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ALLGEMEINE    LITERATUR  -  ZEITUNG 

Januar  1841. 


ALTTESTAMENTLICHE  LITERATUR. 

Leipzig,  b.  Volkmar:  Commeniar'uts grammatlcm 
criiicus  in  Fetus  Testamentttm,  in  usum  maxiino 
gymnasiorum  et  academiarum  adornatus.  Scripsit 
Franc.  Jos.  Valent.  Dominicas  Maurer.  Vol.  I. 
1835.  708  S.  (2Rlhlr.  20  gGr.).  Vol.  II.  1838. 
742  S.  (2  Rlhlr.  20  gGr.).  Vol.  III.  368  S. 
1838.  (1  Rthlr.  12  gGr.)  gr.  8.  (Pr.  zusammen 
7  Rthlr.  4  gGr.) 

Der  gegenwärtige  Commentar  über  das  Alto  Te- 
stament ist,  vorzüglich  in  der  Gestalt,  welcho  er  im 
zweitcu  und  driuen  Thcile  (zumal  in  dem  etwas  spä- 
ter erschienenen  zweiten)  angenommen  hat,  eino  sehr 
erfreuliche  Erscheinung  in  der  alltcstamcntlicheu  Li- 
teratur: doppelt  erfreulich  nach  den  nicht  immer  ge- 
schmackvollen deutschen  Ucbersclzungen  und  wort- 
reichen Paraphrasen,  womit  uns  die  letzte  Zeit  von 
einer  Seite  sehr  freigebig  beschenkt  hat.  Zwar  fin- 
det man  hier  nicht  jene  Fruchtbarkeit  im  Auffinden 
immer  neuer,  kühner  und  origineller  Combinationen 
und  Ansichten,  welche  man  z.  B.  bei  Hitzig  an- 
erkennen muss,  auch  wo  man  ihm  nicht  beitreten 
kann:  abor  desto  mehr  gesundes  Urtheil  bei  Wahl 
der  exegetischen  Ansichten,  gleichviel  wo  sie  sich 
finden  und  ob  sie  alt  oder  neu  seyn  mögen,  desto 
mehr  Scharfsinn  in  Beurtheilung  unzulässiger  Neue- 
rungen und  in  Auffindung  der  schwachen  Seiten  der- 
selben: und  gewiss  thut  eine  besonnene  Prüfung  des 
Neuen,  woran  das  letzte  Jahrzchend  ziemlich  frucht- 
bar gewesen ,  der  Wissenschaft  vorzugsweise  noth, 
damit  sich  der  bleibende  und  probehalüge  Gewinn  des- 
selben herausstelle. 

Ein  wesentlicher  Mangel  des  Buches  in  der  vorlie- 
genden Gestalt  liogt  allerdings  darin,  dass  es  demsel- 
ben an  einem  consequenleri  Plane  fehlt.  Wiewohl  keine 
Vorrede  darüber  belehrt  (die  kurze  Vorrode  dos  3len 
Bandes  schweigt  gerade  darüber  ganz,  und  vorwoiset 
auf  eine  ndisputatio  de  operis  cutis  Uiou  am  Ende  des- 
selben), so  sieht  man  wohl,  dass  der  ur- 
sprüngliche Plan  des  Vfs.  fast  ausschliesslich  auf 
die  Erklärung  grammatisch -schwieriger  Stellen  für 
Anfänger  mit  Verweisung  auf  die  Grammatiken  von 
A.  L.  %.  1841.  Erster  Band. 


Gesenius   und  Ewald  hinausging:   nach  welchem 
der  ganze  Pentateuch  nur  dio  97  ersten  Seiten  des 
ersten  Bandes  einnimmt.  Sehr  bald  aber  hat  sich  die- 
ser Plan  dem  Vf.  als  unzweckmässig  dargestellt,  und 
es  ist  nach  Vollendung  der  übrigen  historischen  Bü- 
cher, die  alte  noch  sehr  kurz  abgethan  sind  (T.  I. 
S.  97  —  250),  mit  Jesaias  ein  ausgedehnterer  an 
dessen  Stelle  getreten ,  nach  welchem  der  Vf.  auch 
fortgearbeitet  hat.  So  füllen  denn  Jesaias  T.  I.  S.251 
bis  490,  Jeremias  und  die  Klagelieder  den  Rest  des 
Bandes  S.  491  —  708,  Ezechiel,  der  wieder  sehr 
kurz  abgefertigt  ist,  T.  II.  S.  1  —  75,  Dauicl  S.  76 
bis  198,  dio  kleinen  Propheten  dagegen  S.  199  bis 
742,  in  T.  III.,  der  noch  nicht  vollendet,  sind  bis 
jetzt  blos  die  Psalmen  gegeben,  eine  zweito  und 
dritte  Lieferung  wurde  mit  Hiob,  und  den  Salomoni- 
schen Schriften  das  Work  beschlicssen.  Zugteich 
wird  schon  irgendwo  im  Texte  auf  Supplcmento 
zur  Genesis  verwiesen,  dio  der  Vf.  vermuihüch  ant 
Schlüsse  des  Werkes  zu  geben  beabsichtigt.  —  Ein 
richtigos  Verhältnis»  wird  erst  bei  einer  hoffentlich 
nicht  lange  ausbleibenden  2ten  Aufiago  eintreten, 
wo  denn  vor  allen  Dingen  eino  vollständige  und 
wissenschaftlichen  Forderungen  genügende  Bearbei- 
tung des  Pentateueh  und  der  historischen  Bücher 
(welche  immerhin  1J  bis  2  Bände  einnehmen  mag), 
sodann  auch  eino  uoch  gleichmässigere  Bearbeitung 
der  übrigen  Thcile  nach  einem  festen  Plane  vorge- 
nommen werden  muss,  wofür  Ree.  etwa  den  beim 
Jcsaia  angenommenen  Maassstab  vorschlagen  würde. 
Wir  haben  uns  indessen  hier  an  das  Gcgebeno  zu 
halten,  und  verkennen  nicht,  dass  auch  dem  Un- 
glcichmässigcu  eino  Absicht  von  Seiten  des  Vfs. 
zum  Grunde  liegen  mochte.    Dass  nämlich  Jeremia 
und  die  kleinen  Propheten  gerade  ausführlich  be- 
handelt sind,  mag  seinen  Grund  in  dem  Gefühl  des 
Vfs.  haben,  dass  gerade  diese  Schriften  seit  länge- 
rer Zeit  keine  eindringendere  Behandlung  erfahren 
haben  (Hitzig*  kl.  Propheten  erschienen  erst  als 
schon  bis  zum  Micha  gedruckt  war  und  gaben  dann 
dem  Vf.  Veranlassung  zu  vielem  Widerspruch) :  dio 
kürzere  Behandlung  des  Ezechiel  mag  darauf  be- 
ruhen, dass  dieser  biblische  Schriftsteller  von  deti 
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Lesern,  denen  dieser  Commentar  bestimmt  ist,  we- 
niger beachtet  werde  (denn  an  Schwierigkeiten  al- 
ler Art  fehlt  es  hier  nicht) ,  und  dass  der  Vf.  zu  den 
gelesenem  hineilen  wollte:  bei  fernerer  wissen- 
schaftlicher Vervollkommnung  des  Werkes  müssen 
aber  freilich  solche  temporäre  und  subjectivo  Rück- 
sichten weichen  und  Leser  ins  Auge  gefasst  wer- 
den ,  sie  seyen  nuu  Studirende  oder  Candidaten  oder 
Lehrer  (denn  die  Bestimmung  für  Gymnasiasten  ist 
wohl  schon  so  gut  als  aufgegeben),  welche  ein 
gründliches  philologisches  Versländuiss  des  ganzen 
Alten  Testaments  anstreben. 

Von  diesen  mehr  das  Aeussere  und  die  O eco- 
nomic betreffenden  Bemerkungen  wenden  wir  uns  zu 
dem  eigentlichen  Inhalte  des  Werkes.  Da  die  gram- 
matisch -  kritische  Auslegung  schon  nach  dem  Titel 
jedenfalls  die  Hauptsache  seyn  sollte,  so  ist  das 
historisch  -  kritische  Element  anfangs  ganz  wegge- 
blieben, auch  später  sparsam  gegeben  und  hält  sich 
der  Vf.  dabei  an  die  bewährteren  Resultate  der 
neueren  Kritik,  etwanige  antikritische  Bestrebungen 
(»vio  beim  Daniel)  gänzlich  ignorirend.  Vor  Jes.  40 
findet  sich  nach  den  bekannten  Vorgängern  der 
kurz  zusammengefaßte  Beweis  «)  der  Einheit  die- 
ser Reihe  von  Weissagungen ;  b  )  der  Abfassungs- 
zeit  gegen  Ende  des  Exils;  noch  kürzer  vor  dem 
Daniel  die  Angabe  der  Gründe  für  die  Abfassung 
desselben  im  Zeitalter  der  Maccabäer,  mit  Beru- 
fung auf  v.  Lengerke.  Vor  üosea  eine  genauere  Ent- 
wickelung  der  Zeitverhälluisse  und  des  Propheten 
Einwirkung  auf  dieselben :  und  bleibt  der  Vf.  seiner 
frühern  Meinung  (Observ.  in  Uoseam,  Comment. 
iheol.  T.  II.  P.  I.  p.  284  ff.)  treu,  dass  er  dem 
Reiche  Juda  angehörte.  Beim  Joel  berührt  und  wi- 
derlegt der  Vf.  nur  kurz  diejenige  Meinung,  die 
dieseu  Propheten  in  ein  spätes  Zeitalter  ( Jojachin) 
hinabrückt,  und  erklärt  ihn  für  einen  Zeitgenossen 
des  Arnos:  es  hätte  aber  auch  Credner's  Ansicht, 
die  ihu  älter  als  Arnos  und  Micha  seyn  lässt,  und 
unter  Joas  setzt,  berücksichtigt  seyn  sollen.  Bei 
(iüudja  w  ird  Jäger's  Hypothese  (welche  A.L.Z.  1838 
Nr.  60  besprochen  worden)  widerlegt,  und  die  An- 
sicht von  Schnurrcr  und  Rosenmüller  festgehalten, 
wiewohl  theilweise  aus  andern  Gründen  (S.  369). 
Das  Buch  Jona  nimmt  der  Vf.  für  Sage  oder  My- 
thus und  macht  in  Ansehung  der  wunderbaren  Ret- 
tung aus  dem  Meere  darauf  aufmerksam,  dass  die- 
ser Zug  aus  Missverständniss  und  buchstäblicher 
Auffassung  eines  Rettungspsalmes,  dergleichen  wir 
Jon.  2,  3  ff.  haben,  entstanden  seyn  könne.  Als 


Zweck  betrachtet  er  das  Didactische  und  verlangt 
für  dasselbe  eine  Einheit  der  Idee,  welche  er  da- 
hin bestimmt:  „ein  Prophet,  an  auswärtige  Völker 
gesandt,  dürfe  sich  dem  göttlichen  Auftrage  nicht 
entziehen  aus  Furcht,  dass  Gott  unter  Bedinguug 
der  Besserung  die  Drohung  zurücknehmen  werde'' 
(vgl.  4,  2),  was  dem  Ree. ,  sofern  es  blos  auf  aus- 
wärtige Völker  beschränkt  wird,  zu  enge  gefasst 
scheint  (vgl.  denselben  allgemeiner  ausgesprochenen 
Satz  Am.  3, 6.  Jer.  17, 16).  Mit  Uebergehung  der  übri- 
gen kl.  Propheten  sey  es  dem  Ree.  erlaubt,  bei  Nahum 
etwas  länger  zu  verweilen, um  einige  dahin  einschlagen- 
de historische  und  chronologische  Thatsachen  genauer 
zu  besprechen,  wobei  auch  auf  Hitzig,  der  in  Be- 
handlung des  Historisch  -  Kritischen  ausführlicher 
und  eindringender  ist,  Rücksicht  genommen  werden 
muss. 

Was  nämlich  das  Zeitalter  des  Nahum  betrifft, 
so  denkt  sich  Hr.  M.  das  Orakel  desselben  als  ei- 
nen allgemeinen  prophetischen  Fluch  kurz  nach 
Sanbcrib's  Xicdcrlago  im  J.  714  ausgesprochen,  auf 
Veranlassung  der  durch  Sanherib  über  Juda  ver- 
hängten Bedrängnisse  und  der  durch  dessen  Nie- 
derlage steigenden  Hoffnung,  dass  es  mit  seinem 
ganzen  Reiche  bald  aus  seyn  werde:  wofür  sich 
1,  11  anführen  Hess,  wo  unter  dem  „der  Böses 
sann  wider  Jehova,  der  Verderben  beschloss"  pas- 
send Sanherib  verstanden  werden  konnte.  Hitzig 
dagegen  hatte  bemerkt,  dass  man  eine  Weltlage 
aufzusuchen  habe,  in  welcher  die  Zerstörung  von 
Ninivo  in  nahe  Aussicht  gestellt  war,  namentlich 
eine  Zeit,  wo  Feinde  gegen  Ninivc  zu  einer  Belage- 
rung heranrückten.  Da  beiderlei  Art  der  Veran- 
lassung von  Orakeln  gegeu  auswärtige  Völker  vor- 
kommt, sowohl  vergangene  schwere  Beleidigungen 
ohne  nahe  Aussicht  auf  wirklichen  Untergang  (wie 
z.  B.  in  den  Orakeln  gegen  Edom),  als  eben  diese 
nahe  Aussicht  auf  Realisirung  des  hebräischen  Na- 
tionalwunsches ohne  unmittelbar  vorhergegangene 
Beleidigungen  (wie  z.  B.  bei  den  Orakeln  gegen 
Tyrus),  so  hat  keine  dieser  Ansichten  an  sich  ei- 
ne bestimmtere  Berechtigung,  aber  dio  letxtere  hängt 
mit  der  Zeitbestimmung  und  den  näheren  Umstän- 
den der  Zerstörung  von  Ninive  zusammen ,  über  wel- 
che sich  noch  bei  den  neuesten  Historikern  und  Bear- 
beitern der  biblischen  Alterthumskunde  so  schiran- 
kende Angaben  finden ,  dass  eine  erneuert o  Betrach- 
tung derselben  nicht  unnöthig  erscheinen  dürfte. 
Dio  Frage  ist  namentlich  eine  doppelte:  1)  wann 
ist  die  Zerstörung  erfolgt?  und  2)  Kelche  Völker 


Öigitized  by  Google 


5 


Num.  1.    JANUAR  1841. 


6 


waren  dabei  thätig?  Für  die  erstere  folgt  unser  V£. 
(S.  571)  einer  sehr  verbreiteten  Angabe,  die  noch 
neuerlich  Wincr  (Realwb.  I,  121.  II,  188)  wie- 
derholt hat,  nach  welcher  die  Zerstörung  von  Ni- 
nive  ins  Jahr  6*25  geseist  wird,  wahrend  doch  dio 
unbezweifelt  richtige  Annahme  des  Jahres  597 ,  um 
28  Jahr  später,  schon  mohrfach  begründet  worden 
ist  (8.  Hitzig  Begr.  der  Kritik  S.  192,  vgl.  Rosenm. 
Alterthumskunde  I,  2  S.  109.  —  In  Beck's  Welt- 
gesch.  steht  1  S.  638  das  Richtige,  aber  S.  617 
das  Falsche).    Es  ist  nämlich  bei  der  Bestimmung 
durch  625  die  erste  Belagerung  Ninive's  durch  Cya- 
xaros,  welche  durch  die  Invasion  der  Scythen  ge- 
stört wurde,  verwechselt  mit  der  2ten  und  letzten, 
welche  sich  28  Jahre  spater  nach  Vertreibung  der 
Scythen  im  J.  597  zutrug.   Die  so  wichtige  und  aus- 
führliche Erzählung  bei  Hcrod.  1,  103  ff.  in  Ver- 
bindung mit  Etuebin*  und  der  Bestimmung  der  Son- 
netifinsterniss  auf  das  Jahr  625  (s.  Volney  bist 
Unters.  1  S.  312  ff.)  gibt  vollkommen  deutlich  fol- 
gende Bestimmungen:  Dejocet  von  Medien  710  bis 
657,  Vhraoriei  657—35,  Cyaxares  635  —  595,  die 
Thalctische  Sonnenflnsterniss ,    die  dem  5jührigen 
Kriege  gegen  Lydien  ein  Ende  machte ,  und  die  er- 
sto  Belagerung  Ninive's  625,  die  zweite  zu  Ende 
der  28jährigen  Scylhcnherrschaft  597.  —   Für  die 
zweite  Frage  folgt  der  Vf.  ebenfalls  der  gewöhnlichsten 
Annahme,  nach  welcher  Ninive  von  den  Med orn  (unter 
Cyaxares)  und  den  Chaldäern  (unter  Nabopolassar) 
zerstört  sey ;  aber  hier  findet  sich  in  den  historischen 
und  antiquarischen  Schriften  noch  mehr  Schwanken  und 
Widerspruch.   Noch  VViner,  der  (Realwb.  unt.  As- 
syrien) di«  assyrische  Geschichte  ausführlich  be- 
handelt und  die  Zerstörung  (I,  121)  »dem  Cyaxares 
(mit  babylonischer  Hülfe?  Abyd.  ap.  Euseb.  Chr. 
p.  54)  Herod.  1,  106"  zuschreibt,  legt  sie  (II,  676) 
dem  »Nabopolassar  (und  Cyaxares  von  Medien)", 
umgekehrt  II,  188  dem  »Cyaxares  (und  Nabopo- 
lassar von  Medien)  bey.''   Gehen  wir  auf  die  Quel- 
len zurück,  so  beruht  die  Eroberung  durch  Cyaxare» 
wie  schon  gesagt,  auf  der  ausfuhrlichen  Erzählung 
des  Vaters  der  Geschichte,  bei  welchem  eine  spä- 
tere Stelle  (1,  185)  ausdrücklich  besagt,    dass  die 
Med  er  Ninive  erobert  hatten  und  beaassen  zum  Ver- 
druss  und  zur  Eifersucht  der  Babylonier.    Nur  der 
Mcder  erwähnt  auch  Diodor  2,  7  und  Eusebius  im 
Ckron.  bei  Olymp.  43,  2.   Für  die  Theilnabme  der 
Babyfonier  reden  allerdings  minder  bewährte  und 
berühmte  Gewährsleute,  doch  dürfte  ihr  vereinigtes 
Zeugoiss,  falls  man  nämlich  die  Einheit  desselben 


anerkennt ,  nicht  ohne  Gewicht  sey*.   Beginnen  wir 
mit  der  Notiz  Tob.  14,  15,  dass  Ninive  von  Nebu- 
cadnezar  und  Asuerus  zerstört  sey,  so  hat  schon 
Bocftart  (Geoor.  S.  IV,  20  p.  254)  tvohl  das  Rich- 
tige gesagt,  dass  Wowqpoc  orrcjns,  für  Cyaxares 
zu  halten  sey  (ja  Cy  -  curare*  ist  snon«  «o  vgl.  Ilgen 
zum   Tob.  a.  a.  O.),  und  so  stimmt  die  Nach- 
richt im  Allgemeinen  mit  den  folgenden.  Dieses 
sind  nun  zunächst  die  drei  Stellen:  Alexander  Po- 
lyhistor ap.  Euseb.  ehron.  armen,  p.  44  (ein  abruptes 
Fragment).   Abydenus  ibid.  p.  54  und  Syncellus  p. 
210  Goar.  p.  396  Dind.,  welche  offenbar  dieselbe 
Erzählung  geben,   nur  so,  dass  die  letztere  Stelle 
grobe  Schreibfehler  oder  Confusionen  enthält,  wenn 
sie  z.  B.  (zu  Anfang)  den  Nebucadnezar  und  Sar- 
danapal  für  Eine  Person  nimmt  (s.  die  Anm.  des  Anou. 
bei  Dindorf).  Der  Inhalt,  der  aus  der  mittlem  Stelle 
am  Klarsten  zn  entnehmen  ist,  geht  dahin,  dass  der 
letzte  König  von  Ninive,  Saracos,  Nachfolger  des 
Sardanapal,  als  er  dio  Nachricht  bekommen  von 
Barbarenhecren ,  die  vom  Meere  heranzögen  (die 
Aegypter  unter  Necho?),  den  Bumlossor  (Nabo- 
polassar), seinen  Fcldherrn,  ihnen  entgegen  nach 
Babylon  geschickt.    Dieser  habe  den  Entschluss  der 
Empörung  gefasst,  und  sich  mit  Astyages  dem  Mc- 
der, ebenfalls  einem  Häuptling  und  Satrapen,  durch 
Verlobung  seines  Sohnes  IS'abuehodonotor  an  dessen 
Tochter  verbunden :  habe  Ninive  schnell  angegriffen, 
wo  sich  der  König  mit  der  Burg  verbrannt  habe, 
und  die  Herrschaft  sey  an  Nabuchodonosor  (Sy/ice//. 
Nabopolassar)  gekommen.    An  der  ersten  Stelle 
heisst  der  König  Sardanapal  selbst.    Wäre  man 
vielleicht  geneigt,  diesen  Nachrichten  geringen  Glau- 
ben beizumessen  (wiewohl  sie  mittelbar  aus  Berosiis 
zu  summen  scheinen),  so  wächst  das  Interesse  Tür 
dieselben,  wenn  man  damit  die  ausführliche  Erzäh- 
lung des  Diodor  (2,  21.  23  —  28.  32)  nach  Ctesias 
über  den  Untergang  des  assyrischen  Staates  ver- 
gleicht.   Unter  Sardanapal,  heisst  es  hier,  dem 
30s ton  und  letzten  König  der  von  Ninus  gestifte- 
ten Monarchie,  durch  weibische  Weichlichkeit  be- 
rüchtigt, haben  sichArbaccs,  assyrischer  Feldherr 
in  Medien,  und  Belesys,  ein  Babylonischer  Feld- 
herr, letzterer  der  Astrologie  kundig,  unter  sich  und 
mit  einem  Häuptlinge  der  Araber  gegen  den  König 
verschworen.    Die  verbündeten  Insurgenten ,  zu  de- 
nen sich  auch  noch  eine  bactrische  Ueeresmacht 
achlägt,  sind  anfangs  unglücklich,  gelangen  aber 
doch  zur  Belagerung  der  Hauptstadt,  die  2  Jahre 
lang  vergeblich  iat,  bis  im  3ten  Jahre  der  überge- 
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Iretene  Strom  einen  Theil  der  Mauern  and  der  Stadt 
zerstört  (s.  unten  zu  Nah.  2,  7)  und  der  König  durch 
die  Anwendung  eines  alten  Orakels  geschreckt  sich 
mit  seinem  Palaste  verbrämt  Bclesys,  wiowohl 
er  zuletzt  noch  an  Arbaces  treulos  handelt,  er- 
halt Babylon  zum  Besitz  bewilligt,  während  Ar- 
taces  die  Herrschaft  von  Assyrien  erhält.  Dio- 
drr  selbst  (2,  3«)  berührt  die  Differenz  dieser 
Erzählung  von  der  Hcrodoteischcn  ohne  sie  ver- 
einigen zu  wollen,  aber  Eusebius,  und  mehrere 
Neuere  (s.  Winer  It.  W.  B.  I,  122.  II,  188) 
beziehen  diese  Erzählung  auf  eine  Eroberung 
Ninive's,  die  sich  viel  früher  als  dio  durch 
Cyaxares  (im  8tcn  Jahrh.)  zugotragen  habe,  zu 
welchem  Behuf  mau  selbst  2  Sardanapalc,  und  zwei 
Ninive  existiren  lässt  (Manncrt).  Indessen  ist  es 
schwerlich  zu  verkennen,  dass  diese  Erzählung  die- 
selbe sey,  die  wir  in  jenen  kurzen  und  entstellten 
Fragmenten  beim  armenischen  Eusebius  und  im  Syn- 
cellus  fanden:  in  beiden  eine  Zerstörung  von  Ninive, 
iu  beiden  der  König  Sardanopal  (oder  dessen  Nach- 
folger Sarakoi),  der  sich  in  der  Verzweifelung  mit 
seiner  Burg  verbrennt,  in  beiden  ein  medischcr  und 
ein  babylonischer  Satrap,  die  sich  gegen  den  nini- 
vitischen  König  verschwören  und  seinem  Reiche 
ein  Ende  machen.  Welche  historische  Kritik 
möchte  glauben,  dass  sich  alles  dieses  zweimal 
so  ähnlich  zugetragen  habe?  Ist  man  der  Mei- 
tiuug  gewesen,  dass  den  sich  mit  andern  Pcrsoucn 
wiederholenden  Erzählungen  Gen.  12.  20.  26  das- 
selbe  Ereignis»  iu  verschiedener  Gestalt  zum  Grun- 
de liege,  so  wird  man  dasselbo  hier  noch  viel  mehr 
annehmen  dürfen,  und  es  ist  kein  wesentlicher  Un- 
terschied, ob  das  Selbst- Autodafe  mit  Sardanapal 
oder  Sarakos  vorgeht,  zumal  die  Sago  leicht  den 
sonst  schon  bekannteren  Namen  statt  des  unbekannte- 
ren wählt.  Aber  vielleicht  sind  obendrein  dio  handeln- 
den Personen  geradezu  dieselben.  Betesijs  hat  we- 
nigstens sehr  das  Ansehen  einer  Gräcisiruug  von 
(jVri&o-)  polasar  wovou  die  erste  llälfto  so  gut 
gemisst  werden  konnte,  wie  iu  Juhanan,  Uunan\ 
erab.  Uamdit  f.  Muhammedia,  und  Arbaces  kann 
füglich  der  Privatname  des  Vicekönigs  seyn,  der  als 
rcjr  regum  von  Medien  nachher  Cyusares  (anerw  "»j) 
hiess,  welchen  Namen  auch  Asiyages  führt  Dan. 
9,  1.  —  Wie  wir  sehen,  hat  auch  Hitzig  (Einl. 
zum  Nah.)  mit  jenen  SteUcn  des  Alex,  Polyhistor 


und  Abydenus  den  „richtig  beuriheilten"  Ctesias  zu- 
sammengestellt, und  scheint  derselben  Ausicht  zu 
seyn  (wie  auch  aus  S.  212  Z.  20  —  22  erhellt). 
Es  gäbe  demnach  eine  nicht  zu  verachtende  Aucto- 
rilät  für  die  Theilnahmo  der  Chaldäcr  an  dem  Un- 
tergange von  Ninive,  und,  wenn  Horodot  davon 
schweigt,  so  lässt  sich  dieses  aus  der  Beschaffen- 
heit seiner  Quell»  erklären,  welche  lediglich  in  ei- 
nem niedisch  -  persischen  Interesse  referirt  haben 
mochte:  wio  umgekehrt  in  der  Stelle  bei  Syncclhis 
nur  von  IVebucadnezur ,  als  dem  Bcsitzcrgroifendon 
die  Redo  ist,  offenbar  weil  diese  Nachricht  aus  ei- 
ner Babylonischen  Quelle  herrührt. 

Kehren  wir  endlich  von  dieser  historisch- kri- 
tischen Abschweifung  zum  Zeitalter  des  Nahum  zu- 
rück, so  hat  sich  Hitzig,  indem  er  eine  Weltlage 
aufsucht,  in  welcher  dio  Zerstörung  Ninive's  in  Aus- 
sicht gestellt  war,  dahin  erklärt,  dass  das  Orakel 
zur  Zeit  der  ersten  Belagerung  625  veriusst  seyn 
möge.  Von  den  angeführten  Gründon  hat  der  fol- 
gende: »nicht  zweimal,  hebst  es  1.  9,  soll  die 
Bedrängoiss  kommen.  Hätte  nun  Nahum,  als  sie 
aber  das  zweite  Mal  kam,  geschrieben,  so  musste 
Stenn:  nicht  dreimal  u.  s.  w."  bei  einom  Dichter 
gewiss  gar  kein  Gewicht,  wohl  aber  der,  dass  ge- 
gen 597  das  Intcrosso  gogen  Assyrien  schon  durch 
das  nähcrliogcndo  gegeu  dio  Chaldäcr  verdrängt  war. 
Nun  aber  hat  Hitzig  gar  keine  Rücksicht  auf  die 
Stelle  Nah.  3,  8.  10  genommon,  wo  dio  Eroberung 
von  Theben  in  Aegypten  ganz  offenbar  als  eine  vor 
Kurzem  geschehene  Thatsache  erwähnt  wird,  diu 
iu  eines  Jeden  lebendiger  Erinuoruug  lebte.  In 
welche  Zeit  ücl  diese  Eroberung?  Hr.  M.  folgt  den 
meisten  Neuem,  welche  sio  mit  den  Erciguisscu 
Jes.  20  in  Verbindung  setzen,  und  durch  dio  As- 
syrer  unter  Sargon  vor  sich  gehen  lassen:  aber  dass 
die  Eroberung  Thebens  durch  die  Asxyrer  vor  sich 
gegangen  sey,  passt  nicht  wohl  in  dio  Verbindung 
unserer  Stelle.  Neulich  ist  die  Vcrmuthung  aufge- 
stellt worden,  dass  eine  Eroberung  durch  Kartha- 
ger (Ammian  17,  4)  gemeint  seyn  möge  (  Studien 
und  Kritiken  1835,  I,  151):  vergleicht  man  aber  diu 
Stello  des  Ammian  mit  Diod.  Pragm.  24  (T.  IX  p. 
341  Bip.),  so  ist  unter  Uecatompylos  die  sobe- 
naunto  Stadt,  nicht  das  hundertthorigo  Theben  zu 

(.Die  Fortsetzung  folgt.) 
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(  Fortsetzung  von  A'r.  I.) 

Wie  aber  wenn  die  Scythen  bis  Theben  vorge- 
drungen wären  und  es  erobert  halten '?  Zwar  lässt 
Ilerodot  (1,  105)  sie  durch  Psammetirh  begütigt 
werden  und  abziehen,  und  auf  den  historischen  In- 
schriften des  Ramesseum  zu  Thcbon  sind  die  Häupt- 
linge der  grossen  barbarischen  Nation  Scheta  (doch 
wohl  Scythen!)  stets  mit  ehrenvollen  Prädicaten , 
dergleichen  verbündete  Nationen  erhalten,  aufge- 
führt (Champollion  gr.\,  139):  aber  ein  späteres 
gütliches  Abkommen  verträgt  sich  immer  mit  einer 
frühern  Niederlage,  so  wie  es  mit  dem  National- 
stolze  der  Aegyptcr  wohl  stimmt ,  dass  sie  dem  Ile- 
rodot gerade  eine  solche  verschwiegen.  Wäre  dem 
nun  so ,  so  würdo  die  Eroberung  Thebens  in  die  Zeit 
der  Scythen  -  Invasion  625  —  597  fallen,  und  das 
Orakel  des  Xahum  doch  vielleicht  vor  die  wirk- 
liche Zerstörung  Ninive's  fallen.  Möglich  dass  die 
vollständigere  Entzifferung  der  ägyptischen  Monu- 
mente noch  weitere  Aufschlüsso  gibt.  Schon  die 
häufige  Erwähnung  des  Volkes  Scheta  auf  denselben 
deutet  auf  eine  bedeutendere  Berührung  der  Aegyptcr 
mit  demselben  hin,  als  sie  aus  Ilerodot  abzuneh- 
men ist. 

Nur  diese.*  werde  noch  bemerkt ,  dass  die  rich- 
tige Zeitbestimmung  über  Ninive's  Untergang  auch 
für  Zephanja  gelte.  Auch  dieser  Prophet  weissagt 
ihren  Untergang  (2,  13),  weshalb  aber  nicht  sein 
Zeitalter  auf  dio  Zeit  vor  625  zu  beschränken  ist, 
wie  der  Vf.  thut  S.  571.  Dio  Feinde  Juda's  zur 
Zeit  dieses  Propheten  nimmt  Hitzig  (mit  Eichhorn 
u.  A.)  für  dio  Scythen,  Hr.  M.  für  die  Chaldäcr. 
Wir  mögen  nicht  bestimmt  entscheiden;  aber  aller- 
dings fallen  dio  Orakel  iu  dio  Zeit  der  28jähngeij 
Scythenhcrrschaft  über  Asien ,  und  es  ist  wohl  rich- 
tig, dass  dio  C haidaer  noch  keine  selbständigen 
Eroberer  waren ,  wofür  hier  abermal  nicht  auf  die 
A.  L.  Z.  1841.   Erster  Band. 


Eroberung  Ninive's  durch  Chaldäcr  im  J.  625  pro- 
vocirt  werden  darf. 

W  enden  wir  uns  zu  der  Hauptsache  des  Buchs, 
&cm  grammatisch -kritischen  Elemente  desselben,  so 
geht  vom  Jcsaias  an  (wo  der  erweiterte  Plan  eintritt) 
die  Bestimmung  des  Commcntars  eigentlich  auf  Er- 
klärung dessen,  was  dem  Leser  beim  Gebrauch  von 
Grammatik  und  Wörterbuch  noch  schwierig  bleiben 
kann  oder  muss,  mit  Uebcrgchung  aller  und  jeder  Er- 
klärung, selbst  in  längeren  Stellen ,  wo  dieselbe  uu- 
nöthig  war :  nur  in  den  Psalmen  und  den  kleinen  Pro- 
pheten ist  durch  eine  fast  fortlaufende  lateinische 
Ucbcrsctzung  der  Zusammenhang  unterhalten.  Ree. 
billigt  diese  Sparsamkeit  sehr:  denn  nichts  wird 
dem  sclbstdcnkcndcii  Loser  leicht  widerlicher,  als 
die  breiten  Expositionen  über  das,  was  der  biblische 
Schriftsteller  mit  Worten ,  die  oft  planer  sind  als  dio 
Erklärung,  habe  sagen  wollen.  Zu  wünschen  wäre, 
dass  sich  der  Vf.  in  Rücksicht  auf  das,  was  er  aus 
dem  Wörterbuche  aufnehmen  oder  mit  Verweisung 
auf  dasselbe  abthun  wollte,  einen  noch  bestimmteren 
Plan  gemacht  hätte  oder  für  die  Folge  machen  wollte, 
wie  z.  B.  llirzcl  im  Commcntar  zum  Hiob  gclhan  hat: 
für  welchen  die  in  der  Sache  selbst  liegende  Richt- 
schnur seyn  dürfte,  dass  der  Commentator  lexica- 
lischo  und  grammatische  Erläuterungen  nur  da  giebt, 
wo  er  von  dem  sonst  angezogenen  Wörterbuch  ab- 
weicht, oder  dasselbe  zu  ergänzen  Veranlassung  fin- 
det. Im  Ganzen  ist  auch  das  Letztere  vom  Vf.  so 
geschehen,  und  sowohl  für  Grammatik  als  Wör- 
terbuch zuweilen  längere  Expositionen  gegeben,  thcils 
eigene  z.  B.  über  r»  beim  Passivo  zu  Hagg.  3,  5, 
thcils  anderswoher  (namentlich  aus  Schrillen,  die 
den  Lesern  des  Commentars  nicht  zur  Hand  seyn 
dürften)  entlehnte,  z.  B.  von  Beer  über  torrj  zu  Dan. 
2,  19:  von  den  Etymologien  w  ird  noch  weiter  unten 
die  Rede  seyn.  Rücksichtlich  seiner  Vorgänger,  doch 
nur  der  lateinisch  schreibenden ,  bes.  Rosenmülter's, 
hat  der  Vf.  sowohl  da,  wo  sie  ihm  das  Zweckmässige 
gesagt  zu  haben  schienen,  als  auch,  wo  er  sie  ganz 
oder  thei! Weise  widerlegt,  die  Einrichtung  getroffen, 
dass  er  sie  oft  mit  ihren  Worten  redend  einführt,  und 
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selbst  längere  Stellen  aus  ihnen  ausschreibt.    In  dem 
erstem  Falle ,  wo  der  Vf.  etwas  nicht  besser  sagen 
zu  können  glaubte ,  als  schon  geschehen ,  ist  dieses 
dem  Ree.  passender  erschienen ,  als  in  dem  letztem, 
wo  die  Exposition  für  ein  Werk  dieses  beschrankten 
Umfanges  dadurch  oft  unnöthig  weitläufig  gewor- 
den ist.   Was  die  einzelnen  BB.  betrifft ,  so  war  der 
Commentar  zu  Jesaias  schon  1833  zur  ersten  Hälfte, 
1834  zur  zweiten  erschienen :  daher  ist  Hitzig  noch 
nicht  berücksichtigt,   uud  Rosenmülter"»  vorzüglich 
aber  des  Ree.  Commentar  waren  desVfs.  nächste  Vor- 
gänger.   Letzterm  ist  er  zu  einem  grossen  Thcil  bei- 
getreten ,  aber  auch  nicht  selten  von  demselben  mit 
Recht  abgewichen  (1,6.  8,  1.  10,4.  53,8)  und  in 
solchen  Abweichungen  mit  curis  secundis  des  Ree. 
zusammengetroffen,  als  1,6.  49,3  (s.  die  Anmer- 
kung zur  2ten  Ausgabe  der  Uebers.,  welche  der  Vf. 
übersehen  hat).    Bei  Jeremias  und  Ezechiel  ist  zu- 
nächst und  meistens  Rosenmüllcr,  daneben  de  Wette, 
berücksichtigt:   von  Ezechiel  Cap.  40  —  43  nur  die 
lateinische  Ucbersetzung  dieser  Capp.  von  Böttcher 
als  Uebersicht  gegeben:  boim  Daniel,  wo  auf  die 
grammatische  Erklärung  des  chaldäischen  Theils  viel 
Flciss  verwandt,  ist  besonders  von  Lengcrke  benutzt, 
bei  den  Weinen  Propheten  ausser  Roscnm.,  öfter  auch 
Hesselberg  (der  dem  Ree.  nicht  sehr  bedeutend  er- 
schienen ist),  vom  Micha  an  Hitzig,  bcimZacharia  auch 
Ewald  (theol.  Studien).  Einegewisse  Neuerangssucht 
und  Zuversichtlichkeit  der  letzteren  scheint  den  Vf. 
zuweilen  ungeduldig  gemacht  zu  haben ,  so  dass  er  in 
derbe  Worte  ausbricht,  dio  bei  einer  zweiten  Auflage 
wohl  einem  ruhigeren  Tone  Platz  machen,  z.B.S.655: 
sed  rede  explicUtim  locum  denuo  turbarunt  ii,  qui 
quidquid  ab  aliis  Observation  est  falsum,  verissima  sua 
tantum  somnia  esse  iurant,  nil  aequale  est  Ulis  homi- 
nibus*  succlamanteplebecula.   S.  657:  qualem  inier- 
pretationem  siquis  porpostierit  alius  afio  loco,  quam 
süperbe  illum  protimts  est  dimissurus  Ilitzlgius ,  idque 
iure  optimol  Viotcntior  etiam  Ewaldi  ratio  eaque  alie- 
nissima.  S.  636  (In  einer  ähnlichen  Expecloration 
II,  S.  515  ist  statt  de  ttva  lupus  in  fabula  wohl  vulpet 
zu  lesen). 

Um  eiue  Probe  von  der  Auslegung  des  Vfs.  zu 
geben,  will  Ree.  zunächst  einen  der  kleinen  Prophe- 
ten (der  sorgfältigsten  Partie  des  ganzen  Common- 
tars),  Nahum,  den  schwereren  Stellen  nach  durch- 
gehen, und  dabei  zugleich  auf  Uitzig's  Commentar 
und  des  Vfs.  Verhältniss  zu  demselben  Rücksicht  neh- 
men. — •   Bei  dem  Elkoschi  der  Inschrift  erklären  sich 


welcher  ein  zur  Zeit  dieses  Kirchenvaters  in  Ruinen 
liegender  galiläischerFleckenEIccsoi,  Elccsi  als  Ge- 
burtsort des  Nahum  zu  betrachten  sey,   und  Hitzig 
hat  dafür  einen  scharfsinnigen  Ncbcngrund  beige- 
bracht in  der  Vermuthung,  dass  das  Städtchen  Ka- 
pornaum  (aini  ica)  =  d.  i.  Nahumsdorf,  der  Wohn- 
ort dcsscibeu  gewesen  seyn  und  von  ihm  den  Namen 
fuhren  möge.    Wir  wollen  denselben  dahin  gestellt 
seyn  lassen  (denn  Nahum,  hier  allerdings  wohlN.  pr., 
war  ein  nicht  seltner  Name,  s.  Gesen.  monumm.Phoen. 
p.  133.  137.  Böckh  C.  I.  II,  393):  die  Glaubwürdigkeit 
des  den  Hieronymus  herumführenden  Cicerone,  auf 
den  er  sich  beruft,  wird  aber  gewiss  sehr  geschwächt 
durch  den  Umstand ,  dass  er  ihm  einen  Flecken  El- 
cesi  (-cpbtt)  zeigto,  nicht  Elcos,  und  offenbar  das 
Jod  gentiliciura  aus  Nah.  1,1  mit  zum  Ortsnamen  rech- 
nete.   Aehnlichcs  kommt  bei  Morasti  Wich.  1,  1  vor, 
und  welches  Spiel  die  palästinensischen  Christen  seit 
Constantin  mit  den  heiligen  Orten  getrieben ,  hat  vor 
Kurzem  Prof.  Robinson  von  Neuem  trefflich  nachge- 
wiesen [Wie  Ree.  so  eben  sieht,  ist  Ewald  wieder 
zu  der  Annahme  dosj  assyrischen  Elkosch  und  eines 
im  Assyrischen  lebenden  Nahum  zurückgekehrt].  — 
Nah.  1,  10  behält  der  Vf.  die  bisherige  Erklärung  bei, 
wobei  eine  Verbindung  zweier  Bilder  Statt  hat:  denn 
wie  Dornen  verschlungen ,  und  trunken  wie  von  ihretn 
Weine ,  werden  sie  verzehrt  wie  dürre  Stoppel  in  voller 
Zahl.     Uitzig's  Erklärung  wird  als  zwar  passend, 
aber  zu  gewaltsam  verworfen.     Sie  ist  diese:  wie 
Dornen  verschlungen  und  gleich  ihrem  Xass  genetzt, 
werden  sie  wie  dürre  Stoppel  verzehrt ,  mit  der  Erklä- 
rung: „seien  sie  auch  wie  Dornen  verschlungen,  so 
dass  ihnen  fast  nicht  beizukommen  ist,  und  —  fügt 
er  witzig  (V)  hinzu  —  so  nass  wie  ihr  Wein  selber, 
so  werden  sie  doch  wie  dürre  Stoppel  (vom  Feuer) 
verzehrt."    Auf  die  philologische  Motivirung  dieser 
neuen  Erklärung  ist  Hr.  M.  weiter  nicht  eingegangen, 
aber  eben  diese  ist  es,  welche  Ree.  für  unzulässig 
erklären  muss.     Bleiben  wir  beim  hebr.  Sprachge- 
brauchs stehen,  so  heisst  «30,  saufen,  polare,  tob 
Säufer,  das  part.  pass. ,  welches  nur  hier  steht,  ge- 
rade wie  pottts,  betrunken,  «ab  Getränk  (Wein)  und 
_  nntiq  Saufgclag.    Im  Arab.  aber  entspricht  «.L* . 
Woher  nun  dio  Bedeutung:  netzen?  D.  Hitzig  sagt: 
„Die  Wurzel,  verwandt  mit  73^  eintauchen,  lautet 

arab.  wovon  £j*>«  Morgentrank,  und 

das  (den  Himmel  färbende)  Morgenrot  b."   Aber,  was 

auch  die  Grandbedeutung  von  «as,  *L~  saufen  seyn 

m&ge,  mit  »5  £0  eintauchen,  färben  hat  es  ge- 
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wiss  nichts  bu  thun,  geschweige  dass  die  Wurzel 
sey  g*o,  welches  wie  der  Form  (denn  Aleph  und 
Chet  'stehen  sich ,  wenn  gleich  eiusdem  organi, 
sehr  fern)  so  dem  Begriff  nach  dem  iL»  so  fern  ist 
als  nur  möglich ,  da  A'Ä.  in  matutinum  dah. 

potus  matutinus ,  lac  matutinum,  camelu  mane  mul- 
»a,  der  Trttnk  nur  acccssorisch  ist.     Die  Wurzel 

bedeutet,  wie  man  sich  die  Bedeutungen  leicht 
zusammenstellt:  gclbrolh,  feuerroth  seyn;  von  der 
hochblonden ,  brennend  rothen  Farbe  der  Haare  (ähn- 
lich den  u^pa  vom  goldgelben  Ilaare),   der  Farbe 

des  glühenden  Eisens  (f^>),  des  Lichtes,  vorzüg- 

fj  tt  > 

lieh  der  Morgcnröthe,  daher  ^**a  Morgenrölhe, 
überh.  Frühe,  und  davon  die  Bedeutung  des  Verbi: 
etwas  früh  thun,  früh  kommen,  vom  Morgcngruss, 
vomMorgentrunk,  vom  Frühmelkcn.  Auch  das  Fir- 
nen (  hat  hiermit  nichts  zu  thun ,  da  Färben  noch 
keinen  Falls  feuerroth  färben  heissen  würde.  Ist  nun 
aber  die  Bedeutung  benetzen  für  tco  ohne  allen  Grund, 
so  ist  es  nicht  nölhig ,  erst  noch  das  Unpassendo  des 
Ausdrucks  benetzt  wie  ihr  Na»»  zu  zerlegen.  —  1,  18 
heisst  es:  wenn  sie  auch  vollzählig  sind,  csi  ys\  Es 
fragt  sich,  wie  das  -jai  zu  fassen  ¥  Hitzig:  „und 
also  viele,  weil  vollzählig",  „qttod  mitcre  langueV\ 
sagtHr. M.,  und  setzt  hinzu:  ^a  ita,  adeo  tignificat 
potiu»  ut  in  Mo  non  ita  mulii  cf.  Job.  9,  85  (ein 
falsches  Zitat).  1  Heg.  10,  18.  Das  Richtige  und 
ganz  Einfache  dürfte  der  vom  Vf.  angeführte  Köster 
getroffen  haben:  wenngleich  »ie  vollzählig  sind  und 
to  viele,  nämlich  als  ihrer  sind,  als  jeder  weiss,  dass 
ihrer  sind.  Wir  drücken  uns  täglich  so  aus:  „ich 
hätte  nicht  geglaubt,  dass  die  Flotte  der  Engländer 
so  gross  sey",  nämlich  als  wir  sehen,  dass  sie  ist.  — 
Die  Verse  8,  6.  7  verstand  Hitzig  beide  von  der  Ge- 
genwehr der  Assyrer:  er  (der  Assyrcr-  König)  ge- 
denkt seiner  Fürsten ,  »ie  straucheln  auf  ihren  Schrit- 
ten, »ie  eilen  zu  ihrer  (Ninive's)  Mauer,  und  der  Ver- 
theidiger  (f.  eine  Schaar  Verthcidigcr)  wird  aufge- 
stellt. 7.  Die  Pforten  der  Ströme  (die  Schleusen  der 
Fluss  -  Kauälc)  werden  geöffnet,  und  der  Palast  zer- 
fliegst, d.h.  scheint  zu  zerfliessen,  wird  zu  seiner 
Verteidigung  unter  Wasser  gesetzt.  Die  Erklärung 
der  letzteren  Worte  ist  es  zunächst,  welche  Hr.  M. 
als  unzulässig  bezeichnet,  und  so  ist  es  auch,  da  1,  5. 
Am.  9, 13  dafür  nicht  (das  Geringste  beweisen.  Der 
Palast  zerfliegst  kann  nur  cig.  bedeuten:  wird  durch 
überschwemmendes  Wasser  aufgeweicht  und  zer- 
stört, odertrop.  zerfliesst  vor  Furcht,  was  hier  zu 


schwach  ist.  Aber  schon  der  Zusammenhang  mit 
V.  8  fordert,  dass  V.  7  nicht  mehr  blos  von  Ge- 
genwehr, sondern  von  der  Eroberung  und  Zerttörung 
der  Burg  nach  vergeblicher  Gegenwehr  die  Rede  sey. 
Daher  bezieht  Hr.  M.  von  V.  6.  c.  d.  an  alles  wieder 
auf  den  Angriff  der  Eroberer:  sie  stürmen  zu  ihrer 
Mauer,  das  Sturmdach  (wmcc)  wird  aufgestellt. 
7.  Die  Thore  der  Ströme  werden  geöffnet,  der  Palast 
zerfliestt.  Von  den  Thoren  der  Ströme  gibt  er  eine  et- 
was künstliche  Vcrmuthung.  Ree.  zweifelt  nicht,  dass 
darunter  Oeffuungen  in  den  Deichen  des  Tigris  oder 
seiner  Kanäle  zu  verstehen  sind,  welche  die  Belage- 
rer machten ,  um  die  Stadt  durch  Ueberschweramung 
derselben  zu  Grunde  zu  richten.  Dass  nach  der  Lo- 
calität  etwas  dieser  Art  nahe  lag,  geht  aus  dem  her- 
vor, was  nachher  bei  der  Zerstörung  sich  wirklich 
zugetragen  haben  soll,  von  den  Interpreten  aber,  die 
Ree.  angesehen,  keiner  berücksichtigt  hat.  Als 
nämlich  die  abtrünnigen  Medcr  und  Chaldäcr  gegen 
Ninive  vorrückten ,  traut  Sardanapal  auf  ein  Orakel 
des  Inhalts,  dass  dio  Stadt  nicht  genommen  werden 
könne,  wenn  nicht  der  Fluss  feindlich  gegen  dieselbe 
auftrete  (Diod.  8, 86) :  worauf  im  dritten  Jahre  der  Bela- 
gerung der  Strom  (im  Texte  des  Diodor  steht  6  Evgod- 
t?;c,  worüber  schon  Wesseling  das  Richtige  hat)  durch 
Regengüsse  ungeheuer  anschwillt,  einen  Theil  der  Stadt 
uberschwemmt,  und  die  Mauer  80  Stadien  weit  zerstört, 
und  der  belagerte  Köllig  nun  nach  erfülltem  Orakel  die 
Hoffnung  aufgebend  sich  mit  der  Burg  verbrennt.  Die 
Ebene  von  Ninive  liegt  noch  jetzt  (nach  Niebuhr  II, 
354)  tief  und  ist  Wasserbeschädigungen  durch  den 
anschwellenden  Strom  ausgesetzt:  die  aber  auch 
wohl  durch  den  Feind  durch  Durchstechen  von  Dei- 
chen herbeigeführt  werden  konnten.  War  nun  eine 
solche  Gefahr  für  die  Stadt  in  derLocalität  gegründet, 
so  ist  es  sehr  treffend ,  dass  sie  in  der  prophetischen 
Schilderung  hervorgehoben  wird.  Dass  die  Mcder 
von  Osten  kamen,  kann  kein  Einwand  seyn  (nach 
Hitzig),  denn  man  wird  nicht  leugnen,  dass  sie  auch 
so  zum  Strome  gelangen  konnten.  ;Man  kann  aber 
auch  das  Sich  -  Oeffnen  der  Strom  -  Thore  als  von  der 
Natur  (nicht  vom  Feinde)  bewirkt  denken :  den  Ilalast 
wird  man  jedenfalls  collectiv  von  den  Palästen  der 
Sladt  (jitoog  i-*"c  nciAco»;  Diod.)  zu  verstehen  haben. 
[Denkt  man  sich  den  Propheten  in  der  Nähe  von  Ni- 
nive lebend,  wie  Ewald  thut,  so  ist  diese  Kenntuiss 
des  Locals  noch  viel  begreiflicher,  und  man  darf  die- 
selbe wohl  als  einen  Grund  für  jene  Annahme  betrach- 
ten.] —  V.  8  haben  beide  die  Vcrmuthung  des  Ree, 
dass        (vou  aas)  diffluet  =  >i«j  sey,  und  sich 
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an  V.  7  anschlicsso  (aus  Hitzig  ersehe  ich ,  dass  sie 
auch  Grimm  haben  soll)  als  unnöthig  beseitigt ,  und  er 
will  hier  darüber  nicht  rechten,  dagegen  ist  nnbyr;  von 
Hru.  M.  einzig  richtig  erklärt  worden  nach  der  Be- 
deutung von  rw  sich  aufmachen,  d.  h.  sich  fortma- 
chen von  einem  Orte,  die  er  zu  Jcr.  21,2  nachgewie- 
sen.   Ree.  halte  jene  Stelle  in  Kai  übersehen,  hat 
aber  (thes.  p.  1023)  dieselbe  Bedeutung  in  Niph. 
nachgewiesen  Jcr.  37,  5.  1 1  u.  A.  „  Ridiadc  iiiizi- 
tjiusi  deprehendilur  occulta  post  muroset  fossas  et 
turtum  trahitur  ut  piscis  Aa/no(!)."   Der Miss- 
griff hatte  offenbar  in  dem  nicht  verstandenen  -rtiwrn 
seinen  Grund.  —  2, 9:  JXinive  war  wie  ein  Wasserteich 
seit  sie  stand:  doch  dieses  (das  Wasser)  flieht:  stehet, 
stehet  l"  ruft  man,  aber  niemand  wendet  sich  um.  Die- 
ses beziehen  beide  Erklärer  mit  Hecht  auf  die  Völker- 
masse Xinivo's,  die auscinanderllicht  (vgl.  Jes.  13, 1 4) : 
aber  Hitzig  setzt  die  freilich  mehr  als  unnölhige  Be- 
merkung hinzu:    „Der  Zuruf  ergeht  nicht  etwa  an 
Fische,  obgleich  n^z  vielleicht  (von  mlnas  sanscr. 
Fisch  =  "jia  und  AiVo?)  durch  minuvä  die  Fischreiche 
zu  erklären  steht.0    Es  ist  kaum  zu  glauben,  dass  es 
einen  so  absurden  Erklärer  wirklich  gegeben  habe 
(wiewohl  in  diesem  Fache  der  Gelehrsamkeit  Vieles 
möglich  ist),  der  den  Propheten  Nahum,  gleich  dem 
heil.  Antonius  von  Padua ,  hier  habe  zu  den  tischen 
predigen  lassen,  zumal  die  Erklärung  des  Wassers 
durch  Völkermenge  ganz  allgemein  ist ,  wornach  die 
Fische  nur  dem  baarsten  Unsinn  dienen  würden.  Da- 
her Hr.  M.,  „Verba  rrcs  mzs  Uitzigius  ne  t/ni»  ad 
pisecs  dicta  habeut  monet,  per  iocuin,  crederem, 
niii  esset  Uitzigius."    Vcrmuthlich  hätte  sich  auch 
wohl  D.  Hitzig  jene  Warnung  erspart,  wenn  er  nicht 
beiläufig  jene  Etymologie  von  Ninivc  beizubringen 
gewünscht   hätte,    die  (ausser  jener  Beziehung 
betrachtet)   viel  Treffendes    hat:    die  Erklärung 
der  Endung  wenigstens  dürfte  wohl  vollkommen 
richtig  seyn.  —    Bei  der  in  ihrer  Art  citizigon  und 
doch  zunächst  kritisch  festzustellenden  Form  r.szjjb'a 
2,  14  sagt  //.  nur,  „sie  sey,  iu  Pausa  stehend,  ci- 
genthümiieh " :  ohne  sich  nur  einmal  über  das  Genus 
zu  erklären.    Hr.  M.  sagt  wenigstens :  „  nssttbr ,  im 
r/uo  efferendo  variant  iibri ,  pronunciandum  videtur 
.-33i»?2  cf.  n^B}  Ps.  139,  15  nuntius  tuus  vel 
nuntii  tui.'y  Aber  dann  wäre  es Mascuiinnm,  wäh- 
rend die  undern  suffixa  des  Verses  (^"rcs,  Tjs-^) 
Feminina  sind,  uud  wohl  seyn  müssen,  da  sie  sich 
auf  Ninive  beziehen.    Das  Factische  über  die  Puncta- 


tion  ist  nach  Kimchi,  Sal.  Norzi,  J.  ü.  Mich.,  de 
Rossi,  dass  eine  bedeutende  Zahl  codd.  (22)  und 
3  Edilt.  rEjrtjsa,  andere  nra«;,"?,  noch  andere  (4  Er- 
fordd.)  n^asb» ,  6  Ross.  das  ganz  corrcete  Masc. 
ri23S$'?fl  leseu,  aber  die  genauereu  Codd.  schon  zu 
R  Jona's  und  Kirachi's  Zeit  2Zere  hatten.  Den  richti- 
gen Weg  deutet  wohl  R  Jona  an,  welcher  n  —  für 
einen  Anhang  am  Feminhio  erklärt ,  wie  sonst  ■<— ,  in 
'riw:  und  bei  der  grossen  Aehnlichkcit  des  r.  und  ■« 
in  den  alten  Alphabeten  hat  es  Wahrscheinlichkeit, 
dass  das  Jod  ursprünglich  gestanden  habe.  Die 
Punklatoren,  welche  r.z  ..  schrieben,  wollten  das 
gen.  fem.  festhalten ;  die  andern  fassten  es  als  Masc 
und  suchten  sich  der  Punctation  desselben  zu  nähern. 
Man  kann  sich  auch  cinChcthib  n=DK;r,  und  ein  ver- 
lorenes Kcri  >2s»bi3  douken.  Hiernach  wurde  cr- 
steres  rossbtt  geschrieben,  woraus  man  nssjöö 
machte  ,  wie  rn-7  aus  r.irr ,  sobald  man  erst 
jene  Consonantrn  und  Vocale  in  Verbindung  zu 
setzen  gewohnt  geworden  war.  —  3, 3  hat  das 
nby,B  tins  den  Interpreten  sehr  viel  zu  thun  gemacht. 
Hitzig:  „nb?73  Part  zu  nbj£  (vgl.  Jer.  46,  4  zu 
Mich.  3, 7).  LXX.  und  Vulg.  let/uith  ascendentis] 
richtig":  was  wir  zur  Seite  lassen  wollen,  bis  die 
Hildung  solcher  Participia  aus  dem  Fut.  Kai,  die  mit 
dorn  Part.  Iii.  zusammenfallen ,  näher  bewiesen  seyn 
wird.  Hr.  M.  bemerkt  mit  Recht,  dass  das  Besteigen 
des  Pferdes,  wie  Jer.  I.e.,  hier  nicht  mehr  passt,  wo 
wir  mitten  in  das  Getümmel  versetzt  sind,  und  erklärt  : 
et/ues,  (das  Pferd  mit  dem  Reiter)  tuUit  sc.  se,  bäumt 
sich.  Der  allgemeine  Sinn  ist  trefflich  und  einzig  richtig, 
aber  noch  leichter  und  passender  werden  wir  erklären  : 
der  Reiter  iasst  steigen,  nämlich  sein  Ross,  welchen 
Acc.  wir  auch  im  Deutschen  auslassen  können.  — 
3,  16  ist  itcb  p?3  für  die  meisten  unverständlich  er- 
klärt: linetor  exuit  testen»  alurum  involoerwn. 
Es  hätto  wenigstens  auf  Crcdncrs  Auslegung  der 
Stelle  beim  Joel  verwiesen  werden  sollon.  —  V.  17 
ist  es  ganz  zu  billigen,  dass  in  Srn^n  das  n  als 
Praeßxum  genommen  ist,  weil  man  dadurch  ein  ganz 
sicheres  hebräisches  Wort,  a,~,r:  prineipes,  ge- 
winnt. Es  gibt  nichts  Willkürlicheres,  als  dieses 
Wort ,  welches  so  hebräisch  ist ,  als  irgend  eines,  für 
assyrisch  zu  nehmen  (Ew.).  Ehe  man  dieses  oder 
gar  ayn  2,  8  als  Königin  durch  assyrische  Inschriften 
bestätigt  tiudeu  wird,  dürfte  es  noch  etwas  lange 
dauern. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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{Fortsetzung  von  Nr.  2.) 


»u  wir  hierauf  eine  kleine  Anzahl  von  Stel- 
leo nach  der  Reihe  der  bibl.  Bücher  folgen ,  die  wir 
aus  beim  Nachschlagen  angestrichen,  und  bei  wel- 
chen entweder  die  Erklärung  des  Vfs.  hervorgehoben 
su  werden  verdient,  oder  Ree.  veranlasst  ist,  eine 
Aenderung  derselben  su  beantragen,  auch  wohl 
seine  eigene  Erklärung  gegen  den  Vf.  in  Schutt 
su  nehmen.  —  5  M.  28,  32  wird  für  die  Phrase 
i-r  jtti  «r,  btn  yvt  die  Erklärung  vorgeschla- 
gen: est  (nonesf)  penes  poiesiatem  manus  meae,  vgl. 
für  penes  Jon.  2,  10.  Ree.  erklärt  sie :  licet  potestati 
tn.  tn. ,  es  steht  in  der  Macht  meiner  Hand,  vgl. 

J  IT,  ^  AI]  licet  alicui  (Agrelt  suppl.  p.  9),  he- 
hr, besonders  ncgaüv  y*t\  non  licet,  Esth.  4,  2.  — 
Rieht.  5,  8  nimmt  der  Vf.  (mit  Winer)  Anstoss  am 
Segol  in  nrjb  und  mochte  ändern.  Ree.  halte  sich  auf 
■rat,  "i|3  berufen,  aber  der  Vf.  verlangt  Infinitiven. 
Hier  sind  sie,  und  swar  gerade  vom  Vorbo  med.  n: 
*:a  prre  1  M.  39,  14,  -a.  pnx  V.  17,  ta  prjfe  Ps. 
104,  26.  —  Ebend.  V.  7. 11  gibt  der  Vf.  die  treffendo 
Erklärung,  dass  ^ine  eig.  abstr.  sey:  imperium , 
daher  V.  11:  iusiitia  imperii  eius ,  dann  «mer.  f.  im- 
peratores,  duces,  V.  7:  wnn.  Sie  hebt  die 
Schwierigkeiten  sofort  und  ist  so  natürlich,  dass 
man  sich  wandern  muss,  wio  nicht  ein  Jeder  darauf 
gefallen  ist.  Das  sind  die  rechten  Erklärungen  und 
dergleichen  in  diesem  Buche  nicht  selten.  —  Die 
schwierigen  Worte  2  Sam.  23,  8  «üJJirrj  hs*%  *™ 
nimmt  der  Vf.  für  corrupt,  und  deren  Erklärung  in 
der  Chronik:  irvjn-r«  ini?  «in  sus  V.  18  genom- 
men: mit  Recht..  Ree.  hält  die  Erklärung  jenes  dun- 
keln, und  wie  es  scheint,  aus  einer  Dichterstelle  über 
jene  Helden  genommenen  Ausdruckes  aber  für  rich- 
tig, and  liest  ihn  mit  geringer  Aenderung:  S?yf)  KIT! 
A.  U  ff.'  1841.  Krster  Band. 


iss^^j  der  schwenkte  ihn,  seinen  Speer,  vgl.  [^x£  V. 

c  - 

biegsam,  schwank  soyn,  qLX*  schwanke  Ruthe, 

dah.  Pi.  schwenken,  das  pleon.  suff.  in  irty>  wegen 
der  Paronomasie  mit  lasrn.  —  1  Kön.  10,  1:  die 
Königin  von  Saba  vernahm  den  RufSalomo's  nirr  so'?, 
will  der  Vf.  nicht  den  Gebrauch  des  b  von  der  wir- 
kenden Ursache  anerkennen,  den  er  auch  sonst  zu- 
weilen künstlich  zu  umgehen  sucht  (z.  B.  bei  dem 
a^n^  nin),  übersetzt  daher:  in  gloriam  Jocae 
(vom  Zwecke)  statt:  durch  Jehova:  indessen  werden 
ihn  die  Beweise,  welche  Ree.  (fAe*.  t>.  !j,  no.  3,  e) 
im  Zusammenhange  gegeben,  wohl  von  der  Zuläs- 
sigkeit  diese»  Gebrauchs  überzeugen.  —  V.  10  be- 
zweifelt der  Vf.  die,  nicht  von  plerisque  (was  diese 
haben  s.  bei  ßocAarl,  Clericus,  de  Dieu),  sondern 
vom  Ree.  und  vor  ihm  (was  er  Anfangs  nicht  wusBtc) 
von  Vatablus  und  Pisc.  gegebene  Erklärung:  ein  Zug 
von  Kaufleuten  des  Königs  holten  den  Zug  (von  Pfer- 
den) für  den  bestimmten  Preis,  wobei  njpjlj  caterva 
so  wohl  von  den  Zuge  der  Kaufleute  als  dem  Train 
der  Pferde  genommen  wird,  mit  den  Worten  Wioers: 
»verborum  lusum  in  hac  tenui  oratione  aliquantum 
ieiunum  videri."  Das  kann  nur  den  Sinn  haben,  dass 
Wortspiele  in  der  historischen  Prosa  nicht  vorkom- 
men, was  sich  aber  leicht  widerlegt.  Dergleichen 
finden  sich  z.B.  IM.  15,2.  Riebt.  10,4. 15,  16. 1  Sam. 
1,  24,  und  zum  Theil  solche,  die  sich  nicht  so  leicht 
darboten,  alsdicses,waa  kaumein  Wortspiel  zu  nennen 
ist.  —  Neh.  4,  17  erklärt  der  Vf.  die  schwierigen 
Worte:  O-jljf]  in5>«>  eines  Jeden  Waffe  war  sein 
Wasser  d.  h.  Bad,  das  soll  heissen:  keiner  durfte 
sich  baden,  das  Waffentragen  war  auch  sein  Bad. 
Zu  gezwungen  für  diese  Gattung  der  Erzählung! 
Der  Syrer:  auiupte  mensem  dierum,  als  ob  er  las  oder 
vermuthete:  tru*  xotn  <sr>*.  In  letzterem  Worte  liegt 
wohl  eine  Spur  der  wahren  Lesart:  ys;a  inta  vtt 
jeder  hatte  seine  Waffe  in  der  Rechten.  Aus  *a  ver- 
schrieb man  leicht  n ,  und  das  sinnlose  ^on  ging  von 
selbst  in  über.  —  Neh.  9,  17  ist  su  den  Worten : 
DvTOa  ema^b  a*röb  die  doch  keinen  schicklichen  Sinn 
geben,  gar  nichtB  bemerkt.  Es  hätte  die  evidente  Les- 
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art  von  6  Hdschr.  ennxica  aufgenommen  werden  sollen, 
welche,  wenn  irgend  eine,  Evidenz  hat.  Ree  fand 
sie  neulich  auch  in  dem  trefflichen  Wiener  codex  in 
margine. —  Ps.  11,  7  will  der  Vf.  verbinden  titt  cne 
laquei  ignei  (vgl.  nbjnn  yi,  V?^  o:» )  i.  e.  fulmina. 
Dass  aber  die  Accente  «j»  richtig  zum  Folgenden  zie- 
hen ,  zeigt  die  herrschende  Verbindung  rn"}B£}  rä* , 
tw-j  rvnr.>  1  M.  19,  24.  Ez.  38,  22,  ausserdem  ist  rra 
nicht  ein  «cA  schlängelnder  Strick ,  eine  Peitsche, 
welches  bildlich  auf  die  Figur  des  Blitzes  übergetra- 
gen werden  könnte ,  sondern  nach  Am.  3,5.  Ps.  69, 
25  ein  (doppeltes)  Schlagnelz,  von  nns  —  n^yvvai, 
pango,  davon  nuyrj,  nuyfc,  nrty*v<o  nüyrp,  unser: 
Netz  aufschlagen.  Für  richtig  hält  Ree.  die  Erklä- 
rung ( des  Jarchi  und  Aben  Esra)  durch  Kohlen  für 
Blitze,  wobei  man  aber  nicht  (mit  Olshausen)  zu  äo- 

ö  ♦  » 

dem  braucht,  denn  ^»Ää  ist  im  Arab.  =       Kohle.  — 

Ps.  32,  9  gibt  der  Vf.  dem  schwierigen  y»*j:j  gewiss 
die  schicklichste  Wendung:  deren  Schmuck  (Ge- 
schirr) mit  Zaum  und  Zügel  vorsehen  ist  zum  Bän- 
digen ,  und  behält  dieselbe  Bedeutung  des  Schmucks 
auch  103,  5  bei:  er  sättigt  mit  Gutem  ?pn?  deinen 
Schmuck  —  jugendlichen  Körper,  parall.  B^vj.  Für 
das  Letztere  ist  wohl  Aben-Esra's  Erklärung  vor- 
zuziehen: =  siD3  wie  -ms.   Den  Ree.  hat 'für  beide 
Stellen  zuletzt  die  Erklärung:  Jugend,  Jugendkraft, 
vorzüglich  angesprochen  (<Hj;  =  n?  Ez.  16,  8.  Ps. 
81 ,  16,  gr.  wpa) ,  aber  dio  des  Schmückt  ist  die  voll- 
kommen gesicherte.  —  Zu  Ps.  82,  2  erklärt  der  Vf. 
die  Formel  'd  ■»:©  «Ü5  durch:  attollere  vultum  alle, 
facere  ut  vultum  utiotlat  alu/uis,  ut  animo  sit  confi- 
denti,  fiduciam  afferre  alicui,  hinc  favere,  studere 
rebus  alieuius.  Oppositum  est  'c  *m  ren  Job.  29,  24 
cf.  Gen.  4,5  sqq."  Gerade  so  hatte  sie,  was  der  Vf. 
nicht  anführt,  de  Wette  zu  d.  St.  erklärt,  mit  dem 
Zusätze,  dass  Kfcj  nicht  annehmen  bedeute,  also  die 
herrschende  Erklärung  nicht  statt  finden  könne  (wel- 
ches jedoch  nicht  richtig  ist,  s.  z.  B.  1  Chr.  21,  24). 
Dass  aber  die  Formel  bedeute:  excepit  ftteiem  a/ic, 
und  eigentlich  von  dem  Vornehmem  stehe,  der  den 
Kommenden,  Bittenden,  Geschenke  Bringenden  gü- 
tig vor  sich  lässt,  insbesondere  vom  Richter,  der 
heimliche  Bestechung  annimmt,  geht  aus  1  M.  32,  8. 
1  Sam.  25  ,  35.  Mal.  1,  8.  Spr.  6,  35,  besonders 
Hiob  13,  10  deutlich  hervor.   Ks  zeigen  dieses  auch 
die  Synonymen  0>i$  tsti,  crs.  nnrj,  der  Gegen- 
satz:  Dnc  a'-on,   ond   die  herrschende  Auffas- 
sung der  alten  Uebcrs etzer,  sowohl  der  Orientalischen 

ao?  >  H=>  *^ttJ)  »1s  der  Griechischen,  oäml. 


ausser  Xaftßuvw  nooctanov,  durch  noocdV/o/uat  no6c(anov 
und  andere  Ausdrücke,  die  die  herton  ehren  bedeuten : 
aotjtiju, 9avfuiüa,  aloxvvonai  npocumo».  S.  ihet.  p.  916.  — 
Jes.  1,  20  will  der  Vf.  statt  ibsetn  ain  lesen: 
in  a^rro,  welches  «wegen  des  vorhergehenden  o  leicht 
habe  ausfallen  können.  Dann  wäre  freilich  der  Kno- 
ten zerhauen.  Aber  die  herrschende  Partikel  für  die- 
sen Fall  wäre  wohl  b,  gewesen,  und  Ree  glaubt,  dass 
bei  der  sonstigen  Sparsamkeit  des  Propheten  im  Ge- 
brauch der  Partikeln  (1,5.  12.  8,  23)  dieses  habe  feh- 
len können.  —  Ebend.  6, 2  macht  der  Vf.  die  auch  von 
Andern  gemachte  Bemerkung,  dass  \  b?lM  =  b?  sei- 
ne eigentliche  Bedeutung  behalte,  »uuia,  qui  adstat 
tedenti,  eo  pauUo  superior  est."  Aber  hier  war  ja  der 
Thron  nhoch  und  erhaben"  V.  1,  auch  steht  b?  2*:, 
wo  kein  Höherstehen  Statt  finden  kann  1  M.  45,  1. 
1  Sam.  22,  17,  und  man  sich  mit  der  auch  sonst 
sichern  Bedeutung  ad,  apud  begnügen  muss.  — 
Ebend.  10,  4  muss  Ree.  die  zweite  der  vom  Vf. 
gegebenen  Erklärungen  entschieden  billigen:  sine 
me  a  me  derelicti  corruent  sub  vinetos,  et 
sub  oeeisot  eadent  sie  stürzen  theils  als  Ge- 
fangene ermattet  zu  den  Füssen  anderer  Mitgefan- 
genen [man  vergleiche  dazu  das  ry«!  "pa  :n$ 
Rieht.  5,  27  und  2  Sam.  22,  40]  theils  auf  dem 
Schlachtfelde  getödtet  hin  und  werden  von  andern 
Leichen  bedeckt.  —  Jes.  14,31  will  der  Vf.  (mit 
Böttcher)  für  a-'-ma  die  Erklärung  agmina  mUitaria 
nicht  gelten  lassen,  weil  wie  "r?T0,  doch  nur 

einen  coefu*  bedeuten  könne  „de  cuius  tempore  et  loco 
conventum  est."  Aber  kann  nicht  gerade  dieses  von 
den  Kriegsschaaren  gesagt  werden,  denen  der  Be- 
fehlshaber Zeit  und  Ort  der  Versammlung  bestimmt? 
Dazu  kommt,  dass  nna  auch  ohne  jene  Bedingung 
steht ,  z.B.  Hiob  30,23.  Von  den  Feinden  aber  muss 
nach  dem  Parallclismus  Gl.  3.  4  die  Rede  seyn ,  wio 
Gl.  1.  2  von  Philistäa.  —  Ebend.  38, 14  hatte  Ree. 
im  Lex.  man.  *vo%  CCS  als  Subst.  und  Adj.  genom- 
men, und  sich  gegen  die  andere  Auffassung,  nach 
welcher  es  dot-rJ«To»c  für  Inn  Eier  stehe,  auf  die 
Beobachtung  berufen ,  dass  nach  5,  das  Subst.  durch 
den  Artikel  determinirt  werde,  falls  es  nicht  durch 
ein  Adjectiv  oder  einen  andern  Zusatz  bestimmt  sey 
(s.  thes.  S.  361).  Der  Vf.  hat  sich  dagegen  auf  lau- 
ter Stellen  berufen,  in  denen  ein  Zusatz  Statt  findet, 
z.  B.  17, 13:  n?io  *5tb  b>b»,  so  dass  also  jene  Be- 
merkung in  Kraft  bleibt.  Was  die  Bedeutung  betrifft, 
so  dürfte  am  wahrscheinlichsten  W,  verw.  mit  m 
clamavii,  äthiop.  clamavit  gemebundus,  onomatop. 
wie  yyjovt»,  yaovu,  garrio,  vom  zirpenden  Vogel  gc- 
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braucht  seyn,  wio  r)Sts,  und  T»»  eis  hirundo  garriens  neswcgcs  fern  liegt  —    Ebcnd.  V.  15  gibt  der  Vf. 

(hirundo  aorrw/a  Virg.  Erl.  4, 307),  pipiens,  wie  es  schon  eine  ausführliche  Bemerkung  über  das  öfter  bespro- 

Targ.  und  Pesch,  gefasst  haben,  und  das  folgende:  ebene  b?  in  Stellen  wie  Ps.  42,  6:  teas  bist  du  gebeugt 

qjt^sj»  \a  bestätigt.  —   Je».  44 ,  4  erklärt  der  Vf.  (mit  weine  Seele  mut  tobest  *b%  ?   Jon.  2,8  :  et  schmachtet 

andern)  sie  (die  Sprösslinge  =  Kinder  Israels)  «/»r«*-  meine  Seele  "«j^.  Jerem.  a.a.  0.:  mein  Herz  Ut  krank 


ten  "pxrj  •pajj  zwischen  dem  Grase,  und  bezeichnet 
die  Erklärung,  wobei  q  vergleichend  genommen  wird, 
—  a:  $ie  wachsen  wie  zwischen  dem  Grase,  nämlich 
so  frisch  und  fröhlich,  mit  einem  lemere.  Aber  dass 
hier  eine  Vergleichung  statt  flnde,  liegt  thcils  in  der 
Sache  (denn,  die  Kinder  Israels  wachsen  nicht 
wirklich  im  Grase)  und  tbeils  lehrt  es  der  ParaDclis- 
mus:  wie  Weiden  an  Wasserbächen ,  und  Ree.  glaubt 
anderswo  (HWB.  4te  Aufl.  col.  214.  215)  die  ver- 
gleichende Kraft  des  a  (s.  Gen.  1,26  vgl.  5, 1.3)  theils 
sicher  gestellt,  theils  ihren  Gründen  nach  erklärt  zu 
haben.  —  Jes.52, 14. 15  erklärt  der  Vf.  das  n£  mit  den 
meisten  Neuern  durch  exsilhre  faciei  i.  e.  iis  summ  am 
sui  cum  laetitia  coniunetatn  admiraiionem  iniieiet .... 
cf.  b'».  Noch  etwas  bestimmter  werden  wir  es  durch 
das  Aufspringen  d.  h.  schnelle  Aufstehen  boim  plötz- 
lichen Aublick  einer  Person,  der  man  Ehrfurcht  schuldig 
ist,  zu  verstebu  haben:  assitire  für  subito  assurgero 
alicui ,  so  dass  es  dasselbe,  nur  im  gesteigerten  Tone 
ist  .,  wie  in  der  so  genauen  Parallele  49,  7  to£  =  as- 
surgent.  Die  Araber  brauchen  es  ebenso  vom  plötz- 
lichen Aufspringen  Jemandes  vor  Schrecken  oder 
Aerger  Bar.  43.  p.  498.  27.  p.  287 .  vgl.  292.  Barn. 
Freyt.  p.  39.  —  53,  8  will  der  Vf.  die  Lesart  rntea 
nicht  der  gewöhnlichen  rrinsa,  in  mortibus  suis  vorge- 
zogen wissen ;  aber  er  würdo  es  gewiss  gethan  ha- 
ben, wenn  ihm  gegenwärtig  gewesen,  dass  niua 
Ezeeh.  43,  7  vom  Grabhügel  vorkomme,  also  dem 
■njs  genau  entspreche.  —   61 ,  7  erklärt  der  Vf.  mit 


"»bjj,  und  nimmt  in  denselben  b?  für  apud,  von  dein 
was  jemand  bei  sich  bat,  was  dem  Sinne  nach  mit 
jj  und  a^JJJ)  zusammenfallen  kann ,  wie  denn  diesel- 
ben Formeln  mit  diesen  letzteren  Partikeln  vorkom- 
men, vgl.  Hos.  11,8  mit  Klaget.  1,  20  und  Jon.  2,  8 
mit  Ps.  107,  5.  Andere  Beispiele  dieser  Art  sind 
Neh.  5, 7:  mein  Herz  berat hscfilagte  •»b* .  Ps.  131,  2. 
Aber  Ree.  glaubt,  dass  auch  die  Formeln:  mein  Herz 
ergiesst  sich  (in  Tbränen)  -b*  Ps.  42, 5.  Iliob  30, 16: 
die  Wehen  begannen  sich  zu  winden  rj-b.?  lSam.4,19 
ebenso  zu  nehmen ,  und  nicht  davon  zu  trennen  sind. 
—  Jer.  17,  6  und  48,  6  nimmt  der  Vf.  mit  den  meisten 
Neuern  ijj-jy  und  -sVis,  für  m«f*<«,  inops,  und  letzte- 
res Wort  Jes.  17,2  als  Städtenamen.  Aber  das  Letz- 
tere hat  grosse  geographische  Schwierigkeiten  und 
der  Vergleich:  einsam  wie  ein  Nackter  in  der  Wü- 
ste, ist  nicht  befriedigend.  Ree.  nimmt  als 
Trümmer  (vgl.  "lj-j?  Jer.  51,  58,  rq?  Ps.  137,  7), 
und  Jer.  48,  5  als  eine  (arab.)  Collectivform 

desselben,  gerade  wie  s^^e  pl.  Jj' ,  J^'^j, 

weshalb  erstcres  mit  dem  Sing.,,  letzteres  mit  dem 
Plural  steht,  und  irrw yv9  Jes.  a.a.O.  sind  in  Trüm- 
mern liegende  Städte.  Auch  der  Städtenamc  Aroer 
bedeutet  Trümmer,  wie  rr,  '9,  yvf,  und  im  Osijor- 
danlando,  welches  auch  später  zu  Arabia  gehörte, 
wird  eine  arabischartige  Bildung  nicht  unpassend  er- 
scheinen. —  Jer.  43,12  bei  den  Worten:  und  er 
(Nebucadnezar)  wird A egypien  anziehen  (nur),  «ve 


Recht:  pro  ignominia  vestra  duplum  (bonorum  vobis  ein  Hirt  sein  Kleid  anzieht,  d.  h.  so  schnell  sich  des- 
sen bemächtigen  und  damit  davongeht»,  bespricht  der 
Vf.  auch  Böttchers  Erklärung,  welcher  das  (fdugnt, 
ydiipfyi  (er  wird  lausen)  derLXX  als  die  richtige  Er- 
klärung ausführlich  io  Schutz  genommen  hat,  und  ver- 
wirft sie,  nicht  als  unedel,  aber  als  unerwiesen.  Er 
selbst  vermuthot,  dass  die  LXX  statt  ns?  gelesen 
ms?,  und  dieses  gleich  va9  coWgcre  genommen  hät- 
ten, was  doch  sehr  fern  hegt.  Ree.  muss  bemerken, 
dass  die  Lesarten  q<9totTt  q9ilgu,  nicht  allein  auf  der 
Uebcrsetzung  des  Arabers  (die  doch  auch  nicht 
unwichtig)  und  auf  Bocbarts  Conjectur  beruhen,  son- 
dern (was  Böttcher,  wahrscheinlich  in  Ermangelung 
der  Holmesscheo  Ausgabe,  in  Abrede  stellte)  auch 
auf  der  Auctorität  von  Handschriften :  rsyn  aber  gab 
die  Ueberselzung  qfaiQu  nach  syrischem  Sprachge- 


siQ  et  pro  contumelia  iubilando  celebrabunt  portionem 
suam.  Aber  was  ist  ihre  portiol  Dass  nicht  joder 
das  ohne  Weiteres  versteht,  zeigt  Hitzig,  welcher: 
sie  jubeln  ihr  TheU  erklärt  wie  unser:  sie  trinken  ihr 
(gutes)  Thcil ,  nämlich  zur  Genüge.  Aber  bantr  p^n 
ist  Jehova,  Jer.  10, 16.  51, 19.  —  Zu  Jer.  8, 5  fin- 
den wir  die  Bemerkung,  welche  zunächst  gewisse 
Psalmenstellen  (13,  2.  79,5.  89,47)  angeht,  dass 
rrxz\  stets  in  perpetunm  bedeute ,  nicht  penitus,  auch 
wenn  es  mit  q uousgue  verbunden  sey,  wie  in  den  an- 
geführten Stellen.  Das :  wie  lange  vergissest  du  mein 
nsjb.?  habe  nämlich  den  Sinn:  tfuousque  a  consilio 
mei  perpetuo  obliviscendi  non  desUtes ,  was  sehr  wohl 
zulässig  ist;  wenn  auch  andererseits  die  Bedeutung 
penitus  (LXX.  tAoc)  dem  Begriffe  des  Wortes  kei- 
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brauche ,  vgl.  J-£^-  delevtt.  —  Jer.  46, 15  will  der  Vf. 
für  cjrro:  nicht  gelten  lassen :  prosiratus  est  nach  sy- 
rischem Sprachgebrauch ,  sondern  sich  an  die  einzige 
noch  übrige  Stelle  Prov.  28, 3  halten ,  wo  jedoch  pro- 
dement  ebenso  passend  ist,  als  abripiens.  Aber  die 
Uebereinstimmung  mit  dem  syr.  Sprachgebrauche  lässt 
sich  dort  ganz  bestimmt  zeigen.  Parallel  ist  Jer.  a.  a.  O. 
t\i7] ,  und  gerade  für  dieses  setzt  die  Pesch,  das  sehr 
häufige  *^>>g>  s.  Jes.  22, 19.  Hiob  18, 18  und  Jerem. 
a.  a  0.,  wo  es  sowohl  für  rgno  als  cpn  steht  — 
Ezecb.  13, SO  slösst  der  Vf.,  wie  alle  Ausleger,  an 
dem  zweimal  wiederholten  rrtme;  an ,  und  gibt  meh- 
rere Vermuthungen  darüber.  Ree.  zweifelt  nicht, 
dass  rinne  volairices,  aves  bedeute,  gerade  wie  das 

syr.  1  A*»jÄ  volucrit,  avis,  und  erklärt:  siehe  ich  will 

an  eure  Polster ,  auf  denen  ihr  lieget ,  nachstellend 
den  Seelen  gleich-  V'ög  e  l  n . . .  und :  ich  werde  loslas- 
sen die  Seelen,  denen  ihr  nachgestellt  gleich  Vö- 
geln. Das  b  steht  vergleichend,  vgl.  das  rsin-eb  nbsj 
mit  der  Formel:  rtfsrjb.  nbg.  —  Dan.  2, 10  übersetzt 
Hr.  M.:  es  ist  niemand  auf  dem  Erdboden,  der  dem 
Könige  solches  anzeigen  könnte ,  weil  ( "H- bap  ~ b} ) 
kein  mächtiger  König  um  dergleichen  gefragt  hat,  und 
setzt  erklärend  hinzu :  alioquin  (si  taiia  firaestari  pos- 
senf)  et  alii  prineipes  tnagni  similia  quaesivissent. 
Aber  dieses  kann  unmöglich  der  Sinn  seyn.  Wüssten 
die  Magier  es  deswegen  nicht,  weit  sie  niemand  darum 
gefragt  hätte,  so  müsste  man  schliessen,  sie  würden 
es  wissen,  wenn  sie  jemand  darum  gefragt  hätte, 
denn  der  Grund  des  Nichtwissens  läge  blos  in  dem 
Nichtgcfragtseyn,  Aber  das  Verlangen  des  Königs 
soll  offenbar  als  etwas  Unmögliches  bezeichnet  wer- 
den. Das  *>-i-b2^-b3  ist  nun  entweder  rclat.  zu  neh- 
men (ov  tMM  für  i'raca  rovrov),  oder  durch  wie,  wel- 
che Bedeutung  der  Vf.  zu  2,40.  6, 11  gonügend  si- 
chergestellt hat.  Der  Sinn  also:  weshalb  denn  auch,  oder 
trie  denn  auch  kein  noch  so  mächtiger  König  derglei- 
chen je  verlangt  bat,  weil  es  nämlich  ein  unmöglich  zu 
erfüllendes  Verlangen  ist —  2, 13  erklart  der  Vf.  ganz 
richtig:  der  Befehl  ging  aus  und  sie  sollten  getödtet  wer- 
den =  dass  sie  getödtet  werden  sollten,  deunausV.24 
erhellt,  dass  die  Ausführung  nicht  erfolgt  war.  Das  Part. 
T»ba;>rn?  ist  hier  interficiendierant,  nicht  interfecti  sunt. 
Das  Praet.  würde  allerdings  die  Ausführung  ausge- 
drückt haben.  —  2,20stösst  der  Vf.  mit  Unrecht  anbei 
den  Worten:  denn  Weisheit  und  Macht  jen  ab  »n. 
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Sie  bedeuten:  ist  sein,  est  iptius  (nicht  quod  ipsf), 
vgl.  CÜJ?  ipstus,  suum  (das  Seino)  Mt.  6,  34. 
Schaafo.  112.  —  Dan.  8,9  rnrpn?  rint»  ynjj.  Der 
Vf.  verwirft  für  das  Adj.  zuvörderst  die  Erklärung 
durch :  nicht-kleines  =  ziemlich  grosses  Horn  (Theod. 
Ew.) ,  wofür  auch  die  Parallele  7,  8  angeführt  wer- 
den konnte,  in  welcher  ny"]  steht,  und  erklärt  dann 
cornu  a  parvo  i.  e.  a  parvis  initiis.  Ree.  zweifelt  nicht, 
dass  ilas  parütiv  und,  was  daraus  fliesst,  diminu- 
tiv zu  nehmen  sey:  (etwas)  vom  Kleinen,  etwas 
klein ,  daher  parvulus ,  gerade  wie  "ireos 
ttnulus,  ullus  3  M.  4, 2.  5  M.  15, 7  (f hes.  S.  801).  — 
Hos.  8,  9  verwirft  der  Vf.  die  Erklärung  Rosenmül- 
lers, welcher  Sb  "rna  ans  (wie)  ein  Waldesel,  der  für 
sich  bleibt,  auf  die  Widerspenstigkeit  Ephraims  be- 
zieht, die  jeden  Rath  verschmäht,  und  erklärt  im  Ge- 
gensatz zu  dem  folgenden  Glicde:  der  Wuldesel 
bleibt  für  sich,  aber  Ephraim  dinget  Buhlschaft: 
der  Waldcsel  ist  klüger  als  Ephraim,  er  bleibt  für 
sich,  aber  Ephraim  bewirbt  sich  um  gefährliche  Ge- 
sellschaft und  Gemeinschaft.  Gewiss  unrichtig:  und 
der  Vf.  würde  die  Erklärung  seines  Vorgängers  nicht 
verworfen  haben,  wenn  er  dio  von  demselben  angeführte 
genaue  Parallele  aus  dem  Arabischen  recht  ins  Augo 
gefasst  hälto,  nach  welcher  man  einen  Menschen, 
der  seinen  Kopf  für  sich  hat  («i<i  cerebri  hominem'} 
und  auf  keinen  Rath  hört,  sprüchwörtlich  nennt 
Bk\Ä.,  ^iÄ».,  »Jo^JUs^,  »vX^  ein  Wald- 
eselein das  für  sich  ist,  weil  sich  dieses  nicht  /hän- 
digen lässt  und  keine  Lehre  annimmt,  s.  Dam.  ap. 
Boch.  II,  231.   Schult,  ad  Job.  p.  294.  — 

Wir  wenden  uns  schliesslich  noch  zu  dem  ety- 
mologischen Elemente  des  Buches,  welches  streng 
genommen  nicht  zu  dem  Plane  desselben  gehört  hätte, 
von  dem  Vf.  auch  fast  ausschliesslich  in  dem  3ten  Bande 
bei  Erklärung  der  Psalmen,  hier  aber  mit  einer  gewis- 
sen Vorliebe,  berücksichtigt  ist,  sodass  man  zuweilen 
Bemerkungen  über  die  Grundbedeutung  eines  Wortes 
findet,  wo  man  sie  nicht  suchen  sollte,  z.  B.  bei  Ps. 
4,  7  dass  rar}  von  dem  Begriffe  des  Zitlerns,  a 
tremendo  et  micando  komme  (vgl.  sr>);  bei  Ps.4,4, 
dass  wn  Kopf  a  motu  tremulo  komme,  vgl.  tfcj 
(was  doch  wohl  nur  passend  wäre,  wenn  man 
von  dem  Kopfe  des  Greises  oder  dem  Baumwipfel  aus- 
ginge). 

(Der  Bssekluss  fotft.y 
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•  a.  TfiBMOBN,  Verl.  der  Cotta.  Bachh.: 
Entwurf  einer  Liturgie  für  die  evanqelhebe  Kirche 
im  Königreich  Württemberg.  1840.  XI  u.  SO  8. 
gr.a  (18gQr.). 


icht  blos  die  evangelische  Kirche  Württembergs, 
die  gaoze  deutsche  evangelische  Kirche  darf  diese 
Liturgie  als  eine  sehr  erfreuliche  Erscheinung  will- 
kommen heisseu,  und  zunächst  schon  wegen  der 
Art,  wie  ihre  Einführung  vorbereitet  wird.  „Ver- 
schiedene Gründe"  hebst  es  in  dem  Vorwort,  „haben 
den  Wunsch  hervorgerufen,  das»  die  im  Jahr  1809 
eingeführte  Liturgie  für  die  evangelische  Kirche  im 
Königreiche  Württemberg  einer  Veränderung  unter- 
worfen werden  möchte.  Daher  wurde  mit  Geneh- 
migung Sr.  Majestät  des  Königs  das  Geschäft  einer 
Revision  derselben  einer  Commission  von  Geistliche» 
übertragen.'*  Sie  haben  sich  am  Schlüsse  unter- 
zeichnet und  sind  ü.  Christ  lieb,  Dekan  in  Heiden- 
Aetm;  C.  C.  Flott,  Prälat  und  Ober- Consistorial- 
rath;  C.  F.Gerock,  Stadt -Dekan  in  Stuttgart;  W. 
Ho  facker,  Helfer  an  der  St  Leonhards  -  Kirche 
äe$.)  C.  P.  Klemm,  Stadlpfarrer  und  Amts  -Dekan 
da».\  C.  F.  Sckmid,  ord.  Prof.  d.  Theol.  u.  Frühpre- 
diger in  Tübingen  uud  C,  Wolff,  Pfarrer  in  Ulm- 
Hein.  —  Nachdem  die  allgemeinen  Grundsätze  dar- 
gelegt sind,  welche  man  bei  der  Arbeit  befolgen  zu 
müssen  glaubte  und  auf  die  Ref.  unten  zurückkom- 
men wird,  schkesst  das  Vorwort:  „Die  Mitglieder 
der  Commission  sind  -weit  entfernt,  die  Mangelhaf- 
tigkeit ihres  Versuchs,  der  evangelischen  Kirche 
Württembergs  eine  den  Bedürfnissen  derselben  ent- 
sprechende Liturgie  darzubieten,  zu  verkennen  und 
•war  gerade  darum,  weil  sie  sich  das  Zeugniss 
gebeu  dürfen,  das»  sie  bei  ihrer  Arbeit  mit  mög- 
lichster Umsicht,  Bedachtsamkeit  und  Gewissenhaf- 
tigkeit verfahren  Seyen.  Cm  so  ruhiger  uud  unbe- 
fangener sehen  sie  den  Crtheilen  der  öffentlichen 
8ümmc  über  de  n  vorliegenden  Kotwurf,  welcher  der 
höchsten  Absicht  gemäss  vor  der  wirklichen  Ein- 
führung einer  abgeänderten  Liturgie  veröffentlicht 
werden  soll,  und  den  Vorschlägen  zur  Verbesse- 
Ä.  L.  Z.  1*41.    Lr,Ur  OunJ. 


ning  seiner  Mängel  entgegen  und  überlsssen  sich 
der  Hoffnung,  dsss  jedenfalls  der  schöne  Zweck 
einer  neuen  Belebung  und  Einigung  des  christlichen 
Geistes  und  Sinnes  in  unsern  Gemeinden  dadurch 
werdo  gemildert  werden." 

Also  hier  dieselbe  Scheu  vor  einem  Aufdringen 
von  oben  her  und  vor  leidiger  Uebereilung,  dieselbe 
Gemeinsamkeit  bei  der  Arbeit  und  zwar  von  sach- 


Hichtnngen ,  dieselbe  Freiheit  vom  Anspruch  auf 
Unfehlbarkeit,  welche  sich  schon  bei  dem  Gesang- 
buchs -  Entwürfe  vom  Jahre  1830  auf  so  wohl- 
thuende  Art  bewahrte.  Freilich  —  wie  der  letztere 
gar  mannigfache  Discussionen  hervorgerufen  hat, 
so  wird  es  auch  bei  dem  Entwurf  der  Liturgie  an 
ihnen  nicht  fehlen,  obgleich  sie  hier  weniger  zahl- 
reich und  lebendig  werden  dürften,  schon  aus  dem 
Grunde,  weil  sich  bei  der  liturgischen  Formel  die 
Subjectivität  des  Gefühls  und  dss  Individuelle  des 
Geschmacks  nicht  so  stark  geltend  machen  kann. 
Ks  werden  auch  keine  Schriften  erscheinen ,  wolche 
•ich  über  den  Werth  der  neuen  Liturgie  in  einem 
salbungsvollen  tialliraathias  verbreiten  und  der  fakti- 
schen Wahrheit  wie  dem  logischen  Verslande  zum 
Trotz  die  Vorzüge  derselben  gleich  zu  Dutzenden 
aus  den  Aermeln  schütteln.  Dafür  aber  wird  die 
Kinführung,  wenn  sie  vor  sieh  geht,  in  Frieden  ge- 
schehen, und  keine  Kornthal  er  Separatisten  laaeheo, 
wie  die  von  1609.  Niemand  wird  sieh,  nachdem 
zuvor  Rede  und  Gegenrede  freigelassen  war,  mit 
Hecht  für  beschwert  erachten  können ;  der  Gehalt 
der  Liturgie  wird  so  von  den  Geistlichen  und  auch 
von  den  übrigen  Gliedern  der  Gemeinde,  welche  an 
der  Sache  Theil  nehmen,  besser  begriffen  und  ge- 
würdigt werden  und  selbst  wenn  sich  dss  Aeus- 


gendc  Urtheil  der  öffentlichen  Stimme  unbedingt  ub- 
gewissen  werden  sollte  —  was  wäre  es  anders, 
als  ein  Zeichen,  dass  eine  nach  ihm  gestaltete  Li- 
turgie keinen  Boden  in  der  Landeskirche  finden 
würde"?  Dann  aber  müsstc  man  eben  umbilden  oder 
noch  zuwarten  und  bedenken,  dass  im  Kciclio  Got- 
tes die  Stunden  nicht  gerade  so  zu  schlagen  brau- 

Digitized  by  Google 


ALL G.    LITERATUR  -  ZEITUNG 


ts 


eben,  wie  in  den  Cabinettcn  oder  den  Seasionszim- 
nern  der  Consistorien. 

Doch  dies  Aeusserste  ist  hier  gar  nicht  so  be- 
sorgen. Es  liegt  eine  im  Gänsen  durchaus  tüchtige 
Arbeit  vor,  eine  Basis,  auf  welcher  man  sich  leicht 
über  die  neue  Liturgie  vereinigen  wird,  wie  sich 
schon  aus  den  oben  erwähnten  allgemeinen  Grund- 
sätzen ergiobt,  von  denen  die  Contmission  ausging. 
Sie  lauion:  „Der  Gciat  eines  wahrhaft  christlichen 
Gebets  und  vorzüglich  der  Geist  der  christlichen 
Denrath,  welcher  überhaupt  bei  der  Anrede  an  Gott, 
das  unendlich  erhabene,  allervollkomracnste  Wesen, 
nie-  zutrücktreten  darf,  soll  die  Gebete  durchdringen 
und  beherrschen.  —  Die  Forroularien  sollen  nicht 
nur  die  biblischen  Lehren  darstellen,  sondern  auch, 
so  viel  möglich,  io  Worte  der  heil.  Schrift  gefassk 
werden  oder  doch  Anspielungen  und  Beziehungen 
auf  biblische  Stellen  aasdrücken ;  überdies  durchaus 
das  Geprago  der  evangelischen  Kirche  und  ihrer 
Glaubensichre  an  sich  tragen.  —  Endlich  sollen  sie 
einfach,  für  das  christliche  Volk  fasslich  und  ver- 
ständlich seyn,  das  GeuiDlh  kräftig  anregen  und  zur 
Andacht  erheben;  daher  ist  auch  sowohl  der  leh- 
rende als  erzählende  Ton  möglichst  zu  vermeiden." 
Das  Letztere  soll  wohl  besonders  auf  die  Gebete  zu- 
rückgehen; denn  bei  den  Formularen  für  Taufe  und 
Abendmahl  z.  B.  den  didaktischen  Ton,  vorausge- 
setzt, dnsa  er  der  rechte  ist,  und  das  Hervor- 
heben des  geschichtlichen  Momentes  „möglichst  zu 
vermeiden",  ist  kein  Grund  vorbanden.  Audi  ist 
es  in  dorn  Entwürfe  selbst  nicht  geschehen.  Nach 
diesen  Grundsätzen  sind  ausser  der  alteren  und  neue- 
ren würtlembcrgischen  Liturgie  mehrere  Kirchen- 
ageuden  und  liturgische  Sammlungen  der  evangeli- 
schen Kirche  in  Deutschland  und  der  Schweis,  hin 
und  wieder  auch  häusliche  Gebetbücher  aus  frühe- 
ren und  späteren  Perioden,  benutzt.  Die  neuesten, 
von  welchen  häufig  Gebrauch  gemacht  wurde,  sind: 
die  Agende  für  evangelische  Kirchen,  München  1H36 
und  der  Entwurf  einer  Agende  für  die  protestan- 
tisch-evangelische Kirche  im  baierischen  Rhviu- 
kreise  vom  Jahr  1837.  Ueberhatrpt  herrscht  die  Be- 
nutzung süddeutscher  Kirchenbücher  vor.  Von  nord- 
deutschen haben  dio  limburger,  die  brauuschweiger 
Agende  in  verschiedenen  Branchen,  die  schleaswig- 
holsteinische,  die  verdensche  und  die  proussische 
Beiträge  hergegeben;  letztere  nur  vier.  Die  chur- 
fürstlich  sächsischen  und  thüringischen  Agenden  sind 
unmittelbar  nicht  benutzt,  cino  rcussischo  nur  zwei 
Mal.    Ausserdem  wurden  die  neue  Agoudo  für  die 


evangelische  Kirche  in  Russland ,  das  Common 
I*ray*r-*ook,  die  Liturgie  I*  dj»  PstSM»sch* Gs- 
Bandtschafts  -  Kapelle  in  Rom  und  die  schwedische 
Liturgie  herbeigezogen,  so  dass,  abgesehen  von  der, 
wie  Ref.  Msnken  will ,  einseitigen  Vernachlässigung 
der  sächsischen  Kirchenbücher,  in  denen  sich,  der 
ursprüngliche  lutherische  Typus  verhältnissmäs&ig  am 
treuesteo  darstellt,  das  so  reiche  liturgische  Feld 
unsrer  Kirche  nach  des  verschiedensten  Seiten  bin 
durchwandert  and  ausgebeutet  ist 

Schon  die  Fülle  des  vorliegenden  Materials  er- 
klärt die  Vermehrung  der  hier  gebotenen  Formalare. 
Man  hielt  es  aber  auch  mit  Recht  überhaupt  für 
zweckmässig,  cur  Auswahl  und  Abwechslung  Ge- 
legenheit zu  geben,  ohne  dass  man  gerade  einen 
zu  häufigen  Wechsel  beim  öffentlichen  Gottesdienst 
beabsichtigte  oder  unbedingt  empfehlen  wollte.  Fer- 
ner war  eine  ansehnliche  Abänderung,  Umarbeitung 
eines  grossen  Thcils  der  ättern  und  neuern  Formu- 
lare nolhweridig  und  zeitgemäss.  Die  Commission 
hat  sich  dieser  Arbeit  mit  grosser  Liebe,  trefflichem 
Takt  und  ausharrender  Conscquenz  unterzogen ,  sey 
es,  dass  blos  einzelne  Ausdrücke  und  Sätze  ver- 
ändert, Perioden  abgekürzt,  zusammougezogcu  oder 
in  mehrere  zerthcilt  werden  mussten,  aey  es,  das« 
eine  durchgreifendere  Umwandelung  uüthig  war.  Bei 
den  Formularen  der  letztem  Art  ist  es  durch  ein 
„nach"  u.  s.  w.  am  Schlüsse  bemerkt.  Bisweilen 
sind  zwei  oder  noch  mehrere  in  eins  verschmolzen. 
Eine  kleine  Anzahl  —  Ref.  hat  sieben  gezählt  — 
ist  ga  nz  neu  oder  doch  darum  als  neu  zu  betrach- 
ten, weil  sich  die  darin  ausgeführten  Ideen  iu  frü- 
hern Vorarbeiten  kaum  mehr  erkennen  lassen.  Auch 
sie  siud  ihm  sehr  gelungen  erschienen;  namentlich 
dürften  sich  das  Tauf- Formular  S.  W5,  die  Con- 
firmat  10118-  Liturgie  S.  ttl  und  die  Formel  bei  Jubel— 
Hochzeiten  S.  «61  auszeichnen. 

Um  jedoch  zu  dem  Zwecke,  wesshalb  der  Ent- 
wurf veröffentlicht  wurde,  seinerseits,  so  weit  c$ 
der  Raum  hier  gestaltet,  einige  Beitrage  su  lioferu, 
erlaubt  sich  Ref.  folgende  Bemerkungen  und  Be- 
denken. 

Die  erste  betrifft  die  Anordnung  des  garrsen 
Stoffes.  Dass  derselbe  in  zwei  llauptthcile  —  Ge- 
bete und  Handlungen  —  zerfällt ,  dürfte  nur  zweck- 
mässig seyn.  Aber  wenn  dem  ersten  Theile  noch 
Segenswünsche  beim  Anfange  der  Verträge  voraus- 
geschickt werden,  so  scheint  damit  in  den  liturgi- 
schen Stoff  aufgenommen  su  werden,  was  in  den 
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homiletischen  gebort ,  denn  das  freie  homiletische  Ge- 
bet unmittelbar  vor  der  Predigt  »ort  durch  *e»e  Se- 
genswünsche doch  gewiss  nicht  ausgeschlossen  seyn. 
Ist  es  eher  dem  Geistlichen  anhoim  gegeben,  mit 
ihm  oder  —  wie  bei  den  Festen  —  mit  einer  Doxo- 
logie  su  beginnen:  so  geht  die  Liturgie  wohl  über 
ihr  Gebiet  hinaus,  wenn  sie  such  jene  Wünsche  in 
sich  aufnimmt.  —  Die  Gebete  selbst  werden  ge- 
sondert in  Festgebete ,  Senntagsgebete  und  Feicr- 
tagagehete,  in  Gebete  für  die  Wochengottesdienste, 
Kiiiderlehrgebcte  und  Colleeten.  Finden  wir  nun 
unter  den  Feiertagen  die  Apostcltage ,  das  Johannis- 
fest  und  die  beiden  ersten  Marientage,  unter  den 
Festen  aber  das  Kirch  weih  fest  und  das  Königs  -Go- 
bnrtstagsfest  —  worauf  stützt  sich  dann  dieser  ganze 
Unterschied?  Und  wie  liest  es  sich  rechtfertigen, 
den  Busstag  unter  die  Wochen  -  Gottesd'iensto  su 
verweisen?  Als  Feiertag  wird  er  doch  gelten  kön- 
nen'? Ob  aber  ilic  Maricntago  überhaupt  in  einer 
evangelischen  Liturgie  noch  unter  den  Feiertagen 
besonders  aufgeführt  werden  sollten,  ist  sehr  die 
Frsge. 

Uuter  den  Formularen  für  die  Handlungen  ver- 
miest man  bei  denen  für  die  Taufe  eines  bei  der 
Taufe  von  unehelichen  Kindern  —  vou  den  vorlie- 
genden kann  selbst  das  erste  kaum  gebraucht  werden, 
obschon  in  ihm  nicht  gerade  von  „Eltern"  die  Red o 
ist  —  und  für  eine  Proselylen  ?  Taufe.  Auch  Jäh- 
und  eigentliche  Nothtsnfe  sind  nicht  scharf  genug 
unterschieden ;  oder  sollte  jene,  wenn  sie  nach  dem 
S.  (12  gegebenen  Formular  von  Geistlichen  voll- 
zogen ist,  in  W.  noch  besonders  dio  S.  Uft)  vorge- 
schriebene Bestätigung  erheischen?  Bei  der  Abend- 
mahls-Feier  w&re  vielleicht  auf  die  Communion  der 
Erstlinge  besondere  Rücksicht  su  nehmen  gewesen; 
bei  den  Trau  -  Formularen  erscheint  eine  solche 
Rücksicht  auf  den  Fall ,  wo  ein  Theil  oder  gar  beide 
geschieden  sind,  fast  uncrlässlich.  Schade,  dass  keins 
der  beiden  Investitur- Formulare  die  Umfrage  an  dio 
Vertreter  der  Gemeinde  hat  und  wenn  nicht  ein 
Formular  bei  der  Einweihung  einer  Schule,  so  dürfte 
doch  ein  solches  bei  der  eines  Friedhofs  hinzu- 
zufügen seyn. 

Wenden  wir  uns  wieder  zu  dem  ersten  Theil,  den 
Gebeten  zurück,  so  fällt  auf,  dass  er  gar  keine  nähern 
Bestimmungen  über  den  Verlauf  des  Cultus  im  All- 
gemeinen enthält.  Bekanntlich  schlicsst  sich  dio 
slt-wüntembergische  Kirche  unter  den  deutsch  - 
evangelischen  Kirchen  augsbiirgutchcn  Bekenntnis- 
ses in  dieser  Hinsicht  sehr  eng  an  den  refuuuirluu 


Rkus  sn.  Man  hielt  hier  immer  darauf  „dass  die 
Mauptstoeko ,  als  nämlich  die  Predigt  des  göltticltcfi 
Wortes  und  die  Ausspcitduug  der  heiligen  Sacra— 
mente  den  Vorstig  haben",  und  meinte,  „durch  die 
Menge  der  gewökulieben  Stück*  werde  die  fctrebu 
mit  Vordres*  über  die  Zeh  aufgehalten. "  —  Das« 
auch  dio  Commission  sich  in  dieser  Hinsicht  an  da« 
Gegebene  möglichst  anschloss,  int  iu  der  Ordnung ; 

nichts.  Soll  nun  aber  der  ganze  liturgische  Tb  eil 
vor  der  Predigt,  in  so  weit  der  Geistliche  uumiüeL 
bar  bei  ihm  fungirt,  auch  jetst  noch  nur  in  den  hier 
gegebenen  kurzen  Vorgebeten  bestehen  't  Sollen 
selbst  die  biblischen  Vorlesungen  ausgeschlossen 
seyn?  Und  ist  es  wohl  gethsji,  des  s.  g.  gemeine 
Gebet,  welches  nach  der  Predigt  wesentlich  zum 
lutherischen  Typus  gehört  und  nach  dem  Entwürfe 
dort  seine  Stelle  fortwährend  linden  kann ,  auch  mit 
den  kurseu,  ganz  allgemein  gehaltenen  Vorgebeteu 
zu  vertauschen ,  wozu  hier  durch  das  „vor  oder 
nach  "  über  vielen  der  letztem  vollkommne  Freiheit 
gegeben  scheint?  Am  ersten  dürft©  dieselbe  noch  an 
den  hohen  Festen  zu  entschuldigen  seyn,  obschou 
selbst  da  das  Vorgebet  streng  genommen  einen  an- 
dern Charakter  haben  sollte,  als  (das  nach  der 
Predigt.  j  • 

Ferner:  die  Commission  bat  den  Fehler  mau- 
cher  lutherischen  Agenden,  an  Christus  sogar  noch 
andere  Bition  zu  richten  sie  die  aus  dem  Reiche 
der  Gnade,  glücklich  vermieden.  RcL  will  such 
hier  die  Frage  nicht  erörtern,  ob  Gebete  der  letz« 
tont  Art  in  liturgischen  Formeln  —  beim  freien  ho- 
miletischen Gebete  und  im  L.ede  ist  der  Fall  schon 
anders  -  überhaupt  sn  ihn  zu  richten  sind. 
{Dtr  Uttchluts  fotft.) 

ALTTESTAMKNTLICUE  LITERATUR. 
Lkipzio,  b.  Volkmar«  Cummentaritu  grammtiticwf 

ctIHvhm  in  Veln*  Ttfittinuntlim  —  —  scripsit 

Frone.  Jut.  ftf/ertf.  l)urninirns  Muur&r  DtC 
(,Be$ektnit  von  Mr.  a) 

Der*  Verf.  redet  von  dieser  Seite  seines  Bu- 
ches in  der  Vorrede  zu  Tb.  3,  wo  er  auch  die  etymo- 
logischen nnd  lexicslischen  Bemerkungen  dieses  Ban- 
des in  einen  kleinen  Index  gekrackt  bat,  Skid  wer 
soHte  nicht  jede  von  Sachkunde  und  richtigen  Grund- 
sätzen ausgehende  Bemühung,  die  noch  übrigen  ety- 
mologischen Räthsel  der  hebräischen  Sprache  zs  lesen, 
willkommen  hoissen?  Indessen  intiss  doch  Ree.  ge- 
stehen ,  dass  er  dem  Vf.  als  Exeyvim  und  bt1cr)>rclen 
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Sinne ,  lieber  begegnet  ist  und  mehr  an  seinem 
eigensten  Platze  glaubt ,  als  hier ,  wo  es  Verauthun- 
gen  über  die  Sprache  gilt,  die  mit  der  Interpretation 
im  Grande  wenig  au  Uran  haben.  Zwar  sind  darunter 
mehrere  sehr  ansprechende,  dio  man  kein  Bedenken 
tragen  wird ,  einen  Gewinn  für  die  Sache  an  nennen, 
e.  B.  n"P  Mond ,  von  tw  gleichbedeutend  gedacht  mit 
p-n  gelb  seyn ,  also  der  Gelbe  \  3W»  Vogelbauer,  eig. 
Schlaghauer,  vom  Zuklappen  (aV»  klappen  und  klaf- 
fen) benannt;  jedenfalls  scharfsinnig  und  ingeniös 
sind  n.B.  WM  Vollmond,  eig.  feistes  Gesieht,  von 
ijäSy  ntÄ  fettneynj  «hti  Wurzel,  verw.  mit  y-ro, 
daher  eig.  Gewürm,  Gewimmel,  von  der  Aehnüch- 
keit  Aber  manchen 
der  Sachkundigen  kaum  versprechen,  sie  wenigstens 
selbst  nicht  vertreten,  wiewohl  der  Vf.  gerade  hier 
zuweilen  zuversichtlicher  spricht,  als  sonst.  Z.  B. 
rra  soll  herkommen  von  nia  =  nra  abteindere, 
rumpere,  perßeere,  übergetragen  auf  die  Reise  (man 
merke  auf  den  Sprung):  conficere  Her  (welches  aber 
kein  Sprachgebrauch  ist),  daher:  commorari ,  per- 
noctare  (wie  im  Syr.).  Auf  die  Wurzel  nra  führe  der 

m 

Plur.  dt^,  wie  nt<  Bruder,  Plur.  Crw,  von  nnu  ^.1 
brennen  (HI,  146).  Ree.  ist  überzeugt ,  dass  der  Vf. 
die  Schwächen  dieser Deduction  lebhaft  fühlen  würde, 
wenn  sie  von  einem  andern  kirne,  aber  auch  hier  selbst 
erkennen  wird.  —  Die  Partikel  der  Bitte,  oder  rieh- 
tiger  der  Ermunterung:  nj  (mehr  «9*  als  tpweso)  er- 
klärt der  Vf.  *ch»n  (vgl.  ntj|),  vgl.  den  süddeutschen 
Ausdruck:  thue  es  schftn,  unser:  thue  es  hübsch. 
Ree.  kann  nicht  umhin,  bei  der  Vergleichung  des 
ithiop.  Verbi  defedivi  ftj:  age,  rem  stehen  zu  blei- 
ben, wozu  noch  das  ägypt  I\Ä  veni  kommt  £]«: 
ntoeehari  sey  eig.  so  viel  als  evagari,  unser  aus- 
schweifen. Aber  weder  hat  qi:  jene  Bedeutung,  noch 
Hesse  sich  die  Constr.  m.  d.  Acc.  daraus  erklären. 
Das  Wort  ist  gewiss  eig.  ein  obseönes,  ein  den  Bei- 
schlaf selbst  bezeichnendes,  verw.  mit  dem  sam.  rpj 
eemen ,  wie  nor/oc  verw.  mit  tUx»,  o/hj/w  vgl.  auch 

j^.T  _         «jy»  puer  von  17)  exetutit ,  nämlich  ab  exen- 

Uendo  vintul*  tuvenMi»  (!).  Wo  findet  sich  aber 
d.escs  Bild  der  „Fesseln  der  Jugend'1*  Wie  sehr 
hier  die  vergleichende  Sprachkunde,  der  der  Vf.  (nach 
Redslob),  wahrscheinlich  durch  neuere  excentriache 
Uebertreibungcn  geschreckt,  zu  wenig  hold  zu  seyn 
scheint,  mit  Vergleichuug  des  sanscr.  ttp}  nara  Mann, 


■»  *c'*>-  per«,        uViJo  in 

sey,  ;sieht  ein  Jeder.  —  Die  verschiedenen  Be- 
deutungen von  a*v  vereinigt  und  ordnet  der  Vf.  auf 
folgende  Art:  1)  weben,  mischen,  tauschen,  und: 
süss  seyn  (bette  temperahun  esre),  was  schon  Ree.  so 
geordnet  hatte,  2)  gemischt  seyu,  aufs  Licht  über- 
getragen: weisslich,  grau  seyn,  daher  untergell« n, 
von  der  Sonne,  wovon  nicht  alleiu  337,  Weidenbaum, 
von  der  weisslichen  Farbe,  sondern  auch  —  3-17  Rabe, 
a  colore  cano,  ravo.  Also  der  Rabe  von  der  weiuli- 
chen  Farbe?  und  hat  der  Vf.  vielleicht  revue  mit  Rabe 
combiuirt?  Auch  hier  dürfte  das  nichtsemitische  hu- 
rötca  (sanscr.)  Rabe  bessere  Auskunft  geben.  —  -jwt 
Scbaafe  uod  Ziegen  soll  herkommen  von  nu$  ^l-s 
lidii,  ^Le  teuuekabuit  corput,  aber 
jenes  steht  bestimmt  vom  Fiepen  des  Küchleins,  der 
Maus,  vom  Quieken  des  Schweins,  fiin  Anderes  wäre 
es,  wenn  es  ü/bken  und  Meckern  bedeutete.  —  Noch 
einige  andere  Beispiele  der  Art  sind:  Fleisch  f  was 
nach  Abziehen  der  Haut  übrig  bleibe  (von  "i^ ): 
'yrväLäwe,  von  brra  schilen,  weil  er  die  Haut  der 
Thiere  abschale;  n-s?  nachdenken,  verw. mit  ^*b 
dicht  seyn  (vielmehr:  flechten,  zäunen),  daher  vom 
Dichlzn sam roen runzeln  der  Stirn  beim  Nachdonken 
u.  dgL  Ree.  würdo  dem  Vf.  ralhen ,  bei  einer  neuen 
Auflage  dergleichen  etymologische  Verinutbutigen  vom 
Commeulare  selbst  abzusondern,  und  in  einem  ety- 
mologischen Iudex ,  dergleichen  mehrere  holländische 
Gelehrte  gegeben  haben,  zusainmensuorduen. 

Die  Latinitil  des  Commentars  zeigt  den  im  latei- 
nischen Ausdruck  geübten  Mann ,  und  der  Missgriff 
1,  262,  wo  es  heisst,  dass  eine  Erklärung  sich  wa- 
xima  »hu  levUuie  empfehle,  ist  wohl  der  eiuzige  der 
Art.  Anderes  fällt  wohl  der  Correetur  zur  Last,  z.  B. 
phtyeii  1 ,  S.  269,  (/uettiu  4  Mal  für  </uae§iu«  1, 455. 
456,  dmilteudu  f.  dimiUetido  1, 186  drei  Mal,  da  der 
Vf.  seit  längerer  Zeit  nicht  mehr  zu  Leipzig,  sondern 
ziemlich  fern  vom  Druckorte  zu  Caustadt  im  Württera- 
bergischen  wohnt.  Mit  Thcilnahine  hat  Ree.  das 
Motto  des  3tcn  Bandes:  adeereorum  tolatium  Hieras 
8un1,  gelesen  und  knüpft  daran  den  aufrichtigen 
Wunsch,  dass  sich  für  den  Vf.  bald  eine  seinen  wis- 
senschaftlichen Leistungen  und  Studien  angemessene 
äussere  Lage  finden  möge,  wozu  es  ja  jetzt,  wo  meh- 
rere unserer  bedeutendstem  Universitäten  keinen  alt- 
testamentlichen  Excgclen  ex  professo  aufzuweisen 
haben,  an  Gelegenheit  nicht  fehlen  sollte. 

W.  G. 
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Uebor  die 

den  gräflich  Bentinckschen  Succesaionsstrcit  in  die 

Herrschaften  Kiphausen  und  Vurel 
betreffenden  ,  bisher  erschienenen  und  in  das  Publi- 
cum ,  wenn  auch  nicht  durchgängig  in  den  Buchhan- 
del gelangten  Schriften  eine  Gesammtreccnsion  ab- 
zufassen ,  ist  der  Unterzeichnete  von  der  Redaclion 
dieser  Blätter  ersucht  worden.  —  Es  ist  nöthig,  dass 
der  Leser  gleich  von  vorn  herein  wisse ,  welcher  Na- 
tur die  hier  zu  recensireuden  Schriften  sind ,  und  es 
scy  daher  bemerkt ,  dass  es  1)  »äinmllich ,  vielleicht 
nur  eine  ausgenommen,  Parteitchriflen  sind,  die  denn 
wieder  in  eigentliche  JVocMJSchriftcn  und  in  solche 
Schriften  zerfallen,  welche  zu  Gunsten  der  einen  oder 
anderen  Partei  nebcu  und  ausser  den  Proccsssekrif- 
ten,  zur  Unterstützung  der  letzteren,  geschrieben 
wurden  und  erschienen  sind  ;  2)  aber,  dass  hier  auch 
noch  zwei  Perioden  und  Proccssc  zu  unterscheiden 
sind :  a)  die  erste  Periode  und  der  ersto  Process  vor 
dem  Tode  des  letztregierenden  Grafen  ton  Bentinck 
(1829  — 1835)  und  .//)  die  zweite  Periode  und  der 
zweite  oder  Haupt  -  Process  seit  dem  Tode  des  ge- 
dachten Grafen  (1835-1840;.  Endlich  c),  dass  in 
beiden  Processen  die  legitimen  Agnaten  des  verstor- 
benen Grafen  von  Bentinck,  nämlich  dessen  Bruder 
und  die  Söhne  dieses  Bruders  die  Kläger;  die  durch 
nachfolgende  Ehe  legitünirten  Söhne  des  verstorbenen 
Grafen  von  Bentinck  aber  die  Beklagten  sind.  Nach 
dieser  Vorausbemerkung  wollen  wir  nun  die  Schriften 
chronologisch  aufführen  und  zugleich  bei  einer  jeden 
schon  im  Voraus  bemerken ,  welcher  Partei  sie  an- 
gehört. ,» 

Erste  Periode  und  erster  Process. 
1)  (ÜC lü her)  Rechtliche  Ausführung  der  väter- 
lichen Ebenbürtigkeit  und  familien  -  fideicummissa- 
rischen  Successionsfakigkeit  der  Herren  Rcichsgra- 
fen  Wilhelm  Friedrieb,  Gustav  Adolph  und  Fried- 
rich Anton  Bentinck ,  Söhne  des  Herrn  Reichsgra- 
fen Wilhelm  Gustav  Friedrich  Bentinck.  Varel 
1830.  191  S.  (Diese  Schrift  ist  die  Excepiions- 
Schrift  des  Beklagten  auf  die  erste  Klage.  S.  Nr.  3.) 
A.  L.  X.   IMl.   Erster  Band. 


2)  (Dr.  J.  G.  Claus)  Vorläufige  Gegenbemerkungen, 
die  Successlons  -  Streitsache  der  Herrn  Roichsgra- 
fen  Johann  Carl  Bentinck  u.  8.  w.,  Kläger,  gegen 
den  regierenden  Herrn  Reichsgrafen  Wilhelm  Gu- 
stav Friedrich  Bentinck ,  Beklagten ,  insbesondere 
die  so  betitelte:  Rechtliche  Ausfuhrung  u.  s.  w.  be- 
treffend. Oldenburg  1630.  15  S.  (Diese  Schrift  lei- 
tet blos  vor  dem  Publicum  zur  nachfolgenden  Re- 
plik ein.) 

3)  (Dr.  Claus)  Recht  fertigende  Darstellung  des  be- 
reits um  11.  Mut  1829  bei  dem  grossherzoglich  01- 
denburgischen  Ober  -  A/ifiellations- Gericht  klagend 
ausgeführten  amcartschaftlichen  Successions-Rech- 
tes  des  Herrn  Reichsgrafen  Johann  Carl  Bentinck 
und  seiuer  Linie  in  die  Regierung  und  den  Besitz 
8ämmtlicher  das  reichsgräflich  Oldenburg  -  Ben- 
tincksche  Familien  -  Fidcicommiss  bildenden  Herr- 
schaften und  Güter.  Zugleich  als  Gegenantwort 
auf  die  zur  vermeintlichen  Widerlegung  obiger 
Klage  erschienene  so  betitelte:  Rechtliche  Ausfüh- 
rung u.  s.  w.  Frankfurt  a.  M.  1830.  219  S.  (Diese 
Schrift  ist  die  Replik  des  Klägers,  enthält  aber  auch 
zugleich  in  der  Anlage  I  die  Klage  selbst,  dio  je- 
doch auch  allein  im  Druck  erschienen  seyn  soll.) 
Wie  man  weiter  unten  sehen  wird,  hatte  os  bei 
dieser  Replik  sein  Bewenden  und  es  crfolgto  weder 
eine  Duplik  noch  ein  Erkenntnis»,  die  wahrschein- 
lichen Gründe  sollen  unten  angegeben  werden. 

Zweite  Periode  und  zweiter  Process. 

4)  Theodor  von  Kobbe t  die  reichsgräflirh  Ben- 
tineksche  Successions frage ;  oder  Votum  in  der  Erb- 
folgesache der  Herren  Söhne  des  verstorbenen 
Herrn  Reichsgrafon  Bentinck.  Bremen  1836.  V1H 
u.  58  S.  (Eine  im  Interesse  des  Beklagten  gefer- 
tigte Parteischrift  für  das  grosse  Pnblicum.) 

5)  (Dr.  Tu  bor  zu  Frankfurt  a.  M.  als  Anwalt  des 
Klägers)  Pro  Memoria  von  Seiten  des  Grafen  IFiV- 
helm  Friedrich  Christian  von  Bentinck,  rechtmässi- 
gen lYachfolgers  in  die  gräflich  Oldenburgischeo 
Familien  -  Fideicommiss  -  Herrschaften ,  Güter  und 
Zubehörungen ,  in  Betroff  der  factisehen  Besitz  - 
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Ergreifung  der  gräflich  Oldcnburgischen  Herrschaf- 
ten und  Guter  durch  den  so  benannten  Rcklisgrafcn 
Gustav  Adolph  Bcnlinck.  Oldenburg  1636.  159  S. 
(Eine  im  Intcrossc  des  Klägers  verfasste  und  an 
den  Grossherzog  von  Oldenburg  gerichtete  Denk- 
schrift, mit  der  Bitte,  dem  rechtlosen  Zustande  in 
Kniphausen  und  Varel  eiu  schleuniges  Ziel  zu 
setzen,  entweder  durch Uebcrlassung  der  Regie- 
rung an  den  rechtmässigen  Nachfolger  oder  durch 
Einsetzung  einer  provisorischen  Regierung,  Com- 
mission  oder  Sequesters.) 

6)  Dr.  Heffter,  Professor  zu  Berlin,  die  Erbfolge  - 
Rechte  der  Mantelkinder ,  Kinder  aus  Gewissens  - 
Ehen,  aus  putativen  Ehen  und  der  Brautkinder  bei 
Lehnen  und  Fideicommissen  ;  mit  Hinsicht  auf  den 
gräflich  Bentinckschen  Rechtsstreit  über  die  gräf- 
lich Oldenburgischen  Fideicommiss- Herrschaften 
Kniphausen  und  Varel.   Berlin,  b.  Dümmlcr  1836. 

v  VI  u.  206  S.  (Eine  im  Interesse  des  Klägers  ge- 
fertigte für  das  gelehrte  Publicum  bestimmte  Schrift.) 

7)  Dr.  C.  F.  Diek,  Professor  zu  Halle,  die  Gewis- 
sem -  Ehe ,  Legitimation  durch  nachfolgende  Ehe 
und  Missheirath,  nach  ihren  Wrkungen  auf  die 
Folgefähigkeit  der  Kinder  in  Lehne  und  Fideicom- 
tnisse,  unter  Berücksichtigung  des  reichsgräflich 
Bentinckschen  Rechtsstreites.  Halle,  Anton  1838. 
290  S.  (Eine  der  Exception  des  Beklagten  zur 
Seite  gehende  und  in  dessen  Interesse  abgefasstc, 
übrigens  für  das  gelehrte  Publicum  bestimmte 
Schrift  Sowohl  dio  neue  Klage,  wie  auch  die 
Exceptio™ -Schrift  sind  zwar,  wie  es  scheint, 
ebenwohl  gedruckt  worden,  aber  nicht  in  das 
grosse  Publicum  gelangt.) 

8)  Replik  des  Klägers,  am  21.  April  1838  bei  dem 
Oldenburgischen  Obcr-Appell.-Gericht  übergeben. 
Verfasser  Dr.  Tabor.  Gedruckt  zu  Oldenburg  bei 
Stalling.   361  S. 

9)  üuplik  des  Beklagten ,  im  Herbste  1839  überge- 
ben. Verfasser  Professor  Diek  zu  Halle  und  Dr. 
Eckenberg  zu  Warmsdorf  in  Sachsen.  Leipzig  in 
Commission  b.  Tauchnitz  jun.  1839.  XVI  u.  336S. 

Hiermit  hätten  nun  eigentlich  die  Acten  auch  für 
das  Publicum  geschlossen  seyn  sollen,  allein  beide 
Theile  fanden  es  für  nülhig,  nach  quasi  triplicando 
und  quadruplicando  vor  letzterem  zu  reden  und  zwar 
durch : 

10)  K.  S.  Zachariä,  in  den  Heidelberger  Jahrbü- 
chern 1840.   Januar -Heft   (Dean  der  berühmte 
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Vf.  erklärte  im  Februar- Heft  desselben  Jahres 
selbst,  dass  er  allerdings  als  Partei  -  Schriftsteller 
für  den  Kläger  gesprochen  habe,  was  denn  zur 
Folge  hatte,  dass  sofort) 

11)  Dr.  Eckenberg  (im  Interesse  des  Beklagten')  dar- 
auf antwortete  durch  Prüfung  der  Gründe ,  welche 
den  Erbfolge  -  Rechten  des  Herrn  Reichsgrafen 
Gustav  Adolph  von  Bentinck  auf  die  Herrschaften 
Kniphausen  und  Varel  der  Hr.  Geh.  Rath  K.  S.  Za- 
chariä in  den  Heidelberger  Jahrbüchern  von  1840 
entgegen  gesetzt  hat.    Leipzig  1840.  87  S. 

Dagegen  sowohl,  wie  gegen  dio  Duplik  traten 
sodann  für  den  Kläger  ferner  hervor 

12)  Dr.  Heffter  und  Dr.  Tabor  in  der  Schrift:  Die 
gegemeärtige  Lage  des  reichsgräflich  Oldenburg- 
Bentinckschen  Rechtsstreites.  Berlin  1840.  VI  iL 
1 19  S. ,  worauf  wiederum 

13)  Dr.  Diek  und  Dr.  Eckenberg,  im  Interesse  des 
Beklagten,  ihro  Diorthose  der  gegenwärtigen  Lage 
u.  s.  w.  Leipzig  1840.  Ende  Juli  in  2  Heften 
(I.  125  S.  und  II.  134  S.)  erscheinen  Hessen. 

Endlich  erschienen  auch  noch  und  zwar  gleich- 
zeitig mit  dieser  Diorthose  in  Reyschcr's  und  HVda's 
Zeitschrift  für  deutsches  Recht  und  deutsche  Rechts- 
wissenschaft 1840.  Bd.  III,  sowie  auch  in  besonderu 
Abdrücken  daraus: 

14)  Beitrag  zur  Bestimmung  des  Rechtsbegriffes  des 
deutschen  hohen  Adels  von  Dr%  Tabor  (indirect  im 
Interesse  des  Klägers)  und 

15)  Der  reichsgräfliche  Beiitincksche  Erbfolgestreit , 
dargestellt  von  Dr.  und  Professor  Hilda  (auch  das 
Resultat  dieser  Schrift  fällt  zu  Gunsten  des  Klägers 
ans,  der  Vf.  versichert  jedoch  im  Eingange,  dass 
er  ganz  unparteiisch  soy). 

Der  Character  der  hiermit  verzeichneten,  auf  deu 
rubricirten  Streit  sich  beziehenden  Schriften,  und  dass 
es  sich  hier  überhaupt  um  einen  Process  handelt  — 
dessen  Gegenstand  blos  in  ein  Gebiet  der  Rechtswis- 
senschaft fällt,  wclchos  in  unseren  Tagen  sonst  we- 
nig mehr  bearbeitet  wird,  so  dass  die  Doctriii  und 
Kritik  in  Ermangelung  freier  rein  wissenschaftlicher 
Arbeiten  solche  practische  Fälle  gleichsam  ergreifen 
muss,  um  daran  zu  zeigen,  dass  sie  noch  lebt  — 
muss  sonach  auch  nothweodig  auf  die  Form  gegen- 
wärtiger Recension  Einfluss  haben  und  zwar  wird  es 
nöthigseyn  I.  vor  Allem  eine,  bei  möglichster  die 
Gränzeo  ober  Recension  im  Auge  habender  Kürze 
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doch  getreue  anparteiische  Relation ,  a) 
chen  und  A)  der  Processgeschichte  vorauszuschicken } 
II.  darauf  gestutzt,  auszusprechen,  wie  die  unpar- 
teiische Doctrin  den  Fall  entscheiden  würde,  natür- 
lich ganz  abgesehen  von  den  beiderseitigen  proces- 
sualischcn  Einreden  gegen  die  Beweiskraft  einzelner 
Urkunden  und  Beweismittel ,  und  endlich  III.  nach 
Maasgabo  dieser  doctrinellen  Entscheidung  die  obigen 
Schriften  einer  kurzen  Kritik  zu  unterziehen. 

I.  «)  ThuUachen.  Der  im  Jahr  1667  verstorbene 
Graf  Anton  Gunther  von  Oldenburg  und  Delmenhorst 
hatte  keine  ehelicho  und  ebenbürtige  männliche  De- 
acendenz,  sondern  blos  einen  ausscrehelichen  mit  einem 
gewissen  Fraulein  von  Utignad  erzeugten  Sohn ,  Na- 
mens Anton,  geboren  den  1.  Februar  1633.  Da  so- 
nach Oldenburg  uud  Delmenhorst  an  die  Oldenburgi- 
schen  Agnaten  und  zwar  den  Konig  von  Dänemark 
und  den  Herzog  von  Holstein  -  Gottorp  gelangten, 
ging  sein  ganzes  Streben  schon  1646  dahin,  diesem 
Sohne  nicht  allein  einen  dem  scinigen  möglichst  nahe 
kommenden  persönlichen  Rang  und  Stand  zu  ver- 
schaffen, sondern  ihn  auch  mit  den  dazu  erforder- 
lichen Gütern  und  Herrschaften  auszustatten,  wel- 
ches letztere  er  aber  nur  mit  Hülfe  und  Zustimmung 
der  gedachten  Agnaten ,  so  wie  auch  seiner  Schwe- 
ster, der  Fürstin  von  Anhalt -Zcrbst,  welche  seine 
Allodial-  Erbin  war,  vermochte.  Diesen  Sohn,  kaum 
13  Jahre  alt,  licss  er  zuerst  am  16.  März  1646  durch 
Kaiser  Ferdinand  III.  ciufach  nobihtiren  unter  dem 
Namen  Anton  von  Oldenburg.  Darauf  schloss  er  am 
16.  April  1649  mit  den  gedachten  Agnaten  undLchns- 
velteru  zu  Rendsburg  einen  Vergleich,  worin  diese 
das  Haus  und  Amt  Varel  sammt  denen  seit  Graf  An- 
ton I.  dazu  gelegten  Ländereien ,  Gebäuden  u.  s.  w. 
in  rtm  allodii  zu  seiner  freien  Disposition  stellten 
und  zwar  so,  dass  er  es  Einem  der  Seinigen,  wel- 
chem er  es  gönnen  werde,  zuzuwenden  oder  auch 
ab  inteslato  zu  hinterlassen  befugt  soyn  solle,  nur 
aber  vorbehalten  dieTerritorialsuperiorität.  Dasselbe 
geschah  hinsichtlich  des  Vorwerks  und  der  halben 
Yogtei  Juhde ,  so  wie  ferner  in  Betreff  alles  dessen, 
was  Anton  Günther  und  seine  Vorfahren  noch  sonst 
als  Allodium  erworben  hätten,  einschliesslich  der 
Baarschaften.  Im  Besitz  der  freien  Disposition  über 
Varel  und  Jahde  liesa  nun  Anton  Günther  seinem  Sohn 


am  25.  Februar  1651  durch  den  Kaiser  den  Titel  und 
Rang  eines  Freiherrn  von  Oldenburg  und  edlen  Herrn 
ron  Varel  ertlichen.  Durch  einen  weitern  Separa- 
tions -  Vergleich  vom  1.  Juli  1653  wurde  am  Bends- 
burger Vertrage  blos  das  geändert,  dass  Anton  Gün- 
ther wiederum  auf  das  Vorwerk  Jahde  verzichtete 
und  den  gedachten  Agnaten  die  eventuelle  Succes- 
sion  in  das  Haus  und  Amt  Varel  auf  den  Fall  vor- 
behalten wurde,  wenn  der  Baron  von  Oldenburg  ohne 
eheliche  Leibeserben  männlichen  uud  weiblichen  Ge- 
schlechts versterben  sollte,  welcher  Oldenburgische 
Vergleich  denn  auch  vom  Kaiser  Ferdinand  III.  un- 
ter dem  21.  August  1653  bestätigt  wurde.  Unter 
dem  15.  Juli  1653  erlangte  nun  Anton  Günther  von 
demselben  Kaiser  auch  die  Erhebung  seines  Sohnes 
Anton  von  Oldenburg  und  dessen  ehelicho  in  rech- 
ter Ehe  erzeugten  und  gebornen  Erben  und  Erbes- 
erben männlichen  und  weiblichen  Geschlechts  in  den 
wirklichen,  nicht  blos  titularen  Reichsgrafenstand  und 
zwar  so,  dass  er  ihm  nicht  allein  auch  die  Reichs- 
standschaft in  einer  der  damals  blos  aus  dreien  be- 
stehenden Grafcncurien  oder  Bänken  ertheilte,  so- 
bald er  sich  in  dem  Besitz  eines  dazu  erforderlichen 
unmittelbaren  Reichslandcs  befinden  werde,  sondern 
auch  sogar  die  Primogenitur-  Succcssions-  Ordnung 
für  diese  noch  zu  erwerbendo  immediate  Grafschaft 
gestattete  und  einführte  *). 

(DI«  Fortsetzung  folgt.) 

KIRCHLICHE  LITERATUR. 
Stuttgart  u.  Tübingen,  Verl.  der  Cotta.  Buchh. : 
Entwurf  einer  Liturgie  für  die  evangelische  Kirche 
im  Königreich  Württemberg  u.  s.  w. 

iBttchlust  ton  Kr.  ♦  ) 

Hat  der  in  mancher  Hinseht  so  unerquickliche 
Magdeburger  Streit  die  Sache  nicht  eben  zur  Klarheit 
gefordert,  so  ist  möglich,  dass  über  diesen  Punkt  auch 
in  der  Commission  Differenzen  obwalteten,  welche 
nicht  zur  Ausgleichung  zu  bringen  waren ;  jedenfalls 
wäre  es  zu  vertheidigen,  wenn  sie  in  dieser  Be- 
ziehung verschiedene  Ansprüche  und  Bedürfnisse 
zu  bedenken  suchte.  Eben  so  wenig  wollen  wir  die 
Gebete  an  den  heiligen  Geist  durch  den  alten  auf  tie- 
fere dogmatische  Verschiedenheiten  zurückgehenden 


*)  Ks  Ist  dieses  weitläufige  mehr  als  20  eng  gedruckte  Octavaeiten  umfassend«  Diplom  von  so  grosser  Bedeutung  für  den 
vorliegenden  Ileclittfall ,  dass  es  eigenUich  ganx  hier  nitgcthetlt  werden  ntasste,  damit  auch  der  Leser  darüber  frei  nr- 
tbeilen  könne.  Die  Granaen  einer  Recenslon  gestaUen  dies  jedoch  nicht  und 
ser  moss  es  daher  in  Nr.  6  der 
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Satz  abweisen:  „»pirilu*  >.  dottttm  est  et  a  dono  non 
petitttr  domtm  »cd  a  hrgilore  doni."  Allein  jeder 
einigermasseu  Unbefangene  wird  zugestehen  müssen, 
dass  bin  und  wieder,  besonders  für  die  Passionszeit, 
der  Gebete  an  Christus  vohältnissmüssig  zu  viele 
sind,  so  dass  die  Auswahl  zu  sehr  beschränkt  wird. 
Auch  unter  die  Dankgebete  nach  dem  Abendmahl 
wäre  wohl  das  einfache  an  Gott  im  Namen  Jesu 
gerichtete  Gebet  vieler  altern  Agenden  aufzunehmeu 


Bei  der  regelmässigen  Taufe  ist  das  *.  g.  apo- 
stolische Symboluin  alleiniges  Glaubensbekenntnis». 
Aber  wenn  die  Acndcrung  der  Auferstehung  „des 
Fleisches"  in  die  „des  Leibes"  weise  erscheint,  so 
vcrmissl  man  ungern  das  „allgemeine"  vor  „christ- 
liche Kirche."  Hier  hat  die  reformirte  Kirche  gegen 
die  alte  lutherische  Praxis  entschieden  Hecht  und 
wer  die  (redlichen  Expositionen  in  den  rcformirlen 
Catcchismcn  kennt,  wird  sich  das  bedeutungsvolle 
Wort  schwerlich  nehmen  lassen.  Dagegen  dürfte 
nicht  blos  bei  der  Jäh -Taufe  ein  in  den  andern 
Stücken  abgekürztes  Symboluin  zuzulassen  seyn. 
Ref.  hat  die  Agende  für  die  Kirchendiener  in  Her- 
zog Heinrichs  zu  Sachsen  Fürstenthum,  gestcllet 
iin  Jahr  1539,  Dresden  1558,  vor  sich,  zu  deren  Ab- 
fassung sich  Jonas,  SpuluUn,  Cruciger,  Myconiu», 
Meniu*  und.  Joh.  Weber  bekennen.  Sie  lässt  ohne 
Weiteres  „empfangen  vom  heiligen  Geiste",  „ge- 
litten unter  Ponlio  Pilato",  „  niedorgefahren  [der 
Entwurf  hat  nach  süddeutscher  Weise  „abgefahren"] 
zur  Hollo",  ja  „aufgefahreu  gen  Himmel"  aus;  dio 
Höllenfahrt  fehlt  bekanntlich  auch  in  Luther**  Tauf- 
büchlein. Sollen  wir  nun  nicht  wenigstens  rück- 
sichtlich ihrer  unsere  Freiheit  gebrauchen ,  damit  es 
nicht  so  oftheisse:  „die  Worte  hör'  ich  wohl ,  allein 
es  fehlt  der  Glaube'?''  —  Die  Abrenuntialions  - 
Formel:  ,. Entsaget  ihr  dem  Reich  der  Finsternis»  "¥ 
hat  dem  Vernehmen  nach  bereits  in  Württemberg 
Befremden  erregt.  In  der  That  ist  „dem  Bösen" 
angemessener. 

Unter  den  übrigens  sehr  passend  gewählten  Ein— 
segnungs-  Formeln  bei  der  Confirmation  fehlt  das 
„Nehmet  hin  den  heiligen  Geist"  u.  s.  w.  der  säch- 
sischen Agenden.  Der  Zusatz  „aus  der  gnädigen 
Hand  Gottes  des  Vaters,  des  Sohnes  und  des  hei- 
hgcu  Geistes"  kann  Anstoss  erregen,  je  nachdem 
man  dem  oben  angeführten  Satzo  beipflichtet  oder 
nicht;  immer  ist  es  misslich,  dnss,  wenn  der  Zusatz 
gemacht  wird,  der  heilige  Geist  so  unmittelbar  nach 
einander  in  einem  verschiedenen  Sinn  genommen  wer- 
den soll.  Lässt  man  aber  deu  Zusatz  fallen,  so 
dürfte  das  Collativc,  was  in  der  Formel  liegt,  au 
sich  schwerlich  ihrem  Gebrauche  entgegenstehen; 
mögliche  Missvcrsländnissc  lassen  »ich  ja  in  der 
Anrede  leicht  beseitigen. 

Die  Abendmahls  -  Liturgie  lässt  bei  der  Distri- 
bution die  Wahl  zwischen  der  Alt-lutherischen  Weise, 


jedoch  mit  Uebergehung  des  polemisirendcn  Prädi- 
kates „wahr"  und  zwischen  der,  jedoch  etwas  ab- 
gekürzten Formel  der  preussischeu  Agende.  Auch 
ist  nur  bei  der  letztem  Formel  das  „Solches  thut 
zu  meinen)  Gedächtnis» "  unbedingt  vorgeschrieben. 
Mit  Recht.  Weniger  passend  erscheint  es,  in  der 
vorbereitenden  Anrede  dio  Kinsetzungsworte  zum 
Behuf  .des  rechten  Verständnisses  weiterhin  so  zu 
umschreiben,  dass  Christus  in  der  ersten  Person 
redend  eingeführt  wird.  Sollte  dio  dritte  Person  und 
zugleich  die  commiinicativc  Fassung  der  erklärenden 
Paraphrase  nicht  besser  seynY  —  Vielleicht  wäre 
diese  Fassung  auch  bei  der  Antwort  der  Pallien  im 
Tauf- Ritual  vorzuziehen.  Denn  wenn  sie  mit  „Ihr" 
gefragt  werden,  ist  die  Antwort  „wir"  statt  „ich" 
wohl  natürlicher. 

Ref.  hat  bereits  der  Sorgfalt  gedacht,  womit 
auf  Einfachheit  und  Deutlichkeit  der  Sätze  und  Pe- 
rioden gesehen  wurde.  Dennoch  wird  es  auch  hierin, 
wie  natürlich,  Manches  nachzubessern  geben,  z.  B. 
S.  244  oben,  wo  die  Periode  noch  zu  gedehnt  und 
etwas  verschlungen  ist.  —  S.  271  in  der  Aufforde- 
rung an  den  zu  inveslirenden  Geistlichen  dürfte  „ver- 
sichern" nicht  gut  mit  doppeltem  Accusativ  verbun- 
den seyn.  Der  dritte  Fall,  der  ja  nicht  unbedingt  zu 
verwerfen  ist,  dient  hier  der  grössern  Deutlichkeit. 
S.  215  kann  „der  heiligen  Handlung  auwohnen" 
als  Provinzialismus  gelten. 

Endlich :  Sollte  es  nicht  dienlich  gewesen  seyn 
die  angezogenen  und  cingeflochtenen  biblischen  Stel- 
len, wenn  nicht  durch  Cilatc  von  Buch  ,  Cupitel  und 
Vers,  doch  durch  Anführungszeichen  wenigstens  im 
Entwürfe  zu  markiren  V  Und  wenn  Matth.  28,  19. 
S.  205  „taufet  sie  im  Namen"  u.  s.  w.  abgeändert 
ist  durch  „auf  den  Namen "  u.  s.  w.  so  war  S.  202  u. 
210  „Alle,  die  wir  in  Jesum  Christum  getauft  sind  " 
u.  s.  w.  mindestens  mit  gleichem  Rechte  mit  „Alle, 
die  wir  auf  J.  C.  g.  s."  u.  s.  w.  zu  vertauschen. 

Den  Anhang  bilden  geschichtliche  Darstellungen 
für  das  Reformationsfest,  nämlich  ein  kurzer,  gut  ge- 
arbeiteter Abriss  vom  Leben  Luthers,  ein  Auszug  aus 
der  Augsburgischeii  Cunfession  mit  geschichtlichem 
Vorwort  und  das  Wichtigste  aus  der  Rcformations- 
geschichlo  mit  besonderer  Beziehung  auf  Württem- 
berg. Eius  von  dicscit  Stücken  soll  au  dem  Fcst- 
Souutage  verlesen  werden.  Wäre  es  aber  nicht  räth- 
lich,  diesen  Anhang  bei  der  Einführung  der  Liturgie 
besonders  auszugeben,  zumal  wenn  dieselbe  dann 
einen  grössern  Druck,  vielleicht  auch  ein  grösseres 
Format  empfängt?  So  trefflich  dio  typographische 
Ausstattung  des  Entwurfs  ist,  so  könnten  später  grös- 
sere und  stärkere  Lettern  für  alte  Augen  doch  wün- 
schenswert!) seyn. 

Ed.  Sc/ncarz. 
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PRIVAT  FÜaSTENRECIIT. 
Der  gräflich  Beut  lue  fische  Sttcccssionsstreit. 
(.Fortsetzung  eon  Kr.  5.) 

IL»  nun  seinem  Sohne  ein  solches  unmittelba- 
res Bcsitzlhum  zu  verschaffen ,  erwirkte  Anton 
Günther  nicht  allein  von  den  mehrgedachten  Ag- 
naten am  8.  September  1654,  „dass  der  neue 
Rcichsgraf  Anton  und  dessen  eheliche  Leibes  - 
Manneserben  das  Amt  Varel  hinführo  immediale 
besitzen,  auch  desswegen  Stimme  und  Stand  in 
Reichs- und  Kreis -Versammlungen  haben  und  füh- 
ren und  wegen  dieses  Amtes  für  einen  unmittelbaren 
Grafen  des  Reichs  sich  goriren  und  halten  möge", 
sondern  erlangte  auch  von  seiner  Schwester  Mag- 
dalena, seit  1622  verwittweten  Fürstin  von  Anhalt  - 
Zcrbst  und  deren  Sohn  dem  Fürsten  Johann  zu 
Zcrbst,  zu  ausdrücklichen  Gunsten  seines  Sohnes 
nnd  dessen  künftigen  ehelichen  Leibeserben  und  De- 
seendenten  männlichen  und  weiblichen  Geschlechts 
(jedoch  unter  Vorbehalt  des  eventuellen  Successions- 
Rcchtcs ,  wenn  es  daran  fehlen  sollte)  am  16.  März 
1657  die  Vcrzichtlcistung  auf  alle  Anwartungcn  und 
hier  bevor  etwa  gemachten  Hoffnungen  des  (allodia- 
len)  Succcsaions  -  Rechtes  auf  die  reichsunmittelbare 
Herrlichkeit  Kniphausen.  Diese  letzte  Herrlichkeit 
übertrug  Anton  Günther  bereits  am  2.  Juni  1658  auf 
seinen  Sohn  und  erst  nachdem  es  ihm  geglückt  war, 
von  seinen  Agnaten  auch  noch  das  Zugcsländniss 
der  Reich  »Unmittelbarkeit  für  die  ganze  Vogtei  JahJe 
zu  erlangen,  nämlich  durch  die  Verträge  vom  28.  April 
und  16.  August  1659,  errichtete  er  nunmehr  sein  letz- 
tes gültig  gebliebenes  Testament  vom  23.  April  1663 
(zwei  frühere  von  1653  und  1659  wurden  darin  cas- 
sirt),  worin  er  definitiv  seinem  Sohne,  dem  Reichs- 
grafen  Anton  von  Aldenburg  ah  solchem  und  zur 
Ausstattung  ah  solchem  für  sich  und  seine  eheli» 
ehen  Leibeserben  männlichen  und  subsidiarisch  auch 
weiblichen  Geschlechts:  n)  dio  schon  seit  den  älte- 
sten Zeiten  reichsunmiltelbar  gewesene  Herrlichkeit 
Kniphausen,  b~)  die  von  den  Agnaten  freigegebenen 
und  für  immediat  erklärten  Aemter  Varel  und  Jahde, 
so  wie  endlich  c)  dio  4  in  der  Herrschaft  Jever  be- 
legenen Vorwerke  Marienhausen,  Alt-  und  Neuober- 
A.  L.  Z.  1841.   Erster  Mond. 


ahn  und  Garroers,  forner  die  Vorwerke  Rotiere  und 
BIcxersand  sainmt  den  52  Schweycr  ausser  Deich- 
bauon  und  was  nicht  zum  alten  Districte  des  Amtes 
Varel  gehöre,  zuwandte,  alles  dieses  zusammen 
aber  auch  zu  einem  fideicommissariachen  corpus  pro 
indiviso  machte,  wo  hinein  nach  Primogenitur  -  Ord- 
nung succedirt  werden  sollte. 

Um  sich  endlich,  wie  es  scheint  zur  gänzlichen 
Sicherstellung  dieser  Stiftung,  auf  der  einen  Seile 
des  guten  Willens  seiner  Agnaten  zu  versichern, 
auf  der  andern  aber  auch  uro  ihnen  wegen  Kniphau- 
sen dio  rechtlicho  Möglichkeit  einer  Anfechtung  sei- 
nes Testaments  zu  entziehen ,  constituirte  er  noch  bei 
seinem  Leben  am  29.  November  1664  den  beiden  ge- 
dachten Agnaten,  die  sich  schon  1646  über  seinen 
künftigen  Nachlass  gelhcilt  und  arrangirt  hatten 
(Lünig  Reichsarchiv  X.  S.  289)  ein  possessorium  an 
Oldenburg  und  Delmenhorst,  so  wie  Stadler- und  Bud- 
jadinger-Laud,  so  dass  er  selbst  von  nun  an  blos 
noch  in  ihrem  Namen  das  Land  besitzen  und  regie- 
ren wolle,  sodann  aber  trug  er  die  Freiherrlichkeit 
Kniphausen  dein  Könige  Carl  II.  vqn  Spanien,  als 
Herzog  von  Brabant  (ob  wiederholt,  oder  zuerst, 
ist  noch  bestritten),  zu  einem  freien  vollkommenen 
Und  unbeschränkten  Manns  -  und  Weiber -Erblehn 
auf,  um  sich  dessen  Schutz  und  Schirm  zu  er- 
werben und  zwar  so,  dass  die  Besitzer  von  Knip- 
hausen (selbst  Anhalt,  wenn  es  einst  an  dieses  fal- 
len sollte)  ausser  der  Lehns-Empfängniss  gar  keine 
Lchnsonera  und  Lchnspflicbten  zu  tragen  und  zu 
beobachten  haben  solllen  (das  weitere  Detail  dieses 
Lehnbriefs  vom  19.  April  1667  sehe  mau  in  Nr.  7.  S.  5). 

Sofort  nach  Anton  Günthers  Tode  am  19.  Juni 
1667  setzto  sich  nun  Graf  Anton  I.  von  Aldenburg 
in  den  Besitz  von  Kniphausen,  Varel,  der  Vogtei 
Jahde  und  der  übrigen  Güter;  die  gedachten  Hol- 
steinschen  Agnaten  aber  ergriffen  realen  Besitz  v  on 
Oldenburg  und  Delmenhorst.  Gegen  letztere  Be- 
sitzergreifung, wenigstens  gegen  die  von  Seiten 
dos  Herzogs  von  Goltorp,  protestirtc  nun  aber  der 
Herzog  von  Holstein-  PlÖcn  als  nähe/  berechtigter 
Lehna- Agnat,  der  auch  als  solcher  schon  1656 
Klage  gegen  gedachten  Herzog  von  Gottorp  erho- 
ff 
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bcn  hatte  und  wurde  auch  wirklich  1673  durch  den 
Rcichshofrath  für  näher  berechtigt  erklärt  a) ,  cedirte 
jedoch  unter  dem  28.  Juni  1676  »eine  Hälfte  wie- 
derum an  die  königliche  ältere  Linie  oder  den  Kö- 
nig Christian  V.  von  Dänemark.     In  Folge  desseu 
wollte  er  nun  aber  auch  den  Separation»  -  Vergleich 
von  1653  nicht  weiter  gölten  lassen  und  forderto 
eine  neue  separatio  feudi  ab  allodio,  was  nament- 
lich mit  Anhalt  -  Zcrbst  langjährige  Irrungen  zur 
Folge  hatte  und  welche  allererst  am  16.  Juli  1689 
Christian  V.  von  Dänemark  beilegte  (siehe  Lünig 
1.  c  X.  cont.  3.  S.  280)  und  zwar  so,  dass  der  Fürst 
von  Anhalt  -  Zerbst  für  alle  seine  Ansprüche  blos 
die  Herrschaft  Jever  behielt,   welche  bekanntlich 
später  als  ein  Erbgut  der  Kaiserin  Katharina  II.  1793 
an  das  kaiserlich  russische  Haus  gelangte ,  von  wel- 
chem es  zuletzt  1818  an  Oldenburg  abgetreten  wur- 
de.   Graf  Anton  von  Aldenburg  blieb  jedoch  im  Be- 
sitz der  Uauptgüter  und  Herrschaften  und  musste 
blos  auf  einige  bedeuteudo  Gerechtsame  verzichten, 
wobei  nicht  zu  übersehen,  dass  er  königlich  däni- 
scher Statthalter  von  Oldenburg  und  Delmenhorst 
wurde  und  bis  an  seinen  Tod,  den  27.  Octbr.  1680, 
es  auch  blieb.    Uebrigens  gelang  es  seinem  Vater 
Anton  Günther  nicht,  ihn  noch  bei  seinen  Lebzeiten 
in  die  Ausübung  der  Rcichsstandschaft  zu  verse- 
tzen ,  er  selbst  aber  sowohl  wie  seine  Nachkommen 
scheinen  die  Freiheit  von  den  Rcichslaston  einer 
blos  ostensiblen  Reichsstandschaft  vorgezogen  zu 
haben.   Anton  I.  war  in  erster  Ehe  mit  einer  Toch- 
ter des  Grafen  von  Sayn  -  Wittgenstein  vermählt, 
in  zweiter  mit  einer  Prinzessin  von  Tremouillc,  Toch- 
ter des  Fürsten  Heinrich  Carl  von  Tarenlo.  Bios 
aus  dieser  zweiten  Ehe  wurde  8  Monate  nach  sei- 
nem Tode,  am  26.  Juni  1681,  ein  Posthumus  gebo- 
ren ,  Anton  II.  (Aus  erster  Ehe  waren  blos  5  Töch- 
ter vorbanden).    Noch  vor  dessen  Geburt  und  zwar 
boreits  am  19.  März  und  11.  April  1681  licss  König 
Christian  V.  von  Dänemark,  in  Folge  der  auf  ihn 
überkommenen  Ansprüche  Holstein -Plöens  die  Al- 
denburgischen  Besitzungen,  blos  mit  Ausnahme  von 
Kniphausen  uud  des  Vorwerks  Garrncrs,  suquestri- 
ren,  so  dass  erst  1693  die  Rückgabe,  jedoch  ohne 
die  ganze  Vogtci  Jahde  erfolgte,  denn  nach  dem 
T ractate  vom  12.  Juli  1693  ccdirlen  die  Vormünder 
Antons  II.  an  König  Friedrich  III.  von  Dänemark 
als  Herzog  von  Oldenburg  nicht  blos  diese  Vogtei 


mit  noch  anderen  Besitzungen,  Gorechtsamen  und 
Kapitalien  (woran  auch  Antons  gedachte  5  Schwe- 
stern partieipirteu),  sondern  es  ging  auch  die  Lr»i- 
mittelbarkeit  von  und  die  Landeshoheit  über  Varel 
wieder  verloren  und  Anton  II.  behielt  hier  blos  das 
Patronatrecht,  die  Ober-  und  Untergerichte,  hohe 
und  niedere  Jagd,  Fischerei  und  übrigen  s.  g.  Re- 
galien.    Bios  das  nicht  mit  sequestrirt  gewesene 
Kniphausen  uud  die  in  Jever  belegenen  Ländereien 
blieben  unangetastet.    Hierbei  hatte  es  nun  endlich 
sein  Bewenden  mit  den  Anfechtungen  Seitens  der 
Oldcnburgischen  Agnaten.    Anton  II.  war  in  erster 
Eho  mit  einer  Freiin  von  Kniphauscu  vermählt,  nach 
deren  Scheidung  aber  in  zweiler  Ehe  mit  einer  Prin- 
zessin von  Hessen -Homburg,  aus  welcher  Ehe  er 
bei  seinem  Tode  1738  jedoch  blos  eine  Erbtochter, 
Charlotte  Sophie,  hinterliess ,  die  sowohl  ab  inte" 
»Udo  wie  auch  schon  kraft  der  Ehepaclen  von  1733 
mit  dem  durch  Kaiser  Carl  VI.  1732  zum  Titular- 
Rcicbsgrafen  erhobenen  Niederländischen  Freiherrn 
Wilhelm  von  Beulinck,  uud  seines  Testaments  von 
1727,  sowie  des  diesem  beigegebenen  Codicills  von 
1737  seine  Universaleren  war  und  ihm  in  Land, 
Leuten ,  Herrschaften  und  Vnterthanen  succedirte. 
Sie  starb  erst  1800,  regierte  jedoeb  nur  von  1738  bis 
1754  (oflenbar  ohne  Theiluahme  ihres  Gemahls,  denn 
dieser  wurde  auch  nicht  zur  Mitbelebnung  über  Knip- 
hausen zugelassen),  wo  sie  bereits  an  ihre  beiden 
Söhne,  Christian  Friedrich  Anton  und  Johann  Al- 
bert, zunächst  jedoch  an  ersteren  als  Primogcuiius 
(geboren  1734)  ihre  Herrschaften  Kniphausen  und 
Varel,  sowio  allo  ihre  in  Deutschland  belegenen 
Güter  cedirte  uud  zwar  so,  dass  bis  zu  ihrer  Voll- 
jährigkeit deren  Vater,  der  Graf  Beulinck,  die  Ad- 
ministration bosorgen  solle,  in  Folgo  dessen  denn 
auch  Christian  Friedrich  Anton  am  15.  August  1759 
mit  der  erlangten  Volljährigkeit  die  Regierung  selbst 
uud  im  eigenen  Namen  antrat,  während  sein  Bru- 
der Johann  Albert  (geboren  1737)  und  dessen  ganze 
Nachkommenschaft  sich  in  England  nicderliess  und 
vcrheirathele,   mithin  vorerst  hier  nicht  weiter  in 
Betracht  kommt. 

Graf  Christian  Friedrich  Anton  von  Beulinck 
vermählte  sich  mit  Maria  Katharina,  Tochter  des 
Barons  Johann  von  Tuyl  zu  Serrooskerken  auf  Hä- 
sheen  (in  Seeland)  im  Jahr  1760,  starb  aber  schon 
am  1.  April  1768  und  hüitcrliess  5  Kinder,  4Sol.no 


*;  Dieses  Beichshofratln  -  Crtheil  von  20.  Juli  1673  war  in  sofern  noch  intereuant,  dass  es  41«  obige  kaiserliche  CoDfir- 
matioo  tob  1663  als  «rachlicheu  ca*«irte. 
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und  1  Tochter,  von  denen  drei  (2  Söhne  und  1 
Tochter)  1820,  1821  und  1826  ohne  Descendentcn 
starben ,  so  dass  blos  der  Erstgeborne  Ullhelm  Gu- 
stav Friedrich  und  Johann  Carl  übrig  blieben,  von 
denen  der  Erstere  1787  die  Regierung  antrat,  Letz- 
terer aber  in  englische  Dienste  trat  und  sich  mit 
Jacobäa  Helene,  des  englischen  Grafen  von  Alhlone 
und  Rcicbsgrafcn  von  Reede  de  Ginkcl  Tochter  1785 
verheirathete ,  aus  welcher  Ehe  die  drei  Söhne  sum- 
men, deren  ältester,  Wilhelm  Friedrich  Christian, 
jetzt  als  Klüger  gegen  den  per  subsequens  matri- 
monium  legitimirten  zweiten  Sohn  des  Grafen  Wilhelm 
Gustav  Friedrich,  Gustav  Adolph ,  petitorisch  die  Suc- 
ccs.Mon  in  Kniphausen  u.  s.  w.  in  Anspruch  nimmt. 
Graf  Wilhelm  Gustav  Friedrich  vermählte  sich  näm- 
lich zum  erstenmale  mit  einer  Tochter  des  Frei- 
herrn Arend  Wilhelm  von  Reede  und  zeugte  mit 
dieser  einen  Sohn,  der  aber  am  25.  März  1813 
starb.  Nach  dem  Tode  dieser  seiner  ersten  Ge- 
mahlin 1799  zeugte  er  mit  einem  Bauormädchon  Na- 
mens Sara  Margarethe  Gerdes  aus  Buckhorn  im 
Oldenburgischen,  welches  successiv  als  Magd,  Kam- 
merjungfer, Hofjungfer,  Schlosshaushälleriu  uud 
Deinoisclle  bis  1816  in  den  Kirchenbüchern  genaunt 
wird,  3  Kinder:  Wilhelm  Friedrich  1801,  Gustav 


so  würde  der  Gral 
von  Bentinck  wegen  Kniphausen  (wegen  Varel  stand 
er  schon  unter  Oldenburgischcr  Tcnritorialsuperiori- 
tät)  wahrscheinlich  auch  mediatisirt  und  unter  die 
Souveraioetät  von  Oldenburg  gestellt  worden  scyu; 
statt  dessen  aber  occupirie  der  neue  König  von  Hol- 
land am  5,  Nov.  1806  mit  Oldenburg  auch  Varel  und 
am  7.  Decbr.  1806  auch  Kniphausen  und  nachdem 
der  Kaiser  Alexander  im  Tilsiter  Frieden  1807  auch 
dos  der  Kaiserin  Katharina  II.  schon  1793  angefal- 
lene Jever  an  den  gedachten  König  abgetreten  hat- 
te, verlieh  Napoleon  dem  Letzteren  in  dem  Tra- 
clate  von  Fontainebleau  vom  11.  November  1807 
Art.  5  auch  die  Souverainetätsrechte  über  Kniphau- 
sen und  Varel  gerade  so ,  wie  Art.  26  der  Rhein- 
bundes-Ante  sie  bestimme,  so  jedoch,  dass  nach 
dem  Beitritte  Oldenburgs  zum  Rhein  Runde  am  14. 
October  1808  Varel  wieder  unter  Oldcnburgschu 
Hoheit  oder  nun  auch  Souverainetät  zurückkehrte. 
Als  aber  1810  und  1811  ganz  Oldenburg,  so  wie. 
die  Besitzungen  des  Herzogs  von  Aremberg  und 
der  Fürsten  von  Salm  und  das  ganze  Königreich 
Holland  mit  Frankreich  vereinigt  wurden,  wurden 
auch  Kniphausen  und  Varel  Bestandteile  dieses 
Reichs,  ersteres  vom  Departement  der  Ost -Ems, 


Adolph  1809  und  Friedrich  Anton  1812,  liess  sich    letzteres  vom  Departement  der  Wesermündung  und 

zwar  nicht  als  Standesherrschaften,  sondern  als 
blose  Guisbesitzungen,  so  dass  dor  Graf  von  Ben- 
tinck sogar  die  Stelle  eines  Maire  von  Varel  an- 
nahm und  bekleidete.  Noch  vor  der  Schlacht  bei 
Leipzig,  schon  im  März  1813,  that  nun  aber  der 
Graf  von  Bentinck  voreiligo  Schritte  gegen  Napo- 
leon, welches  seino  Gefangennchmung  und  am  3. 
Mai  1813  dio  Sequestration  seiner  sämmllichen  Ein- 
künfte zur  Folge  hatte  nnd  hierbei  blieb  es  auch, 
nachdem  im  November  1813  der  Herzog  von  Ol- 
denburg unter  dem  Schutzo  Russlands  in  sein  Land 
zurückgekehrt  war,  denn  nicht  blos  von  Oldenburg 
nahm  er  wieder  Besitz,  sondern  auch  in  besonde- 
rem Auftrage  Russlands  von  Jever,  und  von  Knip- 
hausen factisch  in  der  Weiso,  dass  letzteres  durch 
die  russische  Proclamation  vom  25.  November  1813 
in  BetrcfT  der  Wiederbesetzung  von  Jever  bei  der 
dermaligen  Abwesenheit  des  Reichsgrafen  von  Ben- 
tinck unter  russischen  Schulz  und  Verwaltung  sc- 
stellt  wurde,  diese  Verwaltung  aber  mit  der  über 
Jever  Ende  Decombcr  1813  an  Oldenburg  überging 
und  dieses  auch  das  obige  Sequester  fortdauern  liess, 
jedoch  nicht  sowohl  als  eine  Fortsetzung  des  bis- 
herigen ,  sondern  als  eine  Debitcoraruission  auf  Au- 


aber,  nachdem  er  während  seiner  Gefangenschaft 
in  Frankreich  soinen  ehelichen  Sohn  im  Jahro  1813 
durch  den  Tod  verloren  halte,  im  Jahre  1816  mit 
diesem  Mädchen  trauen,  in  der  Absicht,  die  mit 
ihm  gezeugten  Kinder  dadurch  zu  legitimiren  und 
ihnen  dadurch  die  Successionsfähigkeit  in  das  Fi- 
deicommiss  zu  verschaffen.  Zum  Verständnis»  des- 
8eu,  was  er  weiter,  that,  um  zuerst  dem  ältesten 
dieser  3  Söhne,  Wilhelm  Friedrich,  und  nach  des- 
sen Entsagung  und  Auswanderung  nach  Amerika 
dem  Zweitgcborneu ,  Gustav  Adolph ,  den  Besitz  und 
Genuss  der  Herrschaften  und  Güter  zu  verschaffen 
und  zu  sichern,  rauss  nun  orst  eingeschaltet  wer- 
den, was  in  politischer  Hinsicht  seit  dem  Ausbru- 
che der  französischen  Revolution  und  der  Auflösung 
des  deutschen  Reichs  bis  1825  mit  don  beiden  Herr- 
schaften Kniphausen  und  Varel  sich  zutrug.  Durch 
den  Frieden  von  Cainpo  Formio  vom  17.  October 
1797  Art.  -3  hörto  zunächst ,  nach  Abtretung  der 
österreichschen  Niederlande  an  Frankreich,  das  seit- 
her bestandene  Lchnsvcrhältniss  Kiphausens  zu 
Brabant  gänzlich  auf  und  Kniphausen  wurde  dadurch 
wieder  rein  allodial.  Wäre  nun  nach  Auflösung  des 
deutschen  Reichs  im  Jahre  1806  Oldenburg  sogleich 
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trag  der  Gläubiger,  so  dass  der  erst  im  April  1814 
wieder  in  Freiheit  gesetzte  Graf  blos  eine  Compc- 
tenz  bezog.  Varel  betreffend,  so  trat  es  wieder 
in  sein  altes  Verhält niss  zu  Oldenburg,  dein  Grafen 
wurden  aber  auch  seine  blos  untergeordneten  Rechte 
über  diese  Herrschaft  nicht  sogleich  wieder  einge- 
räumt, sondern  Oldenburg  Hess  es  durch  einen  von 
ihm  ernannten  Vcrwaltungsbcamten ,  so  wie  durch 
das  Oldcnburgische  Gericht  Neuenburg  verwalten. 

Der  Graf  von  Bcnüuck  versäumte  nun  nicht, 
sowohl  auf  dem  Wienor  wie  Aachener  Congresso 
seine  vollständige  Restitution  als  Souvcraiu  von 
Kiphausen  zu  betreiben,   er  konnte  jedoch  nicht 
durchdringen,  da  man  ihn  auf  der  einen  Seite  nicht 
mediatisiren,  auf  der  anderen  Seito  aber  auch  bei 
der  Kleinheit  seiner  Besitzungen  und  deren  Lage 
an  der  Nordsee  nicht  für  einen  vollen  Souvcraiu 
anerkennen  wollte.   Schon  auf  dem  Aachener  Con- 
gressc  beschlossen  daher  Russland ,  Oesterreich  und 
Prcusscn  einen  Mittelweg  einzuschlagen  und  dieser 
kam  denn  auch  unter  ihrer  Vermittcluug  durch  das 
Berliner  Abkommen  vom  8.  Juni  18*5  zwischen  dein 
Grosshcrzoge  von  Oldenburg  und  dem  Ictzlrcgiercn- 
den  Grafen  von  Bcntinck  zur  Ausführung  und  Rcali- 
siruug-    Wir  erwähnen  hieraus  vorerst  blos,  dass 
„der  Graf  für  sich  und  seine  Familie  Art.  1. 
vlfder  in  den  Besitz  und  Gennas  der  Landes- 
hoheit über  Kniphauscn,  sowie  der  persönlichen 
Rechte  und  Vorzüge  eintrat ,  wie  ihm  dieselben 
vor  Auflösung  der  deutschen  Reichsverfassung 
zugestanden" 
und  dass,  nachdem  auch  der  deutsche  Bund  die  Ga- 
rantie dieses  Vertrags,  jedoch  mit  Vorbehalt  der 
Rechte  Dritter,  am  9.  März  1826  übernommen  hat- 
te, der  Graf  am  31.  Juli  1826  wieder  in  den  Besitz 
der  Landeshoheit  über  Kuiphausen,  wegen  Varel 
aber  erst  durch  eine  Oldcnburgschc  Verordnung  vom 
14.  Januar  1830  wieder  in  den  Gcnuss  seiner  un- 
tergeordneten Rechte  trat. 

Nachdem  nun  der  Graf  Wilhelm  Gustav  Fried- 
rich von  Benlinck  das  grosse  Werk  seiner  völligen 
Restitution  vollendet,  eilte  er  auch  schou  1827  durch 
em  förmliches  Patent  vom  1.  September  (publizirt 
am  7ten,  s.  Nr.  3.  S.  203  —  208)  seinem  mit  Sara 
Margarethe  Gcrdcs  erstgeborenen  Sohne  William 
Friert  rieh  per  constitutum  possessorium  resp.  actum 
cesfiuiiis  in  den  alleinigen  juristischen  Besitz  des 
angestammten  corpus  pro  indivito  der  reichsgrüflich 


1)  den  Naturalbcsitz ,  2)  die  Mitregentschaft,  3) 
den  alleinigen  und  ausschliesslichen  Gcnuss,  die 
Verwendung  und  Verwaltung  sämmtlicher  Aufkünfto 
für  soino  Lebenszeit,  4)  in  allen  Regicrungssachen 
die  entscheidende  Stimme  und  5)  dio  alleinige  Be- 
treibung aller  und  jeder  zur  Restauration  und  Con- 
servation  des  reichsgrällich  Aldenburg  -  Bcntinck- 
schen  Familien  -  Kidcicommisses  etwa  erforderlichen 
Reclamationen  (Varel  stand  noch  unter  Oldcnburgi- 
schcr  Verwaltung).  Endlich  behielt  er  sich  auch 
noch  den  Rückfall  der  so  eben  cedirtcu  Herrschaf- 
ten und  selbst  den  Widerruf  dieser  Ucberlragnng 
auf  den  Fall  vor,  dass  1)  dieser  sein  ältester  Sohn 
vor  ihm  versterben  sollte  und  2)  dass  die  Gültigkeit 
dieser  Veberiragnng  und  Abtretung  im  Wege  Rech- 
tens mit  Erfolg  bestritten  werden  tollte. 

Man  ersieht  hieraus,  dass  diese  ganze  Ucbertragung 
nur  eine  Cautel  und  eine  Form  war,  um  noch  bei 
seinem  Leben  zu  sehen,  wie  sich  dio  Agnaten  und 
der  Herzog  von  Oldenburg  dabei  verhalten  würden 
und  dass,  um  es  schon  jetzt  zu  sagen,  dieses  Ue— 
bertragungs- Instrument,  wie  Beklagter  von  ihm  be- 
hauptet hat,  wahrlich  nicht  male  coneeptwn  war, 
sondern  ein  sehr  umsichtiger  und  vorsichtiger  Jurist 
dabei  zu  Halbe  gezogen  seyn  muss.  Die  Befürch- 
tungen des  Grafen  waren  auch  nicht  ohno  Grund, 
denn  auf  dio  von  dem  Geschehenen  erhaltene  Nach- 
richt legte  des  Grafen  Bruder  Johann  Carl,  Gene- 
ral-Major in  englischen  Diensten,  schon  am  6.0c- 
tober  1827  bei  dem  Horzogo  von  Oldenburg  dage- 
gen Protest  ein  und  reservirte  sich  seine  Ansprüche 
auf  die  Succcssion  für  den  Todesfall  seines  Bru- 
ders, welchem  gemäss  denn  auch  der  Herzog  Pe- 
ter von  Oldenburg  in  einem  Befehle  vom  23.  Octo- 
ber  1827  die  ihm  überreichten  Homagial  -  Reverse 
nicht  annahm  und  den  ganzen  Act  nicht  anerkannte, 
„weil  man  unter  den  obwaltenden  Umständen  weder 
dem  Herrn  Grafen  Johann  Carl  Bentinck  und  des- 
sen Söhnen,  noch  dem  herzoglichen  Hause  selbst 
durch  Anerkennung  des  vorgenommenen  Ucbcrtra- 
gungs- Actes  ein  Präjudiz  zufügen  körine  und  wolle 
und  daher  die  bei  Seiner  Herzoglichen  Durchlaucht 
unmittelbar  eingereichten  Homagial  -  Reverse  vorerst 
und  bis  dahin,  dass  jene  Protestation  und  Reserva- 
tion auf  rechtsgültige  Weise  beseitigt  seyn  werde, 
anliegend  retradirt  würden";  auch  gestattete  der 
Herzog  später  nicht,  dass  obige  Ccssions- Acte  ge- 
richtlich ingrostirt  werde.     Der  älteste  Sohn  des 


Aldenburg -Bentinckschcn  Familien -fideicommissari-  Grafen  erwarb  also  durch  den  gedachten  Act  gar 

scheu  Herrschaften  und  Güter  (hier  folgt  die  nähere  keine  Rechte,  weder  einen  juristischen  Besitz,  noch 

Spczilication )  zu  setzen,    sowie  zum  Milrcgentcn  eine  Mitrcgcntscliafl,  würde  sich  also  bei  dem  Tode 

anzunehmeu.  insoweit  ihm,  dem  Vater,  die  Regie-  seines  Vaters  auf  einen  Besitz  nicht  haben  berufen 

rung  zustandig  sey.  #obci  er  sich  blos  vorbehielt  können. 

iDie  Fortsetzung  folgt.) 
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PRIVATFÜRSTENRECHT. 

Der  gräflich  Bentinchsche  Successionsstreit. 
(Fortsetzung  von  Sr.  6.1 

b)  M^rocessgeschichie.  a)  Erster  Process.  Die- 
ses bewog  denn  nun  den  Grafen  Wilhelm  Gustav 
Friedrich,  seinen  Bruder  zur  Geltendmachung  sei- 
ner Ansprüche  am  28.  Februar  1829  gerichtlich  zu 
provocircu,  worauf  Letzterer  beim  Ober- Appella- 
tionsgerichlc  zu  Oldenburg,  als  dem  auch  für  die 
Streitigkeiten  unter  den  Gliedern  der  Bentinckschen 
Familie  durch  das  Berliner  Abkommen  bestimmten 
Gerichte,  am  11.  Hai  1829  seine  Klage  sowohl  ge- 
gen den  Provoranten,  sowie  auch  nöthigenfalls  ge- 
gen dessen  drei  Söhne  einreichte  (Nr.  3.  S.  163) 
und  bat:  1)  den  ganzen  Ucbcrtragungs  -  Act  vom 
7.  September  1827  mit  seinem  ganzen  übrigen  In- 
halte als  recht-  und  wirkungslos  zu  erkennen  und 
zu  cassiren,  sowie  2)  zu  seiner  Sicherung  sowohl 
wie  überhaupt  im  Interesse  der  legitimen  Successo- 
ren  die  Sequcstrirung  des  gesammten  corpus  pro  in- 
diviso  zu  erkennen  und  die  Administration  einem  un- 
parteiischen Sequester  bis  zu  ausgemachter  Sache 
zu  übertragen.  Hierauf  excipirtc  Graf  Wilhelm  Gu- 
stav Friedrich  mit  der  oben  unter  1  genannten  Schrift 
am  5.  December  1829  und  am  13.  November  1830 
replidrte  darauf  der  Kläger  mit  der  unter  Nr.  3  auf- 
geführten rechtfertigenden  Darstellung,  welche  un- 
ter dem  24.  November  1830  dem  Beklagten  ad  du- 
plicundnm  zugefertigt  wurde,  von  diesem  jedoch 
unbeantwortet  blieb ,  wozu  sich ,  da  der  Kläger  erst 
am  22.  November  1833  verstarb,  kein  hinreichender 
Grund  in  den  vorliegenden  Schriften  angeführt  fin- 
det, denn  dieser  hatte  jedenfalls  das  Recht,  den 
Beklagten  conturoaciren  zu  lassen  und  auf  ein  Er- 
kenntniss  zu  dringen,  es  müssto  denn  der  Grund 
des  unterbliebenen  Contumacircns  darin  liegen,  dass 
die  drei  Söhne  des  Klägers  schon  vor  Üeberreichung 
der  Replik  wider  alle  Folgerungen  aus  diesem  Pro- 
ccsse  gegen  sie  selbst,  jedoch  mit  Vorbehalt  aller 
ihrer  Rechte  für  den  Fall  des  Ablebens  ihres  Va- 
ters, protestirten  und  dann,  dass  am  1.  März  und 
1.  Juli  1833  der  im  Jahr  1827  zum  juristischen  Be- 

A.  L.  25.  1841.    Ertter  Band. 


sitz  und  zur  Mitregierung  berufene  älteste  Sohn  des 
Grafen  Wilhelm  Gustav  Friedrich  auf  alle  seine 
Rechte  zu  Gunsten  seines  Bruders  Gustav  Adolph 
entsagte ,  worauf  denn  dieser  auch  durch  seinen  Va- 
ter am  23.  Mai  1834  ganz  auf  gleiche  Weise,  wie 
sein  Bruder  1827 ,  in  den  juristischen  Besitz  gesetzt 
und  zum  Mitregenten  angenommen  wurde,  wobei 
diesmal  von  Seiten  der  Oldenburgischcn  Regierung, 
vielleicht  jedoch  nur,  weil  man  sie  jetzt  pendente 
Ute  für  unpräjudicirlich  halten  mochte,  der  gericht- 
lichen Ingrossation  der  Cessions-  Urkunde  kein  Hin- 
dernis» in  den  Weg  gelegt  worden  seyn  soll.  Von 
auch  diesmal  überreichten  Homagial  -  Reversen  und 
ob  sie  angenommen  oder  zurückgegeben  worden 
seyen,  findet  sich  in  den  vorliegenden  Schriften 
keine  Erwähnung. 

Am  22.  Octobcr  1835  starb  nun  Graf  Wilhelm 
Gustav  Friedrich  und  noch  an  demselben  Tage  er- 
folgte im  Namen  des  1834  in  den  juristischen  Be- 
sitz gesetzten  und  zum  Mitregenten  aufgenommenen, 
im  Augenblick  aber  abwesenden  zweiten  Sohnes  Gu- 
stav Adolph  durch  dessen  Generalbevollmächtigten 
eine  Proclamatiou ,  wodurch  er  seinen  Regierungs- 
antritt im  eigenen  Namen  und  jure  cesso  seines  Bru- 
ders verkündigte  und  am  26.  Octobcr  machte  er  da- 
von der  grotsherzoglichen  Commission  zur  Ausübung 
der  vormals  Kaiser  und  Reich  zugestandenen  Hoheit 
über  Kniphamen  Anzeige  und  reichte  (also  jetzt 
erst)  die  üblichen  Homagial  -  Reverse  ein.  Auf  den 
Bericht  dieser  Commission  an  das  grossherzoglicho 
Staats-  und  Cabinets  -  Ministerium  beschloss  die- 
ses unter  dem  2.  November  „dass,  da  die  Erwer- 
bung des  Adelsstandes  durch  die  Legitimation  im 
hohen  Grade  zweifelhaft  sey,  die  Anerkennung  des 
Adelsstandes  und  der  gräflichen  Würde  der  durch 
die  nachfolgende  Ehe  legitimirten  Sühne  des  ver- 
storbenen Grafen  Wilhelm  Gustav  Friedrich  Ben- 
tinck  um  so  bedenklicher  erscheine,  als  damit  den 
Rechten  Dritter  präjudicirt  werden  könne.  Weil  sich 
jedoch  die  Bentinckschen  Söhne  im  Gebrauche  des 
gräflichen  Titels  befänden,  so  wolle  Seine  König- 
liche Hoheit  denselben  ihnen  einstweilen  geben  und 
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geben  lassen,  ohne  dass  daraus  ein  Präjudiz  we- 
gen  des  Rechtes  ihn  zu  führen  hergeleitet  werde.'» 
Arn  13.  November  1835  gab  sodann  die  grossher- 
zogliche Regierung  dem  gedachten  Benlinckschen 
Generalbevollmächtigten  zu  erkennen,  »dass  sio,  in 
Betracht  ihrer  Verpflichtung ,  das  eventuelle  lieim- 
fallsrectit  de»  grossherzaglkhen  Hauses  zu  wahren, 
die  bestrittene  Succcssionsfähigkcit  des  Grafen  Gu- 
stav Adolph  nicht  anzuerkennen  vermöge;  dass  sie 
aber,  da  er  sich  angezeigterroassen  factisch  im  Be- 
sitz des  Fidcicommisses  befinde,  in  vorkommenden 
Fällen,  um  den  Geschäftsgang  nicht  zu  unterbre- 
chen, bis  weiter  mit  demselben  oder  dessen  Be- 
vollmächtigten comiuunicircn,  auch  die  Ausübung 
der  dem  verstorbenen  Herrn  Hcichsgrafeu  Wilhelm 
Gustav  Friedrich  Bcntinck  zugestandenen  Berechti- 
gungen durch  ihn  geschehen  lassen  werde,  in  wel- 
cher Hinsicht  auch  die  am  26.  Octobcr  bei  der  Re- 
gierung eingegangenen  HuUligungs-Revcr8alicn  vor- 
erst zu  den  Acten  genommen  würden.  Die  Regie- 
rung erkläre  jedoch  hierbei  ein-  für  allemal  und 
ohne  dass  dasselbe  in  jedem  einzelnen  Falle  eine 
Wiederholung  bedürfen  solle,  dass  darin  weder  eine 
Anerkennung  des  Bcsitzrcchles  noch  der  Succcs- 
sionsbercchligung  des  Herrn  Grafen  Gustav  Adolph 
Bentinck  in  das  Aldeuburgsche  Fideicommiss,  noch 
auch  dessen  persönlicher  Slaudcsverhältuisso  liegen 
und  dadurch  so  wenig  den  landesherrlichen  Huim- 
falls-  und  anderen  Rcchlou,  als  den  Gerechtsamen 
Dritter  auf  irgend  eine  Weise  etwas  vergeben  noch 
denselben  präjudizirl  werden  solle." 

Bereits  am  1.  November  1835  hatte  sich  aber 
auch  der  Graf  mthelm  Friedrich  Christian  als  Erst- 
geborner des  verstorbenen  Grafen  Johann  Carl  und 
sonach  nunmehr  zur  Succcssion  gerufener  Agnat 
persönlich  beim  Grossherzoge  gemeldet  und  sich 
schriftlich  bei  der  Negierung  zur  Leistung  der  Hul- 
digung erboten,  unter  Verwahrung  gogen  die  An- 
erkennung des  faelischcn  Besitzers.  Er  erhielt  je- 
doch unter  dem  20.  Xovembcr  1835  von  der  iftr- 
gierung  zur  Antwort,  »dass,  da  über  die  Nachfolge 
in  das  Fideicommiss  ein  Rechtsstreit  vor  den  Ge- 
richten anhängig  soy  (nach  dem  Obigen  ruhte  or 
wenigstens,  auch  halten  sich  dio  Umstände  ganz 
verändert),  die  Regierung  den  Herrn  Supplicauten 
als  Nachfolger  in  dasselbe  zur  Zeit  nicht  anzuer- 
kennen vermöge,  da  die  Regierung  nicht  gomeint 
seyn  könne ,  durch  eine  schon  jetzt  auszusprechen- 
de Anerkennung  der  Entscheidung  der  compclenten 
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Gerichte  vorzugreifen  und  dadurch  möglicher  Weise 
don  Rechten  und  Ansprüchen  der  streitenden  TheUe 
zu  präjudiciren.  Von  dieser  Ansicht  ausgehend,  seyou 
denn  auch  die  von  dem  Herrn  Grafen  Gustav  Adolph 
Bcntinck  schon  unter  dem  26.  Oclober  eingereichten 
Homagial  -  Reverse  zwar  vorläufig  ad  acta  genom- 
men, es  seyen  aber  zugleich  die  landesherrlichen 
Heimfalls  -  und  anderen  Rechte ,  inglcichen  die  Ge- 
rechtsame Dritter  auf  das  bündigste  reservirt,  wie 
die  in  Abschrift  anliegende  Resolution  vom  13.  No- 
vember näher  ergebe."  Nach  Maassgabe  dieser  drei 
Resolutionen  rcscribirlc  nun  auch  dio  oben  gedachte 
Cummission  an  dio  Bcnlincksche  Rcgierungs-Canz- 
lei  zu  Kniphauscu  unter  dem  25.  November  1835, 
abermals  mit  besonderer  Hervorhebung  des  even- 
tuellen Hcimfallsrechles  der  höchsten.  Laudcsherr- 
schaft  und  unter  dem  9.  Februar  1836  an  den  Gra- 
fen Wilhelm  Friedrich  Christian  auf  seine  Bitte  vom 
1.  Februar  um  Zurücknahme  ihrer  Verfügung  vom 
25.  November.  ( Die  hier  gedachten  Resolutionen 
seho  man  Nr.  5.  S.  30  ff.)  Solchergestalt  sah  sich 
denn  der  Reichsgraf  Wilhelm  Friedrich  Christian 
von  der  Besitzergreifung  ausgeschlossen  und  üi  den 
Rechtsweg  verwiesen. 

p)  Zweiter  Process.  Derselbe  bat  nun  am  IS. 
Januar  1836  beim  Ober-  Appellationsgcrichto  zu  Ol- 
denburg zunächst  um  Einräumung  des  Besitzes, 
cventualitcr  wenigstens  des  Mitbesitzes  der  Herr- 
schaften und  Güter,  so  wie  weiter  evcntualiter 
um  Sequestration  und  sonstige  Provisional  -  Ver- 
fügung, nahm  jedoch  am  12.  April  1836  das  er- 
ste Gesuch  zurück  und  belicss  es  blos  bei  der 
Bitte  um  Sequestration.  Hierüber  war  bereits  bei- 
derseits verhandelt  und  Terrain  auf  deu  7.  Dccera- 
ber  1836  zur  Inroluiatioii  der  Acten  und  ihrer  Ver- 
sendung anberaumt.  In  dieser  Zwischenzeit  begin- 
gen aber  dio  beiden  jüngeren  Brüder  des  Klägers 
(Carl  Anton  Ferdinand  und  Heinrich  Johann  Wilhelm) 
den  Missgriff,  für  diesen  ihren  Bruder,  obwohl  nun- 
mehr Iis  pendens  war,  jetzt  erst  von  Kiphausen 
und  dessen  Regierung  Besitz  ergreifen  zu  wollen, 
indem  sie  am  16.  Octobcr  1836  dio  Burg  zu  Kniphau- 
scu und  am  18.  Octobcr  den  Ort  Sengwarden  in  Besitz 
zu  nehmen  versuchten,  daran  jedoch  durch  die  Bon- 
tinckschen  Beamten  gehindert  wurden  (wio  sich 
denn  diese  Beamten  überhaupt  in  eine  Angelegenheit 
mischten ,  bei  der  sie  sich  ganz  passiv  zu  vcrhalton 
gehabt  hätten),  ihnen  auch  nicht  allein  durch  ein  Dc- 
cret  des  Ober  -  AppeUationsgerichtes  vom  19.  October 
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bei  500  Rthlr.  Strafe  jede  fernere  Besitzstörung  un- 
tersagt wurde,  sondern  auch  dem  Grafen  Carl  Anton 
Ferdinand  ,  der  sich  als  Beauftragter  seines  Bruders 
gerirte,  auf  Befehl  des  Kabiuets  von  der  oben  ge- 
dachten Commission  unter  dem  85.  October  1836, 
auf  seine  Anzeige  vom  21.  October ,  dass  er  den  Re- 
gierungsantritt in  Kniphausen  versucht,  aber  daran 
gehindert  worden  scy,  so  wie  dessen  Bitte  um  Ver- 
leihung des  oberherrlichen  Schutzes ,  zur  Resolution 
crtheilt  „dass  Seine  Königliche  Hoheit  der  Grossher- 
zog weder  auf  die  frühere  Vorstellung  noch  auf  das 
jetzige  Gesuch  eintreten  könnten,  vielmehr  in  diesem 
Erbfolgcstreite  der  Justin  ihr  ungehinderter  Lauf  ge- 
lassen werden  müsse;  wie  denn  auch  Seine  Königli- 
che Hoheit  nicht  umhin  könuton ,  dem  Grafen  höchst 
ihr  Missfallen  über  das  illegale  Benehmen  desselben 
zu  erkennen  zu  geben ;  endlich  werde  demselben  auch 
eröffnet,  wie  es  ihm  nicht  zustehe,  den  Titel  eines 
Grafcu  von  Aldenburg  willkürlich  anzunehmen  und  er 
sich  daher  dessen  zu  enthalten  habe. "  Jenes  an  sich 
völlig  statthafte  aber  jetzt  prozessvvidrige  Unterneh- 
men hatte  nun  die  Folge,  dass  der  Implorat  davon 
noue  Einreden  entlehnte  und  vorbrachte  und  nun  die 
lurotulation  uud  Actenvcrsctidung  am  7.  Deccmber 
nicht  statt  finden  konnte,  so  dass  denn  überhaupt  die- 
ses ganze  possessorische  Verfahren ,  wie  es  scheint, 
durch  einen  Vergleich  zwischen  beiden  Thcilcn  über 
ein  Provisorium  während  der  Dauer  des  sogleich  zu 
gedenkenden  petitorischen  Hauptproccsses  im  April 
1S3S  beendigt  worden  ist  und  zwar  so,  dass  sich 
Implorat  verpflichtete ,  nach  Abzug  der  Adroiuistra- 
tionskoslcn  und  der  für  beide  Thcile  bestimmten  Jah- 
res -  Rente,  den  jährlichen  Uebcrschuss  der  gesamtn- 
ten  Einkünfte  gerichtlich  zu  deponiren  *). 

Die  eigentliche  /letitvrhc/ie  Hauptklago  stellte 
nun  der  Kläger,  Graf  Friedrich  Wilhelm  Christian, 
erst  äm  26.  April  1837  an  und  wie  diese  gerichtlich 
bis  zur  Duplik ,  ans*ergerichtHch  aber  noch  bis  zur 
Quadruplik  verhandelt  worden ,  zeigen  die  von  Nr.  7 
bis  13  verzeichneten  Schriften.  Die  Acten  wurden 
bereits  im  Herbfle  1839  inrotulirt  uud  an  da»  auswär- 
tige Spruchcollegium  versendet,  welches  nach  Vor- 
schrift des  Berliner  Abkommens  Art.  6  lit.  g  beide 
Theile  aus  den  ihnen  vom  Ober- Appellationsgcricht 
zu  Oldenburg  vorgeschlagenen  3  Juristen  -  Facultiten 
gewählt  hatten. 


Wir  gehen  also 
IL  der  doctrinellon  rechtliehen  Beurtheilung  resp. 
Entscheidung  des  vorliegenden  Rechtfalles  und  Strei- 
tes über,  so  weit  dies,  wie  gesagt,  ohne  Rücksicht 
auf  den  Process,  nach  den  beiderseits  anerkannten 
Hauptthatsachcn  und  Haupturkunden,  worauf  sich 
unsere  bisherige  historische  Relation  stützt,  zuläs- 
sig ist. 

Wir  wenden  uns  dabei  sogleich  zu  der  den  gan- 
zen Streit  in  allen  einzelnen  Theilen,  namentlich  auch, 
ob  das  Fideicommiss  selbst  noch  bestehe ,  priijudici- 
renden  Hauptfrage: 
Ob  die  Aldenburg  -  Bcutinckscho  Familie  bis  aul 
den  letztverstorbenen  Grafen  und  den  dermaligen 
Kläger,  so  wie  dessen  beiden  Brüder,   zum  ho- 
hen oder  regierenden  Adel  gehöre  und  sich  dabei 
durch  ebenbürtige  Vermählungen  erhalten  habe  oder 
nicht  t 

Denn,  ganz  abgesehen  davon,  dass  Kläger  und 
seine  Anwälte  dieses  in  allen  ihren  Schriften  be- 
haupten, so  hat  auch  nicht  allein  der  Beklagte  in  den 
Schriften  Nr.  7  S.  225,  212,  256  und  Nr.»  S.  186, 
201,  205  ,  218  und  226  erklärt  und  eingestanden, 
dass,  wenn  die  Aldenburg  -  Bcnlinckschc  Familie  zum 
hohen  Adel  gehöre,  er  dann  wenigstens  aus 
unebcubürligen  Ehe  entsprossen  und  sonach 
folgefähig  scy,  weshalb  sich  denn  auch  die  ganze 
Verteidigung  desselben  auf  die  gegentheilige  Be- 
hauptung und  den  angeblich  geführten  Beweis  dersel- 
ben stützt;  sondern  auch  das  gauzo  Verhalten  des 
verstorbenen  Herzogs  und  des  jetzigen  Grossher- 
zogs von  Oldenburg  bei  diesem  Rechtsfalle  deutet 
mit  klaren  Worten  darauf  hin,  dass  dieses  Haus 
von  der  Beantwortung  dieser  Frage  schon  jetzt  den 
Eintritt  seines  eigenen  Heimfallsrcchtcs,  wie  auch 
das  Recht  uoch  anderer  Dritter  dependiren  lässt. 
Denn  wäro  dem  nicht  so,  so  wäre  nicht  abzuse- 
hen, wie  schon  jetzt,  wo  noch  eine  grosse  Anzahl 
Aldenburg  -  Bentinckschcr  Familienmitglieder  mann- 
liehen  und  weiblichen  Geschlechts  existiren,  diese 
eventuellen  bei  sonst  unzubczweifelnder  Ebenbür- 
tigkeit der  Aldenburg -Bcnlinckschen  Familienglie- 
der noch  weit  hinausstchenden  Hcimfallsrccbte,  noch 
einmal  schon  jetzt  hätten  zur  Sprache  gebracht  und 
allen  Verfügungen  der  grossherzoglichen  Regierung 
zum  Schwerpunkte  und  Hintergrunde  hätten  dienen 


*)  Nach  einer  Zeitung» - N acbrlcht  von  Ende  October  1840  Ist  Implorat,  auf  Instanz  des  Imuloranten ,  weil  er  seit  2  Jah- 
ren nicht»  depouirt,  vernrtheilt  worden,  sofort  zu  deponiren,  weil  sich  aber  gefunden,  daas  nicht»  mehr  vorr&thig  tey, 
bat  ihn  das  Ober  -Appell.-  Gericht  jtHe  weitere  Verfügung  aber  die  Einkünfte  entzogen  aod  der  gräflichen  Finanz - 
▼erträg^raässigc  Verwaltung  aufgetragen. 
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. ,  weshalb  wir  denn  auch  nicht  versäumt  ha- 
ben, die  betreffenden  Resolutionen  des  Oldenburgi- 
schen  Kabineis  wörtlich  und  fast  in  extenso  mitzu- 
theilon,  während  natürlich  beide  streitende  Theile  in 
ihren  Schriften  über  diese  lleimfallsrechte  ganz 
hinausgegangen  sind,  weil  sie  ihnen  beiden  Gefahr 
drohen. 

Nach  ältestem  deutschen  Reichs  -  Staats  -  Rechte 
stand  dem  Kaiser  zunächst  als  Souverain  das  Recht, 
Herzoge  und  Grafen  als  Reichsbeamte  zu  ernennen, 
oder  Herzogtümer  und  Grafschaften  zu  vergeben, 
allein  und  ausschliesslich  zu.  Aber  auch  nachdem 
diese  alten  grossen  Herzogtümer  und  Gau  -  u.s.w. 
Grafschaften  theils  erblich  geworden,  theils  zerfal- 
len wareu  und  ihre  Thcilstücke  erbliche  Rcichsleh- 
ne  geworden  waren ,  stand  es  allein  dem  Kaiser  als 
Prodominu»  zu ,  die  Belehnung  zu  crtheilen  d.  h.  die 
noch  immer  in  der  Idee  als  Reicbsämter  geltenden 
Stellen  per  modum  investiturae  zu  verleihen.  Da- 
neben stand  sodann  ebenwohl  nach  ältestem  Reichs- 
Staats  -  Rechte  dem  Kaiser,  als  seiner  hohen  Wür- 
de und  Souverainetät  anhängend ,  das  ausschliessli- 
che Ehren- Aus-  und  Eriheilungs-  Recht  zu,  d.h. 
dio  Befugniss,  persönliche  und  erbliche  Ehren  -  und 

was  sich  in  den 


Standes  -  Erhöhungen  zu 
ältesten  Zeiten  blos  und  vorerst  dadurch  kund  gab, 
dass  ein  zum  Conviva  und  Antruslio  des  Königs 
erhobener  Freier  das  Wehrgeld  eines  Adeligen  er- 
hielt, also  dadurch  geadelt  wurde;  dann  und  später 
thai  es  sich  daran  kund,  dass  der  Kaiser  von  der 
zum  Ritterschlage  erforderlichen  Ritterbürtigkeit 
dispensiren  oder  mit  anderen  Worten  diese  erlhei- 
len konnte  und,  als  der  Bricfadel  seit  dem  13ten 
Jahrhundert  aufkam,  dass  er  allein  nobilitiren  konn- 
te; endlich  aber,  als  os  seit  dem  16ien  Jahrhun- 
dert sogar  üblich  wurde,  die  blossen  Titel  des  re- 
gierenden oder  hohen  Adels  (Freiherr,  Graf  und 
Fürst)  auch  an  Personen  des  Ritterstandes  zu  cr- 
theilon,  wenn  sie  auch  blos  mittelbar  waren,  also 
keine  Landeshoheit  besassen  und  keine  Rcichs- 
standschaft  erwerben  konnten,  vor  allem  auch  die- 
ses Recht  allein  und  ausschliesslich.  Ausser  die- 
sen beiden  nicht  mit  einander  zu  verwechselnden 
Rechten,  nämlich  dem  Ernennung»  -  und  Bcleh- 
uungs  -  Rechte  der  Reichsbeamten ,  so  wio  dem 
Ehren  -  Rechte  der  Standes  -  Erhöhung  stand 


auch  nach  ältestem  Suats- Rechte  bis  in  das  17te 
Jahrhundert  dem  Kaiser  als  Somerain  allein  die 
Befugniss  zu,  nächst  den  Reichsbeamten,  wen  er 
wollte  auf  den  Reichstag  zu  berufen,  sey  es  um 
seinen  Rath  zu  hören  oder  von  ihm  Geld  oder  Hül- 
fe bewilligt  zu  erhallen,  weil  dadurch  Niemandes 
Rechten  zu  nahe  getreten  wurde,  auch  den  Beru- 
fenen dadurch  keine  höhere  Würde  zu  Theil  wur- 
de. Erst  nachdem  sich  der  mit  dem  Sinken  der  kai- 
serlichen Macht  immer  mächtiger  werdende  Reichs- 
tag in  drei  Korporalionen  oder  Collegicn  getheilt 
hatte,  und  diese  auf  der  einen  Seite  nun  eifersüch- 
tig auf  ihr  Mitregicrungs  -  Recht  geworden,  auf  der 
anderen  aber  auch  es  waren,  welche  die  Rcichsla- 
sten  zu  tragen  hatten,  mussten  sich  die  Kaiser  im 
17tcn  Jahrhundert  erst  factisch  und  dann  vollends 
nach  beendigtem  dreissigj  ährigen  Kriege  auch  ge- 
setzlich in  der  Wahl  -  Capitulation  von  1636  (dass 
die  Diplome  in  der  Reichs  -  Kanzlei  ausgefertigt  , 
sowie  dass  die  fürstlich  und  gräfliche  Würde  nur 
solcher!  ertheilt  werden  möchte,  die  im  Reich  ge- 
sessen und  die  Mittel  hätten,  den  affectirten  Stand 
pro  dlgnitate  zu  führen)  und  dann  in  dorn,  auch 
sonst  so  wichtigen  Reichsabschiede  von  1654  die 
Beschränkung  gefallen  lassen,  dass  fortan  Niemand 
mehr,  der  vom  Kaiser  die  Reichs  -  Fürsteif  -  oder 
Reichs-  Grafen  würde  erlangt  habe,  in,  das  Fürsten- 
Collegium  (wozu  auch  die  Grafencurien  gehörten) 
eintreten  solle ,  wenn  or  nicht  zuvor  den  Besitz  ei- 
nes mit  Landeshoheit  regiert  werdenden  unmittelba- 
ren Reichslaudes ,  um  davon  einen  angemessenen 
Beitrag  zu  den  Rcichslastcn  übernehmen  zu  können, 
nachgewiesen  habe;  an  welcher  gesetzlichen  Be- 
schränkung die  Kaiser  selbst  mit  Schuld  waren,  weil 
sie  zu  häufig  Personen  ihrer  Erblando  zu  Reichs- 
fürsten  und  Reich sgrafen  machten,  ohne  dass  diese 
noch  im  Besitz  von  Land  und  Leuten  mit  Landes- 
hoheit waren,  dadurch  also  Leute  auf  die  Grafen- 
bänkc  gelangt  waren,  die  gar  nicht  einmal  unmit- 
telbar waren,  geschweige  denn  Landeshoheit  be- 
sassen, sich  also  gar  nicht  zu  Reichsfürsten  und 
Reichsgrafen  nach  der  nun  einmal  ausgebildeten 
Reichsverfassung  qualifizirtcn.  Erwarben  doch  selbst 
die  landständischen  Korporationen  oder  Curien  der 
einzelnen  Territorien  ganz  dasselbe  Recht,  dass 
nämlich  neue  Mitglieder  nur  mit  ihrer  Zustimmung 
eintreten  konnten. 


{Die  Fortsetzung  folgt.} 
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PRIVAT  FÜRSTENRECHT. 

Der  gräflich  Bentindssche  Successionsstreit. 

{Fortsetzung  von  Xr.  7.) 

Sodann  verstand  es  sich  nun  aber  auch  schon 
vor  1664,  seit  den  ältesten  Zeiten  von  selbst,  das» 
uneheliche,  per  subsequens  matrimonium  legitimirte 
oder  aus  morganatischen  und  Missheirathen  ent- 
sprossene Kinder,  so  wie  überhaupt  dem  regieren- 
den oder  hohen  Adel  unebenbürtige  Personen  (na- 
mentlich Weiber)  durch  kaiserliche  Standes  -  Erhö- 
hung nicht  rückwärts  ebenbürtig  gemacht  und  ihnen 
die  Rechte  ehelicher,  in  rechter  strenger  ebenbür- 
tiger Eho  erzeugter  Kinder  oder  Familienglieder  und 
Agnaten  ertheilt  werden  konnten,  ohne  daas  da- 
durch das  Sundes  -  Erhöhungs- Recht  selbst  im 
mindesten  beschrankt  war,  sondern  ihm  nur  eine 
Wirkung  abgesprochen  wurde,  welche  ihm  nicht 
zukam  und  welche  eine  Rechtsverletzung  Dritter, 
also  gegen  des  Kaisers  Eid  und  gegen  die  Wahl- 
capitulation  gewesen  wäre.  Weil  aber  einzelne 
Kaiser,  ganz  besonders  Carl  VI  beim  Meiningschen 
Falles,  sich  ein  solches  Recht  wirklich  angemasst 
1 ,  so  sah  sich  der  Reichstag  endlich  geoöthigt, 
sich  von  selbst  verstehende  Beschrankung  der 
Wirkung  kaiserlicher  Standes -Erhöhung  zuerst  in 
der  Wahlcapitulation  Kaisers  Leopold  I.  von  1638 
Art.  44  als  Bedingung  mit  aufzunehmen,  indem  es 
daselbst  heisst:  dass  der  Kaiser  zu  Präjudiz  oder 
Sckmälerung  einiges  alten  Hauses  oder  Geschlechts 
desselben  Dignität,  Standes  und  üblichen  Titels,  kei- 
nem, wer  er  auch  sey,  mit  neuen  Prädikaten,  hö- 
heren Titeln  oder  Wappenbriefen  begaben  wolle", 
was  in  der  Wahlcapitulation  Carls  VII.  von  174* 
Art.  23,  weil  sich  mittlerweile  der  Meiningsche  Fall 
ereignet  hatte ,  deutlicher  dahin  ausgesprochen  wur- 
de: »noch  auch  den  aus  unstreitig 
heirathen  erzeugten  Kindern 
Reichs  oder  aus  solchen  Häusern  entsprossen,  zur 
Verkleinerung  des  Hauses  die  väterlichen  Titel  und 


Nachtheile  der  wahren  Erbfolge 
A.  t.  *.    IWI.  Erster  Band. 


und  ohne  deren 


besondere  Einwilligung  für  ebenbürtig  und  succes- 
sions  fähig  zu  erklären,  auch  wo  dergleichen  vorher 
bereits  geschehen,  solches  für  null  und  nichtig  an- 
zusehen und  zu  achton  welcher  Passus  denn  auch 
in  die  späteren  Wahlcapitulationen  überging  und  in 
der  von  1790  blos  noch  hinter  den  Worten  „un- 
streitig notorischen  Missheirathen"  noch  den  Zu- 
satz erhielt  »oder  einer  gleich  anfangs  eingegan- 
genen morganatischen  Heirath",  was  sich  übrigens 
auch  von  selbst  verstand. 

Zum  hohen  Adel  gehörten  nun  zur  Zeit  des 
deutschen  Reichs  alle  Familien,  welche  proprio  jure 
Land  und  Leute  mit  Landeshoheit  regierten,  da- 
durch ip$o  facto  et  jure  reichsunmittelbar  waren  und 
wenn  sie  vom  Kaiser  die  Rcichsfürsten  -  oder  Gra- 
fenwürde schlechtweg  erlangt  hatten,  dadurch  be- 
fähigt ,  wenn  aber  im  Diplom  auch  zugleich  die 
Reichsstandschaft  miterlheilt  war,  dann  auch  be- 
rechtigt waren,  als  Fürsten  im  Fürstencollcgium 
und  als  Grafen  auf  einer  der  4  Grafenbänke  Platz 
zu  nehmen,  wobei  sie  sich  seit  1654  vor  ihrem  Ein- 
tritte gehörig  auszuweisen  hatten,  dass  sie  die  er- 
forderlichen Quuliiicationen  gehörig  besassen.  Die 
Rcichsstaudschaft  war  also,  da  sich  alle  Befähigten 
und  Berechtigten  in  der  Kegel  beeilten,  sich  su 
qualifiziren  und  sie  in  Besitz  zu  nehmen ,  allerdings 
ein  regelmässiges  Accessoriim  und  sonach  ein  wei- 
teres Kennzeichen  des  hohen  Adels,  was  die  spä- 
teren Pnblicisten ,  jedoch  irrigerweise,  verleitete, 
sie  ebenwohl  als  oino  wesentliche  Bedingung  zu  be- 
trachten, was  sie  nicht  war;  denn  es  verhielt  sich 
mit  der  Erwerbung  der  Reichsstandschaft  ungefähr 
und  analog  wio  mit  der  Habilitation  eines  schon  zum 
Doctor  ersirten  oder  wie  mit  der  disputatio  pro  loco  eines 
bereits  ernannten  Professors,  um  dadurch  Sitz  und 
Stimrao  in  der  Facultät  zu  erlangen.  Doctor  und 
Professor  bleiben  im  Unterlassungsfälle  was  sie  sind. 
Der  ganze  Begriff  des  hohen  Adels,  gegenüber  dem 
niedern ,  beruhte  lediglich  auf  dem  Besitz  der  Lan- 
deshoheit und  diese  war  in  der  That  nichts  anderes 
als  ein  Mitregierungs  -  Recht  über  ein  zum  deut- 
Reich  gehörendes  Territorium,  die  Reichs- 
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standschaft  war  aber  nichts  anderes  als  ein  weiteres 
faktisch os  j  Mjpojicruügf-  Recht  auf.  dein  Reicksta- 
ge und  man  Konnte 'darauf  unbedenklich  entsagen, 
ohne  dadurch  aufzuhören,  zum  regierenden  hohen 
Adel  zu  gehören;  man  hätte  daher  auch  schlecht- 
weg für  hohen  und  niederen  Adel  sagen  kifnnori: 
regierender  und  regierter  Adel.  Eine  Mittelstufe 
zwischen  hohem  und  niederem  Adel  gab  es  nicht. 
Dcu  Familien ,  die  als  Beispiel  dafür  angeführt  wer- 
den, fehlte  die  Reichsfürsten  -  oder  Grafen  würde, 
die  zwar  an  sich  den  hohen  Adel  noch  nicht  gab, 
aber  doch  nöthig  war,  um  wirkliche  Landeshoheit 
orwerbou  zu  können  oder  zu  dieser  hinzu  treten 
musste,  um  zum  hohen  Adel  gezählt  zu  werden. 

Die  Doctrin  wurde  nun  aber  zu  dieser  Unter- 
scheidung auch  noch  besonders  dadurch  bestimmt, 
dass  auf  der  einen  Seite  prival/wr«/enrechtiich  ge- 
rade der  Besitz  der  Landeshoheit  auch  das  Crite- 
rium  der  Ebenbürtigkeit  im  weiteren  Sinne  (oder 
der  allgemeinen  Ebenbürtigkeit)  und  auf  der  ande- 
ren Seito  die  Qualität  einer  mittelbaren  oder  land- 
sässigen,  sonach  landeshoheitlich  regierten  Person 
ihre  Unebcnbürtigkeit  mit  einer  regierenden  Familie 
angehörenden  begründete.  Da  diese  Landsassen  in 
Ritter-  Bürger-  und  Bauernstand  zerfielen,  so  wa- 
ren es  die  Ehen  der  regierenden  Familien  angehö- 
renden Personen  mit  Personen  diesor  drei  Stände, 
welche  für  notorische  Missheirathen  galten  und  an- 
gesehen wurden  (Eichhorn  deutsches  Privat -Recht 
§.  292  Note  gg).  Schon  die  Notwendigkeit,  dass 
zwischen  Herrschern  und  Beherrschten  kein  legi- 
times Connubium  statt  haben  darf,  wenn  daraus 
nicht  grosso  Nachtheile  hervorgehe»  sollen,  brachte 
dies  mit  sich  (Nr.  8  8.  219)  und  die  Deutscheu  dul- 
deten daher  von  jeher  auch  nur  Semperfreie  als 
Beherrscher.  Auf  diesen  wesentlichen  Unterschied 
zwischen  herrschendem  und  beherrschten  Adel  be- 
zogen sich  auch  die  Prädikate  des  holton  Adels 
Durchlaucht  und  hochgeboren.  Kaiser,  Könige  und 
Kurfürsten  gaben  den  wirklichen  Reichsgrafen  aber 
nur  wohlgebaren;  die  Erlaucht  kam  ihnen  nicht  zu 
(Lünig  historisch  politischer  Schauplatz  des  euro- 
päischen Hofs  -  und  Kanzlei-  Ceremoniels.  Leipzig 
1819  Th.  II  S.  13  u.  295  —298.  Pütter  elcmenta 
juris  publici  $.  309  und  desselben  Anleitung  zur  ju- 
ristischen Praxis  II.  $.  48  —  53  u.  143  —  192,  wo- 
durch sich  zugleich  der  Zweifel  beseitigt,  welcher 
darüber  Nr.  9  S.  275  u.  276  erhoben  worden  ist). 

Nicht  eine  notorische  Missheirath,  sondern  ei- 
ne zweifelhafte  oder  bestrittene  war  die  Ehe  einer 
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einer  regierenden  Familie  angehörigen  Person  1 )  mit 
einer  laiidsässigen  Person  von  altera  niederem  Adel, 
die  einen  hochadefigert  Titer  erhatten  hatte ,"  k.  B. 
Freiherr,  Graf,  Fürst  2)  mit  rcichsritter- 
schaftlichcn  Fräulein,  weil  dio  Rcichsrittcrschaft  zwar 
weder  landsässig  war  noch  auch  unter  Territorial- 
hoheit stand,  aber  keinen  hochadeltgen  Titel  führte 
( Eichhorn  §.  292  Note  i)  und  in  beiden  Fällen 
kam  es  denn  hauptsächlich  auf  die  Hausgcsetze  uud 
nächstdem  auf  die  Agnaten  an ,  ob  sie  die  Ehe  für 
ebenbürtig  gelten  lassen  wollten  oder  nicht.  Das- 
selbe war  auch  der  Fall  3)  wenn  eino  Person  des 
hohen  deutschen  Adels  eine  fremde  (italienische, 
englische  it.  s.w.)  adelige  Dame  heirathetc,  die  so- 
nach wenigstens  nicht  deutsch  -  landsässig  und  tm- 
tert hünig  war. 

Hatte  eine  landsässige  oder  reichsritterschaft- 
iiche  Person  von  altem  Adel  den  Titel  Keichstnat 
oder  Reichsgnf  erlangt,  so  zweifelte  man  wegen 
ihr  nicht  mohr,  dass  die  Eho  mit  ihr  keino  Miss- 
heirath sey,  besonders  wenn  es  sich  um  dio  Hei- 
rath eines  blossen  aber  doch  wirklichen,  nämlich  mit 
Landeshoheit  regierenden  Reichsgrafen  mit  einer 
blos  titulären  Roichsgräfin  handelte,  oder  umgekehrt 
eines  titulären  Reichsgrafen  mit  einer  wirklichen 
Roichsgräfin  (Eichhorn  §.  292  NotoA),  denn  auch 
der  blosse  Titel  Reichsgraf  befähigte  schon  zur  Er- 
werbung und  Ausübung  der  Landeshoheit,  erst  mit 
der  Erwerbung  dieser  trat  man  aber  in  die  Reihen 
des  hohen  Adels  wirklich  ein,  wobei  noch  bemerkt 
sey,  dass  reichsritterschaftlicher  Besitz  nicht  zur 
Landeshoheit  verhalf  (Eichhorn  §.  56)  indem  fingirt 
wurde,  dass  über  sie  dem  Kaiser  dio  Landeshoheit 
noch  zustehe,  weun  er  sie  auch  kaum  übte;  die 
Reichsriltcrschaft  hatte  blos  guisherrliche  Rechte 
unter  der  unmittelbaren  Reiehshohcil ;  übrigens  hätte 
der  Reichsriltcrschaft  unbedenklich,  so  gut  nie  den 
Städten ,  Reichsstandschaft  eingeräumt  werden  kön- 
nen, sie  hätto  dadurch  eheudor  verloren  als  ge- 
wonnen, einen  höheren  Stand  dadurch  jedenfalls 
aber  nicht  erlangt.  Der  Kaiser  selbst  zog  aber  auch 
dio  unmittelbaren  Charitativsleuem  der  Reichsritter- 
schaft einer  von  ihr  auf  dem  Reichstag  zu  bewilli- 
genden Reichssteuer  vor. 

Daher  gehörten  auch  die  Personalisten  auf  den 
Grafenbäukon  des  deutschen  Reichstags,  welche 
meist  solche  reichsritterschaflliche  Güter  besassen, 
nicht  zum  hohen  Adel,  obwohl  sie  einstweilen 
Reichsstandschaft  hatten,  denn  es  fehlte  ihnen  an 
reichsuumittelbarcn  Landen  im  engem  und  eigent- 
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lieben  Sinne  und  die  Landeshoheit  und  deshalb 
heisst  es  denn  nun  auch  im  Art  14  der  deutschen 
Bundes -Acte,  dass  die  seit  1806  mediatisirten 
Reichsfürsteil  und  Grafen  nichts  desto  weniger  (d.  h. 
obwohl  sie  eigentlich  mit  der  Landeshoheit  auch 
die  allgemeine  Ebenbürtigkeit  verloren  hätten,  also 
auch  nicht  mehr  den  souvcraineii  Häusern  gleich 
ständen)  fortan  (nach  wie  vor)  zu  dem  hohen  Adel 
in  Deutschland  gerechnet  werden  und  ihnen  das 
Recht  (?)  der  Ebenbürtigkeit  in  dem  bisher  damit 
verbundenen  Begriffe  verbleiben  solle,  denn  man 
liess  hierbei  die  billige  Rücksicht  walten ,  dass  alle 
diese  entthronten  Fürsten  und  Grafen  doch  einmal 
die  Landeshoheit  gehabt  hatten,  keine  blossen  An- 
wärter darauf  waren,  wie  die  zuletzt  gedachten 
l'ersonalisten  und  dass  die  wirkliche  Ausübung  der 
Landeshoheit  gewisserinasscn  einen  character  inde-. 
lebllis  zurücklässt.  Aus  allem  bisherigen  ergeben 
sich  übrigens  noch  folgende  zwei  wichtige  Unter- 
scheidungen und  zwar  1)  dass  das  Recht  des  Kai- 
sers, als  Souverain,  die  Reichsfürsten-  und  Grar 
fenwürde  mit  Landeshoheit  und  Reichsstandschaft 
zu  crtheilen,  bis  zum  Jahr  1806  als  ein  Souvcrai- 
nelätsrecht  angesehen  wurde;  denn  er  verlieh  damit 
noch  immer  in  der  Idee  ein  Reiclisumt  und  dieses 
Amt  gab  den  hohen  Adel;  von  diesem  Souveraiue- 
tätsrechte  musste  mau  wohl  scheiden  das  seiner 
Majestät  anhängende  Ehrenrecht ,  die  blossen  Titel 
des  hohen  Adels  zu  crtheilen  und  nur  dieses  letz- 
tere Recht  besitzen  die  jetzigen  Sou veraine  des 
deutschen  Bundes  noch.  Sie  können,  Jeder  .für 
sich  allein,  Niemanden  in  den  hohen  Adelsstand  er- 
heben, sondern  haben  blos  das  Recht  des  Aner- 
kenntnisses, wenn  joner  allenfalls  zweifelhaft  ist; 
2)  dass  man  zwischen  einer  allgemeinen  und  ewi-» 
creten  Ebenbürtigkeit  zu  unterscheiden  hatte  und  hat. 
Die  allgemeine  wurde  durch  kaiserliche  Standes  - 
Erhöhung  und  durch  die  Landeshoheit  erworben  und 
man  ward  dadurch  allen  regierenden  Hänsern  eben- 
bürtig; die  concrete  Ebenbürtigkeit  dagegen  d.  h.  die 
Successionsfähigkeit  in  ein  Territorium,  konnte  nur 
durch  streng  eheliche  Geburt  in  einer  ebenbürtigen 
Ehe  erworben  werden.  Die  Wahrheit  dieser  Un- 
terscheidung beweist  sich  am  besten  durch  Fälle 
wie  der,  welchen  Ludwig  vou  Baiern,  der  Stamm- 
vater des  Hauses  Löwenstein,  an  die  Hand  giebt;  Lud- 
wig von  Baiern  war  don  pfälzischen  Agnaten  nicht 
concret  ebenbürtig,  durch  seine  Erhebuug  zum 
Reichsgrafen  und  Ausstattung  mit  Landeshoheit  ge- 
langte er  aber  in  den  hohen  Adelsstand  und  wurde 
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allen  Familien  des  hohen  Adels  dadurch  allgemein 
ebenbürtig,  wie  es  denn  auch  seine  Nachkommen 
noch  sind,  ja  selbst  die  pfälzischen  Agnaten  haben 
sich  aus  seinen  Nachkommen  Gemahlinnen  genom- 
men. 

Zuletzt  konnte  übrigens  Jemand  durch  Stan- 
deserhöhung, Laudeshoheit  und  Vermählung  zum 
hohen  Adel  gehören,  ohne  2  geschweige  denn  16 
Ahnen  nachweisen  zu  können,  wie  dies  bei  ansser- 
ehelichcn  oder  morganatischen  Kindern  Fürstlicher 
Personen  gar  oft  vorkam. 

Wenden  wir  dies  alles  nun  auf  unsorcu  Fall , 
nämlich  die  Aldenburgscho  und  Aldenburg  -  Beu- 
tincksche  Familie  an,  so  ergiebt  sich  Folgendes:  der 
Kaiser  Ferdinand  HI.  wäre,  selbst  wenn  er  auch  2 
Jahrhunderte  vor  seiner  Zeit  TCgiert  hätte ,  viel  we- 
niger also  im  Jahre  1653,  nicht  befugt  gewesen, 
den  unehelichen  Sohn  des  Grafen  Anton  Günther, 
auch  dann  nicht,  wenn  ihn  sein  Vater  noch  vor  sei- 
nem Tode  per  subsequens  matrimonium  legitimirt 
hätte,  zu  einem  Grafen  von  Oldenburg  und  Delmen- 
horst zu  macheu,  ihm  die  Nachfolge  iu  diese  Graf- 
schaften zu  ertheilen  und  überhaupt  den  Oldcuburg- 
schen  Agnaten  für  concret  ebenbürtig  zu  erklären ; 
wohl  aber  stand  es  ihm  zu,  diesen  Anton  mit  allen 
seinon  ehelichen  in  rechter  Ehe  gebornen  Nach- 
kommen männlichen  und  weiblichen  Geschlechts  und 
nur  diese  in  den  wirklichen  Reichsgrafenstand  zu 
erheben ,  ihm  und  ihnen  für  den  Fall ,  dass  ihnen 
ein  rcichsunmittelbares  Gebiet  mit  Landeshoheit  zu 
Theil  werden  würde,  im  voraus  schon  dessen  wegen 
die  Reichsstandschaft  zu  ertheilen  und  für  diesen 
weiteren  Fall  auch  im  voraus  schon  seine  kaiserli- 
che Einwilligung  resp.  Bestätigung  zur  Errichtung 
eines  Familien  -  Fideicommisses  mit  der  damals  al- 
lerdings unter  dem  hohen  Adel  noch  nicht  ganz  all- 
gemeinen Primogenitur  -  Folge  -  Ordnung  oder  jus 
primogeniturue  zu  crtheilen;  welche  letztere  übri- 
gens kein  ausschliessliches  Recht  oder  ein  aus- 
schliesslicher Gebrauch  des  hohen  Adels,  wohl  aber 
ihm  unentbehrlich  geworden  ist,  wenn  er  nicht  zu- 
letzt zum  niederen  gulsherrhchen  Adel  herabsinken 
wollte,  ausserdem  aber  auch  wirklich  aus  Rück- 
sichten für  das  Wohl  der  Unlcrlhaiicn  notlnvendig 
wurde,  denn  die  Landeshoheit  soll,  kraft  welchen 
Rechtes  sie  auch  erworben  worden  scy,  von  Goltes 
Gnaden  oder  durch  Auftrag,  stets  und  nur  zum 
Wohle  der  Uiitcrlhanen  geübt  werden  und  dies  kann 
sie  bei  einer  Theilhcrrschafl ,  Mutschirung  u.  s.  w. 
nicht. 
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Graf  Anton  Günther  von  Oldenburg  erlangte  nun 
auch,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  von  seinen 
Agnaten  und  Cognaten  für  seinen  Sohn  zwei  un- 
mittelbare Gebiete  mit  Landeshoheit  (Kniphausen 
und  Varel)  bildete  daraus,  unter  Hiuzulügung  noch 
anderer  Güter,  ein  corpus  pro  indiviso  und  iiinlerliess 
dies  in  seinem  Testamente  von  1663  als  Familien  - 
Fideicommiss  seinem  Sohne  und  dessen  ehelichen 
Lctbeserben  männlichen  uud  weiblichen  Geschlechts 
nach  Primogeiiilurordnung  und  Hecht.  Als  nun  die- 
ser Sohn  1667  nach  dem  Ableben  seines  Vaters  in 
den  wirklichen  Besitz  dieser  Herrschaften  und  so- 
mit in  die  Ausübung  der  Landeshoheit  trat,  trat  er 
damit  auch  in  die  Reihen  des  hohen  Adels,  wozn 
er  übrigens  auch  schon  bei  dem  Loben  seines  Va- 
ters gerechnet  wurde,  denn  er  vermählte  sich  be- 
reits 1659  mit  einer  Gräfin  von  Sayn- Wittgenstein, 
die  unstreitig  zum  hohen  Adel  gehörte,  Dass  es 
ihm  nicht  gelang  und  später  von  seinen  Nachkom- 
men gar  nicht  mehr  gewünscht  wurde,  wirkliches 
actives  Mitglied  einer  Grafcncurie  zu  werden,  schmä- 
lerte seilten  hohen  Adel  nach  dem  Obige. i  durchaus 
nicht,  da  er  jedenfalls  dazu  völlig  berechtigt  war, 
woran  ihm  auch  selbst  der  Reichsabschied  von  16ö4 
keinen  Abbruch  that.  Auf  die  Wüusche,  Erklä- 
rungen und  Phrasen  des  Grafen  Anton  Güuther  über 
den  hohen  Adelsstand  und  die  Ebenbürtigkeit  seines 
Sohnes  würde  übrigens  allein  und  für  sich  gar 
nichts  ankommen,  sondern  es  entscheidet  hier  das 
kaiserliche  Diplom  und  die  Thatsachc ,  dass  Anton  I 
von  Aldenburg  ein  rcichsunmittelbares  Gebiet  mit 
Laudeshoheit  regierte.  Dagegen  ist  aber  Anton 
Günthers  Fideicommiss  -  Stiftung  unabänderliches 
Gesetz  für  alle  legitimen  ebenbürtigen  Nachkommcu 
Antons  I.  und  kein  Agnat  oder  Cognat  dieser  Fa- 
milie kann  davon  einseitig  abgehen,  die  Illegitimi- 
tät und  Unebcnbürligkcit  seiner  Kinder  für  Legiti- 
mität und  Ebenbürtigkeit  erklären,  am  wenigsten 
willkürlich  behaupten,  die  Familie  gehöre  nicht  zum 
hohen  Adel ,  um  dadurch  legitime  Geburt  und  Eben- 
bürtigkeit überflüssig  zu  machen.  Da  nuu  Beklag- 
ter, wie  wir  oben  gesehen,  bereits  selbst  nachge- 
ben musste,  dass  die  Ehe  seines  Vaters  mit  Sara 
Margaretha  Gerdes  zum  allerwenigsten  eine  uneben- 
bürtige gewesen  sey,  wenu  die  Familie  Aldenburg - 
Bentinck  zum  hohen  Adel  gehöre,  so  ist  hier  noch 
zu  untersuchen,  ob  sich  Anton  I.,  Anton  11.,  dessen 
Erbtochter  Charlotte  Sophie,  dann  deren  zwei  Söh- 
ne Christian  Friedrich  Anton  und  Johann  Albert, 
so  wie  endlich  deren  beiderseitige  Kinder  ebenbür- 
tig vermählt  haben?  Da  die  klägerischen  Schrift- 
steller diese  wunde  Stelle  nur  oberflächlich  berührt, 
nur  die  unstreitig  ebenbürtigen  Vermählungen  her- 
vorgehoben, der  allenfalls  zweifelhaften  aber  nicht 
gedacht  haben,   so  musston  wir  schon  unsere  obi- 


gen Angaben  darüber  aus  Klüber's  genealogischem 
und  Staatshandbuche  Frankfurt  1827  S.  291,  2«2 
entlehnen. 

Auch  die  zweite  Ehe  Antons  I.  mit  der  Prinzes- 
sin von  Tremouille,  einer  Tochter  des  Fürsten  von  Ta- 
rento,  aus  der  Anton  II.  hervorgieng,  war  nach  den 
obon  vorausgeschickten  Grundsätzen  der  Ebenbürtig- 
keit und  Uuebenbürtigkeit  für  einen  blosen  Reichsgra- 
fen  keine  unebenbürtige,  wenn  auch  der  Fürst  von 
Tareuto  Linterthan  ciues  anderen  Fürston  gewesen 
seyn  sollte ;  wenigstens  haben  sie  die  Tochter  erster 
Ehe  (s.  deshalb  den  Oldenburgschen  Tractat  von 
1693)  und  dann  auch  die  Oldenburgschen  Agnaten 
und  Cognaten  als  eventuelle  Heimfallsberechtigte  of- 
fenbar dafür  gelten  lassen. 

Anton  II.  war  in  zweiter  Ehe  vollkommen  eben- 
bürtig mit  einer  Prinzessin  vou  Hessen -Homburg 
vermählt,  mithin  war  auch  seine  Erbtochtcr  Charlotie 
Sophie  vollkommen  ebenbürtig. 

Diese  Erbtochtcr  vermählte  sich  mit  dem  Titular- 
Rcichsgrafeu  Wilhelm  von  Bentinck  also  nach  dem 
Obigen  ebenbürtig  (s.  auch  die  Köuigl.  Dänische  Be- 
stätigung der  Ehepacten)  und  sonach  waren  es  denn 
auch  ihre  Söhne,  Christian  Friedrich  Anton  und  Jo- 
hann Albert ;  denn  gehörte  der  Vater  auch  nicht  zum 
hohen  Adel ,  da  er  von  Haus  aus  keine  Landeshoheit 
besass ,  auch  durch  diese  Heirath  nicht  erwarb ,  son- 
dern blos  Titular-Rcichsgral  war  und  blieb,  so  gieng 
doch  hier,  wo  durch  das  Kaiscrl.  Diplom  von  1653 
auch  den  Weibern  und  ihren  Nachkommen  die  reichs- 
gräfliche Würde  zugesichert  ist,  wie  überall,  wo 
man  mit  den  Weibern  finem  fumiliae  nicht  eintreten 
lässt  (wio  z.  B.  demnächst  bei  Dänemark  und  den 
Niederlanden  der  Fall  eintreten  kann;,  sondern,  wenn 
auch  contra  naturam,  liugin ,  als  setzten  sie  durch 
Zeugung  die  Familio  fort,  der  hoho  Adel  ihrer  Mutter 
auf  sie  über  und  sie  nannten  sich  deshalb  auch  mit 
Recht  Aldenburg  -  Bentinck ,  wogegen  freilich  1835 
Oldenburg  zuerst  protestirt  zu  haben  scheint,  ich 
sage  scheint,  weil  ich  nicht  habe  entdecken  können, 
%ob  der  Gral  Carl  Anton  Ferdinand,  Bruder  des  Klä- 
gers ,  sich  blos  Graf  Bentinck  von  Aldenburg  (comte 
Bentinck  u" Aldenburg)  zuschreiben  versucht  hat,  oder 
ob  man  ihm  auch  die  Führung  des  Titels  Aldenburg  - 
Bentinck  bestritt  und  dann,  ob  dieses  Verbot  blos  ihm 
als  Nachgeborncn  gilt  oder  auch  sciuem  orstgebornen 
Bruder  dem  Kläger.  Klüber  nennt  die  Familie  ohne 
Weiteres  in  dem  gedachten  genealogischen  Hand- 
bucho  Aldenburg -Bentinck  und  wie  wir  glauben  mit 
Recht;  denn  dürfte  sie  diesen  Namen  nicht  führen, 
so  hätte  sie  ja  auch  keino  Ansprüche  auf  das  Aldcn— 
burgische  Fideicommiss,  und  die  hat  man  doch  bis 
1835  nicht  bestritten;  das  Berliner  Abkommen  von 
Ibiö  neuut  übrigens  den  Vater  des  Beklagten  immer 
nur  Bentinck. 


iDie  Fortsetzung  folgt.) 
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privatfcrstenrecht. 

Der  gräflich  Bentincksche  Successionsstreit. 
(Fortsetzung  von  Kr.  8.) 

Christian  Friedrich  AjUo»,  um  dessen  Linie  und 
Nachkommen  es  sieb  hier  allein  handolt  (denn  Johann 
Albert  verheiratbete  sich  mit  der  Schwester  der  Ge- 
mahlin seines  Bruders,  wie  sich  aber  seine  Kinder 
verheirathet  haben  ist  noch  nicht  ermittelt),  hciralhete 
nun  aber  1760  die  Tochter  eines  niederländischen  Ba- 
rons Johann  vonTuyl  zu  Serooskerken  auf  Häshcen 
und  aus  dieser  Ehe  stammt  der  1835  verstorbene  Graf 
Wilhelm  Gustav  Friedrich,  Vater  des  Beklagten,  so 
wio  der  ebenfalls  1833  verstorbene  Bruder  desselben  1 
Johann  Carl ,  Vater  des  Klägers.  liier  entsteht  nun 
die  Frage,  war  diese  Ehe  eine  ebenbürtige  vom 
Standpunkte  des  hohen  Adels?  Wenn  wir  annehmen 
dürfen ,  dass  man  einen  niederländischen  Baron  deut- 
scher Abkunft  unter  der  damals  blos  statlhalterschaft- 
hclicii  Regierung  der  Niederlande  allenfalls  einem 
deutschen  Reichsritter  gleichstellen  durfte  und  darf, 
so  gehörte  diese  Ilcirath  nach  dem  Obigen  zu  den  be- 
strittenen und  es  hing  von  den  oächsteu  Agnaten  und 
Cognaten  ab,  ob  sie  die  Ehe  für  ebenbürtig  gelten  las- 
sen wollten  oder  nicht.  Erstcrcs  ist  nun  aber  offenbar 
geschehen  und  auch  die  Oldcnburgscben  Agnaten 
und  Cognaten  haben  nichts  dagegen  eingewendet, 
sonderu  den  ältesten  Sohn  Wilhelm  Gustav  Friedrich 
zur  Regierung  gelangen  lassen,  ja  der  Kaiser  selbst 
bestätigte  den  Ehevcrlrag  des  Grafen  Christian  Frie- 
drich Anton  mit  Maria  Katharina  von  Tuyl  und  es  lag 
darin  olfenbar  auch  ein  kaiserliches  Anerkenntniss  der 
Gleichheit  der  Ehe ,  denn  die  Eheverträge  des  niede- 
ren Adels  wurden  einer  kaiserlichen  Bestätigung  nicht 
gewürdigt  (s.  Nr.  6.  S.  38).  Aus  der  Ehe  des  eben 
genannten  ältesten  Sohnes  aus  dieser  Verbindung  mit 
Sara  Margaretha  Gerdcs  stammt  nun  der  Beklagte  und 
giebt  selbst  nach ,  dass  sie,  wenn  die  Familie  Alden- 
burg -  Bentinck  zum  hohen  Adel  gehört  habe  und  ge- 
höre ,  eine  unebenbürtige  sey. 

Der  andere  Bruder  Johann  Carl  heirathete  dage- 
gen wieder  die  Tochter  eine«  englischen  Grafen  von 
Athlone,  der  zugleich  den  Titel  Rckhsgraf  von  Reede 
A.  L.  Z.  1841.    Zrsttr  Band, 


de  Ginkcl  führte  und  diese  Ehe  war  also  wieder  nicht 
unebenbürtig,  mithin  ist  auch  der  Kläger,  der  älteste 
Sohn  aus  dieser  Ehe,  ebenbürtig.  Zwar  sollen  sich 
bei  den  Unterhandlungen  des  Berliner  Abkommens  die 
vermittelnden  hohen  Mächte  und  wahrscheinlich  auch 
Oldenburg,  darüber  nicht  haben  ausdrücklich  erklären 
wollen,  ob  der  Graf  Bentinck  zum  hohen  Adel  ge- 
höre oder  nicht  (s.  Nr.  7.  S.  251);  da  sie  aber  ihm 
und  seiner  Fanülio  die  Landeshoheit  wie  er  sie  zur 
Zeit  des  deutschen  Reichs  besessen ,  zurückstellten, 
so  behandelten  sie  ihn  factisch  nichts  desto  weniger 
als  zum  hohen  Adel  gehörig  oder  aber  versetzten  ihn 
dadurch  neuerdings  wieder  in  denselben,  wenn  er 
dessen  etwa  seit  1806  verlustig  gegangen  war,  er- 
kannten ihn  auch  für  seine  Person  als  familicnfidci- 
commissmässig  für  legitim  an;  war  er  dies  aber,  so 
sind  es  auch  sein  Bruder  und  dessen  Söhne. 

Jedenfalls  lässtdie  I.e.  angeführte  Erklärung,  wenn 
es  damit  seine  Richtigkeit  hat,  es  blos  dahin  gestellt 
seyn,  ob  die  Familie  vorhin  zum  hohen  Adel  gehörte 
oder  nicht  und  lehnt  es  ab,  dermalen  darüber  etwas  ent- 
scheiden zu  wollen  und  zu  können.  Hätten  aber  die 
hohen  Vermittler  und  Oldenburg  den  Grafen  Bentinck 
für  einen  blossen  Gutsherrn  des  niederen  Adels  gehalten 
80  würden  sie  ihn  sehon  auf  dem  Wiener  Kongrcss  unter 
Oldcnburgischc  Souveränetat  gestellt  und  sich  nicht 
herbeigelassen  haben,  einen  völkerrechtlichen  Staats- 
vertrag zwischen  ihm  und  Oldenburg  1825  zu  vermit- 
teln. Ihre  Zurückhaltung  wegen  gedachter  Erklä- 
rung scheint  vielmehr  darin  ihren  Grund  gehabt  zu 
haben,  dass  sie,  um  so  mehr,  da  der  Graf  Johann 
Karl  bei  dem  Preussischen  Minister  der  auswärtigeu 
Angelegenheiten  seine  agnatischen  Rechte  verwahrt 
hatte,  fürchteten,  der  Graf  Wilhelm  Gustav  Friedrich 
möchte  sie  auch  zu  Gunsten  seiner  Icgitim'trtcn  SÖhno 
deuten,  wogegen  denn  auch  allein  die  Verwahrung 
des  Grafen  Johann  Karl  zu  Berlin  und  Frankfurt  ge- 
richtet war  und  seyn  konnte.  Auch  die  Clausel  der 
Garantie  des  deutschen  Bundes  stimmt  damit  überein, 
denn  dass  sie  unter  den  dritten  Personen,  deren  wohl— 
begründeten  Rechten  kein  Eintrag  geschehen  soll, 
ausser  den  Anhaltischen  und  Holstcinschen  Agnaten 
auch  die  Aldenburg  -Bentinckachen  Agnaten  ver- 
I 
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stand,  betroist  der  zweite  Satz  des  Beschlusses  vom 
9.  März  1826,  wonach  dem  Genera!  -  Major  Graf  von 
Bentinck  auf  sein  Gesuch  um  Sicherstellung  seiner 
ngnatischenRcchto  an  die  Herrlichkeit  Kniphauscn  von 
diesem  Beschlüsse  Mittheilung  gemacht  werden  sollte. 

Erst  1835  und  1836  scheint  man  in  Oldenburg  auf 
die  eventuellen  Heiinfallsrechte  der  Oldenburgischen 
Agnaten  und  Cognaten  aufmerksamer  geworden  zu 
seyn ,  denn  während  Herzog  Peter  18*7  in  der  Reso- 
lution vom  23.  October  1827  die  Rechte  der  Bentinck- 
schen  Agnaten  noch  in  den  Vordergrund  stellt  und 
dann  erst  auch  derer  des  herzoglichen  Hauses  ge- 
denkt, stellen  die  Resolutionen  von  1835  und  1836  die 
Heimfallsrechte  dos  Oldenburgischen  Hauses  in  den 
Vordergrund  und  reden  blos  noch  von  der  Reserva- 
tion der  Rechte  Dritter.  Nach  dem  Aussterben  des 
Aldenbnrgischen  Weiberstammes  steht  übrigens  das 
Heimfailsrecht  sowohl  vertragsmassig  (1657)  wie 
testamentarisch  (1663)  zu  1)  wegen  Kniphauscn  den 
Nachkommen  dos  1667  verstorbenen  Fürsten  Johann 
von  Anhalt  -  Zorbst ,  einem  Sohne  der  Schwester 
Anton  Günthers,  jetzt  lebend  in  dem  Hause  Sachsen  - 
Weimar -Eisenach  (Ernst  August,  f  1748,  hatte  eine 
Prinzessin  von  Anhalt  -  Kothen  zur  Gemahlin)  nnd 
dem  Kaiserlich  Russischen  Hause  durch  Katharina  II, 
nach  ihnen  dem  Hause  Holstein  beider  Hauptlinien; 

2)  wegen  Varel ,  als  ein  abgerissener  Theil  von  Ol- 
denburg, dem  Hause  Holstein  beider  Haupilinien; 

3)  wegen  der  blos  grundherrlichen  allodialcn  Vor- 
werke und  Ländereien  wiederum  den  Nachkommen 
dos  Fürsten  von  Anhalt- Zcrbst. 

Gegen  den  hohen  Adelsstand  der  Aldenburg  - 
Bcntinckschcn  Familie,  so  wie  gegen  die  Fortdauer 
des  Familien -Fidcicommisses  hat  nun  aber  Beklagter 
behauptet  und  zu  beweisen  gesucht:  1)  dass  die  Fa- 
milie nie  zum  hohen  Adel  gehört  habe ,  weil  sie  die 
Reich  sstandschafi  nicht  erlangt  habe  und  sonach  auch 
Kinder  aus  einer  Gewissens  -  Ehe  oder  doch  durch 
nachfolgende  Ehe  legitimirte  successionsfähig  seyen, 
das  Requisit  der  Ebenbürtigkeit  der  Ehe  aber  ganz 
wegfalle  und  nicht  beobachtet  worden  sey,  2)  dass 
das  Familien  -  Fideicommiss  unter  der  französischen 
Herrschaft  1811  aufgehoben  und  mit  dem  1813  ver- 
storbenen Sohne  erster  Ehe  dos  Grafen  Wilhelm  Gu- 
stav Friedrich  erloschen  sey. 

Was  den  ersten  Einwand  betrifft ,  so  haben  wir 
gezeigt,  das«  die  Reichsstandschaft  den  hohen  Adel 
gar  nicht  gab,  sondern  dass  die  Landeshoheit  ihn  gab 
und  dio  Rcichsstandschaft  nur  ein  Accessorium  war, 
was  auch  Personen  ohne  Landeshoheit  besitzen  konn- 
ten, wozu  noch  kommt,  dass  der  Vater  des  Beklag- 


ten, selbst  noch  im  Jahr  1827  bei  Abtretung  des  juri- 
stischen Besitzes  an  seinen  ältesten  Sohn ,  sich  und 
diesen  für  hochadclich  hielt,  denn  er  gab  diesem  Letz- 
tern das  Prädikat  Liebden.  Wegen  der  Ebenbürtig- 
keit der  Eben  in  der  Aldenburg -Bcnünckschen  Fa- 
milie haben  wir  aber  des  einen  Falles  gedacht,  wo 
allerdings  Zweifel  hätte  entstehen  können ,  dieser 
aber  durch  das  stillschweigende  Anerkenntniss  der 
nächsten  und  subsidiarischen  Agnaten  nnd  Cognaten 
beseitigt  wurde. 

Was  den  zweiten  Einwand  betrifft,  so  steht  und 
fällt  er  mit  dem  ersten.  Gehört  nämlich  die  Familie 
Aldenburg -Bentinck  zum  hohen  Adel,  sprach  selbst 
Napoleon  von  Souverainetätsrcchten  des  Grafen  von 
Bentinck ,  80  ist  mit  dem  Aufhören  der  französischen 
Herrschaft,  mit  der  restitutio  in  integrum  der  Familie 
in  ihre  alten  Hoheitsrechte  über  ihre  atten  Familien  - 
Fideicommiss -Güter  auch  die  gewaltsame  SuspciuwH 
des  Aldenburgischen  Familien  -  Fideicommisscs  wie- 
der weggefallen,  denn  jene  französischen  Dccrclc 
hatten  doch  nur  Bezug  auf  die  Familien- Fideicom- 
miss« der  Unlerthanen  und  derer,  welche  pro  tempore 
gezwungen  dafür  galten ,  nicht  auf  die  der  herrschen- 
den Häuser,  sonst  hätto  es  z.  B.  für  Kurhessen, 
Braunschweig,  Oldenburg  nach  dem  Aufhören  der 
französischen  Herrschaft  einer  förmlichen  Wieder- 
herstellung der  alten  Haus  -  Fideicommisse  bedurft, 
woran  aber  Niemand  gedacht  hat. 

Auch  der  Graf  von  Bentinck  gelangte  jure  post- 
liminii  wieder  zum  Besitz  seiner  Rechte  und  diese 
wurden  nur  durch  das  Berliner  Abkommen  anerkannt 
und  zeitgemäss  modinzirt,  dass  nämlich  der  Gross- 
herzog von  Oldenburg  an  die  Stelle  von  Kaiser  und 
Reich  treten  solle.  Wozu  denn  ebeuwohl  kommt, 
dass  abermals  der  Vater  des  Beklagten  keinen  Augen- 
blick an  der  Fortdauer  oder  dem  Wiederaufleben  des 
Familien  -  Fidcicommisses  nach  1813  gezweifelt  hat, 
denn  1827  übergab  er  es  als  solches  seinem  ältesten 
Sohno  und  hätte  er  dio  Güter  für  fideicoromissfrei 
gehalten ,  so  würde  er  «ich  auch  nicht  mehr  an  die 
Primogenitur -Ordnung  für  gebunden  gehalten  haben. 
Genug ,  es  war  wohl  Niemand  stolzer  und  eifersüch- 
tiger auf  seino  Regentonwürde,  seinen  hohen  Adel 
und  die  Wiedererlangung  seiner  Unabhängigkeit,  als 
gerade  der  Vater  des  Beklagten,  nur  dass  ihn  der 
Naturdrang,  seine  ihm  noch  übrig  gebliebenen  un- 
ehelichen Söhne  so  gut  als  möglich  versorgt  zu  wis- 
sen, verleiteto  zu  glauben,  der  hohe  Adel  und  das 
fragliche  Testament  von  1663  lasse  auch  sogenannte 
Gewissens  -  Ehen  für  wirkliche  Eben,  durch  nach- 
folgende Ehe  legitimirte  Kinder  für  eheliche  in  rech- 
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ter  Ehe  geborene  und  die  Ehe  eines  wirklichen  Reichs- 
grafen mit  einer,  wenn  nur  freien  Bäuerin  für  eiue 
gleicho  und  ebenbürtige  gelten,  wobei  ihn  Klüber 
seit  1829  und  vielleicht  schon  früher  bestärken  moch- 
te, ja  nur  die  Liebe  zu  diesen  Kindern  mag  es  ihm 
erträglich  gemacht  haben  ,  sich  seit  1829  durch  Klü- 
ber selbst  so  herabsetzen  lasseu  zu  müssen ,  um  zu 
seinem  Zwecke  zu  gelangen ;  dass  er  vor  dem  Tode 
seiues  legitimen  Sohnes  im  Jahr  1813  nicht  entfernt 
daran  dachto ,  diesen  drei  unehelichen  Kindern  seine 
Grafschaft  zuzuwenden,  beweist  wenigstens  der  eine 
Umstand,  dass  er  dem  Erstgebornen  davon  durch 
dessen  Taufe  in  der  englischen  Kapelle  zu  Hamburg 
das  ensdischo  lndigenat  zuzuwenden  suchte  (s.  Nr.  9. 
8.  289). 

Aber  selbst  auch  dann,  wenn  die  Familie  Alden- 
burg-Bentinck  blos  zum  niederen  Adel  gehört  hätte, 
daneben  aber  das  Fidcicommiss  noch  fortdauerte,  wie 
dem  nach  der  eigenen  Erklärung  des  Grafen  vom  Jahr 
1827  wirklich  ist  (dass  diese  nicht  male  conctpla  sey, 
zeigten  wir  schon  oben),  würde  Beklagter  mit  sei- 
nen Brüdern  in  Gcmässhcit  des  Testamentes  von 
1663  doch  den  Söhnen  des  Grafen  Johann  Karl  nach- 
stehen, denn  nur  mit  ihrer  Zustimmung,  ja  wohl 
gar  nur  mit  Zustimmung  der  Oldenburgischen  Agnaten 
und  Cognaten  könnten  sie  diesem  Fidcicommis  gemäss 
zugelassen  werden,  weil,  abgesehen  von  der  nicht 
widerlegten  Leibeigenschaft  der  Sara  Marg.  Genies, 
durch  nachfolgende  Ehe  legilimirto  Kinder  neben  vor- 
handenen Agnaten  aus  wirklichen  rechton  Ehen  (in 
solchen  erzeugten)  bei  der  Succession  in  Fidcicom- 
misse  kein  Vorrecht  haben ,  wohl  aber  zur  Succession 
in  ftdcicommUsfreie  Allodien  hier  nnd  da  zugelassen 
worden  sind  oder  es  durch  Testament  erhielten ,  auch 
wohl  in  Ermangelung  anderer  Agnaten  selbst  in  ge- 
wöhnliche Lehne  succedirt  sind,  wie  gerade  die  Mei- 
nung eines  Gerichts  oder  Spruchcollegiums  sich  auf 
die  Autorität  angeschener  Juristen  hin  streng  an  den 
Worten  des  Longobardischen  LehnrechCs  hielt,  oder 
dem  kanonischen  Rechte  Einfluss  und  Anwendbarkeit 
gestattete. 

Eho  Ree.  zum  dritten  ond  letzten  Thcile  dieser 
Rcccnsion  übergeht,  kann  er  nicht  umhin,  zuvor 
noch  seine  Meinung  über  das  Verhallen  des  gross- 
hcrzogl.  Oldenburgischen  Kabinets  und  Hauses,  so 
wie  über  die  Kompetenz  des  Oldenburgischen  Ober- 
AppeUaL  Gerichts  für  diesen  Fall  zu  äussern. 

S.  K.  il.  der  Grossherzog  von  Oldenburg  halte 
hier  in  einer  vierfachen  Eigenschaft  zu  handeln  a)  als 
Inhaber  der  Hoheit  über  Kniphausen,  wie  sie  vor- 
hin bei  Kaiser  und  Reich  gewesen,  b)  als  Beschützer 


der  obigen  agnatischen  und  cognatischen  Heimfalls- 
rechte,  e)  als  Inhaber  der  Territorialsuperiorität  über 
Varel  und  d)  als  Oldenburg -Holsteinischer  Agnat, 
wobei  noch  vorausgesetzt  wird,  dass  das  Haus 
Gottorp  ihm  auch  diese  Ueimfallsrechte  mit  Olden- 
burg übertragen  habe. 

Ad  a  u.  b.  hatte  der  Grosshcrzog  darauf  m  hal- 
ten, dass,  nach  Abschluss  des  Berliner  Abkommens, 
das  Diplom  von  1653,  hauptsächlich  aber  das  dem 
Schutze  des  Kaisers  empfohlene  Testament  und  Fi- 
dcicommiss von  1663  aufrecht  erhalten  werde,  auch 
kein  unberechtigter  oder  doch  zweifelhafter  Succes- 
sor  den  Grafentitel  erhalte  und  die  Landeshoheit  über 
Kniphauscn  ausübte,  wie  denn  dies  auch  im  Jährt 
1827  geschehen  war. 

Ad  c.  war  das  Verhältniss  ungefähr  und  analog 
dasselbe  wie  ad  a  u.  b. 

Ad  d.  konnte  er  als  Agnat  and  Chef  seines  Hau- 
ses, wenn  er  oncA  die  Successionsberechtigung  des 
Klägers  zugleich  in  Zweifel  zog  und  schon  jetzt  den 
Heimfall  für  gedenkbar  hielt,  beim  Ober -Appell. 
Gerichte  zu  Oldenburg,  als  Stellvertreter  der  Reichs- 
gerichte, gerichtlich  interveniren. 

Da  nun  aber  nach  dem  oben  Mhgetheillen  den 
Mitgliedern  des  grossherzoglichen  Kabinets  die  Be- 
rechtigung des  Beklagten  zur  Führung  des  gräflichen 
Titels  und  zur  Succession  höchst  zweifelhaft  erschien, 
so  konnte  die  fuetische  Occupaüon  und  achttägige 
Dauer  des  TVafnra/besitzes  und  der  ii7/einregieruug 
durch  denselben  oder  gar  nur  die  Besorgniss  einer 
Unterbrechung  des  Geschäftsganges  nicht  genügen, 
ihn  einstweilen  im  Besitze  und,  besonders  aus  Rück- 
sicht für  das  Wohl  der  Unterthanen  und  „Erhaltung 
guter  gemeiner  Ordnung "  wie  das  Berliner  Abkom- 
men sich  ausdrückt,  in  der  Ausübung  der  Landes- 
hoheit zu  lasseu,  sondern  es  mussie  unseres  Dafür- 
haltens und,  um  gänzlich  unparteiisch  so  verfahren, 
d.  h.  keinem  Theile  einen  Vortheil  vor  dem  ande- 
ren einzuräumen  wie  z.  B.  die  Qualität  eines  Be- 
klagten ist,  zu  allernächst  Kraft  inhabender  kaiser- 
licher Hoheit  sofort  ein  Soquester  verfügt  oder  doch 
wenigstens  das  Ober-  Appellat.  Gericht  beauftragt 
werden,  in  summarissimo  zu  entscheiden ,  wem  vor- 
läufig der  Besitz  zu  gestatten  sey,  denn  noch  einmal 
handelt  es  sich  hier  nicht  darum,  den  einen  oder  den 
anderen  Theil  in  einem  factisch  occüpirton  Besitz  zu 
schützen,  sondern  darum,  dem  einem  oder  dem  an- 
deren relativ  am  besten  dazu  Legitimirlen  oder  sich 
Ausweisenden  ihn  zu  verleihen ,  bis  in  peiitorio  durch 
dasselbe  Gericht  entschieden  seyn  werde  (s.  Nr.  5. 
S.  43.  Not.  19.  D.S.  47.)  j  ja  es  lag  ein  solches  Se- 
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qucster  so  ganz  in  der  Natur  der  Sache,  uud  selbst 
im  Interesso  der  beiden  Betheiligten  sowohl  wie  auch 
der  Hcimfallsberechtigten ,  dass  die  beideu  streiten- 
den Theile  selbst  im  Jaliro  1«3S  etwas  dem  Ähn- 
liches verabredeten ,  nachdem  Kläger  vergebens  ge- 
richtlich um  Sequestration  gebeten  hatte  ( s.  oben  ), 
denn  die  ex  officio  oder  gerichtlich  angeordnete  Se- 
questrations  -  Commission  hätte  eben  sowohl  beiden 
Theileneiuo  Kompetenz  auszahlen,  die  Landes- Ad- 
ministrations  -  Koston  bestreiten  und  den  Ueborschuss 
bewahren  müssen.  Die  Beamten  wären  alle  geblie- 
ben ,  dio  Landeshoheit  aber  einstweilen  von  dem 
Grossherzoge  durch  die  schon  existirende  llohcits- 
Commission  über  Kuiphausen  ausgeübt  worden.  Auch 
wäre  dadurch  dem  Uebclstando  vorgebeugt  worden, 
dass  jetzt  das  Kirchengebet  Tür  einen  noch  zweifel- 
haften Landesherrn  verrichtet  wird,  ja  dass,  wenn 
das  Ober-Appellatious-  Gericht  an  diese  unpräjudi- 
zirliche  Ueberlassung  der  Landesverwaltuug  nicht 
gebunden  seyn  und  dieser  Besitz  weder  als  ein  bonae 
fidei  Besitz ,  noch  als  ein  gerichtlich  zugesproclicncr 
gelten  soll  (s.  Resolution  vom  13.  u.  SO.  November 
1835)  im  Verurtbeilungsfalle  des  Beklagten  alle 
Handlungen  desselben  rückwärts  null  und  nichtig 
werden. 

Ob  das  grosshcrzogliche Haus  wegon  seiner  agna- 
tischen  Heimfallsrcchic  bei  dem  Ober- Appellations  - 
Gerichte  in  dem  vor  demselben  anhängigen  petitori- 
schen Successionsstreilo  intervenirt  oder  doch  seine 
Hechte  reservirt  hat,  gebt  aus  den  vorliegenden 
Schriften  nicht  hervor. 

Endlich  kommt  nun  aber  hier  hinsichtlich  der 
Kompetenz  des  Ober- Appellations- Gerichts,  als 
Stellvertreter  der  Reichsgerichte ,  noch  eine  schwie- 
rige Frage  in  Botracht.  Hangt  nämlich  bei  diesem 
Streite  alles  von  der  präjudizirlichen  Vorfrage  ab ,  ob 
das  Haus  Aldenburg -Bentinck,  insonderheit  seit  1825 
wieder,  zum  hohen  Adel  gehörte  und  gehört  und  ob 
es  sich  dabei  auch  erhalten  hat,  ob  insonderheit  und 
sonach  beide  dermalen  streitende  Theile  noch  ein 
Recht  haben,  sich  um  das  Succcssionsrecht  in  das 
Fideicommiss  zu  streiten,  so  fragt  es  sich,  ob  dar- 
über ein  Gericht  erkennen  könne  und  namentlich  in 
concreto  das  Oldoub.  Ob.  Appellat.  Gericht,  als  Stell- 
vertreter beider  Reichsgerichte ,  competent  scy?  Dio 
Reichsgerichte,  namentlich  der  Reichshofrath,  als 
Heichslchns  -  Gerichtshof ,  nahmen  allerdings  Klagen 
anebenbürtiger  und  legitimirter  Kinder  auf  Ancrkcn- 
aung  und  Successionsbcrecbtigung  an  und  haben  ih- 


nen sogar  hier  und  da  die  letztere  zugesprochen. 
Allein  die  legitimen  Agnaten  erkannten  ihre  Kompe- 
tenz ,  xüber  concreto  Ebenbürtigkeit  und  die  davon  ab- 
hängenden Succcssionsrcrhtc  zu  urt heilen,  nicht  an, 
sio  rcspcctirtcn  deren  Erkenntnisse  nicht  (m.  s.  meh- 
rere dahin  gehörige  Beispiele  in  der  Rccension  der 
Schriften  über  die  Löwenstcinschen  Successions- 
ansprüche  in  diesen  Blättern  1838  Juliheft)  und  zwar, 
weil  es  sich  hierbei  stets  nicht  um  ein  Erkenntnis* ; 
sondern  um  ein  Anerhenntniss  handelte  und  handelt, 
welches  nicht  den  Gerichten,  sondern,  als  eine  res 
merac  fucultatis,  der  Familie,  den  Agnaten  oder  dem 
ganzen  Staude  zukommt,  welchem  der  Kläger  oder 
der  Beklagte  anzugehören  behauptet.  Erkannten 
doch  die  deutschen  Landesherren  in  dieser  Hinsicht 
nicht  einmal  das  kaiserliche  Standes -Erhöhungs- 
Recht  von  Personen  an,  die  «e  nicht  für  sucecssions- 
fähig  hielten.  Ja  gesetzt,  das  Oklcnb.  Ob.  Appellat. 
Gericht  spräche  den  Beklagten  die  Succession  zu, 
würden  sich  die  Anhallischcn  und  Holsteinischen 
Agnaten  dabei  beruhigen  V  Demgemäss  hat  nun  auch 
das  grossberz.  Oidcnb.  Kabinet  zwar  dem  ohne  sein 
Zulhun  begonnenen  possessorichen  und  petitorischen 
Streite  zwischen  den  dermaligcn  Parteien  vor  Gericht 
den  Lauf  gelassen ,  das  grossherzoglichc  Haus  hat 
sich  aber  auch  zugleich,  und  zwar  offenbar  über  die 
zu  erwartende  Sentenz  hinaus,  seine  agnatischen 
Hcimfallsrct-hte  und  die  Rechte  Dritter  vorbehalten. 
Unseres  Erachtens  hätte  daher  auch  von  diesem 
Standpunkte  aus  in  dieser  Sache  abermals  und  vor 
allem  Sequester  angelegt  werden,  sodann  aber  von  den 
Anhallischeu  und  Holsteinischen  Agnaten  in  Gemein- 
schaft mit  dem  deutschen  Bunde  (der  nämlich  nächst 
einer  ihm  allein  zustehendcu  authentischen  Interpre- 
tation des  Art.  14.  der  deutschen  Bundesactc,  wer 
nämlich  zu  den  daselbst  geuanoten  Fürsten  und  Gra- 
fen gehöre,  auch  noch  insofern  und  als  Beschützer 
von  Kniphauscn  mitzusprechen  und  darüber  zu  ent- 
scheiden hat ,  ob  eine  Familie  des  niederen  Adels  im 
Bunde  noch  jetzt  das  Recht  haben  soll,  Landeshoheit 
auszuüben  und  einen  völkerrechtlichen  Standpunkt 
einzunehmen)  die  Vorfrage  entschieden  werden  müs- 
sen, ob  sie  den  dermaligcn  Kläger  noch  für  succes- 
sionsfdhig  halte  uud  erst  im  Bejahungsfalle  mochte 
man  es  den  durch  nachfolgende  Ehe  legitimirten  Söh- 
nen des  verstorbenen  Grafen  immerhin  überlassen, 
ihr  Glück  gegen  den  dermaligcn  Kläger  gerichtlich  zu 
versuchen. 

tDir  Btscklus*  falfC.) 
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ie  Pharmakopoe ,  oder  die  gesetzliche  Vorschrift, 
die  Arzneimittel  in  den  Apotheken  eines 
Landes  bereitet  werden  sollen ,  ist  ein  höchst  wich- 
tiger Theil  der  Medicinalgesetzgebung;  ihre  Wich- 
tigkeit liegt  in  dem  eben  kurz  ausgesprochenen 
Zwecke.   Dio  Heilung  der  Krankheiten  durch  kräftige 
Arzneimittel  wird  immer  der  bedeutendste  Zweck  der 
Medicin  bleiben,  und  rationelle  Aerzte  werden  dem- 
selben die  gebührende  Aufmerksamkeit  zuwenden  und 
dadurch  wahrhafte  Priester  der  Heilkunde  seyn, 
wonn  auch  die  Charletanerie  der  Zeit,  Homoopathio 
und  Mysticismus,  versuchen,  in  dem  Gebiete  der 
Medicin  ihre  Paniere  aufzustecken  und  Jünger  an  sich 
zu  locken,  dio  auf  eine  leichte  Weise  belieben  auf 
diesem  Felde  zu  erudlen.     Diese  Phantome  werden 
vorübergehen  und  der  Werth  der  Arzneimittel  wird 
seine  heilsamen  Folgen  nach  wie  vor  bewähren. 
Wenn  man  die  Wirkungen  der  Körper  betrachtet, 
die  sie  auf  einander  ausüben,  namentlich  wenn  sie  in 
dio  Wirkungssphäre  organischer  Körper  gelangen, 
und  die  Erfolge  dieser  Reactionen  stuilirt,  so  liegt  es 
am  Tage,  dass  schon  allein  durch  die  physikalische, 
chemische  und  physiologische  Wirkung  der  Körper 
sich  documentirt,  wie  sie  auf  den  erkrankten  Orga- 
nismus Reactionen  äussern  müssen,  die  geeignet  seyn 
A.  L.  Z    1841.    Erster  Band. 


können ,  gestörte  Gleichgewichtsverhältnisse  dessel- 
ben wiederherzustellen.  Werden  mit  diesem  allge- 
meinen Verhältnisse  die  speeifischen  Wirkungen 
mancher  Körper  verbunden ,  so  erscheint  dieses  Re- 
sultat um  so  schlüssiger.  Körper,  die  derartige  heil- 
same Reactionen  auf  das  gostörte  normale  Verhält- 
nis* des  Organismus  auszuüben  vermögen,  nennen 
wir  Arzneimittel,  den  Inbegriff  derselben  Arznei- 
schütz.  Wir  brauchen  kein  Wort  darüber  zu  verlie- 
ren, wie  wichtig  das  Studium  der  Arzneimittel  für 
den  Arzt  ist.  Er  muss  die  Krankheiten  nicht  allein 
erkennen,  er  muss  sie  heilen,  er  muss  durch  die  Ein- 
wirkung der  Arzneimittel  das  gestörte  Gleichgewicht 
des  Organismus  wieder  herstellen.  Die  Arzneimittel 
werden  von  allen  Reichen  der  Natur  geliefert;  sie 
werden  durch  mechanische  und  chemische  Operatio- 
nen in  den  Zustand  versetzt ,  in  welchem  der  Arzt  sie 
zu  seinen  Heilzwecken  anwendet ,  und  zwar  sowohl 
einfach  für  sich  als  in  verschiedenen  Mengungen  und 
Verbindungen.  Es  ist  darum  eine  richtige  Kenntniss 
der  Arzneimittel  für  den  Arzt  unerlässlich ,  und  das 
Studium  derselben ,  so  wie  das  derjenigen  Zweige  der 
Naturwissenschaften,  auf  welchen  die  Materia  ine— 
dies  sich  stützt,  sollte  mit  allem  Eifer  von  den  Medi- 
cinern  auf  der  Universität  betrieben  werden ,  mit  mehr 
als  es1  in  der  Regel  goschieht.  Die  Medicin  würde  an 
manchen  Excrescenzon  ärmer  seyn ,  wenn  die  Urheber 
solcher  bessere  naturwissenschaftliche  Studien  ge- 
macht hätten.  Dem  Apotheker  ist  die  durchgreifende 
Kenntniss  der  Arzneimittel  völlig  unentbehrlich.  Er 
ist  dem  Staate,  dem  Kranken  und  dem  Arzte  dafür 
verantwortlich,  dass  sie  in  dem  Zustande  aus  der 
Apotheke  abgegeben  werden,  welcher  davon  ver- 
langt wird. 

Die  namenlosen  Fortschritte  der  Naturwissen- 
schaften mussteu  auf  die  Pharmacie  einen  heilsamen 
Einfluss  ausüben,  und  man  muss  bekennen,  dass  eben 
so  wie  die  erweiterten  Studien  der  Physiologie  einen 
grossen  E'mfluss  auf  die  Umgestaltung  der  Medicin 
ausübten,  dio  geläuterte  Kenntniss  der  Naturkörper 
der  Materia  medica  eine  ganz  andere  Gestalt  gegeben 
hat ,  als  sie  im  vorigen  Jahrhundert  besass. 
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Die  vollkommene  Kcnntniss  der  Arzneikörper 
moss  nothwendig  einen  reformatorischen  Einfluss  auf 
den  Arzneischatz  haben,  und  die  Pharmacopocn  der 
verschiedenen  Perioden  der  Medicin  liefern  uns  hier- 
von einen  getreuen  Abdruck.  Dio  Vergleichung  die- 
ser Pharmakopoen  ist  eben  so  lehrreich  als  interes- 
sant. Wir  dürfen  nicht  vorschweigen,  dass  die  wich- 
tigsten Verbesserungen  derselben  der  Schule  der 
Pharmacie  entstammen.  Was  in  dieser  Beziehung, 
vorzüglich  in  Deutschland  und  Frankreich  in  diesem 
Jahrhundert  durch  Pharmacculen  geleistet  worden  ist, 
ist  ein  eben  so  reicher  Beitrag  für  die  Kcnntniss  der 
Naturkorpcr  als  für  dio  Benutzung  der  grossen 
Zwecke  der  Medicin. 

Der  Staat  giebt  in  der  Pharmakopoe  dio  Vor- 
schrift ,  wie  die  Arzneimittel  in  den  Offictnen  zuberei- 
tet werden  und  beschaffen  seyn  sollen.  Eine  solche 
gesetzliche  Vorschrift  ist  durchaus  nothwendig,  da- 
mit das  Mediciniren  überall  die  gleiche  Wirkung  habe, 
die  der  Arzt  davon  verlangt,  so  weit  sich  die  Ge- 
setzeskraft der  Pharmacopoe  erstreckt.  Dem  Apo- 
theker rauss  sie  die  steto  Norm  seyn,  worauf  er  sich 
zu  stützen  hat. 

Die  preussischo  Pharmacopoe  hat  von  jeher  einen 
bedeutenden  Ruf  gehabt  Wegen  ihrer  ausgezeich- 
neten Bearbeitung  ist  sie  nicht  nur  von  vielen  andern 
Staaten,  die  eigene Pharmacopoeu  haben,  benutzt, 
und  sind  viele  Vorschriften  daraus  in  letztere  über- 
gegangen, sondern  sie  ist  auch  in  vielen  Staaten 
gänzlich  adoptirt  worden.  Ks  lässt  sich  nicht  laug- 
neu ,  dass  die  neuesten  Ausgaben  dieser  Pharmakopoe 
noch  Manches  zu  wünschen  übrig  lassen,  worüber 
sich  compelente  Stimmen  ausgesprochen  haben,  in- 
dessen ist  dadurch  ihr  Werth  im  Allgemeinen  nicht 
verringert,  und  es  ist  zu  erwarten,  dass  bei  einer 
neuen  Ausgabe  das,  was^sich  als  wirklicher  Mangel 
oder  Irrthum  herausstellen  wird,  vermieden,  und  was 
Verbesserungen  bedarf,  solche  erfahren  werde;  es 
ist  gutes  Material  darüber  vorhanden ,  was  zugleich 
das  allgemeine  Interesse  an  dieser  Pharmakopoo  be- 
weiset. 

Die  Pharmakopoe  kann  ihrer  Einrichtung  und 
ihrem  Zweck  nach  nur  die  Beschaffenheit  der  Arznei- 
mittel angeben,  welche  sie  in  dem  Zustande  haben 
müssen ,  in  welchen  sie  der  Arzt  verlangt ,  und  wenn 
sie  weitere  Verarbeitungen  bedürfen,  um  in  einen 
solchen  Zustand  übergeführt  zu  werden ,  sey  es  eine 
mechanische  oder  eine  chemische  Operation ,  die  Art 
der  Bearbeitung  aufführen ,  die  au  dem  vorgesetzten 
Ziele  führt.    Sic  ist  ein  Natoejidverzeichriiss,  eine 


Charakteristik  und  eine  Darstellungsvorschrift  der 
Arzneimittel. 

Die  specicllc  Kcnntniss  der  Arzneimittel,  das 
Eindringen  in  ihre  naturwissenschaftlichen  Verhält- 
nisse, was  weder  dem  Arzt  noch  dem  Apotheker 
fremd  seyn  soll  und  darf,  ist  die  Sache  besonderer 
naturwissenschaftlicher,  chemischer,  physikalischer 
und  pharmakognostiseber  Werke. 

Bei  der  Mannigfaltigkeit  der  Arzneimittel  ist  es 
aber  ein  wahrhaftes  Bedürfnis,  dass  neben  der  Phar- 
makopoe Werke  existiren,  welcho  specicll  die  natur- 
historischen und  pharmaccuti8chcn  Verhältnisse  der 
Arzneikörper  abhandeln,  die  die  Pharmakopoe  auf- 
führt, Commentaro  derselben,  Pharmacognosicn  und 
Waarenkunden ,  die  je  nach  dem  Zweck  der  Abfas- 
sung mehr  die  medicinischen  oder  pharmacculischen 
Verhältnisse  im  Auge  haben. 

Die  Preussische  Pharmakopoe  erfreuet  sich  eines 
solchen  Commentars  in  dem  Werke  von  Dulk,  was 
wir  oben  angeführt  haben,  und  das  man  wohl  einen 
allgemeinen  Commentar  der  Pharmakopoe  nennen 
kann.  Der  Umstand ,  dass  dieses  Buch  bereits  in  der 
vierton  Auflage  vorliegt ,  ist  Beweis  genug  nicht  nur 
des  Bedürfnisses  eines  solchen  Werkes,  sondern 
auch  der  vorzüglichen  Bearbeitung  desselben. 

Was  die  Einrichtung  dieses  Commentars  betrifft, 
so  besteht  er  aus  zwei  Theilen ;  der  erste  handelt  die 
einfachen  Mittel  ab,  der  zweite  die  zubereiteten. 

Die  Bearbeitung  ist  so,  dass  eine  Uebcrsetzung 
des  betreffenden  Artikels  der  Pharmakopoe  voraus- 
geht, und  dann  die  ausführliche,  die  naturwissen- 
schaftlichen und  pliarmareu tischen  Verhältnisse  des- 
selben berücksichtigende  Beschreibung  folgt  Wir 
wollen  einzelne  Erinnerungen,  die  uns  bei  der  sorgfäl- 
tigen Durchsicht  dieses  Werkes  aufstiessen,  anführen, 
um  dem  Vf.  dadurch  einen  Beweis  unseres  Antheils 
an  diesem  Buche  zu  geben,  und  ihn  zn  veranlassen, 
diese  bei  einer  neuen  Auflage  zu  erwägen. 

Zum  ersten  Theil  erlauben  wir  uns  folgende  Be- 
merkungen. Bei  Acetum  crudiun  hätten  wir  eine  de- 
taillirtere  Ausführung  der  Schnellessigfabrication  ge- 
wünscht, nicht  nur  in  Bezug  auf  die  Operation  an 
sich,  sondern  weil  sie  einen  so  interessanten  Vorgang 
der  Oxydation  organischer  Radikale  darbietet. 

Bei  Acidum  »ulphmricum  findet  sich  der  Ausdruck, 
dieses  Salz ,  nämlich  das  Eisenvitriol  (es  ist  von  Dar- 
stellung der  sächsischen  Schwefelsäure  die  Rede) 
enthält  7  Loth  Krystallwasser,  von  denen  6  Loth  ihm 
leicht  durch  Erhitzon  entzogen  werden  können.  Es 
ist  nicht  angegeben,  auf  welche  Menge  des  Salzes 
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diese  7  Loth  sich  beziehen  sollen.  Ucbrigens  ge- 
braucht Runge  in  seiner  Chemie  den  Ausdruck  Loth 
für  allgemeine  Gewichtseinheit  (Probierloth). 

Dttlk's  Ansicht  über  den  Werth  der  Aconitum  - 
Arien  möchte  Ref.  willig  beistimmen,  dass  nämlich 
die  verwandten  Formen  aus  der  Abtheilung  der  Na- 
pelloidea  und  der  Cummaroidea  von  ihren  natürlichen 
Standorten  gesammelt,  für  den  mediciniseben  Ge- 
brauch wohl  gloich  anwendbar  sind,  and  auch  gewiss 
angewendet  werden. 

(Der  Besehlus*  folgt.) 

PRIVATFÜRSTEN  RECHT. 

Der  gräflich  Bentincksche  Successionssireit. 
iBetckluts  von  Kr.  9.~) 

Wir  haben  zwar  oben  doctrioell  den  hohen  Adel 
und  die  Successionsfähigkcit  des  dermaligen  Klä- 
gers deducirt  und  zweifeln  nicht,  dass  auch  die 
Agnaten  und  der  deutsche  Bund,  dieser  schon  allein 
und  in  Geinassheil  des  genannten  Berliner  Abkom- 
mens, wodurch  mau  wenigstens  den  verstorbenen 
Grafen  für  legitim  und  fähig,  Landeshoheit  auszu- 
üben, indirect  anerkannte,  sie  anerkennen  wird;  was 
aber  der  Doctrin  zu  besprechen  und  zu  deduciren  er- 
laubt ist,  steht  deshalb  noch  nicht  Alles  zur  Kompe- 
tenz der  Gerichte  und  bedarf  in  concret  zweifelhaften 
Füllen  der  besonderen  Anerkcnntniss  der  Betheilig- 
ten. Etwas  ganz  anderes  ist  und  war  es,  wenn  sich 
zur  Zeit  des  deutschen  Reichs  und  noch  jetzt  legitime 
Agnaten  unter  einander  über  eine  Succession  vor  den 
Reichsgerichten  stritten  und  wo  es  blos  darauf  ankam 
zu  entscheiden,  ob  der  eine  oder  der  andere  Tbcil 
uäher  zur  Succession  berechtigt  sey,  ob  die  Weiber 
gerufen  seyen  oder  nicht,  genug  wo  man  sich  den 
tieburtsstand  selbst  nicht  streitig  machte. 

Wir  wenden  uns  nun  aber  schliesslich 
III.  zur  Kritik  der  oben  aufgerührten  Schriften, 
wobei  wir  uns  freilich  sehr  kurz  werden  fassen  müs- 
sen aber  auch  können,  da  schon  im  Bisherigen  unser 
doctrineller  Consensus  wie  Disscnsus  ausgesprochen 
vorliegt. 

Im  Allgemeinen  rouss  den  Schriftstellern  beider 
Theile  das  Zeugniss  ertheilt  werden,  dass  sie  sich 
gut  geschlagen  haben,  wobei  natürlich  kleine  Persön- 
lichkeiten und  anzügliche  Redensarten  (wie  Taschen- 
spielerkünste etc.  besonders  in  der  Diorthose  Nr.  13.) 
nicht  Tehlcn  konnten ;  beide  Theile  konnten  sich  keine 
besseren  Verthcidiger  wählen.  Namentlich  haben  die 
Herren  Schriftsteller  des  Beklagten  ausnehmenden 
Scharfsian  entwickelt  und  auch  nicht  das  Entfernteste 


für  die  Sache  desselben  unbenntzt  gelassen.  Sie 
haben,  wohl  einsehend,  dass  wenn  dio  Familie  Al- 
denburg -Bontiock  zum  hohen  Adel  gehöre  und  dem- 
gemäss  das  Fidcicommiss  noch  besiehe,  ihr  Client 
keine  Successionsansprüche  habe,  ihre  ganze  Kraft 
auf  den  Gegenbeweis  verwaudt  und  dass  dann  auch 
ein  durch  nachfolgende  Ehe  Legitimirter  wohl  suc— 
cessionsfähig  sey.  Uebrigens  dürfte  vielleicht  mit 
einiger  Sicherheit  behauptet  werden  können ,  dass 
nicht  alles,  was  sie  als  Verthcidiger  gesagt  haben, 
auch  ihre  doctrinello  Uebcrzeugung  sey  und  dass 
wenn  heute  Kläber,  Kobbe,  Diek  und  Eckenberg  zu 
Schiedsrichtern  in  dieser  Sache  bestellt  würden,  sie 
so  nicht  entscheiden  würden  wie  sie  als  Advokaten 
plaidirt  haben,  weshalb  es  denn  auch  nicht  gut  ist, 
wenn  Autoren  uud  Rechtslehrer  Partcischriftsteller 
werden;  sie  verscherzen  dadurch  einen  Theil  ihres 
Autoranseheos,  das  stets  unparteiisch  mit  Ausnahrae 
rein  doctrineller  Controversen ,  über  allen  concreten 
Parteiiuteresscn  schweben  muss. 

Dio  Schriftsteller  des  Klägers  hatten  natürlich 
leichtere  Arbeit,  haben  aber  ebenwohl  nichts  über- 
sehen, was  ihrem  dienten  diente,  ja  manche  Punkte 
z.  B.  dass  die  Aldenburgische  Familie  Reichsstand- 
schaft wirklich  gehabt  habe ,  oder  doch  durch  Art.  40. 
des  Reichsdcputationsschlusses  von  1803  erworben 
haben  solle  (wie  besonders  Nr.  12.  behauptet)  un- 
nötigerweise zu  weit  verfolgt,  da  es  genügte,  dass 
sie  dazu  berechtigt  war  durch  das  Diplom  von  1653 
und  ihre  Landeshoheit.  Nur  den  Nachweis  über  die 
fortgesetzten  ebenbürtigen  Vermählungen  haben  sie 
sehr  oberflächlich  behandelt  (z.  B.  nur  Nr.  8.  §.  19. 
und  Nr.  12.  §.  10.),  weil  sie  dabei  auf  Schwierigkei- 
ten gestossen  wären.  Der  Titel  Vetter,  Cousin,  den 
sich  dio  Familien  des  hohen  Adels  unter  einander 
geben,  beweist  wohl  das  Aaerkenntniss  des  hoheu 
Adels  im  Allgemeinen,  aber  nicht  immer,  dass  man 
auch  ein  wirklicher  Vetter  sey  oder  als  ein  Agnat  der 
Familie  anerkannt  werde.  Doch  durften  sie  freilich 
auch  nach  Abschluss  des  Berliner  Abkommens  deu 
hohen  Adelsstand  ihres  Clienten  als  Neffen  des  Gra- 
fen Wilhelm  Gustav  Friedrich  nicht  weiter  als  zwei- 
felhaft und  daher  die  Reservationen  der  Anbaltischcn 
und  Holsteinischen  Agnaten  für  jetzt  als  ungefährlich 
betrachten,  denn  was  soll  man  sich  unter  den  persön- 
lichen Vorzügen  der  Aldenburg  -  Bentinkschen  Fami- 
lie wohl  anders  denken  als  dio  mit  dem  hohen  Adel 
verknüpften  ? 

Unter  Zurückweisung  auf  das,  was  wir  bereits 
an  der  Spitze  dieser  Recension  über  den  Inhalt  und 
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die  Tendenz  der  einzelnen  Schriften  gesagt  haben, 
wollen  wir  sie  nun  noch  zuletzt  einzeln  durchgehen. 

Die  Nr.  3.  S.  163  —  208  abgedruckte  sehr  gut 
abgofasste  und  begründete  erste  \Klagc  geht  einfach 
vom  hohen  Adelsstande  der  Aldenburg- Bentinksclicn 
Familie  aus,  beruft  sich  auf  das  Reichsgraren -Di- 
plom derselben  und  das  Testament  von  1663  und  dass 
sonach  die  wenn  sonst  erweisliche  Ehe  des  Beklagten 
mit  ^ara  Margaretha  Gcrdes  eine  notorische  Miss- 
heirath  sev,  also  die  darin  erzeugt  seyn  sollenden 
Kinder  nicht  successionsfähig  seyen. 

Hierauf  excipirte  der  Beklagte  mit 

Nr.  1.  und  schlug  sogleich  den  Weg  ein,  mittelst 
dessen  sieh  allein  eine  Verteidigung  des  Beklagten 
«denken  liess,  nämlich  zu  leugnen,  dass  die  Familie 
Aldenburg -Benlinck  zum  hohen  Adel  gehöre,  wobei 
dieser  ganz  allein  vom  Besitze  der  Reichssuuidschaft 
abhängig  erklärt,  die  Landeshoheit  der  Familie  aber 
nicht  Geleugnet  wird  und  dass  seit  1811  das  Familien - 
Fideicommiss  aufgehört  habe  zu  existiren.  Sodaita 
wird  wegen  der  Söhne  des  Beklagten  behauptet,  ilass 
sie  in  rechtmässiger  vollwirkender  Gewissens- Ehe, 
also  ehelich  geborne  Kinder  seyen,  (wobei  natürlich 
der  Landesherr  mit  seiner  Landeshoheit  und  seinem 
angeblichen  Selbstdispensations- Rechte  dem  Guts- 
herrn niederen  Adels  immer  unter  die  Arme  greifen 
muäs),  eventuell  als  Kinder  oincr  putativen  Ehe,  als 
Braut-  und  Mantclkinder  zur  Succession  berechtigt 
seven.  Die  ganze  Schrift  ist  mit  einem  grossen  nur 
Kiüber'n  so  zu  Gebote  stehenden  Aufwände  von  Be- 
ledenheit in  der  dazu  dienlichen  meist  schon  verschol- 
lenen Controvers- Literatur;  dann  aber  in  einer  ihm, 
sobald  er  als  Partcischriflsteller  auftrat,  eigenen  ab- 
sprechenden Weise  abgefassl,  auf  die  sich  sein 
Wahlspruch :  vitam  impendere  vero  nicht  gut  passen 
will.  Diese  Exceplion  hat  seinen  Nachfolgern  beim 
sweiten  Processe  gewissermaßen  als  Thema  ge- 
dient, wozu  sie  nur  noch  die  Variationen  zu  schrei- 
ben hatten. 

Nr.  2  und  3.  folgen  nun  dieser  Exceplionsschnfl 
Schritt  für  Schritt ,  vertheidigeu  die  Vordersätze,  von 
denen  die  Klage  ausgegangen  und  widerlegen  die  Be- 
hauptung des  Beklagten,  besonders  wird  hier  der  Be- 
weis zu  führen  gesucht ,  dass  Sara  Margaretha  Ger- 
de* eine  wirkliche  Leibeigene  gewesen  sey,  also 
selbst  ein  niederer  Adelicher  mit  ihr  eine  Misshciralh 
eingegangen  sevn  würde,  worauf  man  aber  später 
nicht  weiter  hartnäckig  bestanden  hat,  weil  es  wirk- 
lich nicht  mehr  relevirto  und  dann ,  dass  ein  pro- 
testantischer Landesherr  an  die  Gesetze  der  Kirche 
in  Ehesachen  allerdings  gebutidou  sey ,  kein  Selbst- 
dispensations- Recht  besitze. 

Nr.  4.  ist  eine  kurze  auf  Kliiber's  Exceptions- 
schrift  basirte  und  dabei  zarte  und  galante  Verteidi- 
gung des  Beklagten,  nachdem  der  zweite  Prozess 
begonnen  hatte,  und  enthält  sonst  nichts  Neues. 

Nr.  5.  Dieses  JVoA/emorv«  ist  hauptsächlich  dahin 
gerichtet ,  das  Verhallen  des  grossh.  Oldonb.  Kabi- 
nets  bei  diesem  Rechtsfalle  einer  Prüfung  zu  unter- 


werfen. Nach  Vorausschickung  des  dem  Leser  nun 
schon  Bekannten  über  Entstehung  und  Beschaffenheit 
des  Aldenburg  -Bentinckschen  Familien  -  Fidcicom- 
misses,  des  hohen  Adels  der  Familie,  des  Succes- 
sionsrechtes,  der  Thatsachon  in  Besiehung  auf  die 
factische  Besitznahme  wird  S.  46  ff.  gezeigt,  dass 
das  grossherz.  Kabinet  als  Inhaber  der  vorhinni^on 
Reichshoheit  die  Regierung  über  Kniphausen  ent- 
weder dem  rechtmässigen  Nachfolger  hätte  überlas- 
sen oder  aber  eine  provisorische  Regierung,  so  wie 
ein  Sequester  hätte  anordoeu  sollen;  sollte  aber  das 
wirkliche  Verhalten  darin  seinen  Grund  haben,  dass 
das  grossherz.  Haus  sich  dabei  betheiligt  erblicke,  so 
möchte  eine  Interpretation  des  Berliner  Abkommens 
durch  die  Vermittler  desselben,  so  wie  durch  den 
deutschen  Bund  zu  veranlassen  seyn.  Dieses  Pro 
Memoria  enthält  auch  die  von  uns  oben  mitgeteilten 
Resolutionen  der  grossherz.  Oldenburg.  Regierungs- 
behörden und  zeichnet  sich  durch  seine  ruhige  Hal- 
tung aus. 

Nr.  6.  Titel  und  Vorrede  dieser  Schrift  besagen 
schon,  dass  sie  vorzugsweise  gegen  die  Khiber  scheu 
Behauptungen  in  Betreff  der  Erbfolgcrechte  der  Bfan- 
telkinder,  der  Kinder  aus  Gewissens -Ehen  etc.  in 
Lehn  und  Fidcicommisse  gerichtet  ist  und  Kluber 
fand  hier  einen  ihm  vollbürtigen  nicht  minder  belese- 
nen und  bewaffneten  Gegner.  Man  findet  hier  zu- 
gleich einen  Abdruck  des  Diploms  von  1653 ,  den 
Hauptinhalt  des  Testamentes  von  1663  und  die  Ehe- 
pacteu  des  Grafen  Benlinck  mit  der  Gräfin  Charlotte 
Sophie. 

Nr.  7.  Diese  Schrift  hat  wiederum  den  Zweck,  die 
vorige  zu  widerlegen  wie  cbenwohl  Titel  und  Vorrede 
besagen  und  tritt  sonach  natürlich  in  die  Fusstapfen 
Klüver'*.  Auch  von  ihr  gilt ,  was  wir  schon  im  All- 
gemeinen vou  den  Schriften  für  den  Beklagten  gesagt 
haben  und  wir  halten  uns  bei  dem  Hauptinhalte  der- 
selben ebenfalls  um  so  weniger  auf,  da  er  nur  dann 
in  Betracht  kommen  würde,  wenn  die  Familie  Alden- 
burg- Bentinck  blos  zum  niederen  Adel  gehörte. 

Nachdem  solchergestalt  schon  vor  Anstellung 
der  zweiten  und  petitorischen  Hauptklage  von  beiden 
Seiten  die  Streitfrage  für  das  Publicum  und  die  Do- 
ctriu  erschöpft  war ,  konnte  und  kann  natürlich 

Nr.  8.  u.  9.  Replik  und  Duplik,  mit  Ausnahme 
des  rein  Processualischen  für  den  Leser  nichts  Neues 
mehr  geben ,  dessen  nicht  schon  oben  gedacht  sey. 

Wie  es  nun  aber  dem  Referenten  wirklich 
eine  Ueberwindung  gekostet  bat,  auch  die  übrigen 
Schriften 


Nr.  10  bis  15.  noch  lesen  zu  müssen ,  ohne  dass 
sich  für  ihn  neue  Gesichtspunkte  ergeben  hätten,  so 
würde  es  auch  für  den  Leser  nicht  weiter  belehrend 
seyn,  immer  nur  neue  Variationen  über  dasselbe  Thema 
mit  Wiederholung  des  Vorigen  zu  vernehmen. 

Und  so  mag  es  denn  erlaubt  seyn,  hiermit  zu 
schliesscu. 

Marburg  Ende  Octobcr  1840. 

Karl  Vollgraff. 
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RÖMISCHE  LITERATUR. 
Münstkr,  b.  Theissing:  Veber  die  Sprache  der 
Römiichen  Epiker,  von  Dr.  Köne\  nebst  einer 
Nachschrift  über  die  Metrik  der  Römischen  Epi- 
ker, von  Prof.  Dr.  Grauerl.  1840.  (i  Rthlr. 
6  gGr.) 

Wie  ein  fallender  Apfel  Newton  auf  seine  be- 
kannte wichtige  Theorie  führte,  so  brachte  die  von 
Virgil  angewandte  Messung  Italiam  mit  langer  An- 
fangssylbo  Hu.  K.  zn  der  vielleicht  noch  wichtigern 
Entdeckung,  dass  die  lateinische  Sprache  für  den 
Hexameter  nicht  geeignet  sey.  Ks  ist  gut,  dass 
die  Römischen  Dichter  vor  dieser  Entdeckung  leb- 
ten, denn  sonst  würden  wir  ihre  herrlichen  Hexa- 
meter nicht  besitzen,  ohne  das«  uns  vielleicht  ein 
voller  Ersatz  dafür  durch  die  köstlichen  Saturnier 
nach  Un.  Graitert*  lebensfrischer  Theorie  geworden 
wäre.  Um  seinen  Beweis  zu  führen,  hat  Hr.  K. 
einen  grossen  Frachtwagen  voll  Wörter,  welche 
nicht  in  den  Hexameter  passen,  aufgeladen  und 
zieht  ihn  rüstig  vorwärts,  während  sein  Freund, 
welchem  der  Saturuier  und  der  trochäisrhe  Tetrame- 
ter, dieser  altitalische  Vers  aua  der  griechischen 
Komödie,  cur  Seite  stehen,  wie  Kraft  nnd  Gewalt 
dem  Zeus,  hioten  nachschiebt  mit  Nachdruck  und 
stolzem  Selbstbewusstseyn.  Als  Hr.  K.  jenen  wich- 
tigen Anstoss  durch  Ituliam  empfangen,  ging  er 
ans  Werk  und  verglich  den  Anfang  der  Aenoide 
mit  dem  Anfang  der  Odyssee,  wobei  sich  fand,  dass 
Virgils  Diction  ganz  der  edlen  Simplicilät  der  Ho- 
merischen entbehrt  Woran,  dachte  Hr.  K.,  kann 
dies  liegen,  wenn  nicht  an  der  lateinischen  Spra- 
che, welche  den  Dichter  so  solcher  Diction  zwangt 
Da  ihm  gar  nicht  einfiel,  dass  es  an  etwas  anderra 
liegen  könne,  so  war  der  sehr  bündige  Schluss  fer- 
tig: zu  allem,  was  Hn.  K.  in  den  lateinischen  He- 
xametern künstlich  oder  ungewöhnlich  vorkommt, 
zwang  die  unfügsame  Sprache.  Die  Hexameterdich- 
ter erfanden  daher  in  ihrer  Noth  schlechte  Formen 
und  Cicero  und  Livius  und  andere  unbesonnene  Pro- 
saiker entblödeten  sich  nicht,  sie  ihnen,  deren  Ein- 
A.  L.  Z.  1841.    Erster  Band. 


flu 88  durch  die  Fügung  eines  für  dio  lateinische 
Sprache  traurigen  Schicksals  allmächtig  war,  nach- 
zuschreiben, was  Hn.  K.  so  entrüstet,  dass  er  ein- 
mal sagt,  Quintilian  „schämte  sich  nicht",  dies  den 
Epikern  nachzuschreiben.  Trotz  dem  dass  nach  Hn. 
K.'t  Zeugniss  die  Epiker  der  Sprachverletzung  aus- 
wichen durch  schlechte  selbst  erfundene  Formen 
und  verzwickte  Ausdrücke,  kamen  Fälle  vor,  wo 
sie  lange  Sylben  kurz  und  kurze  lang  gebrauchten, 
durch  Noth  gezwungen.  Aber  dabei  blieb  es  nicht, 
sondern  sie  hatten  auch  nach  Hn.  K."s  Zeugniss  Au- 
wandlungen von  Bequemlichkeit,  und  thateu  dann 
dasselbe  ohne  alle  Noth,  ja  so  lüderlich,  dass  man 
es  gar  nicht  begreift.  Aber  dabei  blieb  es  nicht; 
sie  hatten  auch  ferner  nach  besagtem  Zeugniss  An- 
wandlungen von  Consequenz,  so  dass  sie  ohne 
Noth  und  ohne  lüderliche  Bequemlichkeit  aus  blos- 
ser Consequenz  solche  Fehler  begingen,  d.  h.  cou- 
sequeut  fehlerhaft  waren.  Das  Geringste  ist,  dass 
sie  nsch  Hn.  Ä.  eine  Menge  veralteter  Formen  und 
syntaktischer  Verbindungen, haben,  altmodige  Blumen 
auf  neuem  Kleid  und  nach  neuestem  Schnitt,  die  da 
aussehen  wie  kindische  Greise  im  Reigen  blühender 
Knaben  und  Jüoglinge.  Wie  schön  das  klingt!  Rech- 
net man  alle  Sünden  zusammen,  so  muss  man  Apollo 
für  keinen  gerechten  Gott  halten,  denn  da  er  dem 
Marsyas,  nur  weil  er  schlecht  gepfiffen,  die  Haut 
über  die  Ohren  gezogen,  so  hätte  er  die  Römischen 
Epiker,  da  sie  Mutlermord  au  ihrer  Muttersprache 
begingen,  in  eine  Rindshaut  mit  den  übrigen  Ingre- 
dienzien packen  und  in  die  Tiber  versenken  sollen. 
Nehmen  wir  die  Sache  ernsthaft,  so  muss  es  heis- 
sen,  Hr.  K.  hat  sich  nicht  entblödet,  eine  Anklage 
gegen  die  lateinischen  Hexameter  zu  schreiben ,  ohne 
dieselbe  gehörig  zu  begründen,  sondern  hat  ohne 
Einsicht  und  Unheil,  ohne  Kenntnisse  und  Ucber- 
legung,  mit  seichter  Oberflächlichkeit  und  lächer- 
licher Anmassung  in  den  Tag  hineingeschrieben.  Es 
ist  eine  Thorheit  und  ein  Mangel  an  Eiusichl,  Dich- 
ter, welche  dein  Kunstreichen  auf  dem  Wege  der 
Studien  und  nach  Alcxandrinischen  Vorbildern  nach- 
streben ,  als  durch  den  Zwang  der  lateiuischeo  Spra- 
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che  von  Homerischer  Simplicitit  des  Aasdrucks  ge- 
waltsam entfernt  darstellen  zu  wollen.  Sehr  thti- 
rieht  ist  es,  über  Formen  einer  Sprache  ohne  hi- 
storische Beweise  nach  einem  blossen  Gutdünken 
mit  Anma8sung  abzusprechen  und  Verse,  welche 
Dichter  von  grosser  Sorgfalt  in  der  Form  für  ein 
Publikum,  welches  mit  Eleganz  Liebhaberei  Für  die 
Form  verband,  zu  dessen  Bewunderung  schrieben, 
als  mit  Abscliculichkciten  behaftet  auszugeben.  Der 
Ausdruck  abscheulich  kommt  oft  vor,  indem  iramor 
von  abscheulichen  Elisionen  die  Rede  ist,  deren 


nicht  wenige  zu  finden  sind.  Die  Dichter  konnten 
die  kurzo  Sylbc  um  und  die  langen  Vokale  vor  Vo- 
kale stellen  und  danu  waren  einige  tausend  For- 


Hr.  K.  für  uufugsam,  d.h.  nur  durch 
Elision  fügsam  darstellt,  wirklich  fügbar.  Sie  zo- 
gen die  Elision  aber  auch  in  der  Lyrik  und  in  den 
Jamben  vor  und  ihr  Publikum  fand  das  recht,  ob 
es  aber  recht  oder  unrecht  sey ,  geht  die  Frage  von 
der  Fälligkeit  der  Sprache  zu  Hexametern  ganz  und 
gar  nichts  an,  denn  weun  sich  einer  der  Sprache 
aus  ihm  eigenen  Gründen  nicht  in  allem,  was  sie 
ihm  bietet,  bedienon  will,  so  ist  das  seine  Sache, 
und  gehört  in  ein  anderes  Capitel  als  das,  welches 
Hr.  AT.  zu  beweisen  unternommen.  Sie  haben  die 
Synizese  angewendet  und  konnten  es  unbestritten, 
und  auch  damit  fällt  eine  grosse  Menge  der  von 
Uli.  K.  als  unfügsam  bezeichneten  Formen  weg, 
von  denen  er  behauptet,  sio  seycu  ihnen  aus  dem 
Wege  gegangen.  Dass  er  sagt,  mit  dor  Synizese 
im  Griechischen  sey  es  anders,  als  im  Lateinischen 


&tu,  tvffvxQiltov,  (ho^x^Tjvai,  tlpioaoScu,  ftv9yjouo9tu 
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Dass  die  lateinische  Sprache  vbftig  so  fügsam 
für  die  Poesie  sey,  wie  die  griechische  und  insbe- 
sondere der  epische  Dialekt,  hat  noch  Niemand 
ernstlich  behauptet;  dass  aber  ihre  Mittel  weiter 
reichten,  als  die  Dichter  der  Augustlschon  Zeh  und 
selbst  der  vorhergehenden  Epoche  sie  benutzten, 
ist  eben  so  gewiss.  Diese  Beschränkung  besteht 
aber  nicht  in  dieser  oder  jener  über  die  Behandlung 
der  gebrauchten  Wörter  im  Verse  angenommenen 
Theorie,  sondern  in  dem  Nichtgebrauch  vieler  la- 
teinischen Wörter,  welche  die  Hauptstadt,  d.  h.  der 
vornehme  Theil  zurücksetzte  und  der  rusticHa$  über- 
wies mit  strengem  Gegensatz  der  urbanitat.  Der 
Dichter  hat  nicht  nöthig,<  wenn  er  anders  etwas 
leisten  kann,  was  die  Nation  anspricht,  sich  sol- 
cher Beschränkung  durch  den  vielfach  willkürli- 
chen Eklckticisinus  der  vornehmen  Gesellschaft  zu 
fügen,  sondern  darf  mit  dem  gehörigen  Takt,  wel- 
cher richtig  wählt,  den  ganzon  Reichthum  der  Spra- 
che, so  weit  er  noch  nicht  unter  abgcstorbo.-ie  An- 
tiquitäten gehört,  benutzen.  Man  denke  an  die 
französische  Akademie  nnd  ihre  Dictatur  und  Ade- 
lungs Versuch  im  Deutschen,  und  man  wird  leicht 
übersehen,  wohin  es  führt,  zumal  bei  consequenter 
Fortsetzung,  wenn  sich  Dichter  freiwillig,  etwa  um 
der  vornehmen  Welt  willen ,  ein  Joch  aufladen  las- 
sen, welches  zu  tragen  sie  nicht  verpflichtet  sind. 
Im  Lateinischen  konnte  nicht  einmal  ein  Dialekt- 
vcrhältniss,  wie  z.  B.  hochdoutsch  mit  seinen  be- 


gewesen,  (o  u.  s.w.  sey  in  ov  u.  s.  w.  übergegan-  stimmten  Buchstabcnverhältnissen ,  zu  einer  leiten- 
den Worin  dienen,  was  aber  hier  nicht  weiter  aus- 
einander gesetzt  werden  kann.  Wir  sind  nicht  be- 
rechtigt, alle  in  Glossarien  noch  vorfindliche  Wörter 
für  jung  zu  haltou,  und  es  giebt  deren  viele,  wie 
denn  Ruhnken  dio  Kahl  der  in  den  Leidener  Glos- 
sarien stehenden  auf  einige  Tausend  anschlug.  Be- 
trachten wir  nur  ein  einziges  solcher  in  Glossarien 
enthaltenen  Wörter,  und  man  begreift,  wenn  es 
wirklich  alt  war,  nicht  den  Ekel  dagegen,  welcher 
es  ausstiess.  behtes  wird  erklärt:  egettas,  tptae  *o- 
let  conitngere  per  rattilatem^  bestätigt  durch  be- 
7mm*,  moribtu  bettiarum ,  Sr^nödr^,  bclutu»,  bestiat 
»imit'u.  Es  ist  also  der  durch  Abbrutirung,  dnofrr- 
glmotc,  hervorgerufene  Zustand,  die  d^p<oYi;c,  der 
thierischc  Zustand,  in  welche  die  Menschen  durch 
ungeheures  Elend  versetzt  werden.  Gewiss  ein 
schönes,  richtig  gebildetes  um 
Wort.   Doch  genug  hievon. 


gen,  kann  ich  kaum  anzeigen,  weil  es  unglaublich 
scheinen  mag,  aber  diese  Bemerkung  ist  wirklich 
gedruckt.  Jedoch  selbst  Formen  wie  z.  B.  appel- 
luverunt  sind  ihm  zu  schwerfällig  für  den  Hexame- 
ter und  er  stochert  sogar  das  lange  Wort  interpel- 
lavissemiis  auf,  um  darzulhun,  wie  schloppend  die 
Sprache  sey.  Da  nun  Jamben  und  Trochäen  nach 
den  Hn.  K.  und  G.  für  die  lateinische  Sprache  pas- 
sen, so  leuchtet  ein,  wie  sehr  solche  Formen  von 
5  und  7  Längen  für  letztgenannte  Versmausse  ge- 
eignet, sind.  So  weit  geht  einsichtlose  Verblen- 
dung, das  als  Argument  gegen  das  für  unpassend 
erklärte  Vcrsmaaas  geltend  zu  machen,  was  für 
das  empfohlene  Versmaass  unübersteigliche  Hinder- 
nisse in  den  Weg  logt.  Uebrigons  ist  Horner  nach 
solcher  Ansicht  ein  sohr  schwerfälliger  Dichter  mit 
den  sehr  häufigen  Formen,  wie  ittijlottfiic,  /«or- 
nitodvu,  nakifmXayx&ivjm ,  irift^aartur ,  ilae«ff- 
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Gehen  wir  «bor  zu  dem,   we«  die  epischen 
Dichter  aus  Noth  tharen,  und  was  so  häufig  die 
leichtsinnig  nachahmende  Prosa  verdarb.    Sie  setzen 
aus  Noth  den  Plural  von  Wörtern  auf  um,  weil  der 
Singular  elidirt  werden  musste  (sie  eüdirten  ihn  so 
hüulig,  das*  ihnen  eine  Scheu  davor  zuschreiben, 
ein  arger  Aberwitz  ist),  z.  B.  aeiptora  %  hordea,  «tut. 
Da  die  lateinischen  Dichter  durchaus  mit  den  grie- 
chischen in  den  Ausdrücken  wetteiferten  und  auch 
die  Prosa  die  griechische  Diction  in  Allem  tu  er- 
reichen suchte,  wie  wir  z.B.  aus  Cicero's  Acussc- 
rungen  gewiss  erfahren,  so  ist  bei  Allem,  was  uns. 
nach  unserer  vielfach  beschränkten  Kenntnis«  der 
lateinischen  Sprache  etwa  auffällt,  darauf  zu  sehen, 
ob  es  mit  griechischer  Aiisdruckswciso  übereinstim- 
me,   da  ja  z.  B.  Hornz  das  Recht  in  Anspruch 
nimmt,   deu  Griechen  sprachbildcnd  nachzueifern. 
Ovid  soll  sagen:  immhiet  aet/nor>btta  acopitlus,  weil 
er  nicht  tteqnori  sagen  konnte.    Er  sagt  auch  «e- 
q<tora  pronpicicnx,  und  konnte  doch  uequor  sagen; 
auch  der  Grieche  sagt  «i»c  1*  mXuytn»it  xiüuudot, 
ferner  h(n]v  und  Xtftfrtf,  u.  a.  m.    Horden  tadelten 
die  berüchtigten  BarUu  und  Mitritt»,  sagend:  hor- 
dea qiti  dixit  ntpereat  ui  tritica  ditat.  Würdig 
schliefst  sich  Hr.  JT.  ihnen  an,  weil  man  auch  im 
Deutschen  nicht  sagen  könne:  die  Gersten.  Man 
sagt:  die  Gerste,   der  Roggen,   aber  die  Erbsen, 
Linsen  n.  s.  w.,  wie  es  grade  der  Brauch  ist,  der  m 
diesen  Dingen  entscheidet.     Homer  verdient  den 
nämlichen  Tadel  mit  nvgoi  »ui  xpi&ai  und  Chi/.  War 
hör  den  neben  hordeum  im  Gebrauch  %  Wetteiferte 
Virgil  mit  dem  griechischen  Ausdruck?    Die«  lässt 
•ich  nicht  dartbun,  aber  da  Virgil  um  zu  elidiren 
»■cht  scheute,  so  gab  die  Verlegenheit  um  fug  bare 
Wortform  keinen  Grund  zu  jener  Wahl  ab.  Kalli- 
machus  lässt  aus  Apollons  Haar  tlttta  (Lessen,  we- 
der stromweise  noch  verschiedene  Oelacten.   Hr.  K. 
beschuldigt  dio  Epiker,  induviue,  exuviue ,  eputae 
eingeführt  zu  haben,  weil  der  Nom.  Siogul.  wegen 
der  drei  Kürzen  nicht  passte  (vor  der  Position  passt 
er).   Die  Kleider  sind  nicht  ein  Stück,  und  es  wäre 
zu  verwundern,  wenn  nicht  der  Plural  dafür  be- 
stünde, wie  für  -epolia;  epulae  als  npparatut  c*n- 
tivii,   utnfasst  so  Mannigfaltige«,  clnss  der  Plural 
passend  ist  (dem  griech.  tm»  entspricht  Ist.  sequi  f 
aber,  wie  coquo,  nquina  und  popa,  popina,  auch 
eine  Fem  mit  p  in  opera,  opus,  epulae,  Besorgung 
des  Gastmahls,   wie  althorhd.  kouma,  gottma, 
coena,  zu  gaumjan,  besorgen,  gehörig).  Hätten 
wir  für  die  Einrichtungen  einer  Tafel  einen  techai- 
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sehen  Ausdruck,  so  würde  dich  im  Deutseben  dm 
Schicklichkeit  des  Plurals  rjndae  zeigen.  Warum 
hicss  das  Lager  casfra,  das  Haus  aedes  im  Plural 
u.a.  m.'?  Vielleicht  alles  durch  Schuld  der  Epiker. 
(Dir  P«rtietz*m§  folgt.) 

M  E  D  {  C  I  N. 

Leipzig,  b.  Voss:  Pharmacopoea  Boriusiea.  Die 
preussische  Pharmakopoe  übersetzt  und  erläutert 
von  Fr.  Iii.  Iiulk  41,  8.  w. 

(Beiihlits  von  Nr.  100 

Dio  Verhältnisse  der  Bildung  der  Blausäure  in 
den  bitteren  Manuuju  sind  nach  den  neuesten  For- 
schungen lichtvoll  auseinandergesetzt;  in  Bezug  auf 
die  Kirschlorbeerblätler  erinnern  wir  noch  an  ll'inch- 
ler's  Arbeiten.  Als  ausgezeichnet  bearbeitet  geden- 
ken wir  der  Artikel  Amyium,  Arsenicum,  Auruni  tum, 
Bttlsamum  ptntrianum  (wobei  leider  die  neuesten  Ar- 
beiten darüber  von  treaty  und  Pluntamour,  wahr- 
scheinlich wegen  des  vorgeschrittenen  Drucks ,  nicht 
mehr  benutzt  werden  konnten),  Benzoe ,  Cumphoru, 
Lantharidea,  Curyofthyili,  Cusioreum,  Cutechu,  China, 
Copaiva,  Cunium,  Qullae,  GetUiana,  Uirudo,  Jutapa, 
Indigo,  ipecueuunha^  Liehen  ialundicus,  Mezereu/n, 
Moschus  f  Opium,  Jthettm  (mit  trefflichon  Untersu- 
chungen deaVfs.  über  da»  Rhein),  Sacckurum,  Sas- 
tuparillu ,  Scummmeum ,  Senna,  Sinupis,  Theo, 
Vi  num ,  Zibeihum  u.  *,  w. 

Bei  Bolus  alba  haben  wir  die  Anführung  mehrerer 
Analysen  dieses  und  verwandter  Thonarten  vermisst. 
Bei  Cacao  hätten  wohl  Compositionen  der  verschiede- 
nen Chokoladesorten  angeführt,  auch  der  Dampf- 
chokolade  gedacht  werden  können.  Bei  Camphvra 
fehlt  die  Benutzung  einer  interessanten  Arbeit  darüber 
von  Th.  Martins.  Die  Arbeiten  Himfy'a  über  das 
Kautschuk  ,  so  wie  dio  von  Gregory  hätten  detaillirter 
mitgetheilt  werden  können.  Auffallend  ist'es  uns  ge- 
wesen, das s  bei  Caroqheen  des  Iodgehalls  desselben 
nicht  gedacht  worden  ist,  dor  bei  diesem  Fucus  bedeu- 
tend gross  ist.  Der  Zimmuäure  bei  Ol.  Gattiae  cmna- 
muneae  bitte  eine  deuillirtere  Beschreibung  gewidmet, 
beim  Wachs  hätte  des  japanischen  Wachses  gedacht 
und  auch  bei  dem  chemischen  Verhältnisse  des  Wach- 
ses die  Entdeckung  der  Wachssäure  durch  dio  Ver- 
suche von  liest  und  Marchand  angeführt  werden  kön- 
nen. Auch  die  chemische  Constitution  des  Wall» 
raths  hätte  eine  ausführlichere  Erörterung  verdient. 
Uoher  Chelidenium  haben  wir  durch  Poles  und  durch 


Digitized  by  Google 


87  A.  L.  2.    Nun.  II. 

Prob*t  wichtige  neue  Arbeiten  erteilen  ,  die  der  Vf. 
indess  nicht  mehr  benutzen  konnte.  Unter  Formten* 
hätten  wir  bei  den  Bestandteilen  eine  weitere  Aus- 
einandersetzung der  in  chemischer  Hinsicht  so  ausge- 
zeichneten Ameisensäure  gewünscht,  ebenso  bei  Sa- 
lix des  Salicins,  und  bei  Fei  tmtrl  eino  ausführ- 
lichere Mittheilung  der  Versuche  von  Demarcag, 
die  wichtigsten  Kenntnisse ,  welche  die  neuere 
Zeit  über  die  nalurhistomehen  und  chemischen  Ver- 
hältnisse der  Arzneikörper  uns  gebracht  hat,  nach 
den  ausgezeichneten  Arbeiten ,  die  wir  darüber 
Bucholz,  Trommsdorff,  Geiger,  Büchner,  Brandes, 
Merck,  Wühler,  Robä/uet,  Pelletier,  Boulron - 
Charlard,  Wuclienroder ,  Th.  Mariin»,  Gwbourt, 
Herberger,  Winckler,  Liebig,  Simon,  Döbereiner, 
Stoltze,  Meissner,  Bieg  u.  a.  verdanken. 

Die  diesem  Bando  beigefügten  Tabellen  enthalten 
eine  Vergteichung  der  gebräuchlichen  Thermometer- 
Scalen,  dor  wichtigsten  Aeromeler  und  der  Gewichte 
und  Hohlraaasse. 

Der  zweite  Theil  behandelt  die  zubereiteten  Mit- 
tel. Dieser  beginnt  mit  einer  Einleitung,  welche  die 
Geschichte  der  Chemie  und  die  wichtigsten  allgemei- 
nen Lehren ,  die  Theorie  der  chemischen  Verbindun- 
gen ,  ganz  nach  dem  Lehrbuch  der  Chemie  von  Ber- 
zeliusy  vortragt.  Da  die  zubereiteten  Arzneimittel 
meist  ehemische  Producte  sind,  so  ist  diese  Einleitung 
gewiss  ganz  an  ihrem  Orte,  und  wir  möchten  im  In- 
teresse für  das  Buch  wünschen,  dass  dem  ersten 
Theile  eine  kurze  Uebersicht  der  Naturreich«  voran- 
ginge, was  eben  so  consequent  als  nützlich  seyn 
würde.  Bei  den  chemischen  Zubereitungen  ist  die 
Darstellungsmethode  angegeben  und  erläutert,  auf 
andere  Methoden  gebührend  Rücksicht  genommen, 
die  Natur  desPräparats,  seine  Zusammensetzung  und 
seine  Eigenschaften,  sind  genau  entwickelt.  Wir  er- 
lauben uns  auch  hier,  wie  beim  ersten  Theile,  einige 
kleine  Bemerkungen. 

Ausgezeichnet  bearbeitet  sind  die  Artikel :  Ad- 
dum  hydroeyanienm,  muriaticum,  nitricum,  pyro- 
lignosum  rectißcatnm  und  sulphuricum,  Aetker,  Am- 
monium, aqua  amygdul,  amar.,  Carbo  praeparaius, 
Chinium  sulphuricum,  Chhreium  calcariae.  Extracia, 
Ferrum  osydatum,  oxgdulutum,  carbonicum,  Hydrar- 
gyrum  ammoniueo  -  muriaticum,  murialico  - corrosinim 
und  mite,  oxydulatum  nigrum ,  KaH  carbonicum  und 
Kali  causticum,  Kali  hgdrojodicttm  und  sulphuratum, 
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limmr  Ammonii  eaustiei ,  Mngnesia  carbonica,  Mor- 
phium, IVatron  carbonicum ,  Spiritus  murialico  -  und 
nitrico  -  ad  h  crem ,  spiritus  sulphurieo  aethereu*  mar— 
tiaius,  Spiritus  rini,  Stihium  oxydatum  album  und 
jitscum,  •jtrycnmcum  ntincum ,  sulp  hur  praecipua— 
tum,  stibiatum  aurantiacum  und  stibiatum  rubeumr 
Tartarus  stibiatus,  Zineum  oxydatum  u.  8.  w. 

Bei  der  Weinsleinsäure  würde  eine  weitere  Eut— 
Wickelung  der  verschiedenen  Modifikationen  derselbe» 
und  der  Traubensäure  willkommen  gewesen  seyn; 
bei  Aurum  muriaticum  natrvnaium  eine  genauere  Be- 
schreibung der  Verbindung ,  bei  Ferrum  carbonicum 
das  £o7/efsche  Präparat.  Da  in  neueren  Zeiten  über 
eine  grosse  Zahl  ätherischer  Oele  sehr  wichtige  und 
iutercssante  Arbeiten  bekannt  gemacht  worden  sind, 
so  wäre  eine  detail lirte  Benutzung  derselben  für  diese 
wichtige  Körperklasse  ganz  an  ihrem  Orte  gewesen, 
wir  haben  sie  ungern  vermisst.  Bei  den  Acetis  me- 
dicatis  werden  in  der  Folge  die  Bemerkungen  von 
Herberger  und  Hoffmann  zu  benutzen  seyn ,  und  bei 
Additm  aceticum  dürfte  eine  ausführlichere  Entwiche- 
lung  ihrer  chemischen  Verhältnisse  zulässig  gefunden 
werdeu  können. 

DenSchluss  dieses  Werkes  macht  eine  Beschrei- 
bung dor  gebräuchlichsten  Reagenüen,  und  ein  vor- 
treffliches Register.  Ausserdem  ist  damit  noch  eine 
tabellarische  Uebersicht  der  Atomenzahlen  der  Ele- 
mente und  ihrer  wichtigsten  Zusammensetzungen 
verbunden. 

Aus  dem,  was  uns  die  Durchsicht  dieses  Com- 
mentars  ergeben  hat,  fliesst  von  selbst  der  Sthluss? 
dass  derselbe   eine  vortreffliche  Erläuterung  der 
Preuss.  Pharmakopoe  ist,  dass  er  als  Lehrbuch  über 
die  naturwissenschaftlichen  und  insbesondere  die 
chemischen  Eigenschaften  der  Arzneimittel  dem  Arzte 
wie  dem  Apotheker  sehr  nützlich  und  den  Schülern 
der  Pharraacie  insbesondere  das  Studium  desselben 
empfehluugswcrth  ist.     Sollte  demnächst  der  Vfl 
uns  wieder  mit  einer  neuen  Bearbeitung  erfreuen,  so 
möchten  wir  eine  mehr  kritische  Bearbeitung  bei  der 
Anführung  verschiedener  Darstellungs  -  Methoden 
und  Ansichten  über  einzelne  wichtige  Arzneimittel, 
so  wie  eine  vergleichende  Rücksicht  auf  andere  be- 
deutende Pharmakopoen  wünschen.    Es  lag  aller- 
dings dieses  nicht  iu  dem  Plane  des  Verfassers ,  wir 
glauben  iudessen  überzeugt  zu  seyn ,  dass  er  dadurch 
seinem  Werke  einen  neuen  Werth  verleihen  werde. 
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RÖMISCHE  LITERATUR. 

Mümstcr,  b.  Theissing:  lieber  die  Sprache  der 
Römischen  Epiker,  von  Dr.  Körte;  nebst  einer 
Nachschrift  von  Dr.  Grauert  u.  s.  w. 

C  Fortsetzung  von  Sr.  II.) 

Die  griechischen  Dichter  bezeichnen  ein  Bett  oft 
mit  dem  Plural  u.  a.  n.  *Ev  «n^wrjjfli  yr>Qftat  könnte 
doch  auffallender  scheinen.  Warum  sagte  Labcrius 
ohne  alte  Nolh  nimiis  in  otiis  consumUts  est.  Gel- 
lius  meint  davon:  eleganfia  ex  multitudine  numeri 
qttaesita  est.  Weil  Hr.  K.  meint,  aureus,  aeneus, 
ferreits  u.  8.  w.  sey  nicht  wohl  fügbar  gewesen ,  be- 
hauptet er,  die  Epiker  hätten  sich  auf  schlechte  Art  mit 
auraius  und  aureolus,  aeratm  u.  s.  w.  geholfen.  Wio 
konnte  ein  Dichter  aus  Noth  aeratus  sagen ,  da  <<A<r- 
tuis  bestand,  nicht  von  den  Epikern  erfunden,  wie 
dio  tabola  ahena  des  S.  C.  de  Bach,  und  der  Namo 
des  Ahenobarbus  zeigt,  und  als  gutes  noch  lebendes 
Wort  nichts  gegen  sich  hatte  und  wirklich  von  den 
Epikorn  gebraucht  ward.  Dies  zeigt,  dass  nicht 
Noth  zu  diesen  Wörtern  drängte,  sondern  dass  sio 
dieselben  mitFleiss  wählten,  deren  Bedeutung  wei- 
ter gehen  konnte,  als  wir  sio  anzunehmen  pflegen, 
deun  der  Goldfisch  hicss  aitrata  und  war  doch  nicht 
wirklich  vergoldet,  so  weit  es  bekannt  ist  Auch 
aureohts  ist  Un.  K.  durch  Nolh  erzwungeno  Form. 
Die  lat  Sprache  neigt  zu  der  Formation  mit  /,  ohne 
dass  wir  sie  durchweg  für  eine  Dominutivform,  wel- 
che noch  als  solche  vollständig  gefühlt  ward,  hal- 
ten dürfen,  z.  B.  in  Namen  wie  Romains,  in  Ad- 
iectiven  wie  beUus(benHlus) ,  ulhtsQimuliis),  primuhts, 
glabellus,  helvalus,  heheolus,  ladeolus,  Hgneoliis,  ge- 
ruht», corneulus  (welches  Cicero  gleich  corneus  ge- 
braucht), gemttlus,  foriolns,  hariofus  u.  a.  m.  Ca- 
tull  setzt  atireolus  ohne  alle  Nolh  in  Hcndckaeylla- 
ben;  pernici  aureoI»m  fuisse  mahtm,  wo  er  sagen 
kouulc:  aureum  celeri  flösse  mahim.  Bei  Zeitwör- 
tern wie  riipvrc  soll  Noth  die  Dichter  zum  Aorist 
des  Infinitiv  gebracht  haben,  z.  B.  rapuisse  licet, 
da  sie  doch  durch  Position  einen  Anapäst  daraus 
A.  U  Z.  1841.   Krttrr  B<m4. 


bilden  konnten,  wie  Catull  in  Jamben  sich  einen 
Jambus  bildete:  impotentia  freta  u.a.m. 

Der  Maassstab,   welchen  Hr.  K.  anlegt,  ist 
überall  die  Prosa  der  Cieeronischen  Epoche,  in  so 
weit  sie  nach  seiner  Meinung  nicht  bereits  durch 
die  Epiker  verdorben  ist  und  auch  in  so  weit  es  ihm 
behobt  die  Formen  zu  taxiren.    Ich  muss  den  tri- 
vialen Satz  berühren,  dass  Dichter,  weil  sie  keine 
Prosa  schreiben ,  um  der  Farbe  des  Ausdrucks  wil- 
len die  exquisiteren  minder  alltäglichen  Formen  ge- 
brauchen, wo  ihnen  die  Möglichkeit  gegeben  ist, 
und  dass  jedermann  solches  als  recht  und  schön 
ansieht,  wenn  es  mit  Geschmack  geschehen.  Ein 
gutes  Sprachverhältniss  ist  es  ferner,   wenn  den 
dem  Begriffe  nach  durch  Abslraction  prosaischen 
Wörtern  noch  andere  zur  Seite  stehen ,  welche  den 
Begriff  rein  ohne  hinzugefügte  Abslraction  bezeich- 
nen, denn  die  letzteren  passen  besser  für  die  Poe- 
sie.  Was  den  Aorist  angeht,  so  hat  ihn  das  S.  C, 
de  Bacch.  ganz  durchgeführt,  und  wir  finden  ihn  in 
dem  Fragment  der  Rede  des  Cujus  Gracchus  bei 
Geliius,  folglich  ist  er  nicht  erfunden  durch  Epiker 
und  als  zu  Virgils  Zeit  wohl  minder  gebräuchlich 
für  den  poetischen  Ausdruck  geeignet.    Was  aber 
die  Doppclformen  betrifft,  so  ist  es  eine  nicht  ge- 
ringe Aumassung ,  womit  Hr.  A.  über  Formen  wie 
ies  und  ia,  orund  tudo,  ias,  Ins  u.  s.  w.  abspricht, 
als  wären  wir  über  dieso  Verhältnisse  genau  un- 
terrichtet.  Er  beschuldigt  dio  Epiker,  die  schlech- 
teren aus  Noth  gewählt,  ja  gar  sie  in  einzelnen 
Fällen  erfunden  zu  haben,    ohne  auch  nur  ein- 
mal ein  historisches  Zcugniss  für  seine  absurden 
Behauptungen  beizubringen.    Dies  ist  in  der  That 
allzu  schlotterig  und  allzu   lüderlich.     Die  Epi- 
ker werden  beklagt,  dass  sie  ammror  statt  amari- 
tudo,  welches  nicht  in  den  Hexameter  geht,  sagen 
müssen,  und  doch  ist  amaror  energischer  und  für 
die  poetische  Sprache  geeigneter  als  amaritudo. 
Formen  wie  amaror,  claror,  nigror  u.  a.  m.  geben 
den  Begriff  ohne  alle  Zuthat  nur  als  Siihstanlivum, 
wie  die  Bittre,  Helle,  Schwärze,  Hitze;  die  Bil- 
dungen mit  las,  itts,  tudo,  erfo  u.  s.  w.  geben  die 
M 
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Beschaffenheit  dieses  Begriffs  oder  seinen  Zustand 
nn,  und  sind,  in  sofern  sie-  abstracter  sind,  prosai- 
scher  und  weniger  energisch,  wie  wenn  man  im 
Deutschen  sagt:  Bitterkeit,  Helligkeit,  Schwarj&heit, 
Hcisshcit. 

Die  Epiker  »ollen  übel  daran  gewesen  seyn, 
dass  sie  manche  Adjectivc  auf  all»  nicht  gebrauchen 
konnten,  z.B.  virginali» ,  wofür  sie  virgineu»  sag- 
ten, und  dass  dies  falsch  scy,  soll  aus  der  deut- 
schen Übersetzung  von  virgineu»  vuiliis  jungfraue- 
nes  Gesicht  hervorgehen.  Also  wäre  Ilercuiea  ma- 
nn» die  Hcrkulesaene  Hand,  und  der  Venereu»  ta~ 
cerdo»  der  Venusenc  Priester,  und  das  flammeum 
der  flammene  Schleier,  turbineut  ein  kreiselner  und 
das  scherzhafte  verbereut  des  Plautus  ein  schläger- 
ncr,  besonders  aber  hätte  die ,  Prosa  Unrecht  ge- 
habt, mala  pulmonea  lungenene  Aepfcl  zu  sagen, 
oder  sirumea  sc.  herba,  kropfencs  Kraut,  was  man 
aber  mit  puniceu»  und  ähnlichen  machen  solle,  ist 
gar  nicht  abzusehen.  Welche  Lfidcrlichkoit  ist  es 
von  Virgil  gewesen,  nucnla  vitea  zu  sagen,  da  er 
vmi  sagen  konnte!  In  der  That  mit  Gründen,  wio 
Hr.  A.  sie  vorbringt,  d.  h.  eigentlich  nur  mit  einer 
einseitigen,  schiefen,  den  Sprachgebrauch  nicht  er- 
schöpfenden Uebersetzung  kann  man  grade  so  weit 
kommen,  als  der  Aberwitz  führt.  leb  habe  Hcr- 
culea  manu»  erwähnt,  aber  zu  solchen  Ausdrücken 
wie  dieser  oder  Romuleu»  enti»  drängt  nach  Hn.  A . 
die  Sprachnot h,  ohne  dass  wir  dabei  erfahren,  was 
die  griechischen  Dichter,  die  Vorbilder  der  Römi- 
schen, b«wog  zusagen:  vyb(  Wpyy»?c,  iMo/iiji'a  v«5- 
xa ,  oder  gar  IIoauia<6rio(  9ti(  u.  a.  m.  Kommt  min 
gar  statt  eines  Substantivs  dasselbe  in  einer  Um- 
schreibung vor,  dann  ist  dio  Sprachnoth  die  einzige 
Ursache;  aber  Kallimachus  durfte  wohl  ohne  Sprach- 
noth sagen:  fi>)  naT; ,  f«,äi  jvwi,  pi)i'  ü  xuri/tx uro 
yatxav,  entweder  für  Jungfrau  oder  gar  Buhlerin, 
da  man  über  die.  Bedeutung  nicht  einig  ist;  auch 
durfte  er  sagen  xXutt  —  o  paoroc,  tov  tn,rtt  es  klag- 
te die  Amme  um  ihn,  oder  —apdd  &' ifjtQ&usou ,  nui 
rtv  Intvföaro  Kinoie  ig  £Jaro{  tu  nptüra  u.  a.  m.  Das 
Virgilische  arborei  fetu»  ist  Hn.  A.  als  falsch  raissfäl- 
)jg  nnd  nur  durch  Sprachnoth  erzwungen,  vielleicht 
gefällt  ihm  das  griechische  dpi/»Vor  fttkt  besser;  dass 
aber  hinter  tegete»  und  uvue  dies  arborei  fetu»  für 
arbores  stehe,  ist  falsch,  denn  es  steht  für  das 
fügbare  poma ,  sowie  statt  des  Hn.  A.  missfälligcn 
arborei  hätte  gesagt  werden  können  fetu»  arbori» 
oder  fetu»  arborum.  Doch  waren  jene  Dichter  so 
Ulbricht,  z.  B.  auch  gtm»  aeauoreitm  zu  sagen  statt 


des  fügbaren  genta  aequori»,  ebenso  res  aequoreus 
u.  a.  nt.  Weil  Virgil  nicht  sagen  konnte  nur  ei»  ptt- 
leri»  libare,  soll  er  pateri»  libamu»  et  auro ,  welche 
Stelle  als  Hendiadys  von  Sylborg  zu  Theognis  Karow 
xoi  mtbf  citirt  wird,  aus  Noth  gesagt  haben;  mag 
es  denn  auch,  was  nicht  sicher  zu  stellen  ist,  eine 
Hendiadys  seyn,  wie  Ovid's  Ausdruck  crirtit prae- 
»igni»  et  «uro.  Die  Int.  Dichter  kountco  sich  ihrem 
Slreben  gemäss  einer  solchen  Form  nicht  enthalten. 
Virgil  sagte  Hie  extuitante»  SaJio*,  nudojupte  Lu- 
percos,  Lanigerotque  apiett ,  ei  lapta  aaeiKa  coeh 
Extuderat,  die  Flamines  bezeichnend  mit  Iattigeri 
apieet  zur  Bctrübniss  des  Hn.  A.,  welcher  hier  klar 
sieht,  wozu  Noth  den  Dichter  zwang.  Virgil  hätte 
mit  der  grössten  Leichtigkeit  sagen  können:  üfic 
cum  Flaminibn»  Salio»  u.  s.  w.  und  so  würde  er  dem 
Zwang  entgangen  seyn;  da  demnach  die  Sprache 
den  Dichter  nicht  zu  jenem  Ausdruck  nöthigte,  so 
hätte  Hr.  A.  der  Wahrheit  dio  Ehre  geben  und  es 
sagen  sollen.  Dass  Virgil  diesen  Ausdruck  und 
nicht  den  Namen  flamme»  wollte,  ist  gewiss,  denn 
wir  sehen  es,  und  dass  derartige  Ausdrücke  von 
diesen  Dichtern  für  schön  gehalten  wurden,  zeigt, 
um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  das  für  ovis  mehr- 
mals vorkommende  vellu».  Ovid  sagte  von  den  in 
Fledermäuse  verwandelten  Jungfrauen ,  nachdem  er 
die  Fledermäuse  durch  eine  Reihe  von  Versen  auf 
das  genaueste  beschrieben  hatte,  trahunt  a  vetpere 
nomen,  wor%ber  Hr.  A.  fast  witzig  wird.  Ovid 
konnto  einen  Hexameter  mit  vetpertiHone»  schlies- 
sen,  vermiUelst  der  Synizese  10,  einer  der  leich- 
testen, die  es  giebt,  wie  ja  auch  abiete  u.a.m.  drei- 
silbig von  diesen  Dichtern  gebraucht  ward.  Dass 
Ovid  jene  Phrase  anders  ansah  als  Hr.  A.,  zeigt 
die  Phrase  aptumque  colori  nomen  habet  varii»  ttel- 
latit»  corpori  gutti*,  ohne  dass  der  leicht  fügbarc 
Name  »tellio  genannt  ist.  Statt  das  leicht  fügbare 
Cynottema  zu  nennen  sagt  derselbe  XIII.  569.  locu» 
exttai  et  ex  re  nomen  habet.  Wenn  Virgil  sagt: 
paulo  majora  canamut,  IS'on  omnes  arbutta  juvant 
humiletqne  mgricae,  Si  canimus  tilva»,  tilvae  traf 
cotuule  dignae,  so  soll  arbutta  aus  Noth  für  da» 
unfugbare  arbore»  gesetzt  seyn.  Dass  einer  den 
Wald  vor  lauter  Bäumon  nicht  sieht,  kommt  vor 
qnd  Hr.  A.  ist  ein  lebendiges  Beispiel  dieses  Zo- 
slandcs;  dass  aber  Hr.  Ä.  diese  Stelle  falsch  ver- 
steht und  thöriebt  darüber  spricht ,  theilt  er  mit  kei- 
nem andern ;  arbutta  die  Weinpflanzungen  von  klei- 
nerem Umfang  mit  weniger  hohen  Bäumen  nebst 
den  noch  geringeren  mgricae  stehen  den  umfangrei- 
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cheren  silvae  mit  hohen  Bäumen  entgegen  j  arboret 
aber  stehen  den  titvae  nicht  entgegen ,  weil  diese 
aus  jenen  bestehen.  Zu  solchen  trivialen  Erörte- 
rungen muss  man  sich  leider  verstehen,  wenn  man 
solche  seichte  Scharteken  anzeigt.  Ovid  sagte :  Q»a~ 
fwor  ille  qtttdem  juvenes ,  totidetnque  crearai  t'emineae 
sortis,  und  Asxfilias,  feminas,  virgines  unfügbar  wa- 
ren, so  hatte  nach  Iln.  K.  die  Noih  zu  femineae 
•ort»*  gezwungen  und  er  fügt  hinzu:  „Fürwahr  die 
Noth  lehrt  such  —  dichten!"  Dieser  Satz  ist  nicht 
so  wahr,  als  derr  die  Albernheit  lehrt  salbadern« 
Ovid  konnte  sagen:  Quatuor  ille  quidem  pueros,  fo- 
Ihtemque  pttellas ,  aueh  konnte  er  juvenes  setzen,  wie 
111,353:  Multi  illum  juvenes ,  muliae  cupiere  puellae. 
Ovid  soll  rfofei  ingenii  für  virtutes  nur  gesagt  ha- 
ben, weil  er  nicht  Jona  Ingenii  sagen  konnte,  wes- 
halb Hr.  Ä".  die  Lcxicographcn  tadelt,  diesen  Aus- 
druck als  annehmbar  anzugeben,  da  es  ja  Hciraths- 
gnben  des  Geistes  bedeute.  Flinius  sagte:  doie» 
naiurae  forinnaeque ,  was  also  falsch  ist,  und  es 
wäre  also  falsch  im  Deutschen  zu  sagen :  die  Jung- 
frau erhielt  vbn  der  gutigen  Mutter  Natur  eine  rei- 
che Mitgift  an  Schönheit ,  oder  was  man  sonst  Brid- 
liches der  Art  sagen  könnte.  Ovid  und  Plinius  hat- 
ten Recht,  der  Deutsche  hätte  auch  Recht,  denn 
es  ist  nichts  Absurdes  dabei,  als  Ho.  K.'s  Auffas- 
sung und  Uebersetzung  durch  das  Wort  Heiraths- 
gaben.  Sagte  doch  Euripides  qtQvai  nnXtpov  für 
Beute  und  Ovid  gebraucht  dos,  wo  er  donum  oder 
sonst  ein  Wort  anwenden  konnte,  IX.  716  sq.:  laii- 
datissima  formae  doie  fitit  virgo,  ferner  V.  562:  !Sfe 
—  tantaque  dot  oris  llnguae  deperderet  ustim ,  wie 
denn  auch  Kaflimachus  sagte  Zr,rt  t*  xui  Ktpfg  n 
/«p/oiov  i'irov  iqtt'Xio  für  /«p/or»'piov  vprov  Virgil 
sagte  mortale*  aegrl,  und  dies  soll  dorch  die  Un- 
fügbarkeit  von  hominc»  erzwungen  seyn,  weil  kein 
Adjectivum  bei  einem  als  Substantivuin  gebrauchten 
Adjecttvum  stehen  könne,  und  dabei  sagt  er,  Pi- 
Cloribus  atque  poeti*  sey  erlaubt  zu  sagen ,  was  sie 
wollen,  wenn  sie  sich  gegen  gerechten  Tadel  ab- 
gehärtet hätten.  Da  Hr.  Ä.  besonders  durch  Ue- 
bertragungen  in  das  Deutsche  die  Richtigkeit  seiner 
Ansichten  deutlich  macht,  so  untcrlicss  er  es  wohl 
nur  in  diesem  Fall,  weil  wir  au  dem  nämlichen 
Fehler  leiden,  indem  wir,  gegen  gerechten  Tadel 
abgehärtet,  die  schwachen  oder  die  armen  Sterbli- 
chen sagen.  Die  Griechen  waren  auch  abgehärtet, 
denn  tixgoc  ist  Adjectivum  und  wird  als  solches 
gebraucht,  dennoch  lesen  wir  vtxpoic  xaxmt&vnü>- 
lac,  ^r^rüP  nolvqlXwr,  d^rr^ote  itxuiotc ,  i(i{iv9i<H  pu- 


xnptc,  ufravaTtax  ftaxuowv ,  ottXor/Qoty  paxiowv,  d\  a.  m. 
Die  noti  mei  im  Pseudolus  und  dergleichen  Ausdrücke 
müssen  wohl  auch  aus  einem  Anflug  von  Abhärtung 
gegen  gerechten  Tadel  entsprungen  seyn,  und  ins- 
besondere ans  Sprachzwang,  welcher  nach  Hrn.  K. 
die  Römischen  Dichter  so  heimsuchte,  dass  man  sich 
verwundem  muss,  dass  keiner  jener  Epiker  au  der 
Mundsperre  gestorben  ist. 

Ovid  gebraucht  proximilas  von  der  nächsten  Ver- 
bindung X,  340 :  ipsaque  damno  eit  mihi  proximita», 
wo  Myrrha  beklagt,  dass  Cinyras  ihr  Vater,  ihr  also 
allzu  nah  für  Geschlechtsliebe  verwandt  sey.  XIII, 
154:  Aitt  »i  proximilas,  primusque  requiritur  heres, 
wo  von  der  nächsten  Anwartschaft  auf  Achilles  Waf- 
fen die  Rede  ist.   Dies  gilt  Hrn.  K.  für  durch  Noth 
erzwungen ,  weil  propinquitas  nicht  fügbar  ist.  We- 
der in  der  ersten  von  Hn.  K.  nicht  angeführten  Stelle 
noch  auch  in  der  zweiten  könute  das  Wort  propinqui* 
las  ohne  einen  das  Verhältniss  näher  bestimmenden 
Zusatz  stehen.    Die  Uebersetzung  Nächst  heil  oder 
Nächstigkeit  soll  das  Absurde  dieses  Worts,  dessen 
Urheber  uns  unbekannt  ist,  darthun.   Also  waren  die 
Griechen  auch  absurd,  da  sie  uy/jaxu'a,  ayzioxiiov  ganz 
eben  so  oder  da  sio  pu^oxort-g  sagten,  denn  Grösse- 
rigkeit,  um  in  Hn.  K.'s  Manier  zu  übersetzen,  lautet 
nicht  gut,  auch  guaiwxi;  ist  schlecht,  denn  es  heisst 
ja  Leichtesligkeit ,  auch  fo/art<uri;c  taugt  nicht,  den« 
es  heisst  ja  Aeusserstigkeit ,  u.a.  m.    Lucrez  ssgie 
auch  falsch  maximitas,  falsch  ist  summ/las  u.  s.  w.; 
das  für  Hn.  K.  Empörendste  aber  ist,  dass  Quintiban 
und  Vitruv  „sich  nicht  geschämt  haben",  proximita* 
aufzunehmen.    Gegen  solche  Schamlosigkeit  bildet 
Hn.  K.'s  verschämtes  Verfahren  Gottlob!  einen  wohl« 
thuenden  Gegensatz.   Ovid  sagte  Fast  III,  129:  Et 
tatidem  Princeps,  iotidem  Pitanus  habebat  Corpora, 
tegitimo  quique  merebat  equo.   Princeps  soll  für  prin* 
eipes  aus  Noth  stehen.   Da  ordo  ausgelassen  ist,  80 
ist  nicht  die  geringste  Schwierigkeit,  und  wer  ist  denn 
bei  Livius  der  primu*  princeps,  der  tecundus  hasta- 
1us1   Hn.  K.  missfällt  bei  Aufzählungen  von  Dingen 
die  Verbindung  von  Plural  und  Singular  und  er  schreibt 
sie  der  Sprachnoth  zu ,  wie  bei  Ovid.   Sollicitive  ca- 
nes,  canibustpte  stigucior  anser:  unter  vielen  Hunden 
nur  eine  Gans,  wie  Hr.  A'.  geistreich  bemerkt,  und 
gar  bei  Virgil,  welcher  nur  die  Gans  als  Retterin  des 
Kapitols  nennt,  während  es  doch  weltgeschichtlich* 
und  wellkundig  ist,  dass  es  mehrere  dieser  Retterin- 
nen waren.  Kallimachua  sagt  von  Hunden:  aYpaJitü- 
£ai ■  "fixurtcu  xtßgovc  »«  xal  ov  fivorta  Xaywiv.  Viele 
Hunde,  viele  Hirschkälber  und  nur  ein  Hase,  das 
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kann  Hn.  K»  nicht  gefallen,  wiewobl  die  Sprtchnoth 
den  Griechen  nicht  zu  solcher  Diction  zwang,  wofür 
um  so  schwerere  Verantwortung  auf  ihn  lastet,  be- 
sonders da  er  auch  sagte :  (ftQflt  ß6u(,  q(f>t  fiüXa,  y/ot 
erajrvr,  viclo  Kinder,  viele  Aepfel,  und  nur  eine  Aeh- 
re,  das  erlrage,  wer  kann.    Derselbe  sagte  auch, 
zwar  ohne  Wechsel  von  Plural  und  Singular,  ylvto 
yap  l'£axttnxTu  Ilavatt^iSoe         fitXiaatji,  was  für  Hn. 
K.  gewiss  zu  wenig  Honig  giebt.    Was  Virgil  be- 
trifft, so  würde  die  Weltgeschichte  das  Weltgericht 
für  ihn  seyn,  wenn  er  Roms  Geschichte  durch  einen 
Singularis  verfälscht  hätte;  das  ist  aber  nicht  anzu- 
nehmen.   Er  kannte  die  alte  Geschichte  vortrefflich 
uud  vermuthiieh  schöpfte  er  aus  dem  ehemaligen  Epos 
oder  den  jetzigen  epischen  Heldenliedern ,  an  welche 
jetzt,  wie  Grauert  sagt,  fast  alle  Verständige  glau- 
ben ,  die  Nachricht  von  der  einen  Gans.  Wahrschein- 
lich erzählte  das  Epos  in  Salurnicrn,  wie  die  Bela- 
gerten Noth  litten ,  malto  dies  durch  alle  Schrecken 
«us,  wie  sio  selbst  die  der  Juno  heiligen  Gänse  ge- 
mästet und,  von  Hunger  gedrängt,  angstvoll  verzehrt 
bis  auf  eine,  welche  trotz  alles  Hungers  aus  heiliger 
Scheu  vor  Juno  geschont  ward ,  und  dann  durch  die 
Gunst  der  darum  guädigen  Göttin  zur  Rettung  der  Rö- 
mer gakertc,  alles  wie  es  einem  epischen  Heldenlied 
ziemt,  was  aber  in  der  Prosa  in  das  Alltägliche  auf- 
gelöst ward ,  wiewohl  die  Salurnier  in  der  Erzählung 
noch  deutlich  durchklingen.    Auch  zu  falscher  An- 
wendung der  tempora  sahen  sich  nach  Hn.  K.  die  Epi- 
ker geuöthigt,  und  Virgil  hat  so  oft  das  Präsens,  dass 
er,  statt  ein  erzählender  Dichter  zu  seyn,  ein  dar- 
stellender ist.     Wer  die  vielen  Präsentia  bei  Virgil 
betrachtet,  für  welche  ebon  so  gut  Perfecta  in  den 
Vers  und  zwar  ohne  Schwerfälligkeit  gegangen  wä- 
ren, z.B.  venit,  veiüt,  mattet,  munst,  videt,  vidit, 
uud  viele  andere,  und  betrachtet  ferner  die  histori- 
schen Infinitive  und  die  Erzählungsweise  der  Römerin 
Prosa,  der  wird  Absicht  in  dieser  Darstellung,  nicht 
Noth  erblicken,  wie  es  denn  zu  Tage  hegt,  dass 
Virgil  etwas  Dramatisches  in  seiner  Aeneide  hat,  was 
«us  andern  Ursachen  stammt  als  denen  der  Sprache, 
nämlich  aus  der  Zeit  und  ihrem  Geiste  und  zwar  nicht 
einer  kleinen  Epoche ,  denn  zwei  Jahrhunderle  früher 
wäre  es  mit  dem  Epischen  nicht  besser  gegangen, 
weil  diese  kostbare  Pllanze  eines  eigenen  Bodens  be- 
darf, welches  ihr  auch  die  Zeit  des  Nibelungenliedes 
nicht  geben  konnte,  weshalb  auch  dies  mehr  drama- 
tisch als  episch  geworden  ist.   Doch  dies  zu  erörtern 
ist  jetzt  nicht  die  Zeit,  da  Hn.  A.'s  interessante  Be- 


merkungen zu  besprechen  sind.  Virgil  schrieb  X. 
518:  Quatuor  hic  juvene»,  iotidem,  t/uo»  edueat  Ufens, 
Vtvente*  rapit.  Dies  fällt  Hn.  K.  sehr  auf,  weil  os 
educavit  heissen  müsse,  und  gilt  ihm  daher  für  argo 
Sprachnoth.  Virgil  kounte  eduxit  sageu,  da  er  «ls 
Dichter  an  jdem  durch  den  gewöhnlichen  Gebrauch 
prosaischeren  educare  nicht  haften  musste,  so  wenig 
als  er  es  su  meiden  hatte,  und  dass  er  dies  nicht  that, 
zeigt,  dass  er  das  Präsens  wollte,  aber  freilich  nicht 
für  das  Pcrfectum,  denn  Midem,  quot  eduettt  I  fen» 
heisst:  eben  so  viele  von  denen,  welcho  der  Ufens 
erzieht  oder  die  am  Ufens  aufwachsen;  es  ist  eine 
Umschreibung  ihres  Geburtsorts,  wie  z.  B.  Orpb.  Ar- 
gonaut 308.  9.  Inua  xüla,  tu  x' ix  «Jpto'f  tau  yfpi«- 
ßiovy  ebenfalls  das  Präsens  in  ähnlicher  Umschrei- 
bung zu  lesen  ist.  Dem  Virgilischen  Ausdruck  ent- 
spricht ganz  in  der  Form  das  Homerische:  Aixuq 
Gg/,i'x»(  WAxinuc  xui  iTt/poo;  fawff,  'Oaaov(  'EXljf- 
novtof  uyuppoo;  irro(  itQyu. 

Dass  sich  Namen  in  nicht  geringer  Zahl  nur 
schwer  in  den  Hexameter  fügen,  bemerkt  Hr.  K.  und 
nennt  geographische  der  Art  aus  allen  Ländern  nebst 
unfügsamen  Menschennamon.  Derselbe  Uebelslaud 
war  bei  den  Griechen,  und  gilt  für  alle  Sprachen  und 
alle  Versarten.  Acschylus  musste  den  Partbenopäus 
und  Hippoinedon  in  Trimetern  aufzählen  und  that  es 
frisch  wog,  wie  zu  lesen  ist,  indem  er  die  kurzoSyJbe 
für  lang  gelten  Hess.  Dass  es  nicht  rathsam  gewesen 
wäre,  ein  Haudbuch  der  Geographie,  oder  die  Ge- 
burts-  und  Sterbelisten  der  damals  bekannten  Länder 
in  lateinischen  Hexametern  zu  schreiben,  kann  man 
zugeben,  ohne  einen  solchen  Verlust  allzu  herb  zu 
empfinden.  Die  Namen,  welche  die  lateinischon 
Dichter  brauchten,  haben  sie  in  ihre  Verse  gelügt, 
wie  zu  lesen ,  aber  nicht  zur  Zufriedenheit  des  Hn.  K. 
welcher  Ausdrücke  wie  Alcides  für  Hercules,  odor 
Emathia  für  Macedouia  nicht  liebt  und  sie  der  Sprach- 
noth zuschreibt.  Nicht  bei  dem  ciuen  eigentlichen 
Namen  stehen  zu  bleiben,  sondern  auch  die  welche 
Abkunft,  Eigenschaften,  Wohnung  u.  s.  w.  anzei- 
gen, vorzubringen,  ist  das  Slrcbeu  der  gelehrten 
griechischen  Dichter,  uud  nicht  Sprachnoth,  sondern 
die  Nacbachmung  der  Griechen  bewog  die  römischen 
Epiker  zu  gleichem  Verfahren.  Kallimachus  sagt 
Dian.  145.  xu(fit(fov  UUtidr,*  und  im  folgenden  Verse 
von  demselben  TiptVihof.  Apollon.  Rh.  9tüs  'Ixuntdns 
loyov  statt  Werk  der  Athene.    Doch  dies  bedarf  kei- 


iDtr  Ottehlutt  folgt.) 


i 


Digitized  by  Google 


ALLGEMEINE      LITERATUR  -  ZEITUNG 


Januar  i84l. 


RÖMISCHE  LITERATUR. 

Münster,  b.  Thcissing:  lieber  die  Sprache  der 
römischen  Epiker,  von  Dr.  A'öne;  nebst  einer 
Nachschrift  von  Dr.  Grauert  u.  s.  w. 

(Beschluss  von  Nr.  12.) 

Doch  auch  zu  widerlicher  Störung  der  Erzählung 
soll  z.  B.  der  Name  des  Apollon  wegen  seiner  Un- 
fügbarkeit  im  Dativ  (wo  er  vor  einem  Vocal  rügbar 
ist)  gebracht  haben.    Virgil  lässt  (III.  118.)  den 
Acncas  sagen:  Sic  fatiu,  meritos  aris  mactavit  ho- 
norei,  Taurnm  Neptnno,  tauriim  tibi  puleer  Apollo, 
IVigram  Jliemi  peendem.    Hätte  Hr.  A*.  statt  in  den 
Indices  und  in  dem  Lexikon  nach  unl'ügbarcn  Wör- 
tern zu  jagen ,  sich  mit  Virgils  Diction  oder  der  ande- 
rer Dichter  bekannt  gemacht,  so  würde  er  diese 
Stelle  nicht  der  Unfügbarkcit  von  Apollini  zuge- 
schrieben haben.    Der  Dichter  will  durch  die  genom- 
mene Wendung  den  schönen  Apollo  als  Hauptschutz 
der  Trojaner  hervorheben,  wie  er  überhaupt  durch 
diese  Wendung  seiner  Diction  hier  und  da  Wechsel 
und  Lebendigkeit  zu  verleihen  strebt.     Der  Name 
Panthus  ist  fügbar  im  Accusaliv  und  doch  heisst  es 
II.  428:  Pcrciml  Hypanisync  Uijmusque  Confixi  a  so- 
ciis :  hcc  te  Ina  piurhna  Pttuthn  Lubeittem  pietus  nee 
Apollini*  infula  lexit.    Eben  so  durchaus  fugbar  ist 
der  Name  Turnus,  und  doch  sagt  Virgil  Ardens  limi- 
ian  agit  ferro,  U,  Turne,  superbum  Caede  novo 
1/Haeren».    Aber  nun  gar  ohne  fugbaren  oder  unfug- 
baren  Namen  Et  $i  futtt  dentn ,  *i  mens  non  laeva  ftiis- 
$et  ImpHlerat  ferro  Argolicas  foedarc  latebras  Troia- 
qne  nunc  slarcs  Priamupie  urx  ulta  mauere*.  Doch 
genug  der  Beispiele,  womit  man  auch  z.  B.  Apoll. 
Rh.  II.  708.  H(xws  x.  x.  X.  als  Unterbrechung  der 
Erzählung,  oder  Kallimach.  Ccr.  84.  dahUa  x.  r.  A. 
vergleichen  kann.    Hn.  h'.'s  Thorheil  geht  so  weit, 
das»  er  es  der  Sprachnoth  zuschreibt,  wenn  Virgil 
in  der  an  den  Asinius  Pollio  gerichteten  Belöge 
sagt:  Teipie  adeo  decus  hoc  aevi,  1e  Consnle,  inibit, 
Pollio  —  Te  duce  etc.  «ls  ob  Virgil,  auch 
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der  Name  in  jedem  Casus  fügbar 
sich  anders  wurde  ausgedrückt  haben. 

Auch  das  Genus  der  Wörter  sollen  die  Epiker 
nach  dem  wie  die  Form  sie  zwang  gehandhabt  und 
auch  darin  nachthcilig  bei  manchen  Wörtern  für  die 
Prosa  gewirkt  haben.   Jeder  auch  nur  leise  Schim- 
mer eines  Beweises  fehlt  und  die  Sache  ist  an  und 
für  sich  unglaublich.     Dass  von  einem  Wort  nicht 
gar  zu  selten  zwei  genera  zu  finden,  ist  eine  That- 
sache ,  ob  aber  die  Epiker  das  oder  jenes  Wort  in 
der  ganz  gewöhnlichen  oder  vielleicht  minder  ge- 
wöhnlichen Form  wählten,  wiewohl  sie  auch  beide 
Geschlechter  desselben  Wortes  anwandten  kann 
man  aus  Mangel  an  Nachrichten  über  diesen'  Punkt 
nicht  wissen,  so  wie  es  auch  thorigt  ist,  dieser  oder 
jener  Form  den  Vorzug  geben  zu  wollen  wenn  man 
keine  bessern  Gründe  hat  als  z.  B.  „der  Käse  ist 
eine  Sache,  wio  butynan"  u.  s.  w.   Daraus  wird  ge- 
folgert, casenm  ist  recht  und  caseue  ist  von  den 
Epikern  gebraucht  worden  aus  Noth.   Kein  Dichter 
kann ,  wenn  für  ein  Wort  ein  Geschlecht  fest  steht 
dies  nach  Willkühr  ändern  oder  das  veraltete  wäh- 
len, sondern  nur  das  vorhandene  annehmen  wie  je- 
der andere  nach  Belieben,  und  wohl  zu  merken  ist 
dabei ,  dass  das  Geschlecht  in  nicht  langer  Zeit  bei 
manchen  Wörtern  wechselt,  so  dass  Piautas  nicht 
gegen  Virgil  zeugen  kann.   Manche  Wörter  bleiben 
aber  in  doppeltem  Geschlecht  bestehen  wie  z.  B.  im 
Deutschen  der  Quoll,  die  Quelle,  der  Ritz,  die  Ritze, 
der  Thcil,  das  Thcil,  und  bei  Wagniss  schwankt  man 
z%vischen  die  Wagniss,  das  Wagniss.  Angiporttu 
und  angiportum  bestanden  neben  einander  und  die 
Epiker  konnten  keinen  Einfluss  darauf  haben  weil 
sie  dies  Wort  nicht  brauchen  konnten.  Aorger  noch 
ist  es,  dass  Hr.  K.  die  Epiker  beschuldigt,  bei  den 
Zeitwörtern  verderblich  eingewirkt  zu  haben.  Er 
meint  z.  B.  weil  ihnen  von  occino  das  Perfect  occirU 
nicht  fügbar  gewesen,  hätten  sio  occinui  gewählt 
und  dies  sey  in  die  Prosa  übergegangen  u.  s.  w 
einen  Beweis  dafür  bringt  er  nicht  bei.    Dass  ein 
Dichter  Tempora  bilde  wie  es  ihm  beliebt,  wäre 
N  ' 
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eine  ansinnige  Vennuthang,  dass  er,  wenn  mehr 
als  eine  Form  gangbar  ist,  wähle,  ist  nothwondig, 
wo  er  denn  am  besteh  zwischen  mehr  und  minder 
gewöhnlicher  Form  nach  der  Farbe  des  Ausdrucks 
wählt.     Im  Lateinischen  bestanden  einige  Formen 
neben  einander,  aber  die  Zahl  ist  nicht  gross,  and 
die  Epiker  haben  hier  nichts,  was  man  ihnen  nach- 
weisen könnte,  verschuldet.    Im  Deutschen  giebt 
es  Nebenformen  wie  saugte,  sog,  stekte,  stak, 
schnaubte ,  schnob  u.  s.  w.   Wenn  Ablaut  oder  Ke- 
duplication  im  Lauf  der  Zeit  andern  Formationen 
Plate  machen,  so  ist  das  eine  Erscheinung,  welche 
ohne  Beweis  einer  Gattung  von  Dichtern  zuzuschie- 
ben arge  Thorheit  ist.   Wer  erfand  für  pegi,  punxi, 
für  peperci,  parsi,  da  beide  gleich  fugbar  sind,  für 
gegini,  gemdy  für  feimi,  tenut,  für  pupiyi,  punxi. 
Wenn  Lucan  ein  cinzigesmal  abtorpait  gebraucht 
hat,  wie  die  Lesart  abtorrit,  abtorbsit  andeutet,  so 
wäre  es  ein  Wunder,  dass  sich  dies  so  verbreitet 
hatte  um  im  Ital.  tuwrti  zu  veranlassen,  und  die 
Warnung  des  Velius  Longinus  vor  sorpti.  Doch 
genug  davon    Noch  toller  behauptet  Hr.  Ä.  -enwit 
hat  langes  e,  aber  Noth  erzwang  ittterunt.  Dichter, 
welche  eine  wirklich  lange  Sylbe  kurz  gebrauchen, 
sind  über  allen  Sprachzwang  hinaus  und  kein  Wort 
kann  ihnen  Schwierigkeiten  machen.   Aber  währeud 
Hr.  K.  sie  darstellt  als  ängstlich  den  unfügsamen 
Wörtern  aus  dem  Wege  gehend,  entblödet  er  sich 
nicht  sogar  zu  sagen,  da  sich  dkterunt,  ttilcnmt 
findet,  wozu  keine  Noth  zwang,  und  welches  da- 
her, wenn  erunt  fest  stand ,  unbegreiflich  bleibt, 
nie  hätten  es  aas  Bequemlichkeit  gebraucht.  Diese 
lächerliche  Bequemlichkeit  soll  darin  bestehen,  dass 
dedfrunt  und  solche  Wörter  nur  iu  dem  vierten  und 
sechsten  Fuss  des  Hexameter  giengen,  was  bei  meh- 
reren Gelegenheiten  alles  Ernstes  wiederholt  wird. 
Sie  gehen  aber  so  gut  in  den  zweiten,  wie  Hr.  K. 
bei  den  durch  keinen  Sprachzwang  gedrängten  grie- 
chischen zur  Genüge  sehen  kann.     Nicht  minder 
unsinnig  ist  die  Behauptung,  dederlti»  und  derglei- 
chen sey  von  den  Epikern,  es  müsse,  weil  es  von 
ero  stamme,  dederlti»  faeissen;  warum  hätten  die 
Dichter  nicht  in  der  Noth  das  verzeihliche  dederiti» 
wie  Italia  versucht,  und  sich  mit  dederlti»  der  Ge- 
fahr ausgesetzt  zum  Gelächtor  zu  dienen.  Käme 
erlitt  als  Endung  von  ero,  so  könnte  erunt  von  esum, 
also  von  esunt  kommen,  und  dann  hätte  es  kurzes  e 
wie  eri'm  dann  esim  »im  wäre  und  langes  i  hätte, 
aber  mit  solchen  Annahmen  wird  nichts  bewiesen. 


Jenes  e  sowohl  als  auch  t  mussten  mittelzeitig  seyn, 
sonst  war  es  für  die  Dichter  unmöglich  sich  ihrer  zu 
bedienen,  wie  sie  gethan,  denn  wir  können  ihnen  keine 
lächerlichen  Narrheiten  zutrauen,  welche  auch  kei- 
nen Beifall  gefunden  hätten.  Ob  e  und  f  kurz  waren 
und  durch  einen  Accent,  welcher  in  der  Conjuga- 
tion  so  gestellt  denkbar  wäre,  mittelzeitig  wurden, 
könnte  nur  für  eine  gewagte  Vermuthung  gelten. 

Dass  die  Untersuchung  über  den  Genitiv  auf  htm 
und  den  Ablativ  auf  i  und  andere  derartige  Dccliua- 
tionsverhältnisse  schwierig  sey,  weil  wir  der  genü- 
genden historischen  Zeugnisse  zur  Feststellung  der 
Formen  nach  den  verschiedenen  Epochen  entbehren  ; 
und  dass  wir  daher  auf  genaue  Beobachtung  des  vor- 
handenen beschränkt  sind,  ohne  mit  Sicherheit  dar- 
über absprechen  zu  können,  weiss  jeder  wer  dies 
Capitcl  genau  angesehen  hat.  Hr.  K.  ist  damit  im 
Reinen,  die  Hexameter  haben  ium  in  um  verdorben 
und  i  in  e  auch  wo  sie  es  nicht  nöthig  halten  und  wo 
auch  keine  Bequemlichkeit  denkbar  ist.  Woher  jure- 
num  stamme,  weiss  er  aber  nicht  anzugeben,  auch 
nicht  woher  das  parentom  der  lege»  regia»  oder  das 
praesente  des  Zwölflafclgcsctzes  oder  das  praetente 
und  gar  navale  der  Duilischen  Säule,  da  doch  e  nicht 
für  langes  i  gesetzt  zu  werden  pflegt.  Dass  das  e 
der  dritten  Dcclination,  weil  es  diente  den  Ablativ 
vom  Dativ  zu  unterscheiden,  immer  weiter  um  sich 
greifen  musstc,  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  aber 
für  die  Bestimmung  im  Einzelnen  habcu  wir  das  un- 
sichere Mittel  der  Handschriften,  über  das  wir  uns  je- 
doch durch  Ha.  K.'tüxc  Idee,  dass  die  Hexameter  an  um 
für  ium  und  e  für  t  schuld  seyen ,  nicht  hinaussetzen 
können.  Zusammcnzichungcn  wie  vinclum ,  seclttm 
u.  a.  m.  sind  Hn.  K.  nicht  angenehm  und  Sprach- 
zwang. Dio  lateinische  Spracho  neigt  sehr  zu  Zu- 
Bammenziehungcn,  deren  im  Leben  wahrscheinlich 
mehr  als  in  der  Schriftsprache  vorkamen ,  und  wel- 
che bei  einem  Dichter  iu  der  That  keinen  Anstoss 
geben  dürfen,  wie  es  noch  keinem  Menschen  ein- 
gefallen ist  dem  deutschen  Dichter  Zusaramenzic- 
hungen  wie  Frau'n,  schau'n  u.  a.  m.  zu  verargen. 
Verwandlung,  Wandrung  und  ähnliche  sind  coutra- 
hirt  wie  vinclum  u.  a.  m.,  wer  aber  nimmt  Anstoss 
daran?  Wir  finden  popln»  als  geltende  Form,  wo- 
für erst  die  spätere  gute  Prosa  durchaus  popuiu» 
bat,  die  aber  kein  populicola  and  kein  populicu», 
sondern  nur  das  aus  dem  ältern  poplicu»  durch  Ucber- 
gang  des  p  in  b  entstandene  publicu»  kennt,  und 
statt  adtecula  hat  man  nur  adtecla  (i  für  ii  beweisst 
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res  mtmeipl  wohl  recht  als  von  den  Epikern  aus- 
gehend, und  in  solchen  Ausdrücken  haftet  grade  das, 
was  der  prosaische  Sprachgebrauch  ist,  am  feste- 
sten). Wie  stark  die  Neigung  zur  Contraction  war, 
zeigen  vilta  für  vieula ,  palus  für  paguhu  u.  a.  m. 
neben  sigillum  existirt  nur  aighan>  kein  signlum. 
Wie  kann  man  legmen,  tegmenttan  irgend  anstössig 
finden,  wenn  man  nur  segmen,  tegmentum,  kein 
seeimen  findet.  Wo  es  uns  am  Beweise  des  Gcgen- 
thcils  fehlt,  müssen  wir  die  Dichter  der  Augusti- 
schen Zeit  in  ihren  Sprachformen  als  das  rechte 
Maass  beobachtend  gellen  lassen,  weil  sie  für  vor- 
züglich vollendet  in  der  Diction  galten ,  und  ihr 
Kunststreben  zu  Tage  liegt.  Nur  wer  inmitten  ei- 
ner Sprache  lebt,  kann  über  ihre  Anwendung  nach 
allen  Seiten  ein  richtiges  Unheil  fallen,  der  Fremde 
niemals ,  sondern  nur  in  sehr  beschränktem  Maasse. 
Hätten  diese  Dichter  nicht  gescheut  wirklich  Ver- 
altetes anzuwenden  oder  dem  Geist  der  Sprache 
ihrer  Epocho  zuwider  zu  handeln,  so  würden  sie 
nicht  so  viel  Sprach  zwang  gelitten  haben,  als  Hr.  K. 
angiebu  Sie  hätten,  um  nur  ein  Wort  zu  nennen, 
unver*i  sagen  können ,  da  dies  einst  existirt  hatte, 
wio  aus  dem  S.  C.  de  Bacch.  zu  ersehen.  Die  Zu- 
Nammenziebung  aus  iebam  in  ibam  als  willkührliche 
Erfindung  der  Epiker  anzusehen,  ist  unbesonnen,  und 
wäre  es  nur  eine  Kühnheit  der  Dichter,  wie  hätte 
das  Romanische,  mit  Ausnahme  des  Wallachischen, 
tea,  ia  und  nicht  ieva,  iea  gebildet?  um  statt  orttm 
(ü)uom  im  Saliar.  Lied,  »ocitim  im  S.  C.  de  Bacch.) 
starb  nicht  aus  in  der  Form  duttmvirwn  u.  s.  w.  und 
wer  kennt  den  Umfang  einer  solchen  Form  in  dem 
Leben'?  Die  Formen  ohne  v  z.B.  amarunt,  amasse, 
bedürfen  keiner  Bemerkung,  so  wenig  kann  man 
Anstoss  daran  nehmen. 

Die  Umschreibung  opaca  locorum  u.  a.  m.  sind 
Hn.  K.  nicht  recht  und  darum  aus  Sprachzwang 
entstanden.  Diese  Nachahmung  einer  griechischen 
Ausdrucksart  konnten  sich  die  nacheifernden  latei- 
nischen Dichter  nicht  entgehen  lassen.  Von  vielen 
Beispielen  nur  eins  Apoll.  Rh.  II.  346.  ovvdpofta  »«- 
iQuotv.  Das  Trennen  der  Präposition  von  dem  Zeit- 
wort} welches  damit  zusammengesetzt  ist,  ist  auch 
im  Griechischen  und  Deutschen  häufig,  und  hat 
Gränzon ,  deren  Verletzung  Hr.  K.  bei  den  Epikern 
hätte  beweisen  sollen,  was  er  nicht  gethan.  Sie 
nachzusetzen  ist  im  Griechischen  so  häufig,  <iass 
Beispiele  unnöthig  sind,  und  wäre  die  Nachstellung 
im  Lateinischen  irgend  anstössig,  so  stünde  tenut 
nicht  immer  nach,  noch  cum  bei  mehreren  Wörtern, 
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denn  wenn  auch  noblacum  wirklich  nur  gesagt  wor- 
den wäre  um  der  Zweideutigkeit  von  cum  nobi*  durch 
Anspielung  auf  cuhuhs  auszuweichen,  so  zeigt  es 
immerhin  die  Fügsamkeit  der  Präposition.  Wäre 
»atias  nicht  neben  satieias  ein  Wort  gewesen ,  warum 
hätten  Attius  und  Tcrenz  es  gebraucht,  welche  es 
sich  nicht  von  Lucrez  holten.  Wäre  lapis,  w,  nicht 
gewesen  neben  lap'u,  dis,  woher  käme  lapit,  </o- 
lore  afficit,  macht  zu  Stein  erstarren,  wahrschein- 
lich aus  einem  Tragiker  angeführt.  Doch  ich  muss 
8chliessen,  weil  ein  kurzes  Eingehen  auf  die  übrigen 
Punkte  diese  Anzeige  über  Gebühr  verlängern  würde, 
denn  da  diese  ganze  Schrift  von  Anfang  bis  zu  Ende 
verkehrt  ist,  so  ist  des  zu  Rügenden  allzu  viel. 

Hr.  Graucrt  bekennt  in  der  Nachschrift  Hn.  K. 
zu  seiner  Schrift  iusügirt  zu  haben ,  und  meldet 
dann,  dass  jetzt  die  Verständigen  fast  alle  an  die 
alten  römischen  epischen  Heldenlieder  glauben. 
Wahrscheinlich  nennt  Hr.  G.  die  verständig ,  welche 
daran  glauben,  und  die  es  nicht  thun  unverständig, 
was  mich  nicht  abhält  zu  sagen,  dass  mir  wenige 
so  bornirto  träumerische  Einfälle  in  der  Literatur- 
geschichte vorgekommen  sind,  als  die  ehemalige 
Epopöe  und  die  jetzigen  epischen  Heldenlieder.  In 
Betreff  der  Metrik  lehrt  Hr.  Grauert  die  Herrlich- 
keit der  Saturnier,  so  dass  man,  da  er  sich  so  lebens- 
frisch und  poetisch  aufgeweckt  erweist,  wünschen 
möchte,  er  dichtete  wenigstens  eine  Ballade,  etwa 
von  der  ledernen  Käthe  zu  Erbach,  in  Saturniern, 
um  uns  ein  Beispiel  zu  geben,  welches  in  diesem 
Falle  wegen  Identität  von  Form  und  Stoff  sicher  ein 
vollkommenes  Kunstwerk  darstellen  würde.  Ferner 
spricht  Hr.  G.  über  Römische  Literatur  und  Geist 
der  Römer  mit  eben  so  viel  Kühnheit  als  Besonnen- 
heit, so  weit  sie  in  kurzen  Andeutungen  anzubrin- 
gen waren.  Die  Kühnheit  besteht  bei  Hn.  G.  über- 
haupt darin,  dass  er  Kameele  verschluckt,  und  die 
Besonnenheit  darin,  dass  er  Blöcken  seiht,  wozu 
er  mit  vornehmem  Dünkel  säuerlich  nörgelt.  Doch 
ich  will  die  Anzeige  des  ganzen  traurigen  Mach- 
werks schlicssen,  welches  ich  nur  wegen  der  argen 
Schnödigkeit  gegen  die  lateinische  Sprache  und  die 
Römischen  Dichter  angezeigt  habe,  denn  sonst  würde 
ich  weder  eine  so  seichte  Schrift  eines  Wortes  werth 
gehalten  haben,  noch  über  Hr.  G.  literarische  Ar- 
beiten, welche  mir  völlig  gleichgültig  sind,  je  auch 
nur  eine  Sylbe  gesprochen  haben,  aber  in  Betreff 
der  besprochenen  Schnödigkeit  ist  er,  als  der  ältere 
und  instigirende  Thcil  der  strafbarere. 

Konrad  Schwende. 
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ALTE,RTHUMS  WISSENSCHAFT. 

Biikslau,  b.  Hirt  :  Studie»  und  Andeutungen  im 
Gebiete  des  aUrömischen  Bodens  und  Cul- 
lus  von  Juh  Alhanut.  Ambrosch ,  Doctor  der 
Philos.  und  Prof.  der  Altcrthumskundo  an  der 
Universität  zu  Breslau,  ls  Heft  mit  einem  Plane 
dea  forum  Bomanum  und  der  saera  via.  1839. 
«55  S.  io  gr.  8.   (1  Rlhlr.  SOgGr.) 

Diese  Studien  und  Andeutungen  bietet  uns  der  Vf. 
als  den  Anfang  einer  Reihe  von  Untersuchungen  dar, 
welche  das  frühzerstörte  und  verschüttete  Gebäude 
der  römischen  Religion  swa'r  nicht  unmittelbar  wie- 
derherstellen (denn  vor  einem  solchen  Unternehmen 
tritt  er  mit  grosser  Bescheidenheit  zurück),  doch  den 
Schutt  entfernen,  die  Trümmer  ans  Licht  fördern, 
und  einem  künftigen  Forscher,  der,  mit  dem  Geisto 
eines  Niebnhr's  ausgerüstet ,  Ucbcrblick  mit  Durch- 
dringung  des  Einzelnen  und  künstlerische  Behand- 
lung mit  wissenschaftlicher  Gründlichkeit  vereinigen 
würde,  zur  Vorarbeit  dienen  sollen.  Ehe  aber  der 
römischen  Religion  dieser  Messiaa  aufstehen  könne, 
haben  die  Johannesse  noch  unendlich  viel  zu  thun, 
um  das  verlorne  Sacralrecht  Roms  und  der  Umlamle 
aanunt  seinen  Commentatoren  zu  restituiren ,  und  da- 
rauf dessen  Beziehungen  auf  das  Staats-  und  Pri- 
vatrecht, sodann  aller  einzelnen  Priestcrthümcr  We- 
sen, Verhältnisse,  Geschichte,  ferner  die  heiligen 
Orte,  Zeiten  und  endlich  gar  die  Götter  an  das  Licht 
zu  ziehen.  Welch  ein  unermeßliches  Feld  von  Un- 
tersuchungen, zumal  wenn  sie  mit  der  Umständlichkeit 
und  Genauigkeit,  wie  die  gegenwärtige,  geführt 
»Verden ! 

Von  den  830  Seiten,  welche  die  Untersuchungen 
selbst  einnehmen,  sind  158  S. ,  also  beinahe  zwei 
Dritttheile,  auf  die  Ermittelung  der  Richtung  zweier 
Strassen  und  der  Lage  einiger  weniger  Gebäude  des 
alten  Roms  verwendet  Es  gilt  nämlich  die  Ortsbe- 
stimmung des  Vcstatempels ,  der  Regia  der  Woh- 
nungen des  Opferkönigs  und  des  obersten  Pontifex, 
ferner  der  heiligen  und  der  neuen  Strasse  sammt  dem 
Forum.  An  diesen  Ortsbestimmungen  liegt  dem  Vf. 
darum  so  viel,  weil  er  auf  sie  die  Geschichte  der  Ent- 
stehung, Zusammensetzung  uud  Gestaltung  der  rö- 
mischen Religion  zu  gründen  gedenkt.  »War  näm- 
lich jenes  uralte  Heiligthum  auf  der  Marktscheide  der 
palatinischen  und  sabinisebeo  Bevölkerung  Roms,  wo 


einst  der  König  selber  und  die  höchsten  geistliehen 
Würdenträger  den  grossen  Gottheiten  dea  Staats 
opferten,  gleichsam  ein  Pantheon  der  ältesten  römi- 
schen Götter,  so  ist  es  auch  unbestreitbar  derselbe 
Gölterkreis  gewesen,  auf  welchen  sich  die  ebenfalls 
dem  Numa  zugeschriebenen  Indigitamenta  vornehm- 
lich bezogen.  Und  sollte  es  sich  nun  bewähren,  dass 
die  unzähligen  Gottheiten  der  Indigitamenta,  deren 
Namen  und  Charakter  mächtige  Bände  füllten,  ur- 
sprünglich nur  eine  auf  alle  Verhältnisse  des  Men- 
schenlebens bezügliche  Reihe  von  Qualitätsbeatim— 
mungen  gewisser  Gottheiten  gewesen  Seyen,  die  sich 
aber  in  einer  gewissen  Epoche  der  Religionen  von 
Latium  und  Rom  alle  zu  aelbststätidigcu  göttlichen 
Wesen  gestallet:  ao  würde  mehr  als  ein  sonst  un- 
durchdringliches Räthsel  der  Uebcrlieferung  und  des 
Sacralrcchtes  seiner  Lösung  entgegensehen  dürfen. 
Wir  würden  dann  einen  Kern  der  aUrömischen  Reli- 
gion haben ,  der  von  den  späteren  Zuwüchsen  weit 
mehr,  als  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen  könnte, 
unberührt  geblieben;  die  später  aufgenommenen  Göt- 
terklassen würden  neben  jenem  Kerne  in  eine  ge- 
wisse Ordnung  gestellt  gedacht  werden  müssen ,  und 
vielleicht  einmal ,  nachdem  eine  genügende  Zahl  von 
Kriterien  gefunden ,  nach  ihrer  Nationalität  und  Be- 
ziehung auf  die  ursprünglich  römisch  -  lateinischen 
Elemente  untersucht  werden  können."  Hinsichtlich 
jener  so  wichtigen  Oertlichkeiten  nun  gelangt  der  Vf. 
zu  folgenden  Resultaten:  „Es  gab  zu  Rom  jederzeit 
nur  Ein  Gebäude,  welches  schlechthin  Regia  genannt 
wurde.   Dicss  Gebäude  war  keine  Wohnung .  nicht 
für  die  Behausung  einzelner  geistiger  Würdenträger 
bestimmt,  sondern  ein  Templum,  und  zwar  der  höch- 
sten Gölter  durch  alle  Zeiten  unveränderlicher  Sitz. 
Völlig  von  ihm  geschieden  durch  Bestimmung  wie 
durch  Oertlichkcit  waren  die  Amtswohnungen  des 
Oberpriesters,  des  Opferkönigs  und  der  Aufenthalt 
der  Vestalinnen.    Jene  beiden  lagen  in  dem  oberen 
Thcile  der  dem  Volke  unter  diesem  Namen  bekann- 
ten Strecke  der  heiligen  Strasse:   der  Tempel  der 
Vesta  aber  und  die  mit  ihm  verbundene!!  Woh- 
nungen der  Vcstalinnen  lagen  neben  und  ganz  in 
der  Nähe  der  Regia,  einem  Eckhause ,  bei  welchem 
der  heilige  Weg  in  die  Südostaeito  des  Forums 
mündete. " 

iDit  Fortt«t**»g  /•'#») 
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Breslau,  b.  Hirt:  Studien  und  Andeutungen  im 
Gehet«  de»  eltrömhcften  Bodens  und  Cuttus  von 
Jai.  Äthuna».  Ambroseh  u.  s.w. 

(Fortsetzung  von  Nr.  13.) 

e  heilige  Strasse  lief  aus  der  Gegend  dermeta  Su- 
dans in  gerader  Linie  nach  dem  Bogen  des  Titus  und 
dureb  in  n  hindurch  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  in  der- 
selben Richtung  Tort,  wandte  sich  dann  beim  Hause  des 
Opferkönigs  zur  Rechten  allmählich  in  die  Tiefe  hinab 
zum  Bogen  des  Fabius,  von  wo  sie  abermals  in  ge- 
rader Linie  das  Forum  durchschnitt,  und  so  zum  Bo- 
gen des  Severus  gelangte.  Von  hier  endlich  lief  ihre 
Fortsetzung  bei  den  Tempeln  der  Concordia  und  des 
Saluntus  vorbei,  wahrscheinlich  durch  den  Bogen  des 
Tiberiu*  lündurch,  über  den  Capitolinischen  Abbang 
hin,  und  erreichte  so,  immer  aufwärts  steigend ,  das 
Plateau  des  Capitols.  Auf  dem  Palatinus  her  sie  nicht 
neben  dem  clivus  sacer  hin ,  sondern  über  ihn.  Dort 
traf  sie  mit  der  neuen  Strasse  zusammen  unfern  der 
porta  Mugonia  und  dem  Tempel  des  Jupiter  Stator. 
Diese  letztere  Strasse  zog  «ich  vom  Velabrum  über 
denjenigen  Abhang  des  Palatinus  herauf,  welcher 
Velia  hiess.  Von  dem  Punkte  an,  wo  sie  das  Forum 
berührte,  stieg  sie  allmählich  aufwärts  über  den  un- 
tern Thcil  der  Vclia,  wo  sie  an  den  Hai  ii  des  Vesta- 
tempels sticss,  dann  immer  höher  bis  zur  Porta  Mu- 
gonia ,  wo  sie  mit  der  heiligeu  Strasse  zusammentraf. 
Im  Winkel  dieser  beiden  Strassen  lag  als  ein  Eck- 
haus die  Amtswohnung  des  Opfcrkönigs,  auf  der 
Stelle  der  alten  Residenz  des  letzton  Tarquinicrs  er- 
baut, unmittelbar  an  dieselbe  sticas  das  Atrium  des 
Veslatempcls,  derauf  dem  Forum  stand,  und  neben 
sich  die  Regia  hatte,  das  andero  Eckhaus  in  der  hei- 
ligen Strasse.  Beide  Strassen  umschlossen  somit  das 
ganze,  von  diesen  heiligen  Gebäuden  eingenommene 
Gebiet.  Zur  Rechten  der  neuen  Strasse  (vom  Forum 
aus  gesehen)  auf  der  scharf  hervorspringenden  Nord- 
spiuo  des  Palatinus  lag  der  Penatentempcl.  Zwi- 
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sehen  diesem  und  dem  Vestatempel  befand  sich  der 
Teich  der  Juturna,  so  dass  er  noch  vom  Hain  der 
Vesta  umschattet  werden  konnte.  Jenseits  dieses 
Haitis  in  den  Abhängen  der  Velia  unterhalb  der  neuen 
Strasse  befanden  sich  die  Grabstätten  der  heiligen 
Jungfrauen,  und  weiterhin  zur  Rechten,  schon  an 
der  untersten  neuen  Strasse,  die  Stätten  wo  einst 
die  edlen  Geschlechter,  denen  der  Staat  ein  Ehren- 
grab am  Forum  verstauet,  ihre  Grüfte  gehabt.  So 
war  dieser  ganze  nicht  allzugrosse  Raum,  welcher 
sich  vom  eigentlichen  Palatium  aus  über  die  Velia  und 
die  Abhänge  des  Palatinus  nach  den  untersten  Thei- 
len  der  Sacra  und  nova  via  erstreckte,  und  dort  sei- 
ner Breite  nach  vom  Forum  begrenzt  wurde,  ein  für 
den  Römer  in  jeder  Beziehung  goweihter  und  ehr* 
würdiger  Platz:  er  umrasstc  die  göttlichen  Unter- 
pfänder des  allgemeinen  Wohles,  und  zugleich  die 
Asche  derjenigen,  die  es  einst  gefördert  und  ge- 
schirmt." 

Dicss  sitid  die  Resultate  einer  mit  echldeutscher 
Gründlichkeit  und  Ausdauer  geführten  Untersuchung. 
Gerne  lässt  mau  stchs  gefallen,  einen  weiten  Weg 
durch  Wüsten  und  Einöden  mitzugehen,  wenn  das 
Ziel  der  Mühen  und  Entbehrungen  wertb,  und  nur 
auf  diesem  einzigen  Wege  erreichbar  scheint :  aber 
doppelt  verdricsslich  ist  es ,  wenn  man  hinterher  er- 
kennen muss,  dass  der  Weg  das  Ziel  verfehlt  habe, 
und  ausserdem  auch  grünes  Land  zur  Seite  war.  Ob 
nuu  die  Bestimmung  jeuer  Ocrtlichkciten  an  sich  so 
viel  Mühe  werth  war,  bleibe  dahingestellt:  dass 
aber  damit  für  die  Einsicht  in  die  römische  Religion 
nicht  viel,  wenigstens  nicht  das,  was  der  Vf.  will, 
gewonnen  sey,  dürfte  so  gar  schwer  nicht  zu  erwei- 
sen seyn.  Derselbe  will  aber,  dass  die  Götter,  wel- 
che seiner  Annahme  nach  in  der  Regia  verehrt  wur- 
den, die  alilaieinitcken  gewesen  Seyen,  trotzdem 
dass  der  Sabinische  Nuina,  zum  Thoil  auch  Tatius, 
Stifter  ihres  Dienstes  geuannt  wird,  und  trotz  dem 
dass  dieselben  auch  auf  dem  Quirioalis  und  Capi- 
tolinus  uralte  Opferstätten  halten  :  und  zwar  will  er 
diess  aus  keinem  anderen  Gruude,   als  weil  jene 
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Götter  eben  gerade  hier  verehrt  worden  seyen.  In 
der  Regia  sali  demnach  das  Cenlritm  des  ältesten 
Cultus  der  Stadt  Horn  zu  erkennen  seyn ,  und  zwar 
v jener  Koma,  welche,  aus  ärhtluteinisihen  Ele- 
menten hervorgegangen,  bereits  die  engen  Marken 
des  Palatinus  überschritten  und  sich  über  die  näch- 
sten Thüler  und  Hügel  verbreitet  gehabt  habe."  In 
der  Regia  seyen  die  Gottheiten,  deren  Opferstätten 
vereinzelt  auch  in  anderen  Gebieten  des  Scptimontä 
vorkamen,  vereint  gewesen  sammt  ihren  heiligsten 
Symbolen:  dort  haben  Janus,  Jupiter,  Juno,  Mars, 
Saliirnus  und  Ops.  und  wahrscheinlich  auch  die 
übrigen  grossen  Gotthcitcii  des  damaligen  Roms  ihre 
Vorchrnng  empfangen :  die  Regia  scy  mithin  gleichsam 
das  Lararitim  der  gesammten  städtischen  Verbindung 
und  des  Römischen  Volkes  überhaupt  gewesen. 

Zweierlei  wird  hier  behauptet:  erstlich  dass  die 
angeblich  hier  verehrten  Gottheiten  die  ursprüngli- 
chen der  lateinischen  Bevölkerung  oder  der  Palali- 
nischeu  Altstadt,  und  zwcilcus  dass  sie  die  eigen- 
tümlichen der  Stadt  Rom  im  Gegensatz  zu  den 
Capitoliitisehen  des  Staates  gewesen  seyen.  Fragen 
wir  zuerst,  worauf  sich  die  Annahme  gründet,  dass 
die  Regia  ein  tcmpluin  gewesen  und  Gölter  daselbst 
verehrt  wurden.  Ks  wurde  dort  die  heilige  Marslanzc 
aufbewahrt  und  alljährlich  der  Schweif  des  Oktober- 
pferdes angeheftet ,  die  Ops  hatte  eine  Capelle,  die 
nur  von  den  Vestalinncn  und  dem  Oberpriester  betre- 
ten werden  durfte ,  dem  Janus  wurde  vom  Opferkö- 
nig am  9lcn  Januar  ein  Widder,  der  Juno  an  den 
Kalondcn  von  der  Opferkönigin  und  dem  Jupiter  an 
den  Nundiucn  von  der  Plamiuica  ein  Lamm  oder 
Schwcinchen ,  und  wahrscheinlich  auch  vom  Flamen 
die  ovis  idulis  dargebracht.  Was  folgt  nun  hieraus? 
Dass  die  Regia  kein  tcinplum  gewesen  (denn  als  sol- 
ches hätte  sie  bekanntlich  nur  Einer  Gottheit  geweiht 
seyn  können) ,  sondern  die  Wohnung  des  ursprüngli- 
chen Staatsoberhauptes  (res,  an  dessen  Stelle  der 
rex  sacrificultis  trat)  summt  ihren  Penaten.  Diese 
Penaten  dürfen  wir  als  die  penates  publicos  um  so  un- 
bedenklicher anerkennen,  als  weder  in  dem  dicht  da- 
bei stehenden  Vcstatempel  Bilder,  Symbole  oder  Ver- 
ehrung derselben  nachgewiesen  werden  kann,  uoch 
auch  die  von  Dionysius  beschriebene  Pcnatcnkapelle 
am  Forum  vou  irgend  einer  Bedeutung  war.  Diescu  Pe- 
naten aber  wurde,  gleich  anderen  Penaten,  an  ge- 
wissen Monatstagen,  (den  Kaienden,  Kundinen  und 
Idus)  und  auch  bei  anderen  Gelegenheiten  sowohl  vod 
Jen  Bewohnern  des  Hauses  (dem  König  und  der  Kö- 


nigin) als  auch  von  ihren  eigentlichen  Priestern 
geopfert.  Ob  für  den  Opferköuig  in  späterer  Z»ott 
noch  eine  Wohnung  ausser  der  Regia  vorhanden 
gewesen  oder  nicht,    kann  uns  also  wenig  küm- 

Die  genannten  Götter,  nämlich  Jupiter  und  Juno, 
Mars,  Janus,  Saturuus  und  Ops ,  waren  die  erste» 
und  wichtigsten  unter  den  Gottheiten:  denn  Jupiter 
sammt  Juno  war  Herr  der  Genien ,  Mars  mächtigster 
der  Laren  ,  Saturnus  und  Ops  schützten  den  Land- 
bau,  uud  Janus  segnete  Anfang  und  Fortgaug  jegli- 
chen Unternehmens.    Nothwoudig  mussleu  sie  darum 
als  Penaten  des  Staats  verehrt  werden :  aber  daraus 
folgt  nicht  im  mindesten,  weder  dass  sie  je  allein  oder 
blos  hier  verehrt  worden  seyen,  weil  niemand  seiueu 
Gottesdienst  auf  die  Verehrung  vou  Penaten  be- 
schränkte, noch  dass  die  übrigen  Götter  aus  ihren 
Attributen  hervorgegangen  waren ,  weil  die  Zahl  der 
Genien  und  Laren  von  jeher  unbegrenzt  war.  Ebea 
so  wenig  ist  es  möglich,   dass  der  Complcx.  von 
Ileiliglhümern  und  C'ulton,  die  im  Winkel  der  hei- 
ligen und  neuen  Strasse  am  Forum  zusammenge- 
drängt waren,  zu  irgend  einer  Zeit  blos  der  Pula- 
tiuischeu    Altstadt  des   Romulus  angehört  haben. 
Denn  Hoord  uud  Penaten  gehören ,  wie  jedermann 
weiss  und  auch  der  Numo  bezeugt,  in  die  Mitte 
und  in  da*  Innerste  der  Gemeinden,  die  in  ihnen 
ihre  religiöse  uud  politische  Einheit  erkennen,  kei- 
neswegs aber  an  den  Rand  oder  vor  die  Thürc. 
Nun  lagen  aber  dieso  Ileiligthümer  keineswegs  mit- 
ten auf  dem  Palalium,  nicht  einmal  innerhalb  des 
ältesten  Pomoerium ,  sondern  vielmehr  am  Forum  , 
dorn  Mittelpunkte  der  drei  Stämme.    Ganz  richtig 
meldet  auch  dio  allgemein  verbürgte  Sage,  dass  der 
Cullus  gleichzeitig  mit  dem  Ursprung  der  Quirlte u 
entstanden  uud  nach  Vereinigung  der  beiden  er. s ton 
und  ältesten  Stämme,  der  Römer  und  Sabincr  oder 
der  Ramneuses  und  Titicnses,  von  Titus  Tatius  und 
Numa  gestiftet  worden  sey,  und  solche  Sagen ,  wel- 
che dio  Bedeutung  und  Bestimmung  der  Culte  un- 
mittelbar als  das  Bewusstseyn  des  Volks  ausspre- 
chen, sind  nicht  so  wegzuwerfen  wio  dio  Erfin- 
dungen etymologisirender  und  Nachbar  -  Sagen  ver- 
knüpfender Gelehrter. 

Alles  Suchen  und  Forschen  in  vergelbten  Per- 
gamenten, und  stünden  uns  selbst  die  Indigitamenta, 
die  Ritualbücher  sämmtlicher  Pricstercollegieu ,  die 
libri  pontiUcü,  die  commentarii  sacrorum,  uud  wie 
der  Wust  sonst  noch  geheissen  haben  mag,  deu 
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die  Vorsehung  zum  Besten  deutscher  Geldirtor  boi 
Seile  geschafft  Jiut ,  noch  zu  Gebote,  nützt  nicht  so 
viel,  als  die  Dinge  selbst  ins  Auge  fassen  und  nach 
tlcr  Natur  und  dein  Leben  beurüieilcn.    Sodann  ist 
nülhig,  dass  wer  über  das  Einzelne  untersuchen 
will  auch  über  das  Allgemeine  sich  Rechenschaft 
gebe.    Denn  obgleich  «ler  Vf.  blosse  Bausteine  lie- 
fern,  keinen  Bau  aulführen  will,  so  müssen  doch 
auch  diese,  sollen  sie  nicht  als  ganz  rohe  Masse 
und  blosse  Sammlung  daliegen,  irgendwie  behauen 
seyn ,  und  um  diess  zu  können ,  rouss  eitio  Vorstel- 
lung vom  Ganzen  vorausgehen.    Wenn  also  der- 
selbe über  Entstehung,  Gestallung  und  Zusammen- 
setzung dor  romischeu  Kcligiou  untersuchen  wollte, 
so  lag  ihm  vorerst  ob,   seine  Ansichten  über  die 
Entstehung  und  Ausbildung  der  heidnischen  Reli- 
gionen überhaupt  zu  begründen  und  zu  rechtfertigen» 
Man  erfuhrt  nur  gelegentlich,  welchen  Vorstellun- 
gen hierüber  er  huldigt.    Er  glaubt  nämlich  au  Con- 
glomeration  und  Zorbröckeliuig  der  Gottheiten  und 
au  Zusammenkittung  der  Culte.    So  heisst  es  S.  174: 
»•Der  Name  Juno  bezeichnete  in  Latiuiu  Gottheiten 
von  sehr  niannichfaltigor  Natur  und  Herkunft.  Das- 
selbe gilt  ohno  Zweifel  von  Jupiter;  und  wenn  in 
Griechenland  dio  Namen  Zeus  und  Hera  Götter  und 
Götterpaare  von  manniclifach  modiflcirler  Natur  und 
■ehr  verschiedener  Herkunft  begreifen,  so  war  diess 
auch  ohno  Zweifel  bei  den  italischen  Völkern  der 
Fall. "   Sodann  ist  wieder  die  Menge  der  Götter  aus 
einigen  wenigen  von  Numa  gestifteten  durch  Los- 
rösung  und  Selbstsländigmachung  ihrer  Prädikate 
entstanden.    Endlich  haben  die  drei  Stämme  drei 
besondere  Götterkreise  zusammengebracht,  die  sich 
mit  einauder  vermischteu ,  so  wie  politische  Gleich- 
stellung und  Vereinigung  «intrat.   Solche  Ansichten 
sind  aber  grundfalsch,  uud  dem  gegenwärtigen  Stund- 
punkte der  Wissenschaften  nicht  mehr  angemessen. 
Was  aus  dem  menschlichen  Geiste  unbewusst  her- 
vorgeht,  als  dessen  Offenbarung  und  Bedingung 
seines  Lebens,  das  gestaltet  sich  organisch ,  und 
nicht  zufällig  und  willkürlich  wie  ein  Kunst produkt. 
Zum  Wesen  jedes  Organismus    uud  organischen 
Erzeugnisses  gehört  aber,  dass  es  zu  joder  Stunde 
ganz,  in  sich  geschlossen  und  vollendet  aey,  uud 
dass  es  der  Sclbstcrhaltuug  wegen  alles  Fremdar- 
tige, das  sich  ein  -  und  aufdrängt,  entweder  wäl- 
tige, d.  h.  sich  homogen  mache,  oder  ausstosso. 
Diu  Religionen  folgen  also  denselben  Gesetzen  wio 
die  Sprachen,  hinsichtlich  dereu  mau  uuu  einver- 


standen ist,  dass  z.  B.  im  Wort  kein  Aggregat  von 
Bedeutungen  seyn  kann,  diu  nicht  aus  der  Grund- 
bedeutung hervorgehen,  und  dass  Fremdes  nicht  in 
der  Weise  mit  dem  Einheimischen  verschmilzt,  dass 
mau  es  nicht  nach  Jahrhunderten  noch  erkennen 
uud  ausscheiden  könnte.    Wcuh  aber  bei  der  Spra- 
che Gefühl,  Gowuhnhcit  und  allgemeine  Ueberzeu- 
güng  vor  Unnatur  uud  Willkür  schützen;  so  hat 
die  Religion  ausser  diesem  Schutze  noch  die  heili- 
gen Stiftungen,  die  Cermonien,  die  Feste  und  die 
Priester  zu  Bollwerken  uud  Verthoidigcrn.  Die 
Gölter  lassen  sich  nicht  schälen  wie  Zwiebeln,  so 
dass  aus  ihreu  Prädikaten  immer  neue  und  neue 
göttliche  Wesen  gemacht  würden,  und  dor  Götler- 
bimmel  füllt  sich  nicht  durch  Ankömmlinge  wie  ei- 
ne Wirths8tube.    Wenn  schon  in  einer  einzigen 
Stadt   ein   solches   babylonisches  Gemengscl  von 
Göttern  stattgefunden  hätte,   wie  müsste  es  deuu 
vollends  auf  dem  griechischen  Olymp  aussehen,  der 
die  Götter  so  vieler  Städte  uud  Stämme  vereinigte? 
Lud  deunoch  erkennen  wir  in  diesem  nicht  gerin- 
gere Einheit  und  Echtheit  wie  in  der  Sprache  des- 
selben Volkes,  so  dass  keiner  der  Gütler  fehlen 
könnte  ohne  vermisst  zu  werden,  und  keiner  hin- 
zukommen ohne  Störung  des  Ganzen.    Freilich  herr- 
schen hierüber  andere  Ansichten  bei  denen,  die, 
ohuo  genauere  Erwägung  der  Geschichte  jedes  Vol- 
kes, seiner  häuslichou  uud  bürgerlichen  Einrichtun- 
gen, seiner  Denkuugswoise,  Sitten  und  Gewohn- 
keilou,  jeden  Gott,  den  sie  irgendwo  antreffen,  oh- 
ne weiteres  in  eine  mitgebrachte  Montour  zu  ste- 
cken und  zu  einer  Compagnic  von  Vagabunden - 
Göttern  fortzutreiben  pflegen,  mit  der  sie  verwü- 
stend umherziehen,  anstatt  dass  sie  bescheiden  im 
häuslichen  Kroise  und  heimischen  Boden  des  Gottes 
zu  wohnen  sich  bequemten,  bis  es  ihnen  etwa  ge- 
länge, sein  Wesen  zu  erkennen,   welches  sich  in 
gewissen  unbeachteten  Zügen  meist  sprechender  als 
iu  weltbekannten   Erzähluugeu  abspiegelt  Tradi- 
tionen, iu  sofern  sie  meistens  aus  Naiueusäbulicb- 
keiteu  oder  aus  dem  Bestreben  berrühreu,  Abstam- 
mung uud   Verwandtschaft   an    andere  berühmte 
Nationen  anzuknüpfen,  dienen  zu  keinem  Beweise. 
Folgen  wir  diesen  z.  B.  hinsichtlich  der  Bevölke- 
rung Griechenlands,  so  müsste  die  griechische  Spra- 
che aus  ägyptischen ,  phönizischen  und  anderen  Ele- 
menten gemischt  seyn ,  was  jedoch  der  Augenschein 
widerlegt.    Aus  dem  Grübolu  über  Herleituug  und 
Abstammung  von  Einrichtungen,  die  mit  den  Vor- 
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urthcilen  and  Gewohnheiten  dor  Völker  so  innig 
verwachsen  waren,  das*  man  ihre  Wurzeln  unmit- 
telbar im  Paradiese  oder  beim  babylonischen  Thurm- 
bau suchen  müs.ste,  ist  noch  nio  etwas  anderes  her- 
vorgegangen ,  als  Irrthum  uud  Papicrvcrscliwendung. 
Ein  Professor  der  Mcdicin  zu  Landshut  soll  einst 
eine  Vorlesung  mit  den  Worten  begonnen  haben : 
»Meine  Herren,  die  Schwangerschaft  ist  ein  Zu- 
stand, der  schon  den  alten  Griechen  und  Römern 
bekannt  war."    So  nutzlos,  wie  diese  Gelehrsam- 
keit, ist  die  Untersuchung,  wo  zuerst  eine  Vesta 
verehrt  worden  sey,  ob  zu  Alba  und  zu  Lavinium 
oder  bei  den  Sabinern.    Der  Mensch  jener  Zeit 
mttsste  seine  Vesta  haben.   Will  der  Vf.  diess  läug- 
nen ,  so  beweise  er,  zu  welcher  Zeit  die  Vorstel- 
lungen vom  Heerde  und  die  dadurch  bedingto  Ein- 
richtung der  Wohnungen  anders  gewesen ,  zu  wel- 
cher Zeit  der  Glaube  an  die  Penaten  gefehlt  habe. 
Dass  die  Bedeutung  dieser  und  der  Vesta  bei  den 
Römern  grösser  als  zum  Beispiel  bei  den  Griechen 
gewesen,  ist  gewiss:  aber  Steigerung  des  Einßus- 
ees  ist  nicht  Entslohung  und  Minderung  nicht  Ver- 
tilgung.    Eben  so  inusstcn  jene  Menschen  auch  zu 
jeder  Zeit  ihren  Jupiter  und  ihre  Juno  haben,  und 
zwar  darum  weil  sie  den  Aethcr  über  sich  erblick- 
ten, weil  sie  an  Genien  glaubten,  uud  weil  die  Vor- 
stellung, dass  diese  von  der  Substanz  des  Acthors 
seyen ,  so  allgemein  wie  natürlich  ist.     Also  kann 
der  Cultus  dieser  drei  Gottheiton  weder  durch  Sa- 
bincr  noch  durch  Latiner  allein  nuch  Rom  gebracht 
worden  seyn ;  nicht  einmal  ihre  Geltung  als  Haupt- 
götter  kann  von  irgend  einer  localcn  und  specicllen 
Verehrung  ausgegangen  seyo:  denn  sie  waren,  wo 
sie  immer  verehrt  wurden,  unmittelbar  durch  ihr 
Wesen  die  Hauptgötler.    Von  Ursprung  an  ist  auch 
Jupiter  Schutzgott  des  Staates  und  Reiches,  nicht 
der  Stadt  oder  der  städtischen  Gemeinde ,  wie  Vesta, 
und  brauchte  somit  nicht  erst  durch  die  Tarquinier 
dazu  erhoben  zu  werden.     Er  ist  diess  schon  bei 
Homer,  wo  die  Fürsten  Jjotji«?/*?  heissen  uud  das 
Scepter  von  ihm  erben ,  er  ist  es  seit  der  Besiegung 
des  Kronos  uud  der  Titanen. 

Hiermit  ist  bereits  gesagt ,  in  wie  weit  wir  die 
übrigen  Resultate  der  Untersuchungen  des  Vfs.  für 
gegründet  halten ,  die  derselbe  mit  den  Worten  zu- 


sammenrasst :  «Dio  Regia  war  einst  das  Centnim 
der  Religionen  der  Stadt  Rom,  während  sich  im 
capitolioischcn  Heiliglhitm  der  Sitz  der  römischen 
Staatsgüter  erhob  und  es  für  alle  Folgezeit  blieb. 
In  jener  sprach  sich  die  geistliche  Macht  und  Schran- 
ke des  altrömischcn  Kirchenthums,  iit  diesem  die 
politische  Grösse  und  Einheit  des  römischen  Staates 
aus.   Jeno  barg  die  Götter  des  ältesten  Roms,  dies 
vereinte  alle  vom  Staat  anerkannte  Gottheiten.  Jeno 
lag  in  der  Tiefe  auf  der  Marktscheide  der  palalini-  i 
sehen  und  sabinischen  Stadt,  dieses  erhob  sich  auf 
eiuem  dem  stadtischen  Verbände  entrückten  Orte 
und  schaute  über  die  Stadt  hinweg  weit  in  Latium 
hinein  uud  auf  den  mons  Albanus,  dessen  Hcilig- 
thum  die  Völker  der  Lateiner,  Ucrniker  und  Volsker 
locker  und  äusserlich  vereint,  bis  der  capitolinische 
Jupiter,  Stadt  und  Reich  schützend ,  sie  uud  den 
Erdkreis  zu  einer  inneren  politischen  Einheit  ver- 
bunden.  Mit  der  Gründung  des  Capitols  endlich  war 
der  erste  Strahl  hellenischer  Bildung  und  Religion 
nach  Rom  gedrungen :  im  capitolinischen  Tempel  la- 
geu  die  Orakel  der  Sibylle,  nicht  fern  davon  im 
nachmaligen  Circus  Flaminius  das  erste  Heiligthum  1 
des  Apollo.   Bald  zählte  ihn  Rom  zu  den  schützen- 
den Göttern,  wenn  er  auch  keinen  Tempel  innerhalb  ' 
des  Pomoerium,  und  erst  im  zweiten  punischen  Krie- 
ge die  Ehre  altrömischcr  Götter  empüng.    Mit  dor 
Kaiserzeit  aber  zog  er  in  Rom  ein,  ja  nicht  uur  in 
Rom  soudern  in  das  palatinische  Rom.    Hier,  den 
eigentlich  römischen  Göttern  gesellt,  erhob  sich  sein 
Tempel  mit  scineu  Orakeln  im  Sitze  des  Kaiserrei- 
ches an  der  Wiege  Roms :  gleichsam  ein  sprechen- 
des Symbol ,  wie  die  seelenvollen  Mächte  von  Hel- 
las über  Roms  tbatkräftige  Schirmherren  gesiegt , 
wie  Roms  älteste  Götterwelt  für  das  Leben  der  Ge- 
genwart ein  Schattenbild  geworden,  wie  der  helle- 
nische Siuu  der  Tarquinier,  wenn  auch  erst  spät, 
dennoch  des  ajtrömischen  Priesterthums  hierarchi- 
sche Banden  gesprengt."   Nicht  die  Tarquinier  noch 
ihr  Geist,    sondern  dio  Zerstörung  Carthagos  und 
Corinths  bildeten  in  der  Gcschichto  des  Römer- 
thums den  Wendcpuukt,  uud  dass  August  den  Apol- 
lotempol  gerado  auf  dem  palatinischeu  Berg  erbaute, 
ist  von  keiner  Bedeutung. 

(.Der  Btschlutt  folgt.) 
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1)  Box*,  b.  König:  Zur  Geschichte  der  Griechi- 
tchen  und  biditskythischen  Könige  in  Buktrien, 
Kabul  und  Indien ,  durch  Entzifferung  der 
Altkabulischen  Legondcn  auf  ihren  Münzen, 
von  Christian  Lasten.  1838.  X  iL  284  S.  8. 
(8  Rlhlr.  8  gGr.). 

2)  IlAXNOVEn,  b.  Hohn:  Die  Münzen  der  grie- 
chischen, parihischen  und  indoshythischen  Kö- 
nige von  Bahirien  und  den  Ländern  am  Indus. 
Von  Dr.  Carl  Ludwig  Grolefend.  Mit  zwei  litho- 
grophirten  Tafeln.   1839.  114  S.    («0  gGr.). 

Erster  Artikel. 

fast  um  dieselbe  Zeit,  in  welcher  man  daran  zu 
verzweifeln  anfing,  dass  die  fleissigen  und  sorg- 
samen, oft  jedoch  durch   mancherlei  Vorurthcilo 
und  bizarre  Ansichten  getrübten  Bestrebungen  ei- 
ner Anzahl  von  Gelehrten  oder  für  indische  Aller- 
thumskunde  enthusiasmirten  Dilettanten  bedeuten- 
dere Früchte  ihres  Eifers  würden  gewähre»  können, 
traten  plötzlich  auf  eben  diese  Aufgabo  bezügliche 
Monumente  hervor,  welche  zu  den  grössten  Erwar- 
tungen berechtigen ,  und  wurden  auf  eine  Weise  bo- 
nutzt,  die  jene  Erwartungen  zum  Theil  schon  er- 
füllte, zum  grösseren  Theil  aber  für  zukünftige  Ent- 
deckungen aichre  Grundlagen  zu  verschaffen  wussto. 
Unter  diesen  Monumenten  nehmen  nächst  den  älte- 
sten, von  Prinscp  mit  so  vielem  Scharfsinn  entzif- 
ferten, Inschriften  die  seit  mehreren  Jahren  in  über- 
aus grosser  Anzahl  an  beiden  Seiten  des  Indus 
gefundenen  alten  Münzen  die  bedeutendste  Stelle 
ein.    Fassen  wir  die  sicheren  Resultate  kurz  zu- 
sammen, die  sie  sofort  gewährten,  so  lehrten  sie 
eine  neue,  den  westlich  vom  Indus  und  südlich  vom 
indischen  Kaukasus  liegenden  Ländern  cigue  Schrift 
kennen  und  zeigten ,  dass  in  diesen  Ländern  in  dem 
Zwischenraum  von  etwa  200  vor  Chr.  bis  um  die 
Milte  des  3len  Jahrhunderts  nach  Chr.  in  einer  je- 
doch noch  nicht  ganz  festzustellenden  Folge,  grie- 
chische, skythische  und  parthische 
A.  L.  X.  lStl.  Ertttr  Band. 


tcn.  Von  einem  solchen  Zustand  dieser  Gegenden 
hatten  sich  kaum  einige  wenige  historische  Spuren  in 
den  Schriften  der  Alten  erhalten.  Diese  neuen  Ent- 
deckungen zogen  daher  sogleich  die  grösste  Aufmerk- 
samkeit auf  sich  und  von  verschiednen  Gesichtspunk- 
ten aus  wurden  die  Münzen  in^mehrfachen  Aufsützcu 
gelehrter  Zeitschriften,  als  des  Journal  des  Savans, 
des  Journal  of  Bengal ,  der  Wiener  Jahrbb. ,  Gotting. 
Anz.,  Biälter  für  Münzkunde  u.  a.  besprochen.  Die 
ersten  besonderen  Schriften ,  welche  ihnen  gewidmet 
wurden,  sind  die  beiden  hier  anzuzeigenden. 

Hr.  L.  fand  eine  besondre  Veranlassung  zur 
Abfassung  der  vorliegenden  Schrift,  wie  er  sich 
zu  Anfang  der  Vorrede  ausdrückt,  „in  den  Vorar- 
beiten zu  einem  grösseren  Werke  über  indische  Al- 
terthümor.  Zu  einer  eignen  neuen  Untersuchung 
musstc  der  Umstand  sehr  auffordern ,  dass  einer  Er- 
scheinung jener  Münzen,  ihren  Legenden  in  ciuer 
einheimischen  Schrift  und  Spruche,  die  bisherigen 
Bearbeiter  keino  fruchtbare  Anwendung  auf  Eth- 
nographie und  Geschichte  abgewonnen  hatten.''  Letz- 
tere Behauptung  des  Vfs.  ist  jedoch  etwas  zu  be- 
schenken. Hr.  L.  hat  zwar  das  entschiedene  Ver- 
dienst, auf  eine  Menge  Punkte  aufmerksam  ge- 
macht zu  haben,  welche  zur  erschöpfenden  Be- 
handlung dieser  Untersuchung  führen  können,  er 
hat  das  noch  Reellere ,  zuerst  die  Nachrichten 
der  Allen  uud  der  Chinesen  —  auch  einiges  aus 
indischen  Berichton  —  mit  den  Münzen  auf  eino 
gewinnreichore  Weise  in  Verbindung  gesetzt  zu 
haben,  allein  er  würdigt  doch  durch  obige  Acusscrung 
seine  verschiedenen  Vorgänger ,  insbcsondcnWfoou/- 
Rocheite  und  C.  0.  Müller  nicht  hinlänglich ,  »od  so 
wenig  der  Ref.  geneigt  ist,  den  höchst  bedeuten- 
den Fortachritt  zu  verkennen,  den  diese  Unter- 
suchung unter  den  Händen  des  Hn.  L.  gemacht 
hat ,  so  muss  er  doch  vornweg  bemerken ,  dass  auch 
Hr.  L.  keine  einzige  Seito  der  Untersuchung  zum 
vollständigen  Abschluss  gebracht  hat.  Wenn  er 
durch  seine  tiefen  Kenntnisse  der  ostasiatischen 
Sprachen  in  den  Stand  gesetzt  war,  weiter  za 
bücken  als  die  meisten  seiner  Vorgänger,  so  zogen 
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dieso  wiedoram  andere  ihm  fremdere  und  entlege- 
ner liegende  Gesichtspunkte  in  Betracht. 

Hr.  L.'a  Werk  nimmt  unter  diesen  Bemühungen 
bis  jetzt  die  ausgezeichnetste  Stellung  ein,  keines- 
wegs blos  durch  die  grössere  Erweiterung  des  in 
Betracht  zu  ziehenden  Stoffes,  sondern  auch  durch 
seine  im  Ganzen  höchst  besonnene,  ruhige,  sich 
von  einem  sicheren  Punkte  zum  andern  minder 
sichern  fortbewegende  Methode  der  Forschung,  und 
seinen ,  bei  allem  höchst  regen  Untersuchungseifer, 
strengen  Wahrheitssinn.  Diese  letztere  Verbindung 
bewirkt,  dass  man  dem  Vf.  selbst  bei  sehr  kühnen 
und  gewagten  Combinationcn  mit  Lust  begleitet, 
auch  wenn  man  sie  nicht  billigt  Denn  im  Allge- 
meinen herrscht  in  Folge  von  jener  Vereinigung  eine 
strenge  Scheidung  der  verschiednen  Grade  von  Ge- 
wissheit, Wahrscheinlichkeit  —  oder  Ungewissheit 
der  einzelnen  Resultate.  Der  Leser  kann  prüfen  und 
weiss  immer,  woran  er  ist.  Wo  der  Vf.  zu  weit 
geht,  oder  sich  im  Eifer  der  Untersuchung  zu  weit 
fortreissen  lässt,  orientirt  schon  seine  eigno  Dar- 
stellung. 

Das  Werk  zerfallt  in  eine  Einleitung  und  zwei 
lYieile.  In  jener  (1  — 16)  macht  der  Vf.  zuerst  auf 
died  hoho  welthistorische  Bedeutung  aufmerksam, 
welche  die  Länder  am  Oxus  und  Kabulstrom ,  schon 
ihrer  geographischen  Stellung  wogen,  iu  dor  Zeit 
von  Alexander  d.  Gr.  an  als  Vermittlungsglicdor 
zwischen  der  bis  hierhin  mit  Macht  vorgedrungenen 
griechischen  und  der  ihnen  hier  entgegentretenden 
ostasiatischen  Cultur,  besessen  haben  werden.  Dann 
berührt  er  dio  Armuth  an  historischen  Nachrichten 
über  diese  Gegenden  aus  jener  Zeit  (s.  Bayer  histo- 
ria  regni  Bactriani),  und  geht  dann  zu  den  Müuz- 
cntdcckungcn  der  neuesten  Zeiten  über.  Die  Ge- 
schichte der  Münzkunde  dieser  Länder,  deren  Cen- 
traipunkt der  indische  Kaukasus  bildet  (Bactrien ,  ein 
Theil  von  Afghanistan  und  das  westliche  Indien)  und 
deren  bisher  bekannt  gewordno  Münzen  aus  den 
Ländern  in  Süden  des  Kaukasus  herrühren,  hat  drei 
Perioden.  Als  Bayer  sein  Werk  abfassto,  war  nur 
eine  einzige  bactrischo  Münze  bekannt.  Langsam 
traten  alsdann  bis  zu  dem  Jahre  1*24  nur  sehr  wenige 
zu  joner;  jedoch  sogleich  in  dem  Maassc,  dass  sio 
die  drei  Hauptclasscn  der  ungefähr  seit  diesem  Jahre 
so  in's  Ungeheure  vermehrten  Münzen  dieser  Gegen- 
den repiäscntirten,  nämlich  1)  die  mit  bloss  griechi- 
scher Legende ,  2)  die  mit  der  eigentümlichen 
Schrift,  welche  man  Jetzt  die  alt  -  kabulUche  nennt, 
und  3)  die  sogenannten  indo-tkythiseken.    Von  ei- 


ner vierten  Classe,  mit  altindischer  und  griechischer 
Schrift  existiren  auch  jetzt  erst  sehr  wenig  Exem- 
plare und  eine  fünfte,  von  der  weiterhin  die  Rede 
sern  wird ,  mit  altindischer  und  kabulischer  Legende, 
ist  erst  in  so  später  Zeit  zur  Bedeutung  gelangt,  dass 
sie  selbst  die  hier  anzuzeigenden  Schriften  noch  ganz 
ausser  Acht  Hessen.  In  Beziehung  auf  die  Grotefend- 
scho  lag  sie  auch  ausser  ihrem  Plan.  —  Der  in 
Folge  der  englischen  und  russischen  Politik  zuneh- 
mende Verkehr  mit  diesen  Gogendcn  brachte  später 
immer  mehr  dieser  Münzen  nach  Europa  und  aus 
den  Schriften  von  Köhler  [Medaille*  grecques  de  la 
Bactriane  u.  s.  w.  1822.)*  Tychsen,  Tod,  Payne 
Knight,  Sestini  (s.  Grotefend  S.  4)  erfuhr  man  schon 
das  Daseyn  ganzer  hieher  gehöriger  Sammlungen. 
Die  stärksten  und  wunderbar  schnell  anwachsenden 
Bereicherungen  empfing  aber  diese  Münzkunde  durch 
die  theils  von  Reisenden  (Börnes,  Honigberger)  theils 
von  dort  ansässig  gewordenen  Europäern  (Masson) 
theils  und  vor  allen  durch  in  Diensten  der  Sikh's  ste- 
hende, aus  der  napoleonischen  Armee  dahin  ver- 
sprengte OfüciQTQ {Allard,  Ventura,  Court  sowohl)  ge- 
sammeilen, als  au  Ort  und  Stelle  ausgegrabenen  Mün- 
zen. Und  diese  bedeutenden  Entdeckungen  fallen 
glücklicherweise  in  eine  Zeit,  wo  man,  durch  die 
schon  seit  einem  halben  Jahrhundert  auf  dio  alten 
Sprachen  Indiens  und  Pcrsiens  gerichtete  Aufmerk- 
samkeit und  tiefer  basirte  Erforschung  der  Altert hümer 
dieser  Länder ,  in  den  Stand  gesetzt  ist,  diese  Ent- 
deckungen auf  eine  gründliche  Weise  zu  benutzon. 

Die  erste  Schwierigkeit  dabei  betraf  die  eigen- 
tümliche Schrift  auf  den  Münzen.  Diese  Hess  auch 
eiue  eigne  Sprache  erwarten,  allein  man  konnte  vor- 
aussetzen, dass  sie,  bei  der  jetzt  ziemlich  verbreite- 
ten Kenntniss  der  alten  Sprache  jenor  Gegenden,  nicht 
unerklärbar  seyn  werde.  Für  die  Entzifferung  der 
Buchstaben  boten  sich  sogleich  dadurch  Ilülfsmitte! 
dar ,  dass  die  allermeisten  der  Münzen  —  oder  viel- 
mehr alle,  wo  beide  Seiten  lesbar  sind  —  bUingttes 
waren.  Diese  Entzifferung  wurde  in  Asien  und  Eu- 
ropa zugleich  versucht ,  dort  von  dem  höchst  scharf- 
sinnigen und  durch  vielfache  Entdeckungen  um  Indi- 
sche Allerlhumskunde  unsterblich  verdientet!  Secro- 
tair  der  bengalischen  Gesellschaft  James  Prinsep, 
hier  von  Varl  Ludwig  Grotefend,  welcher  durch  diesen 
und  eiuen  andern  Entzifferungsversuch  (der  celtibcri- 
schen  Schrift)  den  Beweis  gegeben  hat ,  dass  sei- 
nes Vaters  Deschiffrirtalent  in  keinem  geringen  Grad 
auch  auf  ihn  übergegangen  ist.  Sowohl  die  Entziffe- 
rungsversuche  von  Prinsep  (diese  jedoch  nur  zum 
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geringeren  Thoil),  als  die  des  Hn.  6.  lagen  Hn.  L. 
bei  Abfassung  seines  Werkes  schon  vor.  An  sie 
schliesst  sich  sein  erster  Theil:  „Entzifferungen" 
(S.  17 — 114),  worin  er  die  Ergebnisse  seiner  beiden 
Vorgänger  schön  gesichtet,  vielfach  gesichert  und 
vermehrt  hat ,  z.  B.  durch  die  Bestimmung  das  Zei- 
chen       *k  9a  (sanskritisch  9a  >  d*chu)>  wodurch 

sogleich  eine  ausnehmend  feste  Basis  für  die  ganze 
Untersuchung  gewonnen  wurde.    Es  werden  zuerst 
§.  2  durch  Vergleichung  der,    in  griechischer  und 
kabulischer  Schrift  erscheinenden  Eigennamen  vier- 
zehn Buchstaben  festgestellt     %.  3  behandelt  die 
EhrenbeuennuDgen  der  Könige.    §.  4  u.  5  setzen 
die  Ermittelung  des  Alphabets  weiter  fort,  zuerst 
durch  Hülfe  der  griechischen  und  dann  der  nicht- 
griechischen Königsoameo.    §.  6  bespricht  die  Ab- 
art der  einheimischen  Schrift  auf  einigen  Harmlos  - 
Münzen.     Das  ganze  Verfahren  ist  sehr  sorgsam 
und  reich  an  gesicherten  Resultaten,  wiewohl  die 
Untersuchung  nicht,  wie  sich  Hr.  G.  (Nr.  *  S.  83) 
ausdrückt ,  als  beendigt  anzusehen  ist.    Ein  sol- 
ches Urtheil  würde  Hr.  X».  selbst  nicht  über  seine 
Resultate  gefällt  haben.   Mittlerweile  ist  unabhängig 
von  Hn.  L.'s  Schrift  die  Untersuchung  in  den  Händen 
von  Printep,  welcher  bei  einem  trefflichen  Entziffe- 
rungstalent über  eine  überaus  grosse  Masse  hichcr 
gehöriger  Münzen  gebot,  um  ein  Gutes  weiter  ge- 
diehen, worauf  wir  später  zurückkommen  werden. 
Zwar  bleibt  auch  jetzt  noch  Vieles  unsicher.  Al- 
lein es  ist  wiederum  eine  wahre  Unzahl  dieser 
Münzen  ,  weit  über  10,000  (Gött  Gel.  Anz.  1839. 
S.  1557)  Hn.  Printep  nach  London  nachgeschickt 
Unter  ihnen  werden  sich  wohl  identische  in  grosser 
Anzahl  finden  und  auf  diese  Weise  viele  Zweifel, 
durch  welche  die  Untersuchung  aufgehalten  wurde, 
erledigen.   Eben  so  existiren  mehrore  Inschriften  in 
dieser  Schrift  und ,  da  die  Masse  der  Münzen  das 
Alphabet  bei  genauerer  Durchforschung  dieses  neuen 
Kcichthiims  ohne  Zweifel  vollständig  gewähren  wird, 
die  entschiedne  Verwandtschaft ,  wenn  nicht  Identi- 
tät, der  auf  den  Münzen  gebrauchten  Sprache  mit 
einer  aus  dem  Sanskrit  entwickelten  Mundart  aber 
schon  jetzt  hervorleuchtet,  so  dürfen  wir  von  der 
nächsten  Zukunft  wohl  der  vollständigen  Abschlies- 
sung  einer  festen  Grundlage  entgegen  sehen.  Dies 
ist  der  Grund,  weswegen  Ref.  auf  das  Einzelne  in 
Hn.  V».  Entzifferungsvcrsuch  nicht  eingehen  zu 
müssen  glaubt   Gewiss  wird  sich  ihm  bald  die  Ge- 
legenheit bieten,  bei  bi eiterer  Grundlage  diesen  Ge- 


genstand von  Neuem  zu  berühren.  —  $.7  erwähnt 
die  in  den  Topen  (tttiptu)  gefundnen  Inschriften.  Den 
Versuch  einer  Erklärung  derselben  weist  Hr.  L.,  als 
dem  besondern  Gegenstand  seiner  Schrift  fern  liegoud, 
ab,  verspricht  aber  eine  besondre  Abhandlung  über 
diese  Monumente.    Er  erklärt  sich  aber  schon  jetzt 
skeptisch  gegen  die  Ansicht  eines  » berühmten  deut- 
schen Gelehrten  [C.  Ritter'],  wonach  dieso  Denk- 
mälerbuddhistische seyn  sollen.'*   Ref.  ist  bogierig, 
diese  Skepsis  genauer  entwickelt  zu  sehn.  Denn  auch 
er  ist  bis  jetzt  davon  überzeugt,  dass  diese  Topen 
ursprünglich  rein  buddhistische  Anlagen  sind,  wie 
denn  der  berühmte  Tope  Manikjala  (so  sollte  man 
ihn  bezeichnen ,  nicht  von  Manikjala')  seino  buddhi- 
stische Bestimmung  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  in 
seinem  Namen  (sanskr.  manüuhüra,  Buddha  -  Asche) 
bewahrt  hat  Ref.  hat  in  dem  Art  „Indien"  (inErscu 
und  Grubers  Eucydopädie  Sekt.  II.  Bd.  XVII.  S.  300  ff. 
und  sonst)  mehrere  Momente  dafür  hervorgehoben, 
welche  in  Ritter1  $  (bei  vielen  Mängeln  und  Irrthümeru 
dennoch  ausgezeichnetem)  Werk  über  die  Topen  nicht 
benutzt  sind.   Hülfsmittel,  die  Krage  erschöpfend  zu 
behandeln ,  sind  1)  durch  die  noch  in  Trümmern  exi- 
stirenden  Topen ,  insbesondre  die  ältesten  (z.  B.  von 
Bhiisa),  2)  durch  die  Mittheilungen  in  den  coylono- 
sisch  -  buddhistischen  Pali  -  Schriften,  3)  durch  die 
in  den  chinesisch  -  buddhistischen,  4)  durch  die  weitre 
Ausbildung  der  Topenform  bei  don  buddhistischen 
Völkern  und  mehrere  einzelne  Momente,  deren  Auf- 
zählung hier  zu  weit  führen  würde,  in  einem  reichen 
Maass  gegeben  und,  soweit  sie  Ref.  benutzt  hat,  ent- 
scheiden sie  ihm  bis  jetzt  allsammt  für  buddhistische 
Entstehung  der  Denkmale  und  forlgesetzt  vorwalten- 
den Bau  derselben  durch  Buddhisten.  Er  hat  bis  jetzt 
noch  ketnon  Grund  gefunden,  irgoud  einen  Topen  einer 
andern  ,  als  buddhistischen,  Bestimmung  zuzuschrei- 
ben, leugnet  jedoch  nicht,  dass  es  sehr  gut  möglich 
sey,  dass  auch  bei  den  Topen,  wie  beim ,  ursprüng- 
lich ebenfalls  nur  buddhistischen,  Grottenbau  (vgl. 
Art.  Indien  a.  a.  0.  302)  Brahroathum  und  andre 
religiöse  Erscheinungen  sich  der,  vom  Buddhismus 
entwickelten  Form  später  ebenfalls  bedienten.  Wenn 
die  von  Hn.  L.  (S.  88)  gegebne  Andeutung  »Buddhi- 
stische Münzen  mit  der  allindischen  Schrift,  die  auf  den 
Süuion  des  Acoka  vorkommt,  auf  der  einen  Seite  und  der 
Münzschrift,  die  wir  hier  behandeln,  auf  der  andern,  sind 
allerdings  in  Indien  gefunden,  aber  noch  nie  in  die- 
sen Topen;  es  scheint  sehr  bedenklich ,  dass  buddhi- 
stische Herrscher  in  ihren  Ruhestätten  sich  allerlei 
Münzen,   Römische,  Sassanidischo ,   dein  Mithras 
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huldigende,  und  sogar  solche,  die  den  $iva-  und 
Vischuu- Dienst  bezeugen,  beigesellt  haben  sollten 
und  keine  buddhistischen"  —  wenn  diese  eine  Haupt- 
stütze jener  Skepsis  ist  —  ( und  wir  möchten  diess 
fast  glauben),  so  ist  hierbei  sehr  Vieles  au  berück- 
sichtigen. 

QDie  Fortsetzung  folgt.) 

ALTERTHUMS  WISSENSCHAFT. 

BnEsi.Aü,  b.  Hirt:  Studien  und  Andeutungen  im 
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Qßesckluss  von  Kr.  14.) 
Nach  Aufzahlung  und  Mittheilung  der  hauptsäch- 
lichsten Resultate  dieser  Untersuchungen  bleibt  noch 
zu  erwähnen ,  dass  dieselben  im  Einzelnen  sehr  viel 
Brauchbares  und  Schätzenswertes ,  und  namcuUich 
mehrere  gründliche  und  im  Gauzeu  richtige  Ausein- 
andersetzungen über  die  kirchlichen  Verhältnisse  des 
römischen  Staatslebens  darbieten.    Dahin  gehört  S.  54 
bis  69  die  Darstellung,   wie  von  aussen  durch  die 
griechische  Philosophie  und  den  hellenischen  Genius 
überhaupt ,  von  innen  durch  die  vorwiegend  gewor- 
dene politische  Richtung  und  den  feurigen ,  dann  zü- 
gellos gewordenen  Thatendurst  der  Bau  der  römischen 
Religion  Jahrhunderte  lang  unterminirt  und  erschüttert 
und  endlich  zu  völliger  Zerstörung  dem  Christenthum 
überliefert  worden  ist.    Eben  so  interessant  ist  S.  176 
bis  lb5  die  Erörteruug  über  das  Verhalten  der  Römer 
gegen  fremde  Cullc  und  über  die  verschiedenen  Stu- 
feu  gegenseitiger  Zulassung  zweier  kirchlicher  Ge- 
meinden zu  ihren  Culten  bis  zu  deren  völliger  Verei- 
nigung und  Ausgleichung  ,  analog  den  Stufen  poli- 
tischer Unterordnung  oder  Gleichstellung.  Einsiebt 
in  die  kirchlichen ,  d.  h.  politischen  Verhältnisse  der 
Roligion  und  in  den  Eintluss  des  Cultus  auf  die  Ge- 
staltung der  Geschichte  bezweckt  der  Vf.  in  diesen 
Untersuchungen  vornehmlich.   Bei  seiner  Gelehrsam- 
keit,  seinem  Fleisse  uud  seiner  Behutsamkeit  darf 
man  sich  vom  Fortgang  derselben  in  dieser  Beziehung 
viel  Gutes  versprecheu ,  wenn  derselbe  ungefähr  Fol- 
gendes mehr  wird  berücksichtigen  wollen : 

1)  die  Bedeutung  der  Götter  muss  erst  deutlich 
eingesehen  seyn,  che  man  über  Entstehung  und  Ver- 
änderung ihres  Cultus  zu  irgend  eiuem  Resultate  ge- 
langen kaun.  Ist  z.  B.  Sancus  eins  mit  Dius  Fidius 
(was.  wenn  es  auch  nicht  bezeugt  wäre,  schon  aus 


dem  Namen  hervorginge) ,  so  ist  es  verlorne  Muhe, 
zu  beweisen ,  dass  die  Römer  ihn  von  den  Sabinera 
überkommen  haben :  und  ist  Quirinus ,  d.  h.  Quiünus, 
der  Genius  des  gesamtsten  Bürgerthums  (vergl.  die 
Namen  Quirites,  inquilious,  esquilinus),  so  ist  es 
irrig,  ihn  dem  Mars  in  der  Weise  gegenüberzustellen, 
dass  Jupiter  und  Mars  die  höchsten  politischen  Ob- 
walter der  Palatinischen  Roma ,  Jupiter  und  Quirinus 
die  der  sabinischen  Bewohnerschaft  gewesen  seyen. 
Die  wahre  Bedeutung  der  Gotthoiten  erkennt  man  aber 
nur  dann,  wenn  man  einsieht,  wo  und  wie  ihrWeseu 
in  den  Vorstellungen ,  Gewohnheilen  und  Einrichtun- 
gen des  Volks  wurzelt:  denn  jeder  Gott  ist  der  Aus- 
druck irgend  einer  Seite  des  menschlichen  und  volks- 
tümlichen Bewusstscyns ,   und  hierin  besteht  die 
Notwendigkeit  der   organischen   Gestaltung  der 
eämmtlichen  Göttcrwclt ; 

2)  wenn  er  das  Bestreben  aufgiebt,   die  vorge- 
schichtliche Zeit  zu  einer  geschichtlichen  zu  macheu. 
Man  muss  die  Römer  zu  der  Zeit,  wo  die  ersten  hi- 
storischen Facta  uns  entgegentreten ,  eben  als  vor- 
handen uud  fertig  annehmen,  und  über  ihre  Zusam- 
mensetzung nicht  weiter  nachforschen,  als  die  Deu- 
tung der  hier  vorgefundenen  Verhältnisse  es  noih- 
teendig  erfordert.    Denn  was  uns  darüber  als  Uebcr- 
lieferung  mitgethcilt  wird ,  stammt  ans  blossen  Deu- 
tungsversuchen  der  Folgezeit  her ,  und  ist  zwar  von 
grossem  Werthe  insofern,  als  sich  darin  das  Bewusst- 
seyn  des  Volks  über  Zweck  «nd  Bestimmung  seiner 
öffentlichen  Institute  ausspricht,  in  Bezug  auf  wirk- 
liche Geschichte  aber  so  gleichgültig  wie  die  Mähr- 
chen der  Tausend  und  einen  Nacht ; 

3)  wenn  er  dem  Niebuhr  so  wenig  als  irgend  einem 
anderen  unbedingt  folgt.  Denn  obgleich  dessen  Re- 
sultate in  den  Hauptsachen  schwerlich  mehr  umge- 
stossen  werden  dürften,  so  müsseu  sie  doch  im  Ein- 
zelnen noch  manche  Modifikationen  erleiden,  und  Nie- 
buhr selbst  würde  ihnen  diese  gegeben  haben ,  wenn 
es  ihm,  so  wie  er  wünschte  und  vorhatte,  vergönnt 
gewesen  wäre,  Untersuchungen  über  die  römische 
Religion  und  Mythologie  anzustellen.  Der  neue 
Standpunkt  hätte  ihm  das  Werden  des  römischen 
Staatsgebäudes  wieder  von  einer  anderen  Seite  ge- 
zeigt, auf  welcher  Vieles  eine  leichte  und  richtige 
Deutung  gefunden  hätte,  was  ihm  bei  den  politisch - 
w  eltlichen  Verhältnissen  entweder  rätselhaft  bleiben 
oder  zu  Missdcutuugcn  Anlass  geben  musste. 

J»  A,  Härtung. 
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Fortsetzung  der  Reeension  von  IVr.  15  über 
die  griechischen  und  scythischen  Münzen 
in  Indien. 

as  zunächst  jene  Ciasso  von  Pali  -  Kabali- 
schen Münzen  betrifft  (so  mögen  wir  sie  aus  Man- 
gel eines  andern  bezeichnenden  Namens  bis  jetzt  nen- 
nen), so  ist  ihr  Alter  und  ihr  Verhältniss  zu  den  Ge- 
genden ,  in  donen  sich  die  bisher  durchforschten  To- 
pen  finden,  noch  unsicher  (vgl.  weiterhin);  wenn  sie 
theils  älter  sind,  als  jene  Topen,  thcils  zwar  jünger, 
aber  in  Gegenden  geschlagen ,  welche  fern  von  den 
Standpunkten  dieser  Topen  waren ,  so  würde  sich  ihr 
Mangel  leicht  erklären  —  und  bemerken  will  ich, 
dass  beide  so  höchst  natürliche  Annahmen  sich  sehr 
wahrscheinlich  machen  lassen.  Was  dagegen  das 
Erscheinen  von  Komischen  u.  s.  w.  Münzen  in  diesen 
Topen  betrifft,  so  glaubt  Ref.  zunächst  daran  erinnern 
eu  müssen,  dass  der  Buddhismus  eine  ganz  unge- 
meine Toleranz  gegen  alle  religiöse  Vorstellung,  ins- 
besondre wo  es  Personificationen  von  göttlich  zu 
verehrenden  Gegenständen  betrifft,  zeigt;  er  hat  das 
ganze  indische  Pantheon  anerkannt  und  ebenso  fast 
alle  Volks  Gottheiten  aller  Völker,  zu  denen  er  ge- 
langte. Sie  sind  ihm  höher  organisirte  Wesen ,  de- 
ren Classen  und  Zahl  er  an  verschiednen  Orten  ins 
Ungeheure  gemehrt  hat;  nur  sind  diese  stets  mehr 
oder  weniger  seinem  dharma  (Wellgesetz)  und  des- 
sen Pcrsoniftcation  (dem  lebendigen  Gesetz,  Buddha") 
untergeordnet.  Der  Ausdruck  des  Vfs.  „buddhistische 
Herrscher  in  ihren  Ruhestätten"  endlich  scheint  nur 
dazustehn .  um  einer  leichteren  Widerlegung  von  sei- 
ner Seite  Raum  zu  geben.  Denn  wenn  es  so  ausge- 
macht wäre,  dass  die  Topen  Ruhestätten  von  Herr- 
schern seyn  müsston,  wenn  sie  buddhistisch  seyn  soll- 
ten, so  würde  joner  Einwand  in  der  That  schwerer  zu 
widerlegen  seyn.  Aber  wer  kann  eben  dieses  be- 
haupten? Sind  sie  dagegen  Monumente,  die  für  buddhi- 
stische Heilige  errichtet  sind  und  zu  einer  Zeit,  wo 
die  Herrschaft  über  diese  Länder  nicht  in  den  Händen 
Ä.  L.  Z.  IM1.    Knter  Band. 


eines  Buddhisten  war,  hat  man  die  Asche  des  Heili- 
gen durch  Hinzufügung  des  auf  Erden  Werth  Geach- 
teten (gewöhnlich  Edelsteine,  edle  Metalle)  ehren 
wollen,  so  wird  Niemand  daran  Anstoss  finden,  dass 
sich  Münzen  dor  erwähnten  Art  in  dieson  Topen  vor- 
fiuden.  Doch  wir  müssen  Hn.  L's.  Entwickelung  ab- 
warten. 

§.  8  beschäftigt  sich  mit  einer  eignen  Ciasse 
von  Münzen,  denen  des  Agathohles  und  Pantaleon, 
welche  auf  der  einen  Seite  griechische,  auf  der  an- 
dern Legenden  in  einer  der  ältesten  indischen  Schrift- 
weisen  (Palischrift)  aufweisen.  §.  9  werdon  die  in 
grosser  Masse  exislirenden  Kanerki- Münzen  bespro- 
chen. Diese  haben  nur  griechische  Schrift,  allein 
selten  griechische  Worte,  häufig  dagegen  nicht  grie- 
chische Titel  der  Könige  und  Götternamen.  Hier  er- 
klärt sich  nun  Hr.  L.  (S.  95)  gegen  die  bald  nach 
Entdeckung  dieser  Münzen  versuchte  Zusammen- 
stellung des  scythischen  Namens  Kanerki  mit  dem  in 
der  sanskritischen  Kaschmir- Chronik  ebenfalls  als 
Scythen  erscheinenden  Kaniihka,  während  er  zu- 
gleich bemerkt,  dass,  wie  sich  Kanishka  zu  Kanerki 
verhält,  ganz  eben  so  der  auf  einer  andern,  den  Ka~ 
nishha -Münzen  verwandten,  Münzclasse  sich  fin- 
dende OtiQxt  (etwa  für  Huirki  [oder  Uuerki])  dem, 
neben  Kanishka  in  der  erwähnten  Chronik  erschei- 
nenden Hushka  entspreche.  Ref.  hat  an  einem  an- 
dern Orte  schon  bemerkt,  dass  auch  der  dritte  der 
in  der  Kaschmir  -  Chronik  vorkommenden  scythi- 
schen Fürstennamen,  welche  auf  Damodara  fol- 
gen (in  welchem  letztern  er  den  bactrischen  De- 
metrius erkennen  zu  dürfen  glaubte),  nämlich  Jushka 
auf  analoge  Weise  zu  dem  chinesischen  Namen  der 
scythischen  Horde,  welche  in  Indien  einfiel,  Yuetchi 
passe;  diese  Aehnlichkcit  wird  dadurch  noch  grös- 
ser, dass  die  Chinesen  bekanntlich  kein  r  haben. 
Ref.  glaubte  deswegen  an  der  Zusammenstellung 
der  Namen  Kanishka  und  Kanerki  festhalten  zu 
müssen,  nur  ist  ihm  dieser  Namen  nicht  Eigonnamcn 
eines  Individuums,  sondern  einer  scythischen  Horde. 
Leber  dieses,  so  wie  wegen  Hn.  Lassens  weiterer 
Bedenken  gegen  diese  Zusammenstellung,  beschränkt 
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«ich  Ref.  auf  sein  Indien  (a.  a,  O.  84  IT.)  zu  verwei- 
sen. In  Bezug  auf  die,  auf  diesen  Hunzen  er- 
scheinenden, zum  grösseren  Theil  aus  dem  zoroastri- 
seben  Cult  hervorgegangenen  Gölternamen  sch liegst 
sich  Hr.  Lauen  fast  ganz  an  0.  Müller,  theilt  aber 
auch  hier  manche  eigne  und  schöne  Namendoutun- 
gcn  mit ,  nämlich  okro  =  (jiva  (S.  102) ,  ardokro  — 
urdhÖyrÖ  (Halbciua  S.  104).  —  Ardeihro  (S.  104) 
bleibt  noch  zweifelhaft,  da  aber  neben  den  ent- 
schiedenen Zcndformen  dieser  Götternamen,  wie 
Mithro,  Athro  entschieden  auch  schon  Pazcndfor- 
men  erscheinen,  wie  Muqo  (für  Mihiro),  Pharo 
(für  pazendisch  frahuto)  —  wie  einerseits  das  auf 
Münzen  vorkommende  faruhcio  (vgl.  Journ.  of  Heng. 
Ju1yl838.  S.645),  andererseits  das  ihm  entspre- 
chende Vtvetjf  in   Yvdoiftp(»ij(   und  JlDovasq^gr^ 

und  noch  mehr  fufr^  oder  yemoe  in  rWo<r«p»)ff  (a. 
a.  0.)  beweist,  wodurch  sich  denn  Lassen»  Beden- 
ken über  diese  Deutung  von  <puQo  vollständig  heben 
und  sein  Versuch  einer  andern  Deutung  (S.  106) 
als  unnuütz  erweist  —  da  hier  also  Pazendfor- 
incn  erscheinen,  so  bin  ich,  zumal  bei  Berück- 
sichtigung der  auf  den  Schultern  der  als  AQirt9Q0 
bezeichneten  Figur  erscheinenden  Flammen ,  am  ge- 
neigtesten, in  Agi die  Pazendform  des  zendischen  asha 
zu  erkennen  (vgl.  Benfe;/  u.  Stern  Monatsnamen  S.46. 
64).  Demnach  ist  Aqöi}9qo  gleich  einem  zendischen 
asha  Mars  und  beisst:  heiliges  Feuer  ^9qo  für  u9qo 
verhält  sich  zu  Mars  wie  das  allein  auf  den  Münzen 
vorkommende  A9qo).  —  Noch  muss  sich  Ref.  ei- 
nige Bemerkungen  zu  diesem  §.  erlauben,  von  de- 
nen zwei,  mit  jenen  eben  gegebenen  zusammen, 
ihm  die  Deutung  der  bisher  auf  diesen  Münzen  si- 
cher gelesenen  Göttcrnamen  bis  auf  einen  Punkt 
(iVaraia)  zum  Schluss  zu  bringen  scheinen.  Wenn 
es  bei  lln.  L.  (S.  96)  nach  Muller  heisst:  „Es  ist 
demnach  ein  aus  dem  reinen  Lichtdicnste  der  Za- 
rathuschtraschen  Lehre  erwachsenes  System  von 
bildlich  dargestellten  Göttern,  welches  besonders 
vorderasiatische  Elemente  aus  dem  dort  herrschen- 
den Naturctiltus  an  sich  zog,  jedoch  so,  dass  alle 
darin  aufgenommenen  Wesen  das  allgemeine  Ge- 
präge von  Lichtgöttern  bekamen",  so  beruht  dies 
auf  allen,  aber  jetzt,  seit  unsrer  genaueren  Be- 
kanntschaft mit  dem  Zcnd-Avesta  leicht  widerleg- 
baren Vorurlheilcn  über  die  zoror.sthsclie  Docirin. 
Wir  wollen  nur  darauf  Aufmerksam  machen,  dass 
schon  a.  a.  0.  S.  204  IT.  im  Excurs  über  das  Wort 
Mif9uQ  auf  die  hohe  Bedeutung  des  Wassercullus 


UR- ZEITUNG  tU 

hingedeutet  ist,  wie  denn  ebendaselbst  die  eigen- 
tümliche Art  und  Weise  berührt  ist,  wio  sich  die 
Einzelgötter  im  persischen  Volkscultus  bildeten.  Von 
einer  bedeutenderen  Einwirkung  vorderasiatischer 
Elemente  ist  dabei  keine  Spur  nachweisbar,  sondern 
diese  Annahme  beruht  zum  grossen  Theil  auf  der 
babylonischen  Mythen  -  und  Cultus  -  Verwirrung, 
welche  in  Creuzefs  Worken  ihre  Vollendung  er- 
reicht hat  und  so  lange  unter  den  Gelehrten  fort- 
spuken wird,  bis  dies  ganze  Werk  in  sein  Nicht* 
zusammengesunken  ist.  —  Wenn  es  weiterhin  heisst: 
»Mau  sieht,  dass  sich  an  den  Mithras  ein  ganz  ei- 
gentümlicher Polytheismus  —  angeschlossen  hat- 
te", so  ist  diese  Gruppini ng  der  Einzelgötter  um 
Mithras,  als  hervorragende  Persönlichkeit,  aus  den 
Münzen  noch  keinosweges  erweisbar;  hier  erschei- 
nen vielmehr  eine  ziemliche  Menge  persischer  Per- 
sonifikationen noch  auf  derselben  Stufe,  fast  in  dem- 
selben Verhältniss,  wie  in  den  Pazend  -  Particen  des 
Zend-Avesta,  so  weit  sielt  bis  jetzt  erkennen  läset. 
Doch  mag  das  Hervortreten  des  Mithras  -  Cultus  et- 
wa iu  dieser  Zeit  begonnen  haben.  Weiterhin  wird 
dann  (S.  97)  gesagt :  „  In  dieser  Beziehung  hat  nun 
Hr.  Müller  mit  grosser  Bestimmtheit  und,  wie  mir 
scheint,  ganz  richtig  hervorgehoben,  dass  in  dem 
Göttersystem  der  Kanerki- Münzen  zwei  Hauptele- 
nicute  enthalten  siud:  Wesen  der  Lehre  des  Ahu- 
ramazda,  des  Ormuzd,  und  zweitens  solche,  die 
aus  deu  Cultcn  der  vordem  Länder  entnommen  sind, 
des  Mithras  und  der  IVanaia,  der  persischen  Diana." 
Wie  hier  Hr.  Lassen,  welchem  der  Zend-Avesta, 
oder  wenigstens  die  mit  Benutzung  desselben  abge- 
fassten  Arbeiten  bekannt  seyn  sollten,  den  Mithras 
von  den  Wesen  der  Lehre  des  Ahnramuzda  tren- 
nen konnte,  ist  dem  Ref.  ein  absolutes  Rälhsel ;  er 
isl  ja  einer  der  vorzüglichsten  Jazatas  (Izeds)  im 
Vcndidadsade  Q  Benfeg  und  Stern  a.a.O.  S.  57). 
Was  die  Aunaia  betrifft,  so  ist  es  mit  ihr  höchst 
wahrscheinlich  ebenfalls  der  Fall.  (ieiciss  wäre  es, 
wenn  die  Annahme  von  Müller,  dem  Hr.  L.  auch 
hier  folgt,  nach  welcher  IVanaia  mit  Ana'H'u  iden- 
tisch seyn  soll,  ausgemacht  wäre.  Denn  Anai- 
tis  (im  Zctid  antihiia ,  die  Beins,  eine  H'asseryiittin 
vgl.  Monatsnamen  S.  207)  ist  ciue  entschieden  dem 
zoroaM rischen  System  angehörige ,  oder  aus  ihr  her- 
vorgegangene,  Personüication.  Allein  JVanuia  ist 
wahrscheinlich  nicht  identisch  mit  Auahit,  Denn 
diese  wird  in  der  Ucbcrsclzung  des  Ayaihangclos 
durch  'J9>'lvrl,  jene  aber  durch  "Agu/ue  übertragen 
(vgl.  Journ.  of  Bengal  1836.  Mai  236,  Keitmann  in 
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der  Zeitschrift  für  die  Kunde  des  Morgenlandes  III, 
148).  8.99  finden  sieb  die  Worte:  „Auch  mihira 
bedeutet  im  Sanskrit  die  Sonne.  Es  kann  nicht  aus 
Mitra  verstümmelt  seyn,  lässt  sich  aber  aus  einer 
Sanskritwurzel  ableiten,  wie  die  Grammatiker  thun." 
Diese  Polemik  ist  gegen  den  lief,  gerichtet.  Die- 
ser hat  nämlich  zuerst  (Monatsnamen  S.  58),  nach- 
dem er  bemerkt  hatte,  dass  zeudisch  mit  kr a  nach 
bestimmten  (Gesetzen  sich  im  Pazend  in  mihir  ver- 
wandelt habo  und  Nairgosangha  in  seiner  Sanskrit- 
Übersetzung  ganz  übereinstimmend  damit  mihira 
dafür  gebrauche,  hinzugefügt:  „wir  linden  im  Sans- 
krit auch  ein  Wort  mihira ,  welches  ebenfalls  Sonne 
heisst ,  aber  nach  unsrer  Ueberzeugung  nichts  wei- 
ter ist,  als  die  Pazendform  des  Zondwortcs,  wel- 
che sich,  mitsammt  dem  Mithra-  oder  Mihircul- 
tut ,  wohl  auch  nach  Indien  bin  verbreitete.1'  So 
vorsichtig  drückte  sich  Ree.  damals  aus,  weil  die 
Münzen  mit  diesem  Namen,  die  in  Indien  gefunden 
waren,  »och  nicht  bekannter  geworden  waren.  Kurze 
Zeit  darauf  folgten  die  Anzeigen  davon.  Nicht« 
desto  weniger  kam  in  einer  Rcceusion  jener  Schrift 
ein  sehr  unziemlich  ausgedrückter  Angriff  auf  diese 
Behauptung.  So  arg  drückt  sich  nun  zwar  Hr.  L. 
nicht  aus,  aber  dem  Ref.  ist  es  doch  noch  unbe- 
greiflich, wie  ein  Mann,  nachdem  linguistisch  be- 
wiesen ist,  wie  die  Form  mihira  aus  mithru  ent- 
standen ist,  nachdem  er  die  Münzen  vor  sich  lie- 
gen hat,  welche  den  Namen  mit  griechischen  Let- 
tern MIIPO  schreiben,  and  er  selbst  Mihiro,  die 
paseudische  Form ,  darin  erkennt,  nachdem  er  weiss, 
dass  das  Volk,  dessen  Herrscher  diese  Münzen 
schlagen  Hessen,  in  Indien  lange  Zeit  herrschte, 
nun  noch  die  entferntesten  Zweifel  gegen  jeuc  An- 
sicht, oder  vielmehr  Gewissheit,  hegen  kann.  Hr. 
L.  bemerkt,  dass  man  noch  zu  untersuchen  habe, 
ob  mihira  blos  in  neueren  Sanskritschriften  vor- 
komme, oder  auch  schon  in  den  Vcdas;  jeder  halb- 
wegs Vernüuftigo  wird  aber  jetzt  anerkennen,  dass, 
wenn  mihira  in  irgend  einer  Stelle  der  Vedcti  vor- 
komme, diese  dadurch  eben  sog/eich  als  später  ab- 
gefaßt sich  verrathon  würde.  Darin ,  dass  die  indi- 
schen Grammatiker,  wie  allenthalben,  so  auch  bei 
mihira  mit  einer  indischen  Etymologie  (NB.  von  der 
Wurzel  mih,  pitsenl)  bei  der  Hand  sind,  wird  doch 
Hr.  L.  keinen  Gegengrund  finden.  Diese  haben  auch 
Etymologien  für  diitfra  (denarhu),  für  hora(üVu~)  und 
unzählige  andero  Frcmd-Wörter.  —  S.  100  wird  der 
Name  Manao  bago  nach  Müller  als  ein  dem  Mond 
{Mao)  verwandtes  Wesen  betrachtet.    Diese  An- 


nahme beruht  auf  dem  Erscheinen  einer  kleinen 
Mondsichel  neben  der  Figur  auf  der  Münze.  Im 
Ucbrigen  ist  diese  der  der  Gottheit  des  Mondes 
(jVoo)  gar  nicht  ähnlich.  Die  Form  mwtao  lässt 
sich  ferner  mit  dem  Zendnamen  für  Mond  gar  nicht 
gut  in  Verbindung  bringen,  lieber  bago  führt  Hr. 
L.  so  viel  Deutungen  ein,  dass  man  sioht,  es  ist 
keine  sicher  oder  wahrscheinlich.  Ref.  vermuthet, 
dass  mono  bago  dem  sendischen  vaghu  mono  cut- 
spricht, oder  dem  persischen  liahman  (vgl.  Mo- 
natsnamen S.  38);  er  erinnert  sich  nämlich  mit  Be- 
stimmtheit, den,  aus  zwei  ganz  getrennten  Wörtern 
im  Zend  bestehenden  Namen  dieses  Amschatpand 
nämlich  vaghu  (gut)  und  manö  (Sinn)  auch  in  um- 
gekehrter Ordnung  im  Vendidadsade  gelesen  zu  ha- 
ben, also  munö  vaghu;  leider  hat  er  sich  die  Stelle 
aber  nicht  angemerkt.  Dieser  umgekehrten  Form 
scheint  MANAO  BAVO  zu  entsprechen.  —  Noch 
fast  gar  keine  Vermuthung  exislirt  über  das  eben- 
falls als  Götternume  vorkommende  OPAAPNO  oder 
OPA AmO.  Die  so  bezeichnete  Figur  schildert  Hr. 
Grote feud  (S.  48.  nr.  **4):  Vir  galeatiu,  gladio 
cinetus,  tunica  manicata  et  pallio  indtdut ,  staut 
dextrortum ,  dextra  hattam  fateiolis  ornatam.  Nach 
dieser  Schilderung  und  der  Namensäiiulichkeit  we- 
gen glaube  ich,  dass  es  der  zendische  veretraghnu 
(im  Sanskrit  vritrahan,  vfitraghnd),  der  Gott  des 
Kriegtglu'cks ,  im  Persischen  Bahr  am,  ist  (vgl.  Bopp 
vcrgl.  Gramm.  S.  56.  *77.  388.  Bournouf  Torna  S. 
190.  *81.  527.  Not.  CXXVIII,  und  XX VIII.  Ven- 
did.  p.  5.  Z.  5  v.  u.   Äleukcr  Zend- Avesta  1, 194). 

§.  10.  „  Indisch -Sassanidische  und  älteste  lu- 
dische Münzen."  Als  letzlere  sind  nur  diejenigen 
genommen,  welcho,  den  Prinsop'schcn  Untersu- 
chungen gemäss,  sich  tlicils  an  die  verschiedenen 
Gattungen  der  Kanerki -Münzen,  theils  an  eine  ei- 
gentümliche Klasse  von  Sassauidischen  scbliesseu. 
Manche  spätere  Entdeckungen  scheinen  aber  dafür 
zu  entscheiden,  dass  die  pali i- kabulischeu  Münzen 
um  vieles  älter  sind.    S.  unten. 

Wir  wenden  uus  zum  zweiten  Theil:  „Histo- 
rische Anwendungen".  Da  die  Fuudorlc  dieser  Mün- 
zen Kabulistan  und  die  Pcnlapotamie  sind,  uud  diese 
Münzen  überhaupt  sich  auf  den  ersten  Blick  als 
höchst  bedeutungsvoll  für  diese  Gegenden  kund  ge- 
ben, so  widmet  der  Vf.  §.11  der  historischen  Geo- 
graphie von  Kabulislan,  indem  er  ia  Bezug  auf  die 
Pcntapotamic  auf  sein  bekanntes  Werk  darüber  ver- 
weist. Die  sich  aus  den  Schilderungen  von  Alex- 
anders Feldzug  ergebenden  Naihrichteu  bilden  Ute 

1  Digitized  by  Google 


127 


A.  L.  Z.  Num.  16.    JANUAR  1841. 


1*8 


Grundlage;  an  sie  scliliesst  er  die  sonstigen  Nach- 
richten bei  den  Alten,  insbesondre  die  dea  Ptole- 
mäos  und  endlich  die  Berichte  der  Chinesen.  Vie- 
les ist  auf  eine  überzeugende  Weise  dargelhan, 
vieles  noch  «weifelhaft.  Beiläufig  bemerkt  Ree, 
dass  Hr.  L.  Tho-Iy  aus  Fa-Hian  zu  erwähnen  ver- 
gas» (Indien  a.a.O.  S.  107).  Ucber  toe-leoucha  und 
Nakolofio  s.  ebend.  S.  108,  wo  über  letzteres  be- 
merkt ist,  dass  es  da»  sanskritische  Nagarhara  ist 
Ware  nun  Nakoioho  mit  dorn  Aagara  des  Ptolemias 
zu  identiticiren ,  wie  Hr.  L.  annimmt,  so  könuto 
letzteres  nicht  sanskritisch  Nugara  (Stadt")  seyn, 
wie  derselbe  glaubt,  was  übrigens  auch  eine  zu 
allgemeine  Benennung  wäre. 

§.  12  beschäftigt  sich  mit  der,  auf  diesen  Mün- 
zen und  auf  Steinschriften  vorkommenden,  eigentüm- 
lichen, früher  nicht  gekannten  Schrift.  Wir  erlau- 
ben uus  lln.  L.'$  Alphabet  hiehcr  zu  setzen  und 
ihm  alsdann  das  vermehrto  des  Hn.  Prituep  folgen 


Gutturale  >  A;  ^  Al;  \  h 
Palatale  ^  g 

Dentale      *-|  f; 

Labiale       ^  P*  J""1  f  zweifelhaft; 

Halbvokale  /\j;  ^  r;    ^7;    ^  e; 

Sibilauten    *r*  r;    V  *'»  n  * 

Nasale        W  m;  r  £  n; 

ein  unsicheres  Zeichen  X1 

Vokale        1  o\    *f  u;    J  »(?}; 

Diphthonge  p  6;    "f  4. 

Das  Alphabet  von  Printep  findet  sich  in  dem 
Journ.  of  Bengal  1838.  Juli  S.  639  ff.  Wir  wollen 
es  auf  dieselbe  Weise  anordnen ,  wie  das  Lassen- 

sche: 

Gutturale     ^  *a;  $  Wo;  (7  ?  £?  ^  9«  ©der 

«/Au?)    X,  ~,  Aa 
Palatale   (f  f  An?)   (£  ^/  od.  ij  o'a. 


Dentale»)         ^  j  ^  £  ^  &.  f 

Labiale  pa;  *p ,  ^\  /*«>    ^  A« 

Halbvokale  ^  J«;        *1  ,  S  ro;  H  Iai  M 

Sibilanten  y  f«i    n  ^"i    "P  *•» 

Nasale    \J ,  V  t» ;  2 ,  (  ,  »w 

Vokale    T  o,  2  u,       i?)   1  ,  3  <*,  <»•.«♦) 

Jedem  Buchstaben  inhärirt  der  Vokal  o,  insofern 
nicht  ein  andrer  an  dessen  Stelle  tritt;  oin  deutli- 
ches Zeichen  für  die  Abwesenheit  eines  Vokals  ist 
bis  jetzt  nicht  erkannt;  dagegen  erscheinen  Con- 
sonaiitenvcrschlingungen ,  ähnlich  wio  in  der  Deva- 
nagari -  Schrift.  Die  Vokalzeichen,  wenn  die  Vo- 
kale in  der  Mitte  eines  Wortes  erscheinen,  beruhen 
im  Wesentlichen  ebenfalls  auf  demselben  Princip, 
wie  in  der  Devanagari- Schrift.  Der  Diphthong  i 
wird  anlautend  durch  a  mit  dein  1?- Strich  bezeich- 
net Die  verschiednen  BuchsUbenformen,  welche 
durch  Zusammenfügung  mit  diesen  Vokalscichen, 
oder  mehrerer  Consonauten,  entstehen,  können  wir 
weiter  nicht  verfolgen. 

Diese  Ueberskht  zeigt  einem  jeden,  um  wie 
viel  dieses  System  vollständiger  ist  und  wie  sehr 
in  manchen  Fällen  die  gefundene  Bedeutung  von 
der  LdMenschen  abweicht.  Manches  ist  in  der  That 
noch  unsicher,  aber  vieles  auch  unzweifelhaft,  so 
z.  B.  p  »a ,  welches  Hr.  L.  für  6 ,  ferner  y  fa,  wel- 
ches derselbe  für  m  nahm,  und  selbst  Prinsep  noch 
nicht  für  ganz  zweifellos  hält.  Ks  ist  entschieden  belegt 
durch  farahtttua  im  Gegensatz  von  ?  «poov  und  qu- 
qov  (Journ.  of  Beng.  a.  a.  O.  S.  645) ;  faraheta  ent- 
spricht hier  dem  pazendischen  fruhüta  für  Bendisch 
fradhßta  (gegeben") ,  welches  zwar  noch  nicht  in 
seiner  Zendform  belegt  ist,  aber  schon  aus  frttdkM 
(ßurmuf  Yacna  L,  190. 193),  der  Schenker,  geschlos- 
sen werden  kann  (vgl.  die  persischen  Namen  in  Pott 
etym.  Forschungen  I,  XLIH). 


•)  AU  Dentale  treten  bo  viele  Zeichen  auf,  dasa  tie  wohl  die  beiden  Classen  der  indischen  I- Laute,  sowohl  die  eo- 

genannte  cerebralen,  als  dentalen,  ausxuAHIen  scheinen.   Die  Vertheilung  ist  jedoch  noch  nicht  möglich. 
♦*)   In  dem  Lassenschen  Werke  sind  dieee  Buchstaben  von  Georgi  geschnitten  nnd  gegossen,   hier  in  Ermangelung  von 
Typen  in  Mola  geechaiiten.  und  «war  das  Lasseoeche  Alphabet  nach  deesen  Bocb,  das  Priaaep  sehe  nach  dem  MS. 
des  Herrn  Ree. 

iDie  Fortsetzung  folgt.} 
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Fortsetzung  der  Recension  von  Nr.  16  über 
die  griechischen  und  »cythischen  Münzen 
in  Indien. 

In  Beziehung  auf  den  CharaMer  dieser  Schrift 
macht  Hr.  JL.  auf  ihre  Richtung  von  der  Rechten 
zur  Linken  aufmerksam.  Während  sie  sich  bierin 
an  die  semitischen  Alphabete  schliesst ,  schliesst  sie 
eich  in  ihren  übrigen  wesentlichen  Eigentümlich- 
keiten (In hären z  des  Vokals  a,  Art  und  Weise  der 
Bezeichnung  inlautender  Vokale,  Consonantengruppcn 
und  das  ganzo  ßuehstabensystem)  an  die  Dcva- 
nagari  -  Schrift.  Die  Form  dor  Buchstaben  schien 
in  manchen  Fällen  einige  Aehnlichkeit  mit  semiti- 
schen, in  andern  mit  altindischen  zu  haben.  Ref. 
ist  in  paJäographischcn  Untersuchungen  zu  wenig 
bewandert,  um  sich  über  diese  Aehnlichkciten  ein 
Urthcil  zuzutrauen.  Fändon  sich  solche4),  so  folgt 
doch  andererseits  aus  der  innern  Uebcreinstimmung 
dieses  Bezeichnuugssystcms  mit  dem  sanskritischen, 
dass  zur  Zeit,  als  sich  diese  Schrift  fixirte,  diese 
Umgestaltung  ganz  und  gar  unter  EinQuss  dos  san- 
skritischen geschah.  Wir  wollen  hier,  da  das  Al- 
lerthum des  Sanskrit -Buchslabensystcms  noch  sehr 
bestritten  wird,  auf  einen  noch  immer  übersehenen 
Punkt  aufmerksam  machen.  Das  Princip,  die  Vo- 
kale und  Diphthonge  niemals  innerhalb  eines  Wor- 
tes, oder  gar  bei  Incinandcrschlingung  der  Wörter, 
wie  sie  im  Sanskrit  Sitte  ist,  durch  ihre  eigentli- 
chen vollständigen  Zeichen  (so  wollen  wir  diejeni- 
gen nennen,  welche  im  Sanskrit  diese  Laute  im 
Anlaut  vorstellen)  zu  bezeichnen,  ist  nur  in  einer 
Sprache  ausführbar,  welche  niemals,  oder  höch- 


stens in  überaus  wenigen  Fällen,  das  Zusammcn- 
stossen  von  Vokalen  in  einem  Worte  duldet.  Jenes 
ist  in  dem  uns  bekannton  Sanskrit  (mit  sehr  weni- 
gen in  den  Vedcn,  wie  es  scheint,  vorkommenden 
Ausnahmen)  der  Fall,  und  obgleich  nun  dieses 
Sanskrit  keinesweges  für  ein  absolut  getreues  Ab- 
bild des  Sanskrit,  wie  es  einst  in  dorn  Munde  des 
Volkes  lebte,  gehalten  werden  darf,  so  kann  der 
Charakter  von  letzterem  doch  nicht  wesentlich  (zu- 
mal in  der  hier  in  Betracht  kommenden  Beziehung) 
abweichend  gewesen  seyn.  Graphisch  gesprochen 
iuhärirt  hier  der  Vokal  oder  Diphthong  dem  Con- 
sonauteu,  linguistisch  ausgedrückt  erscheinen  diese 
inmitten  des  Worts  nur  als  Träger  von  einem  oder 
mehreren  Consonantcn.  So  wie  eine  Sprache  das 
Zusammcnslosscu  von  Vokalen  zolasst,  sieht  sio 
sich  genöthigt,  dieso  von  graphischer  Seit«,  für  un- 
abhängig zu  nehmen  und  bestimmter  zu  bezeichnen. 
Jenes  geschieht  auch  sogleich  —  insbesondere  in 
Folge  von  mehrfachen  Elisionen  —  in  den  aus  dem 
Sanskrit  hervorgegangenen  Dialekten,  z.  B.  in  den 
Prakrit- Sprachen  und  in  Folge  duvon  erscheinen 
hier  die  selbststämligcn  Vokal-  und  Diphthong- 
Zeichen  auch  inmitten  der  Wörter.  Wäre  nun  das 
indische  Alphabet  zu  einer  Zeit  systematisirt,  wo 
schon  die  Prakrit- Sprachen  im  Munde  des  Volkes 
herrschten,  so  hätte  sich  das  bekannte  indische 
Princip  der  Vokaibezeirbnung  unmöglich  festsetzen 
können.  Denn  die  Lautbezoichnung  für  eine  be- 
stimmte Sprache  konnte  sich  nur  von  einer  leben- 
den Sprache  aus  fixiicn.  Die  Ausbildung  des  indi- 
schen Buchstabensystems  muss  also  noch  in  die  Zeit 
fallen,  wo  das  Sanskrit  noch  Volkssprache  war. 
Diese  Zeit  liegt  aber  zufolge  mehrerer  Uutcrsuchuu- 


*)  Sie  finden  sich  io  der  That  aber  nicht.  Dai  d  und  r  könnten  allenfalls  mit  dem  der  Qaadratschrift  verglichen  wer» 
den:  dass  aber  von  dieser  hier  nicht  die  Rede  eeyn  könne,  ist  an  eich  klar.  Vit  dem  altsemirischen  oder  Phöniai- 
AJphabet  tat  keine  Aehnlichkeit :  denn  daa  p  wire  dem  Phoitlslschea  nur  ähnlich,  wenn  man  ee  umdrehen  dörfte. 
larf  man  jedoch  nicht ,  da  die  Kabalische  SchriA  dieselbe  Richtung  nimmt,  ala  die  Pböaisiache.  —  Auf  die 
Richtung  der  .Schrift  in  Allgemeinen  Ut  indessen  ebenfalls  nur  gerluge  Bücksicht  xa  ncliraen.  Von  den  scmilincliru 
Bcarifteu  folg!  allein  die  Äthiopisch«  einer  andern  Richtung,  als  die  Ohrigen  tja  selbst  die  allmjarisliacbe ,  von  der  sie 
zunächst  ausging,  ist  linksllufig),  ohne  daae  daraus  etwas  für  ihren  Ursprung  folgte.  Und  wie  in  der  a|Ugv|>Usclicn 
und  aUgriechischen  Schrift  beide  Richtungen  friedlich  ueben  einander  besUndeo,  tat  bekauat.  G. 
A.L.Z.  1841.  Krtter  Band.  R 
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gen,  welche  Ref.  io  dem  schon  erwähnten  Artikel 
Indien  geführt  hat,  vor  dem  6ten  Jahrhundert  vor 
Chr.  Dieses  wohl  ziemlich  entsebiedeno  Faktum 
weist  keineswoges  dio  Möglichkeit,  dass  die  indi- 
sche Schrift  aus  dem  westlichen  Asien  herrühre, 
ganz  ab,  allein  selbst  wenn  dieso  Vermuthung  mehre 
und  sicherere  Grundlagen  erhält,  als  sie  bis  jetzt 
aufweisen  kanu ,  würde  auf  jeden  Fall  daraus  fol- 
gen, dass  dio  Schrift  in  viel  früherer  Zeit,  als 
man  annehmen  wollte,  nach  Indien  gekommen  seyn 
müssto. 

Aber  auch  die  kabulischo  Schrift  kann  nicht 
so  spät  aus  dem  Westen  gekommen  seyn  (wenn 
man  überhaupt  ihre  Abkunft  von  daher  für  wahr- 
scheinlich hält),  als  folgendo  Stelle  bei  Hn.  L.  zu- 
lassen will,  liier  heisst  es  nämlich  (S.  160):  „Bei 
der  oben  als  Vermuthung  und  weiter  nichts  aufge- 
stellten Verwandtschaft  mit  semitischen  Alphabeten 
kommt  also  die  Münzschrift  vorzüglich  in  Betracht, 
und  wenn  man  überlegt,  dass  sie  während  der  Herr- 
schaft der  Sclcukidcn  und  unter  ihren  Nachfolgern 
in  Parthicn  und  Bactricn  erscheint,  so  wird  man, 
wenn  der  Ursprung  aus  Westen  angenommen  wird, 
das  Muster,  dem  sie  nachgeahmt  worden,  in  den 
Hauptstädten  Seleidiidischcr  Macht  suchen  müs- 
sen.''' •)  Denn,  wenn  diese  Gegenden  diese  Schrift- 
weise erst  zur  Zeit  der  Seleukidcn,  also  fast  um 
dieselbe  Zeit,  wo  wir  sie  im  Gebrauch  finden,  ken- 
nen gelernt  hätten,  so  würden  sie  sie  schwerlich 
sogleich  nach  dem  indischen  Muster  umgebildet  haben. 
Dies  wäre  eine  doppelte  Arbeit  gewesen,  die  schwer- 
lich in  so  kurzer  Zeit  hinter  einander  versucht  wäre. 
Denn  wenn  das  Anpassen  einer  fremden  (hier  hy- 
pothetisch semitischen)  Schrift  an  die  Mutterspra- 
che schon  eine  ungeheure  Arbeit  war,  so  wäre  es 
eine  fast  noch  schwerere  gewesen, 
gcbürgerlen  Zeichen  einem  ihnen 
Buchstaben- System  anzupassen. 

In  geographischer  Beziehung  beschränkt  Hr.  L, 
den  Gebrauch  dieser  Schrift  zunächst  auf  die  Län- 
der südlich  vom  indischen  Kaukasus,  indem  er  mit 
sehr  guten  Gründen  zeigt,  dass  sie  nicht  in  Bacirien 
zu  suchen  sey.  Was  ihre  Ausdehnung  nach  Osten  zu 
betrifft,  so  erscheint  sie  östlich  vom  Indus  nur  auf  einer 
Inschrift  im  Tope Manikjdla\  allein  da  diese  Inschrift 
wahrscheinlich  aus  einer  Zeit  herrührt,  wo  die  Ge- 
zwischen  dorn  Indus  uud  Hydaspes  einem 
i  Indus  residirenden  Herrscher  gehorch- 


ten, so  lässt  sich  nicht  daraus  folgern,  dass  sich 
der  wirkliche  volkstümliche  Gebrauch  dieser  Schrift 
bis  in  diese  Gegend  hin  ausdehnte.  Uns  scheint 
Manches  dafür  zu  sprechen,  dass  ihre  östliche 
Gränzo  auf  jeden  Fall  etwa  der  Indus  war  (vergl. 
weiterhin).  Zuerst  erscheint  die  Schrift  nach  Hn. 
L.  auf  Mcnandros  Münzen  etwa  um  180 — 170  vor 
Chr.  Wir  werden  weiterhin  wahrscheinlich  zu  ma- 
chen suchen ,  dass  sie  schon  auf  einer  andern,  wohl 
gegen  100  Jahre  älteren  Münz  -  Ciasso  vorkom- 
me. Zuletzt  erwähnt  wird  sie,  wie  Hr.  L.  wohl 
richtig  annimmt,  von  Wuan-Thsang  um  640  nach 
Chr.  Wenn  aber  Hr.  L.  (S.  165)  glaubt,-  sio  scy 
dio  Javanönl  des  Vänini,  so  irrt  er  sicher.  Dies  ist 
die  den  ludern  recht  gut  bekannte  griechische  Schrift. 

§.13  ist  „die  Sprache"  überschrieben,  und  Hr. 
Ii.  sucht  aus  den  auf  den  Münzen  vorkommenden 
Wörtern  Schlüsse  auf  dio  in  diesen  Gegenden  ge- 
sprochene Sprache  zu  machen.  Allein  wenn  wir 
alle  die  auf  denselben  vorkommenden  Wörter  be- 
trachten, so  sind  sio  solche,  von  denen  sich  mit 
Bestimmtheit  nachweisen  lässt,  dass  sio  ganz  ent- 
schieden Völkern  ausserhalb  dieser  Gegenden  ge- 
hören, ob  sie  aber  auch  diesen  Gegenden  selbst  ur- 
sprünglich eigen  sind,  bleibt  noch  zweifelhaft.  Fer- 
ner bei  den  allermeisten  dieser  Wörter .  bleibt  es 
noch  ungewiss,  ob,  ja  es  ist  höchst  unwahrschein- 
lich, dass  die  kleinen  Umänderungen  ihrer  eigent- 
lichen Gestalt,  die  sie  in  ihrer  auf  den  Münzen  er- 
scheinenden Form  erlitten  haben ,  den  in  diesen  Go- 
genden  ursprünglich  einheimischen  Völkern  zuzu- 
schreiben seyen,  oder  nicht  vielmehr  den  entschie- 
den ganz  fremdartigen  barbarischen  Scythenhor- 
den,  deren  Herrscher  sie  auf  ihren  Münzen  "haben. 
Nehmen  wir  zuerst  die  dem  eigentlich  arischen  (dem 
westarischon)  Volksstamm  entlehnten  Wörter,  so 
erscheinen  sogleich  in  Zend-  und  Pazend-  Gestalt 
Mithro  und  Mihiro  und  erweisen  sich  schon  hier- 
durch als  die  aus  entlegenen  Gegenden  mitgebrach- 
ten Formen  dieser  Wörter.  Manche  Umstände  schei- 
nen dafür  zu  sprechen,  dass  das  Pazend  in  Par- 
thicn zu  Hause  war,  von  wo  auch  die  scythischen 
Horden  wahrscheinlich  dio  zoroastrischo  Religion  ia 
ihrer  volkstümlichen  Gestalt  mitbrachten.  Pharo 
ist  einigermassen  umgeändert,  aber  .doch  noch  ganz 
als  Pazend  zu  erkennen;  ebeu  so  unsrcr  Erklärung 
nach  Ard  in  Ardeihro.  Die  Pazendfcim  von  Vere- 
iraghna  kenne  ich  im  Augenblick  nicht,  daher  ich 


*)  Man  bitte  soniclwt  an  die  alugrüclie  und  die  Palayrcnhche  Schrift  xn  denken,  die  aber  ebenfalls  keine  irgend 
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nicht  weiss,  ob  ich  Ardogno  für  Corrnplion  einer 
Zend-  oder  Pazendform  halten  soll;  sio  wird  sich 
aber  aus  den  Zeitschriften  nachweisen  lassen.  Wie 
dieso  und  die  übrigen  Göttcmamcn  mitsammt  deren 
Cult  aus  persischen  Landen  her  mitgebracht  sind, 
so  sind  auch  die  sich  ans  Sanskrit  lehnenden  Ka- 
men «Ar©  und  Ardokro  mit  dem  Siva-Cultus  von 
Indien  her  erhalten  und  lassen  an  und  für  sich  gar 
keinen  Schluss  auf  die  einheimische  Sprache  zu. 
Was  nun  die  Appellativa  betrifft,  so  schlicssen  sio 
sich  eng  an  das  Sanskrit.  Hier  ist  aber  das  grösstc 
Gewicht  darauf  zu  logen,  dass  vor  der  Zeit  der 
griechischen  Herrschaft  dieso  Gegenden  unter  den 
Indern  standen  und  einem  höchst  bedeutenden,  das 
ganze  Leben  durchdringenden  Einßuss  von  da  aus 
unterlagen.  Wenn  wir  nun  den  Tilel  König,  ßuot- 
Xtve  in  der  einheimischen  Schrift  durch  mahäräg'a 
ausgedrückt  linden,  weiches  ganz  sanskritisch  ist, 
eigentlich  aber  Grouhönig  bedeutet,  grosser  König 
dagegen:  ufyaf  ßaailivf  durch  mahßrßg'a  mahata 
(in  einer  dialektischen  Form  des  Sanskrits),  so  kön- 
nen wir  daraus  schlicssen,  dass  maftdrdg'a  nicht 
als  Ucbersetzung  von  ßaoi\tv$  eingetreten  sey,  — 
denn  das  wäre  rüg' an  allein,  —  sondern  dass,  als 
griechische  Herrscher  in  diese  Gegenden  kamen,  sie 
mahärdg'a,  den  gewöhnlichen  Titel  indischer  Kö- 
nige zweiten  Rangs,  etwa  identisch  mit  ßuoihvg, 
hier  vorfanden.  Dieser  Titel  konnte  aber  nur  durch 
die  indische  Herrschaft  sich  hier  fixirt  haben.  Denn 
so  lange  dieses  Land  zu  der  persischen  Herrschaft 
gehört  hatte,  wird  man  für  den  Begriff  König  das 
persische  Wort  gebraucht  haben.  Weiterhin  wer- 
den wir  aber  auch  sehen,  dass  die  indischen  (Un- 
ter-) Könige,  welche  als  Satrapen  von  Oberindien 
auch  die  Mark  westlich  vom  Indus  beherrschten, 
sich  mahÜrflg d»  nannten.  So  wio  dieser  indische 
Titel  von  den  griechischen  Königen  dieser  Gegen- 
den nicht  eigentlich  aus  der  Sprache  von  Kabu- 
listan  entlehnt  zu  seyn  braucht  —  wenngleich  er 
natürlich  auch  in  sie  überging  —  sondern  von  ih- 
ren Vorgängern  her  entnommen  war,  ebenso  ist 
von  den  scythischen  Königen  der  dem  indischen 
Kaisertitel  maliarfig' ü-dh\rög  n  sehr  ähnliehe  rag'd- 
dhirdg" «,  welchen  wir  auf  deren  Münzen  finden,  viel- 
leicht auch  dem  indischen  Kaisertitel  aus  Rivalität 
nachgebildet.  Allein  wir  finden  diese  Titel  in  einer 
Casus -Form  tmhdräg' ata ,  mahatasa,  rägOdhirü- 
g'ata;  diese'wird  doch  einheimisch  seyn,  wird  man 
sagen.  Diese  Form  ist  nun  aber  so  nah  verwandt 
mit  der  prakritischen,  welche  mahärdg'atsa  u. s.w. 
lautes  würde,  dass  man  sio  für  wahrhaft  identisch 


nehmen  kann.  —  Wenn,  nun  aber  tndhdrdg'ha  und 
rdg'ädhirdg'a  dem  früher  h\er  ctablirten  indischen 
Gebrauch  entlehnt  seyn  konnten,  so  konnte  dies 
doch  schon  mit  dem  erwähnton  mahala  (orow)  nicht 
der  Fall  seyn.  Dieses  Epitheton  führen  die  indi- 
schen Könige  nicht  und  es  ist  vielmehr  eine  reine 
Ucbersetzung  des  durch  die  Griechen  den  vorder- 
asiatischen Fürsten  entlehnten  /</>•«{.  Ganz  ähnlich 
ist  es  mit  andern  Epithctis,  welche  von  den  Grie- 
chen ursprünglich  herrühren. '  Diese  finden  wir  wört- 
lich übersetzt:  SUuioe  durch  dhammika,  rixt,(p6i)o? 
durch  g'ajadhara  (nicht  wie  L.  liest  g'ajavatä),  ow- 
tifc  durch  tdddra.  Diese  Wörter  sind  aber  reines 
Prakrit,  oder,  mit  andern  Worten,  sie  sind  einer 
entschieden  ans  dem  Sanskrit  hervorgegangenen 
Mundart  eigen.  Wie  erklären  wir  dies?  'Ich  glau- 
be ganz  einfach  so,  dass  wir  annehmen,  dass  sich 
in  den  100  und  einigen  Jahren,  in  deneu  dieso  Ge- 
genden unter  indischer  Bot mässigkeit  standen,  die 
indische  Sprache,  welche  damals  den  Vorrang  hatte 
und,  wio  uns  die  aus  dieser  Zeit  herrührenden 
Asoka- Inschriften  zeigen,  in  Guzeratc  nicht  sehr 
bedeutond  von  der  in  Cuttack  gesprochenen  ab- 
wich uud  zur  allgemeinen  Grundlage  wahrschein- 
lich die  Sprache  der  Hauptstadt  (Magadha)  hatte, 
dass  sich  also  In  dieser  Zeit  diese  indische  Gc- 
sammtsprache  vollständig  auch  hier  festsetzte.  Für 
diese  Annahino  haben  wir  ciu  etwa  600  Jahre  spä- 
teres Zeugniss.  Denn  aus  Fa  Iiitin»  Reiseberichte 
erfahren  wir,  dass  im  Reiche  Udjana  (westlich  vom 
Indus)  dieselbe  Sprache  gesprochen  wurde,  wie  in 
Madhjad^a  (dem  indischen  Mittelreich).  Ref.  für 
seine  Person  hält  diese  Hypothese  —  dio  jedoch 
keinesweges  ausschhesst ,  dass  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten der  indischen  Herrschaft  die  einheimische 
Volkssprache  noch  in  den  unteren  Classen  bestand 
und  Indisch  vielleicht  nur  Staatssprache  war  —  für 
so  zuverlässig,  dass  er  fest  überzeugt  ist,  dass  uns 
auch  die  in  Kabulschrift  abgefassten  Inschriften  eine 
der  Sprache  der  Aseks-  Inschriften  ganz  nahe  ver- 
wandte zeigen  werden.  Ehe  jedoch  diese  Inschrif- 
ten gelesen  sind,  kann  diese  Hypothese  auf  keine 
Sicherheit  Anspruch  machen.  —  Auf  die  Formen 
der  fremden  z.  B.  griechischen  Namen  in  der  Ka- 
bulschrift und  -  Sprache  hat  Ref.  hierbei  keine  Rück- 
sicht genommen;  denn  sie  Ifisst  fast  gar  kein» 
Schlüsse  zn.  lu  solchen  Fällen  kann  man  immer 
Gott  danken,  wenn  man  nachweist,  wie  solche  für 
das  fremde  Volk  bcgriffslose  Laute  zu  dem  gewor- 
den sind,  was  sie  zeigen.  Schlüsse  über  die  Na- 
tu der  Sprache  daraus  zu  ziehen,  ist  mehr  als  ge- 
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wagt.  Zu  vermuthcn,  dass  aach  hier  die  Laut- 
Vertretungen  wiederkehren  werden,  welche  sich  in 
verwandten  Sprechen  bei,  ihnen  gleichroässig  von 
unvordenklicher  Zeit  her  eignen,  begrifflichen  Wör- 
tern finden,  wird  keinem  Linguisten  einfallen  und 
er  deswegen  auch  Hr.  L.'s  Resultat  über  den  Na- 
men Spalyrius,  dor  in  der  einheimischen  Schrift 
Kalirisa  lauten  sollte  (S.  69)  für  höchst  unwahr- 
scheinlich halten.  Eigennamen  bilden  sich  in  der 
Kegel  nicht  nach  der  organischen  Lautverwandt- 
schaft, sondern  nur  nach  der  phonetischen  um. 
Prinsep  liest  Spalirishasa }  wo  jedoch  für  sein  sp 
nur  ein  Zeichen  erscheint.  Ref.  hält  es  noch  für 
zweifelhaft. 

Li  §.  14  „die  Könige  ;  Gauen  der  Münzen  wid 
ihre  Fundorte*  zahlt  Hr.  L.  dio  Namen  dor  Könige 
nach  den  Münzen  auf  und  fügt  die  Angaben  bei,  die 
sich  aus  ihucn  für  das  Zeitalter,  die  Aufeinander- 
folge, oder  dio  sonstigen  Beziehungen  eines  jeden 
derselben  darbieten.  Die  Münzen  sind  folgcndcrge- 
slalt  geordnet :  I.  Münzen  mit  nur  Griechischer 
Schrift  ;  unter  diesen  1.  Griechische  Schrift  und 
rein  Griechische  Namen  und  Titel;  2.  mir  Griechi- 
sche Schrift,  aber  nicht  Griechische  Könige,  jedoch 
keine  barbarischen  Titel ;  3.  nur  Griechische  Schrift, 
barbarischo  Namen  und  Wörter.  II.  Griechische  und 
Indische  Schrift.  III.  Griechische  und  Kabulische 
Schrift.  1.  Griechischo  Könige.  2.  Barbarische  Kö- 
nige. 

Wir  finden  hier  schon  eine  Menge  Andeutun- 
gen über  die  in  §.  15 — 18  zu  ziehenden  histori- 
schen Schlüsse.  Aber  alle  diese  Ansichten  (denn 
nur  von  solchen  ist  in  diesem  Gebiete  die  Rede)  mit 
einer  zum  Ziel  führenden  Kritik  zu  prüfen  und  zu 
sichten,  ist  noch  nicht  an  der  Zeit;  wir  müssen 
vielmehr  noch  Vervollständigung  des  Materials  er- 
warten und  dürfen  ruhig  zusehen,  wie  sie  sich 
während  dessen  nach  verschiedenen  Seiten  hin  erwei- 
tern. Ref.  begnügt  sich  daher,  den  ungefähren 
Gang  des  Hn.  Vf.s  in  Darlegung  seiner  historischen 
Resultate  anzugeben,  ferner  auf  eine  schon  mehr- 
fach angedeutete  Classe  von  Münzen  einen  Blick 
zu  werfen,  die  zwar  durch  den  Titel  des  Lassen- 
schen  Buchs  von  einer  Behandlung  in  demselben 
aasgeschlossen  wird,  aber,  wie  sich  ihrer  hohen 
Wichtigkeit  wegen  annehmen  lässt,  sicher  von  Hn. 
L.  in  Betrachtung  gezogen  wäre,  wenn  ihm  schon 
eine  solche  Sammlung  vorgelegen  hätte,  wie  seit 
tDer  xvtite  Artikel  folgt 
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der  Zeit  uns  zn  Gebot  gestellt  tot,  und  endlich  ei- 
nige Bemerkungen  gelegentlich  einzustreuen. 

Was  die  historischen  Resultate  betrifft,  so  be- 
handelt Hr.  L.  §.  13  „die  griechisch  -  Satirischen 
Konige",  also  etwa  die  Zeit  von  260  vor  Chr.  bis 
etwa  140  v.  Chr.,  wo  er  das  bactrische  Reich,  nicht 
ohne  einige  Wahrscheinlichkeit» -Gründe,  durch  die 
Parther  stürzen  lässt.    In  §.  16:  Die  Scythen  in 
Jtactrien,  verbindet  Hr.  L.  mit  den  Nachrichten  der 
occidentalischen  Alten  die  Berichte  der  Chinesen» 
und  giebt  dadurch  eine  ziemlich  zusammenhängende 
Geschichto  der  Scythen  von  ihrer  Auswanderung  an 
(um  etwa  163  vor  Chr.)  bis  gegen  das  Ende  dor 
sevthischen  Macht,  etwa  im  ölen  Jahrhundert  nach 
Chr.   In  §.  17 :  „  Indisch-Griechische  Reiche  "  werden 
hypothetisch  die  indisch -griechischen  Reiche  und 
ihre  Länge  geographisch  und  historisch  angesetzt. 
Sie  fallen  etwa  in  die  Zeit  von  200  bis  100  v.  Chr., 
von  dem  ersten  Einfall  der  bactrisch  -  griechischen 
Könige  in  das  Indische  Reich  an,  bis  zum  Sturz 
der  indisch  -  griechischen  Reiche  durch  die  etwa  von 
120  vor  Chr.  an  bis  hiehcr  vordriugendon  Scythen. 
Vielfach  werden  hier  historische  Data  der  indischen 
Geschichte  berührt,  in  Beziehung  auf  welche  Ref. 
grössere  Sicherheit  in  seinein  Art.  Indien  (a.  a.  O.)  er- 
langt zu  haben  glaubt,  auf  welchen  er  daher  ver- 
weist.   §.  IS:  „Die  Saher,  Tocharer  (scythische 
Horden)  und  Parther  in  Kabul  und  Indien  ''  uimmt 
der  Vf.  die  im  löten  §.  fallen  gelassene  Geschichte 
der  scythischen  Horde  der  Saker  (chinesisch  Szu, 
eine  Form,  welche  mit  Recht  wohl  für  Repräsen- 
tation des  scythischen  Namens  gefasst  wird,  den 
die  luder  durch  cüka  wiederzugeben  suchten ,  höchst 
wahrscheinlich  aber  auch  den  bei  den  occidentali- 
schen  Schriftstellern  vorkommenden  Scy-thac  ent- 
spricht) wieder  auf  um  126  v.  Chr.,  wo  sich  diese 
Horde  in  Kipin  festsetzte,  sucht  nachzuweisen,  dass 
auch  sie  alsdann  Eroberungen  in  Indien  machte,  ver- 
bindet damit  die  Nachrichten  der  occidentaJiscben 
Alten  über  sie  und  die  parthischen  Herren  an  den 
Mündungen  des  Indus,  welche  wiederum  durch  die 
Münzen  eine  jedoch  noch  nicht  speciell  zu  deutende 
Bestätigung  erhalten,  ferner  Data  der  indischen  Ge- 
schichte,  und  schliesst  mit  einigen  Andeutungen 
über  die  Frage«  ob  die  Scythen  die  buddhistische 
Religion  angenommen  haben?    Die  historische  Ta- 
belle, welche  den  Schluss  bildet,  werden  wir  wei- 
terhin mittheileo. 
tn  den  ErgänzungsHättsrn.)* 
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NEUESTE  ENGLISCHE  LITERATUR. 

London,  b.  Murray:  Memoirs  of  the  Life  of  Sir 
Samuel  Romilly,  etc.  1840. 

Sir  Samuel  Romilly's  zum  grossem  Theile  von  ihm 
flelbst  abgefasste  und  von  »einen  Söhnen  geordnete 
Memoiren  gehören  gegenwärtig  in  England  zu  den 
gelesenstcn  Büchern  und  verdienen  das ,  nicht  allein 
als  Muster  einer  Autobiographic,  sondern  auch  als 
Lebensgeschichte  eines  musterhaften  Staatsbürgers. 
Ein  kurzer  Abriss  kann  deutschen  Lesern  nicht  un- 
willkommen seyn.  —  Samuel  Romilly's  beiderseitige 
Aeltern  waren  französischer  Abkunft,  Nachkororaeu 
jener  wackeren  Familien,  die  im  Anfange  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  lieber  ihr  schönes  Frankreich 
als  ihren  protestantischen  Glauben  verliessen.  Der 
Vater  war  in  London  Juwelier,  ein  geschickter  Ar- 
beiter und  ein  geächteter  Mann.  Vou  seinen  zahlrei- 
chen Kindern  wuchsen  nur  wenige  zur  Mannbarkeit 
auf.  Samuel  wurde  1757  geboren  und  in  Folge  der 
Kränklichkeit  seiner  Mutter  meist  den  Dienstleuten 
überlassen.  Das  hatte  einen  Eiufluss  auf  sein  Ge- 
reuth, der  bis  an  seine  Sterbestunde  reichte.  Iu  der 
über  seine  Jugend  entworfenen  biographischen  Skizze, 
mit  welcher  die  Herausgeber  den  ersten  der  drei 
Bände  eröffnet  haben,  lasst  er  in  Bezug  auf  jene  Pe- 
riode sich  folgcndermasscn  aus :  „Man  sagt,  es  sey 
das  glückliche  Vorrecht  des  Kindes ,  nur  die  Leiden 
der  Gegenwart  zu  fühlen,  unbesorgt  um  die  Zukunft 
und  ohne  Gcdächtniss  für  die  Vergangenheit  Dieses 
glücklichen  Vorrechtes  habe  ich  mich  nie  zu  erfreuen 
gehabt.  In  meiner  frühesten  Kindheit  wurde  meine 
Phantasie  beunruhigt  und  meino  Furcht  geweckt  durch 
Teufels  -  und  Hexen  -  und  Geister  -  Geschichten, 
und  sie  müssen  wohl  auf  mieh  einen  ungewöhnlich 
tiefen  Eindruck  gemacht  haben ,  denn  der  Eindruck 
war  nachhaltender  als  bei  den  meisten  Kindern.  Die 
Schreckensbilder  in  jenen  Erzählungen  verfolgten 
mich  noch  lange,  nachdem  ich  allen  Glauben  an  die 
Geschichten  und  an  die ,  sie  begründenden  Vorstel- 
lungen abgelegt,  und  selbst  jetzt,  wo  ich  seit  Jahren 
daran  gewöhnt  bin ,  meine  Abende  und  meine  Nichte 
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einsam  zuzubringen,  nicht  einmal  ein  Diener  in  mei- 
ner Nähe  schläft,  muss  ich  zu  meiner  Beschämung 
gestehen,  dass  sie  meinen  Gedanken  bisweilen  sehr 
lästige  Gäste  sind.  Ich  hatto  ausserdem  noch  andere 
Befürchtungen,  und  darunter  solche,  die  eigentlich 
dem  reifern  Alter  angehören.  Eine  beständige  Todes- 
angst drückte  mich ,  nicht  die  Angst  vor  dem  eigenen 
Sterben,  sondern  Angst  vor  dem  Tode  meines  Va- 
ters, dessen  Loben  mir  um  Vieles  theurer  war  als  daa 
eigne:  Ich  konnte  ihm  nie  ins  Gesicht  blicken,  wo 
Sorge  und  Kummer  zu  früh  die  Zeichen  des  Alters 
eingegraben  hatten,  ohne  zu  fühlen,  dass  sein  schö- 
nes Leben  der  Jahro  nicht  mehr  viele  zählen  werde. 
Blieb  er  länger  als  gewöhnlich  aus,  und  war  es  kaum 
eine  halbe  Stunde,  traten  tausend  Unglücks -Mög- 
lichkeiten mir  vor  die  Seele,  und  wurde  ich  zu  Bett 
gebracht,  lag  ich  schlaflos,  von  Angst  gefoltert,  bis 
ich  ihn  klopfen  hörte."  —  Möchte  diese,  zum  Theil 
wohl  körperliche  ,  hauptsächlich  aber  von  einer  kran- 
ken Phantasie  erzeugte  Aufgeregtheit,  schon  um  der 
fürchterlichen  Folge  willen,  die  sie  zuletzt  hatte 
allen  Aeltern  und  Erziehern  eine  ernste  Warnung 
seyn!  —  Später  besuchte  Romüly  eine  sehr  mittcl- 
mässige  Elementarschule,  die  sein  Vater  blos  deshalb 
gewählt  zu  haben  scheint,  weil  sie  von  einem  fran- 
zösischen Emigranten  errichtet  worden  war  und  viele 
französische  Familien  ihre  Kinder  dahin  schickton. 
Der  erbärmliche  Wicht,  der  diesem  Seminar  vor- 
stand, war  gegen  alle  Knaben,  die  nicht  wohlhaben- 
de Aeltern  hatten ,  ein  grausamer  Tyrann.  Samuel 
gehörte  zu  den  Begünstigten;  aber  sein  edler  Sinn 
offenbarte  sich  schon  damals,  wenn  er  erwähnt  wie 
oft  ihm  «die  Scham  auf  den  Wangen  geglüht,  weil 
er  nieht  eins  der  Opfer  von  des  Lehrers  Ungerechtig- 
keit gewesen.'*  Kr  machte  auch  bereits  damals  die 
Bemerkung ,  dass  die  Aufführung  der  Knaben  in  ge- 
nauem Verhältnisse  zur  Unmenschlichkeit  ihrer  Be- 
handlung sich  verschlechtere.  Nachdem  er  in  die- 
sem Institut  wenig  mehr  als  ein  Wenig  f  ranzösisch 
gelernt,  nahm  sein  Vater  ihn  weg  und  überlegte, 
was  aus  ihm  werden  solle.  Bald  entschied  er  sich 
für  die  Reehtscarriere,  bald  für  daa  Handelsstand. 
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Glücklieherweise  traten  dem  Einen  wio  dem  Andern 
unerwartete  Hindernisse  entgegen  und  Samuel  blieb 
zu  Hause.   Ref.  sagte  glücklicherweise ,  denn  eben 
hierdurch  fand  dor  junge  Romilly  Zeit  und  Gelegen« 
heil,  einem  bedeutenden  Mangel  abzuhelfen,  d.h. 
sich  selbst  zu  erziehen.    Er  wurde  ein  flcissiger  Le- 
ser.  Die  Wohlhabenheit  oder  vielmehr  der  Reich- 
thum seines  Vaters  bot  ihm  Mittel ,  sich  Bücher  zu 
kaufen  und  Zutritt  in  Bibliotheken  zu  verschalten, 
und  er  benutzte  diese  zur  Erwerbung  ausgebreiteter 
Kenntnisse.    Auch  war  dies  nicht  Alles.   Er  hatte 
früher  die  lateinischen  Anfangsgründe  gelernt  und 
studirto  nun  die  Klassiker.    Mit  Einem  Worte,  er 
that,  was  so  viele  taleutvollo Männer  gethan  haben  — 
er  bildeto  sich  durch  sich  selbst.  —  Lieblich  ist  das 
Familiongemälde  —  Acltern ,  Bruder,  Schwester  und 
er,  —  das  Romilly  aus  jenor  Zeit  entwirft.    Ihr  Haus 
in  High  -  street ,  Mary-lc-Bono,  war  nicht  gross 
uud  ei»  zufälliger  Gast  würde  keinen  Ucbcrfluss  au 
Gemächlichkeiten  entdeckt  haben.   „Wer  aber  oft  in 
unsere  Familio  kam  und  wessen  Herz  Gefühl  für  wah- 
res Glück  halte,  der  musste  anders  urtheilcn.  Er 
sah  einen  heitern,  jugendlichen  und  gebildeten  Kreis, 
im  Vollgenuss  von  Allem ,  was  Häuslichkeit  lieb  und 
theuer  machen  kann,  einen  durch  Gleichheit  des  Ge- 
schmacks, der  Bestrebungen  und  der  Liebe,  wio 
durch  die  stärksten  Bande  des  Bluts  eng  verschlun- 
genen Kreis.    Er  würde  Freude  gehabt  haben  an  un- 
seren heitern,  mannichfacben  und  unschuldigen  Ver- 
gnügungen, an  unseren  Sommer -Ausflügen  zu  Wa- 
gen und  zu  Fuss  in  die  freundliche,  uns  so  nahe 
Landschaft,  an  der  Beschäftigung  unserer  Winter- 
abende, wo,  während  wir  Ucbrigen  zeichneten,  ei- 
ner aus  einem  guten  Buche  vorlas  oder  meine  ältesto 
Cousine  mit  dem  ihr  eigenen  Geschick  und  Ausdruck 
spiollo  und  sang,  au  den  kleiucn  Festmahlen,  mit 
welchen  wir  die  Jahresfeier  von  Vaters  Hochzeit  und 
unsere  allseitigen  Geburtstage  begingeu,  und  an  den 
Tanzbelüstigungeu ,  die  trotz  des  beschränkten  Rau- 
mes unserer  Zimmer  uns  bisweilen  vergönnt  wurden. 
Ich  kann  der  Tage  —  ich  darf  sie  glückliche  Jahre 
nennen  —  nicht  gedenken ,  ohne  mich  tief  bewegt  zu 
fühlen.     Gern  versetze  ich  mich  zurück  in  unsere 
kleine  Unterstube  mit  der  grünen  Tapete  und  den 
schönen  Kupferstichen  von  Vivares,  Bartolozzi  und 
Strange  nach  Gemälden  von  Claude,  Caracci,  Raphael 
und  Correggio,  die  sauber  eingerahmt  an  den  Wän- 
den hingen;  gern  rufe  ich  ihn  mir  zurück,  den  fröh- 
lichen, vertrauten  Kreis  von  Jung  und  Alt,  wie  wir 
Alle  um's  Feuer  süssen ,  und  selbst  (las  italienische 


Windspiel ,  die  Katze  und  den  Hühnerhund  sehe  ich 
wieder  sich  am  Feuer  wärmen.  Dann  geht  die  Thür 
auf  und  es  thut  mir  wohl ,  die  freundlichen  Gesichter 
der  Dienerschaft,  namentlich  die  alte  Amme  zu  er- 
blicken, die  wir  Alle  so  herzlich  liebten,  weil  sie 
meine  Mutter  gesund  gepflegt."  —  Die  autobiogra- 
phische Skizze ,  aus  welcher  Ref.  die  angezeichneten 
Stellen  verdeutscht  hat,  und  welche  nur  bis  zu  Ro- 
milly's  Slstem  Lebensjahre  geht,  hat  er  in  seinem 
39sten  niedergeschrieben ,  nachdem  er  bereits  zwölf 
Jahre  Sachwalter  gewesen.  Sehr  interessant  ist  es 
aber  nun,  die  Gefühle  und  Verhältnisse,  unter  wel- 
chen diese  erste  Skizze  schliesst,  mit  den  Gefühlen 
und  Verhältnissen  zu  vergleichen,  dio  im  Eingango 
der  zweiten  und  ausführlichem  sieh  kund  geben.  Der 
Anfang  der  ersten  Skizze  lautet:  »Ich  setze  mich 
nieder,  mein  Leben  zu  schreiben,  das  Leben  Eines, 
der  nichts  Denkwürdiges  vollbracht  und  auch  wahr- 
scheinlich keine  Nachkommen  hinterlassen  wird." 
Ucbcrzeugt  daher,  dass  ein  so  gleichgilliger  Gegen- 
stand nur  für  ihn  Reiz  haben  könne,  fährt  er  fort: 
»Für  mich  also  schreibe  ich  und  für  mich  allein." 
1813  beginnt  die  zweite  Skizze:  »Nach  einem  Zwi- 
schenräume von  siebzehn  Jahren  nehme  ich  den  Ver- 
such wieder  auf,  mein  Leben  zu  schreiben  —  ein 
Versuch ,  den  ich  unter  ganz  anderen  Umständen  und 
mit  ganz  anderen  Ansichten  begonnen,  als  die  sind  > 
unter  und  mit  welchen  ich  ihn  jetzt  aufnehme.  Als 
ich  aniing,  die  wenigen  Erciguisse  meiner  unwich- 
tigen Geschieh to  aufzuzeichnen,  lebte  ich  in  grosser 
Zurückgezogenheit;  ich  war  unverheiratet  und  es 
schien  mir  iit  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass  ieh 
es  immer  bleiben  würde.  Mein  Leben  verlief  unter 
wenigen  Genüssen  und  ohne  Aussicht,  dass  mein 
Daseyn  je  auf  das  Glück  Anderer  vielen  Ein  Auas 
haben  könnte,  oder  dass  ich  eine  Spur  hiuter  mir 
lassou  würde,  an  welcher  zwanzig  Jahre  nach  mei- 
nom  Tode  es  noch  zu  erkennen ,  dass  ich  je  gelebt. 
Seit  dieser  Zeit  und  innerhalb  der  letzten  wenigen 
Jahre  habe  ich  Standpunkto  eingenommen,  die  et- 
was hervorragender  waren;  und  habe  ich  auch  nicht 
das  Glück  gehabt,  sey  es  meinen  Mitbürgern  oder 
meinem  Vaterlande  einen  wichtigen  Dienst  zu  lei- 
sten, so  ist  doch  mindestens  eine  kurze  Zeil  lang 
die  Öffentliche  Aufmerksamkeit  mir  zugewendet  ge- 
wesen. Doch  ist  es  keine  Rücksicht  der  Oeffent- 
lichkeit,  die  mich  veranlasst,  ein  Gedächtniss  raci- 

Dem  liegen  lediglich  Pri- 


vat- Erwüüunffcu  zum  Grunde.  Die  bedeutendesten 
Wechsel  beziehen  sich  auf  meine  Häuslichkeit 
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Wahrend  der  letzton  fünfzehn  Jahre  ist  mein  Glück 
die  unermüdete  Sorge  des  vortrefflichsten  aller  Wei- 
ber, eines  Weibes,  in  welchem  ein  starker  Ver- 
stand, die  edelsten  und  erhabensten  Gesinnungen 
und  die  unerschütterlichste  Tugend  mit  wärmster 
Liebe,  mit  äusserst em  Zartgefühl  und  mit  einein 
weichen  Herzen  sich  vereinigen  und  alle  diese  gei- 
stigen Vorzüge  von  dor  glänzendesten  Schönheit 
geschmückt  werden ,  die  menschliche  Augen  je  ge- 
schaut Sie  hat  mir  sieben  Kinder  geboren,  die 
8ümiutlich  am  Leben  und  in  denen  ich  ohne  Aus- 
nahme die  Verhcissung  zu  erblicken  glaube,  dass 
sie  einer  solchen  Mutter  sich  einst  würdig  erweisen 
werdeu.  Einige  von  ihnen  sind  noch  so  juug,  dass 
ich  kaum  hoffen  darf,  lange  genug  zu  leben,  ihre 
Erziehung  vollendet,  und  noch  weniger,  dos  Glück 
zu  gemessen,  sio  für's  Leben  fixirt  zu  sehen.  An- 
deren werde  ich  vielleicht  genommen,  während  sie 
so  zarten  Alters,  dass  sie  später  sich  kaum  des 
Vaters  entsinnen  können.  Diosen  und  solbst  mei- 
nem theueru  Weibe,  wenn  sie,  was  ich  inbrünstig 
wünsche,  mich  vielo  Jahre  überleben  sollte,  kann 
es  eine  Quelle  des  Vergnügens  seyn,  diese  Zeilen 
zu  lesen,  zu  erfahren  oder  sich  zu  erinnern,  was 
ich  war,  was  ich  geleistet,  mit  wem  ich  verkehrt 
und  wem  ich  bekannt  gewesen.  Das  ist  der  Nach- 
weis, don  gegenwärtige  Blätter  enthalten  sollen, 
und  mehr,  glaube  ich,  werdeu  sie  auch  nicht  ent- 
halten. An  Belehrung  müssen  sie  arm  seyn,  denn 
was  zu  meiden  und  was  zu  suchen,  darüber  kann 
ein  von  Begebenheiten  so  wenig  durchkreuztes  Le- 
ben wie  das  meinige  keine  nachdrückliche  Lehre 
liofern.  Ich  habe  keine  Prüfungszeit  gekannt;  die 
Kraft  meines  Charakters  ist  nie  in  Anspruch  ge- 
nommen worden ;  ich  habe  keine  sehr  groben  Fehl- 
tritte begangen  und  habe  das  Glück  gehabt,  Ver- 
hältnissen zu  entgehen,  die  gewöhnlich  dazu  füh- 
ren; aber  bei  der  frommen  Liebe,  die  das  Gemüth 
meiner  Kinder  erfüllen  dürfte,  ist  es  nicht  unwahr- 
scheinlich ,  dass  Thatsachen ,  die  allen  anderen  Men- 
schen schaal  und  gleicbgiltig  erscheinen  müssen,  für 
sie  hohen  Werth  und  lebhaftes  Interesse  haben.  Um 
daher  die  Freude  der  Unterhaltung  mit  meinen  Kin- 
dern zu  gemessen,  wenn  ich  mit  keinem  ferner  zu 
sprechen  vermag,  und  noch  gleichsam  mit  ihnen 
fortzuleben,  wenn  ich  längst  im  Grabe,  —  deshalb 
fahre  ich  in  der  Geschichte  meines  Lebens  fort.  Es 
ist  umringt  von  diesen  Kindern  in  ihrer  glücklichen 
Kindheit,  erfreut  von  den  kleinen  Ausfällen  ihres 
Witzes,  aufgeheitert  durch  ihre  Heiterkeit,  verjüngt 


durch  ihre  Jugend  und  bisweilen  entzückt  über  das 
Durchscheinen  der  mütterlichen  Tugenden.  Im  Frie- 
den einer  kurzen  Ruhe  nach  ungewöhnlicher  Be- 
rufs -  Anstrengung ,  in  einer  schönen  Jahreszeit,  um- 
geben von  einer  herrlichen  Landschaft,  einige  der 
reichsten  und  üppigsten  Natur -Scenen  vor  mir  — 
inmitten  Aller  dieser  Quellen  des  Genusses  und  des 
Glückes  setze  ich  mich  an  meine  heilere  Beschäf- 
tigung." —  Eine  Stelle  wie  diese  lässt  sich  weder 
übergehen,  noch  kürzen,  und  müssto  um  ihretwil- 
len manches  Andere  weggelassen  werden.  —  Nach 
einer  Reise  auf  den  Coutineot  wurde  Romilly  17ö3 
Sachwalter.  Jahrs  darauf  übersetzte  er  eine  Flug- 
schrift Mirsbeau 's,  mit  welchem,  sowie  mit  Düroont 
und  anderen  namhaften  Ausländern  er  in  engem 
Freundscbaftsbunde  stand,  wie  der  den  Memoiren 
bei^egebene  Briefwechsel  sattsam  beweist.  Lord 
Laosdowne  war  der  erste  englische  Staatsmann, 
dessen  Augen  Romilly  auf  sich  zog  und  der  ihm 
auch  sehr  bald  einen  Sitz  im  Parlamente  anbot. 
i\ber  sowohl  dieses  als  ähnliche  Anerbieten  lehnte 
Romilly  ab;  er  wolllo  als  unabhängiges,  d.  h.  vom 
Volke  erwähltes  Mitglied  iu's  Parlament  treten  oder 
gar  nicht.  Auch  verging  eine  Reihe  von  Jahren, 
ehe  er  sich  als  Sachwalter  emporschwang.  Er  ver- 
hehlte nie  dos  schon  früh  erkannte  Bedürfniss  einer 
gänzlichen  Reform  des  Civil-  und  Crimiual  -  Codex, 
und  in  den  Augen  der  attorueys,  vou  welchen  ein 
barristcr  vielfach  abhängt,  war  das  eine  sehr  schlech- 
te Empfehlung.  Doch  besiegte  zuletzt  Romilly's. 
Geschicklichkeit  alle  Hindernisse.  —  1798,  auf  der 
Bahn  zu  Rcichlhum  uud  Würden,  vermählto  er  sieh 
mit  Mit»  Gerbett,  of  Knill  Court,  Herefordt&ire.  — 
Als  1806  die  Whigs,  zu  denen  Romilly  hielt,  an  s 
Huder  kamen,  wurde  er  General -Prokurator —  So- 
licitor  general  —  und  bei  diesor  Veranlassung,  sehr 
wider  seinen  Willen,  gerittert.  Auch  trat  er  nun 
für  Queensborough  in's  Unterhaus.  Während  der  kur- 
zen Dauer  seiner  amtlichen  Stellung  erwarb  er  sich 
allgemeine  Zufriedenheit,  und  als  Volksrepräsentant 
sicherte  er  sich  bis  zu  seiner  letzten  Stunde  die  öf- 
fentliche Achtung.  Namentlich  zeichnete  er  sich  als 
Verfechter  der  Menschlichkeit  in  der  peinlichen  Ge- 
setzgebung und  als  Verbesserer  des  bürgerlichen 
Rcclusbuches  aus.  Viele  Jahro  lang,  eine  Parla- 
mentsitzung nach  der  andern,  verfolgte  er  unermüdet 
seine  freisinnigen  und  wohlwollenden  Absichten  und 
strengte  jeden  Nerv  an ,  die  Schärfe  dor  Gesetze  ge- 
gen die  sogenannten  Todes  verbrechen  zu  mildern. 
Aber  der  König  war  ein  unbeugsamer  Hort  alles  Be- 
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stehenden  and  die  obersten  Würdenträger  stemmten 
•ich  mit  aller  Kraft  dem  »Neuerer"  entgegen.  Konnte 
daher  auch  Sir  Samuel  eich  nur  einen,  verhältniss- 
mässig  sehr  beschränkten  Erfolg  erkämpfen ,  so  wa- 
ren seine  Bestrebungen  deshalb  nicht  vergeblich. 
Fast  er  allein  hat  den  öffentlichen  Geist  nach  und  nach 
Tür  die  Annahme  eines  menschlichern  Criminal  -  Codex 
gestimmt  und  die  Missbräuche  der  Civilgesetze  ver- 
anschaulicht Mehre  seiner  beabsichtigten  Verbes- 
serungen sind  durch  seine  Söhne,  noch  andere  durch 
Männer  ins  Werk  gerichtet  worden,  die  mit  Stolz 
sich  seine  Schüler  nennen.  MH  Einem  Worte,  was 
England  in  der  neuern  Zeit  an  Blutflecken  aus  seinen 
Gesetzbüchern  weggewaschen,  ist  zum  grössern 
Theile  das  Verdienst  von  Sir  Samuel  Romilly's  zwan- 
zigjährigen Bemühungen. 

1818  wurde  Lady  Romilly  krank  und  was  ihr 
Gatte  darüber  in  seinem  Tagebucbe  angemerkt ,  be- 
weist nur  zu  deutlich ,  wie  untrennbar  ihr  Leben  mit 
dem  scinigen  verflochten  war.  Am  9ten  October  hatte 
sie  sich  ein  Wenig  gebessert.  Da  heisst  es  im  Ta- 
gebuche: „schlief  wieder  zum  ersten  Male  nach  vie- 
len schlaflosen  Nürhten."  Ein  Rückfall  trat  ein  und 
sie  starb  am  S9sten  October.  Ihr  Gatte  konnte  den 
Schlag  nicht  ertragen  und  schied  drei  Tage  später 
eigenmächtig,  einen  Ruf  hinterlassend,  wie  kein  Zeit- 
genosse als  Privat  -  oder  Staatsmann  ihn  fleckenrei- 
ner besitzt. 

Loxdo*  ,  b.  Tilt  and  Bogno  :  Narrative  of  Travels 
in  Armenia,  Kurdisfan,  Pertia,  and  Mesopo- 
tamla.  B*j  ihe  Reverend  Horath  SouthgaU. 
1840. 

Southgales  Reise  durch  obengenannte  Länder  ist 
ein  erfreulicher  Zuwachs  zu  den  verschiedenen  Wer- 
ken, mit  welchen  die  christlichen  Missionaire  seit  ei- 
niger Zeit  die  Literatur  bereichert  haben,  und  könn- 
ten und  wollten  alle  so  schreiben,  wie  Soutbgote, 
Malcolm,  Williams  und  Aehnliche,  so  dürfte  auch 
die  Beachtung  der  Lesewelt  ihnen  ferner  gewiss  seyn. 
In  einer  ziemlich  langen  Einleitung  giebt  der  Vf.  eine 
ebenso  lichtvolle  als  freimüthige  Uebcrsicht  von  den 
Lehren  des  Islams,  seiner  Gegenwart  und  muthmass- 
lichen  Zukunft.  Sie  muss  im  Buche  selbst  nachge- 
lesen werden.  Die  eigentliche  Reisebeschreibung  be- 
ginnt in  Konstantinopel,  von  wo  der  Vf.  das  schwar- 


ze Meer  hinauf  nach  dem  Hafen  von  Trabizunt  und 
vou  hier  durch  Armenien  und  Kurdistan  nach  Persicn 
ging.  Manches  möchte  Ref.  ausheben ,  unter  Anderm 
die  sinnreichen  Bemerkungen  über  die  wandernden 
Kurden  und  Armenier  und  des  Vfs.  lebendige  Schil- 
derungen von  Erzerum,  Betlis,  Tcbriz  und  anderen 
ansehnlichen  Städten.  Aber  so  langes  Verweilen 
beim  ersten  Bande  würde  für  die  Besprechung  des 
zweiten  keinen  Raum  lassen,  und  der  Inhalt  des 
zweiten  dünkt  Ref.  noch  anziehender.  Bald  nach 
seinem  Eintritte  in  Persien  bot  sich  dem  Missionair 
genügender  Grund,  von  der  gesellschaftlichen  Mora- 
lität  des  Volkes  eine  sehr  dürftige  Meinung  zu  fassen. 
Die  persischen  Derwische  nennt  er  geradezu  eine  un- 
erträgliche Plage.  Seines  Dafürhaltens  ähneln  diese 
religiösen  Bettler  bei  Weitem  mehr  den  Santonen  und 
Fakirs  in  Indien  als  ihren  türkischen  Namensbrüdern. 
Sie  sind  auch  nicht ,  gleich  Letzteren ,  zu  Gemeinden 
vereinigt,  sondern  schweifen  einzeln  im  Lande  um- 
her, überall  von  Almosen,  und  wo  das  cur  Ernäh- 
rung nicht  hinreicht,  von  allerhand  Bübereien  lebend. 
Bei  sich  führen  sie  ohne  Ausnahme,  erstens  ein  Ilorn, 
das  sie  bei  ihrer  Ankunft  vor  einer  Stadt  „  Poslillon— 
massig"  blasen,  und  zweitens  ein  hölzernes  Geschirr 
für  die  milden  Spenden.  Es  wäre  ein  Wunder,  wenn 
sie  bei  ihrer  Trägheit  und  Unverschämtheit  Achtung 
genössen.  Und  solches  Wunder  findet  selbst  beim 
persischen  Volke  nicht  Statt.  Hat  ein  Derwisch  sich 
vor  eine  Thür  gesetzt  und  erhält  nicht,  was  er  for- 
dert ,  so  bleibt  er  Tage  und  Wochenlang  sitzen  und 
schmäht  und  verflucht  die  Hausbewohner,  bis  Einer 
ihm  Geld  oder  —  den  Stock  giebt.  Da  ein  Derwisch 
vor  der  Wohnung  des  englischen  Consuls  in  Bagdad 
keins  von  beidem  erhielt,  blieb  er  drei  Monate  lang 
sitzen.  Ein  anderer  quartierte  sieb  zu  Teheran  in  ei- 
ner Blauer -Nische  des  gesandtsebaftlichen  Palastes 
ein.  Nachdem  er  sich  hier  sehr  unbequem  gemacht , 
wollte  der  Gesandte  seine  Unerschütterlichkeit  prü- 
fen und  befahl,  die  Nische  zuzusetzen.  Der  Der- 
wisch Hess  sich  nicht  irren  und  behauptete  wirklich 
seinen  Posten,  bis  ihm  die  Luft  ausging.  Dann  bat 
er  um  Erlösung.  Ein  dritter  hatte  sich  in  Sbiraz  am 
Consulatgebäude  unter  dem  Fahnenstabe  gelagert 
und  wich  nur  erst,  als  der  Stab  und  er  jeden  Morgen 
Eimerweise  mit  Wasser  übergössen  wurden. 

(Der  Betcklutt  folgt.) 
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iüetchluss  co»  Nr.  18.) 

Icicb  dctcrminirt ,  wie  die  Derwische  im  Bet- 
teln, ist  in  der  Regel  jeder  Perser  im  Lügen, 
n  Ich  bin  fest  überzeugt ,  sagt  der  Vf. ,  dass  es 
kein  Land  giebt,  dessen  Bewohner  dem  von  ei- 
nigen Sittenlehre™  fingirten  Zustande  völliger  Un- 
bekanntschart mit  der  Wahrheit  näher  kommen, 
als  die  Perser,  und  def  einzige  Grund,  warum 
nicht  auch  ein  entsprechender  3Iangel  an  Ver- 
trauen vorhanden  ist,  dürfte  in  der  Eitelkeit  des  Pcr- 
ner«  liegen,  die  ihn  dem  Betrüge  sehr  zugänglich 
macht.  Lang©  zuvor,  che  ich  das  Land  vcrüc.ss, 
wusste  ich  ans  eigener  Erfahrung,  dass  mir,  wenn 
ich  den  Grundsatz  befolgte,  Niemand  zu  trauen .  ich 
oinigormassen  sicher  seyn  konnte,  und  ein  achtbarer, 
verständiger  Mann ,  der  seit  zwölf  Jahren  in  Persicn 
gelebt ,  es  über  und  über  bereist  und  mit  jeder  Volks- 
klasse verkehrt  hatte,  sagte  mir  geradezu:  ,T ich  bin 
noch  nicht  so  glücklich  gewesen,  die  nähere  Bekannt- 
schaft eines  Persers  zu  machen,  dem  ich  unbedingt 
hätte  glauben  können."  Den  Quell  dieser  Lügen  -  Ge- 
wohnheit findet  der  Vf.  in  zwei  Eigcnthüinlichkciten 
des  persischen  Charakters,  der  lebendigen  Phantasie 
und  der  Liebe  zum  Wunderbaren.  Selbst  die  ausser- 
ordentliche Freundlichkeit  des  Persers,  meint  er,  kün- 
ne  das  Ihrige  dabei  thun ;  er  lüge  vielleicht  oft  blos, 
»  um  jemand  etwas  Angenehmes  zu  sagen.  —  Eine 
starke  Enttäuschung  der  mit  dem  Namen  Persien  ver- 
knüpften Vorstellung  von  Pracht  und  Glanz  bringen 
mehre  von  Southgates  lokalen  Schilderungen.  Tehe- 
ran, die  Hauptstadt,  mit  ungefähr  60000 Einwohnern, 
zeichnet  sich  ans  durch  «vorzugsweise  schlechte 
Strassen,  zum  grössten  Thcile  ohne  Pflaster,  eng, 
unregelmässig  und  voll  lebensgefährlicher  Löcher. 
Die  Häuser  sehen  ärmlich  aus  und  recht  hässliclie.  oft 
weite  Räume  bedeckende  Ruinen  sind  keine  Scltcn- 
A.  L.  Z.  IWI.  Krrtrr 


heil."  Gewöhnlich  gleicht  das  Innere  der  Häuser  ih- 
rem Aeussern.  Und  die  Wohnungen  auf  dein  Lande 
sind  um  nichts  besser.  r>  Als  wir  die  Hausthür  geöff- 
net, erzählt  der  Vf.,  traten  wir  mit  Eins  in  das  Fami- 
lienzimmcr,  wo  zwei  Weiber  und  sechs  Kinder  es 
sich  häuslich  wohl  seyn  liessen.  Um  zu  verstehen, 
was  das  heisst,  bedarf  es  einer  kleinen  Erklärung. 
Die  Fcuerstello  in  einem  persischen  Zimmer  wird  in 
der  Regel  von. einem  zwei  oder  drei  Fuss  tiefen  Loche 
in  der  Flur  repräsentirt.  Sothanes  Loch  heisst  tan- 
dour.  Darin  wird  ein  Feuer  angezündet,  das  man  ru- 
hig zu  Kohlen  niederbrennen  lässt.  Dann  wird  ein 
hölzerner  Rahmen,  ungefähr  vom  Ansehen  eines  Ti- 
sches, der  Einen  Fuss  hohe  Beine  hat,  über  den 
Tandour  gestellt  und  darauf  pine  Decke  gelegt,  die 
ringsum  mehre  Fuss  herabhängt.  Nun  streckt  sich 
die  Familie  in  einen  Kreis ;  ihre  Körper  sind  die  Ra- 
dien, der  Tandour  der  Centralpuukt,  und  die  Decke 
bis  an's  Kinn  heraufgezogen  gestatten  die  Gelagerten 
dem  Beschauer  nur  den  Anblick  ihrer  Köpfe.  Unser 
unerwartetes  Eintreten  brachte  die  Familie  in  einige 
Verwirrung.  Fast  gleichzeitig  erschien  aber  der  Haus- 
herr, befahl  den  Seinen ,  sich  in  ein  anderes  Gemach 
zu  begeben ,  und  forderte  uns  auf,  ihre  Plätze  unter 
der  Decke  einzunehmen.  Wir  waren  jedoch  über  die 
Unklughcit,  in  einem  persischen  Dorfe  Familien  - 
Quartiere  zu  beziehen,  vollständig  aufgeklärt  und 
breiteten  daher  unsere  Tcppiche  lieber  im  fernsten 
Winkel  aus."  —  Obgleich  die  Perser  viele  praktische 
Gebote  des  Koraus,  unter  Anderm  das  des  Wein« 
trinkens,  sehr  leichtfertig  behandeln,  so  sind  sie  doch 
in  sofern  gute  Muscttuäuner,  als  sie  jede  andere  Re- 
ligion von  Grund  der  Seele  verachten  und  die  Juden 
hassen.  Davon  erlebte  Souihgatc  ein  Beispiel,  und 
zwar  in  der  Nähe  von  Hainadan,  einer  südwestlich 
von  Teheran  gelegenen  Stadt,  wohin  ihn  der  Wunsch 
geführt  hatte,  Mordecai's  und  Esthers  Grab  zu  sehen, 
zwei  Namen,  die  in  der  trüben  jüdischen  Geschichte 
eino  so  heitere  Episode  bilden.  „Von  aussen  ist  das 
Grab  ein  sohr  einfaches,  zicgclsteinernes  Gebäude, 
bestehend  «us  einem  niedrigen,  cyliitderiorraigeu  Thur- 
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mc,  einem  Dom  um)  drei  kloinen  Seitenflügeln  —  das 
Gauzc  nicht  über  zwanzig  Fuss  hoch.  Die  äussero 
Tliüro  war  eine  einzige  Steinplatte.  Während  wir 
hier  auf  den  Schlüssel  warteten ,  sammelte  sich  eiu 
Haufe  junger  Muselmänner,  die  sich  bald  in  Schmäh- 
worten ergossen.  Kaum  war  aber  dio  Thür  geöffnet 
und  wir,  von  ciuigeo  Juden  gefolgt ,  im  Begriff  ein- 
zutreten, als  die  Muselmänner  ein  gellendes  Geschrei 
erhoben  uud  mit  Stöcken  und  Steinen  auf  uns  ein- 
drangen. Ich  wendete  mich  um ,  mir  das  zu  vcrbil- 
ton;  allein  der  Rabbiner  fasste  mich  beim  Arm  und 
sagte:  »das  gilt  nicht  Ihnen,  sondern  uns;  das  ist 
uns  nichts  Neues."  Wir  eilten  nun  in  das  Grab  und 
verschlossen  die  Thür.  Das  erste  Gemach  war  eine 
kleine,  von  einem  der  Flügel  gebildete  Vorhalle.  Von 
hier  war  der  Eingang  in's  Innere  so  niedrig,  dass  wir 
hinein  rutschen  mussteh.  Das  ist  der  Platz  derTodten. 
Er  entbehrt  allen  Schmuckes,  ist  blos  mit  Mörtel  ab- 
geputzt und  mit  Ziegeln  gepflastert.  Dio  Wölbung 
ist  von  Holz,  mit  hebräischen  Inschriften  und  ein- 
geschnittenen Blumen.  Da  ich  jene  zu  lesen  wünschte 
und  die  Dunkelheit  des  Ortes  mich  daran  hinderte,  be- 
fahl der  Rabbiner  einem  der  Juden,  ein  Licht  zu  holen. 
Sobald  der  in's  Freie  trat,  wurde  er  von  der  Menge, 
deren  Geschrei  wir  ohne  Unterlass  gehört,  schmäh- 
lich zurückgetrieben.  Die  Juden  fürchteten  sich  jetzt, 
ihre  Bärte  zu  zoigen,  und  es  wurde  beschlossen,  dass 
wir  hinausgehen  und  den  Haufen  zu  zerstreuen  su- 
chen, sie  hingegen  zurückbleiben  sollten.  Wir  fan- 
den den  Haufen  bedeutend  gewachsen  und  die  Ant- 
wort auf  unsere  Anrede  waren  —  Steinwürfe."  Ei- 
nige von  der  Gesellschaft  wurden  verwundet  und  die 
Juden  blieben  längere  Zeit  eingesperrt.  Uebrigons 
zweifelt  dor  Vf.  durchaus  nicht,  dass  dieses  um  das 
J.  4474  nach  Erschaffung  der  Welt  errichtete  Grab 
wirklich  den  Staub  dor  schönen  Jüdin  enthält,  die 
sich  Johasverus'  Liebe  gewann  und  deren  verfolgter 
Vetter  »an  dos  Königs  Thorweg  sass."  —  Gern  bat 
Ref.  den  Vf.  auf  seiner  weitern  Tour  von  Teheran 
nach  Bagdad  ,  von  da  den  Tigris  hinauf  an's  schwarze 
Meer  und  über  dieses  zu  Dampf  nach  Konstantinopel 
bogleitet.  Doch  weiter  hier  davon  zu  sprechen ,  will 
not  do. 

London,  b.  Colburn:  Livesof  the  Queens  of  Eng- 
land.  Bj  Agnes  Strickland.  Vol.  III.  1840. 

Vielleicht  noch  grössern  Flciss  als  auf  den  ersten 
und  zweiten  Daod  dieser  durch  Victoria'«  Thronbe- 
steigung ins  Daseyn  gerufenen  „Lebensbeschrei- 


bungen der  Königinnen  von  England"  hat  die  Vf.  auf 
vorliegenden  dritten  Band  verwendet.  Wenigstens 
bringt  er  eine  ungewöhnlich  reiche  Ausbeute  und 
wirft  nicht  blos  auf  die  geschilderten  Charaktere  der 
Margarethe  von  Valois,  der  Margarethe  vonAnjou, 
der  Johanna  von  Navarra ,  der  Isabella  von  Valois« 
der  Elisabeth  Woodvillc,  und  Anna's  —  Gemahlin 
des  dritten  Richard  —  manch  neues  Licht ,  sondern 
bellt  auch  im  Allgemeinen  Dunkelheiten  auf,  die  den 
Augen  der  geachtetesten  {Geschichtsforscher  dunkel 
geblieben  sind.    Ueberhaupt  dürfte  ein  wesentliches 
Verdienst  dieses  Werkes  im  Hervorziehen  vieler 
Kleinigkeiten  bestehen  —  Kleinigkeiten  freilich  ,  aber 
solche,  d  e  dem  kleinsten  Rade  im  Uhrwerke  glei- 
chen.   Fast  uusichtbar  leiten  sie  den  Gang  der  Welt- 
geschichte.  Uud  für  um  Stoff  verlegene  Novellisten 
ist  das  Buch  eine  willkommene  Fundgrube.  Ref. 
macht  in  solcher  Beziehung  auf  Elisabeth  WoodviJfe 
aufmerksam.    Elisabeth  war  die  Tochter  der  Herzo- 
gin von  Bcdford  und  Richard  Woodville's,  eines 
schlichten  Landjunkers.    Der  Herzog  von  York  nahm 
es  über  sich,  für  einen  seiner  Getreuen ,   Sir  HugU 
John,  um  ihre  schöne  Hand  zu  werben,  und  der  Brief,  j 
den  er  deshalb  an  v  Dame  Elizabeth'''  gerichtet,  mit  > 
der  Uebersrhrift:  „Right  trusltj  and  well- belowd,  u* 
greet  you  tre//°,  ist  ein  hübscher  Beweis  für  die  Ein- 
fachheit des  damaligen  Briefstils.    Obgleich  indess 
der  mächtige  Graf  von  Warwick  sich  ebenfalls  und 
nicht  minder  warm  für  Sir  Hugh  verwendete,  zog 
doch  Dame  Elisabeth  ihren  geliebten  John  Gr««/  vor. 
Aber  John  Gray  starb  und  ihrem  Knaben  wurde  das 
väterliche  Erbe  bestritten.    Da  ging  EUsabeth  „in  den 
Wald  von  Whittlebury ,  wo  Eduard  der  Vierte  in  der 
Nähe  von  seiner  Mutter  Wittwenaitze  zu  Grafton 
Jagd  hielt.    Dort  harrte  sie  seiner  unter  einem  edeln 
Baume,  der  in  den  Sagen  von  Northamptonshire  noch 
heule  die  Eiche  der  Königin  heisst.    Ihre  zwei  Kna- 
ben an  der  Hand  redete  die  schöne  Wittwe  im  Schat- 
ten der  Eiche  den  jungen  Monarchen  an ,  und  sobald 
Eduard  ihr  Gehör  gestattet,  warf  sie  sich  zu  seinen 
Füssen  und  flehte  ihn  um  Schutz  für  das  Erbe  ihrer 
Kinder.    Ihre  gesenkten  Blicke  und  ihre  trauernde 
Schönheit  gewannen  ihr  nicht  blos  dio  Erfüllung  ih- 
rer Bitte,  sondern  auch  das  Herz  de«  Siegers.  

Mit  seiner  ganzen  Kunst  bestürmte  Eduard  die  rei- 
zende Elisabeth,  ohne  Theilnahme  an  seiner  könig- 
lichen Würde  die  Seine  zu  werden.  Allein  die 
schöne  Wittwe  gab  ihm  die  denkwürdige  Antwort: 
„mein  hoher  Herr,  wohl  weiss  ich,  dass  zu  Kurer 
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Gemahlin  ich  nicht  gut  genug,  aber  zu  Eurer 
lerin  bin  ich  viel  zu  gut."  —  Der  Kampf  des  Kö- 
nigs mit  sich  selbst  endete  in  dem  Triumphe  Eli- 
sabeth«. Die  Herzogin  von  Bedford  vermittelte  die 
Vermählung. 

BOTANIK. 

Leipzig,  b.  Fleischer:  Die  Farrnhrantcr  in  kolo- 
rirfen  Abbildungen  naturgetreu  erläutert  und 
beschrieben  von  Dr.  Gust.  Kunze ,  Prof.  der 
Bot  und  Med.,  Director  des  bot.  Gartens  u.  s.  \v. 
zu  Leipzig.  Erster  Band,  lste  und  2le  Liefcr. 
(Text:  Bogen  1—5.  Kupfer:  Tafc!  1  —  20). 
Ein  Supplement  zu  Schkuhr's  Farrnkrüutcr.  1840. 
(SRthlr.) 

Unter  den  vielen  Pflanzenfamilicn ,  die  in  neuerer 
Zeit  monographisch  bearbeitet  wurden,  ist  auch 
die  der  Farrn  mit  vieler  Lust  und  grossem  Eifer 
erforscht  worden.  Mau  denke  nur  au  die  Arbei- 
ten jener  berühmten  Männer,  wie  eiues  Gaudichaud, 
ßory  da  St.  Vincent,  Lesson  und  Richard,  dann 
aber  auch  eines  Blume  und  Fischer,  eines  Uooker 
und  Greville,  um  sich  von  der  Wahrheit  jener  Be- 
hauptung zu  überzeugen. 

Vergleicht  man  aber  ihre  Leistungen  auf  die- 
sem Felde  mit  dem,  was  schon  frühere  Botaniker, 
wie  H7/Weww,  Kaulfuss  und  vor  Allen  Schkuhr 
auf  demselben  gearbeitet  haben,  so  findet  man, 
dass  sie  sich  durch  dieselben  nicht  nur  auf  eine 
•brcnvolle  Weise  diesen  anschliessen ,  sondern  sie 
in  vieler  Umsicht  nach  dem  Standpunkte  der  Wis- 
senschaft in  unserer  Zeit  sogar  übertreffen,  wie 
denn  auch  Pre$l  in  Prag  durch  sein  n  Tentamen 
Fteridographiae ,  seu  genera  Filicacearum  praeser- 
Um  juxta  venarum  decursum  et  dislributionem  ex- 
posita"  eiuo  gewiss  nicht  misslungene  Arbeit  ge- 
liefert bat. 

Seitdem  es  nun  aber  zuerst  in  dem  königli- 
chen botanischen  Garten  zu  Berlin  gelungen  war, 
auch  diese  Pflanzen  durch  Sporen  zu  erziehen, 
lind  die  Farm,  die  sich  durch  die  maunicbfaltig- 
slen  und  zierlichsten  Formen  der  Laubbildung  vor 
vielen  andern  Pflanzen  auszeichnen,  auch  in  den 
Garten  zur  allgemeineren  Beachtung  gekommen ,  so 
das»  es  als  ein  sehr  verdienstliches  und  dankens- 
wertes Unternehmen  angesehen  werden  muss, 
trenn  Hr.  Prof.  Kunze ,  der  sich  schon  durch  soi- 
„Analecta  pteridograpAica  " ,  Lipsiae 
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1837,  mit  30  schwarzen  Kupfcrtafelo ,  bei  dem  bo- 
tanischen Publikum  als  ein  recht  gründlicher  Ken- 
ner dieser  schönen  Pflanzenfamilio  bewährte,  sich 
entschloss,  durch  eine  iconographische  Arbeit  das 
SeA*MAr*sche  Werk,  welches  bereits  auf  «19  aus- 
gemalten Kupfertafeln  im  Ganzen  280  Arten  ent- 
hält, fortzusetzen. 

Seine  Absicht  bei  dieser  Arbeit  geht  dahin,  in 
diese  Supplemente  nur  diejenigen  Arten  von  Farrn 
aufzunehmen ,  welche  von  Schkuhr  nicht  dargestellt 
worden  sind,  um  auf  solche  Weise  nach  und  nach 
alle  bisher  bekannt  gewordenen  Arten  bildlich  dar- 
zustellen, wobei  er  es  sich  angelegen  seyn  lassen 
wird,  bald  überhaupt  noch  nicht  abgebildete  Arten, 
bald  nur  unvollständig  oder  in  kostbaren  Werken 
dargestellte  auf  seinen  Tafeln  zu  liefern.  Aus- 
nahmsweise sollen  aber  auch  vollständiger  vorhan- 
dene Abbildungen,  als  sein  Material  sie  gestattet, 
aus  einzelnen  Schriften,  jedoch  nie  ohne  Verglei- 
chuug  mit  der  Natur  selbst,  entlehnt  werden,  um 
seinem  Zwecke  durch  deron  Benutzung  möglichst 
uaüo  zu  kommen. 

Die  20,  mit  grosser  Genauigkeit  und^Eleganz 
angefertigten  Kupfertafeln  enthalten  nebst  einer  Ab- 
bildung der  ganzen  Pflanze  oder  einzelnor  charak- 
teristischer Theilc  überall  eine  möglichst  vollstän- 
dige, fast  erschöpfende  Analyse,  und  stellen  in 
aufeinanderfolgender  Reihe  Thyrsopteris  vleguns  Kze, 
Acrostichum  lonckophorum  Kze,  Nothochlacna  sul- 
cata  Mey.,  Allosurus  Karwintkii  Kze.,  Scolopen- 
drium  Duroillei  Bory.,  Dopdia  connesa  Kze.,  Lind- 
saya davallioide$  Blume,  Cheilanthes  dicksonioides 
En'dl. ,  Aspidium  Singaporianum  Wall.,  Atpidium 
(iXcphroditm)  Cumingianum  Kze.,  Lycopodium  Kun- 
den» Palis.,  Sphaerostephanos  asplenioides  J.Smith, 
hdypodium  (Marginaria')  tridens  Kze.,  P.  maerv- 
carpum  Prsl.,  Asplenium  (Darea')  Schuttleworthia- 
ntun  Kze.,  Adiantum  fruit uosum  Kze.,  Lindaaya 
linearis  Sw.,  Lindsaya  reniformis  Dry.,  Cheilanthe» 
profusa  Kze.,  Atpidium  (Oleandra)  neriiforme  Sw., 
Asp.  (Oleuudra)  Wallkhii  Hook,  und  Aiteimia  üri- 
geana  Kze.  dar. 

Die  beigegebenen  Beschreibungen  in  deutscher 
Sprache  sind  so  vollständig,  dass  sie  gewiss  nichts 
zu  wünschen  übrig  lassen.  Ausser  denselben  gebt 
aber  bei  jeder  Species  voran  eine  sehr  vollständige 
lateinische  Diagnose,  die  mehr  einer  Beschreibung 
ähnlich  ist,  und  an 
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seine  Bemerkungen  über  Vaterland,  Entdecker, 
Besitzer,  Synonymen,  Citate  und  dcrgl.,  so  dass 
Ref.  Jedem,  der  ein  Interesse  an  dem  Studium 
dieser  PQanzcnfamilic  nimmt,  vorliegendes  Werk 
mit  inniger  Ucberzcuguug  angelegentlich  empfeh- 
len kann,  um  so  mehr,  da  dasselbe  im  Verglei- 
che zu  seiner  Ausstattung  durchaus  nicht  theuer 
ist-  Schulz. 

Leipzig,  b.  Fleischer:  Supplemente  der  Ried- 
gräser (Corice*)  zu  Chr.  ScAkuhr'i  Monogra- 
phie in  Abbildung  und  Beschreibung  herausge- 
geben von  Dr.  G.  Kunze,  Prof.  der  Bot.  und 
Med.,  Director  des  bot.  Gartens  u.  s.  w.  zu 
Leipzig.  Erster  Band.  Istc  Lieferung.  (Text: 
Bogen  1  —  3«/,;  Kupfer:  Tafel  1—10) 
oder  Schhthr's  Riedgräser:  Neue  Folge.  1840. 
(ÄRthlr.) 

Schon  lange  ist  es  der  Wunsch  des  botanischen 
Publikums  gewesen  ,  dass  Jemand  die  Schluhr- 
schen  Riedgräser,  die  wegen  der  »ehr  treuen  Dar- 
stellung in  Bild  und  Wort  noch  jetzt  allgemein  ge- 
schätzt werden,  in  ihrer  monographischen  Zusam- 
menstellung nach  den  neuesten  zahlreichen  Entde- 
ckungen in  diesem  Gebiete  complcttircn  mochte» 
Es  ist  daher  die  Erscheinung  dieser  Supplemente 
gewiss  vielen  recht  sehr  willkommen,  um  so  mehr, 
da  die  Bearbeitung  derselben  wohl  in  keiner  Hin- 
sicht etwas  zu  wünschen  übrig  lasst;  denn  Hr. 
Prof.  Kunze  hat  die  vortreffliche  neuere  Bearbei- 
tung dieser  Pflanzcrinblhcilung  Kiviilfs  im  2ten 
Bande  von  dessen  Enumeratio  plantar  um  recht 
sorgfältig  bei  seiner  Arbeit  benutzt,  ausserdem  es 
aber  auch  nicht  an  eigenen  Untersuchungen  fehlen 
lassen,  wozu  ihm  seine  vcrhällnissmässig  sehr  rci- 
cho  Sammlung  an  Originalexcmplarcti  und  genau 
untersuchten  Arten,  sowie  die  rnannichfnltigcn  Ver- 
bindungen mit  berühmten  Botanikern,  deren  Be- 
reitwilligkeit in  der  Mittheilung  bisher  noch  unbe- 
kannter oder  nicht  abgebildeter  Spccics  ihm  zuge- 
sichert ist,  recht  hülfrcichc  Hand  leisteten. 

Ks  liegt  ganz  in  der  Natur  einer  solchen  Ar- 
beit, dass  die  systematische  Folge  bei  derselben 
nicht  beachtet  werde,  da  jede  neuere  Entdeckung 
die  gewählte  Ordnung  stören  und  unterbrechen 
nüssle.  Ref.  kann  es  aus  diesem  Grunde  auch 
nur  billigen,  wenn  Hr.  Kunze  allein  jenen  Ge- 
sichtspunkt bei  deu  Abbildungen  der  Spccies  fest- 
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gehalten  hat,  dass  niemals  Arten  mit  zwei  -  und 
dreit heiligem  Griffel  untereinander  vermengt  gefun- 
den, sowie,  dass  nach  Möglichkeit  verwandte  Ar- 
ten zusammengestellt  werden,  was  schon  in  vor- 
liegendem Hefte  auf  tab.  VI  mit  Carex  punctata 
Gaud.  und  C.  luevicaulis  llochst.  geschehen  ist. 

In  der  Ockonomie  des  Raumes  der  Tafeln  ist 
Hr.  K.  seinem  Vorgänger  nicht  gefolgt,  weil  er 
fürchtete,  es  möchte  dieselbe  in  unsern  Tagen 
nicht  mehr  sonderlichen  Beifall  finden;  jedoch  hat 
er  darauf  Rücksicht  genommen,  überall,  wo  es 
nur  die  Grösse  der  PUanzen  gestattet,  zwei  Arten 
auf  eine  Tafel  zu  bringen,  und  in  jedem  Hefte 
mindestens  einige  bisher  noch  nirgends  abgebildete 
Arten  darzustellen.  Copicn  aus  anderen  Werken 
sollen  nur  ausnahmsweise  Aufnahme  finden. 

Was  die  Xomenclatur  anlangt,  so  erkennt  Hr. 
K.  zwar  an,  dass  man  der  neuen  Deutung  einzel- 
ner Organe  ,  wie  Klint /i  u.  A.  sie  versucht  haben  f 
nur  Beifall  schenken  kann ,  zieht  es  aber  dennoch 
vor,  der  allgemeineren  Verständlichkeit  wegen  die 
älteren  Benennungen  der  Organe  beizubehalten,  wio 
er  es  überhaupt  auräth,  mit  der  Vcrlauschung  der 
tenuini  möglichst  behutsam  zu  Werke  zu  ge- 
hen, wenn  man  nicht  will,  dass  eine  babylonischo 
Verwirrung  durch  dieselbe  in  die  Wissenschaft 
komme. 

Die  Abbildungen  sowohl  der  ganzen  Pflanzen, 
wie  die  der  einzelnen  Thcile  für  die  Analyse,  sind 
mit  sehr  grosser  Genauigkeit  und  angemessener 
Eleganz  angefertigt;  die  mitgegebenen  Beschrei- 
bungen in  deutscher  Sprache  ausser  einer  ziemlich 
vollständigen,  lateinischen  Diagnose,  sind  sehr  voll- 
ständig und  in  einer  bestimmten  Sprache  abge- 
fasst.  Bei  jeder  schon  früher  bekannt  gemachten 
Art  sind  die  nothwcmligcn  Citate  und,  wo  es  seyn 
musste,  auch  eine  angemessene  Synonymie  mit 
aufgeführt.  Nach  jeder  Beschreibung,  die  zuwei- 
len wohl  drei  Seiten  lullt,  steht  noch  eine  Er- 
klärung der  Abbildungen  auf  der  entsprechenden 
Tafel. 

Ref.  hofft ,  dass  nach  der  Art  der  ganzen 
Ausstattung  dieser  Supplemente  in  Bild  und  Wort 
jeder  Botaniker  vom  Fach  dieselben  recht  sehr 
willkommen  heisscu  wird;  aber  auch  mancher  Laie 
wird  sie  nicht  ohne  Nutzen  zur  Hand  nehmen,  um 
sich  über  vorkommende  schwierige  Fälle  aus  ihnen 
zu  belehren.  Schutz. 
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THEOLOGIE. 

Tubikckx,  b.  Osiaadcr,  Stutto.vht,  b.  Köhler: 
Die  christliche  tilaubenalehre  in  ihrer  geschicht- 
lichen Enttcicklung  und  im  Kampfe  mit  der  mo- 
dernen Wissenschaft  dargestellt  von  Dr.  David 
Friedrich  Stroms.  Erster  Band.  1840.  XVI  iu 
717  S.  gr.  8.   (3  Rlhlr.  4  gGr.) 


o  wenig  das  vielbesprochene  frühere  Werk  von 
Strauss  ein  Leben  Jesu ,  eben  so  wenig  ist  da«  ge- 
genwärtige eine  christliche  Glaubenslehre.  Wer 
diese  hier  erwartet,  ist  in  einer  völligen  Täuschung 
befangen,  die  indessen  der  Vf.  nicht  verschuldet 
hat.  Dass  er  diese  zu  geben  uirht  gesonnen  sey, 
hat  er  nicht  blos  auf  dem  Titelblatlo  schon  ange- 
deutet, sondern  auch  an  mehreren  Stellen  des  Bu- 
ches unverholen  ausgesprochen.  „Nichts  Eigenes 
su  geben,  sondern  nur  Gegebenes  zusammenzufas- 


erklärt  er  S.  IX  für  seine  Absicht,  und  mau 
kann  ihm  dies  um  so  weniger  als  einen  „Tadel"  an- 
rechnen, da  er  eben  diese  Absicht  bestimmt  erklärt 
bat.  Seine  Schrift  soll  (S.  X  — XI)  der  dogmati- 
schen Wissenschaft  dasjenige  leisten,  was  einem 
Handlungshause  die  Bilanz  leistet,  —  das  Verhält- 
niss  der  Aktiven  zu  den  Passiven  genau  ermitteln. 
Was  sich  ihm  bei  diosen  Berechnungen  für  ein  Re- 
sultat herausgestellt  (8.  XII),  will  er  um  so  we- 
niger voraussagen,  da  ja  mit  diesem  Bande  dio  Rech- 
nung noch  nicht  geschlossen  ist.  Die  wahro  Ver- 
miltelung  der  Gegensätze,  bemerkt  er  S.  70  f.,  rouss 
eben  so  sehr  Scheidung,  Auseinandersetzung  soyn. 
Dieser  kritische  Prozess  liegt  in  der  ganzen  Ent- 
wicklungsgeschichte des  Christenthums  bereits  vor. 
Die  wahre  Kritik  des  Dogma  ist  seine  Geschichte.  — 
So  ist  der  ganze  Gang  seines  Werkes  ein  histo- 
risch-kritischer, und  dass  er  diese  Aufgabe  mei- 
sterlich gelöst  habe ,  wird  ihm  Jeder  bezeugen  müs- 
sen. Eingeleitet  ist  diese  Darstellung  durch  eine 
umfassende  und  gründliche  Betrachtung*  der  wech- 
selnden Stellung  der  Philosophio  zur  Religion  über- 
haupt, und  insbesondere  zum  Christentbumo  in  der 
neuesten  Zeit,  deren  Grund  in 
A.  L>  *.  1841.  Erster  Band. 


Auflassungsweisen  beider  nachgewiesen  wird,  S.  1 
—  7t.  Und  nun  wird  im  weiteren  Verlaufe  an  den 
kirchlichen  Lohren  von  Offenbarung,  Inspiration, 
Wundern  und  Weissagungen,  Kanon,  Trinität,  gött- 
lichen Eigenschaften,  Wcltschöpfung,  Engeln  und 
Urzustand  der  Menschen  ausführlich  gezeigt,  wie 
sie  sich  allmählig  entwickelten,  und  bis  zu  einer 
Spitze  hinauf  fortbildeten,  wo  sich  nothwendig  der 
Keim  ihrer  Auflösung  entfalten  musste,  die  dann 
durch  den  Einfluss  der  neueren  und  neuesten  Phi- 
losophie stufenweise  immer  vollständiger  herbeige- 
führt ward.  Hier  beweist  der  Vf.  eine  Treue  der 
Darstellung  und  eine  Schärfe  des  Unheils,  bei  der 
sein  historisch -kritisches  Talent  sich  in  dem  glän- 
zendsten Lichte  zeigt,  und  gewiss  wird  ihm  jeder 
unbefangene  Leser  auf  diesem  Wege  mit  gespann- 
ter Aufmerksamkeit  und  hoher  Befriedigung  folgen. 
Ist  man  nun  aber  mit  ihm  bis  zu  dem  Ziele  der 
Auflösung  der  einzelnen  Kirchendogmen  gelangt  und 
fragt  man  sich  sodann,  was,  wenn  ihro  Unnah- 
barkeit zugegeben  werden  muss,  nun  geschehen 
solle?  so  wird  wohl  Jeder  im  Interesse  des  Chri- 
slcnthumes  erwarten ,  dass  das  Zurückgehen  auf  die 
ursprüngliche,  reine  und  einfache  evangelische  Leh- 
re, wie  sie  in  den  Urkunden  des  N.  T.  vorliegt,  als 
das  einzig  sichere  Heilmittel  für  die  dogmatischen 
Zerwürfnisse  und  Verlegenheiten  werde  angegeben 
und  angewendet  seyn.  Diese  Erwartung  aber  wird 
von  dem  Vf.  nicht  blos  nicht  erfüllt,  sondern  gra- 
dezu  abgewiesen ,  und  hier  schon  wir  uns  aufgefor- 
dert, zunächst  seine  Ansicht  von,  und  sein  Vcrhält- 
tüss  zu  Cbristenlhum  und  Bibel  näher  zu  betrachten. 

Zuerst  nun  ist  hier  ein  Synkretismus  zu  rügen 
der  um  so  befremdlicher  erscheint,  da  der  Vf.  sich' 
sonst  überall  als  einen  so  scharfen  Kritiker  aus- 
weist. Durchweg  nämlich  stellt  er  Bibellehre  und 
Kirchenlehre  so  neben  einander,  als  ob  sie  ohne 
Weiteres  als  einstimmig  und  gleich  vorauszusetzen 
wären;  eine  Voraussetzung,  die  wir  gleich  von 
vorn  herein  als  irrig  in  Anspruch  nohmen  müssen. 
Schon  der  Titel  des  Buches  veranlasst  zu  dieser 


den  verschiedenen    Bemerkung.    Der  Kampf  der 


Glau- 
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benslcbre  soll  hier  dargestellt  werden,  und  doch 
sind  es  eben  nur  die  kirchlichen  Dogmen ,  gegen 
welche  dieser  Kampf  sich  richtet.  So  heisst  es  auch 
S.  VII:  „der  Gegensatz  »vischen  dem  Standpunkte 
des  christlichen  Glauben»  überhaupt  und  dem  der 
modernen  Wissenschaft  hat  jetzt  in  die  Dogmatil* 
einzutreten,"  und  eben  vorher  wird  bemerkt:  „die 
Nebenfrage,  ob  das  Friucip  dieser  Ueteronomic  dio 
Kirche  oder  die  Schrift  seyn  solle,  kann  nur  ein 
Schwaches  Interesse  erregen."  Noch  deutlicher  tritt 
diese  Vermengung  S.  34  —  35  hervor,  wo  in  der 
Aufzählung  des  Eigentümlichen,  was  das  Chri- 
steutbum  auf  dem  gegebenen  Boden  aufgestellt  habe, 
die  kirchliche  Dogmatik  in  nuce  zu  finden  ist  Wenn 
ferner  S.  384  von  „zu  Tage  liegenden  Widersprü- 
chen der  christlichen  Offenbarung  gegen  die  Ver- 
nunft", und  von  der  „Thatsachc  dieses  Wider- 
spruchs'' die  Rede  ist,  so  gilt  auch  dieses  wieder 
nur  von  Kircheudogmcn,  wie  Trinilät,  Erbsünde, 
stellvertretende  Gcnugthuung,  die  jedoch  bekannt- 
lich dem  biblischen  Christeuthumc  nicht  zur  Last 
fallen,  dem  Niemand  etwas  wirklich  Vernunftwi- 
driges mit  Grund  wird  nachweisen  können.  Am 
entschiedensten  aber  äussert  er  sich  über  diesen 
Punkt  S. 71,  wo  es  heisst:  „Das  Dogma  ist  in  un- 
befangener, unbestimmter  Gestalt  vorhanden  iu  der 
Schrift;  in  der  Aualyse  und  näheren  Bestimmung 
desselben  tritt  die  Kirche  in  Gegensätze  aus  cinau- 


Ephes.  II,  16;  Koloss.  I,  «0,  u.  a.  m.  —   Dass  Jesu» 
sieh  entschieden  auf  seine  Wunder  als  Beweise  sei- 
ner göttlichen  Sendung  berufen  habe,  wird  sich 
schwerlich  aus  den  S.  87  dafür  angezogenen  Stel- 
len darthun  lassen,  und  was  der  Vf.  S.  87  zur  Ent- 
kräftung  der  dagegen  angeführten  Stellen  sagt ,  de- 
nen sicli  noch  viele  und  gewichtige  hinzufügen  Hes- 
sen, ist  eben  so  ungenügend,  als  unstatthaft  die 
Folgerung:  dass,  wenn  mau  auf  diese  Gegenbe- 
weise grösseres  Gewicht  glaube  legen  zu  müssen, 
dann  sämmtliche  Wundererzählungen  sammt  den 
darauf  bezüglichen  Reden  in  ihrer  gegenwärtigen 
Form  kritisch  zu  beanstanden  wären.    Zwar  wird 
S.  89  nachträglich  die  richtige  Einschränkung  ge- 
macht (die  aber  eigentlich  Aufhebung  der  obigen 
Behauptung  ist),  dass  im  A.  wie  im  N.  T.  die 
Wuudcr  nicht  als  einzigo,   oder  nur  als  unabhän- 
gige Beweise  gelten,  sondern  durch  die  Lehre  des 
Goltgosandtcn  bedingt  werden.   Dass  aber  8.  90  der 
Wunderbeweis  durch  den  Beweis  aus  der  inucren 
Erfahrung,  uach  Joh.  VII,  17,  nur  ergänzt  werde, 
ist  unrichtig,  da  vielmehr  an  der  angeführten  Stelle 
der  letztere  Beweis  der  einzige  ist,  den  Jesus  be- 
stimmt angiebt  und  fordert,  und  da  nach  Joh.  X,38 
grade  der  Wunderbeweis  (vorausgesetzt,  dass  die 
t(iya  hier  von  den  Wundern  zu  verstehen  seyen, 
was  indessen  auch  noch  sehr  zu  bezweifeln  ist)  dein 
aus  der  Lehre  zu  entnehmenden  nachgesetzt  und 
der."    Daraus  ist  es  dann  freilich  erklärlich  genug,    als  ein  sekundärer  nur  für  dio  sinnlichen  Zcitgcnos- 


wio  die  Kirchcnlchre  ohne  Weiteres  als  christliche 
Lehre  gefasst  werden  konnte,  da  sie  nur  als  wei- 
tere Entwicklung  des  in  der  Schrift  schon  Vor- 
handenen erscheint. 

Fragen  wir  nun  aber  weiter  nach ,  wie  der  sonst 
so  scharfsichtige  Vf.  zu  einer  so  offenbar  falschen 
Voraussetzung  kommen  konnte,  so  finden  wir  den 
Grund  davon  zunächst  in  seiner  höchst  mangelhaften 
Exegese ,  denn  diese  ist  ohne  Zweifel  seine  schwäch- 
ste, wie  die  historische  Kritik  seino  stärkste  Seite. 
Der  Nachweis  hievon  lässt  sich  in  einer  Fülle  von 
Beispielen  geben,  von  denen  wir  hier  indessen  nur 
einige  ausheben  könneu.  S.  88  wird  dem  Apostel 
Paulus  dio  spätere  kirchliche  Lehre  vou  der  „Vcr- 
nöhnuug  Gottes  mit  der  sündigen  Welt"  zugeschrie- 
ben. Dies  ist  aber  entschieden  falsch ;  nie  und  nir- 
gends lehrt  das  N.  T.  eine  Versöhnung  Gottes  mit 
den  Menschen,  sondern  immer  nur  der  Menschen 
mit  Gott  und  ganz  besonders  die  Paulinischen  Aus- 
sprüche sind  hier,  wie  dio  zahlreichsten,  so  die 


sen  zugelassen  wird.  —  Wundern  inuss  mau  sich, 
woher  dem  Vf.  die  Kunde  zugekommen  scy,  dass 
der  vierte  Evangelist  das  Bewusstsegn  gehabt  habe, 
S.  834,  „au  und  zu  demjenigen,  was  von  Jesu  über- 
liefert war,  beträchtliche  Vmdentungen  und  Zusätze 
aus  dem  Schatze  seiner  alcxandriuischeu  Weisheit 
gemacht  zu  haben ,  und  darauf  bedacht  gewesen  scy 
dieso  Zusätze  gegen  deu  Vorwurf  der  Verfälschung 
zu  decken."  Wenn  er  dabei  aber  der  Verheissung 
des  Paraklet  gedenkt,  der  die  Jünger  in  die  volle 
Wahrheit  einführen  werde,  so  hätte  dabei  das  be- 
deutungsvolle Wort:  „von  dem  Meinon  wird  er's 
nehmen"  nicht  übergangen  werden  sollen;  dadurch 
würde  danu  deutlicher  geworden  seyn,  dass  diese 
Verheissung  nicht  von  einer  extensiven  Vermehrung 
der  Lehre  redet,  sonderu  von  dem  intensiveu  Her- 
vorquillon  immer  reicherer  Fülle  aus  dem  bereits 
Gegebenen  und  nur  noch  nicht  tief  genug  Erfass- 
en. —  S.  36  wird  es  als  biblische  Lehre  im  All- 
gemeinen bezeichnet,   dass  zwischen  Christo  und 


deutlichsten;  vgl.  Rom.  V,  8. 10;  8  Kor.  V,  18-80;    den  Gläub  gen  der  Unterschied  eines  ursprünglich 
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ySWichen  Wetena  und  blosser 
liehen  bleibe.  Diese  Behauptung  kann  man  aber 
unmöglich  einräume»,  wenn  man  bedenkt,  dass  Je- 
sus sein  Einsscyn  mit  dem  Vater  (Joh.  X,  30)  auch 
Huf  allo  an  ihn  Gläubigen  übertragt  (Joh.  XVII,  «0); 
dass  er  die  Herrlichkeit,  die  Gott  ihm  gegeben  habe, 
eben  so  aurh  den  Seinigen  gegeben  zu  haben  ver- 
sichert (Job.  XVII,  23),  dass  die  Gläubigen  (2.Pe- 
tri  I;  4)  der  göttlichen  Natur  theithoftig  und  selbst 
göttlichen  Geschlechts  (Act.  XVII,  29),  ja  dass  sie 
gradezu  Brüder  Christi  (Rom.  VIII,  29)  und  Sohne 
Gottes ,  uicht  blos  itxra ,  sondern  t  »oi  (2.  Cor.  VI, 
18,  Apoc.  XXI,  7)  genannt  werden.  Der  Vf.  selbst 
bat  indessen  jene  so  allgemein  aufgestellte  Behaup- 
tung späterhin  wesentlich  modificirt  Gans  richtig 
tiämlich  zeigt  er  S.  417  f.,  dass  in  den  synoptischen 
Evangelien  an  einen  Sohn  Gottes,  welcher  etwas 

als  der  von  Gottes  Geist  erfüllte  Mensch    sehe  Christus  ist  am 


Jesus  wäre,  nicht  zu  denken  sey.  Wahr  ist  auch, 
dass  bei  Paulus  der  Name  Sohn  Gottes  einen  ge- 
wichtigeren, den  MessiasbegrilT  mehr  in's  Geistige 
umbildenden  Inhalt  hat,  S.  419.  Sehr  zweifelhaft 
über  ist ,  ob  Col.  I,  17  f.  von  der  physischen  Welt- 
schöpfung (wie  S.  420  ohno  Weiteres  angenommen 

sittlichen  Schö- 


wird), 

pfuug  durch  Christus  die  Rede  sey ;  welches  Letz- 
tere »ehr  wahrscheinlich  wird  durch  den  Ucbergang 
zu  dem  Gedanken  (v.  18) ,  dass  er  das  Haupt  der 
Kircfte  sey.  Noch  weniger  dürfte  es  als  ausge- 
macht hingestellt  werden,  dass  Rom.  IX,  5  Chri- 
stas gradezu  #«o'c  genannt  werde,  da  die  Annahme 
einer  Doxologic  in  Beziehung  auf  Gott  hier  wenig- 
stens eben  so  möglich  ist,  und  durch  das  hinzuge- 
setzte Amen  bestätigt  wird.  Dasselbe  gilt  von  den 
von  Str.  selbst  als  einzige  Parallelen  angeführten 
Stellen  1  Tim.  III,  16,  wo  nur  von  der  Offenbarung 
Gottes  in  Christo,  aber  nicht  von  Christi  persönli- 
cher Gottheit  die  Rede  ist,  und  Tit.  II,  13,  wo  das 
xul  zwischen  9tov  und  etur^poc  eben  sowohl  ein 
neues  Subjekt,  als  ein  neues  Prädikat  ankündigen 
—  Dass  der  Verfasser  des  vierten  Kvange- 
„den  Phänischen  Begriff  des  Jldyoc  ausdrück- 
lich anwende0  (S.  420),  ist  ohne  allen  Beweis  be- 
hauptet und  dürfte  sich  schwerlich  beweisen  lassen ; 
vielmehr  sprechen  gegon  die  so  beliebte  Annahme, 
dass,  namentlich  im  Johanneischcn  Prologe,  der 
iöyoc  als  selbständiges  Wesen  von  Gott  persön- 
lich unterschieden  sey,  die  wichtigsten  grammati- 
l,  logischen  und  historischen  Gründe;  da  wir 
auf  deren  Deduktion  hier  leider  nicht  ein- 


gehen können,  begnügen  wir  uns  damit,  da 
Vf.  selbst  S.  83  Gesagte  in  Anwendung  zu  bringen: 
»Man  darf  bei  der  Ableitung  des  Christenthumes 
nicht  so  weit  nach  der  alexandrinisch  -  esseniseben 
Seite  hin  ausweichen,  wie  es  in  unserer  Zeit  wie- 
der mehrere  Forscher  gethan  haben."  Das  bekannte 
Wort  des  Thomas  aber  Joh.  XX,  28  hätte  doch  an» 
wenigsten  für  die  Gottheit  Christi  angeführt  werden 
sollen,  wie  S.  421  geschieht.  Selbst  wenn  der  Sinn 
desselben  nicht  exegetisch  so  zweifelhaft  wäre,  sollte 
ein  solcher  Ausruf  des  Erstaunens  und  der  Ueber- 
raschung  doch  kein  Dogma  abgeben ;  eben  so  we- 
nig, als  bei  den  Synoptikern  die  von  der  Furcht  er- 
zeugte Meinung  der  Jünger  im  Schiffe,  dass  der 
scheinbar  auf  dem  Wasser  Wandelnde  ein  Gespenst 
sey,  Jemanden  verleiten  wird,  Jesu  eine  gespen- 
stische Natur  zuzuschreiben.  Grade  der  Jobannei- 
ist  am  wenigsten  Gott,  da  er,  an  den 
oben  schon  angeführten  Stellen,  allen  seinen  Be- 
kennen» das  Einsseyn  mit -dem  Vater  und  die  von 
ihm  empfangene  Herrlichkeit  zuschreibt;  und  um 
(Jus  „Wer  mich  sieht,  sieht  den  Vater"  nicht  miss- 
zuvSrstehcn ,  darf  man  sich  nur  an  das  den  Jün- 
gern Gesagte:  „wer  euch  hört,  hört  mich,"  Luk. 
X,  16,  erinnern.  Doch  bald  darauf  räumt  der  Vf. 
selbst  ein,  dass  bei  Johannes,  wie  bei  Paulus,  die 
Begriffe  Hyog  und  nnvftu  durch  einander  laufen 
(S.  421),  und  dass  überhaupt  im  N.  T.  dem  Uyos 
weder  gleiche  Ewigkeit,  uoch  gleicher  Rang  und 
gleiche  Macht  mit  dem  Vater  zukomme,  und  dass 
dio  ihm  zugeschriebene  Einheit  mit  dem  Vater  nur 
die  Einheit  in  der  Richtung  des  Willeus  sey  (8.423); 
wiewohl  auch  hier  dio  unstatthafte  Behauptung  wie- 
derkehrt, dass  die  Persönlichkeit  des  jto'yoc  im  N.  T. 
nicht  zu  bezweifeln  sey.  Mit  dem  Bisherigen  eben 
so  übel  zusammenstimmend,  als  in  sich  falsch,  ist 
der  S.  5ö7  geäusserte  Gedanke,  dass  das  nculosta- 
mentiiehe  nvtvftu  und  ywc,  uud  gor  das  l'rädikat 
d4?uio(,  einen  feineren  Materialismus  nicht  aus- 
schlösse; wir  würden  grade  diese  Ausdrücke  als 
Beweise  des  Gegentheils  anführen.  Bei  der  Lehre 
von  der  Schöpfung  aus  Niehls,  8.  625  ff.,  ist  die 
biblisch»  Nachweisung  gar  zu  dürftig  ausgefalteu, 
indem  der  Vf.  sich  nur  an  die  bekannten  apokry- 
phischen  Stellen  hält,  aber  gar  nicht  des  neutesta- 
mentücheu  Ausspruches  Hebr.  XI,  3  erwähnt,  wo 
das  in  ffattofifruv  ri  ßXtnifitra  yfyor/mi ,  wel- 
ches nur  die  Negation  einer  sichtbar  erscheinenden 
Materie  enthält,  die  einfachste  und  verounAmässig- 
stc  Lösung  aller  Zweifel  darbietet.   Dieses  Gleich- 
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Mellen  «od  Vermengen  der  Aussprüche  des  A.  und 
N.  T.,  welches  man  Öfter  bei  den  Verf.  bemerkt, 
tritt  am  ungebührlichsten  hervor  in  der  Lehre  von 
den  Engeln,  S.  661  ff.  —  Diese  Beispiele  zeigen 
aar  Genüge,  dass  es  der  exegetischen  Seite  des 
Werkes  gar  sehr  an  der  Gründlichkeit  und  Schärfe 
fehlt,  die  ihm  in  anderen  Beziehungen  eigen  ist. 
Wäre  hier  freilich  grössere  Sorgfalt  angewendet 
worden,  so  möchten  wir  glauben,  dass  des  Vfs. 
Uriheil  vier  Bibel  und  biblische»  Christenthum  sich 
anders  gestallet  haben  würde.  Er  hat  aber  nuu 
«40 mal  dieses  Urtheil,  woraus  sich  eben  die  gerin- 
gere exegetische  Sorgfalt  erklärt,  schon  im  voraus 
mitgebracht,  und  es  verschiedentlich  auch  unver- 
holen ausgesprochen;  wie  unsere  Leser  aus  den 
nachfolgenden  Angaben  ersehen  werden. 

Er  nimmt  nämlich  S.  177  ff.  die  Ansicht  deror 
in  Schutz,  die,  von  dem  allgemeinen  Gesetze  der 
Kontinuität  und  Succession  in  der  Menschenwelt  aus- 
gehend, im  N.  T.  das  Chrislenlhum  nicht  in  seiner 
Reinheit  und  ursprünglichen  Vollkommenheit  finden, 
sondern  in  seiner  Kindheit,  seinen  ersten,  rohen 
Anfangen,  seinen  ersten,  unvollkommenen  Darstel- 
luügsverauchen,  und  demzufolge  dem  biblischen  Chri- 
sten thume  eine  nicht  blos  subjektive,  sondern  auch 
objektive  Perfekiibilität  zuschreiben.  Sobald  man 
diese  Ansicht,  die  das  grade  Widerspiel  des  evan- 
gelischen Protestantismus  ist,  gelten  lässt  und  gol- 
tend  macht,  hat  man  ebeu  dadurch  jede  feste  Ba- 
sis aufgegeben,  um  auszomittelu ,  was  christliche 
Lehre  sey,  und  dem  Christenthuine  den  Charakter 
einer  positiven,  geoffenbarten  Religion  abgespro- 
chen. Dies  ist  aber  grade  auf  dem  geschichtlichen 
Standpunkte,  den  der  Vf.  einnimmt,  am  alterunzu- 
iässigsten.  Denn  wenn  man  auch  von  allen  späte- 
ren Inspirations  -  Theorieen  abstrahirt,  so  ist  doch 
jedenfalls  das  Cbristenthum  eine  historische  Thal- 
■zche,  eine  gegebene  Religion,  die  man,  um  sie 
nicht  zu  slteriren,  aus  dem  Munde  ihres  Stifters 
nehmen,  und  daher  in  den  Schriften  derer,  die  ihm 
am  nächsten  standen,  suchen  muss;  wogegen  alle 
später  hinzugekommenen  Dogmen  nicht  als  Vervoll- 
kommnung, sondern  als  Abweichung  von  der  ur- 
sprunglichen Reinheit  erscheinen.  Es  ist  auch  in 
der  Allgemeinheit,  wie  es  S.  204  behauptet  wird, 
nicht  wahr,  dass  von  den  bedeutendsten  Dogmati- 
kern  unserer  Zeit  der  protestantische  Grundsatz  von 
der  b.  Schrift  als  dem  höchsten  Erkenntniss-Prin-? 
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eip  der  christliehen  Glaubenslehre  sey  aufgegeben 
worden.  Der  Vf.  weiss  nur  Daub,  Schleiermacher 
und  MarheincCke  dafür  anzuführen;  aber  zu  den 
bedeutendsten  gehören  doch  ebensowohl  Röhr, 
Breiachneider,  Wegscheider,  Paulus,  Schulz,  Nean- 
der,  Lücke,  ja  seibat  Tholuck,  und  viele  Andere, 
die  es  säinmtlicb  festgehalten  haben,  und  es  nur 
nach  ihren  verschiedenen  Standpunkten  modificiren. 
Nicht  die  Wahrheit,  sondern  nur  die  nölhige  Be- 
stimmtheit ist  diesem  Princip  verschiedentlich,  und 
mit  Recht,  abgesprochen  worden.  Sie  Alle  aber 
räumen  ein,  dass  das  N.  T.,  wenn  auch  nicht  un- 
mittelbar Gottes  Wort,  so  doch  die  zuverlässigste 
unter  allen  Quellen  desselben  sey,  dass  es  die  ur- 
christlichen  Ideen  in  der  am  wenigsten  getrübten 
Gestalt  enthalte,  und  in  dieser  Hinsicht  für  die 
Bestimmung  des  Christlichen  allein  normativ  seyn 
könue,  und  immer  bleiben  müsse.  UuverwcrUich  ist 
daher  die  von  Schleiermacher  gegebene  Auskunft 
(S.  179):  nicht  eben  alles  Urchristliche  ohne  Un- 
terschied, sondern  nur  das  von  den  Aposteln,  die 
Christo  am  nächsten  standen,  llerrühreude  sey  das 
Normale  und  Inspirirto,  und  von  diesem  lasse  es 
sich  erweisen ,  dass  es  in  der  ganzon  weitem  Ent- 
wickelung  des  Chrislenthumcs  weder  ubertroffen, 
«och  auch  mir  nieder  erreicht  werden  könne.  Al- 
lerdings nind  die  urchrisllichen  Ideen  im  N.  T.  in 
zeitgemässen  Formen  vorgetragen,  und  diese  müs- 
sen abgestreift  und  können  mit  anderen  vertauscht 
werdcu ,  je  nach  dein  Bedürfnisse  der  verschiede- 
nen Zoitcn.  Aber  dio  Ideen  selbst,  die  den  Kern 
dieser  Formen  bilden,  siud  ewige  Wahrheiten ,  über 
welche  hiuaus  es  schlechthin  nichts  Vollkommncre« 
für  deu  Menschen  giebt,  die  aber  in  sich  selbst  so 
reich  und  tief  sind,  dass  sie  dem  forschenden  Mcu- 
schengeiste  für  alle  Ewigkeiten  Stoff  und  Nahrung 
darbieten.  Das  ist  es,  was  Christus  schon  der  Sa- 
mariterin am  Jakobsbrunnen  sagte  unter  dem  Bilde 
des  lebendigen  Wassers,  das  ein  Brunnen  wird 
der  in  das  ewige  Lebon  quillt;  und  dies  ist  zu- 
gleich die  stetige  Grundansicbt  des  ganzen  N.  T. 
In  >  diesem  Sinne  heisst  und  ist  das  Christenlhum 
ein  ewiges  Evangelium  und  die  vollkommenste  Of- 
fenbarung, in  deren  Begriffe  nuu  kein  Widerspruch 
mehr  enthalten  ist,  da  sie  gleichsam  nur  das  Facit 
voraus  verkündet,  als  eine  ewige  Anregung  zu  im- 
mer neuer  Geistesthätigkeit. 

CJH*  Fertsttxmnf  folgt., 
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THEOLOGIE. 

TüiiivuEV,  b.  Osiandor,  Stcttriht,  b.  Köhler: 
Die  christliche  Glaubenslehre  in  ihrer  geschicht- 
lichen Enticirkhiny  und  im  Kampfe  mit  der  mo- 
dernen Wissenschaft  dargestellt  von  Dr.  David 
Friedr.  Strans*  11.  8.  \v. 


Ebenso, 


(  Fortsetzung  von  Xr.  20  ) 


f,  »um!  man  mit  Lessing  die  Offenbarun- 
gen Goltes  «nler  den  Gesichtspunkt  seiner  Erzie- 
hung des  Menschengeschlechts  stellt  (wozu  man 
allerdings  auch  biblisch  berechtigt  ist,  vgl.  -Gal.  III, 
24;  Hcbr.  I,  1,2.),  ist  in  jener  Ansicht  nichts  Un- 
gehöriges. Die  vorchristlichen  Offenbarungen  wa- 
ren nur  Anfange,  Vorbereitungen,  stufenweise  fort- 
schreitender Klerrientaninterricht;  in  Christo  aber  ist 
der  vollendetste  Lohrer  und  Führer  erschienen ;  sein 
Evangelium  ist  die  letzte  in  der  Reihe  besonderer 
göttlicher  Offenbarungen ,  über  welche  hinaus  keine 
andero  mehr  nöthig  und  zu  erwarten  ist,  weil  der 
Mensch,  zur  Geistesmündigkeit  herangebildet,  im 
Besitze  dieser  Offenbarung,  welche  die  Keime  alles 
Fortschreitens  implicite  in  sich  trägt,  nun  selbst  im 
Stande  ist,  sich  fortzuhelfen,  indem  er  diese  Keime 
immer  weiter  entfaltet.  Eben  desshalb  ist  im  bibli- 
schen Christenthum  auch  kein  abgeschlossenes  Dog- 
ma, kein  stehender  hehrbegriff'  gegeben,  weil  die 
Entwicklung  seiner  ewigen  Idoen  unaufhörlich  fort- 
schreiten soll.  Diese  nie  aufhörende  Herausbildung 
von  Innen  ist  die  wahre  Perfektibilität  des  Chrisicn- 
thums,  die  man  in  sofern  ebensowohl  eine  objek- 
tive, als  eine  subjektive  nennen  kann.  In  diesem 
Sinne  redet  von  Ammon  mit  Hecht  von  der  Fort- 
bildung des  Christcnthums  zur  Wcllreligion ,  und  es 
bleibt,  demselben  dabei  die  Würde  der  vollkommen- 
sten Offenbarung  unvcrWümmcrt ;  welche,  so  ge- 
fräst, auch  keineswego*  gegon  das  allgemeine  Ge- 
setz der  Succession  und  des  ewigen  Fortschreitens 
der  Menschheit  streitet,  sondern  dasselbe  vielmehr 
ausdrücklich  bestätigt.  Und  so  fallt  dann  die  von 
Stroits*,  S.  181,  aofgcslolltc  Möglichkeit  von  selbst 
hinweg,  dass  jemals  eine  Zeit  und  cino 
lang  der  Menschheit  eintreten  kötiuo,  welche 
A.  L.Z.  INI.  Erster 


zu  der  christlichen  so  verhielte,  wie  sich  diese  z.  B. 
zu  der  griechischen  verhält.  Dass  cino  solche  nie- 
mals eintreten  werde,  ist  nicht  blos  r> christliche 
Voraussetzung",  sondern  auch  vernünftig  begrün- 
det, so  wie  geschichtlich  bestätigt;  und  der  be- 
denkliche Seitenblick,  den  der  Vf.  S.  180  auf  den 
Muhammedauismus  wirft,  wird  dadurch  völlig  macht- 
los, dass  Muhaiumcd's  Lehre,  als  ein  nachweisli- 
ches Gemisch  aus  heidnischen,  jüdischen  und  christ- 
lichen Sätzen,  überhaupt  keinen  gegründeten  An- 
spruch auf  die  Wördo  wahrer  göttlicher  Ollonba- 
rung  machen  kann. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  durch  das 
bisher  Dargelegte  auch  des  Vf«.  Ansicht  von  der 
Reformation  bedingt  ist,  und  wir  haben  schon  be- 
merkt ,  dass  das  protestantische  Frincip  von  der  al- 
leinigen Autorität  der  h.  Schrift  in  Glaiibenssachcn 
nicht  seinen  Beifall  hat.  Auch  abgesehen  aber  von 
dieser  Haupt  -  Divergenz  sind  seine  Urlheile  über 
dio  Reformatoren  nicht  immer  gerecht  und  treffend. 
So  ist  es  durchaus  nicht  in  seiner  vollen  Ausdehnung 
wahr,  was  ihnen  S.  51  vorgeworfen  wird,  dass  sie 
«unter  die  hoilige  Schrill  alle  Solbsilhätigkoit  des 
menschlichen  Geistes  gefangen  gonomraon"  haben. 
Man  darf  sich  hierbei  nur  erinnern,  dass.  Luther  eben- 
sowohl aus  n klaren,  hellen,  öffentlichen  Grüiidon 
und  Ursachen",  als  aus  dem  Worte  Gottes  wider- 
legt soyn  wollte ,  ehe  er  die  Zumuthung  des  Wider- 
ruf» au  sich  kommen  liess.  Und  sowohl  dieses  Wort, 
als  das  andere  eben  so  bekannte:  was  schon  der 
menschlichen,  das  sey  vielmehr  der  göttlichen  Ver- 
nunft zuwider,  hätte  bei  der  S.  311  gegebeneu  Dar- 
stellung der  Ansicht  Luthers  von  der  Vernunft  und 
ihrem  Verhältnis»  zum  Glauben,  in  Betracht  gozogeu 
werden  sollen ,  um  dieselbe  rein  und  klar  vor  Augen 
zu  stellen.  So  wenig  er  aber  auch  das  protestanti- 
sche Frindp  selbst  billigt,  so  richtig  erkennt  er  doch 
an,  dass  wenn  es  einmal  als  leitend  angenommen 
wird ,  jedes  Binden  au  den  Buchstaben  des  kirchli- 
chen Symbols  die  grösstc  Inkonsequenz  und  wahrer 
Abfall  vom  Frincip  ist.  In  dieser  Hinsicht  «ind  es 
beuerziguugsUcrthc  Worte,  S  11«,  dass  es  „ka- 
tholisireuder  Weise  "  geschehe«  scy,  der  Schrift  eine 
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authentische  kirchliche  Erklärung  zur  Seite  zu  Stel- 
lea, üud  in  der  Vorrede,  S.  VI,  dass  auf  wissen- 
schaftlichem Boden  der  orthodox  protestantische 
Theologe  dem  rechtgläubigen  katholischen  sehr  nahe 
stehe.  Die  Verpflichtung  auf  das  Symbol  ist  wahrör 
Papismus ,  weil  Verliugnung  des  protestantischen 
Princips.  Dies  erkennt  der  Vf.  an ;  aber  leider  macht 
er  sich  nach  der  andern  Seite  hin,  wie  wir  gesehen 
haben,  einer  eben  so  entschiedenen  Verleugnung 
dieses  Princips  schuldig.  Das  Kirchendogma  ist  be- 
graben und  seiner  Auflösung  entgegen  geführt;  aber 
die  Bibel  wird  in  dasselbe  Grab  gelegt,  und  das  Chri- 
stenthum selbst  ist  ihm  eine  überschrittene  Bildungs- 
stufe. Er  bleibt  nicht  dabei  stehen ,  dass  eine  Zeit 
kommen  könne,  die  über  Bibel  und  Christenthum  hin- 
ausgehe; diese  Zeit'  ist  ihm  bereits  gekommen,  und 
zwar  in  der  spekulativen  Philotophie.  Denn  diese  be- 
kennt er  entschieden  als  seinen  Standpunlit ,  und  dies 
haben  wir  jetzt  näher  zu  beleuchten. 

Ein  Gott,  der  einzelne  Akte  ausübt,  ist  —  diess 
wird  S.  59  für  einleuchtend  erklärt,  —  eine  Person 
zwar,  aber  eine  absolute  nicht,  und  verfällt  ganz 
der  Kategorie  des  Veränderlichen ,  Zeitlichen,  End- 
lichen. Gott  ist  (S.  400)  das  Sejm  in  allem  Da- 
seyn ,  das  Leben  in  allem  Lebendigen ,  der  Geist  in 
allen  Geistern ,  das  Denken  in  allen  Denkenden.  Es 
ist(S.  488)  ein  Fehler,  Gott  als  vorstellenden  Geist 
vorauszusetzen,  da  dieso  Dasoynsform  des  Geistes 
erst  in  Folge  der  Entäusserung  des  Absoluten  an 
die  Welt  eintreten  kann.  Das  Absolute  kommt  zu 
Selbstbewusstscyn  und  Persönlichkeit,  zwar  nicht 
d«rcA  den  Menschen ,  der  ja  nicht  durch  sich  selbst 
ist,  wohl  aber  mittelst  dos  durch  dasselbe  gesetzten 
Menschen,  und  in  diesem  (S.  521).  Gott  ist  nicht 
eine  Person  neben  oder  über  andern  Personen,  son- 
dern er  ist  die  ewige  Bewegung  des  sich  selbst 
zum  Subjcct  machenden  Allgemeinen,  das  erst  im 
Subjecte  zur  ObjocLivilät  und  wahrhaften  Wirklich- 
keit kommt,  und  somit  das  Subject  in  seinem  ab- 
strakten Fürsichscyn  aufhebt;  weil  Gott  an  sich  die 
ewige  Persönlichkeit  selbst  ist,  so  hat  er  ewig  das 
Andere  seiner,  die  Natur,  aus  sich  hervorgehen 
lassen,  um  ewig  als  selbslbcwusstcr  Geist  in  sich 


die  Persönlichkeit 
muss  nicht  als  Einzel 'persönlichkeil ,  sondern  als  All- 
persönlichheit  gedacht  werden  (S.  583  —  524).  Die 
Körporwelt  ist  die  von  Gott  selbst  gesetzte  Vor- 
aussetzung seiner  Verwirklichung  als  Geist  (S.558). 
Persönlichkeit ,  d.  i.  Einheit  des  Selbstbewusstseyns, 
ist,  soviel  wir  einsehen,  durch  den  Wechsel  der 


äusseren  Gegenstände  und  inneren  Zustände  be- 
dingt, wodurch  sie  selbst  in  die  Zeitlichkeit  hinein- 
gezogen wird;  (wir  gestehen,  dies  nicht  einzuse- 
hen, sofern  es  von  Gott  gesagt  wird,  als  der  ab- 
soluten Persönlichkeit',  da  os  nur  vom  Menschen, 
als  der  endlichen  Persönlichkeit,  gilt;)  ein  immer 
«icA  gleiches  Selbstbewusstseyn ,  müssen  wir  urthei— 
len,  würde  so  wenig  ein  wirkliches  seyn,  als  ein 
einziger  und  sich  gleichbleibender  Ton  gehurt  wer- 
den könnte.  S.  562.   (Auch  hier  müssen  wir  ge- 
steben, dass  wir  nicht  so  urtheilen  können;  denn 
theils  ist  ein  immer  sich  gleich  bleibendes  Selbst- 
bewusstseyn etwas  ganz  Anderes,  als  Einheit  des- 
selben, nämlich  Einerleiheit ;  theils  würde  auch  ein 
immer  sich  gleichbleibender  Ton,  wenn  auch  über- 
hört, doch  darum  nicht  weniger  wirklich  soyu.) 
Nach  Hegel  ist  Gott  ohne  Welt  nicht  Gott;  das 
Absolute  ist  wesentlich  Resultat,  ist  erst  am  Ende 
das,  was  es  in  Wahrheit  ist;  doch  hiedurch  sind 
wir  um  so  dringender  gemahnt,  dem  Vorwurf,  ai» 
lehrten  wir  einen  Anfangs  unvollendeten,  zeitlich 
sich  entwickelnden  Gott,   durch  Untersuchung  der 
Frage  zu  begegnen,  ob  die  Schöpfung  als  ein  zeit- 
licher, oder  als  ein  ewiger  Act  zu  denken  sey,  — 
heisst  es  S.  643,  worauf  das  letztere  angenommen 
wird.   Diese  Anführungen  sind  hinreichend,  am  den 
spekulativen  Standpunkt  des  Vis.  zu  bezeichnen, 
den  er  selbst  S.  58  als  Pantheismus  anerkennt,  wie 
er  das  denn  auch  in  Wahrheit  ist.    Es  kann  hier 
nicht  erwartet  werden ,  dass  wir  uns  ausführlich  auf 
eine  Würdigung ,   oder  gar  Widerlegung  dieser 
Grundansicht  einlassen.   Was  wir  aber  in  der  Kürze 
gegen  dieselbe  zu  erinnern  haben,  sind  wir  so  glück- 
lich an  des  Vfs.  eigene  Worte  anknüpfen  zu  köu- 
neu.   S.  578  nämlich  eignet  er  sich  den  Satz  des 
Spinoza  zu :  n  wenn  Gott  um  eines  Zweckes  willen 
handelt,  so  begehrt  er  Etwas,  das  er  nicht  hat", 
und  verwirft  deshalb  die  Lehre  von  göttlichen  Zwek- 
ken.   Wird  jener  Satz  aber  zugegeben,  so  zeugt 
er  zugleich  gegen  das  UegeTsche  Philosophen! :  dass 
Gott  erst  mittelst  der  Welt  zu  Bewusslseyn  und 
Persönlichkeit  komme.    Denn,  musste  er  dazu  die 
Welt  erst  setzen,  so  fehlte  os  ihm  eben  an  Bc- 
wusstseyn  und  Persönlichkeit:  also  war  er  nicht 
der  Absolute,  konnte  es  mithin  auch  nicht  werden. 
8.  581  ferner  macht  er  gegen  die  sogenannte  vo- 
Itmias  Dei  neecssaria ,  (dass  Gott  sich  seihst  will,) 
geltend,  dass  es  ungereimt  sey,  sich  in  Gott  eines 
Willen  zu  denken,  dessen  Eolge  sein  Seyn  wäre, 
da  hiernach  Gott,  falls,  er  «ich  selbst  nicht  wollte, 
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möglicherweise  auch  nicht  existiren  könnte.  So 
richtig  dies  nun  hier  ist,  eben  so  richtig  ist  es  ge- 
gen die  Annahm»  anzuwenden^  dass  Gott  erst  durch 
Setzung  der  Weit  zu  Bewusstseyn  und  Persönlich- 
keit gelange.  Ebenso  bemerkt  er  S.  642  gegen 
den  von  Schilling  in  Gott  gesetzten  „Willen  der 
Liebe1':  sofern  durch  diesen  Willen  Gott  »ich  ertt 
pertÖnlich  machen  soll ,  so  können  wir  oineo  Willen 
nur  eines  solchen  Wesens,  das  bereit»  l*er*on  Ut, 
als  einen  freien  denken.  Allerdings ,  aber  eben  des- 
halb ist  es  nicht  minder  offenbarer  Widerspruch, 
einen  Gott  zu  denken,  der  erst  durch  Setzung  der 
Welt  persönlich  werde.  Um  Welt  und  Menschen 
setzen  zu  können ,  musste  das  Absolute  eben  schon 
Persönlichkeit  haben,  bedurfte  also  nicht  erst  der 
Setzung  eines  Andern,  um  mittelst  desselben  zu 
der  ihm  schon  eigenen  Persönlichkeit  zu  gelangen; 
wer  das  letztere  behauptet,  hebt  also  die  Persön- 
lichkeit ganz  auf,  denn  wo  sie  nicht  schon  ist,  kaun 
sie  auch  Nichts  setzen,  und  soll  sio  durch  das  Se- 
tzen erst  gewonnen  werden,  so  wird  sie  nie  er- 
reicht, weil  kein  Setzen  ohne  sie  als  Voraussetzung 
geschehen  kann.  Der  Vf.  bekennt  sich  S.  505  zu 
der  spekulativen  Lehre:  Person  könne  ein  Wesen 
nur  andern  Wesen  gegenüber  seyn.   Ist  aber  Per- 


mehr ein  notwendiges  und  allgemeines  Denkgeselz 


bou,  nach  seiner 


Erklärung  S.  502,  identi- 


sches Selbstbcwusstseyn  .und  intelligente  Selbstbe- 
stimmung, so  fällt  jenes  als  willkürlicher  Zusatz 
von  selbst  hinweg.  Der  spekulative  Satz,  dass  Gott 
aus  sich  selbst  heraus  die  Welt  gesetzt  —  ge- 
schaffen habe,  hat  in  sofern  Wahrheit,  als  nur  in 


Gott 


We 


seyns  endlicher  Dingo  zu  suchen  ist.  Dass 
dieses  Hervorgehen  ein  ewiges  =  zeitloses  sey, 
enthält  einen  Widerspruch,  da  Endliches  nicht  an- 
fangslos gedacht  werden  kann;  und  dass  vollends 
Gott  selbst,  durch  einen  zeitlichen  Anfang  der  Welt, 
in  die  Kategorie  der  Zeit  herabgezogen  werde,  ist 
eine  unbewiesene  und  unbe weisliche,  leere  Voraus- 
setzung der  Afterspekulation.  Mit  Hegel  will  der 
Vf.  das  Verbältuiss  Gottes  zur  Welt  aus  einem 
KausalUäts-  in  ein  Subttantialit&t»  -  Verhällniss 
verwandelt  wissen,  und  sagt  zu  dem  Ende  S.  382: 
über  die -Reihe  der  einzelnen  Ursächlichkeiten  sey 
nur  dann  hinaus  zu  gelangen  möglich,  wenn  man 
über  das  Kausalität«-  Verhältniss,  als  eine  Katego- 
rie der  Endlichheit,  hinausgehe.  Der  Satz  des  zu- 
reichenden Grundes  aber  ist,  wenn  gleich  zunichst 
aus  der  Endlichkeit  abstrahirt ,  doch  deshalb  nicht 
ausschliesslich  auf  dieselbe  beschränkt,  sondern  vicl- 


Grund  alles  Vorhandenen  ist  gerade  deshalb,  weil  er 
in  der  Welt  nicht  gefunden  wird,  ausser,  vor  und 


ihr  anzunehmen,  sonst  wäre  er  eben  kein 
reichender.  Auch  von  dem  Sittengesetze  mekit  er 
S.  392,  dass  es  nicht  eben  nothwendig  eine  abso- 
lute Persönlichkeit  zum  Urheber  und  Träger  haben 
müsse.  Das  muss  es  aber  dennoch  so  gewiss,  als 
das  Kausalitätsprincip  sich  auch  hier  geltend  macht, 
nur  in  der  anderen  Form  auftretend:  wo  ein  Gesetz 
ist,  da  muss  auch  ein  Gesetzgeber  seyn.  Die  Vor- 
stellung eines  solchen  ist  daher  nicht  •<  Entäusse- 
rung",  sondern  grado  höchste  Sanktion  des  Moral- 
gesotzes in  uns,  und  eine  „ moralische  Weltord- 
nung "  ohne  einen  persönlichen  moralischen  Ge- 
setzgeber und  Hegenten  ist  ein  Unding.  Augustin* 
Ausspruch :  die  Welt  sey  geschaffen  nicht  in ,  son- 
dern mit  der  Zeit,  ist  in  der  That  so  wenig  ge- 
dankenleer und  sich  selbst  au  fliehend  (wie  der  Vf. 
S.  652  behauptet ) ,  dass  vielmehr  in  demselben  die 
beste  Lösung  der  ganzen  Streitfrage  angedeutet 
ist  Zeit  und  Raum  n&mlich,  als  Bedingungen  des 
Nach-  und  Nebeneinanderseyns  endlicher  Dinge, 
haben  erst  mit  diesen  endlichen  Dingen  zugleich 
entstehen  können.  Für  Gott  aber  giebt  es  weder 
Zeit,  noch  Raum;  er  steht  ewig  und  allgegenwär- 
tig über  beiden,  und  beide  sind  nur  durch  ihn.  Er 
selbst  ist  und  bleibt  daher  in  seinem  Wesen,  Wol- 
len und  Wirken  zeitlos;  das  Geschaffene  aber  ge- 
hört der  Zeit  an,  welche,  wie  sie  erst  mit  dem- 
selben entstand,  so  auch  uur  für  dasselbe  ist.  Mit 
dem  Satze«  nun,  dass  der  Anfang  der  Welt  auch 
der  Anfang  der  Zeit  sey,  ist  keinesweges  »in  der 
göttlichen  Ewigkeit  ein  Punkt  befestigt,  von  wel- 
chem abwärts  beide  beginnen".  Denn  die  Ewig- 
keit liegt,  ihrer  Natur  nach,  schlechthin  ausser 
und  über  der  Zeit.  Es  gilt  hier  dasselbe,  was  bei 
Gottes  Allwissenheit  zu  bemerken  ist.  In  Gott  und 
für  Gott  ist  alle«  Schaffen  Ein  ewiger  Gedanke, 
und  es  ist  kein  Wechsel  in  ihm,  wenn  er  von 
Ewigkeit  wollte,  dass  endliche  Dinge,  und  mit  ih- 
nen die  Zeit  als  ihre  Bedingung,  entstehen  sollten. 
Der  Gedanke  einer  ewigen  Schöpfung  aber,  den  der 
Vf.  festhält,  ist  wirklich  ein  offenbarer  Wider- 
spruch; denn  Schöpfung  ist  eben  Hervorbringung 
des  nicht  Vorhandenen,  Setzung  dos  nicht  Seyen- 
den,  setzt  also  einen  Anfang  voraus,  und  schliesst 
die  Ewigkeit  aus;  und  dass  dieser  Anfang  eben 
auch  der  Anfang  der  Zeit  sey,  enthält  so  wenig 
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etwas  Widersprechendes,  dass  es  sich  vielmehr  von 
selbst  versteht.  Um  jenen  Widerspruch  zu  vermei- 
den sagt  er  freilich  S.  653,  mit  der  ewigen  Schö- 
pfung soy  nicht  gemeint,  dass  diene  Erde,  oder  ir- 
gend ein  einzelner  Ifelthörper ,  sondern  nur,  dass 
das  Universum,  aber  im  beständigen  Wechsel  des 
Entstehens  und  Vergehens  seiner  Thcilgcbilde ,  von 
Ewigkeit  gewesen  sey.  Aber  sobald  mm,  wie  es 
hier  geschieht,  der  Erde,  oder  irgend  einem  ein- 
seinen Weltkörper,  einen  Anfang  zugesteht,  so  ist 
die  Schwierigkeit  schon  wieder  da,  der  man  eben 
ausweichen  wollte.  Wird  Gott  überhaupt  durch  das 
Setzen  des  Anfanges  irgend  eines  Dinges  iu  dio 
Zeitlichkeit  herabgezogen,  so  ist  es  gleichviel,  ob 
dieser  Anfang  dein  Universum,  oder  irgend  einem 
Theile  desselben  zugeschrieben  wird ;  und  somit 
bat  der  Vf.  durch  jene  Einräumung  seine  eigeue  Be- 
hauptung annihihrt.  Was  aber  endlich  die  für  uns 
Menschen  immer  übrig  bleibeude  Uubcgrciflichkeit 
dieser  Sache  betrifft,  so  stellt  der  Vf.  selbst  S.  656 
den  richtigen  Grundsatz  auf  :  » sofern  wir  dieses 
Unvermögen  in  der  lYutur  unteres  Vursteilungsver- 
mögens  gegründet  erkennen ,  wäre  es  verkehrt ,  weun 
wir  uns  dadurch  au  der  iVothwemiigkeit  des  Begriff» 
irre  macheu  lassen  wollten." 

üuss  nun  dieser  GoltesbegrifT,  au  dessen  Noth- 
wendigkeit  wir  uns  durch  seine  Unbcgreiflichkcit 
nicht  dürfen  irre  machen  lassen ,  dem  Vf.  uiciit  <lor 
christlich  -  theistische ,  sondern  der  hegelisch  -  pau- 
theistiache  ist,  müssen  wir  allerdings  beklagen,  da 
wir  dem  letzteren,  nach  dem  was  wir  bisher  ange- 
deutet haben,  nicht  einmal  Widerspruchslosigkcit, 
geschweige  denn  Notwendigkeit,  zugestehen  kön- 
nen. Mit  dem  grösslen  Lobe  aber  muss  es  aner- 
kannt werden,  dass  er  die  Abweichung  des  speku- 
lativen Standpunktes  vom  christlichen  offen  einge- 
steht; und  diese  Ehrlichkeit  ist  um  so  rühmlicher, 
je  seltener  sie  bei  den  Ucgclschen  Theologen  un- 
serer Zeit  gefunden  wird,  die  mit  deu  hohlen  For- 
men der  kirchlichen  Orthodoxie  ein  verderbliches 
synkretisti8ches  Spiel  treiben  ,  und  Jesum  und  dio 
Apostel  selbst,  so  gut  es  gehen  will,  hcgclisiren 
lassen.  Der  Vf.  erkennt  nicht  blos  d.e  spekulative 
Philosophie  als  Pantheismus ,  sondern  auch  das  Chri- 
sienthum  als  Theismus  au ,  und  schon  dariu  liegt 
das  unverholene  Zugeständnis«  ihres  Gegensatzes. 
Die  christliche  Weltansichl ,  hoi»»t  os  S.  5b,  ist 
wesentlich  iheistischer  \atur\  das  Absolute  ist  ihr 
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Person,  und  mit  dieser  Bestimmung  ist  es  ihr  Ernst; 
dio  ganze  christliche  Anschauung  von  dein  Verhält- 
nisse Gottes  zur  Welt,  von  Schöpfung,  Vorsehung, 
Wunder,  bezeugt  dies.  —  Einen  Augenblick  konnte 
die  Philosophie  zur  Einheit  mit  der  christlichen  lle- 
ligiou  und  Dogmatik  zurückgekehrt  zu  sevn  glau- 
ben; doch  es  war  nur  der  erste  Bausch  der  Be- 
geisterung, der  Wiedervereinigung  vorspiegeln  konn- 
te, wo  ein  tieferer  Riss  als  je  gemacht  worden 
war,  sagt  er  S.  66,  und  stimmt  mit  Kliefoih  darin 
ein,  dass  die  Spekulation  das  kirchliche  Dogma 
nur  angeblich  festhalte,  indem  sie  ihm  ihren  Sinn 
unterlege,  es  also  iu  Wahrheit  vernichte.  Trcfleud 
bemerkt  er  S.  70  über  Schleiermacher ,  er  habe, Chri- 
stenthum und  Spinozismus  zum  Behuf  der  Mischung 
so  foiu  pulvcrisirt,  dass  ein  scharfes  Auge  dazu  Ge- 
höre, die  gemischten  Bestandteile  zu  unterschei- 
den. Frcimüthig  ruft  er  S.  356  aus:  wir  lassen 
ihnen  ihren  Glauben ;  so  lassen  sie  uns  unsero  Phi- 
losophie! falscho  Vcrraitlclungsvcrsuche  siud  jetzt 
genug  gemacht;  nur  Scheidung  der  Gegcusälze  kattn 
weiter  führen.  Nach  S.  4Ö8  ist  die  spekulative  Tri- 
nitätslehre  eine  Umgestaltung  des  kirchlichen  Dogma, 
wobei  man  sich  mehr  oder  weniger  klar  bewusst  war, 
an  die  Stelle  desselben  etwas  Anderes  zu  setzen, 
und  uach  S.  484  lassen  die  idealistischen  und  pan- 
theistischen  Konstruktionen  nicht  selten  entweder 
das  deutliche  ßewusstsei/n ,  oder  doch  das  ofTotie 
Eingeständnis»  hievon  vermissen.  Die  kirchliche 
Dreicinigkeitslchre  (S.  402)  ist  in  der  spekulativen, 
die  an  ihre  Stello  getreten  ist,  kaum  wiederzuer- 
kennen. Dieser  Differenz  süid  sich  die  Urheber  der- 
selben zum  Theil  wohl  bewusst,  und  leiten  sio  aus 
dem  Unterschiede  des  blos  vorstellenden  Bewussl- 
seyns  der  Gemeine  gegen  das  begreifende  Den- 
ken her.  —  Dabei  müssen  wir  aber  erinnern,  dass 
dies  nur  ein  Unterschied  in  der  Form  ist,  wodurch 
die  völlige  Verschiedenheit  der  Materie,  oder  des  In- 
halts der  Lehre,  weder  erklärt,  noch  gerechtfertigt 
wird.  In  diesem  Sinne  sagt  auch  der  Vf.  S.  4W: 
Warum  den  Orthodoxen  eine  täuschende  Frcudo,  den 
Rationalisten  einen  unverdienten  Verdruss  machen  V 
Von  Weisse  der  sich  ausdrücklich  der  Ucbcreinstiiu- 
roung  mit  der  alten  Kirchcnlehrc  ,,ohne  offenbare  oder 
versteckte  Umdeutung  "  rühmt,  heisst  es  richtig  S.  4Ö5 
bis  96,  er  habe  den  Theismus  und  Pantheismus  zu 
einem  ungehörigen  Dritten  vermengt. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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THEOLOGIE. 
TiiBiS'ßEN,  b.  Oslander  ii.  Stuttgart,  b.  Köhler: 
Die  christliche  Glaubenslehre  in  ihrer  geschicht- 
lichen Entwicklung  und  im  Kampfe  mit  der  mo- 
dernen Wissenschaft  dargestellt  von  Dr.  David 
Friedr.  Strauss  u.  s.  w. 

(.Fortsetzung  von  Kr.  21.) 

S.  503  erkennt  der  Vf.  an,  dass  dio  christliche  Lehre 
Gott  als  ausser-  und  iibenceltUche  Intclligembekcnnc, 
weiset  aber  den  orthodoxen  Auslegern  Hegel'sS.  512 ff. 
schlagend  nach,  dass  es  nur  ein  täuschender  Schein 
sey ,  wenn  sie  meinen ,  Uegel  lehre  den  christlichen 
Gott.  —  Die  Einteilung  der  göttlichen  Eigenschaf- 
ten nach  der  Analogie  des  menschlichen  Wesens 
bezeichnet  er  S.  547  ganz  richtig  als  diejenige,  wel- 
che der  Kirchcnlchre  zum  Gruudo  liege ,  die  von 
der  Vorstellung  des  göttlichen  Wesens  als  einer 
Einzelpersönlichkeit  ausgehe,  und  daher  auch  dio 
menschliche  Persönlichkeit  zum  analogen  Schema 
nehmen  müsse;  (er  hätte  hinzusetzen  können  und 
sollen,  dass  sio,  nach  2  Kor.  III,  18.  Jak.  III,  9 
auch  biblisch  begründet  ist,  uud  dass  der  Mensch 
eben  deshalb,  weil  er  nach  Gottes  Bilde  geschaffen 
ist,  sich  Gott  auch  nach  seinem  Bilde  denken  muss;) 
dabei  aber  gesteht  er  offen ,  dies  sey  nicht  seine 
Theorie,  die  ihn  vielmehr  (Gott  als  Allpersönlich- 
Iceit  gedacht,  s.  oben)  gar  nicht  auf  Begriffe  gött- 
licher Eigenschaften  geführt  haben  würde.  Eben  so 
wenig  verhehlt  er,  S.  659,  dass  mit  der  Idee  von 
einer  ewigen.  Welt,  welche  die  wesentliche  Grund- 
bestimmung der  spekulativen  Theologie  bildet,  der 
Schöpfungsbegriff  (also  die  christliche  Lehre,  nach 
seinem  eigenen  früheren  Eingeständnisse,)  eigent- 
lich aufgegeben  sey.  Auch  von  den  Engeln  endlich 
sagt  er,  S.  614,  wenn  die  moderne  (=  spekulative) 
Gottesidee  und  Weltvorstellung  richtig  sind,  so  kann 
es  ucrgicicncn  »  eson  überall  tuent  geben.  —  Und 
so  überall.  Das  ist  offene,  ehrenwert  he  Sprache, 
bei  der  man  weiss,  woran  man  ist,  bei  der  es  klar 
an  den  Tag  kommt,  dass  Hegelthum  nnd  Christen- 
A.  L.  %.  1841.   Erster  Band. 


thum  total  vorschieden  und  unvereinbar  sind.  Es 
ist  zu  erwarten,  dass  dio  orthodoxirenricii  Hegelia- 
ner Zeter  schreien  werden  über  diesen  Verrath  ih- 
rer geheimsten  Künste;  aber  in  ihrem  Innersten  ge- 
troffen, mögen  sie  sich  ihres  nebelnden  Deutelos 
und  Zusammenschmelzens  schämen  lernen! 

In  der  spekulativen  Philosophie  also  will  der 
Vf.  das  eingeständlich  ausserhalb  des  Christen  ihu- 
mes  gelegcno  Joe  ftot  nov  mtü  gefunden  haben,  von 
wo  aus  er  das  orthodoxe  System  aus  seinen  Angeln 
hebt.  Dabei  ist  ihm  indessen  eine  zwiefache  Täu- 
schung untergelaufen.  Einmal  nämlich  irrt  er  sehr, 
wenn  er  mit  dem  kirchlichen  Dogma  zugleich  die  rein- 
christliche Lehre  glaubt  beseitigt  zu  haben;  wie 
schon  oben  gezeigt  ist.  Dann  aber  ist  es  ein  eben 
so  grosser  Irrlhum,  wenn  er  der  spekulativen  Phi- 
losophie zuschreibt,  was  doch  auch  bei  ihm  selbst 
grösstenthoils  nur  Wirkung  eines  ganz  rationalen 
Verfahrens  ist;  und  dies  haben  wir  jetzt  darzuthun. 
Fragen  wir  nämlich ,  wie  er  sich  zum  Rutionalismu» 
verhalte?  so  wähnt  er  sich  freilieh  auch  über  die- 
sen hoch  erhaben,  und  wirft  von  seinem  spekula- 
tiven Gipfel  geringschätzende  Blicke  auf  ihn,  als 
den  „gemeinen",  herab.  Aber  es  ist  auch  ihm  er- 
gangen, wie  es  immer  geht:  la  raison  finira  par 
avoir  raison.  Die  Spekulation  überbietet  eich  selbst, 
und  wird  in  der  Sublimität  ihres  vermeintlich  abso- 
luten Wissens  phantastisch,  indem  sie  sich  das  Ge- 
bilde eines  Gottes  vorgaukelt,  der  uicht  Gott  ist 
und  seyn  kann,  und  den  sie  gleichwohl  durchweg 
als  Gott  einführt.  An  diesem  noutov  ytvtof  hält 
der  Vf.  fest;  aber  wo  diese  fixe  Idee  nicht  unmit- 
telbar in's  Spiel  kommt,  srgumentirt  er  fast  allent- 
halben ganz  in  der  Weise  der  verachteten,  und 
eben  dadurch  doch  praktisch  wieder  zu  Ehren  ge- 
brachten „  gemeinen  "  Vernunft.  Abgesehen  von  sei- 
ner Hegel'schen  Idee  des  Absoluten ,  ist  auch  Strauss 
in  allem  Uebrigen  Rationalist,  ohne  es  vielleicht  zu 
wissen,  oder  doch  zu  wollen.  Tritt  auch  kein  gans 
deutliches  Bewusstseyn  davon  hervor,  so  entschlü- 
pfen ihm  doch  Anklänge  daran  einmal  über  das  an- 
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dero;  nicht  selten  gerüth  die' Spekulation  in  Kon- 
flikt mit  dem  Rationalismus,  und  seine  Resultate 
über  Einseines  stimmen  fast  immer  mit  denen  der 
anerkanntesten  Rationalisten  zusammen;  wiowohl  es 
auch  hier  nicht  an  Fehlschlüssen  mangelt,  die  sich 
aber  meistens  aus  seiner  panth eistischen  Goltesidee 
leicht  erklären.  Es  ist  nun  unsere  Aufgabe,  auch 
dies  zur  Evidenz  zu  bringen. 

Von  dein  späteren  Supranaturalismus,  in  sei- 
nem Unterschiede  von  dem  Offenbarungsglaubcn  des 
altorthodoxen  Systems,  heisst  es  8.  346:  er  beruht 
offonbar  auf  einem  rationalen  Fundamente,  und  ist 
so  an  sich  bereits  von  Hause  aus,  was  später  als 
eine  besondere  Mischforra  hervortrat:  rationaler  Su- 
pranaturalismus. S.  350:  die  christliche  Religion 
unterliegt  durchaus  der  ßeurtheilung  der  Vernunft, 
und  allo  Mischforraen  gehen  in  den  reinen  Rationa- 
lismus über,  welchen  der  kirchliche  Supranaturalis- 
mus, schon  bei  seinem  ersten  Heraustreten  aus  der 
alten  Orthodoxie,  als  den  Keim  seiner  Aullosung 
in  sich  trug.  S.  35t  wird  ganz  rationalistisch  be- 
merkt: während  der  menschliche  Geist  alles  Ucbrigc 
seinem  Verständnisse  und  seiner  Beurtheijung  un- 
terwerfe, sey  es  kindisch,  nur  in  der  Religion  dar- 
auf zu  verzichten,  nur  das  Christenthum  zur  ein- 
zigen unerhörten  Ausnahme  davon  zu  machen. 
Treffend  wird  S.  134  —  36  gezeigt ,  dass  die  Lehre 
von  der  Inspiration  der  Schrift  zuletzt  doch  auf  das 
subjektive  Urtheil  führe;  und  dies  ist  mit  anderen 
Worten  das  Eingcständniss,  dass  hier  Alles  auf  die 
rationale  Ansicht  und  Begründung  zurückkomme. 
Die  rationalistische  Behauptung,  dass  die  orthodoxe 
Lehre  von  der  Unmöglichkeit ,  ohne  die  ausserordent- 
liche Offenbarung  zum  Heile  zu  gelangen  (während 
die  alten  Väter  nur  die  Schwierigkeit  zugaben),  erst 
durch  das  Aufkommen  des  Erbsüudendogina  habe 
Platz  greifen  können ,  findet  an  dem  Vf.  8.  93  einen 
unbefangenen  Vertreter.  Eben  so  giebt  er  S.  77  eine 
völlig  rationale  Ableitung  der  Vorstellung  göttlicher 
Offenbarung  aus  den  in  ihrer  inneren  Wahrheit  ge- 
fühlten, aber  in  ihrem  Hervorgango  aus  dem  eigenen 
menschlichen  Inneren  noch  nicht  begriffenen  und  da- 
her als  gültlicho  Eingebung  dargestellten  Gedanken. 
Gegen  die  Ilcgcl'sche  Theorie  vom  Wunder  hemerkt 
er  S.  245  —  46,  —  ganz  im  Sinne  des  Rationalismus, 
der  hier  die  Spekulation  überholt,  —  allerdings  ist 
(wie  Rosenkranz  sagt,)  der  Geist  die  Macht  über  die 
Natur;  aber  nicht  der  Geist,  welcher  Einfälle  hat, 
fliegen,  oder  auf  dem  Meere  gehen,  oder  Wasser  in 


Wein  verwandeln 


derjenige , 


welcher  still  in  der  Natur  ah  ihr  Gesetz  und  BUdunys- 
trieb  wirkt,  und  im  Menschon,  als  Verstand  und 
Wille,  durch  geduldige  Arbeit  sich  zum  Herrn  der 
Natur  macht;  und  vorher:  da  das  göttliche  Wollen 
der  Bestand  der  Naturgesetze  ist,  so  würde  ein  mit 
ihm  geoinigter  menschlicher  Wille  sich  vor  Allem 
in  diese  Gesetze  ergeben,  und  sich  jedes  Eingriff» 
in  die  Natur,  der  über  dioGränzen  geordneter  mensch- 
licher Thätigkeit  innerhalb  derselben  hinausläge,  ent- 
halten. —  Die  Theorie  der  Offenbarung  löset  sich  bei 
dem  Vf.  8.  881  zuletzt  völlig  auf  in  die  rein  rationa- 
len Ergebnisse  bei  Röhr  und  Wegscheider ,  deren 
Aeusscrungen  er  sich  gradezu  aneignet.  —  Rationa- 
ler kann  man  sich  nicht  äussern ,  als  der  Vf.  S.  896, 
wenn  er  sagt:  zwar  hat  man  sich  von  Seiten  neuerer 
Philosophen  und  Theologen  hin  und  wieder  die  Miene 
gegeben ,  den  praktischen  Standpunkt  Kants  und  des 
Kationalismus  als  Seichtigkeit  zu  belächeln;  vielmehr 
aber  ist  die  Einsicht,  dass  die  Seeligksit  des  Men- 
schen, d.  i.  sein  ihm  selbst  empfindbarer  und  von  An- 
deron  anzuerkennender  Werth ,  nicht  in  irgend  einem 
Glauben  oder  Meinen ,  sondern  in  Act  Gesinnung  be- 
stohe ,  als  eine  theure  Errungenschaft  aus  den  Glau- 
benskämpfeu  der  letzten  Jahrhunderte  anzusehen. 
Ebenso  rational  räumt  er  S.  383  ff.  ein,   dass  die 
Geheimnisse  im  N.  T.  nur  relative  Seyen,  und  billigt 
den  Grundsatz,  dass  die  Offenbarung  nichts  der  Ver- 
nunft Widersprechendes- euüiahcn  dürfe. —  So  schla- 
gend, wio  es  nur  jo  ein  Rationalist  vermöchte,  ist 
S.  354  ff.  den  orthodoxen  Dogmatikern  der  Zirkel  in 
ihrer  Offonbarungs  - ,  Inspirations  -  und  Wunder- 
Theorie  aufgedeckt,  und  ein  eklatantes  Beispiel  ra- 
tionaler Argumentation  gegeben,  deren  Resultat  ist, 
dass  der  Mensch  in  der  Offenbarung  die  Gosctze  sei- 
nes eigenen  Geistes  wieder  erkenne.   Nicht  minder, 
wenn  der  Vf.  es  S.  359  als  Vorstellung  des  noch  nicht 
vernünftig  durchgebildeten,  also  unwissenschaftlichen 
Menschen  bezeichnet ,   dio  Offenbarung,  die  er  in 
sich  noch  nicht  ergriffen  hat,  ausser  sich  zu  setzen, 
redet  er  dadurch  dem  rationalen  Princip  von  der  Ur- 
sprünglichkeit der  inneren  Offenbarung  das  Wort, 
nach  wolcher  jede  äusserlich  dargebotene  zu  bemes- 
sen ist.    Von  dem  apriorischen  Beweise  der  Einheit 
Gottes  sagt  er  S.  405:  wir  führen  ihn  hent  zu  Tage 
einfach  aus  dem  Begriffe  des  Absoluten,  wobei  er  auf 
Wegscheider  und  Bretschneider  verweiset ,  deren  De- 
duktion dies  ist,  und  so  geht  er  hierin  abermals  ganz 
rational  zu  Werke.  -  8. 454  IT.  giebt  er  von  den  Ver- 
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legonheiten ,  in  welche  die  Trinitarier  durch  dio  Ein- 
würfe der  Gegner 'gedeihen,  so  wie  von  der  Acrm- 
lichkeit  ihrer  Ausflüchte,  um  das  Dogma  zu  retten, 
das  sie  dadurch  nur  immer  mehr  vorwirrten  und  kom- 
promittirten ,  eine  vortreffliche  Darstellung ,  die  von 
der  rationalen  Bemerkung  auegeht :  um  die  wirk  lieh  o 
Gleichheit  der  drei  Personen  zu  erweisen,  hätlo  man 
diese  nicht  eine  aus  der  anderen,  sondern  eine  wio 
die  andere  aus  dem  Allen  «im  Grunde  liegenden  gött- 
lichen Wesen  ableiten  müssen,  (NB !  wonn  das  mög- 
lich gewesen  wäre,  und  nicht  dem  göttlichen  Wesen 
überhaupt  widerspräche!)  und  mit  dem  eben  so  ra- 
tionalen Ausruf  Bchliesst:  Fürwahr,  wer  das  Sym- 
bolum  Quicunque  beschworen  halte,  der  hatte  die 
Gesetze  des  menschlichen  Denkens  abgeschicorenl  — 
Wir  könnten  diese  Beispiele  loicht  noch  um  ein  Be- 
deutendes vermehren ;  doch  schon  durch  die  ange- 
führten wird  es  augenscheinlich,  dass  Strauss  im 
Grunde  ganz  rationalistisch  zu  Werke  geht.  Wir 
würden  durch  das  lange,  Verweilen  bei  diesem  Ge- 
genstande die  Aufmerksamkeit  unserer  Leser  su  er- 
müden gefürchtet  haben,  wenn  es  nicht  von  der 
grösslen  Wichtigkeit  wäre,  auch  und  grade  an  einem 
Manne,  der  sich  so  hoch  über  dem  Rationalismus  er- 
haben glaubt  und  denselben  so  gern  als  eine  über- 
schrittene Entwickelungsstufo  darstellen  möchte,  zu 
zeigen,  dass  die  Verachtung  desselben  sich  durch 
sich  selbst  rächt  und  dass  nur  eine  echt  rationale  Be- 
handlung das  reine  Christenthum  in  seiner  inneren 
Vortrefflichkeit  und  ewigen  Dauer  erfassen  kann, 
wogegen  dann  bald  der  spekulative  Pantheismus  als 
eine  Verirrung  des  sich  selbst  verkennenden  Geistes 
wird  erkannt  werden,  von  deren  in  der  Luft  schwe- 
benden Träumereien  und  orthodoxirenden  Schatten- 
bildern man  zur  gesunden  Vernunft  zurückkehren 
und  zu  der  Einsicht  gelangen  wird,  dass  das  reine 
Christenthum  wesentlich  rational,  und  der  wahre 
Rationalismus  eben  auch  der  echte  Supranaturalismus 
ist.  Dass  auch  der  Vf.,  in  dem  sich  das  rationale 
Element  so  kräftig  regt  und  die  spekulative  Grundidee 
so  oft  überflügelt,  früher  oder  später  bis  zu  diesem 
Puukte  gelangen  werde,  hoffen  wir  um  so  getroster, 
da  wir  schon  jetzt  von  ihm  das  Geständnis»  besitzen , 
8.  330;  dass  auch  die  neueste  philosophische  Schule 
in  ihren  echten  Gliedern  dem  Princip  des  liutionalis- 
rniu  huldige l 

Aber  wenngleich  der  Vf.  manche  tüchtige  ra- 
tionale Argumentation  beifallswerth  durchführt,  so 
begegnet  es  ihm  gleichwohl  nicht  sehen,  in 


Partieen  sich  zu  übereilen ,  und  sich  zu  Fchl- 


verleiton  zu  lassen,  von  denen  auch  der 
Konsequenteste  nicht  immer  ganz  frei  bleibt.  Wenn 
wir  nun  auch  davon  noch  einige  Belege  ausheben ,  so 
geschieht  es  vornehmlich,  um  ihm  die  Sorgfalt  zu 
bezeugen,  mit  der  wir  seinem  Gedankengange  ge- 
folgt sind,  und  um  ihn  durch  die  beizubringenden 
Ausstellungen  zu  noch  grösserer  Aufmerksamkeit 
auch  auf  Einzelheiten  seiner  im  Ganzen  so  rühmli- 
chen Arbeit  hinzulegen.  —  Hieher  gehört  nun  schon 
das,  was  der  Vf.  S.  84  f.  über  die  Kriterien  der  Of- 
fenbarung beibringt  Das  entscheidende  Kriterium, 
sagt  er,  kann  nicht  in  dem  Inhalte  des  Dargebotenen 
liegen ;  denn  einen  Inhalt ,  der  über  die  Sphäre  des 
Menschlichen  und  Natürlichen  hinaus  liegt,  kann  der 
natürliche  Mensch  nicht  prüfen.  Grade  diese  Be- 
schaffenheit des  Inhalts  ist  aber  fälschlich  vorausge- 
setzt. Allerdings  muss  die  Offenbarung  dem  Men- 
schen etwas  ihm  bisher  Verborgenes  mittbeilen,  aber 
nicht  etwas  ihm  schlechthin  Unerreichbares.  Wäre 
dies ,  so  wäre  ein  solcher  Inhalt  auch  gar  nicht  für 
SIenscheu  geeignet  und  brauchbar.  Was  der  Mensch 
prüfen  kann  und  soll,  ist  dio  Gotfeswärdigkeit  des 
Inhalts,  d.  b.  seine  Ueberciostimmung  mit  den  Got- 
tesstimmen, die  der  Mensch  in  sich  vernimmt.  Der 
Inhalt  der  Offenbarung  gehört  nicht  sowohl  (S.  85,) 
»einer  übersinnlichen  Welt  an,  die  mir  hier  niemals 
gegeben  wird,  dass  ich  sie  mit  der  Offenbarung  ver- 
gleichen könnte",  als  vielmehr  der  übersinnlichen 
Welt,  die  mir  innerlich ,  in  meinem  Geiste,  wirklich 
gegeben  ist ,  so  dass  ich  allerdings  vergleichen  kann. 
Wird  nun  weiter  gefordert:  dass  der  göttliche  Ge- 
sandte Aeusscrungen  abgebe,  von  denen  ich  wissen 
kann ,  dass  sie  ihm  nicht  aus  der  blossen  Anwendung 
seines  natürlichen  menschliehen  Erkenntnissvermö- 
gens fliossen,  und  Veränderungen  in  der  Erschei- 
nungswelt, hervorbringe,  die  über  das  natürliche 
Vermögen  hinausgehen ,  —  so  ist  zu  erinnern,  Idass 


ich  das  niemals 


da  sich  die  Grenze  des 


physischen  Vermögens  des  Menschen  eben  so  wenig, 
als  des  geistigen ,  bestimmen  lässt.  Der  Inhalt  muss 
das  negative  Kriterium  abgeben ,  dass  dio  Lehre  von 
Gott  seyn  kann ;  die  Entscheidung  aber,  dass  sie  es 
auch  wirklich  ist,  liegt  nur  in  der  eigenen  Erklärun* 
des  Gottgesaudten ,  der  allein  darum  wissen  und  es 
bezeugen  kann,  weil  die  Mittheilung  des  höchsten 
Geistes  au  einen  menschlichen  Geist  eine  rein  inner- 
liche, von  keinem  Anderen  wahrnehmbare  Thatsache 
ist.   Dieser  Punkt  ist  von  dem  Vf.  gar  nicht  berührt , 
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während  er  selbst  weiterhin  den  Weissagungen  and 
Wundern  alle  Beweiskraft  ganz  rational  abspricht.  — 
Mit  der  Bemerkung  ferner,  S.  218,  das»  die  Evan- 
gelisten manche  auf  Christus  bezogene  Stellen  des 
A.  T.  faltck  ausgelegt  haben,  bat  es  zwar  seine  volle 
Richtigkeit;  aber  dass  sie  jenen  Stellen  einen  solchen 
Sinn  durch  die  bodenloseste  Auslegung  erst  abgewon- 
nen haben,  S.  219,  ist  doch  eine  gar  zu  jugendliche 
Fiktion;  vielmehr  folgten  sie  darin,  wie  sie  nicht 
wohl  anders  konnten,  nur  der  Weise  ihres  Volkes 
und  ihrer  Zeit,  möglichst  Vieles  auf  den  Messias  zu 
deuten.  —  Gegen  den  physikotheologischon  Beweis 
für  das  Daseyn  Gottes  wird  S.  387  f.  bemerkt :  der 
ganze  Schluss  beruhe  auf  der  Achnlichkeit  gewisser 
Naturprodukte   mit   menschlichen  Kunstprodukten. 
Schon  dies  verhält  sich  grado  umgekehrt ;  nicht  aus 
der  zur  Kunst  erforderlichen  Weisheit  schliesst  man 
auf  einen  weisen  Urheber  der  Natur,  sondern  erst 
durch  die  in  der  Natur  wahrgenommene  Weisheit 
des  Schöpfers  erhobt  sich  der  Mensch  zur  Nach- 
ahmung dcrsclbon,  und  nur  durch  diese  Vorausse- 
tzung konnte  die  Kunst  geboren  werden.  Wenn 
ferner  gesagt  wird ,  jene  vermeinte  Aehnlichkcit  scy 
vielmehr  Uniihnlichkeit,  und  die  Erzeugnisse  der 
Kunst  uud  Natur  verhalten  sich  wie  Mechanismus 
zu  Organismus,  so  ist  dies  zwar  richtig,  aber  es 
folgt  daraus  keinesweges,  wie  dor  Vf.  will,  dass 
der  allenthalben  in  der  Natur  hervortretende  Orga- 
nismus als  das  Werk  eines  immanenten  Künstlers 
erscheine. ,  Es  ist  durchaus  kein  vernünftiger  Grund 
vorhanden,  warum  nicht  auch  der  Organismus  eben- 
sowohl von  einer  höheren,   ausserwcltlichen  Ursa- 
che sollte  in  die  Natur  hineingelegt  seyn.  Auch 
wenn  man  „die  Idee  des  Lebens  als  den  sich  von 
Innen  heraus  seine  Mittel  schaffenden,  sich  selbst 
verwirklichenden  Zweck  begreift"  (S.  388),  kommt 
man  nicht  zu  der  Befriedigung,  die  der  Vf.  in  der 
Pbysikolheologic  vermisat.     Wäre   die  angeblich 
wahrgenommene  Unzweckmässigkeit  wirklich  vor- 
handen, so  würde  sie  immer  dieselbe  bleiben,  mag 
der  absolute  Geist  nun  von  aussen  hinein ,  oder  von 
innen  heraus,  in  der  Natur  wirksam  seyu.  Wenn 
aber  der  Mensch,  wie  S.  387  f.  geschieht,  von 
manchen  Dingen  in  der  Natur  meint,   sie  Hessen 
sich  ungleich  besser  einrichten,  so  ist  dies  eine 
eben  so  thörichte  Anmaassung,  wie  die  des  Schu- 
sters beim  Bildo  des  Apelles,  und  verdient  eine 


ebenso  ernstliche  Zurechtweisung,  und  Mahnung  an 
die  Stoische  Inoy^.    Nicht  die  *  Physikotheologte , 
sondern  eben  diese  Anmaassung  ist  es,  die  „durch 
ihre  Schalheit  sich  um  den  Kredit  bringt,  ja  lä- 
cherlich macht."  —   Der  Vorwurf  des  Widerspru- 
ches, der  S.  579  f.  der  Setzung  eines  absoluten 
Willens  in  Gott  gemacht  wird,  wäre  nur  dann  wahr, 
wenn  sein  Wille,  wie  bei  den  Menschen,  eine  Nei- 
gung, ein  Begehren,  Streben  wäre.    Diese  populäre 
Definition  ist  aber  eben  nicht  die  richtige;   in  Gott 
ist  dor  Wille  absolute  Selbstbestimmung }  und  in  die- 
ser liegt  so  wenig  etwas  Widersprechendes,  dass 
vielmehr,  wie  Denken  und  Wollen  (S.  564,)  so 
auch  Wollen  und  Wirken,  in  Gott  Eins  und  das- 
selbe ist.  —   Die  Heiligkeit  Gottes  deflnirt  der  Vf. 
S.  592  als  die  Eigenschaft,  vermöge  welcher  Gott 
will,  was  er  soll,  und  soll,  was  er  will,  und  moti- 
virt  diese  Annahme  eines  Sollens  in  Gott  durch  die 
Möglichkeit,   auch  anders  zu  wollen;  diese  aber 
liege  im  Bcgriffo  der  sittlichen  Güte,  die  nur  da 
vorhanden  sey,  wo  der  Wille  sich  dem  Gesetze 
möglicherweise  auch  entziehen  könne.    Dies  gilt 
aber  nur  von  Menschen ,  als  endlichen  Wesen ;  hier 
ist  die  Tugend  immer  Kampf  und  Ströhen ;  aber  da- 
durch eben  unterscheidet  sie  sich  von  der  Heiligheit. 
die  über  allem  Kampf  und  Streben  steht,  und  daher 
Gott  allein  zukommt.    Ihm,  als  dem  absoluten  We- 
sen, ist  das  Böse,  weil  seiner  Natur  widersprechend, 
unmöglich.   Daher  ist  der  Begriff  des  Sollens  auf 
ihn  gar  nicht  anwendbar,  und  seine  Heiligkeit  ist  die- 
jenige Eigenschaft,  vermöge  welcher  er,  seiner  Na- 
tur nach,  nur  das  Gute  und  alles  Gute,  ewig  liebt, 
will  und  thut.    Diese  Prämisse ,  dass  dio  Möglichkeit 
des  Bösen,  mithin  aurh  das  Sollen,  nur  für  ein  We- 
sen vorhanden  sey,  das  nicht  zugleich  das  Absolute 
ist,  hat  der  Vf.  selbst,  S.  594,  gegeben.   Dass  aber 
diese  Prämisse  ihn  nicht  zu  dem  obigen  Resultate  ge- 
führt hat,  rührt  blos  daher,  dass  er  die  Vollkommen- 
heit des  absoluten  Wesens  nicht  scharf  genug  von 
dem  Streben  endlicher  Wesen  unterscheidet,  und) 
die  Heiligkeit  nur  als  etwas  „an  einem  in  Relation 
gestellten  Wesen"  Vorhandenes  betrachtet,  an  wel- 
chem Wesen  sie  ebeu  nicht  vorbanden  ist  und  seyn 
kann.   So  aber  verfällt  er  selbst  in  den  Materialis- 
mus, den  er  S.  595  den  abstraktesten  theologischen 
Begriffen  überhaupt  vorwirft. 

IDer  Btsckluss  folgt.) 
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liclitig  ist  dagegen  die  Bemerkung,  S.  590,  dass 
die  Heiligkeit,  welche  von  dem  Menschen  das  Gut© 
verlangt,  und  die  Gerechtigkeit,  welche  ihm  Ge- 
setzo  des  Guten  vorschreibt,  nicht  füglich  au«  ein- 
ander zu  halten  seyen.    Nur  hätte  er  daraus  .das 
Resultat  ziehen  sollen,  dass  hier  ein  Doünilions- 
fehler  zu  berichtigen  sey,  der  fast  in  alle  neuere 
und  neueste  Dogmatiken  übergegangen  ist  !  Was 
nämlich  justitia  legislatoria  genannt  zu  worden  pflegt, 
gehört  durcliaus  niclit  zur  Gerechtigkeit,  sondern 
zur  Heiligkeit  selbst,  während  für  jene  nur  das 
übrig  bleibt,  was  die  Dogmalik  als  justitia  judicia- 
Vts  bezeichnet.    Bei  der  Gerechtigkeit  nun  bleibt  der 
Vf.  S.  597  bei  der  gewöhnlichen  Eintheilung  in  be- 
lohnende und  strafende  stehen.    Schon  die  Bemer- 
kung der  Kirchenväter  aber,  dass  die  Gerechtigkeit 
nur  ein  modus  der  Güte  sey,  (genauer:  dass  sie 
ihren  tiefsteu  Grund  in  der  Liebe  habe),  hätte  ihn 
dahin  leiten  sollen,  als  eine  dritte  Art  der  Gerech- 
tigkeit auch  die  vergebende  zu  nennen ,  djo  nament- 
lich in  der  christlichen  Lehre  wesentlich  ja*;  denn 
hier  rufen  wir  den  als  Vater  an,  der  uns  richtet, 
1  Petri  I,  17,  und  welchen  er  Heb  hat,  den  züch- 
tigt er,  Ilebr.  XII,  5  —  6.    Ist  nämlich  die'Lwie 
das  Princip  seiner  Gerechtigkeit,   ist  hiernach  die 
Heiligung  und  die  allein  auf  diesem  Wege  mögli- 
che Glückseligkeit  der  Menschen,  der  Zweck  «einer 
Belohnungen  und  Strafen:  so  gehört  zu  den  Mit- 
teln, diesen  Zweck  zu  erreichen,  ebensowohl  auch 
die  Vergebung ,  welche  aber  nur  da  eintreten  kann, 
wo  der  Mensch  durch  wahre  Sinnesänderung  der- 
selben würdig  und  empfänglich  wird.    So  ist  die 
Gerechtigkeit  ebensowohl  eine  gnädige,  weil  sie  das 
A.  L.  Z.  1841.  Erster  Band, 


strengere  Mittel  nicht  anwendet,  wo  das  mildere 
ausreicht;  als  die  Gnade  eine  gerechte,  weil  siu 
keinem  Unwürdigen  zu  Thcil  wird.   Beidos  verei- 
nigt der  Apostel,  1  Job,  I,  9,  wie  Jesus  solbst  Luk. 
XV,  11  —  24.  Was  nun  die  Belohnungen  und  Stra- 
fen anlangt,  so  fordert  der  Vf.  mit  Recht,  S.  600, 
dass  der  Mensch  nicht  im  Rcchthandeln  als  un- 
selbstsländiger  Sklav,  im  Unrcchthaiideln  aber  aln 
selbststäudige  Kausalität  betrachtet,  sondern  in  bei- 
den Fällen  nach  demselben  Maassstabe  gemessen 
werden  müsse.    Nur  das  .Letztere  ist  das  Christli- 
che, wie  das  Vernünftige.   Darnach  ist  er  strafbar, 
wenn  ei  unrecht,  handelt,  weil  er  nicht  seine  Schul- 
digkeit gethan  hat.   Koinesweges  aber  folgt  daraus, 
wie  der  Vf.  irrig  annimmt,  dass  der  Mensch  sich 
ein  Verdienst  erwerbe,  wenn  er  rechthandcll;  denn 
er  hat  alsdann  nur  seine  Schuldigkeit  gethan.  An- 
spruch auf  Belohnung  darf  er  deshalb  nicht  machen ; 
das  Bcwusstseyn  aber,  dass  er  dorselbea  würdig 
ecy ,  welches  seine  volle  Befriedigung  in  dem  Wohl- 
gefallen Gottes  findet,  (1  Jeh.  III,  21,)  ist  solbst 
die  schönste  Belohnung,  und  wer  über  diese  hinaus 
noch  eine  andere  verlangt,  verirrt  sich,  von  dem 
sittlichen  Standpunkte  auf  den.  sinnlichen ,  und  sta- 
tuirt  ausser  den  natürlichen  und  notwendigen  noch 
wiUkurhche  Belohnungen,  die  der  Vf.  selbst,  S.  601, 
als  eben  Beweis  der  Unvollkommenheit  der  Natur- 
einiiohtung,  mit  Recht  verwirft  —   Am  unbefrie- 
digtsten hat  uns  das  Kapitel  von  der  Liebe  und  Se- 
tigkeii  Gölte«  S.  605  IT.  golassou.    Scheu  das«  sie 
boido  £u  den  Eigenschaften  Gottes  gezählt  werden, 
ist  nickt  zu  billigen.  Die  Liebe  swar  lässt  sich  als 
solche  betrachten,  d*  Seligkeit  aber  nicht;  dm», 
sie  igt  der  Zustand,  der  aus,  seinem  vollkommen- 
sten Wesen  nolhwondig  hervorgeht;  Gott  ist  se- 
lig, weil  er  vollkommen  ist    Nach  dem  N.  T.  je- 
doch ist  die  Liebe  nicht  als  blosse,  einzelne  Eigen- 
schaft su  fassen,  sondern  als  das  Wesen  Gottes 
selbst,  als  das  Band  der  Vollkommenheit,  bei  ihm 
sowohl,  sls  bei  dem  Menschen,  der  sich  nach  ihm 
bilden  seil  Er  hat  die  Liebe  nicht  als  ein  Attribut 
Z 
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sondern  er  ist  die  Liebe,  1  Jeh.  IV,  16.  Diesen  hö-  gekommen  seyn?  ist  der  auch  blosser  Orgauismus'? 

heren  GesichtspunkHiat^lor  VfcaBelbstr|k  6%0  awan  hat  j»  «i«  Naturforscher  die  "Entstehung  emea  gei» 

angedeutet,  aber1  nicht  durchgeführt.  Deimoch  Ist  atigen  Wesens  auf  diesem  Wego  nachweisen  kön- 

in  ihm  allein  die  wahre  Lösung  aller  scheinbaren  nen¥  —  Es  hilft  uns  Nichts,  uns  auf  die  Undank— 

Widersprüche  der  einseinen  Eigenschaften  zu  fln-  barkeit  eines  solchen  Processes  zu  berufen ;  denn  der 

den.   Die  Liebe  ist  das  Princip,   aus  welchem  sie  Vf.  Ist  S.  665  mit  der  Berufung  auf  „  die  Unzulang— 

alle  absuleiten  sind,  und  zugleich  der  Brennpunkt,  lichkeit  unseres  Vorstcllens"  bei  der  Hand.  Aber 

in  den  sich  alle  wieder  vereinigen  und  zum  reinsten  diese  reicht  auch  bei  der  christlichen  Lehre  aus, 

Lichte  zusammcntlicssen.   Erst  durch  das  Festhal-  und  zu  dieser,  als  der  vernünftigsten,  treibt  uns 

ten  dieses  Princips  wird  die  Behauptung  des  Vfs.  am  Ende  die  „Nöthigung  unseres  Denkens",  wej- 

wahr,  dass  die  Seligkeit  nur  die  Kehrseite  der  Lie-  Che  der  Vf.  für  seine  überschwengliche  Hypothese 

be  sey;  von  der  Liebe  als  einzelner  Eigenschaft  sehr  mit  Unrecht  in  Anspruch  nimmt 

ausgesagt,  ist  sie  falsch.    Wie  nämlich  die  Liebe  Sollen  wir  ein  Wort  über  den  7b»  der  ganzcu 

der  adäquateste  Ausdruck  ist  für  das  allvollkom-  Schrift  sagen,  so  können  wir  denselben  mit  Freu- 

mene  Wesen  Gottes,  so  die  Seligkeit  für  seinen  den  als  einen  durchgangig  ruhig,  ernst  und  würdig 

über  jede  Trübung  erhabenen  Zttstand;  sein  Wesen  gehaltenen  bezeichnen ;  und  dies  ist,  wo  man  immer 

und  sein  Zustand  zusammengenommen  aber,  sind  fremde  Ansichten  zu  referiren  und  zu  kritisiren  hat, 

die  beiden  Faktoren  seines  absoluten  Scyns.   Wäre  tun  so  rühmlicher,  je  leichter  man  sich  dabei  zu 

der  Vf.  in  diese  christliche  Idee  eingegangen,  so  Bitterkeiten  und  gehässigen  Seitenblicken  versucht 

würde  er  die  Liebe  nicht  so  anthropopathiSch ,  wie  fühlen  kann.    Nur  ein  einziges  Mal  hat  ihn  das: 

S.  630,  betrachtet  und  die  falsche  Konsequenz  ver-  diffteile  est,  sutiram  non  scribere,  überwältigt,  und 

mieden  haben,  dass,  wenn  Gott  aus  Liebe  die  Welt  zu  einem  bitter  sarkastischen  Ausfall  verleitet;  dies 

geschaffen  habe,  seine  Mitthciluiig  an  die  Welt  ihm  Ist  S.  495  geschehen,  wo  er  gegen  Weisse  zu  Fei-  , 

Bedürfmss  gewesen  sey.   Gottes  Liebe  ist  die  rei-  de  zieht 

ne,  vollkommene,  aller  Selbstsucht  und  Bedürftig-  Doch  wir  können  diese  Anzeige  nicht  schlicssen, 
keit  fremde,  aus  der  inneren  Notwendigkeit  der"  ohne  unseren  Lesern  auch  dio  Anordnung  des  Stör- 
freien  Selbstbestimmung  Licht  und  Leben  von  ihrer  fcs  dargelegt  zu  haben.  Das  Ganze  zerfällt  in  zwei 
Fülle  ansspendende.  In  ihr,  und  nur  in  ihr,  fallt  Haupttheiie,  von  denen  der  ersto  die  formalen  Grund- 
Grund  und  Zweck  der  Wortschöpfung  in  Wahrheit '  begriffe,  der  andere  den  materiellen  Inbegriff  der 
zusammen;  Sic  sucht  nicht  das  Ihre,  sondern  es  christlichen  Glaubenslehre  behandelt  So  geht  der 
liegt  in  ihrem  innersten  Wesen,  sich  schöpferisch  eigentlichen  Dogmatik  die  Apologetik  voran,  welche 
segnend  zu  erweisen.  Hiedurch,  und  nur  hiedurch,  Alles  befasat,  was  man  sonst  in  den  Einleitungen 
fallen  Fragen,  wie  die:  ob  Gott  diese  Welt  auch  zu  behandeln  pflegt;  nämlich  die  Lehren  von  Offen« 
nt'cAt  hatte  schaffen  können?  oder:  was  er  vor  der  -barung,  Wundern  und  Weissagungen ,  Tradition  und 
Schöpfung  dieser  Welt  gethanf  als  völlig  leer  und  Schritt,  Inspiration  und  Kanon;  denen  noch  intcres- 
müssig  hinweg.  —  Doch,  es  ist  Zeit,  diese  Ein*  Sante  Schlussparagraphen  über  Glaube  und  Gesin- 
zelheitnn,  in  denen  wir  noch  langte  fortfahren  könn*  ttung,  and  Glauben  und  Wissen,  hinzugefügt  sind, 
ten ,  zu  verlassen ,  und  wir  wollen  scMiesSlich  nur  Die  Eintkeiluug  der  eigentlichen  Dogmatik  sodann 
noch  Eine  Bemerkung  hinzufügen.  Diese  betrifft  ist  ganz  dem  spekulativen  Standpunkte  angemessen, 
die  S.  681  aufgestellte  Hypothese  von  der  Entste-  und  stimmt  im  Uebrigen  mit  der  HegePschäu  über- 
hung  des  Menschengeschlechtes,  welche,  trotz  der  ein,  nur  mit  Ausnahme  des  von  Stroms  hiuzuge- 
bedeutenden  Aukloritätcn,  die  der  Vf.  für  si»  an-  «etzten  estkaMogisdien  Abschnittes.  Die  Glaubcns- 
zuführen  weiss,  doch  gar  zri  abenthenerKch  ist,  um  lehre  hat  zwei'  Theilc.  I.  Das  Absolute  als  Gegcn- 
sie  ungerügt  zu  lassen.  Der  Ursprung  der  Men-  »Und  des  abstrakten  Vorstcllens,  oder  im  Elemente 
seilen  wird  nämlich  erklärt  aus  der  allmahligen  Ent-  -der  Ewigkeit,  als  göttliches  Wesen ;  und  zwar  1)  das 
stehung  organischer  Wesen  aus  unorganischen  durch  -Dascyn,  S)  das  dreioinige  Wesen,  3)  die  Eigcn- 
unHeicfcarligc  Zeugung.  Man  höre,  und  staune  über  Schäften  Gottes.  II.  Das  Absolute  als  Gegenstand 
diese  noue  Weisheit!  Was  den  Leib  betrifft,  da  ncs  ompirischen  Vorstellens,  oder  im  Elemente  der 
möchte  es  noch  hingehen;  aber  der  Geist?  kamt  der  Zeit,  als  göttliches ' Geschehen ;  lind  zwar  nach  den 
anch  so  aHmahlig  und  stufenweise  in *Ic»  Menschen  drei  Zeitmömeoten  I)  der  Vergangenheit  als  heilige 
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Geschichte,  <)  der  Gegenwart  als  jeweilige  religiöse 
Erfahrung  eines  Jeden ,  3)  der  Zukünft  als  gläubige 
Hoffnung.  Von  diesen  drei  Abschnitton  enthält  der 
vorUegende  Band  nur  des  ersten  Abschnitt«  erstes 
Hauptstück,  von  der  Schöpfung,  mit  den  beiden 
Numero:  1 )  die  Schöpfung  als  göttliche  That,  2)  die 
Ergebnisse  der  göttlichen  Schöpfung,  die  vornehm- 
sten Geschöpfe  und  deren  Urzustand.  Mit  dem 
Sündonfall  und  der  Erlösung,  als  deu  beiden  ande- 
ren Hauptstücken,  wird  der  zweite  Band  fortfahren, 
und  dann  dio  beiden  letzten  Abschnitte  hinzufü- 
gen. —  Was  für  Ergebnisse  nun  der  kritische  Pro- 
cess  zoletzt  liefern  werde,  darüber  müssen  wir  al- 
lerdings unser  Urlheil  bis  zur  Vollendung  des  gan- 
zen Werkes  suspendiren.  Dürfen  wir  aber  aus  dem 
schon  in  diesem  Bande  Gegebenen,  —  oder  viel- 
mehr Genommenen,  — r  einen  Schluss  ziehen,  so 
fürchten  wir  sehr,  es  werde  auch  „das  übriggelas- 
sene schmale  Stück  Landes"  (S.  XII)  noch  immer 
zu  dem  bestrittenen  Lande  gohören,  wenn  nicht 
gar  in  Utopien  liegen.  Wenigstens  sieht  es  um  die 
am  Schlüsse  dos  „Lebens  Jesu"  gegebene  „dogma- 
tische Wiederherstellung  des  Kritisch-  Vernichteten", 
so  dort,  wie  hier,  sehr  utopisch  aus. 

—  P- 

ORIENTALISCHE  LITERATUR. 
.   Bonn,  b.  König:  Die  falsche  Satishr'üphilologie,  an 
dem  Beispiel  des  Herrn  Dr.  Uoefer  in  Berlin  auf- 
gezeigt von  J.  GUdemeUter.    1840.  78  S.  8. 
C12  gGr.) 

Nachdem  in  den Sanskritstudicn,  ungeachtet  man  - 

dar  allgemeine  Friede  lange  Zeit  bewahrt  worden, 
bricht  endlich  ein  heftiger  Streit  aus,  welcher,  ob- 
wohl schon  früher  angesponnen,  doch  in  der  obigen 
Schrift  zuerst  offen  hervortritt.  Dio  nächste  Veran- 
lassung ist  folgende.  Ueber  Hrn.  Lotsen'*  AntAologia 
JSanscritica  (Bonn  1838)  erschien  in  den  Berliner 
Jahrb.  f.  wisse  tisch,  Kritik  (No.  105  — 107,  Juni  lö*0) 
eine  Recension  von  Hrn.  A.  Uoefer  (jetzt  Prot,  in 
Greifswald).  Von  den  102  Seiten  des  Textes  der 
Anthologie  waren  3  Seiten  aus  dem  Mahäbharata  und 
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6  Seiten  Vedahymnen  schön  früher  gedruckt,  aber 
schwer  zugänglich.  Alles  Uebrige  war  ganz  neu, 
darunter  Bruchstücke  aus  zweiMlhrchcnsammlungen, 
und  das  orste  Beispiel  eines  Lustspiels.  Hr.  Uoefer 
meinte,  wir  müssten  „dem  Vf.  für  das  mitgetheilte 
Neue  insofern  Dank  sagen,  als  wir  dadurch  Gelegen- 
heit erhalten ,  unsere  Kenntniss  von  indischer  Sprache 
und  Literatur,  wäre  es  anch  zum  grösstenTbeilo  nach 
der  schlechteren  Seite  derselben,  zu  erweitern."  Im 
Verlauf  seiner  Recension  vorhält  er  sich  zu  dem  In- 
halte der  neuen  Stücke  fast  nur  negativ,  indem  er 
mehrden  ästhetischen  als  den  historischen  Gesichts- 
punkt ius  Auge  fasst.  Ebenso  fällt  das  Urtheil  über 
Hrn.  Laasen'* Bearbeitung  dieser  Stücke,  so  wio  über 
das  Glossar,  fast  nur  ungünstig  aus.  „Umso  gerechter 
wird  man  sich  aber  auch  beklagen,  dass  das  Buch  nicht 
überall  mit  gleicher  Sorgsamkeit  gearbeitet  ist ,  und 
Versehen  und  Mängel  mancher  Art  enthält ,  die  den 
Anfänger  schwerlich  immer  zum  Verständnisse  kom- 
men lassen  werden."  —  „Versehen  und Ungenauig- 
keiten  solcher  Art  liosseo  sich  mehrere  anführen."  — 
„Sind  wir  gleich  der  Meinung,  wio  die  obigen  An- 
deutungen zeigen,  dass  Hr.  La ssen  das  Gegebene  viel 
sorgfältiger  und  besser  behandeln  konnte,  so  geste- 
hen wir  unseres  Theils  gern,  das  Buch  mit  Thcilnahme 
und  nicht  ohne  manche  Belehrung  aufgenommen  zu 
haben."  —  Zur  Begründung  dieses  Tadels  führt  Hr. 
Uoefer  mehrere  einzelne  Stellen  an,  die  von  Hrn. 
Lassen  falsch  verstanden  soyen,  und  weist  nach, 
dass  in  dem  Glossar  drei  Wörter,  die  sich  in  den  Tex- 
ten der  Anthologie  linden,  übergangen  worden  sind. 
Hr.  GUdemeUter  verlangt  nun  in  seiner  Schrift  mit 
Recht,  dass  man  bei  der  Beurtheilung  dieser  neuen 
Mitiheilungeii  aus  der  indischen  Literatur  sich  nicht 
des  ästhetischen  Maasstabes  bediene,  sondern  sich 
auf  den  historischen  Standpunkt  erhebe.  Ueberdies 
weist  er  nach,  dass  Hrn.  Lasseu's  Auffassung  der 
einzelnen,  von  Hrn.  Uoefer  angeführten  Stellen  die 
riehlige  scy,  Hrn.  Uoefer's  vermeintliche  Verbesse- 
rungen dagegen  von  einer  ungenügenden  Kenntniss 
der  Sanskriisprache  zeugen.  Eine  nochmalige  Be- 
sprechung dieser  Einseluheiten  ist  unnöthig.  Hr. 
Gildemeister  scheint  mir  dieselben  fast  überall«) 


Nüm.  28.  FEBRUAR  1841. 


•)  Die  Worte  tamdnak  satam  (G.  p.  46)  abersetse  Ich  mit  Hrn.  Uoefer:  geachtet  bei  dm  Outen;  du  Wort  mdna,  Ach- 
tvn?,  kommt,  glaub«  ich,  mtiatciia  in  passiver  Bedestnng  vor.  —  Des  Ausdruck  mek»  Wtltaefendem  <Ö.  p.  M)  ver- 
stehe ick  von  den  ackt  Haupt  weltg«g«nden ,  und  den  Weitungen  nach  eben  und  unten.  Ick  dickte,  dies«  Erklärung 
ginge  an«  einem  Gebet«  an  die  Devl  liervor,  welche*  Ick  tu  einer  Handschrift  des  Devimah^unyaiu  (.im  üesits  des  Hrn. 
Prof.  Hopp)  gelesen.  Leider  kann  icli  nur  au«  dem  Gedächtnis«  citireu.  Jedenfalls  ist  eine  t'uujectur,  au  welcher  Hr 
Uoefer  scmi«  fcuOucbt  nimmt,  unnutliig.  —  Das  Wort  cabdavedhin  (.G.  p.  64)  kommt  noch  beute  in  Hlndostani  iu  der 
Bedeutung  vor,  welcke  ihm  Hr.  Lauen  beilegt.   Vergl.  Shafuepiar  Uindtutant  Dicttenary  #•  — 

Digitized  by  Goo 


183  A.  L,  Z.  Num.  23.   FEBRUAR  1841.  184 


gründlich  and  genügend  erörtert  zu  haben,  und  Hrn. 
Hoefer"*  Reeension  halte  ich  für  eino  grosse  Ueber- 
cilung.  Es  ist  leicht  begreiflich ,  welchen  Kindruck 
es  macht,  wenn  Hr.  Hoefer  nach  einer  Reihe  von 
Ausstellungen  an  Hrn.  La*«;«'.*  Arbeit,  welche  fast 
alle  unrichtig  sind ,  und  nachdem  er  auf  dieselben  ei- 
nen allgemeinen  Tadel  gegründet,  zuletzt  dennoch 
„gern  gesteht,  dass  er  das  Bach  mit Theil nähme  auf- 
genommen." Rechnet  man  dazu  den,  in  Hrn.  Hoe- 
fer"s  Reeension  nur  zu  fühlbaren  Mangel  au  Bereit- 
willigkeit ,  in  Hrn.  Lasten' i  Arbeit  auch  nur  das*  ge- 
ringste Verdienst  anzuerkennen,  und  ausserdem  ei- 
nige Unvorsichtigkeiten,  durch  welche  Hr.  //.  den 
Schein  wissentlicher  Täuschung  seiner  Leser  auf  sich 
gezogen ,  so  wird  man  sich  den  Ton ,  in  welchem  Hr. 
Gildeme'utcr  sich  auaspricht,  erklären  können.  Ent- 
schuldigen liisst  er  sich,  glaube  ich ,  auch  nicht  ein- 
mal durch  die,  bei  Hrn.  C.  stattfindende  Annahme 
wirklich  beabsichtigter  Täuschung. 

Das  hie  mit  ausgesprochene  Urtheil  näher  zu  be- 
gründen ,  scheint  überflüssig.  So  weit  es  die  Wis- 
senschaft angeht ,  findet  es  schon  seino  Begründung 
in  Hrn.  üildeme'uiera  Schrift.  Das  Uebrige  gehört 
nicht  vor  dieses  Forum.  Abor  es  ist  noch  ein  anderer 
Theil  von  Hrn.  G.'s  Schrift,  der  die  Wissenschaft 
näher  berührt,  ich  meine  den  Titel ,  und  die  densel- 
ben erläuternde  Einleitung.  Hr.  GUdemeitter  sieht  in 
Hrn.  Hoefer'a  Reeension  nicht  eine  einzeln  dastehende 
Erscheinung,  sondern  das  nothweudigo  Produkt  oi- 
ner  bestimmton  Methode  des  Sanskritstudiums,  wel- 
che er  die  falscho  Sanskritphilologie  nennt.  Die  ein- 
zelne Reeension  „analysiren  uud  ihrer  Genesis  nach 
aufzeigen ,  heisst  dieser  ganzen  Methode  das  Urtheil 
sprechen. "  Eine  bestimmte  Bezeichnung  der  verar- 
tbeiltcn  Methode  findet  sieh  nicht,  aber  es  ist  leicht 
zu  sahen ,  was  Hr.  &.  meint.  In  den  bisherigen  Sans- 
kritstudien unterscheiden  siel»  zwei  Richtungen.  Die 
eine  hat  das  Verständnis»  der  Indischen  Literatur 
und,  als  nothwendig  dazu  gehörend ,  aller  in  dersel- 
ben erscheinenden  Lebensrichtungen  zum  Zweck. 
Das  Object  der  anderen  ist  die  Sprache,  welche  sie 
in  ihrem  ganzen  Organismus  zu  erkennen  strebt  Wir 


unterscheiden  beide,  nach  W.  v. Humboldi'aVorgange, 
durch  die  Namen  Philologie  und  Linguistik.   Die  leiz- 
tero  kann  nicht  stehen  bleiben  bei  der  Sanskritspracho 
allein,  sondern  erweitert  sich  durch  vergleichende 
Betrachtung  zunächst  der  verwandten  Sprachen,  muss 
aber  nothwendig  allmälig  zu  einer  Darstellung  aller 
Sprachen  der  Erde  heranwachsen.  Von  den  manaich— 
faltigen  Beziehungen ,  in  welchen  beide  Richtungen 
zu  einander  stehen ,  ist  hier  nur  zu  erwähnen ,  das» 
die  Linguistik  nothwendig  der  Philologio  als  Stütze 
bedarf,  insofern  letztere  das  von  jenor  zu  benutzende 
Material  durch  Grammatik,  Kritik  und  Horuicneutik 
in  seiner  Form  und  Bedeutung  sicher  herzustellen  hat. 
Der  Linguist  wird  immer  mehr  gonoigt  soyn ,  aus  der 
Analogie  zu  folgern ,  welche  Formen  und  Bedeutun- 
gen in  der  Sprache  möglich  sind,  wahrend  der  Philo- 
loge die  wirklich  vorkommenden  durch  Beobachtung 
des  Gebrauches  zu  bestimmen  sucht.    Der  Umstand, 
dass  dio  Linguistik  sich  der  Sanskritspracho  bemäch- 
tigt hat ,  oder  vielmohr  erst  aus  ihr  heraus  begründet 
worden  ist,  noch  ehe  der  Stoff  durch  philologische 
Bearbeitung  überall  hinlänglich  gesichert  war,  ist  al- 
lerdings die  Ursache  von  zahlreichen  Irrlhümern  ge- 
worden ,  welche  noch  jetzt  oft  sehr  übel  nachwirken, 
und  an  deren  Entfernung  die  philologische  Strenge 
noch  lange  zu  arbeiten  haben  wird.    Aber  diese  Irr- 
thümer  fallen  immer  nur  dem  zur  Last,  welcher  sie 
begeht,  und  es  ist  ungerecht,  sie  als  notwendiges 
Produkt  der  Linguistik  zu  bezeichnen. 

Es  ist  zu  wünschen,  dass  der  Streit,  in  welchem 
Erbitterung  auf  beiden  Seiton  den  unbefangenen  Blick 
getrübt,  nicht  weiter  fortgesetzt  werde.  Für  dioSaus- 
krilstudieu  läset  sich  schwerlich  noch  etwas  Fördern- 
des daraus  erwarten.  Hr.  Hoefer  wird  gewiss  selbst 
sehen,  wie  sehr  er  im  Nachtheil  ist,  wenn  er  den  Re- 
sultaten von  Hrn.  Lauen'»  umfassender  Thätigkcit 
nicht  auch  bei  sich  freudig  den  Eingang  gestattet. 
Hrn.  (iüdemeitler  dürfen  wir,  nach  Buchhändler- 
Anzeigen,  bald  auf  einem  Felde  zu  begegnen  hoffen, 
auf  welchem  er  seine  philologische  Tüchtigkeit  ohne 
fremdartige  Störungen  oulfaltet  haben  wird. 

Adolf  Stenzler. 


Druckfehler. 

tu  «er  Deberaleht  4er  Lit.  dea  Kircheereckta  ans  den  Jahren  1838.  1830.  Alt«.  LIL  Zeit.  1M0.  Nr.  173—178.,  Erg.  Bl. 
Hr.  85*— SO  Süden  «ich  folgende  Druckfehler:  A.  L.  Z.  8.  173.  Z.  8  von  oben  atatt  Rhu  L  m.  Bhe.  8.  182.  Z.  6  v.o.  1.  m.: 
Jener  (der  Staat)  Ist  rationale  Gemeiuscbaft,  das  Chriatentbam  und  die  Kirche  sind  nicht  ün  suatsverbande  begriffen.  8.189. 
Z.  25  v.  o.  Matt  Braue  I.  m.  Brune.  S.  194.  Z.  14  v.  o.  etaU  Michaelia  I.  m.  Michelia.  8.  194.  Z.  4  v.  u.  «Uli  eigentlich 
I.  n.  angeblich.  —  Erg.  Bl.  Nr.  89.  8p.  709  statt  Moo,  Ueineke  I.  m.  Marheiueke.  Insbesondere  ist  hervorzuheben,  das* 
in  Nr.  89.  8p.  717.  Z.  12  *.  n.  etaU  Bucht!*,  tüchtig  geleecu  werden  imte«,  da  daa  Urtheil  Aber  den  Aufsatz  Pfeiffer'»  nach 
der  Intention  dei  Unterzeichneten  ein  güu-itigea  seyu  »ollte.  Jacomd*. 
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ALTERTHUMSKUNDE. 

Leipzig,  b.  Barth:  Archeologie  dgyptienne  Ott  re- 
ch er  c/t  es  sur  l'expression  des  eignet  hicrogly- 
phiques  et  aur  les  Klemens  de  la  langue  taerde 
des  Egyptiens  par  J.  A.  de  Goulianof,  nembre 
de  l'academie  rosse.  T°m-  !•  1839.  XX  und 
312  S.  Tom.  2.  462  S.  Tom.  3.  572  S.  gr.  & 
(lHUhlr/12  gGr.). 

W  enn  durch  Müsse  und  Süssere  Hülfsmiltcl  be- 
günstigte Männer  sich  einer  wissenschaftlichen 
l'hätigkeil  mit  Beharrlichkeit  zuwenden,  so  ist  die- 
ses stets  anzuerkennen:  und  diese  Anerkennung  sind 
wir  dem  Vf.  um  so  mehr  schuldig,  als  wir  den  von 
ihm  vorgetragenen  Ansichten  allerdings  nicht  bei- 
pflichten können ,  und  dies  den  Schein  erregen  konn- 
te, als  verkannten  wir  seinen  FIciss,  seine  Bele- 
denheit und  seinen  Eifer. 

Jeder  der  vorliegenden  drei  Bände  führt  über 
dem  Beginne  des  Textes  die  Ucbcrschrift  Proldgo- 
tnbnes,  und  in  der  Vorrede  S.  XI,  XII  sugt  der  Vf., 
dass  die  zunächst  noch  folgenden  sechs  oder  »le- 
ben Bände  gleichfalls  den  Titel  Proldgombnes  füh- 
ren werden;  denn  diese  neun  oder  zehn  Bände 
könnten  nur  eine  Einleitung  zur  Acgyptischcn  Ar- 
chäologie liefern;  über  diese  Copiosität  dürfo  man 
nicht  erstaunen,  da  die  Entwicklung  eines  einzigen 
liieroglyphischen  Zeichens  dem  Vf.  hinreichenden 
Stoff  zur  Füllung  von  zwei  Bänden  gewährt  habe. 
Doch  wir  müssen  des  Vfs.  eigene  Worte  mittheilen: 
„Les  vohtme»  complementaires  que  fannonce  it  la 
suite  de  ceux  que  je  publie,  devront  necessairement 
paraltre  sota  le  mdme  tilre  de  Proldgombnes ;  et  si 
la  forme  que  j'adopte  semble  ötre  insolite ,  je  rd- 
pondrai  u  la  Critique  que  cette  forme  est  la  »eule  qui 
puistc  jusilfier  met  espdrance» ;  et  que  me»  espdran- 
cet  ne  sauraient  avoir  cCuuire  objet  que  cehd  d'ln- 
troduire  le»  Archeologucs  dun»  le  tancitiaire  dont 
je  pense  avoir  ddcouvert  let  avenue».  On  sera  ttail- 
leur»  mein»  surpris  du  ckoix  de  ce  tilre,  lorsqu'on 
aura  vu  qu'un  »eul  caradbre  hidroghjphvpte ,  pris 
avec  «et  Variante»,  tn'a  fourni  de»  ddvehppemens 
A.  L.  Z.  1841.   Urtier  Band. 


pour  Vdtendue  de  deux  vohtme»."  Diese  Erklärung 
eröffnet  uns  eine  in  der  That  woilläuftige  Perspe- 
ctive in  die  Hallen  jener  vom  Vf.  zu  gründenden 
Acgyptischcn  Archaeologie.  Zehn  Bände  Prolego- 
menen,  und  dann  noch  die  Archäologie  selbst,  in 
einem  ähnlichen  Maassstabe  ausgearbeitet,  müssen 
ein  Werk  von  ungewöhnlicher  Grösse  liefern.  Nach 
der  gewöhnlichen  Zählung  werden  ungefähr  neun- 
hundert hicroglyphischc  Schriftzcichen  angenommen. 
Und  welche  Masse  neuer  Entdeckungen  scheint  der 
Vf.  anzukündigen,  da  er  S.  XI  der  Vorrede' von 
der  heiligen  Sprache  der  Acgyptcr  sagt,  man  keime 
bis  jetzt  von  ihr  blos  den  Namen :  l'examen  des  al- 
Idgories  de  chaque  legende,  contiddrdc  dans  »es  rap- 
ports  au  langage  saerd  des  Egyptiens,  dont  tAr- 
chdologie  ne  connait  jusqu'attjourd'hui  que  le  nom. 
Wie  umfangreich  die  Studien  des  Vfs.  überhaupt 
sind,  lässt  sich  aus  dem  schliesscn,  was  er  in  der 
Vorrede  S.  III,  IV  bemerkt :  L'ensemble  de  mes  Mü- 
des, dont  j'oi  rendit  compte  it  l'Acaddmie  Russe  en 
Vannde  1827,  forme  la  sdrie  des  questions  suivanfe» : 
1.  Vn  essai  sur  la  formathn  du  langage  considerö 
dans  son  principe  physiologique.  2.  Un  rvsitme  des 
hix  organiques  du  langage.  3.  Vn  coup-tfoeil  sur 
les  Alphabets  anciens  et  sur  les  dlömen»  primitifs. 
4.  L'ne  archdographie  universelle.  5.  Vn  essai  sur 
lEspril  de  langue»  et  la  ftliation  des  idt'es,  6.  Une 
grammaire  gdnJrale.  7.  Vn  essai  sur  les  divers  gen- 
res  d'dcriturc,  considdre»  dans  leurs  rapports  avec 
les  langues  qu'ils  reprdsentent.  8.  Des  mdlanges  ar- 
ehdogruphiques,  renfermant,  entt  e  atttret,  un  aperru 
sur  Forigine  des  caradbre»  cundi forme».  9.  Un  es- 
sai »ur  la  langue  et  Vdcritures  chinoises.  10.  Un 
mdmoire  sur  la  question  du  pro j et  «Ten  aiphabet  uni- 
versel,  imprimd,  mais  non  publid.  11.  Vne  analyse 
des  rdve'lations  hidroglyphiques  d'Ibn  Wahschiyybh, 
publides  en  anglais  avec  le  texte  arabe  par  Mr.  de 
Hammer.  12.  Des  opuscule»  archdographtques ,  aont 
la  premibre  partie  publide  h  Paris  en  1824  renf cr- 
ime l' analyse  de  la  thdorie  de  Mr.  Ckampollion  le 
jeune  sur  les  hidntglyphes  des  anciens  Egyptiens^ 
13.  Vn  essai  sur  les  üidroglyphes  et  Horapollon ,  pu- 
Aa 
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blii  en  1817  apres  mon  de" pari  de  Pari*,  par  le» 
toms  de  ftu  le  Baron  de  M er  tan,  auquei  je  confiai 

mon  manuserlt  avec  im  Avant  -  Propos ,  que  Fe'dileur 
a  cru  devoir  supprimer,  et  Ott  je  motivais  la  publi- 
cation  oblige'e  de  mon  Essai  $ur  Horapollon. 

Es  ist  bekannt,  dass  lln.  G.'s  Theorie  für  die 
Erklärung  der  Hieroglyphen  schon  im  Jahre  1^27 
durch  seinen  Freund  Klaprolh  dem.  Publicum  mit- 
gclhcilt  ward  in  der  Schrift:  Lettre  sur  la  decou- 
verte  des  hie'roglyphes  acroloyiques ,  adrdssde  ä  Mr. 
le  Ch.  de  Goitliunof.  Diese  Theorie  nahm  sogenannte 
akrologische  Hieroglyphen  an.  Sie  sollleu  darin  be- 
stehen, dass  ein  hicroglyphisches  Bild  einen  au- 
dern  Begriff  bezeichnete,  dessen  Wort  mit  demsel- 
ben Anfangsbuchstaben  begauu,  z.  B.  wie  wenn 
man,  in  deutscher  Sprache  schreibend,  einen  Kopf 
malle,  um  den  Begriff  König  auszudrücken,  weil 
Kopf  und  König  mit  demselben  Anfangsbuchstaben 
beginnen;  oder  ciue  Feder,  um  den  Begriff  Fürst 
auszudrücken.  Ein  solches  Bezeichnungsprincip  kanu 
nur  als  im  höchsten  Grade  willkührlich  und  amphi- 
bologisch  erscheinen;  denn  was  fängt  nicht  alles 
mit  gleichen  Buchstaben  an!  Champollion  wollte 
von  solchen  akrologischeu  Hieroglyphen  nichts  wie- 
sen ,  und  Klaproth  ward  daher  sehr  böse  gegen  ihn 
und  vorfolgte  ihn  seitdem  unaufhörlich.  Ree.  hat 
sich  über  diese  akrojogischen  Hieroglyphen  ausführ- 
lich erklärt  in  den  Blättern  für  literarische  Unter- 
haltung 1828.  Unser  Landsmann  Lepsius,  desscu 
treffliche  Lettre  sur  Valphabet  hidroglyphique,  Rome 
1837,  so  wie  seinen  Aufsatz  über  die  nowxa  axot- 
yüu  [prima  elementa  —  litterae  nach  dem  griechi- 
schen Sprachgebrauche  jener  Zeit]  des  Clemens  Alo- 
xandrinus,  abgedruckt  im  Rheinischen  Museum  für 
Philologie,  Jahrgang  4.  Bonn  1836.  S.  142—148, 
wir  allen  Freunden  dieser  Forschungen  sehr  em- 
pfehlen ,  hält  in  diesem  Aufsatze  die  Gotdianofschcn 
akrologischeu  Hieroglyphen  für  eine  „fabelhafte  Ent- 
deckung". Inzwischen  fühlte  Hr.  G.  sich  gedrun- 
gen, seine  akrologischen  Hieroglyphen  nunmehr 
selbst  ausführlicher  zu  erweisen,  und  unternahm 
daher  das  vorliegende  Werk. 

Schon  hatte  er  es  bis  zum  Bogen  28  des  zwei- 
ten Bandes  drucken  lassen,  w.o  er  von  dem  in  den 


ches  ein  Epithel  des  Esprit  malin  ecy;  ebenso  fand 
er  in  jenem  dominus  mundi  oder  neb  fAe  die  bibli- 
schen Ausdrücke:  »piritus  immundits,  spiritiu  *«?- 
lestus  wieder,  und  nun  eröffnete  sich  seinen  Augen 
nne  ncuvelle  carriere  —  une  carriere  immense  et  labo- 
rieuse,  qu'U  fullait  parcourir  en  tont  sens  pours'instrwre 
et se convaincre :  dans  quelles  proportions  et  dann 
(fuels  rapports  la  langue  dite  sacree  des 
Egyptiens,  crest-ii-dire,  le  langage  alle- 
gorique  des  mystbres,  se  trouvait  tie'e  ü  l'e- 
conomie  de  tEcritmx  [d.  i.  wenn  wir  recht  ver- 
stehen: der  Bibel].  Daher  mussle  nun  die  Fort- 
setzung des  Druckes  mehrere  Jahre  unterbrochen 
werden,  bis  endlich  auch  der  dritte  der  vorliegen- 
den Bände  hinzukam.  Dadurch  hat  die  Polemik 
des  Hu.  G.  gegen  Champollion  eine  sonderbare  ver- 
altete Gestalt  erhalten,  indem  er  nämlich  fortwäh- 
rend gegen  den  Precis  Champollion»  polcmisirt,  wäh- 
rend dessen  hicroglyphischc  Grammatik  nur  selten 
erwähnt  wird,  ungeachtet  sie  grade  Champollions 
Hauptwerk  ist.  Bei  dieser  Gelegenheit  lernte  Hr. 
G.  denn  auch  ein  ganz  neues  Organum  für  die  bi- 
blische Exegese  kennen,  tom.  3.  p.  569,  dessen  An- 
wendung endlich  einmal  alle  jene  Schwierigkeiten,  an 
Welchen  unsre so  mühsam  sich  abarbeitenden  Exegetcn 
immer  noch  laboriren ,  beseitigen  soll.  *  Dieses  Orga- 
num werden  wir  weiter  unten  näher  bezeichnen. 

Die  merkwürdigste  Entdeckung,  welche  Hr.  G. 
in  Bezug  auf  die  hicroglyphischc  Schrift  gemacht 
hat,  ist  unstreitig  diese,  dass  diese  Schrift  keincs- 
wegos,   wie  man  bisher  glaubte,   blos  durch  das 
Bedürfnis»,  Gedanken  darzustellen  und  niilzulhcilen, 
entstand,  sondern  durch  die  abgefeimte  Spitzbüberei 
der  ägyptischen  Priester,  welche  nicht,  wie  andere 
wohl  sagten ,  knechtische  Schmeichler,  sondern  viel- 
mehr verkappte,  höchst  bösurtige  Demagogen  wa- 
ren, die  ihre  hieroglyphisch  geschriebenen  Königs- 
titel verschinilzlcrwcisc  so  einrichteten,  dass,  wäh- 
rend die  armen  Königo  glaubten,  in  diesen  Titeln 
ehrende  Prädicato  zu  empfangen ,  im  Gegenthcil  die 
Priester  ihnen  durch  diese  Titel,  vermöge  dos  atn- 
phibologischen  Sinnes  derselben,  die  gröbsten  lin- 
den Hals  warfen.   Hr.  G.  bringt  da- 

aus 


pertinenzen  an  ueu  nais  warieu.  *ir.  i».  urinu 
von  mehrfache  Beispiele  tom.  2.  p.  363  sqq.  vor, 


hieroglyphischen  Inschriften  vorkommenden  Königs-  denen  wir  einigo  mittheilcn  wollen.    1.  Eine  hicro- 

titcl  neb  tho  i.  e.  dominus  mundi  handelte,   als  glyphischc  Gruppe,   welche  der  griechische  Text 
plötzlich  ein  fait  inutlendu  den  Gang  seiner  hiero- 
glyphischen Studien  veränderte.   Kr  bemerkte,  dass 

jener  Titel  dominus  mundi  ganz  conform  scy  dem  ben  pthmi.    Diese  konnte  man  aussprechen  ptah  — 

Fvtsten  dieser  Welt  im  Neuen  Tcstamcnto,  wel-  mi,  d.i.to/i  Phtha  geliebt,  und  den  Königen  machte 
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[,  dass  jene  Gruppe  wirklich  dies  bedeute 
Aber  die  boshaften  Priestor  bezeichneten  durah  jene 
Groppo  eigentlich  das  Wort  pet-hömi,  welches  be- 
deutete: der  Usurpator,  der  Zertioter;  denn  ptahmi 
yad  petkbmi  sind  nach  dem  Klang«  ungefähr  gleich, 
und  hömi  bedeuteto  calcare.   Sie  erklärten  also  durch 
diesen  Titel  den  Ptolemäer  für  einen  Tyrannen,  Dies 
gehörte  zu  den  ruses  und  der  astucite  der  Priester, 
die  Hr.  G.  sehr  stark  rügt.    2.  Ein  andrer  Titel  ist 
IVoub  -mai,   welchen  ChampoUion  übersetzt:  von 
Chnubis  geliebt ;  indem  Chnubis  ein  hochverehrter 
Gott  war.   Allein  Hr.  G.  bemerkt ,  dieser  Titel  be- 
deute: Gold  -  liebend ,  und  sey  wieder  eine  verkappte 
Schmähung  gegen  den  König,  indem  noub  auch  Gold 
bedeute.   3.  Ein  andrer  Titel  ist  hatftör-mai,  wel- 
ches Champolllon  übersetzte :  von  [der  Güttin]  Aihor 
geliebt ;  aber  die  akrologischc  Interpretation  lehrt, 
dass,  da  hat  =  argentum  und  hourö  =  prioare  ist, 
jener  Titel  vielmehr  bedeutet:  Silberraub -  liebender, 
also:  Plünderer  seiner  Untcrthancn.    4.  Ein  andrer 
Titel  ist  isc-mai,  uud  ChampoUion  glaubte,  dies 
bedeute:  von  Itis  geliebt;  allein  Hr.  G.  dockt  auf, 
dass  ise  das  ungefähr  gleichlautende  kite  =  labora- 
re,  f atigare  andeute,  und  folglich  jener  Titel  wie- 
der eine  Schmähung  enthalte,  nämlich:  Unterdriik- 
Ivng  liebend',  „il  signifiait:  le  cheri  d'Isis ,  pour  le$ 
profane»,  et:  Voppresseur,  pour  lea  initiös.  5.  Ein 
andrer  Titel  ist:  mai-nenonte,  welches  ChampoUion 
übersetzt:  irmant  deos)  aber  Hr.  G.  zeigt  uns,  dass 
nout  auch :  mahlen,  zermalmen  bedeute,  folglich  jener 
Titel  bedeute:  liebend  die  Zermalmung  seiner  armen 
Vnterthanen.    Was  nun  die  Pluralform  anbetrifft, 
welche  das  Wort  nemute  hat:  eile  peut  exprimer 
Ja  friquence,  la  mnltitude  des  ade»  de  la  ti/rannie; 
p.  370.   6.  Der  Titel  amon-mai,  welchen  Champol- 
lim  übersetzte:  geliebt  von  Amon ,  bedeutete  eigent- 
lich :  tm  touverain  qui  aimait  les  abominations  et  qui 
s'e'tait  couvert  ftignominic.    Denn  der  Widder,  wel- 


homophoae  Wort  thoi  bedeutet  maada.  Aergtr 
konnten  die  bösen  Priester  es  doch  wirklich  nicht 
machen ,  als  dass  sie  ihren  König  für  den  Satan  er- 
klärten. Gut  ist  es  nur,  dass  die  ägyptischen  Kö- 
nige nicht  hinter  die  akrologischen  Hieroglyphen  ka- 
nten, da  es  dem  Priesterstande  sonst  leicht  übel 
ergangen  seyn  möchte.  Erwägt  man  dieses  recht, 
so  kann  man  selbst  bei  unsern  Titulaturen  bedenk- 
lich werden;  wenn  man  sagt:  Eminenz,  Magni- 
fieenz,  Spectabilität ,  Serenität,  Majestät,  wer 
kann  wissen,   was  für  Teufeleien  am  Ende  da« 


hinter  stecken  vermöge  des  Akrologwn 
mophonismus?  Denn  diese  Titel  sind  uns  schon 
aus  alter  Zeit  überliefert.  Gut  auch  war  es,  dass 
unter  der  zahlreichen  Aegyptischcn  Priesterschaft 
kein  Verräther  sich  befand,  der  den  Königen  etwas 
ins  Ohr  rannte  über  den  verruchten  Homophonis- 
mus.  Soll  man  nun  aber  im  Ernst  glauben ,  dass 
es  mit  jenen  Titeln  in  den  ägyptischen  Inschriften 
eine  solche  Bewandtuiss  hattet  War  es  möglich, 
dass  die  ägyptischen  Könige  in  Bezug  auf  die  ü- 
fentlichcn  Inschriften,  die  sie  sich  zu  ihrer  Eh:e 
einbauen  licssen,  auf  solche  Weise  gröblich  ange- 
führt worden,  ohne  dass  je  etwas  darüber  verlau- 
tete, bis  auf  Hn.  v.  G.'e  Entdeckung? 

Der  erste  Band  enthält  fast  nur  Polemik  gegen 
Lei  rönne  und  ChampoUion  in  Betreff  der  Erklärung^ 
welche  sie  von  einigen  Ausdrücken  in  der  bekann- 
ten Stelle  des  Clemens  Alcxandrinus  über  die  ägy- 
ptischen Schriftarten  gaben.  In  dieser  Berichtigung 
der  Erklärung  jener  Ausdrücke  hat  Hr.  G.  vollkom- 
men Recht;  aber  er  entwickelt  die  Sache  mit  aus- 
serordentlicher Weitschweifigkeit.  Lepsin»  hat  in 
seinen  oben  angeführten  Schriften  das  Richtige  in 
wenigen  Zeileu  dargethan,  und  nachdem  wir  jetzt 
die  Beschaffenheit  der  ägyptischen  Schrift  näher 
kennen,  liess  diese  richtige  Erklärung  sich  leich- 
ter geben  als  fanfangs.    Besonders  wird  Hr.  Gom/. 


eher  als  Symbol  des  Gottes  Amon  in  jenem  Titel    nicht  müde,  ChampoUion  vorzurücken,  dass  er  in 


vorkommt,  itait  desiinc  a  qualifier  mystiquement 
ceux  d'entre  les  anciens  Pharaons  qui,  par  leur  iur- 
pitude  et  leurs  abominations  rciterdes,  se  sont  cou- 
verts  d'opprobre,  et  ont  ainsi  mMte"  l'exe'cration 
monumentale.  Dies  sieht  man,  nach  Hn.  G.'s  Be- 
merkung, auch  aus  den  semitischen  Sprachen,  da 
?7Jj  Widder  verwandt  sey  mit  bv*  stidtus,  pravus, 
und  \ra  und  b^ys,  pravus.  7.  Der  Titel  neb-  thoodei 
dominus  mundi,  den  die  Aegyptischen  Könige  er- 
hielten, bezeichnet  eigentlich  den  Fürsten  dieser 
Welt  oder  den  leibhaftigen  Satan ;  denu  das  mit  Iho 


den  Anaglyphen,  welche  Clemens  erwähnt,  eine 
bcsoudrcArt  der  Schrift  zu  erkennen  glaubte;  wor- 
in ChampoUion  allerdings  irrte.  Aus  den  Schriften 
Champollions  thcilt  Hr.  G.  ganze  Seiten,  zwei,  drei, 
vier  hintereinander  mit,  um  sie  zu  bestreiten;  dic- 
sclbo  Stelle  wird  mitunter  zweimal  und  dreimal  wie- 
der mitgclheilt.  Ganz  in  der  Weise  Klaprolhs  wird 
ChampoUion  bald:  l'Egyptologve,  le  staunt  Eg>/pto- 
logue,  bald  le  cilbbre  investigateur  ti.  s.  w.  genannt, 
nnd  über  die  icole  de  Mr.  ChampoUion  geklagt, 
welche  gegen  alle  Belehrung  taub  scy,   und  die 
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Wahrheit  gar  nicht  aufkomme»  laaso.  Aus 
besteht  denn  diese  icole  de  Mr.  VJtampolUonl 
Rosellini,  Gcsenius,  Lepsin«,  welche  die  Verdien- 
ste Champollion»  öffentlich  gewürdigt  und  anerkannt 
haben'*  und  welche  Wahrheit  LH  ihr  gepredigt  wor- 
den '4  Die  Erfindung  der  ahrohgischen  Hieroglyphen? 

Im  zweiten  Bande  geht  die  Polemik  über  die  Er- 
klärung der  Stelle  des  Clemens  Alexandrinus  noch 
fort,  und  es  wird  nun  erörtert,  was  oxoiyua  bedeute, 
was  nflätra  oxoixüa  Seyen,  und  was  unter  youftfiuxa 
verstanden  werde.  Hr.  G.  bleibt  dabei ,  ngwxa  oxot- 
ytia  seyen  die  Anfangsbuchslaben.    W.r  müssen  ihn 


1  Besiehung  an  den  oben  erwähnten  Aufsatz 
von  Lepsin*  im  Rheinischen  Museum  erinnern ,  worin 


ga't  dann  als  Anfangsbuchstabe  des  Wortes,  die 

übrigen  Buchataben  waren  durch  die  hinzugefügten 
alphabetischen  Hieroglyphen  ausgedrückt.  Z.B.  das 
Wort  für:  Leben,  war  Cnch  \  man  schrieb  also  nun 

q    -¥-   welches  oncA  galt;   denn  das  Hcnkel- 

kreuz,  welches  ursprünglich  schon  den  ganzen  Be- 
griff :  Leben,  bezeichnet  hatte,  ward  nun  als  Stell- 
vertreter des  blossen  Anfangsbuchstaben  6  genom- 
men; die  Zickzacklinie  ist  die  gewöhnliche  alphabeti- 
sche Hieroglyphe  für  den  Buchstaben  n;  die  schwarze. 
Kugel  ist  die  alphabetische  Hieroglyphe  für  ek.  S. 
Lepsin»  Lettre ,  §.34.  Es  gab  also  bei  diesem  Worte 
eine  ursprüngliche ,  ganz  kurze  Schreibart,  und  eine 


gezeigt  ist,  dass  in  den  ersten  Jahrhunderten  nach    »pülere,  erweiterte. 


Christo  der  Ausdruck  ngüxu  oxot%tTu 
prima  elementa  yramnuttices ,  i.  e.  l'itterae  vorkommt 
Eusebius  sagt  iu  der  Praeparatio  evangelica,  X,  & 
spwroc  o  tu  xoiru  ygufifiuTa,  uvxu  dr)  tä  noüxu  xijc. 
7po^/ionx^f  «To«£tfa-,  tXKyotv  tlor4yr,aupivoc  Küipoe, 
4.  i.  „Kadmus  war  es,  welcher  den  Griechen  die 
Buchstaben  [uichl:  die  Anfangsbuchstaben]  brachte' 


Solche  ideographische  Hieroglyphen  scheint  nun 
Hr.  C,  wenn  wir  ihn  recht  verstehen,  nicht  gel- 
ten lassen  zu  wollen ,  sondern  anzunehmen ,  dass  dto 
einzelne,  vermeintlich  ideographische,  Hieroglyphe» 
gleichfalls  eine  alphabetische  war,  die  den  Anfangs- 
buchstaben des  Wortes ,  welches  bezeichnet  werden 


und  etwas  weiterhin  sagt  er:  xuvxa  piv  olv  po«  ntQ*    sollte,  schon  an  und  für  sich  ausdrückte,  und  dass 


axoixtUiiv  lioffOOto,  d.  i.  „nun  mag  es  ge« 


man  sich  begnügte,  den  blossen  Anfangsbuchstaben 
zu  setzen,  dass  man  also  ursprünglich  6  schrieb,  um 
damit  6nch  auszudrücken;  wogegen  denn  Lepsius 
bemerkt,  dass  das  Hcnkelkreuz  an  und  für  sich  gar 
kein  6  ausdrückte,  und  einzig  und  allein  in  dem  voll 
ausgeschriebenen  Worte  Cnch  vorkommt;  welches 
auch  nicht  anders  seyn  konnte,  weU  das  Hcnkelkreuz 


blos  dadurch,  dass  es  ursprünglich  ganz  allein  schon 


liiiV  TtQÜtlWV 

nug  seyn  von  den  Buchstabon  [uicht :  von  den  An- 
fangsbuchslaben.]. "    So  heisst  es  denn  dort  auch  von 
der  ägyptischen  Schrift,  nach  Philo  Byblius:  Tuuvroc, 
of  tlgt  T'ir  7,"v  n0WTU/y  oxot%ti<tiv  yQuiftfV,  d.  i.  Thot, 
welcher  dio  Schrift  der  ersten  Elemente,  d.  i.  der 
Buchstaben  erfand.    Indem  nun  Clemens  Alexandri- 
nus eiuen  Theil  der  ägyptischen  Schrift  angiebt  als 
bewirkt  durch  die  noüxu  oxoiytia,  so  will  er  damit  da*!**«!  bezeichnete,  dazu  gelangte ,  auch  dieBolle 
denjenigen  Theil  der  ägyptischen  Schrift  bezeichnen,  «es  6  au  »P'elen,  wenn  dos  Wort  6nch  voll  ausge- 
weicher wirkliche  Buchstabenschrift  ist,   und  von  schrieben  ward.   Hr.  G.  sagt  nämlich  tom.  8.  S.  113: 
VhampoWon  phonetische  Hieroglyphen  genannt  ward.  »  Je  d,rö*  *»aintenant :  1.  Qu'  aueun  de»  hie'ivglyphes, 
Es  giebt  ciue  Anzahl  hicroglyphischcr  Zeichen,  expliqiu's  pur  Ihrupollon  ou  autres  ancient  tcrivaimr, 
welche  man  bisher  ideographische,  oder  figurative,  n'est  iäcographique  ou  aymbolique,  dans  le  sens  de 
oder  symbolische  nannte,  indem  eiu  einzelnes  solches  Mr.  Vhampoüion.   t.  Que  chaque  signe  simple  et  isoU 
Zeichen  durch  Abbildung  oder  symbolische  Andeutung  exprime  i'  initiale  du  nom  de  tobjet  qu"U  represente. 
direct  den  Begriff  bezeichnete ;  z.  B.  das  Henkelkreuz  3-  °M' si9ne>  une  ima9e  ^conque  est  censc'e  etre 
rt    .   ,          r  .             .            .   .  iddographique ,  chaque  fois  qu'elle  reprisente  mysti- 
bedeutet:  Leben,  vermöge  .rgend  e,ncr  sym-  yJX,,f;  a)  soHtiJaledumotcoLnu-etalore 
bolischen  Beziehung.    Das  Zeichen           bedeutet;  le  signe  est  ordinairement  simple  y  b)  »oit  les  Klemens 
Mond,  weil  es  den  Mond  abbildet.    Diesen  einzelnen  plus  ou  moins  complet»  d'wn  mot  —  et  alors  c  est  un 
Zeichen  fügte  mau  bisweilen,   um  deutlicher  zu  diagramme;  c)  soit ,  enfin ,  que  ce  eigne ,  cette  »nage 
schreiben,  auch  noch  alphabetische  Hieroglyphen  offre,  dans  V expression  de  son  nom ,  une  assonanet 
hinzu,  so  dass  nun  die  Buchstaben  des  Wortes  be-  avec  le  nom  de  l'objet  qu'elle  represente  <tune  moniere 
zeichnet  waren;  das  ideographische  Anfangszeichen  ocadte  —  et  dans  ce  cos,  &ett  une  alle'gorie.' 

{.DU  Fortsetzung  folgt.} 
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ALTERTHUMSKUNDE. 
Leipzig,  b.  Barth  :  Archeologte  egi/pt'enne  Ott  rc- 
chercfies  aur  Vexpression  des  signcs  hiöroghjph>- 
ques  et  sur  les  dlcmens  de  la  langue  tacre'e  des 
Egi/ptieru  per  J.  A.  de  GottUanof  etc. 
{.Fortsetzung  von  Nr.  24.) 


s  fragt  sich,    wie  nun  Hr.  G.  sein  Priticip  er- 
weiset.   Es  geschieht  dadurch,  dass  er  zu  den  von 
ihm  als  Buchstaben  betrachteten  Hieroglyphen  immer 
ein  ägyptische»  Wort  zu  finden  weiss,  welches  ent- 
weder ebenso  anlangt,  oder  doch  eiuigcrmasscn  as- 
sonirt ,  und  dann  den  beabsichtigten  Begriff  mehr  oder 
minder  genau  ausdrückt,    oder  .doch  einigermassen 
andeutet.    Dies  ist  denn  freilich  nicht  schwer;  denn 
jede  Sprache  hat  eine  Menge  von  Worten,  die  sich 
einigermassen  als  quid  pru  i/uu  für  einander  setzen 
lassen.    Passt  mir  z.  B.  das  Wort  fiirtt  nicht  für  die 
Akrologie  oder  die  Assonanz,  so  wähle  ich  mir  ein 
Wort  unter:   Anführer,  Oberhaupt,  König,  Herr- 
scher, Gebieter,   Befehlshaber,  Lenker,  Ilegicrer, 
Ordner,  Bcstimmcr,  Vordermann  und  nn/.üliliireti  an- 
deren, die  alle  mehr  oder  weniger  an  den  beabsich- 
tigten Begriff  sich  anschlichen.    Es  ist  kein  Buch- 
stabe des  Alphabetes,  aus  dem  man  nicht  ciriDuUend 
solcher  Wörter  finden  konnte.     Es  wird  sich  wohl 
eins  darunter  linden,  welches  als  Assonanz  oder  Al- 
legorie passt.    In  Verlegenheit  kommt  man  dabei  nie. 
Auch  die  deutlichste  Symbolik  kann  muii  mit  leichter 
Mühe  für  Akrologie  ausgeben.  Wir  sagen:  dasA'nv<s 
ist  bei  uns  symbolische  Bezeichnung  des  Chrislcn- 
thuins;    warum  ?    weil  Christus  am  Kreuze  starb. 
Allein  der  Freund  der  Akrologio  antwortet:  keincs- 
weges;    dies  geschieht  vielmehr  durch  Akrologio; 
denn  Kreuz  und  Christenthum ,  welches  gewöhnlich 
Kristculhum  ausgesprochen  wird,  beginnen  mit  dem- 
selben Laute,  und  spricht  mau  auch  Christenthum, 
so  bleiben  dennoch  Ar  und  ehr  nahe  verwandte  Laute. 
Wir  sagen:  das  Scktcerdt  ist  symbolische  Bezeich- 
nung des  Krieges;    warum?    weil  im  Kriege  das 
Schwerdl  gebraucht  wird.     Allein  der  Freund  der 

*)  Durch  Aitoimtiz  und  zwar  in  den  •rhiltischen  Sprachen 
Dialekt  «e^irochcu,  hat  «cliiu  .sickler  in  «iiier  A<i*alil 
A.  L.  Z.  1841.    Erster  Band. 


Akrologio  erwiedert:  keinesweges;  dies  geschieht 
durch  Akrologie.  Freilich  Schuerdt  und  Krieg  bilden 
keine  Akrologie;  aber  wir  suchen  uns  nun  ein  andres 
zur  Akrologio  mit  Schwerdt  passendes  Wort,  wel- 
ches ungefähr  eben  soviel  bedeutet ,  wie  Krieg,  z.  B. 
Schiacht;  nun  ist  die  Akrologie  fertig.  Auch  an  das 
erste  Wort  Schuerdt  sind  wir  ja  nicht  gebunden- 
passt  es  uns  nicht,  so  setzen  wir  statt  dessen  Degen, 
oder  Pallasch ,  oder  Säbel,  oder  Weber,  oder  Dolch; 
die  Sprache  lässt  uns  für  akrologischc  Zwecke  im» 
im  Stich.  Wir  sagen:  der  Purpur  bezeichnet  das 
Königthum;  warum  ?  weil  die  Könige  das  Purpurk  leid 
trugen,  da  es  ein  herrlich  strahlendes  Gewand  war, 
welches  der  hohen  Würde  entsprechend  zu  seyn 
schien.  Hr.  G.  aber  sagt:  keinesweges;  dies  ge- 
schah bei  den  Aegypten!  durch  Akrologio;  denn  im 
Acgyptischeu  bedeutet  tbckhe  Purpur,  und  dschodsch 
Haupt;  loro.«.  S.  441.  Jedes  beliebige  Zeichen 
kann  durch  Akrologie  jeden  beliebigen  Begriff  andeu- 
ten. Wir  wollen  z.  B.  annehmen,  wir  fänden  einen 
Baum  gezeichnet,  und  wir  wünschten  zu  behaupten, 
er  bedeute  durch  Akrologie  in  deutscher  Sprach«  den 
Krieg,  so  wählen  wir  uns  das  Wort  Balgen,  welches 
ungefähr  so  viel  wie  Krieg  bedeutet,  und  sagen:  die 
Akrologie  ist  klar;  Baum,  bedeutet  Balgerei  oder 
Kricy.  Jede  Sprache  ist  genug  mit  Wörtern  versc- 
heu, um  für  die  Akrologie  auszuhelfen.  Soll  der 
Baum  in  lateinischer  Sprache  den  Krieg  bezeichnen, 
so  holen  wir  uns  zu  arlior  das  Wort  tirma,  und  Mr,sre' 
Akrologie  ist  wieder  fertig.  Soll  der  Baum  in 
hebräischer  Sprache  den  Krieg  bedeuten,  so  suchen 
wir  uns  zu  yr  Baum  das  Wort  a«  labor  mo- 
/e*lM»,.und  sind  mit  der  Akrologie  wieder  irn  Beinen. 
Läge  uns  aber  daran  ,  der  Uttum  solle  Frieden  bedou- 
tcu  durch  Akrologie,  dann  erkiesen  wir  uns  das  Wort 
Bund,  UnmbtUs,  und  unser  akrologischer  Beweis, 
dass  Baum  =  Bund  scy,  ist  fortig.  Da  nun  Hr.  (i. 
aber  zur  Akrologie  uueh  noch  die  Assonanz  als  Hülfs- 
tuillcl  hin/.ulü<si  • ),  so  erweitert  er  sich  sein  ohnehin 
schon  so  weites  Hülfsmittcl  noch  ungemein;   will  es 

,  uatli  der  VorutiM«(2nn$,  <Ja»?  <Jio  Aeu>ter  eineu  i»euifü>cheii 
Schriftm  <l;e  Bieii-gly^heo  deuten  Wullen.  Rea. 
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mit  der  Akrologio  nicht  glücken,  so  greift  man  zur 
Assonanz,  und  bleibt  gewiss  nicht  in  Verlegenheit.  Man 
darf  nur  imLexicou  ein  wenig  umher  blättern.  Darum 
können  wir  natürlich  zur  akrologischen  Erklärung  kein 
Zutrauen  fassen,  und  alle  von  Um.  G.  beigebrachten 
Beispiele  scheiuon  uns  nichts  zu  beweisen.  Hora- 
pollo  hat  bekanntlich  eine  Anzahl  Zeichen  als  sym- 
bolitc/ie  aufgeführt,  uud  die  Gründe  der  symbolischen 
Beziehung  angegeben  ,  zum  Theil  leicht  einleuchtend ; 
ob  indes»  richtig  oder  unrichtig,  wollen  wir  gern  da- 
hingestellt seyn  lassen.  Hr.  G.  nimmt  die  Bedeutun- 
gen, welche  Horapollo  anführt,  als  richtig  an ;  aber, 
sagt  er ,  in  den  symbolischen  Beziehungen  bat  Hora- 
pollo gelogen,  und  nicht  angegeben,  warum  dieses 
Zeichen  jenen  Begriff  ausdruckte;  das  beruht  alles 
auf  Akrologie  und  Homophonie  und  Assonanz ;  ton 
but  tftttait  pa$  a  beaueoup  prbt,  de  dire  le»  c/iotet 
i elie*  qu'ellet  tont,  muit  de  motiver  un  myttire  pur 
une  itnpotiure:  et  le*  billevete'et  et  tontet  -  bleut  de 
fecricain  niliaqtte,  toin  (tetre  de  ton  cru,  ne  sunt  vt 
ue  peuvent  ctre  yue  des  extraits  du  vocubuluire  mysii- 
ijue,  foryd  danx  let  hypogeet  du  sacerdoce  egyptieu, 
dunt  le  Out.  comme  je  t'ui  döju  dit,  de  dunnxr  le 
chunge  a  ceux  qui  eiuient  en  droit  de  Cinterpellcr 
tom.  2.  8.  116.  Allein,  woher  weiss  man  eigentlich, 
cJass  Horapollo  ein  notorischer  Betrüger  war  V  Der  Ge- 
danke des  Einflusses  der  verschmitzten  Bosheit  der 


oder  Guttethaut,  Tempel,  bedeutet,  sagt  Hr.  G.: 
„koinesweges  ist  dieser  Begriff  auf  solche  Weis« 
symbolisch  angedeutet ,  sondern  es  ist  durch  Akrolo- 
gie geschehen;  man  muss,  loht  <f  udmettre ees  Jerone 
de  l'  Egyptologue ,  in  dem  ersten  Zeichen  jener  Gruppe 
den  Anfangsbuchstaben  des  Wortes  ScfioutchöonecAi 
d.  i.  Opfer,  und  iu  dem  zweiten  Zeichen  den  Anfangs- 
buchstaben des  Worte«  ii  d.  i.  Wohnung,  erkennen: 
„Let  deux  tüjnet  en  quettion  repretentent  dune  taut 
bonnement  let  initiales  de  rfeux  moit  coptet  tignifiant : 
maitun  d' adoration." 

Die  emporgehobenen  Armo  des  Kynokephalo» 

bezeichnen  den  Begriff:  Opfer ,  Oblution.  Champol- 
lion  sagt,  die  emporgestreckten  Arme  deuten  symbo- 
lisch den  Begriff :  Darbringiwg  an.  Hr.  G.  hingegen 
setzt  den  Grund  dieser  Bezeichnung  wieder  in  die 
Akrologio,  und  sagt,  die  emporgestreckten  Arme  be- 
zeichnen ,  wie  sich  aus  anderen  Gruppen  ergiebt,  den 
Buchstaben  k,  und  dieser  Buchstabe  vertritt  als  An- 
fangsbuchstabe hier  das  Wort  korben  Opfer. 

Horapollo  sagt:  drei  nebeneinander  stehende 
Krüge  bezeichnen  die  Veber*ch\cemninny ;  die  sym- 
bolische Andeutung  der  grosscu  Mcugo  Wassers 
durch  drei  Krüge  scheint  hier  ziemlich  am  Tage  zu 
liegen,  und  um  so  mehr,  als  die  dreimalige  Setzung 
eines  Hildes  öfter  in  der  hicroglyphischen  Schrift  die 
Vielheit  oder  den  Plural  andeutet.    Allein  Hr.  G.  will 


ägypüsrhe»  Priester  auf  die  Gestaltung  der  ägypli-    doch  ,uch  ^  uur  Akro,    iß  ^  kmuQn     '  ' 
bthen  Schrift  scheint  den  \  f.  uboral   fcu  verfo Uren.  i_  •  u-  -    .  ■      -  .  '        .  ö^ 


scheu  Schrift  scheint  den  Vf.  überall  zu  verfolgen 

Der  Geier  bedeutet,  wie  Horapollo  sagt,  die 
Mütterlichkeit,  weil  man  erzählte,  duss  der  weibliche 
Geier  gebäre  ohne  Gemeinschaft  mit  dem  Mäuucbcn 
gehabt  zu  babeu.  Hr.  G.  entgegnet:  keiuesweges 
deswegen,  sondern  es  geschieht  gegen  Akrologie. 
Der  Geier  bezeichnet  deu  Buchstaben  »*,  und  das  mit 
dem  Buchslaben  n  beginnende  ägyptische  Wort  nukhi 
bedeutet  e ny andrer;  [eigentlich:  Wehen,  woVc;  doch 


die  drei  Krüge  bezeichnen  dreimal  den  Buch»labcu  w, 
und  der  Buchstabe  m  pent  tervir  de  tiyne  mjstii/ue  ä 
tont  objet  dont  le  nom  commence  pur  le  meine  üÜment 
nazul;  tom.  2.  S.  126. 

Zwei  schreileude  Füsse  bezeichnen  den  Begriff: 
Gang;  warum,  ist  nicht  schwer  zu  erratheu.  Doch 
Hr.G.  ündel  den  Grund  wieder  in  der  Akrologio;  denn 
die  zwei  Küsse  bezeichnen  den  Bucholabeu  f,  uud 


dies  tbul  gar  nichts;  die  Akrologie  ist  auf  solche  Sub-    diesor  BucnsiU»bo  als  Anfangsbuchstabe  ge- 


setzt, hier  das  Wort  tutti  d,ußrlt,utu  oder  vestigia. 
Wenn  aber  die  l  atse  nicht  mehr  als  Symbol  des  Ge- 
hent  solleu  gellen  dürfen,  dann  niu»s  mau  freüich 
allen  Gedankeu  an  symbolische  Schrill  bei  Seite 
legen. 

Dies  sind  einige  Beispiele  davon,  wie  Hr.G.  ein- 
mehr  Begriffe  bedeuten,  deren  Wort  mit  n  anfängt,  zelne  Zeichen,  die  vou  Horapollo  und  Champollioa 
Wir  bemerkeu  nur,  dass  Lep*iut  den  Geier  gar  nicht  als  ideographische  oder  symbolische  Bezeichnung  des 
unter  die  Formen  des  Buchstaben  n  aulgeuoin-  Begriffes  betrachtet  werden,  als  phonetische  Zeichen 
uieu  hau  oder  Anfangsbuchstaben ,  die  das  ganze  Wort  reprä- 

Von  einer  aus  zwei  Zeichen  bestehenden  Gruppe,  sentiren ,  ansieht.  Es  frägt  sich  also ,  ob  Hr.  G.  aar 
welche  nach  ChampolHun  symbolisch:  Gott  und Haut,    keine  ideographische  Zeichen  in  der  tevetbcLi. 


sütutionen  angewiesen.]  Weiter  soll  der  Geier 
deuten:  Erbarme»,  [leicht  begreiflich,  da  Mütter- 
.ickkeit  uud  Erbarmen  uahevcrwaudle  Begriffe  sind]; 
Hr.G.  sagt:  hier  zeigt  sich  wieder  die  Akrologie; 
denn  der  Geier  isl  der  Buchstabe  tt  und  das  Wort  hui 
bcdoulet:  Erbarmen.     So  soll  denn  der  Geier  uocii 
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Schrift  annimmt.  Nach  der  oben  angeführten  Stelle 
tom  2.  S.  113.  chaque  signe  simple  et  isole"  exprime 
t  initiale  du  nom  de  Fobjet  gifil  reprisente,  muss  man 
vermuthen ,  das»  in  der  Tliat  Hr.  G.  kein  ideographi- 
sches, oder  direct  symboksirendes  Zeichen  gelten 
lassen  will. 

Hr.  G.  betrachtet  als  phonetische  Hieroglyphen 
oder  Buchstaben  auch  die  einzelnen  Theile  büdlicher 
und  künsUeriecher  Darstellungen  unter  den  Alterthü- 
mera  Aegyptens,  bei  welchen  man  bisher  an  Schrift 
gar  nicht  gedacht  hat.     Er  sagt  tom.  2.  S.  352.  en 
Egypie  chaque  brin,  passe  pur  les  merins  sacerdotales, 
devenait  l'enveloppe  W  un  mystere.    Ein  Beispiel  ge- 
ben jcno  Grabgefässe  mit  Deckeln,  die  Menschen- 
köpfo  oder  Thierköpfe  darstellen.    Man  findet  deren 
gewöhnlich  vier  beisammen,  einen  mit  Menschenkopf, 
einen  mit  Kynokephaloskopf,  einen  mit  Schakal  köpf, 
einen  mit  Sperberkopf;  man  besieht  diese  vier  Kopfe 
auf  die  vier  Genien  der  Unterwelt,  Amset,  Hapi,  Sat- 
inauf, Nasnes.     Dio  Gefässe  nennt  man  Kauopeo, 
und  sio  euthalton  die  Eingeweide  der  Mumien.  Plu- 
tarch  sagt,  de  esu  carnium,  orat.  8 ,  dass  die  Aegyp- 
ter  den  Bauch  als  die  Ursache  der  Sünden  betrachteten ; 
daher  denn  der  Bauch  des  Leichnames  ausgeleert 
ward,   damit  der  übrige  Leichnam  rein  erscheine; 
vcrgl.  Porphyr,  do  abstinent  4.  §.  10.     Hr.  G.  sagt 
nun  tom.  2.  S.  330  fg.:  „Die  Eingoweido  wurden  in 
die  vier  Grabgefässe  gelegt,  um  sie  dem  Gotte  der 
U uterweit  »u  weihen,  und  von  diesem  dio  Vergebung 
der  Sünden  für  den  Verstorbenen  zu,  erlangen.  Der 
Gott  der  Unterwelt  oder  Plulon,   hiess  Sarapis  und 
Kanopus";  [letzteres  scheint  uns  aus  der  von  Hrn.  Cr. 
citirtcu  Stelle  des  Plutarcb :  x«  x91atV9,(,¥  t' 
nXovioivos  r.yovfiuros  ihm ,   de  Isid.  et  Osir.  S.  427. 
nicht  hervorzugehen ;  denn  hier  wird  ja  nicht  gesagt, 
dass  Pluton  den  Namen  Kanopus  führe,  sondern  dass 
Plutou  in  der  ägyptischen  Stadt  Kanopus  ciu  Ueilig- 
tltuin  habe-,  wovon  ausführlich  handelt  Jablonski  im 
Pantheon,  lib.  5.  pag.  135  seqq.].   Dann  fahrt  Hr.  G. 
fort:  ka  bedeutet  ponere;   Hohe  bedeutet  peccaium; 
also  wird  kaiwbe  bedeuten:  depot  des  pdchäs,  oder 
Emission  des  pdekis,  oder  hetnissor ,  gui  remet  les 
peehes ;  dieses  Wort  ist  nun  auch  durch  das  Grabge- 
fass  mit  Menschenkopf  ausgedrückt;  der  capuchoit 
auf  dem  Kopfe  nämlich  heisst  ägyptisch  kluft ,  und 
bezeichnet  durch  Akrologie  deu  Buchstaben  *;  das 
Gesicht  heisst»««  und  bezeichnet  den  Buchslabeu  w; 
dasGefäss  heisst  bidschi  und  bezeichnet  deu  Buch  »la- 
ben b.   Also  drückt  das  ganze  Gefäas  aus:  k — n  —  b, 
d.  L  kanob.    Das  Gefäss  biUschi  deutet  ferner  durch 
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Horaophonio  an,  dass  es  ein  GefiLss  der  Sünde  sey; 
denn  odschi  bedeutet  in  Justus,  ouodsch  latro,  fodsche 
avaritia,  bodsch  fraus.  Auch  ist  bidschi  in  der  Scala 
magna  p.  268.  gegeben  durch  das  arabische  «soyiJ 
Krunfinung ,  von  der  Wurzel  welche  identisch 
ist  mit  dem  ägyptischen  adscho,  edschi,  und  _^<J 
ist  krumm  an  Leib  und  Seele.  Dies  ist  ein  Beispiel 
aus  der  Zahl  derjenigen,  bei  welchen  aus  der  Akro- 
logie ganze  Bündel  vou  Halmen  emporsprossen.  Be- 
sonders reich  an  solchen  Beispielen  ist  unter  den  vor- 
liegenden Banden  der  dritte. 

In  diesem  werden  auf  solche  Weise  entwickelt  die 
Bedeutungen  der  grossen  ägyptischen  Krone,  des  lituus, 
die  Allegorieen ,  welche  durch  die  weisse  und  durch 
die  rothe Farbe  angedeutet  sind,  die  Bedeutungen  des 
Käfers,  des  Brunnens,  der  Gruppen  tsch,  schii,  mun, 
brbr,  fr  fr,  ftor/,  Ar,  nifi,  miiri.  Hierbei  folgen  denn 
auch  einige  Anwendungen  der  ägyptischen  Akrologie 
und  Homonymio  auf  die  biblische  Exegese.  Es  wird 
gefragt ,  warum  der  Mensch  adam  heisse ;  und  dann 
geantwortet:  adam  bedeutet  roih';  die  rothe  Farbe 
oder  der  Purpur  bedeutet,  wie  wir  schon  oben  an- 
führten ,  die  Herrschaft ;  Gott  aber  sprach :  der 
Mensch  soll  herrschen  über  alle  Thicre  auf  Erden ; 
daher  bezieht  sich  das  Wort  adum  auf  diese  Herr- 
schaft, die  der  Mensch  ausüben  soll.  Weiter  wird 
gefragt:  warum  nannte  sich  Jesus  Sohn  des  Men- 
schen '(  und  darauf  wird  geantwortet:  dieser  Mensch 
ist  derjenige,  welchen  der  Prophet  Ezechiel  cap.  1. 
v.  26.  auf  den  Cherubim  thronen  sah,  nämlich  der 
Allerhöchste  solbst,  also  bedeutet:  Sohn  des  Men- 
schen soviel  wie:  Sohn  des  Allerhöchsten;  der  Er- 
habene heisst  hebräisch  o*}  rtfm;  im  ägyptischen  be- 
deutet rem  auch  erhüben  segn ,  und  das  assouirende 
röme  bedeutet:  Mensch ;  also  Mensch  und  erhaben 
fliessen  auch  hier  zusammon.  Die  ägyptischen  Worte 
rem,  röme,  consideres  dans  leur  prononce  oriyinaire, 
waren  hoinophou  mit  den  Varianten  chrCm,  chrom, 
welche  Feuer,  Flamme,  Purpur,  bedeuten;  dahin 
gehören  auch  die  Worte  ynr)  rimm&u }  Granatapfel, 
uud  rnxM^  rdmbt,  rollte  Coralleu. 

Diese  Anwendung  der  akrologischen  ägyptischen 
Homophonien  und  Homonymien  auf  die  Erklärung  der 
biblischen  Worte  ist  das  Worum  Organum ,  welche« 
Hr.  G.  unseren  Kxegeten  zur  Erklärung  der  biblischen 
Bücher  empfiehlt.  Ueinsius  in  den  Prolegoincnen 
seines  Aristurchus  sacer ,  und  Christ.  Ben.  Michaelis 
in  senior:  Dissertatiu  de  purunomusia  sacra,  haben 
es  schon,  wie  Hr.  G.  anführt,  in  Bezug  auf  den  Se- 
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raitischen  Sprachgebrauch  dargelegt.  Aber  die  hei- 
lige allegorische  Schrift  und  Sprache  der  Acgyptcr 
ntuss  nun  mit  hinzugezogen  werden ;  cetie  tttuque 
pciit  foumir  ü  V  Lxvgese  tu  Solution  de  tonte*  le*  d>f/i- 
euites,  taut  de  i' Ancien  ipte  du  iXounum  Testuiitent, 
suns  prejudice  du  memo  moyen  de  solittiuu ,  iuherent 
aus  langues  semUitptes,  et  tpfun  u  egalemcnt  m6- 
connti. 

Wir  haben  hier  dasjenige  angerührt,  was  uns 
dem  iu  solchem  Umfange  angewendeten  akroloyhchen . 
Primi pe  entgegenzustehen  scheint.  Dieses  l'riucip 
lässt  jeder  beliebigen  Deutung  einer  Schrillgruppo 
freien  Spielraum,  und  kann  deshalb,  nach  uuscretu 
Dafürhalten,  uicht  zum  Gründe  gelegen  haben  bei 
einer  lesbaren  und  verstai.dl.t  Ucn  Schrift.  Auch  ist 
es  bei  keiner  anderen  bis  jetzt  bekannt  gewordeneu 
Schrift  iu  solcher  Weise  atigewcndet  worden.  Hr.  G. 
wird  aber  in  der  Fortsetzung  seines  Werkes  vielleicht 
überzeugendere  Beweise  für  seine  Theorie  darlegen 
köuucn,  und  diese  wollen  wir  abwarten. 

Wir  verbinden  hiermit  die  Anzeige  folgender 
Schrift: 

FüAMKt-uitT  a.  M.,  b.  Srhmerbcr:  Zur  Aegyptolo- 
gie,  von  Jofi.  FrieJr.  r.  Meyer.  lfc.40.  W  S.  8. 
Mit  zwei  Tafeln.    (tt  gGr.) 

Schon  in  »einen  ., Blättern  für  höhere  Wahrheit" 
halte  der  Vf.  über  die  ägyptische  Hicroglyphik ,  und 
die  neuereu  sie  betreffenden  Schriften,  einige  Male 
berichtet.  Das  obeu  angezeigte  Werk  von  Gontitntof 
veranlasste  ihn ,  die  vorliegende  Schrift  hinzuzufügen. 
Es  schien  ihm  nämlich  das  Gow/fowo/^sche  Werk  sehr 
viel  Beherzigenswerthes  zu  enthalten,  wenn  auch 
der  Vf.  in  seinen  Vcrgleichungen  und  Beziehungen 
etwa«  zu  weit  vorschreiten  sollte,  llr.  r.  M.  spricht 
daher  von  dem  6Wn/Ho/''schen  Werke  mit  grosser 
Anerkennung,  und  giobt  uns  hier  fünl'Capitcl.  Cup.  1. 
Die  ägyptische  Götter/ehre.  Darin  wird  besonders 
erinnert,  dass  man  in  den  Mythen  des  AUerlhumcs 
nicht  lauter  Geschichte  suchen  müsse;  auch  Osiris 
sey  nicht  blos  ein  vergötterter  König  gewesen.  Dann 
kltiumeu  wir  dem  Vf.  gern  bei.     Es  wird  schwerlich 


roenhong  und  Wirkung  der  Naturkrüfte,  und  histo- 
rische Sagen.    Dazu  gesellten  sich  denn  auch  noch 
blos  poetische  Ausschmückungen.     Diese  verschie- 
denen,   vielfach   umgcschmnlzencn  Elemente  jetzt 
zu  entwirren,   bleibt  ein  schwieriges  Unternehmen. 
Cap.  2.  Der  Elephant.    Hr.  f.  Schlegel  hatte  in  der 
Indischen  Bibliothek  gesagt,  es  soy  auffallend,  dass 
der  Elephant,  der  doch  iu  Afrika  wohnt,  nicht  als 
Symbol  auf  den  ägyptischen  Denkmälern  vorkomme. 
Allerdings  erscheint  er,  doch  auffallend  selten.  In- 
dess  entgegnet  Hr.  v.  M.,  dass  dpch  Horapollo  im 
zweiten  Buche  mehrere  Symbole  vorträgt,  in  denen 
der  Elephant  auftritt,  und  dass  Chnmpitllion  Liyeav 
die  Malereien  eines  sehr  alten  ägyptischen  Grab- 
males beschrieben  habe,    worin  Elenhant  und  ein 
von  Gauklern  geführter  liiir  sich  zeigen ;  Ictztcrcr 
hat  einen  Affen  zum  Gefährten,  wie  in  unseren  Ta- 
gen der  Tanzbär.    Auch  auf  den  mit  Bildhauerei  be- 
dachten Denkmälern  zeigen  sieb,  nach  Cham/wition 
Viycitc's  Augabc,  Giraffe  und  Elephant.    Der  ara- 
bische Name  des  Elephanten,  nämlich  fil,  den  Hr. 
v.  M.  anführt,  ist  vielleicht  aus  Indien  gekommen ; 
wenigstens  führt  Wilson  im  Sanskritlcxikon  auch  piltt 
als  ein  Wort  an ,  welches  den  Elephanten  bedeutet. 
Cap.  3.  Ue&erxicht  des  Goulianof 'sehen  Werkes :  .  m  - 
cheologie  egyptienne.     Hr.  v.  M.}  wie  es  scheint, 
selbst  ein  Freund  künstlicher  Andeutungen  und  Be- 
ziehungen in  Sprache  und  S.'hrift  der  alten  Welt, 
findet  sich  durch  jenes  Werk  sein  angezogen.  Bei  den 
angeblichen  Injurien  in  der  Titulatur  der  ägyptischen 
Könige  äussert  er  kein  Bedenken.     Den  Verdien- 
sten ChampvUian"s ,  meint. er,  habe  Goulianof  Ge- 
rechtigkeit widerfahren  lassen;  dies  will  uns  nicht 
so  vorkommen.    Wenn  man  die  dem  Namen  tChain- 
poUioH»  bisweilen  beigesetzten  Ehrentitel   mit  der 
ganzen  Spracko  Goutiunof's  über  Gf.nntpollion  ver- 
gleicht, so  inuss  man  ver...uthen,  CA  r: /«//</// i'on  würde 
sich  eben  nicht  über  sie  gefreut  hüben.    Hr.  r.  M- 
führt  S.  42.  aus  Goulianof 's  Theorie  noch  Folgen- 
des an:  „Die  Legenden  der  ägyptischen  Gottheiten 
waren  in  letzter  Analyse  nichts  als  pcrsonißcirle 
Attribute  des  bösen  Geistes  in  seiner  Eigenschaft 
als  Fürst  dieser  Welt;  diese  Gottheiten  waren  in  der 


je  gelingen,  die  heidmscheu  Mythen  aus  einer  cinzi-  geheimen  Priester/ehre  höllische  Gottheiten,  Acgyp- 

geu  Quelle  abzuteilen,  sie  sey  welche  sie  wolle.    Es  ten  und  der  Nd  drückten  in  jenen  Vurianleu  des 

flössen  mannigfache,  Elemente  in  die  grosse  Mythen-  Brunnens  [einer  Hieroglyphe]  die  Hölle  und  den 

mo»»c  ein ,  Nalurauschauuugen  .  Ideen  über  Zusaw-  abgöttischen  Himmel 

LDtr  Bochluts  folgt.) 
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ALTDEUTSCHE  L1TEKATUR. 

Zürich,  b.  Meyer  u.  Zollor  (ehemals  Ziegler  u. 
Söhne):  Beotculf,  Heldengedicht  des  achten 
Jahrhunderts.  Zum  ersten  Male  aus  dem  An- 
gelsichs, ins  Ncuhochd.  stabreimend  übersetzt 
und  mit  Einleitung  und  Anmerkungen  versehen 
von  Ludicig  Eltmüller.  Mit  einem  Kärtchen. 
1840.    191  S.  in  8.   (1  Rlhlr.) 


D< 


'er  fleissige  Vf.  fährt  fort  uns  durch  seine  Ue- 
borsetzungen  und  Abhandlungen  (vgl.  seine  „ Lie- 
der der  Edda  von  den  Nibelungen"  Zürich  1837) 
in  dio  alte  Literatur  der  stammverwandten  Völker 
einzuführen,  aus  der  schon  so  mancher  Lichtsirahl 
auf  unsro  eigne  Urzeit  gefallen  ist.  Hier  erhalten 
wir  ein  Gedicht,  dessen  Sprache  zwar  angelsäch- 
sisch ist,  das  aber  nach  seinem  Schauplatz  und  gan- 
zen Wesen  dem  südlichen  Scaodinavicn  angehört, 
ho  daas  die  jetzige  Form  nur' die  jüngste  Hülle  ei- 
nes ohne  Zweifel  vielfach  umgewandelten  Kernes 
ist.  Wir  geben  zuerst  kurz  den  Inhalt  des  Gedich- 
tes. Ks  beginnt  mit  der  Geschichte  des  dänischen 
KöhigsgcschJechts  (der  Skildinge):  Skild,  sein  Sohn 
Uoowulf,  dessen  Sohn  Healfdene,  dessen  Sohn 
Hrödbgär  (Rüediger)  gehen  an  unsern  Blicken  vor- 
über. Der  letztgenannte  baut  die  herrliche  Burg 
Ueorot  (Hirsch),  so  genannt  von  ihren  zackigeh 
Zinnen.  Ueorot  ist  ihr  angclsächs.  Name;  bei  don 
Dänen  selbst  hiess  sie  und  heisst  noch  Roes-kelda 
d.  i.  Roe's-  (Hrödhgars-)  Moor.  Ein  böser  Geist, 
Grendel,  wohnhaft  im  nahen  Moore,  macht  jedoch 
bald  den  schönen  Bau  zum  Sitze  des  Schreckens; 
allnächtlich  dringt  er  m  die  Halle,  wo  die  Recken 
schlafen  und  trägt  sich  einige  aus  ihrer  Mitte  zum 
Frass  davon;  Niemand  wagt  den  ungleichen  Kampf 
mit  dem  Geiste.  —  Die  Kunde  dringt  von  den  In- 
seln der  Dänen  hiuüber  zum  befreundeten  Volk  der 
Geaten  (im  schwedischen  Gotland),  über  dio  Hy- 
goläk,  der  Sohn  Hrethers,  herrscht  Sein  Neffe, 
der  Sohn  Ecgtheow's ,  Beowulf  genannt  wie  Hrddh- 
gär's  Grossvater,  entschliesst  sich  das  Abonteucr 
zu  wagen,  fährt  mit  15  Männern  übers  Meer,  fin- 
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dot  froundliche  Aufnahme  bei  Hrödhgär  und  erlegt 
das  Ungeheuer  im  nächtlichen  Kampfe,  wobei  nicht 
Waffen  ihm  helfen,  —  denn  Grendel  ist  unver- 
wundbar —  sondern  seine  Kräfte,  die  gleich  denen 
von  30  Männern.  Grendel  lässt  seinen  ausgerisse- 
nen Arm  mit  den  langon  stahlharten  Krallen  in  der 
Hand  des  Helden,  der  damit  seinen  Sieg  beweist. 
Aber  Heorot  ist  noch  nicht  gerettot:  Grendels  Mut- 
ter steigt  in  der  nächsten  Nacht  rachedurstend  aus 
deu  tiefen  Moorgründen  herauf  und  trägt  Hrödhgars 
liebsten  Helden  fort.  Beowulf  wagt  auch  mit  ihr 
den  Strauss:  gewappoet  steigt  er  in  den  Abgrund 
nieder,  wo  sie  haust  und  erlegt  sie  nach  furchtba- 
rem Kample.  Mit  Lob  und  Gaben  überhäuft,  kehrt 
er  von  Hrödhgars  Hof  ins  Geataland  zurück  und 
als  Hygeläk  stirbt,  wird  er  dessen  Naehfolger.  50 
Jahre  hat  er  mit  Ruhin  geherrscht,  da  wird  des 
Landes  Ruhe  durch  einen  Drachen  gestört,  der  über 
einen  an  seinem  Schatze  verübten  Raub  erbittert  ist, 
und  das  Volk  mit  Brand  und  Mord  heimsucht.  In 
Begleitung  von  12  Männern  zieht  der  alle  Beowulf 
zum  Kampfe  gegen  ihn  aus.  Ihm  ahnt  dass  er  nicht 
wiederkehren  werde,  zum  Abschiede  gleichsam  zählt 
er  vor  dem  Kampfe  noch  die  Thalen  soines  Lebens 
auf.  Er  kann  dem  fliegenden  Flammenspeier  nicht 
widerstehen ;  zwar  erlegt  er  ihn  mit  Hilfe  Wigläfe, 
des  einzigen  unter  den  zwölfen,  der  seinem  König 
beizuspringen  wagt,  aber  er  stirbt  an  seinen  Wun- 
den ,  nachdem  er  das  Auge"  noch  an  dem  erkämpf- 
ten Hort  geweidet  hat.  Wigläf  wird  nach  ihm  Heer- 
köuig  und  gibt  ihm  einen  Theil  der  Beute  mit  iu 
den  Grabhügel,  auf  dass  er  in  Walhalla  würdig 
auftrete.  —  Dios  die  Uauptzügo  des  Gedichts,  das 
ausserdem  noch  mehrere  Zwischeuerzählungcu  ent- 
hält. Von  seinem  Werth  in  ästhetischer  Hinsicht 
unten ;  seine  Bedeutung  für  dio  Wissenschaft  er- 
gibt sich  aus  den  zahlreichen  Thatsacheu ,  womit  es 
die  politischen  und  geselligen  Verhältnisse  der  deut- 
schen und  scandinavischou  Küstenländer  zur  Zeit 
der  Völkerwanderung,  so  wie  die  germanische  Göt- 
ter- und  Heldensage  beleuchtet.  Die  Lage  der  Völ- 
ker, au  deren  Darstellung  das  beigegebene  Kärtchen 
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dient,  ist  folgende:  die  Dunen  sind  beschränkt  auf 
die  Inseln  de«  Sunds  und  Belta*  jenseits  des  San- 
des finden  wir  die  Geaten  (Gauten)  im  schwedischen 
Gotland ,  das  nach  ihnen  heisst,  und  auf  den  benach- 
barten Inseln  im  Osten.  Geaten  und  Dänen  sind 
verbündet,  ihnen  stehen  feindselig  gegenüber:  im 
Norden  der  Geaten  das  Volk  der  Steten  (Sweo- 
theod,  woraus  uns  Schweden  geworden  ist),  im 
Westen  der  Dänen  die  Eoia$  (Juten)  und  südwest- 
lich von  diesen,  zwischen  den  Rhein  -  und  Ems- 
mündungen, die  Prisen,  als  deren  Bundesbrüder 
Franken ,  Hugen  (Chauri)  und  Hätwareu  (Chattua- 
rä)  genannt  sind.  Die  Raiten  will  die  Einleitung 
(8.21)  nach  dor  Stelle,  wo  der  Geograph  von  Ra- 
venna  die  patria  Alois  ucnni,  ins  heutige  Holstein 
setzen  und  sieht  in  dessen  Namen  muurimgania ,  don 
der  Vf.  mit  Zeuss  (S.  472)  als  Sumpflaud  deutet, 
einen  Anklang  an  mürowingi,  dem  Namen  des  frän- 
kischen Königsgcschlechts.  Aber  woshalb  die  Fran- 
ken nicht  da  suchen ,  wo  die  Geschichte  sie  zuerst 
mit  Sicherheit  kennt:  zwischen  Ems,  Lippe  und 
Niederrhein'?  Mirowingi  hat  mit  Maurungi  schwer- 
lich etwas  zu  schaifeu:  letztres  ist  Volksname  und 
mag  Bewohner  des  Moorlands  heissen,  wovon  dann 
in  zweiter  Reibe  das  Land  selbst  wieder  Maurun- 
gania  genannt  ward;  Mirowingi  dagegen  stobt  wo! 
für  Mtorowlgingi  und  ist  Patrouymikon  von  Miro- 
wtg ,  einem  Mannsnamen,  gebildet  aus  nitre  (ahd. 
müri,  berühmt)  und  wig  (Kampf ,  Kämpfer?).  Beide 
Wurzeln  sind  in  germauiscb.cn  Eigennamen  häufig 
z.  B.  tnärvff,  sbgimdr;  wiglüf,  hludowlg.  —  Die 
Hugen  sitzen  im  Osten  der  Friscn,  zwischen  Ems 
und  Elbe,  die  Hälwaren  im  Süden  der  Hugen  und 
Frisen  um  die  obere  Ems,  wenu  man  nicht  liebet 
der  Meinung  von  Zeuss  beipflichtet  (S.  100  u.  337), 
«Jas»  sie  als  Bewohner  der  Rheiuiusolu  und  Nach- 
barn der  Rheinmündung  von  den  Anfallen  der  seo- 
räuberischen  Dänen  gelitten  haben.  Die  naheliegen- 
den Sachsen  bleibeu  ganz  aus  dem  Spiel,  ebenso 
die  Angeln,  was  wol  den  besten  Beweis  liefert, 
dass  das  Gedicht,  obgleich  durch  ihre  Literatur  ge- 
rettet, ursprünglich  tücht  ihnen  angehört.  Der  Käm- 
pfe, welche  die  genannten  Völker  mit  mannigfa- 
chem Wechsel  des  Glücks  unter  einander  fochten, 
wird  mehrfach  gedacht.  Dass  der  Geschichtsfor- 
scher sagenhafte  Quellen  nicht  verschmähen  dürfe, 
gebt  sehr  auffallend  aus  einem  Beispiele  hervor, 
welches  eben  das  Beowulfslied  darbietet.  Es  er- 
zählt V.  2358  ff.  2919  IT.,  wie  Hygelak,  Beowulfs 
Oheim,  im  Kampf  gegen  Frisen  und  Hat  waren  am 


Secgcstado  gefallen  sey.  Die  gesta  reg.  Franc,  (zu 
515  —  520)  und  Gregor  von  Toots  (HI,  3)  berichten, 
wie  Chochitag  oder  Vhochilaich  (die  fränkische  Form 
des  Namcus;  ahd.  war's  Hiigileih")  zur  See  nach 
Gallien  gokoinmen  sey  und  einen  Gau  Theoderichs, 
den  derAttoarii,  angefallen  habe.  Schon  seyeu  die 
Schiffe  mit  Raub  und  Gefangenen  voll  gewesen,  als 
Chochilaich,  der  zuletzt  iu  See  geben  wollte,  von 
Theodorichs  Sohne,  Theodebert,  mit  überlegener 
Macht  angefallon  und  erschlagen  worden  sey.  Beide 
Quellen  machen  Chocbilaich  zum  Dänen,  was  aber 
nichts  !zu  sagen  bat,  da  den  damaligen  Franken 
geographische  Verstösse  dor  Art  noch  eher  zu  gut 
zu  hallen  sind  als  den  heutigen.  Es  ist  kein  Zwei- 
fel, dass  wir  irr  Chochilaich  deu  Geatcnfürslen  Hy- 
gelak haben,  denselben,  dessen  Nachfolger  in  der 
Herrschaft  Boowulf  ward;  und  wenn  dieser  Zug 
des  Gedichtes  historische  Wirklichkeit  hat,  somuss 
auch  der  Schluss  gestaltet  seyn,  dass  andre,  de- 
nen keiuo  Parallele  fränkischer  Chronisten  Bürg- 
schaft verleiht,  der  Geschichte,  angehören.  In  Be- 
zug auf  einzelue  TluUsachen  ist  diese  Regel  übri- 
gens minder  wichtig,  als  was  den  Gcsammteindruck 
der  geschilderten  Zeit  betrifft.  Mit  lebhaften  Far- 
ben tritt  das  Her  manische  Heidenthum  vor  uns,  wie 
es  in  den  Jahrhunderten  vor  Karl  dem  Gr.  von  den 
scaudiuavischen  Seen  bis  jonseits  der  Alpen  n.a<r 
gegolten  haben:  Verfassung  des  Staats  und  Ein- 
richtung des  Hauses,  die  Rüstung  der  Helden  und 
das  lloflager  der  Heerkönige  —  ein  Vorbild  des 
künftigen  Aufenthalts  bei  Wuodan  —  erheitert  durchs 
Gclag,  wie  durch  Gespräch  und  Lieder  zum,  Lobe 
der  Helden;  der  Empfang  und  der  Abschied  der 
Gäste,  der  Kampf  und  die  Bestattung.  Rochnet 
man  die  wenigen  Stellen  ab,  die  sichtlich  dem  letz- 
ten christlichen  Bearbeiter  angehören  und  vom  Vf 
durch  deu  Satz  kenntlich  gemacht  sind,  so  bewegt 
sich  der  Leser  vollkommen  in  einem  Kreise  heid- 
nischer Sitten  und  Vorstellungen,  lobt  sich  ganz 
hnein  in  die  wilde  Zeit,  aus  deren  Vermählung 
mit  dem  Christenthum  das  ganze  Leben  des  Abend- 
landes bis  auf  den  heutigen  Tag  hervorgegangen  ist. 
Die  Einleitung  bemüht  sich  auf  dankcnswcrtlie  Wei- 
so,  in  mehreren  Puncten,  dio  zerstreuten  Züge  zu 
klaren  Bildern  au  sammeln  und  sie  durch  Verwand- 
tes aus  andern  Quellen  vollständig  zu  machen.  Wir 
verweisen  in  dieser  Hinsieht  namentlich  auf  die 
sehr  anziehende  Darstellung  der  altdeutschen  Bc- 
gräbnissweiso  (S.  52  ff.),  welche  die  beste  Probe 
abgibt, 
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Ausser  diesen  Aufschlüssen  über  Verhältnisse 
der  grauen'  Vorzeit,  von  denen  wir  Reste  noch  in 
der  Gegenwart  entdecken  können,   sind  noch  her- 
vorzuheben die  Andeutungen  des  Beowulfsliedcs  über 
die  germanische  Götter-  und  Heldensage.    Es.  ist 
ihrer  eine  grosse  Zahl,  denn  unser  Epos  ist,  wie 
«chon  die  Inhaltsangabe»  gezeigt  hat,  ein  mythisches. 
Der  Vf.  unterscheidet  in  Bozug  aufs  Epos ,  das  im- 
•iner  auf  Sage  beruht,  *  Arten  von  Sage:  mensch- 
liche und  Göttersage.    Jene,  die  er  die  geschieht-, 
liehe  nennt,  entsteht  daraus,  „dass  das  Volk  ge- 
schichtliche Ereignisse  nach  seiner  Art  und  Weise 
auffassto,  unbowusst  mehr  oder  minder  umgestal- 
tete und  in  dichterischer  Form  von  Geschlecht  zu 
Geschlecht  fortpflanzte.    So  allein  ist  es  zu  erklä- 
ren, wie  das  Volk  lange  Zeiten  hindurch,  bis  zur 
Verbreitung  rein  geschichtlicher  Kenntnisse  und  so- 
mit des  geschichtlichen  Sinnes,  an  seine  Gedichte 
als  an  wahrhafte  Darstellung  ehemaliger  Ereignisse 
glauben  konnte."    Die  Sagen  der  zweiten  Art,  die 
mythischen,  haben  ihren  Ursprung  aus  dem  Göt- 
terglauben.  Die  erhabenen  Wesen,  die  nach  ihrem 
Werden,  Wesen  und  Wallen  den  Gegenstand  die- 
ses Glaubens  ausmachton ,  sind  Symbole  der  Phan- 
tasie, unter  denen  vor  aller  Geschichte  entweder 
die  Kräfte  der  Natur  oder  die  des  menschlichen  Gei- 
stes dargestellt  wurden,  die  aber  mit  der  Zeit  das 
Symbolische  verloren  und  sich  im  Glauben  des  Volks 
zu  wirkliehen,  gleichsam  historischen  Wesen  um- 
gestalteten, so  dass  die  Poesie  unbefangen  an  ih- 
nen fortschuf,  wodurch  das  ursprüngliche  Gepräge 
sich  vielfach  verwischte.    Als  das  Christenthum 
kam,  vermochte  das  Volk  nicht,  diese  vertrauten 
Genossen  seines  Daseyns  sofort  aufzugeben:  „ent- 
weder verwandelte  es  sie  geradezu  in  menschliche 
Helden  oder  es  legte  Theten  der  Götter  geschicht- 
lichen Helden  bei."  Beiderlei  Schöpfungen  fasst  der 
Vf.  unter  dem  Namen  mythischer  Epen  zusammen. 
„Wenn  hier  —  fährt  er  fort  —  von  einer  Verwand- 
lung der  Götter  in  Helden  die  Rede  ist,  so  versieht 
es  sich  von  selbst,  dass  nicht  die  allgemeinen  gros- 
sen Götter,  Wodan,  Thunsr,  Fröho  u.  s.  w.,  son- 
dern nur  die  minder  wichtigen  Stammgottheiten  ge- 


meint sind.  Die  oberen  Götter  waren  als  viel  zo 
mächtige,  übermenschliche  Wesen  anerkannt,  als 
dass  sie  jemals  hätten  als  Menschen  betrachtet  wer- 
den können.  Sie  blieben  nach  wie  vor  übermensch- 
liche Wesen,  wurden  aber  ihrer  menschenfreundli- 
chen Eigenschaften  von  den  christlichen  Priestern 
beraubt  und  dem  Volke  als  Teufel  dargestellt;  da- 
her ist  noch  beute  die  Verwünschung:  der  Donner 
(Thunar,  Thor)  soll  dich  holen,  ebenso  viel  als; 
der  Teufel  soll  dich  holen  *).  Anders  verhält  es 
sich  mit  den  Göttern  eines  einzelneu  Stammes  oder 
niodoren  Ranges;  diese  waren  sicher,  zum  Tlieil 
wenigstens,  vergötterte  Helden,  Söhne  eines  Got- 
tes und  eines  Sterblichen,  dem  Christenthume  min- 
der gefährlich,  daher  wonigor  dem  Hasse  christli- 
cher Priester  ausgesetzt  und  demnach  fähig  in  den 
Rang  menschlicher  Helden  wiederzukehren.  So  ver- 
hält es  sich  mit  Sigufrid,  so  mit  Beowulf;  bei  die- 
sem schimmert  sogar  die  göttliche  Natur  weit  deut- 
licher durch  als  bei  jenem:  aber  gerade  deshalb 
kann  er  auch  zu  einem  Beweise  für  die  einstige  Gött- 
lichkeit des  Sigufrid  dienen." 

(Der  Beschtu$$  folgt.") 


ALTERTHUMS  KUNDE. 

Frankhht  a.  M.,  b.  Schmerber :  Zur  Aegj/piolo- 
gie,  von  Jok.  Fricdr.  v.  Meyer  u.  s.  w. 


CDe»ehlu$$  von  Nr.  25.) 

Dagegen  bemerkt  Hr.  von  Meyer  S. 46:  „wenn  die 
Erkenntuiss  des  wahren  Gottes  dem  letzten  Grad  der 


dessen  Besitzer  dem  Volke  die  personiücirten  Attri- 
bute des  Teufels  zur  Anbetung  darreichen?  Wie 
konnten  sie  diese  Verehrung  auch  nur  dulden,  wenn 
sie  selbst  wahre  Verehrer  der  höchsten  Gottheit  wa- 
ren? Zwar,  wenn  mau  die  ungeheuerliche  ägyptische 
Gotterwelt  ansiebt,  so  glaubt  man  eine  Maskerade 
von  Teufelslarven  zu  schauen.  Aber  darin  lag  eben- 
falls ein  tiefer  symbolischer  Sinn,  und  ein  warnender 
Wink.   Beides  zusammen  hiess:  die  wahre  Gottheit 


Und  doch  war  Thor  der  Gett,  dessen  Streiiharamer  stets  zum  Kampfe  gegen  alle«  den 
lax,  der  Benchüuer  du  Ackerbaues  und  dar  Genüge«  im  Lande.  Ho  hat  ihn  Ublaad  im  ersten  Heft« 
forschuugen,  deute  wir  baldige  KorUetxuog  wünschen,  mit  eben  so  viel  Gelehrsamkeit  als  dichterischem  Dlicke  dar- 
gestellt. —  Uebri-cu*  find  die  hoben  Götter  nicht  immer  xu  Teufeln  herabgesunken:  das  .\larcben  bat  sich  einigemal 
erlaubt  Ihre  edelu  Gestatten  in  christliche*  Gewand  xu  hüllen  und  dadurch  vor  jenem  Schicksal  Luolfers  xu  bewahren. 
Danach  sind  die  Sagen  von  Petrin  (Grimms  Kindermtrchen  Nr.  81.  82  n.  a.)  au 
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waltet  anter  der  Hülle  der  äusseren  Natur,  erkenno 
und  verehre  sie  in  ihren  Kräften ,  in  ihren  Abbildern, 
aber  erhebe  dich  über  die  gemischte  Schöpfung,  die 
an  das  Böse  grünst."  Ob  man  den  alten  Priestern 
nicht  viel  mehr  künstliche  Gehcimlehrc  zuschreibt  als 
sie  wirklich  hatten  ?  Natürlicher  scheint  os  uns  we- 
nigstens, dass  die  ägyptischen  Priester  ihre  Götter 
nicht  für  Teufel,  und  ihr  Land  nicht  für  dio  Wille 
hielten.  Der  Akrologio  will  indoss  Hr.  v.  AI  doch 
nicht  eine  so  ausschliessliche  Herrschaft  einräumen, 
wie  Hr.  G.  ihr  zuweiset.  Er  meint  nämlich,  wenn 
auch  bei  der  Bezeichnung  eines  Begriffes  durch  das 
Abbild  irgond  eines  Gegenstandes  auf  Akrologie  ge- 
sehen worden  sey,  dennoch  zugleich  auch  andre 
SymbolisWung  dabei  beabsichtigt  worden  seyn  kenne. 
Er  sagt  hierüber  z.  B.  S.  36:  „Unscrs  Dafürhaltens 
schliefst  dieses  jedoch  andere  Beziehungen  nicht  aus; 
wie  denn  das  Krokodil  [«r/>,  soidi]  nicht  blos  seines 
A'amens  wegen,  sondern  auch  wegen  seiner  langen 
Lebentdauer  BUd  der  Zoit  seyn  konnte."  Dem  Wo- 
rum Organum,  welches  Hr.  G.  zur  Erklärung  der  hei- 
ligen Schrift  empfohlen  hat,  nämlich  Erläuterung 
biblischer  Ausdrütko  aus  ägyptischen  Homophonis- 
mus, will  Hr.  v.M.  auch  nur  eiuen  eingeschränkteren 
Gehrauch  zugestehen.  Er  erklärt  S.  50:  „dass  es 
eigentlich ,  um  die  hieroglyphische  Sprache  der  Bibel 
zu  verstehen,  keiner  Kenutniss  der  ägyptischen  Prie- 
stersprache bedarf,  obgleich  dio  Einsicht  in  letztere 
dabei  sehr  nützlich  seyn  kann;"  und  auf  derselben 
Seite:  „Ueberaus  richtig  aber  bemerkt  der  Vf.  [Gom- 
lianof},  es  scy  einer  der  grössten  Missgriffe  der  Exe- 
gese ,  dass  aus  Verkennung  des  Geistes  der  Embleme 
und  Symbole  der  heiligen  Schrift  sie  die  Scholastik 
|  was  heisst  dies?  unsero  jetzigen  ExegetenT)  für  von 
Aegypten  erborgt  ansehe;  geirrt  durch  die  generische 
Aehnlichkeit  müheten  sich  die  gelehrten  Commcnta- 
torea  mit  unerträglichen  Zusammenstellungen  ab, 
und  wollten  den  symbolischen  Ausdruck  der  erhaben- 
sten Geheimnisse  den  Thatsachen  des  Heideulhums 
aneignen."  Von  solchen  Redensarten  über  Exegese  der 
heiligen  Schrift,  so  lange  sie  blos  in  allgemeinen  An- 
deutungen und  Empfehlungen  hingestellt  werden,  lässt 
sich  nicht  viel  sagen;  was  sie  Werth  sind,  zeigt  sich 
erst,  wenn  man  mit  ihrer  Hülfe  zur  Erklärung  ein- 
zelner Ausdrücke  schreitet ,  gleichwie  man  erfährt, 
was  am  Schwerdtc  sey,  wenn  es  damit  zum  Hauen 
kommt.  Cap.  4.  Zuei  frühere  Schriften  desselben 
Verfassen  [Gouliamf's],  Diese  sind :  Opusctdes  ar- 


che'ographiques ,  Paris  18*4.,  worin  schon  über  die 
noäza  oiotxtTa  des  Clemens  Aloxandrinus ,  als  An- 
fangsbuchstaben der  Wörter,  und  über  Champollion** 
Hieroglyphenerklärung  von  Hrn.  G.  verhandelt  ward; 
und  ferner:  Essai  sur  les  hiiroglyphes  eC  HorapoHtm, 
et  auelaues  motssttrla  Cabale,  Paris  1827,  worin  die 
Meinung  vorgetragen  ward,  dass  Ilorapollon's  hiero- 
glyphische Ausdrücke  auf  Akrologie  beruhten.  Cap.5. 
Etwas  Chronologisches  und  Palaeographisches.  Hr. 
r.  M.  führt  an,  Hr.  Prof.  Seyffarth  habe  gesagt,  er 
habe  zu  Turin  Papyrusrollcn  mit  ägyptischer  Schrift 
gefunden ,  welche  zwei  Tausend  Jahre  vor  Joseph  in 
Aegypten  geschrieben  worden.  Dagegen  bemerkt 
Hr.  v.M.,  solches  sey  nicht  zulässig,  weil  unsere 
gewöhnliche  Zeitrechnung  bisher  im  Ganzen  anwi- 
derlegt scy,  und  alsdann  jene  Schriften  1423  Jahre 
vor  der  Süudflut  geschrieben  seyn  müssten.  Forner 
habe  Hr.  Prof.  Seyffarth  in  diesem  Jahre  eine  Schrift 
herausgegeben,  betitelt :  „Vmmsthsslicher  Beweis,  dass 
im  Jahre  3446  tor  Christo  am  7.  September  die  Sünd- 
flut geendet  habe,  und  die  Alphabete  aller  Völker  er- 
funden worden  seyen."  Schon  im  Jahr  1834  theiltc 
Hr.  Seyffarth  dieses  mit  im  sechsten  Hefte  seiner  Bei- 
trage ,  und  fügte  noch  das  Nähere  hinzu,  dio  im  Al- 
phabete ausgedrückte  Constellalion  sey  wahrschein- 
lich nach  eigenen  Beobachtungen  Noahs  verzeichnet, 
und  habe  [siehe  S.  14.J  am  7.  September  des  Jahres 
3.46  vor  Christo  Abends  6  Uhr  am  Ararat  stattgefun- 
den. Hr.  f.  M.  sagt,  er' habe  dagegen  zwei  Bedeo- 
ken :  „  1)  Dass  ich  aus  bedeutenden  Gründen ,  und 
nach  der  reinen  Jobelrechnung  (nicht  der  Franke- 
schen) in  Uebcreinstimmung  mit  dem  hebräischen 
Text,  die  Geburt  Christi  auf  3980  nach  der  Welt  Er- 
schaffung (drei  Jahre  früher  als  Petav)  setze. 
2)  Dass  ich  überzeugt  bin,  die  alphabetische  Schrcib- 
kunst  sey  schon  vor  der  Sündflut  vorhanden  gewesen, 
und  durch  die  Noachiden  fortgepflanzt  worden,  was 
gleichfalls  durch  alle  Sagen  (auf  die  sich  der  Vf.  so 
viel  beruft) ,  namentlich  von  den  beiden  Säuleu  Seths, 
bestätigt  wird,  während  an  sich  diese  Kunst,  man 
möchte  sagen ,  dieser  Instinct ,  für  don  menschlichen 
Verstand  fast  so  nahe  liegt,  wie  die  Sprache.  Heh- 
reres Andere  zu  geschweigen. "  Doch  diese  antedi- 
luvianischen  Angelegenheiten  und  eine  so  geführte 
Polemik  über  dieselben  überlassen  wir  gern  und  willig 
den  beiden  Gelehrten,  dio  wir  so  eben  mit  derselben 
beschäftigt  gefunden  haben.  Für  eino  Kritik  eignet 
sich  dergleichen  nicht.         J.  G.  L.  Kosegarten. 
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PHILOSOPHIE. 

Tübingen,  b.  Oslander:  Der  Spinozismus ,  hi- 
storisch und  philosophisch  erläutert,  mit  Bezie- 
hung auf  ältere  und  neuere  Ansichten  von  Dr. 
H.  C.  W.  Sigwart,  Ritter  des  Ordens  der  Wür- 
temb.  Krone  /  ord.  öflentl.  Professor  d.  Philoso- 
phie und  Ephorus  des  cv.  theol.  Seminars  in  Tü- 
bingen. 1839.  265  S.  (2*gGr.) 

Ueber  Spinoza  ist  in  der  neueren  Zeit  Vieles  und 
Tüchtiges  geschrieben.    Dio  wesentlichen  Begriffe 
seiner  Philosophie  sind  von  sehr  verschiedenen  Ge- 
sichtspunkten aus  hervorgehoben ,  erläutert  und  kri- 
tisirt,  und  so  der  Weg  zum  Verständniss  des  Spi- 
nozismus  sehr  breit  und  bequem  geworden.  Freilich 
gehört  immer  ein  speculativer  Sinn  dazu,  um  in  den 
eigentümlichen  Inhalt  der  Spinozaschen  Philosophie 
einzudringen;  wer  diesen  nicht  mitbringt,  oder  wem 
dieser  8inn  in  dem  Studium  Spinoza's  nicht  aufgeht, 
der  wird  freilich,  und  sollte  er  auch  nicht  blos  die 
Axiome  und  Definitionen  sondern  auch  die  Proposi- 
tionen sammt  den  Beweisen  auswendig  wissen ,  doch 
den  eigentlichen  Kern  Spinoza's,  seinen  Geist,  seine 
Wahrheit  und  Ewigkeit  nimmermehr  sich  zu  eigen 
machen.    Unter  speculativem  Sinn  verstehen  wir  aber 
die  Fähigkeit,  den  Gedanken  in  seiner  einfachen  All- 
gemeinheit und  Nothwendigkeit  an  und  für  sich  zu 
denken ,  also  die  Fähigkeit  über  die  unmittelbar  ge- 
gebene Vielheit,  und  über  den  festen  Unterschied  der 
Vorstellungen  hinauszugehen,  und  sich  über  dcnDua- 
lisraus  und  Atomismus  des  gewöhnlichen  Bewusst- 
seyns  zu  erheben,  welches  Gott  und  Welt,  Geist 
und  Natur,  und  dann  weiter  die  Eigenschaften  Gottes, 
die  Kräfte  des  Geistes  u.  8.  w.  als  besondere  fixirt  und 
nur  äusserlich  zusammenzubringen  und  auf  einander 
zu  beziehen  weiss.   Spinoza  gehört  nicht  unter  die 
sanften  gutmüthigeo  Philosophen,  welche  die  ge- 
wöhnliche Vorstellungsweise  überhaupt  gelten  lassen, 
und  nur  an  dieser  oder  jener  Vorstellung  etwas  aus- 
zubessern haben,  sondern  in  eine  ganz  neue  Welt 
versetzter  seine  Schüler;  den  festen,  handgreiflichen, 
irdischen  Boden  zieht  er  ihnen  unter  ihren  Füssen 
A.  L.  Z.  1M1    Rrtter  Band. 


fort,  und  breitet  ihnen  keine  Hände  voll  von  irdischen 
Schätzen  und  Hoffnungen  unter,  wenn  sie  etwa  auf 
dem  Fluge  in  das  göttliche  Land  ermatten  sollten. 

Es  wäre  ungerecht,  wollte  man  dem  Vf.  das 
Verständniss  Spinoza's  im  Allgemeinen  absprechen; 
auch  können  wir  es  nicht  für  überflüssig  halten, 
wenn  trotz  der  vielen  tüchtigen  Arbeiten  über  Spinoza 
der  Vf.  sich  die  Aufgabe  gestellt  hat,  auf  einzelne 
Momente  des  Spinozismus  historisch  und  kritisch 
noch  spezieller  einzugehen  als  es  bisher  geschehen 
ist.  Ob  aber  der  Vf.  seine  Aufgabe  vollständig  ge- 
löst hat,  ob  er  die  Fragen,  die  er  auf  wirft,  die  Un- 
tersuchungen, welche  er  anknüpft,  vollkommen  be- 
antwortet und  zu  Ende  geführt ,  das  müssen  wir  be- 
zweifeln. 

Der  Vf.  spricht  zunächst  über  das  historische 
Verhältnis»  de»  Spinozismus ,  und  behandelt  zuerst 
den  Zusammenhang  de»  Spinozismus  mit  der  Cor- 
tesianischen  Philosophie  (S.  4  fg.).  Schon  dieser 
Zusammenhang  tritt  nicht  klar  und  bestimmt  genug 
hervor  v  und  man  kann  sich  kaum  des  Verdachts  er- 
wehren ,  der  Vf.  möchte  den  Connex  des  Spinoza  mit 
seinem  philosophischen  Vorläufer  mit  Absicht  etwas 
locker  dargestellt  haben ,  um  das  Band  Spinoza's  mit 
den  Rnbbiuen  desto  enger  knüpfen  zu  können.  — 
Der  Vf.  entwickelt  zunächst  den  allgemeinen  Gang 
der  Cartesischen  Philosophie,  und  zeigt,  wie  das 
Denken ,  das  cogito  ergo  sum ,  zuerst  freilich  als  das 
Princip  alles  Erkennens  auftrete,  dann  aber  ebenfalls 
auf  die  Idee  Gottes  zurückgeführt  werde,  so  das» 
der  Zweifel  und  die  Gewissheit  des  Denkens  nur  als 
der  zeitliche  Ausgangspunkt  dor  Philosophie  er- 
scheint, als  das  objective  Princip  alles  Seyns  und 
Wissen*  aber  Gott  gesetzt  wird.  Von  Gott  schliesst 
Cartesius  dann  dio  körperliche  Natur  aus  und  be- 
stimmt ihn  als  »ubstantia  summe  inlelligen».  Vor  Al- 
lem hebt  der  Vf.  hervor:  dass  nach  Cartesius  der 
göttliche  Wille  nur  dadurch  absolut  sey ,  dass  er  nicht 
snb  raiione  boni  wirke.  Gott  verhält  sich  in  «einem 
Wollen  und  Thun  schlechthin  indifferent  gegen  jedes 
Gesetz,  gegen  jede  Nothwendigkeit;  das  Gute, 
Wahre  ist  erst  gut  und  wahr  durch  den  göttlichen 
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Willen ,  denn  du  Denken  geht  in  Gott  nicht 
Wollen  voraus,  soiMiern  beides  ist  schlechthin  iden- 
tisch und  mit  einem  Schlage  da.  Freilich  wird  es 
uns  schwer,  mathematische  Wahrheiten,  z.B.  dass 
die  drei  Winkel  im  Triaugcl  zusammengenommen 
gleich  sind  zwei  Rechten,  als  durch  den  göttlichen 
Willen  gesetzt  zu  fassen ;  allein  dor  absolute  Wille 
kann  schlechterdings  in  keiner  Weise  beschränkt 
seyn :  und  natürlich  können  wir  uns  nur  dasjenige  als 
möglich  denken,  was  Gott  durch  seinen  Willen  als 
mögliches  gesetzt  hat,  wogegen  uns  dasjenige  als 
unmöglich  erscheinen  muss ,  was  Gott  durch  seinen 
Willen  zum  Unmöglichen  gemacht  hat,  obwohl  er 
auch  dieses  vermöge  seiner  unbeschränkten  Allmacht 
cum  Möglichen  machen  könnte  (8.  232.  Cart.  Ep. 
I.  110.  116).  —  Nach  kurzen  Andeutungen  über  die 
Naturphilosophie  des  Carteaius  geht  der  Vf.  wieder 
weitläuftiger  ein  auf  die  Ansicht  des  Cartesius  von 
der  menschlichen  Freiheit,  und  deren  Verbältniss  zum 
absoluten  Willen  Gottes.  In  Bezug  auf  die  Ansicht 
des  Cartesius  über  die  Beziehung  der  denkenden  zur 
ausgedehnten  Substanz  im  Menschen  hätte  der  Vf. 
nicht  blos  auf  eine  frühere  Arbeit  verweisen  sollen; 
denn  hier  kommt  das  Einseitige ,  sich  selbst  Wider- 
sprechende der  Cartesischen  Principien,  also  dasje- 
nige, wodurch  sie  über  sich  hinausweisen  und  das 
denkende  Individuum  über  sich  hiuaustreibeu ,  zu  of- 
fenbar an  den  Tag.  Cartesius  behauptet  freilich,  wio 
der  Vf.  anführt,  die  Einheit  der  Seele  und  des  Leibes 
scy  keine  wiiias  natitrae,  sondern  nur  unitas  compo- 
sitionis,  uud  diese  Behauptung  ist  auch  allerdings  die 
consequente ,  aus  der  Annahme  des  substantiellen 
Unterschiedes  zwischen  Seele  und  Körper  notwen- 
dig hervorgehende,  allein  Cartesius  selbst  geräth 
hier  in  ein  sehr  verdächtiges,  zwcifclcrweckendcs 
Schwanken,  das  soweit  geht,  dass  er  an  einer  an- 
dern Stelle  behauptet:  meutern  subttaniialiter 
curfiori  esse  unifam. 

Den  Resultaten  und  der  Methode  der  Cartesi- 
schen Philosophie  stellt  nun  der  Vf.  im  Allgemeinen 
die  Lehre  Spinozas  gegenüber;  er  hebt  besonders 
hervor  den  Inhalt  dos  traefuttts  de  emeiviutione  intel- 
leclns,  und  den  allgemeinen  Begriff  der  Substanz. 
Hieran  knüpft  sich  denn  die  Vergleichung  der  Spino- 
zischen  und  Cartesischen  Philosophie.  Sie  ist  im 
Wesentlichen  folgende.  Cartesius  geht  von  dem 
Bewusstseyn ,  dass  die  Erkcnntniss  des  Alenschen 
durch  lrrthümcr  entstellt  ist,  und  von  dem  Verlangen, 
die  reine  Wahrheit  zu  finden,  aus;  bei  Spinoza  fiuden 
wir  die  dieser  dialektischen  Richtung  dos  Geistes  ent- 
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sprechende  ethische  Stimmung  des  Gcmüths.  Carte- 
sius stellt  sich  uns  dar,  wie  er  in  der  geistigen  Arbeit 

begriffen  ist,  den  Zweifel  nnd  die  Ungewissheit  durch 
die  Auffindung  eines  objectiven  Erkenntnissprincips 
zu  überwinden;  Spinoza  giebt  uns  nicht  einen  solchen 
Vcrraittelungsprocess,  sondern  er  vindicirt  sich  an- 
mittelbar den  wahren  Gedanken  mit  dem  Bewusst- 
seyn  davon,  und  seine  Methode  besteht  sonach  darin, 
dass  er  das  Denken  in  soiner  naturgemässen  Thätlg- 
keit  beobachtet  und  darstellt. 

{.Die  Fortsetzung  folgt.') 


ALTDEUTSCHE  LITERATUR. 
ZüniCH,  b.  Meyer  u.  Zeller  (ehemals  Ziegler  u. 

Söhne):  Beowulf  von  Ludwig  Ettmullcr. 

u.  s.  w. 

C  Deschlust  von  Nr.  26.) 
Die  Parallele  mit  Sigufrid  ist  vom  Vf.  glücklich 
gewählt,  um  das  ganze  für  die  Natur  des  ältosteu 
Epos  so  wichtige  Verhältuiss  zu  beleuchten;  und 
wie  überhaupt  der  Norden  am  Heidenthum  länger 
festgehalten  hat  als  der  Süden,  so  ist  auch  am  nor-  I 
dischen  Sigufrid,  an  Beowulf ,  die  göttliche  Herkunft  J 
weniger  verwischt  als  am  südlichen,  dessen  Vor— 
menschlichung  sogar  in  den  Eddaliedern ,  geschweige 
denn  in  der  Nibeluuge  not,  sehr  auffallend  ist.  Züge 
von  Beowulfs  mythischer  Natur  begegnen  im  Ge- 
dicht allenthalben.    Der  Vf.  fasst  sie  in  der  Einlei- 
tung (S.  16)  zusammen:  „B.  wird  nicht  nur  in  frü- 
hester Jugend  verkaunt  und  verachtet  wie  Sigufrid, 
was  immer  ein  Merkmal  göttlichen  Heldenthumcs 
ist,  sondern  gleich  diesem  bekämpft  er  auch,  noch 
ein  Jüngling,  menschenfeindliche  Ungeheuer.  Nichse 
sind  es,  die  er  auf  dem  Grunde  des  Meeres  erlegt. 
Spater  fällt  er  Grendeln  und  dessen  Muttor  in  ihrer 
Wohnung  auf  dem  Grunde  der  See.    Ihm  wird  die 
Kraft  von  30  Männern  beigelegt.    Endlich,  schon 
hoch  bejahrt,  besteht  er  einen  feuerspeienden  Dra- 
chen ,  muss  jedoch  den  Sieg  mit  seinem  Leben  be- 
zahlen.  Weit  zurück  treten  Beowulfs  Kämpfe  ge- 
gen Swrcn  und  Frisen,  die  nur  so  im  Vorbeigehen 
erwähnt  werden.    Er  steht  also  dem  Sigurd h  der 
Edda  vöilig  gleich:  auch  von  diesem  wird  nur  der 
Sieg  übor  den  Wurm  (Jäfnir)  und  seine  Erwerbnag 
der  Brynhild  besonders  hervorgehoben;  andre  seiner 
Unternehmungen  jedoch  nur  im  Allgemeinsten  an- 
gedeutet.    Das  ist  aber  das  Zeichen  des  echten, 
göttlichen  Heldenthums ;  oder  wären  etwa  die  Käm- 
pfe des  Herakles  andrer  Art?"    Auch  der  Name 
Beowulf  (d.  i.  Bienenwolf,  Specht)  wird  vom  Vf. 
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als  einer  der  Beweise  seiner  mythischen  Natur  gel- 
tend gemacht.  „Thiernamen  sind  unter  mythischen 
Heiden  ebensowenig  selten  als  überhaupt  unter  den 
alten  Deutschen.  Ich  nenne  Swan,  Saefugel,  Hwaia, 
Hengcst,  Horsa,  Wolfhraban  u.s.w.  Picus  (Specht) 
hiess  auch  des  Latinus  Vater." 

Was  nun  endlich  die  poetische  Seite  unsres  Ge- 
dichts anlangt,  so  sind  zu  besprochen  der  dichte- 
rische Werth  und  die  äussere  Form.  Jener  ist  nicht 
geringer  Anzuschlagen  als  bei  Allem,  was  wir  aus 
solchen  Zeiten  der  Ursprünglichkeit  unsres  Volks 
und  aller  Völker  besitzen.  Poesie  und  Leben  wa- 
ren damals  ungetreniit :  aus  dem  bunten  Wechsel 
der  Ereignisse  griff  sich  der  Volksgeist  die  wahr- 
haft erhabenen  heraus  und  hielt  sie  im  Spiegel  der 
Dichtung  fest.  Schon  ihre  Entstehung  und  ihre 
Fortdauer  bürgt  für  ihren  Gehalt.  Ohno  bewussten 
Anspruch  darauf,  als  etwas  das  sich  von  selbst  ver- 
steht, blieben  sie  die  Genossen  des  Volks,  bis  an- 
dre Zeiten  andern  Sinn  brachten.  Von  den  gewiss 
zahlreichen  Schätzen  dieser  Art  sind  diu  meisten  ver- 
loren gegangen,  selbst  was  Karl  d.  Gr.,  der  an  der 
Grenzscheide  dieser  Zeit  stand,  hat  niederschreiben 
lassen.  Nur  wenige,  von  fleissiger  Hand  nieder- 
geschrieben und  durch  seltne  Gunst  des  Zufalls  ge- 
rettet, sind  auf  uns  gekommen.  Je  weniger  das 
eigentliche  Deutschland  solcher  kostbarer  Resto  be- 
sitzt —  das  Hildebrandsbruchstück  steht  ganz  ver- 
einzelt —  desto  willkommener  müssen  ihm  die  Spen- 
den seyn,  die  ihm  der  reichoro  Norden  reicht. 

Die  äussere  Form  des  Gedichts  ist  die,  welche 
durch  die  neuesten  Forschungen  als  „die  ursprüng- 
liche der  germanischen  Völker  gefunden  ist,  der 
Stabreim  (die  Alliteration)."  Der  Vf.  stellt  die  Ge- 
setze desselben  auf  foigeude  Weise  dar:  „Jeder 
Vera  scheidet  sich  in  2  Hälften ;  die  vordere  Hälfte 
hat  nie  minder  als  2,  nie  mehr  als  4  Hebungen; 
tonlose  Silben  bilden  nio  Hebungen,  wohl  aber  sol- 
che, die  den  Tiefton  haben,  z.  B.  Jirädhli'ce,  lid- 
hinde,  wie  bei  Olfried  und  in  den  Nibelungen;  die 
Senkung  zwischen  2  Hebungen  darf  fehlen,  aber  es 
dürfen  auch  2  Silben  in  der  Senkung  stebn  (dak- 
tylische Betonung).  Was  den  Stabreim  betrifft,  so 
stehn  in  der  ersten  Vershälfte  nie  mehr  als  2,  in 
der  2ten  nio  mehr  als  ein  Reimslabe.  Die  Stellung 
der  erstem  ist  frei ,  die  letztre  nimmt  meist  die  vor- 
letzte Hebnng  ein,  so  dass  wenigstens  noch  2  Sil- 
ben, worunter  eine  betonte,  darauf  folgen.  Man 
würde  also  irren ,  wenn  man  diese  Verse  nach  jetzt 
gewohnter  Weise  beurthe.lon  wollte:  unser  Vers- 


bau ist  bekanntlich  das,  was  er  Ist,  durch  Nach- 
ahmung der  griechisch  -  römischen  Metrik  gewor- 
den. Aber  der  echte,  selbstgewachscne  deutsche 
Volksgesang  bewahrt  noch  die  alte  Art  und  Weise, 
wenn  auch  nicht  unverwitdert,  doch  immer  noch 
erkennbar **,  d.h.  er  zählt  die  Silben  nicht,  sondern 
Wägt  sie;  den  Stabreim  hat  er  freilich  gegen  den 
Schlussreim  vertauscht,  aber  oft  mit  einer  Freiheit, 
die  an  jenen  erinnert;  man  uehme  Reime  wie  tra- 
gen: haben;  lassen:  raffen. 

Als  leitendo  Grundsätze  seiner  Uebersetzung 
gibt  der  Vf.  an,  einmal,  er  habe  so  wörtlich  als 
möglich  übersetzt,  dann,  er  habe  vorzüglich  nach 
Wohlklang  und  Verständlichkeit  gestrebt.    Die  bei- 
den erstem  Eigenschaften  sollen  seinef  Arbeit  auf 
keine  Weise  geschmälert  werden;  die  Verse  lesen 
sich  angenehm  und  die  Uebersetzung  folgt  dem  Ori- 
ginal zwar, nicht  mit  jener  knechtischen  Treue,  die 
Wort  für  Wort  wiedergebend  ein  Sprachungeheuer 
zu  Tage  fördert,  aber  so  genau,  dass  das  Original 
mit  seinen  Eigentümlichkeiten  lebendig  vor  uns 
tritt.    Weniger  sind  wir  geneigt,  die  dritte  Eigen*- 
schaft  anzuerkennen:  die  Verständlichkeit;  die  An- 
gabe des  Titels  „in  das  Neuhochdeutsche  übersetzt" 
lässt  sich  ernstlich  anfechten;  weniger  was  die  Stel- 
lung der  Worte,   als  was  die  Wahl  zahlreicher 
Ausdrücke  betrifft.    Wenn  unsllr.fi.  gesteht,  dass 
er  nur  für  solche  übersetzt  hat,  die  durch  vielfa- 
che Studien  im  Gebiet  der  germanischen  Sprachen 
heimisch  und  auch  mit  den  Grillen  des  Skaldenge- 
sanges nicht  unvertraut  sind ,  so  hat  er  recht  über- 
setzt, aber  solche  worden  sich  leicht  in  die  Ur- 
schrift hineinlesen  und  für  sie  wäre  eine  Ausgabe 
der  letztern  mit  reichen  Anmerkungen  oder  wörtli- 
cher Uebersetzung  passender.     Ohne  Zweifel  ist 
jedoch  vorliegende  Arbeit  darauf  ausgegangen,  den 
Beowulf  zu  einem  Eigenthum  der  neuhochd.  Lite- 
ratur und  für  neuhochd.  Leser  im  Allgemeinen  zu- 
gänglich zu  machen,  und  dann  hätte  sie  eben  neu- 
hochdeutscher seyn  sollen.    Der  Vf.  hat  es  zwar 
an  Anmerkungen  nicht  fehlen  lassen,  aber  wie  steht 
es  um  einen  erfreulichen  Gesammleindruck,  wenn 
der  Blick  bei  jeder  Zeile  aus  Ende  des  Blattes  stei- 
gen muss?   Wir  wissen  wohl,  dass  die  gewünschte 
Verständlichkeit  nur  möglich  gewesen  wäre,  wenn 
sich  der  Vf.  entschlossen  hätte  den  Stabreim  auf- 
zugeben, der  ihm  jene  fremden  Ausdrücke  auf- 
zwang, aber  der  Verlust  wäre  so  gross  nicht  ,  Ha 
jone  Reimweise  an  unsorm  Ohre,  das  an  den  End- 
reim gewöhnt  ist,  doch  verhallt,  und  mehr  noch  als 
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die  antiken  Vcrsmaasse  blos  mittelst  gelebrtor  Ab- 
straction  zum  Bcwusstscyn  kommt.  Aller  Fleiss 
bitte  dann  auf  die  Verständlichkeil  und  auf  den  Wohl- 
klang freier  Rhythmen  verwandt  werden  können. 

Als  Probe,  sowohl  für  den  poetischen  Werth 
des  Gedichts  als  für  seine  Form  und  den  bespro- 
cheneu Charakter  der  Ucbersetzung  stehe  hier  zum 
Schluss  V.  538  —  586,  wo  Bcowulf  seinen  Schwimm- 
kampf mit  Brcca  schildert;  eine  Stelle,  aus  der 
unser»  Helden  mythische  Natur  besonders  stark  her- 
vorleuchtet. In  den  ersten  Versen  sind  die  beiden 
Vershälften  und  die  Hebungen  bezeichnet,  wozu 
man  das  Obcngosagtc  vergleichen  wolle;  die  Stab- 
reime wird  der  Leser  leicht  entdecken  und  wir  be- 
merken nur,  dass  Vokale  als  identisch  betrachtet 
werden;  so  reimten  in  dem  Verso:  „Ihm  antworte- 
te |  Ecgthcöwes  Sohn"  dio  Silben:  ihm,  anl-  und 
Kcg-. 

Wir  verhicssen  uns  |  H.ilberw.icbsene 

und  verbanden  »ins  |  (.waren  Miäe  damals 

jung  von  Jahren)  |  das*  jeder  tob  uns 

im  Meere  dnussen  |  mutherfiiellet 

das  Leben  wage:  1  und  das  leisteten  wir! 

Nacktes  Schwert  wir  trugen  |  als  im  Sund  wir  ruderten, 

Hartes  tn  den  Hueudcn  [  gegen  llaie  wir  tiui 

zu  Wehren  dachten:  |  nicht  um  wenig  voti  mir 

fern  auf  Flntbwellen  er  fliessen  wollte 

oder  rascher  im  Meere ,  noch  vom  Hecken  ich. 

So  wir  zusammen  asnr  See  waren 

fünf  der  Nachte,  bis  die  Flut  uns  trennte 

die  brausenden  Bahnen  ,  der  beissende  Froststurin 

und  die  nebelnde  Nacht,  und  der  Norderwind 

reifgrimm  uns  rfickwarf:  da  war  rauh  die  SccDut!  — 
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Da  war  der  Meerfische  Mnth  gereizet: 
wider  die  Grimmen  da  mein  Guntgewand*) 
das  harte,  handgewCIrklc,  mir  Hülfe  gewahrte; 
dm  Bruniiseflccht  die  Brust  mir  hallte 
das  goldgeschmuckte.   Mich  so  Grande  Mg 
der  fehe'J  Befehder  ;  fest  mich  er  hielt, 
grimm  im  Griffe}  aber  die  Gunst  mir  ward, 
dass  den  Unhold  ich  mit  dem  Ort*)  erreichte , 
milder  Hiltharte1):  Hadesturm4)  da  erfuhr 
das  mächtige  Meerthier  durch  meiue  Hand ' 
Oft  mich  ako  die  UngethGme 
dreist  bedrängten;  ich  diente  ihnen 
mit  scharfem  Schwerte,  wie's  schicklich  war. 
Der  Fehde  sie  nimmer  Freude  hatten 
die  Mordgiervolleu ,  dass  sie  mich  fingen, 
gesamt  umsasseu  dem  seegrunde  nah; 
denn  am  Morgen  drauf  vom  Mordstahl  alle 
wund  sie  lagen  anf  dem  Wellenrucklass 
durchs  Schwert  geschwiebtigt»),  dass  Im  Schwall  der 

Finthen 

sie  fiirder  nicht  den  Furchern  der  Wogen 

die  Umfahrt  hemmten.  —    Da  kam  hell  ven  Osten 

das  Licht  Gottes  Aber  die  Lande  her 

das  flimmernde  Banner')  (die  Finten  schwaderten)') 

•o  dass  Ick  die  Seck  aste  sehen  koonU. 

die  windreicheu  Walle«).  —   Wyrd»)  erhalt  oft 

uufeigea10)  Korl"),  wenn  sein  Elleu'«)  langet.— 

Doch  fügte  mir  sichs,  dass  ich  fechtend  erschlug 

nenn  der  Mchse"):  nie  zur  Nacht  erfuhr  Ich 

unter  Himmels  Halbkreis  hartem  Schwertkampf, 

noch  in  Wogströmen'«)  wlrsere")  Manner; 

doch  leitete  lebend  den  Lauf  ich  fürder, 

ob  auch  seegangmüde,  und  der  Sund")  trug, 

die  Flut ,  mich  zum  Felde  In  der  Finnen  Land , 

die  wogenden  Wege.  — 

A  S. 


•)  Gont:  Krieg. 

1)  feh:  bunt. 

2)  Ort:  Sehwertsnitze. 

3)  Hiltbarte:  Kampfheil,  Schwert. 
.4)  Hadesturm:  Kampfsturm. 

5)  schwiohtigeq :  zur  Buhe  bringen. 

6)  Banner:  die  Sonne  heist't  Gottes  (Wedaus?)  Ueerzcicheu. 

7)  schwadern:  sich  leicht  heben  und  senken;  sich  beruhigen. 

8)  Wälle:  Dünen,  um  die  der  Stnrm  weht. 

9)  Altnord.  Urdhr,  eine  der  Nornen, 

10)  feige:  dem  Tod  bestimme 
tl)  Korl  (nordisch  Jarl): 

12)  Kllen:  Kraft. 

13)  Nlcha:  Wassergeist,  dem  Menschen  feindlich.  V.  1440  ff.  heisst  es:  nnd  anf  den  Nossen  (Vorgebirgen)  Nichse  liegen, 
die  zur  Abendzeit  oft  bewirkten  sorgvolle  Fahrt  auf  der  Segelhahn.  Kiner  davon,  den  Benwnlf  erlegt  und  den  sein« 
Genossen  mit  Harpunen  fangen,  heisst  „der  wundersame  Wogenbringer,  der  greuliche  Gast." 

14)  Wogstrom:  das  Meer. 

15)  wlrser:  schlimmer,  gefahr 

16)  Sund:  allgemein  für  See. 


In  der  Edda:  der  Schild  des  leuchtenden  Gottes. 


Sinnbild  des  Geschicks,  das  über  Tod  nnd  Leben  wallet. 
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PHILOSOPHIE. 
Tübinokn,  b.  Osiandcr:  Der  Spinozismus.  Von  Dr. 
//.  C.  ff.  Sigwart  u.  8.  w. 

{Fortsetzung  t  on  A'f.  27.) 


Bei 


oide  treffen  aber  darin  zusammen  ,  das«  sie 
die  Idee  Gottes  als  den  Realgrund  aller  Wahr- 
heit und  das  Denken  in  seinem  Unterschiede  vom 
blossen  Wahrnehmen  und  Einbilden  uls  die  einzige 
Form  der  wahren  Erkenntnis*  fassen  ;  nur  von 
der  scientia  inluitiva  dos  Spinoza  weiss  Cartesius 
nichts.  Beide  stimmen  ferner  überoiu  iu  dein  all- 
gemeinen Begriff  der  Subslauz,  in  den  Boweisoo 
für  die  Existent  Gottes,  in  der  Opposition  gegen 
die  teleologische  Vorstelluugsweise  ;  allein  beide 
weichen  von  einander  ab  in  Bezug  auf  das  Princip  wie 
auch  den  Erfolg  der  göttlichen  Wirksamkeit.  Das 
Princip  der  göttlichen  Wirksamkeit  ist  nämlich  bei 
Cartesius  die  absolute  Indifferenz  dos  göttlichen  Wil- 
lens, nach  Spinoza  die  Nolhwondigkeit  der  sitüichen 
Natur;  diese  DifTcrcuz  hat  ihren  weiteren  Urund  iu 
den  verschiedenen  Begriffen  von  der  Freiheit  Gottes. 
In  Bezug  auf  den  Erfolg  der  götüicheu  Wirksamkeit 
konnten  nach  Spinoza  die  Dingo  in  keiner  andern 
Weise  hervorgebracht  werden  als  sie  es  sind,  wo- 
gegen nach  Cartesius  Gott  die  Wirklichkeil  auch  an- 
ders schallen  konnte;  hiergegen  polemisirt  Spinoza 
ausdrücklich,  und  unser  Vf.  stimmt  dieser  Polemik 
vollkommen  bei.  Diese  Differenz  zwischen  Carta- 
gias und  Spinoza  soll  aber  von  der  Art  seyn,  dass 
Spinoza  »durch  negative  und  positive,  dircete  und 
iudircete  Bearbeitung  der  Cariesiaiiischen  Lehrsätze 
auf  seine  tiefere  Lehre  kommen  konnte,  indem  er  näm- 
lich den  gemeinsamen  Begriff  Gottes  als  des  höchst- 
vollkomracnen,  des  vollkommensten  Wesens  fest- 
hielt und  mit  Conscqucnz  ausbildete.  "  Nur  von  der 
S^iuozascben  Unterscheidung  zwischen  unmittelba- 
rem und  mittelbarem  Produtircu,  zwischen  unendli- 
chen und  endlichen  Produktionen  Gottes  finde  man 
bei  Cartesius  keine  Spur.  Eine  woitore  wesentliche, 
durch  das  ganze  System  hiudurchgreifonde  Diffe- 
renz besteht  ferner  darin,  dass  Spinoza  auch  die 
Ausdehnung  als  Attribut  der 
A.  L.  Z.  1841.   Erster  Band. 


fasst,  welche  Cartesius  mit  Bestimmtheit  uud  zwar 
aus  dem  Grundo  vom  Absoluten  ausschliesst,  weil 
das  Ausgedehnte  wesentlich  theilbar  und  somit  end- 
lich sey ;  Spinoza  dagegen  fordert ,  dass  die  Aus- 
dehnung nirht  blos  in  Weiso  der  Imagination,  son- 
der« des  speculativen  Gedankens  gefasst  werde, 
wo  sio  nicht  als  theilbar  und  eudlich,  sondern  als 
uuthcilbar  nnd  unendlich  erscheine.  Wenn  aber  Spi- 
noza aus  dem  Begriffe  der  Substanz  beweist,  dass 
ausser  Göll  keine  Substanz  gedacht  worden  könne, 
so  thlft  dies  den  Cartesius  nicht,  weil  er,  wenn  er 
von  ausgedehnter  Substanz  spricht,  eiuon  gauz  an- 
dern Begriff  mit  dem  Worte  Substanz  verband. 
»Nach  allem  diesem,  schlicsst  der  Vf.  seine  Un- 
tersuchung, könnte  man  glauben,  dass  dem  Spi- 
noza die  Lehre  von  der  Ausdehnung  als  einem  At- 
tribute der  göttlichen  Subslauz,  erst  aus  einer  stren- 
gen uud  conscqncntcn  Durchbildung  Cartesianiseher 
Begriffe  cnlstaudcu  sey.  Allein  es  ist  doch  gar  nicht 
wahrscheinlich ,  dass  die  für  das  ganze  System  seiner 
Philosophie  so  entscheidende  Grundidee  von  der  gött- 
lichen Substanz  mit  den  Attributen  des  Denkens  und 
der  Ausdehnung  dem  Spinoza  auf  solchem  ttrege  zum 
lieuusstsegn  ge  ommensey,  besonders  wenn  man  die 
Geschichte  seiner  geistigen  wissenschaftlichen  Bil- 
dung kenut  und  erwägt  "  (S.  80). 

Warum  denn  gar  nicht  wahrscheinlich?  Soll 
denn  Spinoza  seine  Grundidee,  d.  h.  den  wesentli- 
chen Inhalt  seiner  Philosophie,  den  Gedanken,  wo- 
durch er  in  die  Entwickclung  des  philosophischen 
Wissens  epochemachend  und  sclbsUtändig  einge- 


griffen, schon  fertig  im  Cartesius  vorgefunden  ha- 
ben, so  dass  er  nnr  hinzusehen  nöthig  gehabt,  um 
der  Heros  in  der  Philosophie  zu  werden,  als  den 
man  ihn  mit  Hecht  ansieht  i  Aber  freilich,  der  Vf. 
trifft  den  eigentlichen  Punkt  des  Zusammenhangs 
zwischen  Spinoza  und  Cartesius  nicht ,  und  insofern 
mag  er  Recht  haben,  wenn  os  ihm  unwahrschein- 
lich vorkommt,  dass  Spinoza  in  dieser  Weise  mit 
Cartesius  zusammenhänge.  Vor  Allem  muss  auf  den 
Begriff  der  Substanz,  wie  dieser  von  Cartesius  und 
Spinoza  gefasst  wird,  weiter  eingegangen  werden; 
denn  dieser  Begriff  ist  ohne  Zweifel  der  Mittcl- 
Ee 
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pnnkt  der  Cartesischen  wie  Spinozaschen  Philoso- 
phie, und  erst  durch  das  Eingehen  auf  diesen  Be- 
griff hört  die  Vergleichung  zwischen  Cartesius  und 
Spinoza  auf  eine  äusserliche  formelle  zu  seyn,  und 
wird  zu  einer  innern,  an  und  für  sich  notwendi- 
gen, den  Kern  der  Sache  selbst  treffenden.  Wenn 
Cartesius  selbst  noch  eine  Menge  von  Vorstellun- 
gen ausser  dem  Begriffe  der  Substanz  fallen  lüsst, 
ohne  sie  mit  Bestimmtheit  auf  diesen  Fundamental- 
begriff zurückzuführen ,  so  ist  diese  äusserliche  Ver- 
knüpfung von  Vorstellung  und  Begriff  sogleich  ein 
wesentlicher  Mangel  seiner  Philosophie  selbst,  und 
somit  ebenfalls  ein  Moment,  wodurch  sie  über  sich 
hinausweist.  Sogleich  die  Vorstellung  des  Carte- 
sius von  der  Freiheit  des  göttlichen  Wollcns  er- 
scheint, wie  der  Vf.  sie  darstellt,  als  eine  mit  dem 
Cartesischen  Begriffe  der  Substanz  in  gar  keiner 
Beziehung  stehende  und  doch  ist  sie  in  Bcziehnng 
zu  setzen,  wollen  wir  nicht  ihre  eigentliche  philo- 
sophische Bedeutung  übersehen.  Cartesius  nämlich 
definirt  bekanntlich  die  Substanz  als  dasjenige,  was 
so  existirt,  dass  es  zu  seiner  Existenz  keines  an- 
deren Dinges  bedarf;  in  diesem  Sinne,  wo  also  zum 
Begriffe  der  Substanz  die  absolute  Selbstständigkeit 
gehört,  giebt  es  nur  eine  Substanz,  nämlich  Gott. 
Hiermit  ist  nun  aber  noch  keine  weitere  Bestim- 
mung über  den  Inhalt  der  Substanz  gegeben.  Den- 
ken und  Ausdehnung  sind  selbst  wieder  Substan- 
zen, dio,  wenn  auch  abhängig  von  Gott,  doch  nicht 
zum  Begriffe  der  absoluten  Substanz  gehören,  und 
wenn  auch  Gott  nach  Cartesius  tumme  ihtell'tgens  ist, 
so  ist  doch  der  göttliche  inteUectus  von  der  endli- 
chen denkenden  Substanz  wesentlich  unterschieden. 
Die  absolute  Substanz  hat  also  in  ihrer  selbststän- 
digen Beziehung  auf  sich  an  den  endlichen  Sub- 
stanzen nicht  ihre  wesentliche  Erfüllung,  diese  sind 
nicht  Momente  ihrer  selbst ,  sondern  ein  besonderes, 
von  ihr  schlechthin  gesetztes  Seyn,  d.  h.  die  ab- 
soluto  Substanz  steht  zu  den  endlichen  Substanzen, 
also  zu  der  ganzen  endlichen  Wirklichkeit  in  kei- 
ner wesentlichen  nothwendigen  Beziehung,  sie  ist 
ilas  ganz  zufällige  oder  willkührliche  Setzen  und 
Aufheben  derselben,  die  abstracto  sich  zum  Be- 
stimmen selbst  indifferent  verhallende  Einheit.  Für 
Spinoza  ist  diese  Weise  der  Freiheit  sogleich  dar- 
um eine  dem  Begriffe  der  absoluten  Substanz  wi- 
dersprechende, weil  diese  wesentlich  dio  denkende 
und  ausgedehnte  Substanz  als  Attribute  in  sich  selbst 
faasl ,  an  ihnen  die  Erfüllung  ihres  eigenen  Wesens 
hat;   das  beliebige  und  willkührliche  Setzen  und 


Aufheben  derselben  wäre  somit  ihre  eigene  Ver- 
nichtung. Auch  liier  kommt  es  also  im  Grande 
doch  immer  nur  auf  den  Begriff  der  Substanz  an. 
Allerdings  hat  nun  der  Vf.  recht,  wenn  er  be- 
hauptet, dass  Cartesius,  wenn  er  von  ausgedehnter 
Substanz  spreche,  unter  Substanz  etwas  Anderes 
verstehe,  als  Spinoza;  allein  es  kommt  eben  darauf 
an,  was  er  darunter  versteht,  ob  sein  Begriff  der 
Substanz  ein  vernünftiger  mit  sich  übereinstimmen- 
der oder  sich  selbst  widersprechender  ist.  Es  nimmt 
sich  sogleich  sehr  seltsam  aus,  wenn  Cartesius  zu- 
erst die  Substanz  definirt,  wie  wir  vorher  angaben, 
und  dann  sogleich  hinzusetzt,  dass  dio  endlichen 
Substanzen  nicht  in  demselben  Sinne  Substanzen 
genannt  werden  könnten,  weil  sie  ihrer  Existenz, 
nach  von  Gott  abhängig  seyen.  Es  drängt  sich  die 
Frage  ganz  von  selbst  auf:  warum  werden  sie  denn 
dessen  ungeachtet  Substanzen  genannt t  Fehlt  ih- 
nen in  ihrer  Abhängigkeit  von  Gott  nicht  gerade 
die  wesentlichste  Bestimmung,  nicht  gerade  das- 
jenige, was  die  Substanz  zur  Substanz  macht,  näm- 
lich die  Unabhängigkeit?  Cartesius  fasst  Denken 
und  Ausdehnung  zunächst  darum  als  Substanzen, 
weil  das  Eine  ohne  das  Andere  gedacht  werden 
kann,  in  dem  Begriffe  des  einen  nicht  schon  der 
Begriff  des  andern  Hegt;  die  endlichen  Substanzen 
behaupten  also  in  Beziehung  auf  einander  ihre  Selbst- 
ständigkeit ,  stehen  in  einem  wesentlich  substantiel- 
len Verhältnis«,  d.  h.  eben  in  einem  solchen,  in 
welchem  keine  der  Existenz  der  anderen  bedarf. 
Zu  diesem  substantiellen  Unterschied  zwischen  Den- 
ken und  Ausdehnung  ist  aber  Cartesius  besonders 
dadurch  geführt,  dass  er  das  Denken  iu  der  we- 
sentlichen Bestimmung  der  unendlichen  Selbstge- 
wissheit,  des  Selbslbewusstseyns  auffassr.  Der 
Zweifel  an  Allem,  das  Sichsclbst  unterscheiden ,  das 
Sichabsondern  vom  körperlichen  ist  das  Wesen  des 
Geistes;  seinem  Wesen  nach  steht  also  der  Geist  in 
keiner  andern  Beziehung  zum  Körper  als  in  der  des 
Unterschiedes,  der  Trennung,  er  ist  das  die  Kör- 
perlichkeit aus  sich  selbst  herauswerfende  Denken. 
Damit  tritt  aber  die  Körperlichkeit  ebenso  sclbst- 
ständig  auf  die  andere  Seite,  ist  das  schlechthin 
geistlose,  unbeseelte,  btos  seyende,  welches  nichts 
als  eben  dio  Selbstständigkeit  mit  der  denkenden 
Substanz  gemein  hat.  Ferner  sagt  Cartesius  wohl, 
dass  die  endlichen  Substanzen  von  Gott  abhängig 
seyen,  allein  er  nimmt  diese  Abhängigkeit  nicht  in 
ihren  Begriff  auf,  vielmehr  bleiben  sie  dem  Be- 
griffe nach  durchaus  selbständig  Gott  gegenüber- 
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stehen,  und  es  ist  daher  eine  blosse,  ganz  be- 
griffslose Vorstellung,  dass  Gott  diese  sclbststän- 
digen  Substanzen,  zu  denen  er  seinem  Wesen  nach 
gar  keine  Beziehung  hat,  doch  geschaffen  haben 
soll.  Nicht  bloss  in  der  Vorstellung  und  Meinung 
desSubjects,  sondern  wirklich  und  an  und  für  sich 
abhängig  von  Golt  sind  die  denkende  und  ausge- 
dehnte Substanz  erst  dann,  wenn  sie  in  ihrer  we- 
sentlichen Bestimmtheit  nicht  sich  sondern  der  ab- 
soluten Substanz  angehören,  das  Wesen  der  abso- 
luten Substanz  selbst  ausdrücken,  d.  h  wenn  sie 
überhaupt  nicht  Substanzen,  sondern  Attribute  sind; 
und  zwar  ist  es  gerade  ihre  Selbstständigkeit  ge- 
geneinander, ihr  einfacher  beziehungsloser  Unter- 
schied, wodurch  sie  zu  Attributen  werden.  Indem 
nämlich  Denken  und  Ausdehnung  für  sich  begriffen 
werden  können,  so  sind  sie  eben  hierin  der  Sub- 
stanz nach  nicht  unterschieden,  sondern  identisch; 
jedes  drückt  durch  seine  Selbstständigkeit  das  We- 
sen der  absoluten  Substanz  aus,  diese  ist  sowohl 
im  Denken  als  in  der  Ausdehnung  gegenwärtig,  und 
es  ist  für  sie  selbst  gleichgültig,  ob  sie  unter  dem 
einen  oder  dem  andern  Attribute  gefasst  wird.  Das 
Denken  hat  hier  durchaus  nichts  vor  der  Ausdeh- 
nung voraus,  sondern  beide  Substanzen  werden  mit 
einem  Male  und  durch  dieselbe  Reflexion  von  ihrer 
Substantialität  zu  Attributen  herabgesetzt.  Eben  da- 
durch, dass  die  Ausdehnung  von  Cartesius  als  Sub- 
stanz dem  Denken  gegenübergestellt  wird,  ist  sie  so 
zu  sagen  schon  reif,  ein  Attribut  des  Absoluten  zu 
werden,  und  wenn  Cartesius  selbst  die  Ausdehnung 
nicht  speculativ,  d.  h.  nicht  als  einfach  und  unlheil- 
bar  fasst,  so  ist  dies  schon  von  seinem  eigenen 
Standpunkte  angescheu  ein  wesentlicher  Mangel. 
Durchaus  einseitig  ist  es  aber,  wenn  man  eben  den 
Uebergang  aus  Cartesius  in  Spinoza  so  vorstellt,  als 
hab>e  Spinoza  zu  dem  Attribute  des  Denkens,  wel- 
che-s  Cartesius  schon  der  Substanz  beilege,  noch  die 
Ausdehnung  hinzugenommen ;  denn  das  Denken,  wel- 
ches Spinoza  als  Attribut  der  Substanz  fasst,  ist  bei 
Cartesius  nicht  Attribut,  sondern  endliche  Substanz, 
und  wenn  Cartesius  ausserdem  dem  Absoluten  das 
Denken  und  Wollen  beilegt,  so  sind  dies  so  offenbar 
äusscrlich  aufgenommene,  noch  gar  nicht  zum  Be- 
griffe gereinigte  Vorstellungen,  dass  sie  in  den  innern 
Zusammenhang  mit  Spinoza  nicht  wesentlich  ein- 
gehen. 

Hiernach  sind  die  Cartesischcn  Principien  für  den 
eigentlich  philosophischen  Kern  Spinozas  die  voll- 
kommen ausreichende  Voraussetzung,  und  zwar  ge- 


rade die  Grundidee  Spinozas,  der  Begriff  der  Sub- 
stanz als  der  Einheit  von  Denken  undSeyn  ist  es  vor- 
zugsweise ,  auf  welche  das  freie  produetive  Denken 
durch  das  Studium  Spinozas  hingeführt  wird. 

Der  Vf.  handelt  in  dem  folgenden  Abschnitte 
(  S.  80  ff. )  von  dem  Zusammenhange  de»  Spinozismus 
mit  orientalischen  Lehren.  Wir  sind  weit  davon  ent- 
fernt, diese  ganze  Untersuchung  von  vorn  herein  als 
etwas  höchst  UeberQüssiges  und  Ungehöriges  bei 
Seile  zu  schieben,  auch  schliesst  der  innigste  Zu- 
sammenhang des  Spinozismus  mit  der  Cartesischen 
Philosophie  einen  Zusammenhang  mit  orientalischen 
Lehren  im  Allgemeinen  noch  nicht  aus;  jedoch  ist 
hier  vor  Allem  auf  den  richtigen  Gesichtspunkt  der 
Sache  zu  dringen.  Der  Vf.  bemerkt  schon  früher 
(S.  5),  dass  allerdings  schon  äussere  Thatsachen 
auf  den  Gedanken  hinführten,  dass  die  Cartesianische 
Philosophie  einen  entscheidenden  Einfluss  auf  den 
Spinozismus  nach  Inhalt  und  Methode  gehabt  habe, 
allein  bei  genauerer  Prüfung  stelle  sich  die  Sache 
doch  noch  von  einer  anderen  Seite  dar.  Spinoza  näm- 
lich sey  mit  dem  Cartesius  erst  bekannt  geworden, 
nachdem  er  seino  alttestamentlichcn,  talmudischen 
und  theologischen  Studien  bereits  gemacht  habe,  und 
schwerlich  würde  man  annehmen  wollen ,  dass  Spi- 
noza erst  durch  Cartesius  au  der  Lehre  der  Rab- 
binen  irre  geworden  sey.  Auch  erhelle  aus  Spino- 
zas Darstellung  der  Cartesischcn  Principien,  dass  er 
schon,  als  er  diese  schrieb,  seine  eigentümliche 
von  Cartesius  abweichende  Wcltansicht  gehabt  habe. 
Was  gewinnen  wir  aber  mit  diesen  Notizen  'i  An 
den  Rabbincn  kann  man  freilich  irre  werden  ohne 
Studium  der  Cartesischcn  Philosophie,  auch  kann 
man  sogleich  während  des  Studiums  des  Cartesius 
sich  seine  eigentümliche  Ansicht  bilden,  daraus 
folgt  aber  auch  noch  nicht  im  Entferntesten,  dass 
Cartesius  auf  die  Ansicht  Spinozas  nicht  den  ent- 
schiedensten und  die  Rabbincn  auch  nur  den  ge- 
ringsten Einfluss  geübt  hätten.  Ferner  weist  der 
Vf.  darauf  hin,  dass  Spinoza  selbst  an  einigen  Orten 
seiner  Ethik  auf  kabbalistische  Studien  hindeute; 
jedoch  soll  aus  diesen  Stellen  nichts  weiter  erhel- 
len, als  dass  »dem  Spinoza  bei  den  wichtigsten, 
eigenthümlichen  Bestimmungen  seiner  Weltansicht 
althebräische  Lehren  und  Traditionen  vorschwebten 
und  eine  Verwandtschaft  zwischen  beiden  nicht  ohne 
Interesse  war"  (S.  85).  Mit  dem  Vorschweben 
und  dem  blossen  Interesse  ist  die  Sache  aber  auch 
noch  nicht  weiter  gerückt.  Ferner  soll  hier  der 
Ort  nicht  seyn  ,   auf  den  bestimmten  Gehalt  der 
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allgemeinen 


Kabbala  weiter  einzugchen.   Der  Vf.  führt  nur  aus 

Einiges  über  den 
Charakter  der  Kabbala  an.  Hiernach 
soll  sich  denn  von  der  praktischen  Seite  derselben 
im  Spinozismus  keine  Spur  finden,  dafür  bürge 
schon  im  Voraus  der  klare  und  gebildete  Geist  Spi- 
nozas, und  mit  demselben  Verstände  und  derselben 
Vernunft  werde  sich  Spinoza  auch  zu  dem  theore- 
tischen Thoile  der  Kabbala  verhallen  haben;  somit 
köunten  es  nur  die  in  der  Kabbala  enthaltenen  Grund- 
formen orientalischer  Weltanschauung  überhaupt  ge- 
wesen seyn,  welche  auf  Spinozas  System  influir- 
ten;  übrigens  scy  es  für  jetzt  nicht  möglich,  zu 
bestimmten  Sätzen  der  Spinozischcn  Philosophie  be- 
stimmte Parallelstellcn  aus  der  Kabbala  oder  aus 
andern  Urkunden  orientalischer  und  jüdischer  Phi- 
losophie anzugeben,  dies  wäre  auch  unschicklich 
und  gegen  die  richtigen  Grundsätze  geschichtlicher 
Behandlung,  soferu  wir  in  den  Schrillen  Spinozas 
keine  bestimmte  Hiuwcisung  fänden ;  die  Sache  scy 
also  mehr  im  Allgemeinen  zu  halten.  Dies  ist  nun 
freilich  eino  üble  Haltung!  Ganz  im  Allgemeinen 
ist  ohne  Weitere«  zuzugeben,  dass  das  Studium 
des  A.  T.  und  rabbinischcr  Schriften  auf  dio  gei- 
stige Bildung  Spinozas  Einfluss  gehabt  hat,  allein 
es  kommt  hier  auf  den  bestimmten  Zusammenhang 
des  Spinozismus  mit  orientalischen  Lehren  an.  Vor 
Allem  war  hier  hervorzuheben,  dass  jene  rabbini- 
schen  Schriften  wesentlich  keine  rein  philosophische 
Gestalt  haben,  dass  sie  in  der  historischen  Eut- 
wickelung  der  modernen  Philosophie  von  Bako  und 
Cartcsius  au  keine  wesentliche  epochemachende 
Stufe  bilden ,  dass  sich  also  Spinoza  zu  der  robbi- 
nischen  Weisheit,  und  wenn  er  auch  noch  so  flcis- 
sig  darin  studirt  hat,  ganz  auders  verhalten  muss, 
als  zu  der  Philosophie  des  Cartcsius,  seines  Vor- 
gängers in  der  Sphäre  des  Denkens.  Wodurch  sich 
aber  Spinoza  über  dio  ihm  vorangehende  Stufe  der 
Erkonntuiss  erhob,  Mar  die  produktive  Energio  sei- 
nes Dcukcns,  welche  über  das  schon  errungene 
und  von  aussen  gebotene  Material  schöpferisch  hin- 
ausging, und  schlechterdings  nichts  blos  aufnahm, 


ohne  es  zugleich  umzugestalten.   Dieser  Process 
des  Schaffens  hat  uun  freilich  auch  seinen  indivi- 
duollen psychologischen  Verlauf,  und  iu  diesen  geht 
vielerlei  ein,   was  das  Subjcct  in  verschiedener 
Weise  in  Bewegung  setzt,  ohne  dass  dieses  selbst 
sich  über  dio  nianuichfachcu  Einflüsse  vollständige 
Rechenschaft  geben  könnte,  die  ihn  in  seinem  Pro- 
ducireu  gehemmt  oder  gefördert  haben.    Wenn  nun 
vollends  Andere  diesem  psychologischen  Processc 
nachspüren,  so  kann  das  Resultat  nicht  anders  als 
schwankend  ausfallen.  —    War  es  nun  aber  um 
eine  allgemeine  Verglcichung  des  Spinozismus  mit 
orientalischen  Lehren  zu  thuu,  so  musslo  auch  hier 
wieder  vor  Allem  der  wesentliche  Unterschied  des 
Standpunkts  Spinozas  von  dem  der  sogenannten 
orientalischen  Philosophie  hervorgehoben  werden. 
Der  Vf.  setzt  eine  allgemciue  Kenntnis»  von  der 
orientalischen  Philosophie  voraus,  und  begnügt  sich, 
auf  gewisse  Lehrsätze  Spinozas  hinzuweisen,  die 
mit  orientalischen  Lehren  verwandt  sind;  in  dieser 
Allgemeinheit  ist  die  Sache  ohne  weiteres  Interesse. 
Der  Vf.  hebt  zunächst  hervor  den  Begriff  der  ab- 
soluten aller  Wirklichkeit  immanenten  und  in  dieser 
sich  offenbarenden  Substanz  *).     In  diesem  Gc- 
dauken,  sagt  der  Vf.,  lege  Spinoza  seine  Verwandt- 
schaft mit  orientalischen  Systemen  entschieden  an 
den  Tag,  und  mau  könne  dies  um  so  zuverlässiger 
behaupten ,  als  er  gerade  in  diesen  Lehren  von  dem 
anderen  Systeme,  mit  welchem  er  geschichtlich  zu- 
sammenhänge, abweiche,  uud  zwar  mit  sehr  kla- 
rem Bowusstseyn  über  die  Gründe,  aus  wolchen 
diese   Abweichung  nothwendig  scy.    Soll  hiermit 
nicht  blos  eine  Verwandtschaft,  sondern  zugleich 
behauptet  werden,  dass  Spinoza  diese  Lehre  aus 
den  orientalischen  Systemen  entnommen  habe,  so 
wäre  dies  eine  den  historischen  Verlauf  der  philo- 
sophischen Eutwickclung  durchaus  verkennende  An- 
sicht; zumal  die  Einsicnt  in  dio  Notwendigkeit  der 
Abweichung  doch  am  allerwenigsten  als  Grund  für 
ein  solch*  äusseres   Aufnehmen   kann  angeführt 
werden. 

(.Der  ü<schiu$*/olet.) 


*)  Selt*ampr  Weine  übersetzt  der  Vf.  den  Sät«  Spinoza*:  Deut  ettomnium  rerum  causa  immanent  non  vero  translens  «tnreh  : 
Gott  f*t  die  in-  (»ich,  innerhalb  ihrer  selbst)  bleibende,  nicht  dio  Aber-  (sich  selbst  biuaus-)  gehende  Ureach  aller 
Dinge,  und  tadelt  Hegel  uud  Feuerbach,  dass  sie  das  trantiens  durch  vorübergehend  übersetzen.  In  den  Beweise  heisst 
es  aber  bei  Spinoza  :  Omnia  quae  sunt,  in  deo  sunt  et  per  deum  coneipi  debent,  ideoque  deu«  rerum,  quae  in  ipso  sunt, 
etl  causa,  quod  est  primum,  Heinde  extra  deum  nullit  potest  dari  subttantia,  hoc  ett,  res  quae  extra  deum  in  se  slt, 
quo<l  erat  Hecundum.  Also  Gott  ist  durum  nicht  die  causa  trantiens,  weit  er  die  Wirknil«  nicht  als  sei bsts tändig  von 
sich  frei  lasst;  dies  Wirken  i*t  nicht  ein  einmaliges,  welches  nach  der  Wirkung  vorüberginge, 
der  Wirkung  immanente«,  dieso  an  sich  selbst  festh  altendes. 
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PHILOSOPHIE. 
Tübingen,  b.  Oslander:  Der  Spinozismus.  Von  Dr. 
//.  C.  W.  Siyicart  u.  s.  w. 

(.Deschluts  von  Nr.  28.) 

Ferner  hebt  der  Vf.  hervor  „die  bei  Spinoza  vor- 
kommende Unterscheidung  zw  ischen  einem  unmittel- 
baren und  einem  mittelbaren  Produciren  Gottes"  (S. 
88).  Es  würde  uns  zu  weit  führen,  wollten  wir  den  Vf. 
durch  die  einzelnen  Erklärungen  und  Erläuterungen 
verschiedener  Lehrsätze  und  Scholien  Spinozas  hin- 
durch verfolgen.  Es  wird  das  Resultat  gewonnen :  „die 
prop.  81  —  25  (Etil.'  p.  1.)  geben  uns  die  Lehre 
von  eiuem  unmittelbar- dependenten  und  von  einem 
im  zweiten  Glietle  der  Dcpendcnz  vermittelten,  aber 
notwendigen  und  unendlichen  Scyn,  die  prop.  28 
aber  giebt  uns  die  Lehre  von  Dingen,  die  endlich 
sind  und  eine  dcterminirlc  Existenz  haben,  so  dass 
ein  solches  Ding  der  Existenz  und  dem  Wirken 
nach  immer  durch  ein  Ding  derselbeu  Ordnung  be- 
dingt ist.    So  haben  wir  zwei  Regionen,  innerhalb 
jeder  eine  Vcrmittelung,  aber  unvermittelt  mit  ein- 
ander.  Dieser  Hiatus  in  dem  Spinozischcn  Systeme 
ist  daher  auch  sonst  nicht  unbemerkt  geblieben. 
Er  ist  unleugbar  da;  dessenungeachtet  aber  behaupte 
ich,  dass  Spinoza,  indem  er  tfiese  zwei  Glieder  in 
dieser  Ordnung  aufstellte,  den  aus  der  absoluten 
Natur  eines  göttlichen  Attributs  unmittelbar  folgen- 
den und  den  dadurch  vermittelten  iiothwcndigcn  und 
unendlichen   Modus,   doch   keine   andere  Absicht 
und  Tendenz  gehabt  habe,  als  den  allmähligen 
Ucbcrgaug  vom  Unendlichen  zum  Endlichen  darzu- 
stellen, und  fand  darin  schon  längst  eine  klare  Spur 
von  der  Verwandtschaft  des  Spinozismus  mit  dem 
orientalischen  Emanationssystcmc."    Auch  diese  Be- 
hauptung ist  in  dieser  Weise  ausgesprochen  nach 
unserer  Ansicht  durchaus  unhaltbar.    Der  allmähli- 
ge  Uebergang  aus  dem  Unendlichen  in  das  Endliche 
ist  ein  dem  wesentlichen  Inhalt  der  Spinozischen 
Philosophie  durchaus    widersprechender  Gedanke, 
eine  blosse,  dem  Begriffe  der  Substanz  widerspre- 
chende Vorstellung  und  Spinoza  selbst  würde  es  sich 
sicher  sehr  verbitten,  wenn  wir  ihm  diese  Vorstcl- 
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lung  aufbürden  wollten.    Es  ist  vollkommen  richtig, 
dass  Spinoza  den  Zusammenhang  des  Endlichen 
und  Unendlichen  nicht  speculaliv  gefasst  hat,  dass 
er  die  Xothwendigkcil  des  Endlichen  nicht  aus  dem 
Begriffe  der  Substanz  selbst  herleitet,  sondern  das 
Endliche  tritt  ebenso  unmittelbar  auf  wie  die  Sub- 
stanz und  wird  in  äusserlicher  Weise  negirt  und 
auf  die  Snbstanz  zurückgeführt,  ohne  dass  in  diese 
selbst  das  Princip  der  Negativität  gesetzt  würde; 
allein  es  ist  doch  noch  etwas  ganz  anderes:  dem 
tiegriffe  nach  einen  Unterschied  zu  machen  zwi- 
schen demjenigen,  was  unmittelbar  aus  der  allge- 
meinen Bestimmtheit  folgt,  also  der  nächsten  Be- 
sonderung  des  Allgemeinen,  und  demjenigen,  was 
durch  die  besondere  Bestimmtheit  selbst  erst  wieder 
bedingt  ist,  also  der  einzelnen  bestimmten  Bestimmt- 
heit, und  dann:  zu  behaupten,  diese  begrifflichen 
Unterschiede  seyen  in  der  unmittelbaren  Wirklich- 
keit allmählig  in  Existenz  getreten.    Werden  wir 
denn  etwa  von  einem  Zoologen,  welcher  die  Thier- 
weit  in  Gattungen,  Arten,  Klassen,  Sippen  u.  s.  w. 
eint  heilt,  behaupten,  er  lasse  die  Erscheinung  in 
orientalischer  Weise  aus  dem  Allgemeinen  emani- 
ren?  Die  Attribute  der  Substanz,  Denken  und  Aus 
dchnung  sind  die  aller  abstractesten ,  allgemeinsten, 
umfassendsten  Unterschiede;  wie  Spinoza  auch  diese 
allgemeinen  Unterschiede  nicht  als  nothwendig  aus 
dem  Begriffe  der  Substanz  deducirt,  sondern  empi- 
risch aufnimmt,  so  stellt  sich  ebenfalls  unmittelbar 
die  Aufgabe,  bei  diesen  allgemeinen  Unterschieden 
nicht  stehen  zu  bleiben,  sondern  zur  näheren  Be- 
stimmung und  Besonderung  des  Allgemeinen  fort- 
zugehen.   Von  diesen  allgemeinen  Gestaltungen  der 
Wirklichkeit  aber  verschieden  ist  nach  Spinoza  die 
unmittelbare  Existenz  des  Einzelnen,  welches  von 
aussen  durch  ein  anderes  Einzelne  ins  Unendliche 
hin  bestimmt  ist,  also  die  sich  selbst  äusserliche, 
räumlich  und  zeitlich  bcdinglo  Existenz.    Diese  äus- 
serliche Existenz  ist  die  schlechthin  endliche,  fort- 
während sich  selbst  vernichtende,  welche  nur  in 
dem  vorstellenden  Subject  deu  Schein  der  Realität 
hat  und  welche  für  sich  eben  darum  mit  dem  Ab- 
soluten in  keiner  Beziehung  steht,  weil  sie  für  sich 
Ff 
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gar  nicht  existirt.  —  Von  der  anderen  Seite  ist  es 
nun  aber  vollkommen  richtig,  dass  die  Philosophie 
Spinozas  mit  der  Vorstellung  der  Emanation  ciue 
Verwandtschaft  hat,  nur  nicht  in  der  Weise  wie 
der  Vf.  die  Sacho  darstellt.    In  dem  Begriffe  der 
Substanz  nämlich  liegt  derselbe  Mangel  als  in  der  Vor- 
stellung der  Emanation,  ohne  dass  wir  jenem  vorwer- 
fen könnten,  von  dieser  Vorstellung  ausgegangen 
zu  seyn,  oder  gar  diese  Vorstellung  bestätigen  zu  wol- 
len.  Läge  überhaupt  nicht  in  dem  Begriffe  der  Sub- 
stanz selbst  schon  eine  Beziehung  zur  Vorstellung 
der  Emanation,  und  hätte  Spinoza  dennoch  diese 
Vorstellung  aus  dcrCabbala  oder  sonst  vorher  in  seine 
Philosophie  aufgenommen,  so  dass  also  diese  Auf- 
nahme mit  dem  philosophischen  Principe  Spinozas 
in  keiner  nothwendigen  Beziehung  stände,  so  würde 
offenbar  eigentlich  von  einem  Zusammenhange  des 
Spinozismus  mit  orientalischenLehren  in  dieser  Hinsicht 
gar  die  Rede  nicht  seyn  |könncn.    Denn  der  Spino- 
zismus hinge  dann  nicht  seinem  Wesen,  seinem 
Princip,  seiner  inneren  Bedeutung  nach  mit  dieser 
Lehre  zusammen ,  sondern  nur  insofern  er  incousc- 
quont  wird  und  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  tritt: 
nicht  der  Philosoph,  der  Denker  Spinoza  hinge  da- 
mit zusammen,  sondern  das  endliche,  imaginirende,  ge- 
dankenlose Individuum .   Auch  in  der  Vorstellung  der 
Emanation  entsteht  das  Endliche  aus  dem  Unendlichen 
ohne  immanente  Negativität  ;  das  Endliche  bleibt  un- 
mittelbar am  Unendlichen  hangen,  dieses  wirft  das 
Endliche  nicht  als  ein  Anderes,  Negatives  aus  sich 
heraus,  sondern  bleibt  in  diesem  Ausfluss  seiner 
selbst  in  ganz  abslracter  Weise  sich  selbst  gleich, 
das  in  gerader  Linie  ausströmende  Seyn ,  ohneinnero 
Lebendigkeit ,  ohne  Activität ,  so  dass  es  in  dem  End- 
lichen eigentlich  nicht  nur  verloren  geht  sondern  von 
vorn  herein  der  Verlust  seiner  selbst  ist.   Auch  die 
Substanz  Spinozas  ist  ohne  Bewegung,  ohne  Leben, 
ohne  wahre  an  und  für  sich  wirkliche  Selbstständig- 
keit, und  die  unterschiedenen  Gestaltungen  der  Wirk- 
lichkeit treten  unmittelbar  hervor,  ohne  von  der  Thä- 
ügkeit  der  Substanz  gesetzt  und  frei  gelassen  zu 
seyn.  —    Endlich  drittens  hebt  der  Vf.  Spinozas 
Theorie  von  der  menschlichen  Erkenutniss  hervor, 
und  spricht  als  Resultat  aus:  „Die  Lehre  von  der 
intuitiven  Erkcnntniss  hängt  nach  ihren  wesentlichen 
charakteristischen  Bestimmungen  mit  der  Grundideo 
des  Spinoza  von  Gott  und  seinem  Verhältnisse  zu  der 
Welt  aufs  innigste  zusammen ;  sie  kann  daher  in  dem 
Cartcsischcn  System  ebensowenig  vorkommen ,  als 
diese  in  demselben  vorkommt   Will  sie  geschicht- 
lich erklärt  werden ,  so  kommt  nach  der  bisherigen 


Ausführung  das  Verhaltniss  zu  orientalischenLehren 
in  Betracht.  Dieses  verräth  sich  endlich  darin ,  dass 
Spinoza  die  intuitive  Erkcnntniss  als  Quelle  der  in- 
telleclualcn  Liebe  Gottes  ansieht,  und  somit  die 
höchste  Stufe  der  Erkenntniss  zugleich  zum  Höhe- 
punkt des  sittlichen  Lebens  macht,  ganz  im  Geiste 
orientalischer  Welt  -  und  Lebansansicht "  (S.  102.). 
Der  Geist  wäre  wahrlich  übel  daran,  wenn  er  in  sei- 
ner historischen  Entwicklung  nicht  anders  fortschrei- 
ten könnte,  als  durch  äusserliches  Aufnehmon  des 
schon  Existirenden ,  denn  schwerlich  würde  er  von 
der  Stelle  rücken.  Dabei  ist  aber  auch  hier  allerdings 
nicht  zu  Iäugnen,  dass  die  intuitive  Erkenntniss  Spi- 
noza's  mit  der  orientalischen  Anschauungsweise  eine 
innere  Verwandschaft  hat,  eine  Verwandschaft  , 
welche  schon  in  dem  Begriffe  der ,  Substanz ,  dem 
Fundamentalbegriff  dos  ganzen  orientalischen  Lebens, 
begründet  ist,  jedoch  auch  hier  darf  der  wesentliche 
Unterschied  nicht  übersehen  werden. 

In  den  folgenden  Abschnitten  giebt  der  Vf.  ei- 
ne 8pecicllero  Darstellung  des  Spinozismus.  Er  be- 
handelt zuerst  die  Grundbegriffe  und  Grundsätze  des 
Spinozismus,  (Substanz,  Attribut,  Gott,  Modus)  und 
dann  die  Spinozischc  Lehre  von  der  Welt  (im  All- 
gemeinen, von  der  Natur,  von  dem  Menschen). 
Der  Raum  verbietet  uns  dorn  Vf.  ins  Einzelne  zu 
folgen.  Die  Darstellung  hat  besonders  das  Verdienst, 
dass  sie  auf  ciuzcluo  schwierige  Punkte  specieller 
eingeht,  jedoch  gerade  in  den  eigentümlichen  Re- 
sultaten, welche  der  Vf.  in  seiner  Untersuchung 
gewinnt,  können  wir  ihm  weniger  beistimmen,  in- 
dem er  vielfach  Vorstellungen  aus  Spinoza  hcraus- 
crklärt,  die  seinen  philosophischen  Prinzipien  we- 
sentlich fremd  sind.  Wir  heben  zum  Beweise  die 
wichtigsten  Punkte  hervor.  In  Bezug  auf  den  Be- 
griff des  Attributs  polemisirt  der  Vf.  besonders  ge- 
gen die  Darstellung  Erdmanns,  nach  welcher  die 
Attribute  von  aussen  an  die  Substanz  kommen  und 
zwar  von  einem  äusseren  Verstände  an  dieselbe 
herangebracht  werdeu.  Der  Vf.  sucht  dagegen  als 
die  wahre  Ansicht  Spinozas  durchzuführen,  das» 
dio  Substanz  an  und  für  sich  ohne  Attribut  weder 
seyn  noch  gedacht  werdeu  könne;  dass  aber  ferner 
der  Verstand  weder  die  Zahl  noch  die  Qualität  der 
Attribute  a  priori  von  dem  reinen  Begriffe  der  Sub- 
stanz aus  zu  bestimmen  vermöge;  erst  durch  die 
Sclbstoffenbarung  der  Substanz  in  dem  Endlichen 
kämen  die  Attributo  ihrer  bestimmten  Natur  nach 
zur  Erkenntniss  des  Verstandes;  dieser  sey  auch 
kein  äusserer,  der  etwas  an  die  Substanz  heran- 
bringe, sondern  habe  vielmehr  seine  Existenz  und 
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seinen  Inhalt  von  der  Substanz  mit  ihren  Attributen 
(S.  114.).  Der  Vf.  hält  sich  hier  zu  sehr  an  die 
Worte:  Von  aussen  heranbringen.  Vor  allem  ist 
doch  festzuhalten,  dass  die  Bestimmtheit  der  Attri- 
bute und  ihr  Unterschied  von  einander  nicht  in  die 
Substanz  selbst  fällt;  die  Substanz  ist  vielmehr  in 
den  Attributen  des  Seyns  und  Denkens  das  Identi- 
sche, Nichtunterschiedene ,  und  insofern  die  Attri- 
bute von  einander  unterschieden  werden,  also  in 
ihrer  Bestimmtheit  als  Ausdehnung  und  als  Denken, 
fallen  sie  in  den  endlichen,  die  Substanz  denkenden 
Verstand.  Indem  die  Substanz  keine  Negation  in 
sich  enthalt,  so  enthält  sie  auch  keinen  Unterschied 
in  sich,  also  das  Unterscheiden  der  Attribute  von 
einander  ist  eine  der  Substanz  selbst  nicht  zukom- 
mende Thätigkeit.  Die  Schwierigkeit  besteht  hier 
besonders  darin ,  dass  die  Attribute  einmal  für  sich 
hejrriffcii,  d.  h.  schlechthin  unterschieden  werden 
und  dann  doch  in  der  Substanz  selbst  unterschieds- 
los zusammenfallen  sollen.  Allein  gerade  der  ab- 
stracto ganz  beziehungslose  Unterschied  ist  gar  kein 
Unterschied  mehr;  denn  indem  jedes  Attribut  für 
sich  begriffen  wird,  weist  es  gar  nicht  über  sich 
hinaus  zu  dem  anderen  hin,  scheidet  sich  also  gar 
nicht  selbst  von  dem  anderen  ab  und  das  Unter- 
scheiden fällt  nothwendig  in  ein  äusseres  Subjcct. 
Dies  ist  nun  aber  allerdings  eine  einseitige  mangel- 
hafte Reflexion.  Die  Substanz  ist  eigentlich  nicht 
die  Einheit,  denn  dazu  gehört  wesentlich  der  im- 
manente Unterschied,  sondern  sie  ist  das  ganz  einfa- 
che Seyn  und  dies  bleibt  sie  auch  trotz  der  unend- 
lichen Zahl  der  Attribute,  d.  h.  sie  bleibt  das  ganz 
Abstracto,  Unbestimmte,  Inhaltslose.  Der  Unter- 
schied ist  aber  doch  da,  nämlich  in  dem  endlichen 
Verstände,  welcher  aber  durch  dies  Denken  des 
Unterschiedes  der  Substanz  äusscrlich  gegenüber 
tritt;  das  Unterscheiden  ist  in  Bezug  auf  die  Sub- 
stanz grundlos  oder  hat  seinen  Grund  in  sich  selbst, 
-  ist  causa  sui,  so  dass  also  die  Substanz  durch  diese 
selbst  ständige  Realität  beschränkt  erscheint,  und 
aufhört,  der  Grund  von  Allem  zu  seyn,  was  sie 
doch  seyn  soll.  Die  Selbstoffenbarung  der  Substanz 
im  Endlichen  ist  nun  aber  ein  der  Philosophie  Spi- 
nozas wesentlich  fremder  Gedanke.  Die  Substanz 
verhält  sich  zu  den  Unterschieden  ganz  indifferent 
und  es  ist  für  sie  selbst  ganz  gleichgültig,  unter 
welchem  Attribute  sie  gefasst  wird;  also  in  den 
Unterschieden  offenbart  sich  die  Substanz  wesent- 
lich nicht,  vielmehr  verhält  sie  sich  nur  negirend 
zu  ihnen.  Eher  könnte  man  im  Gegenthcil  sagen, 
die  Substanz  verberge  sich  in  den  Unterschieden, 
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wenn  nicht  die  Substanz  überhaupt  ohne  Proccss 
gedacht  werden  raüsste.  Noch  viel  woniger  kann 
die  Beschränktheit  des  endlichen  Verstandes,  in 
welcher  derselbe  nur  die  Attribute  des  Denkens  und 
der  Ausdehnung  zu  erkennen  vermag,  auf  Selbst- 
offenbarung der  Substanz  zurückgeführt  werden, 
will  man  nicht  aus  dem  eigentümlichen  Gedanken- 
kreise Spinozas  ganz  und  gar  heraustreten.  Spinoza 
führt  diese  Beschränkung,  wio  sich  dies  nach  sei- 
nen Principien  ganz  von  selbst  versteht,  ausdrück- 
lich nicht  auf  die  Substanz  zurück,  sondern  leitet 
sie  von  der  unmittelbaren  Existenz  des  menschli- 
chen Individuums  her;  dass  aber  dieses  selbst  wie- 
der zur  natura  naturata  gehört,  ist  noch  etwas  ganz 
anderes  als  eine  Selbstoffenbarung  der  Substanz  im 
Endlichen. 

Der  Vf.  opponirt  sich  ferner  gegen  die  Ansicht, 
dnss  die  Substanz  Spinozas  ohne  Sclbstbewusstseyn 
sey.  Spinoza  sagt  freilich:  in  deo  datttr  necessario 
idea,  tarn  ejus  essenliae,  quam  omnium,  quae  ex 
ipsius  essentia  necessario  sequuntur;  jedoch  hat  man 
hierin  einen  Widerspruch  gegen  den  Begriff  der 
Substanz  gefunden.  Der  Vf.  dagegen  urgirt  jenen 
Ausspruch  Spinozas,  und  meint  ihn  mit  dem  Be- 
griffe der  Substanz  in  Einklang  bringen  zu  können; 
Gott  sotl  also  nach  Spinoza  „die  sich  selbst  wissende 
Substanz  seyn  mit  den  Attributen  des  Denkens  und  der 
Ausdehnung  (S.  1».)".  Näher  wird  die  Ansicht 
Spinozas  so  gedeutet:  Das  Princip  der  wirklichen 
Welt  ist  die  godanken  -  und  bewusstlose  Macht; 
diese  Macht  verwirklicht  sich  (freilich  auf  unbe- 
greifliche Weise)  vermöge  der  Attributo  der  Aus- 
dehnung und  des  Denkens  nach  einer  ewigen  in- 
neren Nothwcndigkeit  in  Seelen  und  Körpern, 
in  beiden  auf  gleiche  übereinstimmende  Weise, 
so  dass  jodes  Individuum  in  der  Welt  die  Einheit  der 
Seele  und  des  Körpers  ist,  und  vermittelst  dieser  Ver- 
wirklichung kommt  die  ursprünglich  und  an  sich  ge- 
dankon-  und  bewusstlose  Macht  zum  Bewusstseyn 
ihrer  selbst  und  der  Welt.  Der  Vf.  setzt  hinzu ,  dass 
auf  die  Verwandtschaft  dieser  Lehren  mit  den  neue- 
ren Systemen  speculativer  Philosophie  nicht  erst  auf- 
merksam gemacht  werden  brauche,  jedoch  bemerkt 
der  Vf.  an  einer  anderen  Stelle  (S.  258),  wenn  He- 
gel das  Sclbstbewusstseyn  Gottes  von  dorn  Bewusst- 
seyn des  Menschen  abhängig  mache,  so  sey  der  Sinn 
der Spinozischen Theorie  vielmehr  der,  dass  der  end- 
liche Geist  nur  insofern  sich  selbst  wisse,  als  Gott 
von  allen  seinen  Gedanken  Bewusstseyn  habe.  Wir 
lassen  es  dahin  gestellt  seyn,  wie  der  Vf.  sich  diese 
beidenAuffassungen  zusammenreimen  mag,  und  müs- 
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sen  uns  vorzugsweise  an  die  erste  halten ,  weil  diese 
als  Resultat  der  ganzen  Untersuchung  ausgesprochen 
wird.  Hiermit  tritt  aber  der  Vf.  so  entschieden  wie 
nur  irgend  möglich  aus  dem  eigentümlichen  Inhalte 
der  Spinozaachen  Philosophie  heraus.  Das  Werden, 
der  Proccss  gehört  wesentlich  nicht  zum  Begriffe  der 
Substanz ,  wie  der  Vf.  selbst  an  verschiedenen  Stel- 
len als  charakteristisch  hervorbebt,  und  soll  Gott  als 
unendliches  Selbstbewusstseyn  begriffen  werden,  so 
reicht  doch  die  blosse  Behauptung,  Gott  habe  eine 
Idee  von  seinem  Wesen,  wahrlich  nicht  aus.  Grade 
dies  muss  eine  wesentliche  Aufgabe  des  Historikers 
seyn,  dasjenige  von  einem  Systeme  abzusondern, 
was  in  ihm  unbegründete,  von  aussen  aufgenommene 
Vorstellung  ist,  was  also,  wenn  es  auch  gesagt  wird, 
doch  ausser  den  Principien  fällt.  Nach  dem  Vf. 
scheint  sich  aber  die  Sache  sogar  so  zu  stellen  ,  als 
sey  nach  Spinoza  die  Substanz,  die  sich  im  Seyn  und 
Denken  offenbare,  ausserdem  auch  noch  sich  selbst 
wissend,  so  dass  also  die  Einheit  von  Denken  und 
Ausdehnung  nicht  mehr  die  Substanz  sondern  die  un- 
endliche Subjectivität  wäre.    Spinoza  schliesst  aber 


jene  Behauptung,  Gott  habe  eine  Idee  von  seinem 
Wesen ,  an  das  Attribut  des  Denkens  selbst  an.  Dies 
scheint  auch  von  denjenigen ,  welche  jene  Behauptung 
als  einen  Widerspruch  gegen  den  Begriff  der  Sub- 
stanz betrachten,  übersehen  zu  werden.  Denn  indem 
Spinoza  behauptet:  deus  est  res  cogitans,  so  liegt 
hierin  schon  das  Moment  der  Subjectivität.    Als  den- 
kend ist  das  Absolute  nicht  bloss  die  abstrakte  Allge- 
meinheit, oder  nicht  bloss  Gedanke,  sondern  die  sich 
selbst  setzende,  sich  in  sich  reflectirende  Allgemein- 
heit.  Auch  bei  Cartesius  hat  dio  denkende  Substanz 
wesentlich  die  Bedeutung  des  Selbslbewusstscyns. 
Ferner  aber  ist  nach  Spinoza  das  Donken  doch  wie- 
der nur  Attribut ,  drückt  also  das  Wesen  der  Substanz 
in  einer  bestimmten  Weise  aus,  ohne  dass  diese  da- 
durch in  ihrer  Totalität  und  an  und  für  sich  zur  un- 
endlichen Form  würde.   Dio  Substanz  ist  dasjenige 
Denken,  welches  zugleich  Ausdehnung  und  ununtcr- 
schieden  von  dieser  ist;  hiermit  hört  eigentlich  die 
Substanz  wieder  auf,  res  cogitans  zu  seyn,  denn  die- 
ses ist  sio  in  Wirklichkeit  nur  als  sich  selbst  vom 
Seyn  unterscheidend.    Spinoza  verkennt  das  Wesen 
des  Denkens ,  indem  er  es  zum  Attribute  macht ,  denn 
es  ist  dio  absolute  und  zwar  einzige  Selbstständigkeit, 
die  wirkliche  causa  sui,  die  Einheit  des  Bogriffs  und 
der  Existenz,  und  so  lange  eben  diese  Natur  des  Den- 
kens nicht  begriffen  wird,  bleibt  die  Behauptung, 
Gott  wisse  sich  selbst,  mag  sie  immerhin  emstlich 
seyn,  doch  eine  blosse  Vorstellung.  Auch 


die  unendliche  Liebe  Gottes  zu  sich  selbst  ist  mit  dem 
Begriffe  der  Substanz  unverträglich,  ebenso  wie  es 
unbegreiflich  ist,  wie  sich  das  einzelne  Individuum, 
welches  als  einzelnes  nichts  weiter  als  modus  ist,  zum 
Begriffe  des  Absoluten  zu  erheben  vermag. 

Julius  Schaller. 

VERMISCHTE  SCHRIFTEN. 
Berlin  u.  Züllicuad  b.  Eyssenhardt:  Die  Ge- 
genwart in  ihren  verderblichen  Gegensalzen  und 
in  der  Gewissheit  de»  Sieges  der  Wahrheit  und 
des  Rechts.   1839.  10 1  S.  8.    (12  gGr.) 

Ein  ungenannter  Vf.  empfiehlt  Mässignng  und 
weise  Milte.    „Die  2  Dämonen,  welche  den  Frieden 
unterwühlen  und  die  geregelten  gesetzlichen  Zu- 
stände umzustürzen  sich  bemühen,  sind  dio  Demo- 
kratie und  der  Vitramontanismus. "    Wenn  die  Mino 
von  der  Einseitigkeit  geschmäht  wird,  so  verkennt 
man  die  wahre  Einheit  derselben ,  als  eine  organi- 
sche.   Gehorsam  ist  die  Wahrheit  von  Knechtsinn 
und  Revolution  (die  Bezeichnung  ist  aus  der  Ue- 
gclschcn  Philosophie  entlehnt,  da  sonst  reiner  Knecht- 
sinn und  Revolutionsgeist  nur  zu  viel  Wahrheit  habcu}, 
der  Satz :  le  roi  regne  et  ttc  gouverne  pas  bezeichnet 
den  entmannten  König,  der  nicht  rcgirl.  Wiewohl 
das  Christentum  kein  Reich  dieser  Welt  stiften  will, 
hat  sich  das  Papstlhum  darin  gegen  Gebrauch  von 
Freiheit  und  Vernunft  festgesetzt.    Wie  Rom  dieses» 
repräsent irt,  so  ist  Paris  der  Mittelpunkt  und  Silz 
einseitiger  individueller  Freiheit.    Die  Julirevoiulion 
stellte  das  republikanische  Princip,  die  Volkssouverä- 
nität, auf.  Mehr  ist  in  ihrem  guten  Rcchto  keine  Rc- 
girung  so  feindselig  angegriffen  worden,   als  die 
Ludwig  Philipps.   In  Belgien ,  England ,  der  pyre- 
näischen  Halbinsel,  erhebt  der  Demokraüsmus  das 
Haupt.    Entgegentritt  ihm  der  Lllramontanismus,  der 
auch  in  seinem  innersten  Wesen  revolutionär  seyn 
muss ,  sofern  dies  Wort  bedeutet,  dass  die  bestehen- 
de herrschende  Macht  untergraben  und  Empörung  er- 
regt werde.   Aber  man  bewahrt  dies  als  ein  Geheim- 
nis» in  Rom. 

So  sind  denn  Gefahren  von  verschiedenen  Seiten 
für  unsre  Gegenwart  vorhanden ;  doch  vertraut  der 
Vf.  auf  den  Sieg  der  Vernunft  und  die  Bildung  uusrer 
Zeit.  Ree.  schätzt  und  ehrt  diese  Zuversicht,  allein 
dass  die  Vernunft  siege,  ist  zum  mindesten  unge- 
wiss: sonst  hätte  man  längst  in  der  Geschichte,  und 
besonders  in  unserm  gebildeten,  philosophischen  Zeit- 
aller  mehr  davon  inne  werden  müssen. 

P.  P. 

—  
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GESCHICHTE. 

Kiel,  Universitätsbuchh.:  Geschichte  Griechen- 
lands vom  Ende  des  peloponnesischen  Krieges 
bis  zur  Schlacht  bei  Mantinea  von  G.  R.  Sic- 
vers,  Dr.,  ordentl.  Lehrer  der  Realschule  des 
Hamburger  Johatineums.  1840.  424  S.  8. 
(2  Rlhlr.  8  gGr.) 


enn  man  nach  den  Umständen  fragt,  die  den 
König  Philipp  von  Macedonien  in  den  Stand  Sels- 
ten, die  Unabhängigkeit  der  griechischen  Staaten 
zu  vernichten:  so  wird  gewiss  Jedermann  vorerst 
die  feindseligen  Gesinnungen  nennen,  die  sie  gegen 
einander  hegten  und  die  es  dem  Philipp  möglich 
machten,  sich  zur  Schwächung  und  Unterdrückung 
des  einen  des  Beistandes  des  andern  zu  bedienen. 
Ebenso  richtig  wird  man  zweitens  den  innern  mo- 
ralischen und  politischen  Verfall  der  einzelnen  Staa- 
ten hervorheben,  den  herrschenden  Eigennutz,  die 
geringe  Achtung  vor  Gesetz  und  Herkommen,  die 
Feilheit  und  Trägheit  der  Masse  und  wie  die  Sym- 
ptome jenes  Verfalls  sonst  bezeichnet  werden  mö- 
gen. Nun  fragt  sieb  also,  auf  welche  Weise  ha- 
ben sich  die  Umstände  so  gestaltet?  und  die  Be- 
antwortung dieser  Frago  ist  es  daher  vorzüglich, 
welche  dem  Geschicbtsehreiber  der  vorhergehenden 
Abschnitte,  des  peloponnesischen  Krieges  und  des 
Zeitraums  zwischen  dem  Ende  dieses  Krieges  und 
der  Schlacht  bei  Mantinea,  obliegt. 

Thucydides  hat  für  die  Beantwortung  dieser 
Frage  das  Seinige  in  vollkommenem  Maassc  beige- 
tragen. Er  hat  uns  den  zersetzenden  EinHuss  des 
peloponnesischen  Krioges  in  allen  Theilen  seines 
Werkes,  vorzüglich  aber  in  einzelnen  ganz  darauf 
berechneten  Partieen,  wie  in  der  Schilderung  der 
cereyräischen  Wirren  im  3ten  Buche,  auf  das  deut- 
lichste vor  Augen  gestellt.  Wir  sehen  bei  ihm,  das» 
die  2  bisher  ohne  zerstörende  Wirkung  gegen  cin- 


demokratische,  wie  sio  gewöhnlich  von  ihren  am 
leichtesten  bemerkbaren  Aeussoruugen  benannt  wer- 
den, obgleich  sie  sich,  wie  namentlich  0,  Muller 
A.  L.  X.  MM.  Brstsr  Band. 


in  seinen  Doriem  dargethan,  auf  das  tiefste  mit  dem 
ganzen  sittlichen  Seyn  der  Griechen  verflechten  — 
wir  sehen,  sag'  ich,  dass  diese  beiden  Principe, 
die  bisher  wie  Strebepfeiler  sich  gegenseitig  ge- 
stützt und  gehoben  hatten,  durch  den  blutigen  Kampf 
zu  der  unglückseligsten  Reibung  kommen  und  sich 
gegenseitig  vernichten,  bis  die  Demüthigung  Athens 
und  die  damit  verbundene  Besiegung  des  demokra- 
tischen Principe  eine  Waffenruhe  von  kurzer  Dauer 
herbeiführt.  Sparta  hatte  gesiegt,  aber  mit  Auf- 
opferung der  Grundlagen  seines  längern  Bestehens, 
der  lykurgischen  Gesetze.  Indens  war  gleichwohl 
eine  Lage,  wie  diejenige  war,  welche  nach  der 
Schlacht  bei  Mantinea  Griechenland  dem  Philipp 
preis  gab,  noch  nicht  eingetreten.  Sparta  musstc 
seine  noch  erhaltene  Kraft  und  sein  gerade,  jetzt, 
freilich  mehr  scheinbar  gehobenes  Ansehn  nicht  min- 
der als  Athen  an  den  Versuch  setzen,  die  Hege- 
monie von  ganz  Griechenland ,  die  griechischen  See- 
städte in  und  um  den  Archipel  mit  eingeschlossen, 
zu  behaupten.  Dies  geschah.  Auch  Sparta  nutzte 
sich  ab  und  das  Auftreten  Thebens  diente  nur  da- 
zu, die  letzten  Bande,  welche  wenigstens  noch  ei- 
nen Theil  Griechenlands,  den  Peloponnes,  zusam- 
menhielten, zu  zerreissen.  Dies  geschieht ,  deutlich 
genug  von  den  Alten  selbst  bezeichnet,  nach  der 
Schiacht  bei  Leuktra,  seit  welcher  die  peloponne- 
nestschen  Staaten,  ihre  Waffen  hin  und  wieder  wen- 
dend, sich  gegenseitig  zerfleischen,  und  das  Re- 
sultat dieser  traurigen  Kraftanstrengungen  kann  nicht 
treffender  bezeichnet  werden,  als  es  durch  die  be- 
kannten Worte  geschieht,  mit  welchen  Xenophon 
seine  hellenischen  Geschichten  schbesst. 

Hr.  5.  hat  dem  zweiten  der  oben  bezeichneten 
Zeiträume  schon  seit  längerer  Zeit  seinen  Fleiss  ge- 
widmet. Der  Beweis  hierfür  liegt  in  den  1833  er- 
schienenen Commeulationes  hittoricae  de  Xenoph. 
Hellen,  p.  I.  (de  tibris  I.  et  //.)  vor.  Der  Vf.  die- 
ser Anzeige  hat  auch  die  Commentationes  in  einem 
andern  kritischen  Blatte  angezeigt,  und  findet  noch 
jetzt  die  dort  besonders  in  Frage  kommende  kriti- 
sche Benrtheilung  der  Hauptquelle  dieses  Zeitraums, 
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eben  der  Xeoopbonteischen  Hellenika,  nicht  genü-  Bestimmungen  ist  die  von  Xcnophon  ervrihnto  Son- 
gend: ja  er  muss  gestehen,  dass  ihm  diese  Ab-  nenBnstemiss  vom  3.  Septbr.  dieses  Jahres.  Diese 
handlung  jetzt,  nachdem  er  die  anzuzeigende  Schrift  sey  nach  Xonophon  kurz  nach  der  Einsetzung  der 
kennen  gelernt,  mehr  wie  eine  Art  Vorarbeit  er-  Dreissig  erfolgt:  folglich  müsse  diese  letztere  etwa 
scheint  in  einer  Form,  die  sich  noch  nicht  für  die  im  Augast  geschehen  seyn.    (Er  beruft  sich  dabei 
öffentliche  Bekanntmachung  eignete.    Die  jetzt  zu  auf  seine  Commcntatian.  Anm.  869,  wo  sie  aber  in 
beschreibende  Arbeit  steht  dagegen  im  Werth  viel  den  April  oder  Mai  gesetzt  wird.)   Diese  Folgerung 
höher.   Sio  ist  klar,  übersichtlich,  in  einer  gefäüi-  scheint  sicher  und  unwidersprechlich :  demungeach- 
gen  Darstellung  verfasst  und  beweist  ein  fleissiges  tet  erleidet  sie  bei  näherer  Einsicht  in  die  citirte 
Studium  der  hierher  gehörigen  Quellen  und  ilülfs-  Quelle  gar  grosso  Bedenken.    Nämlich  Xcnophon 
mittel.    Zwar  tritt  die  Beziehung  dieses  Zeitraums  hat  unmittelbar  vorher  des  Abmarsches  des  Agis 
auf  das  Ganze  der  Fortbewegung  der  griechischen  aus  Decelea  gedacht,  welcher  doch  gewiss  kurz 
Geschichte  nirgends  hervor :  dies  wurde  auch  schon  nach '  der  Uebergabe  Athens  und  nicht  erst  5  Mo- 
durch  die  äussere  Einrichtung,  durch  die  Einthei-  nato  später  erfolgte,  und  §.14  dess.  Cap.  sngtXe- 
lung  in  einzelne,  meist  uach  stoffartigen  Einschnit-  nophon:  Ol  ii  zgiuxopra  foÜhiau»  ftlv,  irtu  t«;<ittu 
len  gemachte  Capitel  sehr  erschwert,  und  hierdurch  tu  ftuxgu  tn'/tj  xul  t<1  tuq\  tov  IIuquiü  xu9r)Pföi;  und 
erhält  das  Ganze  mehr  die  Gestalt  und  Bedeutung  verrälh  also  lüerdurch  deutlich  genug,  dass  seiner 
einer  Monographie  oder  vielmehr  einer  der  Zeitfolge  Ansicht  nach  die  Wahl  der  Dreissig  alsbald  nach 
der  Ereignisse  uach  zusammenhängenden  Reihe  von  der  Uobergabe  Athens  geschah ,  was  schon  in  je- 
Monographieen :  indess  ist  sonst  auch  für  dio  Ein-  uen  Worten  von  §.  4  zu  Grunde  lag.  Hierdurch 
sieht  in  die  Motive  gesorgt,  und  wer  wollte  ein  wird  also  die  Festigkoit  dos  chronologischen  Auf- 
Buch  nach  einem  andern  Muaassubo  beurtheilen,  als  baucs  bedeutend  erschüttert,  und  wenn  auch  ander 
der  ist,  welchen  es  durch  seine  Einrichtung  selbst  Thatsache,  dass  die  Einsetzung  der  Dreissig  erst 
an  die  Hand  giebt?  um  die  angegebene  Zeit  geschah,  nach  den  Zeug- 
Man  kann  zweifelhaft  seyn,  ob  man  die  anar-  nisscu  des  Lysias  und  selbst  nach  dorn  fernem 
einsehen  Bewegungen  in  Athen,  welche  dem  Ar-  Fortgang  der  Xenophonteischen  Darstellung  nicht 
chootat  des  Eukleides  vorausgehen,  mit  in  unsern  bezweifelt  werden  kann:  so  ist  doch  nunmehr  je- 
Zeitraum  ziehen  soll  oder  nicht.   Indess  ist  dies  doch  ner  chronologische  Beleg  aus  Xenophon  vor  der 
fast  unvermeidlich,  wenn  der  Zustand,  der  sich  Hand  unbrauchbar  gemacht ,  und  erforderte  erst  eine 
aus  ihnen  entwickelt,  klar  werden  soll.   Hr.  S.  hat  kritische  Prüfung  der  ganzen  Xenophonteischen  Par- 
daher  nicht  recht  daran  gbthan,  dass  er  diesen  Ge-  tic,  wclcho  auch  um  andrer  Gründe  willen  noch 
genstand  nicht  in  den  Kreis  seiner  Aufgaben  ge-  uothwendig  ist.    Entschieden  falsch  ist  aber  die 
zogen  hat.    Auch  ist  er  in  dem  siebenten  Capitel,  Annahme  bei  Hn.  £.,  dass  die  Dreissig  im  Monat 
welches  von  Athens  wiederhergestellter  Demokratie  April  nach  Sparta  um  Hülfe  gesandt  hätten.  Ehe 
handelt,  genöthigt  gewesen ,  hier  und  da  zurückzu-  dies  geschieht,  fallen  erst  die  von  Xenophon  VI,  4 
gehen,  ohne  jedoch  den  Gegenstand,  welcher  noch  84  —  28  berührten  Feindseligkeiten  zwischen  den 
nicht  in  sein  volles  Licht  gesetzt  ist  und  es  doch  Demokraten  im  Piräcus  und  ihren  Gegnern  in  der 
so  sehr  verdient,  zu  erschöpfen.   Ich  enthalte  mich  Stadt  vor,  und  bei  Gelegenheit  dieser  erwähnt  Xe- 
jodocu  der  Bemerkungen,  dio  ich  hierüber  mitzu-  nophon,  dass  jene  vom  Piräeus  aus  das  Land  durch- 
tbcilen  beabsichtigte,  da  wir  binnen  Kurzem,  wie  zogen  hätten:  xai  lafifitttoyrte  gtSXa  xal  onwpav, 
ich  mit  Vergnügen  aus  dem  Messkatalog  ersehe,  §.  85,  woraus  hervorgeht,  dass  der  Herbst  heran - 
eine  ausführliche  Darstellung  dieser  merkwürdigen  nahte,  ehe  dio  Gesandtschaft  nach  Sparta  golangte 
Revolution  zu  erwarten  haben.    In  der  Chronologie  und  dort  die  Rüstungen  gemacht  wurden.   Auch  ist 
jedoch,  welche  der  Vf.  in  der  2ten  Beilage  beson-  die  Rückkehr  der  Vertriebenen  nach  Plutarch  erst 
ders  behandelt  hat,  hebt  er  von  der  Einnahme  Athens  im  Boedromion  erfolgt,  s.  Clinton  und  Kruger  zum 
an,  und  hierüber  muss  ich  mir  einige  kurze  Be-  J.  403,  uud  es  ist  viel  wahrscheinlicher,  dass  der 
merkungen  erlauben.  •  Kampf  zwischen   den  .beiden  Parteien  der  Alhc- 
Hr.  S.  setzt  nach  den  bekannten  Zeugnissen  nienser  längere  Zeit  hin  und  hergeschwankt  habe, 
die  Einnahme  Athens  in  den  März  404  v.  Chr.  Ein  als  dass  er  nach  der  Ankunft  der  spartanischen  An- 
Uauptstützpunkt  für  seine  fernem  chronologischen  führer  noch  lange  hinausgezogen  worden  wäre. 
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Wir  wollen ,  da  wir  einmal  auf  diese  chrono- 
logische Erörterung  geführt  worden  sind,  noch  ei- 
nige Augenblicke  bei  der  Chronologie  verweilen.  Im 
§.  2  jener  Beilage  findet  sich  nichts,  was  nicht  schon 
von  Clinton  zu  den  betreffenden  Jahren  nnd  App.  11, 
womit  man  die  Zwischenbemerkungen  Krügers  im- 
mer vergleichen  muss,  vollständiger  abgehandelt 
wäre.  Ebenso  schliesst  er  sich  §.  3  in  Beireff  des 
eleischen  Krieges  genau  an  Kriiger  an.  Indess  ist 
für  die  Jahre  dieses  Krieges  396  —  397  kein  be- 
stimmter Grund  anzuführen:  die  Stello  dos  Xcno- 
phon  (III,  2,  81),  wonach  dieser  Krieg  mit  den  im 
Jahr  399  beginnenden  Unternehmungen  des  Derkyl- 
lidas  in  Asien  gleichzeitig  ist,  erlaubt  auch  die  Jahre 
399  —  398,  und  diese  Jahre,  glaube  ich,  muss  man 
Tür  Xcnophon  wegen  der  Stelle  III,  3,  4  annehmen, 
wo  es  hoisst,  dass  die  Verschwörung  des  Kinadon  oSnm 
irtavxbt  onoe  h  ffj  ßaotki/n  'Ayrfitkuov  ausgebrochen 
scy.  Hieraus  geht  nämlich  hervor,  dass  Agesilaus 
fast  ein  Jahr  König  seyn  musste,  als  dies  geschab, 
auch  hat  Hr.  S.  vielleicht  aus  Rücksicht  hierauf  jene 
Verschwörung  in  das  Jahr  396  gesetzt,  und  aller- 
dings, würde  unter  der  Voraussetzung,  dass  der 
cleische  Krieg  in  die  Jahre  398  —  397  zu  setzen 
wäre,  nichts  Anderes  übrig  bleiben,  da  Agis  nach 
Xen.  Hell.  III,  3,  1  erst  nach  dem  im  Sommer  ge- 
schlossenen Frieden  mit  Elia  stirbt.  Allein  ctst 
nach  dieser  Verschwörung  bringt  Lysander  don  Age- 
silaus auf  den  Plan  eines  Feldzugs  nach  Asien :  die- 
ser Plan  musste  erst  die  Bestätigung  der  Ephoren 
erhalten,  die  Rüstungen  mnssten  erst  gemacht  wer- 
den, und  im  Frühling  396  bricht  Agesilaus  jeden- 
falls nach  Asien  auf,  s.  Clinton  zu  396  und  395. 
Und  gesetzt  nun  auch,  man  wollte  die  Verschwö- 
rung des  Kinadon  etwa  in  den  Januar  des  J.  396 
»etzen,  so  würde  Agesilaus  noch  kein  halbes  Jahr 
anf  dem  Thron  und  jene  Bezeichnung  der  Zeit  (Hell. 
HI,  3,  4)  würde  sehr  sonderbar  und  unpassend  seyn. 
Die  abweichenden  Angaben  des  Diodor  und  Plntarch 
wird  man  auf  sich  beruhen  lassen  müssen.  Die  Art 
und  Weise  wenigstens,  wie  Hr.  S.  die  Angabe  des 
Plutarch  zu  erklären  sucht,  wird  man  wohl  nicht 
wahrscheinlich  finden.  Diodor  aber  ist  ja  auch  in 
Betreff  des  Agis  durchweg  im  Irrthum  befangen, 
und  irrt  auch  in  der  Zeitbestimmung  des  eleischen 
Krieges,  von  welcher  das  Todesjahr  des  Agis  ab- 
hängig ist. 

Auch  in  den  folgenden  §§.  bis  $.  7  finden  wir 
uns  ganz  in  der  Spur  Clintons  und  Krugers.  Da- 
gegen bemerken  wir  §.  7  eine  kleine  Abweichung. 


Clinton  setzt  nämlich  den  ersten  Zng  des  Agesilaus 
gegen  Corinth,  welcher  Xen.  Hell.  IV,  4, 19  erzählt 
wird,  noch  ins  J.  393,  und  dagegen  den  2ten  (s. 
ebend.  5,  1  —  19)  in  die  erste  Hälfte  des  J.  392: 
Hr.  5.  dagegen  setzt  diese  beiden  Züge  ins  J.  392, 
und  demnach  den  2ten  in  die  2te  Hälfte  des  J.  Dass 
(Xen.)  Ages.  II.  §.  17,  wonach  Agesilaus  nach  dem 
ersten  Zuge  die  Hyacinthien  gefeiert  haben  soll, 
keine  Berücksichtigung  verdiene,  ist  richtig  be- 
merkt: indess  kann  dies  nichts  für  die  eine  oder 
andre  Zeitbestimmung  entscheiden,  da  jene  Angabc 
mit  beiden  unverträglich  ist  und  wohl  nur  auf  einer 
Verwechslung  beruht.  Dagegen  stützt  Hr.  S.  seine 
Ansicht  auf  die  Zeit  der  Feier  der  Isthraien  und 
Hyacinthien,  von  denen  jene  in  den  Hekatombäon, 
diese  in  dieselbe  Zeit  gefallen  seyn  sollen,  nur  et- 
was später.  Wir  können  von  der  rücksichtlich  der 
Zeit  sehr  streitigen  Feier  der  Isthmien  absehen ,  die 
wenigstens  aus  eben  diesem  Grunde  einer  weitem 
Zeitbestimmung  nicht  untergelegt  werden  darf,  wenn 
man  nicht  einen  Zirkelschluss  machen  will.  Dage- 
gen hat  der  Vf.  rücksichtlich  der  Hyacinthien'  sich 
einen  Fehler  zu  Schulden  kommen  lassen.  Er  fusst 
nämlich  auf  die  bei  den  Untersuchungen  über  die- 
sen Gegenstand  immer  vorzugsweise  berücksichtigte 
Erwähnung  der  Hyacinthien  Herod.  IX,  7.  Die  La- 
cedämonier  feiern  diese  im  J.  479  v.  Chr.  zu  der 
Zeit,  wo  Hardonius  die  Stadt  Athen  zum  zweiten 
Male  eingenommen  hat.  Dies  war  10  Monate  nach 
der  ersten  Einnahme  durch  Xerxes  geschehen,  a. 
Herod.  IX,  3,  diese  selbst  aber,  so  schliesst  er  wei- 
ter, erfolgte  etwa  im  September,  folglich  die  2te 
Einnahme  im  Juli,  in  welchen  sonach  auch  die 
Hyacinthien  zu  setzen  sind.  Allein  die  erste  Ein- 
nahme geschah  im  Juli,  denn  Xerxes  zog  nach  Ge- 
winnung der  Thermopylen  ohne  Aufenthalt  nach 
Athen,  und  die  Kämpfe  in  den  Thermopylen  wa- 
ren zur  Zeit  der  Olympischen  Spiele ,  s.  Herod.  VII, 
206.  VIII,  26.  Man  vergleiche  über  diesen  Gegen- 
stand Mnnso,  Sparta,  3,  2.  S.  201,  und  man  wird 
die  Herodoteische  Stelle  ganz  anders  behandelt  (In- 
den. Manso  verkennt  nämlich  nicht,  dass  dieser 
Schlnss  auf  den  Thargclion,  d.  h.  etwa  auf  den  Mai, 
als  die  Zeit  der  Hyacinthien  führen  würde,  und  sucht 
deshalb  darzuthun,  dass  man  damals  die  Hyacin- 
thien in  Sparta  nur  vorbereitet  habe.  Allein,  wenn 
auch  das  oqxatfi*  bei  Herodot  (Cop.  7)  diese  Deu- 
tung zuliesse,  so  wird  sie  doch  durch  die  gleich 
folgenden  Worte:  xal  o<pt  fr'Yaxbfra  aufgehoben, 
welches  nicht  heissen  kann,  dass  dieses  Fest  be- 
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Es  folgt  nun  die  Anordnung  der  9ten  Hälft» 
des  korinthischen  Krieges,  nämlich  dos  Seekrieges, 
dessen  Chronologie  äusserst  unsicher  ist,  daXeno- 
phon  uns  hierin  ganz  verlässt  und  Diodor  in  offen- 
deu,  wie  sie  es  Cap.  11  tliun,  wenn  das  Fest  nur    baren  Irrtbümern  und  Verwirrungen  befangen  ist. 


yorgostandea  bitte:  auch  würden  die  Athener  den 
Spart Auern  sieht  wohl  haben  vorwerfen  können,  dass 
8«e  zu  Hause  süssen  und  Feste  feierten,  während 
die  Bundesgenossen  dem  Feinde  preisgegeben  wür» 


nach  etwa  5  Wochen,  wie  Manso  annimmt,  hätte 
gefeiert  werden  sollen.  —  So  fällt  also  dies  Ar- 
gument zusammen:  ein  andres  von  Clinton  ange- 
führtes, welches  auf  Diod.  XIV,  91  beruht,  wo  der 
Ste  .Zug  des  Ageeilaus  in  das  Archontat  des  Do- 
most rat  us,  also  in  die  lato  Hälfte  des  J.  398  ge- 
seist wird,  und  welches  souach  für  die  Clintousche 
Zeilvertheilung  spricht,  ist  von  Hn.  S.  nicht  be- 
rücksichtigt worden 


Eins  dürfte  man  aber  . doch  vom  Diodor  zu  entneh- 
men haben,  dies  ist  die  Nachricht,  dass  i.  J.  391 
die  aristokratische  Partei  in  Rhodos,  welche  durch 
Konon  unterdrückt  worden  war,  wieder  emporge- 
kommen sey.  Seist  man  dies  voraus:  so  erhält  die 
Hell.  IV,  8,  SO  erwähnte  Gesandtschaft  der  Rhodi- 
achen  Aristokraten,  welche  ihres  Sieges  durch  dio 
Demokralen  wieder  beraubt  seyn  mochten,  eino 
deutliche  Beziehung.  Die  Spartaner  schicken  dar— 
$.  8  folgt  dann  dio  Zeitbestimmung  des  Ant-  auf  den  Nauarcheu  Ekdikos ,  der  aber  sonach  nicht, 
welche  auf  die  bekannten    wio  Hr.  S.  annimmt,  im  Frühjahr  nach  Asien  ge- 


Stellen  begründet  wird.  Ebensowenig  ist  $.  9  über 
die  Jahro  391  und  390  etwas  Neues  zu  finden:  nur 
inuss  Ref.  eine  Sprachbemcrkung  beseitigen,  wel- 
che bei  dieser  Gelegenheit  vorkommt,  nämlich  die- 
se, doss  ix  totxov  bei  Xenophon  immer  auf  einen 
kürzern,  unu  toüto  auf  einen  huigcrn  Zwischen- 
raum bindoute.  Es  ist  mU  dieser  Bemerkung,  wie 
tniin  siebt,  zunächst  nicht  viel  gewonnen,  da  der 
Begriff  der  Länge  und  Kürze  der  Zeit  sehr  relativ 
ist;  dann  aber  bestätigt  sie  sich  auch  nicht.  Denn 

x.  B.  Hell  IV,  4,  1  bezieht  sich  das  ix  tot/rot»  auf  Iphikrates  in  Abydos  belagert.  Hr.  S.  stützt 
die  vorher  erwähnte  und  ins  J.  394  zu  setzende  Annahme  noch  durch  den  Satz,  dass  die  Nauar- 
Rückkehr  des  Agesilaus  nach  Sparta  und  Entlas-  chen  immer  im  Frühjahr  angetreten  seyen.  Es  wäre 
sung  des  Heeres  nach  der  Schlacht  bei  Koronea,  aber  zu  wünschen  gewesen,  dass  dieser  Satz  die 
und  mit  jenen  Worten  fängt  die  Darstellung  der  Er- 
eignisse des  J.  393  an,  und  ebenso  beginnt  IV,  5, 1 
mit  derselben  Formet  ein  neues  Jahr,  wie  wir  es 


kommen  seyn  würde.  Dies  ist  aber  zugleich  der 
Grund,  warum  Hr.  S.  von  Clinton  in  einem  Puukto 
abweicht.  Er  lässt  nämlich  der  Folge  der  Nauar- 
chen  gemäss  nunmehr  auch  den  Antalkidas  seine 
Nauarchie  im  Frühjahr  388  antreten,  währeud  Clin- 
ton in  dieser  Zeit  noch  den  Hierax  den  Oberbefehl 
führen  lässt,  und  Antalkidas'  bringt  ihm  sonach  den 
ganzen  Sommer  oder  vielmehr  das  ganze  Jahr  mit 
den  Unterhandlungen  zu,  und,  was  noch  weniger 
glaublich  ist,  Nikolochus  wird  eben  so  lange  voa 


eben  wenigstens  wahrscheinlich  gemacht  haben,  und 
sich  auch  noch  andere  Stellen  nachwei- 
Ks  bedarf  aber  deren  nicht,  da  Ix  joviov  sei- 


scti. 


ihm  sehr  not  luge  Begründung  erhalten  hätte.  Ue- 
brigens  werden  in  dieser  Partie  wohl  immer  man- 
che chronologische  Bedenken  hängen  bleiben,  die 
Ref.  des  Raumes  wegen  hier  unerörtert  lässt.  Nur 
so  viel  mag  noch  bemerkt  seyn,  dass  wegen  des 
Uebcrgangs  Hell.  IV,  8,  12  die  Friedensunterha/id- 
ner  ursprünglichen  Kraft  nach  nur  eine  anreihende  Be-    lungen  mit  Tiribezos  ins  Jahr  393  zu  setzen  seyo 
deutung  haben  kann,  so  dass  es  sich  von  (tnu  rovro    dürften,  wodurch  das  übrige  chronologische  Gebäude 
nur  dadurch  unterscheiden  dürfte,  dass  es  mit  dem    keineswegs  leiden  würde,  und  dass  man  nach  un— 
Vorangehenden  verknüpft,  während  pnä  tovto  nur    serm  Bcdüukcn  Krüger  zu  Clinton  a.  390  Recht  ge- 
schlechthin  auf  dio  Verglcichung  des  Früher  oder    ben  muss,  wenn  er  den  Tod  des  ThraeyboJus  in« 
Später  geht.   So  wird  z.  B.  Xen.  Ages.  II,  17  der    J.  389  setzt,  da  die  Masse  der  Begebenhoken,  die 
erste  Feldzug  des  Agesilaua  gegen  Corinth  an  die    in  seinen  Oberbefehl  fallen,  in  einem  Sommer  schwer- 
Erzählung  von  der  Schlacht  bei  Koronea  ange-    lieh  Raum  finden.    Es  braucht  übrigens  nicht  erst 
knüpft,  weil  dies  das  nächste  in  der  Biographie  des    bemerkt  zu  werden,  dass,  wenn  Teleuliaa  im  Herbst 
Agesilaus  zu  erzählende  Ereigoiss  ist,  welches  eben    390  nach  Asien  gekommen  ist,  auch  des  Thrasy- 
so  gut,  wie  es  1  Jahr  oder  länger  darauf  erfolgt,    bulus  Ankunft  daselbst  wegen  HelL  IV,  8,95  in  diese 
auch  10  Jahre  später  fallen  könnte.  Zeit  gesetzt  werdcu  muss. 

C0I*  Fort$tt**ng  folgt.) 
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(  Fortsetzung  von  Kr.  30,) 


Lücksichtlich  der  Zeitbestimmung  der  zwischen 
dem  korinthischen  und  thebanischen  Kriege  liegen- 
den Ereignisse  folgt  Hr.  S.  wieder  Clinton  und  Krü- 
ger: zuerst  dem  letztem,  indem  er  die  Eiunaluno 
der  Kadmca  und  den  Anfang  des  Krieges  gegen 
Olynth  ins  J.  383  setzt:  dann  aber  lässt  er  es  zwei- 
felhaft, ob  man  nicht  auch  das  J.  382  hierfür  an- 
setzen könno.  Diese  Annabmo  scheint  jedoch  durch 
Krüger  und  durch  Schneider  (zu  Heil.  V,  3,  25)  wi- 
derlegt zu  seyu,  und  Hr.  5.  hat  deren  Gründe  we- 
nigstens nicht  beseitigt.  Ebenso  liefert  dio  Dcdu- 
cuon  §.11  über  die  Jahre  379 — 373  nur  die  Re- 
sultate Clintons  und  Krügers  mit  Beweisstellen,  dio 
sich  auch  dort  finden.  Die  Abweichungen  endlich 
in  Betreff  der  zwischen  den  Schlachten  bei  Louklra 
und  Mantinea  hegenden  Jahre  lassen  sich  auf  fol- 
gende Punkte  zurückführen.  Erstens  setzt  er  dou 
erstell  Einfall  der  Böotier  in  deu  Peloponues  in  don 
Winter  37ü/89,  bierin  mit  Clinton  übereinstimmend, 
den  zweiten  aber  nicht,  wie  dieser,  in  das  J.  368, 
sondern  369.  Der  Bewois  hierfür  beruht  lediglich 
auf  einer  Umstellung  der  Argumente  pro  und  contra, 
welche  sich  bei  Clinton  linden.  So  wie  nämlich  bei 
diesem  das  grösste  Gewicht  auf  den  Umstand  ge- 
legt w^rd,  dass  Epaminondas  im  J.  369  nicht  wie- 
der zum  Böotarchcn  gewühlt  worden  sey:  so  setzt 
sich  Hr.  S.  mit  der  Bemerkung,  dass  dies  Argu- 
ment nicht  schlagend  sey  und  mancherlei  Möglich- 
keiten übrig  lasse,  darüber  hinweg  und  urgirt  vor- 
züglich den  Umstand,  dass  bei  der  Clinton&chen 
Anordnung,  wie  schon  Krüger  gethan,  anzunehmen 
ist,  dass  der  Tyrann  Dionysius  die  beiden  Hülfs- 
seudungen  in  einem  Jahre,  nämlich  im  J.  368,  ge- 
macht habe:  was  ihm  nicht  w« 
A.  L.  Z.  1M1.   Erster  Band. 


Ferner  bemerkt  er.  dass,  dies  gleichwohl  ange- 
nommen, die  2te  Hilfssendung  jedenfalls  im  Spät- 
jahr erfolgt  soyn  müsse:  dies  sey  aber  wieder  an 
sich  unwahrscheinlich,   weil  Dionysius  nach  Diod. 
XV,  73  kurz  vor  seinem  Tode  Krieg  mit  den  Kar- 
thagern geführt  habe ,  und  sich  also  schwerlich  die- 
ses Thciles  seiner  Macht  beraubt  haben  werde:  wo- 
gegen indess  wieder  zu  bemerken  ist,  dass  Diodor 
den  in  Hede  stchouden  Krieg  mit  den  Karthagern 
keineswegs  in  das  J.  368,  sondoru  überhaupt  iu 
dieses  Jahr  setzt.   Endlich  wird  nach  jenem  erste» 
Feldzug  des  Epaminondas  das  bekannte  Büuduiss 
zwischen  Sparta  und  Athen  „iw  voi/gni  hu  ''  (Hell. 
VU,  1,  1)  geschlossen  und  darauf  lässt  Xcnophou 
ohne  Weiteres  die  Erzählung  von  dem  2tcn  Feld- 
zuge des  Epaminondas  folgen,  wodurch  es  unwahr- 
scheinlich werde,  dass  zwischen  beiden  Feldzügen 
mehr  als  1  Jahr  verflossen  sey.   Allein  dieses  roi/- 
pw  ixu  ist  erstlich  selbst  ziemlich  unbestimmt  und 
kaun  nach  des  Ref.  Moinuug  recht  gm  auf  das  J. 
368  bezogen  werden.    Denn  da  Agesilaus  sich  mit- 
ten im  Winter  zurückzieht  (s.  Hell.  VI,  5,  20) 
und  (he  T hebanor  erst  nach  seinem  Abzüge  einrü- 
cken, und  sich  darauf  85  Tage  (Diod.)  im  Pelo- 
ponues aufhalten:  so  wird  man  wohl  nicht  anders 
annehmen  können,  als  dass  die  Thebaner  im  Früh- 
jahr 369  zuriickgckrt  seyen,  und  dann  weiss  man 
ja  auch,  wie  wenig  Xcuophon  in  den  letzten  5  Bü- 
chern sich  um  eine  genaue  Bezeichnung  des  Jah- 
reswechsels kümmerte.   Also  alle  diese  Gründe  sind 
wenigstens  nichts  weniger  als  schlagend,  und  Hef. 
gesteht,  dass  es  ihm,  wenn  man  einmal  von  Clin- 
ton abweichen  und  die  beiden  Züge  des  Epaminon- 
das zusammenrücken  wollte,  viel  ralhsamer  schei- 
nen würde,  deu  ersten  in  don  Winter  36%  und  den 
zweiten  in  den  Sommer  368  zu  setzen  und  somit 
der  Zeitbestimmung  des  Diodor  zu  folgen:  eine  An- 
sicht, die  weiter  auszuführen  ihm  der  Raum  hier 
nicht  gestattet. 

Ein  zweiter  Grundpfeiler  seiner  Berechnung 
sind  die  Pythischen  Spiele,   welche  nahe  bevor« 
standen,  als  Jason  von  Pheri  getödtet  wurde  (Hell 
Hh 

Digitized  by  Google 


243  ALLG.  LITERA' 

VI,  4,29),  und  die  Annahme,  dass  diese  immer  in 
die  zweite  Hälfte  des  3ton  Olympiadenjahres  ge- 
fallen seycn.    Diese  Annahme  wird  für  cino  »fast 
bestimmte"  Thatsache  ausgegeben:   was  sie  be- 
kanntlich nicht  ist,  da  sie  z.  B.  ßöckh  nicht  theilt, 
vielmehr  die  Spielo  mit  besonderer  Berücksichtigung 
nnsror  Stelle  in  das  Frühjahr  desselben  Olympia- 
denjabres  setzt:  woraus  dann  folgen  würde,  dass 
Jason  nicht  in  der  2ten  Hälfe  des  J.  370,  sondern 
im  Frühjahre  369  getödtet  worden  wäre  und  dass 
also  der  Anfang  der  Herrschaft  des  Alexander  in 
das  Frühjahr  368  fiele :    wodurch  dann  auch  das 
Zeugniss  des  Diodor  (XVI,  14)  gerettet  würde,  wo- 
nach Alexander  nach  oinor  lljälirigon  Regierung  im 
'J.  357  gestorben  seyn  soll.    Wir  wollen  aber,  von 
der  Unsicherheit  des  Unterbaues  absobond,  den  wei- 
teren Aufbau  etwas  näher  prüfen.   Als  die  zweite 
llülfsscudung  dos  Dionysius ,  nach  Hr.  S.  also  nicht 
im  Spätjahrc,  L  J.  368  anlangt :  so  wollen  die  Athe- 
ner,   dass  diese  in  Thessalien  verwendet  werde. 
Dies  habe  nun,  behauptet  Hr.  S.,  nicht  wohl  zu 
einer  andern  Zeit  von  den  Athenern  verlangt  wer- 
den können*,  als  da  Alexander  von  Phcrü  nach  der 
Gefangennehmung  des  Pelopidas  nach  Athen  ge- 
schickt und  dort  um  einen  Feldherrn  gebeten  habe. 
Demnach  wäre  Alexander  im  Spätjahr  369  zur  Herr- 
schaft gelangt:  die  Thcssalcr,  von  seinem  Druck 
ermüdet,  hätten  den  König  von  Maccdonien  einge- 
laden, ihnen  zu  helfen,   dieser  hätte  Larissa  und 
Kranon  genommen  (s.  Diod.  XV,  6t),  darauf  wäre 
Pelopidas  zum  ersten  Male  nach  Thessalien  gegan- 
gen und  dabei  bis Macedouien  vorgedrungen,  ferner 
hätte  Pelopidas  eine  zweite  Unternehmung  gegen 
Alexander  von  Pbcrä  gemacht  und  wäre  gefangen 
genommen  worden,  und  endlich  hätte  Alexander 
nach  Athen  geschickt  und  von  dort  einen  Fcldhcrru 
verlangt,  und  dicss  Alles  wäre  vom  Spätjahr  369 
bis  nicht  über  die  erste  Hälfte  des  J.  368  gesche- 
hen.  Gewiss,  wenn  es  sich  um  Wahrscheinlich- 
keiten bei  chronologischen  Bestimmungen  handelte, 
eine  äusserst  geringe  Wahrscheinlichkeit!   Mit  die- 
sen Sätzen  aber  stehen  und  fallen  die  Zeitangaben 
für  die  gleichzeitigen  und  nächstfolgenden  Ereig- 
nisse. 

Für  das  Jahr  366  sucht  Herr  5.  endlich  wie- 
der festen  Fuss  in  der  Angabe  des  Diodor  zu  fin- 
den, dass  im  Jahre  366  der  Friede  durch  Vermit- 
tolung  des  Artaxerxos  geschlossen  worden  sey.  Die 
Worauf  gegründete  Vermuthung  findet  sich  bei  Clin- 
ton: mehr  aber  als  eine  Vermuthung  darf  man  sie 
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nicht  nennen,  die  man  aber  unter  diesen  Umstan- 
den, da  sich  nirgends  etwas  Widersprechendes  fin- 
det, wohl  gelten  lassen  kann.  Wenn  aber  Hr.  S. 
daboi  bemerkt,  dass  Diodor  die  wichtigsten  Bege- 
benheiten richtig  anzusetzen  pflege :  so  wird  er  da- 
mit solche,  welche  den  Diodor  ciuigcrmassen  ken- 
nen und  z.  B.  nur  wissen,  dass  er  dio  Befreiung 
der  Kadmca  ins  Jahr  37*  7  setzt,  schwerlich  über- 
zeugen (S.  XV,  25). 

Wir  übergehen  die  §.  25  gegebenen  Bestim- 
mungen über  dio  Schicksale  der  Stadt  Phlius  ( Hell. 
VII,  2),  weil  sie  nur  auf  sehr  unsichern  Vermu- 
thungen  beruhen,  die  sich  Jeder  sogleich  selbst 
roachcii  kann ,  und  die  §.  28  u.  29  gemachten  chro- 
nologischen Bemerkungen  über  die  persischen  Ver- 
hältnisse, weil  sie  ebenfalls  von  geringem  Belang 
sind,  um  uns  zu  den  historischen  Abschnitteu  zu- 
zückzuwenden.  Einen  eigentlichen  Gewinn  können 
wir  in  den  chronologischen  Untersuchungen  nicht 
erkennen,  und  wir  leugnen  dcsshalb  nicht,  dass  wir 
es  zweckmässiger  befunden  haben  würden,  wenn 
der  Hr.  Vf.  sich  in  dieser  Beziehung  auf  Ch'nfo» 
berufen  hätte,  da  sein  Werk  nur  für  Gelehrte  be- 
stimmt seyn  kann,  und  diese  den  Clinton  überall 
zur  Hand  haben.  Zur  Uebcrsicht  würde  dio  eben- 
falls angehängte  Tabelle  hingereicht  haben.  Und 
wenn  er  seine  abweichenden,  obgleich,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  wenig  begründeten  Ansichten  hätte 
darlegen  wollen,  so  würde  er  auch  diess  viel  kür- 
zer haben  thun  köuuen  ,  wenn  or  sich  auf  eben 
diese  beschränkt  und  sich  überall  auf  Clinton  be- 
zogen hätte.  Wio  wichtig  aber  die  Chronologie 
für  solche  historische  Untersuchungen  ist,  braucht 
lief,  nicht  erst  zu  bemerken.  Damit  wird  man  auch 
sein  Verweilen  bei  diesem  Thcilo  des  in  Rede  ste- 
henden Buches  entschuldigen. 

Um  nun  aber  zu  dem  durch  diese,  die  Chrono- 
logie betreffenden  Bemerkungen,  vorlasscnen  Ge- 
genstände zurückzukehren:  so  findet  Hr.  S.  in  den 
Maassrcgeln,  die  das  athenische  Volk  nach  der 
Rückkehr  des  Thrasybulus  zur  Herstellung  der  Ord- 
nung und  der  demokratischen  Verfassung  ergrifT, 
eine  Kraft  und  eine  Gesinnung,  welcho  ihn  veran- 
lasst, jenes  Volk  mit  einem  »gutgearteten  Jüng- 
linge" zu  vergleichen.  Wir  erkennen  die  guten 
Vorsätze  nicht  minder  an,  müssen  aber  gerade  in 
diesem  schnellen  Aufschwung  und,  wie  hinzuzu- 
setzen ist,  in  dem  schnellen  Rückfall  zu  den  alten 
Mängeln  einen  Beweis  der  Altersschwäche  und  Ab- 
geuutztheit  der  inuern  Motive  finden.  Hr.  S.  lim 
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nun  zum  Behuf  der  neuen  Herstellung  der  Dingo 
1)  die  tYmot  vom  VoBxe  gewählt,  2)  die  »o^otf/r«/, 
vom  Volko  gewählt,  3)  die  vofiod-hut ,  vom  Rathe 
gewühlt,  4)  die  vofto&izeu  ol  mrzaxöoioi,  von  den 
Demoten  gewählt,  thätig  seyn.  Er  sehe  sich,  be- 
merkt er,  durch  die  Darstellung  dos  Andocides  (de 
JMyst.  p.  40.  $.83)  gonöthigt,  so  sei»  er  sich  auch 
gegen  diese  Annahme  sträube.  Wir  hätten  ge- 
wünscht, diesen  Gegenstand  einer  genauen  Unter- 
suchung unterworfen  zu  sehn.  Die  Stello  des 
An  (loci  des  unterscheidet  nur  nolit  fjQtjftfoot  vo- 
iwd-frcu  im6  xijc  ßovXijg"  und-»ot  voftofrtrai  ol  mv- 
Toxomot,  ove  ol  drifiOTat  fiXono ,  inuäi)  6fto)fi6xa- 
air":  auch  ist  es  ein  Irrthum,  wenn  gesagt  wird, 
dass  Schümann  (de  com.  Ath.)  die  unter  8  und  3 
genannten  als  dieselben  betrachte.  Schömann  findet 
in  den  unter  4  genannten  Nomotheten  die  nach  den 
in  des  Demosthenos  Rede  gegen  Timokrates  ent- 
haltenen Solonischen  Gesetzen  jahrlich  vom  Volke 
zu  wählenden  Nomotheten  wieder,  nur  mit  dem  Un- 
terschied, dass  sie  jetzt  von  den  Dornen  erwählt 
werden,  und  unterscheidet  von  diesen  die  vom  So- 
nate ausserordentlich  bestellten  Nomotheten,  denen 
die  Vorbereitung  der  zu  berathenden  Gesetze  zuste- 
hen mochte.  Andere  werden  bei  Andocidcs  auch 
nicht  genannt,  und  es  fragt  sich  nur,  in  welchem 
Verhältnis»  die  von  Andocides  ebenfalls,  aber  an  ei- 
ner andern  Stelle  ( §.  61 )  genannten  ti'xoai  zu  den- 
ken sind.  Diese  Stellung  der  uxoai  ist ,  wie  der  Hr. 
Vf.  richtig  bemerkt,  nicht  klar:  bei  Schömann  schei- 
nen dem  Ref.  in  dem  hiorher  gehörigen  Abschnitt 
seiner  Schrift  de  com.  Ath.  ( p.  250  ff. )  die  Reden 
des  Lysiaa  nicht  berücksichtigt  zu  seyn,  aus  wel- 
chen sieh  Einiges  über  diesen  Gegenstand  ergeben 
dürfte.  Uebrigcns  heisst  es  in  jenem  Psephisma  des 
Tisamcnos  bei  Andocides,  dass  auf  dem  dort  be- 
zeichneten Wege  die  Gesetze  zu  Stande  gebracht 
werden  sollten  „bniotm  £V  noosdttj",  nicht,  dass  die 
Solonischen  Gesetze  einer  Revision  unterworfen 
werden  sollten :  der  Widerspruch ,  den  Hr.  S.  in  der 
Stelle  Demoith.  in  Timocr.  p.  713  findet,  ist  also 
nicht  vorhanden,  und  bedarf  daher  auch  der  Hebung 
nicht,  obgleieh  sich  diese  leicht,  und  leichter,  als 
dies  von  Hn.  S.  geschieht,  bewerkstelligen  liesse.  — 
Die  Bemerkung  über  den  Ekklesiastensold  8.  99 
dünkt  uns  sehr  wahrscheinlich:  wir  müssen  uns  je- 
doch beschränken,  auf  sie  hinzudeuten. 

Ehe  Hr.  S.  auf  die  in  dem  Vorstehenden  bespro- 
chene Auseinandersetzung  der  athenischen  Verhält- 
nisse kommt,  hat  er  etat  in  6  frühem  Canitoln  die 


Geschichto  Spartas  als  Faden  gebraucht,  und  daran 
die  Darstellung  der  Ereignisse  bis  in  die  ersten  Jahre 
dos  korinthischen  Krieges  angeknüpft  Wir  finden 
diese  im  Ganzen  passend  und  ebenso  lässt  sich  auch 
gegen  die  Abtheilung  der  übrigen  Capitel,  das  Prin- 
eip  einer  solchen  mehr  stoffarligen  Eintheilung  ein- 
mal zugegeben,  wenig  einwenden.  Wir  glauben 
uns  einer  weitem  Darlegung  des  Inhaltes  überheben 
zu  können,  da  dieser  sich  aus  dem  bearbeiteten 
Stoffe  von  selbst  ergiebt,  und  begnügen  uns  daher 
mit  einigen  Bemerkungen  über  das  Einzelne ,  und  mit 
einer  kurzen  mehr  ins  Allgemeine  gehenden  Betrach- 
tung, mit  der  wir  die  gegenwärtige  Anzeige  zu  be- 
schliessen  gedenken. 

S.  116  wird  nach  Xen.Hcll.  IV,  4, 6  gesagt,  dass 
man  nach  der  Occupaliou  Korinths  durch  die  Argi- 
ver  diese  Stadt  Argos  genannt  habe.  Diess  ist  ein 
Missvorständuiss.  Nicht  dio  Stadt  konnto  so  genannt 
werden  ,  (denn  wie  wäre  es  glaublich,  dass  Argos  an 
Korinlh  seinen  Namen  hätte  mittheilcu  sollen V), 
sondern  das  Gebiet  wurde  schon  so  sehr  als  argivisch 
betrachtet,  dass  man  es  auch  so  benannte.  So  hat 
Morus  dio  Stelle  richtig  erklärt  und  das  Verhältnis» 
ist  ein  ähnliches,  wie  das  von  dem  Hn.  Vf.  S.  212 
berührte  zwischon  Theben  und  den  böotischen  Städten, 
welcho  letzlere  auch  dorn  Namen  nach  nicht  mehr  als 
besoudere ,  und  unabhängige  gelten  sollen,  s.  Hell. 
VI,  3, 19.  Diod.  XV,  38.  50.  —  Die  Frage,  welcho 
Hr.  S.  S.  122  in  Betreff  der  Stelle  Hell.  IV,  4,  19  auf- 
wirft, was  für  SchilTo  und  Ncorien  es  seyen,  wel- 
che Xenophon  den  Tcleutias  nehmen,  lasse ,  ist  we- 
nigstens im  Allgemeinen  leicht  zu  beantworteu.  So- 
bald die  Athener  die  Ilafemnaucrn  nach  dem  Lecbäon 
hergestellt  hatten,  musstc  auch  der  Hafen  selbst  wie- 
der in  der  Gewalt  der  Verbündeten  seyn,  und  die 
Schiffe  der  Verbündeten  und  ihre  Ncorien  waren  es 
also ,  welcho  Telcutias  nahm  und  durch  deren  Weg- 
nahme Teleutias  seinen  Bruder  bei  dem  Angriff  der 
Mauern  unterstützte.  Vorher  waren  es  die  Thcbaner 
gewesen,  welche  den  Hafen  inue  halten.  Uebrigens 
ist  die  sogleich  hierauf  folgende  Erzählung  von  der 
Wegnahme  des  Pciräou  durch  Agesilaus  uugeuügend 
und  unerklärt,  weon  man  nicht  hinzuuimmt,  dass  die 
Besatzung  desselben  von  der  durch  eineu  Schein- 
angriff des  Agesilaus  bedrohten  Stadt  weggerufen 
wurde.  Diess  sagt  Diodor  ausdrücklich  und  beim 
Xenophon  ninss  man  annehmen ,  dass  die  Peltastea 
des  Iphikrates,  von  denen  erwähnt  wird,  dass  sie 
weggerufen  wurden  und  bei  dem  Lager  des  Agesilaus 
vorbeikamcu,  vorher  im  Peiräon  gelogen  hatten  und 
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nun  diese  Veste  durch  ihren  Abzug  preisgaben.  —  In 
Betreff  der  Hell.  IV,  7,  2  erwähnten,  zur  Abwehr  ei- 
nes spartanischen  Einfalls  immer  vorgeschobenen 
heiligen  Monate  muss  man  sich,  wie  auch  Manso 
(Sparta,  HI,«,  S.  «03)  thut,  an  die  einfache,  durch 
den  ganzen  Zusammenhang  erforderte  Erklärung 
Weiske's  halten,  wonach  diese  eben  nur  erfunden 
wurden  und  also  gar  keinen  chronologischen  Halt- 
punkt  abgeben  können.   Mit  der  jiutq/u  tltfvt] ,  wel- 
che Andoc.  de  Vare  26  u.  27  erwähnt,  stehen  sie  in 
gar  keiner  Beziehung,  und  ist  desshalb  auch  kein 
Grund  vorhanden,   jene  desswegen  in  Abrede  zu 
stellen ,  und  darum-  wieder  jene  Rede  für  unecht  zu 
erklären,  wie  von  Hn.  S.  geschieht  (S.  125).  — 
S.  138  ist  gut  hervorgehoben,  dass  Sparta  zur  Zeit 
seines  Uebermuths  mit  dem  Perserkönig  und  den 
Tyrannen  von  Syrakus  eng  befreundet  war:  dage- 
gen ist  es  S.  142  ein  falscher  Schluss,  wenn  daraus, 
dass  sich  die  kleinasiatischen  Städte  im  J.  394  gern 
au  Phernabazes  anschliessen ,  gefolgert  wird,  dass 
diese  die  persiche  Herrschaft  nicht  so  sehr  verab- 
scheut hätten.    Pharnabaze«  tritt  ja  bei  dieser  Gele- 
genheit nicht  als  Eroberer,  sondern  als  Befreier  auf 
und  gewährt  den  Städten  auch  wirklich,  wenigstens 
für  den  Augenblick  ,   die  Freiheit.  Ebensowenig 
lasst  sich  daraus,  dass  die  athenischen  Feldherren, 
welche  den  Thcbanern  bei  der  Vertreibung  der  Spar- 
taner bei  der  Kadraea  beigestanden  hatten,  nachher, 
als  die  Politik  eine  andere  Wendung  nimmt,  bestraft 
worden,  folgern,  dass  sie  dabei  ohne  Auftrag  gehan- 
delt hatten.    Es  ist  dies  nirgends  erwähnt,  und  wenn 
diese  Krwähnong  auch  iu  der  Lücke  Hell.  IV,  4,  9 
ausgefallen  seyn  könnte,  so  konnte  doch  selbst  bei 
Xenophon  dieser  Umstand  bei  Gelegenheit  der  Ver- 
urteilung nicht  wohl  unerwähnt  bleiben.  Page- 
gen  darf  man  sich  über  eine  solche  Maassregel 
nicht  wundern ,  wenn  die  Athener  gerade  jetzt  ,  wie 
es  der  Fall  war,  einer  Rechtfertigung  vor  den  Spar- 
tanern bedurften,  um  nicht  zum  Kriege  mit  ihnen 
genöthigt  zu  seyn.    Einige  andere  falsche  Schlüsse 
beruhen  auf  Ungcnauigkciten  in  der  Erklärung.  So 
echliesst  er  (S.  98)  aus  Ly».  adv.  Ag.  p.  134.  %.  46: 
it  tintfuc  unuaa  jf,(  noUwc  nagtiv^r,  (durch  die  30 
Tyrannen),  <3s«  MÖiv  duuptfur  t$c  lXaXlttTi}(  n6XtuK 
tiv  no\iv ,  wegen  des  Präsens  SiatfiQiiv,  dass  die 
letzten  Worte  auf  die  Zeit  gehen  möchten,  in  der 
die  Rede  gehalten  worden  sey.   Allein  die  Bedeutung 
des  Indic.  Impf,  und  des  Inf.  Praes.  ist  bekannt,  und 
ttualffttv  stellt  daher  nur  den  damaligen  Zustand  dar: 
was  auch  schon  aus  den  vorausgeschickten  Einzcln- 
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heiten ,  in  denen  sich  der  traurige  Zustand  Athens 
gezeigt  habe,  und  aus  der  Erklärung  des  Redners 
(§.  44),  dass  man  ihm  noch  ein  kurzes  Verweilen 
bei  den  traurigen  Vorfällen  der  Vergangenheit  gestat- 
ten müsse,  hervorgeht.  Eben  so  falsch  ist  die  Er- 
klärung (S.  121)  von  xixhp  ItnQuxivovjo  an  der  Stelle 
Hell.  IV,  4,  17,  wonach  die  Lakedämonier  rings  um 
Korinth  gestanden  haben  sollen,  währeud  in  jenen 
Worton  nur  liegt,  dass  sie  um  Korinth  zogen,  daher 
auch  das  darauf  gegründete  Bedenken  von  selbst 
wegfällt.  Und  Polyb.  VI,  43.  44  wird  die  Verfassung 
von  Theben  keineswegs  als  ursprünglich  ochlokra- 
tisch  bezeichnet.  Denn  sie  wird  dort  mit  der  athe- 
nischen Verfassung  vor  Themistokles  zusammenge- 
stellt ,  wird  nokmlu  genannt,  und  nur  behauptet,  dass 
sie  an  sich  nichts  zur  Grösse  Thebens  beigetragen 
habe  und  bald  ausgeartet  sey. 

Wir  brechen  indess  mit  diesen  EinzeJnheiton  ab, 
um  so  mehr,  da  wir  noch  einige  andre  ähnliche  Aus- 
stellungen bald  in  einer  andern  Beziehung  zu  machen 
haben  werden'.  Wir  sind  nämlich  bisher  ganz  auf 
den  Standpunkt  des  Hn.  Vf.  eingegangen ,  haben  uns 
die  Aufgabe  wie  er  sio  sich  gestellt  hat,  zu  vergegen- 
wärtigen gesucht,  und  danach  unser  Urtheil  abge- 
messen. Und  von  diesem  Standpunkt  aus  können 
wir  auch  noch  Einiges  zum  Lobe  seiner  Arbeit  hinzu- 
fügen. Es  finden  sich  nämlich  allerdings  viele  Par- 
ticen  darin  ,  wolche  durch  die  Zusammenstellung 
der  Zeugnisso  ein  klareres  Licht  gewonnen  haben, 
und  ausserdem  ist  noch  hervorzuheben ,  dass  der  Hr. 
Vf.  einen  besondern  Fleiss  auf  die  in  diesem  Zeitraum 
^erscheinenden  Personalitäten  verwandt  hat  Sind 
die  dicssfalsigen  Notizen  auch  zum  Theil  noch  weiter 
nichts,  als  tedtes  Material,  so  ist  dessen  Herbei- 
schaffung doch  gewiss  dankenswerth.  Nunmehr  muss 
uns  aber  der  Hr.  Vf.  erlauben ,  an  der  Aufgabe  selbst 
eine  Ausstellung  zu  machen.  Wir  vermissen  nämlich 
durchweg  ein  festes  Urtheil  über  den  Schriftsteller, 
welcher  auch  bei  ihm  die  Grundlage  scinor  Unter- 
suchungen bildet,  über  Xenophon  und  seine  Hellenika. 
Dass  man  sich  bei  einer  Arbeit,  wie  die  vorliegende 
ist,  nicht  über  diese  Frage  hinwegsetzen  kann,  dürfte 
einleuchtend  seyu ;  denn  es  kann  doch  unmöglich 
gleichgültig  seyn,  ob  der  Mann,  dem  wir  in  den 
meisten  Dingen  Glauben  schenken  müssen,  weil  wir 
keinen  andern  Zeugen  haben ,  ob  dieser  ein  redlicher, 
um  Erforschung  der  Wahrheit  bemühter  Zeuge  ist, 
oder  ein  boshafter,  mit  dem  Bewusstseyn  der  Lüge  und 
mit  der  Absicht  des  Betrugs  verfahrender  Betrüger  ¥ 
(0er  Beicklut»  folft.) 
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Kiki.  ,  Universitätsbuchh. :  Geschichte  Griechen- 
land* vom  Ende  des  peloponnesischen  Krieges 
bis  zw  Schlacht  bei  Mantinea>  von  G.  R.  Sie- 
vers u.  8.  W. 

tBeschluss  von  Nr.  31.) 

So  stellt  sich  aber  in  der  Tbat  die  Alternative,  nnd 
es  ist  bemerkenswert^  dass  der  Hr.  Vf.  einmal ,  und 
zwar  in  dem  Texte,   wo  er  sich  weitläufiger  aus- 
spricht (S.  190  —  191),  sich  wenigstens  annähe- 
rungsweise für  die  erste  Ansicht  erklärt,  während 
er  sonst  überall  an  vielen  Stellen  die  entgegenge- 
setzte Ansicht  befolgt  und  anwendet,  so  dass  or  also 
beiden  Ansichten  zugleich  zu  huldigen  scheint.  Der 
Anfang  jener  Stelle  lautet  nämlich  so:  »Darin,  glau- 
ben wir,  dürften  Alle  einverstanden  seyn,  dass  bei 
Xenophon  eine  entschiedene  Parteilichkeit  für  Sparta 
vorwaltet,  aus  welcher  Parteilichkeit  wir  ihm  je- 
doch kein  Verbrechen  machen  möchten,  da 
wir  recht  gut  erkennen ,  wie  sehr  ihm  durch,  Leben 
und  Stellung  eine  freie  und  unbefangene  Anschauung 
erschwert  wurde."    Wer  sollte  hiernach  anders  er- 
warten, als  dass  überall  vorausgesetzt  werde,  dass 
Xenophon  nur  aus  Irrthum  und  Unkenntniss,  nie  aber 
mit  Bewusstseyn  von  der  Wahrheit  abweiche!  Al- 
lein dagegen  wird  ihm  anderwärts  Bosheit  (S.  412. 
337),  unverdienter  Hohn  (S.  131.  163),  Freudo  über 
das  Unglück  Anderer  (S.  121.  217.  288),  Verleum- 
dung (S.  253),  absichtliches  aus  der  niedrigsten  Be- 
rechnung hervorgegangenes  Verschweigen  der  Ver- 
dienste Anderer(S.  270  u.  a.)  beigemessen;  die  in- 
uern  Verhältnisse  soll  er  desswegen  nicht  berühren, 
om  Spartas  Verfall  nicht  enthüllen  zu  müssen;  eine 
Steile,  wo  Epamiuondas  gar  nicht  genannt  ist,  soll 
darauf  berechnet -seyn,  diesen  (gleichsam  hinter  sei- 
nem Rücken)  zu  verleumden  u.  dgl.  m.  Fürwahr, 
wäre  dies*  Alles  gegründet,  so  würde  Ref.  der  erste 
seyn,  ihn  zu  verdammen:  er  würde  es  nicht  wagen, 
ihn  mit  Zeit  und  Umständen  zu  entschuldigen: 
was  könnten  Zeit  und  Umstände  helfen,  wenn 
etwa  nur  die  Einsicht  geblendet,  sondern  mit  Absicht- 
lichkeit gegen  bessere  Einsicht  gefrevelt  wir»?  «x 
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würde  vielmehr  dem  Xenophon  aus  allen  diesen  Din- 
gen das  grösste  Verbrechen  machen,  dessen  sich  ein 
Geschichtscbreiber  schuldig  machen  kann ,  und  nicht 
widersprechen,  wenn  ihm  Niedrigkeit  und  boshafte 
Foigheit  vorgeworfen  würde.  Alsdann  würde  er  sich 
aber  auch  verpflichtet  fühlen ,  ihm  bei  jedem  Schritt 
mit  Misstrauen  und  Unglauben  zu  folgen.  Und  zwar 
würde  hierzu,  wie  er  gern  gesteht,  schon  die  ein- 
fache Thalsache  hinreichen,  wenn  bewiesen  würde, 
dass  er  sich  aus  Bosheit  ein  absichtliches  Verschwei- 
gen hätte  zu  Schulden  kommen  lassen.  Denn  schon 
hierin  würde  sich  die  schlaue  Berechnung  einer  nie- 
drigen ,  feigeu  Seele  vcrralhen ,  welcher  keine  Ver- 
fälschung und  kein  Betrug  unmöglich  wäre.  Fragen 
wir  nun  aber  erst  im  Allgemeinen,  wie  dem  Xeno- 
phon eine  solche  absichtliche  Verdrehung  und  Ver- 
fälschung nachzuweisen  sey:  so  kann  darauf  nur  ge- 
antwortet werden,  dass  sie  sich  aus  der  Verglei-  - 
chung  der  übrigen  Nachrichten  über  dieselbe  Zeit 
ergebe ,  und  wir  sind  also  vorzugsweise  auf  diejeni- 
gen Schriftsteller  gewiesen,  welche  die  reichsten 
Nachrichten  hierüber  euthaltcn,  d.  h.  auf  Diodor  und 
Plutarch ,  beides  Schriftsteller  ciuer  späten  Zeit  und 
von  sehr  geringer  Auctorilät.  Namentlich  gilt  dicss  von 
Diodor,  dessen  geringe  Glaubwürdigkeit  sich  überall 
und  am  meisten  da  zeigt,  wo  wir  ihn  gegen  den  glaub- 
würdigsten Geschichtscbreiber  der  Griechen,  gegen 
Thucydidcs  hallen  können.  Sollen  wir  nun  etwa  an- 
nehmen ,  wie  Hr.  S.  wenigstens  in  seinen  Commcu- 
tationes  thut,  dass  Diodor,  so  lange  er  sich  nur  an 
Thucydides  zu  halten  brauchte,  nachlässig  verfahren 
sey,  dagegen,  sobald  er  sich  von  diesem  verlassen 
gesehen,  gleichsam  einen  neuen  Anlauf  genommeu 
und  nun  mit  einem  Male  mehr  Sorgfalt  und  Kritik  au- 
gewandt habe  ?  Gesetzt  nun  aber,-  diese  Schriftstel- 
ler hätten  grossem  Werth  als  sie  wirklich  haben, 
würden  wir  selbst  dann  berechtigt  seyn,  jede  Ab- 
weichung von  ihnen,  auch  wenn  sie  für  den  einen 
oder  andern  Tbeil  günstig  wäre,  sogleich  für  be- 
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Auslassungen,  meine  ich,  müssleu  sich  be 
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ner solchen  Aouahmo  alle  Beispiele  auf  diese  Art 
erklären,  oder  man  müsste  wenigstens  noch  einen 
Ii 
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bestimmten  andern  Grand  hinzufügen  und  nachwei- 
sen können,  wie  sich  alle  Beispiele  erklären  und 
sich  ein  Theil  nur  durch  bewusste  Parteilichkeit  er- 
kläre. Dagegen  findet  man  unter  zehn  Beispielen 
vielleicht  eins,  was  sich  so  erklären  würde,  und  in- 
dem man  die  übrigen  neun  uuerklärt  lässt ,  findet  man 
in  dem  einen  Grund  genug,  um  den  Schriftsteller  zu 
verdammen.  Man  sagt  z.  B.,  er  verschweige  die  in- 
nern  Verhältnisse  Spartas,  um  ihre  traurige  Lage  zu 
verhehlen :  was  konnte  ihn  aber  abhalten ,  die  innern 
Verhältnisse  Athens,  Spartas,  Argos  zu  einem  Ge- 
genstände genauer  Erörterungen  zu  machen  ?  Fer- 
ner: was  konnte  ihn  bewegen ,  die  Feldzüge  Thebens 
nach  Thessalien  zu  übergehen,  wobei  sich  selbst  nach 
den  Darstellungen  Plutarchs  und  Diodors  gar  manche 
Flecken  auf  den  Charakter  derThebaner  bringen  Hes- 
sen1? was,  die  Seezüge  der  Athener  in  der  Zeit  des 
thebanischen  Kriegs?  was,  die  Verbindung  Thebens 
mit  dem  Beherrscher  von  Pherä  und  des  letztern  Un- 
ternehmungen zur  See?  Wie  vortrefflich  hälto  sich 
das  furchtbare  durch  die  Demokraten  herbeigeführte 
Blutbad  in  Argos ,  der  sogenannto  Skylatismos  ( s. 
Diod.  XV,  57.58),  geeiguet,  um  daran  Deklama- 
tionen nach  seinem  Sinne  anzuknüpfen  ?  Und  auf 
der  andern  Seite,  wie  hätte  er  dazu  kommen  sollen, 
die  Schuld  des  Agesilaus  an  der  Freisprechung  des 
Sphodrias  zu  enthüllen,  dio  uns  ohne  Xenophon  ganz 
unbekannt  seyn  würde ,  und  dio  Verdienste  des  Iphi- 
krates  bei  dem  Feldzugc  gegen  Corcyra  im  J.  373  zu 
schildern ,  die  koin  andrer  Schriftsteller  erwähnt  und 
die  auch  keiner  so  wio  Xenophon  darstellen  konnte? 
die  Frevel  und  Thorbeiten  des  Mnosippos  und  seiner 
Spartaner  auf  Corcyra  offen  an  den  Tag  zu  legen 
(VI,  2)?  den  Ischoluos  zu  tadeln,  welchen  Diodor 
wegen  seines  Heldentodes  preist?  die  Gefahr,  in 
welcher  Sparta  beim  ersten  Einfall  der  Thebaoer 
schwebte,  dadurch  ganz  zu  vorrathen,  dass  er  64)00 
Heloten  —  eine  zweite  drohende  Gefahr  für  Sparta  — 
auf  den  Aufruf  zur  Vertheidigung  sich  erheben  lässt, 
eine  Zahl,  die  sich  nirgends  anderwärts  so  hoch  fin- 
det? warum  hat  er  nicht,  wenn  er  den  Iphikratcs 
bei  Gelegenheit  des  ersten  Zuzuges  in  den  Pclopon- 
ncs  »recht  bitter  tadeln"  wollte,  ihn  wie  Plutarch 
(Peiop.  84)  eine  Niederlage  erleiden  lassen?  warum 
liefert  er  uns  (III,  5,  2)  ein  Zeugnis«  gegen  Pausa- 
nias  (III,  9, 5),  dass  die  Athener  sich  im  Jahre  395 
nicht  durch  Timokrates  .  haben  bestechen  hissen? 
warum  erzählt  er  von  dem  Uebermutb  des  Agesi- 
laus gegen  die  böotischen  Gesandten  (IV,  5,  6)? 
warum  verweilt  er  so  lange  bei  der  durch  den  Ueber- 


mutb der  Spartaner  herbeigeführten  Niederlage  der 
spartanischen  Mora  durch  Iphikrates  (IV,  11  17)? 
warum  tadelt  er  die  Spartaner  wegen  der  voreiligen 
and  feigen  Preisgebung  ihres  Postens  bei  dem  Vor- 
dringen der  Thebaner  in  den  Peloponnes  im  Jahre  369 
(VII,  1, 17)?  während  bei  allen  diesen  Gelegenhei- 
ten Diodor  ganz  schweigt  oder  wenigstens  ganz  kurz 
darüber  hinwegeilt  (XIV,  91.  XV,  68).  Und  wie 
ist  es  zu  erklären,  wenn  er  den  Ruhm  des  Epami- 
nondas  absichtlich  beeinträchtigen  wollte,  dass  er  sein 
Genie  bei  dem  letzten  Feldzuge  im  J.  3t»2  mit  so  of- 
fenbarer Liebe  und  Hingebung  preist?  würde  er  bei 
einer  solchen  Absicht  nicht  viel  schlauor  und  vor- 
teilhafter gehandelt  haben,  wenn  er  ihn  bei  allen 
Gelegenheiten,  wo  er  tbätig  war,  mit  so  viel  Gleich- 
gültigkeit und  Kälte  als  möglich  war,  ohne  doch  die 
klar  vorliegenden  Thatsachen  zu  verletzen,  genannt 
hätte?  —  Wer  die  5  letzten  Bücher  der  HeJlcnika 
unbefangon  gelesen  hat,  wird  im  Allgemeinen  den 
Eindruck  einer  grossen  Frische  und  innern  Wahrheit 
mit  hinweg  genommen  haben,  ähnlich  dem  Eindruck, 
den  ein  Augenzeuge  von  grossen,  merkwürdigen  Er- 
eignissen durch  deron  Schilderung  in  uns  hervorrufen 
wird,  bei  dem  wir,  wenn  er  von  untergeordneter 
Bildung  ist  und  die  dargestellten  Ereignisse  weitver- 
zweigt und  von  grosser  innerer  Bedeutung  siud,  im- 
mer auch  nicht  wenig  vermissen  werden,  der  aber 
die  kleinen  Kreise,  die  sein  Auge  überschaut,  uns 
mit  einer  Anschaulichkeit  und  Klarheit  vergegenwär- 
tigen wird,  die  durch  nichts  zu  ersetzen  ist  —  wenn 
er  eben  kein  Betrüger,  sondern  ein  redlicher,  wahr- 
heilliebender  Mann  ist,  woran  zu  zweifeln  bei  Xe- 
nophon kein  anderer  Grund  vorhanden  ist ,  als  dass  er 
eben  Dinge ,  dio  nicht  in  seinen  ( geistigen )  Ge- 
sichtskreis fielen,  unerwähnt  lässt  Und  wenn  man 
fragt,  wo  sich  bei  ihm,  der  seine  Person  sonst  im- 
mer in  den  Hintergrund  zu  stellen  weiss,  einmal 
das  lebendige  und  freudige  Mitgefühl  verrathe :  so 
wird  sich  wiederum  joder  unbefangene  Leser  so- 
gleich eben  so  sehr  an  jene  Schilderungen  der  Ver- 
dienste des  Epaminoudas  (VII,  5,  bes.  §.  8. 19.  21), 
des  Iphikrates  (VI,  2,  27  flg.),  an  das  Lob  der 
athenischen  Reiter  (VII,  5,  bes.  §.  16),  an  das  der 
Eleer  (VII,  4,  29  flg.),  und  an  manches  Andere, 
die  Spartaner  nicht  Betreffende ,  erinnern,  als  an  den 
Agesilaus  und  an  die  Spartaner.  Ueberall  aber  wird 
er  finden,  dass  ein  solches  hervorbrechendes  Ge- 
fühl des  Beifalls  und  der  Freude  sich  auf  kriege- 
rische Tugenden  bezieht,  welche  Hr.  S.  gewiss  auch 
dem  Agesilaus,  den  er  sonst  sehr  herabsetzt,  nicht 
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absprechen  wird.  —  Von  welcher  Art  sind  denn  nun 
aber  im  Einzelnen  die  von  Iln.  S.  gegen  Xenophoiis 
Gesiunung  beigebrachten  Beweiset  Xenophoii erzahlt 
z.B.,  dass  die  Thebauer  und  Mantiiiccr ,  nachdem  die 
aristokratische  Partei  von  den  Spartanern  zur  Herr- 
schaft gebracht  worden,  dieser  mit  Eifer  Zuzug 
geleistet  hätten.  Er  erzählt  diess  als  Thatsache, 
ohne  irgend  dabei  seine  Empfindung  zu  verrathen; 
darin  soll  sich  nun  boshafte  Freude  zeigen.  Will 
Hr.  S.  etwa  leugnen,  dass  diess  wirklich  thatsäch- 
lich  so  geschehen  sey?  Wollte  er  diess,  so  würde 
er  die  hellenischen  Verhältnisse  der  damaligen  Zeit 
ganz  verkennen,  vermöge  deneu  die  aristokratischen 
und  demokratischen  Parteien  sich  in  den  meisten 
Städten  so  sehr  das  Gleichgewicht  hielten,  dass  oft 
nur  eine  geringe  Unterstützung  der  einen  oder  der 
andern  das  Uebergewicht  verschaffte,  welche  als- 
dann mit  einem  Male  nicht  allein  die  Formen  der 
Verfassung,  sondern  auch  die  politischen  Oesinnun- 
gen der  andern  in  ihren  Gegensatz  verwandelte. 
Uns  beste  Beispiel  dieser  Art  bietet  Phlius,  wel- 
ches, nachdem  Sparta  die  aristokratische  Partei  dort 
eingesetzt  hatte,  diesem  Staate  mit  einem  Enthu- 
siasmus anhing,  den  man  nicht  wird  verdächtigen 
können  (s.  Hell.  VII,  «).  Oder  es  wird  dem  Xe- 
nophon  vorgeworfen,  dass  er  die  Folgen  der  Schlach- 
ten bei  Haliartos,  bei  Leuktra  und  bei  Naxos  nicht 
auseinandersetze.  Und  doch  erkennen  wir  diese 
Folgen  nirgends  deutlicher,  als  in  dem  Fortgang 
der  Ereignisse,  wie  sie  bei  Xenophon  erzählt  wer- 
den. Sollte  er  also  so  thöricht  gewesen  soyn,  zu 
hoffen ,  dass  diess  nicht  Jedermann  eben  so  gut  er- 
kennen würde,  wie  wir  es  erkennen,  und  dass  also 
sonach  die  Verluste  Spartas  weuiger  an  den  Tag 
kommen  würden  ?  Oder  er  erwähnt  die  Wieder- 
herstellung Messeniens  nicht,  welches  doch  bei  ihm 
selbst  bald  als  unabhängig  erscheint,  und  dessen 
Existenz  als  eines  unabhängigen  Staates  er  doch 
gewiss  auch  ohnehin,  da  er  die  Geschichte  seiner 
Zoit  schrieb,  in  der  dieses  Ereignis*  von  jedem 
Kinde  gekannt  wurde,  nicht  verhehlen  zu  können 
glauben  durfte !  Oder  es  soll  eine  boshafte  Ver- 
leumdung gegen  den  Epaminondas  seyn,  wenn  die 
Böotarchen  vor  der  Schlacht  bei  Leuktra  sich  durch 
die  Betrachtung,  dass  sie  das  Schlimmste  von 
zu  fürebton  hätten,  wenn  sie  nicht  kämpft 
dem  Entschluss,  den  Kampf  zu  wagen  und  lieber 
kämpfend  umzukommen,  als  wieder  verbannt  zu 
, ,  bestärken  lassen  (  VI,  4, 6).   Oder  es  wird 


len 


in 


dem  Xenophon  die  Freude  verargt  oder  gar  lächer- 
lich gemacht,  die  er  empfindet  (VII,  5,  IS),  als 
Agcsilaus  mit  in  der  That  bewundernswürdiger  Ta- 
pferkeit mit  101)  Genossen  das  gänzliche  Verderben 
Spartas  abwendet,  während  er  doch  bierin  eigent- 
lich nur  das  Walten  der  göttlichen  Vorsehung  er- 
kennt, die  ihm  eben  so  deutlich  in  der  entgegen- 
gesetzten Wendung  des  Glücks  entgegentritt,  als 
Agesilaus  den  Sieg  in  seinem  Uebermuth  weiter  ver- 
folgen will.    Und  trotz  solcher  Deutungon  kommt 
der  Hr.  Vf.  selbst  hier  und  da  in  Verlegenheit,  wie 
er  sich  die  Absichten  Xenophons  deuten  soll,  so 
z.  B.  S.  «05.  Anm.  16,  «70.  191.  Anm.  «3.  Die 
Stelle  aber ,  wo  Xenophon  mit  deutlichen  klaren 
Worten  sagt,  dass  Sparta  allein  durch  seine  eignen 
Frevel  sich  sein  Unglück  zugezogen  habe,  und  wo 
er  diess  mit  einer  Kraft  und  Eindringlichkeit  sagt, 
die,  je  weniger  er  sonst  urtheilen  mag,  umso  deut- 
licher dio  Absicht  zeigt,   hiermit  den  Mittelpunkt 
seines  ganzen  Werkes  zu  bezeichnen,  die  Stelle 
V,  3,  19  —  4,  1  wird  S.  191  auf  eine  sehr  künstliche 
Axt  dahin  gedeutet,  dass  er,  indem  er  die  Spartaner 
als  übermüthig  und  als  gottlos  darstelle  (welches 
doch  gewiss,  zumal  in  den  Augen  des  Xenophon, 
die  grösstmöglichen  Vorwürfe  sind,  die  irgend  er- 
hoben werden  können),  dadurch  der  Notwendig- 
keit habe  entgehen  wollen,  Spartas  innern  zerrüt- 
teten Zustand  zu  verrathen :  indem  freilich  ganz  ge- 
gen den  Sinn  der  Xenophoritcischen  Worte  hinzu- 
gefügt wird,  dass  er  nur  eine  solche  Verirrung 
der  Lacedämouier,  nämlich  die  Occupation  der  Kad- 
mca,  meine,  und  dabei  die  Hoffnung  hege,  dass 
der  Zorn  der  Gölter  sich  werde  sühnen  lassen. 

Der  geneigte  Leser,  so  wie  Hr.  Sievers  selbst, 
möge  dem  Bcf.  diese  Expectoration  verzeihen,  die 
er  nicht  hat  unterdrücken  wollen ,  weil  sie  vielleicht 
auch  dazu  beitrageu  wird,  eine  nach  seiner  Ansicht 
richtigere  Ansicht  über  Xenophon  und  sciuo  Hel- 
lenika  und  seine  siUmnüichen  Schriften  weiter  zu 
verbreiton.  Auch  ihm  ist  Xenophon  zwar  ein  in 
einseitiger  Rellexion  und  in  der  Richtung  auf  das 
sogenannte  Praktische  befangener  und  beschränk- 
ter Berichterstatter  und  Beurthciler:  indem  er  aber 
bierin  die  Lösung  der  in  den  Hellonicis  nicht  nur, 
sondern  auch  in  den  Memorabilien  und  vielleicht« 
auch  in  der  Cyropädio  und  in  den  Schriftchen  über 
die  athenische  und  spartanische  Verfassung  vorlie- 
genden Kathsel  zu  finden  meint,  hofft  er  durch  die 
Darlegung  seiner  Ansicht  nicht  allein  der  Gescnich- 


Digitized  by  Google 


2i5  A.  L.  Z.   Xum.  3*.   FEBRUAR  1841.  856 


te,  sondern  auch  den  Manne  selbst  oinen  Dienst 
xü  loisien,  weloher,  nachdem  er  von  den  Alten 
einstimmig  nicht  allein  wegen  seiner  Darstellung, 
sondern  auch  wegen  seiner  Wahrheitliebe  gepriesen 
worden  ist,  in  der  neuem  Zeit  vielleicht  nur  dess- 
wegen  so  harte  Urtheile  erfahren  hat,  weil  mau 
ihn  nicht  mit  seinem  Maassc  gemessen  hat. 
Meiniugeo,  Peter. 

Bkrmv,  Posb*  n.  Bhombebc,  b.  Mittler:  Friedrich, 
erster  Chur fürst  von  Brandenburg  aus  dem  Für- 
stenhause  der  Ilohenzollern,  von  Fr.  v.  Rochow. 
1840.  144  S.  (18gGr.) 

Im  Eingänge  verbreitet  sich  der  Vf.  im  Allgemei- 
nen über  ganz  fremdartige  Gegenstände,  bis  er  mit 
einigen  Nachrichten  von  den  Ilohenzollern  beginnt, 
deren  Glieder  als  Burggrafen  er  in  2  andern  Bogen  un- 
ter Einwebung  vieler  fremdartiger  Gegenstände  er- 
wähnt, Ms  er  S.  44  von  der  Geburt  Friedrichs  VI.  zu 
Nürnberg  am  21.  Sept.  1372  spricht.  Kr  lässt  dann 
wieder  4  Blätter  fremdartiger  Notizen  folgen .  bis  er 
8.  55  den  Helden  des  Stückes  wieder  ergreift.  Von 
hier  wird  Friedrich  VI.  bald  als  Burggraf  von  Nürn- 
berg im  IV.  und  V.  Jahrzehnt  seines  Lebens  aufge- 
führt, bald  erscheint  er  auf  dem  Kirchcurathe  zu 
Konstanz ,  bald  im  Hussitenkriege ;  bald  zeigt  er  sich 
als  vorzüglicher  Gönner  des  Hieronymus  von  Prag 
und  Johann  Iluss,  und  erscheint  in  so  gründlicher 
theologischer  und  staatsrechtlicher  Bildung,  dass  man 
glauben  sollte,  er  habe  den  ganzen  Kirchenrath  über- 
schaut und  geleitet.  Die  weniger  sichtbaren  Berüh- 
rungen Friedrichs  VI.  mit  K.  Wenzel  und  K.  Sigmund 
füllen  mehrere  Bogen,  bis  endlich  S.  116  die  formelle 
Beleihung  des  Churfürsten  am  18.  April  1417  zu  Kost- 
nitz mit  der  Mark  Brandenburg  erfolgte.  Die  2  letz- 
ten Bogen  sind  wieder  mit  allgemeinen  Bemerkungen 
gefüllt,  von  welchen  nichts  erheblich  ist,  als  der 
fcchluss  ,  dass  der  grosse  Churfürst  testamentarisch 
über  seine  Länder  verfügte.  Wären  die  vielen  Ur- 
kunden, welche  er  als  Burggraf  von  Nürnberg,  oder 
als  Churfürst  von  Brandenburg  für  das  Wohl  seiner 
beiden  Länder  oder  deren  Unlerthanen  unterzeich- 
nete ,  in  chronologischer  Ordnung  nach  ihrem  kurzen 
Inhalte  aufgestellt  worden,  so  würden  sie  jedem  Le- 
ser vielleicht  auf  einem  Bogen  weit  angenehmere  Be- 
lehrung ertheilt  haben,  als  der  ganze  Band  von  un- 
tereinander geworfenen  Nachrichten  aus  mehreren 
Jahrhunderten.  Dem  Ree.  kam  seit  40  Jahren  kein 
neues  Buch  zur  Hand,  welches  vom  Gegenstände  des 
Titels  weniger  enthalten  hätte,  als  dieses. 

BIOGRAPHIE. 

Passaü.  b.Pu»tet;  Politisches  Glaubensbekennimiu 
von  Dr.  Ignaz  v.  Rudhart,  Minister -Präsident 
von  Griechenland  u.  s.  w.,  herausg.  v.  Fr.  Bruck' 


brau.  Mit  Rudharts  sprechend  ähnlichem  Bild- 
nisse. 1840.  8.  XII  u.  32«  S.  (22gGr.) 

Der  Verewigte  hat  sich  als  Mitglied  der  baier- 
schen  Stände-  Versammlung  ,  als  erster  Minister 
von  Griechenland  und  als  Schriftsteller  so  vielfach 
ausgezeichnet,  dass  eine  Skizze  seines  Lebens  und 
Wirken«  dem  ganzen  Publikum  willkommen  soyn 
wird.  Nach  der  Vorrede  folgen  Auszüge  aus  ver- 
schiedenen Zeitungen  über  sein  Lebens -Endo  von 
der  Rückkehr  aus  Griechenland  bis  zur  Grabstätte 
in  Triest.  Dann  folgt  die  sehr  richtig  charakterisi- 
rende  Rede  des  Reichs-  und  Staatsraths  v.  Rolh, 
als  Ehrengedächtniss  Rudharts.  vorgetragen  in  der 
öffentlichen  Sitzung  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Müuchen  am  27slen  März  1839.  An 
diese  reihen  sich  mehrere  "Aeusserungen  für  ihn  in 
der  Kammer  der  Abgeordnelen  vom  22sten  Jänner 
1840,  und  ein  Nekrolog.   Dann  beginnt  erst  das 

Colitische  Glaubens -Bekenntniss  aus  dessen  proto- 
ollirten  Aeusserungen  in  4  Stände- Versammlun- 
gen, von  1825,  28,  31,  34.   In  dieser  Zusammen- 
stellung beweist  er  sich  als  consequenter  Freund 
der  bürgerlichen  Freiheit,  besonders  über  den  Cö- 
libat,  die  Conscription ,  Ccnsur,  das  Kutturgesetz, 
den  deutschen  Bond  ,  die  gemischten  Eheu  ,  das 
freie  Eigenthum ,   das  Gemeindewesen  ,  den  Ge- 
schäftsgang der  Kammer,   das  Geschwornen  -  Ge- 
richt, die  Gcwcrbsfrciheit ,  die  katholische  und  pro- 
testantische  Kirche,  den  Handel,  das  Unwesen  der 
Klöster,  die  Majorate,  die  Ocffentlichkeit,  Press- 
freiheit, Privilegien,  Beformen  und  Revolution,  Stand- 
schaft, Rechte  und  Unterricht  des  Volks,  Züufto 
und  Zehnten,  mit  der  Aristokratie.   Ucber  alle  diese 
Gegenstände  sprach  er  aus  reinstem  Herzen  so  schön, 
dass  jeder  Unbefangene  seine  Aeusserungen  mit  Ver- 
gnügen lesen  wird.   Mit  diesen  herrlichen  Aussprü- 
chen harmonirt  aber  nicht,  was  er  über  die  Kabinets- 
Hegieruug,  Civilliste,  den  Militär-Eid,  die  Emanci- 
paliou  der  Juden  und  einige  andere  dahin  gehörige 
Gegenstände  äusserte.   Je  hartnäckiger  besonders  in 
der  Stände-Versammlung  von  1831  diese  Gegenstän- 
de von  Freisinnigen  angegriffen  wurden,  desto  mehr 
verleugnete  er  seine  Ueberzeugung  zu  Gnosten  der 
Krone,  welche  ihn  gleich  nach  dem  Schlüsse  der 
Verhandlungen  zum  General-Commissair  erhob,  und 
seine  Gegner  aus  ihren  Slaats-Stellcn  warf.  Seine 
kräftige  Verteidigung  der  Juden  wird  man  weniger 
auffallend  finden, wenn  mau  erwägt, dass  seine  zweite 
Gattin  von  denselben  stammte.   So  ungleich  also  sein 
politisches  Glaabensbekenntniss  ist,  so  trug  er  doch, 
selbst  in  den  Gegenständen  der  verleugneten  Ueber- 
zeugung, Alles  mit  scheinbar  wissenschaftlicher  Be- 
gründung schön  vor.   Er  wurde  nach  allgemeinem 
Dafürhalten  nach  Griechenland  befördert,  am  dem 
Ministerium  von  1837  nicht  als  Opposition  dienen  zu 
können ,  ohne  welche  fatale  Massregel  er  noch  Jahr- 
zehnte dem  Königreiche  Baiero  hätte  Dienste  leisten 
können. 
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STAATS  WISSENSCHAFT. 

Königsberg,  b.  Gebr.  Bornträger:  Von  der  Slaals- 
lehre  und  von  der  Vorbereitung  zum  Dienste  in 
der  Staatsverwaltung.  Aufsätze,  gerichtet  an 
angehende  Caraeralistcn ,  zunächst  an  seine 
Herren  Zuhörer,  von  K.II.  Hagen,  KÖn.  Prcuss. 
Regierungsrathe  und  Professor  zu  Königsberg 
etc.   1839.  477  S.  gr.  8.   («  Rthlr.  8  gGr.) 

IVh  ist  dem  Ref.  in  der  neuesten  staatswissenschaft- 
lichcn  Literatur  kaum  ein  Werk  vorgekommen,  was 
ihm  soviel  Genuas,  soviel  wahre  Freude  gemacht 
hätte,  wie  dieses  Werk  des  Hrn.  ff.  Gerade  die 
anspruchslose  Weise ,  in  der  es  sich  ankündigt  nnd 
in  der  der  Vf.  durch  den  ganzen  Bereich  desselben 
auftritt,  hebt  die  Tiefe  seines  Wissens  nnd  seiner 
Geisteskraft,  die  Sicherheit,  mit  der  er  das  grosse 
Gesammtgebiet,  mit  dem  er  sich  beschäftigt,  be- 
herrscht, seinen  praktischen  Blick  nnd  .den  Reich- 
thum seiner  Erfahrungen,  sein  Freiseyn  von  Schul- 
dogmen nnd  weit  verbreiteten  Vorortheilen ,  den  echt 
staatswissenschaftlichen  Charakter  seiner  ganzen  An- 
schauungsweise auf  das  glänzendste  hervor  und  dem 
Scharfsinn  seiner  Berechnungen,  der  klaren  Ver- 
ständigkeit seines  Wesens  begegnet  in  glücklich- 
ster, wohllhuender  Verbindung  eine  lautere,  warme 
Gemüthlichkeit,  die  nicht  die  häufigste  Eigenschaft 
der  neuesten  Schriftsteller  seyn  dürfte. 

Vielleicht  würde  diese  Eigenschaft  nicht  ganz 
ebenso  haben  hervortreten  können,  wenn  der  Vf. 
eine  andre  Form  des  Vortrags  gewählt  hätte.  Sonst 
dürfte  es  freilieh  der  Verbreitung  des  Werks  viel- 
leicht noch  förderlicher  gewesen  seyn,  wenn  der 
Vf.  die  einzelnen  Disciplinen  in  encyklopädischen 
Abrissen  systematisch  behandelt,  die  nöthigste  Li- 
teratur beigefügt  nnd  seine  Darstellung  auf  das  Ge- 
»aramtgebiet  der  Staatswissenschaften  gerichtet  hätte. 

Im  ersten  Aufsätze  kommt  der  Vf.,  nachdem 
er  seinen  Zuhörern  gezeigt,  wie  wichtig  es  ihnen 
seyn  müsse,  über  ihren  Beruf,  welches  der  Staats- 
dienst sey,  ins  Klare  zu  kommen,  naturgemäss  auf 
den  Staat  selbst,  Ober  den  man  zuvorderst  einen 
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Aufschlnss  zu  suchen  habe.  Den  historischen  Weg 
findet  er  nicht  geeignet  dazu,  da  es  Uns  an  aller 
Kenntniss  von  der  Entstehung  des  Staats  mangele ; 
noch  bedenklicher  sey  dor  etymologischo  Weg;  die 
sicherste  Quelle  aller  Kenntniss  vom  Staate  sey  der 
Staat  selbst  nnd  der  pragmatische  Weg,  auf  wel- 
chem wir  den  ursachlichen  Zusammenhang  der  Er- 
scheinungen, welche  der  Staat  darbietet,  suchen. 
Ref.  stimmt  ganz  damit  überein  und  meint  nnr,  dass 
für  diesen  Zweck  auch  die  Betrachtung  der  ge- 
schichtlichen Entwicklung  der  Staaten  sehr  för- 
derlich seyn  müsse.  Im  Uebrigen  sucht  der  Vf.  in 
diesem  Aufsätze  die  letzten  Fundamente  der  Staats- 
ichre in  der  Anthropologie  auf,  die  er  auf  eine  sehr 
geint-  nnd  gemüthvolle  Weise  behandelt,  sich  aber 
wohl  zuweilen  etwas  zu  weit  auch  in  solche  Un- 
tersuchungen vertieft,  deren  unmittelbarer  Bezug 
auf  den  Staat  nicht  leicht  zu  ermessen  seyn  dürfte. 
Wie  er  in  der  Vervollkommnungsfähigkcit  das  wich- 
tigste unterscheidende  Merkmal  der  Menschheit  er- 
kennt —  denn  was  die  Selbstbestimmung  betrifft, 
80  möchte  da  wohl  nur  von  einem  höheron  Grade 
derselben  die  Rede  seyn,  koinesweges  aber  be- 
hauptet werden  können,  dass  der  Mensch  sie  im 
vollsten  Maassc  und  dass  die  Thiere  sie  gar  nicht 
besitzen  —  so  ist  ihm  auch  Vervollkommnung  der 
höchste  Zweck  des  Menschen.  Dazu  Seyen  nö- 
thig:  das  Ideal,  die  Mittel  und  die  ämeeere  Frei- 
heit. Das  Ideal  können  wir  aber  nor  in  der  Gott- 
heit selbst  suchen.  Ueber  Glauben,  Offenbarung, 
Religion,  religiösen  Sinn,  Frömmigkeit  verbreitet 
sich  mm  der  Vf.  auf  eine  herrliche  Weise. 

Im  zweiten  Aufsätze  kommt  er  zunächst  auf 
die  Mittel,  auf  den  Wohlstand,  wobei  er  keines- 
wegs blos  die  äusseren  sachlichen  Güter  ins  Auge 
fasst,  sondern  jedes  Mittel  zum  Zweck  als  ein  Gut 
betrachtet.  Der  Vf.  liefert  in  diesem  vortrefflichen 
Aufsätze  den  praklia 


die  dinglichen  Güter  in  gemeinsamer  Betrachtung 
behandein  lassen.   Er  unterscheidet  zudem  von  des 
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»  mitthe'übar  sind  und  Ref.  hält  diese  Di- 
i  far  ebenso  richtig,  als  bedeutungsvoll.  Wir 
bekommen  nun  im  Folgenden  einen  trefflichen ,  durch 
Klarheit,  Scharfsinn  und  umsichtige  Würdigung  al- 
ler hier  einschlagenden  Momente  sich  auszeichnen- 
den Abrits  der  reinen  Gütcrlehre.  Mit  Hecht  giebt 
der  Vf.  den  Forschungen  über  die  Natur  der  Güter 
weges  den  lleichthum  zum  lotsten  Ziele,  son*> 
dorn  „die  Versetzung  des  Menschen  in  den  kräf- 
tigsten Zustand,  die  Begründung  und  möglichste 
Erweiterung  seiner  Handlungsfreiheit." 

Zum  Schutze  dieser  Handlungsfreiheit  gegen 
unleidliche  Störungen  von  Seiten  anderer  Menschen 
dient,  in  Ermangelung  einer  solchen  Stärke  des  na- 
tionalen Sttteagefühls,  welche  diese  Störungen  ver- 
hüten oder  unschädlich  machen  könnte,  das  Hecht, 
und  das  Naturrecht  ist  es  zunächst,  worüber  sich 
der  Vf.  im  dritten  Aufsatze  verbreitet  und  dabei, 
wenigstens  im  Einzelnen,  manche  neue  und  beach- 
tepiswerthe  Ansicht  entwickelt.  Er  verbindet  damit, 
statt  der  beliebten  Aufzahlung  von  allerlei  söge- 
Urrochten,  die  mit  jedem  Jahrzehnte  an- 
zu  werden  pflogen,  eine  geistvolle  Untersu- 
chung der  Natur  der  inneren  Verbindungen  unter 
den  M unschön,  der  häuslichen  Kreise,  der  Orts- 
nnd  Berufskörperschafteu  und  der  Stände.  Er  zeigt 
jedoch,  das»  sie  nicht  ausreichen,  sondern  eine 
grössere,  höchste,  selbstständige  Verbindung  erfor- 
derlich sey,  »in  welcher  Alle  durch  die  Gesammto 
heit  ihrer  vereinten  Kräfte  das  für  Jeden  Unerreich- 
bare erlangen  können."  (Wir  bemerken  dazu,  dass 
zwar  sehr  richtig  der  Staat  als  das  Verbältuisa  be- 
zeichnet wird,  in  welchem  sich  die  Vereinigung  der 
Gcsammtkrafi  darstellt;  dass  es  aber  wohl  zu  viel 
fordern  heisst,  wann  von  ihm  verlangt  wird,  es 
sollen  Alle  durch  ihn  das  für  sio  Unerreichbare  err 
langen  könaco.  Es  ist  für  Viele  unerreichbar,  ge- 
sund, reich,  vornehm,  gelehrt  zu  werden.  Können 
sie  sich  deshalb  an  den  Staat  wondon  und  von  ihm 
fordern,  dass  er  ihnen  zu  dem  für  sie  Unerreich- 
baren verhelfen  solle?  Kann  er,  was  er  allenfalls 
Einzelnen  verschaffen  könnte,  Allen  verbürgen  ¥  Der 
Verf.  hat  gewiss  nicht  an  solche  Forderungen  ge- 
dacht; aber  man  sieht,  wie  wichtig  es  ist,  jenen 
Mutz  gehörig  zu  liraitiren  und  jedenfalls  sieht  utrau- 
tersuqht  zu  Isasen,  wie  weit. der  Beruf  uad  die 
Pflicht  dea  Staate  geh«.)  —  Der  Vf.  fragt  nun 
weiter,  wie  eine  solche  »der  Natur  und  dem  Zwe- 
cke des  sittlich  freien  und  vervollkomnitjungsfähigen 
Menschen  uiebl  blos  aogehörige,  sondern  Vielmehr 
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nothwendige  Verbindung  beschaffen  seyn "  müsse  ? 
Er  antwortet:  das  W'*«n  aller  Mitglieder,  soweit 
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es  sich  auf  die  Mitgliedschaft  beziehe,  müsse  nach 
einem  bestimmten  Plane  geschehen.    Der  Plan  er- 
gebe sich  zwar  schon  aus  der  menschlichen  Natur 
und  aus  den  jedesmaligen  Umständen  des  Lebens, 
aber  seine  Ableitung  erheische  schwierige  Unterau- 
,  und  so  müsse  er  von  einet  Macht  aus— 
werden,  welche  zugleich  eine  Gewalt 
seyn  müsse,  um  ihn  (im  Nothfalle)  zwangsweise 
aufrecht  erhalten  zu  können.     Wenn  diese  Gewalt 
zugleich  eine  leitende  und  lenkende  sey  und  deu 
einer  jeden  derartigen  Verbindung  uothwendigen  Vcr- 
ciniguugspunkt  bilde,  so  sey  sie  eine  Regierung  und 
könne  für  diese  Verbindung  weder  eine  Gewalt  ne- 
ben sich,  noch  eine  höhere  über  sich  haben.  Die 
regierende  Macht  müsse  eine  selbststitithge ,  folg- 
lich unabhängige  oder  souveraine  seyu,  aber  sie 
müsse  auch  der  Verbindung  selbst  angeboren,  die 
zu  einer  selbstsläudigcn  werde.    Ein  Wille  könne 
nur  einer  Person  augehören,  folglich  auch  die  re- 
gierende Macht  nur  als  eine  Person  in  dio  Wirk- 
lichkeit treten;  ein  gemeinschaftlicher  Wille,  oder 
ein  Gesammtwille,  hege  ausser  den  Grenzen  der 
Möglichkeit;  das,  was  man  bei  einer  moralischen 
Person  so  benenne,  scy  nur  der  übereviilimmende 
Wille  der  Mitglieder  und,  da  sich  ein  solcher  bei 
aUan  nicht  notwendigerweise  voraussetzen  lasse, 
der  übereinstimmende  Wille  der  Mehrzahl  derer, 
welche  bei  eintretender  Verschiedenheit  der  Mei- 
nungen gleicher  Meinung  Seyen;    diese  Mehrzahl 
könne  indess  nicht  immer  aus  denselben  Personen 
bestehen,  weil  spitzt  dio  andern  entbehrlich  seyu 
würden  und  os  trete  daher  in  dem  sogenannten  Ge- 
sammtwillen  einer  moralischen  Person  der  Wille 
bald  der  einen,  bald  der  andern  Mitglieder  als  be- 
stimmend hervor,  so  dass,  wenn  dio  selbstsländigo 
Macht  polyarchisch  einer  moralischen  Persou  zu- 
stehe, dieselbe  nur  stets  unter  den  physischen  Per- 
sonen wechsele,  welche  diese  moralische  ausma- 
chen. »Das  Iutercsse  der  notwendigen  Verbindung 
ist  aber",  so  fährt  der  Vf.  fort,  „weil  es  ein  all- 
gemeines und  sie  eine  uotbweudigo  ist,  ein  über 
alle  Grenzen  dauerndes,  und  demselben  wird  also 
eiue  Macht,  welche  es  befördern  soll,  nur  um  so 
mehr  entsprechen  können,  je  mehr  sie  selbst  eine 
dauronde  ist,  zumal  da  scheu  die  Möglichkeit  eines 
Wechsels  Eintrag  der  Selbstständigkeit  thut  Selbat- 
slandig  und  am  dauerndsten  kann  «jäher  die  regie- 
rende Macht  nur  werden ,  wenn  sie  nicht  auf  be- 
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stimmte  Zeit,  sondorn  fär  die  Lebensdauer  einer 
physischen  Person  ansteht,  und  das  Interesse  der- 
selben wird  sich  mit  dem  der  Verbindung  nur  völ- 
lig verschmelzen,  wenn  die  Regierung  der  Fsiuilie 
derselben  verbleibt  und  im  Wege  der  Erbfolge  tu! 
die  Faiuiüenghodcr  übergeht.  Eine  moralische  Por- 
ßon  ist  auch  nicht  so  geeignet,  den  Vereiaiguiigs- 
punht,  der  die  regierende  Mecht  im  Staate '  seyn 
soll,  zu  bilden,  denn  sie  bedarf,  wie  alles  Zu- 
sammengesetzte, selbst  eines  sulchon  zur  Zusam- 
menhellung  ihrer  Glieder,  der  nur  iu  einem  Einfa- 
chen, also  wieder  nur  in  einer  Einheit,  bestehen 
kann.''  Daran  schlieast  der  Vf.  einige  Gründe  für 
die  Notwendigkeit  des  Ncbcncinandcrstchcus  ver- 
schiedener Staatsrerbindungen  suf  der  Erde.  Ucber 
seine  Definition  des  Staats:  „eine  Verbindung  von 
Menschen  durch  oine  selfestsländigc  regierende  Macht" 
Hesse  sich,  besonders  mit  Rücksicht  suf  das  „durch? 
wohl  noch  hadern;  aber  ganz  stimmt  ihm  Ref>  bei, 
wenn  er  rückeickllich  des  Slaatsswecka  erklärt, 
dn89  der  Staat  keinen  letzten  Zweck  an  und  für 
sich  selbst  habe,  sondern  seinen  Zweck  nur  in  den 
Zwecken  der  Menschen  finde.  Die  Beförderung  der 
gesummten  Zwecke  der  Menschheit sey  sein  Zweck; 
die  Vervollkommnung  der  Menschen  allerdings  der 
letzte  und  höchste.  Wir  setzen  hinzu,  was  der 
Verf.,  wie  sich  aus  dem  Vorhergeheudes  ergiebt, 
auch  gedacht,  über  nicht  wiederholt  hat:  die  Be- 
förderung dieser  Vervollkommnung.  Oder  man  kann 
such  die  letztere  selbst  den  letzteu  und  höchsten 
Zweck,  vielmehr  du»  Ziel  des  Staats  nennen ;  seine 
Aufgabe  ist  nur  die  Beförderung  des  Strebens  da* 
nach  und  es  wird  immer  dabei  hervorzuheben  seyn, 
durch  welche  Mittel  der  Staat  zunächst  berufen  sey, 
beizuhclfen ,  denn  es  giebt  ausser  ihm  noch  manche 
andere  Beförderungsmittel ;  und  in  welchen  Fällen 
er  seine  Hilfe  leisten  solle,  denn  der  Staat  soll  und 
■Miss  in  Vielem  die  Menschen  sich  selbst  helfen 
lassen.  Ferner  sollte  allerdings  dieser  Punkt  von 
des»  Zwecke  des  Staats  und  namentlich  der  Sets, 
dass  der  Staat  nicht  Selbstzweck  sey,  nicht  er- 
wähnt werden,  ohne  dass  nicht  darauf  aufmerksam 
gemacht  würde,  dass  gleichwohl  der  Staat  sich  ia 
einem  gewissen  Betrachte  zum  Selbstzweck  zu  ma- 
cheu, nämlich  für  sein  eignes  Bestehen  und  seine 
Vervollkommnung  gar  Vieles  zu  thun  und  so  man- 
ches Opfer  von  don  Einzelnen  zu  fordern  hat.  Ja 
sie  müssen  ihm  und  seinen  Zwecken  Alles  zu  opfern 
bereit  seyn,  und  seine  Gesetze,  seine  Maassregelu 
fordern  dir  Leben ,  ihre  freie  Selbstbestimmung,  ihre 


irdische"  Wohlfahrt  und  tausend  Anderes  von  ihnen» 
Allerdings  es  geschieht  das  Alles  sulotzt  auch  um 
der  Menschen  willen  und  um  ihnen  den  Staat  zu 
erhallen  uud  densolben  noch  wohllhitiger  für  sie  zu 
machen;  wenn  auch  nicht  fär  die,  die  sich  selbst 
zum  Opfer  bringen  müssen,  aber  für  die  Andern 
und,  da  der  Staat  ein  ewiges  Institut  ist,  für  die 
Nachkommenden.  Die  Opfer  würden  nicht  gebracht 
werden,  und  das  ganze  Wirken  des  Staats  würde 
in  sein  Gegentbeil  umschlagen,  wenn  die  dadurch 
erzeugten  Lasten  seine  Vortbeile  überwogen.  Wie 
sich  das  alles  gegen  einander  vorhalte,  und  die  Rück- 
sicht für  das  Bestehen  und  die  Fortbildung  des  Staats 
als  solchen  mit  dem  hochwichtigen  Gesichtspunkte 
Zu  vereinigen  sey,  dass  der  Staat  immer  nur  ein 
Mittel  für  die  Zwecke  seiner  Genossen  bleibt,  wozn 
nun  noch  die  Bemerkung  der  Politik  kommt,  das* 
der  Staat  zuweilen  zu  einem  Mittel  für  die  Zwecke 
seiner  Organe  gemissbraucht  wind,  darüber  bitten 
wir  gern  den  Vf.  hören  mögen. 

Im  vierten  Aufsatze  geht  der  Vf.  zu  der  Frage 
über :  wie  durch  den  Staat  sein  Zweck  erreicht  wer* 
den  könne  uud  t heilt  sie  iu  die  beiden  Fragen :  was 
der  Staat  leisten  solle?  und  wie  er  beschaffen  seyn 
müsse,  um  dieses  leisten  zu  können?  Hier  giebt 
er  auch  die  Norm  für  das  Einschreiten  des  Staats 
an:  „Nach  der  Natur  des  Staats,  als  einer  gesel- 
ligen Verbindung ,  darf  der  Beruf  der  Regierung  nur 
dann  sich  äussern,  wenn  mit  den  Handlungen  der 
Einzelnen  Folgen  für  die  Geselligkeit  in  Verbindung 
stehen  uud  wenn  die  plaumässigo  Vereinigung  der 
Kräfto  der  Geselligkeit  erforderlich  ist,  um  das  Han- 
deln der  Einzelnen  zu  bofördoru."  Der  VC  iheiU 
nun  die  Leistungen  des  Staats  in  die  Sorge:  dass 
Jeder  der  Theiluehmer  von  den  gemeinsamen  Zwe- 
cken des  Strebens  erfüllt  werde,  was  durch  das 
Eirchenweson  geschehe;  dass  die  Bedingungen  des 
Zusammenlebens  uud  Handelns  eine  bestimmte  Fest- 
setzung.  erhalten  haben  (Gesetzgebung);  dass  in 
dein  und  durch  das  Zusammenleben  sich  dio  Kräfte 
zum  Handeln  entwickeln  und  verstärken  ( Beför- 
derung des  Wohlstandes)  uud  dass  die  zuständige 
Benutzung  derselben  nicht  gestört  werde  (Erhaltung 
der  Sicherheit).  Der  Vf.  stellt  also  das  Kirchen^ 
wesen  geradezu  als  einen  Zweig  (der  Stuatsthälig- 
keit  dar«  Er  sagt  ferner  im  Folgenden:  „Da  der 
Staat  durch  die  Religion  seinen  Charakter  erhält, 
es  der  "Religionen  aber  verschiedene  giebt,  so  muss 
"ernothwendigerweise  stets  einer  angehören  und  für 
deren  Kirchenwesen  hat  die  Regierung  zu  sorgen; 
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dieses  srhliesst  jedoch  keines  wogos  die  Duldung 
aodrer  Religionen  im  Staate  aus,   nur  bleibt  das 
Kirchenwesen  derselben  Sache  der  Gemeinden,  der 
Regierung  liegt  nicht  die  Sorge  für  dasselbe,  son- 
dern nur  die  Aufsicht  über  dasselbe  ob."  Wonn 
nun  aber  die  Confossion,  der  der  Staat  angehört, 
ebenso  für  ibr  Kirchenwesen,  ohne  Bemühung  des 
Staats,  sorgen  will  und  kann,  wie  es  die  übrigen 
Confessionen ,  nacli  des  Vfs.  Lehre,  thun  müssen, 
hat  der  Staat  die  Religion  gemacht,  der  er  „ange- 
hört"?   Soll  er  sie,  oder  soll  nicht  vielmehr  sie 
ihn  beherrschen t   Huss  alles,  was  den  Zwecken 
des  Staates  förderlich  ist,  auch  durch  ihn  gesche- 
hen?   Soll  nicht  vielmehr  nur  das  durch  ihn  ge- 
schehen, tea*  durch  ihn  am  betten  geschehen  kannl 
Was  das  Letalere  sey,  au  untersuchen,  das  sollte 
eine  der  ersten  Aufgaben  der  Politik  seyn.  —  Was 
der  Vf.  über  die  Gesetzgebung' sagt,  kann  nur  ge- 
billigt werden.     In  Betreif  der  Beförderung  des 
Wohlstandes,  vielmehr  der  Entwicklung  und  Ver- 
mehrung der  Natioualkräfte,  theill  er  die  Sorge  des 
Staats  in  die  Culturpolizei  und  die  Gewerbepolizei. 
(Der  Ausdruck  Polizei  statt  Politik  ist  etwas  alt- 
modisch.)   Hier  ist  der  Vf.  ganz  in  seinem  Felde 
und  tragt  in  beiderlei  Beziehung  Vortreffliches  vor. 
so  in  Betreff  der  Sicherheitspolizei.     Die  Ju- 
die  er  definirt:  „die  Ausgleichung  der  durch 
die  verletzte  Sicherheit  entstandenen  Schäden,  so- 
weit diese  durch  Menschen  im  Bereich  der  Gesetze 
veranlasst  sind",  berührt  er  nur  als  eine  Art  An- 
hang zu  der  Sicherheilspflcge  und  stellt  sie  auf  eine 
Linie  mit  den  Assecuranzanstalten ,   welche  „die 
durch  die  Natur  verursachten  Schäden  ausgleichen." 
—  Die  zweite  Frage:  wie  nämlich  der  Staat  be- 
schallen seyn  müsse,  um  seine  Aufgaben  lösen  zu 
können,  theilt  er,  nach  dem  äusseren  und  inneren 
Verhältnisse  des  Staats  in  zwei  Theile  und  glaubt 
das  Rrforderniss  des  äusseren  Verhältnisses  in  die 
wonigen  Worte  zusammenfassen  zu  können:  „der 
Staat  soll  selbstständig  seyn  und  bleiben."  Den 
Schutz  seiner  Selbstständigkeit  könne  aber  der  Staat 
nur  in  seiner  Macht  und  in  seiner  Stellung  zu  den 
andern  Staaten  finden.   Die  Grösse  der  Staatsmacht 
hänge  von  der  Zahl  seiner  Mitglieder  (Bevölke- 
rungsfrage), von  den  Kräften  derselben  (Geist  und 
Wissen;  doch  wohl  auch  Gereuth?)  und  von  ihrer 
rar  Regierung  ab.    Die  letztere  scheint  der 


Vf.  an  die  Stelle  der  Vaterlandsliebe  setzen  zu  wol- 
eu  und  es  ist  wohl  richtig,  dass  sio  ein  noch  viel 
wichtigeres  Verhältniss   bezeichnet;    ob  aber  auch 
ein  ebenso  menschlich -natürliches,  ob  ein  solches, 
auf  das  man  ebenso  oft  rechnen  kann  und  das  so 
wenig  einer  Verblendung  und  Ausartung  fähig  ist 
und  sich  zu  gleicher  Wärme  bei  voller  Reinheit 
steigern  kann,  ist  eine  andere  Frage.  Jedenfalls 
stünde  es  schlecht  um  die  Zeit,  wenn  Liebe  zur 
Regierung  überall  eine  nothwendige  Vorbedingung 
des  guten  Staates  wäre;  oder  man  muss  einen  sehr 
kalten  Begriff  mit  dem  Worte  Liebe  verbinden.  Das 
Vaterland  mag  geliebt  werden;  der  Ffint  mag  es 
werden,  der  an  der  Spitze  der  Regierung  steht; 
aber  ob  die  künstlich  verflochtenen  und  rationell  be- 
rechneten Institutionen,  aus  denen  sich  das  Getriebe 
der  meisten  neueren  Staaten  zusammensetzt,  so 
recht  von  der  Art  sind ,  um  so  warme  und  so  per- 
sönliche Gefühle  für  sich  su  erwecken,  wie  wir 
unter  dem  Ausdruck  Liebe  verstehen  1  Gehorsam, 
Anerkennung,  Achtung,  ja;  aber  Liebe  1  Finden 
wir  doch  nur  zu  weit  verbreitet  in  unserer  Zeit  di« 
Neigung,  Alles  was  von  den  Regierungen  kommt,  za 
verdächtigen,  zu  bekritteln,  ihnen  überall  mit  Vor- 
liebe Unrecht  zu  geben!  Ist  es  doch  unvermeidlich, 
dass  unsere  Regierungen  Jahr  aus  Jahr  ein  Man- 
ches vornehmen  müssen ,  was  nicht  sofort  den  Bei- 
fall der  grossen  Massen  erwarten  kann;   dass  sie 
nicht  Alles  gewähren  können,  was,  solange  es  noch 
nicht  gewährt  ist,  eifrig  erwünscht  wird!   Doch  es 
kommt  Alles  darauf  an ,  waa  man  unter  dem  Worte 
Regierung  begreift.  —  Endlich,  sagt  der  Vf.,  müsse 
der  Staat  auch  noch  eine  förmliche  Kriegsmacht  auf- 
stellen und  erhallen,  die  ihr  in  jeder  Beziehung  das 
Organ  der  Macht  zu  seyn  bestimmt  sey.  —  In  Be- 
treff der  Stellung  der  Staaten  zu  einander  geht  der 
Vf.  mit  Recht  von  dem  Bestreben  jeder  Macht,  ih- 
ren Wirkungskreis  auszudehnen  und  dem  widerste- 
henden Gogcnstreben  der  anderen  Machte  aus.  Wonn 
er  aber  glaubt,  dass  die  Ruhe  und  in  Folge  der- 
selben eine  feste  Stellung  der  Staaten  gegen  ein- 
ander nur  im  Wege  der  Vertrage  erfolgen  könne, 
so  dürfte  er  eine  schwache  Basis  gesetzt  haben. 
Staatenverträge  sind,  wie  dio  Geschichte  auf  jeder 
Seite  predigt,  Kinder  des 
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'er  Vf.  unternahm  dieses  Werk,  dessen  erstes 
Heft  bei  Gelegenheit  des  Buchdrucker -Jubiläums  zu 
Leipzig  zuerst  ausgegeben  wurde,  auf  den  Wunsch 
des  Verlegers ,  der  solches  seiner  liibtiot/teca  scripta- 
rum  classicorum  an  die  Seite  stellen  wollte.  Es  feinte 
bisher  für  die  orientalische  Büchcrkiuule ,  wenn  man 
«lie  Sanskritliltcratur  von  Adelung  ausnimmt,  durch- 
aus an  einem  Werke  der  Art,  das  bis  auf  die  neueste 
Zeit  fortgeführt  wäre.    Ein  sehr  gutes  Buch  ist  zwar 
Schnurrer  s  ßibliotheca  arabicu;  aber  es  reicht  nur 
bis  zum  Jahre  1810,  seit  welcher  Zeit  so  gar  viel 
neuer  Stoff  hinzugekommen  ist.    Hr.  Z.  liolert  zu- 
nächst in  diesem  ernten  lascikcl  das  Verzeichnis»  der 
gedruckten  arabischen  Autoren.    Es  sollen  dann  die 
persischen  und  türkischen  Bücher  folgen,  welche  den 
ersten  Theil  bescblicsscn.    Der  zweite  Thcil  wird  die 
Schriften  umfassen,  die  in  der  indischen,  in  der  si- 
nesischen  und  in  andern  asiatischen  Sprachen  ge- 
druckt sind;  worauf  endlich  iu  eiuem  dritten  Theilc 
Grammatiken,  Lexica.  Chrcstomathiccn  u.  s.w.  ver- 
zeichnet werden  sollen.  -  Auch  sind  zweckmässige 
Register  versprochen.    Um  nun  für  die  restirendcu 
'fheile  die  möglichste  Vollständigkeit  zu  erzielen, 
will  der  Vf.  dieselben  in  Paris  ausarbeiten ,  da  er  in 
den  ihm  bisher  zugänglichcu  Bibliotheken  von  Leipzig 
und  Dresden  nicht  den  gehörigen  Heichthum  an  orien- 
ulischcu  Werken  vorfand.     Vollständigkeit  ist  frei- 
lich eine  Hauptbedingutig  für  ein  bibliographisches 
Werk  dieser  Art,  und  es  wäre  zu  wünschen,  dass 
man  auch  bei  dem  vorliegenden  ersten  Fascikct  weni- 
ger Lücken  bemerkte,   als  dies  Wider  der  Fall  ist. 
Ein  zweites  dringendes  Erfordernis«  dabei  ist  aber 
die  bis  in  alles  Einzelne  gehende  Genauigkeit  der 
bibliographischen  Angaben.    Auch  in  diesem  Punkte 
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vermisstRcc.  noch  Manches  in  diesem  Hefte.  Schmir- 
rer  hat  in  solcher  Beziehung  ein  glänzendes  Beispiel 
gegeben.    Endlich  würde  es  den  wissenschaftlichen 
Werth  des  Werkes  bedeutend  erhöhen,   wenn  be- 
sonders bei  den  seltneren  Büchern  auch  die  sie  be- 
treffenden Abhandlungen ,  Hcceusioncn  u.s.  w.  nach- 
gewiesen wären,   zumal  wenn  dieselben  Verbesse- 
rungen der  Texte  aus  Handschriften  oder  nach  Con- 
jectur  enthalten,  oder  Erläuterungen  schwieriger  Stel- 
len, oder  auch  nur  cinoUebcrsicht  des  Iuhalls  und  der 
Einrichtung  eines  vielleicht  nur  Wenigen  zugängli- 
chen Werkes.    Der  Vf.  hat  so  etwas  gefühlt  und  hu« 
uud  da  augestrebt ,  aber  nach  uusrer  Ansicht  in  viel 
zu  geringem  Maasse.    Mit  solchen  gewiss  nicht  un- 
billigen Anforderungen  hat  Ree.  das  Heft  einer  kur- 
zen Durchsicht  unterworfen  und  glaubt  dem  Vf.  sei- 
nerseits den  besten  Dienst  zu  erweisen  ,  welui  er  Ei- 
niges von  dem,  was  er  vermissto  oder  unrichtig  fand, 
hier  mitthcilt. 

Statt  Abdahcaheb  Tamiui  S.  4  muss  es  heissen 
Abd  -  el-wnfti  d  Tamim  i.  Der  Vf.  führt  nur  die  deut- 
sche l'cbersctzung  au;    der  Text  steht  bei  Jihicti, 
Afmlfedae  tabnlac  ifuaedam.  —   Aus  Abulfartulsch 
Kitüb  el  -  Aghfini  ist ,  abgeschu  von  der  so  eben  an- 
gefangenen vollständigen  Ausgabe,  nickt  blos  «las  ei- 
ne Stück  in  Koscgartcn's  Chrestomathie  edirt,  wel- 
ches hier  citirt  wird,  sondern  z.  B.  auch  das  Leben 
des  Amr  bon  Kolthum  von  Koscgarien.   das  des 
Amralkcis  von  Sinuc,  Mehrcres  in   Saey's  Chre- 
stomathie u.  a.  —  S.  7.  Eine  deutsche  Uebcrsclzuu«' 
der  Anualen  Abulfeda's  durch  Reiskc  iu  Büsching's 
Magazin  giebt  es  nicht,  wohl  aber  eine  lateinische 
Ücbersctzung  des  grössten  Thcils  der  Geographie, 
und  zwar  ist  diese  nicht  allein  im  öten  Bande  jenes 
Magazins  enthalten,  wie  S.  8  angegeben  wird ,  son- 
dern im  4ten  und  5teu.  —   S.  8.  Bei  Gagnier's  un- 
vollendeter Ausgabe  der  Geographie  Abulfeda's  ver- 
mlsst  man  die  genaueren  Angaben,   die  sich  schon 
bei  Schnurrcr  finden,  namentlich  dass  das  Buch  die 
ganze  Tafel  von  Arabien  und  einen  Theil  Aegyptens 
enthalt.   Desgleichen  fehlt  die  Tabula  Arabitie  von 
Gravius  iu  den  Geographi  minores,  Mesopotamien 
LI 
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von  Roscnmüller  in  Paulus  Repertorium  und  Tuch'« 
Specimen,  Sidschistan  von  Riuck  im  Lesebuch,  das 
persische  Irak  von  Uylcnbroek ,  und  viele  einzclno 
Stellen  in  Asseraani's  Bibliothek ,  im  Index  zu  Schul- 
ten« Vita  Saladini  u.  s.  f.  Dagegen  enthalten  Ro- 
senmüller**  Analecta  nicht  Abulfcda's  Syricu.  d'Ar- 
vieux  giebt  nur  eine  Uebersctzung ,  und  Rommel 
eine  lateinische  Bearbeitung  der  Tabula  Arabiae-} 
wogegen  die  griechische  Bearbeitung  von  Demetrius 
(Wien  1807)  auch  Text  enthält,  und  zwar  mit  Be- 
nutzung des  Wiener  Codex.  —  S.  11.  Z.  6  lese  mau 
Wahskieh  (jöJicw,).  Dabei  wäre  auf  de  Sacy's  reich- 
haltige Anzeige  im  Magazin  encyclo/).  1810.  Nov. 
zu  verweisen  gewesen.  Zu  der  neuen  Calcuttaer 
Ausgabe  der  1001  Nacht  gehört  auch  eine  englische 
Liebersetzung  von  Ii.  Torren*.  Sindbad's  Reisen  von 
Langies  erschienen  1614  "U8™°,  nicht  1814  und 
1818.  Er  gab  den  Text  auch  in  seiner  Ausg.  von 
Suvary's  Grammatik,  was  S.  12  nachzutragen  ist. 
Unter  den  Uebersctzungen  der  1001  Nacht  fehlt  die 
vou  Rassmussen  nach  der  früheren  Calcuttaer  Aus- 
gabe gemachte,  Conen hagen  1824.  —  Bei  Ali's  Sprü- 
chen S.  16  fehlt  die  schöne  lilhographirte  Ausgabe 
von  W.  Tnle  (enthaltend  43  Sprüche  mit  Walwat's 
persischer  Paraphrase),  Edinb.  1832,  worüber  nach- 
zuschn  de  Sacy  im  Journ.  des  Sur.  1838.  Fcvr.  — 
S.  16.  Z.  3  v.  u.  ist  weder  Alkazui,  noch  Alkouri 
richtig,   sondern  Et  -  fezari  (^Ijail),  s.  Hadschi 

Chalfa  Nr.  1610. 

(Der  Beschluss  folgt.} 

STA  ATS  WISSENSCHAFT. 

Königsberg,  b.  Gebr.  Borntrügcr :  Von  der  Staats- 
lehre und  von  der  Vorbereitung  zum  Dienste  in 

der  Staatsvertcalttmg  von  K.  II.  Ilagen 

u.  s.  w. 

tJtetchluit  von  Kr.  33.) 
Es  kommt  Alles  auf  die  Machtverhältnisse 
der  Staaten  und  ihre  Einsicht  und  Gesinnung  an. 
Wenn  nicht  diese  sich  allmahg  zur  Vcrbürgung 
eines  gewissen,  sich  als  unabänderlich  darstellen- 
den Verhältnisses  bestimmen,  die  Verträge  halten 
es  nicht.  So  ist  es  auch  irrig,  wenn  der  Vf.  an- 
nimmt, dass  sich  aus  den  von  den  Staaten  aus- 
drücklich oder  stillschweigend  eingegangenen  Ver- 
trägen ein  Inbegriff  von  Rechten  bilde,  den  man 
mit  dem  Namen  des  Völkerrechts  belege.  Nun,  man 
wird  dasselbe  wohl  in  allen  Handbüchern  des  Völ- 
kerrechts gesagt  finden,  aber  in  keinem  bewiesen, 


in  keinem  auch  nur  danach  verfahren.    Die  Völker- 
rcchlslehrcr  können  keinen  einzigen  Satz  des  a//- 
gemeinen  Völkerrechts  aufführen,  der  seinen  Grund 
lediglich  in  einem  Vertrage  hätte  und  nicht  beste- 
hen würde,  wenn  nicht  ein  Vertrag  darüber  ge- 
schlossen worden  wäre.    Die  wenigen  Bestimmun- 
gen,  für  welche  man  hier  und  da  einen  Vertrag 
anzieht,  sind  solche,  die  morgen  wieder  geändert 
werden  können,    und  die  Jeder  umstossen  kann, 
ohne  sich  im  miudesten  eines  Bruches  des  Völker- 
rechts schuldig  zu  machen.    Dagegen  sind  die  wah- 
ren Bestimmungen  des  Völkerrechts  von  ganz  an- 
drer Dauer  und  Festigkeit.     Aus  Verträgen  bildet 
sich  nur,  auf  die  Zeit  ihres  Bestehens ,  das  äussere 
Staatsrecht  derjenigen  Staateu,    die  gerade  diese 
Verträge  geschlossen  haben.    Das  allgemeine  Völ- 
kerrecht aber,  das  man  mit  Recht  das  praktische 
Völkerrecht  zu  nennen  pflegt,  beruht  einzig  und  al- 
lein auT  der  Völkersitte.  —    Der  Vf.  berührt  nun 
noch  das  politische  Gleichgewicht  und  die  Diploma- 
tie.   Dann  geht  er  zu  dem  inneren  Verhällntss  der 
Staaten  über,  was  sich  theils  durch  ihre  Verfas- 
sung, thcils  durch  ihre  Verwaltung  bestimme.  Dir 
Verfassung  hänge  ab  —  und  das  ist  ein  sehr  rich- 
tiger Gedanke  des  Vfs.,  dass  er  nicht  blos  die  äus- 
sere Rcgierungsforiu  ins  Auge  fasst  —  vou  der  Ge- 
stallung des  Volkslebens  (in  welcher  Beziehung  er 
jedoch  uur  die  Corporatiouen  und  Gemeinden  an- 
führt), von  der  Stellung  des  Volks  zur  Regierung 
und  von  der  Form  der  letzteren.    Sehr  richtig  sagt  er 
hier:  „Je  zusammengesetzter  die  Verfassungen  sind, 
desto  mannigfaltiger  gehen  sie  bei  den  verschiede- 
nen Staaten  aus  der  Verschiedenheit  ihrer  Schick- 
sale und  der  eigenthümlichen  Bildung  der  Völker 
hervor,  und  desto  weniger  lassen  sie  sich  von  ei- 
nem Staate  auf  den  andern  übertragen,  ohne  un- 
natürliche Verhältnisse  und  uachtlieiligo  Wirkuugeii 
leicht  zur  Folge  zu  haben."    Indcss  kommt  hier  al- 
les darauf  an ,  dass  man  den  Geist  der  Institutio- 
nen von  ihren  Formen  unterscheidet.  —     Bei  der 
Verwaltung,  unter  welchem  Nameu  der  Verf.  die 
j, Wirksamkeit  der  Regierung  im  Staate"  versteht, 
betrachtet  er  zuerst  die  Grundsätze,  nach  wclcheu, 
dann  die  Mittel,   vermöge  welcher  sie  geschieht 
Als  die  grosse  Aufgabe  der  Staatsverwaltung  be- 
zeichnet er:  dass  das  Staatsleben  ein  stetes  Fort- 
schreiten zum  Besseren  scy.    Doch  lasse  sich  noch 
weniger  als  dio  Gesetzgebung,  die  Verwaltung  von 
ciuem  Staate  auf  deu  andern ,  von  einer  Zeit  auf 
die  audere  übertragen.    Der  erste  Grundsatz  sey: 
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den  Staat  nie  als  eine  todte  Masse  zu  behandeln, 
sondern  ihn  stets  als  ein  lebendiges  Ganze  zn  be- 
trachten, welches,  wie  alles  Belebte,  sich  durch 
die  Thätigkeit  eigentümlicher,    in  ihm  waltender 
Kräfte,  also  durch  sich  selbst  bildet,  und  auf  des- 
sen Fortbildung  nur  insofern  eingewirkt  werden  kann, 
als  es  möglich  ist,  der  stets  fortgehenden  Thätig- 
keit dieser  Kräfte  bestimmte  Richtungen  zu  geben. 
In  der  That,  diesen  Satz  würden  auch  wir  an  die 
Spitze  aller  Staatskunst  setzen,  aber  ihn  dahin  er- 
läutern und  erweitern,  dass  auch  dieses  Richtung- 
gebeu  so  wenig  als  möglich  durch  mechanischen 
Zwang,  so  viel  als  möglich  durch  organische  An- 
leitung, durch  eine  solche  Gestaltung  des  inneren 
Organismus  zu  vermitteln  scy,  welche  die  Handeln- 
den so  stimmt,  dass  sie  aus  eignem  Antriebe  das 
Gewünschte  thun.    Doch  auch  der  Vf.  bemerkt  we- 
nigstens: die  darauf  Bezug  habenden  Maassregcln 
dürften  niemals  zu  Störungen  des  Lebens  werden. 
Er  erklärt  ferner,  die  Staatsverwaltung  dürfe  nie 
den  zukünftigen  Zustand,  welchen  sie  herbeiführen 
will,  allein  ins  Auge  fassen,  ohne  auch  dio  Ge- 
genwart stets  in  demselben  zu  behalten.    Der  Vf. 
rühmt  don  Vortheil,  den  es  gewähre,   wenn  dio 
Regierung  dio  öffentliche  Meinung  für  sich  habe. 
In  unseren  Zeiten,  wo  die  Staaten ,  und  namentlich 
die  von  dem  Vf.  so  wichtig  dargestellte  Liebe  der 
Völker  zu  den  Regierungen,  vielfach   unter  dem 
Einflüsse  einer  anmaassenden ,  absprechenden,  ty- 
rannischen, von  Zeitungsschreibern  gemachten  Mei- 
nung leiden,   die  sich  die  öffentliche  nennt,  sollte 
dieser  Punkt  nicht  erwähnt  werden,  ohno  zugleich 
vor  einer  Fügsamkeit  in  die  Gebote  der  Tagesmei- 
nung zu  warnen  und  auf  die  Wichtigkeit  eines  Ein- 
flusses auf  dio  öffentliche  Meinung  aufmerksam  zu 
machen.    Uebrigcns  tritt  der  Vf.  keinesweges  als 
stürmischer  Reformer  auf:  behutsam  und  nur  in  all— 
mäligen  Uebergängen  muss  dio  Verwaltung  bei  dem 
Vorschreitcn  zu  Werke  gehen,  meint  er.  Noch 
weniger  aber  dürfe  sie  hiuter  dem  Gange  des  Staats- 
lebens  zurückbleiben.   Bei  Beobachtung  dieser  bei- 
den Rücksichten  erfreue  sich  das  Staalslebcn  des 
Zustandes  der  Ruhe,  der  Gesundheit ,  des  echt  con- 
servativen  Zustandes.  —    Der  Vf.  kommt  nach  die- 
sen allgemeinen  Betrachtungen  auf  das  Staatsbeam- 
tenwesen, was  er  mit  gewohnter  Gediegenheit  be- 
handelt.  Er  berührt  darauf  einige  Organisalionsfra- 
gen:   Burcaukratie  und  Collogial Verfassung,  Cen- 
tral -  und  Proviuzialverwallung  und  fügt  noch  Eini- 
ges über  Dienstiiistructionen  und  Disciplin  bei. 


Der  fünfte  Aufsatz  beantwortet  die  Frage:  wie 
verschafft  sich  die  Regierung  die  zur  Staatsverwal- 
tung nothwendigen  Dienste  und  Hülfsmittel?  also 
die  Finanzwisscuschaft ,  und  giebt  vou  dieser  einen 
bei  aller  Kürze  schätzenswerthen  Abriss. 

Im  sechsten  Aufsatzo  bespricht  der  Vf.  zuerst 
die  Frage :  welche  Geschäfte  gehören  zu  dem  Staats- 
dienst der  Camcralistcn  t  Er  unterscheidet  die  tech- 
nischen Staatsbeamten  von  den  eigentlichen  inso- 
fern, als  er  unter  don  crslcrcn  solche  versteht,  de- 
ren Wirksamkeit  sich  auf  Regeln  stützt,  welche 
ausser  dem  Bereiche  der  Stautsgcsctzgcbung  liegen. 
Jene  handeln  nach  ihm  im  Auftrug,  diese  im  Na- 
men der  Regierung.    Den  Geschäftskreis  des  Ca- 
mcralisten  oder  Venvaltungsbcamtcn  machen  haupt- 
sächlich die  Angelegenheiten  der  Polizei-  und  Fi- 
nanzvcrwallung  aus,  wobei  das  Wort  Polizei  im 
älteren  weitesten  Sinne  genommen  wird.    Die  Aus- 
bildung ist  thcils  eine  theoretische,  theils  cino  prak- 
tische.   Die  erstcre  bezieht  sich,  nach  dem  Verf., 
auf  die  Erlangung  der  zum  Camcraldienst  erforder- 
lichen Kenntnisse,  die  zweite  auf  die  Fertigkeiten 
zur  gehörigen  Anwendung  dieser  Kenntnisse.  Ref. 
kann  dem,  soviel  die  angegebene  Bestimmung  der 
theoretischen  Vorbildung  betrifft,   nicht  ganz  bei- 
stimmen und  hält  es  für  praktisch  nachtheilig,  wenn 
dies©  Erklärung  davon  angenommen  wird.  Nicht 
die  Ansammlung  vou  allerlei  Kenntnissen  —  wie 
wichtig  diese  auch  seyn  möge  —  soll  in  den  Vor- 
yrtuid  gestellt  werden,   sondern  die  Ausbildung  des 
Geistes  auf  den  künftigen  Beruf.     Darauf  führen 
nicht  gerade  die  Keuutnissc,  mit  deren,  unmittelba- 
rer Anwendung  man  in  der  Praxis  das  Meiste  zu 
thun  hat ;  sonst  thäte  man  ja  am  besten ,  man  pfropfte 
den  Sludirenden,  Juristen  uud  Camcralisten ,  alle 
dio  weitschichtigen  Gesetze,  Verordnungen  und  In- 
structionen ein,  an  denen  mehrere  Staaten  so  reich 
sind.    Nicht  blos  die  Fertigkeiten,  auch  vieles  von 
den  Kenntnissen,  die  er  am  meisten  braucht,  kann 
der  Staatsdienstcaudidat  erst  in  den  Geschäften  selbst 
sich  aneignen;  aber  er  wird  es  nur  daun  thun,  wenn 
er  seinen  Gciot  für  ihre  Aneignung  gebildet  hat  und 
ohne  diese  Bildung  kann  ihm  alles  Gcdächtmsswcrk 
nichts  helfen.    Zu  den  unmittelbar  zur  Staatsver- 
waltung erforderlichen  Wissenschaften  rechnet  der 
Vf.  die  Staatslehre,  die  Jurisprudenz  uud  die  Sta- 
tistik.   Uutcr  der  erstem  versteht  er  eine  Art  En- 
cyklopädie  der  Staatswissenschaften,  und  verlangt 
uun  natürlich,  dass  der  Camcralist  sich  uicht  mit 
dieser  begnüge,  sondern  die  politische  Ockonomio, 
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die  Polizei  -  und  Finanzwissenschaft  zu  seinen  spe- 
ciellen  Studien  mache.  Ucbcr  die  Notwendigkeit 
eines  juristischen  Studiums  für  alle  CameraJistcn  ist 
Ref.  mit  dem  Vf.  nicht  einig.  Wir  halten  es  für 
hinreichend,  wenn  der  Cameralist  eine  cncyklopä- 
dische,  8pcciell  für  ihn  berechnete  Kenntniss  der 
Jurisprudenz  erhält.  Das  juristische  Studium  war, 
>  in  Ermangelung  eines  andern  Universitätsstudiums, 
auch  für  den  Camcralistcn  sehr  nützlich.  Aber  wenn 
für  denselben  ein  noch  specicllcr  für  seinen  Beruf 
berechnetes  Univcrsitätsstudium  eingerichtet  ist,  so 
bedarf  er  jenes  zweiten  nicht  und  neben  einander 
dürfte  eins  dem  andern  Eintrag  thun.  Allerdings 
soll  in  der  ganzen  Staatsverwaltung  der  Geist  des 
Rechts  vorherrschen.  Aber  es  dürfte  eine  Selbst- 
täuschung seyn  ,  wenn  man  glaubt ,  das  blosse  Uui- 
versitätBStudium  der  Jurisprudenz,  neben  andern, 
dem  künftigen  Berufe  näher  liegenden  Studien  be- 
trieben und  durch  keine  juristische  Wirksamkeit 
fortgeführt,  könne  den  juristischen  Sinn  verbürgen. 
Ref.  würde  für  jode  Verwaltungsbehörde  ein  oder 
einige  juristische  Mitglieder  wünschen,  bei  den  übri- 
gen Mitgliedern  aber  die  staatswissenschaflliche  Vor- 
bildung für  hinreichend  halten.  Ucbrigens  giebt  der 
Vf.  hier  einen  kurzen,  für  seinen  Zweck  geeigne- 
ten Abriss  einer  juristischen  Kucyklopädic,  worauf 
er  auch  dio  Statistik  auf  angemessene  Weise  be- 
spricht. Er  zählt  dann  die  mittelbar  zur  Staatsver- 
waltung erforderlichen  Kenntnisse  auf,  die ,  als  tech- 
nische, zwar  vorzugsweise  von  den  technischen 
Beamten  zu  fordern  soyen ,  doch  auch  den  Caine- 
ralisten  nicht  fremd  seyn  dürften.  Der  Vf.  räumt 
jedoch  ein,  dass  von  diesen  Kenntnissen  sich  zum 
grossen  Theil  soviel,  um  die  Techniker  wenigstens 
verstehen  zu  können,  in  der  Praxis  erlernen  lasse. 
Er  findet  aber  Andre  so  eng  mit  der  Staatsverwal- 
tung verbunden ,  dass  er  ihre  gründliche  Erlernung 
für  nöthig  hält.  Hier  führt  er,  rücksichllich  der 
persönlichen  Güter,  die  Pädagogik  an,  rücksichllich 
der  dinglichen  die  Gewerbkunde .  namentlich:  Jagd-, 
Fischerei-  und  Bcrgbaukutidc ,  Landwirthschafts- 
kunde,  Forstkundo,  Technologie,  ilandelskuude, 
Waarenlehre,  Zahlungskuudc.  Ref.  bemerkt  dazu: 
viele  Cameralistcn  werden  diese  Sachen,  oder  ein- 
zelne davon,  gründlich  studiren  müssen,  weil  sie 
technische  Beamten  werden  wollen ;  allen  wird  eine 
encyklopädische  Kenntniss  davon  nützlich  seyn ;  aber 
von  allen  ein  gründliches  Studium  derselben  zu  for- 
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dorn  scheint  uns  um  so  weniger  nöthig  und  nütz- 
lich zu  seyn,  je  weniger  bildenden  Einlluss  diese 
Materien  meistens  haben  und  je  umfangreicher  sie 
doch  sind.    Es  dürfte  kaum  möglich  seyn,  in  ihnen 
Allen  etwas  Tüchtiges,  besonders  Tür  die  Praxis 
Tüchtiges  zu  leisten  und  eine  halbe,  sich  aber  für 
voll  haltende  Kenntniss  kann-  zu  sehr  nachtbeili jjon 
Einmischungen  in  den  Beruf  der  eigentlichen  Tech- 
niker führen.    Zu  Geschürten,  die  gründliche  tech- 
nische Kenntnisse  fordern,  verwende  man  Techni- 
ker; zur  höheren  Leitung  und  Beaufsichtigung  der 
Techniker  aber  Staatsmänner,  die  durch  Slaatswis- 
scuschaft  und  Erfahrung  gebildet  sind ,  uud  gerade 
soviel  technische  Kenntnis*  haben,  um  dio  Gutach- 
ten und  Vorschläge  der  Techniker  verstehen  und  irn 
Allgemeinen  heurl heilen  zu  können;    sowie  soviel 
Mcnschenkciintniss,  um  nicht,  wie  der  Vf.  bezeich- 
nend sagt,   „sich  ganz  in  den  Händen  der  Tech- 
niker zu  beiluden."    Eben  dazu  dürften  Menschen  - 
kenntniss  und  Erfahrung  viel  wichtiger  seyn,  als 
spcciclle  technische  Kenntniss.     Was  niüsstc  ein 
Fiuanzministcr  für  ein  Mann  seyn,  wenn  er  es,  mit 
allen  ihm  untergebenen  Technikern  müsste  aufneh- 
men können.    Nun,  kann  man  sagen,  der  Ministe- 
hat  für  jeden  technischen  Zweig  vortragende  Kä- 
the,   und   diese  sollen  jene   genauere  technische 
Kenntniss  haben.    Aber  wenn  der  Minister  die  Vor- 
träge dieser  Räthc  beurtheilcn  und  sich  sclbststün- 
dig  darüber  entschliessen  kann ,  ohne  ihre  techni- 
sche Kenntniss  zu  besitzen ,  so  muss  auch  der  vor- 
tragende Ministerialrat!!  dasselbe  rücksiehtl  ch  der 
ihm  untergebenen  Techniker  thun  können. 

Ein  schöner  Schlussstein  des  Werkes  ist  der 
siebente  Aufsatz,  der  sich  über  die  allgemeine  Bil- 
dung und  deren  Wichtigkeit  für  den  Staatsbeamten 
verbreitet.  Er  hebt  die  philologischen  Kenntnisse, 
mit  warmer  Begeisterung  für  die  classischeu  Stu- 
dien, aber  auch  den  guten  Styl  in  der  Mutterspra- 
che und  die  Kenntniss  neuerer  Sprachen,  dio  hi- 
storischen Studien,  die  mathematischen  und  physi- 
kalischen Wissenschaften  und  endlich  die  philoso- 
phischen Disciplincn  hervor.  Gediegene  Bemerkun- 
gen über  die  Praxis»  heschliessen  das  verdienstliche 
Werk,  das  für  seinen  besonderen  Zweck  sich  als 
ein  wahres  Musterwerk  dar»tclll  uud  neben  dem- 
selben auch  wohl  andere  Ansprüche  nützlich  be- 
friedigt. D.  L.  P. 
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Lbipzio,  b.  Engelmann:  BibHot/ieca  Orientalin. — 
Edidit  Jnl.  Thcod.  Zenker  u.  s.  \v. 

(Brschluit  von  Kr.  34.) 

\on  dem  bclreffonden  Werke  ist  in  den  Not.  et 
Rrtr.  T.  III.  S.  605  (nicht  8.  5)  nur  eine  ganz 
kurzo  Notiz  gegeben,  kein  Texl,  wie  der  Leser 
aus  der  Angabe  S.  16  leicht,  sehlicssen  könnte. 
Dasselbe  gilt  von  mehrorn  andern  Verweisungen  auf 
die  IVoticet  et  Extrait»,  wogegen  bei  andern  Arti- 
keln ,  welche  Originaltexte  enthalten ,  dies  angege- 
ben werden  musslc;  aber  diese  fehlen  zum  Theil 
guuz,  wie  z.  3,  Sacy's  Proben  aus  den  Ta'rifat.  — 
Basilius  S.  18  gehört  in  den  Anhang  unter  die  Uc- 
bersetzungen.  —  Ebend.  h&tle  ßedP  enseman  unter 
Uamedani  aufgeführt  werden  sollen;  drei  Makamen 
von  ihm  stoben  auch  in  Lagrange  Anthologie.  —  Die 
Geschichte  der  Aftasiden  8.  19  ist  nicht  von  Weijers, 
sondern  von  lloogvliet  bearbeitet  und  erst  1639  er- 
schienen, auch  ist  der  Titel  sonst  uiclit  richtig  an- 
gegeben. Bei  Ben  BatUla  8.  81  fehlt  noch  die  por- 
tugiesische l'ebcrsctzung  des  volUtändigen  Reise-, 
werks  von  Moara,  deren  erster  Thcil  Lissabon  1840 
erschienen  ist.  —  Ueber  Ben  Doreid  siebt  es  eine 
Abhandlung  von  Pareau  1818.  4.  —  8.  23.  Z.  2  v.  u. 
lies  Sitfadi  statt  Lafadi.  —  Von  Ben  cl-Wardi 
8.  29  sind  39  Partikel  erschienen,  die  letzte  1809. 
Dazu  kam  im  J.  1823  ein  Iudex  in  5  Partikeln,  von 
8uen  Hylander  gearbeitet,  und  das  Ganze  bekam 
dann  deu  Titel  A  *ui  £}  operi»  etc.,  wie  er  S.  30 
aufgeführt  ist.  —  Von  Schullena  Vtia  Saludini  ist 
die  Originalausgabo  vom  Jahr  1732.  Später  beka- 
men die  noch  vorrälhigen  Exemplare  einen  neueu 
Titel  mit  der  Jahrzahl  1755.  Sonderbarer  Weise 
werden  diese  letzteren  von  Weigel  zu  einem  hö- 
heren Preise  verkauft,  als  wenn  sie  wirklich  mehr 
enthielten,  als  die  andern.  Hr.  Z.  hätte  das  Ycr- 
bältuiss  beider  Ausgaben  kurz  andeuten  sollen.  — 
8.  32  unter  Cbalil  fehlt  Syrien  bei  Roscnmüllcr 
Anulecta  Hl.  —  Bei  der  römischen  Ausgabe  des 
A.  L.  £.  IS41.   Er*ttr  Band 


Edrisi  darf  ein  Bibliograph  die»  wichtigen  Nachrich- 
ten nicht  übersehen,  welche  Sacy  darüber  giebt  im 
Journ.  des  Sav.  1831.  Mai.  Vgl.  die  Hallesche  En- 
cyclopädic  Art.  Edrisi.  Von  Uartmann's  Africu  wird 
hier  S.  33  nur  die  2te  Ausgabe  aufgeführt.  Die  S.  34 
genannte  Geograp/iia  Xabiemh  .  .  .  opera  Raimundi 
ist  dieselbe  mit  der  römischen  vom  J.  1592.  —  Vom 
Pachr-cd  -din  steht  ein  Stück  in  Hcnzi's  tragtnentu. 
—  Bei  der  Hamäsa  S.  36  durften  Bernstein  s  Nach- 
träge (Güttingen  1817)  nicht  übersehen  werden,  da 

sie  Varianten  und  kritische  Bemerkungen  einhalten.  

Bei  Hariri  S.  38  fehlt  Comeum  50  von  Vry  (  Oxon. 
1774.  4),  Com.  14  in  Rinek's  Lesebuch,  Com.  49 
(theilweis)  von  Rosenmüllcr  edirt.  Scheid  im  An- 
hange zu  Ihn  Doreid  giebt  nur  Varianten  zu  den  von 
Schultens  edirten  Makamen.  Bei  Rückcrt's  Bearbei- 
tung fehlt  die  Angabc,  dass  von  der  Islen  Ausg.  nur 
der  lstc  Theil  erschienen  ist.  Mehrere  Makamen  aus 
dem  2ten  Thcil  stehen  in  einem  rheinischen  Alma- 
nach.  —  Die  Calcultacr  Ausgabe  des  Tohfet  lehn  an 
es-*afä  S.  39  enthält  nur  einen  Thcil  dieses  Werks, 
8.  v.  Hammer  in  den  Wiener  Jahrbb.  Bd.  2.  S.  87  ff. 
Uebriscns  ist  davon  1M1  eine  neue  Ausgabe  er- 
schienen. —  S.  4t).  Z.  3  v.  u.  schreibe  ,13.  für  — 
Unter  den  Koranausgaben  fehlt  die  in  Teheran  htho- 
graphirle.  Die  l'cbor.-ctzimg  von  Sat-ary  (  S.48)  er- 
schien zuletzt  l'aris  lwi9.  —  Zu  S.  54  ist  zu  be- 
merken ,  dass  Tychscn's  Intrmiact  o  in  rem  numarium 
nichts  von  Makrizi  enthält.  —  8.  55.  Die  100  Meida- 
m\schon  Sprüche  von  Scheid  a.  et  I.  gehören  zu 
der  Ausgabe  von  1775.  Der  Irrlhum,  dass  sie  beson- 
ders aufgeführt  werden,  ist  aus  SchnurrerV  Bibl% 
arab.  Nr.  226  geflossen.  Die  Blätter  waren  dem 
Schnuvrcr  von  Scheid  uls  Aushängebogen  mitgctheilt 
worden;  sie  gehören  in  die  bei  Schnurrer  Nr.  221 
verzeichnete  Ausgabe.  —  Qmitremhre  gab  schon  im 
J.-Ln2S  Mehrere«  ans  Mcnhini  im  JWi».  atiai.  von 
diesem  Jahre.  —  Von  Amralkeis'  Moallaka  besitzt 
Ree.  eine  Ausgabe  von  ltdmeer%  Luud  182J.  4.  — 
Bei  Lcbid  fehlt  de  Sacy's  Ausgabe  im  Anhange  zu 
Cttlila  wa  llitimti.  —  Gedichte  von  Moleuebbi  ste- 
hen auch  in  Reiske's  MimcU.  in*/.,  in  Freytag« 
M  m 

Digitized  by  Google 


275  ALLG.  L1TERA1 

Sehet n  ex  hiti.  Hulebi ,  in  Rincks  Lesebuch.  Auch 
fehlt  v.  Bohle»,  de  MoiantMia.  —  8.  61.  Z.  3  lies 
A'ubigha  statt  Nubagha.  —  Stellen  aus  A'uweiri 
auch  in  Eichhorn'»  Monumenia.  —  Sabbagh's  Schrif- 
ten sind  vollständiger  verzeichnet  in  Humberi'*  An- 
thol.  p.  293.  —  Zu  Sojiiti  S.  67  gehören  Turnberg'* 
tragmenta.  Upsala  1833.  4.  —  Vou  Tabari  steht  ein 
Stück  aus  der  Berliner  Handschr.  schon  in  Wahl'» 
Anthologie.  Die  französische  Uebcrsetzung  von  Du~ 
beux  (nicht  de  Beuux ,  wie  S.  68  steht)  gehört  nicht 
hierher,  sofern  sie  nach  dem  persischen  Texte  ge- 
macht ist.  —  Das  Büchclchcn  von  Svanborg  S.  70 
heisst  „  hfningur  i  Arabiskan.  Vtgifna  [  d.  i.  her- 
ausgegeben] uf  Anders  Svanbwg " ,  wofür  Hr.  Z. 
setzt:  Oefningar  arabiskan  ulgifnul  Es  ist  1802  er- 
Bchionen,  nicht  1822,  und  Tograi's  Gedicht  steht 
darin  S.  45,  nicht  35.  Uebrigcns  findet  sich  dieses 
Gedicht  auch  in  (Go/ü)  Proverbia  quaedam  1629  und 
in  Carhjle  speeimens  of  Arabian  poetrg.  Von  Eu- 
klid's  Elementen  (S.  84)  sind  die  ersten  6  Bücher 
auch  1824  zu  Calcutta  erschienen  auf  180  Seilen  8. 

Doch  wir  haben  den  Bauin  zu  sparen  und  wol- 
len nur  hinzufügen,  dass  uns  uoch  manche  andere 
Lücken  und  Verschen  aufgefallen  sind.  So  vermis- 
sen wir  gänzlich  den  Achteri  kebir ,  Const.  1828,  die 
Sentenzen  des  Abu  Medln,  die  von  Salomo  Ncgri 
mitgethciltcn  Sprüche,  welche  von  Kall  edirt  sind, 
Ibn  Koteiba  bei  Eichhorn  in  den  Monumenia,  ilamza 
Ispahäni  bei  Schultens  Monum.  und  bei  Rassmusseu 
hist.  praeeip.  Arabum  regum.  Nicht  berücksichtigt 
sind  die  Philosophica  von  Furabi  und  Avicenna,  die 
Schmölders  bekannt  gemacht  hat.  Schwerlich  feh- 
len alle  diese  Bücher  in  Leipzig  und  Dresden ,  und 
es  fällt  dergleichen  also  lediglich  dem  Vf.  zur  Last. 
Auch  ist  ein  paar  Mal  ein  und  derselbe  Autor  doppelt 
aufgeführt,  einmal  unter  seinem  eigentlichen  Namen, 
dann  nochmals  unter  einem  Beinamen.  So  steht  un- 
ter Ben  el-Athir  S.  21  eine  Notiz  de  Guignes1  über 
dessen  Geschichte  der  Atabcks  in  Syrien ,  und  unter 
Azzeddin  S.  18  die  danach  gemachte  deutsche  Uebcr- 
setzung, und  zwar  ohne  ullc  Verweisung.  Aehnlich 
S.  59  Mokri  [genauer  Maktiri]  Kxccrpte  bei  Frey  tag 
in  der  Chrestomathie,  und  S.  66  Schehabedd'm  Mukri 
eine  andre  Notiz.  Die  Kundgruben ,  die  lYotices  et 
Extraita  n.  a.  Sammelwerke  sind  durchaus  nicht  voll- 
ständig benutzt,  und  nur  zu  oft  bemerkt  man ,  dass 
der  Vf.  auch  allcrwärts  habhafte  Bücher  nicht  selbst 
eingeschn  oder  doch  nicht  immer  genau  eingeschn 
hat.    Wir  erwarten  daher  von  den  Nachträgen,  die 
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nötbig  seyn  werden,  noch  Vieles.  Auch  Hessen  sich 
wohl  die  Register  zu  kurzen  biographischen  Notizen 
über  die  angeführten  Autoren  benutzen. 

1    E.  R. 

Leipzig,  b.  Engelmann:  Bibliotheca  juridica  oder 
Verzeichnis  aller  brauchbaren,  in  älterer  und 
neuerer  Zeit,  besonders  aber  von  1750  — 1839 
in  Deutschland  erschienenen  Werke  über  alle 
Thcile  dcrRcchtsgclehrsamkeit  und  deren  Hülfs- 
wissenschaften.  Zweite  Auflage  von  Wlhefm 
Engelmann.  1840.  VIII  u.  600  S.  8.  (1  Rthlr. 
20  gGr.) 

Zwar  fehlen  unserer  Literatur  keineswegs  solche 
Schriften,  aus  denen  die  Kcnntniss  juristischer  Bü- 
cher entnommen  werden  kann ,  und  vor  allen  verdient 
das  allgemeine  Bücher- Lexikon  von  Beinsius ,  Kal- 
ter, Schulz  ganz  besonders  ausgezeichnet  zu  wer- 
den.    Abgesehen  aber  von  der  Kostbarkeit  dieses 
Werks,  ist  dadurch  doch  das  Bedürfinss  eigner,  der 
juristischen  Bibliographie  selbstsländig  gewidmeter 
Hülfsmittel  nicht  beseitigt,  und  wenn  es  auch  der- 
gleichen allerdings  giebt,  so  wurde  doch  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  bereits  eine  Arbeit  vermisst,  wel- 
che eine  Ucbcrsicht  juristischer  Bücher  in  gewisser 
Vollständigkeit  bis  auf  die  neueste  Zeit  zu'  gewähren 
geeignet  ist.     Dio  Literatur  der  Jurisprudenz  von 
Ersch ,  in  eiuer  zweiten  Ausgabe  von  Koppe  bearbei- 
tet, erschien  im  Jahre  1«23.     lrn  darauf  folgenden 
Jalire  gab  Enslin  eine  biblhtheca  juridica  heraus, 
welche  die  in  Deutschland  seit  1700  herausgekomme- 
nen juristischen  Werke,  mit  Einschluss  der  Diplo- 
matie, Polizei-  und  Camoralwissenschaft  verzeich- 
nete.   Ein  der  ganzen  Jurisprudenz  bestimmtes  Buch 
ist  seitdem  nicht  zu  Tage  gefördert;  man  beschränkt© 
sich  vielmehr  nur  auf  einzelne  Zwoige  dieser  Wis- 
senschaft, wie  Uafemann  auf  das  Preussische  Recht, 
Kappler  auf  das  Criminalrecht  und  auf  ein  Reperto- 
rium  der  Abhandlungen,  der  Verfasser  des  Lexicon 
tileraturue  äciidemictt-juridicae  auf  einen  Nachweis 
der  Dissertationen ,  Programme  u.  s.  w.  —  und  so  ist 
es  in  derThat  ein  eben  so  zeit-  als  sachgemösses 
Unternehmen,  über  welches  wir  hier  zu  referireu  ha- 
ben, nämlich  die  in  dor  Uebcrschrift  genannte  bib/io- 
iheca  juridica.   Es  kann  natürlich  nicht  Aufgabe  die- 
ser Anzeige  seyn,  eine  ins  Specielle  gehende  Muste- 
rung der  einzelnen Bücherlilel  vorzunehmen,  dieselbe 
wird  sich  vielmehr  darauf  zu  beschränken  habeu ,  des 
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Plan  der  Schrift  zu  bezeichnen  and  zu  begutachten, 
so  wie  durch  einige  Belege  zu  begründen,  ob  die 
Ausführung  für  gelungen  zu  erachten  Heyn  dürfte. 

Zunächst  ist  zu  erinnern,  dass  die  vorliegende 
Schrift  sich  als  eine  zweite  Ausgabe  der  Ensliu'schen 
bibliotheca  ankündigt,  aber  als  eine  von  Neuem  gänz- 
lich umgearbeitete ,  ein  Prädicat,  das  sie  mit  Hecht 
in  Anspruch  nehmeu  kann,  sowohl  in  Beziehung  auf 
den  Flau,  als  die  Ausführung ,  worüber  der  Verfasser, 
als  welcher  der  Verleger  selbst  sich  nennt,  einige 
Bemerkungen  in  einem  Vorworte  mitgetheill  hat. 

Die  Anlage  im  Ganzen  ist  die  einfach  alphabe- 
tische, eben  darum  nicht  wissenschaftliche.  Auch 
erklärt  der  Herausgeber  selbst,  dass  die  Arbeit  auf 
den  Charakter  eines  wissenschaftlichen  Werks  kei- 
nen Anspruch  mache.  Neben  dieser  blos  alphabe- 
tischen Ordnung  giebt  derselbe  aber  auch  im  Anhango 
ein  Matcrienregister ,  wodurch  die  Schrift  eino  Art 
systematischer  Uebcrsichl  gewährt.  Leber  beide,  im 
Verhältnisse  zur  ersten  Ausgabe ;  mögen  folgende 
nähere  Bemerkungen  dienen. 

Die  Hauptarbeit  von  S.  1  —  524  bestellt  also  in 
einer  alphabetischen  Aufzählung  der  einzelnen  Schrif- 
ten: Name  des  Verfassers,  vollständiger  Titel ,  For- 
mat, Ort,  Zeit,  Verleger  und  Preis.  —  Bei  den  ohne 
Namen  eines  Schriftstellers  ausgegebenen  Wcrkeu 
ist  sorgfältig,  wo  es  sich  ermitteln  licss,  der  Name 
des  Autors  zugefügt.  Wir  hätten  gewünscht,  dass 
bei  den  pscudojiymcu  Autoren  der  eigentliche  Name 
mit  bemerkt  worden  wäre,  wozu  der  Anhang  in  dem 
üeirMMJi'gchea  Lexikon  schon  vielfach  hätte  aushel- 
fen können.  —  Wenn  eine  Schrift  mehr  Ausgaben 
erlebt  hat,  ist  dio  erste  in  Parenthese  und  dünn  die 
letzte  genannt  (Indessen  ist  irrt  Ii  um  lieh  nicht  immer 
die  letzte  angeführt.  31.  s.  z.  B.  S.  41«  Stupf  u.  a  ). 
Auch  ist  angedeutet,  wenn  der  Verlag  gewechselt, 
der  Preis  herabgesetzt  worden ,  freilich  nicht  so  all- 
gemein, als  dies  wünschenswert!!  gewesen  wäre 
(M.  s.  z.  B.  S.  318  und  360.  v.  Habe,  dessen  Samm- 
lung statt  45  jetzt  nur  24  Hthlr.  kostet,  wie  auch 
schon  tlafemaun  8.  30  richtig  angiebt).  —  Ausser 
dem,  dass  der  Haupttilcl  jeder  Schrift  genannt  ist, 
wird  regelmässig  auch  der  Nebentitel,  oder  wenn  eine 
Schrift  unter  verschiedenen  Titeln  erschienen  ist, 
werden  die  mehrern  Titel  genannt*,  ja  es  wird  selbst 
mitunter  speciell  der  Inhalt  der  verschiedenen  Bände 
Eines  Werks  angegeben.  So  angenehm  dies  für  den 
ist,  der  sich  der  bibliotheca  bedient,  so  kann  Ree. 
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doch  nicht  umhin,  das  Planlose  bei  diesem  Verfahren 
zu  rügen.  So  findet  man  z.  B.  S.  397  von  Scott?» 
Sammlung  der  Gesetze  u.  s.  w.  für  Jülich ,  Cleve, 
Berg  u.  s.  w.  angegeben ,  wie  viel  Gesetznummern 
und  bis  zu  welchem  Jahre  jeder  der  4  Theile  enthält. 
Bei  den  drei  anderen  Sammlungen  desselben  Vfs.  fehlt 
dagegen  dieser  Nachweis  (Eine  fünfte  Sammlung  des- 
selben für  Wied  u.  s.  w.  von  1836  ist  ganz  übergan- 
gen). Da,  wo  man  einen  solchen  Nachweis  biswei- 
len erwartet  hätte,  fehlt  er,  namentlich  bei  nicht 
vollendeten  Werken  (M.  s.  deshalb  z.  B.  S.  416  Stapf 
Gallerte  aller  juridischen  Autoren,  von  welcher  Schrift 
der  vierte  und  letzte  Thcil  nur  bis  zum  Buchstaben  K 
gelangt  ist). 

Was  das  Verhältnis»  dieses  ersten  Hauptab- 
schnitts in  der  neuen  Ausgabe  zur  ersten  betrifft,  so 
ist  der  Plan  beschränkter  geworden.  Er  „schliesst 
nämlich  die  sclbststäudigcn  sogenannten  Hülfswissen— 
Schäften,  namentlich  die  Diplomatie,  Polizei-  und 
Cameral  -  Wissenschaft  aus,  sofern  nicht  einzelne 
Werke  sowohl  in  das  Gebiet  der  letztern,  als  in  das 
eigentlich  juristische  eingreifen"  (s.  Vorrede).  Die 
Grenze  ist  freilich  oft  schwer  zu  ziehen  und  man 
könnte  mit  dein  Vf.  über  die  Aufnahme  nicht  weniger 
Titel  seinem  Princip  nach  rechten.  Seiner  Absicht 
gemäss  hätte  er  aber  nun  doch  wenigstens  den  Zu- 
satz: und  dcrvnllülf»icisseH$chuftcn,  vom  Titel  selbst 
streichen  sollen. 

Eine  andere  Abweichung  von  der  ersten  Ausgabe 
besteht  darin,  dass  während  dieselbe  dio  Literatur 
seit  1700  berücksichtigt,  jetzt  regelmässig  nur  die 
seit  1750  erschienenen  Schriften ,  welche  gegenwär- 
tig fast  allein  noch  im  Buchhandel  vorkommen,  ver- 
zeichnet wurden  sind.  Indessen  iiudel  mau  doch  noch 
häufig  vor  dem  genannten  Jahr  herausgekommene 
Bücher  angeführt,  besonders  wenn  Schriften  dessel- 
ben Verfassers  vor  und  nach  1750  erschienen  sind, 
was  wohl  nur  gebilligt  werden  kann.. 

Dor  Herausgeber  rechtfertigt  die  beiden  Be- 
schränkungen dadurch,  dass  ohne  dieselben  das 
Verzeichnis  zu  einem  Umfange  angewachsen  seyu 
würde,  welcher  dasselbe  zu  dein  Handgebrauchs,  für 
welchen  es  bestimmt  ist,  höchst  unbequem,  ja  fast 
untauglich  gemacht  haben  würde.  Indem  er  nämlich 
dem  Buche  die  grösslmöglichste  Vollständigkeit  ge- 
ben wollte,  ist  es  ungeachtet  jener  Beschränkungen 
fast  dreimal  so  stark,  als  die  erst»  Ausgabe  (diese 
eutbäll  nur  193 Seiten,  die  jetzige,  wie  bemerkt  524) 
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geworden.    Diese  bedeutende  Vermehrung  ist  übri- 
gens ibcils  Folge  der  Hinzufügung  der  Literatur  von 
sechszehn  Jahren,    theils  des  Nachtrageiis  vieler 
Werke  au«  der  Zeit  seit  1750,  welche  in  der  Etuiin- 
sehen  bibliotheca  vermisst  werden.  Wir  können  nicht 
umhin,  hierbei  dem  Vf.  volle  Gerechtigkeit  wider- 
fahren zu  lassen  und  dies  als  einen  besouderu  Vorzug 
der  neuen  Ausgabe  anzuerkennen ,  obgleich  wir  uns 
freilich  gewundert  haben  ,  manche  Titel  nicht  aufge- 
nommen zu  sehen ,  und  zwar  von  Büchern ,  die  viel 
wichtiger  sind ,  as  nicht  wenige  derjenigen ,  welche 
nachträglich  zugekommen  >ind.     Insbesondere  gilt 
die*  von  der  Aufnahme  violer  kleinerer  Schriften, 
auch  akademischer  Abhandlungen,  indem  der  in  der 
ersten  Ausgabe  befolgte  Grundsalz,  alle  Schriften, 
deren  Preis  weniger  als  6  gUr.  beträgt,  und  alle  aka- 
demischen Dissertationen  zu  übergehen,    in  dieser 
z\>  eiteu  Ausgabe  verlassen  ist.    Gerade  in  der  Bezie- 
hung wäre  noch  viel  zu  leisten  gewesen,    und  so 
wünschen  wir,  dass  bei  einer  neuen  Ausgabe,  wel- 
che hoffentlich  nicht  ausbleiben  wird,   etwas  Voll- 
ständigeres für  diesen  Zweig  der  Literatur  geleistet 
weiden  möge.    Möchte  dabei  auch  die  vom  Vf.  her- 
vorgehobene Rücksicht ,  dass  er  die  Schrift  zunächst 
für  den  Gebrauch  seiner  Collcgen,  der  pp.  Buch- 
händler, besliimnl  habe,  minder  streng  festgehalten 
und  grossere  Sarge  auch  für  Freitudc  der  Literatur 
überhaupt  geuiuoiucn  werden. 

Als  einen  Anhang,  gewissermassen  einen  zweiten 
Tlieil  der  Arbeit,  bezeichneten  wir  oben  das  Mati-ncn- 
reijister.  Ein  solches  linden  wir  zwar  schon  beit'r*c/< 
und  in  der  ersten  Ausgabe,  jetzt  aber  viel  umfassen- 
der, indem  es  bei  Ensiin  nur  22,  jetzt  75  Seilen  füllt. 
In  diesem  Register,  welches  unter  seinen  einzelnen 
Rubriken  durch  die  Namen  der  Verfasser  oder  die 
sonstigen  Aufuiigsworte  der  Titel  auf  das  Ilauplvor- 
zeicluuss  selbst  zuiüikwcist,  ist  die  alphabetische 
Ordnung  mit  der  systematischen  verbunden,  indem 
unter  den ,  einzelne  Thcilc  der  Rechtswissenschaft 
oder  einzelne  Begriffe  und  Institute  enthaltenden 
Schlagwörtern  die  Schriften  aufgenommen  sind  ^wel- 
che das  gemeine  Recht  ausschliesslich  oder  mit  dein 
einen  oder  andern  Parlicularrecht  zusammen  behan- 
deln. Die  das  Particularrechl  betreffenden  Schriften 
sind  besonders  verzeichnet.    Jene»  ist  z.  B.  der  Fall 
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beim  Artikel  Erbrecht.  Hier  siod  zuerst  die  «Hgruti- 
neu  Schriften  genannt,  dann  folgen  einzelne  Tlieilo 
dieser  Lehre:  Anlrll  der  Erbschaft,  beueficiimi  ab- 
stinendi  u.  s.  w.  Bei  d  :r  l'cbcrsicht  der  l'artuular- 
rechte  bildet  der  Name  des  Landes  das  Stichwort ,  und 
dann  sind  die  einzelnen  Materien  aufgeführt,  also 
z.  Ii.  Prcusse»,  Ablösung,  Als-hoss  u.  s.  w. 

Da  ein  solche»  Materienregister  sofort  die  ganze 
Literatur  über  einen  einzelnen  Gegenstand  überblicken 
läs.st,  so  ergiebt  sich  die  grosse  Wichtigkeit  dessel- 
ben. Freilich  kann  aber  ein  Verzeichnis»  der  Art 
nicht  blos  aus  einer  oberflächlichen  Kenntnis«  des 
Titels  einer  Schrift  in  jedem  Falle  mit  der  Genauigkeit 
und  Vollständigkeit ,  welche  dafür  wünschenswert!! 
erscheint,  beschallen  werden:  denn  wie  oft  sind 
nicht  in  Einem  Buche  sehr  verschiedene  Institute  der 
Jurisprudenz  behandelt  und  auf  dem  Titel  natürlich 
dies  nur  im  Allgemeinen  angedeutet,  wie  bei  Samm- 
lungen u.  s.  w.  Wir  können  eben  deshalb  in  dem  Ma— 
tcnenrcgislcr  der  hier  besprochenen  bibliotheca  immer 
uur  einen  Verbuch  zu  einem  wirklichen  index  renn» 
finden ,  indessen  doch  auch  diesen  als  brauchbar  be- 
zeichnen. 

Missgriffe  lassen  sich  übrigens  in  ihm,  wie  in 
dem  ganzen  Buche  mehrfach  nachweisen.  Wenn  der 
Vf.  aber^hj  Hoffnung  ausspricht,  dass  sein  Streben 
wenigstens",  einen  zuverlässigen  Führer  auf  dem  i;ii- 
mer  umfangreicher  werdenden  Gebiete  der  juristi- 
schen Literatur  zu  gewähren ,  nicht  verkannt  werden 
möge,  so  hat  ersieh  nicht  geirrt.  Wir  können  viel- 
mehr die  bibli  thecu  juridica  mit  gutem  Gewissen  als 
ein  höchst  brauchbare*,  »einem  Zwecke  im  Weteni- 
liehen  durch  um  entsprechendes  M>rA  empfehlen ,  um 
so  mehr,  als  die  äussere  Ausstattung  höchst  anstän- 
dig ist ,  das  Buch  gut  geheftet  ausgegeben  wird  und 
für7ü  Druckbogen  nur  ein  höchst  massiger  Preis  — 
der  Bogen  kostet  nicht  viel  über  1 g<Ir.  —  angesetzt 
worden  ist.  So  bleibt  uns  denn  nur  der  Wunsch,  das» 
die  nachbessernde  Hand  des  Vfs.  die  späteren  Aus- 
gaben immer  mehr  von  den  Mängeln  und  lrrthümcrn 
befreien  möge,  was  bei  einem  so  umfangreichen 
Werke  immer  nur  das  Resultat  fortgesetzter  Bemü- 
hungen seyn  hauu.  — 
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VERMISCHTE  SCHRIFTEN. 

ßTUTTOAUT,  b.  Griesinger  u.Comp.:  AM  und  Wal- 
tentein.  Beiträsre  zur  Geschichte  bayrischer  Zu- 
stände. Nach  authentischen  Quollen  bearbeitet. 
1840.  3M8.   (1  Rthlr.  1*  gGr.) 

Es  durchlebte  in  neuerer  Zeil  wohl  nicht  leicht  ein 
deutscher  Staat  so  viele  Phasen  seiner  iunern  Politik, 
wurde  von  einem  Extrem  zum  andern  so  künstlich  und 
gewaltsam  geschleudert,  ah)  das  von  der  Natur  reich 
gesegnete  Bayern,  dem  es  einmal  nicht  beschieden 
seyn  soll,  deu  Gang  seiner  geistigen  und  socialeu 
JKntwickelung  auf  organischem  Wege  und  mit  eigener 
selbstbcwusster  Kraft  zu  machen.   Nachdem  im  vo- 
rigen Jahrhunderte  dort  der  llluminaljsiuus  au  der 
JErslickung  des  dumpfen  Lcbcus,  welches  die  Jesui- 
ten über  Bayern  verbreitet  hatten,  mit  vielem  Erfolge 
thätig  gewesen  war,  geschah  es  gerade  aber  gegen 
das  Ende  jenes  Jahrhunderts,  dass  am  Uofe  des  Kur- 
fürsten, Karl  Theodor,  Sittenverderbnis«,  Feilheit 
der  Gesinuung,  geistlicher  Uochinuth  und  Geistes- 
fuisterniss  gar  warm  sich  betteten;  kam  jetzt  Maxi- 
milian Joseph ,  iu  französischer  Schule  gebildet ,  riss 
mit  seinem  Minister  Montgolas  das  so  fcslgogriindetc 
hierarchische  Gebäude  und  Alles,  was  in  der  poli- 
tischen Sphäre 'ihm  annex  war,  ein,  und  rovoluljo- 
oirte  das  ganze  Land  auf  gut  französisch.    Da  hätte 
mau  glauben  sollen,  das  Regiment  der  geistlichen 
Herren,  die  es  von  jeher  auf  Bayern  abgesehen,  hätte 
dort  für  ewige  Zeiten  aufgehört.    Aber  noch  am  Le- 
bensabende Maximilian  Josephs  brachten  es-jene  Ver- 
drängten und  Unterdrückten,  die  nie  todt  sind,  wenn 
-sie  erstorben  scheinen,  dahin,  dass  sie  in  ihro  Rechte 
wieder  eingesetzt  wurden.    MontgcUs  üel  und  das 
Konkordat  Bayerns  mit  Rom  sprach  noch  lauter,  als 
jenes  freisinnigen  Ministers  Fall.    Seit  dein,  arbeitet 
die  jesuitische  Partei  unausgesetzt  an  dem  Wieder- 
aufbau ihror  Herrschaft  iu  Bayern.    Die  unbedingte 
Förderung  der  Zwecke  der  genannten  Partei  von  Seilte 
des  Ministeriums  ward  unter  der  gegenwärtigen  Re- 
gierung einmal  unterbrochen.   Dor  Minister  v.  Schenk, 
ein  Protestant,  der  katholisch  und  ein  Werkzeug  der 
4.  L  Z.  1841.    Krtltr  Band. 


jesuitischen  Partei  geworden  war,  konnte  wegen 
harter  Anklagen ,  besonders  in  Bezug  auf  die  konfes- 
sionellen Verhältnisse  der  bayerischen  Unterthancn, 
dein  Landtage  von  1831  nicht  Rede  stehen  und  rousste 
Seine  Entlassung  nehmen.  Der  Eintritt  Wallerstein's 
ins  Ministerium  ist  als  ein  Zustand  des  Schwankens, 
der  Unsicherheit,  dos  Versuchs  der  Ausgleichung  und 
Versöhnung  der  Interessen  der  hierarchischen  und  der 
allgemein  vernünftigen,  staatlichen  Eulvvickcluug 
Bayerns  zu  betrachten 

Es  wird  uns  hier,  sowohl  des  Fürsten  von 
Wallerstein,  als  seines  Nachfolgers  im  Ministe- 
rium, ton  Abel,  Charakteristik  geboten;  zugleich, 
wie  dies  bei  der  Cliaraktcrisirung  zweier  Staats- 
männer nicht  wohl  anders  möglich  war,  die  po- 
litische Entuickeluiig  des  Staates  ,  für  den  sie 
Beide  wirkten  ,  gezeichnet ,  wobei  wir  manches  Neue 
erfahren,  jedenfalls  aber  eine  der  Wahrheit  sehr  sich 
nähernde  Gcsainuitauschauung  der  bayerischen  Zu- 
stände erhalten.  Bekannter  ist,  welches  die  Veran- 
lassung zur  Herausgabe  dieses  Buchs  war.  Es  hatte 
in  der  jüngsten  bayerischen  Sländcversamralung  der 
Minister  von  Abel  seinen  Vorgänger  im  Amte,  den 
Fürsten  von  Wallerstein ,  einer  „Schaiutthal  ",  deren 
er  sich  während  sciuer  Verwaltung  durch  Or^anisi- 
ruug  geheimer  Polizei  schuldig  gemacht  habe,  be- 
züchligl.  Von  diesem  Vorwurfe  uuu  will  der  Vf., 
nachdem  der  Fürst  mit  seinem  Gegner  einen  Kampf 
Mann  gegen  Manu  bestanden,  denselben  durch  öffent- 
liche Darlegung  des  Sachverhalts  und  der  wahren 
Ursachen  seines  Rücktritts,  %als  Minister,  reinigen. 
Wir  wollen  zusehen,  in  wieweit  ihm  dies  gelingt  und 
betrachten  sofort  die) Charakteristiken  beider  Staats- 
männer, ohne  auf  die  weitläuflig  erörterte  Dücllgc- 
schichtc  näher  einzugehen. 

Fürst  Ludwig  Kruft  Ernst  von  Oettingen-  Wal- 
lerstein (geboren  den  31.  Jan.  1791),  entstammt  dem 
aUeu  Dynnsicngeschlechle  der  Oettingen,  welches 
als  Stammvater  einen  der  zwölf  Söhne  Isenbarts. 
Herzogs  von  Schwaben  zu  Karl  des  Grossen  Zeiten 
neiinl ,  und  welches  im  sogenannten  Riesgau  ansässig 
war.    Sein  Vater  wird  als  eiu  Mann  von  allrittcrlichcr 
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Biederkeit,  hervorragenden  Geistesgaben  und 
breiteten)  Wissen  geschildert.  Seine  Mutter  warWü- 
hehniue  Friderike,  geb.  Herzogin  von  Würtemberg, 
eine  Frau  von  ausgezeichneter  Bildung  des  Geistes 
Charakters.     Auf  ihre  Erziehung  besieht  sich 
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Rousseau's  Brief  an  den  Herzog  Ludwig  von  Wur- 
temberg, welcher  mit  den  Worten  beginnt:  Sij  avaia 
le  malheur  d'  itre  ne  prince  etc.  Im  J.  1806  besuchte 
er  mit  seiner  Mutter  Paris,  wo  er  dem  Kaiser  Napo- 
leon vorgestellt  wurde.  Anträgo  des  Marschalls  Dü- 
roc,  in  französische  Dienste  zu  treten,  wies  er  zu- 
rück, studirto  darauf  unter  Savigny  in  Landshut  Ju- 
risprudenz, und  besuchte  Sailcrs  Vorlesungen  über 
Christenthum.  Schon  1810  wurde  er  mit  dorn  ober- 
steu  Krouamte  Bayerns  bekleidet,  und,  früher  schon 
durch  La  Bcrnadieres  und  Poniatowsky  in  die  vertrau- 
ten Cirkcl  Talleyrauds  eingeführt,  zu  einer  geheimen 
Sendung  nach  Paris  von  der  bayerischeu  Regierung 
verwendet.  Neben  der  Politik  beschäftigte  ihn  die 
Anlegung  einer  Kunstsammlung;  was  die  Brüder 
Boisscrco  für  die  niederländische  und  niederdeutsche 
Malerschule  getban,  thal  Ludwig  von  Wallcrstcin  für 
die  alte  oberdeutsche  und  bayerische;  auch  gebührt 
ihm  das  Verdienst,  den  Erfinder  der  neuern  Glasma- 
lerei, Frank  au»  Nürnberg ,  in  den  Stand  gesetzt  zu 
haben,  seine  Erfindung  zu  vervollkommnen.  Sowohl 
diese  Kunstrichtung,  als  seiuo  patriotische  Gesinnung 
verband  den  Fürsten  dem,  damaligeu  Kronprinzen 
Ludwig  von  Bayern.  Mit  ihm  gemeinschaftlich  leitete 
er  uach  den  Unglücksjahren  die  allgemeine  Landcs- 
bewaffhuug.  An  dieser  Stelle  können  wir  nicht  un- 
terlassen ,  auf  eine  Uebertreibung  unsrer  Schrift  auf- 
merksam zu  machen,  wie  sie  oft  bei  echt  bayerischen 
Schriftstellern  vorzukommen  pflegt.  „lu  kaum  sechs 
Monaten  Stauden  1800  freiwillige  Husaren,  beinahe 
8000  freiwillige  Jäger,  gegen  1ÖO0O  Lcgtonsrescr- 
visten  und  6  freiwillige  Batterien,  als  mobiler  Thctl 
der  Reservearmee  marschfertig,  während  eine  viel 
grössere  Anzahl  Landwehr  vollständig  organisirt  und 
grösstenteils  armirt  und  uniformirt  in  der  zweiten  Li- 
nie der  Befehle  harrte.  Durch  diese  unerwartete  iiut- 
tckkelung  hatte  Bayern  *v  sehr  an  Bedeutung  gewon- 
nen, da' s  es  bekanntlich  nur  von  ihm  abbing,  als 
Grossmacht  unter  den  unmittelbaren  Paciscenten  der 
Pariser  Verträge  aufzutreten.  *  Sollte  die  letztere 
Thalsache  auch  wahr  seyn,  so  steht  doch  zu  ihr  das 
angegebene  Motiv  in  keinem  Verhältnisse.  In  ein- 
flussreicher politischer  Wirksamkeit,  voll  Freirouth 
und  Festigkeit  erblicken  wir  den  Fürsten  auf  dem  er- 
sten Landtage  des  wiederbefreilen  Deutschlands,  in 


nigen  Ansichten 


Stuttgart,  wo  er  für  die  verfassungsmässigen 
des  Adels  wie  des  Volks  kämpfte.     In  Bayern  ,  wo' 
er  nicht  ohue  Einiluss  auf  die  im  Entstehen  begriffene 
»lieb,  galt  er,  bei  seinen  frcisiu- 
düch  läuger  für  eine  Stützte  der 
Aristokratie,  bis  er  aus  reiner  Liebe  und  als  Erstge- 
borner unter  dem  Präjudize  des  Besitzes  aller  sei- 
ner Majoratsgüter,  Crescentia  Bourgin,  die  Toch- 
ter des  Inspektors  der  fürstlichon  Hofgärten,  eines 
emigrirten,  französischen  Offiziers,  die  er  als  ein  Kind 
von  11  Jahren  kennen  gelerot  und  zu  seiner  einstigen 
Lebensgefährtin  heranzubilden    beschlossen  hotte, 
hoiralhetc.    Bei  der  Wahl  zwischen  der  Prinzessin 
eines  durchlauchtigen  Hauses  und  der  bürgerlichen 
Braut  fesselte  ihn  der  letztem  edle  Liebenswürdig- 
keit —  ein  schöner,  echt  menschlicher  Zug  des  Für- 
sten.   Er  überliess  die  Standesherrschaft  seinem  jun- 
gem Bruder  und  trat  sofort  iu  bayerische  Staatsdienste, 
zunächst  als  Regierungspräsident  desOberdonaukrei— 
sc»,  für  dessen  materiellen  und  geistigen  Aufschwung 
er  erfolgreich  wirkte.    Die  Schilderung  seiner  wei- 
tem öU'eutlicheii  Stellung  in  Bayern  wird  mit  folgen- 
den Worten  eingeleitet:  »Bayern  hat  in  den  Jahren 
1*30 — 1838  die  Täuschung  vollendet,  deren  erste 
Anzeichen  schon  dem  zunächst  vorhergehenden  Zeit- 
räume angehören.    So  urlheilen  wir  über  das  Land, 
wenn  wir  es  vom  Standpunkte  der  Intelligenz,  der 
Anforderungen  eines  höhern,   geistigen  Daseyns, 
überhaupt  vom  Standpunkte  unsers  Jahrhunderts  be- 


trachten,  womit  natürlich  nicht  das  Wachsen  des 
materiellen  uud  die  Verbesserung  der  Staatsverwal- 
tung ausgeschlossen  wird.  Es  hat  eine  Zeit  gegeben, 
und  es  ist  noch  gar  nicht  lange  her,  wir  kÖRoau  uns 
noch  alle  darauf  besinneu ,  da  sehlug  das  Herz  des 
Deutschen  (!)  höher,    wenn  er  das  Wort  Bayern 
hörte,   München ,   König  Ludwig ,   Dicht erkönig! 
Seltsam!  Wie  war  dies  möglich  t  Woher  kam  dies? 
Wio  der  Krtriukeude  nach  einem  Strohhalme  oder 
nach  der  Schneide  eines  Rasirmessers  greift,  so 
klammert   sich  auch  das  erstickende  nach  Luft 
hascheude  National bewusstseyn  innig  uud  Zutrauens- 
voll  an  einen  Gegenstand,  in  dessen  Atmosphäre  es 
freier  athmen  kann,  mag  dieser  auch  zuletzt  wenig 
mehr  als  ein  Phantom  seyn"  (S.  22).    Nachdem  die 
Julirevolution  hie  und  da  in  Deutschland  Bewegun- 
gen, in  Bayern  wenigstens  Gährung  hervorgebracht 
hatte,  trat  das  Streben  des  Ministeriums  Schenk  im- 
mer deutlicher  hervor,  das  monarchische  Prinzip  wie- 
der geltender  zu  machen  und  die  öffentliche  Meianog 
für 
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tz  und  die  Ausschliessung  er- 
wählter Deputirtcn  aus  der  Ständekammer  von  1831 
regten  diese  und  das  Volk  noch  mehr  auf;  es  bildete 
sich  in  der  Kammer  selbst  eine  ultraliberale  Opposi- 
tion, welcher  der  Minister  von  Schenk  erlag.  Wal- 
lerstein, der  ihm  nachfolgte ,  hatte  ebenso  mit  dieser 
Opposition  xu  kämpfen,   als  mit  denen,  welche  aus 
ihr  Vortheile  für  das  System  des  Rückschritts  au  rie- 
hen bemüht  waren, —  eine  schwierige  Stellung,  in 
welcher  er  jedoch,  nach  unserm  Berichte,  allseitige  und 
durchdringende  Verwirklichung;  des  konstitutionellen 
Principe  forderte.  Gegenüber  dem  politischen  Paroxis- 
mus  denZeit,  in  welcher  er  sein  Ministerium  antrat,  in 
Folge  der  von  ihm  angewandten  Repressivmaassregeln 
den  Betheiligten  nothwendig  als  reaktionär  und  rück- 
schreiteiid  erscheinend,  machte  sich  derselbe  Mann  bei 
der  weitern  Verfolgung  seiner  konstitutionellen  Grund- 
sätze in  den  Augen  der  hierarchischen  Propaganda 
und  der  politischen  Retrogradaliouspartci  notkwon- 
diger  Weise  im  entgegengesetzten  Sinne  verdächtig. 
Hier  erstand  ihm  der  Feind,  mit  dem  er  sein  ganzes 
Ministerium  hindurch  zu  kämpfen  hatte.   Er  fand  un- 
ter dem  verstorbenen  Kabinetssekrelär  Grandauer, 
dem  »Alba  Bayerns",  ein  vollkommen  organisirtes 

eine  politische  Inquisition, 


die  ihre  Fäden  allenthalben  ausspannte,  und  an  wel- 
che zunächst  die  hierarchische  Partei  sich  anlehnte, 
wie  diese  auch  von  jener  getragen  ward.  Männer, 
wieC/we«,  wurden  in  politische  Untersuchung  ver- 
wickelt, Männer,  wiejßYAr  und  Bisenmann ,  dem  Ge- 
fängnisse übergeben,  und  mauchcr  Lehrer  der  baye- 
rischen Hechschulen  wäre  noch  als  Opfer  gefallen, 
hätte  er  nicht  vorgezogen ,  zu  rechter  Zeit  das  Weite 
zu  suchen.  Hier  kommt  das  Buch  woitläußger  auf 
das  dem  Fürsten  zur  Last  gelegto  Spiouir-  uud  De- 
nunziantensystem zu  sprechen.  Während  ein  grosser 
Theil  der  Schuld  dieses  Systems  auf  Grandauer  ge- 
wälzt wird,  musadoeh  zugestanden  werden:  »Ohne 
unsichtbare  Agenten  und  repreteive  Unterdrückung 
verletzender  Schriften  glaubte  indess  Wallerstein  in 
jener  Zeit  politischer  Aufwallung,  seinen  Pflichten 
ee»cn  Land  und  Thron  gegenüber,  nicht  auszu- 
kommen, aber  eine  geheime  Polizei,  eine  Ueber- 
wachung  der  Natiou  in  ihren  Einzelnen  durch  un- 
bekannte Lauseher ,  das  Eindringen  in  Familen- 
geheimnisse  u.  s.  w.  ist  von  ihm  verschmäht  wor- 
den" (S.  S8).  Wir  sehen  die  Nichtidenlität  von 
unsichtbaren  Agenten  und  unbekannten  Lauschern 
nicht  eben  vollkommen  ein  und  überlassen  es  dem 
Urtheile  der  Leser,  zu  entscheiden,  i 


dieser  Darlegung  der  Fürst  von  Wallerstein  von  > 
ihm  gemachten  Vorwurfe  der  Organisation  einer  ge- 
heimen Polizei  befreit  erscheine  oder  nicht.  Die  mi- 
nisterielle Thätigkeit  Wallersteins  von  1832  -  1837 
wird  im  angezeigten  Bucho  weiter  geschildert.  Wir 
müssen  bei  Betrachtung  derselben  dem  Fürsten  das 
Verdienst  zugestehen,   dass  er  sich  während  der 
Cholerazeit  iu  München  trefflich  benommen;  dass  er 
für  dio  Belebung  der  Industrie,  dor  technischen  Aus- 
bildung, der  Gemeindeverfassung,   der  Agrikultur 
u,  s.  w.  eifrige  Sorge  getragen.    Nicht  abor  hat  er 
dem  retrograden  Prinzipe  mit  offener  Brust  sich  ent- 
gegengestellt, und  energisch  die  Plane  der  Propa- 
ganda zu  vereiteln  gesucht.    Vielmehr  müssen  wü- 
nsch unserm  besten  Wissen  und  Gewissen  aussagen, 
dass  uns  alle  Bestrebungen  der  genannten  Parteien, 
obwohl  nicht  begünstigt  von  ihm,  gerade  während 
seines  Ministeriums  zu  schöner  Blüthe  gekommen  er- 
scheinen,  dass  er  bei  seiner  Scheinseligkeit,  die 
uie  auf  den  Kern  der  Sache  losging,  bei  seinem  un- 
überwindlichen bayerischen  Optimismus  dasjenige  ge- 
schehen liess,  was  wirklich  geschah  und  was  denn 
endlich  seinen  Fall  nothwendig  nach  sich  ziehen 
musste,  wenn  er  sich  den  Rcaktiousmännern  nicht 
auf  Gnade  und  Ungnade  ergab,  wovon  ihn  allerdings 
seine  bessere,  gerade  Natur  abhielt.   Wenn  Waller- 
Stein  behauptet,  dass  er  die  Ceusur  für  iunere  Politik 
aufhob,  so  ist  diess  faktisch  eine  Unwahrheit;  der 
grösste  Terrorismus  herrschte  unter  ihm  über  die  in 
jenen  bayerischen  Optimismus  nicht  einstimmende 
Presse  und  alle  jene  Institutionen,  welche  Bayern  im 
Auslände  nicht  eben  Lob  und  Lorbcern  brachten, 
Moncherci  und  Jesuitismus,  wucherten,  dem  staunen- 
den Europa  gegenüber,  immer  üppiger  auf;  die  Be- 
drückung der  Protestanten  bei  Anstellungen  und  im 
Punkte  der  gemischten  Ehen  war  auf  dorn  Papiere 
verpönt,  sie  erfolgte  aber  doch;  und  das  Ministe- 
rium, des  Innern,  welchem  Wallcrstein  vorstand, 
hielt  sich,  wenn  Klagen  der  Verletzten  vorgebracht 
wurden,  die  Obren  zu.   Ist  für  sein  System  irgend 
ein  Name  bezeichnend,  so  ist  er  dor  des  „eystett** 
de  bascu!e"t  eines  Schaukelsystcms,  das  so  lange 
währt,   bis  es  das  Gleichgewicht  verliert  und  im 
fremden  Kampfe,  wie  aus  eigener  Schwäche  fä)|L 
Mag  nun  Hr.  Jarke  und  seines  Gleichen  zu  des  Für- 
sten Sturz  mitgearbeitet,  mögen  die  Jesuiten  einen 
Minister  gewünscht  haben,  der  ihre  Zwecke  Ihätig 
verfolge;  eine  ganz  andere  Frage  bleibt  es:  wie 
wäre  es  in  Bayern  gekommen ,  wenn  schon  im  Jahre 
183S  der  dem  König  innig  befreundete, 
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den  Ideen  des  Fortschritts  huldigende,  umsichtig   Ruckkehr  mehr  dem  österreichischen  System  tnge- 
thätige  Fürst  von  Wallerstein  da»  ganze  Gewicht    schlössen  an  haben. 

setner  Stellung  dem  jesuitischen  und  reaktionären  Trei-  Inzwischen  war  in  Bayern  die  uuvertilgbare  Par- 

ben  in  Bayern  entgegengestellt  und  nicht  Coalitionen  tei,  welche  als  die  Schöpferin  des  bayerischen  Klo- 
versucht hätte,  die  für  die  Dauer  immer  zum  Nach-  stersegens  zu  betrachten  ist,  und  welche  den  Kampf 
theile  dessen  ausschlagen,  in  dessen  Hand  es  lag,  der  Verfinsterung  gegen  die  Intelligen«  mit  aller  mög- 
vou  vornherein  die  feindseligen  Elemente  in  ihnen  liehen  Emsigkeit  unterhält,  mächtiger  .geworden  und 
auszuschließen  und  unschädlich  zu  machen.  Immer  die  Freunde  der  Nacht  bannten  in  ihre  Kreise  man- 
"können  wir  dem ,  seiner  Gesinnung  und  seinem  Slre-  eben  ehrgeizigen  und  wankelmüthigen  Mann,  der 
t»en  nach ,  edeln  Ehrsten  von  Wallerstein  unsere  früher  freisinnigen  Ansichten  huldigte  und  jetzt  vor 
Achtung  nicht  versagen;  vielmehr  müssen  wir  wün-  den  Heihgen  kniet.  Die  herumschleichende  Jesui- 
schen, dass  sein  nunmehr  in  der  Erfahrung  und  an  tenkongregation  und  eine  Art  von  Kamarilla  vereitel- 
ter Sonne  der  Wirklichkeit  gereifter,  von  so  man-  ten  durch  Koterien  und  Intriguen  die  Hoffnung  auf 
eher  Form  des  Optimismus  zurückgekommener  Geist    bessere  Zoiten. 

dem  Staate,  dem  gewiss  seine  Liebe  und  Hingobung  Als  Herr  von  Abel  nach  Bayern  Burückkam,  wur- 

vnn  jeher  unerschüttert  galt,  noch  recht  nützlich  zu  de  er  dem  Ministerium  des  Fürsten  von  Wallerstein 
werden  Gelegenheit  finde.  augctheilt^  von  dienern  mit  freundschaftlicher  Gunst 

Der  Minister  von  Abel,  des  Fürsten  von  Wal-    aufgenommen.    Im  J.  1837  ward  er  wieder  Kegie- 
lerstcin  Nachfolger  im  bayerischen  Ministerium ,  hat    rungskommissär  in  der  Stände  kämm  lt.    Mit  Beginne 
sich  uuter  Begünstigung  der  Umstände,  durch  Ta-    dieses  Jahres  hatte  er  schon  die  Partei  des  Absolu- 
tem ,  Kenntnisse,  Geschicklichkeit,  Fleiss  und  Be-    tiemus  ergriffen;  er  wurde  mit  den  Kongregaüomston 
harrlichkeit  von   den    untern   Aemtern  eines  Ju-    enge  vertraut ;  trat  mit  Jarkc  in  Briefwochscl.  Welch' 
risten    und    Verwaltungsbeamlen    emporgearbeitet    innige  Verehrung  Herr  von  A hol  aber  noch  immer  dein 
Kr  ist  geboren  den  17.  September  1788  zu  Wetz-    Fürsten  von  Wallerstein  erzeigte,   geht  aus  ein« 
lar.  wo  sein  Vater,  später  Grossherzoglich  Frank-    Neujahrswunsche  hervor,  welchen  der  V».  in  dit- 
furler  Justizrath,  Professor  an  der  Hcchtsschule  war     ser  Schrift  mittheilt.     Dahn  versichert  A.,  der  Fürt 
Nach  mehreren  unbedeutenden  Anstellungen  wurde    verde  ihn  unter  äffen  Verhalt  nisten  redtick  ergebt», 
er  Regierungsrath  in  München,  1827  Ministerialrat!»,    Wen  und  wahr  finden,  aber  auch  fest  entschlossen. 
als  solcher  Regiorungskommissär  bei  den  Landlagen    von  dem  Augonbticke  an ,  wo  er  ihm  sein  Vertrauen 
von  lHtS  und  1831.     Die  Aufregung,  welche  von    und  sein  Wohlwollen  entziehen  zu  müssen  glaubte. 
Frankreich  aus  in  diesem  Jahre  fast  ganz  Europa    seine  politische  Mission  als  geendet  anzusehen.  Mit 
durchflog,  begeisterte,  wie  schon  erwähnt,  diebaye-    dem  Anfang  des  Jahrs  1838  stand  Abel  auf  Wailcr- 
rischen  Abgeordneten  und  es  schien  fast ,  als  habe    steine  Posten.    Es  fehlte  nicht  an  Stimmen ,  die  in 
sie  auch  den  Kegierungskommissär  von  Abel  ergrif-    Abels  definitiver  Ernennung  eine  deutliche  Erklärung 
fen,  denn,  als  man  in  der  Kammer  von  Preasfreiheit    der  bayerischen  Regierung  gogeu  das  Preusswclif 
sprach,  nannte  er  dieselbe  „eine«  der  edelsten  und    Verfahren  in  den  rheinisch- katholischen  Angelegen- 
herrlichsten  Güter  des  Menschen ,  oincs  der  kostbar-    heilen  wahrnahmen.    Die  Blätter,  welche  als  Orgatic 
Bleu  Rechte  der  Staatsbürger."    Er  behauptete ,  „die    der  von  Abel  begünstigten  Partei  geltcu,  erhoben 
Pressfreiheit  soy  von  nun  an  ein  Dogma  in  der  baye-    kühner  ihr  Haupt ,  uud  in  Müuobeii ,  ja  im  gaiiaen 
r.sch  -  politischen  Glaubenslehre  geworden.  '*    Diese    Lande  ward  jede  Opposition  gegen  die  Propegandi- 
Aeusserungen  schienen  höchsten  Orts  nicht  zu  gefal-    Bleu  erstickt.    Die  Worte,  weiche  Abel  am  10.  April 
ten  und  Abel  ward  vom  Ministerium  des  Innern,  wo  t  1840,  in  der  Kammeraitzung  als  Mütister  gegen  sei- 
er bisher  Rath  war,  zum  Ministerium  des  Aeussern    nen  Vorgänger  vorbrachte  lauten :  „glücklicher  Weit* 
versetzt ,  kurz  darauf  der  griechischen  Regentschaft    hol  Bayern  nur  Hin  Individuum  aufzuweinen ,  vjet- 
(  Ariuaiispcrg,  Maurer,  Heideck  )  beigegehen.    Ar-    che»  ut  tief  gesunken  iti ,  dass  ihm  der  Vorwurf  (ei- 
mansper^s  Emfluss  wussle  es  durchzusetzen,  dass    ncr  Schandthat ,  der  in  der  Sitzung  vom  8.  April  aus- 
Herr xon  Abel  mit  Herrn  von  Maurer  (»1.  Jul.  1«34)    gesprochen  wurde)  gemmeht  werden  kitnn. "  Die 
aus  Griechenland  zurückgerufen  wurden.    Abel  be-    Hergänge,  welche  dieser  Aeusserung  des  Ministen 
schuldigte  man,  in  Griechenland  russischem  Einflüsse    von  Abel  folgten,  sind  bereits  erwähnt 
sich  Iiingogeben ;  dagegen  scheint  er  sich  seit  seiner  {Der  Besekluss  folgt.) 
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CHEMIE. 

Lkipsjg,  b.  Vogel:  Die  Pflanzenchemie,  ein  Hand- 
buch für  Aerzte  und  Apotheker.  Unter  theilwei- 
ser  Zugrundelegung  von  Thomton»  organic  che- 
mitiry  und  mit  Benutzung  der  besten  Quellen 
bearbeitet  von  Dr.  Alberl  IVeinlig.  1839.  XIV 
u.  833  S.  gr.  8.   (4  Rthlr.) 

Die  Chemie  der  organischen  Körper  ist  zu  einer 
Entwickelung  gediehen  in  einzelnen  Reihen  dersel- 
ben, namentlich  seit  10 —  15  Jahren,  die  höchst  be- 
deutend erscheint  und  zu  überraschenden  Resultaten 
geführt  hat.  Die  Atiabcute  der  organischen  Chemie 
•m  Schlüsse  des  vorigen  Jahrhunderts,  wie  viel  sio 
auch  für  die  damalige  Zeil  seyn  mochte,  ist  für  den 
jetzigen  Zustand  von  nicht  wesentlich  eingreifendem 
BHaiigo  in  Rücksicht  des  rciu  wissenschaftlichen  Ver- 
hältnisses. Man  kannte  einzelne  wichtige  Producle, 
fotte  und  ätherische  Oele,  Harze,  Guiumiarten, 
Schleim,  Gallerte,  verschiedene  Farbstoffe,  meh- 
rere Bestundlheile  des  Bluts,  der  Milch,  des  Rahms, 
verschiedene  Säuren  besonders  im  Verhalten  gegen 
mehrere  Auflösungsmittcl ,  als  Wasser,  Weingeist, 
Acthcr  u.  s.  w.,  gegen  Säuren  und  Alkalien ,  in  der 
trocknen  Destillation  und  in  einigen  andern  Verhält- 
nissen; aber  in  die  wahre  Natur  und  Zusammen- 
setzung auch  der  damals  am  genauesten  gckatiiiton 
bekannten  organischen  Stoffe  hatte  mau  nur  unvoll- 
kommene Einsichten. 

Das  Studium  der  organischen  Körper  nahm  einen 
grösseren  Aufschwung  als  ausgezeichnete  Chemiker 
damit  emsig  sich  beschäftigten  vom  Beginn  dieses 
Jahrhunderts  an,  bis  auf  unsere  Ze.t. 

Diese  Studien  verfolgten  wesentlich  drei  Rich- 
tungen : 

1)  Die  Analyse  der  Thier-  und  PflanzcukÖrpcr  in 
ihre  näheren  Bestandteile,  und  die  Reiudarslcllung 
dieser  Bestandteile.  Durch  diese  Forschungen  wurde 
eine  ungemein  grosse  Zahl  neuer  Körper  entdeckt, 
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der  Gewinn,  welchen  die  Chemie  daraus  zog,  war 
ausserordentlich,  und  von  diesem  Felde  flössen  der 
Medicin  und  der  Physiologie  reiche  Ernttten  zu. 

2)  Die  specielle  Untersuchung  der  Eigenschaften 
dieser  näheren  Bestandtheile  und  ihrer  Wechselwir- 
kungen und  Verbindungen  mit  andern  Körpern.  Die 
Entdeckung  einer  neuen  Reihe  verschiedener  Körper 
war  die  Frucht  dieser  bedeutenden  Untersuchungen. 

Auf  diesen  beiden  Gebieten  finden  wir  die  ausge- 
zeichnetsten Arbeiten  von  Bucholz,  Trommsdorff, 
Hermbstadt,  Gehler,  W.  Rose,  Sertürner,  Pfaff, 
Plemise,  Parmeniier,  Robiguet,  Gmelin,  Deyeux 
Chevreul,  Pelletier,  Buchner,  Döbereiner,  Geiger', 
Meissner,  Brande»,  Th.  Mart'uu,  Unverdorben 
March,  Gnibourt,  Bley ,  Boutivn-Charlard,  Henry 
Bonfet,  Soubeiran,  Wigger»,  WitUtock,  Conerb*', 
Caventou,  Lassaigne,  Simon,  LeCanu,  Melayuti, 
Fremy,  Demurcay,  Bizio,  Laurent  u.  a. 

3)  Die  ElemenUraualyse  der  näheren  Bestandtheile 
der  organischen  Körper,  wodurch  allein  erst  eine  phi- 
losophische und  acht  wissenschaftliche  Behandlung 
dieses  Theils  der  Chemie  möglich  wurde,  indem  da- 
durch erst  das  Wesen  der  Ableitung  dieser  Körper 
aus  einander  und  ihr  Causalnexus  richtiger  erkannt 
werden  konnte. 

Dieser  Theil  der  organischen  Chemie  wurde  erst 
durch  die  Arbeiten  von  Beizelitu,  Gay-Lu*»ac  und 
Thcnard,  Saussure,  Döbereiner,  Cheireul,  Piout, 
Berard  u.  n.  a.  begründet,  er  erhielt  einen  neuen  Im- 
puls durch  dto  Arbeiten  von  Liebig,  und  wurde  durch 
Mitscherlich,  U.  Rose,  Hohler,  Dumas,  Henry, 
Löwig,  Gmelin.  Pliston,  Robiguet,  Gregory,  Hess, 
Marchand,  Erdmann,  Mulder,  Pelletier  ^  Laurent, 
Melayuti,  Brande»,  Frvmy,  Blanchett,  H.  Tromms- 
dorff ,  Srll,  Ettling,  Baas  u.  a.  auf  eine  grosse  Zahl 
von  Körpern  ausgedehnt. 

Die  organische  Chemie,  welche  bisher  in  den 
Handbüchern  der  Chemie  gewjssermassen  nur  einen 
Anhang  der  anorganischen  Chemie  gebildet  hatte, 
wurde  dadurch  so  bereichert,  dass  sie  «lieser  bald 
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gleich  kam,  and  nicht  nur  in  den  Lehrbüchern  der 
Chemie  einen  bedeutenden  Umfang  einnimmt ,  son- 
dern ihros  vielfachen  Interesses  wegen  in  eigenen 
Lehr  -  und  Handbüchern  jetzt  abgehandelt  wird,  wo- 
von das  vorliegende  ein  Beispiel  ist. 

Ueber  den  chemischen  Wirkungswerth  der  or- 
ganischen Verbindungen  halle  mau  im  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  noch  ungenügende  Vorstellungen.  Dio 
Entdeckung  des  Morphiums  durch  Sertürner  und  die 
darnach  erfolgte  Reihe  der  Alkaloide  liess  erst  einen 
wahren  chemischen  Gegensatz  der  organischen  Säu- 
ren, die  man  bis  dahin  schon  kannte,  erkennen,  und 
so  diesen  electronegativcn  Körpern  auch  electroposi- 
tive  entgegenstellen,  die  denselben  Grad  der  Zusam- 
mensetzung haben.  Die  Entdeckung  des  Morphiums, 
der  ersten  organischen  Base,  kann  als  ein  wichtiger 
Abschnitt  im  Gebiete  der  organischen  Chemie  ange- 


i  werden.  Als  ein  zweiter  wichtiger  Abschnitt, 
der  für  diesen  Theil  der  Chcmio  die  wichtigsten  wis- 
senschaftlichen Ergebnisse  geliefert  hat ,  ist  die  Ent- 
deckung der  organischen  Radikale  durch  die  Arbeit 
von  Liebig  und  tVöhler  über  das  Bcnzoyl  anzusehen. 

Durch  die  Entdeckung  bestimmter  chemischer 
Gegensätze,  durch  die  genaue  Bestimmung  der  Elc-. 
meutarzusammensetzuiig  der  Organischen  Körper  und 
der  Ableitung  der  complicirtcrcn  derselben  aus  ein- 
fachen Radikalen  gelaugte  die  organische  Chemie  erst 
zu  einem  wissenschaftlichen  Standpunkte. 

Die  Untersuchungen  der  organischen  Körper,  von 
so  vielen  Seilen  angegriffen,  haben  sich  in  den  letz- 
ten Jahren  ungemein  gehäuft;  aber  demohnerachlet 
bleibt  noch  viel  zu  erforschen  übrig,  um  .ein  einiger- 
massen  ansprechendes  System  der  organischen  Che- 
mie aufstellen  zu  können.  Deshalb  hat  die  Bearbei- 
tung eines  Lehr-  oder  Handbuchs  derselben  noch 
seine  eigentümlichen  Schwierigkeiten.  Nichts  desto 
weniger  aber  ist  ein  solches  doch  von  bedeutendem 
Nutzen,  um  so  mehr,  da  es  daran  eigentlich  noch 
mangelt,  und  die  vielfachen  Arbeiten  über  die  orga- 
nische Chemie  in  den  Z  -itschriften  zerstreut  sind. 
Bei  den  wenigen  Handbüchern  der  organischen  Che- 
mio  ist  daher  das  Erscheinen  des  vorliegenden  ge- 
wiss ganz  zeitgemäss.  Der  Vf.  hat  dabei  Thomson'* 
oryanic  chemiitry  theilweise  mit  zu  Grunde  gelegt,  er 
spricht  sich  in  der  Vorrede  darüber  ausführlich  aus; 
erwünschter  gewiss  für  das  Ganze  würde  es  gewe- 
sen seyn ,  wenn  der  Vf.  das  Werk  rein  selbständig 
gearbeitet  hätte ,  wie  es  zum  Theil  nur  geschehen  ist, 
um  so  mehr,  da  er  so  viel  an  T/iomton't  Buche  aus- 


zusetzen hat;  noch  erwünschter  aber,  wenn  er  nicht 
auf  die  Pflanzencheniie  sich  beschränkt,  sondern 
überhaupt  die  organische  Chemie  in  Form  eines  Hand  - 
oder  Lehrbuches  bearbeitet  hälto.  Ucbrigens  sind 
alle  wichtigen  neuen  Arbeilen  über  die  Pflanzenche- 
mie ,  auch  das  Werk  von  Löwig ,  fleissig  benutzt. 

Die  Einleitung  ist  kurz  und  stellt  wesentlich  nur 
einige  Theorien  über  verschiedene  ausgezeichnete 
Reihen  der  organischen  Körper  auf.  Wenn  auch 
vorauszusetzen  ist,  dass  derjenige,  der  mit  diesem 
Buch  sich  beschäftigen  will ,  die  Chemie  der  anorga- 
nischen Körper  ihren  Hauptsachen  nach  inne  haben 
müsso ,  so  dürfte  doch  der  Vf. ,  wenigstens  für  den 
grössien  Theil  unserer  Aerzle,  zu  viel  vorausgesetzt 
haben.  Die  Theorien,  dio  hier  kurz  berührt  werden, 
sind  die  Theorie  der  Amide,  die  der  organischen  Ra- 
dikale, die»Acthertheorie ,  die  Theorie  der  Brcimsäu- 
ren,  die  Substitutionsiheorie,  und  Liebig's  Theorie 
der  orgautscheu  Säuren. 

Der  Vf.  theilt  sein  Werk  nun  in  vier  Abtheiluii- 
gen :  I.  Von  den  P/l<mzen.\to/[cn ,  II.  Von  der  Zer- 
•löruny  der '  PjlanZenaluffe ,  III.  Cttein  'uche  Pflunzen- 
phgsioiwfie ,  IV.  Von  den  einzelnen  Theilen  der 
Pflanze. 

Eiue  Einthoiluug  der  Pflanzen» tolle  ist  eine  sehr 
schwer  oonsequent  durchzuführende  Sache ;  wir 
»Lossen  stets  auf  Körper,  deren  Eigenschaften  so 
wenig  entwickelt  sind,  oder  die  ihren  Chararakter  so 
leicht  umändern,  dass  sie  unter  diesen  Umständen  mit 
diesem ,  unter  anderen  mit  einem  ganz  verschiedenen 
Wirkungsworthe  auftreten.  In  der  anorganischen 
Chemie  kann  man  mehrere  cousoqoeute  Systeme  und 
Aufatellungsarteu  durchführen,  und  so  namentlich 
von  dem  Elemente  begiu.ou  und  seine  Verbindungen 
um  dasselbe  gruppireu.  Iii  der  organischen  Chemie 
kann  dasselbe  bis  jetzt  nicht  stattfinden  ,  wenigstens 
nur  für  »ehr  wenige  Substanzen,  das  Element  der  an- 
organischen Chemie  wird  in  der  organischen  durch 
das  Radikal  repräsenlht;  ersteres  ist  gegeben ,  letz- 
teres iuiiss  erst  dnreh  viele  Versuche  ermittelt  und] 
erschaffen  werden,  und  bleibt  für  manche  Reihen 
noch  hypothetisch.  Diese  der  Idee  nach  rein  wissen- 
schaftliche Anordnung  ist  allgemein -noch  nicht  aus- 
führbar ;  erst  wenige  Radikale  sind  ausgemitlelt.  Der 
Vf.  theilt  die  Pflauzerislofle  in  drei  Klassen:  Säuren, 
Busen  und  neutrale  Körper;  nimmt  also  einen  wich- 
tigen Charakter,  den  chemischen  Wirkung»  wen  Ii  an 
die  Spitze  seiner  Einlheilung.  Wir  erinnern  an  un- 
sern  obigen  Ausspruch  über  Sertürner'»  Entdeckung 
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Ohne  einen  besondern  Werth  auf 
die  möglichen  Einthcilungsweisen  zu  legen,  die  unter 
den  obwaltenden  Verhältnissen  der  Wissenschaft  doch 
nur  am  besten  nach  der  praktischen  Brauchbarkeit 
sich  richten ,  mochte  Ref.  auf  die  folgende  hindeuten : 
Basen,  Süurea,  Amphide,  Indifferente. 

Die  erste  Klasse  der  Pflanzcnsloffc,  die  Säuren, 
theitt  der  Vf.  in  1)  flüchtige,  2)  fixe,  3)  fette,  4)  un- 
vollständig gekannte  und  5)  zusammengesetzte  Sau- 
ren ,  die  aus  einem  vegetabilischen  Radikal  und  einer 
Säure  bestehen.  Die  unvollständig  gekannten  Säu- 
ren würden  bei  dieser  Einthcilung  zweckmässiger  in 
einem  Anhange  abgehandelt  worden  seyn.  Dio  in- 
teressantesten Verhältnisse  der  Säuren,  ihre  Zusam- 
mensetzung, ihre  rationellen  Formeln ,  ihre  Ableitun- 
gen aus  einfachen  Radikalen,  dicProducte,  die  durch 
Einwirkung  anderer  Körper  daraus  entstehen ,  so  wio 
die  interessantesten  Verbindungen  derselben  sind 
sorgfältig  augeführt.  Die  Darstellungsweise  ist  da- 
gegen nur  kurz  berührt,  und  die  geschichüichen  Da- 
ten sind  wenig,  oft  fast  gar  nicht  berücksichtigt. 

Eine  interessante  Zusammenstellung  liefert  die 
Klasse  der  zusammengesetzten  Säuren.  Diese  zu- 
sammengesetzten Sauren  sind  nicht ,  wie  in  der  an- 
organischen Natur,  Verbindungen  von  zwei  verschie- 
denen Säureu,  sondern  Verbindungen  anorganischer 
Säuren  und  auch  organischer  mit  organischen  Radi- 
kalen ,  oder  mehr  oder  weniger  indifferenten  Stoffen. 
Mit  der  Airsicht ,  dass  mehrere  organische  Sauren 
auch  als  zusammengesetzte  angesehen  werden  uud 
swar  aus  den  Prodiicten ,  zu  welchen  sie  z.  B.  in  der 
Hitze  zerfallen,  wie  die  Benzoesäure ,  au  Benzin  und 
Kohlensäure,  kann  der  Vf.  nicht  übereinstimmen j 
auch  Ref.  mag  zu  dieser  Ansicht  sich  nicht  bekennen. 
Diejenigen  organischen  Säuren  können  aber  mit  Recht 
als  zusammengesetzte  augesehen  werden,  in  wel- 
chen die  Säure  mit  einem  organischen  Radikal  ver- 
bunden ist,  w.ohin  die -Verbindungen  des  Aetbers  mit 
eaen  Säuren  gehören,  wio  die  Schwefel- 
!,  Glyceriuschwcfelsäure,  Xanthogeusäure, 
MerccpUn  Methylanweinsaurc ,  indigschwefelsiiuro 
u.  b.w.  (weuit  man  deu  grössten Theil  derselben  nicht 
als  saure  Salze  mit  Oxydeii  der  Radikale  betrachten 
will,  wie  z.B.  die  Schwefelweinsäure  als  saures 
schwefelsaures  Anthyloxyd),  oder  wo  durch  Einwir- 
kung einer  anorganischen  Säure  auf  eine  organische 
s,  diese  nach  verschiedenen  Veränderungen 
sich  verbindet,  wieMargariuschwefelsäure, 


,  Pikrinsal- 

petersäure,  andere  ludigschwefelsäuren  u.  s.  w. 

Die  zweite  Klasse  der  Pflanzenstoffe ,  die  Alka- 
loide,  ist  sehr  sorgfältig  bearbeitet,  und  auch  tu  Be- 
zug auf  Jdie  Darstellung  und  Eigenschaften  derselben 
mit  grösserer  Rücksicht,  als  bei  der  vorigen  Klasse, 
den  Säuren ,  dieses  geschehen  ist.  Dasselbe  gilt  von 
der  dritten  Klasse,  welche  die  indifferenten  Stoffe  be- 
sehreibt. Diese  sind  von  Dr.  Weinlig  meist  in  gewisse 
Familien  geordnet,  und  so  weit  dieses  ausführbar  ist, 
recht  gut,  z.  B.  bei  den  ätherischen  Oelen,  wo  aller- 
dings zwischen  ihrer  Abstammung  -und  Constitution 
eine  gewisse  Uebercinstimmung  stattfindet. 

Wir  lassen  diese  Eintheilung  folgen  :  Die  erst0 
Klasse  bilden  die  neutralen  Oele,  welche  dem  bisheri- 
gen Begriff  des  ätherischen  Ocls  am  besten  entspre- 
chen ;  in  ihnen  kann  im  Allgemeinen  ein  Radikal  an- 
genommen werden,  welches  aus  Kohlenstoff  und 
Wasserstoff  in  ziemlich  einfachen  Verhältnissen  be- 
steht. Erste  Abtheilung:  Oele  mit  dem  Radikale  C5 
H  8,  zuweilen  nur  aus  diesem  Radikale  bestehend,  in 
sehr  bestimmter  Beziehung  zu  gewissen  Harzen  ste- 
hend, die  sich  theils  als  Oxyde,  theils  als  Hydrate 
desselben  Radikals  betrachten  lassen.  1)  Familie  des 
Terpentinöls,  Oele  der  Coniferen.  2)  Familie  de» 
CUronenöls,  Oele  der  Aurenliaceen.  3)  Familie  des 
Pfefferöls ,  Oele  der  Gewürze ,  Piperineen ,  Myrti- 
neen ,  Laurineen ,  Amoneen.  4)  Familie  des  Co- 
paivbaltamöis :  Harzöle,  stets  in  Gesellschaft  von 
Harzen ,  uud  zu  diesen  in  bestimmter  Beziehung  vor- 
kommend. 5)  Kumpher  and  Kamftfieröle.  Zweit» 
Abtheilung'.  Oelo,  verschiedene,  zum  Theil  noch 
nicht  bekannte  Koblenwasserstoffradikale  einhaltend, 
meist  ohne  bestimmte  Beziehung  zu  Harzen,  slea- 
roptenreich.  6)  Oele  der  Umbellaten.  7)  Oele  der 
Labiaten.  6)  Oele  der  Campositen.  Dritte  Abtei- 
lung: Oele  mit  dem  Radikale  C  H  2.  9)  Familie  de» 
Jioteitöls,  eigentliche  Biuraenöle  undArome,  von  kei- 
ner Beziehung  zu  Harzen ,  eher  zu  Wachs.  Anhang 
zur  ersten  Klasse :  10)  Noch  unbestimmte  ätherische 
Oele.  11)  Sogenannte  Kampherarten  ohuo  eulspre? 
ch cn des  Eläopten. 

Zweite  Masse:  Negative  Oele,  mit  Alkalien  zum 
Theil  verbindbar ,  von  weniger  einfacher  Constitution« 
12)  AelkeniU  und  BaldrianiL  13)  Zimmtöl,  Oele 
der  eigentlichen  Balsame.    14)  Spiräaöl. 

Dritte  Klasse:  Oele,  welche  in  deu  Pflanzen 
nicht  fertig  gebildet  sind ,  sondern  erst  durch  gewisse 

IS)  Bluusuurehaltige  Oele. 
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16)  Scharfe  Oeh,  Senfol  u.  s.  w.  17)  Fuselöle  und 
Fenneriöle.  Die  einzelnen  Oelc  sind  in  diesen  Ord- 
nungen ausgezeichnet  gut  beschrieben  und  ihre  Zu- 
sammensetzung, so  wie  ihre  theoretische  Constitu- 
tion, so  weit  sie  sich  ermitteln  lässt,  ist  überall  be- 
ziehungsreich angegeben.  Dieses  gilt,  wie  schon 
bemerkt,  auch  von  den  übrigeu  in  diesem  Abschnitte 
beschriebenen  Substanzen. 

Die  zweite  Abtheilung  des  Werkes  handelt  von 
der  Zerstörung  der  P/lanzenitoffe  und  den  daraus 
hervorgehenden  Produkten.  Die  Wege,  aufweichen 
organische  Stoffe  zerstört  werden,  sind  folgende  vier: 
1)  Die  Einwirkung  anorganischer  chemischer  Körper, 
die  dabei  mehr  oder  weniger  in  die  Zusammensetzung 
mit  eingehen ,  eine  chemische  Zerstörung  im  engem 
Sinne.  2)  Die  Einwirkung  eiues  Stoffs,  der  nur 
durch  seine  blosse  Anwesenheit  die  Zersetzung  zu 
bestimmen  scheint ,  und  dabei  sich  gar  nicht  verän- 
dert (Katalyse).  3)  Die  Gährung  und  Fiulniss,  die 
Zerstörung  in  Folge  des  Zerfalteus  organischer  Kör- 
per in  einfachere  Verbindungen,  nach  Aufhören  der 
Lebenskraft.  4)  Verbrennung  oder  trockene  Destil- 
lation. Das  Nähere  dieser  Zersetzungsarten  wird  ent- 
wickelt und  die  daraus  hervorgehenden  Producte  sind 
darnach  abgehandelt.  In  Bezug  auf  die  Gährung  des 
Zuckers  ist  die  Ansicht  hervorgehoben,  nach  den 
mikroskopischen  Beobachtungen  von  Cogniard  -  La- 
tour, Külzing,  Turpin  und  Schwann  über  die  Hefo, 
dass  die  Gährung  eine  Folge  lebendiger  Thäligkeit  der 
sogenannten  llefenlhierchcn  scy,  eiu  physiologischer 
Prozcss.  Diese  von  mehreren  französischen  Physio- 
logen, besonders  von  Turpin  ausführlich  aufgestellte 
Ansicht,  wollen  wir  mit  -andern  vorläufig  dahinge- 
stellt seyn  lassen.  Auch  in  dieser  Abt  heil  uitg  sind 
die  einzelnen  Stoffe  vorzüglich  abgehandelt. 

Die  vierte  Abtheilung  behandelt  auf  ein  paar  Sei- 
ten die  Pflanzenphysiologie,  und  die  letzte  Abthei- 
lung ist  eine  Zusammenstellung  der  Analysen  von 
Pflanzen  undPflanzcntheilcn.  Diese  Abtheilung  kann 
nicht  auf  Vollständigkeit  Anspruch  machen,  und  ist 
auch  hier  uud  da  nicht  genügend,  indem  die  einzelnen 
Bestandteile,  welche  für  die  Pflanze  besonders  in 
medizinischer  Hinsicht  in  Betracht  kommen,  nicht  ge- 
nug hervorgehoben  sind. 

Die  Hauptsache  in  diesem  Werke  sind  die  schon 
mehrmals  belobten  uud  nach  ihren  wissenschaftlichen 
Verhältnissen  bearbeiteten  Beschreibungen  der  Pllan- 
zenstoffe.     Dieses  aber  ist  meistens  das  Werk  des 
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deutschen  Bearbeiters.  In  genannter  Beziehung  wird 
dieses  Handbuch  Aerztcn  und  Apothekern  und  allen, 
die  mit  dem  Studium  der  Pflanzenchemie  sich  be- 
schäftigen, sehr  nützlich  seyn.  Bei  einer  zweiten 
Auflage  dieses  Buches  ist  zu  wünschen,  dass  der 
Bearbeiter  von  dem  englischen  Werke  sich  frei 
mache,  und  ein  völlig  sclbststindiges  liefere ,  wo- 
durch der  Werth  dieses  Handbuchs  ohne  Zweifel  ge- 
winnen wird.  Ref.  will  keines  weges  sagen,  dass 
man  nicht  vorzügliche  ausländische  Handbücher  in 
unsere  Sprache  übertragen  solle,  die  durch  Geist, 
Auffassung  und  Anordnung  sehr  sich  auszeichnen  und 
Aufmerksamkeit  .verdienen,  sondern  nur  damit  andeu- 
ten, dass  in  Violen  Fällen,  so  auch  in  dem  vorliegen- 
dem, die  selbstständige  Bearbeitung  Vorzüge  noch 
für  das  Werk  gehabt  haben  würde.  A.  B. 

VERMISCHTE  SCHRIFTEN. 

Stuttgart,  b. Griesinger u. Comp.:  Abel und Wal- 
lerttem  u.  s.  w. 

tBesckluit  von  Nr.  36.) 
Das  interessante  Buch ,  welches  dem  Berichteten 
noch  viele  Seitenblicke  auf  die  letzte  bayerische  St  ä*- 
deversamraluiig  folgen  lässt,  schliesst  mit  der  Be- 
merkung: n Die  Abel-  Wallerstein'sche  Saehe,  die 
unselige  Scblussscene  des  Landtags,  schlummert 
nicht,  die  Parteien  brüten  im  Stillen,  und  jene,  wel- 
che die  Popularität  errungen,  wird  den  Sieg  davon 
tragen.  Man  gab  sich  vor  dem  Landtage  der  Hoff- 
nung hin ,  dass  Ucrr  von  Abel  den  Scheit»  einer  rück- 
gängigen Bewegung  auf  sich  geladen ,  um  erst  ver- 
mittelnd in  die  verschiedenen  Parteien  einzugreifen, 
bevor  er  seine  wahre  Gesinnung  zum  Heil  der  bayeri- 
schen Nation,  wio  zu  seinem  eignen  Ruhm  geltend 
machte.  Die  Nation  lässt  diese  Hoffnung  an  heim - 
gestellt;  aber  wio  Herr  vou  Abel  durch  seine  Partei- 
ergreifung  schon  während  seiner  provisorischen,  nun- 
mehr dcünitiveu  Verwaltung,  insbesondere  im  Laud- 
tagsabschiede ,  die  Kegierung  in  Verlegenheiten  ver- 
wickelte ,  so  kann  es  leicht  geschehen ,  dass  sie  ihm 
dassolbo  Loos  bereitet,  was,  nur  aus  andern  Grün- 
den ,  den  Grafen  Armannsperg  und  den  Fürsten  von 
Wallcr8toin,  seinen  Vorgänger  getroffen  hat. 

Das  Jahr  ein  tausend  acht  hundert  ein  und  viemig 
wird  Vieles  entfalten,  aber  der  Himmel  wird  Bayern 
und.  seinen  Regcutcnslamm  in  Liebe  und  Treue  schir- 
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NEUESTE  ENGLISCHE  LITERATUR. 

London,  b.  Chapman  and  Hall:  Matter  Hum- 
phref»  Clock.  By  ßoz.   Vol.  I.  1840. 

D  er  Anzeige  eines  neuen  Werkes  von  Box  bleibt 
Wirklich  nur  die  Wahl  zwischen  dem  zu  früh  und  dem 
zu  spät.  Es  ist  offenbar  zu  früh ,  ein  humoristisches 
Werk  zu  bcurthcilen ,  welches  der  AT.  auf  die  belieb- 
ten drei  Bäudo  zugeschnitten  hat  und  von  welchem 
zur  Zeit  uur  der  erste,  aus  den  wöchentlichen  Bogen 
zusammengenäht,  in  den  Buchhandel  gekommen  ist. 
Es  würde  aber  auch  offenbar  zu  spät  seyn  ,  bis  zum 
Erscheinen  des  dritten  Bandes  die  Auzeige  eines 
Werks  zu  verzögern ,  welches  die  deutschen  Ueber- 
setzer  für  den  Gewinn  ihrer  Verleger  wie  für  den 
Durst  der  Leser  nicht  schnell  genug  auf  den  Markt 
bringen  könneu  und  deshalb  hie  und  da,  und  dort  und 
hier  in  einzelnen  Nummern  und  Heftchen  liefern. 
Daraus  folgt  jedoch  zugleich,  dass  das  Publikum  — 
im  Lande  diesseit  und  jenseit  des  Kanals  —  gar 
nicht  auf  ein  Unheil  wartet,  sich  davon  zum  Lesen 
oder  Nichtlosen  bestimmen  zu  lassen ,  dass  der  Naauo 
Boz  ihm  eine  Bürgschaft  ist ,  in  welche  es  unbedingt 
Vertrauen  setzt,  und  dass  es  —  und  das  wird  wohl 
der  Kopf  des  Nagels  seyn  —  uubekümmert  um  die 
Verkettung  der  Historie  und  ihren  Ausgang  sich  au 
den  Schildereien  amüs  ren  will.  Damit  ist  auch  das 
Urthcil  über  Charles  Dickens  gesprochen ;  seine  Schil- 
dereien  sind  Alles,  alles  Ucbrigo  ist  wenig  mehr  als 
nichts.  Videantur  seine  Pickwick  Papers,  sein  Oliver 
Twist,  sein  Nicholas  Nickleby.  Und  so  wie  es  ist, 
kann  es  füglich  anders  nicht  seyn.  Dickens  gleich 
Theodor  Hook,  und  Theodor  Hook  vermuthlich  gleich 
Einigen,  die  Ref.  ungenannt  la&st,  weil  er  es  von  ih- 
nen nicht  wie  von  jenen  aus  persönlicher  Bekannt- 
schaft weiss,  schreibt,  wie  der  Augenblick  es  ein- 
gießt, fängt  an  zu  schreiben,  wenn  Ebbe  in  der  Kas- 
se oder  die  Ablieferungszeit  in  Gestalt  des  Verlegers 
an  die  Thür  klopft ,  und  hört  auf  zu  schreiben ,  wonu 
der  wöchentliche  Mahner  befriedigt  ist  und  Geld  im 
Beutel  klingt.  Dickens  lebt  vom  Ertrage  semer 
A.  L.  Z.  1841.   Krtttr  Band. 


Schriftstcllerei.    Vor  Jahren  erwarb  er  sieb  seinen 

Lebensunterhalt  als  Berichterstatter  —  reparier  

für  eiuo  der  geachtetstcu  Morgen -Zeitungen,  the 
Morning  Chroniclc,  -  ein  ehrenvolles,  aber  spärli- 
ches Brod.    Dann  wendete  er  sich  dem  Berufe  zu, 
für  welchen  er  sich  bestimmt  und  gebildet ,  dem  eines 
barr  iiier  oder  vor  den  Schranken  plaidirenden  An- 
walts, denn  bekanntlich  theüt  sich  in  England  das 
liebe  Rechtsgeschäft  in  mehre,  durch  besondere  Na- 
men von  einander  unterschiedene  Zweige,  und  wäh- 
rend z,  B.  ein  preußischer  Justizcommissar,  der  zu- 
gleich Notarius  ist,  in  seinem  Sprengel  —  soviel  Ref. 
wissend  —  Informationen  aufnehmen  und  Klagen 
anstellen,  mündlich  und  schriftlich  verfahren,  Käufe 
und  Testamente  protokollircn  und  Alle»  tbun  darf,  was 
im  Wege  des  ausübenden  Rechtes  zum  Heil  und  Un- 
heil der  Menschen  geschehen  kann ,  bildet  in  E  ngland 
jede  der  angeführten  Einzelheiten  einen  abgesperr- 
ten Geschäftskreis.   Da  ist  der  attorney ,  der  Rechts- 
geschäfte einleitet,  der  solicHor,  der  die  Materialien 
zu  den  Klagen  sammelt ,  dttcouvei/ancer,  der  einiger- 
masseii  dem  deutschen  Notar  entspricht,  der  praetor, 
der  eheliche  und  geistliche  Angelegenkeiten  betreibt. 
Also  nahm  Dickens  unter  den  barristert  seinen  Platz. 
Ein  solcher  Platz  ist  die  erste  Stufe  zu  Würden  und 
Reichthum.  Kein  Anderer  aus  dem  Kreise  der  Rechts- 
leute ersteigt  den  Wollsack  oder  erodtet  ein  jährli- 
ches Einkommen  von  10  bis  21)000  Pfund.  Deshalb 
steht  auch  der  banixter  in  dem  Lande,  wo  bürger- 
licher Rang  nicht  auf  einer  gedruckten  und  poblizirten 
Ordnung,  sondern  auf  den  freiwilligen  Concessionen 
der  Unterstehenden  beruht ,  unter  seinen  von  Recht 
und  Unrecht  lebenden  Brüdern  obenan.  Allein  wie  zu 
su  vielen  andern  Siellungen  in  der  Welt,  gehört  na- 
mentlich zu  der  eines  englischen  burrUter  —  Geduld. 
Es  ist  freilich  sehr  problematisch,  ob  einer  selbst 
durch  die  unermüdlichste  Geduld  zu  Würden  und 
Reich Üi um  oder  auch  nur  zu  einem  Einkommen  ge- 
langt, das  Körper  und  Seele  zusammenhält.  Das 
hingegen  ist  ganz  gewiss,  dass  ohne  Warten  und* 
Harren,  noch  keiner  ein  Eldon,  ein  Brougham,  ein 
Lyudburst  geworden  ist.  Nun  will  Ref.  zwar  durebaue 
PP 
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nicht  zweifeln  ,  dass  Dicken»  mit  Vergnügen  gewar-'  hergehende  nicht  zum  Folgenden  passen ,  muss  das 
ret  haken  würde,  zuiiial  die  Beschäftigung  dos  War-    Nach  folgen  du    dem    Vorhergegangenen  angepasft 

werden.  Daher  kann  Dickens  keine  regelrechte». 
Knoten  schürzen  und  giebt  die  Auflösung  dem  Eiu- 
f'allc  anhcini ,  der  ihm  in  der  Stunde  zukommen  wird, 
wo  es  Zeit  ist,  den  Knoten  zu  losen.  Daher  kann  er 
keinen  durchdachten  Charakter  zeichnen;  muss  er 
aber  deshalb  seine  Personen  anders  bandeln  lassen, 
als  jeder  denkende  Leser  es  hätte  erwarten  sollen, 
so  tröstet  ihn,  dass  solches  aus  der  Rulle  Fallen  im 
täglichen  Leben  nichts  weniger  als  eine  Seltenheit  ist. 
Daher  sind  Dickens'  Schriften  keine  Kunstwerko  und 
er  ist  selbst  weit  entfernt,'  sie  dafür  zu  halten.  Und 
weil  deshalb  ein  erster  Band  von  Dickens  keinen  zwei- 
ten und  dritten  bedarf,  um  ein  vollständiges  Ganze  zu 
seyn,  so  braucht  auch  die  Kritik  zu  Abgabe  ihres  Ur- 
thcils  das  Erscheinen  des  zweiten  und  dritten  nicht 
abzuwarten;  ja,  ein  Kritiker  braucht  nicht  einmal  den 
ersten  zu  lesen,  um  dennoch  mit  gutem  Gewissen 
und  mit  Beifall  der  Wahrheit  ihn  zu  bcurtheilen. 
Dickens  fortt  sind  Beschreibungen,  und  sie  sind 
der  Leisten,  über  welchen  er  jedes  neue  Werk 
schlügt.  Dass  dieser  Leisten  ein  vortrefflich  ge- 
schnitzter, Dickens  Schilderungen ,  weil  mit  schar- 
fem und  gesundem  Auge  dem  wirklichen  Leben  abge- 
sehen, unübertroffner  sind ,  —  davon  giebt  also  der 
vorliegende  erste  Band  von  Meister  Ilumphrey's 
Wanduhr  aufs  Xeue  Zeugnis«.  Und  das  wäre' zu- 
gleich die  Kritik  desselben.  Alles  Uebrige  wie  frü- 
her. Zu  diesem  Frühem  gehört  0111  bisweilen  zu 
starkes  Colorit  —  manche  nennen  es  Uebertreibung. 
Vielleicht  ist  diese  Ueberf&rbung  Ursache ,  dass  die- 
jenigen sich  sehr  geirrt  haben,  die  in  der  Meinung 
gestanden,  ein  Znsammenreihen  Boz'scher  Formen 
müsse  auf  der  Bühne  Glück  machen.  Ein  erster  Ver- 
such diesor  Art  geschah  vor  ungefähr  vier  Jahren  auf 
dem  Adelphi  -  Theator  in  London.  Die  Pickwick  Pa- 
pers  waren  zu  einem  drviaktigen  Drama  verarbeitet 
worden.  Obgleich  aber  der  Dramaturg  vet  quasi  jedes 
cigeneu  Zusatzes  sich  nach  Möglichkeit  enthalten, 
eigentlich  nur  die  Arbeit  eines  Abschreibers  verrich- 
tet ,  die  Direction  für  Scenerie  und  Garderobe  die 
grösste  Sorge  getragen  und  beides  treu  nach  den 
Brownscheu  und  Caltcrmoleschoa  Federzeichnungen, 
angeschafft  hatte,  auch  die  Darstellenden  nichts 
verabsäumten ,  den  Boz'schen  Personen  Fleisch  und 
Bein  zu  geben,  —  doch  war  Ref.  selbst  Augen- 
zeuge ,  wie  misslich  die  bei  Boz  so  dramatischen 
Seesen  sich  auf  der  Bühno  ausnahmen,  und  das 

Km  zweiter  Venucu  ist  iu 


tens  in  vorliegendem  Kalle  ausnahmsweise  mancher- 
lei Angenehmes  hat;  —  man  wohnt  nicht  blos  den 
Gcrichtsitzungen ,  sondern  auch  den  gerichtlichen 
Traktamenten  bei ,  begleitet  die  Oberrichter  auf  ihren 
Kundrehwn  zv  den  Assisen,  geniesst  Ansehen  ohne 
Verantwortung  und  kann  wegen  eines  Müssigganges, 
an  welchem  man  unschuldig,  ja  zu  welchem  man  von 
Berufswegen  gezwungen ,  sich  nicht  einmal  selbst 
einen  Vorwurf  machen.  Das  Warten  eines  barrhter 
hat  aber  eine  verdriessliche  Kehrseite,  ist  an  cino 
höchst  lästige  Bedingung  gebunden.  Man  muss  Geld 
überhaupt  und  zu  den  Truktamcnten  und  Rundreisen 
Geld  insbesondere  haben.  Da  Dickens  das  nicht  hat- 
te, verbot  dos  Warten  sich  von  selbst.  Er  vertauschte 
daher  die  juristische  Feder  mit  der  schriftstellerischen, 
und  war  glücklich  genug,  durch  Letztere  von  dem  Pu- 
blikum eine  Contrlbution  zu  erheben ,  welcho  es  dem 
Rechtsanwälte  vorenthielt,  ganz  davon  abgesehen,  dass 
nun  Lachende  zahlen,  was  vielleicht  Weinende  ge- 
steuert hätten.  Die  Hoffnung  auf  don  Wollsack  ging 
allerdings  unter;  statt  dessen  tauchte  die  Hoffnung 
literarischer  Unsterblichkeit  auf.  Doch  nein ,  die 
Hoffnung  nährt  Charles  Dickens  nicht,  er  weiss  so 
gut  vtie  einer,  dass  er  für  den  Tag,  für  die  Stunde 
schreibt,  dass  er  nur  momentanen  Appetit  befriedigt 
and  seiuo  vielgelesenen  Schriften  in  wenigen  Jahren 
Makulatur  seyn  worden.  Weil  er  das  aber  weiss  und, 
sey  es ,  keine  Lust  «der  die  Kraft  nicht  hat,  den  iu 
ihm  sitzenden  Genius  zu  höheren  Bestrebungen  zu 
vermögen ,  lasst  er  sich  in  seiner  Schriftstellcrei  ge- 
hen, greift  einen  Gedanken  auf,  an  den  sich  andere 
Gedanken  knüpfen,  führt  einen  Charakter  ein,  der 
andere  Charaktere  im  Gefolge  hat,  und  beginnt  seine 
Geschichten ,  ohne  beim  Anfange  mehr  davon  zu  wis- 
sen, als  dass  er  sie  eben  begonnen  hat  and  gegen 
das  Ende  des  dritten  Bandes  zu  irgend  einem  Schlüsse 
bringen  will.  Aebnlichen  thun  auch  wohl  Novellisten, 
die  keine  Dickens  sind  und  denen  nicht  die  Verleger, 
sondern  die  den  Verlegern  an  die  Thüre  klopfen.  Da 
ist  aber  der  Unterschied,  dass  diese  nachbessern  kön- 
nen ,  was  Dickens  nicht  kann.  So  und  so  viel  Mana- 
ge ripl  muss  der  Drucker  beute  Abend  haben.  Hier 
ist  es.  In  seht  Tagen  oder  so  denkt  Dickens  wieder 
daran,  dass  der  Drucker  so  und  so  viel  Manuscript 
haben  witt.  Vielleicht  liest  er,  womit  der  letale 
Druckbogen  geschlossen  hat,  vielleicht  auch  nicht. 
Jedenfalls  ist  das  Gedruckte  so  irrevoeabel  wie  der 

geflogen,  und  will  das  Vor- 
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demselben  Theater,  jedoch  von  einer  andern  Di* 
rection  im  letzten  November  mit  Meister  Humphrcy's 
Wanduhr  gemacht  worden  und —  gleichmäßig  miss- 
rathen.  Dabei  wird  es  denn  wahrscheinlich  bewen- 
den ,  da  Directionen  und  Publikum  sich  überzeugt  ha- 
ben, dass  es  etwas  anderes  ist',  Lachen  in  einer 
Erzählung  und  Luchen  auf  der  Bühne  zti  erregen« 
Dickens  selbst  hat  sich  hierüber  nicht  getäuscht. 
Der  lessee  des  Adelphi- Theaters  hatte  ihn  ange- 
gangen, seine  Pickwick  Papers  bühnengerecht  zu- 
zuschneiden, und  er  den  Antrag  abgelehnt.  Ob  er 
Veranlassung  gehabt ,  ein  Gleiches  bei  der  jüngsten 
Aufführung  zu  thun,  ist  Ref.  zwar  unbekannt,  doch 
die  Bearbeitung  nicht  von  Dickens.  Jenes  zu  star- 
ke Colorit ,  das  natürlich  auf  den  Brettern  noch 
greller  hervortritt  als  im  Buche,  hat  einen  vcrhält- 
nissmässig  grossem  Nachlheil  für  das  Ausland  als 
für  England,  oder,  wenn  mau  will,  für  die  Londo- 
ner, in  deren  Bereiche  die  meisten  Sccnen  liegen. 
Letztcrc  wissen  wenigstens  ungefähr,  wie  viel  sie 
auf  Rechnung  des  Verfassers  von  dessen  Beschrei- 
bung in  Abzug  zu  bringen  haben,  denn  allerdings 
ist  das  Londoner  Woltlebcn  so  buutgestaltct ,  dass 
Viele  darin  zum  Daseyn  erwachen  und  zum  Tode 
einschlafen,  ohne  mit  mehr  als  seiner  Oberfläche 
bekannt  worden  zu  seyn.  Indessen  sind  es  doch 
immer  englische  Charaktere,  die  Boz  vorführt,  cini- 
germassen  erkennt  und  durchschaut  sie  der  Lands- 
mann. Das  ist  im  Auslande  nicht  der  Fall.  Hier 
wird  ein  übergoldeter  Sixpence  eher  für  einen  So- 
vercigu,  eine  falsche  Banknote  eher  für  eino  echte, 
Manches  für  ein  englisches  National  -  Gcmlldo  ge- 
nommen, wozu  nur  wenige  Individuen  dem  Künst- 
ler einzelne  Grundzüge  geliefert.  Oft  genug  bat 
ein  andächtiger  Leaer  der  Boz'schen  Schriften  in 
Ref.  Gegenwart  Ach  und  Weh  über  ein  Laud  ge- 
rufen, wo  ., dergleichen"  nicht  blos  geschehen  könne, 
sondern  ganz  in  der  Ordnung  zu  seyn  scheine,  und 
Ref.  zweifelt,  dass  seine  Versicherung  des  Uegen- 
theils  den  Glauben  an  die  Wahrheil  der  Boz'schen 
Schilderung  je  ganz  erschüttert  hat.  Und  wie  viele 
Irrthümer,  an  denen  Dickens  keine  Schuld  hat,  ver- 
schulden die  deutschen  Vebcrsctzer!  Die  Boz'schen 
Erzählungen,  meist  in  niederen  Kreisen  sich  bewe- 
ge« d,  sind  voll  ctint  ward»,  »lang  ttrm*  und  flmk 
phra*ea,  d.  b.  voll  Worte,  Ausdrücke  und  Phra- 
sen, die  im  Munde  des  gemeinen  Volkes  oder  viel- 
mehr einzelner  Stände  des  gemeinen  Volkes  umlau- 
fen, und  von  denen  kein  englisch  -i 
i,  kein  deutscher  Uebersctzer, 


gebildeter  Engländer  nichts  weiss.  Diese,  wenn 
auch  verzeihliche,  doch  anslössige  Unwissenheit 
unserer  Uebcrsetzer  bringt  wahrhaft  pudelnärrische 
Dingo  zum  Vorschein,  und  Ref.,  der  bei  einem 
mehrjährigen  Aufouthalte  in  England  einigo  gute 
Gelegenheiten,  sich  mit  dem  »lang  bekannt  zu  ma- 
chen, nach  Kräften  benutzt  hat,  könnte,  wenn  hier 
Ort  und  Raum  dazu  wäre,  eine  ziemlich  lango  Li- 
ste jener  Spashaftigkeiten  zum  Besten  geben.  Wie 
er  daher  überzeugt  ist,  dass  bei  der  in  Deutschland 
immer  regor  werdenden  Vorliebe  für  englische  Spra- 
che und  Literatur  ein  Flash  -  Didionary,  oder  eine 
alphabetische  Sammlung  der  aus  der  niedern  eng- 
lischen Volkssprache  in  die  Literatur  und  Gesell- 
schaft übergegangenen  und  fortwährend  übergehen- 
den Wörter  und  Phrasen,  gehörig  verdeutscht,  ein 
iexicographisches  Bedürfnis»  ist,  so  wünscht  er  um 
der  getäuschten  und  misshandelton  deutschen  Le- 
ser willen,  dass  dem  Bedürfnisse  ehebaldigst  abge- 
holfen, die  Arbeit  eine  gute  und  das  Buch  dann 
vou  allen  Uebersetzern  gewissenhaft  zu  Ralhe  ge- 
zogen werden  möge.  Die  Abfassung  ist  schwer 
und  leicht  —  leicht  für  den,  der  die  Mittel  dazu 
hat,  schwer,  ja  unmöglich  für  den,  dem  die  geeig- 
neten ilülfsmittel  fehlen.  —  Was  nun  die  zu  star- 
ke Färbung  in  Bezug  auf  Meister  Ilumpbrey's  Wand- 
uhr anlangt,  so  mangelt  die  im  vorliegenden  ersten 
Bande  ebenfalls  uiebt.  Statt  jedoch  diesfallsigo 
Proben  hervorzuheben,  die,  aus  dem  Zusammen- 
hango gerissen,  eine  weitschichtige  Erklärung  er- 
durch  Interesse  nicht  entschädigen 


würden,  schliesse  gegenwärtige  Anzeige  lieber  mit 
einer  Scenc,  die  wahrhaft  und  ohne  Uebertreibuug 
aus  dem  Leben  gegriffen  ist.  Mau  braucht  in  Lon- 
don nur  einige  Malo  Astley's  Reitercirkus  und  ei- 
nen Austernladeu  besucht  und  um  sich  geschaut  zu 
haben ,  und  man  muss  von  solchen  Seesen  Augun- 


Die  su  Astley's  Gehenden  sind  Kit,  dessen 
Mutter,  einen  Säugling  «in  der  Brust,  Barbara,  Kits 
Geliebte,  deren  Mutter  und  kleiner  Bruder  Jakob. 

„Endlich  kamen  sie  vor  Astley's  Theater  an, 
und  ein  Paar  Minuten,  nachdem  sie  die  noch  un- 
geöffnete Thür  erreicht,  war  der  kleine  Jacob  flach 
gequetscht,  halle  der  Säugling  verschiedene  Er- 
schütterungen erfahren,  war  der  Regenschirm  von 
Barbaras  Mutter  ihr  mehre  Sehritte  weit  abhanden 
und  über  die  Schultern  des  Volks  zu  ihr  zurück- 
gekommen, haue  Kit  einen  Mann,  „weil  er  seiner 

Gewalttätigkeit  zusetze", 
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mittelst  des  Schnupftuchs  voll  Aepfel  etwas  stark 
auf  den  Kopf  gepocht,  und  war  allenthalben  viel 
Lärm  und  Geschrei.  AU  sie  aber  einmal  an  der 
Kasse  vorüber,  and,  d:e  Marken  in  den  Händen, 
was  du  kannst ,  vorwärts  stürmten  —  und  nament- 
lich als  sie  bequem  Bassen  und  auf  Plätzen  sassen, 
die  sie  bequemer  sich  nicht  hätten  aussuchen  oder 
vorläufig  lösen  können,  fanden  sie- alles  das  einen 
Ungeheuern  Spass ,  der  einen  wesentlichen  Theil 
des  Abeudplaisirs  ausmache.  —  Ei,  du  mein  Je- 
mine, was  das  für  ein  Ort  war,  dieses  Astley's, 
mit  all  der  Malerei,  der  Vergoldung  und  dem  Spie- 
gelglase —  mit  dem  unbestimmten  Pferdegeruche, 
einer  Vorbedeutung  nahender  Wunder  —  mit  «lern 
Vorhange  voll  prächtiger  Unerklärlichkeiten,  und 
mit  den  reinen ,  weissen  Sägespänen  im  Cirkus !  Und 
dann  die  Gesellschaft,  wie  Eins,  nach  dem  Andern 
ankommt  und  sich  niedersetzt  —  und  die  Musi- 
kanten, wie  sie  ihre  Instrumente  stimmen  und  sich 
dabei  so  gleichgültig  umsehen,  als  wäre  es  ihnen 
Alles  Eins,  ob  gespielt  würde  oder  nicht,  gar  nicht 
anders,  als  wüssten  sie  Alles  schon  im  Voraus  — 
und  Potz  Blitz,  welcher  Glanz ,  als  die  lange,  hello 
brillante  Lichterreihe  sich  langsam  emporhob  —  und 
wie  sie  alle  vor  Erwartung  zitterten,  als  geklingelt 
wurde  und  die  Musikauten  im  vollen  Ernste  auf- 
spielten, die  Trommeln  mächtig  einfielen  und  die 
Triangel  so  lieblich  klimperten!  Wohl  konnte  da 
Barbara'*  Mutter  zu  Kits  Mutler  sagen ,  die  Galerie 
sey  der  Platz  zum  Scheu,  und  sie  wundere  sich, 
warum  die  Galerie  nicht  theurer  als  die  Logen; 
und  wohl  mochte  Barbara  ungewiss  seyu,  ob  sie 
in  ihrer  Seclonfreudigkeit  lochen  oder  weinen  soll- 
te. —  Nun  vollends  die  Vorstellung  -  die  Pferde, 
welche  der  kleine  Jacob  vom  ersten  Augenblicke 
an  für  lebendige  hielt  —  die  Herren'  und  Damen,  ' 
von '  deren  Lebendigkeit  er  schlechterdings  nicht 
überzeugt  werden  konnte,  denn  so  etwas  hatte  er 
ja  sein  Lebtage  nicht  gesehen  und  nicht  gehört  — 
das  Feuern,  das  Barbara  blinzeln  machte  —  die 
verlassene  Dame,  die  sie  weinen  machte  —  der 
Wüthrich,  der  , sie  zittern  machte  —  der  Mann, 
der  mit  der  Zofe  der  verlassenen  Dame  das 
Duett  sang  und  dann  im  Chore  mittauzte,  und  der 
sie  lachen  machte  —  das  kleine  Pferd,  das  sich 
bäumte  und  auf  den  Hinterbeinen  stand,  als  es  den 
Mörder  erblickte,  und  das  schlechterdings  nicht 
eher  wieder  auf  allen  Vieren  laufen  wollte,  als  bis 
der  Mörder  arrelirt  war  —  der  Bajazzo,  der  ge- 
gen den  Herrn  Offizier  in  Uniform  und  steifen  Stie- 
feln sich  solche  Freiheiten  nahm  —  die  Dame ,  die 
über  neun  und  zwanzig  Bänder  wegsprang  und 
wohlbehalten  auf  dem  Kücken  ihres  Pferdes  an- 
langte —  Alles  war  so  entzückend,  so  splendid, 
so  überraschend!  Der  kleine  Jakob  klaschte,  bis  er 
»eine  Hände  nicht  mehr  fühlte;  bei  jedem  Schlüsse, 
selbst  bei  dem  des  dreiaktigen  Drama  schrie  Kit: 
ankorl  und  Barbaras  Mutler  stampfte  die  Diele  mit 
ihrem  Regenschirme,  bis  sie  in  ihrer  Extase  die 
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Spitze  bis  auf  den  Gingam  abgestampft  hatte.  — 
—  Was  aber  war  dies,  sogar  alles  dies  ge- 
gen die  ausserordentliche  Ergötzlichkeit,   die  nun 
folgte,  als  Kit  in  einen  Austerladen  trat,  so'  keck, 
als  sey  er  daselbst  zu  Hause,  und,  ohne  den  La- 
dentisch  oder  den  Mann  dahinter  eines  Blickes 
zu  würdigen,  seine  Gesellschaft  nach  einem  Ver- 
schlage führte,  einem  Privat  -  Verschlage  mit  rotheii 
Vorhängeu,  weissem  Tischtuche  und  vollständiger 
Platmeuage,  dann  einen  barschen  Herrn  mit  grossem 
Schnauzbarte  herbeirief,  der  als  Markör  servirte,  ihn 
schlechtweg  Christopher  Nubblea  nannto  und  ihm  be- 
fahl, drei  Dutzend  seiner  grössten  Austern  zu  bringen 
und  sich  scharf  dazu  zu  halten.  Ja,  Kit  befahl  diesem 
Herrn,  sich  scharf  dazu  zu  halten,  und  der  Herr  ver- 
sprach solches  nicht  Mos,  sondern  that  es  auch  und 
kam  baldigst  im  Sprunge  zurück  mit  dem  frischesten 
Brote,  mit  der  frischesten  Butterund  milden  gross- 
teu  Austern,  die  je  gesehen  worden.    Dann  hierauf 
sagte  Kit  zu  diesem  Herrn :  „  einNösel  Bier",  —  nicht 
anders  sagte  Kit,  und  dieser  Herr,  statt  zu  antwor- 
ten: „mein  Herr,  mit  wem  reden  Sie"?  sagte  weiter 
nichts  als:  „ein  Nöscl  Bier,  mein  Herr?  Sehr  wohl 
mein  Herr",  uud  ging  fort  und  holte  es,  und  stellte 
es  auf  deu  Tisch  in  ejneiu  kleinen  Untersetzer,  genau 
von  derSorte,  dergleichen  auf  den  Strassen  die  Hunde 
blinder  Männer  in  ihren  Schnauzen  zu  Einsammlung 
der  Pfennige  umhertrageu,  und  sobald  jener  den  Rü- 
cken gewendet,   betheuerte  erst  Kit's  Müller  uni 
dann  Barbaras  Mutter,  dass  er  einer  der  schlanksten 
und  zierlichsten  jungen  Männer  scy,  die  ihnen  auf 
Gull  es  weiter  Erde  vor  Augen  gekommen.  —  Dem- 
nächst fielen  sie  ernstlich  über  das  Abendessen  her; 
nur  Barbara,  die  neckische  Barbara  versicherte,  sie 
könne  nicht  zwei  hinunterbringen ,  und  es  bedurfte 
mehr  Zuredens  als  ein  Mensch  glauben  sollte,  ehe 
sie  vier  hinunterbrachte.     Das  glichen  jedoch  ihre 
Mutter  und  Kit's  Mutter  so  ziemlich  aus.    Die  assen 
und  lachten  uud  waren  so  seclcn vergnügt,  dass  es  Kit 
innerlich  wohl  that,  sie  anzusehen,  und  er  lachte  mit 
und  aas  mit,  aus  purer,  blanker  Sympathie.  Aber 
das  grösste  Wunder  der  Nacht  war  der  kleine  Jakob. 
Der  ass  Austern ,  als  «ey  er  dazu  geboren  und  erzo- 
gen, und  pfefferte  und  essigte  mit  einer,  weit  über 
seine  Jahre  gehenden  Behutsamkeit,  und  baute  nach- 
her aus  den  Schalen  eine  Grolle  auf  dem  Tische. 
Der  Säugling,  der  den  ganzen  Abend  kein  Augo 
zugethan,  sondern  unverwandt  die  Lichter  auf  dem 
Kronleuchter   angeguckt  halle,    sass   wieder  im 
Schoose  seiner  Mutier  und  guckte,   ohno  zu  blin- 
zeln, die  Gasflamme  an,  und  zackte  mit  «»hier  Au- 
sterschale das  kleine,  weiche  Gesicht  aus,  dass  ein 
Herz  von  Eisen  ihn  hätte  abschmatzen  müssen.  Mit 
Einem  Worte,  ein  vergnügleres  Souper  ist  nie  aus- 
gerichtet worden ,  und  als  Kit  zum  Beschlüsse  ein 
Glas  Warmes  bestellte  und  ehe  er  es  die  Runde  ma- 
chen liess,  auf  Herrn  und  Frau  Garlaud's  Gesundheit 
trank,  —  da  gab  es  in  der  ganzen  Welt  keine  sechs 
glücklichern  Menschen." 
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D. 


*a  ein  geehrter  Mitarbeiter,  welcher  sieb  früher  zu 
einer  kritischen  Anzeige  des  vorstehenden  Werkes 
erboten  hatte,  für  die  nächste  Zeit  abgehalten  ist, 
seinem  Versprechen  nachzukommen:  so  findet  sich 
der  unterzeichnete  Vf.  selbst  veranlasst,  seine  Arbeit 
bei  dein  Publicum  einzuführen ,  wie  es  ohnehin  den 
Gesetzen  des  Instituts  gemäss  ist.  Er  wird  dahor  in 
der  Weise  eines  Vorworts  kurz  berichten,  was  in 
dem  Buche  angestrebt  worden  und  beispielsweise  ei- 
nige der  gefundenen  Resultate  mitthcilcn :  aber  auch 
nicht  minder  offen  eiuigo  Punkte  namhaft  machen ,  in 
welchen  er  einen  frühem  Plau  nicht  vollständig 
durchgeführt  hat,  oder  wo  die  Untersuchung  ihn  zu 
keinem  befriedigenden  Ergcbniss  geführt  hat:  und 
mögen  diese  Mittheilungen  Veranlassung  werden, 
dass  das  (befundene  von  den  Urteilsfähigen  geprüft, 
anerkannt  oder  verworfen,  das  unerledigt  Gebliebene, 
wo  möglich ,  zu  Erledigung  und  Abschluss  gebracht 
werde. 

Nur  Einiges  wollen  wir  über  das  äussere  Vcr- 
hältnise  vorausschicken,  zumal  auch  des  ersten 
Bandes  (Fasel.  IL  1835)  in  diesen  Blättern  nicht 
erwähnt  wprdeu  ist.  Das  Buch  kündigt  sich  näm- 
lich auf  dem  Titel  allerdings  nur  als  eine  nach 
den  Stämmen  geordnete,  verbesserte  und  vcrinohrto 
lateinische  Ausgabe  des  hebriiisch-  deutschen  Wör- 
terbuchs von  ltflO  —  Ii  an,  aber  nur  in  sofern  die 
schon  1819  vergriffene  ersto  Ausgabe  nach  Erschei- 
nung des  deutschen  und  lateinischen  Auszuges  nicht 
wieder  aufgelegt  worden  ist,  und  dieses  Werk  als 
das  vollständigere  dem  Auszuge  zur  Seite  tritt.  Denn 
A.  L.  Z.  1841.   Ertter  Band. 


sonst  ist  es  als  eine  ganz  neue  Arbeit  zu  betrachten, 
die  nicht  allein  fast  den  3fachen  Umfang  der  ersten 
Ausgabe  hat  (sie  fasste  3}  Alphabete,  der  thes.  wird 
deren  etwa  9  enthalten),  sondern  auf  einer  durch- 
gängig neuen  Durchforschung  des  lexiealischen  Ge- 
bietes beruht,  wobei  der  Vf.  sich  zur  Pflicht  gemacht 
hat,  das  früher  von  ihm  selbst  Geschriebene,  wie 
jede  andere  Vorarbeit,  von  dem  jetzigen  Standpunkte 
der  Wissenschaft  und  seiner  eigenen  Einsicht  einer 
von  Grund  aus  neuen  Prüfung  zu  unterwerfen.  Einer 
frühern  Ankündigung  (Vorrede  zu  T.  I.  Fase.  2) 
zufolge  sollte  der  2te  Band,  aus  3  Fasciketn  beste- 
hend, das  Ganze  beschliesscn.    Da  indessen  das  3te 
Fascikcl,  für  welches  ausser  den  Buchstabon  x  —  n 
noch  dio  Vorrede,  die  Ergänzungen  zu  T.  L,  und 
ein  vierfacher  Index  a)  der  grammatischen  Formen, 
4)  der  lateinischen  Wörter,  c)  der  literarischen  Hülfs- 
mitlel,  (f)  der  wichtigsten  erörterten  Schnittstellen 
übrig  war,  und  mit  demselben  der  zweite  Band  gegen 
den  erston  un  verhältnismässig  stark  geworden  seyn 
würde,  so  ist  der  2te  Band  mit  dem  2len  Heflo  ge- 
schlossen worden ,  und  wird  das  noch  übrige  Material 
einen  dritten  Band  in  zwei  Fascikeln  bilden,  dessou 
Druck  hoffentlich  nicht  über  Jahresfrist  aufhallen 
wird.   Ich  fürchte  wegen  jener  Einrichtung  mindern 
Vorwurf  von  Seiten  des  Publicums,  als  wegen  der 
etwas  verzögerten  Erscheinung.    Auf  letztem  kann 
ich  nur  erwiedern ,  dass  ich  mit  Zurücksetzung  aller, 
andern  Arbeiten,  die  mich  erwarten  und  deren  Vollen- 
dung mir  selbst  ein  wissenschaftliches  Bedürfniss 
ist  (ich  meine  zunächst  die  nothwendig  geworde- 
nen neuen  Bearbeitungen  dreier  anderen  Schriften) 
und  nicht  ohne  mehrfache  Aufopferungen  mir  dio 
möglichste  Beschleunigung  der  gegenwärtigen  zur 
Pflicht  gemacht  habe:  übrigens  auf  jede  Entschuldi- 
gung Verzicht  leiste,  welche  nicht  das  Buch  selbst, 
wenigstens  bei  denen ,  die  sich  an  ähnlichen  Arboiton 
versucht  haben,  zu  übernehmen  vermag. 

Um  nun  die  wichtigsten  Gesichtspunkte  zu  bezeich- 
nen, durchweich«  sich  diese  grössere  lexicalischo  Ar- 
beit dem  Umfange  nach  von  den  frühem ,  namentlich 
dem  lex.  manuule,  unterscheidet,  haben  wir  theils  A) 

Qq 
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das  zu  erklärende  Object,  die  Sprache  des  A.  T., 
theils  ß)  die  Quellen  und  Hülfsmittel  dieser  Er- 
klärung zu  berücksichtigen. 

A.  In  der  ersteren  Hinsicht  war  es  hier  auf  eine 
möglichst  vollständige  Darstollung  und  Erläuterung 
der  alttcstamcntlichen  Sprache,  nicht  blos  der  Wör- 
ter (  mit  Einschluss  der  Eigennamen  ) ,  sondern  auch 
der  Constructioncn,  Formeln  und  Sprachgewohnbei- 
tcu  jeglicher  Art  abgesehen ,  mit  der  erforderlichen 
Rucksicht  auf  das  historisch  -  kritische  Element  der 
Lexicographie  d.  i.  die  Eigentümlichkeiten  der  ver- 
schiedenen Gattungen  der  Diction  (prosaische,  poeti- 
sche) ,  der  verschiedenen  Zeitalter  und  der  einzelnen 
Schriftsteller.  Jeder  Artikel  sollte  eine  Art  Mono- 
graphie der  Wurzel  oder  des  Wortes  bilden ,  wel- 
chem er  gewidmet  war.  Dabei  war  es  nun  nöthig, 
den  Umfang  des  in  diese  Darstellung  aufzunehmen- 
den nach  mehreren  Richtungen  hin  bestimmt  abzu- 
grenzen, was  in  folgender  Weise  geschehen  ist: 

1)  In  der  Richtung  nach  der  Grammatik  hin  sind  die 
Formen  der  Wörter,  wofern  sie  von  der  gewöhnlichen 
grammatischen  Notm  abweichen  und  irgend  etwas 
Bemerkens werth es  hatten,  mit  verzeichnet  worden, 
und  wird  man  dabei  einige  von  allen  Lexicis  undCon- 
cordanzen  übersehene  Rücksichten  genommen  linden , 
z.  B.  auf  die  Kausalformen  der  Segolatformen ,  wel- 
che etwa  in  j  von  Beispielen  das  Segot  behalten, 
»,s  ?J&>  »SR»  dagegen  ans,  sjss. 

2)  Im  Vcrhältniss  zur  Kritik  konnten  unsere 
gewöhnlichen  Ausgaben,  welche  (nicht  eben  zur  Ehre 
der  Wissenschaft)  seit  der  Masora  eigentlich  von 
der  Kritik  ganz  unberührt  geblieben  sind,  in  keinem 
Fall  als  die  ausreichende  Grundlage  und  Norm  eines 
kritischen  Wörterbuchs  angesehen,  andererseits  die 
Wiederherstellung  des  Textes  auch  nicht  als  Ge- 
schäft des  Lexicographen  betrachtet  werden.  Dem 
Letzteren  lag  aber  hier,  meines  Bedünkcns,  zweier- 
lei ob:  o)  das  vorhandene  kritische  Material  üborall 
da  anzuwenden,  wo  es  das  Gebiet  des  Wörterbuchs 
berührt  und  auf  die  kritische  und  correcte  Aufstel- 
lung des  Sprachschatzes  Einfluss  bat:  und  hierauch 
von  innern  Bestimmungsgründen,  (eigener  und  frem- 
der) Conjectur  u.  s.  w.  Gebrauch  zu  machen.  Ob 
t  M.  17,  16  03  als  ein  Wort  =  tto?  anzuerkennen, 
oder  ob  35  zu  schreiben  sey:  ob  wegen  vby;  Hi. 
39,  30  eine  W.  aufzustellen,  oder  (nach  des 
Vfs.  Conj.)  irbrb  von  rib  zu  lesen  sey,  ist  ebenso 
sehr  Sache  des  kritischen  Wörterbuches,  als  es  in 
einen  kritischen  Commcntar  gehören  würde,  wenn 
wir  einen  solchen  über  das  A.  T.  besässen.    Zu  vie- 


len Erörterungen  gaben  hier  die  so  sehr  corrumpirten 
Personen  -  Namen  Anlass,   von  denen  hier  und  da 
selbst  die  Geschichte  Kenntnis«  zu  nehmen  hat.  Ob 
der  König,  in  dessen  Todesjahre  Josaia  auftrat,  Usia 
(-J??)  oder  Asar ja  (rr-n?)  hicss,  oder  beide  Na- 
men führte,  hat  man  bisher  unentschieden  gelassen : 
die  Kritik  dürfto  aber  bestimmt  für  das  erstere  ent- 
scheiden, wofür  alle  Auctorilätcu  sprechen,  ausge- 
nommen acht  hintereinander  folgende  Stellen  2  Kon. 
15,  in  welchen  der  Abschreiber  den  einmal  begange- 
nen Fehler  (mu  f.  n-u;,  der  sich  auch  bei  andern  Per- 
sonen des  Namens  findet,  bis  zu  Ende  der  Erzählung 
cousequenl  fortsetzte.  Die  LXX  treiben  diese  Cou Se- 
quenz noch  weiter,  während  die  Peschito  eine  ähn- 
liche zu  Gunsten  der  Lesart  nj^  übt.  —  Für  die  kri- 
tische Feststellung  der  grammalischen  Formen  und  der 
Orthographie,  besonders  auch  in  den  Vocalen,  war  ne- 
ben den  Variantensammlungcn,  den  jüd.  Grammatikern 
und  4cm  kritischen  Commcntar  von  Norzi,  die  Ma- 
sora finalis  oft  von  grossem  Nutzen.   Z.  B.  von  der 
Form  trb^iT;  hiess  es  bei  Simonis  -  Eichhorn ,  und 
man  hat  es  oft  nachgeschrieben,  dass  es  die  in  der 
Chronik  gewöhnliche  Orthographie  sey:  das  Richtige 
giebt  die  Muaora  an ,  dass  es  überhaupt  nur  an  6 
Stellen,  in  der  Chronik  (von  180  Stellen)  3  Mal  vor- 
komme (das  Nähere  S.  68»).  —  Es  galt  aber  A),  das 
kritische  Material  ebenfalls  zum  Gegenstande  der  lexi- 
calischen  Erklärung  zu  machen.    Nicht  blos  unser 
(t>.  d.  Hooght 'scher  )  texttts  reeeptus  und  allenfalls  das 
Kcri   und  Chcthibh,    sind  uns  als  althebräisches 
Sprachgut  überliefert,  sondern  (wenn  auch  theil weise 
mit  Unrecht)  auch  die  Varianten  des  sam.  Penta- 
teuch  und  der  jüd.  Codd.,  und  auch  diese  konnten  auf 
Berücksichtigung  und  Erklärung  in  einem  vollständi- 
gen Wb.  Anspruch  machen.    Darum  sind  auch  die 
Varianten  des  sam.  Codex  vollständig  eingetragen  und 
erklärt,  wogegen  ich  gestehe,  meine  ursprüngliche  Ab- 
sicht in  Ansohung  sämmllicher  Varianten  bei  Kennicot t 
und  de  Rossi  (s.  Vorrede  zum  H.  W.  B.  4te  Ausg. 
S.  XXXVIII),  nach  welcher  z.  B.  für  mann  Hiob 
19,  t  auch  die  Variante  irznn  anzuführen  und  mit 
Vergleichung  von  jC».  injuria  affecit  zu  erläutern 
war,  nicht  vollständig  durchgeführt  zu  haben. 

3)  Bei  der  Grenzbcstiramung  zwischen  dem  Wör- 
terbuebe  und  dorn  exegetischen  Commentar  konnte  in 
Frage  kommen,  wio  weit  sich  das  erstere  auf  die 
exegetische  Erklärung  schwieriger  Stellen  einzulassen 
habe,  und  hier  schien  nun  die  in  der  Natur  dieser 
beiden  Nachbargebicte  liegende  Grenze  die  zu  seyn, 
dass  dem  Wörlerbuche  die  Erklärung  aller  derjenigen 
Stellen  anheimfalle,   wo  die  Schwierigkeit  offenbar 
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oder  möglicherweise  lexicalischer  Art  ist  und  auf  der 
Annahme  dieser  oder  jener  Bedeutung  beruht.  Na- 
türlich müssen  diese  alle  auch  im  Commentar  be- 
handelt seyn,  und  es  tritt  hier,  wie  öfter,  allerdings 
der  Fall  ein,  dass  beide  Gebiete  zusammenfallen, 
wenu  auch  der  Comineiitator  noch  mehrseitigere 
Rücksichten  zu  beobachten  hat. 

4)  Rücksichtlich  der  Zahl  und  Vollständigkeit 
der  angeführten  Stellen  versteht  es  sich  von  selbst, 
dass  auch  das  vollständigste  Wörterbuch  (es  sey 
denn ,  dass  es  sich  auf  eine  kleine  Anzahl  von  Schrif- 
ten beziehe,  wie  das  N.  T.)  keine  Concordanz  seyn 
dürfe,  und  eine  vollständige  Aufzählung  der  Stellen, 
in  welchen  sc*  oder  Tfbtt  vorkommen ,  würde  ebenso 
nutzlos  als  widersinnig  seyn.  Das  Natürliche  war 
hier,  nur  bei  Wörtern  geringer  oder  mittlerer  Fre- 
quenz alle  Stellen  zu  geben ,  von  den  sehr  häufigen 
nicht,  und  ersleres  durch  ein  »phtru  non  exstanV 
oderdgl.,  letzteres  durch  ein  »«/."  »et  saepe*,  »et 
persaepe"'  zu  bezeichnen.  Wenn  ich  hier  bemerken 
muss,  dass  die  abschliessende  Formel  auch  da,  wo 
alle  Stollen  angeführt  sind,  meistens  weggeblieben 
ist,  und  mich  dieser  Weglassung  jetzt  anklageu  muss, 
so  kann  ich  dagegen  für  etwas  ungleich  Wichtigeres, 
die  Gorrectheit  der  Citate,  in  einer  Weise  haften, 
als  es  nicht  häufig  mit  ähnlichen  Werken  der  Fall 
seyn  dürfte.  Es  sind  nämlich  in  dcrCorrectur  sämml- 
lichc  Bibel  -  Citate  nochmals ,  und  zwar  im  A.  T.  in 
der  f.  d.  Hoog  Ii  t  -  //(//Mischen  Ausgabe  nachgesehen 
und  dadurch  Schreib-  und  Druckverschen  zugleich 
weggeschafft  worden.  — 

B.  Der  andere  Hauplgcsichtspunkt  dos  Werkes  im 
Vergleich  zum  lex.  mim.  betrifft  die  ungleich  umfas- 
sendere Benutzung  der  Quellen  und  Beweismittel  der 
Wissenschaft  (s.  die  Uebcrsicht  ders.  in  den  Vorre- 
den zum  hebr.  deutsch.  II.W.B.),  sowohl  der  tradi- 
tionellen Zeugnisse  für  die  Wortbedeutungen,  welche 
in  den  alten  Ueberss.  und  hebräischen  Auslegern  nie- 
dergelegt.sind,  als  der  mehr  innerlichen  und  rationel- 
len Quellen  der  lexicalischeu  Forschung,  welche  in 
etymologischen  Combinationen ,  Vergleichung  der 
verwandten  Sprachen,  und  allgemeiner  Sprachver- 
gleichung liegen.  Während  im  lex.  man.  nur  die  Re- 
sultate der  Untersuchunggegeben,  sind  hier  die  Belege 
selbst  in  möglichster  corrcctcr  Gestalt  mitgetheilt,  und 
ist  die  Untersuchung  wenigstens  häufig  mit  sammt  den 
Zeugnissen  vor  die  Augen  des  Lesers  geführt. 

In  Bezug  auf  einige  der  angeführten  Quellen  der 
Lcxicographie  werde  noch  insbesondere  bemerkt: 
1)  Unter  den  hebräischen  Auslegern  habe  ich  den 
schon  aus  frühern  Mittheilungen  bekannten  ältesten 


und  gelehrtesten  Lexicographen  Abtdwalid  (Ä.  Jon« ) 
nicht  selten  im  arabischen  Original  nach  dem  Ox- 
forder Ms.  mitgetheilt,  zumal  die  Hoffnung  einer 
vollständigen  Edition  desselben  (die  Hr.  Cureton  am 
brit.  Museum  fast  ganz  für  die  Presse  fertig  hat ) 
noch  fern  hegen  dünle :  ausserdem  sind  von  unge- 
druckten arabisch  -  schreibenden  Rabbinen  Saadia's 
Uebers.  des  Hiob,  und  Tanchum's  Commentar  zu 
den  historischen  BB.  des  A.T.,  beide  nach  Oxforder 
Mss. ,  von  den  hebräisch  -  schreibenden  besonders 
Kimchi  benutzt,  dessen  verständige  Erklärungen  oft 
um  so  mehr  überraschen,  als  sie  theilweise  mit 
Unrecht  von  neuern  verdrängt  sind. 

2)  Bei  den  verwandten  semitischen  Sprachen  kam 
es  mir  theils  auf  eine  möglichst  umfassende  Vorglei- 
chung der  behandelten  Wurzeln  mit  dem  ganzen 
Sprachst  amme  (selbst  in  seinen  untergeordneten 
Nebenzweigen,  z.  B.  dem  Samaritanischen,  Zabischen, 
Aethioptschen ,  Amharischcn),  theils  darauf  an  ,  das 
Verglichene  durch  Zurückführung  auf  die  Grdbdtg  in 
einen  organischen  Zusammenhang  zu  bringen:  wel- 
ches letztere  Feld  gerade  für  die  reichste  und  wich- 
tigste dieser  Sprachen,  das  Arabische,  bekanntlich 
so  unangebaut  hegt,  dass  man  ihm  selbst  die  Fähigkeit 
zur  Urbarmachung  abgesprochen  hat.  Dabei  machte 
die  Beschaffenheit  der  betreffenden  lexx.  ein  zuweili- 
ges  Eingehen  in  die  Kritik  derselben  nothwendig.  Im 
Arabisch  en  wurde  in  allen  zweifelhaften  Fällen  (zu- 
mal schon  dio  Lalitiität  unserer  arabischen  lexx.  zu- 
weilen über  den  Sinn  in  Ungewissheit  lüsst)  auf  die 
Origiuallexica,  insbes.  den  Kamtls,  zurückgegangen/ 
auch,  soweit  die  desf'alsigcn  Sammlungen  des  Vfs. 
reichten,  Belege  aus  arabischen  Schriften  (Abtdfeda, 
Abulpharagius,  der  vif.  Hrn.,  Hariri)  mitgetheilt ;  gros- 
so Vorsiebt  erforderten  stets  diejenigen  Bedeutungen, 
welche  nur  (der  von  einigen  Neuern  ausschliesslich 
gebrauchte)  Castellus,  nicht  auch  Golius  und  Freitag 
haben.  Zwar  sind  unter  denselben  mehrere  unzwei- 
felhafte und  durch  Stellen  der  Bibelversionen  oder  des 
Avicenna  richtig  belegte ;  aber  die  letzteren  beruhen 
nicht  selten  auch  auf  Missverständnissen  dieses 
Schriftstellers  (fast  scheint  es,  als  habe  Castellus  die 
Eintragung  dieses  Schriftstellers  nicht  selbst  be- 
sorgt), und  die  aus  Giggeius  entlohnten  Bedeutun- 
gen sind  zum  grosse rn  Theile  irrthümlich.  Im  Sy- 
rischen sind  für  denselben  Zweck  aussor  meinen  le- 
xicalischeu Excerptcn  aus  Barhebraeiis ,  Ephraem 
Syrus  u.  A.  die  handschriftlichen  Originallexica  des 
Bar  Ali  und  Bar  Bahlul  benutzt  (s.  meine  *  Progr. 
Halae  1834.  39),  desgleichen  ein  Ms.  der  hiesigen 

Universitätsbibliothek,  welches  einen  von  einem  rö- 
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mischen  Maronitcn  verfertigten  Auezag  aus  Bar 
llahlul  enthält  {lex.  Adierianum") ,  s.  Progr.  9  pag.3. 
Für  die  in  der  letzteren  Zeit  oft  übertrieben  und  will- 
kürlich angewandte  Buchstabenverwcchselung  wer- 
den die  Anfangsartikel  eines  joden  Buchslaben  ei- 
nen Maasstab  der  Beurlheiluiig  an  die  Hand  geben. 
Dass  selbst  die  unbedeutend  scheinenden  Kobon- 
«iiulccte  oft  durch  schöne  Beiträge  überraschen ,  zeigt 
z.  B.  das  *o  eben  erat  (durch  l-'resnel)  zu  einem  klei- 
nen Theile  aus  Licht  gezogene  Himjaritiscbe,  wel- 
ches schon  mehrere  Wörter  darbietet,  die  ausser- 
dem nur  das  Hebräische  hat,  als  *,cvs  himjar.x/on 
Bergmaus ,  und  welche  zu  Beweismitteln  für  diese 
Bedeutungen  dienen  können. 

3)  Nicht  eine  mit  dem  Hebräischen  verwandle 
Sprache,  so u dem  eino  Mundart  des  Hebräischen 
selbst  ist  das  Phünizuclie  y  welches  nach  den  an- 
derweiten Untersuchungen  des  Vfs.,  in  diesem  «teu 
Bande  eine  ungleich  reichere  Verglcickung  darbot 
Zwar  sind  die  Bruchstücke  desselben  natürlich  in 
dem  Falle ,  mehr  Licht  aus  dem  Hebräischen  zu  er- 
warten, als  demselben  mittheilen  zu  könneu:  doch 
ist  manche  Binzeinheit,  die  es  dem  hebräischen 
Sprachforscher  darbietet,  nicht  au  vorachten.  Ich 
will  ausser  den  n»;i$n  und  dem  ycr.  bra  (  Sonnen  - 
Baal)  der  Inschriften ,  nur  an  folgende  Beispiele  er- 
innern ,  die  in  den  Bereich  des  verliegenden  Bandes 
gehören.  Zu  den  erp  vgl.  deu  "na  cm  vir  Citiensis 
=  Knut?  Inscr.  Athen.  «;  zu  den  caVj  Libyes  vgl. 
«aa  572  Hercules  Libys  inscr.  Xumid.  5,  (wodurch 
die  allzukühne  Conjeclur  Hitzig'«,  als  ob  £*-nb  die 
Libyer,  trorh  die  JVubier  Seyen,  auch  thaisächlich 
beseitigt  wird,  S.  746);  in  Wassor  (chald.  -iia)  in 
-sti«  wpm  semen  pntris,  vgl.  das  pun.  mu  in 
mehrern  JVom.  pr.  S.  774  [auch  das  ägypt.  JLLUl]; 
enra  Sterne,  Sternbilder  Hi.  38,  3«,  Vgl.  «ins  sulus, 
»Mim.  CJWic.;  3"»JH  Säule,  iinu'i  Xtyo.u.  in  dteser  Bdtg 
IM.  19,  86  vgl.  inacr.  Cit.  10,  I.  Ausserdem  hat 
aas  PhÖnizische  manche  allgemeine  Gesichtspunkte 


dargeboten,  welche  ein  helles  Licht  auf  j 
im  A.  T.  vorkommende  Spracherscheinungen  werfen. 
Nur  Ein  Beispiel.  Aus  den  schriftlichen  Denkmälern 
der  Phönizier  sowohl  als  aus  den  Eigennamen  dersel- 
ben bei  den  Classikcrn  ging  die  Beobachtung  hervor, 
dass  die  Sylbe  ar  und  al  oft  in  <5  zusammengezogen 
worden ,  und  dieses  in  der  einheimischen  Schrift  theils 
durch  r  theils  als  Vocal  gar  nicht  ausgedrückt  scy, 
in  griech.  und  lat.  Schrift  durch  w,  ü,  z.  B.  ipsa  f. 

Mocar  Horculcs,  ror»,  ro*  (rob)  f.  raro 
Königreich;  Mochus  f.  Malchns,  Bomiicar  f.  Bar- 
milcar,  Chanebo  f.  Chancbai  u.  s.  w.  Als  ich  diese 
Eigenthümlichkeit  zuerst  beobachtete  (mom<.  PHoen. 
$.431),  konnte  ich  sie  nur  durch  die  allgemeinen 
Analogien  (clievnl,  chemu,  falsns ,  /intr)  belegen. 
Aber  bald  kam  eine  interessante  Bestätigung  anders- 
woher. Fresnel  bezeichnete  es  in  seineu  trefflichen 
Mitteilungen  über  das  Eli fi Uli  oder  Uimjaritische  als 
eino  hervorstechende  Eigenthümlichkeit  desselben 
( weshalb  er  diese  Sprache  als  einen  eignen  Haupt- 
zweig des  Semiiischeu  aufstellen  wollte),  dass  sich 
dariu  dio  iupsidae  r  und  /  zu  Vocalen  erweichten,  z.B. 
wJlj"  Hund  cöb  gesprochen  werde  (iVonveau  Journal 
asiatiffue  S.  III.  T.  V.),  und  seitdem  habe  ich  die- 
selbe Erscheinung  auch  im  Amhahschen  gefunden, 
z.  B.  äthiop.  f|A^*:  («/«)  ordo,  modus,  arahar. 
£^t«  (söl)  dass.,  hin  auch  belehrt  worden,  dass  im 
Ungarischen  für  die  Sylbe  al  im  Munde  des  Spre- 
chenden theils  das  ausgebildete  <5  theils'  das  vermit- 
telnde ?  gehört  wird  *  ).  Die  Ausspräche  des  y  als  o 
hat  nun  auch  dicLXX  z.  B.  na?tt  J\lwy&,  nra?:  Notfiuy 
und  auch  im  hebräischen  Texte  dürften  sich  Spuren 
jener  Sprachgowohnhcit  finden,  nüml.  rva  LXX 
Iii;»  l\lu>xü  (was  keine  Etymologie  gibt)  entstan- 
den aus  rrabn  rra  domus  reyinae;  und  vielleicht 
C»3~'i  =  a*rm  JuQduyoi,  welche  Erklärung  sich  schon 
in  Bereschith  Rabba  findet.  S.  unten  über  n=?- 
iDie  Fortsetzung  folgt.) 


*)  Ich  netze  die  Bemerkung,  wortifier  mich  «ucr-t  Hr.  i\  Gevay  In  Wien  belehrte,  Mer  nach  einer  anderwelten  Mittheilung 
(des  Rn.  Cand.  Tatay  aus  Ungarn)  etwas  vollständiger  her.  In  der  Ungarischen  YofksunsHprache  wird  ttl  zu  Ende  dar 
Wörter  oder  in  der  Mute  vor  einen  ConsouaiiUn  regelmässig  in  einigen  Oegendeu  wie  6»  gesprochen  ii  mit  nachtfintn- 
den  anrasen  a)  al«  alma  Apfel  nomu,  kalmär  Kaufmann  koamar,  tzaltaa  Stroh  tzoama;  in  anderen  hart  man  mehr 
ein  gedehutes  o  mit  einer  nachschleppenden  Aspiration  oft,  als  jutalmas  vortheilhaft  jutokmas;  szalma,  szöma ;  alma,  öma 
und  viele  andere-,  auch  ein  gedehntes  «,  wie  uh  ,  z.  B.  ital  Getränk  itah.  kazal  Heuschober  kazah.  Pas*  aber  diese» 
alles  nicht  »los  eine  rohe  Nachlässigkeit  der  Volkssprache  aey,  sondern  In  der  Natur  der  Sprache  gegründete  Erschei- 
nung, «ijen  viele  Bcispletc  der  Schriftsprache  dentlich.  In  dem  Verho  kalok  (Ich  sterbe)  bleibt  'da«  al  «o  lange 
unverändert,  als  «iu  Vocal  daraof  folgt:  sobald  aber  ein  Consonant  hinter  die  Sylbe  tritt,  wird  o  daraus,  *.  B.  kaltam, 
Compos.  meghaltam,  hotam,  mrohotam,  gewübnlick  (um  deu  fUdicalbaohstaben  nicht  xu  verlieren)  geschrieben  megkol- 
tem;  ebenso  vos  vaffjok  (icJi  bin)  Verf.  statt  r  alt  am  gesprochen  rötam,  geschrieben  roUam.  —  Analog  Ist  noch  ferner: 
1)  dass  ans  o<  wird  üo  *.  B.  t*otya  Knecht  szüoga,  auch  wohl  ü;  2)  dass  überhaupt  I  in  der  angeführten  Stellung 
weglallt  und  deu  vorhergebenden  knrzeu  Vocal  dehnt  (vgl.  hebr.  Aiösel  f.  Asahel}  z.  B.  költ  er  dichtet  küt ;  tläül  ea 
fallt  um  elää;  megindult ,  mtjindut  u.  s.  w. 

_ —   
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(.Fortietxuug  von  Kr.  39.) 

eniger  vermehrt  als  berichtißt  habe  ich  die 
Vergleichungdcr  indogermanischen  Wurzeln  und  Wör- 
ter, welche  ich  zuerst  1833  in  dem  lex.  man.  an- 
Mellte,  und  welche  seitdem  auf  eine  uichts  weniger 
als  besonnene  und  wissenschaftliche  Weise  zum  Theil 
mit  höchster  Willkühr  fortgesetzt  worden  ist.  Wei- 
tcrc Ausfuhrungen  dieser  Art  schienen  hier  nicht  am 
Orte  zu  seyn,  vielmehr  besonderen  sprachverglci- 
chenden  Werken  anzugehören ,  au  denen  (guten  und 
schlechten)  unsere  Zeit  ohnehin  keinen  Mangel  hat, 
wiewohl  es  gerade  noch  an  dem  fehlt,  worauf  es  hier 
ankommt,  einer  gründlichen  Darlegung  des  Verhält- 
nisses zwischen  den  Semitischen  und  Nichtsemiti- 
fcchen  Sprachen.  Das  Gegebene  wird  hinreichen,  die 
Wahrheit  ins  Licht  zu  setzon,  dass  zwischen  den  Ur- 
clemcntcn  des  Altsemitischen  und  Indogermanischen, 
insbesondere  den  einsylbigen  und  schall  nachahmen- 
den Wurzeln,  desgleichen  den  Pronomina  und  Zahl- 
wörtern, allerdings  eine  Verwandtschart  statt  findet, 
welche  sich  dann  iu  der  weiteren  Entwickelung  und 
grammatischen  Ausbildung  dieser  Sprachstamme  im- 
mer mehr  verloren  hat:  und  man  wird  daran  einen 
hinlänglichen  Maassstab  haben,  um  die  extremen 
Ansichten  unserer  Zeit,  die  bald  das  Semitische 
total  isoliren,  bald  es  «ans  critique  et  raison  zu  ei- 
ner Zwillingsschwester  des  Sanskrit  macheu  möch- 
te« ,  wie  einige  neuere  jüdische  Schriftsteller,  rich- 
tig zu  würdigen.  Auf  einen  Punkt  aber,  der  dem 
Althebräischcn  nahe  genug  liegt,  bin  ich  erst  durch 
wissenschaftliche  Entdeckungen  der  letzten  Zeit  ge- 
führt worden.  Ich  meine  die  Berührungen  des  He- 
bräischen mit  dem  AUHgyptUehen ,  durch  vrclcho 
auch  die  mit  dem  (davon  in  der  Tbat  wenig  ent- 


fernten) Koptischen  in  einem  andern  Lichte  erschei- 
nen. Welchen  Platz  in  der  allgemeinen  Sprach- 
gencalogie  man  dem  Aegyptischen  auch  einst  an- 
weisen wird  (vielleicht  ist  die  Zeit  zu  dieser  Be- 
stimmung noch  nicht  gekommen),  so  scheint  doch 
schon  jetzt  sehr  wahrscheinlich ,  dass  zwischen  dem 
Hebräischen  und  Aegyptischen  nicht  blos  gegen- 
seitige Aufnahme  schon  ausgebildeter  Wörter  (wie 
sie  allerdings  ebenfalls  vorkommt  und  bei  Nachbar- 
völkern natürlich  ist),  sondern  cino  tieferliegcndo 
Stammvcrwandtschaft  statt  findet,  und  zwar  eine 
zum  allerwenigsten  ebenso  nahe,  als  mit  dem  Indo- 
germanischen Sprarhstainme. 

Eine  durchgeführte  Vergleichung  der  Persoualpro- 
nomina,  und  der  davon  abgeleiteten  Sufflxa  und  AfTor- 
mativa  habe  ich  schon  früher  (A.L.Z.  1839.  Nr.  80.) 
mitgetbeilt,  worauf  ich  mich  berufen  darf.  Dazu  hier 
eine  Anzahl  Wörter  und  Stämme  nach  alphabetischer 
Reihe  (mit  Uebergehung  der  ersten  Buchstaben): 
2«t  alt4gv  Clft,  m.  *)  CE&I,  ClRl  Wolf;  rrr 
tfOElT  Oclbaum,  VKliX  canitie»,  mr,  t-t 
CEp,  Cip,  CUip  streuen.  —  -an  UjfitEEp 
Gefährte  (die  Quetschung  der  Gutturalen  iu  *cA ,  lach 
ist  sehr  häufig);  cm  VCHJUL  schwarz  seyn;  n;n 
ä£E  leben,  bauchen;  on  tyoil  Schwiegervater; 
enrj  |>EJUl  heissseyn,  jbiXOil  Hitze;  y*n  ZiXX 
Essig;  wen  OCUltt,  XOH,  XEl\  verbergen;  inn 
cacare,  vgl.  typül uurein seyn,  t.  £OEipE,  £tlipi 
Unratb,  Excremenle,  ann  jbpEß.  Wüste,  pn 
jbpi*,  ä>pBypE2f  knirschen;  -inrj  SfEptflUp, 
*"EpE  anzünden,  ern  altäg.  «bTJtt.  versiegeln, 
verschliessen. —  2as  und  eintauchen,  siegeln,  und 
yasN  Finger,  vgl.  TE&  siegeln,  TE&  Finger,  TEH 
kosten  (vom  Einstippen  des  Fingers);  UB%  m.  -^HUJU. 
t.  TCU11  verstopfen ;  crTaTUipn  «erreisaen,  rau- 


»J  «er  Bucb.Ub  m.  bedeutet  mempHUtck ,  t.  thebaUck ,  b. 
A.  L.  25..  IS41.    Krtier  Bund. 
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ben.  —  «£r  und  «ta  eig.  weiss  seyn,  erblassen  vgl.  $<&ty  t.  TIAUJ  Fallstrick;  ro$  ^^X\Z  8icn  wen- 

O^ftAty  weiss  (ifBr^,  vgl.,v 0»^mm  Griechen-  den,  abwenden;  tha.  l\Dty,  WWU)  ausbreiten, 

land);  b^TvO^XAl  jubeln;  oj  b.           m.  ^lOJU,  r                    „%  „,„.,, 

"    -*               J            *             7  aber  auch  (nach  der  bokanntort  Erweichung)  T\ülty, 

Meer;  W  CBIK  (v.rw.  «*  «*o)  saugen  -  ^                                  ^  _ 

ynwmp  Talent;  ,b?  üj^T  Braut  Schw,c-  £  ' 

gcrtochter;    n>a,   davon  nebo  JctfOBÄKt  Axt,  ap-  KAni                     '   ^             pirnciie  , 

JCHXHC  Faust;  ^  XA$  krummer  Zweig,  •»»  >  Xposp,  JCpO«p  Frosch,  chald.  ^  das 


XO^n^p  Cypertraube,  rna  iCUip*  abhauen,  njra  Froschquacken;  tnp,  vgl.  £pOtf  Stimme,  Gcschrey; 

.   t.  UJTHtt  m.  ty^HIt  X"<»*'  —  \  Zeichen  des  Dat.  tfc  KAttJ  Stoppel.   —     cn  p^JUL  hoch  seyn; 

altägypt  1,  sowie  b*  e"XA;   tnb  TsAÄOI  L5-  ern  rvn  po*£S  Abend;  Visn  pOJUAtt,  EpoAIl 

win;  anb,  a*  T^lßiB  dursten;  pEb,       *b&Cl  Gnuate.  -   B;r$Ö  C<pOTO»,  Cl\OTO«  Lippen, 

lecken;  ^Wä>  >,Äc  b.  ^C* Zunge.  —   itt  hobr.  pö  cOIC,    COJJC  Sack;    oati  UJ&CUT  Stob, 

und  phon.  CUJUS  Wasser;  U09  sterben,  Tod,  t.  Scepler;  rati  trans.  CAty«I,  UJAty<I  sieben;  :o 

JULOOST  sterben,  tödten,  m.  JUUUOST  sterben;  chald.  ain  TUlfi.  zurückgeben,  vergelten;  a» 

V5  JtUHE  t.  b.  JX1IU  Art,  GaUung;  nbij  JULOtfXfc  UjtfHtt ,  m.  UjX*HH  Knoblauch ;  njtfrtj  UKUUJEH 

*•  JtldKfc)    JU.U/K2.  salacn;   rna   J1HA  Mine  Lilie  vgl.  CUJtUK  Lotus;           UJOHTE  Dorn, 

(Gewicht);         HAST,                (das  t.  hau-  Akazie;    anb.»  w*$i  m.  tyui£€&  verbrennen, 

fig  angehängt)  mischen;  arpo  üA|)T  *•  JUA^T  ».  «■•  tyül£ß.  Flamme;    rrjtj    U|X£  Sprose; 

Eingeweide,   von  JULAt  anfüllen;    ^^Za  JIOUJI  bbti    üj€K,    UjdX,     UJUiK    plündern;  £-bc 

gehen,  spatzicren;  «r^a  JLIACU  berühren,  betasten  ufXlT  Dreisack;    Bcsj,  TUIJUL-T   starr  seyn, 

vgl.  JU/EUJ  schlagen  (wie  sjj  berühren,  Pi.  schla-  staunen;   S7}«>  CJUIH  hören;   «E^  CLfJULCyE  dienen, 

gen).—    «j  auf!  wohlan!  (eig.  nach  dem  ithiop.  t^JUUyi  Dienst;          CttÄtt  zwei,  F.  C^ttTE ; 

gehe,  wie  nab),  t.  m.  HA  gehen,  kommen;  ra;  ^  c()  sechs.   ^  jync  BvMUS)  von  tyn-T 

quellen,  sprudeln;   1?5   OTWfElt,  w"eben;  t,*  TA*  spucken;   n*.  TC&t,  OUlAl, 

JCEilKEÄ,    ÖrtÖn    die   Saiten   rühren,    nn;  ^.ft^  TÄ,^  Kasten,  Sarg;  bn  m. 

J>Bp|)Ep  schnarchen;   nej  mtf  blasen,   hau-  ,#  T^  Uögel .    obn  m.  ^OU  t. 

chen,         TA  geben  (in  den  leisten  4  Bei-  rf^0jX  Farche.    i«  auch  in  einigen  dieser  Fälle 

spielen  traf  die  Uebereinatimmung  die  einsylbige  -ig           ferüg(J  Wor|  au8  cjner  Spracne  in  dio 

Wurzel) ;  rtS3  $Wh  l  MOX^) ,  ttOU2T^>  sprengen,  andcre  übergegangen-  (s.  B.  trbo),  so  ist  doch  in  den 

-c:  UJOÜ-T  sagen.  -    rxo  alt&g.   CC  Roes,  dio  Berührung  ganz  eigentlich  wurzelhaft, 

^                   -6                                  d  wiedieUebereinsümmungmitdcreinsylbij;en  schall- 

CCUAS  Rossmutter,  Stute;   rpo,   m.  CH&1  t.  nachthmcnden  Wurzel  (s.        ^; ,       ,  nc: ,  näjj) 

(  H<Jl  Schwert  (<-**-),  Schilf;  -jac,  -pat  c!üK  t.  be-  ;n  den  Pronominen  und  Zahlwörtern  (die  in  kei- 

st.mmen,  anordnen  (Jes.«8,  «5);  ano  CHpR^n  ncra  F*"  au  dc"  Lehnwörtern  späterer  Zeit  gehö- 

r  ren  können) ,  und  die  ähnlichen  Berührungen  mit  dem 

Stacheln;  an?  UJ0AU  verstopfen.  -  B>9  OJCWt  ariech  und  Lateinischen  zeigen,  wie  JUAI  umare, 

(  KJUL,  UlVCJÜL  t.  traurig  seyn;  rtb»  äX^  aufstai-  jßtfj-  ^    ju,h"TE  ,     medium,    Mitte;  XAtl, 

gen;  ^  A^OVÄ  Adler;  3T>  eig.  flechten,  we-  x^nw,  UrW  ,              maneo  ;    T\AT,  ^AT 

ben,  opß.  constringere;  y\yif  ApH&  Pfand.  —  novf,  pe*  und  viele  andere.     Schon  früher  habe 

r*  Mund,  T\^l  t.  <pl  m.  Kuss  (wciifaiw);  TO  m.  ich  nachgewiesen  (A.  L.  Z.  a.  a.  0.  Nr.  79  ff.), 
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dass  die  Uebereinstimmnngen  des  Hebräischen  mit 
dem  Altägyptischcn  noch  bedeutender  seyen  ,  als 
mit  dem  Koptischen,  und  auch  dieses  kann  einen 
Beleg  für  einen  tiefern ,  ursprünglichen  Zusam- 
menbang geben:  jedenfalls  werden  die  obigen  Bei- 
spiele für  diejenigen,  welche  sich  nicht  mit  dem 
Aegyptischen  beschäftigt  haben  und  beschäftigen  wol- 
len, hinreichen,  nicht  mehr,  wie  wohl  geschehen  ist, 
Vergleichungen  der  obigen  Art  von  vorn  herein  als 
„weit  hergeholt"  au  bezeichnen.  Gar  Manches  er- 
scheint nur  so  lange  fern,  als  wir  es  nicht  in  der  Nähe 
gesehen  haben. 

In  Anführung  und  Prüfung  fremder  Meinungen, 
sowohl  für  das  eigentlich  Lexicälischc  als  das  Exe- 
getische, ist  (besonders  in  diesem  Stcn  Bande)  mehr 
eine  gewisse  Spa  -sanikeit  beobachtet ,  als  dass  eine 
Fülle,  gcschwe:gc  denn  Vollständigkeit,  erstrebt 
worden  wäre.  Der  Kaum  konnte  unstreitig  zweck- 
mässiger benutzt  werden,  als  durch  Aufstapelung 
eines  exegetischen  Stoffes,  der  cum  Theil  besser  sei- 
nem Schicksal  überlassen,  als  durch  steto  Fortpflan- 
zung verewigt  wird:  nur  in  Bezug  auf  das  Neuere 
ond  Neueste  schien  es  passend,  in  dessen  Mittei- 
lung und  Prüfung  minder  karg  zu  seyn. 

Nach  diesen  Vorerinnerungen  will  ich  aus  dem 
Inhalte  dieses  Bandes  je  nach  den  verschiedenen  Sei- 
ten der  Loxicographie  beispielsweise  einige  Einzeln- 
heiten  hervorheben ,  in  welchen  meine  früheren  An- 
sichten entweder  mit  andern  und  neuen  Resultaten 
vertauscht  oder  auch  wohl  gegen  Einwürfe  ver- 
l  heidigt  sind.  Da  Wörterbücher  unter  Anderm  auch 
deswegen  zu  den  undankbaren  Arbeiten  gehören, 
weil  sie  nur  nachgeschlagen,  selten  gelesen  werden, 
so  dienen  diese  Beispiele  vielleicht  dazu,  dass  die  eine 
oder  die  andere  Beobachtung  dadurch  etwas  früher  zur 
Kcnntniss  und  Prüfung  der  sich  für  den  Gegenstand 
Intcressirenden  gelangt,  als  in  dem  Versteck  des  Wör- 
terbuchs der  Fall  gewesen  wäre. 

1.  Bedeutungen  von  Wurzeln,  Wörtern  und  Formeln, 
und  etymologische Combinalionen;  Bei  rnrp  (mrp),  wo 
die  Differenz  des  Gebrauchs  von  :rn>«'  I,'  97*  und  II, 
573  ff.  durch  ganz  vollständige  Induction  dargelugt  ist 
(sie  hatte  um  so  mehr  Schwierigkeit,  da  dieso  Wörter 
eich  in  den  Concordanzen  nicht  fanden),  ist  jetzt  die 
Combination  mit  Jovis  und  überall  ein  ausländischer  Ur- 
sprung des  Wortes  verworfen.  Wenn  man  sich  nicht 
an  SM.  3, 14  halten  will,  so  würde  für  die  Form  rnrp  die 
durchaus  natürlichste  Etymologie  seyn :  der  entste- 
het macht,  schaffet,  Schöpfer,  od«r  nach  der  Qrdbdtg 


(nrj=irT)n),  der  in»  Leben  ruft  =  "T?.  u)s 

Verbale  vom  Fut.  Hiph.  genommen.  Der  Zusam- 
menhang des  Wortes  mit  rnrj  =  rvn  seyn,  wird  sehr 
klar  durch  die  bis  jetzt  unerklärte  Zusammenziehung 
des  rratp  in  71  Je***  vgl.  kts;  aus  aetnirr;; 
nämlich  TW;  aus  risprp,,  «nrp  aus  snrrrrj,  vyt  = 
irp ,  ersteres  aus  rprp ,  wie  letzteres  aus  rprp.  —  Die 
gröstentheils  dunkele  Etymologie  der  Wörter,  die  auf 
die  einsylbige  Wurzel  *p,  P  zurückgehen,  dürfto  sich 
auf  folgende  Weise  leicht  combiniren  lassen.  Die  Stäm- 
me Dp,  otp,  aij;  (*-*>)  sind  —  onn,  Dan,  rrjn  warm 
seyn:  von  dp  kommt  DP  Tag  (der  warme  Theil  des 
wtffotQov'),  Qtjji  warme  Bäder,  chald.  vqi  bei 
Tag;  von  ttw  —  wjjp,,  Tag,  **Uj  Taube, 

eig.  fervida  (ad  coitum"),  wie  fL*.  von  ^  (vgl. 
Dtp  und  unten  n:p),  D;  Meer ,   von  der  Bdtg. 
gakren,  brausen,  die  sich  an  warm  seyn  anschliesst 
(vgl.  p,;);  von  wj;  —  on;;,       und  der  alle  Sing, 
w;  in  bstfö*.    Dieselbe  Bdtg  zugleich  mit  der  des 
Gohrens  haben  die  Stämme  -jp  (mit  Vav  mobile  und 
quiescens)  und  n:;,  daher  ]p  eig.  faeces  (wie  Vulg. 
Ps.  40,  3),  p?  Wein,  vom  Gähren  (wie  "iign),  n\v 
die  Taube,  eig.  avis  in  Venerem  prona  (s.  oben), 
rjs;  wütben,  von  der  Gluth  (ynn)  des  Zornes.  — 
Bei  aqfc  ist  die  Bdtg  habitari,  welche  die  alten 
Ueberss.  und  Neuere  diesem  Worte  häufig  beilegen, 
neuerlich  bestritten  worden  (Hengstcnb.  zu  Zach. 
IS,  6),  da  man  überall  mit  sitzen  (auf  dem  Throne), 
thronen  ausreiche,  nach  der  Person ifleation,  vermöge 
welcher  Städte  als  thronende  Weiber  gedacht  wür- 
den.   Aber  dem  ist  nicht  so.  a«p  habitari,  steht 
nicht  blos  von  Städten ,  sondern  auch  Gegenden  Jer. 
17,  6.  S5,  selbst  von  Häusern  Hiob  15,  SS,  denen 
man  doch  ein  auf  dem  Throne  sitzen  nicht  zuschrei- 
ben wird:  das  viel  häufigere  2tr  io  ist  aber  stets 
synonym  mit  wüste  seyn  (ein  viel  stärkerer  Begriff, 
als:  nicht  thronen)  und  wird  iu  den  Parallclstcllcn 
der  Schrift  selbst  durch  unbewohnt  seyn  erklärt, 
vgl.  Jes.  13,  SO  mit  der  Parallele  Jer.  50,40.  (Ezcch. 
S9,  11  vgl.  Jer.  S,  6).    Wollte  man  die  passive 
Bdtg  nicht  gelten  lassen,  so  würde  sich  überall  die 
vollkommen  gesicherte  Bdtg:  stehen,  von  den  Stüh- 
len Ps.  ISO,  5,  vom  Berge  Zion  Ps.  1S5,  1,  von  der 
Stadt  Zach.  IS,  6.  14,  10.  (vgl.  3rps,  - 
teunata  sitzen,  f.  situm  esse}  anwenden  lassen,  und 
aar  «b  hoissen:  nicht  stehen,  sondern  umgestürzt, 
zerstört  seyn. —  Ob  yifo  stets  hriester  und  nicht  auch 
zuweilen  Magnat,  amicus  regius  bedeute,  ist  in  den 
Unteres,  über  die  Chronik  für  8  Sam.  8,  16-  18  vgl. 
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1  Chr.  18,  17  öfters  zur  Sprache  gebracht  worden 
(s.  Keil  S.  346.  Movers  S.  300).    Die  genauere  Ver- 
gleichung  der  3  Stellen  über  die  Grossbearaten  Da- 
vid's  und  Salomo's   zeigt  das    Verhältniss  ganz 
deutlich.    Beginnen  wir  mit«  San. SO,  «3— «6:  und 
Zadok  und  Ebjathar  waren  Priester:  und  auch  Irader 
Jairit  war  ein  Priester  DaricT»  («tj-j-»  ins).   Von  Za- 
dok und  Ebjalhar  nun  ist  es  aus  andern  Stellen  be- 
kannt, dass  sie  (IcvHische)  Priester  waren:  heisst 
min  Ira,  „auch  ein  Kohen",  so  kann  nichts  anders  als 
ein  Priester  verstanden  seyn ,  und  der  Zusatz  THb,» 
ao  wie  die  Stellung  unter  den  Hofbeamten ,  bezeich- 
net ihn  als  einen  dem  Könige  nahestehenden  zu  sei- 
nen Rathgebern  und  Vertraute«  gehörigen  Priester 
(vgl.  Rieht.  17, 10:  ypv\  sab  *b  rrr\).   In  der  zwei- 
ten Stelle  1  Kön.4,  2  —  6,  wo  Salomo's  Hofbeamto 
aufgezählt  werden,  kommen  V.4  wiederum  die  Prie- 
gier  Zadok  und  Ebjathar  vor,  dann  V.  5:  Sabud,  der 
Sohn  Nathan,  war  tjVijri  nrn  yp,  womit  geuau  das- 
selbe ausgedrückt  wird,  was  oben  «rnb  -,r:2  hiess,  und 
v  oraus  man  sieht,  dass  David  und  Salomo  au  ihrem 
Hofe  ihnen  vertraute  Priester  hatten,  wie  etwa  die 
Kaiser  seit  Conslantius  uud  Coustantiu  christliche  Bi- 
schöfe, die  persischen  Könige  ihre  Ober  -  Magier. 
Vergleicht  man  hiermit  die  (mehrfach  corrumpirte, 
aber  auch  schon  richtig  hergestellte)  Stelle  *  8am.8» 

16  18>  so  erscheinen  auch  hier  Zadok  und  Ebjathar, 

dann  aber  au  der  zweiten  Stelle ,  wo  sonst  Ira  und 
Sabud  standen,  die  Söhne  Darid's,  als  Priester,  also 
in  dem  obeu  bezeichneten  Verhältnisse  als  sacerdotes 
regis  comites,  sey  es  dass  sie  gewisse  Sacra  pricata 
de«  Königs  verwalteten,  sey  es  dass  sie  dem  Könige,  der 
ja  damals  noch  ein  oberpriesterliches  Amt  verwaltete, 
dabei  zur  Seite  standen.  (Der  Spott  von  Mover«  S.  303 
über  Hofcapliuo  und  ConsistorialrBlhc  trifft  daher 
nicht).  Die  Chronik,  die  keine  nichtlcvitiscbe  Priester 
kannte  erklärte  nun  nicht  geradezu  willkürlich,  aber 
mc  nahm  aus  jenem  Verhältniss  das  ihr  Zusagende 
heraus,  wenn  sie  setzte:  sie  teuren  die  ersten  zur 
Seite  des  Königs.  So  schon  die  LXX.  utkuQ/ai.  Aber 
Vis  hat  keine  andere  Bdtg  als  Priester.  —  Die  Er- 
kürung des  u*.  Äiy.  *,T3  Arnos  5,  86  durch  den  Stern 
Stiturn,  aufweiche  neuerlich  (in  Valkc  bibl.  TheoL) 
ziemlich  eingreifende  historische  Hypothesen  gebaut 
»  oi  deu  sind,  kann  ich  nicht  für  wahrr  "' 


Sie  ruht  auf  der  Aussprache  fysi  beim  Syrer,  aber  der 
Parallelismus  der  3  Sätze:  tsnabx  fin?,  ü=ob»r*iao, 
fiSTJ'bc}:  nris  ist  bestimmt  dagegen  und  für  die  Er- 
klärung: staUia ,  und  so  bleibt  in  der  Stelle  blos 
übrig,  dass  der  von  den  Israeliten  in  der  Wüste 
verehrte  Gott  ihr  König  genannt  wurde,  und  eine 
Gcfffinigottheit  war,  wobey  allerdings  zunächst  an 
Baal  und  Moloch  (über  deren  Identität  s.  Jor.  19,  5 
vgl.  32,  35),  aber  auch  an  Astarte  gedacht  werden 
kann.  —  "fiSTS  Spr.  31,  19  eig.  nicht  Spindel ,  son- 
dern Hirtel  der  Spindel,  verticUlus,  verteuil,  t*r- 
f/7/o«,  der  schwere  Knopf,  dor  die  Bewegung  der 

Spindel  regelt,  nach  Kimchi:  maen  itrb  ran. 

[&.  die  Abbildung  ägypt.  Spindeln  mit  dem  Wer- 
te! nach  Antiken  in  Wilkinson  Manners  and  ettstom* 
of  ancient  Egijpiians  III,  136].  —  Die  Bdtgg.  von 
er-,  welche  besonders  wegen  erst?  in  deu  Psal- 
raciiübcrschriflcn  öfter  in  Frage  gestellt  wor- 
den ,  hängen  wohl  auf  folgende  Weise  zusammen : 
1)  =  srs,  aar»,  ssn  hauen,  einhauen,  aushauen 
(in  und  aus  Stein):  dah.  2)  Buchstaben  einhauen, 
schreiben  (Niph.  Jer.  2,  22).  Im  Sgr.  Stigmata  im- 
pressii,  dah.  maculavit,  im  Arab.  verschliessen. 
vorbergen,  was  mit  snn  versiegeln,  cig.  signavit. 
uotavit  zusammenhängt.  Hiernach  argi?  fast  ohn* 
Zweifel  ~  SPS?,  und  Crs,  Gold,  vom  Aushalten, 
Ausbrechen  des  Erzes,  nach  derselben  Etymologie. 

Oft 

wie  ynrt,  isa.,  Theilweise  »o  auch  Maurer. 

-rin^r  Iii.  38,  32  und  ribrq  2  Kön.  23,  5  sind 
längst  in  der  Bdtg.:  Sterne,  Sternbilder  anerkanut. 
besonders  erslcre  Form,  die  sich  im  Talmud.  Sy- 
rischen J  Zabischen  fiudcl.  Nur  die  Etymologie  ist 
zweifelhaft  geblieben,  da  sich  blos  für  eine 
irgeud  passende  darbot ,  und  die  Verwandlung  de» 
/  tu  das  härtere  r  gegen  den  Gang  der  Sprache 
schien.  Allerdings  ist  auch  wohl  nya  die  ältere 
Form ,  die  sich  auf  Phöuizisch  -  Persischen  Mün- 
zen findet,  uud  die  Grdbdtg:  praemonitiones,  concr. 
astru  praesaga,  futuri  praescia,  von -t:  Hi.  war- 
nen Lev.  15,  31,  arab.  ^Jü  IV. 


O.LI 


mwitor,  dehoriator.  — 

(.#««  Fortsetzung  fetft.) 


Digitized  by  Google 


321 

ALLGEMEINE 


3*2 

-  ZEITUNG 


März  1841. 


BIBLISCHE  LITERATUR. 

Leipzig,  b.  Vogel:  GuU.  Gesenii  Thesaurus  phi- 
lologicus  crilicus  linguae  Hebraeac  et  Chaldaeae 
Veter'u  Testamenti  etc. 


f  Fortsetzun 


von  Nr.  40.) 


Verbum  tia:,  welches  ich  sonst  mit  den  frü- 
hem Lexicographen :  lassen,  verlassen  erklärt  ha- 
be, Paulus  in  einem  langen  Excurs  (vor  der  Clavis 
zu  den  Psalmen)  in  der  einen  Hälfte  von  Beispie- 
len: Verstössen ,  verwerfen,  in  der  audern:  klug  Aom- 
deln  (iriü),  hat  ohne  Zweifel  dio  Grundbedeutung: 
stossen,  zersiossen  (venv.  mit  öis  Stessen,  tia^,  b^n 
(_«%bJ,  u**^;),  daher  1  a)  schlagen  (eine  Schlacht), 
b)  niederwerfen;  c)  Verstössen,  verwerfen  das  Volk 
(so  an  oHen  Stellen,  die  man  zu  schwach  durch 
tv* 'Jossen  erklärt),  d)  hinwerfen;  daher  2)  liegen 
lassen ,  erfassen ,  verlassen.  Schon  die  alten  lie- 
beres, haben  es  so  genommen,  wie  durch  vollstän- 


dige Induction  gezeigt 


ist.  —    rKjsn  T> 


1  M.  3«,  26.  32  ist  längst  aus  dem  arab.  *.Ui  «<r- 
rns  isehiadicus  erläutert,  welchen  schon  Josophus 
(Arch.  1,  20)  durch  to  vivqov  to  »Aar»  bezeichne- 
te: denn  dieser  grösste  der  Nerven  des  menschli- 
chen Körpers  ist  theilweise  ein  breites  Norvengc- 
flecht.  Weniger  bekannt  scheint,  dass  L~i  auch 
die  Gegend  jenes  Nerven,  ixe  Hüfte  selbst  bezeich- 
net Ibn  Dor.  74.  Reiske  ad  Ahnt  f.  'Ann.  III,  p.  218, 
I — \i\  ^jjc  die  Hüflader  Avic.  uud  so  scheint  das 
hebr.  mqj  in  jener  Zusammensetzung  genommen: 
nervi«  femvris.  Aber  eigentlich  bezeichnete  es  wohl 
jenen  Nerven,  wie  die  Etymologie  lehrt.  Auf  diese 
fuhren  die  LXX  mit  ihren  träft»'  o  hcuixijatv,  und 
Pesch.  V^V^J  Vs^  d-  n-  Nerve  des  Starr- 
krampfs, der  Lähmung  =  Hüftnerve,  wahrschein- 
lich weil  man  diesem  grössten  Nerven  einen  Zu- 
BUnd  zuschrieb,  der  in  allen  Nerven  seinen  Grund 
hat.  Die  Wurzel  ndj  steht  hier  in  ihrer  Grund- 
bedeutung defecit,  exaruit  {aqua,  vis')  Jos.  41, 17. 
Jer.  51,  80,  von  der  Lähmung  der  Glieder  (mlpxi;) 
gebraucht:  trop.  dann  von  dem  Versiegtseyn  der 
.1.  L.  Z.  1MI.  Erster 


Gedanken  d.  h.  dem  Vcrgesse:i,  welches  von  je- 
nem sinnlichen  Begriff  abzuleiten  ist  —  Zwei  nahe 
verwandte  Stämme  sind  713,  Mi:  »«5a»,  nuo:  abor 
Mi:  ist  das  verneinende,  verweigernde,  missbilligon- 
de  Schütteln  dos  Kopfes  (renuo,  abnuo,  xtvitv  xuor/ 
Horn.),  daher  verneinen ,  verweigern,  ?tj  intt.<ö  2*;rj 
eig.  das  bejahende,  billigende  Nicken,  und  wenn 
es  wiederholt  wird,  Zeicheu  des  Beifalls,  der  Freu- 
de, im  Hebräischen  nur  im  Übeln  Sinne  der  Freude 
über  des  Feindes  Unglück ,  welches  man  ihm  gönnt, 
der  spottenden  Schadenfreude  (vgl.  pluudo,  explo- 
«/«).  Auf  diese  Art  wird  die  schon  von  Lakema- 
cher gemachte  Bemerkung  in  ihrem  vollständigen 
Lichte  erscheinen,  und  man  wird  nicht  sagen  dür- 
fen, dass  die  Bedeutung  dieses  gestus  etwas  Will- 
kürliches habe,  daher  auch  bei  den  verschiedenen 
Völkern  verschieden  scy.  Im  Gegentheil  ist  es 
ebenso  allgemein  als  natürlich,  das»  das  Schütteln 
des  Kopfes  ein  Abschütteln,  Abwehren,  dal).  Wei- 
gern, Verneinen  bedeute,  wie  das  Nicken  Billigung 
und  Beifall  —  Für  dio  Formel  Tajrj  ist  zwar 
die  mildere  Erklärung:  durchs  Fetter  fuhren ,  bei  den 
alten  Deboras,  fast  ganz  allgemein :  dass  dieses  aber 
blos  eine  apologetische  Wendung  derselben  sey, 
uud  der  Ausdruck  wirklich  ein  Verbrennen  der  Kin- 
der bedeute,  geht  aus  Jer.  32,35  vgl.  7, 31.  Ezech. 
16,  21  vgl.  23, 37.  2  Kön.  16,  3  vgl.  2  Chron.  28,  3 
deutlich  hervor ;  or  kommt  deshalb  auch  nie  neben  dein 
Verbrennen  vor,  wohl  aber  neben  dem  Schlachten 
Ezech.  23,  37.  39.  Wahrscheinlich  bedeutet  er: 
durch  Feuer  (dem  Moloch)  weihen  (vgl.  2  M.  13, 12), 
und  war  die  dictio  solennis  der  Heiden,  die  den 
Ausdruck  „Verbrennen'*  vermieden. —  Bei  mr  Stadt 
hatte  schon  Hitzig  zu  Jcs.  1,  8  auf  den  weitern  Ge- 
brauch des  Wortes  vom  Nomadenlager  (4M.  13, 
19)  und  Wachtthürmlein  (2  Kon.  17, 9)  aufmerksam 
gemacht,  dieses  auch  sehr  richtig  auf  Jes.  a.  a.  0. 
angewandt:  aber  den  Begriff  witlkührlich  bestimmt 
durch  »alles,  wo  man  sich  bergen  kann",  weil  er 
die  Etymologie  nicht  berücksichtigte.  Diese  ist  aber 
keine  andere,  als  eben:  Wacht,  Wachtort,  zuerst  von 
dem  ummauerten  Ort  für  Wächter  und  Heelden  in  der 
Wüste,  Wacht  thurm  ,  ummauertes  ISuasadenlagcr.  — 
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ne  Falle,  Fallstrick  erklärt  BSttcher  (Proben  S.  IS) 
durch  einen  Kasten  mit  zufallendem  Deckel,  der- 
gleichen sonst  3153  heisst,  vom  Ton  des  Zufallens 
(n?  patsch!).  Dio  Beschaffenheit  dieses  Instru- 
ments geht  aber  aus  Am.  3,  5.  Ps.  69,  23  deutlich 
hervor  als  ein  doppeltes  Schlagnctz  mit  einem  Stell— 
hölzcheu  oder  Sprenkel  (ojvra),  welches  auf  der 
Erde  ausgebreitet  liegt  und  auffährt  (n^r.)»  so- 
bald sich  der  Vogel  draufselzt.   Ps.  a.a.O.  hat  mau 

sich  unter  ;nbti  —  l'XL  das  auf  die  Erde  gebreitete 
Leder,  das  zum  Tische  dient,  zu  denken,  welches 
hier  zum  Schlagnetz  dienen  soll.  Lclztcro  Ucbcr- 
setzung  dürfte  die  richtigste  seyn,  denn  das  Stw. 
ist  nns  =  nr,yrvia,  pango,  schlagen,  (Netz)  auf- 
schlagen, vgl.  nrp-ita  nvyrtv.  Eine  Abbildung  sol- 
cher Netze  auf  ägypt.  Monumenten  s.  bei  Wiikinson 
Vitstom»  III.  S.38.46.  —  i^tn  rss  die  Eche  oder  da» 
Aeussvrsie  de»  Bmies  3  M.  10,  27.  80,  5  erklären  dio 
Rabbincn  durch  )"r.  nbzs,  und  ebenso  erklären  die 

syrischen  Lexicograpben  dnreh  er**M  »i«— • 

Was  aber  Letzteres  sey,  scheinen  die  arab.  Lexi- 
cographen  selbst  nicht  gewusst  zu  haben,  indem 
sie  es  Backenbaft  oder  Kncbcibart  oder  Zwickel- 
bart erklären.  Jedenfalls  bedeutet  es  aritia  barbae: 
so  können  aber  wohl  nur  die  äussersten  meistens 
einzelnen  und  harten  Barthaare,  die  den  Achcln  der 
Achro -gleichen,  genannt  werden.   [Später  habe  ich 

noch  ]Ao  Bh.  353  gefunden,  aber  ohne  (iass 

der  Zusammenhang  bestimmt  entschiede,  Bruns 
übersetzt  Schnurrbart. J 

2.  Zur  Vartikellehre.  Indem  ich  hier  mit  vol- 
Jer  Anerkennung  des  von  D.  Winer  im  Simonis  und 
ciuer  gleichzeitigen  Abhandlung  ausgegangenen  Fort- 
schrittes erwähne,  sohe  ich  mit  Vertrauen  dem  Ur- 
theilc  der  Sachverständigen  über  dio  Art  entgegen, 
wie  das  dort  mehr  Geforderte  und  Augeregto  hier 
mit  einer  gewissen,  wenn  ich  auch  nicht  sagen 
darf,  erschöpfenden  Vollständigkeit  ausgeführt  ist. 
Ich  theile  auch  hier  einigo  Einzelnheitcn  mit.  — 
Bei  der  Partikel  3  werde  ich  immer  ungläubiger  an 
Allem,  was  sich  von  der  Bedeutung  wie  entfernt, 
und  nach  s,  teritatis  schmeckt,  auch  nach  der  Wen- 
dung, die  ich  demselben  nach  Analogie  des  griech. 
wc  im  lex.  man.  gegeben.    Ich  will  hier  nur  die  3 


solchen  erst  verglichen  werden.  Nun  ist  es  Etwas, 
wenn  tfifzio  bemerkt,  dass  die  Vermint  ung  verglichen 
werde  mit  einer  Umkehrung  des.  Landes,  wie  z.  B. 
der  von  Sodom,  aber  eine  solche  geschieht  durch 
Gottes  Hand,  durch  grosse  Naturumwälzungen, 
nicht  durch  ent  =  Feinde.  Darum  ist  önt  mit 
Saud.  u.  A.  =  d^t.  Wolkenbruch ,  Ueberschwemmung 
zu  nehmen,  und  wor  je  einen  durch  Wolkenbrü- 
che zerstörten  Ort,  etwa  in  Gebirggegenden,  ge- 
sehen, wird  die  Stärke  des  Bildes  fühlen,  nach 
welchem  eine  Verteilst  ung  durch  Feinde  (S^t)  ei- 
ner solchen  totalen  SSerstSrunug  durch  strömende 
Wusserfluth  (c?t)  verglichen  wird.  In  dem  .dop- 
pelten cit  liegt  ein  Wortspiel.  V.  8  ist  rryvti  •vrs 
wie  ei»  Thurm  der  Wacht  (s,  oben)  eine  dritte  Ver- 
gleichting,  s.  die  dreimaligen  synonymen  Wieder- 
holungen in  diesem  Capilel  V.  4  c.  6  b.  c.  7  a.  b.  r. 
11  c.  13c.  14a.  b.c.  17a.  V.  9  heisst  wie 
immer,  nicht  sicut  partim,  sonderneig,  wie  ein  Späulein 
d.  h.  wenig.  Vgl.  die  zahlreichen  Analogien  in  Grimiu'M 
deutscher  Gramm.  III,  728  ff.  —  Bei  der  vielbespro- 
chenen Partikeigruppo  p  57  ^}  glaube  ich,  dass 
man  (mit  Sluder  zu  Rieht.  6,  22)  von  den  Stellen 
4M.  10, 31.  14,43  (zu  denon  noch  1  M.33,  10  zu 
fugen  ist)  ausgehen  müsse,  in  wolchoo  es  denn, 
dartun  (rfeus)  =  denn,  Keil  bedeutet,  8.  IM.  a.a.O., 
wo  zu  erklären  ist:  denn,  weil  ich  dein  Antlitz  gese- 
hen habe  wie  du»  Antlitz  Gotte»,  *o  wirst  du  mich 
gütig  aufnehmen  (fälschlich:  nimm  mein  Geschenk, 
weil  ich  dein  Antlitz  gaehen  habe  ....  und  du  mich 
aufnahmst,  oder:  denn  darum  sähe  ich  dein  Ant- 
litz'). Hier,  hat  -o  seine  eigentliche  Bedeutung  und 
ja  br  ist  =  -vo«  ys  br,  wie  auch  sonst.  In  den 
übrigen  Stellen,  wo  \s  b?  *3  nach  unbefangener 
(nicht  künstelnder)  Autfassung  nur  propterea  quod 
bedeutet  (wie  auch  die  alten  Ucberss.  haben)  ist  es 
ein  schleppender,  plconastischcr  Ausdruck,  in  wel- 
chem die  Bedeutung .  des  y3  extenuirt  ist ,  wie  in 
dem  chald.  "ja  57  -n^,  was  dio  Targg.  dafür  se- 
tzen. —  Bej  bb  ist  die  Regel  bekannt  genug,  dass 
in  der  Bedeutung  ganz  der  Artikel  folge,  in  der 
Bedeutung  jeder  nicht  (taute  In  terre,  toute  hemme"). 
Aber  darum  mussten  es  Winer  (Lex.  p.  480  Anm.) 
und  Hitzig  zu  Jes.  1,  5  uicht  für  falsch  erklären, 
wenn  33b -53,  ex*h~b3  a.  a.  0.  das  ganze  Herz, 
da»  ganze  Haupt  erklärt  wurde,   denn  die  Regel 


Stellen  Jes.  1,  7.  8.  9  erwähnen,  die  man  fast  allgc-  hat  ihre  Ausnahmen,  und  gerado  33b -bs  ist  nicht 

mein  dahin  zioht,  und  von  denen  doch  gewiss  keine  selten  für  tot  um  cor  2  Köu.  23,  3.  Ps.  111,  1.  119, 

dahingehört.  Zuerst  V.7t  euer  Land  ist  onr  rqenw.  2. 34.  69. 145,  umgekehrt  ist  nf-bs,  Jes.  9, 17  und 

Eine  Verwüstung  durch  fc'eünlo  kann  nicht  mit  einer  ngn-ba,  1  Kön.  19,  18  f.  jeder  Mund.    Ich  über~ 

Digitized  by  Google 


32ü 


Nam.  41.    MARZ  1841. 


326 


setze  allerdings  jetzt  auch :  jede«  Jfer*,  jede*  Haupt,  y*pa,  ocejq  Jea.  40, 17.'  41,  £4  eig.  Valiquid)  de  */- 

aberwegeoder  vorhergegangownPlureJe  wa,  «rotn,  Aito,  nöti/t  fwid,  eig.  ein  dimin.  von  «i'A<7,  wie  n/n - 

—  Beim  b,  ist  die  Bedeutung,  wo  es  den  Zustand  be-  gulum,  ein  verstärktes  Nichts ,  wie  unser  gar  nichts, 

zeichnet ,  in  welchem  sich  etwas  befindet  (analog  Lath.  je  nichts  Ps.  62;  10. 


mit  der  unbezweifellen  Bezeichnung  des  Ortes  und 
der  Zeit)  von  Hitzig  (Bogriff  der  Kr.  S.81)  für 
sehr  viele  Stellen  mit  Recht  in  Abrede.geste Jlt  wor- 
den. Doch  möcbton  im  spätem  tlebraismua  andere 
übrig  bleiben,  die  sich  kaum  anders  erklären  las- 
sen, z.  B.  tfbb,  2  Chr.  15,3  (3  Mal)  =  *ba;  rrn-T? 

2  Chr.  20,  21  =  «rrf  *mZR  1  Chr.  16,  2».  Ps. 
29,2,  und  nach  letzterer  Analogie  dürfte  auch 
jiifcja-js  =  nittp,-.?.  Ps.  45,  15  zu  verthoidigen  acyii. 
Auch  Ewald:  »in  Bunt  gekleidet."  Hitzige:  auf 
die  bunten  Polster,  hat  gegen  sieb,  dass  das  Ziel 
des  Führens  schon  in  srjttb  enthalten  ist  Einen 
andern  gewiss  mit  Unrecht  angezweifelten  Gebrauch 
des  r  von  der  wirkenden  Ursache  beim  Passivo  uud 
den  analogen  Begriffen  glaube  ich  ebenfalls  hinrei- 
chend festgestellt  zu  haben.  Möge  man  dm  we- 
nigstens nicht  ohne  genügendere  Erklärung  der  be- 
treffenden Stellen  bestreiten.  —  Die  Partikel  jwb,  nb 
halte  ich  (mit  Redslob')  dem  Ursprung  nach  für  eins 
mit  der  Negation  tob,  ab,  die  man  mit  fragendem 
Ton  aussprechen  konnte  (willst  du  es  nicht  thun¥ 
f.  möchtest  du  es  thun!):  au  den  Wunsch  knüpft 
sich  die  couditioncllc  Bedeutung  (s.  über  den  Ue- 
borgang  Uiob  16,  4).  Die  Syrer  haben  diese  3  Be- 
deutungen durch  die  Form  geschieden:  q^.  non,  non- 
ue,  _»c^.  utinam,  q\]  si.  —  Aus  dem  weit- 
schichtigen  Gebrauch  des  ya  hebo  ich  nur  eiuen  iu- 
tercssantcu  Idiotismus  aus,  der  sich  zunächst  an 
zwei  schwierigen  und  öfter  behandelten  Stellen  3 
M.4,2.  5  Mos.  15,7  (vgl.  Wmer  lex.  p.  566.  Fritz- 
schiurum  opusec.  p.  213)  ßndet.  Er  besteht  darin, 
dass  das  ya  in  der  Formel  irjNi3,  nnNB  partiliv  steht, 
eig.  etwas  von  Einem,  ein  Stück  von  Einem,  in  dem 
Sinne:  ein  wenn  auch  noch  Meiner  und  unbedeuten- 
der, dah.  irgend  einer,  teer  et  auch  sei/.  So  brau- 
chen die  Araber  ^  (der  von  D.  Fritzsche 
a.  a.  O.  gewünschte  Nachweis  des  arab.  usus  fin- 
det sich  S.  801),  im  Vulgärdialekt  A*-"5S  \jm 
eig.  pjtra  ulieuius,  irgend  einer,  und  auch  Lateiner 
und  Deutsche  drücken  denselben  Begriff  durch  eiu 
Diminutiv  aus:  ullus  f.  unului  (ein  wenn  auch  klei- 
ner) vgl.  singulut  L  sinculus  dimin.  aus  mx<Sc  (vgl. 
ningidus  Fest.  —  mdlus,  altd.  einizen  (einzig,  ein- 
zeln) dimin.  aus  ein  (Grimm  Gr.  111,697).  Daran 
«chliesst  sich  denn  der  Gebrauch  von  Negativen: 


3.  Exegetisches,  in  Bezug  auf  die  Erläuterung 
einzelner  Stellen,  wiewohl  nur  solche  ausführlicher 
behandelt  worden,  wo-  die  Bestimmung  des  Sinnes 
irgendwie  mit  der  lexicaliechen  Worlbeatimmung 
eonnex  war.  Ein  Beispiel  genüge*  Spr.  7, 22  heisst 
es  von  dem  Jünglinge,  der  von  der  Bnhlerin  ver- 
strickt und  ins  Verderben  geführt  wird:  er  folgt 
ihr  schnell,  wie  der  Ochs  zur  Schlachtbank  geht, 
bv-ft  131»  "b^  ss^i  buchst. und  wie  die  Fussfessel  zur 
Züchtigung  des  Thoren,'  was  freilich  so  keinen  schick-, 
liehen  Sinn  gibt,  wie  man  ihn  auch  gewandt  ha- 
ben mag.  Ewald:  „und  wie  Fussangeln  sind  y (ir- 
ren zu  strafen ",  gegen  die  Sprache  wie  gegen  den 
so  deutlichen  Parallehsmus:  denn  dass^os^  die  Fuss- 
fessel  sey,  ist  aus  Jos.  3,  16  klar,  die  Fussangel 
etwas  davon  ganz  Verschiedenes,  und  im  Voraus 
ist  gewiss,  dass  c?£  dem  Stier  im  ersten  Gliedc, 
b'X£  13%D  der  Sehlachtbank  entspricht,  der  Sinn  des 
zweiten  Vergleiches  aber,  wie  des  ersten,  seyn 
müsse:  er  folgt  ihr,  einmal  verstrickt,  ohne  Wi- 
derstreben und  willenlos  an  einen  Ort,  wo  es 
ihm  übel  geht.  Dio  LXX  haben  ein  nicht  un- 
passendes, sprüch wörtliches  Quid  pro  quo:  &c*tf> 
qiuni  Int  ätafiote,  wie  der  Hund  (durch  Schmeiche- 
leien) sich  au  die  Kette  legen  lässt.  Wir  erklären : 
wie  der  Gefesselte  d.  h.  der  MisselMter  ins  Zucht- 
haus sc.  Ria;  geführt  wird.  c=r  concr.  f.  compedi- 
tus,  der  in  Fesseln  Gehende  (nach  dem  häufigen 
Gebrauch  im  Hiob  und'  den  Sprücheu),  vgl.  auch 
xvqxar  Block  f.  den  darin  liegenden  Verbrecher ,  un- 
ser Galgenstrick  f.  den,  der  ihn  trägt,  b*iK  lern 
nicht  als  Handlung,  sondern  als  Ort  genommen: 
der  Ort,  wo  Thoren  (Verbrecher)  gezüchtigt  wer- 
det!, mag  es  nun  das  Zuchthaus  oder  der  Richt- 
platz  seyn. 

4.  Eigennamen,  geographische  und  Peräonennamen. 
Bei  Erklärung  derselben  kam  es  thetls  auf  dio  Ety- 
mologie, theita  auf  historische  und  geographische 
Sacherklärung  an.  In  beiden  Hinsichten  hat  das 
philologische  Wörterbuch  ein  andres  Gebiet,  als 
das  Realwörterbuch,  wenn  sie  auch  in  mehre- 
ren zusammenfallen,  und  ich  hoffe,  dass  man  die 
Grenzen  nicht  unrichtig  gezogen  finden  werde. 
Die  Etymologie,  die  hier  eine  wesentliche  Rolle 
spielt,  führt  zuweilen  auch  zu  anderweiten  Hesul- 

So  zweifele  ich  nicht,  dass  der  Richter  ]-a 
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•«So 


mo  gemeint,  ist  wenigstens  höchst  wahrscheinlich. 


3)  Es  ist  aber,  wie  es  scheint,  nicht  etwa  ein  alt- 
indisches  Appellativurn 


sondern 


scheint  allerdings 


1  Sam.  IS,  11;  den  das  Buch  der  Richter  nicht 
kennt,  und  welchen  man  bald  fürSimson,  denlto- 
tüten  (=  n~ia )  gehalten,  bald  p*ia  gelesen  hat, 
kein  anderer  scy  als  i'tjj  Rieht.  IC,  13.  15,  mit  von  dem  Volke  auszugohn,  das  ihn  führt.  Dieses 
\orn  weggeworfenem  9,  was  im  Phönizischen,  be-  nennt  sich  nun  zwar  gewöhnlich  entweder  mit  pomp- 
sonders  bei  dem  Worte  txf  und  den  damit  zusam-  haften  Ehrennamen,  wie  Hittelreich  (Tchung-kue), 
rnengesetzten  so  häufig  ist  (s.  tnonumm.  Phoen.  oder  nach  den  Dynastien,  z.  B.  jetzt  nach  der  ttsten 
I».  174.37*),  z.B.  mori»  lat.  Bodostor.  —  Die  er-  Dynastie  Thsing  oder  Tkting-jtn  (Thsing- Men- 
gte Hälfte  von  cVcw;  halte  ich  nicht  mehr  für  das  sehen),  als  ob  man  den  österreichischen  8taat  Habs- 
arab.  homines,  sondern  für  rr  gegründet,  et-  bttrg,  den  preussischen  Hohenzollern  nannte,  aber 
uns  Gegründetes.  —  Von  geographischen  und  ethno-  die  Benennung  Tschina  für  ihr  Land  ist  ihnen  doch 


graphischen  Fragen  will  ich  nur  zwei  berühren. 
Zunächst  ist  noch  immer  nicht  gründlich  entschie- 
den, ob  er?  Jos.  49,10  die  Sinesen  sind?  Es 
liegt  aber  zur  Entscheidung  jetzt  ein  ziemlich  rei- 
ches (zum  Theil  schon  im  lex.  man.  angedeutetes) 
Material  vor ,  von  welchem  nnr  für  jene  Stelle  noch 
kein  Gebrauch  gemacht  worden  (vgl.  z.  B.  Winer 
Rcalw.).  Hier  die  Grundzüge  mit  Weglassong 
i<er  Belege.  Es  ist  1)  der  Name  Zin,  Tschin  in 
allen  asiatischen  Sprachen,  den  Semitischen,  wie 
den  Nichtsemitischen,  die  alleinige  Bezeichnung  für 
Sina,  |syr*.  (auch  ^»^00  2*«  tmrf  Mu- 
zin )  Ephr.  Assem.  Barh. ,  arab.  Abulf.  tab.  15, 
wovon  das  Porzellan  (Sinesisehes  Porzellan  mit  8i- 
nesischer  Schrift  ist  aber  schon  in 
Grabern  gefunden,  HWdns.  III,  308)  ^Jl^, 

neuhebr.  yx  B.  Cosri,  pers.  ,y&r,  sanskr.  fcina, 

wovon  Cinansuka  seiden  Zeug  u.  dgl.  Bei  don  Grie- 
chen war  der  gewöhnliche  Name  Serct,  was  ei- 
gentlich die  Bewohner  des  nördlichen  Sina, 
der  Etymologie  Seidenhündler  bedeutet  vgl.  corei 
Mir  ;Soidenwurm,  sin.  aee(r),  szu(r),  pers. 
gnech.  «rijp,  orab.  ^y«,  russ.  cbelh,  engl.  «Vi. 
2)  Dieser  Name  ist  zunächst  von  den  Indern  aus- 
gegangen ,  aus  deren  Cum  =  Tschina  sich  die  ver- 
schiedenen Formen  ,  ^,0»,  ailf  yc,  ys,  gr. 
2iivon,  Qtvai,  byz.  Tfyvh^u  (ischinitscha)  erklären, 

und  bei  welchen  sich  die  Öinas  unter  den  alten  im 
Norden  und  Osten  von  Indien  wohnenden  Völkern 


nicht  unbekannt  (Jones)  und  kann  sehr  wohl  der 
Name  einer  frühern  Dynastie  seyn,  nämlich  der 
4ton  Thsin:  zwar  nicht  so  lange  dieselbe  das  ganze 
Sinesische  Reich  beherrschte  849  — SOS  vor  Chr. 
(wogegen  die  Stelle  des  Jesaia,  die  in  die  Zeit  des 
Cyrus  gehört,  und  die  Stellen  der  indischen  Schrift- 
steller sprechen),  aber  möglicherweise  schon  frü- 
her, da  dieselbe,  bevor  sie  zur  Alleinherrschaft  ge- 
langte, 651  Jahr  über  die  Provinz  Thsin  im  We- 
sten des  Reiches  geherrscht  und  eine  bedeutende 
Macht  über  die  schwachen  Fürsten  der  3ten  Dy- 
nastie ausgeübt  hatte  (so  Schott):  oder  von  einer 
der  Dynastien  Tchin,  Tsin,  Tcin,  die  in  dem  nach 
Wun-tcang  11CS  in  kleinere  Staaten  zerfallenen  Rei- 
che herrschten  (Lassen).  —  Eine  andere  neulich 
schön  aufgeklärte  geographische  Frage  betrifft  das 
arabische  ncs ,  welches  1  M.  10,  30  bei  der  Grenz- 
bestimmung  des  Joctanitischen  Arabien  angefühlt 
ist.  Nach  den  Bemerkungen,  die  der  talentvolle 
und  forschende  Fresnei  fast  an  Ort  und  Stelle  ge- 
macht hat,  ist  fast  kein  Zweifel  mehr,  dass  dar- 
unter das  schon  von  Bochart  (und  im  lex.  mau.) 
verglichene  Job,  eine  alle  Seestadt  des  südlichen 
Arabiens,  der  Künigssitz  des  Himjariten,  von  wel- 
chem noch  jetzt  glänzende  Ruinen  nicht  weit  land- 
einwärts vom  Hafen  Mirbat  gefunden  werden,  ge- 
meint scy.  Sie  heissen  jetzt  bei  den  Kiogeborncn 
in  der  Himjaritischen  (jetzt  Ekhlili-)  Sprache  lsför 
(=  -im,  welches  zu  bemerken,  damit  man  sieb  nicht 
an  die'unsibilirte  Aussprache  von  ;l*i  Dhofür  stos- 
sc)  und  besteht  eigentlich  aus  einer  Reihe  von  Dör- 
fern, die  in  den  alten  Ruinen  liegen,  s.  Journal 


>n  den  Gesetzen  des  Manu  und  in  den  ältesten  Epo-  atiat  S.  3,  T.  5,  516  sqq.   Ueber       in  der  Bedeu- 

pöen,  auch  iu  Buddhistischen  Büchern  und  deren  Si-  tung:  Libyen  ist  schon  in  dieser  A.  L.  Z.  1839. 

nesischcrUebersctzung  (hier  Tscki-na)  ändeo,  theil-  No.  81.  die  Rede  gewesen.    Von  ägyptischen  und 

weiae  neben  Saeas  (Saker,  Scythen),  Pakhwas,  persischen  Eigennamen  s.  unter  der  folgenden  Rubrik. 
Yawanas  (Griechen).    Dass  uater  diescu  die  Sine-  (D*r  Desektmss  folgt  ) 
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(.Beschluit  von  Nr.  41.) 

5.  M?  remdwöiier ,  und  »war  a)  Aegypfische.  Hier 
hat  die  durch  Entzifferung  der  hieroglyphischen, 
der  hieratischen  und  demotischen  Schriftart  eröffnete 
Kenntniss  des  Altägyptischen  und  das  in  Folge  die- 
ser Kenntniss  neubelebte  Studium  des,  Koptischen 
natürlich  viele  Aufklärungen  gegeben,  von  denen 
man  früher  keine  Ahnung  batto.  Beispiele:  ner ,  kopt. 
SOp,  auch  auf  der  rosett.  Inschr.  Z.  14.  15;  tf© 
Acthiopien,  altigypt.  JCUJ,  tfüj,  kopt.  TStfuiUJ; 
tfo  Memphis,  hierogl.  Ma-m-phta  Wohnung  des 
Phla,  dem  Memphis  geweiht  war;  jto*  ad  entweder 
XTÄ-ÄJtt05tt  was  des  Amon  ist,  oder  für  ÜÄ- 
AilOfflt  Ort,  Wohnung  des  Araon  (s.  ebend.); 
yiB^ais  LXX  Tltuftf  II-ETE-OPH  qtH  Solis  est, 
s.  über  die  hieroglyphische  Schreibung  Champottiott 
Prtcis ,  labhau  general  pl.  18.  no.  199.  «00.  Bei 
dem  Namen  n^'a  glaube  ich,  abgesehen  von  den 
etymologischen  Deutungen  des  Exodus  und  bei  Jo- 
aephus,  an  das  häufige  Vorkommen  desselben  in 
alten  Personen-  besonder«  Königsnamen,  als  Tut- 
mose» (Sohn  des  Mercur),  Amosit  AAfcXlC  (Sohn 
des  Mondes),  Rarmbs,  Phtamds,  Rhamös  (Sohn 
des  Horus,  Vulcan,  der  Sonne)  aufmerksam  ma- 
chen au  müssen;  überall  bedeutet  es  Sohn  von  SXC 
gebaren,  aeugen,  könnte  aber  auch  eine  Abkür- 
zung eines  vollständigen  Namens ,  wie  Amotis  seyn. 
Wäre  vielleicht  auch  eil»,  was  im  Hebräischen 
keine  gute  Etymologie  gibt,  dieser  ägyptische  Na- 
me? —  »)  Persische.  Ich  theilo  hier  zunächst  die 
neue  Etymologie  einiger  assyrischen  Namen  aus  dem 
Sanskrit  nach  Böhlens  Papieren  mit:  b>n5  8  Kön. 
17,  30  schon  länger  für  einen  Kriegsgott  gehalten, 
vgl.  «4v*fJ  Mars  planeta,  vielleicht 
A.  L.  Z.  1841.  Erster 


Menschen  fr  essend ,  von  einem  tapfern  Krieger; 
»Tjsre?  Jes.  46, 1  dem  vorigen  ähnlich  =  martadaka 
oder  martäk  Menschen  fressend  =  Mcnschcntöd- 
tend;  a-nn^o  sanskr.  senägrib,  neupers.  J^, 
Jlecrcssieger.  Bei  D"tiD  hält  er  an  dem  skr.  pora— 
deca  fest,  und  führt  Beispiele  an,  dass  die  Präpo- 
sition pora  nicht  blos  das  Andere,  Fremde,  son- 
dern auch  das  Ausserordentliche  (Schöne)  bezeich- 
ne, als  parabhßga  (foriuna  eximia,  bona),  para- 
bada  (status  eximius),  parabrahma  vom  höchsten 
Wesen ,  also  paradeca  regio  eximia.  So  weit  von 
Bohlen.  —  Bei  dem  Worte  fiens,  "\v$r\t  hat  D. 
Benfey  (Monatsnamen  S.  193.  194)  die  Bedeutung 
exemplar,  apogrophum  bezweifeln  und  nach  einer 
Sanskrit -Etymologie  die  Bedeutung:  Depeche  oder 
hönigl.  Befehl  geltend  machen  wollen.  Allein  die 
letztere  Bedeutung  ist  dorn  Zusammenhang  und  dor 
Constructiou  aller  6  Stellen  ebensowenig  angemes- 
sen, als  die  Bedeutung:  Abschrift  (eines  Briefes, 
Buches)  nothwendig  ist,  und  die  ganz  gesicherte 
Auctorität  des  chaldäischcn  und  syrischen  Sprach- 
gebrauchs für  sich  hat.  Zu  den  Nachweisun- 
gen S.  1133.  34  ist  nur  noch  hinzuzufügen 
.*fS  un  Zabischen  deutlich  die  Bedeutung 

(Beispiel)  bat  (s.  Norberg.  lexid.  h.  i\,  bes. 
aber  Lorsbach  in  Stäudlin  Beitr.  V,  S.  88),  worin 
niemand  die  Grundbedeutung  verkennen  wird.  Dio 
hierzu  passende  Etymologie  zu  geben,  wäre  nun 
die  Aufgabe  und  denselben  Wunsch  hätte  Schrei- 
ber dieses  auch  für  n^aj;  conciave,  und  t»Ve  pei- 
lex,  wo  ihn  ebenfalls  keine  der  aufgestellten  Mei- 
nungen befriedigt  hat.  —  Zweifelhaft,  ob  persi- 
schen oder  semitischen  Ursprungs  erscheint  mir  jetzt 
das  oft  besprochene  ba^o  Dan.  3,  81. 87,  wofür  sich 
auf  der  einen  Seite  das  in  fast  80  Sprachen  auf- 
genommene send,  säraväro,  pers.  ^l^Li  (arab.  Jljj*») 
gr.  tat.  augußuQa,  saraballa  *=  lange,  weite  Hosen; 
auf  der  andern  das  taimud.  ba^Q,  arab.  Jl^y«,  Man- 
tel (vom  qttadril.  bang  bedecken,  bekleiden)  dar- 
,  zwischen  welchen  beiden  Erklärungen  auch 
Tt 
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die  allen  Ucbersctzor  schwanken.  Das  erstcre  hat 
juchrcro  »Auctoritätcn,  aber  das  «weile1  scheint,  mir 
sprachlich  berechtigter  zu  seyn.  Hätten  wir  auf 
diese  Weise  ein  Fremdwort  weniger  im  Daniel,  so 
stellt  sich  andererseits  um  so  sicherer  3)  das  Dascyn 
von  griechischen  Wörtern  in  diesem  Buche  her- 
aus. Ich  erwähne  hier  nur  dos  Wortes  VT^-b, 
=  ipaXxfytov ,  um  über  die  Art  seiner  Uc- 
bertragung  ins  Aramäische  einige  Erläuterungen  bei- 
zubringen. Dass  dio  Endung  y—  nicht  etwa  ein 
PInral  scy,  sondern  dem  gricch.  io»-  entspreche,  wie  in 
avyi'ÖQtov  -pTTKO ,  kann  als  anerkannt  angenommen 
werden  (viele  Beispiele  s.  raonn.  Phoen.  S.  1*1), 
aber  über  die  Quelle  dieser  Abkürzung,  die  sich 
ganz  analog  auch  bei  dem  Uehergang  griechischer 
Wörter  ins  Acgyptische  zeigt  (^noUwnoc  ATfXtll- 
IUC)>  bui  ich  erst  später  durch  gricclüsche  In- 
schriften belehrt  worden.  Der  Grund  dieser  Ver- 
wandlung liegt  nämlich  nicht  in  einer  gewissen  Will- 
kühr der  Orientalen ,  sondern  im  Griechischen  selbst, 
sofern  für  dio  Endung  tor  nicht  erst  im  Byzantini- 
schen und  Neugriechischen ,  wo  dieses  herrschend 
ist,  sondern  schon  früher  in  Inschriften  bei  ßöckh 
und  Francke  das  verkürzte  iv  vorkommt.  Vorzüg- 
lich ist  dieses  mit  griechischen  Inschriften  in  Syrien 
der  Fall,  und  es  stollt  sich  heraus,  dass  diese 
Form  unter  den  Griechen  Syriens  vorzugsweise  in 
Gebrauch  gewesen  sey,  und  kaum  zu  zweifeln  ist, 
duss  dieses  schon  vor  der  Abfassung  des  B.  Daniel 
gegen  scc.  II.  med.  v.  Chr.  der  Fall  gewesen  sey. 
[Zu  den  Angaben  S.  1116,  die  ich  wesentlich  ver- 
mehren könnte,  will  ich  hier  nur  noch  Xtndt*  f.  Xt- 
■niStop  Schüpplcin ,  ein  syrisches  Backwerk  Athen.  9 
p.  385a  beifügen.}  Für  die  Art  dor  Abkunft  der 
griechischen  Worte  im  Daniel  und  mithin  für  die 
Untersuchung  über  diesos  Buch  ist  der  Umstand 
begreiflich  von  wesentlichem  Inicrcsso,  und  verbin- 
det sich  zu  demselben  Resultat  mit  einem  andern, 
dass  nämlich  die  neben  dem  psanterin  erwäbnto 
n;:cSTO  01717«*/«  'n  der  einzigen  Stelle  eines  grie- 
chischen Schriftstellers  Athen.  10.  p.  439  a.  d  eben- 


falls in  Syrien  und  zwar  als  ein  Lieblingsiustrument 
des  Antiochus  IV.  vorkommt. 

Das  Papier  der  ordinären  Ausgabe  fällt  zuwei- 
len zu  dünn  aus,  wogegen  das  Velin -Schreibpa- 
pier nichts  zu  wünschen  übrig  lässt.  Ausserdem 
ist  für  Bibliotheken  und  für  Freunde  eleganter  Dru- 
cke eine  Ausga.be  des  ganzen  Werkes  in  gross  Fo- 


lio mit  durchschossenen  Zeilen  gedruckt }  welclto 
von  Seiten  des  schönen,  und  geschmackvollen  Aeus- 
sern  auch  höheren  Anforderungen  genügen  dürfte 
und  der  Offizin,  woraus  sio  hervorgegangen  ist 
(jetzt  W.  Vogel  Sohn)  gewiss  zu  aller  Ehro  ge- 
reicht. Gcscnius. 

PATRIST1K. 

Tübingen,  b.  Laopp :  Das  Sendschreiben  des  Apo- 
stels Barnabas j  aufs  Neue  untersucht,  übersetzt 
und  erklärt  von  Dr.  Carl  Joseph  Uefele,  ausser- 
ordentl.  (jetzt  ordcntl.)  Prof.  an  der  kath.  theo!. 
Facultät  zu  Tübingen.  1840.  Xu.  267 S.  gr.  8. 
(1  Hlhlr.  GgGr.) 

Der  Brief  des  Barnabas  ist  unter  allen  Schrift- 
resten der  apostolischen  Väter  nach  Form  und  Inhalt 
der  unbedeutendste.  Von  jeher  haben  sich  auch  dio 
Untersuchungen  über  denselben  fast  nur  um  die  Frage 
nach  seiner  Authenlie  gedreht:  denn  gesetzt,  er  ist 
echt,  so  ist  doch  sein  historischer  Werth  nur  sebr 
gering,  und  der  kritische  Gewinn  in  Beziehung  vA 
den  Canon  des  Neuen  Testaments  nicht  viel  höher 
anzuschlagen.  Seinem  Charakter  nach  gehört  der 
Brief  zu  der  pauliuisch  -  antijudaistischen  Literatur, 
von  welcher  der  Brief  an  dio  Hebräer  ein  Muster 
darstellt;  ein  Feld,  das  wohl  bis  auf  Marcion  sehr 
fleissig  angebauot  wurde.  Da  nun  die  äusseren  Zeug- 
nisse für  die  Echtheit  des  Briefes  lange  nicht  soweit 
hinaufreichen  [Clemens  v.  Alexandrien  ist  der  älteste 
Zeugo),  so  kann  die  Hauptfrage  nur  aus  innern 
Gründen  entschieden  werden.  So  lange  freilich  der 
alexandrinischo  Clemens  für  einen  ganz  zuverläs- 
sigen Zeugen  galt,  und  man  unter  innern  Gründen 
hauptsächlich  nur  dogmatischo  verstand,  wurde  der 
Brief  von  dorn  grössem  Thoil  der  Theologen,  unge- 
achtet der  Zweifel  des  Eusebius,  für  echt  angenom- 
men. Erst  der  gelehrte  Bencdictincr  Hugo  Menard, 
äusserte  bedeuklichcro  Zweifel  dagegen,  und  besei- 
tigte die  Autorität  des  Clemens  und  Origenes  durch  die 
Bemerkung,  dass  diese  Kirchenväter  häufig  apokry— 
phische  Schriften  gebrauchen.  Hierauf  verwarfen 
Andere  dio  Echtheit  gänzlich,  vorzugsweise  jodoch 
aus  dem  dogmatischen  Grundo,  dass  ein  Apostelgc- 
hülfe  (oder  Mitapostcl)  weder  so  abgeschmackt,  wie 
unser  Barnabas,  schreiben,  noch  so  despectirlich  von 
seinen  Lohrern,  den  Aposteln,  reden  könnte.  Noch 
gonaucr,  als  diese,  wusste  der  Leydener  Professor 
Le  Moyne,  wio  Barnabas  hätte  schreiben  müssen, 
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indem  er  ihm  auf  eine  sehrlBchwankendo Vermuthnng 
dos  TerttdKanus  hin,  welche  Hieron.  cat.  4.  5  anführt, 
die  Urheberschaft  des  Briefe  au  die  Hebräer  zuer- 
kennt, und  dann  so  argumentirt:  es  aey  weder  nö- 
thig  gewesen,  denselben  Gegenstand  zweimal  abzu- 
handeln ,  noch  möglich ,  das  eincmal  seine  Sache  so 
schlecht  su  machen;   Wider  diese  Gegner  hat  ei- 
gentlich schon  Le  IVoitrry  im  Apparat,  ad  bibl.  max. 
(Paris  1703)  die  Frage  erschöpft;  und  während  die 
späteren  Gegner  •)  wenig  Neues  hervorgebracht  ha- 
ben ,  haben  dio  Vcrtheidiger  *°)  einen  Zuwachs  au 
Uitzelberger  erhalten,  welcher  die  obengenannte 
dogmatische  Einwendung  geradezu  umkehrt,  indem 
er  behauptet,  die  ganze  allcgorisircndc  Behandlung 
des  Alton  Test,  in  unserm  Briefe  scy  nicht  die  Weise 
einer  sputern  Zeit,  sondern  vielmehr  die  der  ersten, 
wo  die  jüdisch  -  kabbalistische  Gelehrsamkeit  noch 
bei  den  Christen  vorgeherrscht  habe  (D.  Apoat  Jo- 
hannes, S.  17). 

Bei  diesem  Stand  der  Sache  ist  es  allerdings  eine 
Forderung  der  Zoit,  die  Untersuchung  mit  den  Mit- 
teln der  jetzigen  Kritik  von  Neuem  aufzunehmen  und 
die  Frage  auf  historisch -kritischem  Wege  zur  Ent- 
scheidung zu  bringen.  Dies  war  die  Aufgabe,  die  dor 
Hr.  Vf.  sich  zunächst,  stellt«.  Es  scheint  zwar,  als 
ob  auch  er  durch  die  obige  dogmatische  Vorausset- 
zung bestimmt  gewesen  soy ,  und  es  erweckt  bei  Un- 
befangenen eben  nicht  das  günstigste  Vorurthoil, 
wenn  er  gleich  zu  Anfang  der  Vorrede  gesteht:  »Ob- 
wohl ich  nicht  mit  der  Absiebt  ans  Werk  ging,  der 
alles  verschlingeaden  negativen  Kritik  ein  neues 
Opfer  zu  bringen,  wurde  ich  doch  mit  dem  Fort- 
schritt meiner  Untersuchung  immer  mehr  auf  die 
Ueberzeugung  geführt,  dass  das  fragliche  Send- 
schreiben nicht  aus  der  Feder  dos  apostolischen  Man- 
net geflossen  seyn  könne,  den  die  Bibel  als  voll  des 
heil,  (reistet  bezeichnet."  Sieht  man  indess  auf  den 
Gang  seiner  Forschung  und  die  Entwicklung  seiner 
Gründe,  so  nimmt  sich  dio  Saohe  ganz  anders  aus, 
and  der  angeführte  Gesichtspunkt  bildet  in  dor  Ent- 
scheidung nur  ein  untergeordnetes  Motiv.  Der  Vf. 
erzählt  den  Gang  seinor  Untersuchung  selbst  also: 
»In  meiner  Abhandlung  über  die  Integrität  des  Brie- 
fes habe  ich  nur  eine  leise  Andeutung  gewagt,  und 
als  ich  wenige  Monate  darauf,  im  Februar  des  ver- 
flossenen Jahres,  die  Prologomcna  zu  meiner  Aus- 


gabe der  apostolischen  Väter  Schrieb ,  habe  ich  mich 
noch  eines  decisiyen  Urtheils  enthalten  zu  müssen 
geglaubt.  Ich  halte  damals  die  Absicht,  eine  Ab- 
handlung über  die  Autheittie  des  Briefes  niederzule- 
gen ,  und  bearbeitete  eise  solche  in  den  Monaten  Juni 
und  Juli  des  vergangenen  Jahres.  Aber  ich  legte  sie 
wieder  bei  Seite,  begann  die  Untersuchung  von 
Neuem,  übersetzte  den  Brief  ins  Teutschc,  ver- 
fasslo  dazu  einen  Coramentar,  und  erklärte  ihn  auch 
mündlich  in  öffentlicher  Vorlesung.  So  cutstand  das 
vorliegende  Workchon. " 

Dies  ist  die  dctaillirte  Geschichte  des  Boches. 
Man  sieht  daraus ,  dass  Alles  in  demselben ,  Uebcr- 
setzung,  Berichtigung,  Erklärung,  Conjoctar  u. s. w. 
auf  die  kritische  Frage  Bezug  hat ;  für  den  gleichen 
Zweck  ist  auch  die  voranstellende  Biographie  des 
Barnabas  entworfen.  Der  Vf.  untersucht  darin  be- 
sonders die  seitliche  und  räumliche  Ausdehnung  der 
Misstonsthätigkcit  dieses  Apostclgehülfen,  und  findet 
es  wenigstens  höchst  wahrscheinlich,  dass  er  schon 
ziemlieh  lange  vor  der  Zerstörung  Jerusalems  gestor- 
ben setf.  Dies  ist  nun  bereits  oin  bedeutendes  Motiv 
gegen  dio  Echtheit  des  Briefs ,  welcher  die  Zerstö- 
rung voraussetzt.  Dio  weitere  Tradition  über  Bar- 
ist natürlich  nur  der  Vollständigkeit  wegen 
ragefügL 

Die  Uebcrsetzung  ist  kritisch  -  genau,  wenn  auch 
nicht  durchaus  wörtlich;  weil  die confuse Sprache  des 
Briefstellers  oft  eine  Umstellung,  oder  die  Lücken- 
haftigkeit der  Darstellung  eine  Ergänzung  nötlüg 
machte.  Manches  hat  der  Uebcrsetzer  erst  ins  Klare 
gebracht,  und  besonders  in  dem  blos  noch  lateinisch 
vorhandenen  Theile  des  Briefes  (c.  1—5  med.) 
durch  Zurückübersetzen  ins  Griechische  manchen 
Stellen  einen  richtigen  Sinn  abgewonnen.  Es  sind 
nur  wenige  Bemerkungen ,  die  wir  über  seine  Ueber- 
setzung  zu  machen  haben.  Cap.  1 ,  not.  8.  bat  die 
lateinischo  Version:  Idco  fors  (  I.  fratres)  et  ego  co- 
gito  diligere  vos  super  animam  meam:  quia  tuagni- 

tudo  fldoi  et  dilectio  habitat  in  illo  et  spes  und 

Hr.  //.  bezieht  das  illo  auf  diligere,  indem  er  über- 
setzt: »denn  durin  wohnt  ja  eben  tlie  Grosso  des 
Glaubens,  die  [wahre]  Liebe  u.  s.  w."  Dass  aber 
diese  Construcüou  wegen  des  Subjccts  dilectio  nicht 
wolü  angeht,  muss  Hr.  H.  selbst  gefühlt  haben,  sonst 
hätte  er  nicht  das  »wahre"  hinzugesetzt.   In  illo 


*)  Xeattder,  Tiresten,  üllmann,  ttug. 
**)  Henk«,  BAterdam. 
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kann  nur  auf  Spiritus  bezogen  werden;  denn  kurz 
vorhergeht:  vere  Video  in  vobis  infusum  spiritunt  ab 
honesto  fonto  Dei;  und  der  Gedanke,  dass  Glaube, 
Liebe  und  Hoffnung  in  der  Mittheilung  des  Pueuma 
ihren  Grund  haben,  passt  ganz  zu  dem  paulinisch- 
gnostischen  Charakter  des  Briefs.  —  Gleich  darauf 
folgt  eine  corrupto  Stelle :   Cogitans  futurum  mihi 
talibus  spiritus  servierte»  hoc  in  mercede  etc. ,  was 
Hr.  //.  so  übersetzt:  „es  werde  mir  zum  Lohne  gerei- 
chen ,  wenn  ich  solchen  Geistern  diene."   Zu  der  Ver- 
mnlhung,  daas  es  servienti  spirifiou«  heisaen  solle, 
hat  er  keinen  Grund;  ganz  nahe  aber  liegt  servientis, 
und  die  Worte  scheinen  wörtliche  Uebcrsetzung  eines 
Genitiv,  absol.  zu  seyn,  etwa  tomhJtoic  xov  nvtvpajoc 
vnovQyoivroi.   In  der  Parenthese  steht:  partiar  ex  eo, 
quod  aeeepi  (bei  Clemens  Strom.  11,6:  uip'  ov  iXaßov 
/ut'coif);  xoiuvxa  sind  also  Gaben,  die  der  Briefstel- 
ler empfangen  hat,  und  er  will  sagen:  wenn  der  Geist 
mit  solchen  (Gaben)  mich  unterstutzt.  —  Weiter 
unten  hat  zwar  die  lat  Vors.  qui  praeterieront,  auf 
prophetas  zu  beziehen;"  der  Uebersetzer  liest  mit 
Recht  qnae,  wie  seine  Vorgänger;  nur  hätte  er  diese 
Lesart  durch  die  Parallelstelle  c.  5,  not.  2)  belegen 
sollen.    Eben  so  richtig  erklärt  er  c.  4.  das  Wort 
instantia  für  eine  falsche  Uebersetzung  von  ivtoxüxa 
,.  Gegenwärtiges ,  nicht  Bevorstehendes  n ;  allein  die 
Richtigkeit  seiner  Erklärung  ergiebt  sich  aus  diesem 
Capitel  nicht,  sondern  erst  aus  c.  17,  wo  der  Brief- 
steller ausdrücklich  seinen  Lesern  versichert,  dass 
sie  die  Enthüllung  des  Zukünftigen  nicht  verstehen 
würden.  —  Cap.  7,  v.18,  wo  der  Text  lautet:  »»nie 
j-üp  ottotw;  xai  xovxovt  6/ioiovf  xove  xpäyovc  xaXovf 
xul  loovg;"  hat  fast  jeder  Herausgeber  seine  eigene 
Coujectur  (Hr.  H.  folgt  dem  Davis};  es  bedarf  aber 
blos  der  einfachen  Veränderung  des  rovtor  in  xovxo, 
,  und  es  heisst:  In  wiefern  liogt  nämlich  auch  darin 
eine  Aehnlichkcit  [mil  Christus]  »gleichschöne  und 
ähnliche  Böcke"?  —  Cap.  8.  not. 6)  ist  wohl  aus 
Verschen  ^Sünder"  st.  Männer  übersetzt:  denn  den 
uvSqi;  stehen  die  ntudtg  gegenüber,  wie  den  uitagxu- 
}.oT;  der  uynauu;.  —  Cap.  11,  not.  SO,  übersetzt  Hr. 
H.  xoiio  /.»';  «'  xu  <T»fto;  tov  nm/iaroc  uvxov,  8  do^u^u: 
„So  spricht  [der  Prophet  als]  das  Gefäss  eben  jenes 
Geistes,  welcher  Ruhm  verleiht."   Dies  ist  offonbar 
verfehlt.    Tov  nv.  «t'r.  kann  nicht  soviel  hetssen,  als 
tov  ot  r.  nv.  und  tovio  Hyu  bedeutet  in  allen  Stellen 
vor  und  nach  »dieses  will  sagen  *.   Hr.  //.  hätte 
sich  an"  die  Erklärung  des  Clemens  halten  sollen, 
welcher  oxtvo?  (bei  Barnabas  häulig  für  den  Leib) 
als  Object  uünmt:  „das  Gclass  des  Geistes  selbst, 


das  er  preist".  Denn  axtvos  $u%u ^»ftivov  ist  =  ytj 
Inatvovptlrt}  in  der  Stelle  Zeph.  3,  19.  —  Cap.  14, 
not.  9.  giebt  Hr.  U.  mit  Recht  der  Ordnung  der  lat. 
Version  den  Vorzug  vor  der  des  griechischen  Tex— 
tes,  wie  man  dies  an  einigen  Stellen,  z.  B.  des 
Werkes  JLPJ  uq/üiv  sogar  mit  der  willkührlichcu 
Version  des  Rufinus  thun  muss;  und  die  Version 
dos  vorliegenden  Briefes  verräth  im  Gegentheil  blinde 
Treue. 

Soviel  über  die  erste  Abtheilung  der  Schrift. 
Der  Hr.  Vf.  hat  zwar  schon  in  den  Anmerkungen 
zur  Uebcrsetzuug  hie  und  da  die  kritische  Frage 
berührt,  besonders  in  einer  längoren  über  den  auf- 
fallenden Umstand,  dass  der  apostolische  Mann  die 
Himmelfahrt  Christi  auf  denselben  Wochentag  mit 
der  Auferstehung  und  zwar  ausdrücklich  auf  den 
achten  Tag  ansetzt,  woraus  wenigstens  auf  eine 
ziemlich  späte  Tradition  zu  schliessen  ist;  die  ei- 
gentliche Untersuchung  folgt  aber  in  dor  zweiten 
Abtheilung:  „Kritische  Untersuchung  des  Brie  fest 
Barnabä. " 

i 

Das  1.  Cap.  handelt  von  den  Lasern,  dem  Ztctcl 
und  der  AbfasmNgszeit  des  Briefes.  Es  wird  ge- 
zeigt, dass  die  Leser  Judenchristen  sind, 


vor  judaistischer  Verführung,  nur  theilweise  auch  vor 
Doketismus,  gewarnt  werden  sollen.  Die  Sehen— 
lee/'sche  Hypothese,  dass  dio  Leser  Alexandriner 
und  theilweise  therapeutische  Sekürer  seyeu,  wird 
als  gänzlich  unbegründet,  und  insofern  Schenkel  den 
Brief  durch  einen  Therapeuten  interpolirt  «eyn  lässt, 


Hr.  H.  die  Worte  C.  16:  rrp6  toi)  ijftüc  ,mortvatu  xty 
irup  von  der  Zeit,  wo  die  Leeer  noch  ungläubige 
Juden  waren,  d.  b.  „den  göttlichen  Verheissuugeu 
nicht  glaubten".  Was  die  Zeit  betrifft ,  so  giebt  der 
Brief,  wie  gesagt,  selbst  den  terminus  a  quo  an. 
xafrflot&r}  o  vade  vao  xwr  Iz&qüp-  Den  terminus  ad 
quem  glaubt  der  Vf.  aus  deu  folgenden 
schliesson  zu  dürfen:  riv  xcd  aixol  oi  xüv 
vn^pixou  uvoixodou^aovatv  avxov.  Da  im  ganzen  Ca- 
pitel nur  vom  geistigen  Wiederaufbau  des  Tempels 
dio  Rede  sey,  so  könne,  meint  er,  der  Briefsteller 
von  dein  Bau  der  Stadt  durch  Hadrian  nichts  gc- 
wussl  haben;  vielmehr  weise  jene  Andeutung  auf 
eine  Zeit  hin,  wo  das  Christeuthum  angefangen 
habe,  unter  deu  heidnischen  Römern  Fortschritte  zu 
machen.  Zudem  Seyen  nach  Hadrian  die  Gefahren 
vou  Seiten  der  Judaislen  verschwunden. 

(.Der  Bssckluss  folgt.) 
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PATRISTIR 

T&Btxoi*,  b.  Laupp:  Das  Sendschreiben  de»  Apo- 
stels Barnabas  von  Dr.  Carl  Joseph  He- 

feie  o.  8.  w. 

(Betchlmss  von  1fr.  42.) 


N. 


lachdcm  biorauf  der  Verfasser  im  zweiten  Capitcl 
von  dar  Form  und  Sprach«  des  Briefes  gehandelt, 
und  insbesondere  die  Annahme  begründet,  dass  das 
Griechische  der  Urtext  sey,  auch  auf  die  Aehn- 
lichkeit-  der  Form  mit  den  paulinisehcn  Briefen  (der 
erste  Theil  didaktisch,  der  8 weite  parinetiach)  hin- 
gewiesen hat,  soll  das  folgende  (3.)  Capitel  „ohne 
Unparteilichkeit"  (ein  lapsus  caJamiY)  die  Gründe 
für  und  wider  die  Atitheniie  darlegen.  Zunächst 
gesteht  der  Vf.,   dass  die  äussern  Zeugnisse  der 
alten  Kirchenväter  günstig  für  den  Brief  sprechen ; 
«an  Geständnis» ,  das  wir  nach  der  eigenen  Dar- 
stellung des  Verfassers  nicht  unterschreiben  möch- 
ten.  Denn  da  das  Zeugnis*  des  Origenes  von  C/e- 
mens  abhängig  ist,  so  bleibt  nur  eines,   und  zwar 
ein  unauverlässiges ;  insofern  Clemens  den  Brief  an- 
dern apokrypbischen  Schriften  ganz  gleichstellt  und 
überhaupt  wenig  Werth  auf  eine  Autorität  des  Bar- 
nabas legt.   Zudem  wird  es  durch  das  Gegenzeug- 
niss  des  Eusebius  (von  Hieronymus  kann  nicht  die 
Rede  seyn )  neutralisirt.    Einen  Verdacht  gegen  die 
Echtheit  des  Briefes  glaubt  der  Vf.  mit  Hecht  auch 
in  der  Ausschliessung  desselben  aus  dem  Canon  zu 
finden.    Abgesehen  von  der  Beschaffenheit  des  Brie- 
fes, mussle  doch  Barnabas  ebensoviel  Ansehen  in 
den  Kirchen  besitzen,   als  der  römische  Clemens, 
dessen  Briefe  nicht  nur  öffentlich  vorgelesen,  son- 
dern auch  (can.  apost.)  den  canonischen  Schriften 
angereiht  wurden.    Allein,  da  die  Ausschliessung 
des  Briefes  Barnabä  recht  wohl  auf  einem  Ge- 
schmaoksurtheil  beruhen  kann ,  so  beweist  der  mut- 
massliche Verdacht  der  ersten  Kirche  gegen  soine 
Echtheit  nichts.   Somit  würden  sich  ein  unsicheres 
Zcugniss  und  ein  unsicherer  Verdacht  in  der  alten 
Kirche  gegen  einander  aufheben.  —  Von  dem  frü- 
heren Tode  des  Barnabas  ist 
A.  L.  *.  1841. 


gewesen ;  der  Vf.  sieht  jedoch  darin  eine  blosse 
Wahrscheinlichkeit  Auch  der  Aeuqserung  des  an- 
geblichen Barnabas  über  die  Apostel  (t-nto  nuaav 
ufAttgilu»  uvopampfM )  haben  wir  Erwähnung  gethati, 
von  welcher  der  Vf.  hier  (S.  161)  sagt:  „Von  ei- 
nem Tertullian  s.  B.  würde  uns  solche  Aousserung 
gar  nicht  befremden,  aber  apostolisch  will  sie  uns 
keineswegs  lauten".  Und  man  kann  hierin  die  Un- 
befangenheit »eines  Unheils  um  so  weniger  ver- 
kennen, als  er  gleichwohl  in  dieser  Ueberlreibuug 
keinen  stärkern  Verdachtsgrund  sieht,  als  in  den 
naturhistorischen  Abgeschmacktheiten,  womit  das 
lOte  Cap.  unseres  Briefes  angefüllt  ist,  welche  je- 
doch selbst  Natorhistoriker  unter  den  Alten  mit 
Barnabas  theilen* 

Stärkero  Verdachtsgründe  sind  aus  der  Unwis- 
senheit des  Briefstellers  im  Puncte  der  Beschneidung, 
wenn  er  vorsichert,  die  Syrer  und  alle  Götzenprie- 
ster Seyen  beschnitten ,  und  aus  seiner  völligen  Un- 
kenntniss  der  jüdischen  Gebräuche  und  Satzungen 
zu  entnehmen,  die  doch  einem  Leviten,  wie  Barna- 
bas wirklich  war,  unmöglich  zukommen  kann.  Dazu 
kann  man  auch  die  Gereiztheit  gegen  das  Judcntbuin 
rechnen    denn  au  dem  gnoslisirendon  und  spie- 
lend -  allegoriaircnden  Charakter"  des  Briefs  kann 
der  unbefangene  Bourtheiler  des  apostolischen  Zeit- 
alters keinen  Anstoss  uehraen;  und  Ree.  möchte  be- 
haupten, cbeu  jeuo  Verdachtsgründc,  verbunden  mit 
den  Zeitverhältnissen,  auf  welche  der  Brief  hindeu- 
tet, seyen  hinreichend,  um  ihn  dem  Barnabas  ab- 


„Der  Brief  ist  darum  kein  yttvStniyoayov ,  sagt 
Hr.  U.,  und  kein  Werk  einos  Betrügers,  wenn  er 
auch  aus  der  Feder  einos  Andern  geflossen  ist.  Er 
kann  einen  jungem  Barnabas ,  oder  sonst  einen  uns 
unbekannten  Mann  zum  Verfasser  haben,  der  nicht 
im  Geringsten  den  Namou  einos  Apostels  zu  miss- 
brauchoii  versuchte,  dem  aber  die  unglückliche  Hy- 
pothese eines  Späteren  seine  Autorschart  entzog  und 
sie  dem  h.  Barnabas  ohne  sein  eigenes  Verschulden 
und  Gelüsten  ertheiltc".  Er  glaubt  nämlich  behaup- 
ten zu  dürfen,  „der  Brief  trage  sichtlich  die  Spuren 
Uu 
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der  ersten  Hälfte  de»  zweiten  Jahrhundert*  an  sich, 
und  sey  von  einem  Zeitgenossen  des  h.  Ignatius  und 
des  Verfassers  der  Epistel  an  Diognet,  zum  Theil 
auch  de»  h.  Justinus,  geschrieben".  Diese  Spuren 
weist  der  Vf.  im  Einzelnen  nach,  und  wir  dürfen  seine 
Nachweisung  für  den  gelungensten  Theil  der  Schrift 
erklären.  Er  ßndet  sie  in  der  besondern  Art  des 
Antijudaismus  (Verschwinden  der  Petriner),  in  der 
Art  und  Weise,  wie  vom  Sabbat  und  Sonntag  gespro- 
chen wird  ,  in  den  Häretikern ,  welche  der  Brief  be- 
kämpft,endlich  in  dem Lehrtypus desselben,  oder  der  mit 
der  JtMfin'schon  übereinstimmenden  Symbolik.  Auf- 
fallend ist  allerdings  auch ,  dass  in  allen  alten  Hand- 
schriften der  Brief  Bttrnabä  dem  Briefe  des  Polykarp 
nachsteht.  Als  bestimmtes  Datum  nimmt  nun  der  Vf. 
aus  Cap.  16  die  zwanziger  Jahre  des  zweiten  Jahr- 
hunderts an,  und  wiederholt  den  oben  gegebenen 
Beweis.  Um  sich  aber  zu  erklären ,  wie  die  Mei- 
nung entstanden  sey,  der  Brief  gehöre  dem  aposto- 
lischen Barnabas  an ,  setzt  der  Vf.  einen  wirklichen 
Brief  desselben  voraus,  von  dem  man  in  alter  Zeit 
schon  keine  sichere  Kunde  mehr  gehabt  habe.  Diese 
Voraussetzung  ist  ebenso  überflüssig  als  unbegrün- 
det; denn  es  läset  sich  leicht  begreifen,  wie  gerne 
man  jedem  berühmten  Namen  aus  der  apostolischen 
Zeit  irgend  ein  disponibles  schriftliches  Denkmal 
beilegte,  ohne  dazu  äusserlich  veranlasst  zu  seyn. 

Im  vierten  Capitel  wird  die  Schenkefacho  Inter- 
polationshypothese (Studien. und  Kritiken,  1837.  3.) 
widerlegt,  und  die  Integrität  des  Briefs  durch  äus- 
sere und  innere  Gründe  unwidersprechlich  dargelhan, 
so  dass  der  Vf.  wohl  nicht  Unrecht  hat,  jene  Hypo- 
these einen  „verunglückten  Einfall  '  zu  nennen. 

Die  zwei  leisten  Capitel  enthalten  daajenige,  was 
den  wissenschaftlichen  Werth  und  Gebrauch  des 
Briefes  angeht:  Cilation  der  h.  Schrift,  und  den  dog- 
matischen und  moralischen  Lehnnhall  des  Briefes. 
Die  meisten  Cilate  sind  verborgene,  d.  h.  ohne  C'ita- 
tionsformcl.  Das  Resultat ,  da«  aus  der  Zusammen- 
stellung des  Hn.  //.  für  die  Kritik  des  Nouon  Testa- 
ments su  entnehmen  ist,  besteht  darin,  dass  neben 
den  paulinischen  und  petrinischen  Briefen  dos  Evan- 
gelium Matthiii  znr  Zeit  des  Briefstellers  in  allge- 
meinem, und  letzteres  fast  in  amschliesMlichem  Ge- 
brauche sind,  indem  dieses  allein  an  einer  Stelle 
c.  4.  auch  ausdrücklich  chirt  wird ,  mit  den  Worten : 
stcut  scriptum  est,  denn  das  Citat  „roulti  vncati, 
pauet  elecli*  kommt  ausser  Matth.  SO,  16.  tt,  14. 
nirgends  vor.  Ans  Marcus  und  Lucas  wird  Nichts 
angeführt,  was  nicht  auch  bei  Matthäus  zu  linden 


wäre,  und  von  Johanne»  kennt  der  Briefsteller  einzig 
die  Apocahjpse.  Dieses  kritische  Ergebnis«  ist  be- 
achtcnswerlh. 

Der  Lehrinhalt  des  Briefes  betrifft  das  Verhält— 
niss  des  Judenthums  zum  Vhristenthum  (paulinisch); 
die  Gottheit  Christi  (es  wird  Christo  Herrschaft  über 
die  Welt,  vorweltliche  Existenz,  Milthätigkeil  bei 
der  Schöpfung  und  das  Richteramt  zugeschrieben); 
die  Menschheit  Christi  (  autidobelisch ) ;  den  Zueck 
der  Menschwerdung ,  Befreiung  aus  der  Finster- 
niss;  die  Erbsünde  (paulinisch);  Tod  Jesu  (desgl.); 
Tanfc,  Heiligung;  Auferstehung,  Gericht;  Satan, 
Engel ;  Vernichtung  des  Satans  und  seiner  Engel ; 
ewige  Vcrdaramniss  der  Gottlosen;  tausendjähriges 
Reich  (das  7te  Jahrtausend  der  Welt  als  grosser 
Weltsabbaf).  —  In  dem  paränotischen  Theile  spricht 
B.  von  den  guten  Werken,  voo  der  Gütergemein- 
schaft, Arbeit,  Unterstützung,  von  Sectirerei,  Ach- 
tung gogen  die  Bischöfe  und  Presbyter;  ermahnt  zur 
Beichte,  verdammt  die  Frevler,  und  spricht  zuletzt 
von  der  Stellung  der  Gerechten  in  der  Welt. 

Der  Vf.  hat  dem  Brief o  des  Barnabas  in  allen 
Punkton  grossen  Fieiss  gewidmet ,  und  seine  Ergeb- 
nisse klar  und  zusammenhängend  dargestellt.  An 
seinem  Vortrag  fällt  nur  selten  eine  gewisse  Ge- 
ziertheit auf,  wenn  er  sich  in  Ausdrücken,  wie  er— 
wünsch! ich,  Geschmack  der  Gedanken,  oder  in  son- 
derbaren Doppelnegationen,  z.  B.  nicht  unschwer 
u.  dergl.  gefällt.  Indess  sind  dies  sehr  unwesent- 
liche Eigenheiten,  dio  er  vielleicht  gern  vermeidet, 
wenn  er  darauf  aufmerksam  gemacht  wird.  Im 
Uebrigen  mögen  ihn  unsere  obigen  Bemerkungen 
überzeugen,  mit  welchem  Interesse  wir  seiner  so 
verdienstvollen  und  cmpfehlonswerthen  Schrift  ge- 
folgt sind. 

Schnitter. 

THEOLOGIE. 

Braun  schweig,  b.  Westermann:  Das  Chrhten- 
tfiutn  des  neunzehnten  Jahrhunderts.  Zum  Ver- 
stiindniss  der  Strauss'schen  Grandansichteu.  In 
Briefen  an  eine  Dame.  Motto:  1.  Cor.  10,  15. 
1839.    VIII.  u.  1132  S.  8.   (I  Rlhlr,  18  gGr.) 

Wir  können  nicht  läugnen ,  dass  wir  durch  den, 
zwar  pathetisch  anhebenden,  aber  bald  ins  Humorist»« 
sehe  und  selbst  Sarkastische  hinüberstreifenden  Ton, 
der  uns  gleich  in  dem  ersten  dieser  aiiouymon  Briefe 
entgegen  tritt,  unwillkübrlieh  erinnert  wurden  urt  das 
„Manifest  dor  Vernunft ,*  in  Briefen  an  eine  schöne 
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Mystikerinn,  von  den»  Pseudonymen  Friedrieh  Cle- 
ment.  Wir  beabsichtigen  indess  durch  diese  Bemer- 
kung um  so  weniger,  ein  ungünstiges  Vorurtlieil  zu 
erwecken,  da  der  Vf.  selbst  seiner  Korrespondenten 
die  verwunderte  Frage  in  den  Mund  legt:  wo  dieser 
wunderliche  Anfang  hinaus  wollet  ihr  zu  verstehen 
giebt:  dass  sie  sich  einem  unbequemen  Führer  über- 
lassen habe,  und  sie  im  Voraus  darauf  gefasst  macht: 
dass  er  ihr  auf  einem  labyrinthischen  Pfade  voran- 
schreiten werde.   Allerdings  aber  müssen  wir,  nach- 
dem wir  sämmtliche  Briefe  gelescu  haben ,  auch  jetzt 
noch  die  Frage,  wo  das  hinaus  wollet  in  vollem 
Ernste  wiederholen.   Zwar  giebt  der  Vf.  gleich  Au- 
fangs  das  Ziel,  wo  hinaus  er  wollte,  dahin  an: 
„meine  Ansichten,  ich  sage  bescheidener  Maassen 
nicht  meine  Belehrungen,  über  Religion ,  und  nament- 
lich •  über  Christentum,  initzutheilcn".    Allein  der 
Weg,  den  er  zu  diesem  Ziele  einschlägt,  ist  wirk- 
lich ein  gar  zu  mäandrischer,  und  eine  stetigere 
Ordnung  und  ein  planmäßigerer  Fortschritt  der  Ge- 
danken wäre  sehr  zu  wünschen  gewesen.    Eine  Ent- 
schuldigung freilich  hat  der  Vf.  sich  dadurch  offen 
gehalten,  dass  er  in  Briefen  schrieb.   Diese  Ent- 
schuldigung jedoch  scheint  uns  höchstens  nur  der 
zwangloseren  Form  und  freieren  Darstellung  zu  Gute 
kommen  zu  können;  der  sporadische  Inhalt  wird  da- 
durch um  so  weniger  gerechtfertigt,  da  wir  es  hier 
nicht  mit  einzelnen,  abgerissenen  Zuschriften ,  son- 
dern mit  einer  fortlaufenden  Reihe  von  Briefen  zu 
Ihun  haben,  die  Ein  Ganzes  ausmachen  sollen.  An 
eine  Dame  ferner  sind  diese  Briefe  gerichtet.  Wir 
müssen  gestehen,  dass  wir  nicht  viel  Damenhaftes 
in  denselben  gefunden  haben,  ausser  einigen  Apelta- 
tionen  an  das  Gefühl ,  nebst  verschiedenen  Träumen, 
Phantasiecn,  Parabeln  und  Allegoricen ,  zumal  in 
den  Anfängen  der  einzelnen  Briefe.    Auch  scheint 
der  Vf.  sich  Character  und  Standpunkt  seiner  Dame 
nicht  recht  klar  gedacht  zu  haben ;  denn  während  er 
ihr  an  vielen  Stellen  höhere  Bildung  und  Unbefangen- 
heit des  Geistes  zutraut,  lässt  er  sie  anderswo  wieder 
in  wunderlicher  Abhängigkeit  von  ihrem  alten  ortho- 
doxen Dorfpfarrer  erscheinen.   Es  ist  überhaupt  ein 
missliches  Ding  mit  dem  Schreiben  an  und  für  Dainen 
über  wissenschaftliche  Gegenstände,  und  namentlich 
unser  Vf.  hat,  unseres  Bedünkens ,  die  rechte  Weise 
der  glücklichen  Milte  nicht  durchweg  getroffen.  Er 
giebt  seiner  Dame  theils  zu  Viel,  theils  zu  Wenig. 
Alis  ihrem  ruhigen  Glaubet!  wird  sie  aufgescheucht 
durch  die  Zweifel ,  die  ihr  hier  in  grosser  Menge  er- 
regt werden;  und  waa  ihr  wiedergegeben  wird,  reicht 


nicht  hin,  ihr  Ersatz  zu  bieten,  und  sie  zu  voller 
Einsicht  und  Ueberzcugung  zu  führen.   Es  wird  ihr 
einerseits  eine  Vcrstandeslhutigkcit  zugemntlict,  der 
sie  nicht  gewachsen  ist  und  doch  ist  dieselbe  anderer- 
seits lange  nicht  weit  genug  fortgeführt,  um  beruhi- 
gende Resultate  zu  geben,  t'cberhaupt  gehört  für  da* 
weibliche  Geschlecht  nicht  Theologie,  sondern  Reli- 
gion; diese,  in  ihrer  einfachen  Scbriflmässigkcit, 
spricht  Vernunft  und  Gefühl  gleich  sehr  an ;  auf  jene 
aber  werden  Frauen  von  Xatur  sich  schwerlich  ein- 
lassen; denn  ein  gelehrtes  Weib  müssen  wir  als 
Abnormität  und  Unnatur  ansehen.  —   Weiter  sollen 
dieso  Briefe,  nach  des  Vfs.  Angabe,  dienen  zum  Fer- 
tläudnitse  der  Struiiss' selten  (irundunsichten.   Ob  zur 
Rechtfertigung  derselben,  oder  zur  Beruhigung  über 
dieselben,  wird  nicht  gesagt.   Aber  weder  zu  dem 
Einen,  noch  zu  dem  Andern  wird  oiu  genügendes 
Verständnis!»  eingeleitet.    Erst  im  öteu  Briefe  redet 
der  Vf.  von  Strauss,  und  fast  nur  in  diesem,  wenn 
wir  einige  spätere  Erwähnungen  im  6tcn  Briefe  und 
am  Schlüsse  des  Ganzen  abrechnen.   Für  den  mit  der 
St rtm.ss' seilen  Arbeit  Vertrauten  ist  hier  allerdings 
eiu  Strauss  in  nnc*;  eine  Dame  aber,  die  in  seine 
mythischen  Tiefen  nicht  gauz  eingeweiht  seyn  kann, 
wird  sich  aus  dem  hier  Beigebrachten  schwerlich 
orienttren  können.  —   Wenn  nun  vollends  das  Buch 
sich  ankündigt  als  das  Christenthum  des  neunzehnten 
Jahrhunderts,  so  sieht  man  sich  in  der  dadurch  er- 
regten Erwartung  am  allerwenigsten  befriedigt.  Vor 
allen  Dingen  fühlt  man  sich  hier  zu  der  Frage  ge- 
drungen: was  ist  dann  das  Christonthum  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts  t   Mit  Recht  könute  diese  Be- 
nennung doch  nur  von  der  im  19ten  Jahrhundert  vor- 
herrschenden, oder  gar  allgemein  gehenden  Auf- 
fassung des  Christenthumes  gebraucht  werden.  Aber 
wo  ist  eine  solche  in  der  grade  gegenwärtig  so  viel- 
fach zerrissenen  theologischen  Welt  zu  finden t  Da 
ist  die  Hengst  enberg'sehc    Partei,    die    so  gern 
als  die  allein    evangelisch  -  rechtgläubig;  gellen 
möchte,  und  sich  fast  heiser  ruft,  um  der  ungläubigen 
Welt  zu  versichern ,  dass  der  Rationalismus,  den  sie 
gleichwohl  unablässig  mit  ihren  giftigsten  Waffen  be- 
kämpft, ein  abgestorbener,  saft  -  und  kraftloser 
Baum  aey.   Da  ist  die  Schleicrmacher'&clio  Schule, 
die  sich  mit  „schlechlbinigera  Abhängigkeitsgefühle  - 
an  ihren  Meister  hängt,  und,  ohne  seinen  Scharf-  > 
blick  zu  besitzen ,  sich  in  seinem  schwebenden  Dun- 
kel gefällt.   Da  sind  die  Ilegct'acUca  Theologaster, 
die,  scelig  in  ihrem  „absoluten  Wisseu mit  den 
Worten  der  Schrift  so  lange  deuteln  und  allegorisi- 
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reu,  bis  sie  Christum  sur  Idee,  und  seine  Lehre  zur 
•rostloson  Leere  verflüchtigt  haben.   Da  ist  der  tl'eg- 
tchelder -  üöAr'schc  Rationalismus,  der  bis  unlängst 
der  allgemein  vorherrschende  gonauut  werden  konnte 
uad  su  dem  jetzt,  durch  die  äussersten  Extreino 
der  Gegensätze  enttäuscht ,  die  Sclbstdcnkcnden  und 
Besonnenen  Immer  mehr  zurück  zu  kehren  anfangen  5 
da  sie  bei  ihm  zugleich  ein  unerschütterliches  posi- 
tives Element  in  den  allgemeingültigen  praktischen 
biblischen  Aussprüchen ,  sowie  ein  allen  Fortschritten 
der  Wissenschaft  und  Civilisation  zugängliches  be- 
wegliches Element  vorfinden.    Lässt  sich  nun,  bei 
dem  gegenwärtigen  Konflikte,  wohl  irgend  eiuo  die- 
ser Richtungen,  —  mancher  anderen  Nuancen  nicht 
zu  gedenken,  —  mit  Hecht  das  Christeulbum  des 
ueutizehnlcu  Jahrhunderts  nennen  ?    Und  was  ist  es 
denn,  das  der  VI.  in  seinen  Briefen  giebt,  und  wahr- 
scheinlich mit  diesem  Namen  bezeichnet  wissen  will  ? 
Von  dem  zuerst  genannten ,  kraus  orthodoxeu  Systeme 
sagt  er  sich  mit  Entschiedenheit  los,  und  weiset  klar 
den  Cirkelbeweis  und  die  Unhallbarkeil  der  veralteten 
Theorie  von  Inspirationen ,  Wundern  und  Weissagun- 
gen nach ;  vgl.  S.  102 ,  ff.   Im  Uebrigon  zeigt  er  sich 
als  Eklektiker.'  Vou  Schleiermticher  adoptirt  er  das 
Gefühl  als  Uranfang  der  Religion,  S.  SO,  ff.,  wie- 
wohl er  doch  S.  24  hinzusetzt:  nur  wo  zum  Gefühle 
die  Erkennlniss  hinzutrete,  sey  Religion,  und  S.  29: 
was  das  Gefühl  als  dunkle  Ahnung  erfasse ,  stelle  die 
Vernunft  als  Idee  vor  das  geistige  Auge.   Vou  Hegel 
entlehnt  er  die  gleich  Gott  ewige  Well,  8.  6:  wobei 
bekanntlich  die  christliche  Lehre  von  der  überwelt- 
lichen Persönlichkeit  Gottes    sehr   in's  Gedränge 
kommt;  gegen  ihn  aber  uimmt  er,  S.  201,  die  per- 
sönliche Fortdauer  des   menschlichen    Geistos  in 
Schutz.   Mit  Sirmus  theilt  er  die  Auffassung  des 
Lobens  Jesu  als  Geschichte  einer  Idee,  und  hält  da- 
für, dass  diese  ebuu  so  kräftig  sey,  als  die  Wirklich- 
keit, S.  149,  ff.;  dennoch  aber  lehut  er  von  Strauss 
deu  Vorwurf  ab ,  als  habe  er  überhaupt  die  hislurischo 
Existenz  Christi  geläugnet.   Mit  Wegscheidel'  ist  er 
einverstanden  in  den  Resultaten  der  rationalen  Kritik 
der   kirchlichen  Lehren   von   Trinilät,  Erbsünde, 
Stellvertretender  Genügt  tiuuug,  Auferstehung  des  Flei- 
sches, u.  s.  w.,  über  die  er  sich,  vom  7lcn  Briefe  an, 
ausführlich  verbreitet.    Wenn  er  aber  wiederholt  auf 


die  Behauptung  zurückkommt,  dass  alle  diese  mit 
Grund  von  ihm  bestrittenen  Lehren  nur  auf  dem  *<?tü- 
jov  yf/ivdoc  der  Iuspirations- Theorie  beruhen,  so  ist 
das  allerdings  wahr,  aber  doch  nicht  so  ausschliess- 
lich wahr,  wie  er  es  behauptet.   Als  ein  nicht  min- 
der wirksames  Moment  nämlich  war  hier  zu  nennen 
die  der  Dograaük  dienstbare  Exegese,  die,  weil  sie) 
nicht  zwischen  Jesu  und  der  Apostel  Lehre  unter- 
schied, auch  nicht  im  Stande  war,  das  reine,  ur- 
sprüngliche Evangelium  aus  den  Umhüllungen  sub— 
jectiver,  temporärer  und  lokaler  Vorstellungen  her- 
vorzuheben, und  so  das  ächte  Christenthum  von  dem 
herrischeu  Kircheuthume  zu  sondern.    Auf  solche 
Weise  bietet  das  Buch  zwar  viel  Interessantes,  klar 
Gedachtes  und  gut  Gesagtes  dar;  wohin  wir  ganz 
besonders  rechnen;  die  historische  Darstellung  der 
verschiedenen  Entwicklungsstufen  der  Religion  un- 
ter den  Menschen,  S.  39,  ff.;  die  Eutkräfuuig  der 
Beweise  für  die  evangelische  Geschichte  aus  den 
messianisebeu  Woissaguugen  und  den  Wundern 
Jesu,  S.  130,  ff.;  die  Kritik  der  Beweise  fiuGou.es 
Daseyn,  im  7ten  Briefe;  die  Bemerkungen  im  12r«i 
Briefe,  über  Kirche  und  Staat,  Katbolicismus  und 
Protestantismus,  uud  über  das  neue  Papstthum  h 
dem  letzteren.    Dennoch  über  ist  in  dem  Ganzen 
nichts  durchgängig  Einstimmiges,  in  sich  fest  Zu- 
sammenhangendes und  Geschlossenes;  und  im  Ein- 
zelnen finden  sich  weit  mehr  verfehlte  und  gewagte 
Behauptungen,  als  hier  aufzuzählen  der  Raum  ge- 
staltet.   Wir  erklären  uns  diese  Haltlosigkeit  vor- 
nehmlich daraus,  dass  der  VI.  keiueu  recht  klaren 
und  vollständigen  Ueberblick  über  deu  Stand  der 
Dinge  iu  der  theologischen  Welt  gewouuen  zu  haben 
scheint;  wie  dies  namentlich  aus  der  S.  329  ff.  gege- 
benen Darstellung    der  verschiedenen  llichlungcu 
unserer  Zeit  hervorgeht,  der  es  zwar  nicht  an  Na- 
men, wohl  aber  an  "genauen  Definitionen  und  schar- 
fer Charakteristik  fehlt.    Bei  einer  tieferen  Erfassung 
und  besonneneren  Würdigung  der  theologischen  Ge- 
gensätze würde  der  Vf.  wohl  schwerlich  zu  dem 
End- Resultate  gelaugt  seyn,  in  welches  wir  am  aller- 
wenigsten mit  ihm   einstimmen  können:  dass  die 
mythische  Auffassung  der  fünfte  Akt  in  dem  grossen 
Diatua  der  christlichen  Menschheit  sey!  S.  331. 

Mp. 
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RECHTSWISSENSCHAFT. 

Boxx,  b. Marcus:  Lehrbuch  des  Kirchenrecht»  aller 
christlichen  Confessionen  von  Dr.  Ferdinand  Wal- 
ter, ordentlichem  Professor  der  Rechte  an  der 
Universität  zu  Bonn.  Achte  Auflage.  1839.  8. 
(3  Rthlr.  8  gOr.) 

hat  seit  langer  Zeit  kein  wissenschaftliches  Lehr- 
buch gegeben,  welches  so  viel  Glück  gemacht  hat, 
als  das  vorliegende.  Ist  es  ja,  auch  über  die  Grinsen 
Deutschlands  hinaus,  Lehrbuch  an  fast  allen  kath.  An- 
stalten geworden  uod  wird  es  ja  für  ein  Muster  von 
gediegener ,  tiefer  und  unbefangener  wissenschaftli- 
cher Forschung  ausgegeben. 

Schon  diesj-eicht  hin,  um  eine  ausführliche  Be- 
urtheilung  desselben  zu  rechtfertigen,  die,  tief  und 
gründlich  in  die  Sache  eingehend ,  darlegen  soll ,  ob 
es  wirklich  die  Lobsprüche  und  den  Beifall  verdiene, 
die  ihm  so  reichlich  geworden  sind. 

Geht  man  in  Walters  Buche  mit  Aufmerksamkeit 
alle*  diejenigen  Paragraphen  durch ,  die  sich  auf  die 
Construction  der  katholischen  Kirchenverfassung,  na- 
mentlich auf  die  Bestimmung  der  päpstlichen  Gewalt 
und  ihres  Verhältnisses  zur  Kirche  beziehen ,  so  wird 
man  leicht  inne  werden,  dass  W.  ein  entschiedener 
Freund  des  monarchischen  Kirchenregiments  in  der 
Person  des  Papstes,  d.  h.  ein  Vitramontaner  sey. 
Seine  Grundsätze  als  solcher  hat  er  von  Auflage  zu 
Auflage  stets  scharfer  entwickelt  und  energischer 
ausgesprochen ,  und  ist  dadurch  ganz  entschieden  in 
die  eine  bezeichnete  Richtung  gcratben.  W.  bat  da- 
durch bewiesen,  dsss  er  den  Salz:  --wenn  man  sein 
Glück  machen  will,  musa  man  sich  mit  aller  Kraft  in 
eine  Richtung  werfen  und  diese  mit  Beharrlichkeit  und 
Energie  verfolgen  "  wohl  begriffe»  habe.  W.'s  Lehr- 
buch verdankt  sein  Glück  blos  seiner  ultramontanen 
Richtung,  die  in  der  kath.  Kirche  seit  zwei  Decennien 
vorherrschend,  fast  znr  Mode  geworden  ist.  Darum 
ist  er  der  Liebling  der  Ultramontanen.  Vor  hundert 
Jahren  war  die  entgegengesetzte  Richtung  an  der  Ta- 
gesordnung und  dadurch  gelangte  van  Espen  zu  noch 
grösserer  Celcbritfit.  Wahrscheinlich  wird  rF.'iLebr- 
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buch  des  Kirchenrechtes  den  Durchgang  durch  den 
Ultramontanismus  zur  rechton  Mitte  bezeichnen. 

Walter  hat  sich  die  umfassendste  Aufgabe  ge- 
stellt. Er  will  5)  zeigen:  1)  was  in  der  Kirche 
jetzt  wirklich  Recht  sey;  2)  wie  dies  geltende  Recht 
entstanden ;  3)  dass  es  wirklich  vernünftig,  d.  h.  den 
Zweckon  und  Bedürfnissen  der  Kirche  angemessen 
sey.  Da  nun  sein  Lehrbuch  das  Kirchenrecht  aller 
grossen  christlichen  Confessionen  umfasst,  so  ist 
klar,  dass  IV.  sich  entweder  eine  unlösbare  Aufgabe 
gestellt  hat,  oder  jenen  Nachweis  nur  in  Betreff  der 
kath.  Kirche  zu  leisten  vermochte. 

Als  Methode  der  Behandlung  dos  Kirchenrechts 
bezeichnet  W.  (1.  c.)  die  practische,  historische  und 
philosophische  und  meint,  an  sich  richtig,  die  Ver- 
schmelzung aller  drei  gebe  die  beste.  In  der  Note  c 
•bor  lässt  er  sich  hart  gegen  die  historische  Methode 
aus  und  meint,  es  sey  ein  arger  Missgriff,  die  For- 
men der  Kircbonverfassung  nach  den  Normet) ,  die  in 
den  drei  ersten  Jahrhunderten  gegolten .  gestalten  zw 
wollen.  Das  sey  unhistorisch)  schliesse  alle  ver- 
nünftige Ent Wickelung  aus  und  hiesse,  meint  er,  gra- 
de so  viel,  als  wenn  man  uns  Deutsch on  zumnthen 
wolle,  zu  unserer  Verfassung,  wie  sie  Tacitus  be- 
schreibt, zurückzukehren. 

Wir  werden  bei  W.  noch  häufig  auf  ähnliche  Scra- 
pel  gegen  diese  historische  Behandlung  des  Kirchen- 
rechts Blossen.  Allein  was  er  hier  dagegen  vorbringt, 
ist  ohne  Sinn  und  kämpft  grade  am  meisten  gegen 
seine  eigenen  Grundsätze.  Die  kirchliche  Verfassung 
ist  und  muss  in  ihrem  Wesen  seyn  nicht  ein  Uistorisch- 
Gewordtnes,  sondern  ein  Gegebenes,  Positives,  das 
zwar  einer  Entwickelung  fähig  ist,  in  derselben  aber 
nicht  aus  sich  selbst  heraustreten,  d.  h.  im  Wesen 
verändert  werden  darf.  In  seinem  ganzen  Buche  hul- 
digt W.  dieser  Ansicht,  die  er  hier  bekämpft.  Denn 
soll  das  Gegebene  ohne  Schranken  durch  alle  Jahr- 
hunderte der  historischen  Entwickelung  unterliegen, 
so  ist  jede  Richtung  der  Entwickelung ,  sobald  sie  nur 
dauernd  ins  Leben  übergeht,  gerechtfertigt,  weil  sie 
historisch  ist.  W.  hat  hierdurch  nun  zwar  die  falschen 
Decretalen  und  das  absolute  Papstthum  gerechtfertigt, 
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aber  eben  so  sehr  hat  er  auch  diejenige  historische 
Entwickclung  gerechtfertigt,  die  in  einem  grossen 
Theilc  der'christlichen  Welt  beides  verneinte  und  ver- 
warf, nämlich  das  Schisma  der  Griechen  und  die  Re- 
formation. W.'s  Ansicht  ist  also,  ihm  selbst  unbe- 
wusst,  eine  sehr  protestantische ,  welche  als  eine  der 
vielen  Fatalitäten  sich  ausweiset,  die  sich  an  die  in- 
nere Iiiconscqucnz  des  Ultramoutanismus  als  necken- 
de Geister  aohängen  und  die  Zerrseite  desselben  bilden. 

Da  dio  ganze  kirchliche  Verfassung  in  ihren 
Üruudzügen  eine  gottgegebene,  positiveist,  so  muss 
sie  nothweudig  zu  ihrem  Ursprünge  zurückstreben  und 
sich  bemühen,  ihrem  Bilde,  wie  es  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten refloctirt  wird,  stets  so  viel  möglich  ähnlich 
zu  bleiben.  Dahin  strebte  der  Protestantismus  mit 
Recht  zurück,  der  also  nicht  eine  Reaction  gegen  die 
Kirche  selbst,  soudern  gegen  die  unkirchliche  Enl- 
wickolung  der  Verfassung  derselben  aus  dem  Kreise 
göttlicher  Institutionen  hinaus  in  das  Gebiet  mensch- 
licher d.  h.  rein  historischer  Gebilde  war ,  und  durch 
diesen  Character  in  seiner  Entstehung  vollkommen  ge- 
rechtfertigt ist. 

Nachdem  W.  im  §.  8  eine  Einteilung  seines 
Lehrbuches  gegeben,  die  aber  nicht  ohne  grosso  In- 
convenienzen  ist,  gellt  er  sofort  zum  ersten  Buche 
über,  welches  die  Grundlehren  der  kirchlichen  Ver- 
hältnisse vorlegt  Es  wird  darin  zuerst  von  den 
Grundlagen  der  kath.  Kirche  gehandolt  und  W.  gibt 
sich  alle  Mühe ,  die  Grundprincipien  ihrer  Constructiou 
in  Lehre  und  Verfassung  als  wahr  zu  beteeisen.  Dies 
bezieht  sieh  zuvörderst  darauf,  dass  neben  der  heil. 
Schrift  noch  die  Tradition  und  das  unfehlbare  öffent- 
liche Lehramt  als  ursprüngliebe,  der  ersten  an  Werth 
und  Ansehen  gleich  kommende  Quellen  zu  betrachten 
neyen. 

Die  katholische  und  prot.  Kirche  glauben  gleich- 
förmig, dass  die  h.  Schriften,  sowohl  des  alten  als 
des  neuen  Bundes,  auf  Anordnung  Gottes  und  unter 
göttlicher  Inspiration  geschrieben  seyen.  Die  prot 
Kirche  folgert  daraus,  dass  dieselben,  namentlich  das 
neue  Testament,  Alles  enthalten,  was  der  Mensch, 
um  selig  zu  werden,  glauben  und  thun  müsse.  Das 
letalere  leugnet  die  kath.  Kirche;  sie  behauptet,  aus- 
ser den  Glaubens-  uad  Sittenlehren  der  b.  Schrift 
sey  Vieles  zur  Seligkeit  Notwendige  noch  durch 
Rede  fortgepflanzt  und  dies  sey  die  Tradition.  Walter 
versuchtes,  diese  Ansicht  als  die  richtige  zu  erwei- 
sen ;  er  sagt  §.11:  Die  Schrift  erschöpft  das  leben- 
dige Wort  Christi  nicht;  die  Evangelien  sagen  dies 
selbst  nad  in  deu  apostolischen  Briefen  wird  ja  in  der 


UR  -  ZEITUNG  348 

That  Meies  weit  genauer  entwickelt,  als  in  den  Evan- 
gelien.   W.  vergibst  nur,  dass  auch  diese  Briefe  einen 
Thcil  der  h.  Schrift,  die  auf  einen  Wink  der  Vorse- 
hung und  unter  göttlicher  Inspiration  verfasst  sind, 
bilden.   Joh.  XX,  30  und  XXI,  25,  worauf  sich  Pf. 
ebenfalls  beruft,  reden  nur  von  den  zahllosen  Wun- 
dern (Signa)  Jesu,  die  nicht  in  den  Evangelien  auf- 
gezeichnet stehen ,  nicht  aber  von  den  Lehren.  W.'s 
Beweis  hinkt  also  durchaus.  Ebenso  steht  es  mit  dem 
Beweise,  dass  schon  die  Apostel  die  Unabhängigkeit 
der  Tradition  von  der  Schrift  anerkannt  und  statuirt 
haben.    Freilich  sagt  Paulus  II.  Thcss.  II,  15 :  Tenetc 
traditioneSy  qtms  d'ulicistis  sive  per  sermonein  sive  per 
epislolam  nostram.    Das  bezieht  sich  doch  hoffentlich 
nicht  auf  verschiedene,  sondern  auf  dieselben  Traditio- 
nen, die  Paulus  den  Thessal.  mündlich  gelehrt  und 
schriftlich  eingeprägt  hatte.   Die  Stelle  aber,  die  ft\ 
Aus  Ireneus  Iii,  4  auführt ,  beweiset  ebenfalls  nichts, 
denn  es  wird  darin  ja  eben  gesagt,  dass  die  Tradition 
nichts  enthalte ,  was  nicht  in  der  h.  Schrift  stehe. 

Die  katholische  und  prot.  Kirche  erkennt  an,  dass 
Christus  den  Aposteln  ein  Lehramt  übertragen  halte, 
welches  auf  ihre  Nachfolger  sich  fortpflanzen  sollte; 
beide  lehren ,  dass  der  h.  Geist  bei  der  Kirche  bleiben 
und  sie  in  der  Wahrheit  erhalten  solle.  Die  kalb.  Kirche 
sucht  aber  die  Nachfolger  der  Apostel  nur  in  den  Bi- 
schöfen und  überträgt  den  Versammlungen  derselben, 
wenn  der  Rom.  Bischof  ihnen  beiwohnt  und  sie  aner- 
kennt, eine  Unfehlbarkeit  der  Entscheidung  in  Sa- 
chen dos  Glaubens.  Ihr  sind  die  Bischöfe  der  erste 
und  höchste  von  Christo  als  solcher  bestellte  Rang  in 
der  Hierarchie ;  als  zweiter  und  dritter  folgen  erst  die 
Priester  und  Diaconen.  Auch  diese  Lehre  sucht  W. 
als  übereinstimmend  mit  der  Schrift  und  der  apostoli- 
schen Tradition  zu  beweisen ;  aber  er  hat  der  kath. 
Sache  auch  hier  einen  gar  schlechten  Dienst  erwiesen, 
denn  auch  hier  sind  seine  Beweise  nichts  werth.  Demi 
wenn  er  für  die  Sätze,  dass  Christus  zu  Nachfolgern 
der  Apostel  die  Bischöfe  als  eine  besondere  und  zwar 
die  höchste  Rangordnung  angeordnet,  ihneu  den  heil. 
Geist  mitgethoilt  und  sie  dicUeberlioferung  zu  bewah- 
ren ermahnt  habe,  ciürt  I.  Tiraoth.  IV,  20,  U.Tim. 
11,2,  Actor.  XX,  28,  Clement,  ep.  ad  Corinth.,  so 
beweisen  diese  Stellen  entweder  gar  nichts,  oder  das 
Gegenteil.  In  den  beiden  ersten  Stellen  heisst  es 
zwar:  0  Timothee,  depositum  custodi.  Etquue 
uudisti  a  iwe,  haec  contmenda  ftdelibus  hominibus,  aber 
leider  sagt  die  h.  Schrift  nirgends,  dass  Timotheus 
ein  Bischof  gewesen,  vielmehr  sagt  sie  an  mehr  aht 
20  Stellen,  dass  er  und  Titus  Mitarbeiter  Pauli,  d.  h. 
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ßfitapostel  und  keine  Bischöfe  waren  und  dass  sie 
auch  nie  einer  besonderen  Kirche  vorgestanden  haben. 
Actor.  28  sagt  Ireneus:  Attendite  vobis  et  tmiverso 
gregi,  in  f/uo  vos  Spiritus  sanetus  posuit  epi- 
scopo»,  regere  ecelesiam;  aHein  W. verschweigt 
anf  eine  gewiss  nicht  sehr  zu  lobende  Weise,  dass 
Paulus  diese  Worte  nicht  zu  Bischöfen  rodet,  son- 
dern zu  den  Presbytern  der  Kirche  von  Ephesus ,  die 
er  nach  Milet  zu  sich  eingeladen  hatte.   Clemens  sagt 
in  seinem  Briefe  an  die  Corinther  c.  41  freilich:  Apo- 
stoli  per  regiones  et  wbes  praedicantes ,  spiritu  pro- 
bante  episcopos  et  diaconos  eonstituerttnt ;  aber 
aus  dieser  Zusammenstellung  von  epUeopi  et  diaconi 
geht  schon  hinreichend  hervor,  dass  unter  den  erste- 
ren  nicht  die  Bischöfe  nach  heutiger  Art,  sondern  die 
Priester  zu  verstehen  sind.  Dass  sie  aber  in  der  That 
zu  verstehen  seyen,  geht  aus  dem  ganzen  Briefe  her- 
vor, der  zum  Zwecke  hat,  den  Corinthern  ihr  Un- 
recht vorzuhalten,  dass  sie  mehrere  ihrer  Presbyter 
abgesetzt  hatten;  denn  diese  seyen,  so  wie  die  Dia- 
conen ,  apostolischer  Einsetzung ;  c.  42  und  43  nonnt 
er  die  Presbyter  Bischöfe.    W.  kommt  auf  denselben 
Gegenstand  §.  94  wieder  zurück  und  beruft  sich ,  um 
den  ursprünglichen  Unterschied  zwischen  den  Bischö- 
fen und  Priestern  darzuthun,  auf  Titus  1,5  und  I.  Tim. 
V,  19.   Dort  sagt  Paulus  Beiden  freilich,  sie  sollten 
Aelteste  bestellen  und  über  .selbe  eine  Jurisdiction 
üben;  aber  W.  hat  hier  leider  wieder  vergessen,  dass 
beide  Männer  gar  keine  Bischöfe  waren,  dass  Paulus 
aber  in  jenen  Stellen  die  Aeltesten,  von  dene»  er  redet, 
Bischöfe  nennt.  Die  Stellen  beweisen  also  wieder  das 
Oegentheil.  Dasselbe  Gegcnthcil  beweist  Clemens  c.  40. 
42  (43),  welche  Stellen  W.  leider  nicht  herzuschroi- 
ben  für  gut  befunden  hat.    Freilich  nennen  die  Briefe 
des  h.  Ignatius,  auf  die  W.  sich  beruft,  dio  Bischöfe 
als  von  den  Presbytern  verschiedene  Personen,  sie 
sagen  aber  nirgends,  dass  sie  einen  von  diesen  ver- 
schiedenen ordo  bilden  und  nichts  hindert  anzuneh- 
men, dass  Ignatius  unter  dem  episcopus  den  ersten 
Presbyter,  der  unter  jenem  Namen  dem  Presbyterium 
präsidirte,  verstand.   Dazu  sind  diese  Briefe  des  h. 
Ignatius  zu  sehr  der  Unecht h ei t  oder  der  Verfälschung 
verdächtig,  als  dass  sie  gegen  die  ausdrücklichsten 
Zeugnisse  der  h.  Schrift,  des  h.  Clemens,  Hermas 
u.  s.w.  irgend  ein  Gewicht  haben  sollten.    W.'s  Argu- 
mente gegen  Hieronymus  ad  Euagrium  (Euangehim) 
wo  die  Identität  der  Presbyter  und  Bischöfe  sehr  scharf 
vertheidigt  wird,  sind  eines  gelehrten  Mannes  gar  un- 
würdig und  beweisen  nichts  anderes,  als  die  Verlegen- 
heit ,  worein  Hieronymus  den  Curialisten  versetzt  hat. 


Wenn  W.  zum  Schlüsse  für  den  besondero  und  hö- 
heren Hang  der  Bischöfe  „selbst  die  gelehrten  An- 
hänger der  englischen  Episcopalkirchc"  aufführt,  so 
lautet  das  in  der  That  so  naiv ,  dass  man  nichts  dage- 
gen zu  sagen  vermag. 

Es  steht  daher  sehr  schlecht  mit  JfV*  Beweisen, 
dass  die  Bischöfe  xur'  i'£oyrt*  die  Nachfolger  der  Apo- 
stel seyen,  denen  Christus  die  Regierung  der  Kirche 
anvertraut  habe ;  eben  so  schlecht  mit  der  aus  diesem 
Satze  gezogenen  Folgerung,  dass  das  Wesen  der 
Kirche  in  der  Verbindung  mit  dem  Episcopate  bestehe. 
Die  aus  Cyprian  für  diese  Ansicht  citirte  Stelle  sagt 
doch  nur:  ecciesia  est  plebs  saeerdoti  aduntda  et 
pastori  suo  grex  adhaerens]  es  ist  also  nur  von  der 
Verbindung  mit  dem  Pricstcrthume  die  Rede;  und  wo 
immer  Cyprian  sagt,  dass  dio  Kirche  auf  die  Bischöle 
erbaut  scy,  da  hindert  nichts,  anzunehmen,  dass  er 
unter  Bischof  dio  Spitze  des  Presbyteriums ,  also  die- 
ses mit  seinem  Vorstande  versteht. 

Es  gebricht  uns  an  Raum,  W.  ins  Einzelne  zu 
verfolgen ;  fast  auf  jeder  Seite  gibt  er  den  Stoff  zu 
Berichtigungen.  Esmagseyn,  dass  seine  Beweise, 
die  er  für  die  kath.  Ansichten  gibt,  einem  gläubigen 
Katholiken ,  der  in  W.  eine  Autorität  sieht ,  genügen ; 
in  einem  Lehrbuchc  aber,  welches,  auch  für  Prote- 
stanten geschrieben,  diesen  die  Vorzüge  dcrkathol. 
Lehre  und  Verfassung  beibringen  soll ,  sind  Beweise, 
wie  dio  oben  aus  W.'s  Buche  angeführten ,  fast  Ironie. 

Gehen  wir  nun  zu  einer  der  wichtigsten  Discipli- 
nendes  Walterschen  Lehrbuches,  nämlich  zu  seiner 
Theorie  von  dem  Römischen  Primate  über,  die  er 
§.  16, 24 ,  23,  132— 135  ff.  vorträgt.  Wenn  W.  sich 
blos  darauf  beschränkt  hätte,  dio  jetzt  herrschende 
kath.  Lehre  und  Ansicht  über  diesen  Gegenstand  vor- 
zutragen, so  stände  er  ausser  dem  Kreise  jeder  Kri- 
tik und  Kontroverse ;  allein  da  er  sich  auch  allenthal-  * 
ben  die  Mühe  gibt,  die  kath.  Ansicht  als  die  allein 
wahre , !  und  der  Schrift  und  der  Tradition  der  allen 
Kirche  conform  zu  erweisen,  so  können  wir  nicht 
umhin,  diese  Beweise  recht  scharf  ins  Auge  zu  fassen. 

W.  sagt  %.  16:  «Die  Einheit  des  Episcopats  be- 
darf eines  Ausdrucks  und  stehenden  Zeichens,  als 
eines  Mittelpuuctes ,  in  welchem  alle  Glieder  zusam- 
mentreffen. Ein  solcher  Mittelpunct  ist  nun  von  Chri- 
stus den  Aposteln  in  Petrus  dargestellt,  und  er  da- 
durch dem  Kirchenglauben  als  der  Anfang  und  Ur- 
sprung der  Einheit  überliefert  worden.  Das  sichtbare 
Band  der  Einheit  aber  war  nicht  nur  für  dio  apostoli- 
sche Zeit,  sondern  für  dasEpiscopat  eines  jeden  Zeit- 
alters notiiwendig ;  daher  setzt  sich  das ,  was  in  Pc- 
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trus  begonnen,  in  seinen  Nachfolgern  fort.  De  nun 
der  h.  Petrus  zuletzt  seinen  bischöflichen  Sitz  in  Rom 
erwählt  und  dort  den  Märtyrertod  erlitten  hat,  so  wird 
der  Rom.  Stuhl  seit  den  ältesten  Zeiten  als  derjenige 
anerkannt,  auf  welchen  die  Einheit  der  Kirche  ge- 
gründet ist.  Das  einige,  wahre,  apostolische  Epi- 
scopat  ist  also  in  den  mit  der  Rom.  Kirche  vereinigten 
Bischöfen  enthalten.  §.  85.  Dieser  Vorzug  des  Hörn. 
Stuhles  wurde  bei  vorkommenden  Gelegenheiten  von 
der  Kircho  anerkannt  durch  die  Zeugnisso  theils  ein- 
zelner Väter,  theils  durch  die  öcumenischen  Conci- 
lieo,  theils  durch  die  Gesetze  der  Rdm.  Kaiser.  Der 
Primat  ist  also  in  seinem  Ursprünge  durch  die  Einheit 
der  Kirche  selbst  gesetzt,  nicht  aber  wie  ein  fertiger 
Begriff,  sondern  als  ein  befruchteter  Keim,  der  sich 
im  Leben  der  Kirche  entwickelte;  man  müsste  den 
Primat  schaffen ,  wenn  keiner  da  wäre." 

Zuerst  ist  es  durchaus  falsch,  dass  die  Einheit 
des  Episcopats  einen  Primat  erfordere;  die  alte  Kir- 
che hat  unter  dieser  Einheit  stets  nur  dies  verstanden, 
dass  in  jeder  Kirche  ein  rechtmässiger  Bischof  sey, 
der  von  allen  anderen  kath.  Bischöfen  anerkannt,  mit 
ihnen  in  der  communio  stehe.  Die  innere  bindende 
Einheit  war  in  Christo,  dem  Haupte  der  Kirche;  von 
einem  allgemeinen  Primas  wussto  man  nichts.  Alle 
Beweise,  die  W.  für  dessen  Existenz  aus  dem  gött- 
lichen Rechte  beibringt,  sind  so  nichtig,  dass  man 
sich  wundern  muss,  wie  ein  Mann  von  Kopf  irgend 
ein  Gewicht  darauf  legen  kann.  Matth.  XVI,  18  ff. 
meint  nicht  die  Person  des  Petri ,  sondern  dessen  ße- 
keimtnits  der  Gottheit  Jesu\  in  diesem  Sinne  nehmen 
es  dio  meisteu  und  die  ältesten  Kirchenväter,  nament- 
lich Origenes ,  Augustinus  u.  s.  w.  Dass  hier  Potri 
Person  nicht  gemeint  seyn  kann ,  geht  daraus  zur  Ge- 
nüge hervor,  dass  laugst  vor  diesem  Bekenntnisse 
Petri  schon  mehrere  Andere  und  sämmtliche  Apostel 
es  öffentlich  abgelegt  hatten.  Es  sieht  naiv  aus,  wenn 
H:  die  Worte  Et  tibi  dabo  claces  regni  coehmm  un- 
terstreicht. Die  Schlüsselgewalt  ist  doch  wohl  nichts 
anders,  als  die  Gewalt  zu  lösen  und  zu  binden,  und 
wir  brauchen  W.  wohl  die  Stellen  nicht  anzuführen, 
in  denen  Christus  diese  Gewalt  allen  Apostoln  ertheilt. 

Noch  weniger  bedeutet  Joh.  XXI ,  15 — 17.  Die 
dreimalige  Frage  des  Herrn  an  Petrus,  ob  er  ihn  liebe, 
bezieht  sich  auf  seine  kurz  vorher  erfolgte  Verläug- 
nuug  Jesu;  das  wiederholte:  „Heide  meine  Lämmer 
und  Schafe  "  ist  gleichsam  eine  Restitution  des  Petrus 


in  die  Würdigkeit  des  Apostclamts,  die  durch  die 
Verleugnung  des  Meisters  sehr  vermindert  war.  So 
versteht  es  selbst  die  Röm.  Kirche  in  ihrem  ersten 
Briefe  an  Cyprian;  so  Ambrosius  in  vielen  Stellen. 
Uebrigens  sollte  W.  doch  sehen,  dass  in  dem  Amte, 
die  Lämmer  und  Schafo  zu  weiden,  d.  h.  die  christ- 
liche Heerde ,  dem  Petrus  nichts  ertheilt  wurde,  was 
nicht  den  übrigen  Aposteln  ertheilt  war.  Oder  hatten 
diese  etwa  nicht,  die  Befugnis* ,  die  Lämmer  und 
Schafe  zu  weiden?  war  dieses  Amt  dem  l'clrus  al- 
lein übertragen ?  oder  sagte  ihm  Christus:  Weide 
alle  meine  Lämmer  und  Schafe?  oder  schloss  er  hier- 
in auch  Petri  an  geh  Lehe  Nachfolger  ein? 

Ferner  führt  W.  als  Beweis  für  den  Primat  au. 
dass  Petrus  unter  den  Aposteln  immer  zuerst  genannt 
werde.  Sehr  wohl;  Petrus  war  der  Senior,  AerErsi- 
berufene  der  Apostel  (Matth.  4, 18)  und  der  Herr  liebte 
ihn  vorzüglich  wegen  seiner  glühenden  Liebe  zu  ihm 
und  seiner  Tüchtigkeit.   Wenn  nun  auch  Petrus  un- 
ter den  Aposteln  immer  zuerst  genannt  wird,  so  folgt 
doch  noch  keineswegs  daraus,  dass  er  ihr  Bau?/ 
war;  als  solches  tritt  er  nie  auf;  ja  Actor.  8, 14  imu 
Petras  sich  den  Anordnungen  der  übrigen  Apostel  un- 
terwerfen.   Doch  wir  haben  keinen  Raum,  hier  in» 
Einzelne  einzugehen  ;  so  viel  steht  fest ,  dass  weder 
in  der  Apostelgeschichte  noch  in  den  apostolischen 
Briefen,  namentlich  in  denen  des  Paulus,  eine  Spur 
von  Beweis  vorkommt,  dass  Petrus  als  das  Haupt 
der  Apostel  nnd  als  Primas  gewaltet  und  dass  ihn  die 
Apostel  in  dieser  Eigenschaft  anerkannt  haben;  «el- 
mehr zeigen  zahllose  Stellen,  dass  ihnen  die  Idee 
einer  solchen  Bevorzugung  Petri ,  überhaupt  die  Idee 
eines  Hauptes  der  Kirche  in  der  Person  eines  Men- 
schen ganz  fremd  war. 

Der  Primat  Petri  ist  also  vou  W.  nicht  erwiesen  ; 
noch  viel  weniger  beweist  er  den  Primat  der  Röm.  Bi- 
schöfe? Was  haben  diese  mit  Petrus  uud  seinem  an- 
geblichen Primate  zu  thun?  Wo  ist  in  dem  ganzen 
Neuen  Testamente  auch  nur  eine  Spur  von  Andeutung 
zu  ßudcu ,  dass  die  Röm.  Bischöfe  Nachfolger  Pclrj 
und  Erben  seines  Primats  seyen?  Wo  ist  auf  sie  auch 
nur  je  mit  einer  Sylbe  hingewiesen?  Ja  es  ist  noch 
nicht  einmal  zur  historischen  Evidenz  erhoben,  dass 
Petrus  je  zu  Rom  gewesen  und  wenn  er  auch  da  ge- 
wesen ,  so  kann  er  nicht  vor  dem  J.  65  dahin  gekom- 
men seyn  und  nicht  über  ein  Jahr  dort  gelebt  haben. 


{.Die  Fortsetzung  folgt.") 
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Boss,  b. Marcus:  Lehrbuch  det  Kirchenrechts  aller 
christlichen  Confesüonen  von  Dr.  Ferdinand  Wal- 
ter u.  s.  \v. 


(  Fortset 
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j2*Veihundert  und  50  Jahre  hindurch  ist  es  keinem  der 
Vater  eingefallen,  in  Petrus  einen  Bischof  von  Rom  und 
in  den  Päpsten  seine  Nachfolger  zu  sehen;  Ireneus, 
Eusebius  u.  s.  w.  sehen  in  ihm  nur  den  Apostel,  der 
als  solcher  keinen  Nachfolger  haben  konnte.  Auch 
dafür,  dass  Petras  die  Röm.  Kirche  gegründet,  ist 
kein  Schatten  von  Beweis  zu  finden;  wenn  die  Grün- 
dung derselben  auf  einen  Apostel  zurückgeführt  wer- 
den soll,  so  ist  emsig  Paulus  zu  nennen,  der  sich  vom 
J.  61  und  65  an  mehrere  Jahre  in  der  Röm.  Kirche 
lehrend  aufhielt  und  ihr  in  seinem  Römerbriefe  das 
Siegel  der  Abkunft  von  ihm  aufgedrückt  hat  Die  ein- 
zige Verbindung,  die  zwischen  Petrus  und  den  Röm. 
Uischöfen  angenommen  werden  kann,  ist  etwa  die 
Thatsache,  dass  Petrus  sich  ein  Jabr  im  Rom  aufge- 
halten und  daselbst  den  Tod  erlitten  hat.  Alles  was 
daraus  für  don  Primat  der  Röm.  Bischöfe  gefolgert 
werden  kann ,  geben  wir  W.  gern  zu. 

Zweihundert  Jahre  hindurch  war  ein  Röm.  Pri- 
mat in  der  Kirche  durchaus  unbekannt.  Erst  soitdem 
man  die  Stiftung  der  Röm.  Kirche  dem  Petrus  und 
Paulus  zuschrieb ,  begann  man  ihr  Vorzüge  bcizule- 
gen ,  die  aus  dorn  Walten  dieser  beiden  Apostelfür- 
sten in  ihr  hergeleitet  wurden.  Mau  legte  ihr  daraus 
eine  besondere  Fülle  und  Sicherheit  dcr'Tradition  bei. 
Zugleich  war  die  Röm.  Kirche  als  in  der  Hauptstadt 
der  Welt  elablirt  schon  dadurch  die  erste  dem  Range 
nach.  Daher  nennt  Ireneus  sie  maxima,  antitptissi- 
tna,  omnibus  cognita^  mit  ihrer  Lehre  müsse  jedo 
Kirche  übereinstimmen ,  weil  durch  den  Verkehr  die 
Traditionen  aller  sich  in  ihr  ablagerten.  Aber  folgt 
daraus  ein  Primat,  wie  W.  ihn  folgert?  Keineswegs; 
ein  Primat  widerspricht  der  ganzen  Beweisführung 
des  Ireneus;  denn  dieser  widerlegt  die  Ketzer  mit 
dem  ghiohen  Ansehen  aller  apostolischen  Kirchen, 
it.  L.  Z.  1841.  Erster 


deren  Tradition  durch  die  ununterbrochene  Succession 
ihrer  Bischöfe  von  den  Aposteln  als  die  echte,  reine, 
ursprüngliche ,  sich  stets  und  überall  gleiche  auswei- 
se. Aus  den  Apostol.  Kirchen  nennt  er  beispielsweise 
die  Römische  wegen  ihres  vorzüglichen  Ursprungs, 
weil  nämlich  zwei,  ja  droi  Apostel  in  ihr  gelehrt 
haben. 

Erst  im  dritten  Jahrhundert  begannen  einige  Kir- 
chenväter, namentlich  Cyprian,  mit  der  Ansicht  her- 
vorzutreten ,  dass  Christus  in  Petrus  die  Einheit  der 
Kirche  vorbedeutet  und  ihn  deswegen  über  die  ande- 
ren Apostel  erhöht  habe.  Dabei  entstand  zugleich 
die  ganz  irrige  Ansicht,  dass  Petrus  Bischof  von  Rom 
gewesen  scy,  eine  Ansicht,  von  der  noch  Ireneus 
(f  801)  nichts  wussto.  Auf  diesen  beiden  irrigen  Mei- 
nungen beruht  der  ganze  Röm.  Primat.  Cyprian  ist 
unsers  Wissens  der  Erste ,  der  von  der  Cathedra  Petri 
redet,  unde  unitas  tacerdotalis  exorta  est.  Diese 
Meinung  brauchte  nur  in  die  notwendigen  Conse- 
quenzen  auseinander  gefaltet  zu  werden,  um  den 
Rom.  Primat  zu  beweisen.  W.  citirt  aus  Cyprian  auch 
mehrere  Stellen  gleichen  Sinnes;  allein  er  verschweigt 
die  ganze  Masse  Cyprianischer  Stellen,  ja  ganzer 
Briefe ,  worin  er  sich  entschieden  gegen  jene  Conse- 
quenzen ,  die  die  Röm.  Bischöfe  Cornelius  und  Ste- 
phan aus  jener  Ansicht  ziehen  wollten,  verwahrt;  er 
ist  der  stärkste,  heftigste,  bitterste  Uegtier  des  Pri- 
mats ;  er  lässt  sich  von  Rom  nichts  befehlen ;  er  nennt 
jeden  Versuch  dazu  eine  unerträgliche  Tyrannei.  Wir 
empfehlen  IV.  die  Briefe  (edit.  Riguttii)  40,  41 ,  51, 
5*,  55  ,  69  -  74  recht  fleissig  zu  lesen, 
überzeugen,' dass  Cyprian  der  cot: 
des  Primats  war. 

Kurz  kein  einziger  Vater  der  Orient.  Kirche  hat 
400  Jahre  hindurch  einen  Röm.  Primat  anerkannt;  die 
Orientalische  Kirche  hob  bei  dem  Streite  iu  der  Kirche 
von  Antiochien  zwischen  Melcuus  und  Paulinus  in  der 
letzten  Hälfte  des  4ten  Jahrhunderts  lieber  alle  Com- 
munio  mit  Rom  und  dem  Occidente  auf,  als  dass  sie 
den  von  diesen  anerkannten  Paulin  geduldet  hätte. 
Das  Coneil  von  Constantinopel  sprach  die  vollständige 
Autonomie  der  Orient  Kirche  Rom  und  dem  Occidente 
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gegenüber  auf  das  bandigste  aus  und  behauptete  sie;  Kirche  nicht  wie  ein  fertiger  Begriff,  sondern  als  ein 
Alles  was  es  der  Rom.  Kirche  einräumte,  war  der  befruchteter  Keim ,  der  sich  im  Leben  der  Kirche  env- 
erite  Rang  als  Kirche  der  alten  Welthauptstadt ;  die  wickelte,  gesetzt.  Darin  ist,  nach  IT.1«  Ansieht  ge- 
Kirche von  Constantinopel  sollte  den  zweiten  haben  messen,  kein  Sinn.  Als  göttliche  Institution  in  die 
als  Kirche  von  Neu  -  Rom.  Der  Römische  Primat  als  Kirche  gelegt,  musste  der  Primat  auch  sogleich  als 
auf  Petro  begründet  ist  erst  im  5tcn  Jahrhundorte  ent-  fertiger  Begriff  auftreten ,  und  wenn  auch  ursprüng- 
standen  und  zwar  im  Occidente.  heb  manches  Accidens  noch  nicht  an  diesem  Begriffe 

W.  führt  nun  unter  den  Zeugnissen  der  allgcmei-  hing:  das  Wesen  mussto  sogleich  hervortreten  und 
neu  Concilien  für  den  Rom.  Primat  zuerst  an  c.  6  von  wirken  ,  d.  h.  der  heil.  Petrus  und  seine  vorgeblichen 
Nicca :  Ecelesia  Romana  Semper  habuit  primatum.  Nachfolger  zu  Rom  mussten  schon  in  den  vier  ersten 
Wozu  aber  dieses  Citat ,  welches  er  selbst  unmittel-  Jahrhunderten  die  wesentlichen  Primatrechte ,  die 
bar  darauf  für  ein  Einschiebsel  erklärt  ?  Desto  un-  heute  Gregor  XVI.  übt,  ausüben.  Aber  davon  zeigt 
gezweifelter ,  sagt  er  nun,  ist  aberConc.  Consta« t  L  sich  in  jener  Periode  auch  nicht  eine  Spur.  Es  mag 
a.  381.  c.  3.  Constantinopolitaneae  civitatis  episcopum  seyo ,  dass  das  Bedürfniss  eines  Primates  im  Laute 
kabeat  oportet  primaius  honorem  post  Romanum  der  Zeit  eintrat  und  eins  schuf ;  aber  wie  das  Bediirf- 
episcoptim.  Warum?  etwa  weil  der  Rom.  Bischof  niss  dann  historisch  war,  so  auch  das  Produkt  der- 
NachfoIgorPetri  und  Erbe  seines  Primates  ist?  Nein,  selben,  der  Primat.  Dass  aber  das  Bedürfniss  ein- 
weil der  Rom.  Bischof  zu  Alt -Rom,  der  von  ConsL  trat,  -war  nicht  absolut  nothweudig,  war  nicht  we- 
Bischof  von  Heu- Rom  sey;  propterea  guod  sit  novo  senllich ;  also  ist  auch  der  Primat  nicht  zum  Wesen 
Roma,  fügt  das  Concil  c.  3  hinzu,  welchen  Beisatz  der  Kirche  nothwendig.  Und  dies  ist  doch  gerade  die 
der  redliche  W.  wegzulassen  für  gut  befunden  hat.  kirchliche  Lehre.  H\  hat  aber  hier  den  Standpunkt 
Das  öcumenischo  Concil  von  Chalcodon  (a.  431)  der  Frage  durchaus  verrückt  Gesetzt  auch ,  das  Be- 
spricht diesen  Ursprung  des  Rom.  Primats  noch  deut-  dürfniss  forderte  einen  gewissen  Primat  in  der  Kir- 
licheraus;  c. 28  legt  es  dem Röm. Bischöfe  den  ersten  che:  aber  musste  deun  gerade  mit  der  Nothwendig- 
ftang  bei,  quod  Roma  urbs  imperaret.  keit,  dio  behauptet  wird,  Rom  dieseu  Primat  haben? 

Kreilich  erkanoten  auch  Röm.  Kaiser  die  Röm.  musste  er  eine  solche  innere  und  äussere  Entfaltung 

Bischöfo  als  die  Häupter  der  Kirche' an;  aber  erst  Gra-  annehmen  und  bis  zu  jenem  Uebermasse  wuchern, 

tians  Dccret  (378)  »verschaffte  den  Röm.  Bischöfen  dass  er  die  ganze  Kirche  verschlang?    ff.  sage,  wo 

sehr  beschrankte  Patriarchal rechte  im  ganzen  Occi-  jo  in  der  Geschichte  der  Kirche  das  Bedürfniss  eines 

dentc;  Valentiuian  III  (c.  450)  ist  der  erste,  der  den  Primates  nach  Art  des  Mittelalters  sich  zeigte;  er 

Rom.  Bischof  als  Caput  ecclesiae  anerkennt.    Doch  ««ge,  ob  Rom  durch  allerband  böse  und  unchristliche 

auch  dies  bezog  sich  nur  auf  den  Occident,  das  Reich  Künste  diesen  Primat  nicht  erzwang  von  einem  bar- 

des  Valcntinian.     Wenn  W.  irgend  eine  gründliche  barischeu  unwissenden  Zeitalter.  Wenn  er  sich  hier- 

Kenntniss  der  ältesten  Kirchengeschichte  hat,   so  über  ernstlich  Rechenschaft  ablegt ,  so  wird  er  selbst 

wird  er  mit  Bestimmtheit  wissen,  dass  die  Röm.  Bi-  lachen  über  seino  Phrase:  dass  der  Primat  mit  dem 

schöfo  dio  drei  ältesten  öcumenischen  Synoden  von  Bedürfnisse  und  dem  Bewusstseyn  der  Einheit  stets 

Nicca,  Constantinopel  und  Chalcodon,  so  wie  auch  gleichen  Schritt  gehalten  habe. 

die  Synodo  von  Sardica  weder  ausschrieben ,  noch  ih-  Wir  rücken  dieser  Krage  am  nächsten ,  wenn  wir 

nen  vorsassen ,  noch  die  Decrete  derselben  bestätig-  zu  §.  132  ff.  übergehen ,  wo  W.  den  Inhalt  des  Pri- 

ten  und  publicirlen;  er  wird  wissen,  dass  erst  die  mates  detailiirt    W.  zeigt  hier  seinen  Ulf ramontanis- 

Synode  von  Sardica  dem  Rom.  Bischöfe  freiwillig  das  mus  in  solcher  Extremität,  dass  man  nicht  weiss,  ob 

Ehrennschi  beilegte ,  Appcllationcu  der  Bischöfe  von  man  ihm  zürnen  oder  ihn  bedauorn  soll, 

den  Synodalgericbtcn  anzunehmen  und  eine. Revision  '       Er  handelt  %.  132  vom  Allgemeinen  i/nhafte  de» 

des  Processes  zu  veranstalten ,  nicht  selbst  vorzu-  Ptimats.   Statt  nun  über  dieses  Gegenstaad  aus  den 

nehmen.  reinsten  und  ungetrübtesten  Quellen  der  christlichen. 

Doch  wir  brauchen  der  H c/fer 'sehen  Ansicht  nicht  Kirche,  aus  den  acht  ersten  oecumenischen  Concilien 
einmal  ernstlich  entgegenzutreten;  er  giebt  sie  selbst»  und  den  Vätern  zu  schöpfen,  schöpft  er  einzig  aus 
d.  h.  er  gieht  die  Setzung  des  Primats  als  eine  gött-  den  Definitionen  der  Concilien  zu  Lion  Ii  a.  1274, 
liehe  Institution  auf  und  überpflanzt  sie  auf  rein  histo-  Basel  a.  1432,  Florenz  1439.  Aul  die  froilioh  do- 
rischen Beden.   Denn  er  sagt  .  Der  Primat  ist  in  der  fehlbaren  Entscheidungen  dieser  ConcUien  hat  W.  den 
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Umfang  der  Primatialrechte  gebaut  Aber  diese  Ent- 
scheidungen sind  eine  kleine  Satyre  auf  die  Unfehl- 
barkeit der  katbol.  Kirche.  Denn  Couc.  Lugd.  IL  und 
Basti,  thun  den  Ausspruch :  Stunmus  pontifex ,  quod 
caput  rit  et  prima*  ecclesiae  —  et  «o/u*  in  plenihidi- 
,  potestatis  vocatus  tit,  alü  in  partem  tolicitudinis. 

die  beiden  Concilien  den  h.  Geist  eine  Phrase 
den  falschen  Decretalen  reden  lassen,  die  der  Be- 
trüger Isidor  dem 'Papste  Vigilius  (II.  c  7)  in  den 
Mund  gelegt  hat.  In  der  That ,  die  Unfehlbarkeit  der 
katlioL  Kirche  bewährt  sich  glänzend,  wenn  ihre  Bi- 
schöfe auf  allgemeinen  Concilien  ihre  dogmatischen 
Definitionen  aus  Quellen  schöpfen ,  die  von  der  gan- 
zen Christenheit  als  das  Machwerk  eines  Betrügers 
anerkannt  sind.  Noch  glänzender  bewährt  sich  aber 
Walter'*  historischer  Takt,  der  den  Inhalt  des  Pri- 
mats nach  den  Aussprüchen  der  Bischöfe  dos  Mittel- 
alters bestimmt,  die  an  die  falschen  Decretalen  als  die 
echtesten,  ältesten  kirchlichen  Urkunden  glaubten  und 
sie  den  Aussprüchen  der  oecumenischen  Concilien  in 
gleicher  Geltung  an  die  Seite  setzten.  In  der  That, 
der  Römische  Primat  ist  in  W:*  Buche  doch  auf  eine 
solide  Grundlage  gebaut. 

Unter  den  einzelnen  Vorzügen  des  Primats  führt 
W.  an:  Als  der. Höchste  hat  der  Papst  keinen  Richter 
übersieh,  sondern  er  ist  für  seine  Handlungen,  wie 
die  Fürsten  der  Erdo  nur  Gott  ond  seinem  Gewissen 
verantwortlich.  W.  führt  als  Beweis  dieses  Vor- 
rechts Can.  Silvcslri  3.  SO  an ,  als  wenn  er  nicht 
wüsstc,  dass  dieser  erdichtet  sey;  er  zählt  ihn  §.  83. 
not.  h.  4  selbst  unter  die  erdichteten  Documente.  Er 
sagt  ferner:  dies  Vorrecht  war  auch  schon  längst 
ausgesprochen  und  anerkannt  in  Gclasii  ep.  ad  Fau- 
stum  und  ad  episcopos  Dardan.  Allein  Gelasius  redet 
hier  zuerst  blos  von  dem  Gerichte  über  GUtubemsu- 
chen,  währendes  W.  ganz  unbedingt  und  allgemein 
nimmt;  zweiten»  beruft  sich  Golasius  auf  kirchliche 
Canouos  (er  meint  wohl  die  von  Sardica) ,  wodurch 
den  Rösa.  Bischören  dies  Vorrecht  beigelegt  sey:  und 
doch  weiss  das  ganze  christliche  Attenham  vor  Gela- 
sius von  solchen  Canones  nichts-,  die  Berufung  auf 
solche  Luftcanenes  gehörte  zu  den  bösen  Künsten 
Roms;  mit  ihnen  bewiesen  sie  Alles,  was  nicht  zu 
beweisen  war.  Dritten*  waren  diese  Prärogativen 
gar  nicht  anerkannt.  W.  hat  nicht  einmal  bemerkt, 
dass  die  beide»  von  ihm  cithrten  Briefe  des  Gelasius 
gerade  gegen  die  energischen  Protestationen  der 
Orientalen  gerichtet  waren ,  -die  von  solchen  Privile- 
gien Roms  nichts  wissen  wollten,  weil  sie  unkatbo- 
wären.    Vierten*  ist  es  ja  be- 


kannt genug ,  dass  die  Orientalen  über  die  Orthodoxie 
der  beiden  Röm.  Bischöfe  Vigilius  und  Bonorius  rich- 
teten und  sie  für  Ketzer  erklärten,  und  dass,  um  nur 
ein  Beispiel  zu  erwähnen ,  die  Synoden  von  Rom  (963 
unter  Otto  1} ,  von  Satri  (1046  unter  Heinrich  HI), 
von  Pisa  (1409),  von  Costnitz  (1415)  und  Basel 
(1432)  Römische  Päpste  abtetzten.  —  Eben  so  we- 
nig wiegt  das  Citat  Synod.  Rom.  III.  a.  501,  denn  es 
mag  nicht  wnndem ,  dass  die  Italischen  Bischöfe  zu 
jener  Zeit  erklärten ,  dpr  Papst  könne  nicht  von  den 
Bischöfen  gerichtet  werden;  der  Papst  war  wenig- 
stens ihr  unmittelbarer  Herr  und  Vorgesetzter;  rie 
konnten  ihn  auch  nicht  absetzen. 

Wenn  W.  nun  ferner  sagt,  die  Person  des  Pap- 
stes, wie  die  der  Könige  ist  heilig  und  unverletzlich . 
ohne  diese  Wahrheit  kann  koino  Monarchie  bestehen: 
so  geht  hieraus  zwar  hervor,  dass  W.  den  Papst  für 
den  Monarchen  der  Kirche  hält ;  unglücklicher  Woise 
ist  aber  dies  gerade  der  Fragepunkt  und  W.  begeht 
eine  recht  artige  petitio  prineipii.  Indcss  diese 
Sckkessart  und  tfie  Verstattung  der  Kirche  ist  bei  den 
Ultramontaneu  stereotyp.  —  Naiv  lautet  es  ferner, 
wenn  W.  meint,  die  monarchische  Gewalt  des  Pap- 
stes sey  doch  quodaminodo  gebunden  durchgdie  Rück- 
sicht auf  die  alten  Satzungen  und  Gewohnheiten, 
durch  den  mildeu  Ton  der  Regierung ,  durch  die  an- 
erkannten Rechte  des  bischöflichen  Amtes  und  durch 
das  Verhältnis«  zur  weltlichen  Macht.  Dazu  mag  die 
Geschichte  des  Mittelalters  den  Commoutar  geben; 
Innoccnz  III.  stellte  es  als  Grundsatz  auf:  posse  Ipa- 
pum  jure  supru  jus  d'upenture.  Die Curialisten  mach- 
ten den  Papst  gerade  zu  zum  Gölte  und  Rom  hielt 
vou  den  allen  hcüigcn  Canoues  gerade  soviel  als  ihm 
convenirto. 

In  den  folgenden  §§.  geht  Pf  ',  zu  den  einzelnen 
Besiundtheiien  de»  Primats  über.  Er  meint  hier  gleich 
Anfangs,  dass  die  einzelnen  Regiere  ngsrechtc  nicht 
bei  Einsetzung  des  Primats  selbst  bestimmt  worden, 
sondern  sich  historisch  und  durch  die  Wissenschaft 
entwickelt  haben.  Das  wäre  doch  sonderbar.  Es 
wäre  eine  eigene  Weisheit,  wenn  Christns  selbst  den 
Primat  eingesetzt ,  dabei  aber  auf  den  Inhalt 


ben  sich  gar  nicht  näher  eingelassen-  hätte;  noch  son- 
derbarer, wenn  der  Primat  300  Jahre  in  der  Kirche  ' 
bestanden  hätte ,  ohno  ein  Lebenszeichen  von  sieb  zu 
geben.  W.  hat  Recht,  der  Primat  hat  sich  historisch 
entwickelt  und  zwar  so  rein  historisch,  dass  sich  von 
seinem  göttlichen  Ursprünge  keine  Spur  zeigt  Un- 
ter der  Wüsenschaft,  wodurch  er  entwickelt,  ver- 
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steht  W.  doch  wohl  nur  das  canonisohe Recht;  dieses  Im  §.  135  spricht  PF.  von  den  wissenschaftlichen 
aber  basirt  auMen  falschen  Decretalen.  Systemen  über  den  Primat ;  er  erklärt  sich  für  die  An- 

Die  einzelnen  Bostandthcilo  des  Primats  hat  W.    sieht,  dass  der  Papst  das  Haupt,  die  Bischöfe  die 
nun  rocht  schön  und  übersichtlich  unter  4  Rubrikou    Glieder  der  Kirche  seyen;  dass  in  der  Vereinigung 
Man  kann  ihm  nichts  einwenden ,  da  er    beider  dor  vollständige  Körper  der  Kirche  dargestellt 

werde.  Nach  IV.'*  Ansicht  vom  Primate  kann  man 
diese  Ansicht  nicht  tadeln.  Ein  anderes  aber  ist  es, 
wenn  er  die  Einthcilung  der  päpstlichen  Hechte  in 
weicttUiche  und  umocseht  liehe  verwirft.  Hier  hat  er 
einzig  die  Absicht,  alle  gegenwärtigen  Rechte  des 
Primates  als  gleicher  Wesenheit  darzustellen,  und 
von  der  göttlichen  Einsetzung  des  Primates 
hond,  zu  dem  Schlüsse  zu  gelangen,  dass  nun 
alle  Primatrechtc ,  als  aus  der  Wesenheit  des  Primats 
emanirend,  göttlichen  Ursprunges  seyen.  Und  das 
ist  sehr  schlau.  H  alter  geht  hier  wieder  von  dem  Ge- 
sichtspunkte aus ,  dass  der  Primat  nichts  Fertiges  und 
Abgeschlossenes,  sondern,  wie  die  Kirche  selbst,  in 
beständiger  Entwickelung  begriffen  sey.  Daher  meint 
er  n.  2,  zu  einer  Zeit  könne  dio  Erhaltung  der  Einheit 
Maassrogeln  erfordern, .woran  zu  einer  andere»  man 
gar  nicht  denkt.  Was  würde,  meint  W. ,  in  neuerer 
Zeit  aus  der  Einheit  geworden  seyn ,  wenn  der  Papst 
nicht  das  Bestätigungsrecht  der  Bischöfe  gehabt  bitte. 

Das  ist  ein  Pröbchen  von  ff?«  Sophistik  und  cu- 
raiistischer  Flachheit.  Es  ist  wahr,  es  können  Zei- 
ten eintreten,  wo  die  Erhaltung  der  Einheit  besondere 
Maassregeln  erfordert.  In  Rom  wurde  in  solcher  Zeit 
ein  Dictator  erwählt:  aber  nie  haben  wir  gehört,  dass 
die  diclatorischc  Gewalt,  in  Zeit  der  Noth  geübt,  nun 
beständig  und  ein  permanentes  Recht  des  Dicta- 
tor» blieb ,  der  sie  üble.  Die  Päpste  haben  aber  jede 
Gewaltübung,  die  violleicht  durch  die  Noth  des  Au- 
genblickes bedingt  wurde,  als  ein  ordinaires  Recht 
ihres  Primats  genommen  und  iu  den  Codex  getragen.  — 
Was  aus  der  Einheit  der  Kirche  in  neuer  Zeit  gewor- 
den wäre,  wenn  der  Papst  nicht  das  Recht  gehabt 
hätte,  die  Bischöfe  zu  bestätigen t  Das  ist  eine 
Frage ,  worauf  W.  gewiss  keine  Antwort  erlheilt  hat. 
Wir  wollen  ihm  aber  oine  gebeu.  In  der  all 
Kirche  wurde  400  Jahre  hindurch  die  Einheit 
einen  Primat  und  gewiss  ohne  das  Recht  desselben, 
alle  Bischöfe su  bestätigen,  erhalten,  weil  noch  alle 
jene  legitime  Gewalten  der  Kirche,  worauf  die  Ein- 
heit der  Kirche  beruhte,  in  voller  Kraft  bestanden, 
nämlich  die  Synoden  und  Metropoliten.    Diese  Ge- 

von  Ron 


von  der  monarchischen  Gewalt  der  Päpste  ausgeht 
und  den  gegenwärtigen  Bestand  dorselben  im  Auge 
hat.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Aufzählung  der 
Ehrenrechte  des  Papstes.  Was  aber  die  Gründe  an- 
betrifft, die  W.  für  die  Wichtigkeit  und  den  grossen 
Vortheil  des  Kirchenstaates  für  die  Erreichung  kirch- 
licher Zwecke  anführt:  so  möchten  diese  Gründe  nicht 
weit  reichen  und  vor  den  Gegengründen  verschwinden. 
Die  freie  Stellung  für  den  kirchlichen  Verkehr  würde 
gewiss  bleiben ,  wenn  der  Papst  auch  in  cinom  jeden 
kathol.  Lande  seinen  Sitz  hätte,  vorausgesetzt,  dass 
der  Verkehr  nur  rein  Kirchliches  beträfe.  Die  Schran- 
ken, die  die  weltliche  Macht  allerseits  diesem  Ver- 
kehre setzte,  rührten  doch  einzig  gerade  von  den 
wüiirchlichen  Momenten  jenes  Verkehrs  her,  und 
diese  wurden  doch  zum  grössten  Thcile  hineinge- 
mischt durch  des  Papstes  Stellung  als  weltlicher  Sou- 
verain.  Auch  jetzt  ist,  trotz  dieser  Souveränität, 
jener  Verkehr  nicht  freier,  als  ihn  dio  Mächte  zulas- 
sen ;  der  Papst  als  weltlicher  Fürst  steht  zu  unter- 
geordnet, als  dass  er  oine  unbedingt  freie  Stellung 
behaupten  könne.  Für  die  gegenwärtige  Zeit  übt 
Ocstreich  Schutzherrschaft  über  den  Kirchenstaat 
aus  und  Rom  rouss,*wenn  es  gefordert  ist,  in  Kir- 
chensachen  östreichisiren ,  wie  es  im  Ilten  Jahrhun- 
derte normanisirle  und  im  14tcn  Jahrhunderte  frauzö- 
8isirte.  Dio  Bestreitung  der  Auslagen,  die  die  kirch- 
liche Stellung  des  Papstes  erfordert ,  hängt  fürwahr 
nicht  von  der  Existenz  des  Kirchonstaates  als  Staat 
ab;  denn  dieser  hat  als  solcher  Jahrhunderte  hin- 
durch Noth  genug  gehabt,  um  seine  Finanzen  auf 
erträglichem  Fusso  zu  halten ;  er  wirft  für  kirchliche 
Zwecke  keinen  Heller  ab.  Die  Römische  Kirche 
konnte  ihre  Güter  als  solche,  ihre  reichen  Stiftungen 
und  Pfründen,  die  dem  Röm.  Staate  nichts  angehen, 
auch  dann  besitzen,  wenn  der  Kirchenstaat  östrei- 
chisch  oder  französisch  oder  italiänisch  wäre.  Die 
ungeheueren  Nachtheile ,  ja  das  roaasslose  Verderben, 
welches  durch  den  Kirchenstaat,  durch  die  welt- 
liche Souveränität  der  Päpste  in  das  Papstthum  und 
in  die  ganze  Kirche  getragen  ist,  davon  hat  W.  kein 
Wort  gesagt  und  für  »einen  Zweck  hat  er  wohl 
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'as  Bestätigungsrecht  übt  der.  Papst  doch  nur 
der  weltlichen  Macht  gegenüber.  Der  welllichen 
Macht  aber  würde  es  wieder  nie  eingefallen  seyn, 
sich  ein  solches  Recht  beizulegen ,  wenn  die 
Päpste  nicht  ein  so  gefährliches  und  jeden  Staut 
untergrabendes  Staatsrecht  gelehrt  und  die  Bischöfe 
nicht  su  Werkzeugen,  es  auszuführen,  gebraucht 
bitten.  Da  musstc  die  wellliche  Macht  wohl  einen 
Anthcil  an  der  Besetzung  der  Bischofsstühle  sieb  her- 
ausnehmcti ,  damit  sie  nicht  Feinde  im  cigonen  Hause 
bekäme.  Aber  was  hat  denn  in  der  neueren  Zeit  Horn 
vermittelst  des  Bestätigungsrechtes,  d.  h.  durch  Ver- 
weigerung der  Bestätigung  der  von  der  Staatsgewalt 
vorgeschlagenen  Bischöfe  dor  Einheit  der  Kirche  ge- 
nützt'l  In  Deutschland  hat  es  den  edlen  Heisenberg 
verworfen;  das  ist  der  einzige  der  Einheit  geleistete 
Dienst.  In  Frankreich  weigerte  «ich  Pius  VII.  dio 
concordatmässig  vom  Kaiser  ernannten  Bischöfe  zu 
bestätigen.  Warum'?  Napoleon  hatte  den  Kirchen- 
staat in  Beschlag  genommen.  Basirt  etwa  darauf  die 
Einheit  der  Kirche?  Nein,  gerade  Pius  VII.  war  es 
der  mit  seiuer  unrechtmässigen  Gewalt  die  Einheit  der 
Kirche  bedrohte,  als  er  1801  alle  französischen  Bi- 
schöfe zwung ,  auf  ihre  Sitze  »zu  resigniren  und  es 
Napoleon  überliess,  sämmtliche  neu  zu  besetzeo. 
Das  war  einerseits  kirchliche  Despotie;  andererseits 
feige  Nachgiebigkeit  gegen  eine  unerhörte,  uncano- 
nische  Zumuthung,  zuletzt  aber  Vurralh  an  der  Ein- 
heit der  Kirche ,  dio  dadurch  mit  einem  Schisma  be- 
droht wurde.  Nicht  weniger  tadelnswcrth  war  Pius  VI. 
Benehmen ,  als  er  1791  deu  Eid  auf  die  Constitution 
verwarf.  Er  verursachte  dadurch  das  unseligste 
Schisma  und  Pius  VII.  musste  diesen  Eid  doch  in  sei- 
nem ganzen  Umfange  genehmigen.  Was  leislot  denn 
gegenwärtig  Gregor  XVI.  durch  seine  Weigerung,  Ute 
A.  L.  t.  IMt.   Erster  Band. 


Bischöfe  Spaniens  und  Pertngals  anzuerkennen? 
Niehl«;  die  Weigerung  cutspringt  blos  aus  politischen 
Sympathien  mit  Don  Miguel  und  Don  Carlos;  die  Ein- 
heit der  Kirche  wird  weuig  darnach  fragen,  ob  Bi- 
schöfe von  Don  Miguel  oder  Donua  Maria,  von  Don 
Carlos  oder  Donna  Christina  ernannt,  die  Kirchen 
Spaniens  regieren,  wenn  nur  tüchtige  Männer  ernannt 
sind;  und  gegen  die  Tüchtigkeit  der  von  den  heut  be- 
stehenden Regierungen  Ernannten  hat  auch  nicht  ein- 
mal Rom  etwas  eingewendet. 

Waller  spricht  %.  137  und  138  von  den  Cardmä- 
len.  Die  historischen  Notizen  über  die  allmählige 
Bildung  des  Cardinalcollegiums,  die  Angabe  ihrer  ver- 
schiedenartigen Wirkungskreise  sind  sehr  gut,  jedoch 
mitunter  einseitig.  Allein  auch  in  diesen  Paragraphen 
kann  W.  doch  den  Curiah&ten  nicht  verläugnen.  Es 
ist  eine  anerkannte  Unsitte,  dass  die  Cardiuäle  fast 
ausschliesslich  Ilaliäner  sind;  sie  sollen  aus  allen 
christlichen  Nationen  gewählt  werden ,  welches  be- 
sonders der  heil.  Beruhard  de  consideralione  ein- 
schärft. Walter  aber  meint,  die  Unsitte  habe  doch 
ihre  guten  Gründe  und  zwar  politische.  Es  könnten 
namheh  die  Fürsten,  wie  Bonaparte  wirklich  gelhan, 
die  aus«  «rügen  Cardiuäle  als  ihre  Unterthaneu  ein- 
fordern, und  so  wäre  der  Papst  auf  einmal  ohuc  Rath- 
geber. Uiegegen  ist  zu  bemerkeu,  zuerst,  dass 
Fürsten  wie  Napoleon  eine  Seltenheit  sind;  zweitens, 
dass  dio  französischen  Cardiuäle  blos  Titulaturen  wa- 
ren ,  d.  h.  nicht  in  Rom  residinen ,  sondern  in  Frank- 
reich Bisthümer  verwalteten.  Wenn  ein  fianzösi- 
scher  oder  östreichiseber  Prälat  Cardinal  zu  Rom  wird, 
d.h.  wirklicher  activer  Cardinal,  so  scheidet  er  eo 
ipso  aus  dem  öst'eichiscben  und  französischen  Slaats- 
verbande  und  kann  nicht  reclamirt  werden. 

In  §.  142  handelt  W.  vou  den  apostolischen  Le- 
gaten und  Viearieu.  Die  historiwehe  Einleitung  zu 
diesem  Artikel  ist  sehr  unvollständig  und  enthält 
mehre  Imhüiner.  Die  alte  Kirche  weiss  nichts  von 
den  jetzigen  legatis  a  Jatere,  w  eil  sie  von  keinem 
Papste  wusstc.  Die  Ernennung  der  Vicuricn  stammt 
erst  aus  dem  5.  Jahrhunderte;  sie  war  nichts  als  eine 
Erlindung  Römischer  Ambition .  die  wieder  durch  deu 
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Ehrgeiz  einzelner  Bischöfe  unterstützt  wurde.  Als 
Siricius  den  ersten  Vicar  für  Thessalien  ernannte, 
dachte  er  nicht  daran,  dies  als  Papst  zu  thun,  son- 
dern nur  als  Primas  des  Occidents ,  als  welcher  die 
Päpste  im  4.  Jahrhunderte  aufzutreten  begannen.  — 
Die  Ernennung  der  Legaten  a  totere  mit  ihren  un cano- 
nischen Vollmachten  ist  nichts  als  eine  Consequenz 
ans  den  falschen  Decretalen ;  durch  die  Legaten  hielt 
Rom  alle  Kirchen  und  Regierungen  in  scharfer  Auf- 
sicht; durch  sie  mischte  es  sich  in  alle  Angelegen- 
heiten Beider,  durch  sie  betrieb  es  allenthalben  seine 
Plane,  seine  Herrschaft  und  Schätze  zu  vergrössern 
and  seit  Gregor  waren  die  Legaten  in  der  Regel  ein 
Schrecken  der  Kirchen.  Ihr  Hochmuth  und  Stolz, 
ihre  Geldgier  war  sprüchwörtlich ;  man  muss  darüber 
den  h.  Bernhard  de  consideratione  und  Math.  Paris 
lesen.  Sehr  merkwürdig  ist  W*.  Ansicht ,  das»  das 
Verderben  der  Kirchen zucht,  weichet  aus  Mangel  an 
gehöriger  Oberauf  eicht  herrührte,  die  Päpste  genö- 
thigt  habe,  die  Legationen  einzurichten.  Wahrlich, 
im  eilflon  Jahrhundert  taugte  von  allen  Kirchen  die 
Humische  gerade  am  wenigsten,  obschon  sie  unter 
den  Augen  der  Päpste  war.  Das  Verderben  lag  in 
der  allgemeinen  Verweltlichung  der  Kirche,  welche 
durch  die  Päpste  am  meisten  befördert  wurdo.  Warum 
wurde  denn  dies  Verderben  auch  dann  noch  täglich 
grösser,  als  die  Päpste  seit  Gregor  VII.  ihre  Legaten 
bis  in  die  entferntesten  Winkel  der  Kirche  schick- 
ten und  jene  angebliche  Oberaufsicht  unausgesetzt 
übten. 

Wir  könnten  auch  zu  den  folgenden  Paragraphen, 
die  von  den  Bischöfen,  Coarljutoren ,  von  den  Capi- 
tchi  u.  s.w.  handeln,  Vieles  bemerken.  Ueber  alle 
diese  Einrichtungen  hat  W.  historische  Einleitungen 
vorausgeschickt,  die  sehr  oberflächlich  sind;  das 
Nachlbeiüge  geschickt  übergehen  und  vertuschen. 
Alle  Fehler  und  Mängel  legt  er  der  Welt  zur  Schuld; 
auf  die  Kirche,  namentlich  auf  den  Papst  lässl  er 
nichts  kommen.  Bei  der  Bestimmung  der  Rechte  der 
Capitel  bei  einer  Sedisvacauz  ist  IV.  nicht  vollstän- 
dig; über  die  jetzigen  Verhältnisse  der  Capitel  zu 
Cöln  und  Posen  kann  mau  sich  aus  ihm  nicht  un- 
terrichten. 

§.  160,  wo  von  den  Erzbischöfen  gehandelt  wird, 
redet  IV.  auch  von  dem  Pallium.  Das  Historische, 
was  er  darüber  sagt,  bedeutot  nichts.  Er  verweiset 
auf  Ttiomusiin-y  warum  nicht  auch  auf  Miuxa'i  Wenn 
er  uun  aber  doch  zugesteht,  dass  das  älteste  Doeu- 
ment  über  die  Verleihung  des  Palliums  an  einen  Me- 
tropoliten durch  den  Papst  erst  dorn  Anfange  de» 


sechsten  Jahrhunderts  angehört;  wenn  er  gestehen 
rouss,  dass  über  500  Jahre  die  katholische  Kirche  von 
einem  solchen  Pallium  nichts  wusste,  wie  kann  er 
es  recht  und  untadlich  finden,  dass  Rom  seit  dem 
8.  Jahrhundert  an  die  Uebernahmo  des  Palliums 
die  Ausübung  der  wesentlichsten  Metropoutanrochte 
knüpfte,  ja  den  Salz  geltend  machte,  dass  erst  das 
Pallium  das  Rocht  zur  Ausübung  der  Metropolitan- 
gewalt  ertheilet    Dio  alte  Kirche  kannte  keine  Rö- 
mische Pallien  und  doch  hatte  sie  Metropoliten;  die 
Palben  sind  Römische  Erfindung,  durch  sie  hat  Rom 
die  Metropoliten  gebunden;  es  setzt,  gegen  Schrift 
und  Tradition  die  Kraft  des  Palliums  höher,  als 
die  canonische  Wahl  und  Weihe  der  Metropoliten 
und  als  die  unmittelbare  göttliche  Einsetzung  des 
Epiacopats. 

H'uHer  geht  nun  (§.  163.)  zu  den  Coiicihen  über. 
Er  geht  hier  natürlich  von  dem  Grundsatze  aus,  dass 
der  Papst  das  monarchische  Haupt  der  Kirche  eey 
und ,  diese  Ansicht  einmal  untergelegt ,  ist  seine  Be- 
handlung des  Gegenstandes  allerdings  im  Hunzen  ge- 
rechtfertigt. Aber  im  Einzelnen  ist  sehr  Vieles  dann 
auszusetzen. 

IV.  ist  allenthalben  mit  historischen  Einleitungen 
bei  der  Hand;  hier  lässt  er  sie  fehlen.  Grund?  Die 
Kirchengeschichte  wirft  ihm  seino  ganze  Ausicht  über 
den  Haufen.  Zuerst  ist  es  falsch,  dass  dem  Papste 
regelmässig  dio  Berufung  der  allgemeinen  Cencile 
zustehe.  Von  den  acht  ersten  oecumenischen  Con- 
cilicn  im  Oriente  ist  kein  einziges  von  dem  Römischen 
Bischöfe  ausgeschrieben,  sondern  alle  von  den  Kai- 
sern. Zweitens  ist  es  unrichtig,  dass  dem  Römi- 
schen Bischöfe  oder  seinen  Legaten  der  Vorsitz  ge- 
bühre. ZuNicea,  Sardica,  Constantinopel  (381)  und 
Ephesus  führten  dieselben  diesen  Vorsilz  nicht ,  und 
doch  gelten  diese  Concilien  als  oecumeniachc.  Noch 
weniger  ist  es  wahr,  dass  die  Römischen  Bischöfe 
die  Beschlüsse  der  Concilien  vermöge  ihres  Primates 
promulgirten.  Von  einem  solchen  Vorrechte  Roms 
wusste  die  Kirche  über  600  Jahre  lang  nichts. 

Alle  diese  Vorrechte  als  aus  dem  Primate  flies- 
sond  hat  Rom  hauptsächlich  erst  durch  die  falschen 
Decretalen  gewonnen.  Das  leugnet  W.}  er  sagt  ,  die 
Einwendungen ,  die  man  gegen  diese  Vorrechte  aus 
der  Praxis  der  ältesten  Concilien  schöpft ,  sind  aus 
der  Geschichte  zu  löse«.  Aber  wie  löst  er  sie* 
Erstens  sagt  er,  sind  uns  die  Acten  der  ältesten  Con- 
cilien und  was  ihnen  vorherging,  nicht  bekannt.  Woun 
W.  dies  auf  die  Concilien  von  Nicea,  Sardica,  Constan- 
tinopel and  Ephesus  bezieht,  so  geht  daraus  hervor, 
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dass  er  den  Eusebius,  So  erstes ,  Sosomones,  Theo-  selben,  der  Vorschrift  der  Kirche  zum  Trotz,  in  den 
doret,  Gelasius,  vor  allem  sber  die  Acten  jener  Con-  germanischen  Reichen  später  doch  nicht  zweimal 
eilien,  die  uns  aufbewahrt  sind,  nicht  gelesen  habe,  im  Jahre  gehalten  wurden,  weil  die  Bischöfe  zu  sehr 
In  ihnen  ist  von  allen  jenen  Römischen  Verrechten  in  weltliche  Geschäfte  verwickelt  waren.  Aber  es 
keine  8pur  so  Inden.  Wir  verweisen  ff.  besonders  ist  doch  arg  an  sagen,  Rom  bebe  sich  um  die  Her- 
auf die  officiellen  Erlasse  des  Concils  von  Nicea  bei  Stelrang  der  Provinsialconeilien  Mühe  gegeben.  Nein, 
Hard.  I.  Es  war  Sitte  und  Regel  der  alten  Kirche,  Rom  bat  sie  gerade  sum  Aufhören  gebracht  dadurch, 
dass  abwesemlo  Bischöfe  sich  durch  Gesandten  ver-  dass  es  ihnen  ein  Recht,  eine  Tliütigkeit  nach  der 
treten  lassen  durften.  ff.  sagt  das  selbst  §.  164  f-  andern  entzog  und  sie  dadurch  unnütz  machte.  Wenn 
„Auf  dem  Concil  von  Trient  wurden  aber  dieselben  es  ihm  Ernst,  wie  mit  dieser  Herstellung,  so  auch 
nicht  zugelassen",  fügt  er  hinzu.  Das  war  uDcano-  mit  dem  Wohle  der  ganzen  Kirche  gewesen  wäre, 
nisch,  und  man  muss  so  sehr  Curia  Iis  t  seyn ,  als  ff.  so  lag  es  ganz  in  seiner  Hand,  diese  Herstellung 
es  ist,  um  nicht  zu  begreifen,  dass  dies  eine  neue  zu  bewirken. 

Üewaltthat  Roms  war  ,  welches  fürchtete  ,  durch  Wir  hören  biemit  auf ,  von  dieser  Materie  des 

solche  bevollmächtigte  Gesandten  namentlich  aus     HWfer'schen  Buches  noch  ferner  zu  reden ;  was  wir 

Deutschland,  Frankreich,  Ungarn,  Polen  und  Spa-  angeführt,  reicht  hin,  zu  beweisen,  dass  ff.  ein 

nien  die  Stimmenmehrheit  zu  verlieren,  die  es  da-  Curialist  ist.    Da  er  ein  wissenschaftlich  gebildeter 

durch  sich  erkünstelt  hatte ,  dass  es  fast  850 italiäni-  Mann  ist,  so  wundern  wir  uns  sehr,  dass  es  ihm 

sehe  Bischöfe,   die  zum  Theil  Mos  für  das  Concil  möglich,  sich  zu  Ansichten,  wie  die  vorgetragenen, 

creirt  waren,  nach  Trient  schickte.    Es  ist  eine  Sa-  zu  bekennen,  und,  was  noch  mehr  ist,  an  den  Ro- 

tyro  auf  die  oecumenischen  Concilien,  das  Concil  von  ,  mischen  Primat  zu  glauben. 

Trient,  worauf  nur  Rom  und  Italien  Gesetze  gaben,  Gehen  wir  nun  zu  einer  andorn  wichtigen  Ma- 
untcr  dieselben  zu  rechnen.  terie,  nämlich  zu  ff*.  Abhandlung  über  die  Quellen 
Im  folgenden  §.  165  hsndelt  ff.  von.  den  Ver-  de»  KirchenreehU  über.  Bei  den  katholischen  Quel- 
hältnisseo  eines  allgemeinen  Concils  zum  Papste,  len  beginnend,  begeht  ff7,  sogleich  einen  grossen, 
Dass  ff.  hier  ab  Curialist  spricht,  namentlich  eifrig  aber  sehr  schlauen  Fehler,  indem  er  die  Quellen 
gegen  die  Gallicanischen  Grundsätze  anstrebt,  ist  des  Kirchenrechts  eintheilt  in  *)  Vorschriften  Christi 
wohl  klar.  Er  verwirft  durchaus  den  Sau,  dass  der  und  b)  menschliche  Satzungen  und  unter,  diese  let z~ 
Papst  unter  dem  Concilo  stehe  und  von  demselben  leren  die  Traditionen,  Conciliettschlfisse  und  päpst- 
gerichtet  oder  abgesetzt  werden  könne.  Da  ff  diese  liehe  Constitutionen  zählt.  Ein  jeder  weiss ,  dass 
Ansichten  nicht  aus  der  unmittelbaren  göttlichen  das  katholische  Kirchenrecht  nicht  allein  Sachen  der 
Einsetzung  des  Papstes  durch  Christus  (nota  e)  be-  Disciplin,  sondern  auch  des  Glaubens  berührt,  wie 
weisen  kann,  so  nimmt  er  zu  Analogien  seine  Zu-  denn  z.  E.  der  Primat  der  Päpste  geglaubt  werden 
flucht,  und  setzt  den  Papst  den  Königen  gleich,  deren  muss.  Wo  aber  die  Kirche  auf  allgemeinen  Con- 
Porson  ebenfalls,  auch  in  Wakkeichen  heilig  und  un-  eilien  sich  über  Glaubenspunkte  ausspricht,  da  sind 
verletzlich  sey.  Davon  abgesehen ,  dass  die  Päpste  ihre  Aussprüche  uicht  mehr  menschlicbe  Satzungen, 
selbst  diesen  Satz  nie  anerkannt  haben ,  dass  sie  den  sondern  götllicho;  so  ist  es  katholische  Lehre,  ff. 
Völkern  das  Entscheidungsrecht  über  ihre  Könige  zu-  hat  jene  Einthcilung  aber  absichtlich  gemacht ;  denn 
legten ,  eine  Theorie,  die  die  Jesuiten  näher  ausgebil-  indem  er  die  päpstlichen  Constitutionen  in  einen  Rang 
det  haben ;  so  ist  es  doch  ganz  echt  curialistisch ,  ans  stellt  mit  den  Concilien beschl üssen ,  will  er  ihnen 
der  Kirche  einen  weltlichen  Staat  zu  machen  und  ihre  auch  von  vorn  herein  eine  gleiche  Geltung,  eiu  glei- 
Verhältnisse  nach  diesem  Massstabe  zu  bestimmen,  che»  Ansehen  viudicireu.  Und  da  er  ferner,  wie 
Papste,  wie  einen  grossen  Theil  des  zehnten  und  eil!-  wir  oben  sahen,  den  Primat  uicht  als  ein  Gegebe- 
ten,  des  14.  und  15.  Jahrhunderts  abzusetzen,  haben  ues,  Fertiges,  sondern  als  eiu  blos  im  Keime  Ent- 
die  Bischöfe  nicht  nur  ein  Hecht,  sondern  auch  die  halten  es,  Zuentwickeludes  annimmt,  so  will  er  die 
Pflicht,  woil  ihrer  Gesammtheit  die  Sorge  für  die  ganze  Entwicklung,  die  er  durch  die  päpstlichen 
Kirche  anvertraut  ist,  und  diese  Pflicht  haben  sie  oft  Coustitutieoeu  in  Bullen,  Breven  uud  Rescripicn  er- 
erfüllt, hielt,  für  eben  so  rechtsgültig  angesehen  wissen, 
In  Betreff  der  Provinzialconcile  bat  ff.  nur  einige  als  wenn  dieselbe  durch  apostolische  Traditionen 
Zeilen  (§.  166)  gesagt.  Erbat  ganz  Recht,  dass  die-  oder  CoucUienfiescblüsse  erfolgt  wäre.    Wir  begrei- 
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fen,  wie  Walter  die  obige  Ansieht  hat  aufstellen 
Jcönnen. 

Von  §.  61  an  wird  eine  Geschichte  der  Quellen 
des  Rirchcnrechts  geliefert.  Wie  sehr  diese  auch 
im  Allgemeinen  zu  loben  ist,  und  recht  gründliche 
Studien  beurkundet ,  so  verliert  sie  doch  dadurch 
sclir  an  Werth,  dass  der  Verfasser  auch  in  sie  un- 
bemerkt seine  curialistischen  Tendenzen  hincinge- 
flochten  hat.  Wir  haben  nicht  Raum,  Alles  ins 
Einzelne  gehend  zu  beleuchten,  sondern  beschrän- 
ken uns  anf  einige  vorzüglich  wichtige  Punkte. 

Dahin  gehört  besondere  W 's.  Behauptung,  dass 
die  echten  päpstlichen  Dccrclalbricfc,  von  denen 
die  ersten  unter  dem  Papste  Siricius  erlassen  waren, 
schon  seit  dem  5tcn  Jahrhundert  als  allgemeine  Kir- 
chengesetze gegolten  und  in  die  Canoucnsalumlun- 
gen  aufgenommen  seyen.  IV.  giebt  für  dieso  Be- 
hauptung den  einzigen  Grund  an,  dass  die  Balerini 
behaupten,  drei  alte  italische,  noch  angedruckte  Co- 
dices aus  dem  fünften  Jahrhundert  gefunden  zu 
haben,  worin  die  Decretalbriefe  aufgenommen  sind- 
Dieser  Beweis  wird  wohl  Wenigen  genügen;  sind 
ja  die  Codices  italische,  vielleicht  römische;  in  Ita- 
lien und  Rom  mochten  die  Decrctalcn  als  Gesetz 
gelten.  Am  wenigsten  ist  durch  ihn  die  bisherige 
Ansicht  beseitigt ,  dass  erst  Dionysius  Exiguus 
(f  536)  zu  Rom  die  Decretalbriefe  in  die  Codices 
cunonnm  aufgenommen  habe  und  dass  diese  dadurch 
angefangen  kirchcnrechllichc  Quellen  zu  werden. 
Doch  auch  dann  nur  für  den  Occident;  denn  die 
orientalische  Kirche  hat  dieselben  stets  beharrlich 
ignorirl  und  nie  in  ihre  Sammlungen  aufgenommen, 
wie  man  dies  bei  W.  §.  70.  sehen  kann. 

Besonders  hüll  uns  §.  63  ff.  auf,  wo  von  den 
falschen  Decretalen  gehandelt  wird.  Absicht 
bei  dieser  langen  Abhandlung  ist  diese:  er  will  be- 
weisen ,  zuerst  dass  die  falschen  Decrctalcn  ohne 
allen  Antheil  der  Römischen  Kirche  entstanden ; 
ztveitent  dass  sie  nur  erlaubte,  wohlmeinende  Zwecke 
verfolgt  und  drittens  auf  das  Kirchcnrcchl  (rar  kei- 
nen Einfluss  geäussert,  d.  Ii.  keine  neue  Elemente 
hineingetragen  haben.  Hiedurch  soll  die  Ansicht,  dass 
das  moderne  Papstthum  ein  Prodact  der  falschen  De- 
cretalen sey  ,  von  Grund  aus  beseitigt  werden. 

W.  hat  sich  nun  freilich  alle  mögliche  Mühe  ge 
gohan,  diese  seine  wirblige  Aufgabe  zu  lösen;  abor 
dies  ist  ihm  nicht  gelungen;  er  hat 
Beitrag  zu  seinem  Curialisrous  gegeben. 


Seitdem  die  Römischen  Bischöfo  anßngen,  mit 
Bewusstseyn  nach  einem  allgemeinen  Primate  in  der 
katholischen  Kirche  zu  streben,  womit  sie  am  Ende 
des  vierten  Jahrhunderts  den  Anfang  machten:  sahen 
sie  sich  nach  Beweisen  um ,  womit  sie  ihr  Bostrcben 
rechtfertigen  könnten.   Da  sie  dieso  Beweise  nicht  in 
der  Schrift,  nicht  in  den  Concilien,  nicht  in  den  Vi- 
tern su  findeu  vermochten,  so  fingen  sie  an,  f/rfctm- 
den  zu  erdichten  und  diese  als  Beweise  aufzuführen, 
oder  die  vorhandenen  echten  zu  verfälschen.  8o  ver- 
fälschten sie  schon  im  5.  Jahrhundert  die  Beschlüsse 
von  Nicea  und  schoben  in  Canon  6.  den  Beisatz: 
Ecctesia  Romana  semper  hahidt  primatum;  so  ent- 
stand vom  J.  400 — 600  eine  ganze  Reihe  von  W. 
§.  83.  not.  h.  aufgezählter  Documente,  die  fast  ohne 
Ausnahme  den  Zweck  hatten,  das  monarchische  An- 
sehen der  Römischen  Bischöfe  in  der  Kirche  zu  be- 
gründen. Unter  ihnen  figurirt  auch  die  bekannte  Con- 
stantitüsche  Schenkungsurkunde.  Man  muss  verblen- 
det wie  ein  Curialist  seyu,  um  nicht  zu  sehen,  das« 
diese  Dichtungen  nicht  ohne  bedeutenden  Antheil  der 
Komischen  Kirche  vorgenommen  wurden. 

Allein  Rom  erreichte  seinen  Zweck  dadurch  nur 
halb.  Die  kraftvolle  und  durchgreifende  Organisation, 
die  Karl  der  Grosse  der  Kirche  des  grossen  Fränki- 
schen Reiches  gegeben,  dio  kirchliche  Selbstständig- 
keit, die  energische  Wirksamkeit,  welche  durch  ihn 
den  Synoden  und  Metropoliten  zugeheilt  war,  und 
sich  auch  durch  dio  Thal  bewährte,  traten  den  Be- 
strebungen des  Römischen  Hofes  um  so  drohender 
entgegen,  als  zugleich  durch  Karls  segensreiche 
Fürsorge  eiuo  gediegene  Bildung  im  Kpiscopate  des 
Reiches  sich  verbreitoto ,  dio  besonders  da*  alte  Kir- 
cheurecht  der  Concilien ,  Synoden  und  Väter  ura- 
fasste.  Gegen  solche  Hiudernisse  halfen  gewöhnliche 
JUittcl  nichts;  es  musste  auf  ausserordentliche  geson- 
nen wordeu.  So  entstaudeu  dio  falscheu  DocretaJeu. 
Eino  lange  Reihe  erdichteter  Urkunden  zum  grössten 
Thcd  deu  Päpsten  der  drei  ersten  Jahrhunderte  iu  dco 
Mund  gelegt,  überall  die  unumschränkte  Gewalt  Roms 
in  der  Kirche  predigend,  die  legitime  Macht  der  Sy- 
noden und  Metropoliten  bindend,  wurde  als  frucht- 
barer Samen  ausgestreut  in  dio  fräukische  Kirche  zu 
einer  Zeil,  als  das  beginnende  Siechthum  des  Reiche«, 
die  polnischen  Stürme  die  hohe  Geistlichkeit  von 
ihrem  Berufe  ab  zur  Welt  zogen  Und  die  Bilduu 
ihren  Anstaltcu  verkümmerte. 

(.Uie  Fortsetzung  folgt.} 
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RECHTSWISSENSCHAFT. 
Bonn,  b. Marcus:  Lehrbuch  des KirchenrechU  aller 
christlichen  Konfessionen  von  Dr.  Ferdinand  Wal- 
ler u.  s.  w. 

(.Fortsetzung  von  Kr.  40.) 

Iii  der  That ,  es  ist  eine  fast  trostlose  Erscheinung, 
dass  die  katholische  Kirche  fast  700  Jahre  hindurch 
das  Machwerk  der  Pseudoisidorischeu  Decretalen 
für  echt  hielt ;  dass  so  viele  Jahrhunderte  hindurch 
die  Bischöfe  und  Gelehrten  des  Priesterstandes  so 
vieler  katholischen  Lander  nicht  im  Stande  waren 
einen  Betrug  zu  entdecken ,  den  jetzt  ein  Gymnasiast 
entschleiern  kaun ;  dass  diesor  Betrug  nicht  allein  ins 
Kirchenrecht  überging  und  dass  mit  ihm  die  ganze 
kirchliche  Verfassung  der  jetzigen  Kirche  Paragraph 
für  Paragraph  belegt  wird ,  sondern  dass  der  unfehl- 
bare Episcopat  auf  eecumeuiseben  Concilien  das  Ver- 
hältnis* der  Kirche  zum  Papstthume  durchaus  nach 
jenem  falschen  Codex  regulirte. 

Freilich  ist  W.  dieser  Ansicht  nicht.  Zuerst 
lehnt  er  entschieden  ab,  dass  Rom  irgend  einen  Thcil 
genommen  habe  an  dem  Werke  Pseudoisidors ,  dass 
selbes  vielmehr  im  fränkischen  Reiche  entstanden 
ney.  Seine  Gründe  sind:  1)  alle  Handschriften  sind 
fränkisch  und  nur  fränkische  Schriftsteller  citiren  sie. 
Antwort :  Das  Machwerk,  war  auch  nur  für  das 
Frankenreich  bestimmt;  wenn  auch  die  erste  Zeit 
hindurch  nur  im  Frankenreiche  Abschriften  der  De- 
cretalen au  Stande  kamen,  so  erschienen  sie  auch 
später  in  Italien.  Dass  die  Decretalen  aber  nur  von 
fränkischen  Schriftstellern  angeführt  worden,  ist 
falsch ;  Gregors  IV.  Briefe  bei  Hardouin  IV  sind  voll 
von  Pseudoisidorischen  Sätzen  und  Nicolaus  I.  citirt 
mehrere  Decretalen  namentlich.  (Epist.  ad.  Carolum 
regem  Hard.  V.  584,  wo  er  den  Brief  des  Pseudo- 
Julius ad  Orieutales  citirt.  Dies  eine  Beispiel  mag 
genügen.)  2)  sagt  W.  „  siud  in  den  Decretalen  Briefe 
an  und  vonBonifazius  benutzt,  die  man  nur  im  fränki- 
schen Reiche  kannte1'.  —  Aber  zu  Rom  kannte  man 
•liese  Briefe  doch  wohl  auch.  3)  „Es  kommen  in 
den  Decretalen  wörtliche  Stucke  aus  der  lex  Visi- 
A.  L.  Z.  1841.    Erster  Band. 


golhorum  und  aus  dem  Wostgothischcn  Auszuge 
römischer  Rechtsqucllon  vor;  wären  die  Decretalen 
zu  Rom  fabricirt,  so  wären  dafür  nothwendig  die 
Sammlungen  Justiniaus  benutzt".  Allein  konnte  man 
denn  zu  Korn  nicht  absichtlich  jene  spanischen  Ge- 
setzbücher benutzen,  um  den  Betrug  zu  verschleiern? 
Hr.  nimmt  an,  Pscudoisidor  habe  in  Frankreich  ge- 
schrieben :  kannte  man  denn  hier  die  Westgothischen 
Gesetzbücher?  Wenn  sie  nun  nach  W'.'s  Ansicht 
dennoch  in  Frankreich  benutzt  siud,  warum  sollte  os 
denn  nicht  in  Rom  geschehen  seyn  können  ? 

Die  Gründe  für  die  Ansicht,  dass  die  Decretalcu 
in  Rom  selbst  oder  doch  unter  durchreifendem  Rom. 


Einflüsse  verfertigt  Seyen,  liegen  in  ihnen  selbst. 
Denn  sie  setzen  eine  so  enorme  Bclesenheit,  einen 
solchen  Vorrath  an  Uülfsquellen  der  Geschichte  des 
Kircheu-  und  Civilrechts,  der  Profan-  undKirchen- 
geschichte,  der  Väter  u.  s.  w.  voraus,  dass  man  kühn 
behaupten  kann,  sowohl  dass  ein  Einzelner  in  daniali 
ger  Zeit  nicht  die  erforderlichen  Studien  machen 
konnte,  als  auch,  dass  das  ganze  fränkische  Reich 
nicht  die  benutzten  Hülfsquellen  besass.  Nur  in  Rom 
konnten  diese  zusammen  seyn;  es  kommen  ja  in 
den  Decretalen  manche  Citale  aus  einzelnen  Briefen 
■  von  Vätern  und  Bischöfen  und  Päpsten  vor,  die  gar 
nicht  publici  juris  waren  und  sich  nur  in  den  römi- 
schen Archiven  finden  konnten.  Endlich  sagt  Nico- 
laus I.  (in  der  epist.  ad  uuiversos  Galliao  episcopos 
Hard.  V.  p.  590)  ganz  ausdrücklich:  dass  die  De- 
cretalconstitutionen  Isidors,  von  Alters  her  in  der  rö- 
mischen Kirche  aufbewahrt,  ihm  überliefert  seyen 
und  in  den  Archiven  liegen.  Dies  ist  entweder  wahr, 
oder  eine  abscheuliche  Lüge.  Wie  W.  den  Papst  aus 
dieser  fatalen  Alternative  zu  retten  sucht  (§.  83.  r.) 
das  ist  wirklich  ergötzlich. 

W.  kommt  §.  84  auf  den  Inhalt  der  falschen  De- 
cretalen. Es  ist  ihm  entgangen,  dass  diejenigen 
Stücke,  welche  die  Vorzüge  der  römischen  Kirche 
einschärfen,  die  Appellationen  an  sie  anempfehlen 
und  gebieten ,  die  Auklagen  der  Bischöfe  und  Cleri- 
ker  vor  Synoden  und  Metropoliten  erschweren ,  der 
Kern  der  Decretalen  sind,  um  welchen,  damit  der 
Aaa 
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eigentlich©  Zweck  verschleiert  werde,  die  übrigen 
Stücke,  wie  ein  künstlicher  Rahmen  gelegt  sind; 
es  ist  ihm  entgangen,  wie  Pseudo  -  Isidor  keine  Gele- 
genheit unbenutzt  lässt,  die  römische  Obergewalt  zu 
empfehlen  und  einzuschärfen.  W.  spricht  ihn  von  al- 
len diesen  Absichten  frei,  und  legt  dem  Manne  die 
Absicht  unter  ..aus  den  zerstreuten  Hülfsmitteln  die 
verloren  gegangenen  Materialien  der  .kirchlichen  Ge- 
schichte und  Gesetzgebung  herzustellen,  und  dadurch 
die  herrschende  Disciplin  seiner  Zeit  zu  belegen". 
In  der  That,  das  ist  Wort  für  Wort  die  Rede  eines 
Kranken.  Denn  was  war  denn  wohl  zu  Pseudoisi- 
dors  Zeit  von  jenen  Materialien  der  Kirchengeschichte 
und  Geietzgebung  verloren  gegangen?  Es  war  Alles 
vorhanden.  Was  hat Pseudoisidor  hergestellt?  Aus 
dem  vorhandenen  Material ,  von  dem  kein  Stück  über 
das  4te  Jahrhundert  hinausreicht,  und  vorzüglich  aus 
seinem  eigenen  Kopfe  hat  er  falsche  Urkunden ,  die 
den  echten  Canones  der  Concilien  und  Väter  schnur- 
stracks widersprechen,  zusammengestoppelt  und  für 
echte ,  uralt  ehrwürdige  Decretalen  der  Päpste  aus« 
gegeben.  In  der  That,  jene  obige  Waiter&che  An- 
sicht ist  so  flach,  unhistorisch,  ja  unsinnig,  dass 
selbe  citiren  sie  .widerlegen  heisst. 

Im  folgenden  §  giebt  W.  das  System  der  Decre- 
talen über  die  Kirchenverfassung.  Wir  müssen 
hier  ein  wenig  ins  Einzelne  gehen,  um  von  der  Art 
und  Weise,  wie  W.  den  wichtigen  Gegenstand  be- 
handelt, einen  Begriff  zu  bekommen. 

Nach  W.  lehren  die  Decretalen,  dass  das  Amt 
der  Bischöfe  göttlicher  Sendung' sey,  wofür  er  mehre 
Steilen  anführt  Aber  von  allen  diesen  Stellen  spricht 
nur  Anaclet  II.  %  jene  Ansicht,  und  zwar  sehr  zwei- 
deutig aus :  post  Christum  Dominum  a  Petro  sacer- 
dotalis  ordo  coepit,  quia  ipsi  primo  pontifleatus  in  ec- 
clesia  datus  est,  dicente  Domino  etc.  Dagegen  heisst 
es  in  dem  von  W.  freilich  nur  citirien  Pseudo-Marcell : 
Nulla  est  ecclesia,  quae  Romanae  ecelesiao  non  Sit 
subjecta ,  ad  quam  omnes  quasi  ad  caput  juxta  apo- 
stolorum  eorumque  successorum  sanetiones  episcopi 
suffugere  eamque  appetlare  debent,  ut  inde  aeeipiant 
tuitionemet  liberationem,  unde  aeeeperunt  Informa- 
tionen* et  consecrationem.  Das  heisst  doch  mit  an- 
dern Worten:  die  Bischöfe  haben  ihre  Gewalt  und 
Sendung  von  den  Päpsten ,  nicht  aber  von  Christus 
unmittelbar.  Jener  Satz  enthält  auch  noch  in  anderer 
Weise  etwas  Neues.  Denn  um  das  Jahr  850  war 
es  im  Bereiche  der  Fraiikonkerrschaft  noch  gar  nicht 
Sitte,  dass  die  neu  erwählten  Bischöfe  von  Rom  ihre 
Bestätigung  holten. 


Noch  deutlicher  aber  ist  die  obige  Ansicht  aus- 
gesprochen im  Pseudo -Vigilius:  Ipsa  namque  ec- 
clesia Rom.  quae  prima  est,  ita  reliquis  ecclesiis  vices 
Buas  credidit  Iargiendas,  ut  in  partem  vocatae  eint 
soilicitudinis  non  in  plenitndinem  potettatu.  Heisst 
das  nicht  die  unmittelbare  göttliche  Gewaltigung  des 
Episcopats  leugnen?  W.  erkennt  in  beiden  Citaten 
nichts  Neues.  Der  erste  Satz,  sagt  er,  war  schon 
längst  anerkaunt,  denn  er  steht  in  Inuocentü  I  epist. 
ad  Decentium.  Da  steht  freilich  dass  die  Kirchen 
prineipium  sumserint  ab  ecclesia  Romana;  aber  da- 
mit sind  —  was  der  ehrliche  W.  ignorirt  hat  — 
ausdrücklich  nur  die  Kirchen  von  Afrika,  Spanien, 
Italien  und  Sicilien  gemeint,  weil  diese  Kirchen, 
wie  Innocenz  meinte,  wirklich  von  der  römischen 
gestiftet  seyen,  also  von  ihr  in  der  That  prineipium 
sumserint.  Auch  das  zweite  Citat  aus  Pseudo  - 
Vigilius,  sagt  W.,  enthält  nichts  Neues;  denn  es 
findet  sich  schon  in  epist.  Leonis  L  ad  Anastasium 
Thessalonicens.  Da  steht  freilich:  Vices  enim  uo- 
stras  ita  tuae  credidimus  caritati,  ut  in  partem  vo- 
catus  sis  sollicitudinis  non  in  plenitudinem  potesta- 
tis:  aber  Leo  schreibt  dies  nicht  an  den  Anastasius 
als  Bischof,  sondern  als  päpstlichen  bevollmächtig- 
ten Generalvikar  von  Illyrien,  als  welcher  er  sein» 
Vollmachten  überschritten  hatte.  Die  Anwendung, 
die  Isidor  der  Stelle  giebt,  ist  die  schamloseste  Fäl- 
scheroi. W.  fühlt  das;  er  sagt  daher:  Auf  das  ge- 
wöhnliche Verhältniss  der  Bischöfe  angewandt,  hat 
jener  Satz  keinen  Sinn  mehr  (er  hat  ihn  noch  nie 
gehabt).  Mau  legt  ihm  zwar  häufig  den  Sinn  un- 
ter, als  hatte  dadurch  die  potestas  ordinaria  der  Bi- 
schöfe geleugnet,  und  diese  blos  als  Delegirte  der 
Päpste  behandelt  werden  sollen.  Allein  dem  wi- 
dersprechen die  oben  e  angeführten  Stellen.  Alle 
diese  Stollen  bestätigen  es,  wie  wir  gesehon  haben. 
Ucbrigens  entscheidet ,  wie  jene  Stelle  gedeutet 
werden  müsse,  nicht  W,f  sondern  die  Päpste;  dass 
aber  diese  jenen  Satz  aus  Leo  wörtlich  genommen, 
d.  h.  die  Bischöfe  nur  als  ihre  Subdelegirte  betrach- 
tet haben,  kann  W.  aus  den  Excerpten  sehen,  die 
Voigt  aus  Gregors  VII.  Briefen  gemacht  hat 

W.  lässt  die  Decretalen  auch  dies  lehren :  „In 
der  römischen  Kirche  ist  die  Tradition  unverfälscht 
erhalten;  daher  soll  man  von  ihren  Regeht  nicht  ab- 
weichen". Ob  das  erste  wahr  sey,  soll  hier  un er- 
örtert bleiben;  dass  das  zweite  nicht  wahr  sey,  d.  h. 
dass  die  alte  Kirche  sich  zur  Beobachtung  der  rö- 
mischen Regeln  nicht  verpflichtet  glaubte,  das  be- 
weisen die  Tbaten  und  Schriften  von  Polycrates, 
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Cyprian,  Basilius,  kurz,  der  ganzen  Kirche  des 
Orients  bis  ins  fünfte  Jahrhundert.   Wir  empfehlen 
W.  ein  recht  gründliches  Studium  aller  jener  Schrif- 
ten ,  namentlich  des  Concils  von  Coustantinopel  (381 
n.  Chr.).    W,  citirt  für  die  obige  Ansicht  den  Brief 
Innocenz  I.  an  Decentius  und  des  Gelasius  ad  episco- 
pos  Lucaniae.    Allein  der  erste  besieht  sich  aus- 
drücklich nur  auf  die  Bischöfe  Italiens,  Siciliens, 
Afrikas  und  Spaniens,  weil  die  Kirchen  dieser  Lander 
von  der  Römischen  gestiftet  seyen;  der  zweite  schlrft 
den  Bischöfen  die  decreta  venerabilium  sanetionum, 
i.  e.  quae  paternis  canonibus  pracßxa  sunt  ein;  das 
sind  doch  wohl  nicht  die  päpstlichen  Decretalen, 
sondern  die  canones  der  Synoden.    W.  berichtet  aus 
Pseudoisidor  ferner:  „Die  causao  majores,  beson- 
ders die,  bei  welchen  die  Bischöfe  betheiligt  sind, 
müssen,  nachdem  sie  von  dem  Metropoliten  ver- 
handelt sind,  an  den  römischen  Stuhl  gebracht  wer- 
den, welcher  wenn  er  will,  die  Entscheidung  des 
Provincial  -  Concils  abändern  laset ".    W.  schöpft  dies 
aus  Pseudo-  Marceil  und — Julius.  Allein  der  entere 
sagt  in  der  von  W.  citirten  Stolle  (ep.  I.):  „Kein 
Bischof  darf  anders,  als  auf  einer  rechtmässigen, 
d.  h.  mit  Erlaubnis»  des  römischen  Stuhles  versam- 
melten Synode  gehört  und  gerichtet  werden',  weil 
die  Urtheile  über  Bischöfe  und  die  Verhandlungen 
der  höchsten  Dinge ,  ja  alles  Zweifelhafte  nach  der 
Bestimmung  des  apostolischen  Stuhles  vorgenom- 
men und  zu  Ende  geführt  werden  müssen.  Alle 
Vorkommenheiten  der  Provinzen  müssen  nach  der 
Anweisung  des  h.  Stuhles  von  neuem  vorgenom- 
men worden ,   wenn  derselbe  es  befiehlt."  Die 
Stelle  aas  Julius  (ep.  II.  c,  81)  heisst :  «Eine 
Provincislsynode  muss  durch  dio  Mcarien  des.  rö- 
mischen Bischofs  retractirt  werden ,  wenn  dieser 
es  befiehlt".   In  beiden  Stellen,  dio  einzigen,  wor- 
auf W.  sich  beruft,  ist  weder  von  Metropoliten  noch 
Primas  die  Rede ;  in  beiden  wird  die  Selbstständig- 
keit und  Unabhängigkeit  der  Synodalgcrichte  auch 
in  erster  Instanz  vernichtet.   Nun  sagt  W.  obenein : 
auch  dies  sey  nichts  Neues,  denn  jene  Stellen  bei 
Marceil  und  Julius  seyen  wörtlich  aus  Conc.  Sar- 
dicens.  c.  7.  genommen.   Diese  Behauptung  ist  bei- 
nahe unverschämt;  denn  dieser  Canon  überträgt  dem 
Papste  das  Ehrenrecht ,  dass  die  Bischöfe  von  einer 
Synode  an  ihn  appelliren  dürfen,  trenn  sie  wollen; 
der  Papst  kann  im  letzteren  Falle  das  Urtheil  be- 
stätigen, oder  dio  Revision  desselben  an  eine  neue 
Synode  der  benachbarten  Provinz  geben  und  zu 
dieser  seine  Legaten  senden ,  die  mit  unter  den  Rich- 


tern sitzen.  Heisst  das  mit  W.:  die  causae  episco- 
porum  müssen  an  den  heil.  Stuhl  gebracht  werden1* 
heisst  das:  diesem  steht  es  zu,  die  Entscheidungen 
der  Provincialsynoden  durch  seine  Vtcarien  abändern 
zu  lassen  ? 

W.  führt  ferner  an:  „Die  Decrete  der  römi- 
schen Bischöfe  sind  für  Alle  verbindlich".  Dieser 
Satz  ist  aus  Pseudo-Damasus.  Auch  er,  meint  W., 
komme  schon  in  Leo's  L  Briefe  ad  episcopos  Sici- 
liae  vor.  Allein  hier  heisst  es:  Quoniam  adjuvante 
Dei  gratia  facilius  poterit  provideri,  ut  in  ecclesüs 
Christi  nulla  scandala,  nulli  nascantur  errores,  cum 
coram  beatissimo  Petro  apostolo  Semper  in  commu- 
nione  tractatum  sit  (  d.  h.  auf  den  römischen  Syno- 
den in  St.  Peter,  zu  denen,  wie  Leo  vorher  sagt, 
die  Bischöfe  Siethens  jährlich  zweimal  drei  aus  ih- 
rer Mitte  schicken  mussten)  ut  omnia  instituta  ca- 
nonumque  decreta  apud  omnes  sacerdotes  inviolata 
perroaneant.  Wer  sagt,  dass  hier  von  den  decretis 
pontifleum  Romanorum  und  nicht  bloss  von  den  Ca- 
nones der  Synoden  die  Rede  sey?  Aber  W.  hat 
die  Stelle  wahrscheinlich  aus  dor  collectio  Dionys» 
citirt,  wo  sie  steht  mit  der  wohl  unbedeutenden 
Variante:  ut  omnia  ejus  (d.'h.  beaü  Petri  und  seiner 
Nachfolger)  constituta  apud  omnes  sacerdotes  invio- 
lata permaneant. 

Wir  haben  genug  geliefert,  um  eine  richtige 
Idee  von  der  geprieseneu  Ehrlichkeit  und  Gründ- 
lichkeit Walters  zu  bekommen.  In  gleicher  Manier 
gebt  er  das  ganze  System  der  Decretalen  durch; 
überall  beweiset  er  mit  gleicher  Gründlichkeit  und 
Ehrlichkeit,  dass  Isidor  nichts  Neues  aufstelle;  Al- 
les sey  schon  vor  ihm  gesagt.  Aber  gesetzt  es 
sey  so,  was  nicht  ist:  wird  Isidor  dadurch  gerecht- 
fertigt'? Können  einzelne  Stellen  aus  den  Briefen 
von  Päpsten,  aus  diesem  oder  jenem  Kirchenvater 
aus  diesem  oder  jenem  Profanschriftsteller,  aus  die- 
sem oder  jenem  Kaisergesetze  (Alles  dies  führt  W. 
als  Belege  an,  dass  Isidor  nichts  Neues  sage)  —  kön- 
nen diese  Stellen,  die  in  hunderten  von  Schriften  zer- 
streut sind  und  aller  kirchlichen  Autorität  entbehren, 
Kirchengesetze  werden?  Darin  liegt  eben  der  Betrug 
des  Compilalors,  dass  er  das  an  tausend  Stellen  Zer- 
streute, Bedeutungslose,  Nichtberechtigte,  Nicht- 
kirchliche  gesammelt,  zusammengestellt  und  es  den 
Päpsten  in  den  Mund  gelegt  hat ,  aus  dem  es  als  hei- 
liges Kirchengesetz,  wie  die  damalige  Zeit  es  glaub- 
te, wieder  hervorging.  Und  für  die  eigentliche  Quint- 
essenz, für  die  Sätze  des  eigentlichen  Curialismus 
konnte  Isidor  nicht  einmal  solche  Scheinbegründung 
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anführen,  diese  hat  er  rein  aus  seinem  Kopfe  ge- 
dichtet. 

Und  dieses  fade,  abgeschmackte  Trugwerk  ohne 
Geist  und  Loben  ist  durch  die  Päpste  in  das  echte, 
ehrwürdige  Kirchenrecht  getragen,  und  hat  dieses 
verdrängt.  Und  700  Jahre  hat  die  katholische  Welt 
den  Betrug  nicht  gemerkt,  und  noch  heute  ist  or  die 
Basis  dos  Kirchenrechts!  Die  ganze  jetzige  kathol. 
Kirchenverfassung,  namentlich  die  ganze  Ausdeh- 
nung der  römischen  Papstmacht  steht  auf  den  Pseudo- 
deeretaleu;  wer  diese  Macht  bestreitet,  wird  als 
Ketzer  verschrieen.  Muss  man  sich  nicht  schämen 
römisch  —  kat  kolisch  zu  scyn% 

Wir  wollen  noch  einige  einzelne  Puncto  berüh- 
ren. W.  redet  $.  186  von  den  Quinquennalfacultälen. 
Allenthalben  bereit ,  die  jetzigen  augeblichen  Rechte 
des  Primats  mit  Beweisen  aus  dem  Alterthume  der 
Kirche  zu  belegen,  warum  hat  W.  dies  nicht  auch 
hier  vorsucht '4  Ja,  warum  nennt  er  nicht  einmal 
die  einzelnen  Quinqueunalfacultäten ,  wie  das  doch 
wohl  in  einem  Lehrbuche  des  Kirchenrechts  gesche- 
hen muss'?  Wir  wollen  von  W.  das  Besste  denken, 
und  sein  Stillschweigen  erklären  aus  dem  Schamge- 
fühle, dass  er  als  Katkolik  und  Gelehrter  eiu  System 
römischer  Herrschaft  vertritt,  welches,  zum  Hohne 
des  Episcopats  die  Bischöfe  z.  B.  zwingt,  »ich  von 
Horn  die  Erlaubnis*,  hetzerische  Bücher  zu  lesen, 
einzuholen. 

Im  §.  830  redet  flr.  von  den  Verhältnissen  der 
Bischöfe  zu  den  Kaisern  des  Mittelalters ,  besonders 
in  Bezug  auf  den  Investiturstreit.  Statt  der  Sache 
auf  den  Grund  zu  gehen,  und  zu  zeigon,  dass  der 
unermessliche  Güterbesitz,  den  die  Kirche  von  al- 
len Seiten,  namentlich  vom  Reiche  an  sich  zog, 
einesthoils  die  Hauptquello  des  in  den  Clerus  drin- 
genden Verderbens  war,  andererseits  die  Kaiser 
zwang,  die  Bischöfe  in  Vasallenpflicht  zu  halten, 
und  das  Recht  der  Investitur  festzuhalten,  unter- 
stellt er,  dass  die  Belohnung  durch  Hing  und  Stab, 
als  Zeichen  der  geistlichen  Gewalt  die  Kirche  in 
die  Fessel  der  Weltlichkeit  geschlageu  und,  weil 
die  Kaiser  —  was  eine  Unwahrheit  gegen  alle  Ge- 
schichte ist  —  die  Bislhümer  an  Unwürdige  verge- 
ben, die  Päpste  berechtigt  wordeu  soyeti,  die  In- 
vestitur selbst  anzugreifen.  Wir  fragen  W'.,  ob 
denn  durch  die  errungene  Wahlfreiheit  der  Kirche 
geholfen,  und  das  Verderbeu  beseitigt  sey?  Ks 
wurde  noch  schlimmer;  die  schlechtesten  Bischöfe 

(Der  ßes, 


kamen  gerade  durch  die  Wahlen  der  Capitel  anf, 
wie  W.  selbst  in  den  folgenden  §§.  gesteht;  denn 
da»  Uebel  hatte  seinen  Urgrund  in  der  Verweltli- 
chung der  Bischöfe  durch  Fürstenwürde  und  mass- 
losen Reichthum.  Aber  der  Curialist,  jeder  deut- 
schen Natur  baar,  verlästert  lieber  die  Kaiser  un- 
serer Nation,  als  dass  er  gesteht,  dass  Rom  nie 
etwas  getlian,  um  die  Kirche  von  der  Sündflulh  der 
Verwcltlichung  zu  erretten,  die  die  Geistlichkeit 
selbst  in  sieb  aufgenommen  hatte. 

Historisch  unrichtig  sind  W.'s  Angaben  über 
den  Inhalt  des  Wormser  Concordais  vom  J.  112«. 
Ks  wurde  dann  nicht  festgesetzt,  dass  der  Cause- 
crirte  vom  Kaiser  mit  den  Rogalien  durch  das  Sco- 
pter  belehnt  würde,  sondern,  dass  in  Deutschland 
die  Belehnung  an  den  Gewählten  vor  der  Conse- 
craüon,  in  Italien  aber  nach  der  Consecration  ver- 
liehen würde. 

Im  232.  §.  spricht  If.  von  dem  Eide,  den  die 
Bischöfe  dem  Papste  schwören  müssen.  Er  nennt 
diesen  Eid  einen  kirchlichen ;  leider  ist  es  ein  ganz 
weltlicher.  Es  giebt  eine  Geschichte  dieses  Eides; 
aber  W.  beginnt  sie  mit  dem  siebenten  und  achten 
Jahrhunderte,  und  auch  da  nicht  einmal  richtig. 
Denn  es  ist  doch  wieder  nichts  als  die  gewohnte 
curialistische  Unredlichkeit  oder  Oberflächlichkeit, 
wenn  W".  den  Brief  Leo  I.  an  Anastasius  den  Me- 
tropoliteu  von  Thessalouich  übergeht,  worin  er  dem- 
selben, seinem  Vicarius ,  strenge  untersagt,  von  den 
Bischölen  dem  h.  Stuhle  einen  Eid  des  Gohorsams  zu 
fordern;  wenn  er  für  den  Eid  den  10.  Canon  des  IXten 
Concils  von  Toledo  (o.  675)  anführt,  worin  nichts 
weiter  verordnet  wird,  als  dass  jeder  Geistliche  sei- 
nem nächsten  Vorgesetzten  Gehorsam  und  Ehrfurcht 
verspreche;  wenn  er  auslässt  den  8.  Canon  des  IV. 
uligemeinen  Concils  vonCoustanlinupcl,  welches  je- 
de/» Eid  dieser  Art  strenge  untersagt;  wenn  er  end- 
lich den  Widerstand  übergeht,  deu  noch  im  J.  1102 
dio  Bischöfe  von  Ungarn  und  Polen  gegen  den  von 
Gregor  VII.  vorgeschriebenen  Eid  dem  Papste  Pa- 
schalis U.  leisteten.    ( Hardouin  IV.  p.  1768  ff.) 

Wir  haben  keinen  Raum  mehr,  weiter  ins  Ein- 
zelne zu  gehen,  und  W.  fast  §.  für  §-  das  Mangel- 
hafte vorzulegen.  Wir  wollen  nun  nur  noch  wenige 
Worte  hinzufügen  über  die  Art,  wie  W.  das  Ver- 
hältniss  zwischen  Kirche  u:id  Staat  und  zwischen 
der  katholischen  Kirche  und  deu  andern  Confessionen 
construirt, 
lutt/olet.} 
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Bkri.i.i,  bJLiebmaun  u.  Comp.:  Bemerkungen  über 
die  yebrfHtctilichtten  Arzneimittel,  von  Dr.  /far/ 
Georg  IVeumann.  184a  «53  S.  8.  (1  Rthlr. 
1*  gGr.) 


'ie  neuere  Zeit  ist  nicht  allein  reich  an  Hand- 
oud  Lehrbüchern  über  die  Arzneimittellehre,  son- 
dern noch  reicher  an  Beobachtungen  über  die  Wir- 
kungen einzelner  Arzneimittel  in  besonderen  Krank- 
heu sxuatlnden ,  and  die  Zahl  neu  hinzukommender 
ist  noch  täglich  im  Wachsen  begriffen.  Der  gün- 
stige Erfolg  bei  der  Anwendung  eines  und  des  an- 
deren Mittels  gegen  besondere  Krankheilsformcn  hat 
auch  in  der  That  etwas  Verführerisches,  und  besonders 
jüngere  Aerzte  können  selten  der  Lockung  wider- 
stehen, einen  neuen  Fund,  den  sie  vermeintlich 
gethan,  alsbald  der  OcffentJichkeit  -  zu  übergeben. 
Sehen  jedoch  entspricht  der  Nachversuch ,  zu  dem 
man  sich  durch  vorausgegangene  Empfehlungen  und 
Lobpreisungen  solcher  Mittel  verleiten  lä*st,  den 
gehegten  Erwartungen  und  diejenigen  Aerzte,  die 
gern  jede  Gelegenheit  benutzen,  das,  was  heute 
empfohlen  worden,  morgen  zu  probiren,  sind  ge- 
wöhnlich die  unglücklichsten.  Es  gehört  unglaub- 
lich, viel  dazu,  um  mit  Sicherheit*  zu  bestimmen, 
dieses  oder  jenes  Mittel  sey  in  diesem  oder  jenem 
besonderen  Krankheitsfälle  angezeigt.  Daher  stim- 
men auch  selten  zwei  Aerzte,  wenn  sie  sich  auch 
sonst  über  alles  Andere  leicht  verständigen,  über 
die  Wahl  der  Mittel  übereilt.  Daher  verdienen  auch 
immer  ältcro  Aerzte,  wenn  sie  übrigens  uicht  von 
allem  Talent  zur  Beobachtung  entblösst  sind  und 
sich  wirklich  Erfahrungen  über  die  Wirkungsweise 
der  Mittel  in  besonderen  Krankheitszuständen  er- 
worben haben,  im  Allgemeinen  den  Vorzug  vor 
jüngeren,  denn,  um  einheimisch  in  diesem  Felde 
des  Wissens  zu  werden,  dazu  gehört  durchaus  Er- 
fahrung. Unsere  Arzneimittellehren  geben  uns  nur 
allgemeine  Umrisse  von  diesem  Felde ;  Jeder  muss 
■ich  selbst  bemühen,  durch  scharfe  Beobachtung 
allmühlig  einheimisch  zu  werden  und  aus  dem  gros- 
A.  L.  %.  IMI.   Erster  Band 


seit  Wüste  von  Arzneimitteln  seinen  näheren  Be- 
darf auszuwählen  suchen,  mit  dein  er  dann,  wie 
der  grosse  Wundarzt  mit  wenigen  Instrumenten  ei- 
nes Taschen -Etuis,  für  die  meisten  Fälle  aus- 
reicht. 

Der  Weg,  um  zu  solcher  eigenen  Erfahrung 
zu  gelangen,  sich  aus  der  grossen  Flora  von  Mit- 
teln, die  uns  umgiebt,  gleichsam  den  Bedarf  für 
unsere  kleine  Gartcuanlage  auszuwählen,  ist  steil 
und  mit  manchen  Rückschritten  und  Felilgfingen  ver- 


Er  fordert  Zeit,  Beobachtungsgabe,  An- 
strengung, Beharrlichkeit  und  Geduld  und  nicht  Je- 
dem ist  das  Talent  verliehen,  die  Natur  richtig  zu 
fragen,  wie  wir  es  hier  thun  müssen,  und  ihre 
Antworten  verständig  auszulegen ,  ja  es  giebt  Aerz- 


te, die,  bei  grosser  Fertigkeit  und  Scharfe 


der 


Erkenntniss  der  Krankheilsformen,  doch  nur  roit- 
tolroässige  und  schlechte  Therapeuten  sind,  zum 
Thcil  wohl  eben  deshalb,  weil  sie  ihre  ganze  Gei- 
steskraft auf  jenen  Theil  der  Wissenschaft  verwen- 
det haben,  aber  nicht  Beharrlichkeit  und  Geduld 
genug  besitzen,  um  der  Natur  auch  in  diesen  ih- 
ren Wirkungen  und  oft  nur  leisen  Anklängen  nach- 
zuspüren. 

Ob  wir  nun  gleich  die  Ueberzeugung  haben, 
jeder  Arzt  müsse,  um  sicher  zu  gehen,  den  Weg 
durch  die  Irrgänge  der  Arzneimittel  selbst  machen, 
sich  gleichsam  seine  eigene  Arzneimittellehre  auf 
dem  Wege  der  Beobachtung  und  Erfahrung  selbst 
begründen,  so  sind  wir  doch  damit  nicht  gemeint, 
dass  er  deshalb  von  aller  fremden  Erfahrung  absc- 
hen müsse.  Die  Arzneimittellehre  ist  ein  Theil  un- 
serer Wissenschaft,  an  welchem  seit  Jahrhunder- 
ten gearbeitet  wird,  ein  Thcil  des  grossen  Baues, 
zu  dessen  Begründung  tausend  Arme  dio  Bausteine 
herbeigeführt  haben  und  noch  herbeiführen,  wie  zu 
jedem  anderen  Theilo  dieses  Baues,  ohne  ihn  bis 
jetzt  vollendet  zu  haben.  Hunderte  von  Mitteln, 
dio  hei  unseren  Vorfahren  in  grösserm  oder  gerin- 
geren Ansehen  standen,  sind  wieder  vom  Schau- 
plätze verschwunden,  um  anderen  Platz  zu  ma- 
chen, die  zum  Theil  wieder  vorschwundeu  sind  oder 
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vielleicht  im  Laufe  der  Zeiten  noch  verschwinden 
werden,  zum  Beweis,  wie,  viel  dazu  gehört,  am 
sichcro  Erfahrungen  über  die  Wirkungsweise  eines 
und  des  anderen  Mittels  zu  gewinnen.  Nur  wenige 
haben  dem  Zahne  der  Zeit  getrotzt  and  sich  durch 
den  Wechsel  aller  Theorien  und  Systeaio  bis  auf 
uns  erhalten.  Wir  brauchen  sie  nicht  zu  ricunen, 
diese  wenigen,  sie  sind  in  Aller  Händen  uud  wer- 
den ihren  Werth  noch  lange  behaupten,  während 
manche  andere,  bereits  erfundene  und  noch  zu  er- 
findende, ihren  schon  längst  entschlafenen  Brüdern 
folgen. 

Die  Basis  der  ganzen  Arzneimittellehre  ist  und 
bleibt  die  Erfahrung,  denn  mögen  wir  auch  eiu  Sy- 
stem der  Einteilung  der  Mittel  nach  ihren  Wir- 
kungen wählen,  welches  wir  wollen,«  mögen  wir 
auch  dio  Wirkungen  mancher,  neuer  Mittel  analog 
nach  denen  anderer  schon  bekannter  bestimmen, 
oder  mögen  wir  uns  durch  Versuche  an  Thicron 
leiten  lassen  u.  s.w.,  immer  muss  am  Ende  die  Er- 
fahrung den  Ausschlag  geben  und  uns  lehren,  un- 
ter welchen  besonderen  Umständen  dieses  oder  je- 
nes Mittel  gegen  diese  oder  jene  Krankheilsform 
oder  mehr  noch  gegen  diesen  oder  jenen  krankhaf- 
ten Zustand  einzelner  organischer  Systeme  sich 
heilsam  beweist.  Aber  die  Erfahrung  ist  wie  eine 
reizende  Coquette,  die  Jedem  einen  freundlichen 
Blick  zuwirft,  sich  von  Jedem  huldigen  lässt,  ohne 
dass  er  weiss,  ob  er  sie  auch  für  eich  gewinnen 
wird.  Mauchcr  meint  sie  zu  besitzen,  während  er 
nur  statt  ihrer  ein-  Phantom  in  seine  Arme  schliesst ; 
manchem  ist  sio  nahe,  ohne  dass  er  sich  viel  um 
ihren  Besitz  bemühte;  mancher,  der  sie  auf  einsa- 
men Wegen  suchte  und  sich  einen  Theil  ihres  We- 
.  sens  angeeignet  bat,  verbirgt  den  erworbenen  Schatz 
uud  nimmt  ihn  mit  ins  Grab. 

Die  Kunst,  sich  Erfahrungen  über  die  Wir- 
kungsart einzelner  Mittel  zu  verschaffen,  unterliegt 
grossen  Schwierigkeiten.  Es  handelt  sich  hier  nicht 
um  Experimente,  wio  die  chemischen,  wo  Jeder 
dem  Andern  Zahl,  Gewicht,  Verfahren  u.s.w.  ge- 
nau angeben  kauu,  um  unter  gleichen  Umslüuden 
und  Verhältnissen  wieder  das  gleiche  Resultat  zu 
erhalten  (und  wie  oft  entsprechen  auch  schon  hier 
nicht  dio  Resultate  des  Vor -Experiments  denen  des 
Nach  -  Experiments!),  sondern  um  Versuche  an 
einem  höchst  wandelbaren,  durch  Individualität,  äus- 
sere Einflüsse,  mannichfalüge  Nuancen  in  den  krank- 
haften Zuständen  u.s.w.  höchst  verschiedenartigen 
lebenden  Wesen.    Kann  es  unter  solchen  Umstäu- 


den  Wunder  nehmen,  dass  die  Stimmen  über  die 
Wirksamkeit  oder  Unwirksamkeit  einzelne!  Heil- 
mittel unter  den  Acrztcri  so  gotheilt 'sind? 'das»  der 
Eine  als  untauglich  verwirft,  was  der  Andere  in 
den  Himmel  erhebt t  und  kann  man  erwarten,  dass 
einzelne  Versuche  mit  dergleichen  Mitteln,  wie  sio 
so  häufig  in  medicinischen  Zettschriften  mirgectrcilt 
werden,  je  zu  sicheren  Resultaten  über  die  Wir- 
kungsweise dieser  Mittel  führen  werden? 

Es  giebt  hier,  unseres  Bedfinkeos,  nur  einen 
Wog,  am  zum  erwünschten  Ziele  zn  gelangen. 
Wir  müssen  1)  nur  mit  einfachen  Mitteln  experi- 
montiren ;  2)  zu  Objccten  unserer  Versuche  nur  sol- 
che wählen,  bei  denen  Individualität,  Krankheits- 
zuständc  und  audere  Umstände  möglichst  gleich  und 
ähnlich  sind;  3)  uns  nicht  mit  einem  und  dem  an- 
dern Versuch  begnügen,  sondern  durch  eine  Reihe 
von  Jahren  die  Beobachtung  über  die  Wirkungs- 
weise einzelner  Mittel  festhalten,  und  endlich  4)  dio 
verschiedenen  Resultate  dieser  Versuche  sorgfältig 
unter  sich  vergleichen.  Dass  dabei  die  Qualität  der 
Mittel,  ihre  Gabe,  Form  u.s.w.  gleichfalls  berück- 
sichtigt werden  müsse,  versteht  sich  von  selbst 
(Die  Fortsetzung  folgt.) 

RECHTSWISSENSCHAFT. 
Bonn,  b. Marcus:  Lehrbuch  de»  Kirchenrechte  aller 
christlichen  Konfessionen,  von  Dr.  Ferdinand  Wal- 
ter u.  s.  w. 

iOtsckluss  «on  Nr.  47.) 

Den  ersten  Punct  behandelt  W.  in  §.  38 —  44. 
Wio  sehr  er  sich  auch  bestrebt ,  hier  den  Schein  der 
Parteilichkeit  zu' meiden,  so  ist  es  ihm  doch  nicht 
gelungen.-  Er  sagt  nämlich :  die  Autorität  der  Re- 
gierung geht  hauptsächlich  nur  aul  Handhabung  des 
Rechts  und  dos  Friedens ;  hierfür  giebt  sie  Gesetze, 
und  unterstützt  diese  durch  äusseren  Zwang.  Wo 
dieser  nicht  hinreicht,  hört  ihre  unmittelbare  Wirk- 
samkeit auf,  und  hier  müssen  andere  Autoritäten 
entscheiden.  Daher  ist  die  Sittlichkeit,  Hlascn- 
schaft,  Kunst  ond  Religion  auf  ihre  eigenen  Gesetze 
gegründet  und  von  der  Regierung  unabhängig;  diese 
kann  nur  dem  Aensseren  nach  sieh  hülfreich  erwei- 
sen durch  Förderung  nützlicher,  durch  Abwehruug 
schädlicher  Elemente;'  das  Innere  muss  sie  der  ei- 
genen ßntwickelung  überlassen.  Diese  für  das  reli- 
giöse Element  zn  leiten ,  ist  die  Aufgabe  der  Kirche. 
—  Da  der  Grund  aller  Gesinnung  und  Pflichten  in  die 
Religion  fällt,  so  trägt  die  Kirche  auch  das  geistige 
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Element  das  Staates,  die  Quelle  der  bürgerlichen 
Tugenden  und  des  freien  Gehorsams  in  sieb." 

Darob  diese  Sitze  bat  IP.  den  Staate  alle  Be- 
rechtigung auf  eine  Leitung  der  Erziehung  und  des 
Unterrichts  genommen ,  und  sie  an  die  Kirche  über- 
tragen. Bir  spricht  aber  diesen  Gegenstand  auch  wei- 
ter nicht  mehr.  Denn  §.  346  berührt  das  Rechts- 
verhältnis» gar  nicht.  IP.  hat  den  Staat  blos  zu  ei- 
ner Polizeianstalt  herabgewürdigt;  die  Regierung  hat 
die  Rolle  eines  Polizeieonuaisaärs  erhalten. 

In  $.  39  handelt  W.  über  das  Verhältniss  der 
Kirche  zum  Staate.  Wir  bemerken  hier  nur,  das« 
ordern  Staate,  auf  den  Grund  der  Pflicht  desselben, 
die  Kirche  zu  schützen,  das  Reckt  beilegt,  eine  in- 
spectio  saccularis  über  dieselbe  zu  üben,  „damit  er 
sieh  überzeugen  könne,  dass  die  Kirche  das,  was 
er  für  sich  von  ihr  vorlangt,  wirklich  erfülle,  und 
dass  sie  keine  neuen,  vou  ihrem  ursprünglichen  In- 
halte wesentlich  abweichenden  oder  der  bürgerlichen 
Ordnung  widerstrebenden  Bestimmungen  in  sich  auf- 
nehme, die  Regierung  kann  also  über  die  bestehen- 
den Einrichtungen  Bericht  abfordern,  die  Nachläs- 
sigkeit der  Kirchen beamten ,  wo  sie  für  das  bürger- 
liche Wohl  nachtbcilig  wird,  rügen,  und  die  Ein- 
sicht neuer  kirchlicher  Gesetze  und  Anordnungen 
verlangen. " 

Das  lautet  nun  im  Allgemeinen  recht  gut ;  aber 
für  die  Praxis  reicht  es  nicht  aus.  Denn  wer  soll 
entscheiden,  ob  ein  kirchliches  Gesetz  vom  ursprüng- 
lichen inhalte  der  Kirche  abweiche  oder  der  bürger- 
lichen Ordnung  widerstreite  ?  Wer  muss  bei  zwi- 
stiger Ansicht  nachgeben?  Nach  W.  inuss  man  den 
Erzbischof  von  Cöln  unbedingt  eines  Unrechts  zei- 
hen, dass  er  das  Breve  gegen  die  llerincsiancr  zu 
Bonn  und  Cöln  ausführto,  dass  or  seine  18  Thesen 
ohne  Einsicht  des  Staats  erliess  und  ihre  Unter- 
schrift von  den  Geistlichen  forderte,  dass  er  ohne 
Bcrathung  mit  dem  Staate  den  Seminarlehrern  zu 
Cöln  ihre  Vorlesungen  untersagte  u.  s.  w.  Und 
doch  würde  W.  gar  keine  Schuld  auf  ihn  kommen 
lassen. 

W.  behandelt  den  Gegenstand  $.  40  vom  Stand- 
punete  des  katb.  Kirchenrcchts.  Er  trägt  die  Lehre 
der  kath,  Kirche  über  inr  Verhältniss  zum  Staate 
vor.  Aber  wie?  Er  citirt  Synoden,  Concilien  und 
Väter  aus  den  ersten  800  Jahren  der  Kirche.  "  Und 
diese  bedeuten  doch  nichts.  Donn  jene  Lehre  hat 
sich  erst  vom  elften  und  in  den  folgenden  Jahrhun- 
derten entwickelt  In  dieser  Zeit  haben  die  Päpste, 
.  namentlich  die  Gregore  und  Innocenze  io  ihren  rechts- 


gültigen kirchlichen  Verordnungen  nicht  die  Selbst- 
ständigkeit des  Staates  erklärt,  sondern  sie  geleug- 
net; alle  weltliche  Macht  gehe  vom  Papstthume 
aus,  daher  könne  er  .sie  geben  und  nehmen,  w»e 
er  wolle.  Fast  ironisch  lautet  es,  wenn  IP.  als 
Lehre  der  kath.  Kirche  aufstellt:  Selbst  gegen  den 
Staat,  wo  dieser  sie  verletzt  und  unterdrückt,  sind 
ihre  üusaertten  Waffen  nur  Gebet  und  Thrünen. 
Alsa  keine  Bannflüche  und  Intcrdicte,  keine  Ab- 
setzungen der  Könige,  keine  Entbindungen  vom  Treu- 
eide, keine  Empörungen  dor  Unterthanen? 

IP.  giebt  §.  43  historische  Bemerkungen  zu  jenem 
Rechte,  in  denen  er  die  Wirksamkeit  dor  Kirche, 
namentlich  des  Papstlhnmes  auf  den  Staat  als  durch- 
aus rochllich,  gerecht,  heil-  und  segenbringend 
schildert.  Das  ist  ein  Jammer  und  ein  Hohn  ge- 
gen die  Geschichte  und  gegen  unser  Volk,  den 
diese  Ultramontanon  in  ihren  römischen  Sympathien 
immer  gesprochen  haben.  Freilich  gesteht  er,  dass 
jene  Stellung  der  Päpste  nicht  lange  sich  auf  ihrer 
Höhe  erhalten;  er  misst  die  Schuld  aber  nicht  die- 
sen, sondern  schraeichlorischou  Schriftstellern  bei; 
als  die  ersten  Päpste,  die  jene  Stellung  verrückt 
haben,  nennt  er  Booifaz  VIJI. ,  Clemens  V.  und  Jo- 
hann XX1IL,  alle  ans  dem  14ten  Jahrhunderte;  als 
wenn  diese  irgoud  etwas  anderes  gesprochen ,  als 
was  ihnen  Nicolaus  I.  (860),  Johann  VIII.  (870), 
die  Gregore  und  Innocenze  vorgesagt  hatten.  Die 
Reaction  nun ,  die  im  16tcn  Jahrhundert  gegen  dies 
päpstliche  Unwesen  sich  erhob ,  leitet  der  Mann  aus 
dem  neuen  Weltgeisto,  aus  Ungerechtigkeit  und 
Undankbarkeit  her.  —  Und  dieser  IP.  hat  für  Deut- 
sche geschrieben  !  Klar  und  bündig  aus  einander 
zu  setzen ,  in  welchem  Verhältnisse  jenes  alte  Kir- 
chenreebt  zum  jetzigen  Staatsrechte  stehe ,  was  von 
ihm  gelte ,  und  ob  es  noch  auf  Gültigkeit  Anspruch 
machen  könne,  davor  hat  er  sich  gehütet.'  Es  ist 
so  Sitte  der  Curialislen;  sie  hallen  sich  immer  ein 
Hinterthürchen ;  denn  es  könnten  doch  einmal  jene 
heiligen ,  glückseligen  Zeiten  der  Gregore  und  In- 
nocenze wiederkehren;  und  für  diose  muss  der  alte 
Schatz  doch  unverletzt  erhalten  werden. 

Sehen  wir  nun  noch,  wio  IP.  das  Verhältniss 
der  christlichen  Confessionen  untereinander  darstellt. 
Er  behandelt  diesen  Gegenstand  §.  45  —  50.  Im 
ersten  dieser  §§  redet  er  von  den  Grundsätzen  der 
kath.  Kirche  in  Betreff  ihrer  Ausbreitung.  „Um  den 
Irrthum  zu  bestreiten  und  die  Irrenden  zurückzu- 
führen hat  die  Kirche  aber  ihrer  Natur  nach  keine 
andere  Mittel,  als  gewissenhafte  Darlegung  ihrer 
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Gründe  und  inneren  Wahrheit ;  alles  Andere  ist  ih- 
rem Zwecke  und  ihrer  Würde  zuwider.  Bekeh- 
rungen durch  Zwang,  Ueberredung,  Schmeichelei, 
oder  Verheissung  weltlicher  Vortheile  sind  daher 
Ton  der  geistlichen  Obrigkeit  uicht  zu  dulden,  von 
der  weltlichen  streng  zu  bestrafen."  Man  könnte 
diesen  Satz  eigentlich  mit  einem  grossen  Frage  - 
oder  Ausrufungszeichen  beantworten.   Freilich  i/irer 
Natur  imicA;  aber  dieso  schöne  Natur  hat  die  re- 
mitch-kathol.  Kirche  längst  ausgezogen.    Sie  hat 
den  Ketzereien  zuerst  die  blutigsten  Proscripliouen, 
Kreuzzüge  gegen  die  Ketzer,  die  in  Massen  ge-< 
mordet  wurden,  und  die  InquisHio  haereticao  pravi- 
tatis  entgegengesetzt.    Hn.  W.'s  historisches  Ge- 
tlächtniss  muss  sehr  kurz  seyn.    Doch,  er  kommt 
im  folgenden  $  auf  diesen  Gegenstand  zurück.  Er 
sagt ,  dass  dio  harten  Strafen  gegen  die  Ketzer,  an 
Recht,  Gut  und  Loben  einzig  aus  den  bürgerlichen 
Gesetzen  hervorgegangen.    Wenn  man  also  gegen 
Inquisition  und  Ketzers  trafen  spreche,  so  solle  man 
nicht  dio  Kirche  anklagen,  sondern  die  politische 
Ordnung  jener  Zeit.  —    Hr.  W.  weiss  also  nicht, 
dass  die  weltliche  Macht  auf  die  Anordnungen  und 
Befehle  der  Kirche,  nämlich  der  Päpste,  jene  blu- 
tigen Gesetze  erliess ;   er  weiss  nicht ,    dass  die 
Kirche  die  Kreuzzüge  gegen  die  Albigonscr,  Wal- 
denser  und  Stedingcr  predigte,  und  sie  mit  den 
grössten  Ablassen  begnadigte;  er  weiss  nicht,  dass 
der  h.  Stuhl  die  blutigen,  scheusslichen  Reglements 
der  spanischen  Inquisition  approbirto  und  geneh- 
migte; er  weiss  nicht,   dass  in  Rom  selbst  eine 
ähnliche-  Inquisition  bestand,  die  der  Schtachlopfer 
um  des  Glaubens  willen  genug  auf  ihrem  Gewissen 
hat;  er  weiss  nicht,  dass  Rom  alle  Barbareien,  dio 
die  katholische  weltliche  Macht  vom  16ten  Jahr- 
hunderte bis  zum  lSlen  in  Spanien,  Italien  (beson- 
ders gegen  die  VV'aldenser,  bei  deren  Ausrottung  der 
Jesuit  I'aseevin  an  der  Spitze  der  Henker  stand), 
Frankreich,  Belgien  an  den  Protestanten  verübte, 
billigte,  und  oft  mit  Jubel  begrüsste.   Damit  W.  sich 
von  dem  Geiste  der  römischen  Kirche  gegen  die 
Ketzer  einen  richtigen  Begriff  erwerbe,   bitten  wir 
ihn,  die  Ketzerbulle  zu  lesen,  die  Clemens  IV.,  bar- 
barischen Andenkens ,  im  Jahr  1256  erliess.  Henker 
können  aus  ihr  Vieles  proOliren.     Wenn  W.  nun 
auch  dazu  behauptet,  dass  alle  Ketzereien  jener  Zeit, 
d.  h.  des  Mittelalters ,  Bürgerkriege  veranlasst  haben, 
und  daher  die  Strenge  gegen  sie  gerechtfertigt  sey: 
so  weiss  er  wieder  nicht, 


der  weltlichen  Macht  auf  Bofeht  des  Papstes ,  der 
sie  für  vogelfrei  erkürte,  in  Krcuzzügoa  angegrif- 
fen wurden  und  sich  dann  vertheidigten.  Der  erste 
Krieg,  der  hier  eine  Ausnahme  macht,  ist  4er  hns- 
shische,  der  wieder  nur  daher  entstand,  weil  die 
Kirche  Huss  auf  den  Scheiterhaufen  brachte. 

Im  folgenden  %  kommt  W.  auf  das  Verhält- 
niss  der  katholischen  Kirche  zur  protestantischen  in 
Deutschland  zu  sprechen.  In  seiner  fuchssebwin- 
zelnden  Manier  übergeht  er  gerade  das  Wichtigste, 
nämlich  die  Bulle ,  wodurch  Iunocenz  X.  gegen  den 
Westphilischen  Frieden,  der  die  kirchlichen  und  politi- 
schen Rechte  der  Protestanten  der  kathoL  Kirche 
gegenüber  völkerrechtlich  begründete,  proteslirte, 
jenen  Frieden  und  Allee,  was  darin  den  P  totes  t&n- 
ten  bewilligt  war,  auf  ewige  Zeiten  cassirte  und 
vernichtete.  Dadurch  ist  deun,  weil  die  Bulle  noch 
heute  nicht  widerrufen  ist,  gar  kein  Rechtssustand 
zwischen  den  beiden  Kirchen ;  diesen  und  den  Frie- 
den derselben  hat  Rom  aurgehoben.  Der  factitcke 
Frieden  ist  demnach  nur  ein,  katholitcherteiU  un- 
gültiger, weil  vom  Papste  verworfener  Waffenbtill- 
stand,  don  Rom  zu  Ende  zu  bringen  streben  wird, 
sobald  das  tempus  opporlunuin  sich  zeigt. 

Angenommen  nun  aber,  dass  die  katholische  und 
protestantische  Kirche  Deutschlands  au!  eigone  Faust 
sich  gegenseitig  iu  einen  factischen  Rechtszustand 
gesetzt ,  und  Roms  Protest  ignorirt  und  negirt  haben ; 
so  hat  W.  wieder  vergesseu  zu  erörtern,  wie  weit 
Rain  auf  die  kathol.  Kirche  Deutschlands  zu  wirken 
berechtigt  sey,  und  wo  die  Schranken  seyen,  an 
denen  die  römische  Wirksamkeit ,  als  die  Rechte  der 
prolest.  Kirche  verletzend,  deutsch -gesetzwidrig  und 
nicht  zu  dulden  sey. 

Ilicmit  wollen  wir  dieser  Beurtheilung  des  Wal- 
terschen Lehrbuches  ein  Ziel  setzen.  Wir  glauben 
hinreichend  erwiesen  su  haben,  dass  es  durch  und 
durch  den  ultramonlanen  und  curialistischcn  Interes- 
sen fröhne,  und  einen  entschieden  antideutschen 
Charakter  habe;  dass  es  ferner  in  allen  Puncten ,  die 
jene  Richtung  verfolgen,  sehr  oberflächlich,  voll  von 
Fehlem  und  irrigen  Angaben  sey.  und  dabei  nicht 
selten  den  Verdacht  der  Unredlichkeit  auf  den  Vf. 
fallen  lasse.  Ur.  W.  mag  mit  diesem  Buche  sein 
Glück  machen,  aber  er  ist  ein  Feind  von  der  Wahr- 
heit, die  sich  auch  nie  mit  Parteizwecken  vermählt. 
Möge  unsere  Beurtheilung  dazu  beilragen,  üt 

ie  Augen  zu  öffnen. 
J.B.  in  B. 
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lFort$et*ung  von  Sr.  48.) 

auf  diesem  am  Schluss  des  Vorigen  bezeichne- 
ten Wese  würde  man  zu  sicherer  Einsicht  über  die 
Arzneiwirkungen  und  über  die  Anwendung  derselben 
in  besonderen  Krankhcitszuständcn  gelangen.  In- 
dessen lässt  sich  wobi  kaum  hoffen,  dass  bei  der 
einseitigen  Richtung  und  bei  den  verschiedenartigen 
Interessen,  die  heutiges  Tages  die  Aerzle  verfolgen, 
auch  für  diesen  Gegenstand  je  eine  gewünschte  Ver- 
einigung zustande  kommen  werde,  und  es  bleibt  dem 
Arzte,  der  sich  nicht  blos  auf  seine  eigene  Erfahrung 
beschränken  und  diese  mit  der  Anderer  vergleichen 
will,  nichts  übrig,  als  sich  hier  und  da  unter  der  fast 
erdrückenden  Masse  cinzelucr  Beobachtungen  und  so- 
genannter Erfahrungen  nach  einzelnen  zur  Benutzung 
geeigneten,  den  Stempel  des  Genius  und  der  Be- 
obachtungsgabe an  der  Slirnc  tragenden  Leitsternen 
umzusehen,  um  ein  und  das  andere  Goldkorn  für 
•ich  nach  Hause  zu  tragen. 

Vor  Allem  verdienen  hier  Männer  unsere  be- 
sondere Beachtung,  die,  wie  der  Vf.  der  hier  zu 
besprechenden  Bemerkungen,  dio  reichste  Gelegen- 
heit gehabt  haben',  sowohl  als  Vorsteher  grosser 
Krankenanstalten  als  auch  in»  der  Privatpraxis  durch 
eine  Reihe  von  Jahren  viele  Krauko  zu  bcbandelu 
und  durch  ihre  mannichfaltigen  literarischen  Leistun- 
gen bereits  den  Beweis  geliefert  haben,  dass  sie 
zu  beobachten  verstehen. 

Wir  keimen  den  Vf.  aus  seinen  früheren  Schrif- 
ten als  Mann  von  Goist,  der,  seinen  eigenen  Weg 
m  geben  gewohnt,  uns  nicht  mit  zehnmal  gesag- 
ten Dingen  Zeit  und  Lust  verdirbt  und  selbst  an- 
erkannten Autoritäten  kühn  entgegentritt,  da  wo 
ihn  eigenes  Nachdenken  und  Erfahrung  auf  andere 
Ansichten  und  Resultate  geführt  haben.  Auch  hier 
linden  wir  ihu  so  wieder,  und  wenn  wir  auch  iu 
.1.  L.  '£.  1841.    Ertttr  B<twL 


manchon  Dingen  mit  ihm  nicht  immer  gleicher  Mei- 
nung seyn  können  und  wir  ihn  über  Manches  leicht 
absprechen  hören,  wo  uns  tiofere  und  strengen) 
Prüfung  erforderlich  gewesen  zu  seyn  scheint,  so 
stossoii  wir  doch  nie  aqf  Triviales,  sondern  fühlen 
uns  immer  .angeregt  durch  neue,  geistreicho  An- 
sichten und  lernen,  soy  es,  dass  wir  unsere  eige- 
nen Ansichten  berichtigen  odor,  wenn  sie  nicht  mit 
den  seinigen  übereinstimmen,  darüber  mit  uns  selbst 
mehr  ins  Klare  kommen.  Dürfen  wir  uns  aber  im 
Allgemeinen  einen  Tadel  erlauben,  so  ist  es  der, 
dass  der  Vf.  oft  zu  leicht  über  die  Wirkung  eines 
Mittels  zu-  oder  abspricht,  indem  er  dabei  nur  ei- 
nen Gcsicht8punct  ins,Auge  fasst,  während  er  man- 
chen andern,  unter  welchem  es  noch  betrachtet  wer- 
den kann,  übersieht.  So  kommt  es  denn,  dass 
auch  wir,  wie  die  Folge  lehrt,  mit  ihm  und  seinen 
Ansichten  nicht  allenthalben  übereinstimmen  kön- 
nen. Wir  haben  übrigens  eine  viel  zu  grosse  Ach- 
tung vor  seinem  Bcobacbtungstalcnl  und  seiner  Er- 
fahrung, als  dass  wir  unseren  Meinungen  und  An- 
sichten, den  seinigen  gegenüber,  irgend  einen  grös- 
seren Werth,  als  den  des  Zwcifelns  au  Gegenstän- 
den beilegen  sollten,  über  die  ja  bekanntlich  unter 
allen  Acrzteu  noch  wenig  Uebercinstimmung  statt 
findet. 

Der  Vf.  beginnt  seine  Untersuchungen  mit  don 
Nahrungsmitteln  und  dem  If'asscr.  Das  letztere 
wird  nach  ihm  nicht  allein  von  den  Lymphgcfässcn, 
sondern  auch  von  dem  Zellgewebe  mechanisch  auf- 
genommen; es  dringt  am  allerlcichtestcn  ein  und 
ist  der  geringsten  Verwandlung  fähig,  ob  es  sich 
gleich  mit  allen  Säften  und  soliden  Organen  verbin- 
det. Durch  fortgesetztes  Wassertrinken  werde  der 
gewöhnliche  Entwicklungsgang  chronischer  Krank- 
heiten verändert,  daher  der  Credit,  in  welchen  die 
Wasscrcurcn  gekommen  seyen.  Aber  man  müsse 
bei  ihnen  auch  in  Anschlag  bringen,  dass  dabei  der 
Kranko  seine!  gewohnte  Lebensweise  und  besonders 
seine  Art,  sieb  zu  nähren,  ändere.  Da  sie  jedoch 
Dyskrasien  selten  heilten,  gewiss  aber  allen  denen 
schaden  würden,  wclchou  Betätigung  der  Vegeta- 
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tioo  durch  Nahrungsmittel  nöthig  sey, 
da  sie  die  Fähigkeit  aar  Assimilation  schwächen, 
um  so  mehr,  je  länger  sie  fortgesetzt  werden,  so 
sey  kein  Zweifel,  das»  sie  ihren  Credit  bald  genug 


mit 


oft  anwenden  werde,  wo  sie  nicht  passen.  Ree. 
stimmt  dieser  Ansicht  vollkommen  bei,  sieht  aber 
in  diesen  Curcn  noch  eine  andere,  nicht  weniger 
zu  berücksichtigende  Seite,  nämlich  die  durch  da» 
Einwickeln  in  wollene  Tücher  erzeugte  profuse 
Hautexcretion,  auf  Kosten  aller  übrigen  Secretie— 
nen ,  die  eben  sowohl  an  steh  als  dadurch  schäd- 
lich werden  kann  ,  dass  sie,  zu  lango  fortgesetzt, 
dem  Organismus  zur  Gewohnheit  und  nun  plötzlich 
sistirt  wird,  wen«  der  Kranke  die  Wasserheilan- 
stalt verlässt  —  Di»  Sublimatbäder  hält  der  Vf. 
mit  Recht  für  Unzuverlässig,  ja  gefährlich  und  auch 
Ree.  hat  sich  nie  uberwinden  können,  davon  Ge- 
brauch zu  mache».  »Wie  ist  es  möglich",  fragt 
er,  »dass  Aerzte  ihre  Kranken  in  eü»  solches  Bad 
setzen  und  es  rein  dem  Zufall  überlassen,  ob  die 
Haut  der  Kranken  mehr  oder  weniger  dieses  ge- 
fährlichen Giftes  einsaugen  werdet" 

Oer  diätetischen  Cardinalregcl  des  Vfs. ,  eas» 
Alles  gesund  sey,  was  man  verdaue,  und  Alle» 
schädlich,  was  man  nicht  verdaue,  können  wir  nicht 
unbedingt  beistimmen,  efnmar,  weil  ein  gesunder 
Digestionsapparat  mehr  verdauen  kann ,  als  der  in- 
dividuellen Gesundheitsbescbaflenhcit  noth  tlitrt  und 
zuträglieh  ist,  wie  denn  z.  B.  bei  zu  Plethora  Ge- 
neigten blosse  Fleischspeisen  Zwar  sehr  gut  ver- 
daut, aber  dennoch  dadurch  schädlich  werden  kön- 
nen ,  das»  sie  die  BlutbercHutig  zu  sehr  begünsti- 
gen; zweitens,  weil  auch  schädliche  Stoffe ,  ja  so* 
gar  Gifte,  verdaut  und  assimilirt  werden  können. 
L'ebrigcns  stimmen  wir  dem  VT.  ganz  bei,  wenn  er 
die  Meinung  mancher  Aerzte  und  Niehtärzte  für  ein 
Vorurthcil  hält,  das»,  je  vollkommener  etwas  assi- 
milirt zu  werden  geschickt  sey,  desto  leicht  ver- 


daulicher sey  es  auch,  und  je  schwächer 
gestionskraft,  desto  concentrirter  müssteo  die 
rungsmiltcl  seyn. 

Abführmittel.  Dem  Vf.  zufolge  giebt  es  nur 
drei  Bedingungen  des  Laxirens,  entweder  die  Ver- 
mehrung der  pcristaltischen  Bewegung  der  Därme, 
oder  dio  Vermehrung  dor  Absonderung  der  Schleim- 
haut der  Darme,  oder  die  Aufhebung  der  Gerin- 
nung des  Speisebreies  im  Blinddärme.  Widerspre- 
chen aber  müssen  wir  der  Behauptung,  dass  bei 
vermehrter  Absonderung  der  Schleimhaut  dio  dünn- 


Wicklung  folgen  und  das»  dabei  grosser  Durst  und 
Mangel  an  Esslust  entstehen,  wenigstens  was  die 
laxirenden  Mineralwässer  betrifft  Wir  haben  bei 
einer  nicht  unbedeutenden  Zahl  von  Fäüen  beob- 
achtet ,  das»  diese  Luftentwicklung,  dieser  Durst 
und  dieser  Mangel  an  Esslest  sich  wenigstens  bei 


Maricnbad  nicht  einstellen,  obwohl  durch  sio  die 
Schlei insccretion  vermehrt  wird,  und  haben  diese- 
Wirkung  immer  auf  Rechnung  des  grossen  Volu- 
mens von  Wasser  geschrieben,  in  dem  hier  die  Salze 
gelöst  sind,  l'eberliaupi  wirkt  die  gleiche  Menge 
Salzes  höchst  verschieden,  je  nachdem  sie  in  viel 
oder  weuiger  Wasser  gelöst  ist,  —  Zur  Beförde- 
rung der  trägen  Darnv»uslce.ruug  empfiehlt  der  VT. 
frischen  Honig,  morgens  nüchtern  gcnosöeo.  Auch 
der  öftere  Genus»  von  frisetier  Butter  bat  gleiche 
Wirkungen.  Jedoch  d&rften  beide  Mittel,  insbe- 
sondere bei  Neigung  zu  Magensäure,  manchen  In- 
dividuen nicht  zusagen.  —  Der  Aloe  hält  der  Vf. 
eine  grosse  Lobrede.  Auch  wir  halten  sie  für  ein 
wertbvolles  Arzneimittel,  sind  aber  gleichwohl  ddr 
Meinung,  das»  sie,  anhaltend  gebraucht,  gewiss 
schadet,  indem  sie  den  Blutandrang,  gleichwie  nach 
den  Gelassen  des  Sexuaisystems ,  so  auch  nach  de- 
nen der  dicken  Gedärme  befördert.  Doss  Biertrin- 
ker, welche  mit  Aloe  versetzte  Biore  trinken,  an 
Plethora  abdominalis  leiden ,  davon  hat  sich  Ree. 
aus  Erfahrung  überzeugt.  —  Die  Rkaknber  soll 
in  allen  Krankheiten,  die  von  erhöhter  Thätigkcit 
der  Schleim-  und  Muskelhäute  des  Darmcanals  her- 
in der 


Kühr  seyn;  und  doch  ist  sie,  namentlich  die  wäs- 
serige Tiuctur  derselben,  in  Verbindung  mit  Lapid. 
caucr.,  in  kloinen  Dosen,  ein  vortreffliches  Mittel. 
Durchfälle,  auch  solche,  die  mit  kolikartigon  Sehmer- 
zen verbunden  sind,  insbesondere  bei  kleinen  Kin- 
dern, zu  stillen.  —  Unter  den  Mittotsalzen  zeich- 
net der  Vf.  vorzugsweise  aar  das  Ammonium  mu- 
riat.  und  die  Magneaim  tuip/iur.  aus.  Das  KocA- 
«i/z  habe  die  Gewohnheit  des  Genusses  um  alle 
arzneiliche  Wirkung  gebracht,  was  aber  wenigstens 
auf  seine  ausgezeichnete  Wirkung  bei  Hacmoptysis 
und  auf  dio  Wirkung  der  Soolbuder  in  scrofuiösen 
und  anderen  Uebeln  keine  Anwendung  finden  dürfte. 
Auch  den  übrigen  Salzen,  dem  Tari.  tiatron.,  Tart. 
boraxat.,  Kali  tarlar.  u.  s.  w.  müssen  wir  ihro 
Hechte  vindiciren.  Wenn  wir  erwägen,  auf  wie 
verschiedene   Weise   verschiedene  Menschen  von 
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einem  ond  demselben  Arzneimittel ,  ja  oft  schon  voo 
einer  und  derselben  Speise,  Getränk  u.s.w.  affieirt 
werden,  so  lässt  es  sich  kaum  denken,  daas  nicht 
auch  in  ihren  Grundstoffen  ao  verschiedene  Mittel, 
wie  die  genannten  Salze,  abweichend  auf  sie  ein- 

tung,  um  an  gewissen  Resultaten  zu  gelangen. 
Auch  den  Liquor  antmonn  acet.  hält  der  Vf.  gewise 
rnU Unrecht  für  werthlosen,  unwirksamen  Ballast. 
Z>u  einem  wirksamen  Brausepulver  soll  man  sehe 
Gran  IVatrum  bicarbonieum  und  vier  Gran  Aciditm 
tariariettm,  nicht  aber  gleiche  Theilo  nehmeu  und 
bei  prädominirender  Magensäure  gar  kein  Acid.  tsrL 
zusetzen.  —  Unter  den  schleimauiiösenden  Mitteln 
wird  das  Toraxacum  sehr  kam  abgefertigt.  Der 
frische  Saft  errege  etwas  Neigung  sunt  Laxiren, 
das  Extra  et  ebenfalls  >  aber  weit  schwächer.  Wei- 
ter scy  von  dem  Mittel  nichts  zu  rühmeo.  Mit  die- 
ser Ansicht  möchten  aber  wohl  wenige  praktische 
«Merzte  6 fs La fmAoq  q  y  denn.  Abgesehen  d&\ ou^ 
dass  es  gegen  Stockungen  innerer  Eingeweide  von 
unbezweifelt  nützlicher  Wirkung  ist,  hat  e»  auch 
noch  den  Vorzug  vor  vielen  andoren  bitteren  Mit- 
teln, dass  es  auch  bei  krankhaften  Zuständen  mit 
Erethismus  angewendet  werden  kann,  WO  die  l*iZ— 
teren  nicht  passen.  Uoberhaupt  machen  oft  gewisse 
Complicationen  eine  Aaswahl  antat  verwandten  Mit- 
teln DÖthig,  die  der  Vf.  gar  nicht  beachtet  zu  ha- 
ben sebeiut.  —  Geistreich  sind  die  Ansichten  des 
Vfs.  über  die  stärkende»  MiUel.     Nach  ihm  giebt 

für  all©  Systeme  des  Organismus  verdient,  und  kann 
keines  geben.  Weun  es  jedoch  ein  Mittel  giebt, 
welches  die  Verwandlung  des  Blutes  in  allen  klei- 
nen Gefäascn  begünstigt  und  Ordert,  während  es 
zugleich  in  das  splanchnischc  Nervensystem  ge- 
ll cimnissvoll,  aber  kräftig  einwirkt,  die  Hirnfun- 
ctienen  nicht  im  mindesten  trübt  und  die  Conlracti- 
htät  der  Fibern,  die  es  berührt,  durch  zusammen* 
Eichende  Einwirkung  fördert,  so  kommt  dies  unter 
allen  dem  Ideal  eines  stärkenden  Mittels  am  näch- 
sten. Und  ein  solches  ist  wirklick  die  Chinarinde. 
Die  Erkläreng  der  Wirkung  dieses  Mittels  in  Wech- 
sclilcboru,  sowie  die  Ansichton  über  das  Wesen 
dieser  Krankheiten   sind   aller  Beachtung  würdig. 

in  zugeschrieben,  dass  es  dem  Magen  und  Digc- 
stionskaual  weniger  lästig  ist,  sogar  die  Absonde- 
rung des  erstem  verbessert,  wihrend  es  höchst 
offenbar  die  Verwandlung  der  Steife  in  den  kleinen 
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Gefässcn  befordert  und  beschleunigt,  folglich  den 
Vcgetalionsproces»  in  seinen  beiden  Hauptacten  zu- 
gleich begünstigt ,  nämlich  in  den  Organen  der  Nah- 
rungsaufnahme and  in  denen  der  Verwandlung  des 
Blutes.  Mittelbar  wirkt  es  auf  die  Absonderung  der 
Seil  leimhäute,  indem  es  das  Blulgefässoets  dersel- 
ben bothätigt,  dadurch  aber  abnormen  Secretionen 
derselben,  die  aus  Unfähigkeit  ihrer  Gefässe  zur 
norauden  Verwandlung  hervorgehen,  ein  Ende  macht. 
Wo  bereits  die  Thätigkeit  des  Gefässnetzes  der 
Schleimhäute  zu  lebhaft  ist,  muss  es  schaden.  Da- 
gegen wirkt  es  durchaus  picht  direct  in  die  Sphäre 
des  Nervenlebens,  and  ob  es  gleich  als  Nerven- 
mittel häufig  empfohlen  worden,  steht  doch  keine 
einsige  Thatsache  fest,  dass  es  anders  als  mittel- 
bar in  Nervenleiden  nütze.  Neu  war  uns  die  Be- 
merkung, dass  das  Ferrum  carbon.  besonders  ge- 
gen das  Fettwerdon  nnd  das  ans  dieser  Ursache 
entstehende  Oedem  nützlich  sey. 

Adstrlugireude  Mittel,  A,  Säuren.  Der  Verf. 
stellt  die  muriatische  Säure  allen  andern  voran  und 
wir  machm  ihr  diesen  Rang  in  den  voa  ihm  be- 
zeichneten Fällen  keinesvveges  streitig ,  meinen  aber 
dock,  dass  sie  in  Blutflüssen  das  Eüxir  acid.  Hall. 
und  die  PliospImrtüHre ,  deren  er  gar  nicht  gedenkt, 
nicht  ersetze.  B.  Ziuam m enzieh ende  Fegetabilien. 
Einverstanden  sind  wir  damit,  dass  unsere  einhei- 
mische Taruwi/fV/-  nnd  Bistortmeurzel  Stmaruba 
and  Raiunha  ersetzen  kennen.  C.  Adstringirende 
Mineralien,  Durch  reine  Thonerde  t  zwei  Qucnt.  zu 
vier  Unzen  Oampeschenhotzabsud  gemischt,  und  um- 
geschüttet! den  Kindern  theclöffelweise  gereicht ,  ge- 
lang es  dem  \T->  Diarrhöen  zu  hemmen,  die  we- 
der durch  Stärkeklysticre,  noch  durch  Opium,  noch 
durch  andere  Arzneien  gemindert  worden.  Sinn- 
reich erscheint  uns  die  Erklärung  der  Wirkungen 
des  Bleies,  dass  es  die  Expansisililät  hemme,  da- 
gegen die  Contraction  hervor ruie,  woher  denn  bei 
seinem  Gebrauch  dio  Streckmuskeln  immer  unfähi- 
ger werden, „  dem  Willen  zu  gehorchen,  während 
die  Beugemuskeln  in  fortwährender  Anstrengung  sind. 

Erschlaffende  Mittel.  Der  Vf.  erstreckt  seine 
Untersuchungen  hier  nur  auf  die  Wurme  und  auf 
die  Feite  und  (tele.  Erstere  hält  er  aber  nicht  für 
erschlaffend  uud  erklärt  den  Nutzen  warmer  Um- 
schläge bei  Entzündungen  and  das  Gefühl  von  Mat- 
tigkeit in  warmer  Luft  aus  anderen  Ursachen,  über 
die  wir  ans  hier  um  so  weniger  weiter  verbreiten 
können,  sIs  uns  ihre  Darstellung  nickt  allenthalben 
klar  genug  erschienen  ist. 
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Nährende  Mittel,  Speisen  wirf  Getränke  ah  zu 
therapeutischen  Zwecken  dienend,  schleimige  Mittel. 
Heber  die  Diät  in  acuten  und  chronischen  Krank- 
heiten wird  viel  Wahres  und  Beherzigenswertheg 
gesagt,  und  ganz  vorzuglich  stimmen  wir  der  Mei- 
nung bei,  dass  sich  bei  letzleren  gar  keine  allge- 
meinen Regeln  aufstellen  lassen ,  dass  da  Alles  spe- 
riell  sey,  nach  Maassgabc  des  ergriffenen  Organs, 
der  Art,  wie  es  ergriffen  ist,  und  des  Zustandes 
der  Kräfte,  verbunden  mit  der  Rücksicht  auf  dio 
Gewohnheit  und  Individualität  des  Kranken.  Der  ge- 
wöhnliche Schlendrian  der  Acrzte,  alle  Kranke  über 
einen  Leisten  zu  schlagen,  steht  freilich  mit  einer 
solchen  Ansicht  in  starkem  Contrast. 

Schwächende  Mittel,  Mit  grossem  Interesse 
haben  wir  hier  die  Indicationen  und  Contraindica- 
tionen  zum  Blnilasscn  gelesen.  Sie  enthalten  in 
nucc  das  Beste,  was  sich  über  diesen  Gegenstand 
sagen  lüsst  und  bezeichnen  den  erfahrenen  und  zu- 
gleich denkenden  Arzt.  Gern  hätten  wir  auch  noch 
des  Vfs.  Ansichten  über  den  zu  wählenden  Ort  des 
Aderlasses  und  über  dio  sogenannten  Probeader- 
lässc  vernommen.  —  üeber  die  Wirkung  des  Queck- 
silbers sind  wir  mit  dem  Vf.  nicht  ganz  einer  Mei- 
nung. Es  soll  die  Thätigkcit  der  Lymphgefässo 
nicht  befördern.  Dass  es  durch  dio  Lymphgefässe 
der  Haut  aufgesogen  werde,  habe  es  mit  allen  Din- 
gen gemein,  die  mit  der  Haut  in  solcher  Form  in 
Berührung  kommen,  dass  ihre  Einsaugung  möglich 
sey.  Die  Wirkung  des  Metalls  auf  die  Drüsen  be- 
schränke sich  auf  die  Drüsen,  die  nicht  dem  Lyroph- 
systcra  angehören,'  namentlich  auf  die  Speicheldrü- 
sen des  Mundes  und  dos  Unterleibes.  Aber,  (ra- 
gen wir,  giebt  es  ausser  dem  Quecksilber  noch  ein 
anderes  Mittel ,  welches  von  den  Lymphdrüsen  der 
Haut  so  begierig  und  in  solcher  Menge  aufgenom- 
men würdo,  wenn  es  auch  in  noch  so  grosser  Monge 
eingerieben  wird?  giebt  os  ein  Mittel,  welches  von 
der  Haut  aufgenommen,  so  allgemein  und  auf  so 
viele  Theilc  des  Körpers,  die  nicht  mit  ihm  in  un- 
mittelbare Berührung  kommen,  wirkte  und  in  ihnen 
die  Einsaugung  und  den  Umtausch  der  Stoffe  be- 
förderte1? Der  Vf.  sagt,  es  wirke  nur  auf  die  Drü- 
sen, die  nicht  dem  Lymphsystem  angehören,  aber 
welche  andere  Wirkungen  auf  dieses  kann  er  for- 
dern, als  dass  es  bei  Entzündung  die  Zerthcilung 
befördert,  das  Absterben  aller  parasitischen  Zeu- 
gungen im  Korper  bewirkt  u.s.  w.¥  sind  dies  nicht 
Wirkungen  einer  erhöhten  allgemeineren  Einsau- 
gung i  —  Sonderbar,  dass  dem  Vf.  die  brechen- 


erregend« Wirkung  des  Snlph.  Hih.  attranf.  nicht 
vorgekommen  ist,  so  dass  er  es  selbst  zu  6  —  7 
Gran  p.  Dosi  angewendet  bat,  während  sie  dem  Ree. 
eine  sehr  häufig  zu  beobachtende  Erscheinung  ist. 
—  Uebcr  die  Wirkungen  des  Brechiceintleins  und«* 
sich  vieles  Treffliche,  und  obgleich  der  Vf.  diesem 
Mittel  seine  entzündungswidrigen  Kräfte  nicht  be- 
streitet, so  hält  er  doch  mit  Rocht  die  Hchaiulltmg 
der  Lungenentzündung  mit 


ben,  ohne  Adcriass,  für  gefährlich  und  verwerf- 
lich. —  Der  Baryt  vermindere  den  Geschlechts— 
trieb  und  stehe  in  dieser  Beziehung  einzig  da.  Bei 
Onanisten  sey  er  das  sicherste  Unterst üizungsra It- 
tel anderer  Vorkehrungen  zum  Abgewöhnen  der 
schädlichen  Angewöhnung,  ebenso  bei  solchen  Ar- 
ten der  Manie,  in  welchen  die  Geschlechtslust  sehr 
gesteigert  ist,  bei  Nymphomanie  der  Frauen  be- 
sonders. 

Narkotische  Mittel.  Auch  der  thieruche  Mrrg- 
netismtu  kommt  hier  zur  Betrachtung.    Ohne  uns 
auf  die  theoretische  Seite  dies  Gegenstandes  einzu- 
lassen ,  bemerken  wir  nur,  dass  ihn  der  VC  »wi 
Seiten  der  Erfahrung  nicht  allenthalben  richtig  auf- 
gefasst  hat.    So  z.  B.  hat  Ree.  beobachtet,  dam 
der  Erfolg  seiner  Anwendung  nicht,  wie  der  Vf. 
meint ,  für  den  Kranken  im  höchsten  Grade  schwä- 
chend, sondern  im  Gegentheile  belebond  und  stär- 
kend ist,  wie  denn  namentlich  kranke  Mädchen  höchst 
blühend  aus  einer  solchen  magnetischen  Cur  hervor- 
gehen. 

Ferner  kann  das  Vorordnen  von  Arzneien,  das 
die  Kranken  in  der  Extasc  vornehmen,  wenigstens 
nicht  in  allen  Fällen  vom  Magnetiseur  in  sie  übet- 
gohen,  denn  Ree.  hat  von  ihm  Magnetiairte  MiUel 
verordnen  selten,  an  die  er  früher  auch  nicht  im 
Traume  gedacht  hatte.  Im  Gegeuthcil  schienen  ihm 
dergleichen  Mittel,  z.  B.  starke  liluteotziehungcn, 
oft  sehr  gewagt  und  dem  Krankheitszuatande  nicht 
entsprechend  und  doch  hatten  sie  den  besten  Er- 
folg. —  Der  Wein  soll  Kindern  nicht  schaden,  so 
lange  sie  Kinder  sind;  sie  sollen  sich  dabei  nur  wie 
im  Treibhaas  erzogene  Pflanzen  verhalten.  Aber 
woon  man  bedenkt,  dass  er,  dem  Vf.  zufolge,  die 
Vegetation  dar  Nervenmassen  und  das  gesammte 
Gefässsystem  bethäligt,  so  sollte  man  meinen,  er 
müsste  in  einem  Alter,  wo  die  Natur  vorzugsweise 
-mit  der  Entwicklung  und  Ausbildung  der  höheren 
Nervensphäre  und  namentlich  des  Gehirns  beschäf- 
tigt ist,  auch  noch  auf  andore  Weise  schaden.  — 
iDit  Forttetzung  folgt.) 
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(Foritctsuny  von  JVr.  49.) 


Icber  die  Wirkung  des  Opium»,  dorn  der  Vf.  keine 
beruhigendo,  sondern  eine  das  Gefässsvstem ,  Und 
mittelbar  durch  dasselbe  eine  die  Vagst  ation  des 
Nervensystems  erhöhende  und '  dessen  Ernährung 
befördernde  Kraft  beilegt,  ist  manches  Trcflfcmio 
gesagt.  —  Die' wenigen  Versuche,  die  der  Torf, 
mit  der  Anwendung  des  Lactucarimnt  gemacht,  fie- 
len eben  nicht  günstig  aus,  womit  anch  die  Erfah- 
rungen  des  Ree.  vollkommen  übereinstimmen.  — 

der  Vf.  für  fast  ganz  werthlos,  weil  sieh  dio^wirk- 
samstün  Bestandteile  der  Pflanze  Wohl  in  Aethet, 
Weingeist,  Sauren,  aber  nicht  in  Wasser  auflösen,, 
und  doch  sieht  man  dieses  Extract  noch  so  häufig 
von  Aerzteu  verordnen ! —  Die  Belladonna  wird 
hauptsächlich  in  Brustbeschwerden,  krampfigem  Hu- 
sten und  knotiger  Lungehsuth»  empfohlen.  Wenn 
sie  auch  diese  nicht  heile,  so  erleichtere  sie  doch 
die  Leiden  des  Kranken  unendlich  und  verlängere 
sein  dem  Tode  verfallenes  Daseyn.  —  Datura 


der  Geschlechts lust,  bei  entstehender  Atrophie  der 

Hoden,  daraus  folgendem  männlichen  Unvermögen,    sieh  unbedeutend,  die  Haut  wird  kühler 
bei  Unempfindlichkeit  der  weiblichen  GeSchtechts- 
theito ,  wie  sie  sieh  naoh  dem  Missbrauch  dersel- 
ben einzustellen  pflegt  und  absolute  Unfruchtbarkeit 
zur  Folge  hat;  das  mit  Alcohoi  bereitete 


man  mit  der  Anwendung  des  Strycknina  seyo  müs- 
se, beweist  folgender  Fall:  Der  Vf.  hatte  einen  au 
Faraplegie  seit  Jahren  leidenden  •  Kranken  täglich 
ein  Sechszokntclgrnn  essigsaures  Strychniu  gege- 
ben, anfangs  mit  einiger  Besserung,  war  bis  zum 
Zwölftelgrau  .gestiegen,  ohne  sichtbare  Wirkung, 
und  üess  nun  ein  Achtclgran  nehmen,  Nach  der 
»weiten  Gabe,  die  der  Kranke  sechzehn  Stunden 
nach  der  ersten  nahm,  stellten  sich  dio  heftigsten 
Zuckungen  ein  und  ein  neuer  apopLektischer  Anfall 
mit  Convulsiou*n  endete  die  Scone.  —  Dio  ganze 
urintreibende  Wirkung  der  Uigitalu  purp,  hält  der 
Vf.  für  eiue  Fabel.  Man  seile  sie  nicht  zu  oft, 
nicht  in  kleinen  Gaben  nehmen  lassen  und  nicht  mit 
anderen  Dingen  vermischen,  lhro  Wirkung  ent- 
wickelt sich  nie  schnell.  Hatte  der  Kranke  z.  B. 
bei  hektischem  Zustand  Esslust,  so  bleibt  diese 
ziemlich  unvermindert;  der  Puls  verändert  sich  zwar 
ein  wenig,  aber  unbedeutend.  Fährt  man  aber  fort, 
das  infus  um  von  einem  Scrupel  auf  vier'  Unzen 
täglich  viermal  zu  einer  Unze,  oder  viel  besser  das 
Pulver  des  Blatts  täglich  2mal  zu  anderthalb  Gran 
zu  reichen,  so  entwickelt  sich  am  zweiten  Tage, 
mehrmals,  erst  den  dritten,  ja  selbst  den  vierten, 
die  volle  Wirkung  des  Mittels.  Der  Pub}  wird  weich, 
gross,  langsam  und  aussetzend.  Mit  dieser  Ver- 
änderung gleichzeitig,  wird  der  Athem  langsam,  der 
Krank»  fühlt  sich  zwar  matt,  aber  freier  und  Wäh- 
ler j  die  Essjust  wird  gering,  der  Durst  vermehrt 

Ist  Hu- 
sten da,  so  wird  er  bedeutend  leichter,  seltener, 
und  der  sehr  leicht  folgende  Auswurf  nimmt  schnell 
ah.  Giebt  man  nun  nichts,  gar  nichts  mehr,  so 
dauert  dieser  Zustand  bis  zum  achten  Tage,  mit 
dem  neunten  verliert  er  sich.  Giebt  man  aber  eine 
neue  Gabe  Digitalis,  wenn  die  Wirkung  sich  eben 
entwickelt,  so  stört  man  diese  Entwicklung  oder 
hebt  sje  ganz  auf.    Es  giebt  aber  Personen ,  auf 


allen  Mitteln  das  kräftigste.  —  Zwei  Gran 
riges  Extract  der  Nuxtomka,  in  *  Quentchen  dc- 
slillirten  Wassers  gelöst,  and  Kindern  in  der  Do- 
sis von  3  -  15  Tropfon  gegeben,  halt  dm  Vorfall  welche  dieses  Mittel  ganz  anders  wirkt,  Ekel  «r- 
des  Mastdarms.  Ree.  hat  damit  auch  ineüitNl  Falle  rcgt,  ja  Leibschneiden  und  Durchfall',  Durst',  ein 
das  nächtliche  unfrei  willige  Harnlassen  bei  einem  eigeuthürohehes  Gefühl  im  Kopfe,  als  wenn  die 
— ser  geheilt.    Wie  vorsichtig    Augen  nach  innen  gezogen  würden.    Bei  Solchen 


/für 


A.L.Z.  184t. 


Ddd 


Digitized  by  Google 


werden  soll;  er  bleibt  ziemlich  'wiev  er  «war,  oder  Genitalien:,  den  peruanischen   Balsam,  in  Aether 
wird  klein  und  geschwind.    Alle  Narcötica  haben,  oder  Alkohol  gel5st  (in  letzterem  Falle  mit  etwas 
nach  dem  Vf.,  das  Eigentümliche,  dass  sie  auf  Mandelöl  verbunden),  so  dass  der  Kranke  anfangs 
verschiedene  Individuen  verschieden  wirken;   wir  taglich  einen  Skrupel  Balsam  nimmt;  allmälig  lässt 
meinen  aber,  andere  Mittel  haben  es  gleichfalls,  man  ihn  bis  zum  Vierfachen  dieser  Dosis  steigen, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  bei  ihnen  dio  Er-  Nach  dem  zehnten  Tage  bat  der  Urin  kernen- Zuk- 
scheinungen  nicht  so  in  die  Augen  fallend  sind  und  ker  mehr,  aber  seinen  eigentümlichen  Geruch  wie- 
daher  von  dem  beobachtenden  Arzto  leichter  über-  der;  dabei  muss  der  Kranke  jedoch  den  Balsam 
sehen  werden.  —  Die  Berba  conti  macul.  soll,  in  fortgebrauchen  und  sich  sehr  hüten,  dass  er  nicht 
grosser  Quantität  und  anhaltend  genommen,  rothen  von  der  wiederkehrenden  Geschlcchtslust  zu  frühen 
Ausschlag,  ja  Erysipelas,  hervorbringen.   Ree.  hat  Gebrauch  macht   Es  giebt  freilich  Fälle,  wo  man 
dies  nie  beobachtet,  wohl  aber  sah  er  nach  einer  anders  verfahren  muss,  allein  der  Vf.  kennt  kein 
etwas  stärkereu  Gabe  der  Belladonnawurzcl  bei  Kin-  zuvorlässiges  Mittel,  das  öftere  Anwendung  vor- 
dem, die  an  Keuchhusten  litten,  eine  vorüberge-  diente,  als  dieses;  nur  wo  schon  hektisches  Fle- 
hende hochrothe,  sich  über  Gesicht,  Brust  und  Hals  ber  oder  Anschwellung  des  Zahnfleisches  da  ist, 
erstreckende  und  mit  Funkeln  der  Augen  verbun-  leistet  es  nichts  mehr.    Auch  bei  männlichem  Un- 
deno  Färbung  entstehen.    Das  Conium  wirkt  spe-  vermögen  und  Tabes  danalis  leistet  es  auffallen  den 
«fisch  auf  die  Brustganglien,  am  meisten  vielleicht  Nutzen.  —     Die  Wirkung  des  Kampier*  erklärt 
auf  das  Ganglion  cervicale  magnum,  und  macht  den  der  Verf.  auf  folgende  Weise:  In  den  Magen  ge- 
Blutumlanf,  folglich  auch  den  Athem,  freier.   Da-  bracht,  reizt  er  zuerst  Zunge  und  Schlund  auf  sehr 
her  ist  es  auch  in  Brustkrankheiton  vorzüglich  wirk-  unangenehme  Weise.     Den  Magen  aber  bethitigt 
sam  und  kommt  der  Digitalis  unter  allen  narkoti-  sein  Reiz  nicht,  im  Gegcatherl  stört  er  dessen  nor- 
schen  Mitteln  am  nächsten.     Drüsenanschwollun-  male  Bewegung  und  Absonderung.    Ist  aber  der 
gen,  Verhärtungen,  scirrhöse  Geschwülste  hat  der  Magen  schon  krank,  so  wird  dies  viel  weniger  em- 
Vf.  mit  diesem  Mittel  niemals  heilen  können  und  pfänden;  die  Haut  wird  kühler,  der  Puls  klein, 
Ree.  Ist  es  eben  so  ergangen.  —     Dem  Aconit'  schnell.    Ein  Weilchen  nachher  hebt  er  sich  und 
schreibt  der  Vf.  zwar  kräftige  Einwirkung  auf  den  in  der  Haut  bricht  Schweins  aus.    Andere  Abson- 
menschrichen  Körper  zu,  läugnet  aber  seinen  Nu-  derungen,  welche  es  auch  eeyen,  bleiben  im  Gan- 
tzen  in  Gicht,  Dyscrasiccn,  syphilitischen  Knochen-  ge  —  keine  einzige  wird  gehemmt    Sind  eiternde 
schmerzen  u.  s.  w.  ganz  ab.  Wanden  da,  so  Jliesscu  sie  reichlicher.   In  dio  Haut 
Aetherische  Mittel    Hier  werden,  und  zwar  eingerieben  bewirkt  der  Kampher  an  der  Stelle,  dio 
mit  Recht,  der  Asa  foetida  grosse  Wirkungen  zu-  er  berührt,  Verminderung  der  Gcfässtuäiigkoit,  Ver- 
gesprochen, dem  Gumm.  ammoniac.  und  Galban.  zögerung  der  Verwandlung  der  Materie,  Abnahme 
aber  keine  Vorzüge  vor  ihm  zugestanden.  —    Bei  der  Ernährung;  dagegen  hindert  er  die  Lymphge- 
Schleimschwindsucht,  besonders  aber  bei  Blennor-  fässe  nicht  in  ihrer  Wirkung,  daher  er  mit  Recht 
rhöen  der  Scheide  und  Urethra  nach  syphilitischen  als  »trtheilend  in  Ruf 'steht    Auf  wunde  Flächen 
Leiden  wird  der  Balsam,  copaiv.  in  folgender  For-  gebracht  bringt  er  Erhöhung  der  Nerventhätigbett 
mcl  als  sehr  zweckmässig  und  heilkräftig  empfeh-  und  gleichzeitige  Minderung  der  Gefässerweiterung 
len :  Ree.  Bah.  copaiv.  fj  Syr.  sacch.  |jjj/J  Aeid.  hervor,  er  mindert  also  copiöse  Absonderung  und 
muriat.  3?  Spir.  muriat.  aeth.  3jjj  M.  d.  s.    Täg-  hemmt  den  Fortschritt  des  Absterbens,  wenn  dies 
lieh  vier  Esslöffcl.  —   Die  Auflösung  des  Balsam,  die  Folge  von  dieser  und  von  Erschöpfung  des  Ner- 
penw.  nigr.  in  Aether  hat  der  Verf.  in  steigendeiy  venlebens  im  gefährdeten  Theile  ist.   Je  karger  und 
am  Ende  ziemlich  grosser  Gabe  im  Diabetes  mW  unsicherer  die  Ernährung  eines  Theil»,  desto  mehr 
entscheidendem  Erfolg  benutzt,  wenn  derselbe  noch  hindert  der  Ksmphor  dessen  Ernährung,  darum  zeigt 
nicht  Fieber  erregt  oder  den  Mund  angegriffen  hatte.  ,  er  dicae  Wirkung  am  stärksten  an  den  weiblichen 
Sobald  der  gänzliche  Untergang  der  Geschlechtslos!/  Brüsten  und  den  männlichen  Hoden,  welshe  beide 
die  veränderte,  geruchlose  Beschaffenheit  des  ce-  Organs  bald  reichlich ,  bald  kärger  ernährt  werden, 
piosen  Harns  und  der  vermehrte  Hunger  und  Durst  und  in  welchen  der  Verwandlungsprocess  minder 
über  diese  Krankheit  keinen  Zweifel  lassen,  Wr^  regelmässig  erfolgt,  als  in  andern  Organen.  Er 
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wirkt  also  ganz  anders,  als  narkotische  Substan- 
zen*  Diese  erhöhen  die  Nutrition,  die  Vegetation 
in  den  Nerven,  auf  Kosten  ihrer  polarischen  Action, 
während  der  Kampher  diese  erhöht  und  die  Vege- 
tation schwächt.  Daran«  geht  klar  hervor,  wie  er 
zuweilen  diaphoretisch  wirkt,  zuweilen  nieht;  iat 


des  Gefässsystems  der  Haut  bei  verminderter  Ner- 
ventMtigkeit  im  Gange,  so  erhöht  er  diese  und 
mindert  jene,  mühin  hört  der  Schweiss  auf.  Ist 
umgekehrt  die  GefässtMtigkeit  der  Haot  nicht  be- 
sonders angeregt,  so  reizt  der  Kampher  zuerst  dio 
Ganglien  des  Unterleibes  und  bringt  consensuell 
Schweiss  hervor,  gerade  wie  man  vor  dem  Erbre- 
chen schwitzt,  oder  indem  er  dio  Nerventhäligkeit 
orhöht,  mindert  er  ,die  der  Gefässoberfläche,  wel- 
che trockne  Hitze  veranlasste,  und  bewirkt  ver- 
mehrte Ausdünstung.  Auf  dieselbe  Weise  erklärt 
sich  auch  sein  Einfluss  auf  die  Ilerzbcwegung,  die 
er  von  Natur  beschleunigt,  indem  er  den  Zudrang 
des  Bleies  zum  Herzen  mindert  (je  weniger  Blut 
ins  Hers  gelangt,  desto  schneller  der  Puls),  aber 
erhöht,  wenn  das  Herzgeflecht  zu  unthätig  war, 
indem  er  dies  bethatigt.  —  DenJtfatcfttu  hält  der 
Vf.  für  ein  kräftiges,  das  Cartoreum  hingegen  für 
ein  sehr  entbehrüches  Mittel,  worin  wohl  wenige 
Aerzte  mit  ihm  übereinstimmen  dürften.  Die  Jörg'- 
schen  Versuche  damit  an  Gesunden  halten  wir  für 


überhaupt  auf  Gesunde  anders  wirken,  als  auf  Kran- 
ke, davon  kann  man  sich  täglich  überzeugen.  — 
Don  Phosphor  verwirft  der  V£  als 
mittel  geradezu  und  darin  müssei 
men  beistimmen.  .  ••  •■ 

Aromatische  Arzneien.  Unter  den.  vielen  hier 
genannten  Mitteln  erwannen  wir  nur  uer  r  anilie, 
die  auf  den  Geschlechtstrieb  keine  Wirkung  äus- 
sern soll;  der  Cubeben,  die  der  Vf.  nur  nach  über- 
standoner  EnUündungsperiodo  der  Gonorrhöe,  und 
auch  da  nur  bedingungsweise,  Ahr  nützlich  hält; 
und  der  Rad.  senegae,  der  er  eine  speeiüaehe  Wir- 
kung auf  die  Schleimhaut  der  Bronchien  und  indi- 
rect  auf  die  Saiigurfication  zuschreibt.»  Sie  hobt 
nicht  die  Folge  von  habitueller  Congestion  des  Blu- 
tes nach  dem  Kopf,  nach  der  Brust,  nach  den  Be- 
ckeneingeweiden auf,  sondern  die  Congestionen 
selbst;  sie  ist  das  besto  Vorbeugungsmittel  solcher 
congestiven  Zustände.  Ist  z.  B.  Jemand  an  Blut- 
lasscn  gewohnt,  will  sich  aber  dessen  entwöhnen, 
so  fühlt  er  periodisch  die  Beschwerden   die  davon 


entstehen;  diesen  beugt  die  Senega  vor.  Wird  ein 
an  massige  Genüsse  gewöhnter  Mensch  zu  einer 
Lebensweise  genöthigt,  in  welcher  er  viel  reichli-. 
eher  geniesst,  so  läuft  er  Gefahr  zu  erkranken:  die 
Senega  beugt  diesem  vor.  Bei  Neigung  zur  Apo- 
plexie von  Andrang  des  .  Blutes  nach  dem  Kopfe 
giebt  es  nichts,  was  die  grosse  Lebensgefahr  si- 
cherer abwendet ,  als  die  Senega.  Bei  Frauen,  dio 
durch  Congestion  nach  den  Beckencingeweiden  ab- 
ortiren  oder  Blutflüssen  ausgesetzt  sind;  bei  fünf- 
zigjährigen, dio  nach  Aufhören  der  Menstruation 
durch  Blutandrang  nach  dem  Unterlcibc  leiden,  ist 
sie  das  Hauptmitte].  Und  noch  wirksamer  ist  sie 
bei  denen,  die  zur  Schwindsucht,  zur  Hämoptyse 
neigen:  freilich  muss  ihre  Wirkung  durch  Massig- 
keit unterstützt  werden,  aber  sio  verhütet  die  gröss- 
ton  Gefahren.  Als  Augonmittel  empfiehlt  sie  der 
Vf.  nur  gegen  Pannus,  sie  ist  aber  eben  so  wirk- 
gegen  Hypopion. 

Mittel,  die  Haut  zu  riithen,  zu  reizen,  seröse, 
Absonderungen  darauf  hervorzubringen  oder 
Pustein  zu  bilden.  Die  Indicationen  zur  Anwendung 
dieser  Mittel  sind  kurz,  aber  genügend  augegebeu. 
In  Bezug  aof  die  Acuponetur  bemerken  wir,  dass 
wir  sie  bei  Oodem  des  Zellgewebes  oft  angewendet 
nnd  nie  darauf  Brand  haben  entstehen  sehen,  un- 
geachtet aus  den  gemachten  Einstichen  zuweilen 
mehrere  Tage  lang  Serum  auslloss. 

AetzmitteL  Den  Arsenik  empfiehlt  der  Verf. 
sehr  in  der  Lustseuche;  er  hat  ihn  in  den  verzwei- 
feltsten Fällen  mit  offenbarem  Erfolg  angewendet, 
namentlich  bei  depascirenden  Zongongeschwürco , 
wo  Quecksilber  gar  nicht  anwendbar  ist  nnd  das 
Leben  in  grosser  Gefahr  schwebt.  Dagegen  spricht 
er  den  weissen  Oxyden  von  Zink  nnd  Wismut fi, 
gewiss  mit  Unrecht,  alle  Wirkungen  ab.  Ree.  bat 
selbst  das  erstere  oft  mit  grossem  Nutzen  gegen 
Convulsionen  der  Kinder,  sowie  das  letztere  gegen 
Magenkrämpfe  angewendet.  Die  guten  Wirkungen 
des  Kupfer -Oxyds  in  Croup  und  in  convulsiven 
Krankheiten  können  auch  wir  nur  bestätigen.  Bei 
Gelegenheit,  wo  der  Vf.  von  den  Wirkungen  des 
Schwed  ts  auf  Unterieibskrankheiten,  namentlich  auf 
Hämorrhoidalleiden  spricht,  erklärt  er  die  Stockun- 
gen in  den  Bauchvenen  und  in  der  Pfortader  meist 
für  blosse  Hirngespinste ,  die  Hämorrhoiden  aber  für 
nichts  anders,  als  die  verlängerten,  Schleim  oder 
Blut,  oder  gar  nichts  absondernden  Falten  der 
Schleimhaut.  Woher  kommt  es  aber,  dass  man  so 
oft  in  den  Leichen  solcher,  dio  iin  Lcbon  an  Hä- 
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inorrhoidalzufltlcn  gelitten,  die  deutlichen  Sporen  speeißschen  Mittel  genommen  und  hierauf  diejeni- 
dieser  Venenüborfiillung  findet'?  das»  so  oft  die  vor-    gen  Mittel  in  Betracht  gezogen,  die,  mit  Ausnahme 

der  schon  Früher  abgehandelten  Brech-  und  abfüh- 
renden Mittel,  die  cinzelnon  Secretionen  besonders 
boforderu  sollen.  Zur  Vermehrung  der  Unnsecretioti 
giebt  es  zweierlei  MiUel;  das  eine,  das*  man  dem 
Blute  solche  Substanzen  zufuhrt,  von  •welchen  man 
gewiss  ist,  dass  es  sie  nicht  assimilirt,  sondern 
durch  die  Nieren  ausscheidet,  dazu  gehören  z.  B. 
jede  reichlich  genossene  Flüssigkeit;  da«  andere, 
dass  man  auf  den  Nierenplexus  so  wirkt,  dass  er 
seine  Nierenthätigkcit  vermehrt  und  die  Nierenab- 
sonderung  reichlicher  macht.  Das  kräftigst  o  aller 
Reizmittel  auf  den  Nierenplexus  und  alle  von  dem- 
selben abhängige  Organe  sind  die  OantnarüUn.  Der 
Vf.  gesteht  ihnen  indess  nur  bei  Lähmung,  beson- 
ders der  unteren  Extremitäten,  der  Harnblase,  des 
Afters;  bei  Keuchhusten,  in  sehr  vorsichtiger  Gabe; 


hergehenden  Symptome  des  iuncren  Venen -Tur- 
gors  aufhören ,  sobald  fliessende  oder  auch  nur  blinde 
Hämorrhoiden  erscheinen  ?  dass  gerade  Ursachen, 
welche  trägeren  Umlauf  in  den  Gefässcu  des  Un- 
terleibes begünstigen ,  z.  B.  sitzende  Lebensweise, 
schwerverdauliche  Nahrung  u.  s.  w.,  auch  das  Er- 
geheinen dieser  Geschwülste  begünstigen  *  Dies 
scheint  doch  auf  eine  tiefere  Causalverbindung  der 
äusseren  mit  inneren  krankhaften  Zuständen  hinzu- 
deuten. Auch  der  Gicht  müssen  wir  eine  höhere 
Bedeutung  and  Verbindung  mit  dem  gesammten  ve- 
getativen Leben  zuschreiben ,  als  ihr  durch  die 
i,  sie  sey  nur  eine  perverse  Ernährung  der 


Chenmaterte  an  Stellen,  wo  sie  nicht  hingehört,  zu- 
gestanden wird.  Das  Jodkali  empfiehlt  der  Vf.  an- 
gelegentlich 1)  in  Lustseucho  des  dritten  Grades,  bei 


und 


wo  das  syphilitische  Gifl  in  die  Flechscuhäute  wirkt 
und  in  diesen  sich  festgesetzt  hat  und  wo  es,  in 
Solution  gegebeu,  weit  schneller  und  sicherer  wir- 
ke, als  alle  QueCksilberformen ;  8)  iu  Herpes ,  so- 
wohl syphilitischen  als  andereu  Ursprungs;  3)  in 
allen  serofulösen  Drüsenanschwellungen  und  Ge- 
schwüren; 4)  bei  anfangenden  Verhärtungen  des 
Magens.  Gebe  es  eiu  Mittel,  Säufer  von  der  un- 
vermeidlichen Folge  ihres  Lasters,  der  Verhärtung 
des  Magens,  zu  befreien,  deren  Beginn  sich  durch 
das  morgendliche  Erbrechen  ankündigt,  so  sey  es 
das  Jodkali.  Dyspepsie,  die  besorgen  lasse,  dass 
sie  organische  Ursache  habe,  weil  sie  mit  Erbre- 
chen zuweilen  verbunden  ist,  ohne  Kopfschmcrs, 
ohne  Fieber ,  blos  mit  leichtem  Brennen  in  der  Hera» 
grübe,  »cy  durch  nichts  so  «icher  heilbar,  als  durch 
Jodkali. 

Spedfiteke  Milte/.  Der  Vf.  nimmt  an,  dass 
sich  alle  Differenz  der  Wirkung  der  Beize  durch 
dos  Nervensystem  vermittelt,  dass  also  alle  speci- 
fische  Wirkung  der  Arzneien  allein  darauf  sich  grün- 
det, dass  sie  bald  mehr  bald  weniger  Affinität  zu 
den  verschiedenen  Nervensystemen  haben ,  aus  w ei- 
chen das  Ganse  besteht.  In  diesem  und  iu  keinem 
Sinne  wird  hier  von  ihm  der 


der  Harnorganc,  besonders  bei  Greisen;  bei  Caulo- 
plegie,  Abneigung  der  Frauen  gegen  Beischlaf,  Un- 
vermögen beider  Geschlechter,  also  als  Aphrodi- 
slacom,  Heilkräfte  au.  In  letzterer  Eigenschaft  be- 
fördert sie  auch  die  Monatsreinigung  mit  Chlorose 
bedrohter  Frauen.  Wenn  sich  Molimina  mensfrua- 
lia  zeigen,  sey  sie  in  ihrer  Wirkung  unfehlbar,  und 
wenn  sie  fehlen ,  sollen  sie  entstehen.  Wir  gestehen, 
dass  uns  die  leicht  und  oft  unvermuthet  auf  dieses 
Mittel  folgenden  Harnbesehwerden  immor  von  sei- 


gerühmt werden  SattiUa  und  Colchicum  mttumnuk. 
Auffallend  sey  die  Wirkung  des  letzteren  als  Augen- 
mittel bei  Greisen ,  die ,  an  Gicht  leidend ,  die  Schärfe 
des  Gesichts  verhören,  Arcus  senilis  bekommen, 
deren  Papille  ihre  Schwäne,  deren  Iris  ihre  Fär- 
bung verhört;  man  könne  bei  manchen,  nicht  bei 
allen  deutsch  sehen,  wie  beim  Gebrauch  der  Col- 
ehicuniänctur  alle  diese  Erscheinungen  sieh  bes- 
onne doch  ganz  zu 
dio  Zerstörung  der 

Jahre  lang  aufhalten.  —  Wichtig  sind 
des  Vfs.  Bemerkungen  über  Herha  Sabrnue  und  Se- 
cam cormitutn. 

CDtr  Dttchiua  folgt  ) 


1  •.  !•  •  • 
 1  
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GRIECHISCHE  GRAMMATIK. 

Berus,  in  d.  Mylius.  Buchh.:  Ausführliche  Grie- 
chische Sprachlehrt  von  Philipp  ßuttmann ,  Dr. 
Zweiter  Band.  Zweite  Auflage,  mit  Zusätzen 
von  C.  A.  Lobech   532  S.  gr.  8. 

-Ata  Ree.  dieses  Werk  iu  Gesicht  bekam,  bc- 
grüssto  er  es  sehr  freudig.  Denn  in  wessen  Hände 
»ollte  man  wohl  die  Besorgung  einer  neuen  Auflage 
der  ausführlichen  Buttraannscheri  Grammatik  lieber 
gekommen  zu  sehen  wünschen t  als  in  die  desjeni- 
gen Gelehrten,  der  sieh  durch  seine  Ausgaben  des 
Phrvnichna  and  des  Ajax  des  8ophokles,  so  wie 
durch  seine  Paralipomena  Graecae  Gramroaticae, 
als  den  umfassendsten  Kenner  der  Gräcilät  gezeigt 
hat,  der  so  belesen  in  allen  Denkmälern  der  grie- 
chischen Literatur  ist,  dass  er  auch  die  spätesten, 
trockensten  und  unbedeutendsten  nicht  unbeachtet 
gelassen  hat1?    Wenn  das  vorliegende  Werk  schon 


neuen  Grammatiken  erschienen  sind,  in  der 
Formenlehre  in  Bezug  auf  Vollständigkeit  und  Ge- 
nauigkeit den  ersten  Platz  einnimmt,  so  konnte  es 
durch  den  jetzigen  Herausgeber,  wenn  er  ihm  seine 
Kräfte  an  weihen  Zeit  und  Lust  hatte,  nur  vor- 
züglich werden.  Nun  wurden  zwar  die  gespannten 
Erwartungen  des  Ree.  durch  die  Vorrede  etwas  ver- 
mindert. Denn  hier  beisst  es,  der  Herausg.  habe 
diese  Arbeit  in  der  Hoflnung  einer  reichern  Nach- 
lese bei  freierer  Masse  übernommen ,  aber  Arbeiten 
eigner  Wahl  hätten  die  Ausführung  bis  zum  Jahre 
1838  verzögert,  und  jetzt  (1839)  sey  nach  Erschö- 
pfung alier  Vorräthe  das  Bedürfaiss  der  neuen  Auf- 
lage zu  dringend,  um  längere  Vorbereitung  zu  ge- 
statten. Nur  weniges  also  habe  der  Herausg.  bei- 
tragen können,  theils  aus  den  spätem  Dichtern, 
theils  ans  den  alten  Grammatikern.  Bei  dem  Ver- 
balvcrzeichniss  namentlich  habe  er  nicht  einmal  die 


Vorräthe  benutzen  können,  noch  weniger  Fremdes. 
Diese  Erklärung  ist  freilich  geeignet ,  grosse  Er- 
wartung niederzuschlagen ;  Ree.  aber  ist  bor  Hn. 
.4  L-  «.  1841.   Eriter  Band. 


Geb.  Rath  Lobech  so  sehr  an  eine  schöne  Verbin- 
dung von  ächter  Bescheidenheit  mit  grosser  Ge- 
lehrsamkeit gewohnt,  dass  er  geneigt  war,  jene 
Worte  nicht  zu  streng  zu  nehmen,  und  für  sich 
und  andere  auch  in  diesem  Werke  des  von  ihm 
hochgeehrten  Herausg.  reiche  Belehrung  zu  finden 
hoffte.  Auch  ist  diese  Hoffnung  insofern  nicht  ge- 
täuscht worden,  als  sich  theils  in  der  Lehre  von 
der  Wortbildung  nicht  wenige  ausführliche  und  um- 
fassende Zusätze  finden  (so  z.  B.  von  8.385  —  394 
fast  auf  allen  Seiten,  ferner  8. 498  fg.  495  IT.  498  fg. 
413 fg.  417 ff.  4*3  fg.  4t9ff.  435  fg.  449  Tg.),  und  ein- 
zelne Bemerkungen  auch  anderwärts  mehrfach  hin- 
zugekommen sind.  Aber  ein  grosser  Theil  des  Bu- 
ches ist  doch  dabei  zu  kurz  gekommen,  und  na- 
mentlich ist  das  mehr  als  die  Hälfte  des  ganzen 
Werkes  einnehmende  und  für  den  praktischen  Ge- 
brauch bei  weitem  nützlichste'  Verbalverzeichniss 
zu  spärlich  bedacht  worden,  da  es  mft  wenigen  Aus- 
nahmen nur  mit  Zusätzen  aus  spätem  Dichtem  be- 
reichert worden  ist.  Und  doch  halten  zur  Vervoll- 
ständigung  dieses  Verzeichnisses  bereits  Ree.  in 
der  Beurtheirang  der  BottmannsChen  Grammatik  in 
der  Jenaischen  Literaturzeilnng  1849.  Aug.  nr.  147 
ff.  und  Grashof  in  den  Zusätzen  zu  dieser  Gram- 
matik, welche  in  der  Schulzeitung  und  in  der  Zeil- 
schrift für  Alterthumswissenschaften  erschienen  sind^ 
ziemlich  viele  Beiträge  geliefert.  Zwar  erklärt  der 
Herausg.,  wie  wir  gehört  haben,  er  habe  fremde 
Mittheilungen  bei  der  Kürze  der  Zeit  nicht  benutzen 
können.  Aber  so  anwendbar  diese  Entschuldigung 
bei  denjenigen  Beiträgen  seyn  mag,  die  vielfach 
zerstreut  sind  und  nicht  ohne  viele  Mühe  zusam- 
mengesucht werden  können ,  so  ist  nicht  leicht  ab- 
zusehen, wie  dieselbe  auch  bei  denen  mit  Recht 
gelten  kann,  welche,  da  sie  an  einem  oder  zwei 
Orten  sich  befinden,  und  der  Ordnung  der  Gram- 
matik folgen,  in  ein  paar  Tagen  füglich  sämmtlich 
in  ein  Exemplar  der  Grammatik  eingei  ragen  und 
nachs:e.schla»en  werden  können.  So  viel  Zeit  sich  zu 
nehmen,  sollte  man  glauben,  wäre  jedem,  der  eine 
neue  Ausgabe  eines  solchen  Werkes  zu  besorgen' 


Ee 


Digitized  by  Google 


403 


ALLG.  LITERATUR  -  ZEITUNG 


einmal  übernommen  bat,  zuzumuthen.  Jedoch  will 
Ree,  da  er  nicht  weiss,  wie  »ehr  der  Horauag« 
van  dem  Buchhändler  gedrängt  wurde,  oder  wel- 
che Hinderniese  ihm  sonst  bei  Ergänzuug  desVer- 
balvcrzeichnisses  im  Wege  standen,  sich  nicht  an- 
massen  zu  entscheiden,  mit  welchem  Rechte  die 
erwähnten  und  andere  Bcitrügo  unbenutzt  geblieben 
sind.  Dagegen  muss  und  will  er  im  Folgenden 
zeigen,  dass  das  genannte  Verbalverzeichniss  auch, 
in  der  neuen  Ausgabe  noch  die  meisten  der  früher 


über  uütai  und  daoafirjv  noch  das  früher  Bemerkte. 
Unter  tyanut  ist  wegei)  der  Bildung  de«  Aorist« 
zwar  eine  Anmerkung  hinzugefügt,  und  ia  dersel- 
ben die  Medialform,  welche  Buttm.  für  episch  er— 
klärt  hatte,  auch  der  gemeinen  Prosa  aus  Aristül- 
uud  Syues.  beigelegt,  aber  nicht  bemerkt,  dass  die- 
selbe schon  bei  Demoslh.  de  Cor.  p.  496-  §.  204. 
steht,  wenn  wir  auch  von  Appian.  Civ.  III,  79  and 
Plut.  de  Virt  MuL  p, 63  npd  de  Gen.  See*,  p.  351 
schweigen  wollen.    l4y*oqou  hat  Buttm.  ans  De— 


gerügten  Mängel  hat,  und  noch  vielfacher  Ergän-  mosth.  nachgetragen,  es  ist  aber  nicht  hinzuge— 

zung  und  Berichtigung  bedarf.    Wo  Roc  am  go-  setzt,  dass  es  sich  auch  bei  Plat.  Ale  I,  59,  dem 

nannten  Orte  oder  Grathof  schon  die  nähern  Nach-  Redner  Gorg.  p.  105,  in  Isoer.  Panath.,  also  schon 

Weisungen  gegeben  haben,  oder  die  gewöhnlichsten  bei  Attikern,  violleicht  häufiger  eis  die  Mediallbrro, 

Indices  für  dieselben  hinreichen,  sollen  diese  im  findet.    Unter  iiyuv  sind  die  Worte  „Aber  dort  ist 

Folgenden  in  der  Regel  uicht  hinzugefügt  werden;  vergessen  der  Infiu.  dj^uir  —  uyayü*"  schlechthin 

wohl  aber,  wenn  dieses  noch  nicht  geschehen  ist.  weggelassen,  aber  es  sollte  nun  vorher  heissen-: 


Ehe  wir  zu  dem  Einzelnen  fortgehen,  bemer- 
ken wir  nur  noch,  dass  von  g.  113  die  Anmerkun- 
gen 7—11  noch  alle  die  Unvotlkommenheiteo  ha- 
ben, die  früher  in  der  Jen.  Lit.  Zeit  gerügt  wor- 
den sind.  So  ist  das  Verzeichniss  -der  Verba,  die 
neben  dem  Futurum,  Mcdii  das  Futurum  Activi  ha- 
so  unvollständig  als  früher,  mit . 


u) ,  nvtw, 


sung  von  unolaiu»,  ytA«*>,  iyxwfudlju ,  xUnj 
nvlyu,  aumuw  u.  a.    Ja  obgleich  liuitmatm  selbst 


in  den  Nachträgen  zu  uyroiw  durch  eine  Verwei- 
sung auf  das  Verbalverzeichniss  auf  die  doppelte 
Form  aufmerksam  gemacht  hat,  ist,  statt  dies  Ver- 
num in  die,  Worte  „S.  im  Verzeichniss  «da»,  itmut" 
u.  s.w.  einzuschieben,  bloa  vorher,  wo  die  Verba 
mit  Fut.  Med.  angeführt  sind,  hinzugesetzt:  (s.  Ver- 
balvcrzcichu.).  Ebensowenig  als  hier  findet  sich  in 
den  folgenden  Anmerkungen  dieses  Paragraph»  ein 

geht  so  weit, 


»Von  dem  Homer,  agtt«  und  «tg/^i»  a.§.  96."  VgU 
übrigeus  Grath.    Unter  yd*  wird  noch  immer  c/ou- 
Htu  schlechthin  für  attisch  erklärt,  ohne  das«  hin- 
zugesetzt ist,  dass,  was  Grash.  bemerkt  hat,  das- 
selbe schon  bei  Horner,  noch,  was  Ree.  angemerkt 
hat,  dass  unigekehrt,  «o«  in  einem  Chore  des  Eur. 
vorkommt.    Unter  uld»o&«i  ist  der  falsche«  Ent- 
Wickelung  von  Buttm.  über  den  Aar.  Pass.  und  Med, 
zwar  etwas  durch  den  Zusatz  aufgeholfen,  „otti- 
auotui  tivu  aus  der  Gerichtasprache  Dem.  c.  Artst. 
644,  1,  statt  alSto&jpiu  nur  bei  Dichtern  Coluth. 
Nonn.",  aber  theils  findet  sich  vläkao9«i  statt  al~ 
d«o^«u,  wenigstens  Judith.  IX,  »,  theila  tat  dss- 


zu 


Aum.  10  dio  vom  Ree.  be-  inuiytu 


dass  sogar  Note 
rieh I igten  ganz  unverständlichen  Worte  »bei  Xeuoph. 
*,  7, 14"  statt  „bei  Xenoph.  Anab.  VII,  «,  14"  ste- 
hen geblieben  und  in  dem  Druckfchlcrvcrzcichniss 
oach  träglich  zwar  dio  falschen  Zahlen  verbessert  sind, 
aber  noch  nicht  Anab.  zugesetzt  ist;  auch  zu  Anm. 
11  nicht  auf  den  gegen  den  Inhalt  dieser  Anm.  zum 
Thcil  gerichteten  Zusatz  des  ilerausg.  unter  (fouoou 
verwiesen  ist.  Künftig  wird  ausser  dem  früher  Er- 
innerten zu  Anm.  7  auch  noch  zu  bemerken  seyu, 


passiver  Form  nicht  selten  passive  Bedeutung  haben. 
S.  unten  zu  alttüadvi,  dfoottat,  lojutjtoSai,  lüofreu. 

Doch  wir  wollen  nun  einige  der  angeführten 
Verba  der  Reihe  nach  durchgehen.   Unter  acut,  gilt 


doch  auch  bei  Homer  und  selbst  bei  Aescbyl.  und 
Suph.  vorkommt.  Nachzutragen  ist  auch  fjd 
aus  Demos!  h.  c  Arietot.  $.  77.  Bei  »Mm  ist  aus- 
ser auf  g.  95  auch  auf  £. 113.  Au«.  9  ( we  neben 
auch  über  nupmv{wf  das  gleichfalls  eiu  dop- 
peltes Futurum  bat,  zu  sprechen  ist)  zu  verwei- 
sen, und  das  ciufacho  Verbum  zugleich  ata  in  at- 
tischer Prosa  sehr  wenig  gebräuchlich  ZU  bezeich- 
nen. Zu  algiw  fehlt  das  seltene  Adject.  Verb,  iit- 
rif  Procop.  Pers.  p.  8t.  ed.  Diod.  Wenn  unter  ai- 
quv  im  Aktiv  der  Aer,  f.  für  durchaui 
lieh  erklärt  ist,  so  ist  die.  Sprache  des. 
auszunehmen.  S.  Stcpli.  Thea,  l'aris.  Ansg.  Unter 
ulo&üvtoittu  ist  auf  die  mehrmals  vorkommenden 
Spuren  der  Form  «jbfrwm  bei  Thuc  neck  nicht 
aufmerksam  gemacht  Vgl.  auch  Stcph.  Thea.  S. 
1059.  Aus  Späten  sind  ukihu&qtw  «öd  a/o&jt^ip- 
ato&au  nachgetragen,  aber  nicht  «tah^jtu  Mar- 
u.  Job.  und  drtnSnofu»  Jos.  XXXIU,  11. 
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Von  nlnGoS^t  und  dstfe&u  gilt  noch  da»  in  der  frü-    *£ui  noch  immer  Mos  hei  Dichtem  auch  ruf  ein  Dep. 


hern  Roceusion  Bemerkte,  pur  kenn  noch  altut&rj- 
aoftm  puss.  aus  Dio  Cm  XXXVII,  56  hinzuge- 
fügt  werden.  Von  (htotnn  ist  noch  immer  das  Fut 
Act.  nicht  augemerkt,  da«  doch  m  der  gemeineu 
Prosa  gar  nicht  selten  ist.  Vgl.  zu  Xen.  Cyr.  I.  4, 
16,  Schaef.  Ap par.  ad  Demoslh.  11.  p,  232.  Winer 
Uraium.  d.  N.  T.  (Bei  Dio  Caee.  kommt  es  min- 
destens 2  Mal  vor.)  Zu  üluküfa  hat  Qrashof  das 
Fut.  Med.  nachgewiesen.  Zu  <iUm  fehlt  bei  dl>J- 
Xtoftai  noch  immer  die  früher  über  das  a  gemachte 
Bemerkung.  Unter  uMoxotia*  steht  noch  immer  ohne 
Erinnerung  die  ganz  falsche  Behauptung,  dass  dio 
eigentlich  attische  Form  im  Aorist  tdlan»,  im  Per-* 
fekt  aber  f^wxu  scy,  worüber  in  der  genannten  Ree. 
genug  gesprochen  ist.  Uebar  «ä**f p  oad  ikohp  ist 
eine  Anmerkung  hinzugefügt,  aber  jenes  nisht  durch 
Verweisung  suf  Herod.  IV,  1X7  als  ioaiach  erwie- 
sen. Vgl.  Grash.  Bei  üXtttUrt»  ist- über  die  Form 
üXiTQvlvta  noch  keine  Andeutung,  gegeben.  Unter 


gewöhnlich  Aor,  2»M,  obgleich  die  Ungenauigkeit  die- 
ser Angabe  nach  Herodot ,  den  Tragikern  und  Ari- 
stoph.  angemerkt  wortlen  ist  Zu  dem  Aor.  2.  von 
ukXouat  hat  Grashof  ein  paar  nicht  benutzte  Bemer- 
kungen geliefert.  Bei  d^apiekw  fehlt  das  Futurum 
upapnjoa»,  das  doch  in  der  späten,  nameuüich  ale- 
xaudrinischen  Prosa  nicht  ganz  selten  ist.  8.  zu 
Schol.  Thun.  VI,  194.  Unter  0***0+  ist  dnrjuHtffrn 
noch  nicht  hinzugekommen.  Zu  uvujJoxw  ist  uvu- 
Ädw  aus  einigen  andern  Schriftstellern  nachgewiesen 
worden,  aber  weht  aus  Xen.  S*  G*ash.  Auch  über 
das  Augment  dieses  Verbums  wünschte  man  zu  den 
bereits  von  Buttm.  gegebenen  Nacbwoisungen  einige 
Zus&tzo,  besonders  in  Bezug  auf  Thoc  und  Xen. 
Unter  üviuü)  fehlt  neben  unuvrtjaoftcu  noch  immer 
ünavjTjat*  aus  Diod  (und  Josepbus).  Wonn  vonCora- 
positis  dieses  dnupiüv  für  besonders  gebräuclilich 
erklärt  wird ,  so  sollte  wenigstens  danoben  noch 
tW*«»,  das  a.  B,  bei  Xenepb.  sehr  gewöhnlich  ist? 
genannt  seyn.  Unter  drvm  fehlt  zu  ,,  alt.  drvtv'' 
noch  immer  der  Zusats;  „doch  nicht  immer";  auch 
ist  f,rvxo  noch  nicht  aus  Horn,  Od.  V,  343  nethge- 
tragen.  Unter  dnolttim  fehlt  neben  dnokuittoßtui  noch 
immer  daeWee»  aus  Luciao.  and  Dion.  Hai,  Unter 
dttiexm  sollto  Aber  das  Passiv  und  Medium  etwas 
mehr  gesagt  und  die  Bedeutungen  beider  hinzuge- 
setzt seyn.  Von  doxiT*  heisat  es  noch  immer  ohne 
Erinnerung,  und  doch  fslsch,  das  Passiv  sey  mit 
dem  Aktiv  gleicher  Bedeutung.  Ebenso  wird  uont- 


Mcd.  erklärt,  obgleich  Ree.  schon  früher  jjpwjou.Mijv 
aus  Herodot,  Aeschin.,  Sopat.,  Plot  nachgewiesen 
hat ,  zu  denen  er  jetzt  Dion.  Ant  VUI,  34  nnd  meh- 
rere Bewpielo  des  Dio  Cass.,  um  vom  N.  Testen»,  zu 
schweigen,  hinzufügen  könnte.  Auch  fehlt  nach 
A*uQ*i]&iooiiat  aus  Soph.  und  (passivisch)  Evsng. 
Luc.  12,9.  Der  Artikel  avdua  lautet,  abgerechnet, 
dass  über  avSafcut  und  aiSd^aa9ui  Einiges  zugesetzt 
ist,  noch  immer  so  mangelhaft  und  unvollständig  wie 
sonst.  S.  Grash.  Ueber  So/v  un<l  verweist 
Bcc.  auf  das  früher  Erinnerte.  Bei  di%w  ist  auch  nicht 
nach  Grash.  bemerkt,  dass  es  auch  in  den  Chorge- 
sängen  der  Tragiker  vorkommt  Unter  .«fYP  sind  noch 
immer  nur  2  Composita  angenommen,  nnd  naoeatgitr 
aus  Soph.  übergsngen;  auch  wird  künftig  über  Intrinn- 
aftot ,  was  unattischen  Schriftstellern  beigelegt  wird , 
Dindorf  inSteph.  Thes.  9.  1443  zu  vergleichen  seyn. 
(.Die  Fortsetzung  folgt.} 


MEDICIN, 

Bermx,  b.  Liebmann  u.Comp 
die  gebräuchlichsten 
Neumann  u.  s.  w. 


Arzneimittel,  von  Dr.  Kart 


{Bescklu$t  von  Nr.  50.) 
Sch weiutre iL en de  und  ichueush emm ende  Mittel. 
Vermehrung  der  HautthitigkeH  kann,  dem  Vf.  zu- 
folge, auf  dreifache  Weise  erfolgen;  durch  topische 
Beizung  der  Haut,  durch  allgemeine  Erhitzung  der 
Gefässthätigkeit  und  durch  cousensuelle  Wirkung. 
Die  meisten  topisch  die  Haut  reisenden  Mittel,  als 
warme  Bäder,  überhaupt  äussere  Wärme,  Reiben  der 
Haut,  Dampfbäder,  reisen  zugleich  das  ganze  Gefäss- 
aystem,  bewirken  also  Schweins  durch  die  erste  und 
zweito  Bedingung  zugleich,  wobei  jedoch  die  zweite 
geringor  als  die  erste  wirkt.  Muskelbewegang,  Freu- 
de, Genuas  reizender  Speisen  und  Getrinke,  Alles, 
was  die  Lebensthstigkeit  überhaupt  erhöht,  wirkt 
Scbweiss  suf  die  zweite  Weise.  Gehinderte  Exhala- 
tion  der  Bronchialhaut  gewährt  ein  Beispiel  des  con- 
8c usuell  erregten  Schweisses;  die  Haut  schwitzt, 
weil  dio  Exhalation  der  Brouchialhaut  unmöglich  wird. 
Das  ist  der  hektische  Sch weiss.  Durch  Ekel 
erregter  Sch  weiss  steht  ziemlich  auf  gleicher  Linie 
mit  dem  Schweiss  aus  verminderter  Contractilität, 
doch  bringen  Anümonislmittet  such  consensuelle 
Schweisso  hervor,  indem  sie  die  vitale  Action  der 
Därme  verändern.  Aber  Darmunreiiügkeit ,  Knob- 
Zwiebeln,  die  Blähungen  entwickeln,  brin- 
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gen  ebenfalls  solche  consensuelle  Schweisse  her- 
vor. Der  therapeutische  Werth  dieser  Schweisse, 
daher  such  der  unter  die  Diaphorotica  gerechneten 
Mittel,  die  blos  consensuollc  Schweisse  erregen,  ist 
daher  sehr  gering  anzuschlagen ,  woferne  diese  Mit- 
tel blos  als  Diaphoretica  betrachtet  werden  sollen. 
Den  Namen  eigentlich  schweisstreibender  Arzneien 
verdienen  nur  diejenigen,  welche  durch  Erhöhung 
der  Lcbensth&tigkeit  überhaupt  und  der  Haut  insbe- 
sondere wirken.  —  Der  Vf.  spricht  auch  von  der 
Seil  weiss  erregenden  Wirkung  tearmer  Getränke, 
aber  auch  kaltes  Wasser,  in  nicht  su  kleiner  Quan- 
tität getrunken,  bewirkt  Schweis«,  wahrscheinlich 
auf  dieselbe  revulsarische  Weise,  wie  Erkältung 
der  Haut  Diarrhöe  nach  sich  sieht  —  Von  dem 
ßhododendron  chrytanthum  hat  der  Vf.  in  der  Oicbt 
keine  erspriessliclien  Wirkungen  gesehen ;  Ree.  eben 
so  wenig.  Hiusicbtlich  des  Oleum  jecoris  aselli 
ist  er  jedoch  anderer  Meinung  und  hat  davon  na- 
mentlich bei  Rhachitis,  Scrofcln  und  Atrophie  auf- 
fallend gute  Wirkungen  gesehen,  ohne  dass  das 
freilich  übel  schmeckende  und  Kindern  nicht  immer 
leicht  beisubringeode  Mittel  die  Digestion  störte, 
vielmehr  die  Esslust  steigerte.  —  Rad.  sasmparil- 
lae  wird  sehr  empfohlen  als  Specificum  gegen  das 
Lustscuchcngift ,  aber  nur,  wenn  es  auf  das  Sy- 
stem der  Flechsenhäute  abgesetzt  ist.  —  Boletus 
tarrch  soll ,  in  der  Gabe  von  zwei  Gran  jeden  Abend, 
speeifisch  die  Nachtschweisso  der  Phthisiker  auf- 
heben. Bei  einer  50jährigen  Frau,  die  an  Mutter- 
krebs und  damit  verbundenem  hektischen  Fieber 
litt,  hemmte  er  nicht  blos  die  Nachtschweisse,  son- 
dern er  minderte  auch  den  Ausflugs,  hob  die  hart- 
näckige Stuhlverstopfung  und  bewirkte  schmerzen- 
Josen  Znstand  der  Kranken,  der  er  ihr  Leben  er- 
träglicher machte  und  verlängerte. 

Auswurf  befördernde  Mittet.  Semen  pfietlandr. 
aiptat.  schadet  offenbar  in  der  Periode  der  knotigen 
Lungensucht,  wo  alle  Augenblicke  Entzündungen 
entstehen;  in  den  Perioden  des  Nachlasses  und 
reichlichen  Auswurfs  aber  bewirkt  er  bessere  Consi- 
stenz  desselben  und  mindert  den  heftigen. Hustenreiz. 
Späterhin,  wo  vom  foenum  gracatm  die  Rede  ist^ 
heisst  es:  „Der  Wasscrfcnchel,  indem  er  die  Er- 
nährung begünstigt,  ohne  zu  reizen  und  zu  erhitzen, 
gcwfihrt  aber  gerade  das  beste  Mittel,  bei  Men- 
schen, die  schwache  Lungen  haben,  desshalb  mager 
bleiben  und  zu  Gcfässaufregungen  äusserst  geneigt 
sind,  die  Vegetation  in  der  grössten  Energie  zu 


erhalten,  die  hei  ihnen  möglich  ist.  Auch  in  der 
r.wciten  und  dritten  Periode  der  knotigen  Lungon- 
sucht,  wenn  bereits  Entzündung  der  Tuberkeln  ein- 
getreten und  selbst  wenn  schon  hektisches  Fieber 
ausgebrochen  ist ,  kann  der  Wasserfencbel  den  Un- 
tergang noch  eine  Weile  verhüten  helfen."  Da 
dies  offenbar  mit  der  obigen  Ansieht  in  Widerspruch 
steht,  so  muss  es  wohl  statt:  Wasserfenchel,  foe- 
num gracenm  heissen.  —  Die  Lobelia  inflafa  löset 
krampfige  Bewegung  der  Muskeln  des  Athemholens 
speeifisch  und  in  kaum  glaublicher  Schnelligkeit. 
Aber  nicht  Mos  in  krampfigen  Brustleiden ,  sondern 
selbst  in  solchen ,  die  von  organischen  Fehlem  her- 
rühren, bewirkt  sie  schnelle  Erleichterung.  Bei 
Longensüchtigen  wirkt  sie  höchst  wohUhätig,  wenn 
der  marternde,  trockne  Hosten,  der  unerträgliche 
Kitzel  im  Halse  dem  Kranken  alle  Ruhe  raubt. 
Offenbar  wfarkt  das  Mittel  speeifisch,  auf  den  Theil 
des  Nervensystems,  der  die  Respirationsmuskeln 
beherrscht.    Den  Beschluss  machen  die 


Auf  die  Rinde  der  Wurzel  det  Granat  hanmx  gegen 
Bandwurm  scheint  der  Vf.  kein  grosses  Vertrauen 
zu  setzen.  Ree.  hat  aber  in  einem  Falle,  wo  alle 
gerühmten  Bandwurm  mittel ,  theil  S  von  ihm  selbst, 
thcils  von  Andern  vergebens  angewendet  worden 
waren,  seinen  Zweck  damit  glücklich  erreicht. 
Freiheit  war  das  Mittel  frisch.  Das  Schmidt' »che 
Mittel  hat  Ree.  ebenfalls  mehrere  Male  mit  Erfolg 
angewendet,  möchte  aber  nicht  behaupten,  dass  es 
nicht  angreifend  für  den  Kranken  sey. 

In  dem  Wunsch  des  Vfs. ,  dass  man  doch  den 
Arznoivorratb  vereinfachen  und  die  Apotheker  nicht 
nölhigen  möge,  das  vorrät h ig  halten  zu  müssen, 
was  man  nicht  bedarf,  stimmt  auch  Ree.  vollkom- 
men ein,  und  fügt  noch  einen  andern  hinzu,  näm- 
lich den,  dass  os  doch  mehreren  guten  and  erfah- 
renen Aerzten  gefallen  möge,  ihre  Erfahrungen  über 
die  Wirkungen  einzelner  Arzneimittel  auf  gleiche 
Weise  mitzutheilen ,  wie  hier  der  Vf.  gethsn.  Nur 
auf  diesem  Wege  können  wir  zu  einer  Vereinfachung 
unseres  Arzneivorrathes  gelangen,  denn  das  Un- 
wirksame, Unbrauchbare,  wenn  es  wiederholter  Prü- 
fung unterliegt,  wird  sieh  darin  Von  selbst  aosschei- 


Gabe  soyn,  wenn  sie  una,  wie  hier, 
Geist  und  Schärfsinn  geboten  wird. 

Die  äussere  Ausstattung  des  Werkes  ist  loben* - 
werth.  Schade  nur,  dass  der  Druck  durch  so  viele 
Druckfehler  entstellt  ist.  Ubm. 
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GRIECHISCHE  GRAMMATIK. 

Berlin,  in  d. Mylius.  Buchb.:  Ausführliche  Grie- 
chitche  Sprachlehre  von  Philipp  Bultmann,  Dr. 


u.  8.  w. 

,        , ,    .  'i  •  >  ••     .  <  ■ ,  *.  ■ 

(.Fortsetzung  von  Kr.  51.1 

I atcr  B  fehlt  zunächst  jfaoT^M  wogen  ßufoovttcu.  Das 
fciUo.  erwähnte  epische  Porf.  Pass.  /fc#Ai,n<u 
kommt  «ach  bei  Precop.  G«tb.I,18.p<80.  ed.Diod.  vor. 
Von/faovwu  steht  das  regelmässige  Perf.Pä»».ßt/Säfi-v 
xat  Nahura  11,9.  Vgl.  die  Varianten  au  Theoer.  XVII, 
61.  Von  ßamiZta  findet  aieh  aohon  im  aktiven  Aorist 
ßaoxaägov  Sap.  S«r.  VI,  Sä.  Bißayu  verdiente  wohl 
eine  Erwähnung  wegen  des  doppelten  Futurums. 
Vgl.  Ind.  Xen.  Anab.  in  &uißißiu*.  Unter 
sollte  titßQtocioitui  (Llom.)  ausdrücklich  genannt  seyn. 
Von  ßtötü  kommt  das  Passiv  nicht  nur  in  der  Redens- 
art /34&w»4je«m,  sondern  such  in  ßto(  ßtßtutUvac  und 
xu.ßtßiupiva  vor.  Das  Fut  Act.,  welches  Ree.  ans  ei- 
nigen Spätem  nachgewiesen  hatte,  ist  jetzt  aus  eini- 
gen andern  Spätem  beigebracht;  es  fehlt  die  beste 
Autorität  für  dasselbe  Appian.  Civ.  IV,  119.  Zu  ßto7t 
das  aus  AristoL  angeführt  ist,  und  Ißüaaa  ist  noch 
Grashuf  su  benutzen,  lieber  HvoßiavoSui  und  das 
intransitiv  gebrauchte  urußtwnun  siehe  die  frühere 
Beurtheilung.  In  ßkuxjw  heiser  es 
weitem  Zusatz :  »Pass.  aor.  8."  Mit  w< 
le,  darüber  siehe  zu  Thuc  IV,  73,  wo,  wenn  zu- 
gleich suf  don  dichterischen  Gebrauch  Rücksicht  go- 
aommen  wäre,  ßht^vui  auch  aus  Horn,  und  Soph. 
hatte  angeführt  werden  können.  Es  fehlt  auch  das 
der  Reduplikation,  über  die  man  zweifelhaft  seyn 
könnte,  wegen  nicht  zu  verschweigendem  ßtßlaqivai 
( Demosth.)  und  wegen  ßhlymitm  die  Verweisung  auf 
§.  113.  Anm.  10.  Unter  ßXaaxAfot  ist  neben  ißlMOiqxa 
auch  ßtßk.  wegen  ißtßkaotjuH  Thuc  III,  86  anzufüh- 
ren. Unter  /fttioxco  heisst  es  ohne  Erinnerung:  „Dass 
ßlüoxt*  das  wirkliche  Präsens  sn  jenen  übrigen  For- 
men ist,  lehren  die  Indices  zu  Homer,  Arislophanes 
und  Euripides  zur  Genüge."  Hiernach  wird  man  ß).di- 
oxu  bei  Aristoph.  und  Eurip.  suchen,  wo  man  es  je- 
A.  L.  %.  1*41. 


doch  nicht  finden  wird.  8.  Disd.  in  Steph.  Thea.  Von 
ßoitui  ist  das  Futurum  ßof,ot*  aus  Nounus  und  andern 
spätem  Dichtern  angeführt;  es  steht  aber  in  der  do- 
rischen Fonaßoüotü  schon  diaßodaw  Aesch.  Per*.  644. 
und  atußouom  Eur.  Hei.  1108.  und  in  Prosa  ßoqou  Jes. 
V,  89.  Eine  Erwähnung  verdient,  auch  das  schein- 
bare Praes.  Med.  bei  Eur.  8.  Pflugk.  zu  HeJ.  1434. 
vgl.  mit  der  Anmerkung  Hermann'«  zu  dieser  Stelle. 
JiQvyäofttu  wird  noch  immer  schlechthin  fürDep.Pass. 
erklärt,  obgleich  Ree.  den  Aor.  Med.  aus  Plat.  nach- 
gewiesen hat.  Das  Präsens  ßva>,  dss  wenigstens 
für  den  Gebrauch  der  Alüker  bezweifelt  ist,  kommt 
ausser  der  angeführten  Stelle  noch  einmal  bei  Anatot. 
vor.  S.  Dind.  in  Steph.  Thea,  Unter  yaxtuv  ist  der 
Aorist  iyuftr,aa  noch  immer  den  Spätem  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Ausnahme .  welche  Xeu.  Cyr.  VIII,  4,80 
zu  begründen  scheinen  kann,  beigelegt,  auch  nicht, 
damit  man  sich  näher  unterrichte,  wer  unter  den  Spa- 
tern zu  verstehen,  ist,  auf  die  Anmerk.  su  Phryo.  8. 
748  oder  ein  andres  Werk  verwiesen.  Eine  Anden- 
tuug  vordienten  auch  die  Nebenformen  yaftiuo  und  ya- 
ju/oxui,  über  welche  Fritssche  zu  Marc.  XII,  85  nach- 
zusehen ist.  Den  unter  yiywa  nnr  aus  Aesch.  an- 
gemerkten Aorist  ytyonijam  gebrauchen  auch  Piut. 
Flamin.  10  und  Dio  Cass.  LXV1II,  3.  Letzterer  hst 
auch  ytytarioxui  von  Thuc  entlehnt  LVI,  14  und  26 
Ueber  yiiwitut  und  ytivoptu  ist  früher  etwss  erinnert 
worden.  Unter  yrjQÜw  ist  über  ytjQÜvtu  oder  ytjtuivut 
eine  Anmerkung  des  Herausg.  hinzugekommen.  Es 
ist  in  Beziehung  auf  dasselbe  und  auf  die  Behauptung 
Buttmanns,  iyi^a  bei  Horn.  u.  Her.  sey  gewiss  Ao- 
rist, Dindorf  in  Steph.  Thea,  noch  zu  vergleichen. 
Die  von  Grash.  nachgetragene  Medialform  yjypäWo.uai 
bei  Hcs.  ist  noch  unerwähnt.  Bei  JA—  ist  unter  <W- 
tty« ,  das  durch  die  Form  der  Typen  als  poetisch  be- 
zeichnet, und  auch  in  der  neuen  Ausgabe  des  Ste- 
phanus  ausserdem  nur  aus  Herodot  angeführt  ist,  zu 
bemerken,  dass  yätio»  dtüotu  auch  Diod.  und  ituoittt- 
voc  Arriao.  Anab.  V,  3,  2  gesagt  hat.  Unter  Sat)9dvut 
fehlt  der  Zusatz:  gewöhnlich  MiaSaQ&üvut.  (Das 
einfache  Verbum  ist  in  Steph.  Thea,  nur  aus  Homer 
citirt.)  Bei  diToai  findet  sich  nur  das  Homerische  Fu- 
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turam  itiooftm,  nicht  dtlota,  das  Ree.  aus  Aristid. 
nachgewiesen  hat   Ueber  it'dona  und  StStu  beisst  es 
noch  immer  blos,  ihr  abwechselnder  Gebranch  hänge 
vom  Wohlklange  ab;  es  ist  aber  der  Singular  tiidta 
und  dagegen  itdoixuftt*,  iiioixaxi,  dtdoixfrui  miat- 
(iach.   S.  Dind.  in  Steph.  Thea.  II.  S.  936.   Da  ge- 
lehrt wird,  dass  Ton  der  Präsens  form  dt/3  tu  ausser 
dieser  ersten  Person  wohl  nichts  vorkomme ,  so  citirt 
Ree.  it/iofttp  aus  Dion.  Ha).  Ant.  p.  1114.   Das  unter 
AtfiM  erwähnte  Präsens  dafitua  scheint  nicht  zu  existi- 
ren,  da  es  It.  et ,  61  mit  Recht  für  das  Futnrum  gehab- 
ten werden  kann.  S.  hierüber  Grash.   Dass  von  dt'gco 
eine  attische  Nebenform  Ja/p»,  dagegen,  wie  jetst 
hinzugesetzt  ist,  eine  unatüsohe  Su'pta  sey,  ist  wohl 
noch  nicht  so  ausgemacht;  jenes  wenigstens  bestrei- 
tet Pritzsehe  zu  Marc.  XII,  «5  und  über  dieses  wagt 
Dindorf  im  Thes.  in  ia/gw  nichts  zu  entscheiden.  Un- 
ter äfyoftai ,  wo  zu  dem  passivischen  Gebrauch  noch 
fozfrfaoftat  Lev.  7,  18.  88,  83  und  sonst  hinzugefügt 
werden  kann,  steht  noch  immer  ohne  Gegenerinne- 
rung  Buttmann's  seltsame  Lohre,  dass  nur  das  Per- 
fekt dt'ätynm  dio  Bedeutung  erwarten  (de»  Angriff 
«der  das  Wild)  hebe.   Vgl.  hierüber  die  frühere  Be- 
iirtheilung.    Ebendaselbst  hat  Ree.  das  schlechthin 
für  unattisch  erklärte  Futurum  dt&t/aoftat  von  dito,  ich 
binde,  aus  3  Stellen  deB  Demosthenes  nachgewiesen. 
Es  Qndet  sich  ausserdem  bei  Lucian,  s.  Jacobkz  zu 
Tox.  35   J^oofutt  passivisch  hat  Nieetas  p.  545.  Un- 
ter it<* ,  fehle,  ist  jetzt  önjO^ao/tai  aus  Galen  ange- 
merkt ;  dasselbe  steht  oft  bei  den  LXX,  z.  B.  Denter. 
VI»,  9.  1  Reg.  VIII,  33.    Da  das  Perfekt  Mttfn 
ziemlich  selten  ist,  so  wäre  wohl  die  Anführung  des- 
selben aus  Plato,  obgleich  es  regelmässig  gebildet 
ist,  nicht  überflüssig.    Ueber  den  einsylhigen  Con- 
jtmetrv  ist  noch  nicht  bemerkt,  dass  andere  ihn  ge- 
radezu ijj  schreiben.  Vgl.  Dind.  in  Slcph.  Thes.  Un- 
ter MCrjint  heisst  es  in  einem  Zusätze ,  Beispiele  von 
d.Zoftm  aus  Spätem  kdnne  man  Zu  Aj.  S.  180  finden; 
aber  es  war  hinzuzusetzen,  dass  UPjo&at,  das  Buttm. 
dtyofhu  geschrieben  wissen  will,  ebendaselbst  aus 
Hes.  nachgewiesen  sey.   Vgl.  auch  Grash.  Ueber 
iWw  war,  wo  von  dem  Entlehnen  des  Perf.  aus  dem 
Passiv  die  Rede  ist,  zu  bemerken,  dass  dagegen  Jo- 
xi^tlc  (t«  doxr^trrti),  in  einer  andern  Bedeutung  pas- 
sivisch, mehrmals  bei  Euripidcs  in  den  Schlussana- 
pästen ,  z.  B.  der  Helena ,  vorkommt.   Unter  Aquo,  ist 
dpaadtv  jetzt  aus  Philo  angemerkt;  zweckmässiger 
würde  es  Thuc.  III,  38.  VI,  53  geschehen  seyn.  Bei 
Situftm  ist  neben  dir^aoftat  noch  Svvr^oottat  aus  Dio 
Cass.LXiX,4  zu  bemerken.    Von  dvw  im  Präsens 


oder  Imperfekt  in  intransitiver  Bedeutung  ist  jetst  eine 
Stelle  des  Bion  beigebracht?  Ree  bat  schon  früher  3 
aus  Athen.,  den  LXX  und  dem  N.  Test,  angeführt, 
und  fügt  jetzt  hinzu,  dass  Procop  ao  oft  spricht,  z.  B. 
p.  167.  ed.  Dind.  195.11, 106.  (dort  3  Mal).  Grashof  hat 
Sogar  denselben  Gebrauch  schon  für  Homer  zu  erweisen 
gesucht.  Derselbe  war  über  denKonj.dr'**von  tivr,  der 
sich  bei  Homer  durch  die  Quantität  des  Vokales  von 
dem  Konjunktiv  des  Präsens  unterscheidet,  so  wie 
über  iiSvfiat  zu  vergleichen.  Dass  dagegen 
bei  Xen.  einmal  trausitiv  vorkommt,  ist  schon  früher 
von  Ree  erinnert,  auch  dort  über  ivvac  noch  ein« 
Stelle  'des  Xen.  verglichen,  worden.    Von  dem  unter 
iytigtti  angenommenen  Präsens  lyQtjyoyia  ist  wenig- 
stens in  der  neuen  Ausgabe  von  Steph.  Thea,  kein 
niedere»  Beispiel  zu  finden.     Angeführt  konnte  dage- 
gen noch  das  epische  tyq^owo  werden.   Es  fehlt  dann 
iyxwfimCiti  mit  dem  doppelten  FuLuruui,  iyxtofiidaotttu, 
z.  B.  Isoer.  Phibpp.  S.  17,  und  iyxutuuou,  Isoer.  Pan- 
ath.  %.  111.  Bei  tldto  ist  nach  zu  bemerken,  das« 
das  für  episch  erklärte  Medium  in  TiQoctiöaa*  auch  bei 
Aescli.  Choeph.  172  vorkommt,  und  dass  bei  Wear 
in  den  gewöhnlichen  Texten  der  LXX  mehrmals  d*> 
Augment  auch  im  Indikativ  fehlt.    Dass  die  unvt» 
tnmi,  ähnlich  seyn,  für  attisch  erklärte  Form  «An* 
sich  schon  bei  Horn,  und  Pind.  zeige,  im  Femieimim 
namentlich  bei  Homer  und  ilesiod  bis  auf  eine  Stelle 
rmmw  tlxvTa  stehe,  bat  Grasbof  bemerkt  Zu  tlath 
hat  Ree.  schon  früher  über  ihia ,  ttmutv,  tlnuv  (was 
noch  immer  gar  nicht  erwähnt  ist,  und  doch  bei  Xen. 
iu  Handscfar.  ausser  den  früher  erwähnten  Stellen 
noch  öfter  vorkommt)  und  tlhuc  (  für  welches  noch 
immer  gar  kein  attisches  Beispiel  citirt  ist)  nicht  be- 
nutzte Nachträge  gegeben.    Vgl.  auch  Born,  zu  Xen. 
Mem.  III,  6,  3  und  Sauppe  au  II,  8,  8.    Die  ganz 
falsche  Behauptung,  dass  die  Form  (jq%h}<nwuu  aufs 
Particip  beschränkt  gewesen  au  seyn  scheine,  ist 
noch  immer  nicht  berichtigt,  obgleich  ihre  Unrichtig- 
keit in  der  frühern  Beurtheilung  und  zu  Thuc.  I,  73 
dargethan  ist.   Dass ,  wie  unter  demselbon  Verbum 
lixttv  angenommen  ist,  die  Redensart  x<ut*c  uyaQtvtiv 
wio  ein  Kompositum  au  behandeln  sey,  dazu  scheint 
kein  Grund  zu  seyn ,  da  thcils  das  einfache  uj-oftiur 
auch  ohne  diesen  Zusatz  bisweilen  iu  der  attischen 
Prosa  vorkommt ,  wie  Thuc.  II ,  35.  Xen.  Auab.  V, 
6,  87,  theüs  auf  der  andern  Soito  auch  im  Präsens 
nuMtäc  kt'yuv,  a.B.  von  Plato  (  s.  Steph.  Thes.  in  xa- 
*«c)>  gesagt  wird.    Unter  tl</yu>  sind  da,  wo  das 
Vorkommen  der  Form  t'fyw  aus  Thuc.  angemerkt  ist, 
•  noch  immer  die  Beispiele  t«g«r<u  Seph.  Oed.  R.  890 
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(in  einem  Chor)  und  h/viglat  Aj.  593  (in  einem  Sc- 
nar  )  zu  vergleichen.  Ueber  den  Spiritus  verweist  der 
neue  Herausg.  auf  seine  Anmerkung  zu  Aj.  S.  338. 
Ree.  bittet,  mit  dem,  was  dort  gegen  ibm  erinnert 
ist,  seine  Supplem.  su  Thuc  S.  97  zu  vergleichen. 
Unter  ugta  fehlt  noch  immer  duigxaits  aus  Xeo.  Cyr. 
Bei  ilaim  ist  erstens  au  erinnern,  das»  es  für  das 
Futurum  iluaio  an  aichcru  Beispielen  bei  alten  Dich- 
tem und  llerodot  fehlt,  bei  Xenophon  aber  es  Aimb. 
VU,  7,  55  (vgl  auch  zu  Cyr.  1,  4,  20)  feststeht. 
Dann  war  su  bemerken,  dass  ikrjlaotiat  auch  bei  lle- 
rodot unsicher  ist.  Vgl.  Siebet,  zu  Paus.  1,  11.  O'Moi 
HerocL  ijJUwrfijv,  aber  wohl  nur  #17X0/101. rt  GRASIL) 
Mit  dnfka,  welches  für  das  einzige  Beispiel  des  Prä- 
Mens  iltiiv  aus  der  Prpsa  erklärt  ist,  muss  nun  auch 
ikl*  Xeo.  Hell  II,  4,  38  verglichen  werden.  Unter 
tXxu  kann  noeb  t'ikxvxu  aus  Oemosth.  S.  611,  wie 
wohl  dort  andre  tiXxvou  lesen,  angemerkt  werden. 
Bei  init'yiü  ist  auf  S.  113  Anm.  2  zu  verweisen,  truofi- 
«t'w  mit  Verweisung  auf  §.  113  Aum.  9  einzufügen. 
Zu  im'aiuftou  hat  Ree.  iniotimrtu  auch  als  dorisch 
nachgewiesen.   Wenn  im  Imper.  imaxa  für  das  ge- 
wöhnliche erklärt  ist,  so  war  hinzuzusetzen  in  der 
Prosa,  donn  bei  Sophokles  findet  siel)  inlaxuao  be- 
kanntlich oft.     Unter  i'nofteu  sind  über  kanopui  gulo 
\achwei8ungen  gegeben;  über  tom'a&vu  aber  konnte 
noch  Spitzn.  Exe.  X.  zu  U.  angezogen  werden.  Auch 
finden  sich  noch  die  falschen  Citate  Ol.  8,  123.  9, 15 
»taU  8,  15.  9,  123.   Unter  Igüw  fehlt  jynuo/iai ,  Adi, 
verb.  iguaiog,  dicht,  igaiis-  Vgl.  Steph.  Thes.  Dass 
Igäxtai  in  aethrer  Bedeutung  jetzt  ziemlich  sicher  be- 
gründet soy,  ist  mit  Recht  erinnert;  es  sollte  aber 
deshalb  nicht  blos  auf  das  Rhein.  Museum  verwiesen 
seyn,  da  eine  solche  Zeitschrift  nur  wenigen  zur 
Hand  ist.   Zu  ff"'»"»  w0  einige  gute  Nachtrage  ge- 
geben sind,  ist  noch  zu  bemerken,  dass  Siebeiis  zu 
Paus.  III,  7,  10  ein  Präseus  iginw  annimmt,  wonach 
es  Paus.  IV,  25,  8  keiner  Veränderung  bedürfen 
würde.    Schon  vorher  unter  igyuiflnat  ist  noch  auf 
$.  113  Anm.  8  statt  7  verwiesen.    Man  vgl.  noch 
Crash,  und  füge  hinzu,  dass  auch  ig^aad^aoftat  pas- 
sivisch gebraucht  wird,  z.  B.  Sopb.  Tracli.  1218. 
Isoer.  Epist.  16.  Unter  igiaatu  verdiente  noch  das  Ho- 
merische ngotglatiafitv  eine  Erwähnung.    Bei  tgoftut 
bemerkt  Ree.,  dass  Nicetas  Chon.  S.  507  ed.  Dind. 
uWpfTou  passivisch  zu  gebrauchen  gewagt  hat  Ueber 
iqvyywmt  ist  igtv$oftut,  das  Buttm.  durch  kein  Beispiel 
zu  belegen  wusste,  jetzt  aus  Hippoer.  und  dem  X. 
Test,  angeführt;  es  steht  auch  ein  paar  Mal  bei  den 
LXX  und  bei  Procop.  Goth.  II,  4.  Wo  unter  igiu 


gesagt  ist ,  gvofiai  sey  auch  in  der  attischen  Sprache 
gebräuchlich,  würde  gut  hinzugesetzt  seyn :  wiewohl 
sehr  selten,  vgl.  zu  Thuc.  1,1.  S.  255  und  die  Anm. 
zu  Thuc.  V,  63.   Dann ,  wo  vou  der  Quantität,  und 
Bedeutung  von  igiopu*  die  Rede  ist,  fehlen  einige  von 
Grash.  besprochene  Stellen  Homer  s  über  ilgiouoit«t, 
tlftaao  und  dgl.   Unter  tgzofiat  erfährt  mau  erstens 
gar  nicht,  bei  welchen  Schriftstellern  ausser  Soph., 
von  dem  ein  Beispiel  in  der  Anm.  citirt  ist,  lltiaoftvt 
(statt  dessen  Nicet.  Chon.  p.  56.  Bekk.  das  Activ  jn 
ftniltvou  zu  setzen  gewagt  hat)  vorkommt.  Ferner 
ist  r,Xv&ov  blos  für  episch  erklärt,  obwohl  es  sich 
such  bei  Pindar  und  uach  Elmsl.  zu  Kur.  Med.  1077. 
(dem  jedoch  Herrn,  zu  Rhen,  widerspricht)  bei  den 
Tragikern  findet.  Der  Aorist  der  Alexandriner  f^kttu- 
fu*y  tl&axt  u.  s.  w.  fehlt  noch  immer  ganz.  Auch 
sind  über  rjgzno  und  Igmuvos  noch  keine  Beispiele 
attischer  Prosaiker  citirt.    Vgl.  die  frühere  Bcurthei- 
lung  und  inqgyovTO  Thuc.  IV,  120 ,  intg/öfuvof  Plat. 
Crit,  c.  15.  Zäiiio9i'<u  ist  erstens  zu  bemerken,  dass 
ttqdtoftui  nicht  die  besten  Autoritäten  für  sich  hat; 
s.  Steph.  Thes.  in  td'u;  feruer  dass  ttfuyov  bei  den 
Tragikern  nicht  verzukommen  scheint  nach  Elmsl.  zu 
Eur.  Med.  1156.  Dass  die  von  Buttm.  für  blos  dich- 
terisch erklärte  und  von  dem  jetzigen  Herausg.  aus 
Aret.  und  einer  zweifelhaften  Stelle  des  Plut.  nach- 
gewiesene Form  to9ui  sich  auch  oft  in  den  Septuaginta 
findet,  und  das  für  episch  erklärte  «Im  auch  in  Eur. 
Cycl.  steht,  ist  schon  eiusl  erinnert  worden.  'Edqdo- 
fttu  hat  der  jetzige  Herausg.  aus  Synes.  angeführt;  es 
steht  such  Dion.  Hai.  Ant.  I,  55  und  Nicet.  S.  150. 
Von  xa&ttidw  ist  noch  xu9ndrjx**iu  in  Steph.  Thes.  aus 
Epiphan.  citirt.   Zu  t%u>  fügt  Ree.  zunächst  folgende 
Formen  später  Schriftsteller  zu,  xat uo/t 9 >'oov<" 
Ruth.  1.,  toxwut  besonders  in  Zusammensetzungen 
Canuc.  III,  4.  S.  32  zwei  Mal,  IV,  36.  S.  868., 
Nicet.  S.  239.  341  uiul  sonst,  dazu  inoxq&rjc  Suid.  in 
titj'/ijxut.    Ueber  das  Verhältniss  von  iyma>  und  Xayii» 
hat  Ree.  schon  früher  etwas  gegen  Buttm,  erinnert. 
Das  dort  Bemerkte  gilt  auch  von  *"s«  und  oyfflui.  So 
steht  {iOato*  o/jao/nr  Plat.  Ale.  I.  c.  48,  tu  iaviwv 
uoyuXüf  a/Xouv  Demos)  h.  de  Cor.  c.  15,  i/9gox(gtuq 
de  Pac.  c.  6.  Dass  in  der  Bedeutung  abhalten  Xeno- 
phou  beide  Futura  ohne  Unterschied  gebraucht  habe, 
ist  von  dem  neuesten  Herausg.  nachgewiesen.  Io  der 
Bedeutung  appellere  aber  scheint  die  Bildung  i'a/ja , 
offlout}  i'ayvv  für  die  Attiker  festzustehen.  S.  Elmsl. 
zu  Eur.  Hersel,  v.  84.  Dass  noch  über  den  Gebrauch 
von  ioyl9rtv  (  vgl.  Elmsl.  zu  Heracl.  v.  634. ) ,  über 
loyalt  tn  uud  ähnliche  Formen,  über  loyts  etwas  bin- 
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zuzufügen  war,  ist  schon  einst  bemerkt  worden.  Zu 
üviyto  fehlt  der  Zusatz  von  Grastu:  —  „Futur  in  der 
Regel  urt$oftat,  doch  avaa/jau  Aesch.  Sept.  ad  Theb. 
252."  Zu  der  bei  vmayylouut  in  der  Anm.  *  erwähn- 
ten bei  Plat  zweifelhaften  passivischen  Form  vnooyj- 
9tjTt  bemerke  man,  dass  lnooymi9ti's  und  hmoyt&ri  in 
den  Scholien  des  cod.  Bas.  bei  Thuc.  II ,  95  und  IV, 
39  vorkommon.  Unter  Cäto  ist  für  den  Imperativ 
noch  nicht  Soph.  Antig.  1154  angeführt,  dagegen 
sind  über  iX^oa,  iX^xa,  Dj'oo/i««  gute  Nachweisungen 
gegeben.  Das  auch  erwähnte  i"J>nt  ist  in  den  Hand- 
schriften des  Xcooph.  in  der  Stelle  Cyr.  MI,  2,  8 
(oder  vielmehr  26)  i-tDn  geschrieben.  Von  f«!j»T/<« 
ist  noch  immer  blos  der  Aor.  2.  Pass.  Ity^,*  angege- 
ben ,  während  doch  ifyvyßry  theils  bei  den  Tragikern 
vorkommt,  theils  Plat.  Polit.  p.  302.  Dion.  Hai.  Ant. 
1 ,  8S  Arrian.  Anab.  V,  7,  1.  2.  Zii  dül).u*  ist  schon 
früher  erinnert  worden,  dass  der  in  den  Homerischen 
Hymnen  zweifelhafte  Aorist  tfraXov  in  uvtduXt  auch 
bei  Paulus  sich  findet  Hernach  fehlen  9uvfiu^tof 
VitQÜtii  und  ShjQtvio  mit  Verweisung  auf  §.113.  Anm. 9, 
und  bei  »tüofttu  kann  noch  der  passivische  Gebrauch 
von  9tu9?}vcu  angemerkt  werden.  Unter  9\i$wf  wo 
es  heisst,  „Pass.  aor.  2.",  ist  zu  bemerken,  dass 
auch  der  lstc  Aorist  bei  Plato  vorkommt.  S.  Stcph 
Thes.  oder  Ast  Lex.  Plat.  Unter  9vttoxM,  wo  viel- 
leicht auch  die  Schreibart  9t!taxin  eine  Erwähnung 
verdiente  (vgl.  Spitzn.  zu  II.  I,  383),  ist  9rtjl;ouat 
jetzt  au 8  der  Anthologie  angeführt;  Ree.  hat  es  auch 
aus  Polyaen  nachgewiesen.  Dann  heisst  es  noch  im- 
mer ohne  Gcgcnanmerkung,  dass  rtfo^xa  mit  allen 
davon  herkommenden  Formen  nicht  leicht  mit  clno 
componirt  vorkomme ,  obgleich  Grashof  unonShtiwitt 
und  unoTfövuouv  aus  Homer  dagegen  angeführt  hau 
Derselbe  ist  über  den  Sprachgebrauch  der  Tragiker 
au  vergleichen.  Wo  über  n9vdtai  in  der  Bedeutung 
des  Präsens  gesprochen  ist,  konnte  hinzugesetzt 
werden,  dass  umgekehrt  9n'axto  bei  den  Tragikern 
bisweilen  heisst  ich  bin  gettorben.  S.  Wund,  zu  Soph. 
Pbil.  1067.  Von  9qv«i<u  wird  als  Aor.  2.  Pass.  nur 
tiQvff  r,*  angegeben;  aber  dud^t'tiry  steht  Nanum  I,  6 
tmd  öfter  bei  den  LXX ,  und  das  einfache  dfißtmo* 
ist  in  Steph.  Thes.  aus  Cinnara.  cilirt.  Unter  fydoxw 
fehlt  bei  Oooyi  fiut  noch  9of>rvofiat  (Herod.)  und  «i«- 
dopvvui  Dio  Cass.  LXIII,  28.  Bei  iuouai  ist  mit  Be- 
zug auf  das  Pass.  uoch  zu  bemerken,  dass  auch  iu9q- 
(1  Sam.  VI,  3  und  N.  Test.),  ja  selbst  das 
Präsens  (Paus.  III,  20,  5.  Plul.  Symp.  p.  773  und 

{.Dtr  Oetek 


bei  den  LXX  und  im  N.Test.)  passivisch  vorkommt 
(ivas  in  Steph.  Thes.  nur  vom  N.  Test  bemerkt  ist}. 
Dass,  wie  bei  ligito  gelehrt  wird,  der  Aorist  iS(>w~ 
d-ijrai  sich  auch  bei  den  besten  (attischen)  Schrift- 
stellern ohne  Variante  finde,  ist  durch  den  Herausg- 
zuPhryn.  S.  37,  auf  wclcho  Stelle  sich  Buttm.  be- 
ruft, nicht  genug  erwiesen,  da  von  den  dort  ange- 
führten 5  Beispielen  attischer  Prosaiker  in  .3  wenig- 
stens (Thuc.  I,  131.  III,  72.  Xen.  Cyr.  Vffl,  4,  10) 
idnv9i;vat  aus  den  besten  Handschriften  hergestellt 
oder  herzustellen  ist  ( Vgl.  Ree.  zu  diesen  Stellen 
des  Thuc.)  Von  den  boiden  andern  Stellen  hat  Ree. 
keine  mit  Variantoiian;rabcn  versehene  Ausgaben  zur 
Hand.  Doidorf  in  Steph.  Thes.  geht  so  weit,  dass  er 
sogar  bei  den  Epikern  Mperfrijr  bezweifelt  Unter  Vfw 
sind  die  nnattischen,  bei  den  LXX.  häufigen  Fulura 
xa9iao^eu  und  xa9iotuut  noch  nicht  nachgetragen. 
Ferner  ist  da,  wo  Buttm.  lehrt,  Spätere  von  Aristo- 
teles an  hätten  auch  ein  Präsens  i^ivta,  xa9tZÜ*u, 
hinzugesetzt,  „schon  Thucyd."  Ree.  hatte  aber  ausser 
Thuc.  auch  Aeschyl.  Eur.  Isoer.  (adv.  Dcmon.  8. 52) 
genannt,  und  sieht  jetzt,  dass  dasselbe  \uiuo  schon 
bei  Homer  steht.  Für  das  von  Buttm.  mit  Unrecht 
verdächtig  gemachte  Präsens  tCoftat  und  xa9&opat 
ist  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Beweisstellen  bei- 
gebracht. Noch  einige  andore  guter  oder  wenigstens 
ziemlich  guter  Prosaiker  seyen,  Lys.  adv.  Agorat. 
S.  37.  Appian.  VIII,  131.  Jor.  B.  J.  I,  27,  2.  32,  1. 
Ueber  den  noch  immer  ganz  übergangenen  Aorist 
ixuOim'ttn,*  siehe  die  frühere  Beurthuilung  «der  zu 
Thuc.  P.  II.  vol.  HI.  p.  XII.  Unter  \x*Iuum  ist  f*I- 
ut,r  blos  für  dichterisch  crklBrt;  es  steht  aber  nicht 
nur  bei  Hcrodot,  sondern  auch  Thuc.  V,  40.  Procop. 
Pcrs.  p.  21.  247.  269.  cd.  Dind.  und  sonst  bei  die- 
sem Schriftsteller  und  Agathias.  Wo  von  Txov  ab 
Aor.  die  Rede  ist,  war  auch  das  Homerische  'i'xwut 
oder  'iMim  II.  IX,  414  zu  beachten.  Unter  ilüoxoiuu 
sind  uoch  die  passivischen  Formen  'iluodr^i  Luc. 
Ev.  18,  23.  i'itXäaOt»  2  Chron.  30,  18,  V;iXuo9r,oonai 
1  Sam.  61,  3,  zu  bemerken.  Bei  luuttaii»  zu  Anm. 
«o»  |)at  Grashof  noch  eine  2tc  Stelle  Homer 's  ver- 
glichen, die  Erwähnung  verdiente,  wenn  auch  Butt- 
munH's  Bedenken  beseitigt  ist.  Unter  laxrjtt  ist  die 
Nebenform  iotuko  noch  immer  übergangen.  Vgl.  die 
frühere  Beurth.  Zu  xu9ai(>(ö,  wo  gesagt  ist,  der 
Aorist  nehme  rt  an,  sollte,  wie  Grash.  erinnert,  hin- 
zugesetzt seyu:  „in  der  spätem  Sprache  auch  «.  s. 
zu  Phryn.  S.  25." 
tust  folff). 
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ORIENTALISCHE  LITERATUR. 

CnsrcLD,  b. Funcke:  Der  Koran.  Aus  dorn  Ara- 
bischen wortgetreu  übersetzt  und  mit  erläutern- 
den Anmerkungen  verschen  von  Dr.  L.  Ulhnann. 
1— StesHeft.  (1  — 18te  Sure.)  1810.  «40  8. 
kl.  8.  (Subscr.  -  Pr.  für  das  Ganse  in  6  Heften 
1  RUitr.) 

Von  Marracci  (1698)  aursteigend ,  erreichte  die  Er- 
klärung des  Korans  im  christlichen  Europa  ihre  bis 
jetzt  höchste  Stufe  durch  Sole  (1734);  Megerlin 
(177«),  Doyen  (1773),  Suvary  (1783),  Augusii 
(1798)  und  Wahl  (18S8)  führten  sie,  der  eine  mehr, 
der  andere  weniger,  wieder  davon  herab.  Wir  kön- 
nen uns  Glück  wünschen,  dass  namenllich  die  Arbeit 
des  Letztgenannten  kein  Maasstab  für  die  deutsche 
Ucberselzuugskuiist  und  Sprachgelehrsamkeit  unse- 
rer Zeit  ist.  Denn  eben  unsere  Zeit,  mit  ihren  neuen 
Mustern  und  Gesetzen  in  Kunst  und  Wissenschaft, 
war  spurlos  an  Wahl  vorübergegangen.  Für  ihn 
hatte  kein  Vou  den  Homer  übersetzt  und  der  Spra- 
che Spannkraft  gegeben :  ihm  war  sie,  auch  für  den 
Koran ,  noch  immer  der  alle ,  gemächliche  llsusxock, 
unter  dem  sich  Alles  in  breite  Formlosigkeit  verlor; 
für  ihn  halte  kein  de  Sacy  eino  arabische  Sprachlehre 
geschrieben:  ihm  galten  noch  die  Ucberlicfcrungen 
der  quodlibetarischen  Grammatik  und  Exegese  aus 
Michaeli*  und  Eichhorm  Schule.  Daher  liess  er  die 
Wasserflutheil ,  in  welche  Uuysen  den  Kern  des  Ko- 
rans verschwemmt  hatte,  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
fortbestehen ,  ja  vermehrte  sie  noch  durch  eigenen 
Zuguss ;  daher  belüelt  er  die  von  jenem  überkomme- 
nen Mißverständnisse  getreulich  bei,  fügto  noch  an- 
dere hinzu,  und  meisterte  mit  dem  schlechtesten  Er- 
folge seine  gelehrteren  Vorginger,  deren  wirkliche 
Schwächen  durch  dat  Studium  der  mofuimmedani- 
sehen  Koranerklärer  zu  entdecken  er  eben  so  wenig 
wie  Boyten  vermochte.  Denn  dio  Hauptaufgabe  war 
nicht,  zu  den  vou  Marracci  und  Sale  aufgespeicher- 
ten geschichtlichen  und  sachlichen  Erläuterungen  noch 
einige  verlorne  Körner  beizubringen,  sondern,  das 
durch  de  Sacy  Errungene:  die  grössere  Sicherheit  der 
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Sprachgesetze,  die  feinere  Kenntniss  des  Sprachge- 
bratichs, das  genauere  Verständniss  der  morgenlän- 
dischen Spracbgclehrtcn,  auf  den  Koran  anzuwenden 
und  so  die  preiswürdigen  Arbeiten  jener  beiden  Män- 
ner in  den  Theilen ,  welche  sie  in  Ermangeluug  aus- 
reichender Mittel  unvollendet  gelassen  hatten,  der 
Vollkommenheit  näher  zu  führen.  Aber  gesetzt  auch, 
Wahl  hätte  dies  geleistet  und  seine  Uebersctzung 
entstellte  nirgends  den  Sinn ,  so  würde  sie  doch, 
wäre  die  Sprach  form  dieselbe,  immer  nur  zeigen, 
was  der  Koran  sagt,  nicht  wie  er  es  sagt;  gerade  dies 
aber  ist  hier,  wo  die  Form  den  Inhalt  überwiegt,  eine 
Hauptsache.  Nicht  paraphrasiren ,  nicht  erklären 
soll  der  Koranübersetzer  als  solcher.  Der  Orakelion, 
die  gesuchte  Kürze,  Schroffheit,  Abgerisseuheit,  da» 
Verschwommene,  Vieldeutige,  Dunkle,  Ahnungs- 
volle des  Ausdrucks  gehört  nicht  minder,  als  die 
sinnliche  Frische  und  Kraft,  die  rhetorische  Pracht 
und  Erhabenheit,  zum  Charakter  des  Buches,  und 
Beides  in  seiner  Vereinigung  bildet  den  besten  Theil 
des  gleissenden  Göttiichkeits- Nimbus,  mit  dem  Mo- 
hammed wohlweislich  seine  Sclbstoflenbarungen  uni- 
gab und  dessen  ein  Ucbcrsetzer  sie  nicht  entkleiden 
soll.  Keine  Umschreibung  trete  daher  an  die  Stelle 
eiues  Gesaramlbegriffs ,  nichts  Bestimmtes  an  die 
Stelle  des  Unbestimmten ,  uichts  Besonderes  an  die 
Stolle  des  Allgemeinen.  Ob  dies  immer  möglich  ist? 
Allerdings  nicht;  aber  besser,  man  hält  jene  Regeln 
für  das  Ganze  in  ihrer  grössteu  Strenge  fest  und  über- 
lädst es  den  Einzelfällen,  Zugeständnisse  und  Aus- 
nahmen zu  erzwingen.  Bestrebte  sich  ja  schon  der 
grosse  persische  Kcdekünstler,  Hosein  Kaschifi ,  den 
Koran  so  in  seine  Muttersprache  zu  übersetzen,  das» 
der  ausgedrückte  nächstliegende  Sinn  zugleich  we- 
nigstens einige  der  möglichen  andern  Erklärungen  des 
Grundtextes  zulicsse  (S.  des  Ree.  Caiidoy  d.  arab. , 
per«,  u.  für*.  Udtchr.  d.  Leipz.  Stadtbibl.  S. 390  u. 
391.).  Was  ist  dies  anders ,  als  eine  Anerkennung 
des  oben  aufgestellten  Grundsatzes'1?  Denn  die  ge- 
nannten Eigcnthümlichkeiten  des  Koranstyles  sind  ja 
eben  grösstenteils  die  Quellen  der  verschiedenen  Er- 
nd  diese  ohne  jene  nicht  denkbar.  —  Wie 
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»oll  nun  aber  eine  oft  räthselhafte  Ueberaetxung  für  Hammer- Purgst alt  will,  die  Assonanzen  der  Verö- 
den gewöhnlichen  Loser  verständlich  und  geniessbar  ausginge  nachahmen  soll?    Diese  Frage  könnte  man 
werden?   Die  unentbehrlichen  nächsten  Ergänzungen  an  und  für  eich  recht  wohl  der  Geschicklichkeit  eines 
des  Sinnes  gehe  man  mit  anderer  Schrift  im  Texte  dazu  Berufenen  zur   thatsächlichou  Beantwortung 
selbst,  die  weiteren  Erläuterungen  in  Anmerkungen  überlassen.    Donn  zu  läuguen  ist  es  nicht,  dass  in 
unter  dem  Texte,  wie  schon  Saie  gethan  hat,  der  nur  dem  Maasse,  als  die  Kürze  und  dichterische  Färbung 
in  jenen  Ergänzungen  zu  weit  ging.   Man  verwechslo  der  Verso  zunimmt,  die  Endassonanz,  wie  dem  Ohre 
aber  nicht  die  von  uns  verlangte  Beibehaltung  der  ko-  fasslichcr,  so  auch  für  die  Form  wesentlicher  wir«!, 
ranischen  Darstellungswcisc  mit  dem  starren  Mecha-  Aber  leider  erkaufen  alle  bis  jetzt  vorliegende  derar- 
iiismus  und  der  undeutschen  Wörtlichkeit,  wie  sie  tigo  Versuche  diesen  Schmuck  nur  mit  Aufopferung 
z.  B.  {tuckert  in  seiner  Ucbcrsetzung  der  kleinen  Pro-  dor  Sinnestreue,    willkürlichen  Veränderungen  des 
pheten  fehlgreifend  versucht  hat;  im  Gcgentheil,  wir  Redebaues  uud  Einschiebung  von  Flickwörtern,  und 
verwerfen  entschieden  , die  grammatikalischen  lle-  selbst  Ruckert ,  dessen  mehrmals  angekündigte  Ko- 
braismen und  Arabismen ,  welche  feststehende,  ihnen  ranübersetzting  der  Sage  nach  eine  gereimte  und  as- 
entsprechendo  Germanismen  verdrängen  und  die  Spra-  sooironde  worden  sollte ,  scheint  auf  die  Lösung  die- 
che  gleichsam  vom  eigneu  Grund  uud  Boden  vertrei-  eer  gewalligen  Aufgabo  verzichtet  zu  haben.  Docii 
beu  wollen;  aber  eine  vom  Sprachgefühle  gebilligte  wie  dem  auch  sey :  entweder  man  bilde  den  Koran  mit 
uud  die  Redo  wohlthätig  spannende  Nachbildung  sty-  Assonanzen  frei  nach  und  nenne  seine  Arbeit  dann 
listischer  und  rhetorischer  Fremdformen,  eine  alter-  nicht  schlechthin  eine  Ueberaetxung,  oder  man  über- 
thümlich  freiere  Wortstellung,  kurz  alles,  was  Nie-  setze  wirklich  und  begnüge  sich  mit  der, „Hälfte"  des 
mand  mehr  einem  Ueborsetzer  des  alten  Testaments  Hcsiod. 

streitig  macht,  das  nehmen  wir  auch  für  einen  deut-  Keines  von  beiden  hat  nun  Hr.  Ulbnann  geuuw. 
scheu  Koran  in  Anspruch.   Zu  cbeu  dieser  Treue  ge-  Er  hat  keine  belle  infidele  mit  Assonanzen  liefern 
hört  die  Unverändcrlichkuit  der  bei  Mohammed,  wio  wollen,  und  das  machen  wir  ihm  nach  dem  so  ebt« 
bei  Homer,  so  häuüg  wiederkehrenden  identischen  Gesagten  durchaus  nicht  zum  Vorwurf;  aber  er  hat 
Säue,  die  mau  sich  mit  Hülfe  des  Gedächtnisses  oder  eben  so  wenig  rein  und  treu  übersetzt,  und  das  tadeln 
einer  Concordauz  immer  gegenwärtig  erhalten  muss. .  wir  allerdings.    Seine  „wortgetreue  L'eborsetxung " 
Ferner  möchten  wir,  zur  Erreichung  der  grösstmög-  verhält  sich  zum  Koran  grossentheils  so,  wie  die  ge- 
liehen Ucbercinslimuiung  zwischeu  Original  und  Co-  mässigtern  spätem  Targums  zum  alten  Testament, 
pie,  die  Regel  aufstellen,  die  Synonymen  in  der  Einfach  übersetzt  heisst  z.  B.  der  Anfang  von  Sur.  8 
Uebersetzung  streng  aus  einander  zu  halten  und ,  an-  V.  17:   So  habt  mm  Hiebt  ibr  eie  getödlet,  $qh- 
statt  zwei  oder  mehr  sinnverwandte  arabische  Wörter  dem  Gott  bat  eie  getödlet ,    und  nicht  du  hast  ge- 
in  ein  deutsches  zusammenfallen  zu  lassen,  lieber  den  warfen,   da  du  warfest,  sondern  Gott  hat  gewor- 
Bügriff  manches  der  letztern  etwas  zu  erweitern  oder  fen\  bei  Hrn.  U.  aber:  „Nicht  ihr  habt  den  Feind  in 
zu  verengern,  dagegen  mit  der  Abwechslung  in  Wie-  der  Schlacht  zu  Beder  (st.  bei  Bedr),  sondern  Gott 
dcrgcbuug  eines  und  desselben  Wortes  möglichst  hat  ihn  erschlagen.   Nicht  du,  oMohamed  (st.  Mo- 
sparsam  zu  soyu.    Dies  gilt  besonders  von  der  reli-  faammed) ,  hast  ihnon  den  Sand  in  die  Augen  gewor- 
giüsen  Terminologie  des  Koraus ;  denn  es  ist  für  den  fen,  sondern  Gott  hat  ihn  geworfen."  Allerdings 
Leser  nichts  verwirrender,  als  wenn  z.  B.  die  mnnä-  füllt.  Sale  mit  den  moslemischen  Erklärern  den  Sinn 
/tf/fi/i  bald  als  Heuchler ,  bald  als  Gleissucr,  bald  als  eben  so  aus,  aber  er  unterscheidet  das  Koranische 
Scheingläubige,  bald  als  etwas  anderes  auftreten,  von  dem  Nicbtkoranischen ;  bei  ßut/sen,  Wahl  und 
Dazu  ist  aber  nöthig,   dass  man  den  koranischen  Hrn.  U.  hingegen  läuft  beides  in  einander.   80  bereit- 
Spruchschalz  vorerst  durchmustere  und  durch  Stel-  willig  wir  daher  auch  anerkouneu,  dass  diese  neue 
leuvcrglcichuug  die  besten  deulschon  Vertreter  der  Uebersetzung  die  verwässernde  Weitschweifigkeit 
einzelnen  arabischen  Wörter  in  allen  Fällen  ausmittle,  der  ältcrn  beschränkt,  viele  unpassende  oder  veral- 
um  sie  dann  während  der  Arbeit  immer  bei  dor  Hand  tele  Ausdrücke  und  Wendungen  derselben  vermeidet 
zuhaben.    Ueber  diese  Grundsätze,  dünkt  uns,  muss  und  überhaupt  lesbarer  ist,  so  wenig  wir  lerner  ihres 
man  vor  Allem  mit  sich  einig  werden,  ehe  an  den  Verfassers  „ernsten  Eifer  and  rege«  Willen,  zur 
Versuch  einer  in  formeller  Hinsicht  genügenden  Ko-  mehreren  Verbreitung  des  Koran  beitragen  zu  wol- 
ranübcrseizuiig  zu  denken  ist.  Oh  man  überdies,  wio  len"  (nc)  in  Zweifel  ziehen:  so  müssen  wir  doch 
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das  „ Bewusstseyn ,  diese  Uehersctzung  so  viel  als 
dam  Originale  getreu  gehalten  au  haben", 
wegen  ihres  paraphrastischeu  Charakters  für 
ein  irriges  erklären,  seihst  wenn  wir  hierbei  auf  das 
Bedürfniss  der  „Vielen",  für  welche  sie  zunächst 
bestimmt  ist,  die  billigste  Hucksieht  nehmen;  und 
wir  sehen  in  derThat  nicht  ab,  wie  die  Rechenschaft, 
Hr.  V.,  nach  einer  Stelle  der  Widmung  an 
Lehrer,  Hrn.  Dr.  Pregtag,  in  der  nachzulie- 
i  geschichtlichen  Einleitung  von  seiner  Ucbcr- 
setzuugstnethode  ablegen  will ,  jenen  Widerspruch 
zwischen  Ankündigung  und  Leistung  genügend  recht- 


liche Möglichkeit:  „Diese  beiden  über  brachten  diu 
Zauberkunst  nur  denen  bei,  dio  das  Geständnis»  tha- 
ten:  Gewiss ,  wir  wollen  uns  zu  dieser  Versuchung 
hergeben!  Sey  also  kein  Ungläubigor."  Hr.  V.: 
„Doch  lehrton  sie  diese  Kunst  Niemanden,  es  sey 
denn  er  spräche :  Wir  sind  geneigt  zu  der  Versu- 
chung} darum  sey  kein  Ungläubiger."  —  Sur.  2 
V.  896  von  dem  ungläubigen  Gleissuer:  Es  sieht  mit 
ihm  wie  mit  einem  g/aUeu  Steine,  auf  dem  Erde  lug, 
den  aber  dann  ein  Regenguts  traf  und  ihn  nacht  zu- 
rücklies*. So  auch  Sale.  Der  glatte  Stein,  sagt 
Beidhawi,  ist  der  Gleissner  selbst,  die  Erde  soin  Ver- 


fertigen kennte.  Wir  mißbilligen  aber  diese  Methode    mögen,  der  Rcgenguss  das  götllicho  Strafgericht,  diu 


um  so  mehr,  je  weniger  sie  den  Forderungen  ent- 
spricht, welche  wir  oben  nach  den  Begriffen,  und 
Mustern  unserer  Zeil  sn  eine  KoranübcrseUung  ge- 
stellt haben,  und  je  öftrer  sio  in  die  Mattheit  und 
Plattheit  Uuyscns  und  Wa/t/«  zurückfallt,  die  es  dem 
gebildeten  Laien  doppelt  unbegreiflich  macht,  wie  ein 
feinfühlendes  und  scharfsinniges  Volk  sieh  durch  ein 
solches  Buch  begeistern  und  unterjochen  lassen  konn- 
te.   Woran  dachte  Hr.  U.,  als  er  z.  B.  den  gehalte- 
nen Ausdruck  des  Originals  Sur.  6  V.  25:  Die»  sind 
nur  die  Mährehen  der  Frühem,  so  wiedergab :  „  Dies 
Alles  ist  nur  albernes  altes  Zeug" — 'i  Wahrschein- 
lich wollte  er  das  „aufgewärmte  tolleZeug"  Bogsen» 
und  Wahle  wenigstens  etwas  verfeinern,  wiewohl 
das  „zusammengestöppelte  Zeug"  Sur.  7  V.  202 
ganz  allein  auf  seine  Rechnung  kommt.    Wio  edel 
ist,  damit  verglichen,  das  „einfältige  Fabelwerk  der 
alten  Zeiten"  bei  Sale  nach  Armide  Uebersetaung, 
und  auch  Hr.  U.  giebt  denselben  Ausdruck  Sur.  S 
V.  31  und  Sur.  16  V.  26  mit  Bogsen  und  Wahl  ein- 
fach durch  „alte  Fabeln."   Diese  Abhängigkeit  von 
den  beiden  Letzten  zeigt  sich  aber  besonders  in  den 
Stollen,  welche  Hr.  U.  mit  ihnen,  vonSaie  abwei- 
chend, missdeutet ,  wiewohl  er  in  vielen  ihm  eigen  - 
thümliehen  Fehlern  noch  Uber  sie  hinausgeht.  Hier 
tritt  nun  zweierlei  entschieden  hervor:  erstens,  dass 
Hr.  V.  die  arabischen  koranerklärer  nicht  kennt,  de- 
ren Studium  allein  seiner  Arbeit  überwiegenden  Werth 
verleihen  kennte,  und  zweitens,  dass  er  nicht  ein- 
mal so  viel  Arabisch  versteht,  uro  Bwjseitt  und  Wühlt 
Fehler,  wo  Stile  das  Richtige  hat,  eis  solche  zu  er- 
kennen und  dem  trefflichen  Engländer  Recht  zu  geben. 
Einige  schlagende  Beispiele  mägen  dies  beweisen. 
8ur.  2  V.  66  von  den  beiden  Zaubercngcln :   Aber  sie 
lehrten  Niemanden,  bis  sie  getagt  hatten:   Wir  sind 
durchaus  eine  Versuchung ;  verlaugne  also  nicht  1  So 
richtig  Sale.    Bogsen  und  Wahl  gegen  aUe  sprach- 


Nackthcit  dus  Elend,  in  welches  der  Gleissner  da- 
durch versetzt  wird.  Bogsen  und  Wahl:  „Ein  sol- 
cher ist  einem  auf  der  Erde  liegenden  Kieselsteine 
gleich,  dou  auch  der  stärkste  Rogen  nicht  erweichen 
kann. "  Hr.  (f.:  „Sie  gleichen  dem  auf  der  Erde  lie- 
genden Kieselsteino,  mag  es  auch  noch  so  viel  auf 
Um  regneu ,  er  bleibt  dennoch  hart."  Sur.  8  V.  878 : 
Schenkt  (d.  h.  crlasst)  was  rückständig  ist  von  dem 
Wucher.  So  richtig  Sale,  der  den  Sinn  noch  über- 
dies in  einer  Anmerkung  geschichtlich  erläutert.  jBoy- 
sen  und  Wahl:  „Gebt  das  zurück,  was  ihr  von  den 
Wucher  behalten  habt."  Hr.  V.:  „Gebet  zurück  den 
Wucher,  den  ihr  in  Händen  habt." 

(.Der  Ustsklust  folgt.) 

GRIECHISCHE  GRAMMATIK. 

Bkw.lx,  in  d.  Mylius.  Buchh.:  Ausführliche  GnV- 

Hilipp  Buttmamt,  Dr. 


iBeschluts  von  Sr.  52.) 
Zu  xultto,  dem  Buttmann  das  Perfekt  abge- 
sprochen hatte,    ist   xixoru   aus  Soph.  bemerkt, 
es   sollte  aber  auch   noch  auf  Xen.  Anab.  VII, 
6,  36  Rücksicht  genommen  seyn.     Eben  so  ist 
unter  xuXw  bei  xul/ow  noch  dio  früher  angemerkte 
Slcllo  des  Xcnophon  zu  beachten.    Bei  xuv/öodui 
kann  die  2te  Person  xavXüoui  statt  x«^«  aus  schlech- 
ten Schriftstellern  (s.  Steph.  Thcs.)  angemerkt,  oder 
wegen  derselben  auf  eine  andere  Stelle  dieser  Gram- 
matik verwiesen  worden.   Unter  ttloto  konnte  theils 
noch  xtxuquut  genannt  seyn,   thcils  war  besonders 
zu  bemerken,  dass  dio  Biegung  xiqow  auch  bei 
Aesch.  in  lyrischen  Stellen  vorkommt.    Bei  xilho 
war  zu  erwähnen,  dass  in  Prosa  dafür  o'xAXw,  auf 
welches  verwiesen  werden  konnte,  gesagt  werde, 
und  das  Präseos 
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scheine.  Vgl.  Dind. 
in  Steph.  Thes.  Unter  xtXo/tat  fehlt,  das«  der  ho- 
merische Aorist  Ix/xltxo  such  bei  Aesch.  and  Soph. 
vorkomme;  s.  Grasli.  Zu  xtQÜvwfit  kann  xt^avrvta 
aus  Athen.  X,  94  und  xtxiQaxa  aas  NiceL  S.  473 
hinzöge  fügt  werden.    Für  x/oarrrcu  bei  Homer  will 
Diadorf  in  Steph.  Thes.  xtQüvxtu,  wahrscheinlich 
mit  Recht,  geschrieben  wissen.    Unter  xti&w,  wo 
von  dem  Passiv  gesagt  ist ,  es  scy  von  ihm  nur 
Präs.  und  Imperf.  vorhanden,  war  hinzuzusetzen: 
»und  auch  diese  nur  bei  den  Epikern",  weshalb 
Klmsley  das  Passiv  bei  der  Seltenheit  der  Beispiele 
ganz  leugnete.    Grashof  hat  noch  die  Nebenform 
xtvdÜHo  aus  Homer  augemerkt.    Unter  xku^ta  fehlt 
das  von  demselben  aus  Aesch.  Pers.  947  (041)  bei- 
gebrachte Futurum  xliiy'4<u,  und  über  uXajjuvut  kann 
derselbe  nocli  wegen  Soph.  verglichen  werden.  Zu 
xXeiw  ist  erstens  zu  bemerköu,  dass  xXavooiuut  auch 
Di©  Gass.  Kxc  p.  61,  39.  steht;  dann  dass  xXatrtav» 
besonders  und,  wie  es  scheint/  fast  allein  bei  De- 
mostb.  vorkommt  (vgl.  Steph.  Thes.);  ferner,  dass 
das  Medium  den  Tragikern  angehört;  endlich,  dass 
das  für  dorisch  erklarte  Futurum  xXuvaw  auch  Dion. 
Hai.  Aut  S.  608.  Bv.  Luc  6,  95  und  sonst  im  N. 
Test,  (auf  welche  Stellen  auch  in  der 
gäbe  von  Steph.  Thea,  keine  Rücksicht 
und  daher  die  aktive  Form  bei  Theokrit  sogar  be- 
zweifelt wordeu  ist)  vorkommt.    Ueber  xXti'to  und 
xhjio  vergl.  zu  Thuc.  1, 1.  S.  919  fg.  mit  den  Nachtr- 
Bei  der  dorischen  Biegnng  fehlt  xattxiuo&qs  Theoer. 
Id.  VII,  84.    Vou  xlinxut  ist  jetzt  auch  das  (in  der 
neuen  Ausgabe  von  Steph.  Thes.  wie  einst  von 
Bttttm.  vergessene)   Fut.  Act.,  das  sich  übrigens 
auch  im  X.  Test,  lindel,  nachgewiesen;  es  fehlt 
aber  noch  (wie  in  jenem  Thes.)  IxltifSr,*  aus  Eur. 
neben  ixlunr^r,  auch  verdient  im  Perf.  Pass.  i  vor  a 
den  Vorzug  (s.  Dind.  in  Steph.  Thes.).  Unter  xXlvm 
konnte  neben  x<txtxh'vrtv  auch  xaxuxhvtaoftut  (Ari- 
stoph.  und  Plul. )  erwähnt  werden.     Das  einfache 
xhxr,va4  schciul  nur  Herod.  IX,  16  vorzukommen. 
Das  Med.  ist  episch ,  ausser  duss  xaxuxUtao&ut  in 
Steph.  Thes.  aus  einer  Stelle  Plutarch's  angeführt 
ist.   Bei  xxuu  fohlt  die  Augabc  des  Med.  Bei  xoiftuw 
ist  (was  auch  im  Steph.  Thes.  fehlt)  zuzusetzen,  dass 
das  Futurum  der  intransitiven  Bedeutung  nicht  nur 
yo//u»|ao/(oi,  sondern  auch  xiuur^aofiat  (z.  B.  bei  den 
l.xx.  Lcv.  96,  6.  Num.  93,  94)  ist.   Dass  von  xok»;« 


das  Fut  Act.  viel  öfter  bei  den  Attikern  vorkommt, 
als  man  gewöhnlich  glaubt  und  auch  nach  den  An- 
gaben in  Steph.  Thea.,  wo  es  auch  nur  aus  Xen. 
citirt  ist,  schliesscn  muss,  hat  Ree.  schon  sonst  er- 
innert. Unter  xorias  glaubt  Birffm. ,  es  bedürfe  noch 
genauerer  Untersuchung,  ob  xori£ *  in  der  Bedeutung 
bestäuben  zu  verwerfen  sey.  Jetzt  scheint  hieran 
kaum  gezweifelt  werden  zu  können;  s.  Dind.  in  Steph. 
Thes.  Zu  xotYu  hat  Grashof  die  Nebenform  xoraiVw 
nachgetragen.  Unter  xp«£b>  fehlt  xtxpa^oi  Nicet.  S.  290 
und  die  früher  schon  vom  Ree  ans  den  Lxx  nachge- 
wiesenen anomalen  Formen  ht&pa§a  und  xtxpdg«>r<c 
(die  durch  unsers  Heransg.  Stillschweigen  verführt 
auch  Dind.  im  Thes.  au  leugnen  gewagt  hat).  Zu 


noch  üroxptöSjoopai ,  ick  icerde  antworten,  aus  Num. 
29,  8.  Jcs.  14,  10.   Unter  xpfaxto  ist  noch  xpvßfaofüu 
aus  Eur.  zu  erwähnen,  und  über  das  Präsens  (»V)V^« 
auf  Steph.  Thes.  in  iyxtfvnxto  und  den  Herausg.  zu 
der  angef.  Stelle  von  Soph.  Aj.  zu  verweisen.  Dass 
unter  xtdofitu  der  passivische  Gebrauch  von  ixrr^rjx 
(wozu  xnyfrijooiuoi  aus  Jer.  39,  43  gesetzt  werden 
kann )  nicht  mit  Recht  Spätem  zugeschrieben  ist, 
ergiebt  sich  schon  aus  der  verglichenen  Stelle  §.  113. 
Ann».  7;  Grashof  hat  aber  densolben  Gebrauch  auch 
noch  aus  Aesch.  und  Plat.  angemerkt.   Derselbe  hat 
zu  KTt/fto  gezeigt,    dass  txtav  und  xxufttvo;  auch 
mehrmals  bei  den  Tragikern  vorkommen.  Uebcr 
änixtova,  xarlxjovn,  xxavw ,  bemerkt  allerband  zum 
Thcil  Wunderliches  Kirnst,  zu  Eur.  Med.  774.  Nicht 
ganz  zu  übergehen  ist  auch  die  Nebenform  xxhtt», 
ünoxxhm,  über  die  Fritzsche  zu  Marc.  13,  5  han- 
delt  Unter  xrm/w  ist  nach  den  Worten  die  Epiker 
einzuschalten:  [und  Soph.  Oed.  Col.  1456.] 

Reo-  hält  es  für  unnütz  noch  weiter  als  bis  zu 
Ende  des  Buchstabens  x  in  der  Prüfung  dieses  Ver- 
balverzctchnisses  fortzufahren ,  da  er  genügend  dar- 
gethan  zu  haben  glaubt,  dass  dasselbe  auch  in  der 
Gestalt,  welche  es  in  der  neuesten  Ausgabe  hat, 
der  Berichtigung  und  Vervollständigung  noch  sehr 
bedarf,  und  dass  daher  zu  wünschen  ist,  dass  es 
hei  einer  etwanigen  neuem  Auflage  dieses  Werkes 
einer  durchgängigen  Prüfung  unterworfen  und  dabei 
die  bereits  zur  Vervollkommnung  desselben  gclie- 
lerten 
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VERMISCHT E  SCHRIFTEN. 
8tutt«<wit,  b.  Bats:  SeAtf/er*«  Leben ,  Geistes- 

puiitiickluji/i  uud  It'erkeH  im  ZtixitrtDnßtihaHQ  Von 

irWllt vi» tw  crn«    www*    *v  mihi wni  >»<i  «"y '     '  M 

Dr.  *«W  lioffmeister.  —  Jtofer  Tuoil.  im 
XII  a.  SSO  S.  ö-  (  tt>gQr.) 
Leipzi«,  h.  Hinrichs:  Schiller' e  Dichtungen  nach 
ihren  historischen  Beziehungen  und  nach  ihrem 
inneren  Zusammenhange.  Von  H.  t\  W.  Hinrichs. 
Zweiter,  dramatischer  Thcil.  Erste  Abthoilung. 
18S&  HüLVlm  U*  8.  8.  (lRthk.  l*gGr.) 

"ie  philosophische  Bildung  hat  sich  durch  grössere 
Vertiefung  und  Erweiterung  zur  gesamtsten  Wirk- 
lichkeit immer  mehr  fähig  gemacht,  die.  verschiede- 
nen Gebiete  der  Wirklichkeit  zu  erklären.  Der  un- 
sterbliche Begründer  der  deutschen  Philosophie  JKnnt, 
hat  den  G/und  gelegt  au  einer  sichern,  im  Wesen 
des  menschlichen  Geistes  begründeten  Erkenutniss 
der  Ideen  der  Wahrheit,  Schönheit  und  Tugend, 
der  sich  immer  mehr  entwickelt  und  die  bedeutend- 
sten Resultate  für  dio  Erkeuntniss  der  Wirklichkeit 
hervorgebracht  hat.  Hier  ist  nun  besonders  das 
Gebiet  der  Kunst  hervorzuheben.  Die  Entstehung 
und  Ausbildung  der  Aesfkcuk  als  selbst*! willige 
Wissenschaft  gehört  der  neuesten  deutschen  Bil- 
duugscpoche  an.  Das  neueste  System  der  Philoso- 
phie hat  hierin  offenbar  das  Gediegouste  und  Bedeu- 
tendste geleistet  und  ist  die  Grundlago  für  alle  fol- 
gende Weitergcslaituug  in  diesem  Gebiete  geworden. 
In  dem  Geiste  dieser  neuesten  Bildung:  sind  nun  auch 
mehrere  interessante  Bearbeitungen  der  einzelnen 
Kunstgebiete  hervorgegangen.  Besonders  waren  os 
aber  die  poetischen  Kunstwerke,  auf  welche  sich 
die  Thätigkeit  des  Geistes  richtete,  und  hier  vor  Al- 
len auf  unsere  zwei  klassischen  Nationaldichter, 
Schiller  uud  Gölhc.  Die  Periodo ,  iu  welcher  sie  ge- 
lebt, gewirkt  und,  geschaffen  haben,  ist  jetzt  als  ab- 
geschlossen zu  betrachten,  daher  ist  eine  vorur- 
teilsfreie und  objectivo  Würdigung  derselben  jetzt 
möglich  geworden.  In  derselben  Zeit ,  wo  man  un- 
sere zwei  grössten  Dichtern  Denkmale  von 
lieber  Natur  zu  errichten  bemüht  ist,  weudet 
A.  L.  X.    1841.   Lrsttr  Band. 


sich  zu  den  unvergänglichen  Donkmalcn ,  welche  sio 
sich  selbst  für  alle  Zeiten  und  Völker  in  ihren  Wer- 
ken gesetzt  habeu,  sucht  in  sie  tiefer  cinaudringen 
uud  ihren  ewigen  Gehalt  und  ihre  Bedeutung  nicht 
nur  Tür  ihre  Nation,  sondern  die  Menschheit  zur  Of- 
fenbaruug  zu  bringen. 


Die  Betrachtung  derselben  hat 
serer  Zeit  der  mächtigen  Gährang  in  mehr 
Hinsicht  etwas  Wohltbaendes.  Es  findet  an  soleheu 
Heroen  nicht  nur  der  Geist  der  Nation  und  Mensch- 
heit seine  Oneutirang,  sittKche  und  geistige  Kräfti- 
gung uud  Erhebung  (in  welcher  Beziehung  auch  die 
denkwürdigen  Worte  Schelliug'a  in  der  Münchner 
Acadcmie  der  Wissenschaften  beim  Tode  Göthes 
ihre  Bedeutung  haben),  sondern  die  Persönlichkeiten 
und  das  persönliche  Verhältnis*  beider  Dichter  zu 
«inander  haben  auch  etwas  so  grossartiges ,  ebenso 
demülbigciidcs ,  wie  erhebendes,  dass  sich  ihre  ho- 
hen Gestalte«  wie  Bildsäulen  der  Götter  vor  ans  auf- 
richten. Sie  haben  den  tiefsten  Sinn  der  Freund- 
schaft in  Wort  und  That  offenbart,  den  «in  Weiser 
des  Altcrlkums  so  ausspricht:  »ich  Hebe  nicht  das 
Schöne,  weil  es  schön  ist,  sondern  weil  es  mir  das 
Schöne  hervorbringen  hilft."  Welehen  hohem  Zweck 
könnte  die  Freundschaft  grosser  Naturen  anch  haben , 
als  sich  einander  ia  der  Erkenn! nies  and  Entfaltung 
der  durch  die  Idee  des  Menschen  begründeten  Anta- 
ge  fort  und  fort  zu  fördern,  und  sich  selbst  und  die 
Menschheit  in  den  wahren,  auetgenriützigstcn,  wahr- 
haft göttlichen  Genuss  ihres  Wesens  zu  setzen* 
Wie  haben  dieses  beide  Männer  ausgeführt!  Neidlos, 
wie  die  Gottheit,  sind  sio  nur  bedacht,  dass  Jeder 
das  werde,  was  er  durch  seine  Natur  seyn  kann,  in 
der  Ueberzeugung ,  dass  durch  dieses  Werden  des 
Einen  auch  das  Werden  des  Andern  in  derselben 
Weise  gefordert  werde.  Damit  hängt  auch  ihre 
grossartige  Bescheidenheit  uud  Aucrkoiinung  der 
eignen  Un  Vollkommenheit  zusammen. 

Nicht  bloss  der  Briefwechsel  beider  Dichter,  son- 
dern besonders  auch  die  Gespräche  Göthe  s  mit  Ecker- 
ts an  n  geben  hiervon  Zeugniss,    in  welchen  der 
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Dio  vorliegenden  Schriften  gehören  au  dem' be- 
deutendsten, was  über  Schiller  bisher  gesehrieben 
worden  ist  Sie  gehen  in  Princip  und  Methode  von 
zwei  ganz  verschiedenen  Standpunkten  aus;  und  ge- 
rade dieses  muss  für  dio  Wissenschaft,  wie  wir  sehen 
werden ,  als  ein  grosser  Gewinn  betrachtet  werden. 
Denn  der  einseitige  Standpunkt  des  Einen  wird  durch 
den  des  Andern  fortwährend  ergänzt. 

Hoffmeisier  berichtet  über  Schiller  also:  Die 
erste  Periode  Schiller"«  ist  dio  Periode  seiner  ju- 
gendlichen 'Naturpoesie.  Dio  ersten  dramatischen 
Versuche  hat  der  Dichter  selbst  wieder  vernichtet. 
In  seinen  lyrischen  Erstlingen  ist  er,  wie  er  selbst 
bekennt,  Sklave  von  Klopslock.  Dio  klösterliche 
Abgeschiedenheit  gab.  dem  Dichter  keinen  poetischen 
Stoff,  sondern  führte  ihn  ins  Unbegränztc  hinaus. 
Kr  hatte  noch  nichts  Selbsterlebtes  Er  musste  sich 
«luher  mühsam  und  künstlich  zubereiten  aus  Büchern, 
dadurch  geschah,  ei,  data  »ein  Dickten  schon  frühe 
kein  leichtes  Spiel ,  sondern  eiue  augestrengto  Arbeit 
war.  Eine  Stelle  von  einem  Jugendfreund  Schiller'« 
spricht  diese  Kigenthüinhchkcit  des  Dichters  be- 
stimmt ans.  Daher  erklärt  sich  der  ernste  und  stren- 
ge Charakter  seiner  Dichtkunst.  Aber  diese«  Um- 
herschweifen im  grauzenloaen  Reiche  der  Einbil- 
dungskraft war  seiner  Natur  angemessen,  und  je  mehr 
sich  sein  erträumtes  Gebiet  erweiterte,  desto  weniger 
vermochte  ihn  die  enge  Gegenwart  su  befriedigen. 
Er  lüblte  sein  Innerstes  aus  den  Lande  der  Wirk- 
lichkeit wie  verbannt,  und  musste  sich  phantaairend 
und  ahmend  ein  Feld  erobern ,  welchos  er  dem  wirk- 
lichen Leben  anfangs  polemisch  entgegensetzte,  spä- 
ter aber  zu  einer  selbständigen  und  reinen  Idealwelt 
erweitern  und  läutern  konnte. 

Schon  früh  und  noch  früher  entwickelte  sich  des 
Dichters  Denkkraft,  als  sein  poetisches  Talent. 
Hierzu  war  das  militärische  Institut  besonders  Ver- 
anlassung. Er  musste  sich  seine  Gedichte  erkämpfen 
und  erobern,  sein  Dichten  war  zugleich  eiu  Denken 
im  eminenten  Sinne.  Das  Widerstreben  gegen  den 
harten  Erziehungszwang  rief  die  Energie  seines  Wil- 
len« hervor.  Seine  gesteigerte  Willensthäligkett, 
welcher  aller  äussere  Spielraum  entzogen  war,  ge- 
wohnte sich  nun,  scino  eigenen  Vorstellungen  zu 
verarbeiten:  und  was  ist  das  Denken  anders,  als  die 
gesetzmässige  Verarbeitung  unserer  Vorstellungen 
durch  unsern  Willen'*  Das  geistige  Interesse  Schil- 


lebenslänglicho  Richtung  angewiesen.    Sein  Denken 

wurde  philosophisch,  die  Philosophie  ist  das  Kind 
des  Zweifels. 

So  sehr  seine  ursprüngliche  Gemüt  hsriehtnng 
religiös  war  und  so  sehr  sich  diese  tiefreligiöse 
Grundstimmung  auch  in  dem  Morgen  -  Gebet  am 
Sonntag,  das  im  Jahr  1777  erschien,  auch  aus- 
spricht, so  konnte  sich  doch  der  einmal  erwachte 
Forsehungsgeist  auf  die  Daher  mit  der  unbedingten 
Annahme  ererbter  Religion» Wahrheiten  unmöglich 
zufrieden  geben.  Es  tritt  eine  Krists  zwischen  das 
Jahr  1776  und  1777  oder  1778  im  Leben  SfchHlor's 
emv  Mit  tiefer  Wahrheit  sprechen  sie  die  philoto- 


losophio,  wie  dio  Poesie  schon  vom  Anfang  eine 
wahre  Herzensangelegenheit  war.  i In  den  Briefen 
dea  Julius  an  Raphael  schildert  uns  Schüler  seine 

eigenen  Zweifel,  Irrtkümcr,  Qualen.  Indem  ScUBfe 
ler  diese  Krisis  bestand ,  veränderte  sieh  auch  seine 
Oemüthtfortn.  Befreit  von  der  beengenden  positiven 
Lehre  hob  ach  jetzt  seine  Brost  höher,  seine  Ge- 
fühle nahmen  eine  freiere  Richtung,  seine  Seele 
strehto  frei  und  ungehindert  dem  Universellen  und 
Idealen  zu  und  diese  eröffneten  dem  mündig  gewor- 
denen Geist  eine  unendliche  Form.  Alles  verkündet 
in  ihm  den  Triumpf  seines  Enthusiasmus  für  Frei- 
heit. Das  rein  Menschliche  ging  in  das  Göttliche  in 
ihm  über.  Später  tritt  jene  edle,  schöne  Humanität 
neben  den  Göttergestalten  der  Schiller'schen  Welt 
wieder  eigens  und  selbständig  hervor.  Die  Krisia 
wurde  beschleunigt  durch  die  ihm  frühe  in  die  Hände 
gekommenen  Schriften  Voltaire*«  und  Rousseau'«. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel ,  dass  der  Haupt  - 
Beweggrund  zu  Schillcr's  Sclbsldcnken  in  seinem 
Freiheitstrieb,  welcher  sich  aber  erst  durch  jenen 
Selbstdenkeu  vollendete  und  ideell  begründete,  zu 
suchen  ist.  Die  ersten  Schriften  über  Philosophie 
waren  auch  geeignet,  ihn  allmählig  zur  Klarheit  und 
Besonnenheit  zu  bringen,  während  die  ersten  Dichter 
wohl  seinen  poetischen  Trieb  weckcu ,  aber  nicht 
massigen  konnten. 

Die  dramatischen  Werko  Schiller'«  betrachtet 
lloffmeister  in  der  Weise.  Die  ersten  d.  h.  dio  Räuber, 
Ficsko ,  Kabale  und  Liebe  sieht  er  mit  Recht  an  als 
aus  dem  sittlichen  Unmuth  des  jugendlichen  Schillcr's 
hervorgegangene  und  nur  verschieden  modilkirto  Auf- 
lehnung gegen  das  Bestehende.  Zu  diesen  verhält 
sich  Don  Karlos,  wie  das  Ziel  zu  dem  Wege.  In 


ler's  war  das  Sittliche  und  Religiöse  und  durch  diese    jenen  wird  niedergerissen  und  weggeräumt,  in  die- 

*  - 
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sem  soll  das  neue  Gehänge  des  menschlichen  Daseyns 
gegründet  und  aufgeführt  werden.  Dort  ist  ein 
Kampf  gegen  bestehende  Verhältnisse,  hier  »m 
Kampf  für  bestimmte  Ideen.  Die  drei  nogirenden  TraT 
gödien  zerreissen  unser  Herz  und  lassen,  trotz  ihres 

t  ■ 1 

»  Wunde  zurück;  Karies  dagegen 
bezaubert  uns  in  einer  höhern  Ordnung  der  Dinge ,  in 
ein  Erdenparadies  der  Bruderliebe  und  Bürgerfrei* 


ler's,  der  Freiheit'  und  schönen  Humanität,  sehen  wir 
in  den  drei  ersten  Dramen  beinahe  nur  die  erste  sich 
bethitigon,  in  Karlos  dagegen  arbeiten  beide  Triebe 
vereinigt.  Diese  Tragödie  hat  troffliehe ,  sich  ergän- 
zende Eltern ,  eisen  herrischen  Vster  und  eine  zärt- 
lich liebende  Mutter.  lrTh.  8.  flM'f. 
~<u  Hiergegen  ist  nun  einmal  zu  bemerken,  dass  die 
Freiheit  von  der  Humanität  gar  nicht  so  kann  ge- 
trennt werden,  wie  von  Hoffmeitter  geschieht,  und 
Schiller  trennt  sie  auch  wirklich  nicht  in  der  Weise L, 
dass  er  ia  den  drei  ersten  Tragödien  beinahe  nur  'die 
erste  sich  beteiligen  lasse.  Zeigt  sich  nicht  in  dem 
Hänbcrhauptmaun  Moor  die  Humanität  thätig,  wenn 
er  den  AntheU  an  der  Beute  an  Waisenkinder  ver- 
schon kt  und  damit  arme  Jungen  von  Hoffnung  stu- 
diren  laset?  oder  wenn  or  die  Inhumanität'  bekriegt 
in  schiechten  Advocaten,  oder  Ministem,  die  den 
Fall  ihres  Nachbars  zum  Schemel  ihrer  Hoheit  ma- 
chen, und  sich  durch  die  Timmen  der  Waisen  em- 
porschwangen in  den  Pfaffen,  welche  den  Verfall 
der  Inquisition  beweinen?'  Tritt  in  Fiesko,  Kabele 
und  Liebe  nicht  überall  die  Humanität  hervor?  //  •• 
meister  sagt  ja  selbst  (S.  186),  dass  in  dem  letzten 
Drama  das  Naturgeschöpf  dem  Staatsgeschöpf ;  dte 
menschlicho  Natur  der  Konventenz,  Empfindung \ 
Wahrheit  und  Moral  ^der  Verkünstelung,  Hinterlist., 
überhaupt  alles  Bedeutende,  Schöne  des  Lebens  in 
Kontrast  gestellt  sey  mit  dem  was  vor  Gott  und  der 
Vernunft  leer,  gemein  und  schlecht  sey.  Ist  nicht  io 
allen  vier  Dramen  ein  Kampf  gegen  bestehende  Ver- 
hältnisse und  für  bestimmte  Ideen?  Ist  der  Kampf 
gegeu  die  bestehenden  Verhältnisse  in  Don  Karlos 
ein  geringerer,  als  in  den  drei  frühem  Dramen?  Tre- 
ten nicht  die  Ideen ,  welche  in  Don  Karlos  allerdings 
ihren  Höhepunkt  erreichen,  auch  in  den.  frühem  schon 
bestimmt  hervor?  Hoffmeitter  erklärt  ja  seibat  den 
Fiesko  für  den  Vorläufer  des  Posa,  der  da  anfange, 
wo  joner  aufhöre.  Ist  dieser  Posa  nicht  schon  in  dem 
Räuber  Moor,  dem  Ferdinand,  der  Lady  Milford, 
welche  alle  die  bestimmten  ldeon  der  Freiheit  und 


Humanität  vertreten  gegen  die  bestehenden  Verhäl t- 
nisse?  Hoffmeistcr  sagt ,  Ferdinand  sey  ganz  aus  der 
Seele  des  Dichters  kdnstruirt,  Stolz,  Ehrgefühl, 
Freiheit  des  Geistes  von  allen  Konvenierten ,  See— 
Fenadel  aeven  seine  Grundideen.  Sind  dieses  nicht 
Aeffimmfsldeon?  In  Don  Karlos  ist  noch  ein  Kampf 
gegen  Konvenienz,  Inquisition  und  politischen  Despo- 
tismus; und  erst  wenn  diese  Tyrannei  gebrochen  ist, 
darf  Posa  hoffen,  sem  Ideal  anerkannt  zu  sehen. 
Die  letzte  Bemerkung  Hoffmeister  s ,  dass  Don  Karlos 
trefflich  sich  ergänzende  Eltern  habe ,  einen  herri- 
schen Vater  und  eins  zärtlich  liebende  Mutter  lautet 
wie  eine  Ironie. 

1 '  Hinrichs  geht  von  den  Räubern  zu  Kabale  und 
Liebe  über  und  dann  zu  Fiesko  und  Don  Karlos  fort. 
E¥  ihelht,  in'  den  Räubern  wäre  der  Gegensatz  vom 
Ideal  und  Wirklichkeit  einfach,  Familie  und  Staat 
waren  Extreme;  Familie  und  Staat  waren  in 


Zweiung,  in  Kabale  und  Liebe  trete  eine  Familie  im 
Staate  der  anderen  entgegen.  Diese  Ansicht  ist  ganz 
unrichtig.  In  den  Räubern  ist  nicht  die  Familie  mit 
dem  Staate,  sondern  os  sind  einzelne  Individuen  mit 
der  Wirklichkeit  überhaupt  entzweit:  mit  Familie, 
Staat,  Religion  und  Sittlichkeit.  Die  Freiheit  tritt 
hier  in  der  negativsten  Form  als  Unabhängigkeit  von 
allen  bestehenden  Verhaltnissen  und  als  Feindselig- 
keit und  förmliche  Kriegserklärung  gegen  dieselben 
am.  ißiv  r,in7,\\  enmg  ran  seiner  ramme  jpeDi  um 
den  Ausschlag,  dass  Karl  Moor  Räuberhauptmann 
wird.  Dieser  tritt  mit  tiefer  Entrüstung  über  die  be- 
stehende Wirklichkeit  und  die  in  ihr  unterdrückte 
und  verkemmene  menschliche  Natur  in  der  zweiten 
Sceno  des  ersten  Akts  auf.  Aber  nicht  blos  die 
menschliche  Gesellschaft  Ist  entartet,  sondern  auch 
die  Familie. 

CJ»i.  rsrts«..«.,  f*l,t.)  i; 

ORIENTALISCHE  LITERATUR.  . 

"  CnEFELD,  b.  Funcke:   Der  Koran  von  Dr. 

L.  Vllmann  u.  s.  w. 

v  »  i  .  ■  .... 

iOttchluss  von  Nr.  530 
Nach  diesem  darf  man  nicht  erwarten,  dass  Hr. 
Vllmann  schon  von  Sale  .begangene  und  von.  sei- 
nen Nachfolgern  angenommene  oder  noch  vergrös- 
8erte  Fehler  berichtigt  haben  werde.  So  heisst 
es  Sur.  2  V.  268:  Möchte  wohl  einer  von  euch, 
er  besä*se  einen  Dattel-  und  Traubengarten,  km- 
ier  dem  Flüsse  hinströmten  und  in  dem  er  allerlei 
Früchte  hätte  ,  aber  er  selbst  wäre  vom  Alter  gebeugt 
und  hätte  schwächliche  Sprösslinge;  dann  träfe  jenen 
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(det*  Garten)  ein  Wirbelwind  mit  Feuer  dorm,  und  «r 
verbrennt*?  Der  Gurten  .  sagt  Ueidhuwi,  ist  das 
Vermögen  des  Gleissaors,  das  Atter  die  Gkassnerei 
und  anderes  Böse,  welches  die  Werke  der  Mildtbi« 
Ügkeit  krsfl-  uod  werthlos  macht,  die  schwächliche* 
Sprösslinge  sind  diese  Werke  selbst,  der  Wirbeln  ' 
wind  das  göttliche  Strafgericht.  Sale  hat  hier  zwar 
die  einzelnen  Worte  richtig  übersetzt,  ober  den 
grammatikalischen  Zusammenhang  verkannt  und  aufn 


gelöst.  Noch  falscher  Boysen  und  Hühl:  „Wenn 
jemand  uoter  euch  wuaachou  wollte,  dass  er  einen 
Garten  voll  von  Palmbäumen  und  Weinstocken  kiuo, 
durch  welchen  Ströme  flicssen,  in  welchem  er  alle 
Arten  Fruchte  fände,  er  wünschte  sich  zugleich  ein 
hohes  Alter  und  viele  Kinder,  die  ihm  ähnlich  siud : 
was  wird  es  ihm  helfen,  wenn  ein  hefüger  feuriger 
Wind  nachher  in  seinen  Garten  fährt  und  ihn  ver- 
brennt T  Hr.  U,:  „Wünschet  wohl  Einer  von  euch 
einen  Garten  zu  haben  mit  Palmen,  Weinstöcken,  mit 
Quellen  bewässert,  und  nicht  zugleich  auch  hohes 
Alter  uud  Nachkommen,  die  ihm  ähnlich  sind  i  Wie 
aber,  wenn  nun  Sturm  mit  Feuerflammeu  ihn  ver- 
—  Aber  Hr.  4A  seigt  seine  Unkenotniss 
lee auch  durch  eigene,  von  semeu  Vor- 
gängern abweichende  falsche  Erklärungen.  Von  dea 
sieben,  welche  wir  in  der  2.  Sure  gezählt  haben ,  fin« 
det  sich  die  verfehlte«!*,  durck  eine  Anmerkung  noch 
besonders  hervorgehobene  im  1 13.  Verse:  „Aber  die 
zur  Hülle  Besümmton  werden  dich  nicht  einmal  be- 
fragen", statt  Und  du  «wt  nickt  befragt  (d.  h;  zur 
Rechenschaft  gezogen)  werden  über  die  Gemmen  de» 
Feuerpfuhle.  Hr. 47,  mos»  also  glauben,  wsi|  ^  von 

(de)  bedeutet ,  so  könne  j^cSVs^J  ^ls^s]  JUS  J 
übersetzt  werden:  Du  wirst  nicht  befragt  werden  von 
(n)  den  zur  Hölle  Bestimmten.  Es  ist  traurig,  sol- 
che Unbckanntschaft  mit  den  ersten  Elementen  der 
Sprache  bei  einem  Manne  zu  finden,  welcher  sich 
die  Aufgabe  gestellt  bat ,  eins  der  schwierigsten  Bü- 
cher aller  Sprachen  „wortgetreu"  zu  übersetzen. 
Aber  das  ist  der  Fluch,  den  dieExegeso  der  subjecti- 
ven  Willkühr  und  der  empirischen  Flachheit  noch  bis 
auf  unsern  Orientalismus  vererbt  hat ,  dass  man  an 
die  Stelle  der  strengen  Gesetze  und  Forderungen  der 
Sprache,  die  man  noch  nicht  studtrt  hat  oder  nie  sto- 
diren  will ,  so  gern  und  leicht  das  eigne  Meinen  und 
Belieben  setzt,  welches  dann  mit  den  geduldigen 
Worten  umspringt,  wie  ein  ungeschickter  Schach- 
spieler mit  seinen  Steinen.  Mag  indessen  diese  Er- 
scheinung noch  so  oft  wiederkehren ,  wir  werden  in 


—-  .  Eben  da- 
hin geh ü  rt  es ,  wen*  Hr.  i '.  d ie  IM begreiflich«  LI c be r - 
•etzungssünden  August  it  in  seinem  kleinen  Koran 
ausdrücklich  billigt,  und  aar  die  Stelle  des  Richtigen 
setzt,  wie  Sur.  6  V.  38  und  Sur.  13  V.  4,  wobei  wir 
die  Bemerkung  einschalten,  dass  die  Hmzulugung 
von  Golumnentiieln  und  Versnuramern  das  Nach- 
schlagen und  Vergleichen  sehr  erleichtert  habet« 
würde.  —  Einen  eigen thüm liehen  Vorzug  hat  Hr.  47. 
seiner  Uobersetzung  durch  „die  genaue  Beachtung 
«od  i  NacLweisung  alles  dessen ,  was  Mpharaed  aus 
dem  Judenihum  entlehnt  hat"  zu  geben  gesucht,  WO- 
beiauf  das  von  Geiger  in  seiner  bekannten  Preisschrift 
schou  Gesagte  kurz  verwiesen  ist.  Wenn  wir  aber 
auch  jenes  „alles"  nicht  eben  im  strengsten  Sinne  neb- 


ger  so  wenig  von  dieser  Art  übrig,  dass  wir  fast  glau- 
ben möchten,  Hr.  f.  behalte  aus  das  Meiste  und  Beste 
davon  noch  vor*  er  müsste  denn  etwa  auch  alle  u 
iio ii  A  orw  crJiiin  pC  ii  nn£C£€|)6nc  ]  tirAl  Idsl^ildi  ftus  ju— 
dischen  Schriften  in  jene  Kategorie  werfen  wollea. 
IJeberhajupt  mag  er  sich  durch  Geigert  grösstea(A«is 
glückliche  Kombinat  ioiien  doch  ja  nicht  verleiten  las- 
sen« das  ehemalige  linguistische  Arabisireu  des  alten 
Testaments  mit  einem  gleichartigen  realistischen  Ja- 
daisiren  des  Korans  zu  vergelten,  wozu  in  der  wun- 
derlichen, durch  d.c  Textes»  orte  selbst  sattsam  wider- 
legten Vermuthung  zu  Sur.  9  V.  37  ein  starker  An- 
fang gemacht  ist.    Aehniich  wird  in  der  Anmerkung 
XU  Sur.  $  V.Sx  das  Arabische  so  aus,  dem  Hobräischeu 
«klärt,  wie  mau  sonst  wohl  dieses  aus  jenem  er- 
klärte.   Besorgt,  endlich;  Hr.  f  .  die  Corroctur  seines 
Buches  selbst,  ßo  möge  er  doch  auf  die  arabischen 
Wörter  darin  eine  grössere  Sorgfalt  wenden;  ein  völ- 
lig fehlerfreies  ist  in  der  vorliegenden  Hallte  eine 

wahre  Seltenheit,  und  besonders  das  J.J5  8. 108  ein 
Kunststück ,  welches  nachzumachen  wir  unserem 
Setzer  nicht  zumuthea  wollen.  —  Zum  Schlüsse 
fassen  wir  unser  Unheil  in  Folgendem  zusammen: 
Wissenschaftlichen  Worth  hat  diese  Koranüber- 
setzung höchstens  durch  einige  Entlehnungen  aus 
der  jüdischen  Literatur,  künstlerischen  nur  im  Ver- 
gleich mit  ihren  Vorgängerinnen ;  aber  dar  bequeme 
Format,  das  weisse  Papier,  der  schaffe,  wiewohl 
enge  Druck  1  und  der  massige  Preis  werden  sie  und 
mit  ihr  den  wesentlichen  Inhalt  des  Korans  allerdings 
„in  die  Hände  Vieler  bringen"  ,  und  sie  selbst  hier- 


mit Ihre  doppelte  B 
erreichen. 


••i 


wenigstens  zur  Hälfte 
Fleischer. 
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VERMISCHTE  SCHRIFTEN. 

Stuttgart,  b.  Balz:  Schiller'»  Leben,  Ge'ute»- 
entusickltmg  und  Werke  im  Zusammenhang.  Von 
Dr.  Karl  Uoffme'uter  u.  s.  w. 


D 


u.   s.  w. 
(.Fortsetzung  von  Nr.  54. J 

as  eigne  Fleisch  und  Blnt  wüthot  gegen  sich, 
Üie  Bande  der  Natur  sind  zerrisse 
und  Kind,  Bruder  und  Bruder  sind  gegen  einander 
in  Aufruhr:  nichts  ist  mehr  heilig.  Das  ist  die 
Stimmung,  in  welcher  wir  Karl  Moor  mit  dem  Briefe 
von  seinem  Bruder  in  der  Hand  am  Endo  der  zweiten 
Scene  sehe».  Es  liegt  hierin  eine  Steigerung.  Seine 
Menschen  Verachtung  im  Anfang  der  Scene  steigt  jetzt 
zum  förmlichen  Monschenhass.  Das  letzte  Band,  das 
ihn  an  die  menschliehe  Gesellschaft  knüpft,  ist  nun 
zerrissen,  —  das  Familienband,  und  seine  Ent- 
zweiung und  Feindschaft  gegen  die  ganze  Wirklich- 
keit wird  nun  zum.Hass  und  zur  Kriegserklärung  ge- 
gen dieselbe.  „Ich  habe  ihn  so  unaussprechlich  ge- 
liebt! so  liebte  kein  Sohn;  ich  hätte  tausend  Leben 
für  ihn.  Ha !  wer  mir  jetzt  ein  Schwert  in  die  Hand 
gäbe,  dieser  Otternbrut  eine  brennende  Wunde  zu 
versetzen!  wer  mir  sagte,  wo  ich  das  Herz  ihres 
Lebens  erzielen,  zermalmen,  zernichten  —  Er  sey 
mein  Freund,  mein  Engel,  mein  Gott  —  ich  will  ihn 
anbeten!" 

Hinrichs  hätte  bei  dieser  in  der  Sache  liegenden 
Erklärung  eine  viel  reichere  Dialektik  seiner  Schule 
in  Schiller  finden  könneu ,  woran  ihm  bei  seiner  Er- 
klärung Schillert  doch  besonders  gelogen  ist.  Dass 
er  von  den  Räubern  zu  Kabale  und  Liebe  und  dann  zu 
Fiesko  übergeht,  kamt  recht  wohl  gerechtfertigt 
werden.  Hier  konnte  er  wohl  die  Ordnung  der  Idee 
der  historischen  vorziehen.  Denn  es  tritt  der  Kampf, 
welcher  in  den  Räubern  allerdings  ausserhalb  der 
menschlichen  Gesellschaft  gegen  sie  unternommen 
wird,  innerhalb  derselben  hervor  und  zwar  in  den 
Ständen  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  ja  man  kann 
sageu,  der  Staat  wird  hier  von  Ständen  beherrscht  und 
.4.  L.  Z.  1841.  Erster  Band. 


sein  Interesse  und  Zweck  den  selbstsüchtigen  In- 
teressen und  Zwecken  derselben  geopfert.  Hier  tritt 
auch  erst  eine  Familie  in  Kollision  und  Kampf  mit  der 
andern  durch  ihr  Stiandesverhältniss  und  die  Familien 
der  Stände  machen  sogar  das  Interesse  der  bürger- 
lichen Gesellschaft  und  des  Staats  abhängig  von  ih- 
ren selbstsüchtigen  Interessen  und  Zwecken.  Der 
Herrschor  ist  ein  blosses  Werkzeug  in  den  Händen 
seiner  Minister  und  Günstlinge.  In  Fiesko  dage- 
Vater  gen  ist  schon  ein  näherer  unmittelbarer  Uebergang 
zu  Don  Karlos. 


Was  nun  die  einzelnen  Tragödien  an  sich  be- 
trifft, so  zeigt  Uoffmeisler,  dass  die  Räuber  ihre 
äussere  Veranlassung  in  dem  Druck  der  Karlsschule 
haben  und  hat  hiefür  das  ausdrückliche  Zcusniss 
Schillers  selbst;  und  findet  die  innere  Veranlassung 
mehr  in  den  individuellen ,  psychologischen  Zustän- 
den des  Dichters.  Dugegen  hebt  Hinrich»  mit  Recht 
den  allgemeinen,  welthistorischen  Grund  hervor.  Er 
sieht  darin  das  Princip  der  subjectiven  Freiheit,  wie 
es  in  seiner  welthistorischen  Bedeutung  in  und  aus- 
serhalb Deutschland  überall  hervortrat  und  sich 
Bahn  brach.  Dieser  Gesichtspunkt  fehlt  zwar  nicht 
bei  Boflmeuter ,  aber  er  ist  nicht  so  scharf  und  be- 
stimmt hervorgehoben.  Sonst  wären  Ansichten, 
wie  sie  S.  72  ausgesprochen  sind ,  unmöglich.  Die 
Räuber  sind  eine  Kriegserklärung  gegen  die  beste- 
hende Wirklichkeit  in  jeder  Form  von  dem  unbe- 
rechtigtsten, frevelhaftesten  Standpunkt  der  mensch- 
lichen Natur.  Man  muss  also  Schillers  Freiheits- 
ideal in  den  Räubern  in  »einer  niedrigsten ,  schlech- 
testen, verwerflichsten  Form  sehen,  nämlich  als 
Unabhängigkeit  von  allem  Gesetz  und  der  beste- 
henden Ordnung  der  menschlichen  Gesellschaft  über- 
haupt, noch  nicht  von  dieser  oder  jener  Form  der- 
selben, wie  in  den  spätem  Dramen.  Dieses  meint 
auch  UuffmeUter ,  wenn  er  sagt  S.  72.294:  »Mis- 
sethäter  mussten  diejenigen,  welche  den  verfehl- 
ten B«u  des  geselligen  Lebeos  zertrümmern  woll- 
ten ,  bis  zu  der  Zeit  seyn ,  wo  sich  Schiller  eine 
neue  ideale  Ordnung  der  Dinge  erdacht  hat.  Auch 
Fiesko  ist  noch  ein  schuldiges  Haupt,  aber  Posa 
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und  Don  Carlos  sind  Heilige.  Die  Welt,  welche 
io  den  Räubern  in  Trümmern  zerschlagen  worden 
ist,  wird  im  Don  Carlos  auf  idealem  Fundament 
wieder  aufgebaut." 

Sehr  gut  zeigt  auch  Hoffmeisier ,  dass  mit  dem 
Streben  nach  nackter  Natur  auch  das  Gigantische 
diesor  Menschen  und  das  Kolossale  des  ganzen 
Stücks  in  Verbindung  stehe.    Schillers  Freiheits- 
drang und  feurige  Phantasie  trieben  von  selbst  schon 
ins  Schrankenlose  und  Leidenschaftliche  und  sie  lies- 
sen  sich  durch  keine  Rücksicht  auf  das  Leben  bin- 
den und  müssigen.   Ein  erhabener  Geist,  welchen 
keine  feinere  Bildung  beschränkt,  schweife  ins  Un- 
geheure aus;  er  suche  die  Grosse  im  Extensiven, 
cho  er  gelernt  habe,  sie  im  Intensiven  au  finden. 
S.  74.  Wenn  diese  Ansicht  gewiss  der  richtige  Ge- 
sichtspunkt ist,  aus  dem  die  Räuber  und  überhaupt 
die  ersten  Werke  des  Dichters  betrachtet  werden 
müssen,  so  hebt  sich  der  Vorwurf,  den  Huffmet- 
tter  den  Raubern  S.  64  f.  macht,  ,  von  selbst  auf. 
Man  könne  diese  Unsicherheit  und  widersprechende 
Ansicht  hier  und  bei  anderer  Gelegenheit  nur  dem 
Mangel  einer  tiefern  philosophischen  Basis  zuschrei- 
ben.  Der  Vf.  wird  gerade  darin  einen  Vorzug  sei- 
ner Darstellungen  sehen,   dass  er  auf  keinem  be- 
stimmten philosophischen  Standpunkte  steht,  und  mei- 
nen, er  werde  deshalb  desto  unbefangener  und  ob- 
jectiver  urtheilen.    Dieses  beruht  aber  auf  einer 
Selbsttäuschung.    Denn  jeder  geistigen  Anschauung 
liegen  bestimmte  philosophische  Principien  zu  Grun- 
de ,  die  sie  leiten.   Der  philosophisch  Gebildete  muss 
sich  darüber  klar  zu  werden  suchen.    Hätte  dieses 
Hoffmeister  geiliau,   so  würde  er  gefunden  haben, 
dass  seine  Philosophie  des  sogenannten  gesunden 
Menschenverstandes  einen  bestimmten  philosophi- 
schen Hintergrund  der  kritischen  Philosophie  hat 
und  dass  ihn  dieser  öfter  zu  einer  atomistischon  und 
mechanischen  Betrachtungsweise  führt.     So,  um 
nur  vorerst  bei  den  Räubern  stehen  zu  bleiben, 
wenn  er  einzelne  Haupicbaraktere:  Karl  und  Franz 
Moor,  aus  gewissen  Seelenkräften  Schillers  entste- 
hen läset:  in  jenem  den  ausschweifenden  Willens- 
trieb und  in  diesem  den  ausschweifenden  Erkennt- 
nisstrieb des  Dichters  sieht,   den  Charakter  des 
Franz  Moor  aus  den  medicinischen  Studien  Schil- 
lers ableitet.     Auch  hier  ist  es  wieder  der  enge 
psychologische  Gesichtspunkt,   der  ihn  zu  keiner 
objectiven   welthistorischen  Anschauung  kommen 
lässt.    Denn  wenn  auch  subjective,  nur  aus  dem 
individuellen  Menschen  Schiller,   seinen  Studien, 
äussern  Lebensverhältnissen  u.  s.  w.  hervorgehen- 


de Motive  die  Veranlassungen  zu  seinen  Werken 
und  sinzeinen  Charakteren  waren,  so  kann  doch 
nicht -in  Abrode  gestellt  werden,  dass  der  Dichter 
Schiller  zugleich  den  Geist  seiner  Naturen ,  ihre  be- 
stimmte Bildungsstufe,  und  die  damit  zusammen- 
hängenden Gebrechen  und  Irrtbümer  wie  Tugenden 
zum  innern  Grund  seiner  sämmtlichen  Werke  hat. 
Von  diesem  Standpunkt  aus  ist  unverkennbar  Franz 
Moor  Repräsentant  jenes  Materialismus  und  Atheis- 
mus, welcher  in  Frankreich  zu  derselben  Zeit  und 
aus  demselben  Princip  hervorgetreten  ist,  in  wel- 
cher in  Deutschland  jener  einseitige  Idealismus  ge- 
herrscht hat,  den  Karl  Moor  vertritt.   Wenn  Franz 
Moor  ein  ebenso  wesentliches  Moment  in  dem  Le- 
ben des  Dichters  war,  als  Karl  Moor,  wenn  er 
mithin  alle  die  Zweifel  und  Kämpfe  in  sich  erlebt 
hatte,  wie  kann  man  dann  von  Schiller  sagen,  wie 
es  S.  81  geschieht,  seinen  Karl  Moor  fühlte,  sei- 
nen Frans  Moor  dachte  er?    Es  ist  dieses  doch 
wieder  ein  Irrthum,  der  auf  einer  atomistisch-psy- 
chologischcn  Philosophie  beruht.     Ja  Üoffmeitter 
geht  hierin  so  weit,  dass  er  aus  diesem  Princip  die 
ganze  Weltansicht  des  Dichters  ableitet.  Wenn 
Schiller,  wie  Hoffm.  sagt,  in  seiner  Selbstkritik 
fragt,  woher  kommt  dem  Jüngling  Franz,  der  in 
einer  friedlichen,  schuldlosen  Familie  aufgewachsen 
war,  eine  so  herzverderbende  Philosophie?  so  bebt 
unser  Erklärer  damit  nur  seinen  eignen  Widerspruch 
hervor,  der  darin  bestoht,  dass  er  auf  der  einen 
Seite  den  Franz  Moor  für  den  personificirten  Schil- 
ler hält,  der,  wie  es  S.  44  ff.  heisst,  Alles  in  sieh 
erlebt  hat,  was  jenem  Materialisten  und  Atheisten 
in  den  Mund  gelegt  wird,  und  auf  der  andern  sagt, 
der  Dichter  habe  jenen  Charakter  nur  gedacht ,  nicht 
gefühlt.    Gerade  wenn  der  Dichter  den  Franz  nach 
seinem  eignen,  individuellen  Charakter  gebildet  hat, 
könnte  er  keine  blos  poetische  Figur  seyn,  in  wel- 
che nur  ein  philosophisches  naisonncinont  gebracht 
ist.    Etwas  anderes  ist  es,  wenn  ein  Charakter  in 
dem  Stück  selbst  nicht  gehörig  motivirt  ist,  und  et- 
was anderes,  wenn  der  Dichter  denselben  in  Si- 
tuationen darstellt,  die  er  selbst  noch  nicht  erlebt, 
gefühlt  hat.   Dieses  wird  von  Üoffmeitter  hier  nicht 
beachtet. 

Die  Einwendungen,  welche  in  dieser  Beziehung 
ilmrieht  der  Darstellung  Hoffmeuteft  macht,  sind 
meistens  gegründet  und  sie  müssen  zur  Ergänzung 
derselben  dienen.  Hinrieht  geht  hier  von  dem  ent- 
scheidenden Gesichtspunkt  aus,  dass  die  poetische 
Form  mit  dem  Inhalte,  d.  h.  der  rohen,  maasslosen, 
unbändigen,  gigantischen  Freiheitsidee  im  Anfange 
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der  poetischen  Entwicklung  Schillers ,  zusammen- 
hing* und  gewissermassen  nothwendig  sey:  er  er- 
kürt, dass  sich  der  Dichter  »um  GefäiaB  machea 
müsse,  worin  eich  die  Seche  concipire;  er  mache 
diese  nicht,  sondern  versenke  und  vergesse  sich  in 
ihr.   Die  Seche  werde  in  ihm  nichtig  and  gestalte 
Sich  in  ihm.   Senst  wäre  sein  Werk  ein  Machwerk, 
kein  Kunstwerk.   Von  diesem  Gesichtspunkte  sucht 
er  die  Räuber  zu  erklären  und  macht  ihn  besonders 
auch  gegen  die  Ansicht  Hoffmeistera  von  dorn  Franz 
Moor  S.  61  geltend.     Wäre  dio  Ansicht  Hoffmei- 
atera  von  diesem  Charakter  richtig,  so  wire  er  al- 
lerdings keine  poetische  Gestalt,  sondern  ein  Mach- 
werk.   Sowie  der  Landschaft«  -  und  Portraitmaler 
die  Natur  nicht  copiren  darf,  sondern  sie  produci- 
ren  muss,  so  ist  es  auch  mit  dem  Dichter.  Auch 
gegen  den  Einwurf  Hoffmtuten,   dass  Franzens 
Granelthalen  durch  eine  heftige  Leidenschaft  ver- 
menschlicht seyn  sollten,   bemerkt  Minricha  ganz, 
richtig,  ob  denn  die  kslte  Selbstsucht  keine  Lei- 
denschaft wäre.   Die  Gewissensbisse,  die  der  Franz 
später  empfindet,  stehen  gewiss  nicht  im  Wider- 
spruch mit  der  Leichtigkeit,  wie  Hoffmeister  meint, 
womit  er  kalt  überlegend  die  unnatürlichsten  Hand- 
lungen vollbringt.   Der  Dichter  hat  hier  gewiss  eine 
tiefe  Seite  der  menschlichen  Seele  offenbart.  Hvff- 
meiater  fragt:  wenn  ihn  solche  Schrecknisse  ver- 
wandeln können,  wie  konnte  früher  die  menschli- 
che Natur  gar  keine  Einsprache  thun?   oder  wie 
verirren  sich  sittliche  Schrecknisse  in  die  Brust  ei- 
nes Teufels?   Hierauf  ist  zu  erwiedorn,  dass  die 
Leidenschaften  den  Menschen  verblenden  und  seine 
menschlichen  Gefühle  zurückdrängen ,  die  sich  aber 
wieder  gehend  machen ,  sobald  die  Folgen  oder  an- 
dere Umstände  seine  Theten  in  ihrer  fürchterlichen 
Gestalt  zeigen.   Wo  das  Gewissen  ganz  verstummt 
ist,  so  dass  vor  und  bei  der  Handlang  gar  kein 
Kampf  mit  demselben  und  keine  Reue  oder  Mah- 
nung nach  derselben  eintritt;  da  ist  der  Mensch 
entweder  thierisch  verwildert,  entweder  zum  Thier 
oder  Teufel  entartet.    Aber  in  beider  Beziehung  ist 
er  keine  tragische  Gestalt,  in  welcher  wir  das  Gött- 
liche und  Menschliche  in  einem  Kampf  sehen  müs- 
sen.   Franz  ist  von  Herrsch-,  Hab-  und  Rach- 
sucht verblendet  und  wenn  er  in  diesen  kalt  über- 
legend die  unnatürlichsten  Handlungen  vollbringt, 
so  raisonniit  er  ebenso  kalt  überlegend  seine  Ge- 
wissensbisse darüber  wieder  hinweg.    Wie  er  vor 
seinen  Handlungen  sein  Gewissen  durch  materiali- 
stische und  atheistische  Raisonnementa  zu  beschwich- 
tigen sucht*  so  macht  er  es  auch  nach  denselben. 


Der  Dichter  hat  ihn  also  von  Anfang  an  nicht  als 
Teufel  dargestellt.  Wir  sehen  ihn  überall  im  Kam- 
pfe mit  seinem  Gewissen,  und  überall  sucht  er  es 
durch  seinen  sophistischen  Verstand  zum  Schwei- 
gen zu  bringen.  Dass  ihm  sein  Gewissen  nach  sei- 
nen Handlungen  als  strafendes  und  richtendes  stär- 
ker und  zermalmender  entgegentritt,  als  es  vor  sei- 
ner Thal  als  warnendes  ihm  entgegengetreten  war, 
liegt  ganz  in  der  Natur  der  Sache.  Aber  er  setzt 
seinem  dadurch  aufgeregten  Gefühle  und  seiner  Ge- 
wissensangst immer  kalte  Vernunftgründe  entgegen, 
schämt  sich  über  scino  Gewissensaufrogung  und 
sucht  sie  wieder  zu  vernichten.  Auch  treteu  sie 
unfreiwillig  in  seine  Seele  im  Traume,  den  er  er- 
zählt und  über  den  er  in  der  gedachten  Weise  rai- 
sonnirt.  Dieser  Traum  selbst  ist  wieder  durch  die 
Ankunft  seines  Bruders,  in  dem  er  nun  seine  rä- 
chende Nemesis  und  sein  ganzes  nun  über  ihn  her- 
einbrechendes Gericht  nahen  sieht,  entstanden. 

So  wenig  also  die  Einwendungen  Uoffmeiater* 
in  dieser  Hinsicht  begründet  sind,  so  sehr  sind  sie 
es  bei  anderen  Charakteren  dor. Räuber,  namentlich 
dem  weiblichen  Charakter,  was  Hinricha  mit  Un- 
recht zurückweist ,  und  zwar  mit  schwachen  Gründen. 

Ueber  Ficsko  sagt  Uoffmeiater:  rin  den  Räu- 
bern wird  ausserhalb  der  Gesellschaft  ein  leiden- 
schaftlicher Angriff  gogen  dio  ganze  sociale  Ord- 
nung gemacht,  im  Ficsko  dagegen  wird  innerhalb 
der  Gesellschaft  nur  eine  Veränderung  der  Verfas- 
sung versucht.  Ein  wildes,  ausgeworfenes  Ge- 
schlecht wüthet  in  den  Räubern  gleichsam  planlos 
gegen  die  menschliche  Gesittung;  dagegen  ist  im 
Fiosko  die  Aufgabe  beschränkter,  massiger  und  be- 
stimmter. Dort  ist  die  Leidenschaft ,  hier  der  Ver- 
stand im  Kampfe  mit  den  bestehenden  Verhältnissen. 
Republicanismus  ist  die  Seele  des  ganzen  Stücks. 
Nicht  nur  der  in  seiner  Leidenschaft  ergraute  Verrina 
und  der  jugendlich  enthusiastische  Bourgognino  sind 
von  diesem  Sinno  erfüllt,  sondern  selbst  der  ehrsüch- 
tige Fiesko  und  seine  schwärmerische  Gemahlin  hul- 
digen der  frühern  freien  VerfassuM»  Genua's.  Der 
Dichter  hat  Ficsko's  grandiose  Herrschsucht  durch 
deren  Kampf  mit  einem  erhabenen  Bürgersinn  zu  ver- 
edlen  und  uns  mit  dem  zwiefach  Treulosen  durch  des- 
sen  Vorsatz  zu  versöhnen  gesucht ,  der  beste  Fürst 
zu  werden.  In  der  Person  seines  Fiesko  hat  der 
Dichter  seinen  eignen  grossen  politischen  Charakter 
niedergelegt,  welcher  sich  mit  seinem  Dichtertalent 
um  den  Vorrang  stritt.  Für  den  praktischen  oder  po- 
litischen Charakter  giebt  es  nur  zwei  Ideen,  die  weit 
genug  sind,    seine  Leidenschaft  zu  erschöpfen: 
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Herrschsucht  und  die  Freiheit.  Auf  diese  Höhe  des 
menschlichen  Daseyns  stellte  der  Dichter  seinen  Hei* 
den  und  liess  die  Herrschsucht  in  ihm  obsiegen ;  in 
einer  spitern  Ueberarbeitung  liess  er  ihn  sich  für  die 
Freiheit  entscheiden.  Fiesko  ist  der  Vorganger  des 
Posa ;  es  hört  jener  umgeformte  Fiesko  genau  da  auf, 
wo  Posa  anfängt." 

Hoffmeister  stellt  nun  Fiesko  zu  Kabale  und  Lie- 
be in  dieses  Verhältniss:  »Kabale  und  Liebe  ist  ein 
vaterländisches  Zeitgemälde.   Der  Gegensatz  ist  hier 
weit  volksverständlicher  und  auch  allgemein  mensch- 
licher vorgetragen,  als  in  dem  weit  entlegenen  Fies- 
ko, wo  nur  eine  Staatsverfassung  mit  der  andern  ver- 
tauscht werden  soll,  weswegen  auch  Kabale  und  Lie- 
be als  ein  frischer  Zweig  der  Räuber,  der  kältere 
Fiesko  dagegen  als  die  negative  Seite  des  Don  Kar- 
los anzuseheu  ist.  In  Fiesko  liegeu  nur  rohe  Gewalt- 
tätigkeiten und  Herrschsucht  mit  dem  republicani- 
schen  Freiheitssinu  im  Kampf,  in  Kabale  und  Liebe 
dagegen  steht  das  Bürgcrleben  dem  Hofleben,  das 
Naturgeschöpf  dem  Staatsgeschöpf,  die  menschliche 
Natur  überhaupt  derConvenienz,  Empfindung,  Wahr- 
heit und  Moral  der  Verkünstelung,  Hinterlist  und  Po- 
litik entgegen  —  alles  Bedeutende  und  Schöne  des 
Lebens  ist  in  Kontrast  gestellt  mit  dem ,  was  vor  der 
Vernunft  oder  vor  Gott  leer  oder  gemein  und  schlecht 
ist.   Hat  Schiller  in  Fiesko  nur  einzelne  grosse  Zuge 
aus  seinem  Innern  verweben  können,  so  hat  er  den 
iingirten  Charakter  des  Ferdinand  in  Kabale  und  Lie- 
be ganz  aus  seiner  Seele  construirt,  so  dass  man  sei- 
nen eignen  Charakter  sogar  aus  diesem  vervollstän- 
digen kaun.    In  Fiesko  sind  die  Angriffe  gegen  die 
Fürstengewalt  gerichtet,  in  Kabale  und  Liebe  sucht 
der  Dichter  sich  besonders  des  Adels  zu  erwehren, 
mit  dem  er  es  in  seinen  neuen  Verhältnissen  vorzüg- 
lich zu  thun  hat." 

Hinrich*  erkennt  ebenfalls  an ,  dass  Kabale  und 
Liebe  das  Princip  mit  den  Räubern  gemein  habe,  den 
Unterschied  findet  er  aber  darin,  dass  in  dem  ersten 
Drama  Familie  und  Staat  Extreme  Seyen,  in  dem  letz- 
ten aber  der  Gegensatz  beider  durch  den  Standeeun- 
tersebied  in  Verhällniss  trete.  »In  den  Räubern,  sagt 
er.  waren  Familie  und  Staat  in  Entzweiung,  in  Ka- 
bale und  Liebe  tritt  eine  Familie  im  Staate  der  andern 
gegenüber."  Unrichtig  ist  hier,  wie  schon  nachge- 
wiesen, dass  in  den  Räubern  die  Familie  und  der 
Staat  in  Entzweiung  Seyen ,  richtig  aber,  dass  in  Ka- 
bale und  Liebe  die  Familie  der  andern  in  dem  Stan- 

(.Der  Besch 


desunterschied  entgegentrete.  Dieses  hat  Hoffmei- 
ster recht  gut  angegeben  und  Binriehs  hat  nn 
ches  tiefer  auf gefasst  und  begründet:  namentlich 
Verhältnis«  der  Stände  zur  Familie  und  zum  Staat. 
Ganz  unrichtig  sagt  aber  Hinrieft  s ,  dass  in  Kabale 
und  Liebe  ein  Stand  das  Ideal  des  Andern  aey  und 
nach  ihm  strebe.  Der  Bürgerstand  strebt  nicht  über 
sich  hinaus,  sondern  ist  ganz  in  sich  befriedigt,  utid 
setzt  seine  Tugenden  dem  Standesrecht  und  Vorzug 
entgegen;  nur  die  unbedeutende  Nebenperson,  die 
alte  Millerin,  macht  hiervon  eine  Ausnahme.  Fer- 
dinand will  ausdrücklich  nichts  von  seiner  Erhebung 
zum  Minister  u.  8.  w.,  welche  sein  Valer  ihm  vorlegt, 
wissen  und  sagt:  „mein  Ideal  von  Glück  zieht  sich 
genügsamer  in  mich  selbst  zurück.  In  meinem  Her-' 
zen  liegen  alle  meine  Wünsche  begraben.'"  Ebenso 
strebt  auch  der  Adel  nicht  über  sich  hinaus  zum  Thro- 
ne ,  wie  Hinrichs  sagt ,  sondern  er  will  nur  als  Stand 
herrschen.  Der  Präsident  Walter  unterscheidet  aus- 
drücklich so. 

»In  den  beiden  ersten  Stücken,  sagt  Hinricht. 
war  die  Freiheit  und  das  Ideal  blos  subjectiv  und  wül- 
kührlich(?)  ohne  Wirklichkeit.  Sic  sollten  erst  wirk- 
lich werden.  Mit  der  Wirklichkeit  des  Staates  wird 
auch  die  Freiheit  eine  andere.  Indem  der  Mensch  den 
Staat  ins  Bevvusstseyn,  in  seine  Gesinnung  aufnimmt 
und  als  Zweck  erkennt,  fängt  er  erst  an ,  sich  wirk- 
lich frei  zu  wissen.  In  den  beiden  Stücken  war  da* 
Verderben  der  handelnden  Personen,  dass  sie  das 
Ganze  zum  Mittel  ihrer  Verkehrtheit,  ihres  selbst- 
süchtigen Strebens  herabsetzten.  Anstalt  Mittel  ist 
der  Staat  aber  Zweck ,  und  deshalb  Zweck  der  han- 
delnden Personen;  ihre  Bestimmung  ist,  sich  zum 
Mittel  dieses  Zwecks  zu  machen.  In  Fiesko  fängt 
der  Staat  schon  an ,  Zweck  der  handelnden  Personen 
zu  werden."  Darin  liegt  auch  der  Grund,  weshalb 
Hinricks  den  Fiesko  auf  Kabale  und  Liebe  folgen 
lässt;  und  er  wendet  sich  von  dieser  Seite  polemisch 
gegeu  Hoffmeister,  der  die  subjectiven  Interessen  und 
Zwecke  hier  überall  nur  ins  Auge  fasse  und  die  ob- 
jectiven  übersehe,  daher  er  auch  Kabale  und  Liebe 
über  den  Fiesko  stelle,  denn  es  herrsche  mehr  sub- 
jccüves  Interesse  darbt.  „In  Fiesko,  sagt  er,  fangen 
schon  die  handelnden  Personen  an ,  mit  ihren  beson- 
deren Zwecken  sich  einem  allgemeinen,  höhern  Zwe- 
cke unterzuordnen.  Die  tragischen  Personen  sind 
nicht  mehr  nur  Helden  aus  selbstsüchtigen  Interessen, 
sondern  werden  Helden  aus  Zwecken ,  was  ein  gros- 
ser Wendepunkt  ist." 

tust  folgt.) 
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VERMISCHTE  SCHRIFTEN. 
Stuttgaät,  b.  Rais:  Schiller' $  Leben,  Geiste*- 
enlwickhtng  und  Werke  im  Zusammenhang.  Von 
Dr.  Kjurl  Uoffmetsier  u.  a.  w. 

u.  :  w. 

iBesehluil  von  tir.  SS.) 

Es  ist  gewiss  ganz  besonder«  verdienstlich ,  dass 
Mnrichs  den  objektiven  Standpunkt  gegen  den  zu  ein- 
Hcitig  festgehaltenen  subjectiven  Uoß'ufe'uier**  ver- 
tritt. Aber  in  dem  vorliegenden  Falle  aejicint  mir 
doch  ein  grosses  Missvorständniss  der  Saehe  obzu- 
walten. Es  ist  wahr,  in  den  Käubern  tritt  die  Frei- 
heit am  abstractesten  hervor,  als  blosse  Unabhängig- 
keit von  aller  bestehenden  Wirklichkeit,  der  Zweck 
ist  in  der  Form  und  im  Inhalt  subjectiv,  die  Freiheit 
ist  die  al/ernegalivste  und  unberechtigtste.  In  Kabale 
und  Liebe  ist  aber  der  Zweck  kein  subjectiver  uud 
willkürlicher.  Denn  das  Slandesinteresso  ist  iu  sich 
selbst  berechtigt  und  objecliv,  wenn  es  auch  dem 
Staatsiiitercaso  und  Zweck  untergeordnet  isL  Der 
Gegensatz  iu  diesem  Drama  ist  ja  keineswegs,  wie 
Münchs  voraussetzt,  der  der  Stände  „uud  des  Staats, 
sondern  der  Stände  unter  sich.  Es  macht  sich  die 
ewige  Metischennatur  iu  ihren  scheuen,  humanen  Ge- 
fijbleu  und  Neigungen,  Interessen  und  Zweckes  des 
bürgerlichen  Staude»  gegen  die  Coeveuietua  und  Ver- 
ladung geltend.  In  den  Räubern  ist  das  Ideal  eben 
so  uubestimmt  und  negativ,  als  die  Wirklichkeit. 
Das  Ideal  steht  nicht  dieser  oder  jener  Form  der 
Wirklichkeit  gegenüber,  wie  in  den  spätem  Dra* 
wen,  sondern  der  Wirklichkeit  in  jeder  Form.  In 
Kabale  und  Liebe-  treten  Ideal  und  Wirklichkeit  bo- 
etimmt  und  berechtigt  hervor.  Das  Ideal  ist  dio 
einfache,  ungekünstelte  menschliche  Natur  in  ihren 
schöueu  Gefühlen,  Neigungen  und  Bestrebungen, 
also  das  allgemein  Menschliche  in  »einen  Hechten 
uud  Würden.  Die  Wirklichkeit  int  der  Standcs- 
uutcr8chicd,  der  feindlieb  dem  Ideal  entgegentritt. 
Beide,  Ideal  und  Wirklichkeit,  sind  aber  hier  gleich 
berechtigt.  Die  schönen  Gefühlo  der  Liebe,  dio 
L'r.verdorbenheit,  Krüjügkeit  und  Biederkc.i  *ind 
A.  L.  15.  1MI.    firrtw  U»n,l 


allgemein  menschliche  Tugenden,  auf  welchen  die 
menschliche  Gesellschaft  beruht.  Aber  ebenso  be- 
rechtigt, in  der  Gesellschalt  uothwendig  ist  der 
Staudcsuuterschicd.  Gerade  darin  besteht  eben  die 
Collision  iu  Kabale  und  Liebe,  dass  zwei  Liebende 
iu  ihren  natürlich  menschlichen  Gefühlen  Eins,  aber 
durch  ihren  Standcsuuterschicd  getrennt  sind.  Bei- 
des ist  berechtigt  uud  liegt  iu  der  menschlichen  Na- 
tur und  ihrer  Entwicklung  in  der  Gesollschaft. 

Es  verhält  sich  daher  keineswegs  so,  wie  ///«- 
richs  sagt,  dass  iu  den  beiden  ersten  Dramen  der 
Staat  zum  Mittel  gemacht,  in  dem  Ficsko  aber  an- 
fange, Zweck  der  handelnden  Personen  zu  wer- 
den. Machten  nicht  Ficsko;  der  junge  Doria  und 
in  gewisser  Hinsicht  selbst  der  Andreas  Doria  das 
Ganze,  den  Staat  zum  Mittel  ihrer  selbstsüchtigen 
Zwecke?  Fiosko  erkennt  allerdings  den  Staats- 
zweck  und  sprichl  ein  bestimmtes  Bcwusstseyn  über 
ihn  aus,  hält  sich  für  den  Mann,  der  ihn  allein 
realisircn  kann.  Aber  sein  Zweck  ist  nicht  der  Staat, 
sondern  seine  persönliche  Herrschaft  desselben,  die 
er  im  Kampfe  mit  sich  selbst  einen  Augenblick  dem 
Slaatszwcck  aufzuopfern  bereit  ist.  Aber  er  ge- 
wiuut  es  nicht  über  sich  seibat.  Er  findet  dann 
den  Ausweg,  die  allgemeinen  Interessen  des  Staats 
mit  seinen  herrschsüchtigen  zu  vereinigen.  Da  er 
OS  nicht  über  sich  gewinnen  kenn,  »göttlich"  zu 
handeln  uud  statt  Genua'«  Fürst  seid  glücklichster 
Bürger  zu  seyn,  so  sucht  «r  darin  einen  Ausweg 
seiueu  selbstsüchtigen  Zweck  mit  dem  des  Staates 
zu  vereinen,  dass  er.  sein .  Füratenthuro  nun  zur 
Schatzkammer  seiner  WohJtbätigkeit  zu  macheu  und 
zu  zeigen  verspricht,  dass  die  Gewalt  nicht  Ty- 
rannei; wacht. 

hiiaiehs  macht  den  Uebergang  von  Fiesko  zu 
Don  Karlos  also:  „iu  dem  Streben  des  Adels  nach 
Herrschaft  im  Staate  zeigt  «ich  die  innere  Möglich- 
keit der  Republik  zur  Monarchie.  Die  republikani- 
sche Form  des  Staats  hat  in  sich  selbst  die  Ten- 
denz zur  monarchischen  Form;  wie  diese  zur  con- 
stitulKMiellcn.  Dio  Republik  iü*  factiarh  die  reale 
Moglichkeil,   Monarchie  »u  werden,    in  welchem 
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Werden  der  Republik  zur  Monarchie  ein  Fortschritt 
des  Staats  tu  seiner  höhern  Wirklichkeit  liegt.  Die- 
se  Möglichkeit  stellt  uns  der  Dichter  in  Fiesko  vor 
Augen ,  das  Werden  der  republikanischen  Form  des 
Staats  zur  monarchischen.  Da  erstere  hier  die  wirk- 
liche ist,  so  siegt  der  Staat  noch  in  republikani- 
scher Form,  aber  muss  schon  gewaltig  um  seine 
Existenz  kämpfen,  indem  er  nahe  daran  ist,  ein 
Herzogthum  zu  werden.  Erst  in  Don  Karlos  ist 
an  die  Stelle  der  Republik  die  Monarchie  wirklich 
getreten." 

Dieses  wäre  schon  schön  und  dem  Hcgclschen 
Begriff  gemäss,  wenn  es  nur  wahr  d.  h.  die  An- 
sicht des  Dichters  wäre.  Dieser  ist  aber  weit  ent- 
fernt, in  Don  Karlos  die  Monarchie  für  die  höhere 
Staatsforra  zu  halten,  vielmehr  findet  Posa  in  der 
Monarchie  Philipps  keinen  Bodon  für  seine  Idoen> 
Er  sagt  in  seiner  Unterredung  mit  der  Königin : 

„Don  König  geh'  ich  auf.  Was  kann  ich  auch 
dem  König  seyn?  —  In  diesem  starren  Boden  blüht 
keine  meiner  Rosen  mehr.  —  Europa's  Verhäng- 
nis» reift  iu  meinem  grossen  Freunde!  Auf  ihn  ver- 
weis' ich  Spanien.  —  Es  blute  bis  dahin  uuter 
Philipps  Hand." 

Posa  legt  das  Ideal  des  neuen  Jahrhunderts  in 
das  Herz  seines  „grossen  Freundes"  und  zeigt  ihm 
die  sich  befreienden  Niederlande,  also  eine  Republik, 
wo  er  es  zu  realisiren  beginnen  soll.  Wenn  man 
in  den  angeführten  lotsten  Worten  des  Posa  zur 
Königin  die  Ansicht  finden  will,  dass  Karlos,  als 
Nachfolger  seines  Vaters  auf  dem  spanischen  Thro- 
ne, eine  freit  Monarchie  gründen  und  so  das  Ideal, 
das  Posa  vor  Philipp  mit  so  glühender  Begeiste- 
rung ausgesprochen  hat,  verwirklichen  sollte,  so 
ist  nach  der  bekannten  Weltatisicht  des  Dichters 
gewiss,  dass  es  ihm  nicht  sowohl  um  eine  freie 
Monarchie,  als  vielmehr  nm  einen  freien  Staat  über- 
haupt  zu  thuu  war.  Dieses  spricht  sich  auch  in 
jener  Unterredung  mit  Philipp  aus.  Will  man  aber 
eine  bestimmte  Form  dieses  freien  Staats  in  dem 
Ideal  des  Posa  geltend  machen ,  so  kann  man  nicht 
umhin,  die  republikanische  als  die  vor  der  monar- 
chischen bevorzugte  anzunehmen.  Posa  kann  dio- 
ses  vor  dem  Könige  von  Spanien  nicht  aussprechen, 
weil  er  sich  dann  gar  keinen  Erfolg  versprechen 
konnte  Selbst  iu  dem  letzten  Drama  des  Dichters, 
in  Wilhelm  Teil,  ist  die  Republik  noch  das  Ideal 
der  Freiheit.  Es  ist  nicht  zu  iäugnen,  dass  Fiesko 
die  Ohnmacht  der  republikanischen  Verfassung  im 


Grunde  als  Motiv  seines  Streb ens  noch  der  abso- 
luten Herrschaft  darstellt.;  der  innere  Widerspruch 
der  alten  Verfassung  wird  von  ihm  auf  das  treff- 
lichste dargestellt.  Aber  deshalb  ist  man  noch  kei- 
neswegs zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  der 
Dichter  auf  der  Seite  des  Fiesko  in  dieser  Bezie- 
hung steht.  Dieses  geht  auch  schon  aus  dem  Kam- 
pfe des  Fiesko  mit  sich  selbst  und  den  gegen  sich 
selbst  geltend  gemachten  Einwendungen  hervor. 
Der  Dichter  steht  vielmehr  auf  der  Seite  des  ver- 
rinn. 

Heber  Don  Karlos  macht  Ho  ff  meisler  treffliche 
Bemerkungen  und  aoeh  seine  Kritik  ist  hier  zum 
Tbeil  durchaus  gerecht  Nur  verleitet  ihn  sein  zu 
enger,  subjecliver  Standpunkt  auch  hier  zu  Aus- 
stellungen die  unbegründet  sind.  leb  kann  nur  die 
hiegegen  von  Hinricks  S.  188  f.  ausgesprochene 
Ansicht  t heil en  und  bin  mit  ihm  der  Ueberzeugung, 
dass  nur  von  dorn  welthistorischen  Standpunkt,  den 
der  Dichter  selbst  als  Maassstab  in  seinen  vortreff- 
lichen Briefen  über  Don  Karlos  aogiobt,  die  Tnt- 
gödio  richtig  gewürdigt  werden  kann.  Zu  wok  geht 
aber  Uinrichs  wieder  auf  dor  andern  Seite,  wenn 
er  offenbare.  Fehler,  die  Hoffmeister  rügt,  iu  Schutt 
nimmt  und  der  übertriebeneu  Verständigkeit  dieses 
die  Schuld  giebt,  gegen  die  sich  Schiller  in  den 
gedachten  Briefen  verwahre. 

Hoffmeister  findet  es  unwahrscheinlich,  dass 
sich  der  König  dem  Posa  in  einer  für  ihn  so  wich- 
tigen. Sache  anvertrauen  konnte.    »Wegen  dieser 
Kühnheit,  sagt  er,  dass  Posa  den  Muth  hat  seine 
Ueberzeugung  frei  auszusprechen,  sollte  der  wclt- 
kundige  Philipp  den  Posa  zu  jenem  schwierigen 
Auftrage  tauglich  halten*  Wie  wenn  ein  Enthusiast 
blos  wegen  seiner  Offenherzigkeit  fähig  wäre,  den 
wirklichen  ThalbeSlaud  einer  dunklen,  verworrenen 
Angelegenheit  aus  Licht  zu  ziehen."    Wie?  kennt 
denn  dor  König  den  Posa  blos  von  dieser  Seite« 
Sucht  doch  Hoffmeister  selbst  S.  31U  das  Beneh- 
men des  Posa  gegen  seinen  Freund  Karlos  in  dem 
ersten  Acte  in  Widerspruche  mit  dem  Charakter 
eines  umsichtigen,  wetterfahrnen  Mauues  darzustel- 
len! Sollte  der  König  ihn  nicht  auch  von  anderer 
Seite  gezäunt  haben?  Worauf  zoll  sich  denn  sonst 
die  Anerkennung  des  Königs  gründen,  die  er  ge- 
gen Posa  beweist,    wenn  es  nicht  sein  ausser- 
ordentlicher Charakter  und  seine  Thaton  wlireaf 
Sind  es  aber  nicht  diese,  welcho  zuerst  dio  Auf- 
merksamkeit des  Königs  auf  ihn  wenden?  Er  hat 
seinen  Namen  zweifach  angestrichen  zum  Beweis, 
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wie  er  sagt,  dass  er  ihn  za  grossen  Zwecken  be- 
stimmt habe.     Er  hört  das  Lob  seiner  Thatcn  aus 


I,  All»  UUM  «■=•«*,  UM« 

ist  erstaunt,  dass  er  unter  ihnen  keinen  einzigen  Nei- 
der hat,  und  schliefst:  Gewies  der  Mensch  besitzt  den 
ungewöhnlichsten  Charakter  oder 
der  König  hätte  ihn  und  blos  von  Seiten 
etechüchen  Hodlichkeit  und  Wahrheit  kennen  gelernt, 
iat  dieses  nicht  Grund  genug,  sich  ihm  in  seiner 
Angelegenheit  anzuvertrauen  und  Beweis,  dass  er 
«einer  Umgebung  nicht  trauon  kann,  dass  sie  von 
dem  Netz  der  Ititrigue,  das  Dominge  über  sie  aus- 
geworfen hat,  mehr  oder  minder  umstrickt  smd'l  Es 
thut  seinem  Herzen  wohl,  das*  er  einen  Mann  findet, 
der  auf  sich  selbst  rubt  und  nur  der  Wahrheit  Gehör 
giebt.  Diese  Eigenschaften  machen  ihn  mehr  geeig- 
net, die  Wahrheit  in  vorliegendem  Falle  zu  erfor- 
schen, als  Schlauheit.  Diese  fehlt  des  Königs  Um- 
gebung nicht,  aber  gerade  deswegen  traut  er 
nicht. 
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London,  b.  Bentley:  Travels  in  Koordislan,  ßle- 
sopotamia  etc. ,  including  an  aecount  of  pari»  of 
those  Countries  hilherio  unvisited  by  European!. 
With  Sketches  of  the  Charakter  and  Manners  of 
the  Koordixh  and  Arab  tribes.  By  J.  ßaillie  Frä- 
ser.  In  2  vols.  ISiO. 

Der  Name  J.  Baillie  Fräser  steht  bereits  auf  der 
Liste  der  neuesten  Reisobeschreiber  als  der  des 
Verfassers  einer  Winterroise,  nach  Pcrsicn  —  a  Win- 
ter'» journey  1o  Persia  —  und  der  Beifall,  mit  wel- 
chem dieses  Werk,  so  wie  ein  im  Orient  spielen- 
der Roman:  the  KuzzUbash,  aufgenommen  worden 


sind,  durfte  auch  vorliegendem  Produkte  zu  Theil 
werden.  Es  giebt,  was  der  Titel  verspricht,  eine 
Beschreibung  von  Gegenden,  die  mindestens  für  den 
Druck  uoch  kein  Europäer  bereist  hat,  und  eine 
Schilderung  des  Charakters  nod  der  Sitten  der  kur- 
dischen und  arabischen  Stämme.    Es  bringt  aber 


Iloflmeisler  sieht  in  Posa  und  Don  Carlos  eine    ausserdem  Vieles  mehr,  was  sich  nicht  blos  gut, 

sondern  auch  mit  Nutzen  liest,  und  wobei  der  Le- 
aer zugleich  die  angenehme  Ueberzeugung  nähren 
darf,  dass  ihm  kein  x  für  ein  u  gemacht  wird. 
Fräser  tritt  mit  schon  gesammelten  Reise -Erfah- 
rungen auf  —  das  ist  etwas.  Fräser  hat  früher  im 
Orient  eine  bedeutende  amtliche  Stellung  gehabt  — 
das  ist  nicht  weniger  etwas.  Und  Fräser  ist  mit 
den  Sprachen  des  Orients  vertraut  —  das  ist  nicht 
allein  etwas,  sondern  sehr  viel.    Ein  erster  Guck- 


Uebcroinstiminung,  dass  er  sie  nur  dem  Grade 
nach  verschieden  hält,  und  findet  es  schwer  zu  er- 
klären ,  wie  Philipp  den  einon  bewundern  und  lieben, 
den  andern ,  noch  dazu  seinen  Sohn ,  gering  schätzen 
und  hassen  könne.  Sonderbar!  hat  der  Dichter  diese 
Geringschätzung  und  diesen  Hass  nicht  durch  die 
Eifersucht  des  Königs  motivirt?  Solche  übereilte 
Entgegnungen  gegen  den  grossen  Dichter  hätte  sich 
der  sonst  so  umsichtige  und  geistvolle  Vf.  doch  nicht 
sollen  zu  Schulden  kommen  lassen!  Hoffmeister 
schliesst  den  ersten  Theil  mit  einer  Bemerkung  über 
die  Tragödie  im  Allgemeinen,  welcho  dazu  dienen 
soll ,  die  bisherigen  Schauspiele  Schiller'»  unler  einen 
gemeinschaftlichen  Gesichtspunkt  zu  bringen  und 
namentlich  den  Don  Karlos  in  ein  helleres  Licht  zu 
stellen.  So  geistvoll  auch  die  einzelnen  Gedanken 
eeyn  mögen ,  so  verfehlt  und  falsch  sind  doch  offen- 
bar die  Grundprincipien ,  die  hier  ausgesprochen  sind, 
in  Bezug  auf  das  Verhältniss  der  alten  und  modernen 
Tragödie.  Ich  muss  mir  es  aber  hier  versagen  ,  näher 
in  die  Sache  noch  einzugehen,  und  hoffe  hiezu  bei 
der  Anzeige  der  folgenden  Theile  der  Schrift  Veran- 
lassung zu  finden,  wo  es  sich  dann  auch  immer  mehr 
zeigen  wird,  welcher  von  beiden  Standpuoklen ,  der 
Ifoffmeister's  oder  Hlnricht' ,  dem  Geiste  des  Dichters 
näher  kommt,  wessen  l'riiicip  und  Methode, 
welchen  sie  die  unsterblichen  Werke 
klären,  wahrer  und  objectiver  sind. 


in -die -Welt  erzählt  mancherlei,  was  zwar  ihm 
aber  anderen  Leuten  nicht  neu  isL    Ein  Fremrfline 


Leuten  nicht  neu  ist.  Ein 
in  der  Fremde  läset  sich  leicht  mancherlei  aufhef- 
ten, uod  wer  der  Landessprache  unkundig  an  Füh- 
rer und  Dollroetscher  gewiesen  ist ,  muss  wider  sei- 
nen besten  Willen  oft  das  verdriessliche  :  retata 
refero,  einschalten.  Den  Charakter  eines  Volks  zu 
ergründen,  fordert  Zeit;  seine  Sitten  und  Gebräu- 
che kennen  zu  lernen,  heischt  Mittel  des  Verkehrs, 
und  Kenntniss  der  Landessprache  ist  für  dieses  und 
jenes  conditio,  »ine  qua  non.  Diese  drei  Möglich- 
keiten, wahr  zu  seyn,  vereinigen  sich  also  in  Fra- 
#er,  und  wer  uns  einmal  mit  Wahrheit  berichtet 
bat,  dem  haben  wir  auch  keinen  Grund  zu  miss- 
trauen. Fräser1*  Reise  ging  von  Tabreez  oder 
Tebriz,  einer  Stadt  im  nördlichen  Persien,  durch 
Klein -Asien  nach  Bagdad,  von  da  wieder  nach 
Persien,  und  zurück  über  Konstantiuope]  nach  Eng- 
land. Schon  in  Tabreez  hört  sich  dem  Reisenden 
gut  zu.  Im  Jahre  1834,  wo  Fräser  sich  dort  auf- 
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hielt,  war  Tabraca  die 

za's,  damals  Thronerben,  jetzt  Throninhaber 
Persien.  Die  Stadt  besteht  aas  unansehnlichen,  von 
Lehm  gebauten  und  eng  geschichteten  Häusern,  ist 
aber  als  der  grösste  Handelsplatz  Persiens  vcrhält- 
nissniässig  reich,  blühend  und  stark  bevölkert.  Die 
Exportc  und  Importe  von  Mittel  -  Asien  treffen  hier 
zusammen,  europäische  Waaren  strömen  ein,  asia- 
tische aus.  Die  Anwesenheit  des  Kronprinzen.,  als 
Gouverneur  der  Provinz  Azorbijaun,  erhöhte  natür- 
lich die' Bedeutsamkeit  des  Orte«,  der  Herr  Krön- 
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Geduld,  ein  freundliches  Wort  zu  tagen  oder  einen 
verbindlichen  Grass  zu  spende»,  während  ich,  mit 
nicht  minder  preiswürdiger  Geduld,  am  Fenster  .stand 
Und  den  Zug  des  langschweifigon  Kometen  beob- 
achtete. Endlich  fiel  sein  Auge  auf  mich,  und  un- 
aufhaltsam entströmte  seinem  Munde  «ine  Floth  von 
Artigkeiten  und  Fragen  im  persischen  Geschroacke, 
untermischt  mit  einer  Meng»  Versicherungen,  dass 
„mein  Stuhl  lange  leer  gestanden,  ich  seinen  Au- 
gen Licht  gebracht  und  er  mir  tausenderlei  zu  sa- 
gen habet."   Dann  trat  er  ins  Zimmer,  warf  Com- 


sclbst  aber  erscheint  —  nachFrwer  —  nicht  als   -plimeote  gleich  Blumen  nach  allen  Richtungen , 


bedeutsame  Person.    Kr  war  damals  28  Jahre  alt, 
weit  über  das  Maas  der  Zierlichkeit  korpulent  und 
ein  uiigeheurer  Esser  —  dies  nebenbei  eine  cha- 
rakteristische Kigenthümlichkeit  der  persischen  Gros- 
sen.   Körperlich  faul  und  geistig  träge ,  überlicss  er 
die  Verwaltung  seiner  grossen  und  reichen  Provinz 
seinem  Minister,  dem  Kaymookam,  einem  in  jedem 
Betracht  merkwürdigen  Menschen.    Seine  äussere 
Persönlichkeit  hotte  nichts  Gewinnendes.  Mittlerer 
Statur,   schwerfallig  und  fett,  gemeines  Gesieht, 
kleine  Augen,  sehr  kurzsichtig,  ein  grosser  Mund 
mit  langen,  höckerigen,  gelben  Zähnen  —  solches 
war  die  Person  des  ersten  Staatsmannes  im  Rei- 
che.  Und  was  für  ein  Esser!   „Seine  Qrossthaten 
im  Melonen-  und  Gurken -Essen  grenzen  an's  Un- 
glaubliche; man  hat  mich  versichert,  dass  es  ihm 
Spas  sey,  in  Einer  Sitzung  sieben  Mauns  Melonen, 
schreibe  fünfzig  Pfund  Gewicht,  au  verarbeiten." 
Dennoch  war  der  gewaltige  Esser  ein  geschickter 
Staats-  und  ein  tüchtiger  Geschäftsmann,   in  Lug 
und  Trug  suchte  er  seines  Gleichen,  und  weil,  wie 
ihm  niemand,  er  auch  niemand  traute,  besorgte  er 
alle  Geschäfte  in  eigener  Person.    Er  hatte  eines 
Tages  ünsern  Reisenden  zu  sich  bitten  la 
dieser  von  folgender  Scenc  Augenzeuge  war: 
gefähr  fünfzehn  Minuten  nach  meiner  Ankauft  ver- 
kündete das  Geräusch  der  Diener  und,  das  Pautof- 
fe!  -  Geschlürf  das  Nahen  des  grossen  Mannes.  In- 
zwischen halte  der  Hof  vor  den  Fenstern  sich  mit 
Volk  aus  allen  Ständeu  gefüllt.    Da  waren  Khane, 
Bcgs,  Mullabs,  Meorzas ,  Kaufleute,  Setdaten, 
Bauern,  Boten,  die  ankamen,  und  Boten,  die  ab* 
gingeu,  und  jeder  hatte  eine  Bittschrift  zu  überrei- 
chen oder  ein  mündliches  Gesuch  anzubringen,  und 
wusstc  Seine  ExccHenz,  mit 


einen  Stuhl,  befahl,  einen  andern  für  mich  in  seine 
Nähe  zu  stellen,  bat  alle  Well,  sich  au  setzen, 
langte  ein  Papierheft  vom  Schreibetische,  fing  un- 
gesäumt an  zu  schreiben ,  schnell ,  immer  schneller, 
und  liess  mich,  dor  angekündigten  Mitthcilung  ge- 
wärtig, und  meine  Antwort  vorbereitend,  mit  offnem 
M  u ndo  sitzen.   Diese  Farce  haue  eine  ziemliche 
Zeit  gedauert,  als  am  äussersten  Kndo.  dos  Zim- 
mers ein  Mann  aufstand  und  eine  lange  Geschichte 
erzählte  von  einer  gewissen  Geldsumme,  die  er  habe 
eintreiben  seilen ,  die  aber ,  wie  er  eidlich  versicher- 
te, weder  er,  noch  ein  Dutzend  Andere,  noch  viel 
mehrere  Andere  dem  Volke  auszupressen  vermöchten. 
Seine  laute  oder  —  mich  nicht  stärker  auszudrük- 
keu  —  energischo  Rede  erregte  die  Aufmerksam- 
keit des  Ministers,  er  hob  die  Augen  vom  Papiere, 
gleich  als  erwache  er  eben  aus  dem  Traume,  und 
blinzelte  nach  dem  Manue.    Dann  ging  er  unver- 
züglich auf  die  Sache  ein ,  hörte  den  Vortrag  und 
ordnete,  was  gescheheu  solle,   bis  in  die  kleinsten 
Details  an.    Hiermit  war  der  Zauber  gebrochen,  und 
zahllose  Papiere  und  Briefe  wurden  nun  den  zivot 
aufwartenden  Dienern  zugesteckt,  die  sie  mit  lächer- 
licher Schnelligkeit  dem  grossen  Manne  überreich- 
ten.  Dieser  nahm  sie,  wie  es  schien,  mechanisch 
an ,  und  machte  sich  sofort  ans  Lesen. "  —  Als 
Mohamed.  Meerza  1833  den  Thron  bestieg,  wurde 
der  Kaymookam  Premierminister.    Aber  in  unver- 
meidlicher Folge  seiner  eifersüchtigen  Gewohuheil. 
aich  zum  Mittelpunkte  aller  Geschäfte  zu  machen, 
geriethen  die  Reichsangelegenheiten  in  Verwirrung, 
bis  auch  Mccrza  die  Herrschsucht  seines  Premier 
unerträglich  fand  und  ihn  privatim  —  erdrosseln 
Hess. 

{Orr  Hc  sch/uti  /•>/?/. ) 
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was  die  Korden  und  Araber  in  Bezug  auf  unsere 
europäischen  Ansichten  und  Gefühle  thun.  Ent- 


N. 


ach  einer  wahrhaft  graphischen  Beschreibung 
der  Bergbewohner  von  Kurdistan  bemerkt  der  Vf., 
wie  sie  ihr  ganzes  Leben  mit  Räuberei  zubrin- 
gen und  dabei  doch  überzeugt  sind,  ein  sehr 
anständiges  und  dem  Himmel  wohlgefälliges  Leben 
zu  fuhren.  „Kein  Kurde  besteigt  sein  Pferd,  um 
auf  Raub  und  Mord  auszuziehen,  ohne  den  Ruf: 
Bismillah  irruhman  xrruheem  —  im  Namen  des  gnä- 
digsten und  barmherzigsten  Gottes!"  —  Eines  Ta- 
ges begegnete  Fräser  einem  alten  Kurden -Häupt- 
linge, und  in  einer  langen  Unterredung,  die  er  mit 
ihm  hatte,  klagte  derselbe  im  schmerzerfüllten  Pa- 
thos, dass  das  Gewerbe  seines  Stammes  neuerlieh 
etwas  in  Verfall  gerathen  sey.  „Er  erzählte  voq 
den  Gefechten,  die  er  bestanden,  und  von  dem  Rau- 
be, den  er  gewonnen,  mit  einem  Eifer  und  einer 
Gier,  die  deutlich  genug  zeigten,  wie  stark  der 
Böse  selbst  jetzt  noch  in  ihm  war.  Als  er  dann 
erwähnt,  dass  er,  ungeachtet  des  besten  Panzers, 
wenigstens  zwölfmal  verwundet  worden  sey ,  fuhr 
er  fort:  „ich  habe  Panzer  aller  Art  und  trag  sie 
früher  stets;  aber  ich  habe  erfahren,  wie  wenig 
darauf  sich  zu  verlassen  ist;  jetzt  vertraue  ich  dem 
Himmel!"  Und  das  sagte  er  iu  einem  so  festen 
und  zufriedenen  Tone,  als  wäre  seine  Sache  die 
gerechteste  auf  Erden.  „  Aber  die  goldene  Zeit  für 
Kurdistan  ist  vorüber",  sprach  er  weiter;  „reitet 
durch  das  ganze  Land,  und  welche  Pracht  und 
welchen  Geist  (ludet  Ihr?  Alle  guten  Reiter  und 
alle  tapfern  Krieger  sind  todt,  oder  haben  das  Land 
gemieden,  oder  haben  gezwungen  zum' Pfluge  ge- 
griffen, um  soviel  Geld  zu  verdienen,  als  sie  brau- 
chen, den  Pascha  zu  bezahlen  und  ihre  Weiber 
und  Kinder  su  ernähren;  und  was  ist  ein  Krieger 
nütze,  wenn  er  sieh  erst  mit  einem  Pfluge  abge- 
geben hat!"»  Wer  geneigt  ist,  diese  kurdi- 
schen Ansichten  zu  beklagen,  thut 
A.  L.  ff.  iMt.  Krtter  Bend. 


zückt  über  einen  Schuss  unsers  Reisenden,  sagte 
ein  arabischer  Schelk :  „fürwahr,  du  bist  ein  braver 
Mann;  du  solltest  lieber  Muselmann  werden,  und 
bei  mir  bleiben."  —  „Wie  kann  ich  da«,  Schelk," 
vernetzte  Fräser,  „da  ich  au  Hause  Weib  und  Kin- 
der habe?"  —  „0!"  rief  der  Araber,  „verläse  die; 
werde  Muselmann  und  ich  will  dir  andere  geben  und 
mehr."  —  Als  Frater  sich  dennoch  weigerte,  wen- 
dete der  Araber  sich  zu  seinen  Freunden,  wies  auf 
den  Engländer  und  dessen  Gefährten,  und  sagte 
mit  dem  Ausdrucke  tiefsten  Mitleids:  „wie  Schade, 
das  diese  armen  Bursche  nach  jehannvm  müssen!" 
Uud  dann  fragto  er  in  bittendem  und  warnendem 
Tone:  „aber  kümmert  dich  denn  deine  Seele  nicht? 
Willst  du  nicht  daran  denk«?,  die  zu  retten?"  — 
—  Die  arabischon  Stämme,  zu  deren  einem  jener 
Schelk  gehörte,  bewohnen  «inen  grossen  Theil Klein- 
Asien«,  sind  umhersiebend«  Räuber  gleich  den  Kur- 
den, leben  aber  in  der  Ebene,  statt  auf  den  Ber- 
gen. Fräser  halte  mit  Vielen  Verkehr,  und  theilt 
manchen  interessanten  Charakterzug  mit.  Folgen- 
der möge  hier  eine  Stelle  finden.  j,Ein  Engländer 
wurde  auf  seiner  Reise  durch  khuzistan  im  Zelte 
eines  arabischen  Schelk  gastfrei  aufgenommen,  zu 
etuer  Zeit,  wo  der  Scheik  abwesend,  und  seine 
Tochter  das.  einzige  zurückgebliebene  Familienglied 
war.  Bei  einbrechender  Nacht  begaben  sich  simml- 
lkhe  Zeltgenossen,  mit  Einschluss  des  Fremden, 
zur  Ruhe,  doch  ehe  der  Morgen  tagte,  wurde  letz- 
terer durch  lautes  Geschrei  geweckt,  und  glaubte 
die  Stimme  seiner  jungen  Wirthin  zu  erkennen,  die 
um  Hülfe  rief.  Alle«  stürzt«  nach  ihrem  Lager  und 
fand  das  unglückliche  Mädchen  im  Verscheiden,  die 
Brust  von  drei  tiefen  Dolchstichen  durchbohrt  Wäh- 
rend jedes  Auge  an  der  Sterbenden  hing,  und  man 
vergebens  sich  bemüht« ,  ihr  Beistand  au  leisten,  er- 
scholl von  einer  nahen  Anhöhe  der  Ruf:  „Ich  bin'«; 
ich  hab's  gethan ;  gelobt  sey  Gott!  Ich  habe  sie  er- 
mordet!" Auf  der  Anhöhe  stand  ein  Weib,  das  sich 
heftig  geberdete.  Man  stürzte  fort,  sie  zu  greifen, 
uud  laufend  oder  getrag-  kam  sie  an  tUsUfer  **.  ]oogk 
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,  in  dessen  Nähe  die  Zelte  aufgeschlagen  Probe  zu  geben ,  wählt"  Ref.  die  Beschreibung  von 
stürzte  in  den  tiefen  Streu,  und      sey  *s,    Bagdad,  nicht,  Weil  et  der  interessante  Schrats 

Jas a  sie  hier  den  Tod  fand  oder  sich  rettete  —  wurde  der  arabischen  Nachte  ist,  sondern  weil  Bagdad  im 
nie  mehr  gesehen.  —  Auf  Nachfrage  erfuhr  der  Eng-  Frühjahr  1831  von  den  drei  vereinten  Plagen,  der 
linder,  dass  der  Schelk,  der  jetzt  eine  Tochter  vor-    Pest,  des  Hungers  und  der  Wassersnot  h  heimgesucht, 

um  «wei  Drittel  entvölkert,  bald  nachher  belagert 


loren,  früher  einen  Sohu  gehabt,  der  bei  einem 
feindlichen  Zusammentreffen  mit  einem  andern  Stam- 
me von  einem  pehhwan  oder  Vorfechter  erschlagen 
worden  —  eine  That,  die  den  Zwist  au  heller  Flam- 
me geschürt.  Längere  Zeit  nachher  kam  ein  Fremder 
ins  Lager,  und  wurde  von  den  gastfreien  Arabern  mit 
gewohnter  Freundlichkeit  aufgenommen.  Unglück- 
licherweise erkannten  Einige  in  ihm  den  Pehlewan, 
der  den  Sohn  ihres  Scheik  getodtet-  Was  nun  thun? 
Er  war  ihr  Gast,  und  dasGeseta  der  Gastfreundschaft 
wie  arabische  Sitte  verboten,  Hand  an  ihn  au  legen. 
Der  Scheik  war  abwesend,  uud  schon  wollten  Gesetz 
und  Sitte  ihr  Recht  behaupten  ,  als  das  erwähnte 
Mädchen  in  die  Versammlung  trat  und  die  Männer 
der  Feigheit  und  Kaltherzigkeit  gegen  ihren  Scheik 
beschuldigte.  „Wie!"  rief  sie,  „soll  der  Mörder 
von  Eures  Schelks  Sohne  in  Eoern  Händen  seyn  und 
Euch  entgehen?  Las  st  das  nimmer  ven Euch  gesagt 
werden;  todtet  Hin  auf  der  Stelle,  oder  Ihr  seyd 
keine  Männer!"  Die  Wuth  kochte  in  der  Brust  der 
Gereizten;  dennoch  hielt  der  Widerwille,  das  Recht 
zwischen  Gast  und  Gastfreund  so  offenkundig  zu  ver- 
letzen ,  Hände  und  Waffen  gebunden ,  und  vielleicht 
hatte  diese  Rücksicht  obgesiegt ,  als  das  junge  Mäd- 
chen, zum  Wahnsinn  gestachelt  durch  den  Anblick 
von  ihres  Bruders  Mörder  und  durch  den  Gcdankou, 
ihn  ungestraft  entweichen  zn  sehen ,   ein  Schwert 

ergriff  und  ihn  erschlug.  Der  Anblick  des  Blutes  der  Oeffnung  einer  Höhle  als  einer  Wohnung  für 
wirkte  unwiderstehlich.  Im  nächsten  Momente  war  menschliche  Wesen,  und  die  wacklige,  durchsich- 
jede  Waffe  entblösst  und  in  den  Körper  des  Unglück-  tige,  erbärmlich  befestigte  Klappe,  welche  den  Ein- 
heilen Gastes  versenkt;  —  er  wurde  buchstäblich  in  gang  verschhesst,  kann  den  Namen  einer  Thür  nur 
Stücke  zerhauen.  —  Bei  seiner  Heimkehr  zürnte  der  «hr  uneigentlich  verdienen.  —  Auch  sind,  wie 
Sheik  Allen,  die  das  Gastrecht  so  frech  verletzt,  und  sagt,  die  Häuser  in  den  Strassen  Bagdads  nicht 
würde  Um  jeden  Preis  die  That  ungeschehen  gemacht  unzugänglich  für  Licht  und  Luft.  Die  meisten  Iläu- 
oder  Ersatz  geleistet  haben.  So  vergingen  Jahre,  «er  haben  mindestens  einige  Fenster,  manche  sogar 
und  der  Mord  wurde  vergessen;  nur  die  Mutter  des  eine  Art  Balkon,  der  über  der  Strasse  hingt  und  Lieht 
Ermordeten  vergass  ihn  nicht.   Auf  Rache  sinnend  Wohnzimmer  lässt ,  wo  man  bisweilen  ein  Paar  " 

war  sie  stets  dem  feindlichen  Lager  gefolgt  und  hatte  ernste  Türken  ihre  Zeit  vorrauchen,  oder,  wenn  man 
geduldig  einer  Gelegenheit  geharrt ,  die  sich  ihr  zum  »ur  guten  Stünde  kommt ,  sich  wohl  selbst  vom  Strahl 
ersten  Male  in  jener  Nacht  geboten ,  wo  der  Englän-  zweier  bellen  Augen  getroffen  sieht,  die  durch  das 
der  ein  Gast  im  Zelte  desSheiks  und  Augenzeuge  der    halboffene  Gitterwerk  blitzen.    Diese  Wohnzimmer 

Befriedigung  ihrer  wilden  Rache  war."   Ge-    reichen  mitunter  über  die  Strasse,  und  stehen  mit  den 

schickt,  wie  der  Vf.  in  seinen  Schiiderungen  des  Cha-    jenseitigen  Häusern  in  Verbindung,  was  dem  ganzen 
rakters  und  der  Sitten  der  kurdischen  und  arabischen    BaQ  besonders  dann  einen  erfreulichen  Wechsel  ge- 
S lamme  sich  erweist,  ist  er  nicht  minder  glücklich  in    währt,  wenn  ein  vom  Hofe  aus  überragender  Dat 
Ortsbeschreibungen.  Um  «uch  davon  eine   tclbaum  ihn  in  Halbschatten  hüllt.  Und  das  ist  nicht 


und  eingenommen  wurde  ,  und  *Fhwer  nun  berichtet, 
wie  es  fünf  Jahre  später  aussah.  „Wer  aus  Persien 
nach  Bagdad  kommt,"  schreibt  er,  „muss  sich  an- 
genehm berührt  fühlen ,  wenn  er  Häuser  erblickt,  die 
gleich  den  Stadtmauern  insgesammt  aus  gebrannten 
Backsteinen  erbaut  und  einige  Stockwerke  hoch  sind. 
Denn  haben  sie  auch  imeh  der  Strasse  zu  nur  wenig© 
Fenster,  so  wird  doch  das  Auge  nicht  in  Einem  fort 
von  jener  abscheulichen  Aufeinanderfolge  elender, 
niedriger,  einfallender,  unregelmässiger  Zickzack  - 
Dreckhaufen  beleidigt,  die,  durch  kothige  oder  stau- 
bige, selbst  das  Wort  Gasschen  entehrende  Klüfte 
von  eiuander  getrennt,  das  entemble  einer  persischen 
Stadt  ausmachen.  Es  ist  freilich  wahr,  dass  auch 
hier  die  Strassen  zum  grössten  Theile  Gässchen,  und 
diese  eng,  uugepflastert  und  bei  nassem  Wetter  ohne 
Zweifel  zur  Genüge  schmuzig  sind.  Reitet  man  aber 
hindurch,  besonders  bei  trockener  Witterung,  kann 
man  sich  des  Gedankens  nicht  enthalten,  dass  hinter 
den  substantiösen  Mauern  rechts  und  links  gute,  was- 
serdichte und  bequeme  Wohnungen  aeyn  müssen, 
während  die  starken,  verfaältnissmässig  hohen  und 
eisenbeschlagencn  Thüren  einen  gewissen  angeneh- 
men Begriff  von  Solidität  und  Sicherheit  geben.  In 
Persien  hingegen  gleicht  der  Eingang  der  meisten 
Häuser,  die  der  Vornehmen  nicht  ausgenommen  eher 
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soUm  <ler  Fall  —  —  —  Wenn  solches  der  Kin- 
war,  welchen  das  Innere  der  Stadt  auf  mich 
u,  so  uoieu  qio  uier  ocs  r  tnssos  einen  setir  >er— 
,  doch  bei  Weitem  reisendem  Anblick. 
Dm  Dahhiströmea  eines  edelu  Flusses  ist  jederzeit 
•da  interessenter Gegenstand.  Wenrt  eher  ehre  lange 
Reihe  imponirender,  w»  nicht  abseiet  schöner  Ge- 
bäude sieh  an  seinen  Ufern  hinsieht,  Palmenhahie 
ihn  beschauen,  Hunderte  von  Schiffchen  und  de« 
Gesumme  von  Tausenden  von  Menschen  ihn  beleben, 
und  über  seinen  Röcken  eine  von  Booten  getragene 
Brücke  sich  spannt,  auf  welcher  unaufhörlich  Men- 
schen, Pferde,  Kameele  «nd  Karawanen  sich  beuc- 

schaffene  coup  d"oeit  gewiss  nur  ein  sehr  lebendiges 
Gemälde  hervorbringen.  Und  diesen  Anblick  ge- 
währt der  Tigris  auf  den  vielen  Punkten  seiner  Wer, 
von  wo  man  die  jetzige  Stadt  übersehen  kann.  —  Als 
der  Tigris  zum  ersten  Male  vor  mir  lag,  entsprach  er 
meiner  Erwartung  nicht.  Ich  kann  nicht  sagen,  dass 
icb  mich  getäuscht  fühlte;  aber  ich  hatte  einen  brei- 
tern Strom  erwertet,  Inzwischen  glaube  ich  nun, 
dass  so,  wie  ee  ist,  es  besser  ist;  das  Auge  über— 
schaut  beide  Ufer.  Die  Stadt  -Facade  nach  dern 
Franse  überraschte  mich  sehr  angenehm.  Ich  sah 
wenig  tedte  Mauern,  die  meisten  Hauser  haben  Git- 
terwerk oder  Baikons.  Auch  steht  nahe  an  der 
Brücke  eine  schöne  Moschee,  die  für  sich  allein  mit 
ihren  Domen  und  Mtnarets  des  Betrachter  werth  ist. 
Demnächst  herrscht  fn  der  Gebäuden  -  Reihe  des  lin- 
ken Ufers  eine  wohlgefällige  Unregelmässigkeit,  was 
vielleicht  dann  beiträgt,  dass  die  Gebäude  auf  dem 
rechten  oder  westlichen  Ufer,  wo  dies  nicht  der  Fall  ist, 
sich  minder  malerisch  ausnehmen.  Dagegen  gentesst 
diese  Seite  den  Vorzug  grosser  Daltelbanmhaine. " 

W.  Seyffarth. 

London,  b.  Moxoa:  Journal  afa  Rendenct  im  Ctr- 
the  year*  1837, 1838  tn»? 1839.  By 
Stavern»  BeiL  IntwoVols.  1840. 
•  Wer  politische  Blätter  liest  —  und  wer  liest  heu- 
ligen Tages  nicht  wenigstens  Ein  politisches  Blatt  ¥  — 
kennt  den  Namen  den  Verfassers.  Die  Expedition  der 
^Füchsin  "  —  tke  vixen  —  hat  ihn  schon  bekannt  ge- 
macht, und  seitdem  hat  er  wiederholt  vordemZei- 
tungleseuden  Publikum  gestanden.  Im  Frühjahr* 
1837  ging  Bell  ein  zweites  Mal  in  das  Land  der 
Tscherkessen,  blieb  dort  bis  Ausgang  1839,  und 
kehrte  nach  England  an  rück,  ohne  dass  irgend  je- 
mand den  Versuch  gemacht,  die  2ÜU0  Silberrubel  an 
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Kopf  gesetzt.  Auch  der  Preis  voh  WTO  Silbemi  bei 
-für  den  Kopf  seines'  DragenrarY  war' unverdient  ge-^ 

blieben.     Daraus  folfit  von  vornherein  .  ranmal.  #I»N<* 


folgt  von  Vornherein ,  ein  mal,  duss 
BeÜ'a  Anwesenheit  in  TscherkeSsien  den  Russen 
nicht  gleichgültig  war,  und  zweitens,  dass  minde- 
stens Verrätherei  keilte  vorherrschende-  Untugend  der 
„wirdeo  Bergvölker*'  ist.   Aber  auch  in  anderer  Be- 
siehung grabt  das  Buch ,  d.  h.  die  in  ihm  veröffent- 
lichte Sammlung  von  Briefen ,  in  welchen  der  Vf.  von 
Tscherkossien  aus  seinen  heimatlichen  Freunden  das 
Wichtigste  seines  Tagebuchs  mitgctheilt  hat,  für  die 
betreffenden  Völkerschaften  ein  Im  Allgemeinen  gün- 
stiges Zeugnis*.   Wohl  zum  ersten  Male  schildert  es 
«Mt  einiger  Glauben  fordernden'  Ausführlichkeit  die 
inneren  geselligen  Zustände  der  Cirkassier.   Sie  ha- 
ben aufgehört,  blos  Jaget,  blos  Schifer,  blos  Ak- 
kerbauer  au  seyn.    Sie  haben  ihre  Bestrebungen  auch 
dem  Handel  zugeweudet,  dem  Innern  wie  dem  äus- 
sern.  Dabei  ist  das  Räderwerk  ihrer  Verfassung 
weniger  Schein  und  Form  als  bei  den  arabischen  Be- 
duinen oder  bei  anderen  Völkern,  Welche  die  Grenz- 
linie des  Nomadenlebens  noch  nicht  überschritten  ha- 
ben,  in  Tveu  und  Wahrheit,  mit  Leib  und  Seele  er- 
scheinen sie  ein  freies  Volk,  das  die  Segnungen  der 
Freiheit  fast  unverlruramert  genicsst ,  ohne  dafür  den 
Preis  zahlen  Zu  müssen,  welchen  in  sogenannten 
civilisirten  Staaten  ordnungsmässig  dor  Genuas  der 
Freiheit  kostet.   Deun  dass  ihr  Zustand*  kein  anar- 
chischer ist,  muss  so  lange  behauptet  werden,  als 
Anarchie  /lichts  von  einer  bestehenden  Regierung, 
aber  viel  von  Verwirrung,  von  Gcwaltthätigkcit,  von 
Blutvergiessen  und  von  all  dem  zahllosen  Drangsale, 
der  Kolgo  ungezügelter  Leidenschaften,  weiss,  das 
—  ein  bellum  omnium  contra  umnes     das  Charakte- 
ristische des  Naturzustandes  seyn  soll.   Statt  jedoch 
das  Unvollkommene  und  Regellose  in  den,  mit  dem 
Volkscharakter  übereinstimmenden  ctrkassischeu  In- 
stituten, wie  Bell  sie  gewiss  der  Wahrheit  gemäss 
schildert,  einer  haarscharfen  Kritik  zu  Unterwerfen, 
dürfte  es  vielleicht  gerathener  seyn,  hierin  eine  An- 
deutung zu  erblicken,  dass  die  Cirkassier  gegenwär- 
tig in  enter  Üebergangsperiode  zum  Kulturzustande 
leben.    Scy  dem  indessen,  wie  ihm  wolle,  —  so  viel 
ist  jedenfalls  entschieden  ,  dass  die  Cirkassier  in  ih- 
rem gegenwärtigen  Zustande  von  der  Vorsehung  be- 
stimmt sind  zu  einem  inhaltsschweren  Kampfe  mit 
einem  mächtigen  Reiche,  das  zu  Ausbildung  seiner 
Institute  auch  noch  in  einer  Entwickelungsperiodo 
liegt.    Und  das  ist  es  wohl  hauptsächlich ,  was  an  die 
Lage  der  Tscherkessen  ein  so  tiefes  IulercssS  knüpft, 
d«aj  es  englischer  Pressfreiheit  bedarf,  sie  rück- 
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eichtlo*  za  besprechen.  Der  Kampf  Cirkassiens  ge- 
gen Rum  lud  ist  ein«  Erneuerung  der  iUrapfe  Grie- 
chenlands mit  Porsten  ,  nur  das»  damals  die  Standarte 
der  Freiheit  uicht  vom  asiatischen  Ufer  herüberweh- 
te. —  Das  Bcifache  „Journal"  will  weder  die  Ge- 


Vaterland  wärmer  geliebt  worden  ist,   als  wie  die 


sebeschreibuug  seyn ;  es  ist  ein  Gemisch  von  beidora, 
wo  der  Leser  vomSchlachtfelde  zu  einer  Begri 
feicr,  von  einer  Hochreit  au  einem  Streite,  aus 
Familienkreise  zu  einer  Rathsvcrsammlung  gerufen 
wird ,  und  gerade  diese  Mannichfaltigkeit  dürfte  au 
den  Hauptreizen  des  Buchs  gehören.  Der  Vf.  hat 
das  Land  nach  altcu  Richtungen  durchstreift,  hat  in 
Ratlisversarumlungen  mehr  als  einmal  das  Amt  des 
Schiedsrichters  verwaltet,  ist  mehreren  Häuptlingen 
Rathgcbcr,  vielen  Kranken  Trost  gewesen ,  hat  Auf* 
geböte  gegen  den  Feind  begleitet  uud  den  Augriffs- 
plan  auf  die  russischen  Forts  entworfen,  der  seit 
«einer  Abreise  ausgeführt  worden  und  meist  geglückt 
ist.  Der  Vf.  bat  also  Gelegenheit  gehabt,  zu  Be- 
sprechung seines  Gegenstandes  Stoff  zu  sammeln, 
und  es  scheint,  er  ist  auch  Mann,  solche  Gelegenheit 
zu  nutzen.  Sem  Muth  fürchtet  keine,  stürzt  sich 
aber  auch  nicht  nutzlos  in  Gefahr.  Er  prüft  mit  Ruhe 
und  Verstand,  ohne  dass  seine  Ruhe  zur  fröstelnden 
Kälte,  sein  Verstand  zu  beleidigender  Gefühllosigkeit 
wird.  Er  findet  nicht  durch  jedes  Wort  sich  verletzt, 
sieht  nicht  in  jedem  Bücke  den  Ausdruck  des 


trauens,  und  ist  er  wirklich  verletzt  und  verkaunt 
wordon,  bietet  er  dem  Reuigen  gern  die  Haad  der 
Versöhnung.  Er  verzeiht  Alles,  nur  nicht , 
rnus;  er  ist  jedem  freundlich,  nur  keinem 
„Schon  das  Wort  regt  mir  die  Galle  auf. "  Einem  so 
begabten  uud  ausgestalteteu  Manuc  musstc  oh  wohl 
gelingen,  sich  seines  Gegenstandes  zu  bemächtigen 
und  das  Interesse,  das  er  selbst  für  dio  Sache  der 
Cirkassier  fühlt,  und  das  oft  aus  seinem  Herzen 
warm  in  seine  Feder  fliesst,  auch  seinen  Lesern  ein- 
zuflössen. Er  liebt  die  Cirkassier,  aber  er  läugnet 
nicht,  dass  sie  grosse  Fehler  haben;  er  ist  stolz  dar- 
auf, sich  als  Gast  der  Nation  empfangen  und  behan- 
delt zu  sehen,  aber  er  hat  kein  Hehl,  daaa  seine 
Wirthe  bisweilen  roh,  unfreundlich  uud  zudringlich 
sind;  er  bewundert  ihren  Patriotismus  und  erzählt 
gern  von  Thaten ,  die  an  das  homerische  Heldenalter 
mahnen,  aber  er  behauptet  nicht,  dass  ihr  Patriotis- 
mus stets  eine  reine  Gluth,  ihre  Tanten  nicht  zu  Zei- 
ten einen  homerischen  Nebenzweck  haben.  Alles 
dies  zu  einander  gestellt  und  Böses  vom  Guten  abge- 


ihnen  keine  Familienbande  geschlungen  sind, 
herzlichere  Anhänglichkeit  und  treuere  Freundschaft 
anderswo  seltener  seyn  dürften,  dass  der  Ruf  zur 

Tapferkeit  weckt,  und  kein  Mensch  bereiter  seyn 
kann ,  Seine  Fehler  zu  gestehen  und  um  Verzeihung 

ait  Ver- 
i  am  Schlüsse  gese- 
hen, obgleich  er  uicht  läugnen  mag,  dass  hie  und  da 
die  Ansichten  und  Urlheile  dos  Vf.  nicht  die  seinigen 
Sind,  und  dies  namentlich  dann  der  Fall  ist,  wenn  er 
von  Lord  Paimorslou  spricht.   Er.  verkennt  gewiss  die 
Politik  eines  der  gewiegtesten  Staatsmänner  unserer 
Zeit,  und  thut  gleich  mauchem  Andern  dem  Manne 
Unrecht,  dessen  politische  Haltung  seil  Jahren  ebenso 
menschenfreundlich  als  fest,  und  ebenso  fest  als  klujr 
gewesen  ist,   und  den  Deutschland  schon  desshalb 
hochachten  muss,  weil  er  ihm  Gelegenheit  gegeben, 
das  „Sie  sollen  ihn  nicht  haben"  anzustimmen.  Doch 
kann  das  Ref.  nicht  abhalten,  den  Unternehmungs- 
geist, die  Begeisterung,  den  Edelmulh  des  Vfa.ia 
ihrem  vollen  Umfange  zu  würdigen.  Er  vordient  ia 
Cirkassien  einen  Volksdank,  in  Europa  den  Hände- 
druck jeden  braves  Mannes.   Und,  er  verdient  jenen 
und  diesen,  nicht  weil  er  eine  vortreffliche,  beleb - 
rungereiche  Reisebeschreibung  geliefert,  sondern  weil 
er  kein  Opfer  und  keine  Anstrengung  gescheuet ,  den 
Cirkassiern  auf  dem  Wege  der  Civilisation  und  geord- 
neten Regiments  einen  vom  Erfolg  gekrönten  Wider- 
stand zu  ermöglichen.    Wer  indessen  das  Buch  auch 
nur  als  Reisebeschreibung  zur  Hand  nimmt,  wird  es 
ungern  weglegen.   Er  trifft  darin  verwegene  Aben- 
teuer und  haarbreite  Rettungen,  seltsame  Begeben- 
heiten und  scharfsinnige  Beobachtungen',  Vieles,  das 
in  Bezug  auf  Religion,  Sitten  und  Gebräuche  der 
Cirkassier  neu  und  unterhaltend  ist.   Schon  der  Ge- 
danke, die  russische  Bloksde  zu  durchbrechen,  und 
noch  mehr  das  ritterliche  Wie  der  Aasführung  wer- 
den einer  Menge  Lesern  gefallen.  Leserinnen  dürf- 
ten den  Vf.  tadeln,  dass  er  den  schönen  Ctrkasaie- 
rinnen  nicht  einen  eigenen  Abschnitt  gewidmet  bat. 
Freilich  hätte  er  das  thun  können.    Wer  jedoch 
liest,  statt  zu  blättern,  wird  über  die  Stellung,  über 
Sitten  und  Charakter  der  schönen  Cirkassterinnen 
mehrere  werthvolle  Einzelnhctten  finden ,   und  der 
Vf.  sich  am  Ends  noch  den  Dank  der  schönen  Eu- 
ropäerinnen erwerben,  dass  er  röcht  Alles  zu  Einem 
vereinigt  hat.  W.  Seyffarih. 
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NEUESTE  KIRCUENGESCHICHTE. 

Hamburg,  b.  Perthes:  Die  Unruhen  in  der  JWe- 
deHünditck  -  Keform  irien  Kirche  während  der 
Jahre  1833  bi$  1839.  Aas  den  Quellen  ge- 
schöpft, und  mit  Einfügung  der  vorzüglichsten 
Actenstücke  dargestellt  vou  X.  Herausgege- 
ben voo  Dr.  J.  C.  L.  Gieseler.  1840.  XXIV  u. 
St4  8.  in  8.   (1  Rthlr.  4  gGr.) 

£s  lässt  sich  erwarten,  dass  Kämpfe  und  Zer- 
würfnisse,' wie  sie  seit  geraumer  Zeit  die  evange- 
lische Kirche  Deutschlands  bewegt  haben,  auch 
den  Nachbarländern  nicht  erspart  bleiben  konnten, 
soweit  sich  dort  dieselben  Bedingungen  dazu  vor- 
findeu.    Dies  gilt  vor  Allem  von  Holland,  das  ja 
in  so  manchen  Beziehungen,  besonders  aber  in  der 
Theologie  seinen  germanischen  Charakter  bewahrt 
hat,  und  wenn  auch  in  der  etwas  schwerern  nie- 
derdeutschen Form,  doch  sich  entschieden  mit  uns 
verwandt  weiss.     Ist  darum  der  Kampf  unserer 
Tage  nicht  etwas  Zufälliges  in  Deutschland,  son- 
dern eino  der  Geburtswehen,  wodurch  die  alte  Zeit 
die  neue  gebären  will,  ist  er  begründet  und  her- 
vorgerufen durch  die  geistigen  Bedingungen  über- 
haupt, unter  deren  Einfluss  der  grosse  Entwick- 
lungsproccss  vor  sich  gehen  muss:  so  wird  man 
Aualogieen  dazu  auf  dem  stammverwandten  Boden 
Niederlands  durchaus  nicht  überraschend  finden.  Die 
Kunde  von  kirchlichen  Bewegungen  daselbst  war 
bisher  in  Deutschland  nur  eine  sehr  fragmentari- 
sche; die  Nachrichten  standen  so  sohr  unter  dem 
Einfluss  des  Parteiintercsses,  dass  was  davon  un- 
ter uns  laut  wurde,  auch  nur  die  Farbe  der  Jour- 
nale trug,  die  Einzelnes  zur  Kunde  brachten ;  selbst 
Actenstücke,  wie  sie  bereits  in  dazu  geeigneten 
Instituten,  so  in  Rheinwalds  Acta  historico  -  ecclc- 
siastica  veröffentlicht  wurden ,  gewährten  keine  rich- 
tige Ansicht  der  Sache,  da  sie  nicht  zugleich  den 
Boden  übersehen  Hessen,  aus  welchem  sie  hervor- 
gewachsen waren.   Erst  jetzt  scheint  die  Zeit  ge- 
kommen zu  seyn,  die  eine  übersichtliche  Behand- 
lung der  dortigen  Ereignisse  für  Deutschland  gc- 
«I.  L.  Z.  1841    Erster  Band. 


stattet.  Es  ist  seit  dem  Jahre  1839  dort  eine  Wen- 
dung eingetreten,  die  von  den  Freundeu  der  Nie- 
derländisch-Reformirten  Kircho  als  völlige  Been- 
digung der  Händel  betrachtet  wird,  sofern  die  Un- 
ruhestifter daselbst  ihren  Austritt  aus  der  reformir- 
ten Kirche  und  ihre  Gestaltung  zu  einer  separaten 
Partei  ausgesprochen  haben,  oder  die  doch  wenig- 
stens als  ein  bedeutender  Abschnitts-  und  Ruhe« 
punet  der  Ereignisse  gelten  muss,  falls  man  über 
die  völlige  Beendigung  der  Händel  eine  nicht  so 
günstige  Ansicht  fassen  könnte.  Jedenfalls  aber  ist 
der  Abschnitt  bedeutend  genug,  um  jetzt  eine  Ue- 
bersicht  über  das  bisher  dort  Geschehene  zu  ge- 
stalten, und  auch  dem  theologischen  Publico  in 
Deutschland  zu  eröffnen.  Der  Herausg. ,  Hr.  Dr.  G., 
hat  sich  deshalb  ein  unbestreitbar  grosses  Verdienst 
um  die  deutsche  Theologie  erworben,  dass  er  ei- 
nen holländischen  Theologen  zur  Darstellung  der 
bisherigen  Ereignisse  in  Nioderland  veranlasste,  und 
sie  hier  in  einer  deutschen  Uebcrsetzung  veröffent- 
lichte. Der  Vf.  hat  sich  ausbedungen,  unbekannt 
zu  bleiben,  als  X.  zu  erscheinen,  vielleicht  wohl 
deshalb,  weil  er  selbst  bei  den  Händeln  mit  be- 
theiligt war;  doch  ertheilcn  wir  nach  dem  vorlie- 
genden Buche  die  Versicherung,  dass  auf  die  Per- 
sönlichkeit des  Vfs.  und  auf  seine  Stellung  zu  den 
Händeln  deshalb  so  wenig  ankommt,  weil  er  es 
redlich  vermeidet,  scino  Subjectivität  hervortreten 
zu  lassen,  sondern  überall  die  betreffenden  Acten- 
stücke giebt,  die  jedem  Leser  das  eigne  Urtheil 
frei  lassen.  Bemerkungen,  wie  sie  der  Herausg. 
in  einem  Vorworte  voraufgeschickt  hat,  und  wie 
sie  besonders  zum  Vergleich  mit  analogen  Erschei- 
nungen in  Deutschland  sich  aufdrängten,  verschie- 
ben wir  lieber  bis  ans  Ende  dieser  Anzeige,  um 
unsere  Leser  vorher  mit  den  Ereignissen  in  Hol- 
land selbst,  also  mit  dem  eigentlichen  Inhalte  dos 
Buchs,  vertraut  zu  machen. 

Der  Vf.  schickt  im  ersten  Abschnitt  als  Ein- 
leitung die  Vorbereitung  und  den  Anfang  der  Un- 
ruhen voraus.  Die  Grundlage,  ivorauf  die  Nieder- 
ländisch-Reformirte  Kirche  sich  bewegt,  oder  viel  - 
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mehr  geruhet  hatte,  die  calvinische  Orthodoxie  in 
FoIgc(  der  Dortrechter  Synode  von  1618  und  1619, 
hatte  durch  das  Einschreiten  der  Franzosen  und 
durch  Errichtung  der  Batavischen  Republik  17U3 
einen  völligen  Umsturz  erlitten;  es  hatto  sich  aber 
dabei  herausgestellt,  dass  jene  alte  Form  nicht  län- 
ger zum  Schlagbaum  gegen  den  neuem  Geist  die- 
nen konnte:- die  Spaltung  zwischen  Reformirtcn  und 
Rcraonslranten ,  wie  sio  durch  dieselbe  gewaltsam 
aufrecht  gehalten  war,  fiel  sofort  zusammen,  um 
dem  milderen  Ocisto  des  Christenthums  Platz  zu 
machen.  Eine  Folge  davon  war  die  Einführung  der 
Evangelischen  Gesänge,  die  von  einer  dazu  zusam- 
mengetretenen Commission  der  Frovinzialsynodcn 
gesammelt  1603—1805  die  alle  unpoctischc  Schroff- 
heit der  reformirtcn  Kirche  durchbrach,  und  den 
Gemeinden  ohne  erheblichen  Widerstand  so  viel 
angemessenere  religiöse  Lieder  statt  der  bisherigen 
gereimten  Psalmen  darbot.  Auch  die  Ansicht,  dass 
die  in  Abwesenheit  des  Hauses  Oranien  eingeführ- 
ten, also  unoranischen  Lieder  bei  der  Rückkehr 
des  Prinzen  von  Oranien,  des  jetzt  abgetretenen 
Königs  Wilhelm,  verdrängt  werden  würden,'  be- 
stätigte sich  nicht,  vielmehr  erhielt  die  Sammlung 
die  ausdrückliche  königliche  Approbation.  Von  dem 
Könige  erfolgte  auch  unter  Zuziehung  einer  con- 
sulirenden  Commission  das  Reglement  vom  6.  Jan. 
1816,  dass  noch  jetzt  als  das  Grundgesetz  der  Hol- 
ländisch -  Reformirten  Kirche  in  Geltung  ist.  Die 
Regierung  der  Kirche  erfolgt  durch  eine  jährlich 
zusammentretende  allgemeine  Synode,  bestehend 
aus  einem  Abgeordneten  von  jeder  Provinzial  -  Kir- 
chenbehörde und  von  jeder  der  drei  theologischen 
Facultäten  zu  Leiden,  Utrecht  und  Groningen.  Von 
ihr  ging,  was  hier  besonders  für  die  dogmatische 
Basis  der  spätem  Unruhen  wichtig  ist,  der  Revers 
aus,  den  die  Candidatcn  nach  vollendetem  Examen 
pro  ministerio  zu  unterzeichnen  haben;  er  hat  we- 
der ein  quia  noch  ein  quatenus,  hält  aber  doch  eine 
recht  geeignete  Mitte  durch  die  Fassung,  dass  sie 
die  Lehre,  welche  dem  heiligen  Worte  Gottes  ge- 
mäss in  den  angenommenen  Einigkcits  -  Formeln 
(Symbolen)  der  Niederländisch  -  Reformirten  Kircho 
enthalten  ist ,  aufrichtig  annehmen  und  herzlich  glau- 
ben. Der  Zustand  der  Kirche  war  auf  dieser  Basis 
ein  durchaus  friedlicher;  aller  Partcihass  war  er- 
loschen, ohne  dass  im  Geringsten  eine  Abnahme 
des  christlichen  Geistes  hätte  boklagt  werden  dür- 
fen. Die  herrschende  theologische  Denkart,  wie 
sie  besonders  in  dem  so  weit  verbreiteten  Bialte 


»theologische  Beiträge"  vertreten  war,  kann  als  ein 
rationaler  Supranaturalismus  bezeichnet  werden. 

Neben  diesem  Zustande  der  Ruhe  weiset  nun 
aber  der  Vf.  die  Fäden  einer  beginnenden  Opposi- 
tion nach.    Weniger  erheblich  waren  dio  Bedenken, 
ausgegangen  von  der  Classis  von  Amsterdam  über 
die  Einführung  des  kirchlichen  Grundgesetzes  dnrcli 
den  König  und  nicht  durch  eine  kirchliche  Behörde. 
Sie  wären,  wio  die  ähnlichen  bei  dem  Streite  um 
die  Preussische  Liturgie,  bloss  formellor  Natur  und 
wurden  durch  eine  Antwort  des  damaligen  General— 
8ecretairs  über  dio  geistlichen  Angelegenheiten  der 
Protestanten  theils  gclöset,   theils  die  Opposition 
eingeschüchtert.  Bedeutender  war  dagegen  eine  Op- 
position, die  mehr  in  der  Sache  selbst  wurzelte, 
und  sofort  zu  den  allcrcxcentrischsten  Erscheinun- 
gen führte,  da  sie  auf  dem  Boden  der  Phantasie 
erwachsen  durch  einen  Dichter  eingeleitet  wurde. 
Wilhelm  Bilderdyk,  ein  Dichter,  bei  dem  es  nicht 
aus  Mangel  an  Talont  oder  aus  Unvollkommcnheit 
seiner  Schöpfungen ,  sondern  nur  aus  dem  beschränk- 
ten Bereiche  der  holländischen  Sprache  zu  erklären 
ist,  dass  er  nicht  eines  Rufs  wie  Goethe  oder  By- 
ron genicsst,  war  1795  beim  Eindringen  der  Franzo- 
sen wegen  Anhänglichkeit  an  das  Haus  Oranien  ver- 
bannt, dadurch  in  seiner  Begeisterung  für  dasselbe, 
wio  es  jedem  Märtyrer  geht,  nur  bestärkt,  was 
aber  auch ,  wie  sich  bei  jedem  alten  Orangistcn  von 
selbst  versteht,  durchaus  mit  dem  Eifer  für  die  Dort- 
rechtor  Orthodoxie  zusammenfiel.     Ein  vertrauter 
Jugendfreund  des  Dichters,   der  seinen  Charakter 
in  ein  so  günstiges  Licht  zu  setzen  sucht,  als  es 
die  Wahrheit  nur  verträgt,  misst  ihm  eine  Herr- 
schaft des  Gefühls  und  der  Phantasie  zu,  die  ihn 
wahrhaft  tyrannisirto ,  und  sein  Leben  in  einer  un- 
unterbrochenen Reihe  von  Fictionen  sich  bewegen 
Hess.    Eine  solche,  die  er  mit  der  grössten  Hart- 
näckigkeit aufgefasst  hatte  und  verfocht,  war  die 
Hypothese,  dass  nur  durch  Rückkehr  in  den  Zu- 
stand der  alten  Republik  vor  dem  Jahre  1795  dem 
Laude  Heil  erwachsen  könne.    In  seiner  Bitterkeit 
gegen  alles  seitdem  Entstandene  ward  er  noch  be- 
stärkt, als  sein  Wunsch  zur  Anstellung  als  Pro- 
fessor der  Poesie  und  Beredsamkeit  am  Athenäum 
zu  Amsterdam,  wozu  sein  Talent  ihn  allerdings  be- 
fähigte, ihm  wegen  Bizarrcric,  Paradoxic  und  In- 
cousequenz  vereitelt  ward.    Jetzt  begab  er  sich  als 
Privatdoccnt  naeh  Leiden,  um  dort  unter  den  Stu- 
direnden  seine  politische  Verstimmtheit  in  eine  theo- 
logische Hülle  zu  fasaeo,  um  das  dunkelnde  Liebt 
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der  Orthodoxie  wieder  auf  den  Leuchter  zu  stellen, 
oder  vielmehr  sich  als  dem  sichtbaren  Haupte  der 
streng  calvinischen  Lehre  Anerkennung  und  Ehr- 
furcht zu  verschaffen.  Mitteilungen  aus  sciuen 
Vorlesungen  über  Niederländische  Geschichte  ge- 
währen hier  dem  Leser  das  cigeno  Urtheil  über  die 
Tendenz  des  Mannes.  Erklärlich  wird  es ,  wenn  er 
die  Zierden  der  Holländischen  Geschichte,  einen 
Oldenbarnevcld,  einen  Hugo  Grotius  auf  das  wil- 
deste anfahrt,  da  er  in  ihnen  ja  Häupter  der  Re- 
monstranten  erblickte,  obgleich  auch  hier  die  Schmäh- 
reden, wie  sie  der  Zungo  eines  Fisch weibes  Ehro 
machen  würden,  so  dass  sie  der  Herausg.  seiner 
Vorlesungen  nicht  durchaus  zu  veröffentlichen  wag- 
te, stets  nur  aus  seinem  gereizten  Gcmüthszustan- 
do  begreiflich  bleiben:  allein  sein  Hass  gegen  alle 
Neuerung  ging  so  weit,  dass  er  in  völligem  Wi- 
derspruch mit  seinem  Orangismus  auch  den  Frei- 
heitskampf der  Niederlande  gegen  Spanische  Ty- 
rannei völlig  blind  befehdete,  die  Thaten  eines  Var- 
gas  und  Alba,  den  Mord  Philippus  II.  an  seinem 
Sohne  Don  Carlos,  dio  Blutgier  der  Spanier  in 
Schutz  nahm  (eine  sitllicho  Verkehrtheit,  die  sich 
ja  auch  vor  Kurzem  in  Deutschland  wiederholt 
hat.').  Sein  Biograph  hat  dargethan,  wie  Bilderdyk 
selbst  gleichweit  von  der  Dortrechter  wie  von  je- 
der andern  Orthodoxie  entfernt,  von  der  Herstel- 
lung der  akon  Strenge  und  Zucht  sofort  hätte  fürch- 
ten müssen,  wegen  der  religiösen  Paradoxion,  wo- 
mit er  seinen  esoterischen  Zöglingen  Ideen  aus  ei- 
ner gnostisch- kabbalistischen  Theosophie  mittheilte, 
und  besonders  wegen  seiner  laseiven,  oft  wollüsti- 
gen Gedichte,  zuerst  als  Kqtzcr  ausgestossen  zu 
werden,  höchstens  in  dem  Puncto  von  der  zwin- 
genden, allein  wirkenden  Gnade  hätte  er  mit  der 
orthodoxen  Lehre  übereinstimmen  können. 

Bilderdyk's  Wirksamkeit  zu  Leiden  hatte  auf 
die  Theologie  selbst  noch  wenig  Einfluss,  da  es 
ihm  nur  gelang,  Schüler  besonders  unter  den  Ju- 
risten zu  gewinnen,  denen  die  Grundsätze  der  alten 
Oranischen  Repoblik  zusagten.  Bedeutender  wurde  in- 
dessen sein  Anhang,  als  es  ihm  gelang,  zwei  Jüng- 
linge von  feurigem  Talent  zu  gewinnen,  sonderbar 
genug  zwei  Israeliten,  dio  er  durch  seine  kabbali- 
stisch -  gnostisch  -  christlichen  Phncipien  von  der 
Leerheit  der  jüdischen  Coremonien  überzeugte,  und 
den  20.  Oct.  182«  zur  Tanfe  bestimmte.  Sie  waren 
Isaak  da  Costa,  der  sich  der  Jurisprudenz,  und 
Abraham  Cappadose,  der  sich  der  Heilkunde  wid- 
mete.   Von  ihnen  and  dem  übrigen  Kreise  Bilder- 


dyk's erhob  sich  nun  bald  in  zahlreichen  Broschü- 
ren ein  Kampf  der  Stabilität  gegen  Alles,  was  als 
Geist  der  Neuerung  bezeichnet  werden  konnte:  da 
Costa  bejammerte  die  Abweichung  von  der  dort- 
rcchtischcn  Prädestination,  eiferte  gegen  Abschaf- 
fung der  Negersclaverei,  gegen  den  Freiheitskampf 
der  Griechen,  gegen  das  conStitutionclle  Princip, 
das  den  König  an  seinen  Eid  auf  dio  Verfassung 
für  gebunden  erklärt;  ihm  als  Statthalter  Gottes 
stehe  es  frei,  denselben  jeden  Augenblick  zurück 
zu  nehmen;  er  eifert  für  die  Adclsthcoric  des  Mit- 
telalters, findet  in  der  höheren  Geburt  ein  gewis- 
ses Recht,  eine  gewisso  Pflicht  und  Hoheit;  er  zieht 
zu  Felde  gegen  Elementarunterricht  und  Aufklärung, 
gogen  philanthropische  Anstalten  zum  Gemeinwohl 
und  zur  Wohlthätigkcit.  Dagegen  Cappadose,  mehr 
seines  ärztlichen  Berufes  eingedenk,  eröffnet  sein 
Feuer  besonders  gegen  die  Kuhpockenimpfung,  als 
der  Vernunft,  der  Religion  und  wahren  Heilkunde 
zuwider.  Jene  Triumvirn  fuhren  fort,  dio  Vaccination, 
die  Rurafordschcn  Suppen,  dio  ConstitGtionen,  den 
häufigen  Gebrauch  der  Kartoffeln ,  die  Renionstran- 
ten,  die  ministerielle  Verantwortlichkeit,  die  Bibel- 
und  Missionsgesellschaften,  die  Lehre  der  allge- 
meinen Gnade,  Oldenbarnevcld,  Hugo  Grotius,  den 
Liberalismus,  die  Evangelischen  Gesängo,  dio  ge- 
genwärtige Kirchcnvcrfassnng ,  die  neuern  Bibel- 
übersetzungen, dio  Variantcnsammlungcn  zum  Grund- 
texte der  Bibel,  und  zwar  in  eben  so  genauem  Zu- 
sammenhange, wie  diese  Gegenstände  hier  aufge- 
zählt sind,  zu  bekämpfen;  sie  beharrten  aber  dabei 
in  ihrer  negativen  Stellung,  ohne  anzugeben,  was 
positiv  zu  tbun  scy,  oder  selbst  Hand  aas  Werk 
zu  legen. 

In  dieser  Bilderdyk  sehen  Opposition  war  das 
theologische  Element  nnr  ein  Ingrediens  aus  dem 
bunten  Gemische  der  Stabilität,  und  deshalb  die 
Gefahr  für  dio  kirchliche  Ruhe  noch  nicht  gross. 
Allein  unmöglich  konnte  eine  Ucbcrlragung  auf  das 
kirchliche  Terrain  lange  ausbleiben,  wozu  alle  Vor- 
bereitungen getroffon  waren.  Jenes  Verdienst  war 
einem  Prediger  hn  Haag,  Dirk  Molenaar,  vorbehal- 
ten, der  ohne  eigentlichen  äussern  Zusammenhang 
mit  joner  Faction  nur  den  so  bereits  zugerichtete» 
Boden  benutzen  wollte,  um  zunächst  die  dortrech- 
ter Orthodoxie  wieder  zur  Geltung  zu  bringen.  In 
einer  Addrcsse  an  alle  meine  Roformirten  Glan- 
bensbrtider,  Amstcrd.  1827,  giog  er  geradezu  auf 
den  Punct  der  symbolischen  Verpflichtung  ein;  er- 
klärte die  Fassung  derselben,  wie  sie  den  Candi- 
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dateo  vorgelegt  werde,  für  hinterlistig;  drang  hier  fremden  Kindern  zu  administrircn,  die  ihm  ans  ent- 
auf  völlige  Offenheit,  daaa  entweder  die  Dortrech-  fernten  Kirchspielen  gebracht  wurdeu,  fremde  Ca- 
ter  Grundsätze  gclialten ,  oder  geradezu  abgeschafft  techumeneu  zu  confirmiren ,  und  darin  trotz  der  er- 
werden  sollten :  und  traf  damit  einen  Punct,  in  wel-  haltcnen  Admonitionen  der  Classicalbehördc  zu  be- 
chern dos  Volk  so  empfindlich  ist,  nämlich  den  der  harren.  Schlimmer  war  nun  aber  da«  Hervortreten 
Ehrlichkeit  und  Orthodoxie.  Wenn  die  Sache  nicht  in  Schmähschriften ,  die  von  ihm  selbst  oder  von 
schon  damals  auf  die  Spitze  getrieben  wurde,  so  seinen  Anhängern,  durch  ihn  herausgegeben,  ver- 
liegt der  Grund  dazu  in  Ereignissen,  die  anderwei-  breitet  wurden,  und  auf  eine  schamlose  Weise  th eil s 
tig  die  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nahmen,  die  die  in  der  Kirchenordnung  bestätigten  evangelischen 
Abschliessung  des  Concordats  mit  dem  Papste  1827,  Gesänge,  thcils  Personen,  die  eine  andere  Ansicht 
bald  darauf  der  Belgische  Aufstand  und  Abfall.  Doch  vertraten ,  zu  verunglimpfen  fortfuhren.  Schritte  der 
war  durch  die  Opposition  Alles  so  vorbereitet,  dass  betreffenden  Behörden  wurden  dadurch  unerlässlich ; 
nun  seit  dem  Jahre  1633  die  wirklichen  Zerwürf-  so  erfolgte  von  der  Classicalbehördo  Suspension  mit 
nisse  erklärlich  seyn  werden.  Belassung  des  Gehaltes  bis  zur  erfolgten  Besserung, 

dann  nach  eingelegter  Appellation  an  die  Provin- 
Zweiter  Abschnitt'.  G »schichte  der  kirchlichen  zialbehörde  zu  Grüningen  Suspension  mit  völlige m 
Unruhen  über  die  Autorität  der  symbolischen  Bücher  Verlaste  des  Gehaltes  auf  zwei  Jahre,  und  endlich, 
1833 — lb3ö.    Die  Unruhen  selbst  brachen  nicht,  da  die  Verbreitung  der  Schmähschriften  von  ihm 
wie  man  nach  der  getroffenen  Vorbereitung  hätte  fortgesetzt  wurde,  von  derselben  Behörde  1834  vol- 
envarten  sollen,  an  einem  bedeutenden  Puncte  des  lige  Entsetzung  vom  Predigtdienste.   Die  allgemeine 
Landes,  etwa  in  Amsterdam  oder  Leiden,  sondern  Synode,  an  die  allein  dem  Vcrurlheilten  noch  die 
an  einem  entlegenen  Orte  der  Provinz  Groningen,  Appellation  freistand,  war  schwach  genug,  stau 
Namens  Ulrum  aus,  durch  den  jungen  Prediger  da-  dessen  eine  halbe  Massrcgel  zu  ergreifen,  und  ihm 
selbst  Hendrik  de  Goch. .  Kr  fand  bei  seinem  Amts-  noch  6  Monate  Besserungszeit  zu  gestatten,  wor- 
an tritte  daselbst  die  beiden  Elemente  in  seiner  Ge-  nach  dio  Amtsentsetzung'  eintreten  sollte.  Zun 
meinde  vor,  wie  sie  damals  in  der  Niederländischen  Glück  für  den  Frieden  der  Niederländischen  Kirche, 
Kirche  überhaupt  beobachtet  werden  konnten,  den  der  nur  durch  Ausstossung  der  gahrenden  Stoffe 
alteu  auf  (he  Dortrechter  Synode  begründeten  Par-  erhalten  werden  konnte,  fügte  sich  de  Cock  nicht, 
tikularismus ,  und  den  aus  erleuchteter  Bibclkcnnt-  sondern  bestimmte  eine  gewisse  Anzahl  seiner  Go- 
lks s  und  höherer  Bildung  hervorgegangenen  Uni-  meindemilglicder,  durch  eiu  Trennungsdocument  sich 
versalismus;  der  junge  Prediger  war  der  Aufgabe  im  October  1834  von  der  Niederländisch  -  Reformir- 
nicht  gewachsen,  zwischen  diesen  Parteien  die  Mitte  ten  Kirche  loszusagen.    Wenn  ihnen  hiezu  jeden - 
zu  halten,  oder  vielmehr  durch  Verkündigung  des  falls  das  Recht  zustand,  so  gingen  sie  doch  ge- 
evangelischcn  Christenthums  sich  über  sie  zu  er-  wiss  über  ihr  Recht  hinaus,  als  sie  geradezu  sich 
beben:  er  ergab  sich  vielmehr  der  strengern  Partei  in  Besitz  des  Kirchengebäudes  zu  Ulrum  zu  setzen 
gänzlich,  ward  darin  durch  das  Studium  der  lusti-  gedachten,  den  einen  Sonntag  wirklich  den  verord- 
tutionen  Calvin's  bestärkt,  und  galt  bald  in  jener  netcu  Kreisprediger  aus  der  Kirche  verdrängten ,  und 
Gegend  als  dos  Haupt  der  rigorosen  Partei.  In  dieser  den  nächston  Sonntag  nur  durch  ein  Detachemcnt 
Stellung  wäre  er  sicher  nie  gefährdet  worden,  da  es  Soldaten  von  dem  blutigsten  Kampfe  um  Kirche  und 
auch  ausser  ihm  nicht  an  Predigern  in  Holland  fehl-  Kanzel  abgehalten  werden  kounton.    Da  im  Januar 
te,  die  der  Calvinischen  Strenge  das  Wort  reden;  1835  die  bewilligten  6  Monato  verstrichen  waren, 
die  weitere  Entwicklung  der  Händel  ward  auch  nicht  ohne  auf  de  Cock  einzuwirken,  so  erfolgte  nun  ani 
durch  seine  Predigt,  nicht  durch  Bekenutniss  des  SO.  Jan.  von  der  ProvinzialkircbenbehÖrdc  zu  Grö- 
Dogma,  sondern  durch  Handlungen  herbeigeführt,  ningen  die  definitive  Absetzung  de  Cock's,  womit 
welche  die  hergebrachte  Ordnung  der  Kirche  stör-  die  Acten  der  kirchlichen  Behörden  wider  ihn  schlies- 
teu.   Zunächst  nahm  er  sich  heraus,  die  Taufe  an  sen.  " 

(.Die  Fortsetzung  folgt. ~) 
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{Forttttzung  von  Kr.  58.) 


inen  ähnlichen  Verlauf  hatte  es  mit  einigen  an- 
dern Predigern,  besonders  einem  Hendrik  Petrus 
Scholto,  einem  Schüler  daCosta's,  der  im  Bildcr- 
dykschon  Sinne  wie  ein  alter  Orangist  die  Liebe 
zum  Hause  Oranien  und  zur  Dortrechter  Synode 
nicht  von  einander  zu  trennen  vermochte.  Ein  Be- 
such desselben  bei  de  Cock  wahrend  dessen  Sus- 
pension rief  sogar  gewaltthätige  Schritte  hervor,  in- 
dem ein  bejahrter  Prediger,  der  der  Ordnung  nach 
in  der  dortigen  Kirche  zu  predigen  hatte,  beim  Her- 
ausgehen aus  dem  Gebäude  thätlichc  Misshandlun- 
gen erlitt ,  und  kaum  aus  Lebensgerahr  gerottet 
Wurde;  Nachmittags  predigte  Schölte  auf  offenem 
Felde  von  einem  Bauerwagen.  Als  auch  er  deshalb 
von  der  Classicalbehörde  suspendirt  ward,  roichle 
er  nebst  einem  Theil  seiner  Gemeinde  ein  ähnliches 
Trennungsinstrument  wie  de  Cock  ein,  und  hatte 
in  den  verschiedenen  Provinzon  Hollands  noch  4 
andere  Prediger  zn  Nachahmern.  Ihre  Verbindung 
mit  der  Landeskirche  war  dadurch  gelösct;  aber 
gewiss  hatten  sie  keine  Beeinträchtigung  ihres  Glau- 
bens erfahren;  gerade  wie  sie  lehren  noch  jetzt 
etwa  zwanzig  bis  fünfundzwanzig  Prediger,  und 
unter  ihnen  Molcnaar  in  der  Residenz,  die  Dort- 
reehtsche  Lchro,  ohne  im  geringsten  daran  verhin- 
dert zu  werden.  Ihre  Absetzung  war  lediglich  Fol- 
ge ihrer  gesetzwidrigen  Handlungen  gewesen,  wo- 
durch sie  die  kirchliche  Ordnung  in  Verwirrung 
brachten. 

Leicht  lässt  sich  erwarten,  dass  eine  so  ge- 
waltsame Losreissung  von  der  Einheit  der  Landes- 
kirche auch  auf  diese  selbst  nicht  ohne  vielfache 
Rückwirkung  bleiben  konnte.  Der  Vf.  führt  die- 
tus  durch  einen  sehr  detaiJIirten  Bericht  über 
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die  Verhandlungen  auf  den  beiden  allgemeinen  Syn- 
oden von  1834  und  1835.  Die  Spaltung,  wie  sie  tu 
die  Kirche  selbst  eingedrungen  war,  musste  sich 
sofort  in  der  sie  repräsentirenden  Behörde  abspie- 
geln und  wiederholen.  Schon  längst  war  ein  Kampf 
durch  Schriftwechsel  vorangegangen ;  an  die  Spitze 
der  freiem  bibclgläubigen  Partei  stellte  sich  «in  jun- 
ger Professor  Hofstede  de  Groot  zu  Groningen  : 
seine  Stellung  wird  in  unserm  Berichte  theils  mit 
solcher  Bescheidenheit  durchgeführt,  theils  sein  Auf- 
treten durch  so  specielle  Facta,  besonders  durch 
ein  näheres  Verhättniss  zu  de  Cock ,  seinem  Amts- 
nachfolger zu  Ulrum,  motivirt,  dass  wir  uns  bei- 
nahe zu  der  Conjcctur  veranlasst  fühlen  möchten, 
in  ihm  auch  den  Verfasser  dieses  mit  so  vieler  Sach- 
kenutniss  und  Gediegenheit  geschriebenen  Berichts 
zu  erblicken.  Doch  dem  sey,  wie  ihm  wolle,  de 
Groot  unternahm  das  kühne  Wagniss,  der  bisher 
allein  gültigen  Dorlrechtor  Orthodoxie  den  christ- 
lichen Bibclglauben  gogenüber  zu  stellen,  den  Kampf 
von  dem  engherzigen  reformirten  Terrain  auf  das 
allgemein-christliche  zu  übertragen,  die  Anmassung 
der  Symbololatrie  darin  aufzudecken,  dass  sie  Mon- 
schenwort  an  die  Stelle  der  göttlichen  Autorität 
stelle ,  und  die  durchaus  unchristliche  Geistestyran- 
nei als  Anmassung  gegen  das  alleinige  Hanpt  der 
Kirche,  Christus,  darzuthun.  Indessen,  mit  seiner 
Erwartung,  dass  er  nur  den  Ton  der  Reformation 
und  des  Christenthums  anzuschlagen  brauche,  um 
sofort  in  Aller  Herzen  Anklang  zu  finden ,  hatte  er 
sich  getäuscht;  zu  einer  solchen  christlichen  Frei- 
heit vermochte  sich  die  in  den  Dortrccbler  Banden 
verstrickte  reformirtc  Kirche  noch  nicht  zu  erheben. 
Die  Mehrzahl  der  Broschüren ,  die  es  jetzt  regnete, 
waren  gegen  ihn:  Juristen  betrachteten  die  Hollän- 
dische Kirche  als  ein  allein  auf  den  Dortreclitischcn 
Canones  zu  Recht  bestehendes  Institut,  aber  auch 
selbst  der  ehrwürdige1  Ulrcchter  Professor  Heringa, 
dem  die  Mehrzahl  der  Holländischen  Prediger  ihre 
Bildung  verdankten,  legte  das  Gewicht  seines  Na- 
mens in  die  Wagschalo  gegen  den  jungen  Colle- 
gen  in  Groningen,  der  gewagt  halte,  um  christlich 
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rechtgläubig  zu  seyn*  sich  von  den  Fesseln  der 
Dortrechter  Orthodoxie  zu  befreien.  Sofort  wandte 
sich  der  Streit  auf  der  allgemeinen  Synode  von  1834 
der  Geltung  der  Symbole  und  dem  Sinne  der  Ver- 
pflichtungsformcl  zu.  Da  dies  dieselbe  Synode  war, 
die  in  dem  Procosse  de  Cock's  zu  jenen  halben 
Massregeln  geschritten  war,  so  lies»  sich  auch  in 
dieser  Vitalfroge  von  ihr  nichts  Entscheidendes  er« 
warten.  Addressen,  auf  Schärfung  der  Verprtich- 
tungsformel  dringend,  wurden  zwar  zur  Seite  ge- 
legt, da  sie  nur  von  sehr  schlecht  zu  solchen  Fra- 


ALLG.  LITERATUR  -  ZEITUNG 

an  den  Symbolen  eigentlich  nur  ein  mehr  schein  - 
,  auf  Schonung  der  Schwachen  berechn« 


war,  in  der  That  aber  sich  der  Bibel  anschloas. 
Endlich  eino  dritte  Fraction ,  der  zweiten  nahe  ver- 
wandt, ward  von  einem  talentvollen  aber  bewegli- 
chen und  inconscqueulen  Prediger,  R.  Engels  im 
Gröuingcrlande ,  durch  zahlreiche  Schriften  vertre- 
ten,  der  bei  Durchführung  eines  Gcfühlssystems 
vom  Glauben  ins  Dogmatismen ,  von  früherer  Ver- 
ehrung Schiciermachers  in  dessen  Befehdung  vor- 
fiel.    Alle  drol  Unterabteilungen  waren  darüber 


gen  legitimirten  Laien,  zum  Theil  Frauen,  eingo-  oinig,  dass  sie  auf  der  Synode  eine  strenge  Ver- 
gangen waren,  und  ausserdem  viel  Ungeziemendes  pflichlung  auf  die  symbolischen  Schriften  erkäm- 
enthielten,  sowie  insgesammt  auf  unerwicsenen  Be-  pfon,  und  Anlass  dazu  von  der  allerdings  schwau- 
schuldigungen  beruheten;  allein  zwischen  den  bei-  kenden  Verpflichtuugsformcl  hernehmen  wollten, 
den  Parteien,  von  denen  die  eine  Schärfung  der  Dagegen  die  Partei  des  bibelgläubigen  freien 
Verpflichtungsformeln  beabsichtigte,  die  andere  sol-  Sinnes  zählte  die  Mehrzahl  der  jungen  Prediger, 
chen  Schritt  zu  hindern  suchte,  kam  es  zu  keiner  nur  dass  sie  nicht  wagte,  so  ofTcu  wie  Hofstede 
Entscheidung.  Der  Erlass  der  Synode  vom  16.  Juli  do  Groot  mit  ihrer  Ueberzougung  hervorzutreten; 
1834  macht  deu  Eindruck,  dass  dieselbe  sich  die  doch  zeigte  sich  bald,  dass  mehre  gehaltvolle  Auf- 


Snrhc  zu  Herzen  nimmt,  Ordnung  und  Wahrheit 
will;  aber  ohne  eins  der  beiden  Extreme  zu  begün- 
stigen. Nur  darauf  hatte  sie  hingedeutet,  dass  sie 
den  Grund  der  Zerwürfnisse  in  der  Unlauterkeit  des 
Bekenntnisses  und  der  Verkündigung  des  Evange- 
liums von  einigen  oder  vielen  Predigern  finde.  Sol- 
cher Schritt  musstc,  wie  alle  halben  Magsrcgoln, 
nur  Missvergnügon  erregen,  da  die  Mehrzahl  der 
Prediger  dadurch  verstimmt  wurde,  dagegen  auf- 
sässige Gemeindeglicdcr  in  dem  Geständnis»  der 
Synode  einen  Grund  zu  grösserer  Keckheit  zu  fin- 
den geneigt  waren.  Der  Kampf  war  also  nicht  ent- 
schieden ,  sondern  nur  auf  die  Synode  des  nächsten 
Jahres  1835  verlagt.  Wirklich  rüsteten  sich  auf  die- 
ser die  Parteien  auch  zum  entscheidenden  Kampfe. 

Die  Partei  der  Symbolgläubigcn  wird  hier  nach 
ihren  verschiedenen  Nuancen  in  drei  Unterabtei- 
lungen gebracht:  die  strengste  Fraction,  die  sich 
von  de  Cock  und  seinen  Anhängern  in  nichts  An- 
derm  unterschied,  als  dass  sie  nur  keine  Trennung 
wollte,  hatte  sich  183-1  ein  Organ  geschaffen  in  der 


sätze  in  den  Theologischen  Beiträgen  Niemand  an- 
ders zum  Verfasser  hatten,  als  den  mehrjährigen 
Präsidenten  der  allgemeinen  Synode  selbst,  Don- 
ker Curtius,  Prediger  zu  Arnhcm.  Die  Spannung 
auf  den  Bcschluss  der  Synode  in  dieser  so  wich- 
tigen Angelegenheit  hatte  die  höchste  Stufe  erreicht, 
da  in  der  That  ihre  Stellung  kaum  minder  entschei- 
dend seyn  musste,  als  einst  die  der  Dortrechter 
Synode  selbst.  Von  den  verschiedenen  Fracüoneu 
der  symbolgläubigen  Partei,  waren  zahlreiche  Ad- 
dressen eingelaufen ,  thcils  auf  Schärfung  der  Ver- 
pflichtungsformcl,  thcils  auf  authentische  Erklärung 
derselben  gerichtet,  und  eine  blosse  Ablehnung  der- 
selben, wie  das  Jahr  zuvor,  schien  schon  deshalb 
nicht  thunlich ,  weil  die  Einsender  derselben  diesea- 
mal  Prediger  selbst  waren,  und  eino  Unzulässigkeit 
der  Form  nicht  zu  erweiseu  stand.  Rechucte  mau 
dagegen  nach  der  Mehrzahl  der  Addressanten ,  so 
war  diese  entschieden  auf  Seiten  derer  zu  finden, 
die  sich  jeder  Erklärung  durch  die  Synode,  die  zu- 
gleich nur  eine  Abänderung  seyn  konnte,  wider- 


Zeitschrift: Niederländische  Stimmen  über  Religion,  setzten:  allein  aus  der  Provinz  Groningen  war  eine 
Politik,  Geschichte  und  Literatur;  da  diese  von  da  Addresse  in  diesem  Sinne  eingegangen,  die  IM 
Costa  und  drei  andern  Freunden  Bilderdyks  heraus- 
gegeben ward,  so  wird  sich  der  engherzige,  ver- 
ketzernde Standpunct  derselben,  etwa  im  Sinne  der 
Evangelischen  Kirchenzoitung ,  nur  mit  minderer 
theologischer  Gelehrsamkeit ,  begreifen  lassen.  Eine 


Addresse  in  diesem  Sinne  eingegangen , 
Unterschriften  von  Predigern  zählte. 

Für  die  Entscheidung  der  Synode  ist  der  Be- 
richt der  zur  Prüfung  der  Addressen  und  zum  Vor- 
schlage einer  Antwort  niedergesetzten  Commission 
das  bezeichnende  Actenstück,  wie  es  hier  ausfübr- 
bildcte  Hcringa  mit  seinem  nicht    lieh  mitgetheilt  wird.   Der  Bericht  ist  in  jedor  Hin- 
unbedeutenden  Anbange,   obgleich  dessen  Hallen    sieht  ein  Meisterstück  umsichtigor  Erwägung  and 
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richtiger  Einsicht  in  das  wahre  Bedürfnis»  der  Kirche; 
der  Berichterstatter  im  Namen  seiner  drei  mit  ihm  zur 
Commission  beauftragten  Collegeh  ist  J.  F.  van  Oordt 
Professor  zu  Groningen ;  der  Ehrenmann  verdient  in 
Deutschland  bekannt  zu  werden.  Fassen  wir  die  wich- 
tigsten Puncte  des  Berichts  zusammen,  so  kommen  sio 
auf  folgende  vier  hinaus.   Zunächst  wird  die  Frage 
geprüft,  ob  in  den  eingereichten  Addressen  wirklich 
hinlängliche  Gründe  vorhanden  seyen,  um  eine  nähere 
Erklärung  der  Unterschriftsforme!  zu  geben,  und 
diese  Frage  wird  verneint;  die  Zweideutigkeit  der 
Formel,  wenn  eine  solche  bestehe,  sey  keineswegs 
die  Quelle  von  Uneinigkeit  in  der  Kirche,  sondern 
weit  eher  geeignet,  Uneinigkeit  zu  verhüten;  Quelle 
der  Unruhen  sey  vielmehr  das  Treiben  derer,  dio 
eine  Erklärung,  jede  in  ihrem  Sinne,  erpressen  wol- 
len :  sie  geben  selbst  an ,  dass  sie  dann  vor  ihrer  Ge- 
meinde desto  kräftiger  gegen  Irrthümcr  und  Verfüh- 
rung ihrer  Mitlehrer  warnen,  also  nur  das  Verdammen 
desto  sicherer  treiben  wollen;  aber  auch  auf  einem 
höher  gefassten  Standpuncte  werde  von  einer  solchen 
Erklärung  unmöglich  Erhaltung  der  Wahrheit  erwar- 
tet werden  dürfen,  da  theils  alle  Formeln,  wie  die 
Bibel  selbst,  verschiedener  Auslegung  fähig  seyen, 
theils  eine  grosse  Anmassung  darin  bestehe,  durch 
menschliche  Bestimmung  der  Wahrheit  eine  Stütze 
zu  geben ,  die  nur  von  Christo  selbst  gestützt  werden 
kann.   Eine  zweite  Frago,  die  sich  die  Commission 
vorgelegt  hatte,  betraf  die  Möglichkeit  und  Ausführ- 
barkeit der  Forderung ,  und  da  mussten  sie  es  eben- 
falls verneinen,  dass  durch  irgend  eine  Erklärung  die 
laut  gewordenen  Wünsche  befriedigt  werden  könn- 
ten.  Schon  unter  denen ,  die  auf  eine  Schärfung  der 
Verpflichtung  dringen,  finde  eine  so  grosse  Verschie- 
denheit der  Wünsche  statt,  indem  die  Einen  nur  eine 
bindende  Erklärung  über  die  bestehenden  Formeln, 
die  Andern  Abschaffung  derselben  und  strenge  Rück- 
kehr zu  dorn  frühereu  Zustande,  und  endlich  die 
Partei  des  Pastors  Engels  nur  eine  strengere  Ver- 
pflichtung auf  die  cbaracteristischen  Lehrslücke  der 
reformirten  Kirche  fordere,  wobei  aofs  Neuo  die 
Schwierigkeit  entstehe,  was  hiezu  gerechnet  werden 
müsse.    Benen  Allen  stehe  nun  aber  die  bei  weitem 
grössere  Zahl  derer  entgegen,  die  eben  so  entschie- 
den sich  jeder  Erklärung  und  Veränderung  wider- 
setzten, und  bei  Aufrechthaltung  des  Bestehenden 
doch  auch  in  ihrem  Rechte  wären.    Viel  entschei- 
dender als  diese  Vorfragen  sey  aber  der  dritte  Punct 
von  der  Berechtigung  der  Synode  zu  solcher  Erklä- 
rung, die  ebenfalls  in  Abrede  gestellt  wurde.  Eine 
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authentische  Erklärung  der  Formeln  könne  doch  nur 
unter  denselben  Ermächtigungen  geschehen,  wie 
deren  erste  Einführung  selbst;  der  geforderte  Schrit 
sey  gar  kein  Stehenbleiben  bei  dem  Alten,  sondern 
eine  wesentlich  neue  Verpflichtung,  der  die  Lehrer 
unterworfen  werden  sollten.  Wenn  es  für  die  Formel 
eine  doppelte  Auslegung  gebe,  so  heiase  diess  so 
viel,  als  es  bestehen  in  der  Niederländischen  Kirche 
zwei  Parteien,  und  sofort  werde  sich  die  Synode 
durch  jede  Erklärung  an  die  Spitze  einer  Partei  stel- 
len, also  aufhören,  die  allgemeine  Synode  zu  seyn: 
zu  solchem  Schritto  sey  die  Synode  nicht  an  und  für 
sich,  sondern  zum  Blindesten  nur  nach  eingeholten 
Gutachten  derselben  Provinzialkirchenbehörden  er- 
mächtigt, die  einst  bei  Abfassung  der  Formeln  selbst 
ihre  Gutachten  abgegeben  hatten.  Eine  jetzige  Ab- 
änderung der  Formel  scy  ein  Unrecht  gegen  die  so  be- 
deutende Anzahl  der  Kirchendiener,  die  seit  den  acht- 
zehn Jahren  des  Bestehens  der  Formel  nur  auf  diese 
verpflichtet  wäreu ,  und  jetzt  einer  neuen  Verpflich- 
tung unterworfen  werden  sollten.  Wolle  man  boi 
dieser  Angelegenheit  auch  nicht  gerade  nach  Köpfen 
zählen,  so  sey  es  doch  unbefugte  Anmassung  einer 
kleinen  Minderzahl ,  wenn  sio  die  bei  weitem  grössere 
Mehrzahl  aus  ihrem  bisherigen  Besitz  zu  vertreiben 
gedenke.  Endlich  wird  noch  in  einem  vierten  Puncte 
auf  die  bedenklichen  Folgen  der  Abänderung  hinge- 
wiesen: jede  Erklärung  könne  nur  Spaltung  in  der 
Kirche  hervorrufen  und  vermehren ,  da  sie  sicher  nur 
von  der  Partei  gebilligt  werden  würde,  deren  eigen- 
tümliche Ansicht  sie  gerade  ausdrücke.  Am  meisten 
gehe  dies  schon  aus  solchen  Addressen  hervor,  die 
mit  den  Aufrührern  in  der  Kirche  gleiche  Tendenz 
haben:  sie,  die  schon  jetzt  die  Niederländisch  -  Refor- 
rairte  Kirche  eines  Abfalls  vom  Glauben  bezüchtigten, 
dio  schon  jetzt  durch  willkührlicho  Abschaffung  her- 
gebrachter und  erprobter  Ordnung  zeigten ,  wozu  sio 
dann  fortschreiten  würden,  werden  durch  keine  Er- 
klärung befriedigt,  ja  auch  nur  des  Vonrandes  zu 
ihren  Verleumdungen  beraubt  werden  können.  Schon 
jetzt  liege  ihre  Absicht  zu  Tage,  von  der  Synode 
nur  desshalb  eine  Erklärung  zu  fordern,  um  neuen 
Stoff  zu  Beschuldigungen  gegen  dieselbe  zu  gewin- 
nen. Man  dürfo  nur  an  das  Beispiel  des  aufrühreri- 
schen de  Cock  denken  ,  dass  jede  Nachsicht  von  ihm 
als  Furcht  ausgelegt  und  nur  zur  Vermehrung  seiner 
verwegenen  Schritte  dienen  werdo.  Das  Urtheil  der 
Commission  ging  desshalb  auf  Vermeidung  jeder 
Neuerung  und  auf  Antwort  in  diesem  Sinne  an  die 
verschiedenen  Addressanten. 

Digitized  by  Google 


471 


A.  L.  Z.    Nora.  59.   APRIL  1841. 


Wie  sehr  dieser  Geist  der  Milde  und  Freiheit  in 
der  Niederländischen  Kirche  der  überwiegende  sey, 
zeigte  der  Erfolg  der  Abstimmung,  indem  der  Antrag 
der  Comniission  einstimmig  zum  Beschluss  erhoben 
ward;  sogar  die  Ansichten  der  Synodalmitglieder, 
die  mit  dem  Vorsatz  einer  abzugebenden  Erklärung 
der  Formeln  auf  dio  Synode  gekommen  waren ,  er- 
schienen durch  die  geltend  gemachten  Gründe  der 
Commission  völlig  umgestimmt,  und  die  Opposition 
llcringas  war  desshalb  erfolglos,  weil  er  als  Abge- 
ordneter einer  Universität  nur  eine  berathende  Stimme 
hatte. 

Ehre  sey  einer  kirchlichen  Oberbehörde ,  die  so 
gewissenhaft  ihre  hoho  Aufgabe  verstanden  hat.  Der 
Streit  über  die  symbolischen  Bücher  ist  dadurch  in 
der  Niederländischen  Kirche  entschieden ,  indem  die 
Sicherstellung  christlicher  Wahrheit  nicht  von  For- 
meln und  Papier ,  sondern  von  der  evangelischen  Er- 
ziehung der  Prediger,  Katecheten  und  Gemeindemit- 
glieder,  und  von  dem  christlichen  Geiste  der  ganzen 
Kirche  abhängig  gemacht  ist.  Hier  hat  eine  Gcsammt- 
kirche,  der  in  der  That  dies  materielle  Princip  der 
evangelischen  Kirche  von  dem  rechtfertigenden  Glau- 
ben im  Gegensatz  der  Werke,  keineswegs  abhandon 
gekommen  ist,  feierlichst  erklärt,  dass  sie  sich  auch 
das  Formelle,  die  alleinige  Geltung  der  Schrift  ge- 
genüber aller  menschlichen  Autorität  durch  Formel 
und  Symbol,  nicht  rauben  lassen  wolle;  sie  hat  er- 
klärt, wie  sie  zwischen  Verwerfen  der  symbolischen 
Bücher  und  zwischen  eidlichem  Verpflichten  darauf 
noch  eine  lebendige  Mitte  [zu  halten  wisse,  nemlich 
in  der  freien  Aneignung  ihres  Geistes ,  der  als  wahr- 
haft christlich  anerkannt . ist.  Gewiss  hat  sie  damit 
die  Aufgabe  des  Protestantismus  in  ihrem  ganzen 
Umfange  erfüllt,  und  so  jedenfalls  von  dem  Aus- 
tritte der  Unzufriedenen  aus  ihrer  Milte  den  grossen 
Gewinn  gezogen,  dass  sie  sich  ihrer  evangelischen 
Freiheit  lebendiger  bewusst  ward  und  dieselbe  laut 
aussprach. 

In  einem  dritten  Abschnitte  führt  der  Vf. 
nur  noch  die  Folgen  der  vorhergegangenen  Unruhen 
und  den  gegenwärtigen  Zustand  der  christlichen  Kirche 
in  den  Niederlanden  aus]  1835  — 1839,  worüber  wir 
uns  indessen  kurz  fassen  können.  Die  aus  der  Lan- 
deskirche Ausgeschiedenen  betragen  etwa  4000  See- 
len ,  worunter  jedoch  viele  Kinder  mitgerechnet  sind ; 
im  Ganzen  sind  sie  aus  den  niederen  Ständen ,  ange- 
führt von  jungen  Hitzköpfen,  während  kein  Prediger 
von  einigem  Ruf  oder  Erfahrung  sich  ihnen  anschloss. 
Nirgends  gelang  es,  die  eigentlichen  Gemeindebehör- 


den und  Kirchenvorsteher  zu  gewinnen,  die  vielmehr 
die  Zumuthung  der  Trennung  entschieden  zurück- 
wiesen.  Nach  ihrem  Trennungsacte  hörte  nun  zwar 
aller  Einfluss  der  oborn  Kircbenbehörden  auf  sie  auf; 
allein  da  die  Separaten  nun  doch  fortfuhren,  sich  als 
die  reformirte  Kirche  zu  betrachten ,  und  die  kirch- 
lichen Gebäude  in  Anspruch  zu  nehmen,  so  war  es 
jetzt  Sache  der  Justiz,  die  Rechte  der  Landeskirche 
zu  schützen.  Nach  dem  in  Holland  geltenden  Code 
penal  Napoleons  sind*  alle  Associationen  über  tO  Per- 
sonen zu  literarischen,  politischen  oder  religiösen 
Zweckon  nur  mit  Erlaubniss  der  Obrigkeit  gestattet 
und  bedarf  es  namentlich  für  kirchliche  Veroine  der 
Erlaubniss  dor  höchsten  Landesregierung.  Diese  Ar- 
tikel fanden  trotz  aller  Winkelzüge,  die  wohl  von 
Advecatcu  angewandt  wurden,  ihre  Anwendung,  und 
ward  namentlich  de  Cock  auf  deren  Grund  zu  einer 
Geldbusso  von  150  Gulden  holt,  und  dreimonatlichen 
Gcfüogniss  verurtheilt.   Dass  dies  von  ihnen  als  Ver- 
folgung, als  Gewissenszwang  ausgegeben ,  dass  urili- 
tairisebe  Massregeln ,  die  gerade  durch  ihre  gews/t- 
thätigen  Drohungen  nöthig  gemacht  waren  ,  um/  wo- 
von die-Einquartiruugslast  die  ganze  Gemeinde,  eben- 
sowohl Reformirte  als  Separirte  traf  und  später  Allen 
vergütet  ward,  als  Dragonaden  verschrieen  wurden, 
darf  bei  der  Leidenschaftlichkeit  ihres  Parteikampfes 
nicht  auffallen.   Dem  Gange  der  Justiz  sahen  sich 
die  Separatisten  nicht  gewachsen,  und  konnten  sich 
ihm  nicht  entziehen ,  wie  den  kirchlichen  Behörden ; 
sie  mussten  sich  desshalb  nach  einer  Erlaubniss  vom 
Staate  zu  ihren  Versammlungen  umsehen.   Der  ein- 
zige Weg  dazu  tväre  gewesen,  sich  factich  als  die 
losgetrennte  Secte  zu  bekennen ,  ihre  etwaigen  Sta- 
tuten uud  Reglements  zur  Approbation  einzureichen, 
und  so  vom  Staate  die  nöthige  Garantie  zu  erwer- 
ben, wodurch  sie  vor  der  Justiz  ungehindert  ihre 
Versammlungen  halten  könnten.   Allein  zu  diesem 
Schritte  entschlossen  sie  sich  nur  sehr  schwer,  weil 
Sie  ja  eben  dadurch  den  Rechtstitel  aufgaben ,  unter 
welchem  sie  bisher  so  getobt  hatten,  nemlich,  dass 
sie  die  ächte  alte  reformirte  Kirche,  die  übrigen 
aber  nur  ein  grosser  Abfall  seyen.   Sie  versuchten 
es  desshalb  mit  Eingaben  beim  Könige,  ihren  Zweck 
ohne  jenes  so  saure  Eingcständniss  zu  erreichen; 
allein  die  höchste  Behörde  hielt  fest  an  der  Ord- 
nung, und  so  mussten  sie  sich  zuletzt  trotz  aller 
Winkclzügo  zu  einer  Eingabe  verstehen,  worin  sie 
sich  als  Secte  anerkennen ,  und  als  solche  um  Schutz 
bitten. 

(D«r  BtteMutt  folgt.) 
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NEUESTE  KIRCHENGESCHICHTE. 

Hamburg,  b.  Perthea:  Die  Unruhen  in  der  IS'ie- 
derliindisch  -  Reformirten  Kirche  während  der 

Jahre  1833  bit  1839   von  Dr.  J.  C.  L. 

Gieseler  u.  s.  w. 

tBesckluti  co»  Nr.  59.) 

Der  Vf.  erklärt  ihre  Winkelzügc,   ihr  länge- 
res Verharren  in  voller  Opposition  gegen  die  Au- 
torität des  Staats,  allein  aus  dem  aufrührerischen 
Geist,  der  seit  dem  Jahre  1830  nicht  allein  die 
Hälfte  der  Holländischen  Untcrthanen  zum  Aufstand© 
gebracht,  aonderu  auch  in  den  übrigen  Provinzen, 
so  auch  in  der  Gegend  von  Ulruni,  wo  de  Cock 
später  wirkte,  bedenkliche  Regungen  hervorgerufen 
hatte.   Nachdem  sich  zuerst  die  Anzahl  der  Sepa- 
raten in  und  um  Utrecht  unter  Schölte  dazu  ver- 
stand, ein  Reglement,  wonach  sie  künftig  sich  zu  hal- 
ten gedachten,  einzureichen,  imDcccmber  1838,  er- 
hielten sie  schon  nach  einigen  Wochen  ein  cutspre- 
chendes Königliches  Rcscript,  das  ihnen  als  einer 
christlichen  separirten  Gemeinde  unter  Genehmigung 
ihrer  Statuten  Schutz  gewährte.   Das  Reglement  der 
neuen  Sccte  entspricht  ganz  dem  Geiste,  der  sich  in 
den  Unruhen  kund  gegebon  halte;  soino  Genehmigung 
durch  das  königliche  Rescript  ist  ein  sprechender  Be- 
weis von  dem  festen  Willen  der  Regierung,  dem 
Glauben  und  der  Lchro  in  keiner  Hinsicht  Fesseln 
anzulegen,   dagegen  aber    auch  die  Rechte  des 
Staats  so  weit  zu  wahren,  als  die  bürgerliche  Ord- 
nung os  verlangt.   Tadel  gegen  dio  Regierung,  wio 
er  bald  darauf  in  den  Journalen  öffentlich  wurde,  kam 
darauf  hinaus,  dass  dieselbe  sich  keinerlei  Bürg- 
schaft für  den  zweckmässigen  Unterricht  de*  künfti- 
gen Lehrer  dieser  Gemeinde  verschafft  hatte,  und 
das»  sie  die  bürgerlich  vollzogeuo  Ehe ,  welche  nicht 
mit  dem  LcviuschcmGcsclze  übereinstimmt ,  mit  dem 
Schimpfnamen  einer  Vermischung  belegen  liess.  Auf 
fast  dieselben  Artikel  wurde  bald  darauf  auch  zu  Gro- 
ningen für  de  Cock  und  auch  an  andern  Orten  eine 
Gemeinde  der  Separatisten  zugelassen. 
A.  L.  Z.   im-   Euter  Band. 


Den  Bcschluss  machen  Betrachtungen  dos  Vfs. 
über  die  Folgen  der  Unruhen  auf  die  Theologie,  so 
wie  einige  Winke  über  den  gegenwärtigen  Zustand 
der  christlichen  Kirche  in  den  Niederlanden.  Letz- 
tere sind  besonders  darauf  bedacht,  von  der  hollän- 
dischen Theologie  den  Vorwurf  abzuwenden,  der  ihr 
wohl  schon  oft  wegen  Mangels  on  Philosophie  ge- 
macht ist;  der  Vf.  beruft  sich  dagegen  besondersauf 
die  so  cinflussreicho  Thätigkcit  des  nun  verewigten 
van  lletudc,  und  seines  somatischen  Slrebens.  Damit 
wird  er  freilich  das  nicht  ersetzen,  was  als  specula- 
tivo  Philosophie  gegenwärtig  Deutschland  bewegt, 
indessen  halten  wir  wenigstens  dafür,  dass  Holland 
einen  solchen  Mangel  auch  recht  wohl  werde  ver- 
schmerzen können.  Was  der  Vf.  über  den  biblischen 
Sinn  in  dem  holländischen  Volke,  über  die  rego  Theil- 
nahmo  an  aller  populniren  Literatur  die  sich  an  die 
Bibel  anschliesst,  mitthcilt,  lässt  den  Zustand  der 
holländischen  Kircho  als  einen  durchaus  gesunden 
anerkennen. 

Wir  hatten  uns  vorbehalten,  die  Bemerkungen, 
womit  der  Ucrausg.  diese  Darstellung  eingeführt  hat, 
nachzuholen,  nachdem  wir  die  Zustände  selbst  ent- 
wickelt haben  würden.  Dieselben  hosteten  in  einer 
Zurückführung  der  holländischen  Ereignisse  auf  all- 
gemeine Rücksichten,  worin  auch  sofort  ihre  Auwen- 
dung auf  Deutschland  gewonnen  ist.  Bei  den  Be- 
wegungen, die  durch  die  Syrobolfrage  hervorgerufen 
sind,  unterscheidet  der  Ucrausg.  in  der  Masse,  die 
Bich  für  die  Symbole  kämpfend  zusammengefunden 
habe,  verschiedene  Elemente;  theils  eine  Klasso 
achtungsworlher  Kirchenglicdcr ,  die  im  redlichen 
Glauben  der  symbolischen  Kircheulehro  zugethau 
sind,  dio  bisher  in  den  Versammlungen  der  Gemeinde 
ungestört  ihre  Erbauung  fanden,  aber  freilich  sofort 
bedenklich  werden,  wenn  der  Ruf  erschallt,  dass 
die  Kircho  abgefallen  scy  von  der  Wahrheit,  und 
auf  Rückkehr  zur  Lohro  der  Väter  gedrungen 
wird.  Eine  andere  Klasse  bildon  die  Schwachen 
und  Unbefestigten,  welche  durch  die  Heftigkeit  der 
Eiferer  sich  überwältigen  lassen,  und  für  rathsam 
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halten,  eher  zu  viel  als  zuwenig  zu  glauben;  end- 
lich kommen  dann  noch  die  Unzufriedenen  über- 
haupt hinzu,  die  nur  am  Streite  selbst  Gefallen  haben, 
weil  ihrer  wilden  Kraft  ein  Wirkungskreis  eröffnet 
scheiut.  —  An  die  Person  de  Cocks  knüpft  er  eine 
Erwägung  der  Gefahren,  denen  gewöhnlich  junge 
Geistliche,  Candidaten,  oder  so  eben  erst  ins  Amt 
getretene  Prediger ,  cotgegengehen ,  wenn  sie  in 
ihrer  Gemeinde  eine  Opposition  eifriger  Christen 
gegen  einen  ungläubigen  und  frivolen  Haufen  vor- 
finden. Nur  zu  natürlich  fühlt  sich  der  junge  Geist- 
liche zu  jenen  hingezogen,  wo  seine  Wirksamkeit 
am  meisten  Frucht  bringen  kann.  Selbst  ihre  Ucber- 
spanntheiten  sind  ihm  doch  ein  Beweis  vom  reli- 
giösen Leben,  und  darum  duldet  er  auch  ihre  Uebcr- 
treibungen;  die  Folge  davon  ist,  dass  er  anstatt  ein 
Hirtc  der  ganzen  Gcineindo  zu  seyn,  zum  blossen 
Scctcnhauple  herabsinkt.  Dies  war  das  Geschick 
de  Cocks,  dies  ist  sicher  dio  Geschichte  der  mei- 
sten separatistischen  Prediger. 

Andere  Bemerkungen  knüpfen  sich  an  die 
Person  Bilderdyks,  der  als  Romantiker  und  Jurist 
die  ursprüngliche  Opposition  eingeleitet  hat.  Von 
dem  Romantiker  ist  das  sehnsüchtige  Zurückblicken 
auf  alte  Zustände  überhaupt,  und  so  auch  in  der 
Kirche,  sehr  erklärlich,  so  dass  es  eigentlich  nur 
Zufall  ist,  ob  sio  mit  ihrem  Rückschritt  diesseits 
der  Reformation  stehen  bleiben,  also  innerhalb  der 
protestantischen  Kirche  Symbololatrie  treiben,  oder 
ob  sie  den  Schritt  über  die  Reformation  zurück 
wagen,  also  dem  Katholicismus  verfallen,  wozu  die 
Beispiele  in  Deutschland  wie  in  Holland  zahlreich 
genug  sich  finden.  Schwieriger  erscheint  die  Frage, 
wie  gerade  Juristen,  die  doch  vor  längeren  Dccen- 
nien  gerade  am  Meisten  zur  Begründung  des  Gei- 
stes der  Irreligiosität  und  Frivolität  beigetragen 
haben,  jetzt  oft  zu  landatores  tempori*  acti  ge- 
worden. Hier  sind  die  Bemerkungen  des  Herausg. 
so  treffend,  dass  wir  jeden  Freund  der  evangeli- 
schen Kirche,  der  sich  über  die  gegenwärtigen  Zer- 
spanungen selbst  klar  werden  will,  darauf  hinwei- 
sen. Es  ist  die  juristische  Consequenz,  die  in  dem 
symbolischen  System  sich  angesprochen  fühlt,  und 
schon  deshalb  darauf  hält,  weil  sie  hior  eine  strenge 
Feststellung  der  Lehre  findet;  aus  demselben  Grunde 
findet  es  der  Herausg.  erklärlich,  wenn  gerade  Ju- 
risten an  diesem  Streben  sich  von  der  Consequenz 
des  canonischen  Rechts  im  Katholicismus  angezogen 
fühlten,  was  dann  bald  auch  Vorliebe  für  die  damit 


zusammenhängende  Dogmatik  und  so  dem  Uober- 
tritt  dorthin  selbst  zur  Folge  hatte.    Eihe  andere 
Seite  der  juristischen  Denkart,  die  so  leicht  zur 
Symbololatrie  ausarten  kann,  ist  die  juristische  An- 
sicht von  Verpflichtung  auf  eine  bestehende  Anord- 
nung überhaupt.     Sie  erblicken  in  den  Symbolen 
das  -  Grundgesetz  der  Kirche,  mit  dessen  Aufgeben 
die  Gesellschaft  selbst  gelöset  werde,  so  dass  eine 
Abänderung  nur  durch  förmlichen  Beschluss  der  Kir- 
che mit  Genehmigung  des  Staates  erfolgen  könne. 
Gewiss  liegt  hier  eine  entsetzliche  Einseitigkeit  vor, 
dio  höchsten  und  heiligsten  Dinge  gänzlich  nach  ei- 
nem blos  äusserlicheo  Massstabe  messen  zu  wol- 
len.  In  welchem  Verhältnisse  das  veraltete  Symbol 
zu  der  allgemeinen  Religionsübcrzcugung  stehe,  ob 
es  dieselbe  wirklich  noch  trage,  ja  ob  die  Kirchen- 
glicder  sich  vermöge  des  Standes  ihrer  christlichen 
Bildung  noch  jetzt  wahrhaft  innerlich  an  das  Sym- 
bol an8chliessen ,  und  es  als  den  Ausdruck  ihres 
Glaubens  betrachten  können,  das  gilt  hier  gleich; 
wie  es  denn  auch  gar  nicht  darauf  ankommt,  das» 
die  symbolische  Kirchcnlehre  geglaubt,  sondern  nur, 
dass  sie  öffentlich  gelehrt  werde  und  äusserliches 
Ansehn  habe.     Gerade  den  Juristen  kann  ja  von 
ihrem  Staudpunkt  das  Zugoständniss  nicht  schwer 
werden,  dass  Gesetze  ihre  Gellung  verlieren,  ohne 
förmlich  aufgehoben  zu  seyn,  wie  ja  das  Beispiel 
von  der  Carolina,  das  hier  schon  oft  verglichen  ist, 
so  unwidersprochen  beweiset.    So  viel  räumt  der 
Herausg.  ein,  dass  dio  evangelische  Kirche  gegen- 
wärtig durch  eine  Periode  des  Schwankens  und  der 
Iuconscquonz  durchgehen  muss,  die  von  dem  Fort- 
schritte der  allgemeinen  Bildung  unzertrennlich  ist, 
hält  aber  den  Versuch,  diesem  Zustande  durch  Ver- 
pflichtung auf  die  Symbole  ein  Ende  zu  machen, 
schon  dosshalb  für  verfehlt,  weil  dann  das  heilige 
Gebäude  ja  allein  durch  Menschenhand  gestützt  und 
vor  dem  Zusammenfallen  bewahrt  werden  sollte. 
Er  findet  in  dem  Bedürfniss  nach  religiöser  Wahr- 
heit, wio  sie  dem  Menschen  von  Gott  selbst  in  die 
Brust  gepflanzt  ist,  so  wie  an  der  Vernunft  als 
Organ  dafür  und  an  dem  weitem  Quell  derselben 
in  der  heil.  Schrift  ganz  andere  Garantien  für  eine 
höhere  geistigo  Einheit,  deren  Auflösung  nicht  zu 
befürchten  steht. 

Für  Deutschland  besonders  gilt  noch  die  Be- 
merkung des  Herausg.,  dass  die  holländischen  Strei- 
tigkeiten hier  vielfach  zum  Prüfstein  der  Geister 
dienen  können.  Die  strengen  Vertheidigcr  des  Lu- 
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therschen  Symbols  müssen ,  wenn  ihr  Symbolglaobo 
ihnen  wirklich  Religion  ist,  doch  dafür  halten,  dass 
die  Niederländische  Kirche,  indem  sie  das  starre 
Calvinische  Dogma  aufgegeben  hat,  zur  Wahrheit 
fortgeschritten  ist,  und  dass  die  Niederländischen 
Scctirer  zu  einem  Irrthum  zurückgefallen  sind.  Den- 
noch findet  man  jetzt  nicht  selten  Personen ,  welche 
einer  joden  Kirche  das  Festhalten  an  ihren  Sym- 
bolen empfehlen ,  denen  der  Katholik  nicht  zu 
mittelalterlich,  der  Roformirte  nicht  zu  Calvinisch, 
der  Lutheraner  nicht  der  Concordienformel  zu  sehr 
anhängig  seyn  kann.  Und  so  dürften  wohl  manche 
Luthersche  PaJäologen  zu  diesen  Calvüüschen  Sec- 
tirern  sich  sympathetisch  hingezogen  fühlen.  Kann 
aber  bei  diesen  Personen  Religion  und  Wahrheit, 
wie  sie  doch  vorgeben,  wirklich  das  Höchste  seyn? 
Oder  führt  sie  ihre  blinde  Verehrung  alles  Alten 
nicht  zur  Verhöhnung  der  Religion  und  Wahrheit? 

Dio  von  dem  Uerausg.  angedeutete  Frage  über 
die  Art  und  Weise ,  wie  unsere  deutschen  Symbol- 
diener jene  Ereignisse  in  den  Niederlanden  zu  be- 
trachten entschlossen  seyn  werden,  dürfte  sich  auch 
ohne  Prophetengabe  lösen  lassen.  Es  tritt  dabei  ein 
Kampf  zwischen, Inhalt  und  Form  hervor;  dem  In- 
halte nacTi  müssten  sie  sich  mit  der  freigewordcoen 
Niederländischen  Kirche  in  ihrem  Kampfe  gegen  die 
Dortrechtsche  Engherzigkeit  verwandt  fühlen,  da 
sie  als  gute  Lutheraner  sich  unmöglich  dem  Par- 
ticularismus  Calvins  zuwenden  können.  Dagegen 
die  Form,  das  Hangen  an  der  altüberlieferten  Satzung 
muss  sie  in  den  Scctircrn  Geistesverwandte  finden 
lassen.  Wir  sind  der  Ansicht,  dass  letzteres  über- 
wiegen wird ,  weil  sie  an  ihnen  Bundesgenossen  im 
Kampfe  gegen  die  gottlose  Neuerung  und  Aufklä- 
rung besitzen.  Es  wäre  nicht  das  erste  Mal,  dass 
zwei  feindliche  Extreme  sich  verbünden,  um  dio 
Mitte  als  gemeinschaftlichen  Feind  auszustossen, 
weil  jedes  hofft,  nach  solchem  Siege  dann  sein 
Particularinteresse  schon  vertreten  zu  können.  Die 
Redensarten,  womit  die  Lutherschcn  Zeloten  zur 
Concordienformel,  und  dio  Calvinischen  zur  Dort- 
rechter Synode  zurück  streben,  sind  dieselben,  und 
sicher  wird  hier  das  gemeinsame  Interesse  über- 
wiegen, da  es  doch  sehr  zu  bezweifeln  steht,  ob 
jene  Extrcmo  es  wirklich  so  redlich  mit  dem  In- 
halte ihrer  Forderungen  gemeint,  und  nicht  viel- 
mehr den  Kampf  um  seiner  selbst  willen  gesucht 
haben.  Es  wird  uns  also  gar  nicht  befremden, 
wenn  die  Orgaue  der  Hyperorthodoxio  in  Deutsch- 


land sich  sofort  zu  Vertheidigern  eines  Bilderdyk 
und  do  Cock  aufwerfen  und  Gründe  genug  hervor- 
suchen werden ,  um  den  innerUchen  Zwiespalt  da- 
bei zu  verdecken. 

Eine  letzto  Bemerkung  des  Ilcrausg.  macht 
darauf  aufmerksam,  welch  grosser  Gewinn  für  Er- 
ledigung der  berichteten  Händel  in  der  Stellung  der 
Niederländischen  Kircho  als  einer  freien  Kirche  er- 
bilckt  werden  müsse,  d.  h.  einer  solchen,  die  das 
Aufsichtsrecht  des  Staates  anerkennt  und  achtet, 
aber  zugleich  in  Rücksicht  auf  ihre  innem  Verhält- 
nisse eines  völlig  freien,  blos  durch  das  Veto  des 
Staats  beschränkten  Anordoungs-  und  Entschei- 
dungsrechts sich  erfreuet.   Die  dortige  Kirche  konnte 
durch  ihre  repräsentative  kirchliche  Behörde  durch- 
aus unbefangen  ermitteln,  wie  weit  die  Symbole 
noch  als  Ausdruck  der  allgemeinen  religiöson  Ueber- 
zeugung  gelten  konnten;  und  sofort,  als  sich  her- 
ausstellte, dass  sie  dazu  nicht  mehr  dienten,  mit 
fester  Hand  hier  eingreifen,  um  sie  nicht  zu  etwas 
Unwahren  herabsinken  zu  lassen.    Eine  gleiche 
Handlungsweise  ist  da  nicht  möglich,  wo  der  Staat 
sich  mit  der  Bevormundung  der  Kirche  befasst.  Bei 
seinen  Handlungen  auf  diesem  Gebiete  wird  er  stets 
die  Vermulhung  gegen  sich  haben,  dass  die  Re- 
gierenden nur  ihre  individuellen  kirchlichen  Ansich- 
ten ,  oder  gar  politische  Rücksichten  geltend  machen 
wollen,  wobei  der  unterliegende  Tbeil  sich  als  nur 
durch  Gewalt,  nicht  durch  Recht  verurthcilt  be- 
trachten, und  sofort  die  Glorie  des  Märtyrorthums 
für  sich  in  Anspruch  nehmen  wird.    Dem  Staate, 
der  dann  doch  auch  politische  Rücksichten  zu  neh- 
men bat,  erwächst  daraus  leicht  die  missliche  Stel- 
lung, dass,  wenn  er  auf  Massregeln  der  Strenge 
dann  wieder  Vermittelungs  -  and  Vorcinigungsver- 
sucho  folgen  lasst,  diess  dann  leicht  als  Inconse- 
quenz  und  Schwäche  erscheine,  und  er  an  Ansehn 
und  Vertrauen  schwere  Einbnsse  leide.  Diess 
greift  indess  so  tief  in  die  gerade  jetzt  anhängigen 
Fragen  über  protestantische  Kirchenverfassung  ciu, 
dass  gewiss  die  Syinbolbcwcgungon  in  Deutschland 
ebenfalls  nur  dann  zu  einer  befriedigenden  Lösung 
gebracht  worden  können ,  wenn  auch  hier  die  Kirche 
zuvor  ihre  Organe  herausgebildet  hat,  die  zur  Ent- 
scheidung solcher  Fragen  allein  als  geschickt  be- 
trachtet werden  können. 

Das  Verdienst  des  Herausg.,  uns  in  Deutsch- 
land eine  klare  Einsicht  in  das  Wesen  und  den 
Verlauf  der  Nicdcrläudischen  Symbolstreitigkeiten 


Digitized  by  Google 


479 


A.  L.  Z.  Nun.  60.    APRIL  1841. 


4ÖO 


verschafft  zu  haben ,  ist  hiernach  unbestreitbar  gross. 
Die  Niederländische  Kirche  ist  nach  des  Hersusg. 
und  Vfs.  Worten,  weder  zu  klein,  um  sich  eine 
deutliche  Uebcrsicht  an  ihr  machen ,  wie  überhaupt 
eine  Kirche  zerrissen  wird,  noch  zu  gross,  um  das 
Ganze  übersehen  zu  können.  Möge  desshalb  Deutsch- 
land sich  von  den  Ereignissen  auf  einem  benach- 
barten, stammverwandten  Boden  alle  die  Lebren 
entnehmen ,  deren  wir  unter  den  gegenwärtigen 
Wirren ,  von  einem  bereits  durchgemachten  Kampfe 
so  viele  und  so  inhaltsvolle  erlangen  können. 

DOGMENGESCII1CHTE. 

Dasmstadt,  b.  Lcske:  Die  Moral  und  Politik 
der  Jesuiten,  nach  den  Schriften  der  vorzüg- 
lichsten theologischen  Autoren  dieses  Ordens. 
Von  J.  Ellendorf.  1840.  456  S.  8.  (SRthlr.*) 

In  unseren  Tagen  findet  das  Studium  der  Jcsui- 
tengeschichte  aus  praktischen  Gründen  einen  neuen 
Aufschwung.  Denn  leider  muss  sie  noch  als  War- 
nungstafel für  einen  Tlicil  des  gegenwärtigen  Ge- 
schlechtes dienen,  welches  dem  düsteren  selbst- 
süchtigen Treiben  dieser  Gesellschaft  aufs  Neue 
Imld  geworden  ist.  Dürfte  irgendwo  die  scheinba- 
re und  sonhistischo,  aber  unsittliche  und  unchrist- 
liche Hypothese  von  einem  sich  Fortbewegen  der 
Menschheit  im  Kreisläufe  täuschende  und  verfüh- 
rerische Anwendung  linden,  so  ist  es  in  diesem 
Gebiete.  Noch  immer  sind  wir  nicht  dahin  gelangt 
die  Ttmligkcit  der  Loyolisten  ausschliesslich  der 
Vergangenheit  und  den  Altert  Ii  ümem  zuzuweisen, 
und  dein  entschlafenen  Orden  mit  dem  ihm  selbst 
eigentümlichen  Grosse  ein  Pas  vobiscum  zuzuru- 
fen.   Gewiss  kein  erfreuliches  Zeichen  dieser  Zeit! 

D:e*c  und  ähnlicho  Gründe  bewogen  den  be- 
kannte» und  verdienten  Vf..  der  Katholik  ist  und 
aufrichtiger  Katholik  zu  seyn  betheuert,  die  Moral 
und  Politik  des  Ordens  in  einer  ausführlichen,  quel- 
lenmässigen  und  gründlichen  Darstellung  dem  deut- 
sche» Publikum  vor  Augen  zu  legen.  Das  Bild  ist- 
abschreckend,  ja  grausenhaft,  wenigstens  für  das 
sittliche  Gefühl ,  aber  man  hat  nicht  den  geringsten 
Grund,  an  der  Wahrheil  desselben  zu  zweifein; 
da  überall  die  Belege  aufs  sorgfälligste  beigebracht 
sind  und  der  Leser,  wenn  ihm  irgeud  die  Hülfs- 
mittel  zu  Gebote  stehen,  nicht  gonöthiget  ist  aufs 
Wort  zu  glauben  oder  sich  täuschen  zu  lassen. 


Man  kann  fragen,  wozu  dieses  Alles,  wosa  so 
viel  moralischer  Schmutz,  so  grosse  fast  teuflische 
Verkehrtheit  hier  wieder  aufgezeigt  werde,  da  ja 
Solches  der  Geschichte  verfallen  soy,  und  von  Nie- 
mand mit  Erbauung,  von  vielou  rechtlich  Gesinnten 
nur  mit  Ingrimm  und  Aerger  gelesen  worden  könne. 
Die  Antwort  des  Vfs.  auf  dieses  von  ihm  geahnete 
Bedenken  scheint  uns  befriedigend.    Die  Zeil  der 
Jesuiten,  erwiedert  er,  ist  nicht  vorüber,  vielmehr 
scheint  sie  stellenweise  wiederzukehren.  Der  Orden 
hat  die  Grundsätze  dieser  seiner  Mitglieder  (es  gtebt 
aber  gegen  dreihundert  casuistische  Lehrer)  nirgends 
desavouirt,  bestritten,  verurthcilt.     Sind  die  hier 
mitgclheilten  Maximen,  Lebensregeln,  Unterschei- 
dungen nicht  im  Geiste  der  Gesellschaft,  sondern 
von  Einzelnen  (deren  aber  sind  doch  gar  zu  viele 
ausgedacht  und  erfunden,  so  war  es  Pflicht  der 
Oberen,  entschieden  dagegen  aufzutreten.   Der  Vf. 
hätte  diese  wichtige  Bemerkung  noch  viel  mehr 
urgiron  und  ausführen  sollen,  weil  es  das  gewöhn- 
liche Argument  der  Jesuitenfreunde  ist,  die  ans 
den  uusitllichcn  Grundsätzen  der  jesuitischen  ScäriA- 
stellcr  erhobenen  Anklagen  gegen  den  Orden  da- 
mit kurz  zurückzuweisen,  dass,  was  Einzelne  in 
dieser  Art  Uebcrtricbencs  gelehrt,  nicht  im*  wahren 
Geist  und  Sinne  des  Ordens  gelehrt  worden  sey. 
Durfte  ja   kein  Mitglied  ohne  Genehmigung  der 
Oberen  etwas  drucken  lassen;  Maximen  also,  die 
in  das  Leben  des  Staates  und  der  Kircho  so  we- 
sentlich eingriffen,   hüllen  ungeschouet  und  nach 
Belieben  veröffentlicht  werden  dürfen,  wenn  sie 
dem  PraeposUus  generalis  missfielen '?  In  der  Thai , 
eine  solche  Behauptung  spricht  der  Goschichtc  Hohn, 
und  vorräth  oiue  völlige  Unbekanntschaft  mit  der 
Grundverfassung  des  Ordens,  welche  den  streng- 
sten und  blindesten  Gehorsam  heischte.    Oft  ist 
eine  solche  Unbekanntschaft  auch  nur  erheuchelt 
gewesen.   In  das  institutum  socielatis  Jesu  ist  diese 
Sittenlehre  und  Politik  freilich  nicht  aufgenommen 
worden;  dies  würde  aber  im  höchsten  Grade  unklug, 
mithin  un jesuitisch  gewesen  seyu.    Von  selbst  ent- 
wickelte sich  ein  so  verderblicher  Geist,  und  eine 
so  heillose  Lebensschlauheit ,    diu   alles  Wahr« . 
Schöne  und  Guto  vergiftete,  aus  der  Hauptaufgabe 
und  dem  Hauptbcstrcbeu  der  Gesellschaft,  die  Zügci 
der  Völkerherrschaft  in  die  Hand  zu  nehmen  und 
beharrlich  festzuhalten. 

(Der  Beschlust  folgt.) 
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DOGMENGESCIIICHTE. 

D ahmst a dt  ,  b.  Leske:  Die  Moral  und  Politik 
der  Jesuiten,  nach  den  Schriften  der  vorzüg- 
lichsten theologischen  Autoren  diese*  Ordens. 
Von  J.  Ellendorf  u.  8.  w. 


U, 


{Desckluas  von  Kr.  60.) 


m  dieses  grosse  Ziel  zu  erreichen,  mussle 
auf  jedem  Wege  die  Gunst  der;  Grossen  gewon- 
nen, mussten  die  Gewissen  eingeschläfert,  muss- 
te  das  Licht  der  wahren  Erkonntniss  ausgelöscht 
werden.  Alles  Uebrige  war  nur  Mittel  zum  Zweck, 
der  Zweck  aber  heiliget  die  Mitte).  In  diesem  Ei- 
nen Satze  ist  im  Grunde  alles  Uebrige  schon  ent- 
halten, und  mit  Recht  hat  man  ihn  von  jeher  für 
den  obersten  der  jesuitischen  Lchro  gehalten.  Da 
nun  die  Menschen  von  der  sinnlichen,  schlaffen, 
nachgiebigen  Seite  am  leichtesten  zu  fassen  sind ,  so 
wuidc  natürlich  dieser  am  meisten  nach  allen  Rich- 
tungen hin  geschmeichelt,  und  somit  entstand  in 
praxi  nach  und  nach  ein  Gebäude  der  Slaatskunst 
und  Sittenlehre,  welches  als  ein  wahres  Anticvan- 
gclium  betrachtet  werden  muss,  obschon  es  von 
Jesu  recht  eigentlich  den  Namen  trügt. 

Es  kann  nicht  die  Aufgabo  seyn ,  in  das  Maga- 
zin von  Sophistereien,  Verdrehungen,  Unsaubcrkoi- 
ten,  ja  Scheusslichkeiten  einzugehen,  welches  uns 
in  dem  vorliegenden  Buche  zur  Belehrung  und  War- 
nung dargeboten  wird.  Nirgends  ist  bisher  vollstän- 
diger davon  gehandelt  worden ,  die  Meinungen  der 
Lehrer  sind  hinter  ciuander,  als  eine  Wolke  von 
Zeugen ,  nach  den  verschiedenen  Materien  aufge- 
zählt. Dies  hat  freilich  öfter  ein  langes  Einerlei  und 
ermüdende  Eintönigkeit  zur  Folge  gehabt.  Nur  we- 
nige Leser  werden  die  (jcduld  haben,  sich  durrh  das 
nicht  hinreichend  verarbeitete  Ganze  durchzuarbeiten. 
Allein  als  Rcpertorium  und  Matcrialicnsamrolung  ist 
diese  Schrift  durch  ihren  reichen  Inhalt  von  Werth , 
und  zeugt  überall  von  nicht  gemeiner  Bclcscnheit,  so 
wie  von  dem  gesunden  und  tüchtigen  Sinne  des  VT». 
A.  L.  Z.  1841.  Ertier 


Er  verspricht  auch  cino  vollständige  Jcsuitcnov- 
schichte  nach  den  Quellen ,  ein  in  unseren  Tagen 
kcincswcgcs  überflüssiges  Unternehmen ,  da  alle  bis- 
herigen Werke  hierüber,  wie  Ree.  aus  Erfahrung 
und  Studium  aussprechen  kann,  ungenügend  sind, 
indem  sie ,  von  Freund  oder  Feind  geschrieben, 
thcils  der  Hölingen  Unparteilichkeit  ermangeln,  theils 
der  nicht  minder  erforderlichen  Pragmatik.  In  letz- 
terer Hinsicht  ist  besonders  Wolf  unzulänglich.  Die 
Forderungen  an  präriso,  anschauliche,  objektive 
historische  Darstellung  sind  gewachsen  unter  den 
Gebildeten  und  Urteilsfähigen.  Der  Vf.  bespricht 
zuerst  die  jesuitische  Sittenlehre,  dann  die  Politik. 
In  der  ersten  Abtheilung  handelt  er  von  dein  Pro- 
babilismus,  von  der  meihudus  dirigeiulue  ititcntiunis, 
von  der  restridio  mentalis.  Escobar,  der  grosslo 
und  scharfsinnigste  unter  den  Casuislcn,  ist  zum 
Führer  gewählt,  allein  überall  ist  ihm  ein  Heer  von 
Gleichgesinnten  und  Glcichlehrcnden  beigegeben.  Es 
folgt  die  Sittenlehre  der  Jesuiten  in  KelrclT  der  zehn 
güUlichen  Gebote;  über  die  Pflicht  Gott  zu  lieben; 
vom  Eide  und  Gelübde;  von  der  Lüge;  über  die 
Heiligung  der  Sonn  -  und  Festtage;  von  der  Kin- 
des- und  UiüerthancnpOicht;  über  den  Mord;  vom 
Duelle  und  Meuchelmorde ;  über  das  sechste  Gebot 
(besonders  reichhaltig  au  gräuelhafton  Dingen); 
über  das  siebente  Gebot,  wo  die  Diatribe  vom  Wu- 
cher Beachtung  verdient ;  über  das  achte  Gebot  vom 
bösen  Leumunde,  bei  welchem  sich  die  Jesuiten 
wunderbar  nachgiebig  zeigeu.  Der  folgende  Ab- 
schnitt verbreitet  sich  über  die  Kirchengebote,  über 
Kirche  und  Papstlhum.  Die  laxen  Grundsätze  über 
Messe,  Fasten,  Beichte  und  Gcnuss  des  Abend- 
mahles erregen  Erstaunen.  Ueber  Dispensationen, 
Privilegien  und  andorweite  kirchliche  Satzungen 
trifft  man  auf  ähnliche  SjuUliudigkeijen.  Der  dritte 
Abschnitt  handelt  vou  der  Sünde,  wo  natürlich  nur 
von  der  schweren  Sünde  die  Rede  ist;  denn  die 
liisslichen  Sünden  QpeccaiUla')  hielten  die  Jesuiten 
für  Kleinigkeit  und  nicht  der  Mühe  einer  Untersuchung 
werth.  Aber  auch  der  erstere  Begriff  wird  «er- 
Ppp 
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massen  rcstringirt  und  beschnitten,    dass  es  nun 
wirklieb  scliwer  wird,  eine  schwere  Sünde  zu  bege- 
hen.   Auch  die  sieben  Haupt  -  oder  Todsünden , 
Stolz,  Geiz,    Ucppigkeit,  Neid,  Zorn,  Völlerei, 
Seelcnlrighcit  finden  sehr  gnädige  Richter  in  den  je- 
suitischen Moralisten.    Die  drei  theologischen  oder 
göttlichen  Tugenden  nach  der  Sprache  des  katholi- 
schen Systcmcs,  Glaube,  Hoffnung  und  Liebe  wer- 
den eigenthümlich  betrachtet    Vom  Allmosen,  von 
geistlichen  Allmosen,  oder  der  christi.  Ermahnung 
und  Besserung,  von  der  Feindcslicbe,  vom  Aerger- 
rnss,  von  dem  Mitwirken  zu  fremder  Sünde,  vom 
Gebete,  von  der  Verpflichtung  der  Geistlichen,  die 
canonischen  horas  zu  beten,  wird  auf  eine  weltlich  - 
nachsichtigo,  arglistige  Weise  gesprochen.  Aehn- 
lich  über  Irregularität ,  Beneficien,  Simonie,  geistli- 
che Immunität  und  Asyle.    Den  Beschluss  machen 
die  Mönchsorden,    denen  Vieles  erlaubt  wird,  un- 
geachtet die  Loyolisten  sich  sonst  keiner  grossen 
Collegialität  rühmen  dürfen.    Im  vierten  Abschnitte 
wird  dann  sehr  umständlich  nach  allen  Seiten  hin  von 
deu  Sacramenten  gehandelt.   Ein  besonderes  Kapitel, 
welches  diese' erste  Abtheilung  beschliesst ,  erklärt 
sich  über  das  Surrogat ,  was  die  Jesuiten  den  Men- 
schen statt  der  Religion  und  der  wahren  Gottesvereh- 
rung geben.  —  Die  zweite  grössere  Abtheilung  ent- 
hält eine  Kritik  der  Politik  der  Jesuiten.    Hier  wird 
die  Lehre  von  der  Volkssouverainität  in's  Licht  ge- 
setzt, worauf  die  zweite  jesuitische  Doctrin  von  der 
Absetzung  der  Könige  und  dem  Tyrannenmorde  folgt. 
Mariana  wird  dabei  vorzüglich  häufig  citirt;  zahl- 
reiche Andere  liefern  weitere  Belege.  —  Einen  An- 
bang bildet  der  Wiederabdruck  der  bekannten  Bulle 
Clemens  XIV.  über  die  Aufhebung  des  Ordens,  vom 
31.  Juli  1773 ;  so  wie  der  Pius  VII.  über  die  Wieder- 
herstellung desselben  vom  7.  Aug.  1814.  —  Ein  Re- 
gister,  oder  wenigstens  eine  Inhaltsanzeige  des 
reichhaltigen  Werks  wird  bei  der  Natur  desselben 
schmerzlich  vermisst;  bei  der  Beschaffenheit  des  Bu- 
ches ist  dieser  Mangel  ein  wesentlicher  Fehler. 

Wir  fügen  noch  einige  Bemerkungen  über  den 
Gegenstand  und  die  Schrift  selbst  bei,  welche  zum 
volleren  Verständnis»  beider  nothwendig  erscheinen. 
Wünschenswert!»  ist ,  dass  der  Vf.  sich  vor  Wieder- 
holungen mehr  gehütet  hätte,  welche  am  auffallend- 
sten sind ,  wo  er  die  doctores  gratet  et  pio»  erwähnt , 
deren  Meinung  probabUit  ei  in  praxi  tuta  sey.  Diese 
von  den  Jesuiten  beigebrachten  Bezeichnungen  wer- 
den bis  zum  Ekel  häufig  angebracht.  Ueberhaopt 


hätte  das  Ganze  ohne  Schaden  der  Sache  bequem 
auf  zwei  Drittel  reducirt  werden  können ,  und  wür- 
de piquanter  und  übersichtlicher  gewesen  seyn. 
Sodaun  ist  die  Polemik  nicht  immer  edel  cenuff, 
und  streift  bisweilen  an  das  Triviale,  Burlcsko  und 
Derbe,  wie  es  freilich  von  Manchen  gern  gelesen 
wird.  Allein  Ree.  ist  der  Meinung,  dass  man  die- 
sem Geiste  utid  Geschmacke  bei  einer  doch  immer 
historischen  Darstellung  nicht  nachzugeben  habe. 
Das  gedrängte,  kernige  Polemische  macht  einen 
viel  tieferen  Eindruck.  Endlich  fehlt  ein  tüchtiges 
Resumd,  das  man  bei  einem  Werke  von  so  rei- 
chem Inhalte  mit  Recht  erwartete,  und  das  der  Vf. 
schon  um  dos  nachhaltigen  Effektes  der  Wahrheit 
willen  nicht  Vorräumen  durfte.  Den  Mangel  an  sv- 
slcuiatischcr  Ordnung  wollen  wir  nicht  rügen,  da  ihn 
der  Vf.  damit  entschuldiget,  dass  Systematik  im  heu- 
tigen Sinne  auch  in  den  Werken  der  jesuitischen 
Moralisten  und  Casuisten  nicht  zn  finden  sey,  er 
sich  gleichwohl  an  deren  Reihcfolge  der  Materien 
habe  halten  müssen.  Bei  einer  vollständigen  Jesuitcn- 
geschichto,  die  der  Vf.  vorbereitet,  muss  man  drin- 
gend wünschen,  diese  Gebrechen  vermieden,  und 
grössere  Feile  auch  auf  die  Darstellung  gewandt  zu 
sehen.  —  Gewiss  ist,  dass  die  loyolistischo  Moral 
auch  nach  dieser  neuen  Aufklärung  derselben  als  das 
Gift  dor  menschlichen  Gesellschaft  zu  betrachten  ist. 

Eine  solche  Sittenlehre  verdiente  diesen  Namen 
nicht  mehr,  denn  jedon  Theil  derselben  wusslcn  die 
Lehrer  der  Gesellschaft,  wie  der  Vf.  im  Einzelnon 
bis  zur  Ermüdung  dargethan  hat,  durch  die  SchJupf- 
wego  der  Caauislik  seines  Werthes  zu  berauben. 
Der  Grundsalz  der  Probabilität ,  oder  dass  man  in 
zweifelhaften  Fällen  auch  der  dem  Fragenden  selbst 
weniger  wahrscheinlich  dünkondon  Meinung  folgen 
dürfe,  vernichtete  jede  wohlthälige  Strenge  des  Sit- 
tengesetzes. Kein  noch  so  zartes  und  heiliges  Ver- 
hältnis* war  vor  der  Ansteckung  dieser  Pest  sicher. 
Der  Weg  zur  Tngend  war  nun  zwar  mit  den 
Blumen  der  Sinnlichkeit  reichlich  bestreuet,  gee- 
benet  und  leicht;  wer  aber  möchte  eine  solche 
Handlungsweise  mit  so  verderbenden  Maximen 
noch  tugendhaft  nennen.  Die  Geschichte  hat  kein 
Beispiel,  dass  ein  ähnliches  System  der  Lüge, 
der  Falschheit  und  Gedankenlosigkeit  in  so  wei- 
tem Umfange  aufgestellt  und  begünstiget  worden 
sey.  Das  Geheimnis«  der  Gunst  lag  in  der  Mög- 
lichkeit, dass  mit  der  jesuitischen  Moral  alle,  auch 
die  verwerflichsten  Zwecke  erreicht  und  ohne  Go- 
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wisscnsrcgungen  rcalisirt  werden  konnten.  Man 
darf  aber  nur,  wie  Göthe  (Gospr.  mit  Eckermann 
II,  326)  mit  vieler  Wahrheit  bemerkt,  etwa«  aus- 
sprechen, was  dem  Eigendünkel  und  der  Bequem- 
lichkeit schmeichelt,  nm  eines  grossen  Anhanges 
in  der  miltelmSssigen  Menge  gewiss  au  seyn. 
Hierzu  nehme  man  die  grosse  Gewandtheit  der 
einzelnen  Mitglieder,  ihre  Gabe,  die  Menschen  zu 
gewinnen.  Die  persönliche  Anziehungskraft  Man- 
cher muss  sehr  gross  gewesen  seyn;  was  sich 
erklart,  wenn  man  erwägt,  dass  es  lange  Zeit 
dem  Orden  frei  stand,  die  Talentvollsten  unter 
den  jungen  Leuten  sich  anzueignen  und  für  soino 
Zwecke  zu  erziehen. 

Selbst  unter  den  Gebildeten  trennten  sich  da- 
her Viele  sehr  schwer  von  den  ihnen  so  werth 
gewordenen  Lehrern,  Frounden  und  Rathgebern; 
und  als  man  am  portugiesischen  Hofe  in  der  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts  mit  der  Aufhebung  des 
Ordens   Ernst   zu    macbeu  anfing,    weinten  dio 
Prinzen  und  Prinzessinnen  viclo  Thronen.    In  das 
lleiligthum  des  katholischen  Glaubens  griffen  die 
Jesuiten  nicht  minder  gewaltsam  und  häufig  ein 
wie  dieses  der  Vf.  durch  eine  Reihe  von  Thatsa- 
chen,  Aussprüchen  und  Belegen  überzeugeud  dar- 
gclhan  hat.    Wie  flach  waren  nicht  ihre  Ansich- 
ten über  das  .,hehrste  Gcheimniss"  des  kaihol. 
Glaubens  (wie  es  der  Vf.  nennt),  über  das  Mess- 
opfer! Wie  leichtsinnig  ist  ihr  Vorschlag,  eino  oder 
mehrere  Messen,  die  man  nach  einem  Gelübdo  auf 
sich  hat ,  etuf  einmal  zu  hören ,  um  sich  die  Sache 
zu  erleichtern,  dergestalt,    dass  man  gleichzeitig 
Anfang,  Mittel  und  Ende  einer  Messe  von  ver- 
schiedenen Priestern   gelesen,    in  sich  aufnimmt. 
Es  sollte  Zeit  erspart,  und  das  omu  des  Messe- 
hörens (als  solches  wird  es  von  den  jesuitischen 
Lehrern  betrachtet,  nicht  als  freier  und  freudiger 
Tribut  des  Herzens)  den  armen  Gläubigen  bedeu- 
tend erleichtert  werden.    Aehnkche  Succursmittel 
werden  den  Messelesendcn  Priestern  vorgeschla- 
gen.  Etwas  abzukürzen,  zu  verändern,  und  un- 
beachtet des  Gewinnes  schlechter  und  unerbau- 
licher zu  leisten,  ist  denselben  gestattet  und  höch- 
stens eine  lässliche  Sünde.    Viel  gewissenloser  ist 
die  Art  und  Weise,  wie  dem  lasterhaften  Priester 
«oHtattet  wird,   unmittelbar   nach  einem  groben 
Vergeben  an  den  Altar  zu  treten  und  das  Mess- 
opfer zu  vollziehen.    Dio  Geschichte  liefert  hier- 
über empörende  Beispiele,  welche  auch  auf  die 


Moralität  der  übrigen  geistlichen  Orden  durch  das 
Beispiel  sehr  nachlhcilig  einwirkten.  Der  Mecha- 
nismus des  Cultus  ist  durch  nichts  mehr  befördert 
worden ,  als  durch  solche  Doctrinen.  Wie  weit  die 
Accomodation  an  fremde  Religionsformen  bei  den 
Jesuiten  ging,  zeigt  der  allbekannte  Ilergaug  bei 
den  chinesischen  und  japanischen  Missionen,  wo 
die  Gesellschaft  eine  grobe  Vermischung  jüdischer 
und  christlicher  Gebräuche  und  Dogmeu  unge- 
scheuet  aeeeptirte  und  verbreitete,  um  an  Gütern, 
und  Einfiuss  in  so  ergiebigen  Ländern  zu  gewin- 
nen. Diese  Geschichte  ist  zugleich  einer  der 
eklatantesten  Beweise  ihres  Ungehorsames  ■  gegen 
dio  Bofehle  des  päpstlichou  Stuhles.  Demi  letzte- 
ren achteten  sie  nur  so  weit,  als  es  mit  ihrem  In— 
(Crosse  bestehen  konnte,  und  sie  die  geistliche 
Machtvollkommenheit  für  eigennützige  Zwecke  nütz- 
lich und  nutzbar  fanden.  Auch  über  diese  längst 
bekannte  Thatsachc  liefert  der  Vf.  schlagende  Be- 
weise. Da  eigentliche  Ordenskleidung  nicht  statt 
findet,  wenigstens  den  Jesuiten  gestaltet  ist,  un- 
ter jeder  weltlichen  Form,  als  Kaufmann,  Soldat 
u.  s.  w.,  zu  den  Affiliirten  gehörig,  „zur  Ehre 
Gottes*  für  die  Zwecke  des  Ordens  thitig  zu 
seyn,  so  war  ihm  damit  ein  wichtiges  Beförde- 
rungsmittel mehr  in  die  Hand  gogeben,  welches 
dou  übrigen  geistlichen  Gemeinschaften  fehlte.  Da- 
her auch  die  Eifersucht,  welche  zwischen  ihnen ,  den 
Dominikanern  und  Franciscanern  so  häufig  eintrat. 
Nicht  allein  die  Macht  und  das  Ansehen  anderer 
geistlicher  Orden,  sondern  ebenso  das  der  Bi- 
schöfe oder  Ordinarien  wurde  beschränkt,  da  die 
Jesuiten  sieb  nach  und  nach  durch  neunzehn  Päpste 


eine  Monge  von  Immunitäten,  Exemtionen  und  aus- 
schweifenden Privilegien  zu  verschaffen  wussteo. 
Es  ist  möglich,  dass  die  gegenwärtigen  Loyolisten 
in  die  Reihe  der  gewöhnlichen  geistlichen  katho- 
lischen Vereine  durch  die  Macht  des  Zeitgeistes 
zurücktreten  müssen,  aber  nicht  eben  wahrschein- 
lich, dass  dieses  ihr  Wille  sey.  Demi  da  ihre 
Vorfahren  die  Freuden  geistlicher  und  weltlicher 
Alteinherrschaft  einmal  gekostet  haben,  so  wer- 
den auch  die  Nachfolger  danach  lüstern  seyn. 
Auch  ist  eine  Reform  dos  Geistes  und  der  Ein- 
richtung des  Ordens  so  lange  nicht  denkbar,  als 
man  in  der  Lektüre  der  Casuisteu  im  Schoosse  der 
Gesellschaft  fortfährt,  so  lange  nicht,  als  über- 
haupt jene  Lehrer  ihnen  als  hellleuchtende  Muster 
vorschweben  und  von  den  Oberen  empfohlen 
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den.  Nirgend  aber  sind  jene  verderblichen  Bucher 
aus  den  jesuitischen  Bibliotheken  verdrängt.  Die- 
ser Umstand  durfte  von  dein  Vf.  nicht  übergangen 
werden.  —  Wie  vielen  Scharfsinn  haben  nicht  übri- 
gens gute  Köpfe  aus  der  Gesellschaft  verschwen- 
det, um  die  Grundlagen  der  Sittlichkeit  und  des 
Staates  zu  untergraben.  Denn  auch  im  Politischen 
waren  sie  nicht  besser,  wie  der  Vf.iu  dem  zwei- 
ten Theile  seines  Werkes  ausführlich  dargethan 
hat.  Die  Lehre  von  der  Volkssouveränität  ist  von 
ihnen  mit  Entschiedenheit,  aber  keinesweges  ans 
reinen  Motiven  aufgestellt  worden.  Sie  entstand 
aus  Eigennutz,  mit  beständiger  Rücksicht  auf  die 
Zeitverhältnisse.  Ketzerische  oder  ihnen  sonst  miss- 
fällige  Könige  angeblich  durch  den  obersten  Volks- 
willen entthronen  zu  lassen,  und  dabei  selbst  die 
Hand  im  Spiele  zu  haben;  das  war  ihre  Intention 
bei  Verbreitung  derselben.  Die  Voraussetzung  ci- 
ucs  gegenseitigen  Vertrages  zwischen  Fürst  und 
Volk,  ein  Salz,  der  in  neuerer  Zeit  so  vielfach 
ventilirt  und  coutrovers  geworden  ist,  diente  ihnen 
dabei  als  Ausgangspunkt.  Am  weitesten  ging  hier- 
in der  spanische  Jesuit  Mariana,  der  in  einem  be- 
sonderen Werke  dio  Norm  zeichnet,  wonach  spe- 
cicll  der  junge  spanische  König  Philipp  III.  und 
dann  überhaupt  jeder  König  erzogen  werden  müsse, 
um  sicher  und  glücklich  zu  regieren ,  die  Liebe  sei- 
ner Unterthaucn  zu  erwerben ,  und  den  gefährlichen 
Fallstricken  der  Tyrannei  zu  entgehen.  Daher  hat 
er  auch  sein  Buch  diesem  Könige  gewidmet,  an 
ihn  ist  die  Einleitung  gerichtet.  Demselben  Je- 
suiten eigentümlich  und  dann  weiter  verbreitet  ist 
die  Lehre  von  der  Tyrannenentsetzung  und  von  dem 
Tyrannciimordc.  Ucberall  ist  hier  die  Mischung  des 
Glcissncrischen  mit  Halbwahrem  und  Falschem 
praktisch  sehr  gefährlich,  überall  zeigt  sich  das 
Blendwerk  der  jesuitischen  Sophistik.  Kein  Wun- 
der, dass  die  Regierungen  aufmerksam  wurden,  and 
das  Buch  durch  Henkershand  in  Paris  öffentlich 
verbrannt  wurde.  Es  ist  zur  moralischen  Gowiss- 
heit  erhoben,  dass  die  Ermordung  Heinrich  III. 
durch  Clement,  und  Heinrich  IV.  durch  Ravaillac 
nicht  ohne  jesuitische  Beihülfe  und  Machinationen 
erfolgte.  Eine  eigentliche  Demonstration  ist  nach 
der  Natur  der  Sache  unmöglich.  Uebrigons  waren 
nn  jelicr  die  Jesuiten ,  auch  bei  vollkommncr  Uebcr- 
uhrung,  die  beharrlichsten  Leugner,  welche  die 
»Veit  gesehen  hat. 


4SS 

Da,  wo  es  der  Eigennutz  gebot,  nahmen  sie  es 
mit  Nichts  genau;  und  die  Distinktionsfertigkeit  hat 
daher  unter  ihnen  den  Gipfel  erreicht;  in  der  falschen 
Dialektik,  in  der  Meisterschaft  des  Wcgdisputircus 
vou  dem,  was  wahr,  recht  und  heilig  ist,  übertrafen 
sie,  wo  es  galt,  die  alten  Sophisten.  Man  hat  die 
Jesuitou  öfter  mit  den  Pharisäern  verglichen ;  allein  , 
wenn  man  die  beiderseitige  Geschichte  kenut,  er- 
scheinen diese  als  Stümper  gegen  jene.  Das  So- 
phisma,  das  Falsche  und  Unnatürliche  ihrer  Doctrincn 
fand  der  Ungebildete  nicht  so  leicht  heraus,  weil  es 
mit  Schein,  mit  süssen  Worten,  und  mit  Gründen 
versetzt  war,  welche  der  individuellen  Eitelkeit 
schmeichelten.  Solche  oft  so  gewissenlose  Menschen 
waren  lango  Zeit  die  angesehensten  Gewissensräthe 
der  Nationen,  der  Fürston  und  der  Grossen.  Einzelno 
treffliche  Mäuocr  gab  es  natürlich  auch  unter  ihnen , 
die  sich  dem  Anbaue  verschiedener  Theile  der  geist- 
lichen und  weltlichen  Wissenschaften  mit  Erfolg  wid- 
meten; es  waren  aber  einfache  Ordeosleuto,  welche 
die  höheren  politischen  und  egoistischen  Zwccko  der 
Gesellschaft  nicht  kannten ,  ,  oder  sich  um  dieselben 
nicht  kümmerten ,  und  während  ihres  Lebens  blinde 
Werkzeuge  blieben. 

Zwar  scheint  die  Repristination  eines  solchen 
Vereines  dem  Geiste  der  Zeit  zu  widersprechen  und 
schon  deshalb  nicht  furchtbar  zu  seyn.  Zwar  haben 
einige  couslilutionellc  deutsche  Staaten  im  Grundge- 
setze auf  die  Jesuiten  Rücksicht  genommen,  und  sich 
dieselben  ausdrücklich  auf  ewige  Zeiten  verbeten. 
Doch  sind  die  Zeitereignisse  nicht  eben  geeignet,  je- 
de Besorgnis«  zu  entfernen.  Die  menschliche  Natur 
ist  allzusehr  zum  Missbrauche  geistlicher  Gewalt  ge- 
neigt, wenn  sie  in  vollem  Maasse  in  die  Händo  Ein- 
zelner oder  einer  Gcsammthcit  gelegt  wird.  Oder 
spielen  die  Liguorianer  in  Wien  gegenwärtig  eine  an- 
dere Rolle,  als  früher  die  Jesuiten?  Und  ist  nicht  den 
Letzteren  in  Lins ,  Prag  und  an  anderen  bedeutenden 
Orlen  die  Schuladministration  und  der  Kircheudienst  mit 
der  Predigt  unbeschrankt  wieder  eingeräumt  worden? 
In  protestantischen  Lindern  hat  man  freilich  mehr  vor 
jesuitischen  Gesinnungen,  die  im  Finstern  brüten, 
als  vor  leibhaftigen  Jesuiten  auf  der  Hut  zn  seyn.  — 
Diese  und  ähnliche  Eindrücke  sind  ea,  welche  bei 
dem  unbefangenen  Leser  nach  der  Leklüre  des  Eilen  - 
dorf uchea  Buches  zurückbleiben ,  dem  man  um  der 
Gewichtigkeit  des  Inhalte«  willen  allgemeine  Ver- 
breitung wünschen  muss.  F.  F. 
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ie  verschieden  auch  die  Meinungen  über  neue 
Gesetzgebungen ,  das  Bedürfnis*  und  die  Weise  der 
Genügung  desselben  seyn  mögen  —  im  Gebiete  des 
Strafrechts  ist  es  selbst  zu  der  Zeit,  wo  der  Streit 
hiu  lebhaftesten  geführt  wurde ,  anerkannt  und  spä- 
ter beth&tigt  worden,  dass  noch  eine  andere  Ab- 
hülfe der  bisher  gefühlten  Mängel  nöthig  sey,  als 
die,  auf  welche  auch  jetzt  nicht  Verzicht  geleistet 
werdeu  darf,  die  man  von  den  Fortscbritten  der 
Wissenschaft  und  einer  geläuterten  Praxis  erwartet. 
Es  ist  hier  nicht  erforderlich,  unser  gemeines  Hecht 
—  besonders  auf  dem  Standpunkte  seiner  Fortbil- 
dung, gegen -so  manche  unbillige  und  unbegründete 
Vorwürfe  in  Schutz  zu  nehmen;  man  kann  und 
muss  den  ganzen  Werth  desselben  und  die  Bedeu- 
tung erkennen,  die  es  als  geschichtliehe  und  wis- 
senschaftliche Grundlage  immer,  auch  nach  dem  Er- 
lasse neuer  Strafgesetzbücher  behaupten  wird,  und 
dennoch  ohne  Widerspruch  die  bedingte  Notwen- 
digkeit der  letztern  zugeben ;  —  es  ist  ebensowenig 
erforderlich,  dio  wahrhafte  Bedeutung  der  s.g.  Co- 
dification  auszuführen,  um  dem  Missverständnisse 
zu  begegnen,  als  Seyen  die  neuen  Strafgesetzbü- 
cher Erzeugnisse  gesetzgeberischer  Willkühr,  ohne 
die  Festhaltung  des  Zusammenhangs,  iu  welchem 
die  Bestimmungen  mit  dem  Rechtebe»  usstseyn  des 
Volks  stehen ,  durch  das  sie  wiederum  mit  den  an- 
dern Elementen  des  Rechts  und  der  Sitte  in  einer 
Verbindung  stehen,  deren  Verkennung  sich  bald 
rächt.  Wir  finden  in  den  vielen,  theils  noch  als 
Entwürfe  vorhegenden,  theils  schon  zur  Verab- 
schiedung gediehenen  Strafgeseizgebungen  deutscher 
Linder  oine  so  grosse  Uebereiostimmung,  daas  wir 
A.  L.  Z.  18*1.    Er*f*r  Band. 


nicht  umhin  können,  die 
gegen  alle  Hindernisse  und  Particularitäten  behaup- 
tenden Noth wendigkeit,  und  somit  auch  dio  Inno- 
ballung  der  gebührenden  Grenzen  gut  zu,  heissen, 
innerhalb  deren  sich  das  Recht  unserer  Zeit  im 
Wege  der  Legislation  geltend  machen  darf,  und 
muss.     Es  kann  bezweifelt  werden,   ob  dadurch 
überall  der  Rechtszustand  verbessert,  den  Mangeln 
abgeholfen  sey;   die  Erfahrung  wird  hierüber  ent- 
scheiden, und  selbst  noch  an  dem  Werke  zu  bes- 
sern haben;  aber  das  mag  nicht  in  Abrede  gestellt 
werden ,  dass  die  Wissenschaft  im  Ganzen  und  die 
der  Gesetzgebung  insbesondre  ungemein  schätzbare 
Bereicherungen  erfahren  habe  durch  die  neuen  Ent- 
würfe, die  vielfachen  Kritiken  derselben,  die  Dar- 
legung der  Motive,  die  Commissionsberichte  und 
die  ständischen  Verhandlungen,  und  überhaupt  durch 
die  mittelst  der  verschiedenen  Organe  zur  Sprache 
gebrachten  Gegenstände,  die  in  näherer  oder  ent- 
fernlerer Beziehung  zu  den  Aufgaben  stehen,  wei- 
che zu  lösen  unsere  Zeit  das  Bestreben  hat.  Die 
Wissenschaft  ist  in  der  günstigen  Lage,  nicht  nur 
hiezu  vorbereitend  ■  und  ergänzend  mitwirken  und 
ihre  Dionste  bieten,  sondern  auch  die  Ergebnisse, 
selbst  die  minder  gelungenen  oder  verfehlten,  sich 
zu  ihrem  Vortheile  aneignen  zu  können,  indom  sie 
bei  der  Bemühung,  die  Wahrheit  zuerkennen,  auch 
die  Belehrung  sich  nicht  entgehen  lasst,  welche 
der  Irrthum  gewährt.    Nicht  gleich  günstig  ist  das 
Verhaltuiss  derer,  die  ein  neues  Gesetzbuch,  wie 
es  uun  ist ,  anzuwenden  oder  bei  Beurthoilung  ihrer 
Handlungen  anweuden  zu  lassen  haben:  was  sich 
als  mangelhaft  erzeigt  und  so  mehr  oder  minder  uis 
nicht  recht,  das  kann  nicht  anders  als  mangelhaft 
wirken.    Wenn  ein  solches  Gesetzbuch  in  der  Art 
zu  Stande  kommt,  wie  es  der  Vf.  des  jetzt  anzu- 
zeigenden Werkes  in  der  trefflich  geschriebenen 
Vorrede  schildert,  wenn  die  zweck  massigste  Me- 
thode der  Zeit  und  die  gewissenhafteste  Weise  der 
vertasauiigsuiässig  vorgeschriebenen  Berathung  un- 
ter den  verschiedenen  Faktoren  der  Gesetzgebung 
invermeidkcho  Missständc  mit  sich  führt,  so 
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dass  das  neue  Werk  doch  stets  nur  einem  balbge- 
schbffenen  Edelsteine  gleicht,  dessen  trübo  Stellen 
und  scharfe  Ecken  erst  durch  die  Anwendung,  wel- 
che die  Gerichte  auf  wirkliche  Fälle  machen,  auf- 
gehellt und  abgeschliffen  werden  müssen,  so  setzt 
er  mit  Grund  hinzu:   „Es  ist  dies  allerdings  eine 
sehr  bedenkliche  Art,  das  Werk  zu  vollenden,  denn 
jene  scharfen  Ecken,  jene  Härten  greifen  in  das 
weiche  Leben  ein."-  Zwar  werden  derselben  ver- 
hältfiissmissig  wenige  scyu,  denn  die  Richtung  der 
Zeit  geht  auf  die  Herstellung  einer  Harmonie  zwi- 
schen den  Forderungen,  die  an  die  Gesetze  ge- 
macht werden  und  dem,  was  diese  leisten,  da  das 
Missverhältniss  dos  Uebcrkommenen  zu  dem  jetzi- 
gen Bildungsstand  erkannt  ist.     Aber  es  worden 
dadurch  die  Bedenklichkeiten  nicht  ganz  gehoben, 
zumal  da  es  nicht  nöthig  und  nicht  gerecht  wäre, 
jene  Härten  mit  ihren  nachlhciligcu  Wirkungen  le- 
diglich in  der  Beziehung  auf  die  Individuen  zu  be- 
trachten, welche  nach  dem  Gesetzo  gerichtet  wer- 
den, und  diejenige  ausser  Acht  zu  lassen,  die  auf 
den  Staat,  das  Gemeinwesen  und  die  Rechtspflege 
selbst  einwirkt ,  und  nach  der  Natur  des  Gegenstan- 
des keineswegs  eine  untergeordnete  ist.   Ich  könnte 
in  Versuchung  gerathen,   ganze  Stellen  aus  der 
gelungenen  Schilderung  mitzutlieilcn ,   welche  der 
Vf.  in  dem  Vorwort  über  die  Eigentümlichkeit  und 
die  Entstehungsweise  des  Gesetzbuches  in  Aner- 
kennung der  „glücklichen  Umstände"  macht,  „un- 
ter denen  der  Keim  des  uoueu  Gesetzes  geboren 
ist,  wo  ein  heller  Verstand  und  ein  für  Bürgerglück 
und  Bürger froibeit  erwärmtes  Gemüth  die  erste  An- 
lage geschaffen  hat'1*,  seine  lehrreichen  Bemerkun- 
gen über  die  Geschichte  der  Bcrathungeu  und  des 
Zustandekommens  des  Gesetzbuches,  über  das  Ver- 
hültniss  zu  dem  bisherigen  Rechte,  über  die  poli- 
tische, die  moralische  und  die  intellektuelle  Seite 
derselben,  und  ich  würde  dieses  rechtfertigen  kön- 
nen durch  die  Pflicht,   mittelst  der  Anzeige  des 
Works  deu  Leser  in  den  Stand  zu  setzen,  dasje- 
nige sich  zu  vergegenwärtigen,  was  er  bedarf,  um 
sich  eine  genügende  Vorstellung  von  dem  Gegen- 
stande, der  Aufgabe  und  der  Art  ihrer  Lösung  zu 
machen.   Dennoch  versage  ich  mir  dieses.   Es  wird 
hinreichen,  auch  den  nicht  unmittelbar  für  die  Würt- 
tembergische Gesetzgebung  sich  iuleressirenden  Le- 
ser auf  die  Wichtigkeit  dessen,  was  hier  geboten 
wird ,  aufmerksam  zu  machen ,  wenn  es  nöthig  seyn 
sollte,  und  die,  welche  auch  aus  dem,  was  zu- 
nächst nur  ein  örtlich  beschränktes  Interesse  zu  ge- 


währen  scheint,  sich  das  Allgemeine  herauszufin- 
den wissen,  zu  dorn  Studium  einer  Schrift  einzu- 
laden ,  welches  in  so  hohem  Grade  belehrend  ist. 
Ich  gedenke  mich  auf  diesen  Gesichtspunkt  vor- 
zugsweise zu  beschränken  und  dieser  als  allgemei- 
nerer wird  es  gestalten ,  aus  Rücksicht  für  die  wis- 
senschaftlichen Freunde,  an  welche  sich  die  Rede 
richtet,  Manches  vorauszusetzen,  was  der  Vf.  nach 
seinem  nächsten  Zwecke  weiter  auszuführen  Ver- 
anlassung hatte. 

Ucber  denselben  spricht  er  sich  ungefähr  fol- 
geudermaassen  aus:    Es  licsse  sich  eine  Art  der 
Codificalioii  denken ,  auf  Grundlage  des  bestehenden 
Rechts  nach  Form  und  Inhalte,  mit  Entscheidung 
der  Conlrovcrseu ,  den  uothwcndigeu  Abänderungen 
in  Betreff  der  Strafen,  deren  Arten  und  Graden, 
bei  welcher  bis  auf  einen  kleinen  als  ueu  zu  be- 
trachtenden Thcil  Alles  dem  Richter  und  dem  Vol- 
ke, soweit  dieses  üborhaupt  mit  dem  Strafrechte 
sich  bekannt  zu  machen  gewohnt  ist ,  von  der  Pro- 
mulgation an  bekannt  und  Nichts  völlig  fremd  ge- 
wesen wäre.   Allein  durch  die  Weise,  welche  mit- 
telst der  ständischen  Theilnahme  an  der  Gesetzge- 
bung geboten  ist,  und  deren  uothwcndigeu  Folgen, 
sey  „wirklich  neues  Recht"  entstanden.  —  Haben 
wir  dieses,  wenn  auch  nur  zum  grössten  Theile, 
als  richtig  zuzugestehen ,  so  stimmen  wir  auch  dem 
Vf.  bei,  dass,  abgesehen  von  der  geringem  Bezie- 
hung auf  den  rechtlichen,  friedlichen  Bürger,  eine 
bei  weitem  wichtigere  und  schwierigere  für  den 
Richter  eintrete,  in  dessen  „amtlichem  Leben  ein 
neues  Gesetzbuch  eino  neue  Epoche  macht."  Die 
Schwierigkeiten  zeigen  sich  nicht  blos  für  den  al- 
ten an  das  frühere  Recht  gewöhnten  Geschäfts- 
mann, auch  „für  den  jüngern  Praktiker  ist  die  An- 
wendung des  nouen  Gesetzbuches  keine  leichte  Auf- 
gabe."  Der  Vf.  sagt  (S.  V):  „Eine  Folge  von  alle 
diesem  ist,  dass  die  Ungewissheit  des  neu  geschrie- 
benen Rechts  in  der  ersten  Zeit  nach  seiner  Pro- 
mulgation eine  grössere  wird ,  als  die  Ungewissheit 
des  frühern,  zum  grossem  Theii  ungeschriebenen 
Rechts  war.    Es  hat  diese  grössere  Ungewissheit 
des  neuen  Rechts  auch  ihre  objectiven  Gründe;  sie 
liegt  zum  Theil  auch  in  dem  neuen  Recht  selbst" 
und  er  führt  dieses  aus  in  Hinblick  auf  die  Ent- 
stehungsweise, die  das  Bedürfnis«  eines  solchen 
Commenlars  veranlasst,  wie  ihn  derselbe  zu  liefern 
beabsichtigt  und  begonnen  hat.    Er  verkennt  nicht, 
dass  hier  die  Anforderungen  je  nach  dem  nächsten 
Zwecke  und  nach  der  Stellung  selbst  verschieden 
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soyn  werden,  die  das  Gesetzbach  durch  die  An-  tiken  über  die  neuem  Entwürfe,  die  ständischen 
Wendung  erhalten  wird.    Bei  jenem  hat  er  nicht  Berichte  und  Berathungen,  die  amtlichen  Erklärun- 
blos  die  rechtsgclehrten  Richter,  sondern  auch  die  gen  der  Regierungs-Commissaricn ,  wo  so  viel  Fleiss 
aus  dem  Volke  gewählten  vor  Angon;  für  diese  ist  und  Umsicht  sich  vereinigt,  und  man  wird  es  den- 
die  Periode  entscheidend,  wo  noch  nicht  „die  Masse  noch  erklärlich  finden,  dass  so  Manches  der  vor- 
der gesetzlichen  Bestimmungen  durch  dio  von  den  ausgehenden  Erwägung  entgehen. musste,  was  erst 
Gerichten  auf  Fälle  des  Lebens  gemachte  Anwen-  allmählig  die  Erfahrung  vor  die  Beurthoilung  bringt, 
düng  digerirt  ist."    Später  wird  ein  Werk  für  die-  Aber  man  (würde  mich  missverstehen ,  wenn 
sen  Zweck  allerdings  eine  mehrfach  veränderte  Gc-  man  glaubte,  dass  ich,  was  ich  hier  im  Allgemei- 
stalt  annehmen  müssen.  nen  geltend  mache,  auf  das  vorliegende  Werk  an- 
Wenn aber  ein  Werk  zur  Erläuterung  des  neuen  wenden  wollte,  rücksichtlich  dessen  ich  dio  vorhin 
Rechts  nicht  blos  wissenschaftliches,  sondern  auch  aufgeworfene  Frage  als  bejahend  zu  beantwortende 
unmittelbar  praktisches  Bedürfniss  ist,  so  erledigt  erklärte.   Wir  wollen  es  sogleich  bemerken,  da  es 
sich  die  Frage  oder  das  Bedenken,  welche  man  auch  dazu  dient,   den  Charakter  nnd  Werth  des 
hier  aufstellen  könnte:  ob  überhaupt  jetzt  schon,  Commcnlara  näher  zu  bezeichnen,  dass  einestheils, 
wo  das  Gesetzbuch  erst  seit  kurzer  Zeit  promul-  was  wir  fordern  müssen,  schon  möglichst  geleistet, 
gilt  ist,  ein  solcher  Commontar  mit  Erfolg  unter-  theils,  dass  ein  Standpunkt  einzunehmen  sey,  nach 
iioraracn  werden  könnte,  um  so  mehr,  da  dieser  welchem  die  Ansprüche  einigermaassen  andre  sind, 
Krfolg  als  ein  befriedigender  uns  vorliegt.   Ich  würde  als  die  eben  erwähnten.   In  der  That  musste  schon 
nämlich  geneigt  seyn,  für  die  praktische  Erläutc-  die  verhältnissmassig  kurze  Zeit  der  Gesetzeskraft 
rung  eine  längere  Zeit  vorauszusetzen ,  wo  die  Ge-  des  Crimina!  -  Codex  den  Gerichten  des  Königreichs 
richte  Gelegenheit  gehabt  hätten,  den  gesammten  häufige  Gelegenheit  darbieten,   ihre  Zweifel  und 
Inhalt  oder  doch  den  grössten  Theil  des  Gesctzbu-  Bedenken  über  den  Sinn  und  dio  Anwendbarkeit 
ches  in  Anwendung  zu  bringen ,  wo  sich  ergeben  vieler  Lehren  zu  äussern ,  ihre  Ansichten  mit  Grün- 
würde, was  zweifelhaft  und  bcstrilton,  oder  als  den  auszuführen,  und  der  Vf.  hat  von  diesen,  von 
feststehend  zu  betrachten  sey,  was  den  Fordcruu-  den  ihm  zugänglichen  Entscheidungen,  Anfragebe- 
gen  der  Gerechtigkeit,  der  Gleichheit,  der  Politik  richten  und  Rcscnptcn  des  Justizministeriums  den 
entspräche  oder  nicht;  was  der  Ergänzung  bedürfe,  sorgfältigsten  Gebrauch  gemacht;  auch,  in  so  fern 
und  wo  dann  auch  die  Wirkungen  in  Berücksichti-  dieses,  was  unter  Umständen  als  Autorität  zu  gei- 
gung kämen,  die  man  von  dem  Strafgesetze  und  ten  hat,  für  einen  weitem  Gesichtspunkt,  den  er 
der  Vollziehung  der  Strafe  in  sofern  zu  erwarten  festhält,  noch  fernerer  Unterstützung  bedürftig  er- 
berechtigt ist,  als  dieselben  durch  dio  erste  und  un-  scheinen  könnte,  hat  er  es  nicht  an  eignen  wissen- 
ertässliche  Rücksicht  der  Gerechtigkeit  keincswc«/j  schaftlichen  Begründungen  fehlen  lassen,  und  die- 
ausgeschlossen  werden.     Eine  Arbeit,  die  solche  sen  alles  das  beigegeben,  was  noch  andre  hier  bc- 
Erfahrungen  nicht  zu  benutzen  im  Stande  ist,  wird  sonders  wichtige  Quellen  und  Auslcgungsmittcl  an 
wenigstens  nicht  die  Vollständigkeit  haben,  dio  man,  die  Hand  gaben.    Dies  führt  uns  auf  den  angedeu- 
auch  ohne  zu  verkennen,  wie  hier  das  Leben  und  teten  Standpunkt,  der  die  Herausgabe  des  Com- 
dic  Anwendung  eine  immer  neue  und  reiche  Quelle  mentars  jetzt  schon  gebot  und  rechtfertigt.   Ein  Ge- 
sey,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  fordern  kann,  setzbuch  in  dem  Sinne,  wie  ich  es  lieber  ein  Rechts- 
Sie  kann  und  wird  treulich  leisten,  was  die  Bc-  buch  nennen  möchte,  kann  mit  Hülfe  der  Wissen- 
nutzung aller  andern  wissenschaftlichen  Hülfsmtttel  schaft  aus  sich  selbst  und  auf  seiner  eignen  Grund- 
der  Rechtsgeschichte ,  und,  bei  einem  solchergestalt  läge  erklärt  werden,  und  dio  Praxis,  die  das  Ihrige 
zu  Stande  gekommenen  Gesetzeswerke,  der  ver-  dazu  nothwendig  beiträgt,  ist  als  wissenschaftliche 
schiedonen  Verhandlungen  u.  s.  w.  darbietet ;   aber  das  sicherste  Mittel  hiebei.    Je  entfernter  eine  be- 
sie  wird  ihre  Grenze  gerade  da  finden,   wo  eine  stimmte  Zeit  der  Anwendung  von  derjenigen  der 
Hülfe  oft  am  wünschenswertesten  erscheint:  an  '  Entstehung  des  Werks  ist,  um  so  mehr  wird  die 
den  concreten  Erscheinungen  der  Wirklichkeit,  wel-  Forderung  dahin  gehen,  dasselbe  (ohne  jedoch  noth- 
che  selbst  die  scharfsinnigste  Casuistik  nicht  im  wendige  organischo  Verknüpfungen  mit  andern  Ele- 
voraus  zu -erschöpfen,  ja  nicht  einmal  stets  zu  ahn-  raenten  zu  leugnen)  für  sich,  selbstständig  und  als 
den  vermag.   Mao  betrachte  die  verschiedenen  Kri-  solches  zu  behandeln,  welches  aus  seinen  Principicn 
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und  Bestimmungen  erklärt  werde— 
von  innen  heraus,  und  nicht  erst  von  aussen  her, 
sein  Licht  und  seinen  wahrhaften  Inhalt  bekomme. 
Ist  ein  Satz  gesetzlich  ausgesprochen  uud  nicht  blos 
Willkühr,  sondern  hat  er  seine  Gültigkeit  in  sich 
selbst,  so  sollte  er,  wie  ihn  die  verstandige  und 
gewissenhafte  Auslegung  des  Richters  nimmt  und 
nehmen  muss,   mit  Benutzung  alles  ueBseu,  «■» 
dabei  als  wissenschaftliches  Hülfsmittel  in  Betracht 
zuziehen  ist,  angewendet  werden,  und  es  sollte 
nicht  auf  die  Zufälligkeit  ankommen  können,  dass 
irgend  eine  Aeusserung  eines  Individuums  während 
der  Verhandlungen,  die  man  mühsam  aufsucht  und 
die  lange  Zeit  unbeachtet  blieb,  darüber  entscheide, 
ob  dem  Gesetze  dieser  oder  ein  anderer,  bisher 
kaum  geahneter  Sinn  beizulegen  sey.    Ist  es  an- 
ders, so  wird  man  nicht  umhin  können,  hierin  fast 
noch  mehr  zu  finden,  als  einen  Beweis  der  Schwie- 
rigkeit für  dio  im  engsten  Sinn  s.  g.  Gesetzgebung, 
wenn . 


,,,,,,,  worauf  der  Vf.  in  dem  Vorwort  nicht  un- 
deutlich hinweiset,  ein  neues  Recht  geschaffen  d.h. 
wenn  Gesetze  im  wörtlichsten  Verstände  gemacht 
werden,  was  in  dem  Umfange,  wie  es  jetzt  ge- 
schieht, eine  Erscheinung  unsrer  Zeit  ist,  die  wir, 
da  sie  durch  ein  höheres  Bedürfniss  bedingt  ist, 
nach  Allem,  was  hierüber  schon  gesagt  ist,  weder 
anklagen  noch  vertheidigen  wollen.   Gewiss  ist  es, 
dass  diese  Schwierigkeiten  im  höbern  Maasse  her- 
vortreten, zugleich  aber  ebenso  unvermeidlich  sind, 
als  die  Forderung  solcher  Gesetzgebung  eine  un- 
abwcisliche  ist,  wo  sich  bei  letzterer  verschiedene 
Faktoren  und  eine  Menge  von  Einzelnwillen ,  die 
einen  Gesammtwillen  und  die  allgemeine  Einsicht  in 
das  Bedürfniss  und  die  Mittel  der  Abhülfe  darstel- 
len sollen,  zu  Einem  Willen  vereinigen  müssen, 
damit  das  Ergebniss  als  ein  solcher  in  dio  Erschei- 
nung trete  und  Geltung  erhalle.   Aufweiche  künst- 
liche Weise  der  Abstimmung,   der  gegenseitigen 
Nachgiebigkeit,  der  Unterhandlung,  des  stillschwei- 
genden Ücschehenlassens  dieses  bewerkstelligt  wer- 
de, müsse,  wenn  man  nicht  darauf  Verzicht  lei- 
Mten  will,  ein  solches  wichtiges  Unternehmen  zu 
Stande  zu  bringen,  hat  der  Vf.  an  vielen  Stellen 
seines  Werks  mitgetheilt.    Dies  muss  aber  not- 
wendig auf  die  geschichtlich  politische  und  prakti- 
„cbe  Auslegung  Einfluss  haben.  Der  Vf.  führi  drei 
Hauptquellen  von  Zweifeln  an,  die  bei  dem  neuen 


.  eintreten  und  zum  Theil  in  diesem  selbst 
liegen:  er  bezeichnet  sie  als  objektive  Gründe,  da 
sie  sich  wesentlich  von  dem  überall  vorkommenden 
subjektiven  Verhalten,  das  zu  Zweifeln  führt,  un- 
terscheiden.   Diese  sind  die  Beschaffenheit  des  all- 
gemeinen Theils,  die  Bestimmungen  des  besondern 
Theils,  und  die  Verhandlungen,  aus  welchen  Ab- 
änderungen des  Entwurfs  hervorgegangen  sind.  Uu— 
läugbar  entsteht  hier,  bei  der  Unmöglichkeit,  sol- 
chen Zweifeln  vorzubeugen,  das  Bedürfniss  einer 
baldigen  Abhülfe,  und  die  Art,  wie  das  Gesetz- 
buch zu  Stande  gekommen,  bietet  hiezu  das  sicher- 
ste Mittel.   Dieses  wird  sieb  um  so  besser  bewah- 
ren, wenn  es  gleich  von  Anfang  an  gehörig  ange- 
wendet, und  dadurch  dio  Praxis  auf  den  rechten 
Weg  geleitet  und  in  demselben  erhalten  wird.  Es 
wird  auf  diese  Weise  gelingen,  so  Manches,  was 
zweifelhaft  erscheint,   als  bestimmt  darzustellen; 
mancher  unrichtigen  Auslegung  zu  begegnen,  und 
jedenfalls  auch  da,  wo  die  Freiheit  der  richterli- 
chen Einsiebt  und  Ueberzeugung  ihr  Recht  behaup- 
tet, die  erforderlichen  Anhaltspunkte  und  den  Stoff 
zu  gewähren,  an  dem  sich  die  geistige  Behandlung 
bethätigt  Wenn  daher  »bei  einer  solchen  Lage  des 
neuen  Rechts  wohl  Jeder,  der  zur  Tbätigkeit  für 
unsere  Strafrechtspflege  berufen  ist,  dio  Verpflich- 
tung hat,  zur  Erläuterung  des  neuen  Rechts  bei- 
zutragen", so  werden  alle  jene  Vortheile,  die  in 
dem  Gobrauch  der  bezeichneten  Mittel  liegen,  in 
noch  viel  höherm  Grade  erreicht  werden,  wenn  ein 
gelehrter  und  erfahrner,  auch  als  Schriftsteller  so 
hochverdienter  Geschäftsmann  sich  dem  mühevollen 
Unternehmen  unterzieht,  der  durch  seine  amtliche 
Stellung,  seine  Thäligkeit  bei  der  Königl.  Gesetz- 
gebungs-Commission,  bei  der  zur  Begutachtung  des 
Entwurfs  niedergesetzten  ständischen  Commissi  on, 
und  als  einer  der  Referenten  derselben ,  endlich  als 
Mitglied  der  Kammer  der  Abgeordneten  vorzugs- 
weise dazu  einen  Beruf  hat,  über  den  er  sich  zu 
bescheiden  ausdrückt,  wenn  er  nur  von  »Beschäf- 
tigung" in  allen  diesen  Beziehungen  spricht.  Er- 
regt alles  dieses  grosse  Erwartungen  und  steigert 
es  die  Ansprüche,  so  dürfen  wir  mit  Freude  und 
Dank  anerkennen,  dass  dieselben  befriedigt  seyeu 
und  dass  uns  hier  ein  Werk  geboten  werde,  des- 
sen Bedeutung  weit  über  den  Kreis  hinausgebt ,  für 
welchen  es  zunächst  bestimmt  ist. 
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RECHTSWISSENSCHAFT. 
Stuttgart,  b.  Meteler:  Commentar  über  dat 
Strafrecht  für  das  Königreich  Württemberg  — 
—  vom  Obertribunalrathü  Uufucgel  u.  9.  w. 

{Forttetzung  ron  Nr.  Vi.) 

\\n  Ucbrigon  ist  der  Vf. ,  uncrachtet  Heiner  grossen 
ThcilnaJiiue  au  der  Gesetzgebung,  die  er  erläutert, 
und  einer  wohl  zu  billigenden  Vorliebe  für  dieselbe, 
da  sie  unzweifelhaft  als  ein  Fortschritt  anerkannt 
werden  muss,  nicht  parteiisch,  wie  schön  die  ge- 
haltvolle Vorrede  bekundet,  welche  treffend  die  Be- 
deiiklichkciten  solcher  Codification  schildert.  Doch 
enthüll  er  sich  jetzt,  nachdem  das  Gesetzbuch  als 
solches  besteht,  der  Kritik,  was  er  für  nöthig  ge- 
funden hat  gelegentlich  anzudeuten.    Offenbar  wäre 
e«t  für  den  jetzigen  Zweck  des  Coinmcntnrs  nicht 
angemessen,  das  zu  entgegnen,  was  entweder  bes- 
ser vorher  bemerkt  wordon  wäre,  oder,  indem  es 
in  den  verschiedenen  Organen,   die  sich   bei  der 
Vorbereitung  geäussert  haben,  wirklich  bemerkt  wor- 
den ist,  seine  möglichste  Beachtung  und  Krlcdigung 
gefunden  hat,  und  jetzt,  wenn  diese  auch  nicht 
überall  den  individuellen  Ansprüchen  der  Beurthci- 
ler  entsprechen  sollten  ,  doch  —  wenigstens  für  den 
praktischen  Standpunkt  —  nicht  berechtigt  ist,  sich 
nochmals  geltend  zu  machen.    Indem  ich  auch  für 
die  jetzige  Anzeige  des  Werks  über  einen  Gegen-  . 
Stand,  dem  ich  schon  früher  meine  Thcilnohrac  ge- 
widmet, mir  die  Schranke  setze,  die  der  Verf.  in 
richtiger,  Würdigung  der  Sache  sich  gezogen  hat, 
so  sei»  Nesse  ich  diese  Einleitung  mit  deu  Worten, 
die  das  Vorwort  beenden,  nachdem  vou  jenem  an- 
gedeuteten Missstaude  die  Rede  gewesen  und  die, 
wie  fast  alles  Gesagte,  eine  umfassendere  Geltung 
haben,  und  auch  bei  jedem  andern  neuen  Gesetz- 
buche am  Orte  seyn  würden : 

„Dasselbe  jedoch,  was  uns  in  einer  solchen 
iniiern  Geschichte  eines  Gesetzbuchs  ersehreckt,  be- 
ruhigt uns  zugleich:  wird  auch  Manches,  was  als 
Erfahrung  des  Lehens  und  als  Forderung  des  Kernt s 
behauptet  wird,  verkannt  und  bestritten,  es  bleibt 
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doch  aufgezeichnet,  wird  unter  günstigem  Verhält- 
nissen wiederholt ,  und  hat  dann  als  eine  alte  Wahr- 
heit doppelte  Geltung.  Sehen  wir  auch  in  der  Ge- 
genwart Mängel,  so  sehen  wir  sie  mit  ihren  Ur- 
sachen und  mit  den  Mitteln,  ihnen  abzuhelfen.  Die 
Materialien  der  Revision  ergeben  sich  von  selbst; 
Vorurtheile  uud  Besorgnisse,  die  nur  in  der  Zeit 
gelegen  haben,  schwinden  und  der  Ruhm  des  all- 
muhlig  verbesserten  Werkes  verbleibt  dann  mit  Recht 
doch  derjenigen  Regicrungsjicrioiic,  weh'b»  es  ge- 
gründet und  die  ersten  grossen  Schwierigkeiten  über- 
wunden hat." 

Wir  geben  nun  zuerst,  von  der  äussern  Ein- 
richtung des  Commentnrs,  dessen  erster  Theil  er- 
schienen ist,   kurze  Rechenschaft.     Der  Verf.  hat, 
nach  einein  „Eingang",  der  unter  anderm  eine  An- 
deutung über  „Grund  uud  Zweck  der  Strafen  "  ent- 
hält, im  Ganzen  übereinstimmend  mit  dem,  was  ich 
in  der  von  ihm  selbst  angeführten  Schrift  weiter 
ausgeführt  habe,   und  indem  auch  er  die' Gerech- 
tigkeit als  die  zu  verwirklichende  Aufgabe  erkennt, 
das  Gesetzbuch,   in  steter  Verglcichung  mit  dem 
Entwurfo,  artiktlwcise  ausführlich  zu  erläutern  ge- 
sucht.    Dies  geschieht  so,  dass  er,  die  gesetzlich 
aufgestellten  Auslogungsregcln  selbst  befolgend,  zu- 
vörderst deu  einfachen  Sinn  jedes  Artikels  darzu- 
legen sich  zur  Aufgabe  gemacht  hat,  wie  derselbe 
entweder-  unmittelbar  aus  dem  Salze  selbst,  oder 
aus  seinem  Verhältnisse  zu  andern  hervorgeht,  die 
ihn  bestätigen,  beschränken  oder  umfassender  er- 
scheinen lassen.    Was  er  in  dieser  Hinsicht  giebt, 
nach  Bedürfuiss  mehr  oder  minder  ausführlich,  ist 
das  Resultat  seiner  Forschung,    wobei   dann  die 
Wissenschaft  ihr  Recht  erfährt.    Zwar  nicht  in  dem 
Umfange,  wie  es  der  Vf.  vermochte,  wenn  es  seine 
Absicht  gewesen  wäre,   den  Commeniar  zu  einer 
andern  als  der  angegebeuen  Bestimmung  auszuar- 
beiten, worin  wohl  ein  theilweiser  Unterschied  von 
dem  gleichzeitigen  verdienstlichen  Unternehmen  des 
Hrn.  Prof.  Dr.  Uepp  in  Tübingen  bemerklich  seyu 
könnte.    Vielmehr  hat  sich  der  Verf.  hier,  gewiss 
mit  Selbstvcrläugnuug,  eine  Grenze  gesetzt,  und  er 
Rrr 
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mussto  es,   wenn  er  nicht  zu  weitläuftig  werden 
sollte:  aber  so  weit  es  für  die  praktische  Seite  er- 
forderlich schien,  sind  Hinweisungen  auf  gemeines 
Hecht,  Berufungen  auf  die  neuesten  Schriftsteller 
(doch  mehr  in  compendiarischer  als  monographischer 
Darstellung)  und  Vergleichungen  mit  anderu.  deut- 
schen Gesetzgebungen  und  deren  Hülfsmittelu  ge- 
geben, die  für  die  weitere  Forschung  Stoff  bieten. 
Jedenfalls  tritt  diese  theoretische  Weise  der  Be- 
handlung in  den  Hintergrund  gegen  diejenige,  die 
wir  forner  zu  schildern  haben.     Diese  nämlich, 
ein  Werk,   tu  welchem  sich  gründliche  Keunl- 
niss,  praktischer  "Blick  und  Scharfsinn  'mit  einer 
einfachen ,  meistens  leichtfasslichen  Darstellung  ver- 
einigen ,  benutzt  als  vorzüglichste  Quelle  dasjenige, 
was  schon  oben  als  das  Ergebnis»  der  Ausführun- 
gen der  verschiedenen  Faktoren  der  Gesetzgebung 
bezeichnet  worden  ist,  insbesondre,  ausser  den  Er- 
klärungen der  Gesetzcommission  in  den  Motiven  und 
mittelst  der  K.  Commissaricn  in  den  Verhandlungen, 
diese  letztem  selbst  sowohl  iu  den  Reden  einzelner 
Mitglieder  der  Kammern,  als  in  den  Anträgen  der 
ständischen  Comniission  und  der  nach  alle  diesem 
gefassten  Beschlüsse.    Es  war  keine  leichte  Auf- 
gabe ,  aus  allcu  diesen  verschiedenen ,  oft  nicht  mit 
einander  im  Eiuklange  stehenden ,  Aeusscruugen  das 
eigentliche  Ergebnis»,  wie  es  im  Gesetzbucho  nach 
richtiger  Ansicht  als  verabschiedet  erscheint,  her- 
auszustellen,  zu  begründen  und  gegen  Bedenken 
und  mögliche  abweichende  Auslegung  in  Schutz  zu 
nehmen.    Wenn  da,  wo  dennoch  eine  Verschie- 
denheit der  Ansichten  übrig  bleibt,  und  also  dem 
rechtlichen  Ermessen  und  dor  individuellen  Freiheit 
des  Verständnisses  der  gebührende  Raum  gestattet 
werden  muss,  auch  der  Vf.  dieses  Recht  für  sich 
in  Anspruch  nimmt,  so  darf  man  einerseits  mit  Dank 
erkennen,  was  er  hier  geleistet  hat,  selbst  wenn 
dieses  zuwoilen  nur  für  einen  Beitrag  zu  den  Ma- 
terialien gelten  sollte,  aus  denen  erst  noch  weitere 
Forschung  die  ietzteu  Schlü»»e  ziehen  wird;  an- 
drerseits verdient  es  mit  Beifall  hervorgehoben  zu 
werden,  wie  der  Vf.  es  gewusst  hat,  seine  Sub- 
jectivität  da  unterzuordnen,  wo  es  Pflicht  war.  Die 
zwiefachen  Nachträge  fjm  Anhang  S.  304  und  607) 
geben  ein  schönes  Zeugnis», -  wie  bereitwillig  er 
selbst  ist ,  der  gewissenhaften  Wahrheitserforschung 
seine  frühern  Ausführungen  auch  da  zu  opfern,  wo 
es  erlaubt  seyn  durfte,  einen  Werth  auf  dieselben 
zu  Iegcu.   Darauf  hat  er  sich  aber  nicht  beschränkt; 
die  bereits  erwähnte  Berücksichtigung  der  Ausfüh- 
rung der  Gerichtshöfe  über  zweifelhafte  Punkte, 
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welche  auch  die  Gründlichkeit  jener  in  schönem 
Lichte  erscheinen  lässt,  ist  eine  höchst  lehrreiche 
und  interessante  Zugabe,  die  der  Fortsetzung  des 
Comnientara  noch  mehr  zu  Statten  kommen  wird. 

Um  aber  nun  ins  Einzelne  einzugehen,  um  für 
wichtige  eontroverse  Punkte  des  neuen  Rechts  die 
Auslegung  und  die  Erläuterung  des  Vfs.  auch  nur 
beispielsweise  mitzntheilen  und  entweder  als  eine 
gelungene  nachzuweisen,  oder  ihr  unsre  Bedenken 
entgegenzustellen,  müssteu  wir  eine  Ausführlichkeit 
beobachten ,  die  hier  nicht  gestattet  ist.  Es  würde, 
um  dem  Leser  verständlich  zu  werden,  unerlässlich 
seyn ,  das  Gesetz  und  die  Quellen ,  aus  denen  das- 
selbe erklärt  ist,  genau  anzuführen  und  gewisser- 
massen  die  Verhandlung  nochmals  vor  sich  gehen 
zu  lassen.  Uud  gesetzt,  es  dürfte  dazu  die  Fähig- 
keil auch  dem  Nichtwürttembcrger  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  zugestanden  werden ,  —  und '  mehr 
als  eine  beschränkte  kann  der  Ausländer  nicht  in 
Anspruch  nehmen ,  —  so  wäre  zu  befürchten ,  es 
mochte  dieses  nicht  alle  Theitnehmcr  auf  gleiche 
Weise  interessiren,  während  die  bescheidenen  Bei- 
träge, die  ich  vielleicht  zu  liefern  vermöchte,  an 
dieser  Stelle  wieder  nicht  von  denen  aufgesucht  wer- 
den dürften,  für  die  sie  vielleicht  ein  unmittelbares 
Interesse  hätte.  So  sey  es  denn  erlaubt,  der  An- 
zeige auch  in  dem  weitern  Vorlaufe  die  allgemei- 
nere Richtung  zu  belassen ,  die  sie  gleich  anfangs 
genommen  hau  Denn  schon  die  bisherige  Betrach- 
tung wird  den  Beweis  geliefert  haben ,  dass  dieses 
Werk  ein  lehrreiches  für  die  Criminalisten  aller, 
insbesondere  deutscher  Länder  sey,  und  nicht  blos 
nach  seiner  Form  und  Methode,  sondern  auch  nach 
seinem  Inhalte,  und  in  Betreff  dieses  letzlern  wie- 
der nicht  blos  in  sofern  eine  Menge  von  Speciali- 
täten  zugleich  eine  allgemeinere  Auffassung,  eine 
Analogie  u.  s.  w.  zulassen,  sondern  auch  in  sofern 
unmittelbar  gar  viel  Allgemeines  gegeben  wird,  was 
utiserer  Wissensehaft  und  Anwendung,  sowie  der 
Gesetzgebungspolitik  zu  Statten  kommt. 

Unter  diesen  so  eben  erwähnteu  Gesichtspunkt 
gehört  z.  B.  gleich ,  was  in  der  Einleitung  über  die 
Auslegung  der  Strafgesetze  und.  die  Analogie,  und 
über  die  Bestrafung  der  im  Auslände  und  von  Aus- 
ländern begangenen  Verbrechen  gesagt  ist  (S.5f.); 
wobei  es  freilich  (unter  anderm  rücksichUich  der 
nur  nach  Württ.  Gesetzen  zu  beurtheilcndcn  Ver- 
jährung) nicht  an  Collisioneo  fehlen  wird.  (Vcrgl. 
S.  17.  N.  c.  oben).  Ebenso,  was  (S.  14  f.)  über  die 
Strafarten  bemerkt  ist,  indem  zwar  die  Freiheits- 
strafen, in  ihren  verschiedenen  Abstufungen  nach 
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den  hiefur  bestimmten  Anstalten ,  ihrer  Daner,  ihren 
notwendigen  oder 


liehen  Folgen  und  Wirkungen,  Nebenübeln,  sich 
durch  besümmto  Eigentümlichkeiten  unterscheiden; 
aber  doch  wieder  in  ihren  Einrichtungen ,  auch  dem 
Ineinandergreifen,  und  in  den  dabei  befolgten  jetzt 
last  überall  angenommenen  Principien  eine  allge- 
meinere Eigenschaft  bekunden.  Eine  Hauptachwie- 
rigkeit  biete»  die  Ehrenstrafen  und  was  unter  die- 
sen im  weitesten  Sinne  verstanden  wird,  dar,  be- 
sonders im  Verhältuiss  zu  den  Bestimmungen  der 
Verfassungsurkunde  hinsichtlich  der  Theilnahme  an 
politischen  Hechten,  was  der  Vf.  mit  Sorgfalt  er- 
örtert bat.  Ueber  die  privatrechtUchen  Folgen  der 
Verbrechen  und  Strafen  ist  noch  ein  besonderes  Ge- 
setz bekannt  gemacht,  welches  v.  Wächter  mit  ei- 
ner sehr  schätzbaren  Erläuterung  versehen  hat. 
Nicht  minder  rechne  ich  hieher  die  Betrachtung  über 
die  Verwandlung  der  Strafen  (S.  83  f.),  wiewohl 
»ich  hier,  wenn  wir  die  Sache  für  unsern  Zweck 
allgemeiner  fassen  wollen ,  gelegentlich  Einiges  ge- 
gen die  Folgerungen  würde  eriunern  lassen,  deren 
Richtigkeit  für  das  vorliegende  Gesetzbuch  zuge- 
standen werden  kann.  So  wird  (S.  96)  bemerkt: 
»Bei  einem  Ausländer,  der  als  solcher  die  bürger- 
lichen Ehren  -  und  Dienstrechte  eines  WürUcmber- 
gera  nicht  haben  kann,  muss,  wenn  er  nicht  ge- 
linder als  dieser  bestraft  werden  soll,  nolhwcndig 
die  bleibende  und  dio  zeitlicho  Entziehung  dieser 
Rechte  in  eine  Freiheitsstrafe  verwandelt  werden. 
Das  Gesetz  bestimmt  für  die  bleibende  Entziehung 
Kreisgefangniss  von  zwei  Monaten  bis  zu  einem 
Jahre,  für  die  zeitliche  Kreisgefangniss  bis  zu  sechs 
AI  uns  teil. "  Richtig  ist  das  Princip  einer  gleichen 
Behandlung  der  ausländischen  und  der  inländischen 
Gesetzesübertreter,  und  es  mag  dieses  Surrogat  ei- 
ner auf  jene  nicht  anwendbaren  Strafe  ohne  Zwei- 
fel mit  Recht  statt  finden,  sofern  es  wirklich  ein 
Theil  und  nicht  bles  eine  Folge  der  Strafe  ist.  Aus- 
serdem könnte  mau  sagen  (was  auch  dem  Vf.  bei 
Gelegenheit  dieser  auf  Frauen  nicht  überall  anwend- 
baren Strafart  nicht  entgangen  ist),  dass,  wenn  ein 
Recht  deshalb  nicht  entzogen  werden  könne,  weil 
es  überhaupt  bei  dem  Schuldigen  nicht  vorhanden 
ist,  dieses  nicht  unbedingt  dahiu  führe,  ihm  noch 
etwas  an  der  sonstigen  Freiheitsstrafe  zuzusetzen. 
Wird  doch  unmittelbar  vorher  der  im  Gesetze  nicht 
erwähnte  Fall  vorgehobeu ,  wo  Jemand  die  Strafe 
des  Dienst  vertust  es  zum  zweitenmal  verwirkt,  diese 


zum  zweitenmalo  erleiden  kann,  so  dass  die  neue 
Strafe  weniger  als  die  erste  enthalte,  und  der  Vf. 
rechtfertigt  dieses,  ohne  hier  ein  Surrogat  zu  for- 
dern ,  mit  der  Natur  dieser  Strafe.   Und  sollte  nicht 
bei  dem  Ausländer  der  Umstand  berücksichtigt  wer- 
den dürfen,  dass  er,  wenn  er  in  sein  Vaterland 
zurückkehrt  (ähnlich  wie  ein  im  Auslande  bestrafter 
Württemberger),  wie  verschieden  auch  die  Beach- 
tung seyn  möge,  welche  eine  bestimmte  Gesetz- 
gebung den  Bestrafungen  im  Auslande  widmen,  mit 
welchen  Folgen  es  dieselben  anerkennen  und  für 
zureicheud  halten  möge,  oder  nicht  —  er  sicher 
nicht  derjenigen  Rechte  fähig  erkannt  werden  wird, 
welcho  überall  nur  an  die  Voraussetzung  der  Un- 
bescholtenheit des  Wandels  geknüpft  sind?  Dach 
könnte  unsre  Entgegnung  in  eine  Kritik  der  Ge- 
setze selbst  übergehen,  die  wir  nicht  beabsichti- 
gen.   Durum  wollen  wir  auch  die  Gelegenheit  nicht 
benutzen,  welche  der  Commentar  über  die  Lehre 
„von  Vorsatz  und  Fahrlässigkeit,  von  Vollendung 
und  Versuch,   von  Urhebern  und  Theilnehmern " 
(S.  101  f.),  dio  wir  als  trefflich  auszeichnen,  dar- 
bietet, die  gerade  hier  unentbehrliche  Theorie  und 
Wissenschaft  ciuigcrmasseu  in  Schutz  zu  nehmen, 
nicht  gegen  den  Vf. ,  der  ihre  Bedeutung  auch  hier 
erkennt,  sondern  gegen  einigo  vou  ihm  mitgcthoilte 
Aeusserungen  bei  den  Verltandlungcii.   Ich  bin  weit 
entfernt,  für  das  Gesetzbuch  eine  doktrinelle  Fas- 
sung zu  verlangen  oder  zu  billigen,  aber  wenn  mau 
gewisse  DcUnitiouou  um  ihrer  „angeblichen  Schwie- 
rigkeit willen  vermeidet ,  weil  sie  der  Doktrin  selbst 
nicht  fehlerfrei  gelungen  Seyen",  so  mag  dieses 
zwar  in  solern  gebilligt  werden,  als  mau  doch  stet« 
dio  Wissenschaft  und  deren  Fortschritte  voraussetzt 
und  auch  das  gelungenste  Gesetzbuch  so  wenig  der- 
selben entbehren  als  dio  Absicht  haben  kann,  sie 
^uszuschhesseu.    Indessen  ist  hier  eine  Täuschung 
zu  vermeiden.   Die  Begriffe  müssen,  auch  wenn  sie 
nicht  abstrakt  ausgedrückt  werden,  doch  immer  an- 
erkannt und  zu  Grunde  gelegt  seyn,  und  es  muss 
also  auch  möglich  seyn ,  sie  zu  abstrahircu  und  auf- 
zustellen.   Ohnehin  führt  der  Vf.  später  einen  Fall 
au,  wo  das  Gesetzbuch  eine  solche  sonst  vermie- 
dene Definition  einhält.    Und  grade  in  dieser  Lehre 
hat  die  neueste  Literatur  einige  auch  für  die  Ge- 
setzgebung und  deren  Erläuterung  nicht  unwichtige 
Beträge  geliefert.     Mit  einer  solchen  doktrinellen 
und  richtigen  Bemerkung  hinsichtlich  der  Stellung 
der  Lehren  beginnt  die  Erläuterung  der  Bestim- 
men über  die  Zurechnung  (S.  198  f.),  die  me- 
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vornusgclien  mnsste,   wobei  ich  in  Ansehung  der 
strafrechtlichen  Behandlung  jugendlicher  Verbrecher 
auf  «nie  an  einem  andern  Orte  vom  mir  n-edergo- 
leffte  Ausführung  mich  beziehe0).    Diese  ihrer  Na- 
tnr  nach  nicht  auf  eine  Nationalität  und  Oertlichkcit 
beschränkte  Lehre  der  Zurechnung  und  der  Gründe, 
welche  solche  aufheben  oder  herabsetzen ,   ist  in 
einer  Weise  behandelt,  die  allen  Beifall  verdient, 
wobei  ich  mir,  in  erlaubter  Genugtuung  in  Betreff 
wiederholter  und  auch  von  Gesetzcommissionen  wohl- 
wollend berücksichtigter  Ausführungen  nicht  versa- 
gen kann,  aufmerksam  zu  machen,  dass  hier  (S. 
«13)  ausdrücklich  „die  Gerechtigkeit,  als  Princip 
des  Slral  rechts  "  anerkannt  wird.  £V  gl.  auch  S.  239.) 
Sie  würde  es  nicht  minder  seyn,  auch  wenn  es 
nicht  mit  Worten   ausgesprochen  wäre;  ohnehin 
kann  dieses ,  da  unsro  modernen  Gesetzbücher  nicht 
die  einfache  und  oft  unübertreffliclre  Sprache  der 
P.  G.  ü.  und  andrer  gleichzeitiger  und  nachfolgender 
Gesetzeswerke  zu  führen  vermögen,  nicht  in  die- 
sen stehen:   aber  es  ist  nicht  gleichgültig,  wenn 
es  in  den  Motiven  und,  wie  hier  und  gleich  in  der 
Einleitung,  bemerkt  wird  unter  Umständen,  wo  sich 
nicht  die  individuelle  Mcinuug,  sondern  der  Geist 
der  Gesetzgebung  selbst  bekundet.    Es  ist  ja  uichl 
davon  die  Rede ,  jene-  in  irgend  eiuer  einseitigen  dok- 
trineilen Weise  der  Darstellung,  wo  sich  so  erhebliche 
Bedenken  nioht  blos  von  dem  gleichfalls  theilweise 
berechtigten  Standpunkte  anderer  Theorien ,  son- 
dern auch  von  demjenigen  der  wahrhaften  Gerech- 
tigkeit in  dem  Sinne  aufstellen  lassen,  wie  sie  der 
Stfiat  allein  geltend  machen  kann,  aber  auch  muss, 
sondern  davon,  sie  so  zu  nehmen,  wie  es  eine  un- 
erlässiiche  Forderung  ist,  nach  der  Vernunft,  nach 
der  Natur  des  Verbrechens  und  der  Strafe,  und 
wie  sie  nimmermehr,  durch  welche  Rücksichten  es 
auch  scy,  verdrängt  werden  kann,    Und  wie  ge- 
gründet dieses  sey,  zeigt  die  Abhandlung  über  die 
Zumesaung  der  Strafe  (S.  «28  f.).    Wird  auch  nicht 
gratlc  ausdrücklich  das  Princip  aufgestellt,  so  fin- 
det man  es  doch  überall  im  Gcselzbuche  und  im 
Uommcntar  angewendet  und  durchgeführt ,  und  nir- 
gends wird  man  bei  genauerer  Betrachtung  selbst 
einzelner  scheinbarer  Abweichungen  zu  behaupten 
im  Staude  seyn,  das»  «ich  eino  einseitige,  relative 
Theorie  hier  folgenreich  erzeige. 


Wenn  (S.  3ä2)  dio  „Hundhmg  an  tieft"  be- 
zeichnet wird  „als  die  Handlung,  wie  sie  uns  ohne 
Beziehung  auf  den  Willen  des  Thäters  erscheint ". 
so  wird  dieses,  was  missverstandeu  werden  könnt«, 
durch  deu  Nachsatz  erläutert:  „nach  def  Sprache 
der  Juristen:  von  den  objektiven  Gründen  der  Str*f- 
barkeit."  Ich  beobachte,  weil  die  Sache  nicht  gleich- 
gültig ist,  den  Unterschied  der  Thal  (das  Thun,  die 
Thäligkeit ,  überhaupt  das  Verhalten  mit  seinen  Fol- 
gen), was  für  die  Betrachtung  von  dem  Willen  ge- 
trennt werden  kann,  mit  welchem  erst  und  durch 
welchen  sie  Handlung  ist,    und   das  Moment  der 
Zurechnung  in  sich  bogreift.    Darüber  ist  ohnehin 
kein  Zweifel,    dass  die  Scheidung  der  subjekti- 
ven und  objektiven  Seito  des  Verbrechens,  soweit 
sie  überall  möglich  ist,  nur  mit  genauer  Berück- 
sichtigung der  besondern  Arten  und  der  einzelnen 
Pille  bestimmt  werden  kann;  da  auch  beide  wieder 
ineinandergreifen,  und  eine  für  die  andre  m  aas  «ge- 
bend seyn  kann,  sio  möge  für  dio  Zumessung  der 
Strafen  oder,  was  häufiger  geschieht,  für  den  Be- 
weis statt  finden,  der,  nebst  seinen  Mitteln  für  die 
einzelnen  Bestandteile  und  in  der  äussern  Erschei- 
nung trennbaren  Begebenheiten,  ein  vcrschicticnnru- 
ger  seyn  kann,  so  dass  sie  doch  zuletzt  wieder  eben 
so  im  Begriff  zusammengefaßt  werden  müssen ,  wie 
die  verbrecherische  Thal  als  Handlung  wesentlich 
eine  isu   Es  hat  daher  auch  in  dem  Commontar  diese 
Wahrheit  keinen  Widerspruch  gefunden.    Ucbcr  die 
nicht  unter  allen  Umständen  zuzugebende  Behauptung, 
die  sich  allerdings  politisch  in  Schutz  nehmen  las  st 
dass  freiwillige  Gestellung  vor  Gericht  und  Gestund- 
tiiss  der  Schuld  eine  mildere  Bcurtheilung  herbeifüh- 
ren müsse  (S.23U),  und  über  dio  auch  von  Hcpp,  dca 
der  Verf.  (S.  215)  anführt,  auerkannte  Bestimmung, 
dass  die  unverschuldeten  Lehel,  besouders  verlän- 
gerte Hall,  welche  der  Strafbare  erlitten,  nic*ht  ein 
Mildcruiigsgrund  seyen ,  sondern  eine  durch  die  Ge- 
rechtigkeit geboieue  Nothwendigkeit  enthalten,  sie 
auszugleichen  uud  zu  vergüten,  was  eben  in  theil- 
wcisein  Nachlassen  der  Strafe  besteht  (Aurechnun- 
der  ungerechtfertigten  Haft),  und  insofern,  wie  der  Vf. 
geltend  macht,  nur  gleiche  Wirkung  mit  der  Milderung 
hat,  —  möge  es  erlaubt  seyn,  auf  zwei  die  Sache 
näher  erläuternde  Abhandlungen  Bezug  zu  nehmen.  °) 
iDer  Betcktuti  folgt.} 


S   Uitait'«  Annalen  Her  deutschen  Strafrechttpflege  fortgesetzt  von  Detntne  und 
♦»)    l>ie  errte  in  meinen  hUtorlucli-  praktiacueo  Erörterungen  ao«  dem 
I>  e  »weile  Im  Neues  Artuiv  des  Crnniaal -  IU«*to  Bd.  XIV.  S.  1*3. 
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RECHTSWISSENSCHAFT. 
Stuttgart,  h.  Metzler:   Commenlor  über  das 
Sirafreclit  für  das  Königreich  Württemberg  — 
—  vom  Obertribunalrathe  Hufnagel  u.  8.  w. 

(.Betchlnts  von  Kr.  63) 

Grundsätze  über  die  Concurrenz  der  Verbre- 
chen und  beziehungsweise  der  durch  solche  ver- 
wirkte« Strafen  auf  oiue  Weise  in  Anwendung  zu 
bnngeu,  welche  der  Gerechtigkeit  entspreche  und 
zugleich  den  Forderungen  der  Politik  so  genüge, 
das s  nicht  etwa  die  irrige  Ansicht  entstehe,  wel- 
cher schon  L.  8.  D.  de  del.  priv.  zu  begegnen  sucht, 
als  wenn  eine  verübte  L'ebellhat  ein  Grund  soyn 
könne,  eine  zweite  und  fernere  minder  streng  be- 
urtheiit  zu  sehen,  wie  es  ausserdem  der  Fall  seyn 
inüsstc  —  dies  wird  immer  eine  schwierige  Auf- 
gabe für  die  Gesetzgebung  seyn,  und  auch  diose, 
selbst  wenn  sie  gehörig  gelöst  ist,  wird  für  die 
Ausführung  in  den  concreteu  Fallen  dem  Richter 
noch  bedeutende  Schwierigkeiten  zurücklassen.  Er- 
kennen wir  dankbar  an,  welche  Erleichterung  der 
Coramentar  (S.  848  f.)  gewahrt.  Leber  Einzelnes 
Insul  sieh  rechten.  So  ist  es  z.  B.  nicht  ohne  Aus- 
nahme richtig,  dass  eine  ununterbrochen  zu.  erste- 
hende Freiheitsstrafe  härter  sey,  als  eine  solche  in 
Intervallen,  und  es  könnten  individuelle  Urostäude 
letztres  einem  Strafbaren  minder  drückend  und  selbst 
wünschenswert!«  machen,  wenn  man  berücksichtigt, 
dass  es  nicht  die  Freiheitsstrafe  in  ihrer  äussern 
Erscheinung  allein  sey,  was  den  Verurtfaeilten  trifft, 
sondern  die  damit  uothwendig  verbundene  Entbeh- 
rung aller  der  Vortheile  und  Annehmlichkeiten,  die 
er  sonst  in  seinen  Familien-,  gewerblichen,  öce- 
nomischen  Verhältnissen  gemessen  würde:  so  dass 
ein  Zwischenraum  ihm  wohl  oft  sehr  wichtig  und 
folgenreich  für  seine  Stellung  seyn  könnte.  Doch, 


will  ich  dies  nur  als 


dem  Gesetze  und  allgemeinen  Grundsätzen  dem  Rich- 
ter zu  gewähren  gestattet  ist,  und  erkenne  die  Re- 
gel, die  der  Vf.  (S.850f.)  treffend  erörtert,  als 
richtig  an.  °) 

Aus  den  gesetzlichen  Vorschriften  über  die  recht- 
liche Behandlung  einer  Concurrenz  von  Verbrechen 
wird  (S.  860  f.}  für  den  Untersuchungsrichter  die 
Regel  abgeleitet,  dass  er  diejenigen  im  Verhältnis» 
zu  einem  zur  Last  gelegten  Uauptverbrechen  ge- 
ringer erscheinenden  Anschuldigungen  gänzlich  uo- 
ciürtcrt  zu  lassen  habe,  welche  ohne  Eiufluss  auf 
die  Strafzumessung  seyn  würden,  in  sofern  näm- 
lich die  Strafe  des  Haupt- Verbrechens  alle  übrigen 
Strafen  ausscbliesse.  Zu  den  Ausnahmen,  die  der 
Vf.  sorgfältig  aufzählt,  da  sonst  leicht  ein  solcher 
Grundsatz  zum  Vorwaude  einer  nicht  zu  rechtferti- 
genden Bequemlichkeit  gebraucht  werden  könnte, 
möchte  ich  noch  den  Fall  rechnen,  wenn  sich  bei 
der  Untersuchung  des  Verbrechens,  welches  als  das 
hauptsächlichste  erschien,  zeigen  sollte,  entweder 
dass  dieses  nicht  dio  erschwerende  Eigenschaft  ha- 
be, an  welche  jouc  rechtliche  Folge  der  Absorbi- 
ruug  jeder  andern  Strafe  geknüpft  ist,  oder  dass 
nicht  der  erforderliche  Beweis  hergestellt  werden 
könne,  von  welchem  die  volle  Strafe  abhängt.  Deun 
wenn  z.  B.  dort  auf  Entlassung  von  der  Iustaoz 
sollte  erkannt  werden  müssen,  so  dürfte  dieses  kei- 
nen Grund  abgeben,  andre  vielleicht  mit  grösserer 
Evidenz  herzustellende  Vergeben  unberücksichtigt 
zu  lassen.  Und  wie  leicht  könnte,  wenn  man  zu 
spät  erst  auf  solchen  eventuell  in  Betracht  kommen- 
den Fall  Rücksiebt  nähme,  dem  Richter  eino  nicht 
zu  rechtfertigende  Verlängerung  der  Untersuchung 
und  der  damit  verbundenen  Uebel  für  den  Schuldi- 
gen zur  Last  fallen.  Ohne  Zweifel  ist  der  Verf. 
über  diesen  Punkt,  den  ich  glaubte  hervorheben  zu 
müssen,  nicht  abweichender  kleiruing,  wenigstens 
behaupten,  die  so    lässt  sich  dafür  gellend  machen,  dass  er  (S.  861) 

,  der  Richter 


als  nach    nachträglich  bemerkt, 


»)   Vgl.  hierüber  meine  Aaselge  der  Schritt:  lieber  das  Recht,  tensinweteo  AbboManz  der  Strafe  au  gestatten,  in  der 

A.L.Z.  Januar  1832.  Erg. -Bf.  Nr.  13.  8.  8*  ff. 
A.  L.  Z.  18*1.  Enter  Band.  Sa« 
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bei  der  Ahndung  des  Hauptverbrechens  nicht  die 
Strafe  in  thesi,  sondern  die  In  hypolhesi  vor  Au- 
gen haben.  *y 

Ich  übergehe  die  umsichtig  bearbeitete  Lehre 
von  dem  Rückfalle  und  der  Verjährung  (S.  265  f.), 
welche  eine  Reihe  von  Erörterungen  enthält,  die 
sich  aus  schon  angedeuteten  Gründen  auch  für  an- 
dere neuere  Gesetzbücher  praktisch  erzeigen,  und 
bemerke  nur  hinsichtlich  der  ersten,  dass  ich  bei 
der  auch  in  den  Verhandlungen  berührten  Streit- 
frage, ob  schon  die  Verurthcihing,  oder  erst  das 
Erstehen  der  Strafe  wegen  des  frühem  Verbrechens 
genüge,  um  einen  Rückfall  anzunehmen,  der  Mei- 
nung bin ,  welche  der  Vf.  und  auch  schon  die  Cora- 
mission,  deren  Referent  er  war,  aufstellt,  derzu- 
folge  die  blosse  Vcrurthcilung  nicht  hinreicht .  wie 
ich  an  einem  andern  Orte  weiter  ausgeführt  habe"). 
Nicht  überall  kann  ich  mich  von  der  Richtigkeit 
der  Grundsätze  überzeugen,  die  man  über  die  im 
Auslände  littstraften  Verbrechen  in  dieser  Hinsicht 
angenommen  hat:  doch  versage  ichmir,  wie  schon 
beruorkt,  alle  die  Entgegnungen,  die  nicht  den  Com- 
raenlar,  sondern  die  erläuterten  .Bestimmungen  tref- 
fen würden. 

Mit  der  zweiten  Abtheilung  (S.319f.)  beginnt 
der  bemndre  Theil,  nach  dem  jetzigen  Sprachge- 
brauch« der  Lehr  -  und  Gesetzbücher.  An  der 
Spitze  stehen  die  Verbrechen,  welche  man  ge- 
wöhnlich, obschon  nicht  durchgängig  richtig,  die 
politischen  zu  nennen  pflegt.  Wenigstens  könnte 
dieses  zu  der  irrigen  Meinung  führen,  die  auch  oft 
vorgekommen  ist,  als  wenn  diese  Verbrechen  nicht 
auch  die  Natur  derjenigen  hätten,  welche  manche 
Criminaliston  Rechtsvorbrechen  nennen.  Unlcugbur 
haben  sie  eine  politische  Seite,  die  bei  der  Be- 
handlung nicht  übersehen  werden  darf,  es  sey  nun 
darin  nach  Umständen ,  die  nicht  überall  gleich  seyn 
können,  eine  Erschwerung  oder  das  Gegentheil  zu 
finden:  aber  man  darf  sie  nicht  in  dem  Sinne  als 
politische  bezeichnen,  dass  die  wesentlichen  Ge- 
sichtspunkte von  Recht  und  Unrecht  dabei  nicht 
vollständig  berücksichtigt  werden  sollten;  vollends, 
als  wenn  sie  überhaupt  nicht  Unrecht  wären  und 
nieht  um  des  Rechts  und  der  Gerechtigkeit  willen 
mit  gebührender  Strenge  geahndet  werden  m&ssten. 
Vielmehr  ist  die  Gerechtigkeit  auch  hier  notbwen- 
dig  massgebend ,  und  nur  mit  ihrer  Hülfe  wird  es 


♦)    Vel.  MeM  die  Nachtrüge  H.  041  f. 
•*)    Archiv  4c»  Cri«.  -  H.  J.  1834.  8.  413  f. 


möglich,  sowohl  dem  hier  erwähnten  Extrem  a&u 
begegnen,  als  dem  andern,  welches,  eine  weiter- 
gehende Strenge  fordernd,  hier  zu  Kolgen  führe» 
würde,  die,  wenn  einmal  die  Grundlage  der  Ge- 
rechtigkeit verlassen  ist,  kaum  eine  Grenze  finden 
würden.    Gewiss  behauptet  diu  politische  Seite,  die 
Gefahr  und  was  damit  in  Verbindung  steht,  ilir 
Recht,  aber  ebeo  als  Recht,  indem  es  die  wahr- 
hafte Gerechtigkeit  ist,  auch  diese  in  der  Würdi- 
gung der  verbrecherischen  Handlung  nach  ihrem 
ganzen  Umfange  und  in  der  dudurch  bedingten  Re- 
aktion mit  aufzunehmen.   Was  der  Commentar  und 
seine  Quellen  hier  bieten,  ist  sicher  befriedigend, 
und  mag  wohl  bei  den  grade  in  diesem  Gebiet  herr- 
schenden Streitigkeiten  und  Kampfe  der  Meinungen  - 
benutzt  werden.     Von  solchem  aber  auf  würdige 
Weise  geführten  Kampfe  geben  auch  die  hier  aus- 
führlich milgetheilten  Verhandlungen  Zeugmss:  es 
bedurfte  mehr  als  einmal  der  gegenseitigen  Nach- 
giebigkeit unter  den  verschiedenen  Faktoren  der  Ge- 
setzgebung, um  ein  Resultat,  nicht  nur  hinsichtlich 
der  einzelnen  Vorschläge  zu   gewinnen,  sondern 
auch  für  das  tisnzo  des  Entwurfs,  dessen  Schick- 
sal in  Gefahr  stand,  we  es  sich  um  Fragen  han- 
delte, die  man  als  s.  g.  Lebensfragen  zu  bezeich- 
nen pflegt,  wovon  der  Vf.  ein  Beispiel  bei  Gele- 
genheit der  Erörterung  über  dos  Hecht  und  die  Gren- 
zen „des  gesetzlichen  Widerslandes  gegen  Verfü- 
gungen obrigkeitlicher  Behörden  und  Diener"  (S. 
44t  f.)  anführt.    Dans  er  selbst,  den  Standpunkt  des 
Rechts  und  der  Gesetzmässigkeit  hier  wfe  durch- 
gängig in  dem  Werke  festhaltend,  sich  in  einem 
Sinne  ausspreche,  der  auf  den  Beifall  aller  derer 
rechnen  kann,  welche  solches  und  die  Entfernung 
von  Parteisucht  zu  würdigen  wissen ,  bedarf  kaum 
der  Bemerkung.  Die  Abhandlung  aller  in  die  erwähnte 
Kategorie  unmittelbar  gehörigen  oder  derselben  nahe 
verwandten  Lehren  gewinnt  noch  dadurch  ein  all- 
gemeineres Interesse,   dass  nicht  nur  das  ältere 

iv;.rii.mii..r:c.iia  u..i,i     ; „ u»u ,4 j„„  m„:„ 
»» urucmuergist.no  neun,  iii»oeaonaere  aus  .Tiaje— 

slätsgesetz  vom  Jahre  liilü,  stets  verglichen,  son- 
dern auch  auf  andre  neue  Gesetzgebungen  und  Ent- 
würfe vielfache  Rücksicht  genommen  ist,  wodurch 
zugleich  ersichtlich  wird,  in  welchem  Grade  es  ge- 
lungen sey,  in  diesen  schwierigen  Gebieten  den  For- 
derungen der  Zeit  zu  genügen;  eine  Aufgabe,  de«' 
reo  Lösung  wesentlich  dadurch  bedingt  ist,  dass 
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man  sich  übor  sie  selbst,  über  den  InhaK ,  den  Um- 
fang und  die  Grenzen  jener  Forderungen  Rechen- 
schaft gebe,  und  sie  vor  allen  feststelle.  Ja  man 
kann  sagen ,  dass  diese«  eben  das  Schwierigste  sey. 
Ist  man  über  iKcae  Vordersätze  einig,  so  läset  sich 
die  strafrechtliche  Behandlung  nadi  den  im  Gesetz- 
buche  anerkannten  Grundsätzen  der  Gerechtigkeit, 
der  Verhälfnissmässigkeit  zu  dem  übrigen  Inhalte, 
zu  den  Bestimmungen  über  den  Thatbestand ,  die 
Strafe  und  deren  Ausmessung  leichter  bewerkstel- 
ligen, und  es  wird  dann  da,  wo  nach  ein  Kaum 
für  das  Ermessen  nicht  des  Richters,  sondern  des 
Gesetzgebers,  nothwendig  übrig  bleibt,  sich  das 
rechte  Maas»  nicht  vermissen  lassen.  Und'  dieses 
wird  sich  dann  aueh  als  leitendes  Princip  ebenso 
für  die  Richter  im  besondern  Fall  geltend  machen, 
wie  es  von  Heilen  des  Vfa.  vorgelegt  ist.  Freilich 
wird  «ine  völlige  Uehereinstimiming  auch  hier,  we«± 
uigsteus  nicht  gleich  anfangs  zu  erwarten  seyn;  die 
Wissenschaft  uad  Anwendung  werden  einen  Theit 
der  Streitfragen,  wenn  auch  letztere  in  einem  be- 
schränkten Gebiete,  nämlich  auf  Grundlage  der  neuen 
Gesetzgebung  und  innerhalb  derselben ,  aufzunehmen 
haben,  aber  es  wird  ein  Verdienst  des  Vfs.  blei- 
ben, für  eine  genügende  Erledigung  mit  sicherm 
Takte  die  Anhaltspunkte  gegeben  zu  haben,  die 
grade  hier  nicht  lediglich  aus  dem  Gesetze  jedem 
erkennbar  sind,  oder  die  eben  nur  mit  Hülfe  aller 
der  Mittel ,  die  dem  VT .  zn  Gebote  stehen  und  die 
er  so  fruchtbar  zu  benutzen  weiss ,  eine  Erläuterung 
möglich  machen,  welche  die  Anwendung  der  Ge-? 
setze  in  einer  gerechten  Weise  sichert,  die  eben- 
sowohl das  Staats—  Und  Gesammt- Interesse,  als 
das  der  Einzelnen  wahrzunehmen  geeignet  ist. 

Die  nun  folgenden  Verbrechen  und  Handlun- 
gen wider  öffentliche  Treue  und  Glauben  (8.  53S): 
Münzverbrechcn  und  Münzfälschung  insbesondere, 
Urkundenfälschung,  überhaupt  Fälschung  und  Be- 
trug, geben  Gelegenheit,  eine  Reihe  von  Streitfra- 
gen zu  erörtern,  die  auch  das  gemeine.  Recht  und 
die  Wissenschaft  überhaupt  berühren,  sowie  grade 
hier  eine  Menge  von  Beziehungen  zu  dem  Auslände 
verkommen.  Sollte  die  reiche  Casuistik,  mit  wel- 
clior  der  Commcntur  hier  ausgestattet  ist,  da,  wo 
sie  sich  au  die  strenge  Auslegung  der  Laudesge- 
setze auscbliesst  und  für  den  Zweck,  den  der  Vf. 
vor  Augen  hat,  sehr  lehrreich  ist,  für  die  fremden 
Ueser  oft  nur  formellen  Werth  haben,  so  wird  da- 
gegen jenes,  was  ich  als  Allgemeines  hervorgeho- 
ben, was  der  Vf.  selbst  allgemeiner  aufgefasst  hat, 


und  was  die  Verhältnisse  zu  dem  Auslände  (z.  B. 
rücksichtfich  fremder  Münzen,  Creditpapierc ,  öf- 
fentlicher Urkunden)  betrifft,  um  so  mehr  auch  von 
Andern  benutzt  werden  können,  als  wiederum  ein 
ähnliches  Vcrhältuiss,  vermöge  der  im  Ganzen  jetzt 
überall  gleich  angenommenen  Grundsätze,  bei  den 
andern  Gesetzgebungen  eintritt,  in  der  That  kann 
man  bei  dieser  und  andern  Gelegenheiten,  auf  Grund- 
lage völkerrechtlicher  und  bundesrechtlichcr  Grund- 
sätze, von  einem  gemeinen  Rechte  (jus  conunune} 
in  neuem  Sinn  gar  wohl  sprechen. 

Noch  sey  es  gestattet,  auf  die  Lehre  vom  Mein- 
eid (S.  590  f.)  und  damit  in  Verbindung  stehende 
Verwerflichkeiten  aufmerksam  zu  machen.   Die  Fra- 
gen über  den  formellen  und  materiellen  Charakter 
solcher  Verbrechen,  über  die  Vollendung  derselben 
u.s.w.  siud  ausführlicher  geprüft;  auch  wird  mau 
einigen  hier  mitgetheilten  Ausführungen  von  Ge- 
richtsstollen, worin  über  die  Analogie,  die  subsi- 
diäre Anwendung  anderer  einschlagender  Gesetze, 
bei  wirklichen  oder  vermeintlichen  Lücken  des  Ge- 
setzbuches, das  „Für  und  Wider"  erwogen  ist,  mit 
Interesse  folgen.    Das  G*ebiet  ist  reich  an  Contro- 
versen.    Auch  ein  neues  Gesetzbuch  wird  dieselben 
nicht  alle  beseitigen ,  wenn  man  nämlich  solche  Er- 
ledigung darunter  versteht,  welche  der  Gerechtig- 
keit und  der  bei  dem  Eide  unerlässlichen  religiösen 
Seite  der  Auffassung  entspricht.    Die  Beantwortung 
der  hiehcr  gehörigen  Fragen  hangt  begreiflicher- 
weise von  einer  höhern,  davon  ab,  wie  man  das 
Vcrhältuiss  der  Religion  zum  Rechte  auflasse  und 
wie  man  hiernach  Verbrechen  einer  religiouswidri- 
gen  Richtung  mehr  selbststümlig  oder  nur  in  sofern 
sie  unter  einen  rechtlichen  oder,  wie  Manehe  for- 
dern ,   grade  nur  juristischen  Standpunkt  fallen, 
für  ahndungswürdig  erachtet.   Ich  glaube  nicht,  dass 
es  überall  gelungen  sey,  den  Sinn  zu  treffen,  tu 
welchem  frühere  Rechte  solche  Verbrechen  ihrer 
wahrhaften  Natur  nach  richtig  würdigen;  man  mag 
die  Besorgnis»  gehegt  haben,  in  gewisse,  durchaus 
nicht  zu  billigende  Extreme  zn  gerathen,  und  da- 
mit ist  man  in  Gefahr,  eiuem  andern  nahe  zu  kom- 
men.  Doch  muss  mau  anerkennen,  dass  die  neue- 
sten Gesetzgebungen  hier  der  Wahrheit  näher  kom- 
men und  wenigstens  die  religiöse  Seile,  die  man 
ia  einer  nicht  längst  vorübergegangenen  Periode 
ganz  unberücksichtigt  lassen  zu  müssen  sich  zum 
Verdienst  anrechnete,   gelten  lassen.     Wenn  der 
Staat  in  so  vielen  auch  rechtlichen  Beziehungen 
auf  die  religiöse  Gesinnung  seiner  Angehörigen  rech- 

. 
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net ,  so  muss  sich  dieses  auch  in  dem  Strafgesetz-  tigen  and  vielbesprochenen  Gegenstandes  mit  glei— . 
buch  ausdrücken,  doch  wäre  es  nicht  billig,  grade    chem  Danke  erkennen,  werden. 

hier  alle  Bedenken,  die  sich  aufdringen,  vorzutra- 
gen, wo  weder  che  legislative  Behandlung,  noch 
die  wissenschaftlich  -  praktische ,  die  der  Verf.  des 
("nroraentars  dem  Gegenstände  widmet,  dazu  eine 
besondre  Aufforderung  enthalten. 

Mit  dieser  Klasse  von  Übertretungen  schliesst 
der  erste  Theil  des  Werkes,  der  bis  zu  dem  Art. 
234  einschliesslich  geht.  Denn  der  nun  folgende 
zweite  Anhang  (S.  (507  —  730)  enthält  die  Zusätze, 
nochmals  zu  dorn  allgemeinen,  und  dann  zu  dem 
besondern  Theile,  deren  schon  gedacht  ist.  Eine 
tabellarische  Uebersicht  (S.  731—751)  erleichtert 
die  Zusammenstellung  dieser  Zusätze,  Nachtrage 
und  Berichtigungen  mit  den  Artikeln,  auf  welche 
sich  jene  beziehen. 

Mit  der  S.  608  erwähnten  Verfügung  der  Mi- 
nisterien der  Justiz  und  des  Inncru,  „betreffend  die 
Kinlicferung  vcrurtheilter  Personen  in  die  Strafan- 
stalten durch  unbewaffnete  bürgerliche  Begleiter", 
vom  8.  Juni  1840,  welche  eine  schonende  Aus« 
nähme  von  der  Hegel  der  Einliefcrung  durch  Land- 


Arn  Schlüsse  dieser  Anzeigo  werfe  ich  einen 
Blick  auf  das  Niedergelegte  zurück.  Ich  weiss  nicht, 
ob  sie  überall  dem  Reichthum  und  Gehalt  des  Wer- 
kes entspricht,  welchem  sie  gewidmet  ist.  Ich 
meine  nicht  die  verkältnissuiässigc  Kürze,  die  ge- 
boten war,  sondern  die  Art  der  Behandlung  des 
Inhalts,  der  hie  und  da  ein  näheres  Eingeben  er- 
fordert hätte ,  wahrend  ich  mich  nur  auf  gelegent- 
liche Bemerkungen  beschränken  mnssto,  zu  deren 
Vermehrung  es  weniger  an  Stoff  als  an  Veranlas- 
lassung  fohlte.  Es  ist  aber  schon  angedeutet  wor- 
den, dass  diese  Berichterstattung  eich  mehr  aui 
das  Allgemeine  und  für  Alle  Interessante  erstre- 
cken musste,  wodurch  demjenigen  seine  Bedeutung 
nicht  abgesprochen  wird,  was  übergangen  oder  nur 
kurz  engedeutet  ist.  Vielleicht  erwarten  Manche 
auch  von  dem  Commentar  mehr  des  Allgemeinen, 
als  bereits  bezeichnet  ist,  und  bei  dem  Studium  des 
Werk»  unzweifelhaft  hervortritt,  da  hier  wie  uber- 
all auch  von  Seiten  des  geneigton  Lesers  ein  Schritt 
entgegen  gethan  werden  muas.  '  Aber  ein  solcher 


jkger  oder  deren  bewaffnete  Stellvertreter  in  den  wird  wohl  beachten,  dass  der  Standpunkt ,  den  der 
dazu  geeigneten  Fälleu  enthält,  ist  ein  K.  Preuss.  Vf.  nach  seinem  Zweck  einnehmen  musste'  und  den 
Minisierial-Hescript  vom  26.  Mai  1830  zu  verglei-  er  mit  Mässigung  beobachtet,  nicht  der  höchste  der 
ebeu,  welches,  unter  Angabe  der  nothigon  Vor-  Wissenschaft  über  dem  Gesetzbuch  aeyn  konnte, 
sichtsmaassregeln .  um  die 'Identität  der  Person  zu  sondern  sich  diesem  anzuschhesaen  und  theUwoi»e 
sichern,  noch  weiter  geht  und  Verbrochern,  wel- 
che zur  Zuchthausstrafe  verurtheilt  und  nicht  ver- 
haltet gowesen  sind,  gestaltet,  sich  ohne  Beglei- 
tung in  die  Strafanstalt  zu  verfügen.  *>) 

Die  Urenzeu  dieser  Anzeige  uöthigen  mich,  die 
Wichtigkeit  der  Zusätze  nur  auztidcutcu,  ohno  Ein- 
zelnes hervorzuheben.  Doch  ist  es  mir  eine  ange- 
nehme Pflicht,  noch  besonders  auf  die  Abhandlung 
»Ccber  die  in  Folge  der  thcilweisen  Wiedereinfüh- 
rung der  Ceniiur  in  Württemberg  eingetretenen  Be- 
schränkungen der  Verantwortlichkeit  für  Pressver- 
gehen" (S.  6U7  —  714),  mit  welcher  deren  Vf.  „llr. 
Oberlribuualrath  Dr.  llünlein  in  Esslingen  den  Coin- 
meutar  bereichert  bat",  die  Aufmerksamkeit  der  thcil- 
nehmenden  Leser  zu  lenken,  welche  ohne  Zweifel 
den  Werth  der  trefflichen  Erörterung  eines  so  wich- 


uuterzuordnen  hatte.  Dass  sich  die  Sache  i 
anderm  Standpunkte  behandeln  lasse,  ist  nicht  in 
Abrode  zu  stellen,  und  dass  der  Vf.,  wenn  es  sein 
Plan  gewesen  wäre.,  auch  einer  andern  weiter  ge- 
stellten Aufgabe  zu  geuügcn  vermöge,  ergiebt,  wenn 
wir  dafür  nicht  schon  andere  befriedigende  Zeug- 
nisse hätten,  dieser  Commentar  selbst.  Aber  es 
darf  uns  dieses  nicht  abhalten,  den  Werth  der  Ar- 
beit, ungeachtet  der  Schranken,  tue  sich  der  Vf. 
gesetzt  hat,  als  einen  solchen  zu  erkennen,  der 
sich  in  einem  allgemeinern  Gebiete  zu  Behauptet] 
vermag,  und  die  Fortsetzung  des  Werkes,  zu  der 
wir  dem  Vf.  Neigung  und  Kraft  iu  dem  Grade  wüo- 
wie  sie  hier  so  erfreuheb  sich  bethätigeo. 

Zustimmung  re 


wird 
tigen. 


/.  Fr.  H.  Abegg. 
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ALTERE  GESCHICHTE  DER  MEDICIN. 

Königsberg,  b. Gräfe  u.  Unzer:  Sorani  Epherii  de 
arte  obstetricia  morbisque  mulierum  qnae  6upcr- 
v  sunt  ex  apographo  Frideriei  Reintioldi  Dietz, 
Med.  et  Chir.  Dr. ,  Hcdicioae  in  Acadcmia  Prus- 
sorum  Albertina  Prof.  ordin.  etc.  nupcr  fato  per- 
functi  primam  edita.  —   1838.  8.   (3  Rthlr.) 


W. 


ohl  begründet  ist  die  Klage  aber  die  Gering- 
schätzung «Ich  historischen  Wissens  von  Seiten  der 
Naturforscher  und  Aerzte  in  unserer  Zeit.  Mehrere 
griechische  Aerzte  sind  noch  gar  nicht,  andere  nur  in 
lateinischen  Uebersetzungen ,  andere  nur  zum  Theil 
herausgegeben :  und  obgleich  die  spätem  Aerzte  we- 
nig Ursprüngliches  darbieten,  und  nach  Galen  die 
Arzneikunst  wenige  Fortschritte  gemacht  hat,  so 
sind  dennoch  diese  später«  Schriftsteller  zur  genauem 
und  gehörigeri  Kenntniss  der  allem  und  bessern  fast 
unentbehrlich.  Was  aber  gar  vor  Galen  erschien,  ist 
in  der  Geschichte  der  Kunst  von  grossem  Interesse. 

Kein  Gelehrter  hat  in  den  letzten  Jahren  sich  um 
die  griechischen  Aerzte  so  verdient  gemacht,  als  der 
leider  zu  früh  verstorbene  Dietz.  Wenige  haben 
«olclie  Gelegenheit  wie  er  gehabt,  die  vornehmsten 
und  reichsten  Bibliotheken  Kuropens  zu  sehen  und 
einige  Jahre  durchsuchen  zu  können,  aber  der  Fleiss, 
mit  dem  er  dieso  Gelegenheit  benutzte,  die  Menge 
Inedita,  die  er  von  seinen  Reisen  mitbrachte,  verdie- 
nen neben  der  Mühe,  die  er  auf  vieles  schon  vor 
ihm  herausgegebene  Andern  verwandte,  grosse  An- 
erkennung. 

Die  Schrift,  die  den  Namen  des  Soranus  trägt 
und  von  Entbindungs  -  Kunst  und  Weiber  -  Krankhei- 
ten handelt,  ist  eins  von  den  Anecdotis,  die  Dietz 
abgeschrieben  hatte :  und  der  treffliche  Mann  war  mit 
fler  Ausgabe  dieses  Buches  beschäftigt,  als  ihn  der 
Tod  in  der  Blüthe  dos  Lebens  abrief:  —  es  ward  die 
Ausgabe  durchweinen  andern  beendigt,  und  der  grosse 
Gelehrte,  der  früher  Lehrer  des  Herausgebers  war 
der  berühmte  Lobeck,  schrieb  ein  Vorwort  dazu,  dar- 
aus Ref.  folgendes  mittheilt. 
A.  L.  Z.  IUI.  Krtttr  Band. 


„  Coeperat  tum  (Dietziua)  hunc  Sorani  sive  quis 
ahmest,  librum  prelo  ir ädert ,  ae  tarn  una  et  altera 
pagina  detcripta  erat-,  adnotationea  mühe  nisi  de 
acriplurae  diver sitate.  Quum  vero  bibliopola  neque 
coepta  destituere  teilet,  neque  inveniret,  quo  tane 
opus  erat,  hominem  artium  dioeraiseimarum ,  obste- 
triciaeetGrammatieae,  ptrinde  gnarum,  satis  habuit 
quoquo  modo  telam  pertexere  operiaque  corrigendia 
praefecit  affinem  meum  et  cognominem,  materiae, 
quaedicitur,  prortiu  expertem ,  sermonia  graeci  no- 
Utia  juveniliter  imbtdum.  h  ex  chartie  Dietzii, 
quantum  inveniri  potuif,  contulit,  menda  nonnulla 
quae  recentes  a  prelo  plagulae  perltutranti  inciderent, 
emendavit,  mm  inaeite  qutdem,  ut  mihi  videlitr;  de  ce- 
tera rfithtv  Xtlpwvd  xi  OtXkvolSav  &uv  rdv  unoi?6- 
ptvov,  hoc  ett  Dietzium  nostrum  auf  alium  ejus  eimi- 
tem  medtcum  graece  doctum,  qui  non  solum  Sorani 
hbcilum  vitiia  quae  contraxit  ptttrimi»  et  gravisaimis 
liieret,  aaltem  ut  legi  potsit,  ted  etiam  collect  as  ab 
illo  copiaa  preiiosissimas  diuque  doctorum  votii  expeti- 
tas  in  publicum  notitiam  pro f erat. " 

Aus  diesen  Worten  sieht  man,  dass  wir  hier 
vielmehr  die  Grundlage  zu  einer  künftigen  Ausgabe 
des  Soranus  besitzen ,  als  eine  wenigstens  für  Medi- 
aner wirklich  brauchbare  Aasgabe  selbst.  Aus  die- 
sem Gesichtspunkte  will  auch  Ref.  folgende  Bemer- 
kungen, die  ihm  beim  Durchlosen  einfielen,  als  eine 
geringe  Symbols  zum  bessern  Vcrständuiss  einzelner 
Stellen  mittheilen :  aber  er  zweifelt  fast,  ob  eine  be- 
friedigende Bearbeitung  des  Textes  ohne  bessere 
handschriftliche  Hülfsmittel  zu  Stande  kommen  kann. 

P.  8.  vs.7.  h  $  ovrfiXqqwlac  xal  u*oiixovoas 
ImftlXua»  di3uoxop.iv.  —  Eine  Variante  giebt  inott- 
xovouc,  —  man  lese  aber  eaioiixovoqc. 

P.  3.  vs.  1.  17  ygatipdruv  ivtof.  Hier  steht  in 
den  Noten:  „Fort,  tpntjooc."  Dieses  erklart  das 
ivrds  sehr  richtig,  allein  verändert  darf  es  nicht  wer- 
den: selbst  aus  don  Lexx.  lehrt  man  das  ähnliche  Jto- 
ytav  irxic  und  Tiyrqf  irrdc  yivöfttroc. 

Ibid.  vs.7.  loytooi.  —  besser  te/wij,  so  wie 
'  nachher  Anoxfarfi. 
T  tt 
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Ibid.  VS.  20.  (2frovoc  ii9  d<«  yup  tjjc  Iv  im  n<- 


QioJtvuv  xaxonu&tt 


ijy  npä£iv  napuXaußurit.  — 


Diese  Worte  werden  erklärt:  „robusta  vero  sit  oöiie- 
trix,  ut  in  arte  exercenda  defatigata  parturientibu* 
duabus  opem  ferre  vahai."  Sie  bedeuten  aber:  „  Sie 
sey  stark,  denn  beim  abmattenden  Herumreisen ,  hat 
8io  ihre  Arbeit  doppelt  zu  tragen." 

P.  4.  vs.  6.  dptoxrjy  Ji  i^v  npoeulTjtpvTu»  «  xal 
npu  irß  nQoaTualac  iy  ton;  Qtotprtftaot  noXvnupny.  — 
Diesen  Satz  versteht  Ref.  nicht;  vielleicht  ist  zu 
schreiben:  dpltmpt  Si  t^v  ngosuXrflvldv  j-t  xal  »poc 
tt;  npoaxaala  h  to«c  9to>priuaot  noXvnaplay,  oder 
daxt}atv  noXvnupoy.  * 

Ibid.  vs.  23.  fiäkXor  yug  rtxoxviac.  So  wie  über- 
haupt diese  Seite  wegen  des  mangelhaft  crhaltonon 
Textes  unverständlich  ist,  so  scheint  auch  hier  etwas 
ausgefallen  zu  seyn.  Ref.  möchte  fast  lesen:  ftüXXov 
yup  xixoxviat  ovftnuoxu  ij  xoxnüy  &nupo;. 

P.  5.  vs.  9.  npoxataxxwfiiyrjy.  Vielleicht  bosser 
nQofxaTaxTWfiivip' )  vorzüglich  wegen  des  folgenden 
xal  xovxo. 

P.  14.  VS.  12.  xal  ngif  ftiy  rät  xdru  npd(  ixdxi- 
pov  fttjpoy  änoxt&lvxa,  xuSdntp  uXX^Xwv  dnoa/j- 
o&irtu.  —  Eine  Variante  giebt  dnoxiXtvxü  für 
u${rxa:  es  wollte  aber  der  Herausgeber  die 
aus  den  Codd.  des  Ruphus  nicht  aufnehmen: 
inuthlich  schrieb  Soranus:  dnoxadivra. 

P.  15.  V.6.  dnox^vovoav.  —  Man  lese  dno- 
xpivovaa. 

P.  19.  VS.  3.  uvfißalru  Si  Tag  tijc  avvwoluc  wpog- 
ßiulopivat  iovxo  ndo/tty.  Hier  scheint  wohl  Tag  t/7 
awovala  npotßtalj^ftlvat  gelesen  werden  zu  müssen. 

P.  20.  vs.  14.  rtQoexaXtlv.  —  Man  lese  npoxalttv, 
so  wie  P.  20.  vs.  3.  npoxaXiTo9at. 

P.  28.  vs.  20.  Hier  scheint  dio  Lacune  so  aus- 
gefüllt werden  zu  müssen:  cur  ftla  t/c  ftiy  xal  y 
ovXXrrfis. 

P.  29.  in  finc.  »ipl  Si  rov  noxtpov  Sivaxat  avX- 
lufißuvuv  fj  fttj,  xal  tl  npo(  to  tlxxuv  ivfvtS;  i'/ovoa 
7j  ov,  dvt%ixuoxoy  unoXtntTy  Stortojf  tov  ntpt  xov  npo- 
xH/u'rov  notovfttdu  X6yov.  Zu  dem  dt6rtd>s  finden  wir 
die  Note:  „Fort.  om.  dio."  Ref., glaubt,  es  sey  bes- 
ser, dio  Stelle  so  zu  ergänzen :  xal  tl  npi(  to  xlxxuv 
tvftüs  i'/ovaa  ij  fti),  oix  dviiixaaxoy  unoXtntTy ,  thor- 
7WC  x.  r.X. 


p/roic,  dieses  bedeutet  doch  das  nämliche  als  das  fol- 
gende TO  XQUXOVfttyoy. 

P .  31.  vs.  11.  nTfyuvov,  axopSaftov,  xotidvdgov.  — • 
Zu  dem  fehlerhaften  axopSoftov  ist  dio  Note:  forte* 
oxopiäov."  —  Wahrscheinlicher  axopSiov.  Es  ist 
nämlich  wohl  das  Wort  mit  Abkürzungen  geschrieben 
gowesen,  und  so  sind  die  letzten  Sylhen  nicht  rich- 
tig hinzugesetzt. 

P.  32.  v.  1.  tu  npogxt^tvta  Si  xal  iTt^rixu  xal 
Stu  tcöv  X6yuv  &ttnptjxiöy  dyaSofhrjOtTat  nögoir,  xal  ftif 
dvytjd^afzaf  n(  avXXapßdyuv.  —   In  den  Noten  liest 
man:  „Mendosa  verba.  Sententia  Sorani  haec  e*«f 
videtur  :  quamvis  euflimenta  et  pessari«  »ectindum  ra- 
tionem  per  corpus  diitribuantur ,  non  tarnen  conelpiet 
mulier."  Dieser  Erklärung  kann  Ref.  nicht  beistim- 
men: er  glaubt,  der  Sinn  sey  folgendermassen  her- 
zustellen:   tm  npofxt&lrxa  Si  xal  tlX^xtxu.  Stä  tüv 
X6yta  O-tttßijTÜv  dyaäo&^oixat  nopay  xal  tl  fifj  &vvr]- 
Öjanat  t«?  ovXXaftßuvuv. 

P.  33.  vs.  10.  avp(gvt}x6ioe.  —  Besser  ovyt^vr]- 
x6rof. 

P.  37.  in  fine.  xal  ft»c  ru  nXtToxa  x&y  daXaankov 
tvTQOtfit  ftiy  nXwoviitytjS  rfc  oiXtjvrlS ,  uxpoyiT äi /ttiov- 
fityr,;,  xal  t<3k  xaxoixtduav  tivüy  TOtc  Xoßov;  rov  qna- 
toc  uv$to&ai  ftiy  nXrjpovfiiyris  x^c  otXr,  rtft,  iXuxzova&tu 
di  (ttiovittvijf ,   ovxdjg  xal  jus  ampfturixus  3vvufttt(  }y 
yftty  Tt  xal  TOtf  äXXotg  f<yo«f  avsto&ai  ftiv  TtXr^ovft/yr^ 
Tftf  aiX^vr^q ,  iXuTxavofbal  di  ftitovulvTis. —  Der  Cod.  B. 
hat  den  letzten  Theil  dieser  Periode  o?rwj  —  (utov- 
tiiyr,(  nicht:  —  und  betrachten  wir  das  Oanzo  in  sei- 
nem Zusammenhange,  so  sehen  wir,  dass  die  Worte 
Toäc  Xoßove  rov  fjttatoe  av$ta&ai  ftiy  nX.  jije  a. ,  iXar- 
TovcSai  Si  ftttovftirr^  sehr  unrichtig  mit  dem  Infinitiv 
construirt  sind,  weil  sio  ebon  wie  tixpoptT  und  dxpo- 
ftt  in  der  oratio  directa  stehen  sollen :  —  vermut- 
lich ist  aber  dieser  Infinitiv  ans  dem  letzten  Glied  her- 
eingebracht, und  soll  man  lesen:  xal  «;  tu  nXt'ata 
xutv  &uXaoohov  fixpoftt  ftiy  nXjjpot'fi/nyc  Tijf  otXjvijt, 
dxpofu  <Si  ftitovfi/yr^ ,  xal  twv  xaxoixtSiuv  ftvmy  ot 
Xoßol  lov  ftnaxoi  waaixat,  ovxai  xal  xu(  ompuuxtxus 
ivvdftui  x.  t.  X.  —  Man  vergleiche  pag.  38.  vs.  25. 

P.  39.  vs.  15.  ov  Tfjptjxtxoy  to  iytalyuy.  —  Bes- 
ser oi  Ttiprjtxov  tov  vytuiyttv. 

P.  40.  vs.  19.  anipftuTOf  ii  iftßpvov.   Hier  ist  ij 


P.  30.  v.20.  xol  ytep  ai  cwixü(  äntif/lat   ausgelassen  t  man  lese  ontpftatos  ii  fj  iftßpvov.  — • 

TOfc  Xaftßuvo filmt  dy&ioTavTui,   xut  ptvftaxtaftif  t^c  Und  eben  80  P.  41.  vs.  2.  npogit&tixaftty  ij  i/ißpvtar. 
xotXlus  i'iir,at  ri  xpaxoifityoy.  —   Es  wird  hier  bei  P.  41.  vs.  6u.  8.  xpaxtf.   An  beiden  Stellen  xpo- 

der  Lacune  vorgesehlagen  tuu;  ovXXaftßuvovoais ;  itlxat,  so  wie  die  Varianten  zu  der  zweiten  richtig 

richtiger,   meinen  wir,  lese  man  toTc  ovXXapßayo-  angeben. 
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P.  41.  v«.  86.  Lese  man:  xal  x6  axcfnov  tuftvxfra* 
rijf  voxtoaf  (tu?  tva?ta(  xal  rpvcffpiac  *  fr  ydp  Treff 
rfw&Qi  avfinlnitt  pfr,  dXXu  (itxu  dntjtlac'xai  cxXijp/uf, 
ix  tov  ftij  imxa9vyna/rio9ai  x.  x.  X. 

P.  46.  vs.  3.  uqiIou.  —  Ohne  Zweifel  Taiwan. 
P.47.  vs.5.  Statfättv.  —  Staxfäu. 
Ibid.  vs.  8.  xal  yckp  ttVTjj.  —  xal  ydp  avrrj. 
P.  48.  vs.  4.  xtfr  dt*  Cfu/i/f  tf  yfryrtois  ovx  ar  nnat 
fJmqropof  napu  tö  toTc  notototf  «5f  fi?  fe  oroi/f/o/fxal 
ÜfftiMoic  <5iaf6ooi(  i%iQuo~9rjvai.  —   Statt  «5f  ux  fe 
haben  die  Handschriften  «5c  5>        hieraus  ergicbt 
sich  die  wahre  Lesart:  doavtl  «not/f/oic. 

P.  49.  vs.  18.  didaxaots  axonä/w-  —  Man  lese 
Stuxaots  oxoftdxov. 

P.  51.  V8.  8.  xal  qiSnov  feioroTpoy«r  thv 

mifiayov  vnuwfttvov.  —  In  den  Addcndis  will  der 
junge  Lob  eck  Imavaxvqu.  Kef.  meint,  dass  imerv— 
OTQoqiTv  xov  <n6fia%pv  vnxuapfrov  (sie!  oder  vhtiov— 
fttvov)  gans  richtig  sey:  nur  mochto  er  lieber  xal  qo- 

dlvtp  dt  xal  fiijXt'vot  intovoiQoqüv  xdv  oxSftaxov 

lesen. 

Ibid.  v.  23.  xal  ti(  fyoxov  v$wq  tu  aviä  (i.  e.  tu 
uxpa)  xaxaßumttv'  xal  yup  tovto  rfj  imxuou  nvxno- 
xtxov.  —  Hier  wäre  wohl  statt  imxuait  richtiger  fei- 
rmüau  zu  lesen :  es  ist  doch  das  , warme  Wasser  al- 
lerdings ein  Epispaaticura. 

Ibid.  vs.  27.  /pi)  )-up  naftan\r,<tU<>Q.  In  der  Note: 
„Deetnc  aliquid  videtur. "  Ref.  ist  anderer  Meinung. 
Er  möchte  x.QV  yupJnap*ixvoHi>c,  oder  y.Qtfa  yup  nap- 
fJLxvowc  lesen.  —  Die  o/xva  wird  doch  eben  za 
diesem  Zwecke  dienen  müssen, 

P.  55.  vs.  8.  xal  dia  xovto  p«d/(i>c  xove  donuoftoif 
laftßdvovjoc.  Für  donaofiovq  scheint  der  Sinn  drin- 
gend dnoonaoftovg  za  fordern. 

P.  56.  V.  21.  tovtov  (xov  xtXtt[*<5vo(')  di  xttv  /«- 
oJrijTo  avriü  xard&tr  vno9nlov  xtü  t^c  xotXla$  oyxtat 
Tdf  cTi  up/üf  Tiäf  nXivptüi'  IxaitotoOtv  uvayßtlaas  /ia- 
Wov ,  (7ra  fei  utTutfQtvov  xul  tuftovf  vntQ&txiov, 
jtoo(9frxae  xbtu  mQiuXijWifryf  faaxtas  ufa/tftaXt- 
er/ov.  —  Diese  Stelle  wird  ganz  leicht  zu  verstehen 
seyn,  wenn  man  den  letzten  Thcil  also  schreibt: 
nqoo9tv  (oder  ?/HTpotrirfy)  d*  ttvruc  x<itu  mQitiXijfifU- 
riycyoox/etc  dtfafifiaxiorfrv.  —  Es  will  Soranus:  man 
soll  das  Mittelste  der  Binde  unter  den  Bauch  anlegen, 
beide  Enden  an  jeder  Seite  aufwärts  nach  dem  Kücken 
kreuzweise  über  die  Schultern  und  so  nach  vorn  fuh- 
ren und  sie  da  an  einem  den  Leib  umfassenden  Gürtel 
befestigen. 

P.  64.  vs.  23.  xal  xXvofiaxi  nootxl9ta9m  ftala- 
xraw.  Man  lese  xal  xkvofiart  noo{xl9to9at  uaXaxrtxix. 


P.  66.  vs.  12.  TfißuXov.  —  Man  schreibe  ixßallov 
Jbid.  VS.  23.  q<vXuaoto9ai  di  itt  xä  Xiav  nljjxtix« 
xal  to  xutuXvov  tu  t/ißnvov  diu  T/vof  feuxuov.  — 
Statt  xaxaXvo*  liest  der  Ref.  xuzuXvuv. 

,  Ibid.  vs.  ult.  tixa  ixtTO-tv  (mßSiov  /lAaro?  iXXfßa- 
pov  ^  xoö//ov  dtdoyat  xtxal  nlvttv  x.x.X.  —  Statt  xpo- 
/(ov  wollte  Dietz  xpoxoy,  der  junge  Lobeck  xQifn-ov. 
Ist  hier  nicht  xopjuor  zu  lesen:  $aßMov  . .  ^  xopuor? 

P.67.  V.  2.  diu  ff/ior^e  xal  6nonaraxof  xal  /aX- 
ßurqc.  —  Hior  wird  di  'un;tt<on}{  angegeben ,  fuc 
3ta  oii6rr}c:  aber  ohno  Zweifel  ist  die  richtige  Lesart 
diä  ofivorrif.  —  Die  Myrrhe  passt  ganz  zu  den  zwei 
andern  Gummi -Resinis. 

Ibid.  v.  18.  fr  truofiaxtfuts  cjp&ipotocuc;.  —  Aus 
der  Variante  Ix  ergicbt  sich  ix  qaQfiuxu'ug  q>9u- 
Qovcmq. 

P.  69.  vs.  3.  l/tfteije  xtßuQtov  qiXXia.  —  Statt 
xtßaotov  wird  in  den  Noten  xi^wp/ov  aogerathen.  — 
Man  verändere  aber  nichts.  Es  wollte  gewiss  Sora- 
nus das  Blatt  des  xvtftov  Alyvnxlov,  davon  Diosoor. 
(II.  128)  sagt  t/u  M  qi-XXov  ptya ,  «5c  nixaaor.  Man 
vergleiche  Sprengcl's  Commentarius  p.  459. 

P.  7U.  VS.  5.  xdvxiv&tY  6tuXvio9at  «poc  Tei  xutru 
x/paro  xut»  tov  JtaqQuyfiaroe.  —  Was  diese  xnmi 
s/para  seyn  sollen,  begreift  Ref.  nicht  —  Wahr- 
scheinlich wollte  Soranus  npoc  tu  xtyä  tu  xutw  tov 
3iaqpayfiaTO(.    Ref.  versteht  hier  tovc  xtvtwtaz. 

Ibid.  7.  up^o'c.  —  Ohno  Zweifel  orpa/of.  Viel- 
leicht aber  ist  dioscr  ganze  Satz  so  zu  lesen:  xo  dt 
nffutxoy  äfliTov,  SiitQ  uQXrßt'ur  iroftdfyfttv,  npdc  unoV- 
xtar  ovpu/oc  xaXtTxai,  Sc  t*3  no&ftivt  t^c  xvaxttai 
qvxfrat  Xfytxat. 

Ibid.  vs.  ult.  TxtQOP  yaüra... .  o;  fei  ^ife  T«3r  dX6- 
jw  ttitov  diä  oxtQtoxrja  /iij  Äfjrrtw^i«i'OC  Ia9rtx6^  toxi*, 
Inl  Si T«5v u*&Qwncuv  Xinjvyofi f*ot ...oiy.  tvQlaxuui.  — 
In  den  addendis :  n  omissum  videtur  Tpo'no»  vel  simile 
quid  ante  feftjroc."  Das  findet  Ref.  nicht  wahr- 
scheinlich, glaubt  vielmehr,  es  sey  für  lafr/jxoc  zu 
schreiben  oio^roc,  was  im  Gegensatz  zu  Xtnxvvü- 
fttvot  ovx  tvQt'oxtTai  stünde :  t  und  tu  werden  ja  unzäh- 
lig oft  verwechselt. 

P.  74.  15.  ifiqitxat  tfj  fitydXfj  dpT^p/u  Tp  xviitrrj 
xaxä  xijv  dpxrr  avTor.  Die  wahre  Lcscart  wird  wohl 
seyn  xf,  xtifiiyrj  xaxä  xijp  Quyivavjov.  Den  nämlichen 
Schreibfehler  verbessert  Coray  ad  Hipp.  II.  p.  23S> 
seqq.  in  Aretaeus.  — 

P.  77.  14.  didd^aas.  —  Schreibe:  dir^oac. 
P.  79.  vs.  penult.  JVoraaic  —  f'rraoic. 
P.8I.  VS.21.  fr  xov  xov  dt^idx  ftaoxitv  vmontnX^- 
puofru  fir«  &$<>t*,  frdixovtvwrvuovSxt  dyXv.  Statt 
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Hu  ist  an  beiden  Stellen  Sri  ra  lesen :  vielleicht  aber 
seil  rieb  der  Autor  aaoh  ix  d^  toC  xö»  täwfvuop  Sxt 

9j\v.  — 

P.  83.  vs.  4.  7$y>$at  nQoexXvattatur  i'u>e  axtyf}. 
Aas  der  Variante  oxtytv  ergiebt  sich  das  wahro  tie 
oxitpt*.  — 

P.  84.  vs.  1.  nolkaxti  yuQ  xov  nQofätjyftaxoe  Qa- 
ylvxtte  friQol  oi  xunot  tvpiaxorxat  xai  xpr/oror;  y\*oyjf>u- 
oftaoi  xQf,a»ttu  —  .Das  y^oioie  ist  wahrscheinlich  aus 
Xpij  xolfc  entstanden.  — 

P.  87.  vs.  82.  To  3i  tie  x3  yorv  *a#/£n<  aixi,v  <fc 
I3oxiuaouv  xtrtc  fttxu  xov  ivftpywt  xai  uayijfulyfog , 
ux;avxwi  3i  xai  xo  taxtaüuv  iv  ß69(to  yuQr»  xov  fttj  i'£ 
iitttQXHubov  xäg  yttQae  IntßuXüv ....  In  den  Noten 
wird  sehr  richtig  foxetaav  in  iavüauy  verändert:  aber 
Ref.  glaubt,  es  sey  hier  noch  mehr  zu  verbessern: 
er  möchte  lesen:  xb  31  tie  xo  yövv  xa9tX/uv  avx^r,  tue 
idoxtiiaaüv  xm?,  Htxä  xov  3ve(^yove  *ai  &ayr,uoXy 
tosavrtag  3i  xai  to  toiiüouv  x.x.L  — 

P.  95.  VS.  22.  ixoUß3ov  fi{yt9og  Ix  xov  nqoilyonoq 
dnoxQt'uaaat.  —  Besser  Ix  rov  nttoiyorxog. 

P.  97.  8.  tl  dt  cvfiniq<vx6g ,  unliöoarfa  joi>e  da» 
xrt).ov(  tVJosov  nuQu<s9at  diu  xf,e  1%  txax/pov  uipov(  d»»- 
rtntuayojyt,;  dnri.itir  aixt)  ntt9tpr(u>e>  —  Das  iVdoj-ov 
hat  hier  gar  keinen  Sinn:  ohne  Zweifel  ist  dafür  <V- 
3o9t*  au  schreiben.  — 

Ibid.  12.  ftr)  unaxovorxo?  3i  xov  d«vr/pov  npoc  xove 
i-QtiiOTtQOVs  Imonuoiiovs,  i)  xai  iitftvx6io(  rov  axoulov 
xui  fXtyitabovxoe ,  xaxakinuv  aixit  xai  äixaJ&f  fXtyfto- 
*r,v  9toa7iriti*  3t'  iyyvuaxiauov  x.x.X.  —  Für  xaxali- 
miv  wird  xaiuhnaivuv  vorgeschlagen.  Das  folgende 
dritutv^e  di  t;*f  tfXtyiiovije  dnolvtrui  xo  uXXoiqwv 
macht  es  deutlich,  was  Soranus  eigentlich  welle:  er 
meint  man  sollo  die  Nachgeburt  nur  sitzen  lassen) 
nachher  komme  sie  doch  schon  von  selbst  ab.  — 
Nun  liest  der  Ref.  xuxaXtinttx  uvxo  xai  3t)  xai  u;  tplt- 
yuonjr  9tQ<tmvuv.  — 

P.  98.  vs.  pcuult.  El  3i  w  olxoe  vitaxovot.  Zum 
oiio?  in  den  Noten:  »Leg.  xovxo."   Besser  lisc  man 

OVIWf. 

P.  110.  vs.  1.  x°^ov  ^*  P'i  dtaaxouavuixav  xauä 
du  nt>o(fyovxu>i  dtaioth-.  —  Bei  dem  xauü  3tt  haben 
wir  das  folgende:  »xartu  P.  xaxni3t  ex  Scbed.  Fort. 
xa9txTlgt."  Sehr  richtig  wollte  Diets  xaxtddt,  vom  Ka- 
theter kann  hier  die  Hede  nicht  seyo,  da  der  Autor  eia 
schneidendes  Werkzeug  andeuten  wollte. 

P.  114.  vs.  24.  tie  xuiunuQOtv  txoiftu&xa*  nd9rj 
>)tuiQion.     Zu  nu9rt  gehört  die  Note:  „wo*'  ij  ex 
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Sched.  Fort  nouL  Lob."  Keine  von  beiden  Coniectu— 
ren  gefüllt  uns.  Man  lese  ixotitd^txat  onady  oWpe— 
ot(.  —  Zu  einem  ähnlichen  Zweck  wird  das  onu&io* 
angewandt  p.  116.  vs.  16.  Und  p.  144.  vs.  15  hat  man 
oxd9jj  mit  der  Variante  nd9rt. 

P.  116.  vs.  ulu  xai  owfyaittr  xä  oaxuQta  3t3oxxn 
yp«o<0C-x«  ypaaij  3i  3iä  ftty&oe  xov.  olov 
t*tjdi  o!ir«c  iXxiiuro*  tmaxovot  x.r.X.  —  Hier  steht 
unter  anderen  Noten,  die  man  nachsehe,  auch  fol- 
gende zum  tl  tti}3i  «vx«c:  r*Jadd.oxSchedis.*  Diesea 
tl  ist  also  nicht  in  den  Handschriften  gefunden ;  ver- 
gleicht man  das  84.  Cap.  des  VL  Baches  bei  Paul. 
Aeg. ,  so  ergiebt  sich  folgendes:  xai  ovvS-quvuv  xut 
iaxünm  di  odovxayqai  jj  oaxilygac  tl  8i  3m  it{yt9oc 
xo5  Zkov  atifiaxof  firjSi  oixuS  iXxdtiexo*  inaxoiot 
tu  x.  X.  — 

P.  118.  vs.  12,  xtü  imßllnu»  fty  nuQaUXunxcu.  — 
Besser:  ftt]  x<  naoaXdkuaxiu. 

P.  122.  V8.22.  xai  fo/toe  loxitpvyiwTas  xiv  onaauhv 
latvtyxtTy.  —  Zu  avyivxut;  die  Note:  „Sic!  ex  Sehe- 
dis."  Man  vergleiche  Aetius  in  der  Uebersetzung  des 
Cornarius  p.  904,  so  ergiebt  sich  yvyirra.  P.  165.  6 
hat  man  rfn^r^at.  — 

P.  123.  vs.  2.  Siofor  xfo;a3.^v  7roXvno3o(f  u»s  'Zfpo'- 
q\Xoi  tltytv  f  növov  tyor  u>(  aut}u3ßaa9ut  3unoy}vo*.  — 
Richtig  wird  xtffukjj  in  den  Noten  emendirt:  aber  was 
soll  das  nivo*  i'yovl  Das  dmigr^ov  ist  eine  Sonde  mit 
zwei  Knöpfchen,  und  so  lese  man  »opo>>  txw  u>s  na~ 
poO  t%ao&ut  dtTivpr^ov. 

P.  129.  vs.  5.  ovQot'utvov  nolluxte  xo  ydXa  xaxu 
xovf  uaüxoi(  trXtyuovi)»  IgyaC/txat.  In  der  Note  wird 
gesagt  „  forte  avi)t}t6furo>  "  Dieses  gewiss  nicht,  denn 
immer  fliosst  Milch  nach  den  Brüsten ,  nach  der  Ge- 
burt, und  ohno  dass  Entzündung  darauf  folge. 
Man  lese  xvQovptvov  cf.  P.  146.  vs.  20. 

P.  130.  6.  (ifktXOS,    OQVIVtloV,    ßoVXVQOV,    XTftOll , 

trxiaxof.  —  Die  Varianten  deuten  Verwirrung  in  der 
Ordnung  dieser  Worte  an.  Vermulhlich  soll  man  le- 
sen: utkxofy  xijeov,  axiaxoe  vfriüuot,  ßavzvQov 
x.  r.  X. 

P.  131.  5.  Sj  xvniuv  XtvxTff  xonoov  uvaXaßtov  xtffi- 
ß„tov  imxl9tu  —  Richtig  xvrtiaf  in  den  Noten.  — 
Zu  xiQißt*9of.  t,xt(t*ßtv9t  codd.  xti}tßiv9*iv  ex  Sched. 
Dcdi  rti)(ßt*9ov  Lob."  —  Man  lese:  ^  xvrtütr  Xtvxrjv 
xünnot  wuXaßtln  rt(>tß<v9t>fi  Ixtx&tt.  Die  xtptßi*- 
9 inj  ist  das  cvHsiitmem,  worin  die  xonpo;  als  Pulver 
aufgeuommen  wird. 

(0«r  Betchlut*  folgt). 
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A"r.  65. ) 


.  133.  4.  (pvlanufitvos  in\  nurxtov  (tiv,  uaXtoia 
AI  ini  ftuarmr  iatptivovg  t^v  Statptatv  xoi"c  natnotg  otfi- 
Aqu'  x.  x.  X.    Für  ooyTjrovi  lese  man:  To  atf^voUv. 

P.  137.  24.  xul  nXuaxäxif  xovxo  notü  rifivwv  xai 
fittu  ravxa  xaita  rrpöf  tno/^v  xtjg  uuuo(>(>ayla<; .  vEoxt 
yuQ  ux(»äv>ot  aifioföayia  uvvij  fuxu  di  xijv  tiXh'uv  dno- 
xonijv  ndXtv  Imxulw.  —  Hier  lese  man  erstens:  xai 
tHTtl  Tatra  xaiW,  so  wiexZ/wov,  zweitens:  oix  axlv- 
ittvof,  was  der  Zusammenhang  dringend  fordert, 
(zum  weiteren  Beweis  vergleiche  man  p.  146.  6:  o* 
yuQ  tvXaßovftt9a  ini  xot5  oxt^pov  aifto^puyiav ,  wgntQ 
ini  xov  xaQxinifiarog.')  Endlich :  ij  atfiofipayla  avxt].  — 

P.  149.  7.  uvaxglnuv.  Vielleicht  ein  Druckfehler 
für  uvaxoiyuv.  — 

P.  151.  2.  ivoor'Xit  yuQ  xai  ftaXiaxa  jov  owaaxo; 
nwaSt  xovahüi  xuxd  yuaxpof  Tu  noajxu  Ttjg  yittjs  aixov 
»iftthu  &quvovoi.  —  In  den  Noten :  „  Forte  al  yooi;- 
At.a<  et  sequens  xai  ponendum  ante  tu  ngtoxa.  Lob." 
Und  zu  dem  awuSi  xovofrw  liest  man :  „owdSixovot- 
r<«  B.  awaätxovahu)  P.  ovvaSixov  torw  ex  Sched.  Fort. 
nvvaiixovot  x$  etc.  Lob."  —  Das  xai  fiähoTa  be- 
hielt Ref.  gerne:  er  liest:  a<  voorjXtTat  yag  xai  itahara 
i»  ota{taxo$  owuStxovot  xo  xaxä  yaorod;,  tu  nnüaa 
xr$  Ijaijs  avxov  9tfiiha  Qguv'ovaai.  „Denn  die  Krank- 
heiten beleidigen  vor  allem  andern  an  dem  Korper, 
vorzüglich  die  Frucht ,  da  sie  die  ersten  Keime  ihres 
Lebens  zerstören.  * 

P.  152-  V8.  2.  xui  nvnwati  ntqi  tov$  vhtqovc  xai 
tfp  xvortp  unoxtXtiTai,  ijxts  xuxto  rxxtüaa  xa  vygä  avt- 
imrflt  x.  t.  1.  —  In  den  Noten  wird  für  nxüaa  vor- 
geschlagen ntxxtüaa:  dieser Coniectur  kann  Ref.  nicht 
beistimmen:  er  liest  mit  veränderter  Interpunction : 
xa)  nvQOsoti  ntpl  rovs  vtfpovs  xai  tfjv  xvaxtv  imniXtfxmi, 
A.  L  Z.  1841.  Erster 


fjxte  xaromwoa  xii  vypu  axn>iaV7jof  xai  uxo  xovrov, 
(o/iotorioTiai;  xofe  iv  xoff  yt{Jt}ft{wM£  väaot,  xaxä  xa 
yaXxtTa  fiuXtaxa  xüv  flaXavthov  ,  tvotoxopfraig  naiQotf,') 
owtoxaxat  dq  (sie)  xai  h  xoiij  vtfQOif  oi  XJ&ot  x.  x.  X.  — 

P.  153.  vs.  4.  Ini  xo  ytvoptvov  (*{(>0£  npogxaXtTxm 
xae  vXag.  —  Aöthis  p.  603:  „adtentione  affectam 
partem."  Und  so  lese  man  ini  to  xttviptyov  (itQOf. 

Ibid.  vs.  10.  xai  ftüXtoxa  tl  für  ttr,. —  Man  schrei- 
be xai  ftuXtaxu  il  ftiyvu;  tl'rlf  oder  t/  (ityaf  ftiv  tl'i].  — 

Ibid.  vs.  ult."xai  ^aXa»-  x«f  fX^ftotäg  äv*aftba* 
xäv  ntQt)J&ü>y  ooifiuxurr.  Ref.  liest:  r<Sv  mal  xüvXl»m* 
awfiuxojv. 

P.  157.  vs.  19.  Mit  veränderter  Interpunction  lese 
man:  o£xa>c  StZ Öta9pimcuv  xüv  Xl&ov  diu.  rwv  nivopf- 
vwv  Iv  xfj  tvovyotQÜi  xr»z  xvaxeoif  ytyv6(U*ov '  tj*  Si  ixx&s 
jijs  xvoxtoj^uiv  IxnioT}  6  Xi9o(,  xaia  fuaor  Si  oxr,$tx9j\ 
rix  koqov  xov  aUoiov  xai  xnQt&axuv  ihubomx;  xMvvov 
tntftQfj ,  d(ftrprif4ax6g  Tivof  t«Si>  npottgijfiimty  Stovatyxt- 
xü/f  nXtioxov  dtdovu*  x.  x.  X. 

P.  160.  vs.l.  ^ai^ooac« —  Wahrscheinfich  *at- 
jttäe»?;  mit  der  Formel  %oü  &afäüh>  xai  »avftiauq 
nnd  ähnliehen  empfehlen  die  Alten  öfter  ihre  Re- 
cepte.  — 

Ibid.  vs.  2.  dta/xae,  iay'wv  Xt&üoi  (^V  «2  viypoi, 
ij  ii  vov  odttaxof  tgif  /öjr»^  QkXuyalov  n°X&V°"  xa- 
raoxtiri)  owfiaxof,  xa&ty  otfüvvtfQti  U9ov;  ytvvüoiv. 
Ref.  glaubt  in  dieser  Verwirrung  eine  Aufschrift  des 
folgenden  Theils  dieses  Capitcls  zu  erkennen;  er 
liest:  Jiaixu  (thXaypiov  tyti,»  Xi&üot  (vergleiche  zu 
dieser  Form  Lob-'  ad  Phryu.  p.  80)  fth  oi  ttfQoi,  % 
ii  xov  ownuxof  la/tii ,  fwx^gu,  ii  xaxaoxivj  au- 
fiaxog  x.%.X.  — 

P.  162.  21.  xe  ymx^ox  niv  yu?  (oworfoxi^o«*»-) 
diu  ii)V  noXXrjv  xa«  atyda»  nvxpvow,  rte  u{iixoxo>  tj  xi 
yivprßiv  nuvta  ßXunxttv.  Wahrscheinlich  ist  hier  zu 
lesen:  r,s  tl  (besser  plxoyov  tj  xo  ytwrftiv  nuvxa 
ßXamu.  Man  vergleiche  die  folgende  Periode.  — 

P.  163.  17.  nvtyuovriv  —  fXtr/ttovqr» 
P.  164.  3.  Ofxitlm  yitp  äya&ov  xovxoiv  tüv  na^yta- 
xctf»>  iv  avxoZc  vyfüv  ov  fty*  yivofiivov  xutu  xo  nXtTarov 
Uuu 


Digitized  by  Google 


5«3  ALLG.  LITERA1 

upßXvutniiv  ovußabtt  tu  TQtyouivu.  —  Für  aurfeai 
wird  Oftij$s  in  den  Noten  empfohlen.  Bef.  hält  das  für 
unnöthig.  Richtig  emendirt  der  junge  Lobeck  ov 
fifj  y.  —  Den  er8tenTheil  lese  man:  oftföat  yap  uya&6v 
uno  xovxtüv  j6  nayyxuxov  iv  avxotg  iyQov ,  ov  fit)  ytvo- 
UtVOV  X.  T.  X.  — 

,  P.168.8.  auiX^voaSäg  xoiXutvoulvrg  rijf  axQutuvffa 
wgxi  to  ßgi(pog  itöto&ai  ntQtxvXioiHjvat.  —  Ohne 
Zweifel  ist  ivyaafhu  für  iMto9at  zu  schreiben.  — 

P.  174.  vs.  1.  ytvonoooT.  —  Dies  ist  gewiss  aus 
oxtvinoftot  entstanden.  — 

P.  177.  vs.  3.  To'Jt  naxb  xal  xayiuStg,  SvgxaTig- 
Sutt  Tayödic  wird  in  den  Noten  TQvytüdig 
angerathen:   ob  das  aber  von  Milch  gesagt  werden 
könne,  bezweifeln  wir:  das  einfachste  wäre:  na- 
ywdig.  — 

P.  178.  vs.  10.  hätte  fyitioitai  nicht  in  den  Text 
aufgenommen  werden  sollen  statt  der  richtigen  Le- 
seart ^tätu,  die  Dielz  aus  dem  £ij«frf  des  cod.  P. 
hatte  geben  wollen.  — 

.  P.  184.  16.  TlXtlovog  di  ytvoftivav  yiXuxrog ,  to& 
tvxovarxiQotg  yvfivaoloif  tu  aaifiaxa  ti  xaxanvxvovv. 
Ohne  Interpunction  lese  man:  toTg  i.  yvuvuaimg  to- 
atüuu  Sh  xaxuxvxvovv. 

P.  185.  81.  no6g  näaav  ßXußnv  tiuXmov.  —  Bes- 
ser :  ixQog  nuoijs  ßXußrtg  tvuXwxov. 

P.  188.  10.  Ovta»  di  xal  xutu  vwxovxul  fitTatpgevov 
yuQtv  tov  övgt^eißaxa  xal  dvuiuaXu  tlvou.  —  Zu  ivgi^ia- 
ßuixa  die  Note:  „sie  ex  Sched."  Wahrscheinlich 
Hegt  in  dem  corrupton  Wort  ein  Compositum  von  vßout, 
vielleicht  schrieb  der  Soranus  dvgt%vßa>xu. 

P.  189.  VS.  5.  x&nitxa  Xotnov  avxug  dvxtnagaXXao- 
aixta  mQtoxtQhv  uv  utg  Inl  nXtvg&g  uyovou  xal  nfptnTwar- 
aovau.  —  Es  ist  das  fehlerhafte  ntQtoxtQbv  ov  ver- 
muthlich  aus  ntpl  oxtovov  entstanden  :  und  so  möchte 
Ref.  es  schon  schreibe?. 

P.  192.  15.  xal  yuQ  to"  ydXa  avau  nXtiafiövtog  « 
xoqov  lunoitjoat  t$  vynOp.  —  Statt  nlrjoftivutg  wird  in 
der  Note  nXt;auovftg  emendirt :  besser  läse  man :  xai 
yuQ  to  yuXa  <fvau  nXyouovo'dfg  wgxt  xoyov  ifinotfjoai.  — 
Die  Aehnlichkeit  der  letzten  Buchstaben  üStg  mit  ägxi 
hat  ohne  Zweifel  den  Fehler  veranlasst.  — 

P.  194.  vs.  ulk  titQüy.  In  den  Noten:  „sie!  ex 
Sched."  —  i'iiQ«*  ist  au  sich  sehr  richtig;  cf.  Foes. 
Oecon.  in  voce;  wahrscheinlich  aber  ist  l^tgü  die 
wahre  Leseart.  — 

P.  196.  VS.  7.  tow  oucpaXov  naxauttgaofthy  unont- 
oorxog.    In  den  Noten :  xaxä  utQtauay.  Gewiss :  xaxu 
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uuQuauüv.  Der  Nabel  zehrt  aus,  und  fällt  darum 
ab.  - 

P.  802.  vs.  22.  xivtt  yu(f  tjjx  0Qt'£tv  q  xtvortjg  tu» 
nagaxt&lvTuiv.  Man  lese  ij  xatv6xr;g  xbtv  naQaxtS-ivxtov. 

P.  804.  vs.  5.  rj  Tivt  uXXtov  oxvnxtxwv  ^vXtov  ,  ivi- 
dtvxi  find  filXtxog.  In  der  Note:  ndvt9tvxi  F*.  ivi&{vn 
ex  Sched."  Man  lese :  im  uXXw  axvnrtxtp  ynX'f' 
tvutdivxi  fuxu  uthxog. 

P.  806.  13.  iXlyfiuot  — >  ixltlyuuoi.  — 

P.  808.  18.  dvayxatütg  inuvtuivuv  to  nXtTarov  dvva- 
ftovy  xaZv  Uyouivinv.  Das  corrnpte  inttyt^vuv  ist 
wohl  aus  indviuty  tlg  entsprungen. 

P.  883.  vs.  ult.  to  afoigoxtgoy  yuo  tov  Intanu- 
nftov  nagtyxXvtiv  iaxi  tiuquxi  fu'gog  tov %i>Xov  xrtg  atxvui 
ia/y^g  naQtvu&if**y)jg  onui>ofi/,Xrlf.  —  Die  sichere 
Emendation  ist  unseres  Erachtens :  xo  a^öqoxtQo*  ya? 
tov  Imanuafioi  naQtxXvtiv  iaxt  jiuqu  u  uigog  tov  jrmt*Xoi\ 
Tikg  atxiag  ia/yr,g  naQtvxi9tu(vr,g  anudon^krjg. 

P.838.  13.  xal  XQVtptQiüy  IqIwv  i'yxtxt  zwv  liQr^iht» 
yrvWy  iuißQo/ov.  .  .  Bei  i'vxtxt  steht  in  den  Note» 
„ivxi&u  ex  Sched."  Mit  dieser  Conieclur  kaotrairt 
Ref.  nicht  vereinigen:  er  glaubt,  man  müsse  diese 
Stelle  so  lesen :  xal  xQv<ptoov  i'gto*  i'n  uvi  xäy  iipr,uim» 
XvXwy  Stußfjoyoy. 

P.  841.  14.  iv  Tip  xaiow  xfjg  uxQt'otuig.  —  In  den  I 
Noten:  „Num  unoxQtatwg  an  uxQtalat  legenduin.  I 
haereo."    Wahrscheinlicher  ist  ixxpiaaog.  — 

P.  856.  83.  Ol  nXttaxot  Jt  xüv  uQxaitoy  ol  xal  /uxfor  I 
äij  navrtg  txigööo'io^  dvgtadtatv  ooyQavxoTg  i/güvxu.  — 
Hier  wird  lür  ol  xal  (xixqov  8%  in  den  Noten  »)  x.  /<.  ii> 
angegeben;  besser:  ii  xulfuxQov  AiTr  nuvxig  ixt(>oAo$«i. 

P.  867.  10.  xai  unwitvotUvQv  tiÜQuvg.  —  Ohm- 
Zweifel:  ßüoog.  — 

P.  868.  80.  yuQ  <fXtynovftg  intQxtiftivijg  nttviux; 
yiyovtv  t}  oxXr}Q(a  xtg  ij  uiQtxfjg  xivog  oipty£to>g.  —  In  deu 
Noten  wird  richtig  y  axX^ta  emendirt:  wahrschein- 
lich ist  auch  zu  lesen  vnoxtip/npc  und  jy  ^«(uxi;  n» 
aqJy^ig. 

P.288.  3.  fitxa  iwvbugij  d^t*»«.—  Bei  d^.ut- 
?«uc:  „sie!  exScbedis"!  Es  ist  wahrscheinlich  rich- 
tig und  von  $Qtuvaaoi  abzuleiten. 

Diese  Bemerkungen  zeigen  zur  Genüge,  in  wel- 
chem Zustande  uns  dieses  Buch  erhalton  sey.  Es  lei- 
det keinen  Zweifel,  dass  durch  ein  tieferes  Eindrin- 
gen in  den  Sinn  des  Vfs.  sich  noch  manches  werde 
ergänzen  lassen,  aber  es  giebt,  vorzüglich  in  dem 
vordem  Thoile  dieser  Schrift,  sogrosse  und  zahlreiche 
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l^acunen,  dass  ohne  bessere  Handschriften  der  Text 
ttchweriich  ganz  lesbar  werden  wird. 

Es  ist  nun  aber  auch  die  wichtige  Frage  zu  beant- 
worten, wer  der  Vf.  dieser  Schrift  soy,  die  mit  dem 
Namen  des  Soranus  auf  uns  gekommen  ist.  Prof. 
Lobcch ;  sagte :  „Hunc  Soraiii  sive  quis  alius  librum", 
ob,  weil  er  selbst  über  den  Vf.,  dem  das  Buch  zuge- 
schrieben wird ,  Zweifel  hegto ,  odornur,  um  nicht, 
da  ihm  das  Buch  nicht  hinlänglich  bekannt  war, 
durch  seine  Autorität  die  unsichere  Tradition  zu  be- 
stätigen, wissen  wir  nicht.  Wir  aber  wollen ,  ehe  wir 
uns  hierüber  äussern,  ein  alphabetisches  Verzeich- 
niss  der  hier  cilirten  Schriftsteller  mittheilon.  Sie  sind 
folgende : 

Alexander  Philalethe»  (  pag.  210),  Andreas  ad 
Sobium(lOl),  Antigenes  (164),  Apollonias  Mys  (210), 
Apoltonius  6  Itnovairvs  (95),  in  dem  Kteuchus  Mcdico- 
rum  vett.  des  Fabr.  finden  wir  ihn  nicht.  Arehigenea 
(149.  873),  Aristanax  (801 ) ,  auch  dieser  wird  bei 
Fabr.  nicht  genannt.  Aristoteles  (811);  hier  aber  ist 
zu  bemocken ,  dass  wir  die  Stelle  ju/^pt  toö  xoi  Zrtvtora 
xai  'AQiOT0T&rtv  rov  'Enixovgnov  tlnitr  x.  t.  1.  wahr- 
scheinlich lesen  müssen:  /«//pt  zov  xul  ^pioTorAijv 
xol  ZffVtuva  rov  'Emxoigttov  tlnttv.  —  Der  Name  des 
Zeno  Epicurens  ist  aus  Cicero  bekannt.  Aselepiades 
(38.  138.  139.  160.  810.  818.  857),  Alheim  der  Era- 
sistrateor  (810).  —  Ein  Arzt  von  Chios  (10).  Diets 
sagt:  »nomen  Chii  huius  medici  non  innotuit.  Fabr. 
Bibl.  Gr.  XII.  p.  683."    Ist  er  vielleicht  der  Aristo 
Chius  beim  Galen  ed.  Kühn  V.  468.  589  seqq.  595. 
XIII.881.  -  Cephisophont  (880),  Cleophantus  (100), 
Diocles  (15.  16.  67.  99  mit  dem  Namen  Carystius, 
184. 810.  857. 865),  Dio  (95),  Dionysius  (83),  De- 
met rhu  Apameus  (810.  885),  der  nämliche  unter  dem 
Namen  Demetrius  der   Herophileer  (99.  101.  108. 
206),  Democriius  (888).    Ein  Arzt,  dessen  Namen 
(170)  corrupt  geschrieben,  und  in  den  Noten  Da- 
mastes gelesen  wird.   Es  steht  da  J«)  xul  dufiaojtTr 
Rntfttftnjfov  xtUvonu  x.  t.  A.    Ist  er  vielleicht  ein 
Demosthenes,   dessen  Name  bei  Galen  öfter  vor- 
kommt.   Empedocles  (16. 69)  ein  Anhänger  von  As- 
clepiadcs  von  Etaeta ,  dessen  13tcs  Bnch  über  chro- 
nische Krankheiten  citirt  wird  (810.  rwv  'AoxXijnta- 
dilwv  'EXmovaioc  l*  rtp  r/rtov  xqovIw').  Erasistratus 
(810.  818),  Eudemus  (70),  Euenor  (31.95. 184). 
Euphron  (31)  man  sehe  die  Note:  ist  er  vielleicht  der 
Ettphranor,  von  dem  Galen  spricht?  — •  Euryphon 
(»5.  184),  Galenus  (p.  133:  xal  ,  xtföä  yaXijrov  n 
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np6c  tu  xaxoqlh]  filxi;  nQoyeyooftutvt}.  —  Hero  (87), 
Herophitus  (9.  81.83.  84.  69. 100.  101. 188.  810.  811. 
818),  Hicesias  (142. 145.  845),  Hippocrates  (43!  58. 
64.  67.  94.  119.  188.  834.  857.  865),  Junidis  medi- 
camen  (129),  Mantias  (95.  857),  Miltiades  ein  Era- 
sistrateer  (?8fo),  Mithridateum  pharmacom  (140), 
Mnaseas  (81.  83.  879.  889;),  Mnesitheus  (184. 801), 
Moschion  (184),  Oribasius  (p.  159),  Furis  (?  184), 
Phaedrus  (69),  Philagrius  (157.  160),  PhUoxenm 
(136),  Ruphus  (873),  Serapion  (145.  889),  Simon 
(p.  100:  uc  yuo  Siftwroc  tov  Mwrrijtof).  —  Sostratus 
(118)  vielleicht  soll  man  auch  so  p.  95  den  Namen 
Sostrus  schreiben.  Strato  der  Erasistrateer  (95. 184), 
Themison  (18.  81.  810.  818.  890),  Thessalus  (188. 
810.  818),  Xenophon  (857  welcher?),  Zeno,  siehe 
oben  beim  Namon  Aristoteles.  — 

Nachdem  wir  nun  wissen,  welche  Schriftstoller 
in  diesem  Buch  eätirt  werden,  wenden  wir  uns  zur 
Beantwortung  der  Frage ,  wer  der  Vf.  seyn  möge. 

Fabricius  Bibl.  Gr.  Vol.  XIL  p.  684  nennt  drei  ' 
Sorani,  von  donen  hier  die  Rede  seyn  kann;  von 
diesen  dreien  hält  er  selbst  den  ersten  und  dritten  für 
eine  und  dieselbe  Person :  —  es  bleiben  also  zwei , 
davon  er  einen  Soranum  Ephesium  iuniorem  nennt.  — 
Mit  dieser  Angabe  vergleiche  man  Choulant  Hand- 
buch der  Bücherkunde  für  die  ältere  Mediciu  p.  58 
und  Schoell  Gesch.  dor  griechischen  Literatur  II. 
p.  769.  — 

Nun  aber  sind  diese  Sorani  beide  von  Ephesus , 
beide  Methodiker.  Hieraus  schloss  schon  Choulant. 
dass  beide  wahrscheinlich  eine  Person  wären.  —  Der 
ältere  wird  für  den  Soranus  des  Galen  und  des  Cocl. 
Aurclianus  gehalten:  —  der  jüngere  für  den  Vf.  der 
schon  von  Goupylus  herausgegebenen  Fragments  de 
pudendo  muliebri,  und  der  beim  AStius  unter  dem 
Namen  des  Soranus  citirten  Fragmente.  Diese  aber 
sind  Auszüge  aus  unserem  Buche  de  morbis  mulicrum, 
und  das  Fragment,  das  gewöhnlich  mit  dem  Rufus  zu- 
sammen gefunden  wird ,  kommt  hier  auch  vor.  — 
Unser  Soranus  spricht  p.  83.  vs.  penult.  von  den  Bü- 
chern ntgl  xoivoxr^tbtv  j  als  von  seinem  eignen  Werke, 
und  diese  sind  seine  Worte :  Zmo  oi%  vyu's  lonv ,  fic 
lv  Tip  iivrigui  ntQl  xotvoi/jitov  intXoyto9rt.  —  Das 
nämliche  Werk  citirt  auch  Coel.  Aurel,  p.  493.  „Sicut 
secundo  librode  caenotetis  scribens  Soranus  doeuit."— 
Hieraus  machte  richtig  Dietz  in  den  Noton  zu  jener 
Stelle  den  Schluss,  er  sey  der  jüngere  Soranus  und 
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der  Sohn  des  Menander  und  Pboebe  beim  Fabricius 
«jne  uud  die  nämliche  Person.  — 

Hiesn  fugt  Ref.  noch  folgendes  Moment  Coel. 
Aurelian us  hat  bekanntlich  den  Soranus  abgeschrieben, 
oder  vielmehr  in  sein  Latein  übersetzt.  —  Nun  wer- 
den in  der  Regel  beim  Coel.  Aur.  erst  dio  Meinungen 
anderer  beigebracht  und  bestritten,  und  erst  dann 
tragt  er  die  Seinige,  oder  vielmehr  die  seines  Metho- 
dikers Soranus  vor.  Dies  ist  beim  Ceel.  Aurol.  so 
eigentümlich,  'dass  keiner  der  älteren  Aerzte  ihm 
darin  verglichen  werden  kann,  obgleich  auch  Galen  viel 
gegen  andere  disputtrt ,  aber  in  ganz  anderer  Art.  — 
Nun  Gndcnwir  das  nämliche  in  unserer  Schrift  de  mor- 
bis  muberum.  —  Es  tritt  also  hier  die  Identität  dieser 
zweiSorani  so  klar  hervor,  dass  mau  daran  nicht  zwei- 
feln kann.  —  Um  desto  auffallender  ist,  und  deshalb  ha- 
ben wir  eben  auch  die  boi  unserem  Soranus  erwähn- 
ten Schriftsteller  verzeichnet,  folgender  Umstand: 
Galoiiun  citirt  den  Soranus,  er  spricht  wenigstens 
von  ihm,  Metb.  Med.  Ub.  I,  (Bd.  Kühn  Vol.  V. 
p.  53) ;  dXlu  Tifc  fih  Ixiivuiv  iiaqtovluc  Totos  »or»  xai 
vaTigov  ut]  lifijftovtvoai  .. ..  xai  . . . . 'AnoXhjtvliov  xai 
—ioqo,vov  xai  tov  yvv  f'n  Cwktoc  'Iov\tu*ov.  —  Hier- 
aus folgt  von  selbst,  dass  Soranus,  als  Galen  die- 
ses schrieb,  nicht  mehr  lebte,  denn  er  wird  dem 
mocA  lebenden  Julianus ,  mit  anderen  entgegengesetzt, 
in  der  nämlichen  Schrift  spricht  Galen  üb.  XIII. 
(p.  910  Kühn)  von  einer  Kur  an  dem  Cynischen 
Philosophen  Theagencs,  die  ihm  nicht  besonders 
gefiel ,  wie  er  dieses  öfter  und  nicht  selten  mit  Recht 
thut:  von  dem  Theagenes  aber  spricht  er  als  von 
einem  Mann  den  jeder  damals  kannte:  diü  do£uv  tuv- 
&(Mvnov  6i)itoo(a  diaXiyofihov  xor«  tb  xoü  Tpatuvov 
yvuvwnov  ixavrrj  r^/piyc:  und  nun  setzt  er  hinzu: 
o  fuv  olv  &igamiü>v  avrov  f,v  tlc,  iüv  Iwgayoi  fta- 
1  itr,xtoy  vAnaXos  iovvouu.  Aus  den  übrigen  Stellen, 
in  denen  Soranus  beim  Galen  citirt  wird  (Ed.  Kühn 
VoL  XIL  414.  498.  495.  956.  987.  Vol.  XIII.  4«. 
ti42)  erlangt  man  keine  Auskunft  über  sein  Zeital- 
ter. Die  zwei  ersten  aber  aus  der  Meth.  medendi 
deuten  darauf  hin ,  dass  Soranus  entweder  kurz  vor 
Galen,  oder  dass  er  mit  ihm  zu  gleicher  Zeit  ge- 
lebt habe,  Soranus  aber  älter  war,  —  wodurch  sein 
Zeitalter  ziemlich  genau  bestimmt  ist. 


Beim  Durchlesen  fiel  aber  Ret  der  Name  des 
Oribasius  auf,  der  so  viel  später  wie  Galen  lebte, 

und  das  veranlasste  ihn,  sich  auf  diese  Untersuchung 
einzulassen.  —  Wir  lesen  p.  159  avyxyefta  »<?f  txd» 
'ÖQißaoltiv.  —  Wahrscheinlich  ist  dieses  Recept  in 
Margine  von  einem  spätem  Abschreiber  daneben  ge- 
setzt, Und  nachher  m  den  Text  geschlichen:  denn 
die  Gründe,  die  für  die  Aechtheit  dieser  Schrift  spre- 
chen, sind  so  schlagend,  dass  dieso  eine  Stelle  sie 
nicht  umzustossen  vermag.  Schon  Dietz  bezeich- 
nete einiges  Untergeschobene,  vgl.  die  Noten  zu 
S.  90.  ISO.  208.  —  Ein  künftiger  Herausgeber  wird 
in  dieser  Rücksicht  wohl  noch  mehreres  zu  thun  fin- 
den :  —  dass  aber  überhaupt  das  Buch  vom  Methodi- 
ker Soranus  geschrieben  sey,  daran  zweifeln  wir  nicht. 

Deswegen  eben  ist  dieses  Buch,  so  mangelhaft 
auch  der  Text  erhalten  ist,  so  interessant  für  den 
Geschichtsforscher  der  ältern  Mediän,  da  Soranus 
dor  einzige  Schriftsteller  aus  der  methodischen  Schu- 
le ist ,  dor  uns  bisher  nur  aus  dem  barbarischen  La- 
tein des  Coel.  Aurelianus  bekannt  war :  hier  besitzen 
wir  ein  von  ihm  selbst  geschriebenes  Werk ,  in  sei- 
ner eignen  Sprache.  Ueberdiess  enthalten  mehrere 
Stellen  so  richtige  Einsichten  in  die  geburtshülfliche 
Praxis,  dass  dio  Schrift  allerdings  näher  bekanut 
und  gelesen  zu  werden  verdient.  Er  ist  endlich  der 
einzige  von  den  alten  Medieinern,  die  über  diesen 
Gegenstand  gehandelt  haben,  von  dem  etwas  auf 
uns  gekommen  ist:  die  übrigen ,  die  ausser  den  Hip- 
poeraticis  über  WeiberUrankheitcn  insbesondere  ge- 
handelt haben,  sind  verloren  gegangen,  und  von  ei- 
nigen ihren  Werken  finden  wir  hier  noch,  obgleich 
wenig  zusammenhängende,  dennoch  einige  einzelne 
Nachrichten.  — 

Ref.  stimmt  daher  ganz  dem  Wuusch  des  Ho. 
Prof.  Lobeck  bei,  dass  Soranus  einen  neuen  Bear- 
beiter finden  möge,  der  ihn,  so  weit  die  Hand- 
schriften ausreichen,  leserheher  mache.  —  Möch- 
ten wir  auch  bald  aus  den  Apographis  des  verdienst- 
vollen Dietz  einen  griechischen  Aetius  vollständig 
erlangen  und  den  Oribasius,  von  dem  noch  sowe- 
nig in  dem  griechischen  Texte  gedruckt  ist:  wäh- 
rend Dietz  auch  von  diesem  noch  neue  unbekannte 
Bücher  entdeckt  und  zur  Auagabe  bestimmt  halte.  — 

Dr.  F.  Z.  Ermen»*. 
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Güttingen,  b.  Vandetihöck  u.  Ruprecht:  Aeschyli 
VJmephori.  Ad  optimorom  Hbrorum  fidem  recen- 
suit,  integre  lectionis  vsrietate,  adnotatiouibus 
et  scholiasla  instruxit  FtrdinandM» 
1840.   XVI  u.  1»8  S.  8.  (tO  gGr.) 


'en  Freunden  des  Aeschylus  ist  der  Herausgebor 
bereits  durch  einig«  kleinere  werthvolle  Arbeiten  be- 
kannt, Ree.  darf  daher  echoe  von  vorn  herein  auf 
Glauben  rechnen,  wenn  er  die  vorliegende  Ausgabe 
zu  den  bedeutenderen  Erscheinungen  der  Aeschylei- 
schen  Literatur  zählt,  obwohl  er  sich  verpflichtet 
fühlt,  ein  freundschaftliches  Vorhältniss  zu  dem  Hg. 
offen  zu  bekennen,  freilich  ein  Verhältniss,  das  auf 
wissenschaftliche  Achtung  gegründet,  einer  unpar- 
teiischen Kritik  (wie  hoffentlich  auch  diese  Recen- 
sion  zeigen  wird)  mehr  förderlich  als  hinderlich  ist. 

Der  Plan  des  H.  war  der  Vorrede  nach  folgen- 
der: er  wollte  den  Text  möglichst  auf  die 
sigen  Auetoritäten  zurückfuhren,  die  von 
stammenden  Lesarten  sowie  die  Conjecturen  anderer 
Gelehrten  nur,  wo  sie  für  unzweifelhaft  gelten  dürf- 
ten, im  Texte  behalten  oder  in  denselben  aufnehmen, 
eigene  Vermuthungen  nie,  auch  nicht,  wo  sie  noch 
so  sicher  schienen;  als  kritischen  Apparat  die  voll- 
ständige varietas  lectionum,  die  übrigen  beachtungs- 
werthen  Conjecturen  und  die  Schoben  beigeben;  den 
Comrnentar  (der  von  der  varietas  nicht  getrennt  ist) 
auf  das  Notwendigste  und  Wissenswürdigste  be- 
schranken, ohne  Rücksiebt  auf  Anfänger,  dabei  die 
Meinungen  anderer  Gelehrten  möglichst  mit  ihren  ei- 
genen Worten  anfuhren  und  auf  die  Entwickelung  des 
Zusammenhanges  der  Chorges&nge  besondern  Fleiss 
verwenden.  Man  sieht,  dass  dor  Hgr.  keineswoges 
beabsichtigt  hat ,  alle  Seiten  der  Kritik  und  Exegeso 
su  umfassen  und  nichts  SU  übergehen,  was  für  die 
Herstellung  und  Erklärung  des  Stückes  Redeutung 
hatte.  Ree.  kann  dem  Hg.  nur  dafür  Dank  wissen, 
dass  die  Absicht  eines  vollkommnen  Commentars 
nem  Plane  fern  gelogen,  da  gerado  bei 
gäbe  der  Ch«ephoren  einige  Einaeiligkoit  unvermeid- 
lich ist,  indem  sie^vor  allen  Dingen  Kritik  verlangen 
A.  L.  M.  lS4t-   £r<(«r  Band. 


und  eine  Trennung  des  kritischen  und  exegetischen 
Commentars  nicht  wohl  erlauben  t  auch  ausser  dem 
Zusammenhange  der  Orestce  gar  nicht  vollständig  er- 
klärt werdeu  können.  Genug  also,  wenn  der  H.  sei- 
nen Plan  ,  der  nur  in  kritischer  Hinsicht  nach  einer 
zweckmässigen  Vollständigkeit  strebt,  auf  eine  be- 


durchgängig der  Fall  ist,  bezeugt  Ree  und  hebt  als 
besondere  Vorzüge  dieser  Ausgabe  hervor :  dass  im 
Texte  pur  selten  nicht  diplomatisch  begründete  Les- 
arten geduldet  sind,  die  zweifelhaft  erscheinen  (eher 
könnte  man  zu  grosse  Vorsicht  tadeln);  dass  die  Aus- 
wahl fremder  Emendationsversuebe  und  Erklärungen 
in  den  Noten  eben  so  zweckmässig  als  unparteiisch 
und  für  die  neuere  Zeit  sehr  reichhaltig  ist;  dass  un- 
ter den  Conjecturen  des  H.'s  und  Emperius',  der  mehr» 
Jach  Aotheil  an  dem  Werke  genommen  hat,  sieh  viele 
vortreffliche  oder  wenigstens  beachtungswerthe  fin- 
den; endlich  dass  überall  Scharfsinn,  Klarheit,  An- 
spruchslosigkeit als  wesentliche  Eigenschaften  des 
H.'s  hervortreten. 

Nur  eiue  unter  den  in  der  Vorrede  gemachten 
Versprechungen  ist  weniger  erfüllt,  als  man  billiger 
Weise  verlangen  kann.  Die  varietas  lectionis  ist 
nämlich  nicht  integre  und  in  einer  Hinsicht  selbst 
mangelhafter  als  in  der  Klausenschcn  Ausgabe.  Frei- 
lich wird  es  Niemand  dem  H.  zum  Vorwurf  machen, 
dass  er  keine  genaue  Vergleichung  des  Mediccus  hat 
anschaffen  können;  auch  würde  eine  wiederholte 
Durchsicht  des  Guelpherbytanua  und  der  alten  Aus- 
gaben nach  Klausen  nur  unbedeutende  Nachträge  ge- 
liefert haben-  (z.  B.  v.  24  owWea  (ivypoti  ZU*  Vict): 
aber  ein  wesentliches  Verdienst  mochte  sich  der  H. 
erwerben  durch  Vergleichung  der  Schoha  Robortetii, 
die  er  (in  Braunschweig  wohnhaft)  sich  gewiss  von 
Wolfeubüttel  oder  wenigstens  von  Göttingen  ver- 
schaffen konnte.  Ree.  hat  schon  früher  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dass  diese  Schoben  nicht  unbe- 
deutend von  denen  der  Vietoriana  abweichen,  und  dass 
ihre  lemmata,  oft  vom  Texte  der  Robortelbana  ver- 
schieden, nicht  selten  von  Turnebus  und  Victorius 
aufgenommen  sind  und  dann  die  einzige  Bürgschaft 
geben,  dass  nicht  blos  eine  Conjectur  jener  Männer 
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anzuerkennen  ist.  So  summt  die  richtige  Lesart  bei  bittet  er  zu  beachten,  dass  bei  so  grossen  Schwie- 
rigkeiten häufige-  Verschiedenheit  der  Ansichten  für 
selbstständig  Urtheilende  unvermeidlich  ist. 

V.  4  jtöSt  aus  dem  cod.  Rav.  des  Aristophanca 
mit  Andern.  —   Nach  v.  6  sind  die  von  W.  Dindorf 
aus  nicht  angegebener  Quelle  geschöpften  beiden 
Verse  eingeschoben.  —  V.  lfrjr^/ia  aus  den  Hand- 
schriften mit  Ree.  und  Kl.  —    V.  15  ist  mit  Well, 
v«  orYootc  (uiXtyfiuon  beibehalten ;  Ree.  hält  die  schwie- 
rige Erklärung  des  Dativ  und  des  adjectivischen  y»o- 
t4qo*C  für  viel  bedenklicher,  als  die  Annahme  der 
Emendation  ftttUynux*.  —  V.  SO  Ixnaöuv  nach  Stan- 
ley mit  Andern.  —  V.  3*  im  Texte  y&Q  f&oTßoc  als 
cormpt,  während  in  den  Noten  Hermanns  Emenda- 
tion ropo?  ii  y oftoc  ig9u9(>i%  mit  Recht  gebilligt  wird. 
Weniger  richtig  wird  to(k»c  mit  Tkaxt  verbunden ,  wo 
es  doch  toocSc  oder  Topdv  beissen  wurde.    Ks  gehen 
zu  ovttQofiarrig ,  cf.  Ag.  1163  von  der  Cassandra:  ri 
Tod«  Topov  uyav  tnoc  Ij^ftlacü  und  v.  1160:  lp/u*pAr: 
foixtv  i;       ropow  8tTo9at.   Der  Schrecken  des  Trau- 
mes war  ein  so  verständlicher  Weissager,  das«  o 
kaum  der  nachher  erwähnten  Tranmdeuter  bedurfte. 
—  V.  4«  (40)  wird  die  metrische  Emendation  vfo- 
tov  gebilligt.  —  V.  47  (48)  Xvxqov  nach  Canter.  — 
V.  57  (51)  ist  der  H.  mehr  geneigt  interrogativ  mit 
negativem  Sinne  zu  schreiben  foßtTitu  3f  t/e;  was 
iea  Ausgaben ,  welche  im  Texte  aufgenommen  sind,    auch  Ree.  für  nothwendig  hält.   Aber  der  H.  versteht 


Turnebus  oder  Victorias- oder  diesem  allein  atr  folgen- 
den Stellen  der  Choephoren  aus  einem  lemma  jener 
Scholien:  v.78  (72)°)  thxqov,  v.  153  (147)  fiyof, 
was  daher  ohne  Bedenken  in  den  Text  genommen 
werden  konnte,  v.  195(189)  unonzvotu,  v.  445  (433) 
(fQtnBr,  wo  es  nach  einer  frühem  Angabe  des  Ree 
bemerkt  ist,  v.  77«  (742)  wanairo^/nj,  v.  «67  (834) 
iiajttxQayiiho» ,  dadurch  auch  für  den  Text  berechtigt. 
Auch  hätte  Ree.  gewünscht,  dass  auf  alle  Erklärun- 
gen der  Scholien ,  welche  zweifelhafte  Lesarten  oder 
Emendationen  bestätigen  oder  alte  Varianten  verra- 
then,  sowie  auf  die  ausdrücklich  in  den  Scholien  an- 
gegebenen Varianten  gleich  in  den  Noten  aufmerksam 
gemacht  wäre,  was  nur  zuweilen  geschehen  ist  Fer- 
ner sind  die  beiden  Collationen  des  Hediceus  nach 
Klausen's  Vorgange  nur  da  durch  M.  I.  und  M.  II.  un- 
terschieden, wo  sie  Verschiedenes  berichten.  Aber 
da  jede  von  beiden  in  anderer  Art  unvollständig  und 
unglaubwürdig  ist  und  namentlich  die  Weigelsche, 
wie  der  II.  richtig  mit  Enger  erkannt  hat,  öfter  die 
Schütz'schen  Lesarten  der  Handschrift  aufbürdet,  so 
war  es  zweckmässig  überall  zu  sondern ,  wo  nicht 
ausdrückliche  Uebercinstimmung  ist.  Abgewichen  ist 
von  der  Einrichtung  bei  Wellauer  und  Klausen  da- 
durch ,  dass  die  Varianten  der  Handschriften  und  ah- 


meistens  in  den  Noten  nicht  wiederholt  werden.  Das 
kann  man  gutheissen  bei  den  alten  Ausgaben  und  dem 
Guelpherbytanus,  welche  genau  genng  verglichen 
1,  um  einen  Schluss  e  silentio  zu  erlauben,  aber 
nicht  bei  dem  Hediceus ,  hinsichtlich  des- 
i  Einrichtung  manche  Irrthümer  veranlassen 


die  mangelnde  Furcht  vor  den  neuen  Herren  und  ver- 
knüpft den  folgenden  Gedanken  in  dieser  Weise:  „li- 
cet Acgistfius  et  CJytacmnesira  exuerint  rwermtiam 
populi,  tarnen  potiri  regno  idqtte  phtrimi  fneere\  epa 
enim  upud homincs  pro  deo  esse"  Das  erscheint  sehr 
gezwungen,  und  überdtess  der  Gedanke,  dtss  die 


Wie  will  z.B.  der  H.  beweisen,  dass  der  Med.    neuen  Herren  nicht  gefnrthtet  werden,  ebenso  nn- 


v.  34.  37  tkaxt  nnd  tkaxor  hat,  was  das  Stillschwei- 
gen der  Noten  angiebt ?  Auch  wäre  es  nützlich  ge- 
wesen, wo  Conjecturen  des  Turnebus  aufgenommen 
sind,  ausdrücklich  diesen  Ursprung  zu  bezeichnen. 

Um  im  Uebrigen  ein  klares  Bild  von  den  Vorzü- 
gen nud  natürlich  auch  Mängeln  dieser  Ausgabe  zu 
geben,  will  Ree.  den  Anfang  des  Stückes  genauer 
durchgehen ,  so  dass  er  den  Text  mit  dem  Wellauer- 
schen  vergleicht  (wobei  die  blos  bemerkten  Abwei- 
chungen als  gebilligt  zu  betrachten  sind),  und  aus  den 
-Noten  theils  das  Neue,  das  Beachtung  verdient,  theils 
alles  dasjenigo,  dem  er  weniger  beistimmen  kann, 
hervorhebt.  Wenn  Ree.  dabei  öfter  von  den  Ansich- 
ten des  H.'s  abgeht,  als  sich  auf  den  ersten  Blick  mit 

dem  ausgesprochenen  Lobe  zu  vereinigen  scheint,  so    <»«*,  spe  celerius  uujrult', 
•)  Die  Verwalten  sind  nach  Wellauer,  nnr  die  in  Elajnnern  eingeschloMCiien  nacb  Bambergen 


wahr  als  dem  Zusammenhange  unangemessen.  Viel- 
mehr ist ,  wie  das  Ende  der  Strophe  zeigt ,  von  dem 
Hanse  des  Agamemnon  die  Rede,  dem  Aegisthu* 
fremd  und  Clytämnestra  entfremdet  ist,  cf.  v.  9» 
Dieses,  in  Dunkelheit  und  Elend  versunken,  hat  die 
alle  Scheu  nnd  Furcht  bei  dem  Volke  verleren,  wel- 
ches nur' den  Glück  liehen  (Ree.  vermuthet  fast  Td  d'ti- 
wyoVv)  wie  einen  Gott  ehrt.  In  den  folgenden  viel- 
besprochenen Versen  wird  mit  scharfsinnigen  Grün- 
den ,  besonders  in  Rücksicht  auf  das  Ende  der  Stro- 
phe, <fuos  auf  die  neuen  gK'icklirhen  Herrscher,  ptj- 
ul/mav  mentnv  auf  Orestes  und  Electra ,  *tfl  auf  Aga- 
memnon bezogen:  „dtscrimett  Jtutititte dlviAae in  em. 
qui  in  ampla  htee  versantur,  h.e.  qui  rernm potüt»- 
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w,  h.  e.  ewum,  <pa  opprtm, 
lordos  dolore»  gcrminant;  alios  infinita  nox  obtinet*' 
So  verführerisch  diese  Erklärung  sich  auch  ausnimmt, 
iitUtsio  doch  Kor.  für  falsch.  Denn»  um  aar  einen 
Gegengrund  anzuführen,  sind  denn  wirklich  die  Mör- 
der iv  qdtt ,  frei  von  jedem  Schallen  der  Angst  (cf. 
Eum.  v.  495)?  Gerade  im  Gcgenlheile  nur  Agame- 
mnon kann  durch  diesen  Ausdruck  bezeichnet  wer- 
den, er,  der  von  dem  höchsten  Gipfel  menschlichen 
Glückes  jäh  herabgestürzt  wurde ;  dafür  stimmt  euch 
gerade  der  Gegensatz  des  jcUtt  in  Dunkel 
nei»  Hauses.  Auch  ist  nicht  auffallend, 
Sturz  der  Oike  zugeschrieben  wird,  vgl.  Ag.  241, 
Klausen  Theoll.  Aesch.  p.  1&9.    Dagegen  äusscrlich 


dieeos  nach  der  altern  CoUatiou  a  prima  manu  u*»,  ein 
offenbares  Glosscm  von  nn'ttt  (die  Wcigolschc  Colla- 
tion  giebt  tt  yrt ,  was  sich  auf  die  secunda  manus  zu 
beziehen  scheint).  Endlich  ist  das  seltnere  Substan- 
livuin  aiivn  auch  sonst  für  fttvu  herzustellen,  Eum. 
G21  uo9fuuvtuv  fUru  und  Scpi.3U5  xarua&ftut'nov  /«•'»'», 
wo  fUvH  sinnlos  oder  wenigstens  sehr  verdächtig  er- 
scheint, dagegen  or*Voc,  Beklemmung,  als  Ursache 
des  äo&fiuivttv  vollkommen  am  Platze  ist.  —  Im 
Anfange  der  folgenden  Strophe  (denn  mit  Recht  ist 
in  v.  64-— 67  und  69  —  72  Rcsponsiou  anerkannt) 
nimmt  der  II.  AmUoss:  „quis  enim  [erat  langnidam 
tautologiam,  ut  sanguis  propter  saitgmnem  epotum  a 
terra  /Lrits  esse  ueque  diffluere  dicatttr",  und  vermu- 


glücklich,  innerlich  von  Furcht  gepeinigt,  Also  wahr-  inet  uXX'  aV/ioV  .oder  iä  e'afyiar'.  Aber  q üvot  ist  durch- 
hält im  Zwielichte,  sind  die  Mörder;  endlich  ganz 
vom  Dunkel  des  Elendes  bedeckt  sind  die  Kinder, 
wie  schon  vorher  ausgesprochen  ist.  So  schlichst 
sich  der  Gedanke  genau  an  den  vorhergehenden  an 
und  auch,  durch  die  Erinnerung  an  die  Angst  dcrMur- 
dor,  an  den  folgenden.  Noch  fragt  es  sich,  wie  die 
ninuluso  Lesart  der  llandschriftcn  90m)  ö'iatcxontX  ii- 
xur  Tu/tTu  Tor$  ftir  h  quu  zu  craemlirea.  Der  II.  hält, 
es  für  das  geratenste,  mit  den  meisten  aus  demScho- 
liasteu  nur  ifxae  und  roig  ftb  zu  corrigiren ,  erklärt 
jedoch  inioxoiH  d/xae  —  rotic  {liuoxoxü  nacli  K.  O. 
MüiJer,  domUnvergcssliclicn)  wegen  des  CJegensalzes 
von  qwiS'lÜT  noch  passender.  Ree.  hält  diese  vor- 
treffliche Conjectnr  sogar  für  unumgänglich  nothwen- 
dig,  weU  sonst  gerado  der  Ilaoptbegriff,  dass  das 
laicht  verdimkeli,  das  Hohe  gestürzt  wird,  fehlen 
würde,  da  weder  in  y»*?  noch  in  IxtoxoniTv  an  und  für 
sich  ein  feindlicher  Begriff  liegt.  Auch  scheint  dann 
der  Dativ  reft/uV,  wenn  dioso  Coustruction  von  fcri- 
axontir  sich  auch  sonst  bei  Dichtern  nicht  nachweisen 
läset,  von  Müller  richtig  behalten  zu  aoyn,  weil  dar- 
aus sich  dio  doppelte  Lesung  am  leichtesten  erklärt. 
Nachdem  nämlich  imoxann  geschrieben  war,  wurde, 
um  ein  Objsct  zu  gewinnen,  entweder  d/*«c  in  JiW 
«der  rofe  m  iov(  geändert.  Im  Folgenden,  wo  dio 
Handschriften  p*'m  zqop£ovt  tvxV  geben  und 

früher  nach  der  Conjectnr  des  Robortellus  &xn  Kie- 
sen, von  Hermann  aber  dieses  aus  metrischen  Grün- 
den als  Glossem  ausgestossen  wurde,  glaubt  der  H. 


aus  nicht  gleichbedeutend  mit  «<]uu,  sondern  bezeich- 
net die  am  Boden  oder  Gewände  fcslhaftoudc  Mord- 
spur, vgl.  Eum.  17a  Ag.  1282.  Ch.  1007.    Weit  be- 
denklicher erscheint  r/rag  qövo(.    Man  erklärt  das 
.seltene  Wort  (soust  nur  bei  Ucsych.  n'r«i ,  unaQui") 
allgemein  mit  dem  Scholiastou  durch  xiftwoii,  in  wel- 
chem Sinne,  sieht  Ree.  nicht,  wenn  es  nicht  in  ganz 
neuer  Bedeutung  eine  Hache  heischende  Mordspur  seyn 
soll.  Sehr  leicht  kann  man  emendiren  ytyas,  welches 
schon  in  seinem  Acschyleischcn  Gebrauche  für  fiiya;, 
lo/vQot  (Ag.  677  ZttpvQuv  yiyavxoe  cf.  Hcsych.)  pas- 
send erscheint:  gewaltige  Mordspur  haftet,  nicht  zer- 
rinnend.   Bedenkt  man  aber  noch,  dass  nach  Hesiod. 
Thcog.  183  aus  den  von  der  Erde  aufgenommenen 
Ii lu Kröpfen  des  Uranos  die  Giganten  entsprangen,  so 
.kann  schwerlich  ein  Zweifel  übrigbleiben,  dass  die 
Eincndation  richtig  und  dass  eine  kühne,  aber  Ae- 
•  schyleische  Pcrsonification  anzuerkennen  scy  vom 
Riesen  Mordspur,  der  wie  die  alten  Riesen  aus  dem 
.von  derErdo  getrunkenen  Blute  entspringt.  Statt  des 
.  barbarischen  Si^viü.v  mussto  ötu^iduv  geschrieben 
.  werden.  —   In  der  Autistropho  ist  9iyuvrt  gebilligt, 
konnte  aber  wenigstens  eben  so  gut  in  den  Text  ge- 
nommen w«fdcn  als  Bothe's  ovit.   Ferner  wird ,  nicht 
eben  wahrscheinlich,  vermutbet  nooßalvovxtg  —  xu- 
&uootO(  xlvaaitr  «r  ftüxrtv.    An  dio  Emendalion  des 
Endes  der  Strophe  hat  sich  der  II.  nicht  gewagt;  Ree. 


mit  gleichem  Rechte  tUtu  oder  ß^itt  als  unecht  be- 
trachten zu  können  und  vermuthet  ei 


„01  r«  y  u%l) 


oder  jioitt 


etwa  ßfvH  *eor/- 
Rec.  glaubt 


kann 
theilen : 

CXQ 


mit- 


mit grösserer  Wahrscheinlichkeit  zu  emendiren:  oriW 
vu  voon%ovxt  ßQvti.  Denn  erstens  wird  auch  Eum.  495 
nxiros  d.h.  Beklemmung,  Angst  als  etwas  bezeich- 
net, dass  sich  fr       nicht  finde.  Dann  hat  der  Me» 


dt  ui'fiax'  ixxo9tt>&'  inö  yßovof  xfoqov 
riyus  qovog  ntnrjtv  ov  diu^l-Jav . 
j4!uri]C  "hl  dmqtQti  TO  nuv 
'Avaoxiittg  tovoov  ßQvtor. 

irr.  Qty6vxt  d'  ovxt  vTnqixäv  iduXftar 
"Atog,  no'poi  T(  nJvxtg  ix  fiiäe  odot> 
'Pabortt'e  10t  To*  /jQdfivaij  tp6v») 
Kaihtoftd*  tontvour  ftüxrty, 
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In  dritten  Verse  ist  nach  dem  Schotion  xaixtoxa  & 
(/oi-of  zu  dtuXpjs  das  auch  schon  durch  die  Vernach- 
lässigung dos  Dorismus  verdächtige  anj  (cod.  Hob. 
aht )  falsch  and  leicht  in  aitl  corrigirt.  Für  das  sehr 
zweifelhafte  Wort  itakyfc  ist  nicht  woniger  leicht  ulu- 
geschrieben,  so  viel  als  fitXuftnuyf\(  in  den  Sehr 
ahnlichen  Stellen  Sept.  719.  Ag.  391.  Ferner  hat 
Ree.  io»  ai'nor  als  Glosscm  ausgeworfen ,  gestützt 
auf  die  Aldina,  die  dagegen  die  Glosse  ömonap 
die  imGuelph.  am  Rande  steht,  statt  ittuf  l^tt  im  Text» 
hat  Für  das  sinnlose  irayapx/rac  ist  dann  tö  nur 
dvooxiTaf  geschrieben  d.  h.  unabwendbar.  Die  Aen- 
dcruDgeu  in  der  Strophe  bedürfen  keiner  weitern  Er- 
läuterung. — 

Im  Anfange  der  Epode  will  der  H.  drayxav  dftipl- 
xolov  nach  Butler  oder  vielleicht  dfUflnoXtv^  yäp  scy 
aus  dem  folgenden  Verse  eingeschlichen.  Allein  da- 
durch wird  das  Metrum  zerstört,  und  wenn  dyayxa 
dutflnaXvg  das  Loos  der  Dienerinnen  bezeichnen  kann, 
so  enthält  das  folgende  dovXla  aJaa  eine  lastige  Tau- 
tologie. Ree.  nimmt  keinen  Anstois  an  dem  doppel- 
ten yop  (cf.  Well.  Lex.1)  und  vermuthet  ävayxcnr  ydp 
dfiflaiofiov  (vielleicht  ufttftorofitv)  d.  h.  zweizüngigen 
Kwai1» ,  den  Zwang  der  Heuchelei    Für  iovhot  al- 
cuv  wird  mit  Blomfield  iovXia*  verfangt;  Ree  möchte, 
um  einen  ganz  angemessenen  Vers  zu  gewinnen,  o?- 
oav  tilgen  und  iovliar  als  Substantiv  nehmen.  Wei- 
ter wird  in  den  Addendis  emendirt  do/äe  ßlon,  ungo- 
wiss  in  welchem  Sinne.   Ree.  hält  das  handschriftli- 
che uQxät  für  vollkommen  sicher.    Denn  der  Chor 
sagt,  wie  Wellauer  und  Hermann  richtig  erkannt  ha- 
ben ,  dass  er  seine  Herren  bei  gerechten  und  unge- 
rechten Handlungen  loben  müsse.   Gut  vergleicht  der 
eine  Soholiast  das  Sprüchwort  Soilt  dionorät  üxovt 
Kai  dlxaiu  xiidua,  hätte  aber  noch  besser  den  Soloni- 
schen Spruch  anfuhren  können  dg/äv  &xovt  xcu  di- 
xaiate  xdSlxa*  8ol.fr. 30.  Sehn.,  den  Aeschylus  wahr- 
scheinlich im  Sinne  gehabt  hat   Unnötbig  scheint  es, 
dpz«c  ßiov ,  die  Herren  meinet  Litbent ,  zu  ändern ,  so 
leicht  sich  auch  ipod  darbieten  würde.   Ganz  ohne 
Sinn  ist  aber  ßltf  oxpop/ww,  wofür  Ree.  ßla  epptrüv 
herstellt  d.  h.  wider  Willen  cf.  Sept  594  qptv&r  0/«, 
Suppl.  779  ßiu  xood/nc.     Das  Metrum  wird  dadurch 
geändert ,  aber  gerado  auf  eine  dem  metrischen  Cha- 
tzeter  der  Epode  sehr  angemessene  Weise.  An  der 
Wiederholung  von  <fot*ü»  ist  kein  Anstoas  zu  neh- 
men cf.  u.  a.  Wellauer  Comment  Aesch.  p.  6  seqq. 
und  zu  Ch.  936,  der  freilich  viele  verdorbene  Stellen 


t,  und  Lobeck  zu  Aj.  877.  —  Im  letzten  Verse 
nMtctP  mit  Botho  und  Kl.  aus  M.  R.  — 

V.  63  (  79),  wo  die  Handschriften  rv«w  dt  mit 
beigeschriebenem  rvftßu  ii,  A.  R.  dieses  allein  haben, 
ist  das  von  Turnebus  summende  xi/ißia  beibehalten. 
Allein  die  Handschriften  deuten  auf  andere  Verderb— 
niss;  Ree  vermuthet  il  ii  %{ov<ja }  oder  wenn  die 
Synizesia  von  xü*  im  Trimcter  nicht  gestattet  werden 
kann,  %(  qw  ^(ovaa,  vielleicht  auch  tl  eal  *x//ovacc, 
worauf  sich  am  Schluss  der  Frage  zurückbezieht  oid* 
fyw  rt  iftS  ztovoa  etc.  —  V.  86  (80)  ist  gut  das  Fra- 
gezeichen erst  au  das  Ende  des  Verses  gestellt ,  weil 
Tiaxyi  auch  zu  tfypova  gehört,  und  das  handschriftli- 
che xaJtv^Ofiat  nach  Kl.  hergestellt  und  vertheidigt  — 
V.  91  (66)  wird  Emsley'B  Emendation  io*l'  für  tav' 
und  xaltü*  für  xaxüv  mit  Well,  als  widersinnig  bezeich- 
net, weil  unter  dem  veipoe  unzweifelhaft  die  lex  talio— 


Ausgiesseu  der  Choen  thun  können:  entweder 
Auftrage  der  Mutler  getreu  erfüllen,  oder  im  entge- 
gengesetzten Sinne  Hache  vom  Vater  verlangen,  oder 


fragenden  Electra  v.  1?0  (1 14).  Daher  wird  dann  Ja* 
für  &r*  vorgeschlagen,  und  Hermann'«  66an  yt  als 


mehr  scheinbar  als  wahr.  Die  Worte  ävr/<fo€reu  roTai 
nmnovatr  tädt  ax(qrt  (nicht  etws  ioT(  xravovai)  kön- 
nen durchaus  nur  von  einer  Erwiederung  für  die  Tod- 
tengaben  verstanden  werden,  folglich  rö>oc  nur  von 
der  Sitte ,  bei  den  Choen  um  eine  solche  Erwiederung 
zu  bitten.  Dafür  spricht  auch  v.  66  *«c  t&fp»' 
imSc  xartv$o/tai  nore/;  Denn  in  den  nächsten  Versen 
werden  nur  die  tvqQova  näher  bezeichnet,  nicht  die 
Bitten ,  welche  man  bei  don  Choen  gewöhnlich  aus- 
zusprechen pflegt;  auf  diese  bezieht  sieh  also  v.9l 
(65)  ff.  Electra  zweifelt  nur,  ob  sie  bei  den  Choen 
auf  dio  herkömmliche  Weise  sprechen  oder  schwei- 
gen boU  (logisch  richtiger  wurden  allerdings  v.  69.90 
nach  v.  93  stehen);  der  Chor  macht  einen  dritten 
Vorschlag,  die  Gebete  im  feindlichen  Sinne  gegen 
die  Clytaemnestra  zu  sprechen ,  den  Electra  nicht 
ohne  Widerstreben  annimmt  Demnach  ist  Elmsleya 
xaXüv,  weil  steh  das  Beiwort  nur  auf  die  Choen  be- 
ziehen kann,  durchaus  nothwemlig,  ie9X'  sehr  ge- 
fällig, aber  entbehrlieh,  wenn  man  doW  yt  schreibt. 
Nimmt  man  nur  an  der  Stellung  von  ibV  Anstoss,  so 
lässt  sich  am  leichtesten  corrigiren  cDcr*  «rcidowu  mit 
bekanntem  pleonastischen  Gebrauche  cf.  Euro.  193  — 


(.Die  Fortttttung  folgt.") 
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Göttixcex  ,  b.  Vandenhöck  u.  Ruprecht :  Aetchyli 
Choefihvrl  edidit  Ferdinand«*  Bamber- 
ger etc. 


(*ori««i* 


A  r.  67.) 


¥  •  110  (104)  ruo' stillschweigend  mit  Botho  für  y«o\ 
—  V.  115  (109)  tilgt  der  II.  die  Intcrpunction  hinter 
rvr  und  will  tov  qivov  mit  uhioiq  verbinden  und  uitwr 
zu  (itpvviirt;  ergänzen.  Reo.  würde  dies  billigen, 
wenn  er  nicht  eine  Vcrderbniss  in  der  Stelle  muth- 
masstc.  Es  werden  nämlich  die  Mörder  wiederholt 
mit  dem  Ausdrucke  1/&qo1  bezeichnet  v.  453.779.940, 
mit  ivuvrloi  v.  140  und  zwar  im  Gegensatze  zu  den 
Kindern ,  den  filmt  v.  449.  490.  813.  Auch  Kuru.445 
scheint  inam'otx  für  f  reo  r/otf  aus  dem  v.  443  in  ande- 
rer Beziehung  vorhergehenden  InuUtos  verschrieben. 
In  demselben  Sinne  ist  wohl  aber  auch  von  Aeschylus 
ot  «Wo«  gebraucht,  was  in  dieser  Bedeutung  jetzt 
nur  bei  Hcrod.  IX,  6«  von  Schäfer  aus  den  besten 
Handschriften  hergestellt  ist  Denn  in  v.  488  (478) 
i-jot  dixr^  t'ul.Xt  mfifia/ov  ifiXoi;,  ft  lug  n/toiu;  UYTidug 
ßXaßu;  i'yuv  verbessert  Ree.  dviloif  für  «»nduc,  so 
dass  das  in  den  Text  eingeschlichene  Sog  zu  ergänzen 
ist :  entweder  gieb  den  Freunden  die  Diko  zur  Hülfe, 
oder  den  Feinden  gleiche  Nachtheile  d.  h.  Mangel  an 
allem  Beistande.-  Erwägt  man,  wie  sehr  gerade  Ae- 
schylus stehende  Ausdrücke  liebt,  und  dass  das  ab- 
solute ot  mtioi  zur  Bezeichnung  der  Mörder  prosaisch 
erscheint,  so  entsteht  der  Verdacht,  dass  dafür  über- 
all dvrt'ot  herzustellen  sey.  So  v.  271  (265)  (welche 
Stelle  ganz  der  crwähntcn*Eum.  445  entspricht) ,  wo 
sich  dann  naroof  viel  besser  mit  uviiovs  verbindet  als 
mit  uhiovc  oder,  was  der  H.  vorzieht,  mit  p/ru/u; 
ferner  v.  824  (791)  für  iov  uhiov  d'  i'ianoXXvt 
ohne  Rücksicht  auf  die  corrupte  St  rophe  Tiüv  uviioiv 
im  Gegensatze  gegen  die  vorher  erwähnten  g&ot; 
endlich  v.  115(109)  im  Gegensatze  der  utroortf  v.  107, 
obwohl  hier  allerdings  ah  toi  {  tov  (fofov  am  ersten  ge- 
duldet werden  konnte  cf.  v.  132,  wo  Aegisthus  c/oVtw 
A.  L.  *  tut.  Krtitr  Band. 


ftnalxtot  heisst.  Das  letzte  absolute  tun»;  bei  Ae- 
schylus v.  06  ist  schon  oben  verdichtigt.  —  V.  122 
(116)  wird  mit  Andern  wegen  v.  1  die  Lücke  nach 
/ßovit  angenommen  und  vorsichtig  über  die  versuch- 
ten Ergänzungen  pourt heilt,  und  mit  Recht  vermu- 
tet, dass  viel  mehr  ausgefallen  ist,  als  man  gemei- 
niglich glaubt.  Im  folgenden  Verse  ist  Stanley'« 
Emendation  nuxpoitof  dufiuriov  für  d'ittfturw  in  den 
Text  gesetzt.  Ree  zwoifelt  indess ,  ob  die  unterir- 
dischen Götter  mit  einer  auch  leichten  Aeodorang 
nicht  noch  richtiger  itutnilmv  uiuuiwv  Inioxonw  heis- 
sen  würden  cf.  v.  281  ittwsßoXäs  'Eqiyyvmv  in  jtZ*  »«- 
jQtnotv  aiiiuu>rv  TtXovitirac  Auch  v.  639  ist  miiiia» 
in  Sioiiuxmv  verderbt.  —  V.  126  (120)  soll  ß^oxtif . 
wenn  es  echt  sey,  aus  v.  122  als  toT;  yrje  iveoUi  ßpo- 
ToJf  verstanden  werden,  was  Ree.  für  unmöglich  hält, 
weil  die  Verstorbenen ,  denen  Choen  gebracht  wer- 
Sprachgebrauche  und  der  religiösen 


Ansicht  der  Griechen  nicht  mehr  tfporoi  genannt  wer- 
den können.  Wenn  nicht,  was  nicht  wahrscheinlich 
ist ,  das  in  M.  G.  übergeschriebene  vtxeois  richtig  ist, 
so  scheint  es  am  leichtosten,  /^fvißa;  ßpotüv  zu  schrei- 
ben, d.  h.  die  bei  den  Mentehen  üblichen  Csoen,  cf. 
v.  476  dafric  i'rvofioi  ßftoxäy,  Uebrigens  scheinen  hier 
noch  bedeutende  Verderbnisse  zu  stecken.  Im  fol- 
genden Verse  hält  Ree.  mit  Hermann  den  Infinitiv 
fast  für  noth  wendig;  sinnlos  ist  aber  dann,  was  doch 
seine  Erklärer  gefunden  hat,  mit  dJ/<o«f, 
mag  man  nun  das  Verbnm  von  uvuoot»  oder  von  dvüyv 
ableiten ,  worüber  der  II.  nicht  entscheidet.  Ree.  ver - 
routhet  etwa  Unoe'  Jm*$<'  ttiofit*  d.  i.  tnä&otur .  Se 
erhält  InoixTtiou»  erst  seine  rechte  Beziehung  und 
auch  der  folgende  Gedanke,  in  welchem  mit  gutem 
Grunde  ntnaufttvot  als  sichere  Emendalion  in  den  Text 
genommen  ist.  —  V.  141  (135)  wird  die  Emendation 
out  für  cot-  verworfen,  weil  Electra  offenbar  den  Ore- 
stes als  Tifiuugoi  verstehe,  und  dann  unixuiSuyü*  di- 
Krjr  behalten,  so  dass  St*rtt  mit  Schwenck  als  Acou- 
saüv  des  Erfolges  zu  nehmen  sey.  Allein  diese  Coo- 
struetioo  and  der  Wechsel  des  Subjcctos  sind  jeden- 
falls hart.   Ferner  fleht  Electra  am  Ende  ihrer  Rode 
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mm  Vater, 

send»  oe»  &torat  xai  yjy  «in  diVfl  rtnjifQQtiK  Die  Götter 
und  die  Krde  sind  im  Anfange  der  Rede  genannt;  ist 
es  nun  nicht  wahrscheinlich ,  daas  auch  die  öt'xtj  oder 
vielmehr  Jtxt}  vorher  erwähnt  aey?  Auch  wird  die- 
selbe als  gewünschte  oder  wirklich  erschienene  Hel- 
ferin genannt  v.  949.  490.  937.  Ree  stimm«  daher 
Wellauer  bei ,  wenn  er  xifidogov  Üx^v  verbindet  und 
damit  xifiugoc  iitttf  aus  derselben  Srene  in  der  Eleotra 
des  Euripidcs  v.  676  vergleicht.   Das  ist  der  daJfiuw 
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an.  'Oxoioxoxoxoxoxoi'  txu  ttet  uraXvr^p  3«qtvxu>9 
JoQva&iYtit  dnjo  2xv&taxl  t*h  jpfoüV  nuXfrxovu 
*E*  igytf  ßiXtj  'nmilXmv  Ugr,t  oyßm  x'avxoxtana 


F&r  l'fn-ftu  scy  vielleicht  fyftu  nach  Hermann'«  Con— 
jectur  richtig.  Das  würde  nur  dann  annehmlich  schei- 
nen, wenn  wirklich  die  Bedeutung  Grabhügei 
hätte.  Aber  in  der  einzigen  Stelle,  worauf  sich  diese 
Meinung  stütat,  Eur.  Hol.  857  tl  ydg  ttatv  oi  &toi  ao- 


o(tjc  d»ra;«oxTmr  v.  117.  119:  so  rechtfertigt  es  sich    **J>  *****  *****  inoxobfr,  **x- 


,  n.u»  u..«  aus  den  Scholien  die  Variante  um- 
avti*,  am  besten  in  der  Form  urxtxaxxartt*  (we- 
gen xtavivtag)  aufnimmt.  Ree.  hat  jedoch  noch  ein 
Bedenken.  Es  erscheint  die  Wendung  des  Gebclcs 
wenig  angemessen,  wodurch  der  Vater  gar  nicht  sum 
selbstihütigcn  Helfen  aufgefordert  wird,  und  dieses 
Gefühl  mag  auch  die  Conjectur  ad  Veranlasst  haben. 
Sehr  leicht  könnte  man  daher  emendiren :  Xiya  a'dvtX- 
weu  oev,  ndxtp,  xiftdopov  —  /jlxrjv.  Denn  uvtimt, 
avaMtftntity  Svea  n/finttt>  sind  wahre  Kunstausdrücko 
in  den  Gebeten  an  die  Unterirdischen  vgl.  v.  145.  376. 


aftuiaxovotv  iv  xipßf  jr£opl,  soxovc  f  iq>  i'opta  axtgtov 
ixßulXovat  yftf,  ist  sehr  mit  Unrecht  die  alte  Lesart 
iq>  l'gfia  verlassen,  bei  welcher  das  Wort  die  ge- 
wöhnlichste Bedeutung  der  Klippe  behalt,  und  selbst 
wenn  ia?  i'pf*u  richtig  wäre,  müsslc  die  Erklärung 
von  Schneider  im  Lexicon  gebilligt  werden,  nach  wei- 
cher f'p^«  (nie  sonst  den  Ballast)  ein«  schwere  Last 
im  Gegensaue  von  xovqpij  ^wc  bezeichnen  würde. 
In  Sopb.  AuL  848  ist  daher  ttffftu  xv^fio/ umtat  xdqov 
noxutviov  su  rasch  von  Hermann  in  Fp/i«  eorrigirt ,  da 
jenes  oder  vielmehr  toyfitt  in  der 


480.  Pers.  636.  641  und  ausserdem  v.  490  ,>«  Jixm>    Hwycniu»  "gegebnen  Bedeutung  «*/w«y,,«  voll- 


toXXt  oiftftaxov  qjXmc.  Auch  scheint  der  Scholiasl 
neben  o«v  noch  e«  gelesen  zu  haben.  Aber  was  ist 
mit  den  Worten  anzufangen  «oi  xob(  xxut>6rxac  drxt- 
*ax9avur  oder  ävxtxuxxavtirl  Sie  f&r  diA  fifeov  ge- 
setzt zu  halten  scheint  hart,  Ree.  vermuthet,  sollte 
o'dvüvw  richtig  seyn,  etwa  tic  rore  xiarörtas  &vxt~ 
xax9a*ur,  oder  lieber  mit  Besiehung  auf  v.  1 19  «j  tovc 
xTaxovrac  uvxtxanxurj} .  —  Im  folgenden  Verse  ver- 
muthet der  H.  rijc  xuxijc  yopue,  interpungirt  nach  *t(- 
>o«c  und  erklärt:  „Aeec  mah  illorum  gandio  obetruo, 
mutant  hatte  imprecationem  pronunlian*",  was  schwer- 
lich auf  Beifall  rechnen  kann.  Martin  hat  dieselbe 
Conjectur  gemacht,  zieht  aber  den  Genitiv  sum  fol- 
genden, zum  lAihne  für  ikr*  eekKmme  Freude,  schon 
ansprechender,  obgleich  auch  so  die  seh  limine  Freude 
wenig  zusagt.  Leicht  liessc  sich  emendiren  Tofc  x«- 
ae<c  Sfu  xtiwwc,  so  dass  upa  erklärt,  warum  Schlim- 


kommen  angemessen  ist,  wie  auch  Lobeck  zu  Aj.  753 
zu  glauben  scheint   Bei  Aescbylus  könnte  man  sich 


Im  folgenden  kleinen  Liede  ist  der  Text  ganz 
nach  den  Handschriften  gegeben,  in  den  Noten  aber 
folgende  Herstellung  versucht : 

01  f.  "Itxt  äuMfv  ttapufif  bXifiWW  bXoftiyvi  äiaaöxa 


Wörter  nicht  selten  in  den  Handschriften  verwechsalt 
werden.  Aber  sie  spielen  auch  mit  der  Bedeutung  sehr 
in  einander  über,  so  dass  z.  B.  bei  Hesycbius  und  im 
Etym.  M.  toypa  und  «ov/«a  auf  gleiche  Weise  durch 
tf  vXax^  und  xuüXvftu  erklärt  werden ,  und  es  wird  sich 
zeigen,  dass  ipifiu  durch  das  Metrum  begünstigt 
wird.  Der  H.  verbindet  dann  tQVfiu  oder  i'pfiu  mit 
/oü*,  aber  in  welchem  Sinnet  An  einfachsten  er- 
gänzt man  tov  dtonöxov,  die  Umschließung  des  Herrn. 
Auch  kuxwv  xtdvuivx*  wird  SU  ^oöV  gezogen  mit  der 
Erklärung:  „  choae  mcant ur  xaxai ,  flippe  ab  inter- 
ftctorilnUy  eaedem  xtoV«),  quippe  «  liberi*  fiuae."  Daa 
ist  etwas  künstlieh,  und  ausserdem  ist  es  sehr  un- 
passend, dass  an  den  schlimmen  Ursprung  derChoen 
erinnert,  ja  diesen  ein  Beiwort  voll  von  bvcqMjftia  ge- 
geben wird.  Ree.  verbindet  eben  so ,  eorrigirt  aber 
xaXwv  und  glaubt,  dass  gerade  bei  dem  bedenklichen 
Ursprünge  der  Choen  ihre,  durch  die  Art  der  Dar- 
bringung, tadellose  Natur  ausdrücklich  hervorgeho- 


ben wird.   Die  Worte  dnoxgonor  Xyoc  «Uce^nroy  wer- 
J/poc  »fvpa  xbbt  xauü*  xtStw  i* - daorpoÄOx  aye    den  als  Parenthese  erklärt:  »absit  nefa»  deletiabile 

«ffw^rtr  —  «e.  quod  committurtu  erat  ekorut,  ei 


Ktgvft*p<»*  xoäv.  KXit  bJ not  eiß, 


4VeW 


taemnestra  voluit  tentu,  peregi*»ei" ',•  was  schon  gram- 
matisch unmöglich  ist.    Es  Bndet  sich  ut  der  Stelle 


Digitized  by  Google 


541 


Nona.  69.  APRIL  1841. 


5K2 


kein  anderes  Subatantrvum,  mit  dem  dnorponoc  p*»- 
send  verbunden  werden  könnte,  als  yoU*  cf.  v.  4t; 
daher  ist  unotgotiMv  zu  corrigireii  und  davon  «;oc 
dnriytxov  (die  auf  dem  Hause  lastende  Blutschuld) 
abhängig  zu  machen.  —  Die  folgenden  Werte  sind 
aus  metrischen  Gründen  umgestellt.  In  der  Antistro- 
phe  ist  für  itixic  (wo  Bot  he  JW  t/f)  geschrieben  Jiw, 
Tiw.    Ree  möchte  nur  einmal  txut  schreiben,  weil 

ititifBM  ixt  entstanden  scheint.  Die  nächsten  mforto 
sind  aus  doQta&tvi^  uyrtp  övaXvxt,?  d&ft&r  wegen  Sinn 
und  Metrum  umgestellt  and  des  letalem  wegen  dotftd- 
ion  für  iiiiuv  geschrieben.  Ree.  begreift  nicht,  wie 
sich  uvr.p  mit  dem  nachfolgenden  "<*Pie,  worüber 
nichts  gesagt  ist,  vertrugt,  und  glaubt  jenes  als  Glos- 


denken wegen  der  Wortsteilung,  soweit  es  den  Sinn 
betrifft,  erledigt  und  zugleich  die  ganze  Hede  unend- 
lich poetischer.  Jüan  vergleiche  u.a.  den  in  das  Haus 
der  Atriden  eingedrungenen  din).o6e  "jiQijC  v.  93j6  und 
TO$odo/ivoc  vjiw  P«'«.  v.  66.  Die  für  Sxi^xjc  %i  t* 
aufgenommene  Emendation  von  Martin  Sxvdtaxlx'  ist 
allerdings  gefällig,  aber  der  Sinn  giebt  keinen  Grand, 
die  Lesart  der  Roh.  Sxv&ixu  j',  die  dareh  2xx>&ixax' 
im  Med.  bestätigt  wird,  au  verschmähen.  Out  ist 
nach  Paow  u.  a.  für  das  zweite  ßtXq  aus  den  Scholien 
5'V7  aufgenommen.  Aus  den  Scholien  glaubt  Ree. 
auch  lv  i'pyro  als  Qlossem  au  erkennen;  denn  die  Er- 
klärung b  forty]  S  iexi  ttx)  u&vov  fifiwdXXu  sei  npui- 
xuw  iv  xu*  i'pym,  h  xtö  ßdXXtn,  gehört  offenbar  su  h 
X*Qot»t  welches  für  gleichbedeutend  mit  h  x* ge- 
halten und  daher  durch  h  rri  ipy$»  (man  setse  vorher 
ein  Komma)  erklärt  wurde.  —  Absichtlich  hat  Ree. 
voriäußg  das  Metrische  unbesproeben  gelassen.  Der 
IL  hat  durch  seine  Aenderangen  eine  Responsion  her- 
ausgebracht, dio  aber  von  der  bekannten  Strenge  dos 
Aeschylus  im  Entsprechen  der  Auflösungen  weit  enl- 

einen  andern  Vorschlag.  Ausser  den  schon  ausge- 
sprocheaen  Muthmassungen  corngirt  er  nämlich  xXv' 
*  «tßae  frsJ  (d.  i.  Ipip),  £  Mmora,  und  nimmt 
dann  eine  Lücke  an ,  welche  theils  ddreh  die  in  den 
Handschriften  unterlassene  Elision  in  Minor«  i%,  theils 
durch  den  Mangel  einer  passenden  Verbindung  von 
£  dfMtfpäc  <rfi*5c  (das  der  H.  richtig  auf  den  Chor 
besieht  mit  Berufung  auf  Ag.  532  «ic  adtt*  ufiavfSc  ix 
Wtrfit  ^'(iraOTmi^verralhen  wird,  und  passend  durch 
oxt*wy  Xtaoofi  ergänzt  werden  kann.  So  erhält  man 
Proedus 

i: 


npowl.  "Im  SdxQm  xatayic  iXd/ttnv  o'lontVty  dwajr« 
oxff.  J?p6c  tavpa  tdSt  xoAcSr  xtdrü*  i',  dnetgenuv 
^AyocAntvytxov ,  xtyyutvtn  xoär. 
KXv'io  at'ßug  Iftoi ,  xXvoi  üionttxa , 
(•Sr/ven»  XfooOft')  i%  dfitxvfäc  tfptvie. 
dtrt.  'OxoxoxoxoxoxoxoT'  fr«  äopvo9tri;c 
'AvaXvxt:p  dautav  y  Zxvfrtxd  ytQotv 
JlaXlnova  ßlXt]  'nmdXXwy^p^g 
Sytötu  i'u&xuxwna  rtoftwv  . 

Die  Beschränkung  des  Raumes  verbietet ,  noch  wei- 
ter dieser  Ausgabe  Schritt  für  Schritt  zu  folgen 
Ree.  begnügt  sich  daher,  für  den  Rest  des  Stü- 
ckes (mit  einer  Ausnahme)  die  werthvollsten  Emcn- 
dationen  des  H.  (cum  Tbeil  auch  unseres  Freundes 
Empcrius)  kürzlich  mitzut heilen,'  und  hier  und  da 
einige  eigene  Vermuthungen  zu  veröffentlichen. 

V.  179  (173)  Mdxoxna  B.  —  V.  222  (216)  xig 
lytt  (worauf  auch  Ree.  gefallen  war)  und  wenn 
ngoxmimo  falsch  sey  (sicherlich  !)■  wc  o'  on*  'Op/orrn» 
top '  lyd>  nQ9(tn{nu  B.  »poc  a*  itvixxw  Ree.  —  V.  223 
(217)  avxov  fit  *ix>  optica  6*vc(ta9itg  fiiv  *?  Ree.  — 
V.  224  (218)  ff.  mit  Beibehaltung  der  bandschriftli- 
chen  Ordnung:  xovpär  i'  liovaa  rijrJ*  xi}6n'ov  xptyig 
dvtnxtpulhjg  xuioxtiQ  opör  itii,  lyvooxonovad  t*  iv  oxi- 
ßotat  rote  iftotg  ouvxrj(  ddtXaeig  avvttitxgov  To'on  x«pu 
(ovnuhnov  K.  O.  Müller)  Ree.  —  V.  230  (224)  end- 
%hjf  x*  nXxfftkf  igiät,  &il(aiav  ypwf-fjV  (i'giJt  K.  O.  Mül- 
ler) d.  h.  Theräisehe  (bunte)  Webearbeit  cf.  Poll.  IV, 
lia  VII,  4a  77.  Hesych.  s.  v.  9fotoc.  Athen.  X,  424 
f.  Ree.  —  V.  242  (236)  iftoi  aißu(  tpipwv  ftorof  xpa- 
tos  x',  tl  xal  JtXT]  Ree  —  V.  276  (270)  Tu  fiiw  yuQ 
ix  yiji  öfftpipov,  fitXfjtiata  ßgoxote,  mxfavaxw  tht 
Ree.  »de  i '  iftör  rtoovc  ooqxü*  Emp.  —  V.2S6  (280) 
auszuwerfen  and  dann  xmTr,  xapiaauvxai  StmuePau 
Ree.  —  Nach  v.  299  (£93)  scheinen  dio  vorher  ver- 
dächtigen Verse  gestanden  so  haben:  xal  npofmtCti 
ypTjftuito*  M^Wici  |  uno/Qrjftuxotat  fyjftiutc  TutfftifUyow 
(v.  273,  vielleicht  /<avpo^»vev),  toi  Xvaam  xal  ftonmof 
ix  rvxxü»  tfiß*e  (v.  286)  vpwna  Xupnpir  ir  ex&Xty 
tiÜYx'  oqpvy  (S83),  woran  sich  dann  auch  das  folgen- 
de xi  ftt)  besser  anschliesst.  —  V.  326  (318)  w»f*-  . 
pö»r  &i9  Jtaf,  xtxöriwr  ß.  naxfpuv  tt  xwi  xxavvtxtn1  yüo( 
ix  dhtae  ftvcxtvH  d.i.  ixuartvu  cf.SchoIL  Ree. —  V.340 
(331)  jwro*o'Co*  cf.  Hosych.  xaxemafyt,  dxoXovdu  Ree, 
—  V.  345  (336)  xlxvun  x  iv  xxXtv&wc  intnttvnm  al<2 
xxtattai-  B.  —  V.  335  (345)  tvgdvrwv  fiOQtftot  Xd/os  nt- 
nXdvxotv '  ßaaiXtvc  yap  TjolP,  S<ff'  X*9°**  ***Oißpö- 

Tf>  t«  ßdxxQif  Ree.  —  V.  383  (373)  xl  yup  ntd*»  •  xfpt- 
rtätvydg  tfinac  (so  auch  fimu.)  noxäxcu,  jtupo,9tf  H 
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nouiQue  Sgifii  xü$>]xat  xood/ac  &vtu3os  tyxoxov  orvyof. 
Jtec.  —  V.  400  (389)  y^vo/uVwv  Ree.  —  V.  409 
(398)  oxav  «T  ulx  inaixt,  a  opt5,  o'tf*  iXn)(  änioxaat* 
•i/o?  nQÖf  to  (fariioV  j/iai  xaXüg.  Jfec.  —  V.  416(404) 
ununog  ix  /<arpo?  4et«  fiiVotS  SC.  Iii  a/<a  aoavra  tau 
/m'v/o«?  cf.  Beruh.  Synt.  p.  455.  — 

Etwas  genauer  mussRec.  die  von  ihm  früher  be- 
handelte jdritte  Abtheilung  des  kommos  v.  417  f.  be- 
sprechen. Der  H.  nimmt  nach  seinem  Vorgange 
sechs  Strophen  an,  behält  aber  die  handschriftliche 
Ordnung  und  verthoilt  sie  mit  K.O.  Müller  in  folgen- 
der Weise :   

ChT4l7.  Kl.  483.  Or.  428.  Ch.  433.  10438.  Ch.  444.  JJ'JJ 

Ree.  kann  sich  mit  dieser  An  der  Kcsponsion  nicht 
befreunden  und  glaubt  jetzt  auch  mit  Hermann ,  dass 
v.  444  di  wiiov  etc.  nicht  wohl  von  den  vorhergehen- 
den Worten- getrennt  werden  kann,  dass  also  mit 
Recht  früher  nur  vier  Slrophcn  angenommen  wurden. 
Dafür  spricht  auch  der  Trimctcr  v.423  (41«)  rtdvxoXfit 
etc.  und  v.  444  (432),  der  nur  durch  einen  Dochmius 
von  den  andern  Trimelern  getrennt  ist.  Die  beiden 
lungern  Strophen  werden  in  den  Handschriften  richtig 
der  Electra  gegeben;  denn  sehr  gut  hat  der  H.  durch 
Verglcichuug  von  Soph.  El.  18«.  278  nachgewiesen, 
dass  in  v.  438  seqq.  Electra  ihre  unwürdice  Behand- 
lung seit  dem  Morde  beschreibt,  und  v.  483  sqq.  sind 
unbezweifclt  Worte  derselben.  Auch  ist  gar  kein 
Grund  da  ,  den  planctus  v.  417  seqq.  der  Electra  ab- 
zusprechen cf.  Soph.  EI.  89 ,  sondern  es  schickt  sich 
vielmehr  dieser  in  dem  Augenblick  (wie  der  H.  treff- 
lich erklärt)  begonneno  planctus  gerade  für  ihre  Stirn* 
mung  am  besten.  So  gewinnt  man  schon  eine  gefäl- 
ligere Anordnung:  El.  Or.  Ch.  El.    Denn  der  sonst 

im  Kommos  herrsehende  Parallelismus  der  beiden  Ge- 
schwister ist  hier  durch  den  planctus  der  Electra  un- 
möglich gemacht.  Aber  Ree.  gesteht ,  noch  immer 
Dicht  an  eine  ungestörte  Ordnung  der  Strophen  glau- 
ben zu  können.  Es  bezieht  sieb  v.  488  (io  nüv  äii- 
fiu>(  iXt^ag  oiftoi ,  *aroo?  d'  ux  ifttaaiv  &Qaxioit')  zu 
deutlich  auf  v.  437  (xivu?  naxp^ovg  ivac  «ti/iovc.) 
als  voraufgegangen ,  es  muss  die  Erwähnung  des  /<o- 
ozaXKttv  und  des  sebmahbehen  Begräbnisses  v. 


Begräbnisses  v.  423  und  dem  RflcheentschJusse  des 
Orestes  vorangehen,  es  begreift  sieb  endlich  zu  leicht, 
wie  durch  die  scheinbare  Beziehung  von  xlvuc  na- 
rp/;5ot{  dxnti  und  Uyue  naxqQov  h6qqt  v.  437.  438  eine 
Umstellung  veranlasst  werden  konnte,  während  doch 
gerade  diese  Phrasen  neben  einander  einen  sehr 
schlechten  Effect  machen,  als  dass  Ree  nicht  v.  433 
—  437  vor  v.  417  stellen  seilte.   Jetzt  folgen  die  Go- 
dankon  vortrefflich  auf  einander:  o)  der  Chor  erinnert 
den  Orestes,  da  bisher  nur  von  dem  Morde  die  Rede 
gewesen  war,  noch  au  die  Schmach  der 
lung  und  des  Begräbnisses;  ß)  Electra ,  dadurch 
heftigston  Schmerze  angeregt,  beginnt  den  planctus 
jammert  besonders  über  das  schmachvolle  Be- 
gräbnis*; a)  Orextes  mit  genauer  Beziehung  auf  die 
respoudirenden  Worte  des  Chores  erklärt  seinen  fe- 
sten EnlsckJuss,  durch  Rachemord  die  Schmach  zu 
vergcltou ;  (t)  Electra  stachelt  ihn  noch  mehr  durch 
die  Erinnerung  an  ihre  unwürdige  Behandlung  und 
(wie  sich  bald  zeigon  wird)  auch  an  seine  eignen  Lei- 
den. —    im  Einzelnen  weicht  der  H.  von  der  frühem 
Recension  des  Ree.  in  folgenden  Puncten  ab:  V.  4i7 
(405)  tV  xi  nach  Bolhe  richtig.  —  V.  419  (407)  wird 
trefflieb  vermuthet  nbXvnXurtjt'  uA»,v,  aber  v.  421  (409 > 
ohne  genügenden  Grund  xaxut»n.  —   V.  423  (411) 
ist  die  Wellauersche  Lesart  mit  Recht  beibehalten, 
nur  mit  besserer  Eintheilung  der  Verse  in  einen  Doch- 
mius und  Trimeter.  —   V.  433  (421)  ist  nach  Klau- 
sen in  den  Text  genommen  inua/aXia!h}  ii  /w?töV 
tlörfi  (denn  d '  u»'  ist  nur  durch  ein  Verseben  stehe« 
geblieben) ;  allein  wenn  aucli  öi y'  richtig  scheint,  so 
ist  doch  xöa  nicht  unzweifelhaft  und  entweder  Tod', 
wie  seit  Heath  gewöhnüch  gelesen  wird,  oder  auch 
vielleicht  nox'  wenigstens  eben  so  wahrscheinlich.  — 
V.  435  (423)  wird  ohne  Grund  an  der  vortrefflichen 

Emendation  xi (ooi  für  xxürat  (entstanden  aus  xnaai) 
gezweifelt,  weil  fiopo*  wegen  des  entgegengesetzten 
uhin  und  wegeu  Tiuxpüor  pugo»  v.  438  (426)  den  Tod 
des  Agamemnon  bezeichnen  müsse.  Aber  da«  erste 
leuchtet  niebt  ein ,  das  zweite  ist  durch  unsere  Um- 
stellung gehoben,  so  dass  man  fioaov  ohne  Bedenken 
mit  dem  Scholiastcn  durch  di>?ru//a  erklären  und  xxl- 
aat  aufnebmon  kann.  Ree.  hegt  dagegen  andere  Be- 
denken wegen  der  Beziehung  auf  den  Orestes.  — 


iDer  Bftcklntt  f«lf|.) 
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PAnis,  b.  Wwe.  Dondey  -  DuprJ  u.  b.  Hachctto, 
o.  Gent,  b.  Kessmann:  Guide  de  Ja  convcrtatio* 
arabe ,  ou  Vocabulaire  francais-nrabe,  conte- 
nant  les  terrae«  nnuels ,  classes  par  ordre  do  ma- 
lieres  el  marqucs  des  signes  -  voyelles ,  par  Jean 
Ilumbert ,  Prof.  de  languo  arabc  ä  rAcaderatedö 
Geneve  etc.  Gedr.  b.  Baaden  in  Bonn.  1833. 
274  8,  fr.  ö.   (1  Rthlr.  tt  gGr. ) 

s  schon  für  das  Griechisch  und  Latein  unse- 
rer Humanisten  eine  recht  heilsame  PräbJiagscur 


alle  an  Ort  und  Stelle  Neu- 
griechisch und  Italiärusch  lernen  miisston,  Wir'  es 
auch  nur  am  die  eckigen  nordischen  Organe  an  dem 
klangvollen  „runden  Munde"  des  Südens  etwas  ab- 
zuschleifen nnd  die  nicht  immer  sonderlich  empfindli- 
chen Ohren  bis  so  einem  gewissen  Grade  zu  verfei- 
nern: so  und  noch  mehr  würde  unser  Katheder - 
Oriontalismiis  eine  neoe  Creator  werden,  wenn  wir 
mit  einem  durch  die  Theorie  geweckten  und  auf  die 
wichtigsten  -Gegenstände  hingelenkten  Boobachtungs- 
geiste  ohne  Ausnahme  einen  morgenläudiscitea  Cur- 
sua  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  durchzuma- 
chen hätte n.  Den  rechten  frischen  Lebenshauch  ge- 
winnt des  Studium  einer  Sprache  doch  erst  durch 
unmittelbaren  Verkehr  mit  dem  Volke,  welches  sie 
in  älterer  oder  neuerer  Gestalt  unmittelbar  spricht; 
ausserdem,  behalt  das  Wort  des  Dichters  von  der 
„grauen  Theorie"  immer  mehr  oder  weniger  Recht. 
Hiermit  soll  die  Selbstbelebung  des  abstracten  Stu- 
diums durch  die  Macht  des  eigenen  Geistes  keines- 
wegs für:  unmöglich  erklärt  werden ;  nur  behaupten 
wir,  dass  ein  aus  dieser  zwitterartigen  Zeugung  her- 
vorgegangenes Wesen  selbst  im  besten  Falle  mehr 
einem  k<muncuhtsmit  vielleicht  dämonischen  Kräften, 
als  einem  natürlich  vollkommenen  Menschen  gleicht. 
Um  bei  einem  scheinbar  untergeordneten  Punkte  der 
arabischen  Sprachkunde  stehen  zu  bleiben:  welcho 
Kluft  ist  zwischen,  uns  und  dem  Lehen  der  Sprache 
»cheni  durch. die  Art  befestigt,  wie  wir  unser  Ara- 
bischjgewtkdicfetsjtf  sprechen! 
A.  L.  Z.  184t-   Erster  Band. 


ne  Wiedererweckung  des  schon  vor  drei  Jahren  in 
den  Erg.-BI.  dieser  A.L.Z.  (1838,  Nr.  81,  Co).  164) 
vollkommen  beigelegten  grossen  Streites  zwischen 
ttdab  und  edeb;  (wir  euthalten  uns  dessen  umso 
mehr,  da  das  von  der  Natur  der  Mitlauter  abhängen- 
de Schwanken  der  ursprünglich  reinen  Selbstlaut« 
a,  i,  «,  nur  von  beziehungsweiser  Wichtigkeit  ist 
und  sich  übrigens,  wenn  man  die  richtige  Organ- 
stellung und  Tonbildung  überhaupt  einmal  gefasst  hat 
leicht  von  selbst  findet;)  sondern  wir  meinen  die 
Aussprache  der  Mitlauter,  deren  eigentümliche 
Kraft  und  Feinheit  den  semitischen  Sprachen  erst 
ihren  wahren  phonetischen  Character  verleiht.  Die- 
sen dürfen  wir  nun  vor  Allem  nicht  in  der  uus  so  oft 
angepriesenen  türkiseben  Aussprache  sucheu,  wel- 
che das  Arabische,  in  Folge  der  Weichheit  des  tür- 
kischen Organs  und  durch  die  Verflüchtigung  des 
Wortaccents  und  der  Sylbcnquantit&t,  in  einen,  dem 
gebornen  Araber  völlig  ungeniessbaren  Brei  auflöst, 
wozu  auch  dio  im  Munde  des  Türken  widerlich  zuge- 
spitzten Selbstlauter  beitragen;  wie  Volney  in  seinem 
Alphabet  europeen  applü/ne  aus  langucM  utiuti</ues 
S.  175  treffend  bemerkt,  das  Arabische,  nach  türki- 
scher Weise  ausgesprochen,  klinge  etwa,  wie  weuu 
mau  statt :  V vulez  -  tvus  venir  u  Pari»  ?  sagte :  Vu- 
lez-vuvinir  &  Peru*  —  Aber  während  diese  Aus- 
sprache wenigstens  den ,  wenn  auch  falschen,  doch 
allgemeinen  Gebrauch  eines  ganzen  morgeiilöndischen 
Volkes  für  sich  hat,  lässt  sich  für  die  uusrige  in  der 
Regel  nichts  anführen,  als  die  Willkür  der  Einzclueu, 
die  sich  nach  Ueberlieferung  ihrer  Lehrer,  Bequem- 
lichkeit ihres  Organs,  einheimischer,  vielleicht  gar 
provinzieller  Sprechweise,  oder  absonderlichen  Gril- 
len und  Einfällen  ihr  arabisches  Alphabet  selbst  zu- 
recht gemacht  haben ,  woraus  freilich  oft  Töne  ent- 
stehen ,  die  ein  Araber  kaum  über  die  Zunge  bringen 
würde.   So  hörte  Ree  in  k  Deutschland  Hütt  tschalt) - 

Ucha,  Jj,  jj,        alle  eins  wie  « 

aussprechen.   Dass  daneben  an  keinen  einzigen 
phatischen  und  schwereren  Kehllaut ,  an  kein  £,  v>?, 

U»,  js,  Jä,  o>  £>  t>  gewöhnlich  nicht  einmal 
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an  ein  richtiges  ,  Mi  denken  ist,  versteht  sich  von 


Diess  hat  nnn  schon  für  dio  gelehrte  Behand- 
lung der  Sprache  manchen  Nachtheil.  Wie  viele  Er- 
scheinungen werden  erst  dadurch  wirklich  begreiflich, 
dass  Ohr  und  Zuoge  die  phonetischen  Gründe  dersel- 
ben vergegenwärtigen!  Wio  lichtet  sich  durch  oine 
richtig  unterscheidende  Aussprache  das  Chaos  der 
all nl ich  lautenden  Worter!  Ree.  gesteht,  dass  er, 
bevor  ihm  Vatutin  d.  J.  in  Paria  das  erste  ächte  Ara- 
bisch zu  hören  gab,  nie  recht  begreifen  konnto,  wio 
ein  Araber  sich  dem  andern  ohne  stets  wiederholtes 
Buchstabiren  verständlich  macht,  noch  woniger,  wie 
es  möglich -ist,  Schriftsteller  voll  paronomastischer 
und  ahnlicher  auf  das  Ohr  berechneter  Künste  anders 
als  mit  dem  Auge  zu  leson,  zu  verstehen  und  zn  ge- 
messen. In  der  Thnt  möchte  es  auch  mit  der  unter 
uns  üblichen  Aussprache  Niemanden  genügen,  selbst 
den  leichtesten  arabischen  Prosaiker  einem  Andern  so 
vorzulesen ,  dass  dieser  nicht  entweder  jeden  Au- 
genblick nach  den  Bestandteilen  eines  Wortes  fra- 
gen, oder  dio  Bedeutung  der  unbestimmten  Laute 
aufs  Gcrathewohl  rathen  müsste.  Und  gesetzt  auch, 
man  hätte  jeden  fremdartigen  Laut  in  einen  nur  ihm 
entsprechenden  einheimischen  umgesetzt  und  sich  auf 
diese  Weise  ein  regelmässiges  Quidproquo  geschaf- 
fen :  welch  traurigen  Ersatz  gewährt  ein  solches  Ge- 
mächt für  die  lebendige  Kraft,  mit  welcher  der  Geist 
einer  Spracho  in  ihrem  wahren  Klange  das  Gefühl, 
wenn  auch  nur  äosserlich  und  musicalisch  unbe- 
stimmt, doch  zunächst  und  unmittelbar  berührt  und 
zum  Verständnisse  seiner  Innerlichkeit  vorbereitet! 

aber  auch  alle  Sprachphilosophio  bei 


Seite ,  so  ist  doch  ohne  Weiteres  so  viel  klar,  dass 
die  ungeübten  Ohren  und  Zungen  unseres  Schulorien- 
Ulismus  die  schlechtesten  Vermittler  zwischen  uns 
und  dem  lebendeu  Slorgcnlando  sind ,  welches  uns 
durch  die  Zeit,  der  wir  angehören,  immer  näher 
rückt,  —  eine  Bewegung,  vor  welcher  sich  unsere 
Sprachgclehrsamkcit  nur  durch  ein  völliges  Slissvcr- 
stehen  ihrer  eigensten  Intoresson  scheu  zurückzie- 
hen könnte.  Aber  zugleich  ist  hier  der  Punkt,  wo 
sie  zeigen  soll,  dass  sie  die  Anforderungen  der  Zeit, 
insoweit  sie  Beachtung  verdienen ,  wohl  zu  würdigen 
weiss  und  zur  Widerlegung  der  Vorwürfe,  die  ihr 
thcils  mit  Recht,  theils  mit  Unrecht  gemacht  werden, 
ebenso  den  Willen,  wie  dio  Kraft  besitzt.  Dazu  ge- 
hört aber  zweitens  eino  genauere  Bekanntschaft  mit 
der  jetzigen  Gestalt  der  Sprache  und  ihrem  münd- 
lichen und  schriftlichen  Gebrauche,  liier  hat  uns 
in  neuster  Zeit  der  praktische  Geist  der  Engländer 
und  Franzosen  trefflich  vorgearbeitet,  und  wenn  wir 


dabei  unseres  Burekhurdt  und  Habicht  nicht  verges- 
sen dürren,  so  müssen  wir  doch  hinzusetzen,  dass 
beide  die  Mittel  zu  ihren  Sprachstudien  von  Eng- 
land und  Frankreich   geliefert  bekommen  habet». 
Was  aber  unsere  Nachbarn  jenseits  des  Canahs 
und  des  Rheins  in  dieser  Beziehung  zunächst  im 
Interesse  ihrer  Politik,  ihres  Colonialwescns,  ihres 
Handels  und  ihres  Reiseverkehrs  veröffentlichen , 
das  soll  der  deutsche  Orientalismus  sich  aneigneu 
und  für  seine,  über  die  abstracto  Wissenschaftlich— 
keit  hinaus  erweiterten  Zwecke  verarbeiten.  Auch 
blosse  Wörtcrsammlungen  sind  mit  Dank  anzuneh- 
men, wenn  sie  aus  so  guten  Quellen  geschöpft 
sind,  wie  die  vorliegende;  und  wahrlich,   der  VT. 
hätto  nicht  nöthig  gehabt,  in  dem,  die  Stelle  einer 
Vorrede   vertretenden  kurzen    Avcrtisscment  das 
Schicksal  seines  Buches  ausschliesslich  in  die  Hän- 
de der  „Co/ofti'e  francaue  d' Alger"  niederzulegen 
und  die  Hinzufügung  eines  „Recueil  inddit  de  Phra- 
se* et  de  Dialoguee"  von  der  Aufnahme  abhängig 
zu  machen,   welche  das  Vocabulairo  in  Afrika  fin- 
den würde.  Indessen  dieses  Compliment  nach  Frank- 
reich hiuüber  nützt  dem  Bache  dort  vielleicht,  wäh- 
rend es  uns  nichts  schadet.    Durch  dasselbe  Vor- 
wort erfahren  wir,  dass  diese  länger  als  tt  Jahre 
fortgesetzte  Sammlung  nicht  aus  andern  Büchern 
zusammengetragen,  sondern  die  Frucht  des  münd- 
lichen Unterrichts  ist,   welchen  der  Vf.  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  von  MichaM  Sabbagh  aus  Akka. 
Don  Raphael  aus  Aegypten ,  Brahe  »aha  aus  Haleb 
und  Abraham  Dattinos  aus  Algier  erhalten  hat. 
Das  Ganze  ist  In  84  Capitel  getheilt,  von  denen 
ein  jedes  die  gebräuchlichsten  Werter  der  durah 
die  Ueberschrift  bezeichneten  Kategorie  enthält  So 
handelt  das  erste  Capitel  ,,d«  corps  de  rhomme\ 
das  zweito  „de*  quaitUa  des  corpe",  das  dritte  „des 
sen$"  u.  s.  w.    In  den  ersten  31  Capftetn  finden 
sich  nur  Substantivs  appellstlva ,  Adjcctiva  und  Ver- 
ba;  das  3t.  Cap.  enthält  die  Praepositi orten,  das  33. 
die  Adverbia  und  Conjunctionen ,  das  34.  Städte - 
und  Ländernamen.   Mit  Rücksicht  auf  die  specielle 
Bestimmung  des  Buches  sind  die  algierischen  Pre- 
vinzialwörter  und  die  unter  zwei  oder  mehrern  an- 
dern dort  allein  oder  besonders  gebräuchlichen  Syn- 
onymen  mit  einem  in  Parenthese  hinzugefügten 
Alger  bezeichnet.    Nebon  dem  Singular  der  Nomi- 
na und  dem  Praoleritum  der  Verba  ist,  wo  notlug, 
der  Plural  und  das  Futurum  angegeben.    Die  Vulr 
gärspracho  hat  nicht  nur  die  Auswahl  der  Wörter, 
sondern  auch  ihre  Vocalisation  und  übrige  Form 
bestimmt-,  nur  ausnahmsweise  steht  hier  und  da 

Digitized  by  Google 


549  Num.  69.  A 

ein  Wort  des1  hohem  Styb  mit  dem  Beisätze:  LH- 
Ural.  Wo  die  Vulgärsprache  den  ursprünglich 
adspirirton  Laut  in  den  entsprechenden  platten  ver- 
wandelt hat,  ist  gewöhnlich  die  altere  Form  durch 
ein  wo«"  der  jungem  angehängt,  z.  B.  „Menton, 

^gS  ou  pl.  ovV."  »fw,  w  j&  pl-  ^>t^-rt 
Herr  Missionar  £/i  &mf«,  der  Begleiter  und  Dol- 
metscher Boblnson't,  hat  wahrend  seines  Aufent- 
halts in  Leipzig  die  Güte  gehabt,  d«s  Exemplar  des 
Ree.  mit  seiuen  Bemerkungen,  Verbesserungen  und 
Zusätzen  zu  versehen,  und  Ree.  fasst  das  Haupt- 
erircbniss  dieser  werthvollen  Arbeit  und  seiner  ei- 
genen  Beobachtungen  in  Folgendem  zusammen.  Hn. 
Jlumbert'i  Buch  ist  zur  Erlangung  einer  Uebcrsicht 
über  den  gross  ton  TheU  der  jetzt  üblicheu  Wörter 
und  Formen  sehr  su  empfehlen.  Seine  Angaben 
sind  zuverlässig  und  beinahe  erschöpfend.  Dabei 
bleibt  für  eine  zweite  Ausgabe  zu  wünschen  übrig, 
dass  dio  Abweichungen  der  syrischen  und  aeirypti- 
schen  Mundart  angegeben,  dio  öftera  durch  Frage-* 
zeichen  angedeuteten  Zweifel  über  den  Algierscbea 
Sprachgebraach  durch  nachträgliche  Erkundigungen 
gehoben,  einzelne  Irrthümer  und  Dngenauigkeiton 
berichtigt,  die  noch  fehlenden  Wörter  nachgetragen 
und  dir  nicht  selten  störenden,  in  den  angeliängton 
Brratit  nur  zum  kleinsten  Thcilc  angezeigten  Druck- 
fehler getilgt  werden  mögen.  Betspiele  für  dieses 
alles  anzuführen,  liegt  nicht  im  Plane  dieser  allge- 
meinen Beurtheilung;  sollte  sie  aber  Hn.  Prof.  Jlum- 
bert  zu  ^Gesicht  kommen  und  er  die  Bemerkungen 
Hu.  Smitk'M  kennen  zu  lernen  wünschen,  so  ste- 
hen sie  ihm  jederzeit  zu  Diensten.  Ffeieeker. 

Jksx,  b.  Hochhausen :  Nachtrag  zur  Tausend  und 
Einen  Nackt.  Eine  Sammlung  morgcnländischcr 
Erzählungen,  aus  einer  arabischen  Handschrift 
übersetzt  von  A.  lUinhurdt.  -<. 

HU  dem  Xcfxntltel: 

•  •    v  . 
MurgenlündlMche  LebetubiUer.    ls  Bändchon. 

1840.  VIII  u.  «6  S.  kl.  8.  (16gGr.) 

Wahrend  das  heutige  Morgenland,  umsponnen 
von  dem  Netze  europäischer  Staats-  und  Kriegs- 
kunst, der  Feder  und  dem  Schwerte  erliegt,  zum 
Tbcil  auch  mit  zweifelhaftem  Erfolge  seine  Bildung, 
sciue  Sitten  und  Forroen  mit  denen  der  Sieger  ver- 
tauscht, und  spjbst  das  alte  China,,  bisher  der  treue- 
ste  Hüter  asiatischer  Grösse  und  Selbstständigkeit, 
den  Dämon  des  Westens  an  seine  Pforten  doiweru 
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hört :  seheint  Gott  Phantasus  aus  Asiens  glücklichem 
Zeiton  mit  einer  ganzen  Welt  entsch>vuudcner  Herr- 
lichkeit zu  uns,  den  Feinden  seiner  Heimath,  her- 
überflüchten zu  wollen.   Chinesische,  indische,  per- 
sische, arabische,  hebräische,  türkischo  Mährchen 
und  Dichtungon  umspielen  uns;  die  Tausend  und  Eine 
Nacht  mit  ihren  Geistern,  Zauberern,  Biesen,  Unge- 
heuern, Flügelrossen,  unterirdischen  Schlössern  und 
Schätzen  hat  sich  bei  uns  völlig  eingebürgert  und  re- 
det neben  dem  Arabischen  die  gebildetsten  europäi- 
schen Spracheta;  eineUebersatzung,  Um  -  und  Nach- 
bildung drängt  die  andere;  es  ist  ein  Buch  des  Volkes 
und  —  der  Buchhändler  geworden.    Nun  immerhin ! 
Unsere  spoculirendo  Betriebsamkeit  kann  noch  lange 
schöpfen,  ehe  sie  diesen  Born  austrocknet,  oder  den 
immer  neuen  Durst  jüngerer  Gesohlechter  nach  frischer 
Labung  daraus  stillt.  Denn  bliebe  auch  nicht  die  Ein- 
bildungskraft immer  und  überall  eiu  Kind ,  so  wird  es 
doch  auch  unter  uns  verständigen,  gesetzten  Leuten 
stets  Kinder  und  kindliche  Gerauther  gebeu ;  uud  Asien 
ist  nicht  nur  dio  Wiege,  es  ist  auch  dio  Amme  des 
Menschengeschlechts ,  die  Ihm  von  jeher  die  süsse- 
sten Wiegenlieder  vorgesungen,  dio  schönsten  Am- 
menmährchen  erzählt  hat.    Darum  heisseh  wir  auch 
diesen  Nachtrag  zur  Tausend  und  Einen  Nacht  will- 
kommen, ohne,  wie  wir  hoffen,  dadurch  den  wun- 
derlichen Verdacht  zu  nähren,  a»  wüssten  wir  dio 
Anwendung  morgenländischer  Sprachstudien  auf  ern- 
stere Gegenstände  nicht  gehörig  zu  würdigen  oder 
wollten  sie  gar  herabsetzen.  Auch  ist  es  ja  wohl  be- 
kannt ,  dass  die  ersten  Versuche  jungor  Schriftsteller 
gewöhnlich  mehr  von  zufälligen  äussern  Veranlas- 
sungen, als  von  klarer,  fester  Berechnung  abhängen; 
und  wirklich  ist  es  dem  Uebersetaer  dieser  Erzählun- 
gen so  gegangen.  Eine  titellose  arabische  Handschrift 
der  Gothaer  Sammlung,  Nr.  931  bei  Möller,  reizte 
seine  Neugierde,  der  anziehende  Inhalt  erweckte  den 
Gedanken  an  eineUebersetzung,  und  der  ihm  gestal- 
tete freie  Gebrauch  der  Handschrift  brachte  den  Plan 
zur  Reife.    Jedoch  ist  in  diesem  Bändchen  nur  ein 
Theil  des  Buches  übersetzt ;  dio  übrigen  Erzählungen, 
Biit  Ausnahme  der  schon  aus  der  1001  Nacht  bekann- 
ten von  Karaar  -  ez  -  zeman  und  Bedur  (s.  Breslauer 
Uebcrs.  Bd. 5,  S.  4  ff.),  »ollen  nachfolgen.  Ausser- 
dem enthält  die  Handschrift  noch  zehn  Makamen  vom 
Kadhi  Scheref-ed-din  EI-Huseini  Ben  Zijad,  die 
aber  nicht,  vrte  die  dos  Hamadani  und  Hariri,  die 
Geschichte  einer  Person  durchführen.  — 
C»«r  Betektus»  f«<ft) 
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Güttingen,  b.  VandenhÖck  «.  Ruprecht:  AesehyK 
Vhvephori  <—  —  odidit  Ferdiwuidus  nürnber- 
ger etc. 

(Detchtutt  von  Kr.  55.) 

V.  430  (428)  erklärt  der  H.  &<ptgxxoc  ^70?  durch  ex- 

weü  dio  Bedeutung  dos 


is.  mit  Unrecht,  thcils 

chlicssens  bei  den  Formen  mit  spir,  asper  doch 
sehr  fest  steht,  cf.  Lobeck  zu  Aj.  v.  753,  tlieits  weil 
die  Einsperrung  der  Klcctra  gerade  einen  Thefl  ihrer 
schlechten  Behandlung  bildet,  vgl.  Soph.  El.  312.516. 
Müllers  EmeDdation  (Mtonr  ist  gefällig,  aber  nicht 
nothweadig  cf.  Lobeck  zu  Aj.  v,  1274.  Richtig  ist 
noXvaivov  mit  xv*6c  verbunden.  —  Aus  dem  einzigen 
Guclph.  und  v.  430  ohne  alle  Autorität  ist  der  II.  ge- 
neigt, mit  Hermann  8lxrtv  und  xtxgrtitttrr)  za  schrei- 
ben. Aber  der  Grundsatz,  dass  auch  im  lyrischon 
Trimetcr  keine  Dorisnion  seyu  dürfen,  entbehrt  des 
/jcu«  nissos  der  Handschriften  sehr,  welches  ihm  al- 
lein Glaubwürdigkeit  verschaffen  könnte  —  V.  -144 
(432)  wird  ganz  gefällig  vermuthet  3t'  tTutov  3'  lato, 
ohne  dass  dadurch  die  Bedenken  der  Stello  ganz  ge- 
hoben werden.  ^—  V.  447  (435)  hatte  der  II.  früher 
fip««  vermuthet .  meint  aber  jetzt,  dass  man  auch  op- 
-'«  behalten ,  «vröv  oder  uvxoV'  schreiben .  und  (tu&tiv 
von  dem  folgenden  nglmt  abhängen  lassen  könne, 
ziemlich  nach  der  frühern  Ansicht  des  Ree.,  der  jetzt 
emendirt  ogyR  pä^ruv,  so  dass  das  Participium ,  wie 
nicht  selten  bei  Aeschylus,  statt  des  verbi  finiti  steht: 
jtnt»  (die  Behandlnng.de«  Agamemnon  und  der  Ele- 
ctra)  verhalt  sich  so;  anderes  hast  du  selbst  mit  l'n- 
Villen  erfahren ,  und  es  ziemt  sich ,  das*  du  mit  un- 
beugsamem Muthe  au*  dem  Exile  heimhehrst.  Nicht 
nothwendig  ist  es  nu&tav  zü  schreiben  trotz  Soph.  El. 
168  o  81  Xatotw,  &r  z'  tnad-\  tln-  x'  iSar, .  —  Wir 
ren  jetzt  wieder  in  der  obigon  Weise  fort: 


V.  495  (483)  yoov  B.,  nriwi»  cf.  v.  244  sqq.  Ree. 

—  V.  528  (516)  xtxluy/tv  Ree.  —  V.  537  (525)  «G- 
tftc  iuoiat  anngydrote  lup^/uro  Ree.  —  V.  565  (553) 
rj  xai  ftoi.Hr  vutxu  fxot  xatuaxöftu  igü,  nu<j'  i'ndt ,  xul 
xui  tqituXpwc  [iUnuv  Ree.  —  V.  578  (566)  rtolXu 
luv  v&  ToirtH  xaivu  SufiuTtov  lt'/T\  I  numul  r'  dyxuXat 
xv<t)3'thw  \  uvTctltoY  |  nhi&ovai'  d,  i.  tuXü&ovoi.  In 
der  Antisrrophe  tl^orwr  i  nartiXftovc  |  tgtoxae  Ree. 

-  V.  619  <  394)  3r\*tc  dvtnariu,»  n{ti,tC  (cf.  Hesych. 
imxoxof,  i.n'uoitqvs)  Ree.  —  V.  623.  (59S)  Artttvto*' 
Xiyy  xoäxui  3i  3£  no&tv  xuxunxtnxov  (cf.  Hesych.  s.w. 
xoil,  xoümu,  Ixoaiuv,  ixoüOtJ)  Ree.  —  V.  632(606) 
<T<«J  Slxuc,  xh  tifj  9ftttC  Tino'  ol*  Xu  •  r? i3 Oi  71 u I 0 vu ;  1  • .  1  , 
to  nutJAc  otßuc  nttgtxßdrxac  Bamb.  (Ree.  stösst  des 
Verses  wegen  noch  iü|  als  Qlossem  aus).  —  V.  63S 
(610)  tixvov  3'  Innciftgu  dottote ,  <V  uiuuxtor  ixaXarxi- 

(cf.  Soph.  El.  137«  und  daselbst  Wun- 
der ,  Antig.  579  ff. ,  und  wegen  xtvtT*  Neue  Sapph. 
fr.  85.)  Subjeet  ist  r/xrov  d.  i.  Orestes,  Objcct  q>uayu- 
1  ov.  Ree.  —  V.  653  (623)  ytvti  axfyagxpt .  uväga  3 ' 
ti-ngtitiaxinnv  Bamb.,  yv*r,  x'  dnagxtT,  u*3gu  r*  tvnn. 
Ret.  —    V.  654  (624)  h  Uo/mo»  aus  dem  Scholien 


iv  xaTc  npic  ytvaixu;  ofttliauc  E$nperiu*  nach  mundli- 
cher Mittheilung  cf.  Hesych.  ifullu  und  Eum. 
3J4.  —  V.  6S0  (650)  xai"  Üxqw;  th'uG  uif  noofruvfititot 
Bomb.  —  V.  687  (  657)  fax/t/u;  Z'dt;;  "liinp. 
V. 702  (672)  into&önov;  xi  als  acc.pl.  Bamb.  —  V.72« 
(696)  Titfcftiv  olxtxac  &üoa  oxv&oamö»  S/ifia,  ziv  ö  ' 
tvxosyfaov  xti»ovo  Ree.  —  V.  745  (715)  in  hftöc  »J 
dV,  ^T«f  tl  hrfmvgiu  Ree.  —  V.  774  (744)  36c  xvX«c 

ZVXtfV    tfMV  XVQlQVCj     TtJ   OWOiQOp'   tu  ItUtQplwvVC    /Jto'»  . 

Daun  av  3'  uv  ifvXuaaoig  sc.  xo  »Wo;  Ree.  —    V.  7»ö 
(752)  nr^dxwv  xawSf>6pM-  nQOcxtdiic  nlxgov  xxlaov 
ou>%Qubtov  Qv&ftfa  rovt'  I3tir  dtä  nl3o*  |  dfonrrov  ßr- 
fidxuiv  ootyfia.  Ree.  —    V.  795  (762)  xö  &  xal&c  xx!- 
WW  «  piyu  valwv  axifttop  Bamb.  tv  36c  uvtXw  36(tov 
uvSguc  xturiv  iXtvfag/uc  la,ung6y  IStTv  adoc  opftaaiv  ix 
3voqtgüc  xulvnxguf  (Utv&igt'ag  Xuttnglx  Bamb.')  Ree. 
—  V.  800(767)  imt  yogwaxoe  Emp.  —  V.80S  (775) 
»vuüxgtxtov  Bdmb.  —    V.  811  (778)  txoXh  xä3>  il- 
ipwv,  iuüv  Bamb.  —   V.  828(795)  Mögov  3'  'Ogf'~ 
axov  xtuvlt»  Rr  qiguv  $6potc  ytyotx'  äv  ü/0<.(  3tifiuxo~ 
oxayi[ 
•v.  65. 
scholl., 

der  Bedeutung  von  x/gpa,  xaftrrf)  genommen  ist;  rich- 
tiger versteht  man  aber  wohl:  er  schlug  die  beidca 
Löwen  in  die  Flu  ein.  Ree.  —  V.  952  (9H)  nugaxgo- 
xu  xi  ntac  to  <*fro»  to  py  vnotgyovv  xuxoic  cf.  SchplL 
Ree.  —  V.  963  (922)  xvjrai  3'  iingogomöxoixoi  Bamb, 
xgondv  d.  i.  fitxuMb1  R ec.  —  V.  990  (9i9)  xdx3lxov 
Ree.  —  V.  994  (953)  nodiäx^gtxc'  ixtkXnr  xvtovxov  Sv 
Bamb.  lieber  nMMrxijotxc  ninX»¥"  xoioüxor  Ree,  '  — 
V.  997  (956)  wÄd«  xhv  3oXtfaaz>  »uXXoi>e  «V  aigäm 
Bamb.  -  V.  1009  (968)  nadüv  Bamb.  — 

In  der  Versabthcilun»  der  Chorgesängo  ist  sel- 
ten von  dem  Herkömmlichen  abgewichen,  was  man 
eben  so  wenig  tadeln  darf,  als  dass  die  tntricaten  Un- 


Theile  des  Chores,  zu  denen  der  H.  selbst  früher  ei- 
nen scharfsinnigen  Beitrag  geliefert  hat,  von  dem 
Plane  dieser  Ausgabe  ausgeschlossen  sind.  Mehr 
vermisst  man  das  Eingehen  auf  manche  andere  inter- 
essante Frage  der  Rcalcxcgcse ,  z.  B.  über  die  Er- 
scheinung der  Furien  sm  Ende  des  Stückes.  In  dor 
Introductio  ist  fast  nur  eine  feine,  vielfach  neue  Cha- 
rakteristik der  handelnden  Personen  gegeben,  mit 
interessanten  Yergleichungen  des  geistesverwandten 
Shakespeare,  —  Die  Scholien  hätten  genauere  di- 
plomatische und  Conjectural  -  Kritik  verdient.  —  Die 
Ausstattung  des  Buches  ist  anständig,  die  Zahl  der 
Druckfehler  nicht  bedeutend  (o.  a.  nicht  angezeigt 
V.  'iS7  u/lw  Im-  .  uVmi  .  v.  59»  Xnyw  ausgelassen). 
Ree.  schitesst  mit  der  beiläufigen  Bemerkung,  dass  die 
in  der  Didot'schen  Sammlung  angekündigte  Ausgabe 
des  Aeschylus  nicht  vom  Ree,  wie  man  hier  und  da 
glaubt,  Sondern,  sicherem  Vernehmen  nach,  von  sei- 
nem geehrten  Namensvetter,  dem  Ho.  Profi  E.  A. 
Ahreus  an  'Coburg  .  übernommen  ist.  . 
Ilfeld.        .    U.L. 
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GESCHICHTE. 

Laitsaxnb,  Imprim«rie  ot  Itbrairie  deMarcDuclonx: 
Ettal  sttr  torigme  ei  le  dtreloppement  de«  Ii- 
hcrte"*  de»  Waldstetten  Uriy  Sckicyz ,  Untcr- 
tcalden ,  jusqn a  Jcur  proraicr  acte  de  souveraineld 
et  ä  ladmission  do  Luocroe  dans  leur  confede"- 
ration ,  eu  133*.  Suivi  de  l'examen  du  memoire 
de  M.  le  Dr.  A.  Jlenaier,  intilule:  die  Anfänge 
der  Freiheit  von  tri.  Par  J.  J.  Ui*eljf.  1839. 
XXXIII  u.  253  S. 

Auch  auter  dem  Titel: 
Memoire*  et  Vocument  publie"«  par  la  «oc'Vfe* 
tkialoire  de  la  Sui$te  Romande.   Premiere  Li- 
vraisoa  du  Tome  2n'\ 


D., 


früher  durch  zwei  Abhandlungen  über  die  orste  Zeit 
der  Entstehung  der  schweizerischen  Eidgenossen- 
schaft bekannt  gemaclK.  Die  eine  führt  den  Titel: 
DUsertatio  itaferice  de  Gutehno  TelHo ,  Hbericäu 
Helvetiae  vindice.  üroninsae  1824.  Die  andere,  die 
zwei  Jahre  später  zu  Delft  unter  dem  Titel  rtOml- 
laume  Teil  et  la  rewhOkm  de  1307"  etc.  erschien, 
behandelt  denselben  Gegenstand  noch  ausführlicher 
und  zugleich  in  Zusammenhang  mit  der  Entwicke- 
lung  der  Entstehung' der  Freiheit  der  .drei  Waldstat- 
ten Uri,  Sckwyz  und  Uutcrwalden.  Der  Vf.  liefert 
in  beiden  Schriften  die  vollständigste  Verthcidigung 
der  vielfach  als  Fabel  bezeichneten  Sage  vom  Teil 
und  sucht  alle  gegen  die  Existenz  Teil'*  aufgestell- 
ten Behauptungen  zu  entkräften.  Nachdem  der  Vf. 
aus  Holland,  wo  er  eine  Reihe  von  Jahren  sich  auf- 
gehalten, in  sein  Vaterland  zurückgekehrt  war,  wur- 
de er  von  neuem  auf  den  früher  von  ihm  behandelten 
Gegenstand  durch  zwei  Werke  zurückgeführt.  Die 
cüie  dieser  beiden  Schriften  war  Ideler 's  Buch:  „Die 
Sage  von  dem  Schuss  des  Toll",  die  andere,  ohne 
Vergleich  bedeutendere  das  Werk  Kopp's:  „Urkun- 
den zur  Geschichte  der  eidgenössischen  Bünde.'* 
Hr.  Uiteljf  erkannte,  wie  sehr  seine  frühere  Arbeit 
durch  das  letztere  Buch  wesentliche  Verbesserungen 
und  Berichtigungen  erhielt.  Er  entschloss  sich  daher 
eu  einer  gänzlichen  Umarbeitung  seiner  beiden  Schrif- 
A.  L.  Z-  »Mi-   Äreter  Moni. 


ten  und  benutzte  dabei  die  mittlerweile  bekannt  ge- 
machten Urkunden ,  um  die  Wahrheit  der  Thatsa- 
chen,  welche  durch  Fabeln  und  Lügen  ao  manchfach 
entstellt  worden,  mit  Hülfe  der  unwiderlegbaren  Do- 
cumentc  festzustellen.  Bei  einem  fortgesetzten  eifri- 
gen Studium  der  frühsten  Geschichte  der  Waldstet- 
ten gelangte  er  zu  einem  doppelten  Resultate,  das  in 
vorliegendem  Buche  näher  dargelegt  wird.  Hr.  HUebj 
erklärt,  dass  es  keine  auf  einer  wahrhaften  Grund- 
lage basirte  Geschichte  der  Schwcizercidgeuösson- 
sdiaft  gebe,  weshalb  dor  wichtigste  Theil  dieser 
Geschichte  neu  herzustellen  sey.  Obwohl  er  in  dio- 
8cm  Puncto  mit  dem  Lucerner  Prof.  Kopp,  der  grade 
zur  Begründung  dieser  Ansicht  die  Materialien  gelie- 
fert hat,  ganz  übereinstimmt,  so  theilt  er  doch  nicht 
dessen  politische  Ansichten  und  er  verwirft  manche 
Folgerungen,  die  derselbe  aus  seinen  Urkunden  ge- 
winnL  Bei  aller  Unvollkommjenheit  der  Schwcizer- 
geschichte  des  Johann  v.  Müller  zieht  er  die  Ansich- 
ten desselben,  selbst  wenn  sie  hie  und  da  nicht  so 
sehr  in  den  Urkunden  begründet  nachgewiesen  wer- 
den können,  denen  des  Lucerner  Professors  vor. 
Der  Vf.  gesteht,  dass  er  einen  grossen  Theil  von 
dem,  was  er  im  Buch'  liefere,  besonders  das,  was 
die  Festsetzung  der  Facta  betreffet  Kopp's  Schrift 
verdanke.  Aber  dass,  wie  dieser  behauptet,  die 
Entstehung  der  Schweizerischen  Eidgenossenschaft 
eine  Verletzung  der  Habsburgischen  Rechte  gewe- 
scu,  hält  Hr.  llittly  für  eine  ganz  befangene,  un- 
richtige Ansicht,  indem,  wenn  man  zur  Quelle  dieser 
Rechte  hinaufstiege ,  man  finden  würde,  dass  die- 
selben uur  eipe  Aumassung ,  keine  wahrhaft  begrün- 
deten Rechte  waren.  Daher  könne  mau  immerhin 
dem  genialen  Johann  v.  Müller,  der  die  Darstellung 
des  Chronisten  Tschudi  vor  Augen  gehabt ,  beistim- 
men ,  dass  Oestreich  gegen  dio  Waldstetten  anmass- 
lieh  und  mit  Willkür  verfahren  sCy  und  dass  der  Sieg 
bei  Morgarten  den  Unterdrückten  wieder  ihre  Rechte 
zurückgestellt  habe. 

Da  der  Vf.  iu  mancher  Hinsicht  sich  wieder  den 
Ansichten  Kopp's  zuneigt  und  in  seiner  Darstellung 
der  frühern  Verhältnisse  in  den  Waldstättcn  gauz 
von  der,  wie  sie  Johann  v.  Müller  gibt,  abweicht. 

A  (4) 
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so  bezeichnet  er  selbst  in  dem  Vorworte  (4  Mr.  Ch. 
Mounard)  p.  XXX  seinen  Standpunct  zu  den  beiden 
genannten  Historikern  mit  Folgendem:  Je  vois  une 
verilable  revululion  ou  Mulier  n'a  vu  qu'utte  retttm- 
ration  ei  M.  Kopp  ums  Usurpation.  Denn,  wie  Hr. 
üuely  schliesst,  die  Weigerung  den  allgemeinen 
Landfrieden  zu  beschwören,  war  einer  Kriegser- 
klärung gleich.  Dio  insurrectionelle  Bewegung  in 
den  Waldstitlen  war  nicht  das  Werk  einer  Partei. 
Sie  halte  ihre  Veranlassung  in  der  Stimmung  der 
Geister  der  damaligen  Zeit,  in  den  Umstanden, 
welche  die  dem  Lehenswcsen  unterworfenen  Völker 
zu  einer  bessern  Lage,  zur  Freiheit  drängten.  Sie 
war  Freiwillig,  dio  natürliche  Offenbarung  der  Gesin- 
nungen Und  der  Bedürfnisse  der  Menge.  Die  Schlacht 
bei  Morgarteu  entschied  über  die  Krage  der  Unab- 
hängigkeit oder  der  verlängerten  Knechtschaft.  Die 
'Chat  war  vollbracht ,  sie  veränderte  das  Recht.  Ks 
war  nicht  der  Bruch  eines  Contracls:  es  war  die  Fol- 
ge von  Thatsachea,  die  unabhängig  von  dem  blossen 
menschlichen  Willen  waren.  —  Wie  sehr  der  Vf. 
alte  Verhältnisse  nach  modernen  Grundsätzen  der 
französischen  Schule  beurtheilt  und  dariu  gewisser- 
maßen befangen  ist,  zeigt,  dass  er  dio  Entstehung 
der  Schweizer- Eidgenossenschaft  als  eine  dem  Ab- 
falle der  Niederlande  v»n  der  spanischen  Herrschaft 
ganz  gleichartige  Revolution  zusammenstellt. 

Ehe  der  Vf.  zur  Darlegung  und  Begründung  sei- 
ner Ansichten  und  Behauptungen  näher  eingeht, 
schickt  er  eine  Einleitung  übor  Verwaltung  und  Ma- 
gistrate in  den  Waldslätten  vor  der  Zeit  der  Entste- 
hung der  Eidgenossenschaft  voraus  und  handelt  in 
ib. schnitt  vou  dem  Landgrafen  im  Aargatt, 
die  Waldstätton,  wenigstens  unbestritten 
Schwyz  und  Uuterwalden,  unter  seiner  Jurisdiction 
hatte;  voo  dorn  Landrichter ,  dem  Stellvertreter  des 
Landgrafen;  Von  dem  Reicksmgt  und  dem  Katten~ 
oder  K'ircketwwft \  von  der  Sekirmvogtei  der  Grafen 
von  Leu  »bürg  über  die  Waldslätten,  von  den  nie- 
dem  Aemtcrn  des  Meiert,  des  Kellert,  des  I*flegere 
U.  8.  W. 

Sodann  geht  der  Vf.  zu  den  einzelnen  Urkanto- 
neu  und  ihrer  frühem  Verfassung  und  Verwaltung 
über.  Das  Land  üri  ward  schon  ganz  frühe  vom 
König  Ludwig  dem  Deutsches  (858)  der  Ab- 
tey  zu  uoeer  lieben  Frauen  in  Zürch  geschenkt: 
später  erhielten  auch  das  Kloster  Wettingen  und 
die  Grafen  vou  Rsppertsweil  Besitzungen  daselbst. 
Ausser  dem  Reichsfreien  Herrn  von  Attinghausen 
hing  fast  die  ganze  übrige  Bevölkerung  von  den  zwei 
eeuauotcu  Klöstern  ab:  jedoch  hafte  die  voo  der 


Abley  unser  lieben  Frauen  in  Zürch  abhängige 
grösScrd  Freiheiten  als  die  zum  Kloster  Wfettiftgen 
gehörige.  Da  Uri  ein  unmittelbares  lleithslohcn  ge- 
wesen ,  so  meint  der  Vf.,  dass  die  freien  Leute 
(liberi  centarii'),  die  entweder  einen  geistlichen 
oder  weltlichen  Herrn  über  sich  hatten,  in  Betreff 
der  höhern  Gerichtsbarkeit  dem  Landgrafen  im  Aar- 
gau  unterworfen  waren.  Dass  diese  Behauptung  sehr 
bestritten  werden  kann,  und  von  dem  Vf.  nicht  im 
Verlauf  der  Untersuchung  festgehalten  worden,  da- 
von wird  unten  näher  gesprochen  werden. 

Die  Grundlage  zu  dem  Kanton1  Schwyz  bildete 
die  Gemeine  von  dem  Orte  Schwyz,  welche  mit  dem 
Kloster  Einsideln  über  die  sie  umgebenden  Alpen— 
weiden,  die  nach  einer  kaiserlichen  Verfügung  als 
herrenloses  Gut  den  Mönchen  des  genannten  Kloster* 
überlassen  worden  waren,  in  langem  Hader  lebte. 
Sie  war  nicht  reichsfrei,  sondern  fein  Lehen  der  Gra- 
fen von  Lenabiirg,  nach  deren  Aussterben  die  erbli- 
che Schirmvoglei  über  Schwyz  (gegen  das  Ende  de« 
it.  Jahrhunderls)  an  die  Grafen  von  Habsburg  kam. 

Die  beideu  Thäler  von  Ob  -  und  Nidwaiden« 
welche  den  Kanton  Unterwal  den  bilden,  halten  jeder 
seinen  besonderu  Vogt,  der  vou  dem  Landgrafen 
im  Aargau  gesetzt  ward.  Gegen  .das  Ende  des  13. 
Jahrhuuderts  vereinigten  sich  die  beiden  Gemeinden- 
mit  einem  .einzigen  Landammann:  später  erst,  als) 


erworben  hatte,  gegen  die  Mitte  des  14.  Jahrb.  un— 
derts,  trennte  man  sich  wieder  iu  zwei  Gemeinden. 

Nachdem  der  Vf.  aus  den  Urkunden  ausführlich 
diese  Verhältnisse  in  den  einzelnen  Waldstitten  er- 
mittelt und  festgestellt  hat,  geht  er  zn  der  Untersu- 
chung, in  welchen  Verhältnissen  diejWaldstätten  ins« 
gesammt  zu  dem  Kaiser,  dem  Reich  und  den  Grafen 
vou  Habsburg  gestanden.  Da  aber  die  Verhältnisse 
Hl  den  einzeln  Kantonen  nicht  dieselben  waren,  SO 
mussle  der  Vf.  wieder  zu  den  einzeln  Kantonen  zu- 


nicht  selten  in  Widersprüche  mit  seinen  eigenen 
hauptungeo.  Ein  wichtige«  Ereigniss  für  die  Wald- 
stäucn  war  das  Ausslerben  der  beiden  Linien  der 
Grafen  von  Lenzburg  (1171).  Damals  gab  der  Kai» 
aer  Friedrich  I.  seinem  Sohne  Otto  die  Grafschaft 
Leosburg  zu  Lehen  and  zahm  dio  Abt «.-y  Münster  im 
Aargau  mit  Ihren  Besitzungen  m  den  Wal  da  flu  tot.  in 
seinen  besondern  Schutz.  Ob  aber  auch,  wie  der  Vf. 
behauptet,  derselbe  Kaiser  nach  dem  Abgange  der 
jungem  Linie  der  Grafen  von  Lenzburg  die  Kast- 

Klöstern  mit  den 
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davon  abhängigen  Besitzungen  und  Rechten  in  den 

Waldslltten  an  den  Grafen  Albrecht  von  Habsburg, 
der  zugleich  Landgraf  von  Elsass  war,  in  der  Aus- 
dehnung ertheilte,   daaa  er,  oder  doch  »ein  Sohn 
Rudolf,  der  seine  väterlichen  Beaitautigon  und  Rechto 
noch  mit  neuen  vermehrte,   zur  Jurisdiction  Aber  die 
drei  Waldstetten  gelangte,   ist  gewiss  eine  falsche 
Ansicht:  auch  widerspricht  sich  der  Vf.  im  Verlau- 
fe der  Untersuchung  in  diesem  Puncto  einigemal. 
Wenn  auch  Kaiser  Otto  IV.  den  Grafen  Rudolf  I* 
(den  Alten)  von  Habsburg  in  die  Landgrafschaft  Aar» 
gau  eingesetzt  halte  und  er  dadurch  auch  Reichsvogt 
über  Schwyz  und  Untorwalden  geworden  war,  so 
erhielt  er  damit  uoch  keineswegs  die  Jurisdiction  iq 
Uri,  welches  Land  von  dem  Kloster  in  Zürch  abhing 
und  worüber  der  Herzog  von  Zaringen  als  kaiserli- 
cher Landrichter  die  höhere  Gerichtsbarkeit  ausübte. 
Gewiss  hat  Hr.  Jlisely  Recht,   wenn  er  Tschudi's 
Erzählung,  welcher  Johann  von  Müller  folgt,  ganz 
verwirft.   Dieser  stellt  die  Sache  so  dar,  als  wenn 
nach  dem  Abgange  des  letzten  Grafen  von  Leasburg 
die  drei  Waldstätten  ganz  ohne  Schirmvogt  gewesen 
und  sich  eine  geraume  Zeit  hindurch  selbst  regierten, 
bis  Kaiser  Otto  IV,  ihnen  den  Grafen  Rudolf  von 
Habsburg  auf  dessen  Ansuchen  zum  Landvogt  vor- 
gesetzt hätte.    Erst  nach  hartnäckigem  Widerstre- 
ben Ware  er  als  solcher  von  den  Bewohnern  der 
Waldstauen  ,  die  sich  als  freie  Leute  betrachtet,  an- 
genommen worden.   Allein  die  Darstellung,  die  der 
Vf.  durch  Kopp's  Schrift  verleitet  S.  54  und  74  gibt, 
ist  th  eil  weise  auch  eine  unrichtige.    Dieses  gibt  der 
Vf.  in  dem  seinem  Buche  beigefügten  Examen  Über 
„Heusler  die  Anfänge  der  Freiheit  von  Uri  bis  auf 
Kudolf  von  Habsburg  urkundlich  nachgewiesen  "  (in 
dem  Schweizer.  Museum  f.  bist.  Wissensch.  Bd.  I. 
HR.*.  S.  181  —«16)  auch  selbst  zu.  Diese  vor- 
treffliche Abhandlung  war  ihm  erst  zu  Gesicht  ge- 
kommen, nachdem  seine  Schrift  grösstenteils  ge- 
druckt war.   Heualer's  Ansicht,  die  er  aus  den  Ur- 
kunden begründet  hat,  ist  folgende :  Die  Freiheit  von 
Uri  hat  sich  seit  dem   9.  Jahrhundert  unter  dem 
Schulze  der  geistlichen  Immunität  entwickelt.  Durch 
das  Aussterben   des  Zäringischen  Hauses  entging 
Uri  wio  Zürch  der  Gefahr  unter  erbliche  Reichsvogte 
SU  kommen.'  Des  zweitemal  war  das  Thal  Uri  der« 
selben  Gefahr  ausgesetzt,  als  K.  Friedrich  H.  zwi- 
schen 1*18  _  1*31  die  Vogtei  über  Uri  und  die 
beiden  andern  Waldstätte  dem  Grafen  Rudolf  von 
Habsbnrg  anvertraute.     Der  König  Heinrich,  K. 
Friedrich  s  II.  Sohn  nahm  sie  ihm  1*31 

Uri 


vom  Reiche  entfernt  werden  sollte.  K.  Friedrich  11. 
bestätigte  in  einer  Urkunde  im  J.  1*40  dem  Laude 
Uri  diese  Rcichsunmittelbarkcit  uad  der  römische 
König  Rudolf  I.  erkannte  sie  förmlich  an.  Welche 
erbliche  Rechte  an  Uri,  frigt  Heusler,  hat  dem- 
nach das  Haus  Habsburg  gehabt?  —  Hiscly  billigt 
im  Gänsen  die  Ansicht  Hcusleru:  jedoch  weicht  er 
in  dem  Punct  davon  ab,  dass  er  behaustet,  K. 
Friedrich  IL  habe  die  Reichsvogtei  über  die  drei 
Waldstätten  der  altern  Linie  Habsburg  zurückgege- 
ben. Das  dem  wirklich  so  gewesen,  wäre  daraus 
zu  ersehen,  dass  Kudolf  von  Habsburg  zuerst  in 
Person,  sodann  durch  einen  Stellvertreter  die  Hechte 
des  Reichsvogtes  geübt.  Als  Römischer  Konig  habe 
er  dio  alten  Privilegien  von  Uri  zwar  bestätigt,  aber 
indem  er  das  Land  dem  Reiche  vorbehielt,  befreite 
er  ea  nicht  von  der  Zürcher  Vogtei,  welche  seiner 


plome  von  Adolf,  Heinrich  VII.  und  Ludwig  dem 
Bayern  wie  auch  durch  die  Waffen  der  Alpenhir- 
teu  verloren  ging. 

Ucber  die  .  kaiserlichen  Urkunden  in  Bezug  auf 
die  Verwaltung  und  Freiheiten  der  Waldstätten  ban- 
delt Hr.  üwe/y  S.  55  flg.  noch  besonders.  Es  gibt 
hier  nicht  wenige  Schwierigkeiten,  nicht  wenige  Wi- 
dersprüche zu  lösen.  Der  Vf.  meint  (.S.  58)  sie 
durch  folgendes  Räsonnement  zu  erklären;  Anfangs 
trafen  K.  Friedrieh  I.,  sein  Urenkel  König  Heini  ich 
und  K.  Friedrich  II.  in  ausserordentlichen  Zeitum- 
ständen kaiserliche  Gewaltstreiche  mit  ihren  Urkun- 
den in  Bezug  auf  die  Waldstetten.  K.  Adolf  folgte 
in  einer  verzweifelten  Lage  dem  Beispiele  K.  Fried- 
rich's  II. ,  als  er  dieses  Kaisers  Urkunde  vom  J.  1*40, 
welche  die  drei  Waldstättcu  reichsunmilteibar  mach- 
te» einfach  wörtfich,  erneuerte  (1*97),  nachdem  er  es 
ihnen  trotz  ihrer  mehrjährigen  Hilten  wiederholt  ab- 
geschlagen halte.  Nachdem  ihnen  auch  K.  Hein- 
rich V1L  von  Luxemburg  eine  Urkunde  ertheih», 
welche  ihnen  neue  Privilegien  und  eine  gewisse  Frei- 
heit zugestand,  so  riefen  sie  iu  der  Folge  dieses  Di- 
plom an  um  daran  neue  Forderungen  (zu  knüpfen. 
Erat  K.  Ludwig  der  Bayer  setzte-  im  J.  13*4,  die 
Waldstätte»  in  den  Besitz  der  so  laug  gesuchten  höhe- 
ren Jurisdiction.  Aus  allem  diesem  will  der  Vf.  dio 
Folgerung  ziehen,  dass  ursprünglich  die  Waldstetten 
sich  nicht  der  Unabhängigkeit  erfreuten,  wovon  die 
Ueberlieferuug  der  Eidgenossen  spricht  und  der  man 
ohne  gehörige  Prüfung  und  ohne  Grund  zu  viel  Glau- 
ben geschenkt  bat. 

C*er  B$tcklm»  /•!#*.) 
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ORIENTALISCHE  LITERATUR. 

Je*a,  b.  Hoch  hausen:  Nachtrag  *wr  Tarnend  und 
äintn  Nacht.  Von  A.  Reinhardt  u.  s.  w. 

IBeschlvit  ran  Nr.  6».) 

Die  sechzehn  Erzählungen  dieses  ersten  Bündchens 
rechtfertigen  den  ihnen  gegebenen  Haupttitcl  last  durch- 
aus. Anlage,  Verwickelung  und  Entwicklung,  Trieb- 
werk derHamllung,  Form  und  Styl  sind  grösstenteils 
dieselben  wie  iu  der  1ÜU1  NachL  Auch  für  die  mähr- 
rheuhaft  ausgeschmückten  Bruchstücke  der  wahren 
Geschichte  findet  sich  dort  Entsprechendes.  In  eini- 
gen Erzählungen  tritt  stark  eine  didaktische  und  par- 
aeue-tische  Tendenz  hervor,  die  sich  hier  Und  da  am 
Ende  in  eine  Nutzanwendung  oder  einen  Sprach  zu- 
spitzt. Die  erste  Erzählung:  Geschichte  Nur- ed- 
dm's  und  sein  Abentheuer  im  Paläste  des  Chalifen 
Muktcdir,  ist  ein  vollkommenes  Scitcnslück  zu  der 
Erzählung  des  Lieferanten  des  Sultans  von  Kaschgar 
in  der  1001  Nacht,  Bresl.  liebere.  Bd.  3,  S.  ist  ff. 
Die  zweite  und  dritte  feiern  den  Edelmut  Ii  Dschaafar's 
desBarmekiden.  Die  vierte  beschreibt  die  List,  durch 
wclcho  ein  Grieche  bei  Wclid  I.  die  Abtragung  des 
Leuchtthurms  von  Alexandrien  durchgesetzt  haben 
soll.  Die  fünfte  zeigt  das  Verhältniss  morgcnläu- 
dischcr  Gewaltherrschaft  zu  Handel  und  Wandel  iu 
der  Geschichte  eines  reichen  Juden ,  der  als  Ungläu- 
biger zuletzt  untergehen  muss,  um  dem  Nachworto 
Stoff  zu  einer  naiven  Thcodicec  zu  liefern.  Die  sech- 
sto  bestätigt  den  astrologischen  Fatalismus  durch  eine 
erdichtete  Episode  aus  dem  Leben  des  grossen  Gaz- 
neviden  Mahmud.  In  der  siebenten  wird  die  Treulo- 
sigkeit muhaiunicdanischer  Kaufleute  das  Mittel  der 
Bekehrung  eines  cdclu  heidnischen  Königs  zum  Is- 
lam, weswegen  er  die  wioderum  in  seine  Hände  ge- 
fallenen Verräther ,  wie  Joseph  seine  Brüder,  begna- 
digt. ,  Jlic  achte  erzählt  einige  Anekdoten  von  der 
NomicTIirka,  derTochtcr  desKönigs  von  Mira,  Noo- 
rnan  Ben  El  — Mundil".  Die  neunte  warnt  vor  Hab  — 
und  Herrschsucht  and  unbesonnener  Liebe  durch  das 
Beispiel  des  Emir  Abd  -  el  -  Aziz ,  welchem  die  1  i ui - 


terkst  seiner  christlichen  Gemahlin,  der  Tochter  eines 
spanischen  Königs,  den  Untergang  bereitete.  Die 
neunte  erzählt,  wie  der  Chalir  Moawija  den  Abd- 
allah Ben  -  Sc  law  zur  Verstossur  «r  seiner  Gattin  be- 
wog,  um  sie  für  seinen  Sohn  Jeaid  zu.  gewinnen, 
diese  aber  sich  mit  Hasan,  Muhauiiued.d  Enkel,  ver- 
mählte und  von  ihm  dem  reuigen  Abd-allah  zurück- 
gegeben wurde.  Die  zehnte  knüpft  aii  die  Rüstungen 
des  Sultan  Bibars  gegen  den  MogolCnkömg  Hulagu 
die  Geschichte  Abd-er-rahnran's,  otues  tmetbi ess- 
lieh reichen  Kaufmanns  hi  Alexandrien  ,  der  als  armer 
Jüngling  von  Seeräubern  nach  Genua  geschleppt»  dort 
durch  die  Gunst  der  Tochter  des  Königs  zu  den  höch- 
sten Stellen  befördert,  endlich  zur  Belohnung  seiner 
Treue  mit  andern  gefangenen  Moslems  reich  be- 
schenkt m  sein  Vaterland  entlassen  wird,  wo  er 
nachher  die  auch  ihrerseits  von  Seeräubern  entführte 


Prinzessin  loskauft,  erat  dann  aber  sich  zu  erkennen 
giebt,  als  er  sie  wieder  mit  ihrem  aachgekommeneo 

Vater  vereinigt  hat.  Beide  gehen  nun  zum  Islam 
über,  ebenso  das  übrige  königliche  Haus,  die  Prin- 
zessin heirathet  ihren  Befreier,  und  dieser  bekommt 
dadurch  das  ganze  Vermögen  seines  Schwiegervaters 
in  Besitz.  Die  elfte  ist  eine  unbedeutende  Seefahrer- 
gcschichlcmit  der  herkömmlichen  Staffage  von  Schiff- 
bruch, Riesen  und  Menschenfressern  auf  unbekannten 
Inseln,  wunderbarer  Rettung  und —  was  ungewöhn- 
lich int  —  tragischem  Ausgang.  In  der  zwölften  be- 
kehrt ein  gefangener  Muhammedaner  eine  schone 
Griechin,  die  .ihn  zur  Annahme  des  ChristenlhumM 
verlocken -soll,  im  GegeniUeU  sunt  Islam  und  ent- 
kommt mit  ihr  unter  himmlischem  Schutze  «ach  Mo- 
dina. Die  dreizehnte  liefert  ein  Beispiel  bestraften 
Ucbcrmuthes  in  der  Person  des  Königs  von  Fes,  Abu  'I  - 
Hasan  El  -  Merini ,  der  nach  Besiegung  des  Kö- 
nigs von  Telraesan,  Abu-Tasehfin.  tu  Folge  seiner 
Vermessenheit  in  Andalusien  von  Alfons  XI.  geschla- 
gen wurde  und  alle  seitio  Weiber  und  Schätze  verlor. 
In  der  vierzehnten  wird  ein  Jüngling,  der  lieber  die 
Strafe  des  Diebstahls  erleiden ,  als  durch  das  Ge- 
sländniss  der  wahren  Ursache  seines  nächtlichen  Ein- 
bruchs die  Ehre  seiuer  Geliebten  preisgeben  will, 
durch  die  Dazwischenkunft  derselben  gerettet  und 
empfangt  zum  Lohne  seiues  Edelinuths  ihre  llnnd. 
Die  fünfzehnte  zeigt  am  Beispiele  eines  armen  Öe- 
würzkrimers .  dass  kleine  Uebel  oft  zur  Wiederer- 
langung verlorner  grosser  Güter  führen.  Die  sech- 
zehnte und  längste  endlich  ist  ein  grösstenteils  aus 
bekannten  Motiven  gut  zusammengesetztes  Mährrhen 
von  der  Liebe,  den  Leiden  und  der  endlichen  Ver- 
einigung des  Prinzen  Sclul  von  Jemen  und  der  Prin- 
zessin Naubahar  von  China. 

■  Für  die  Treue-  und  Richtigkeit  der  Ucbcrsetzung 
bürgt  mehr  noch  ihr  ganzer  Ton ,  als  die  Versiche- 
rung des  Uebcrsetzers.  Einzelne,  besonders  dich- 
terische Stelleu  mögen  davon  eine  Ausnahme  inachen, 
was  man  an  der  Unklarheit  des  Sinnes  merkt;  auch 
lässt  sich  bisweilen  durch  eine  ZurQckübersetzung  iu 
das  Arabische  der  Sinn  mit  Wahrscheinlichkeit  wie- 
der herstellen;  doch  finden  wir  es  unzweckmässig, 
hier  aul  diese  Details  einzugehen.  Nur  Eins  scy  noch 
bemerkt :  Vorrede  S.  V ,  wo  die  Origiiialstclie  über 
das  Alter  der  Hundschrift  (e(\vus  über  hundert  Jahre) 
mitgelhcilt  ist,  muss  statt  l_K*-Lo h^f^,] 
gelesen  werden  j.'iujj  i^JLa^  iy,~JI 

und  die  letzten  Worte  bedeuten  nicht:  „nach  ihrer 
Unverfiihchtheit.  Lebe  tcoht! " ,  sondern  :  lieii  über 
den  ,  tcelcher  sie  unternahm]  —  Herr  Reinhardt  hat 
dieses  Erstlingswerk  Sr.  königlichen  Hoheit,  dem 
Prinzen  Alben  vom  Sachsen  -  Coburg-  Gotha  gewid- 
met; möge  ihm  bei  seiner  Unbemitteltheit  mar  P 


Setzung  seiner  Studien  die  Unterstützung  des  er- 
lauchten Fürsten'  oder  eines  andern  hochgestellten 
Freundes  4er  Wissenschaft  zu  Theil  werden! 

Fleischer. 


J       1    .1  \    I»«  i. 
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berHs  des  Waldstetten  Uri,  Schwyz,  Uitter- 

tcalden  par  /.  J.  Hitely  u.  s.  w. 

u.  s.  w. 


W. 


iBeschtus»  von  Kr.  69.) 


as  nun  die  einzelnen  Urkunden  selbst  betrifft, 
wobei  auch  manches  zu  erinnern  ist ,  so  bietet  gleich 
die  erste  von  dem  R  König  Heinrich  vom  J.  1231  cm 
Problem  zu  lösen.  Gilt  dieselbe  für  sämmttiche  drei 
Waldstetten  oder  nur  für  Uri  allein ,  deren  Bewohner 
in  der  Urkunde  nur  namentlich  genannt  sind,  dass 
sie  von  dem  Hause  Habsburg  frei  gemacht  und  an  das 
Reich  genommen  werden?  Tschudi  (und  nach  ihm 
Joh.  v.  Müller)  Iässt  das  Diplom  gleichlautend  drei- 
fach ausgefertigt  seyn  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  jedes  Exemplar  den  Namen  des  Thaies  enthielt, 
an  das  es  gerichtet  war:  das  noch  vorhandene  Diplom 
ist  an  Uri  gerichtet.  Mit  Recht  erklärt  sich  der  Vf. 
gegen  Tschudi  (S.  73):  „La  raÜie  <TUri  itait  tief 
vnmediat  de  tempire:  Otton  IV ',  en  vertu  de  son 
pouvoir  »ouverain,  l'avait  placce,  eomme  le»  deux 
autre»  Waldstetten,  tou»  la  juridiction  de  eomte 
liudolphe  de  Habtbourg  (das  ist  aber  noch  sehr  zu 
bestreiten)  ei  Henri  la  remii  so»»  la  protection  im- 
mediale  de  Vampire  de  moniere  que  la  lettre  de  1231 
ne  peut  concerner  que  cette  vallce." 

Auch  von  der  Urkunde  K.  Friedrichs  n.  vom 
J.  1240,  wodurch  die  Waldstätten  für  reichsunmit- 
telbar erklärt  worden,  behaupten  Tschudi  und  Joh, 
von  Muller,  dass  sie  dreifach  ausgestellt  wordon, 
nämlich  an  die  drei  Waldslätten.  Tschudi  gibt  sie 
mit  dem  Nameu  Stutz,  Schmid  Geschichte  von 
Uri  I.  S.  212  m'«t  dem  Namen  Uri.  Da  der  Letztere 
nicht  sehr  zuverlässig  ist,  so  ist  nicht  viel  Gewicht 
auf  dessen  Abdruck  zu  legen.  Hr.  llisely  ist  auch 
hier  Kopp's  Meinung.  P.  75:  „II  est  Evident  que  la 
ehart»  de  1240  ne  conceYne  qite  le»  habxtant»  d» 
Schuyz  et  d* Unterwaiden.  —  Au*ri  dein»  la  bulle 
A.  L.  X.   1MI.   Erster  Band. 


d'excommimication  de  1248  n'ert-il  pas  question  dt 
la  difection  dVri,  tief  immidiat  de  tempire,  mai» 
de  eelle  de  Sehtcyz  et  tfüntcrwalden,  qiä  tief»  hiri- 
ditairet  de  la  maison  de  Habtbourg  ont'embaraut 
le  parti  du  prince  ditrone",  qui  en  vertu  de  ton  au- 
iorite  imperiale  le»  avait  affranchis  de  la  dxmnnation 
©Tun  «eignem-  pour  le»  faire  relever  nument  de  tem- 
pire.  Ce  Privilege  cesaait  ctexister  des  la  decke" ance 
du  prince,  qui  f  avait  aecordi,  tandis  qu"Cri  con- 
»ervait  celui  dont  il  avait  joui  anciennement." 

Aus  einem  Brief  des  K.  Rudolf  von  Habsburg 
an  Schwyz  vom  19.  Febr.  1291,  also  kurz  vor  des- 
sen Tod,  schliesst  der  Vf.  (S.  80),  dass  Rudolf 
nicht  das  den  Waldstätten  Schwyz  und  Unterwai- 
den gegebene  Privileg  K.  Friedrichs  II.  vom  J. 
1240  bestätigte  und  dass  die  Waldstätten  damals 
noch  unter  der  Jurisdiction  des  Landgrafen  vom 
Aargau  standen.  Doch  gibt  Hr.  llisely  zu,  dass 
diese  Behauptung  in  Betreff  des  Thaies  von  Uri 
weniger  bestimmt  aufgestellt  werden  dürfte  als  in 
Ansehung  der  beiden  andern  Waldstätten. 

Daher  sieht  (S.  95)  der  Vf.  mit  Kopp  die  erste 
Vereinigung  der  drei  Waldstätten,  welche  sie  mit 
einander  im  J.  1291  schlössen,  als  eine  Rebellion 
gegen  das  Haus  Habsburg  an,  weil  sie  sich  Rechte 
anmassten,  die  ihnen  keinesweges  zustanden,  uäm- 
lich  die  höhere  Gerichtsbarkeit,  den  Blotbann,  and 
die  Beschränkung  der  Annahme  der  Richter  die  ih- 
nen von  dem  Laudgrafen  vorgesetzt  werden  könn- 
ten) an  gewisse  Bedingungen. 

In  der  Darstellung  der  Verhaltnisse  und  Zu- 
stände in  den  Waldstätten  zur  Zeit  Albcrfs  von 
Habsburg,  welche  sodann  Hr.  Hisely  ausführlich 
bespricht ,  hätte  manches  Unrichtige  vermieden  wer- 
den können,  wenn  er  des  Fürsten  Lichnowsky  Ge- 
schichte des  Hauses  Habsburg,  besonders  den  zwei- 
ten Band,  der  die  Geschichte  K.  Albert's  enthält, 
zu  Rath  gezogen.  Wenn  auch  die  politischen  An- 
sichten, die  der  Fürst  ausspricht,  ganz  verschieden 
sind  von  denen  des  Vfs.,  (jener  spricht  dem  Be- 
stehenden ,  dieser  der  Bewegung  und  der  Revolution 
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das  Wort),  so  konnten  bei  noch  so  divorgirenden 
Ansichten  doch  aus  vielen  unwiderlegbaren  That- 
sachen  factische  Zustände  und  Ereignisse,  die  sich 
durch  Räsonnemens  nicht  wegbringen  lassen,  er- 
mittelt werden.  Wir  wollen  nnr  eine  Sache  anführen ; 
Hr.  tiitebj  würde  über  die  Königin  Agnes,  die  er  so 
grosser  Grausamkeiten  bezüchtigt,  ganz  anders  ge- 
sprochen haben,  wenn  er  deren  Rechtfertigung  bei 
dem  Fürsten  Lichnowsky  gelesen  hätte. 

Einen  Punct  in  Aiberl's  Geschichte  können  wir 
aber  hier  doch  nicht  ganz  übergehen.  Er  betrifft 
nämlich  den  über  die  Landvügte,  welcho  der  Kö- 
nig den  Waldstätten  setzte.  Der  Vf.  gibt  S.  126 
zu,  das»  es  einen  Vogt  von  Küssnach  Namens 
Hermann  Gessler  nie  gegeben  haben  könne,  indem 
nach  den  von  Kopp  vorgebrachten  urkundlichen  Be- 
weisen im  Besitz  der  Vogte»  Küssnach  im  13.  Jahr- 
hundert die  Famitio  von  Küssenach ,  sodann  die  von 
Totticon,  Und  zuletzt  die  von  HunWile  gewesen, 
bis  sie  endlich  im  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  an 
das  Land  Schwyz  kam.  Daher  fiele  der  Landvogt 
Hermann  Gessler  als  historische  Person  ganz  weg 
und  er  gehörte  ganz  der  Dichtung  an.  Dieses  ein- 
zuräumen hat  der  Vf.  die  Unbefangenheit  nicht, 
weil  sodann  auch  die  Geschichte  von  Wilhelm  Teil 
in  ihrer  ganzen  Nichtigkeit  erschiene.  Er  sucht 
daher  Gessler  als  historische  Person  zu  retten,  in- 
dem er  behauptet,  öUe  Chronikschreiber  hätten  nur 
das  Amt  desselben  nicht  richtig  angegeben.  Er 
findet  in  dem  Hn.  Hermann ,  welrjher  urkundlich 
im  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  als  Meier  (major, 
roaire)  von  Küssnach  vorkommt,  unsern  Hermann 
Gessler.  Den  Beinamen  0mf«r  hält  er  mit  G tutler 
gleichbedeutend.  Erst  Schimpfname ,  scy  er  spä- 
ter Ehrenname  für  die  Familie  geworden ,  da  er  ih- 
ren Eifer  für  dns  Habsburgische  Hans  in  Verfol- 
gung der  widerspänstigen  Alpenbewohner  andeutete. 
Wenn  es  auch  dem  Vf.  gelungen  seyn  möchte 
nachzuweisen,  dass  in  der  damaligen  Zeit  es  Rit- 
ter mit  dem  Beinamen  Gessler  in  der  Schweiz  ge- 
geben, so  ist  doch  sein  Versuch,  nach  eioem  Stamm- 
baum der  Familie  Gessler  und  Brunegg  ans  dem 
15.  Jahrhundert  die  Existenz  eines  Meicr's  von 
Kussenach,  der  Hermann  Gessler  gehoisson  und 
vom  Teil  im  J.  1307  erschossen  worden,  durchaus 
nicht  ein  gelungener  zu  nennen.  Da  Hr.  Hhely 
verspricht,  die  Geschichte  des  Teil  und  sein  Vcr- 
hältuiss  zur  Befreiung  der  Eidgenossenschaft  in 
dem  zweiten  Heft  dieses  Bandes  der  Memoire»  et 
Documcns  zum  ausschlicssenden  Gegenstaad  einer 
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neuen  Untersuchung  zu  machen,  und  wir  uns  schon 
an  einem  andern  Orte  (in  den  Heidelberger  Jahrbü- 
chern der  Literatur  Jahrg.  1840  in  der  Rcccnsiort 
über  Haeiissei-  die  Sago  vom  Teil)  über  die  Sacho 
ausgesprochen  haben,  so  enthalten  wir  uns  hier 
näher  in  diesen  Gegenstand  einzugehen,  der  noch 
keineswegs  als  abgeschlossen  betrachtet  werde  u 
kann. 

Die  Grundlago  zu  der  vorliegenden  Schrift  bil- 
den ohne  Widerstreit  Kopp's  Urkundeu.  Dieses 
kann  der  Arbeit  des  Vis.  nur  zum  Lobe  gereichen, 
dass  sio  auf  so  zuverlässigem  Material  basirt  ist. 
In  der  Untersuchung  selbst  ist  Hieely  selbständig 
und  woicht  häufig  von  den  Ansichten  Kopp's  ab. 
Grössere  Ordnung  in  der  Darstellung  der  Entwicke- 
lung  der  ältesten  eidgenössischen  Zustände  hätte 
mancho  Widerholungen  vermieden,  hätte  manche 
Widersprüche  beseitigt.  Blicke  auf  analoge  Ver- 
hältnisse im  deutschon  Reiche  würden  uicht  wenig 
dazu  beigetragen  haben,  schwierige  Fragen  in  den 
ältesten  eidgenössischen  Verhältnissen  zu  lösen  oder 
doch  wenigstens  der  Lösung  nahe  zu  bringen. 
Uebrigens  bleibt  Wsely's  Schrift  immer  eine  höchst 
schätzenswertho ,  die  gewiss  dazu  beitragen  wird, 
dio  in  der  deutschen  Schweiz  gemachten  Fortschritte 
in  der  Aufklärung  in  der  ältesten  Geschichte  der 
Eidgenossenschaft  auch  in  dem  französischen  Thcilo 
von  Uelvctien  zu  verbreiten. 

Atch  buch. 

Pamh,  b.  Furne  ii.  C. :  La  Tunptie  nouvelle,  ja- 
gte au  point  oft  l'otit  amenie  les  re  forme»  de 
Stdtan  Mafimoitd,  par  M.  d '  Aubigotc.  1840. 
t  Bde.  in  8.   Zusammen  884  S.   (14  Fr.) 
Das  vorliegende  Werk,  bei  allen  seinen  Män- 
geln ,  worauf  wir  am  Schlüsse  unseres  Berichts  zu- 
rückkommen werden ,  gewährt  vielseitige  Belehrung 
über  die  Zustände  eines  Reichs,  das  Jahrhunderte 
eine  grosso  Rolle  in  der  Geschichte  spielte.  Die 
Leetüre  dieses  Werks  aber  ist  von  grossem  Inter- 
esse ,   vornämlich  im  gegenwärtigen  Augenblicke, 
wo  das  christlicho  Europa,  dessen  Schrecken  eben 
dassclbo  Reich  lange  Zeit  hindurch  war,  in  Waffen 
steht,  um  es  vom  nahen  Untergange  zu  retten,  wo 
möglich  desscu  Fortbestehen  für  eine  längere  Zu- 
kunft zu  sichern.   Hr.  d'A.  nämlich,  so  unvollstän- 
dig er  auch  seine  Aufgabe  in  vielen  Stücken  ge- 
löst hat,   theilt  uns  in  seinen  zwei  Bä  nden  eine 
Menge  von  Einzelumständen  mit ,  die  man  anderswo 
vergebens  suchen  würde;  er  erzählt  uns  viele  Anec- 
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doten,  die  fast  alle  das  Gepräge  hoher  Glaubwür- 
digkeit an  sich  tragen  und  die  uns  Aufschlüsse  über 
Personen  erthcilcn,  die,  onlcr  dcu  heutigen  Um- 
ständen, im  Vordergrunde  dos  Schauplatzes  joner 
grossen  Ereignisse  stohen,  weiche  vor  unser«  Au- 
gen sich  entwickeln.  Endlich  aber  empfiehlt  sich 
das-  Werk  durch  die  Kenntnis»  seines  Vfs.  von  der 
wahren  Lage  der  Dinge  und  durch  die  Darlegung 
»ahlreicher  Thatsachen,  die  ausser  Zweifel  steilen, 
das.s  er  die  Springfedern  erforscht  hat ,  mittelst  de- 
ren der  osmauische  Staatskörper  noch  Bewegung 
and  Leben  so  äussern  vermag.  —  Diese  fluchti- 
gen Vorbemerkungen  werdcu  uns  zur  Rechtferti- 
gung dienen,  wenn  wir  in  unserer  Berichterstattung 
auf  Citationen  vernichten,  weil  es  unmöglich  ist, 
dabei  eine  Auswahl  zu  treffen,  es  auch  nicht  un- 
ternehmen, dem  Vf.  bei  seinen  Schilderungen  zu 
folgen,  da  diese  zu  viclbcfasseud  sind,  um  dass 
uns  eine,  wenn  auch  noch  so  getirängto,  Analyse 
uicht  über  die  Grinsen  des  Raumes  hinausführet! 
sollte ,  der  uns  in  diesen  Blättern  gestattet  ist.  Wir 
werden  uns  vielmehr  darauf  beschränken,  nur  eini- 
ge der  Hauptpunkte  zu  berühren,  um  so  dem  Le- 
ser die  Merkzeichen  für  den  Werth  des  Buches  an 
die  Hand  zu  geben  und  ihn  zu  veranlassen,  selbst 
Einsicht  von  demselben  zu  nehmen. 

Der  Islam  ist,  nach  der  Ansicht  des  Vfs.,  lo- 
diglich  für  den  Krieg,  oder  besser,  für  den  Sieg 
organisirt  worden.  Alleiniger  Zweck  und  Endziel 
aller  Mühen  der  Muselmänner  ist,  nach  den  Gebo- 
ten und  Verheissungen  des  Propheten ,  die  Unter- 
werfung aller  Völker,  die  uicht  ihres  Glaubens  sind; 
in  Kurzem  die  Eroberung  des  Erdkreises.  Dieser 
Geist  des  Mahometismus,  der  ihn  ausschliesslich  von 
jeher  bescelfe,  ist  noch  zu  den  Zeiten  des  gegen- 
wärtigen Verfalles  lebendig;  wer  es  bezweifeln 
möchte,  dürfte  nur,  nra  sieh  zu  überzeugen,  die 
Gewohnheiten,  Urkunden,  ja  selbst  die  Worte  zu 
Halbe  ziehen,  die  sich  in  der  Amts -Sprache  des 
osmanisehen  Reichs  bis  zu  unsern  Zeiten  erhalten 
haben.  Stets  wird  vorausgesetzt,  als  befänden  sich 
die  Sultane ,  haben  sie  auch  bereits  seit  drei  Jahr- 
hunderten ihren  festen  Wohnsitz  zu  Constaulinopel 
genommen,  noch  unter  ihrem  Zelte  oder  auf  ihrem 
Schlachtrosse;  von  der  Pforte  ihres  Zeltes  oder  von 
den  Steigbügeln  ihres  Sattels  werden  ihre  Befehle 
erlassen;  durch  Umgürtung  des  Säbels  nehmen  die 
Statthalter  Gottes  auf  Erden  Besitz  vom  Chalifat.  — 
Bei  asiatischen  Nationen,  deren  Geist  sich  knech- 
tisch am  todten  Buchstaben  hält,  haben  diese  Prä- 


missen alle  ihre  logischen  Konsequenzen  naeh  sich 
gezogen.    Indem  man  der  göttlichen  Vorsehung  eine 
unmittelbare,  genaue  und  bestimmte  Einwirkung  auf 
alle  menschlichen  Angelegenheiten  boilegte,  ver- 
nichtete man  notwendigerweise  jedwede .  Freiheit 
des  Menschen,  die  bürgerliche  wie  dio  politische, 
die  geistige  wie  die  sittliche ;  und  der  Begriff  von 
Recht  verschmolz  sich  vollständig  mit  der  brutalen 
Thatsachc  der  materiellen  Gewalt.    In  der  Thal, 
bemerkt  Hr.  d'A.y  wenn  das  Weson,  das  unsere 
Anbetung  verdient  und  fordern  kann  und  das  wir 
ohne  die  Attribute  der  Allwissenheit  und  Allmacht 
nicht  zu  begreifen  vermögen,   hienieden  irgend  ei- 
nen uns  bekannten  Zweck  verfolgt,  was  bleibt  uns 
anderes  in  diesem  Leben  übrig,  als  leidende  Werk- 
zeuge zu  seyn*  und  würde  jedweder  Mensch,  der 
sich  uns,  auf  höhere  Kruft  gestützt,  darstellt,  nicht 
in  unsern  Augen  als  durch  dcu  Willen  des  Aller- 
höchsten mit  derselben  bekleidet  erscheinen  ?  Die 
Kraft  kommt  von  Gott,  ist  eine  jener  sprichwört- 
lichen Redonsarten,  die  man  oft  ans  dem  Munde 
der  Muselmänner  hört,  die  alle  die  nämlichen  Be- 
griffe von  absoluter  Selbstvcrläugnung  haben.  Bei 
den  Christen,  gcgentheils,  liogt  das  zu  erreichende 
Endziel  ausserhalb  dioser  Welt,  und  die  Einwir- 
kung Gottes  äussert  sich  hienieden  nur  auf  eise  ge- 
hcimnissvolle  Weise;   denn  der  Schöpfer  hat  die 
Menschen  nur  auf  diese  Erde  gesetzt,  um  hier  den 
Himmel  zu  verdienen,  ein  Jeder  von  ihnen  unter 
seiner  eigenen  Verantwortlichkeit ;  woraus  denn  folgt, 
dass  die  dem  Gesetze  Christi  unterworfenen  Natio- 
nen der  Wohltbat  einer  wirklichen  Freiheit  gemes- 
sen, die  sich  unaufhörlich  in  ihrem  Schoosso  ent- 
wickelt.    Die  christlichen  Völker  haben  in  ihrem 
Gesetze  ein  von  der  Gewalt  unterschiedenes  und 
selbst  der  Gewalt  überlegenes  Recht  gefundon;  sie 
haben  daraus  eine  unersättliche  Liebe  zur  Aufklä- 
rung,  zu  Forlschritten  und  zur  Vervollkommnung 
geschöpft.   Endlich  aber  was  den  Vorzug  des  sitt- 
lichen Lobens  bei  eben  diesen  Völkoru  noch  besser 
begründet  und  was  die  Unzulänglichkeit  des  Isuun 
noch  greller  hervorhebt,  das  ist,  dass  einerseits  die 
Christen  gelernt  haben,  dass  sie  fehlen  und  gleich- 
wohl die  Hoffnung  bewahren  dürfen,  ihre  Fehler 
wieder  gut  zu  machen,  oder  gar  siegreich  die  ihrer 
Froihcit  auferlegten  Prüfungen  zu  bestehen,  wäh- 
rend gcgentheils  der  Muselmann,  sogar  nach  deu 
grössten  Verbrechen,  mit  rohem  Stolzo  sich  um- 
panzernd sagt:  »Gott  hat  es  gewollt!"  und  ihm, 
nach  zwei  Jahrhunderten  der  grausamsten  Unfälle, 
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denkt  er  tn  die  Verheissungen  des  Propheten,  nichts 
übrig  bleibt,  als  Alles  um  sich  her,  ohne  Hoffnung 
des  Bessenverdeos ,  in  Nichts  versinken  zu  sehen. 

Beraubte  nun  die  Annseligkeit  des  Islam's  die 
menschliche  «Natur  jener  gewaltigen  Bewegkräfte, 
die  im  christlichen  Europa  so  grosse  Wunder  er- 
zeugten ,  so  gestattete  ihm  gleichwohl  die  unfrucht- 
bare Einfachheit  seiner  Begriffe,  sehr  schnell  einen 
kräftigen  Grad  von  Organisation  zu  erlangen,  de- 
ren geschickteste  Werkzeuge  die  Türken  waren. 
So  kam  es  denn,  dass  zu  einer  Epoche,  wo  die 
christliche  Welt  die  Verhältnisse  der  weltlichen  oder 
geistlichen  Gewalt  noch  nicht  fest  zu  bestimmen 
und  die  Wirksamkeit  ihrer  bürgerlichen  oder  reli- 
giösen, geistigen  oder  sittlichen  Freiheit  zu  ordnen 
vermocht  hatte ,  der  um  sechs  Jahrhunderte  jüngere 
>Iahometismus  bereits  auf  den  Gipfel  seiner  Grösse 
gelangt  war;  ja  dass  schon  der  Sieg,  das  heisst  das 
Leben,  von  allen  Seiten  ihm  entschlüpfte.  Was  er 
zu  schaffen  vermocht  hatte  war  vielmehr  ein  Sol- 
daten-Regiment, als  eine  Staatsgesellschaft:  «las 
Eigentumsrecht  und  die  sittliche  Freiheit  des  Men- 
schen, welche  die  Grundlage  und  das  Princip  der 
Staatsgesellschaften  sind,  waren  untergegangen,  er- 
stickt vom  Fatalismus  und  von  der  Vergötterung 
der  materiellen  Gewalt.  —  So  stand  es  um  das 
Osmanenreich,  den  schönsten  Ausdruck  des  politi- 
schen Genies  des  Islam.  Der  Vf.  geht  die  Erobe- 
rungen durch,  welche  das  Erscheinen  der  Osmanen 
auf  der  Weltbühne  bezeichnen  und  führt  uns  die 
Organisation  vor  Augen,  die  sie  sich  gaben.  Das 
"anze  eroberte  Land  wurde  in  Thronlchne  oder  Ti- 
mor«  gctheilt ,  deren  Inhaber  oder  Timtirioten  keine 
andere  Verpflichtung  haben,  als  eine  gewisse  An- 
zahl S>ahis  oder  Reiter  für  den  Krieg  zu  stellen. 
\nderc  Lehnsträger  des  Sultans,  die  den  Namen 
Agas  oder  Begs  der  Berge  und  der  Thäler  führen, 
sind  an  den  Gränzen,  ausschliesslich  mit  der  Ver- 
pachtung sie  zu  vertheidigen,  aufgestellt,  üeber- 
iiies  bestimmte  keinerlei  Gesetzgebung  die  Stellung 
dieses  neuen  Lehnswesens  in  seinen  Beziehungen 
zur  besiegten  Bevölkerung;  Gewalt  blieb  der  ein- 
zige Schiedsrichter  zwischen  den  Unterdrückern  und 
den  Scliluchtopferu  und  der  Druck  war  fürchterlich. 
Gelderprcssungen  und  Beschimpfungen  jeder  Art 
waren  nur  die  allergewöhnlichsten  Drangsale,  wel- 
che die  Ravas  in  einem  Lande  zu  erlragen  hatten, 
wo  der  kleinste  Dorf -Kadi  nach  Gutdünken  jeden 
erwürgen  lassen  konnte;  die  Besiegten  sahen  noch 
ausserdem  ihre  Töchter  für  die  Vergnügungen  des 
Hircms  und  ihre  Söhne  entführen,  um  daraus  ein- 


stens Janitsclioren  zn  machen .  oder  um  sie  jenen 
schändlichen  Gelüsten  zu  opfern,  deren  sich  die 
Orientalen  nicht  schämen.  Eine  gesetzliche  Stel- 
lung gab  es  niemals  für  die  Besiegten,  ausser  auf 
den  Inseln  des  Archipelagus ,  welche  die  Republik 
Venedig  im  siebenzehnten  Jahrhunderlo  mittelst  Ka- 
pitulationen abtrat,  deren  Bedingungen  die  Gesand- 
ten von  Frankreich  und  Venedig  stets  Achtung,  so 
gut  als  möglich,  zu  verschaffen  wussten.  Alleines 
war  dies  nur  eine  Ausnahme,  die  der  Vf.  hervor- 
hebt, um  den  Irrthum  zu  erklären,  worin  einige 
Reisende  verfallen  sind,  die  sich,  da  sie  blos  den 
Archipelagus  besuchten,  einen  allgemeinen  Begriff* 
you  der  türkischen  Regierung  nach  dem  Zustande 
jener  Inseln  machen  zu  können  glaubten,  deren 
Lage  eine  ganz  besondere  war. 

Es  ist  leicht  zu  erachten,  dass  in  einer  aus- 
schliesslich für  den  Krieg  eingerichteten  Gesellschaft 
die  militärischen  Körperschaften  allein  einige  Be- 
deutung hatten.  Die  Infanterie  des  Reichs,  die  vor- 
nehmste unter  diesen  Körperschaften,  entstand  aus 
denjenigen  Soldaten ,  die  bei  der  Theilung  des  Grund- 
besitzes leer  ausgegangen  waren;  sie  rckrntirte  sich 
theils  aus  deren  Nachkommenschaft,  theils  mittelst 
Ankaufs  junger  Sclavon,  endlich  aber  auch  durch 
den  Tribut  an  Kindern  männlichen  Geschlechts,  der 
von  der  besiegten  Bevölkerung  erhoben  wurde.  Diese 
unter  dem  Namen  Jmvtscharen  so  berühmte  Miliz 
erhielt  vom  kaiserlichen  Schatz  einen  regelmässi- 
gen Sold,  hatte  die  Städte  inne,  von  denen  ge- 
wisse Einkünfte  ihr  gehörten  und  ihre  Central- Ver- 
waltung]zu  Conslantinopcl,  was  ihr  gestattete,  ihre 
Macht  zu  verdoppeln,  indem  sie  ihr  eine  einheitli- 
che Bewegung  erlheiltc;  in  der  Wirklichkeit  re- 
präsentirte  diese  Miliz  die  Demokratie  und  die  städ- 
tischen Klassen  unter  den  Türken.  Diese  an  sich 
schon  so  kräftig  organisirte  Demokratie  fand  in  den 
Moscheen  einen  Ort,  wo  sie  sich  mit  einander  ver- 
ständigen und  den  übrigen  Bürgern  mittheilcn  konnte. 
In  der  That  ist  die  Moschee  für  die  Mohamcdaner, 
die  das  Geistliche  vom  Weltlichen  niemals  unter- 
schieden ,  nicht  blos  ein  Tempel ,  sondern  auch  eine 
Art  Forum.  Stets  gaben,  durch  Vermitteluug  der 
Kanzel,  die  Nachfolger  der  Chalifen  ihren  Willen 
und  ihre  Befehle  ihren  Völkern  kund;  die  Kanzel 
ist  der  einzige  Weg  der  Oeffentiichkeit  für  die  Mu- 
selmänner; durch  sie  werden  alle  grossen  Neuig- 
keiten verbreitet,  und  bei  den  meisten  Volksbewe- 
gungen, die  unter  den  Sultanen  ausbrachen,  waren 
es  am  häufigsten  die  Moscheen,  wo  die  Menge  sich 
vereinigte,  um  sieb  zn  versündigen  und  zt 
theu,  bevor  sie  handelte. 


(.Der  Betekluti  folft.) 
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Leipzig,  b.  Weidmann :  Erect  eine  erzählung  von 


Hart  mann  von  Aue,  herausgeg.  von  Afwi'z  Haupt. 
183».   XVI  u.  307.  gr.  8.   (1  Rthlr.  IS  gGr.) 


IS  ist  ans  beim  Durchlesen  dieses  Buches  nicht 
besser  gegangen,  als  dem  sehr  berühmten  Don 
Quixote  bei  vorwandten  Gegenständen,  beim  Ama- 
dis  von  Gallien  u.  dgl. ,  und  wenn  einem  deutschen 
l^escr  des  19ten  Jahrh.  der  abenteuerliche  Sinn 
fehlt,  der  solche  Studien  besonders  schmackhaft 
macht,  so  fesseln  dagegen  die  liebliche  Sprache  und 
das  Gemüth  dos  allen  schwäbischen  Dichters  so 
»ehr,  dass  man  die  10,134  Verse  in  Eiuem  Athem 
weglesen  möchte.  Da  der  Erec  jetzt  gteichsam  erst 
in  die  deutsche  Literatur  eingeführt  ist,  so  glauben 
wir  uns  gerechtfertigt,  wenn  wir  sowol  seinen  Inhalt, 
als  auch  seine  Bedeutung  in  literarischer  Hinsicht 
etwas  umständlicher  würdigen. 

Erec,  Sohn  des  Königs  Lac  von  Destrcgäls, 
ist  seit  seiner  Kindheit  dem  Hofe  des  Königs  Artus 
zur  Erziehung  übergeben  (2266.  2866),  und  wie 
es  scheint  im  Gefolgo  der  Königin  Gincvra  (hier 
Ginover)  als  Page  (junkherre  149).  Aus  seiner, 
spielenden  Jugend  reisst  ihn  plötzlich  zu  glänzen- 
dem Ritterthum  die  Misshandlung,  die  er  eines  Tags 
auf  der  Jagd  waffenlos  von  einem  fremden  Ritter 
Idcrs  erdulden  muss.  Er  goktbt  der  Königin  und 
»ich,  binnen  3  Tagen  Rache  zu  nehmen,  reitet  dem 
Ritter  in  einiger  Entfernung  nach  und  sieht  ihn  zu 
Tulmcln ,  der  Burg  des  Herzogs  Iroain ,  abstei- 
gen. Hier  wird  alljährlich  ein  grosses  Fest  ge- 
feiert, bei  dem  die  schönste  Frau  einen  Sperber 


auf  einer  silbernen  Stange  bekommt.  Iders  hatte 
-ihn  für  seine  Frau,  obwol  sie  nicht  die  schönste 
war,  schon  zweimal  erzwungen ,  aber  Niemand  wagt 
ihm  zu  wehren.  Da  im  Flecken  Tulmein  Alles  über- 
füllt ist,  sucht  Erec  Unterkunft  in  einem  verfallenen 
Gemäuer,  findet  aber  dasselbe  be  wohnt  von  einem 
herabgekommenen  Grafen  Coralus  mit  seiner  Gattin 
und  seiner  wunderschönen  Tochter  Enite,  wird  gast- 
lich aufgenommen,  verliert  unverweilt  sein  Herz, 
4.  L.  Z.  1841.  Erster  Band* 


tragt  den  Grund  seiner  Reise  vor,  bittet  um  Waf- 
fen und  um  Enitens  nand.  Mit  den  Resten  frühe- 
rer Herrlichkeit  spärlich  ausgestattet,  begiebt  er  sich 
in  Begleitung  Enitens  und  der  Ihren  andern  Tags 
naCh  Tulmein,  verlangt  für  seine  Dame  den  Sper- 
ber und  besiegt  nach  langwierigem  Kampfe  den 
hochfahrenden  Idcrs,  dem  sein  Leben  nur  unter  der 
Bedingung  bleibt,  dass  er  sich  für  Ginovers  Vas- 
salcn  erklärt.  Er  macht  sich  nach  Kardigan  auf 
und  bald  folgt  ihm  Erec  mit  Ernten.  Artus  empfängt 
sie  herrlich  und  richtet  dio  Hochzeit  glänzend  aus. 
Auf  einem  Turnci.  der  bei  diesem  Anlass  verabredet 
wird,  verdunkelt  Erec  alle  andern,  dann  zieht  et 
mit  Eniten  zu  seinem  Vater,  der  ihm  dio  königlich« 
Gewalt  übergiebt  Aber  dio  Gewalt  seiner  Liebe  zu 
Eniten  ist  so  gross,  dass  er  jede  Königs-  und  Rit- 
terpflicht vergisst,  dass  sein  Hof  freudlos  und  ver- 
ödet steht  und  seine  Freunde  den  Ehebund  ver- 
fluchen. Enite  hört  es  und  ein  unbewachter  Seuf- 
zer von  ihr  vorräth  es  dem  verblendeten  Gatten. 
Die  Wirkung  ist  sonderbar  und  schrecklich:  er 
zweifelt  an  ihrer  Liebe,  weil  er  noch  nicht  weiss, 
was  er  später  (9423)  einem  Andern  sagt:  man  sot 
waeriiehen  den  uiben  dock  entweichen  ztto  etlicher 
stunde,  ich  habe  ej  dj  ir  munde  heimlichen  «r- 
nomen,  da}  hin  vorn  und  wider  körnen  6n  ir 
Aflj  «ine  geschehen,  In  seinem  Gtimra  beschliesst 
er,  Eniten  auf  eine  schwere  Probe  zu  stellen  (wie 
der  Dichter  später  sagt:  ej  was  durch  versuochen 
getdn,  ob  st  im  waere  ein  rechtet  vclp.  6780):  er 
zieht  mit  ihr  ganz  allein  auf  Abenteuer  fort  (sin 
mttot  siuont  niwan  dar,  da  erdtentiure  vunde.  5290.). 
jede  Bequemlichkeit  wird  abgeschworen  (ich  habe 
ze  disen  zlten  mich  gemachs  bewegen  gar.  4976) 
und  Enite  erhält  unter  schweren  Drohungen  den 
Befehl ,  nie  den  Mund  gegen  ihn  aufzuthun.  Mehr- 
mals, wo  er  in  seinem  Trübsinn  heranziehende  Ge- 
fahren nicht  bemerkt,  muss  sie  ungehorsam  wer- 
den und  büsst  das  hart,  indem  sie  z.  B.  die  8  Rosse 
der  getödteten  Räuber  als  Knecht  besorgen  muss. 
Den  heissesten  Kampf  hat  Erec  mit  dem  zwerghaften 
König  Guivreiz,  den  er  endlich  besiegt  und  in  Le- 
C  (4) 
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lienspflicht  nimmt.  Die  Wunde,  die  er  in  diesem 
Kampf  empfängt,  beilt  ihm  Ginover  mit  einer  wun- 
derbaren Salbe,  dio  von  ihrer  Schwägerin  Fämur- 
gan  (Fee  Morgane)  bereitot  ist;  aber  sein  Gelübde 
verbietet  ihm,  am  Hofe  des  Königs  Artus,  wohin 
nur  seines  Freundes  Gawein  List  ihn  gelockt,  län- 
ger als  eiue  Nacht  zu  weilen.  In  einem  Streit  mit 
zwei  Riesen,  die  er  erlegt,  wird  seine  durch  den 
Zwergenkampf  schon  gebrochene  Kraft  vollends 
erschöpft,  so  dass  er  für  lodt  zu  Enitens  Füssen 
sinkt.  Ihr  herzzerreissender  Jammer  lockt,  wie  sio 
sich  eben  in  Erecs  Schwert  stürzen  will,  den  Gra- 
fen Oringlos  herboi,  der  des  Weges  zieht;  die 
Leiche  wird  zum  Bcgräbniss  auf  dio  Burg  Lhnors 
geführt  und  Oringles,  von  Enitens  Schönheit  ent- 
zündet, will  sie  zwingen,  sich  sofort  mit  ihm  trauen 
zu  lassen.  Wie  sio  sich  weigert)  am  Male  Thcil  zu 
nehmen,  misshandelt  er  sie  vor  den  zahlreich  ver- 
sammelten Gästen, mit  Schlägen;  von  ihrem  Weh- 
ruf  erwacht  der  Scheintodte  aus  seiner  Ohnmacht, 
„rauscht"  im  blnügen  Bahrtuch  mitten  unter  dos 
Hochzeitgetümrael,  reisst  ein  Schwert  von  der  Wand 
und  erschlägt  den  Oringles  nebst  2  andern  mit  Ei- 
nem Streich.  Vor  dem  „Todtcn"  stiebt  in  buutcr 
Flucht  Alles  davon,  PfafT  und  Laie,  Knecht  und 
Ritter,  so  dass  Limors  verödet  steht.  Hartmann 
ist  ehrlich  genug  zu  bekennon:  und  teaere  ich  ge- 
wesen dar  bit  ich  hele  geflohn,  ncie  kiiene  ich  tl 
(6679).  Erec  wappnet  sich,  fludet  vor  der  Burg 
sein  Hess,  nimmt  Eniten  vor  sich  darauf  und  reitet 
davon ,  von  ihr  über  den  Weg  berichtet.  Ihre  Prü- 
fung ist  beendet  (dö  endet  sich  ze  stunt  diu  sxcacre 
spaehei  ml  hüte  er  ir  Up  ersichert  genzlkhen  xeol, 
ah  man  da}  galt  sol  liuiern  in  der  esse)  da-}  er  ml 
rehte  wesse,  da}  er  an  ir  haete  tritee  unde  slaete, 
und  da}  sl  teaere  ein  wlp  unwandelbar  e  G7?0.  6782.) 
Tin  herrlichen  JagdschlossVcnncfrcc  wird  Erec  von 
seinem  chmaligcn  Feinde  Guivrciz  dem  Kurzen  (dem 
willigen  man)  und  dessen  Schwestern  gepflegt,  bis 
er  von  Wunden  und  Müdigkeit  genesen  ist.  Auf 
dem  Rückwege  zu  Artus,  den  er  mit  Eniten  und 
Guivrciz  antritt,  verirren  sio  sich  uud  kommen  vor 
die  wundervolle  Burg  Brandigan,  wo  König  Ivrcins 
wohnt.  Guivrciz  erschrickt  in  der  Seele,  denn  sio 
nmschlicsst  ein  gefahrvolles  Abenteuer,  das  schon 
80  Helden  das  Leben  gekostet  hat.  Brandigan  soll 
mit  all  seiner  Herrlichkeit  dem  zufallen,  der  des 
Besitzers  Neffen  Mabonagrin  im  Kampfe  besteht. 
Sie  Frauen  der  80  schmücken  in  Trauergewändern 
den  weiten  Palas,  die  Häupter  der  80  siud  in  dem 
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zauberharten  Badmgartcn,  wo  der  riestgo  rothe  Ma- 
bouagrin  weilt,  auf  eichenen  Staugen  zur  Schau  aus- 
gestellt; für  den  Nächsten  der  sein  Heil  versuchen 
will,  steht  eine  leero  Stange  da,  an  ihr  hängt  ein 
Hotp,  worauf  er  blasen  soll,  wenn  ihm  wider  Vcr- 
muthen  der  Sieg  gelingt.    liier  entbrennt  der  ge- 
waltigste Kampf  des  ganzen  Liedes,  beiden  brechen 
die  Schwerter,  endlich  siegt  Erec  im  Ringkampf 
und  das  Horn  verkündet  den  Harrenden  dio  erfreu- 
liche Wendung,  die  der  Bosiegte  selbst  gern  sieht. 
Erec  erfährt  nämlich  von  ihm  dio  seltsame  Ursache 
seines  Aufenthalts  im  Baumgarten,  abgeschlossen 
von  aller  Welt:  er  hatte  im  ersten  Liebesfeuer  sei- 
ner Frau  cino  Bitte  zu  erfüllen  versprochen  und 
sie  halto  aus  eifersüchtiger  Licbo  verlangt,  er  solle 
mit  ihr  ganz  allein  in  diesem  Paradiese  leben  und 
es  erst  dann  verlassen,  wenn  ihn  Jemand  besiege, 
was  sio  aber  für  unmöglich  hielt.    Allgemein  war 
der  Jubel  über  die  Lösung  dos  unnatürlichen  Banns, 
denn  von  nun  zog  in  dio  schweigenden  Prachtge- 
mächer von  Brandigan  die  Freude  wioder  ein.  Nach 
einem  grossen  Feste  wird  Erec  entlassen,  er  ver- 
herrlicht Artus's  Hof  durch  dio  80  schönen  Witt- 
wen,  die  er  ihm  zuführt;  dann  kehrt  er  in  sein 
Reich  zurück,  wo  sein  Vater  indess  gestorben  ist 
und  das  er,  geläutert  von  Irrthümern,  fortan  tadel- 
los verwaltet. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 

GESCHICHTE. 

Paris,  b.  Furneu.  C:  La  Turguie  nouvelle,  ju~ 
g6e  au  point  oft  l'ont  amenöe  ies  re" forme*  de 
Sultan  Mahmoud,  par  M.  d'Aubigosc  u.  s.  w. 
CDeschluss  von  Nr.  71.) 

Hatte  durch  vorbomerkto  Einrichtungen  das  er- 
obernde Volk  für  seine  Militair- Organisation  Sorge 
getragen,  so  glaubte  es  damit  um  so  mehr  Alles 
abgethan  zu  haben,  als  es  das  unaufhörliche  Bc- 
dürfniss  neuer  Eroberungen  beherrschte,  die  sein 
Glaube  ihm  als  höchste  Pflicht  gebot.  Während 
für  dio  christlichen  Nationen  die  wirkliche  Einneh- 
mung des  Erdbodens  und  dessen  Besitzergreifung 
durch  Arbeiten,  die  ihn  befruchten  und  verschö- 
nern, das  den  Anstrengungen  der  Menschen  ge- 
steckte Ziel  zu  seyn  scheint,  wie  es  alle  jene  Ge- 
setze, Institutionen  und  die  unzähligen  Venvallungs- 
Anstaltcn  beweisen,  welche  dos  öffentliche  oder 
Privat -Eigenthum  sichern,  den  Handel  begünsti- 
gen, den  Gcwcrbfleiss  entwickeln,  den  Bodenroich- 
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thura  entfalten  und  die  gemeinnützigen  Arbeiten  lei- 
ten, 80  scheinen  die  Muselmänner  niemals  an  eine 
solche  Ordnung  der  Dinge  gedacht  zu  haben.  Man 
findet  wirklich  bei  ihnen  kein  anderes  bürgerliches 
Gesetz,  als  den  Coran  nebst  seinen  zahllosen  und 
dunkeln  Comnicntarien ,  dagegen  aber  keinerlei  An- 
stalt, die  mit  Uebcrwachung  der  Eigentumsrechte 
beauftragt  wäre,  die  am  häufigsten  keine  andere 
Bürgschaft,  als  öffentlichen  Glauben  und  Notoritat 
haben,  keinerlei  Verwaltungsbehörden  für  Gesund- 
heit 3  Ackerbau,  Handel,  Gewerbe  und  Strassen; 
sio  tiennen  keine  Posten;  endlich  aber  ist  bei  ihnen 
die  Organisation  der  bürgerlichen  und  Verwaltungs- 
behörden eben  so  unwirksam  und  unvollkommen  ge- 
blieben ,  als  sie  es  nur  seyn  konnte.  Das  Land  ist  in 
Provinzen  abgethcilt,  welche  die  Regierung  Statthal- 
tern anvertraute,  die,  der  Centraigewalt  gegenüber, 
keine  andere  Verpflichtung  haben,  als  in  ihren  Statt- 
halterschaften die  Polizei  gut  oder  schlecht  zu  hand- 
haben ,  für  dio  Einlieferung  der  Steuern  und  die  Stel- 
lung der  bewaffneten  Contingente  zu  sorgen.  Gcis- 
seln  aus  der  Familie  des  Statthalters  oder  Pascha's 
waren  für  seine  Treue  in  Constantinopel  verantwort- 
lich,  sowie  man  sich  auf  den  unruhigen  Geist  der  Ja- 
nitscliuren,  Agas  und  Timariotcn  verlioss,  um  zu 
hindern ,  dass  er  die  seiner  Verwaltung  untergebenen 
Bezirke  und  Menschen  nicht  gar  zu  sehr  -bedrückte. 
Die  Gerechtigkeit  wurde,  in  peinlichen  Dingen,  vom 
Pascha  oder  seinen  mit  der  unumschränktesten  Gewalt 
bekleideten  Bevollmächtigten  aasgeübt,  in  bürgerli- 
chen Rechtssachen  aber  von  Priestern,  die  in  den 
Collegien  der  Ulemtf*  oder  Gesetzlehrcr  ihren  Unter- 
richt erhielten.  Bei  Streitigkeiten  unter  Rayas  end- 
lich blieb  es  ihnen  überlassen,  sich,  wie  sio  konnten, 
unter  einander  abzufinden. 

So  lange  der  Sieg  die  Anstrengungen  der  Türken 
krönte  und  sie  durch  Ausdehnung  ihrer  Eroberungen 
auf  Kosten  der  Christen  auf  ihrer  normalen  Bahn  fort- 
zuschreiten schienen,  leistete  jenes  unvollkommene 
System  hinreichende  Dienste  Der  Krieg  gewährto 
den  gewaltsamen  Leidenschaften  einen  Abfluss,  er 
lieferte  Sclavcn  und  Schätze  für  den  Luxus  dieser  nach 
sinnlichen  Genüssen  so  begierigen  Menschen;  und 
legte  die  Exaltation  der  Janitscharen  den  Missbräu- 
chen einer  despotischen  Gewalt  auch  kein  gesetzli- 
ches Iliudcrniss  in  den  Weg ,  so  vertraten  sie  doch 
eine  öffentliche  Meinung,  die  ihre  Stellung  als  sieg- 
reiche Soldaten  in  den  Städten  furchtbar  machte,  so 


wie  auf  dem  platten  Lande  dio  durch  dio  t  Verbrüde- 
rung der  Feldbürgcr  befestigte  Einigkeit  der  Timario- 
tcn zu  verhüten  wusstc,  dass  ihre  Sclavon  von  Nie- 
mand anders,  als  ihnen  selber  bedrückt  wurden.  Die- 
ser Geist  der  militärischen  Körperschaften  übte  gleich- 
sam eine  vermittelnde  Kraft  auf  eine  Gewalt  aus,  die 
durch  das  Ucbermaass  ihrer  Macht  zu  Grunde  gehen 
rousste;  in  ihr  aber  bestand  dio  Stärke  des  türki- 
schen Volks,  wie  unser  Vf.  sehr  glücklich  nachweist. 
Als  nun  aber  die  Zeit  der  Widerwärtigkeiten  kam, 
die  mit  der  Epoche  anbrach,  wo  die  Muselmänner 
zum  Frieden  gezwungen  waren ,  als  der  Gemeingeist, 
den  die  kriegerische  Begeisterung  nicht  mehr  aufrecht 
erhielt,  sich  entsittlichte,  da  blieb  die  Gewalt  allein 
mit  ihren  massloscn  Vorrechten  und  verschlang  allmä- 
Iig  das  ganze  Reich;  dies  ist  die  Geschichte  der  Tür- 
kei während  der  letzten  zwei  Jahrhunderte  bis  auf 
unsere  Tage.  Die  Grundeigentümer  unterlagen  einer 
nach  dem  andern  unter  den  Erpressungen  der  Pa- 
scha's, die  nichts  mehr  zügclte,  und  das  platte  Land 
verwandelte  sich  in  eine  weite  Wüste,  die  an  deu 
Thoren  der  Hauptstadt  selbst  anfängt.  Man  braucht 
nur  Marschall  Marmont's  Werk  und  die  Beschreibun- 
gen der  neuesten  Reisenden  zu  Rathe  zu  ziehen;  vor 
Allem  aber  lese  man  das  Buch  über  die  Türkei  von 
Vrquhart,  den  gewiss  Niemand  einer  gehässigen  Par- 
teilichkeit gegen  die  Muselmänner  beschuldigen  wird, 
und  man  wird  daraus  entnehmen,  welche  furchtbare 
Fortschritte  Verödung  und  Entvölkerung  in  Ländern 
gemacht  haben,  dio  zu  deu  fruchtbarsten  der  Welt 
gehören.  Alle  diese  Schriftsteller  schildern  uns  über- 
einstimmend das  traurige  Loos  und  das  Elend) jener 
hin  und  wieder  zerstreuten  Dörfer,  die,  fern  von  den 
Landstrassen,  in  den  Tiefen  der  Thäler,  oder  in  dem 
Dickicht  der  Wälder  oder  in  den  Schluchten  der  Ge- 
birge versteckt  sind  und  gleich  Seeräubern  und  Dieben 
sorgfältig  ihr  strafbares  Gewerbe  vor  den  Blicken  der 
Staatsgewalt  zu  verhehlen  suchen.  Wie  es  gewöhn- 
lich geschieht,  widerstanden  länger  die  Städte,  thci's 
weil  eine  grössere  Anhäufung  von  Menschen  stets  ein 
gewisses  Bcwusstseyn  ihrer  Stärke  hat,  thcils  aber 
auch ,  weil  sie  der  Wohnsilz  der  Janitscharen  waren, 
die  ihre  kräftigo  Organisation,  ihre  bedeutenden. Vor- 
rechte und  ein  regelmässiger  Sold  bei  Leben  erhielt. 
Allein  ohne  Krieg  waren  auch  die  Janitscharen  zu  einer 
unruhigen,  meuterischen  Miliz  ohno  sittliche  Kraft 
herabgesunken,  durch  deren  Unterhaltung  in  einer 
schimpflichon  und  herabwürdigenden  Trägheit  dvr 
Staatsschatz  sich  zu  Grunde  richtete. 
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So  war  die  traurige  Lage  der  Dinge,  als  Sultan 
Mahmud  den  Thron  bestieg.  Dieser  Fürst  war  mit 
wunderbarer  Beharrlichkeit  in  seinen  Vorsätzeu  aus- 
gestattet, besass  aber  dabei  uur  mittelmassige  Geistes- 
gaben.  Daher  kam  es  denn,  dass  er  zwar  die  Ursa- 
chen aller  der  Uebel,  die  sein  hinfalliges  Reich  zer- 
rütteten, einzusehen  und  zu  beseitigen  vermochte, 
allein  dass  er  auch  zugleich  alle  Springfedern  zer- 
brach und  an  der  Stelle  einer  Maschino  die  ihren 
Dienst  schlecht  verrichtete,  nichts  als  Trümmer 
hinterliess.  Mit  Recbt  überzeugt,  dass  ihm  die  Ja- 
uitscharen  keine  gute  Armee  zu  liefern  im  Stande 
waren,  liess  er  sie  umbringen,  und  halte  jetzt  gar 
keiue  Armee,  nicht  einmal  eine  schlechte.  Da  er 
wohl  einsah,  dass  die  den  Paschas  anvertraute,  allzu 
grosse  Gewalt  die  Ursache  entsetzlicher  Kxcesse 
war,  wollte  er  die  Macht  dieser  Beamten  einschrän- 
ken, und  sie  empörten  sich  fast  alle,  von  Ali- Pa- 
scha an  bis  Mehemet-AIi,  oder  gaben  die  Provin- 
zen allen  Drangsalen  der  Anarchie,  des  Bürger- 
krieges uud  der  Räubereien  Preis.  Da  es  ihm  nicht 
entging,  dass  die  Concentration  der  bürgerlichen, 
Militair-  und  Finanz -Gewalt  in  den  Händen  der 
Statthalter  der  Provinzen  die  Quelle  unerhörter  Er- 
pressungen war,  so  wollte  er  diese  Gewalten  von 
«inander  trennen,  zerstörte  aber  damit  das  alte  Fi- 
nanzsystem,  ohne  es  durch  ein  anderes  zu  erset- 
zen. Südlich  um  der  Finanzuoth  abzuhelfen,  ver- 
schlechterte er  die  Münzen,  oder  schuf  Monopolien, 
die  den  wenigen  Handel  mit  dem  Auslande,  woraus 
der  Sultan  früher  sein  mindest  ungeschmälertes 
Einkommen  gezogen,  vollends  zu  Grunde  richteten. 

Von  der  Grundansicht  ausgehend,  dass  Europa 
ein  überwiegendes  Interesse  habe  zu  verhindern, 
dass  der  Besitz  der  schönen  und  reichen  Provinzen 
der  Türkei,  die  sich  selber  zu  beschützen  nicht 
mehr  im  Stande  ist,  keiner  der  Grossmftchte  ein 
Uebergewicht  verleihe,  deren  Folgen  unberechenbar 
wären,  nimmt  II.  v.  A.  die  Mitwirkung  aller  bei  der 
Frage  betheiligten  Mächte  in  Anspruch,  um  des 
Osmanenreichs  künftiges  Schicksal  zu  ordnen  und 
zu  bestimmen.  Sein  Werk  ist  vor  dem  Abschlüsse 
des  Londoner  Viermächte  -  Vortrags  geschrieben ; 
"luichwohl  findet  man  in  demsolben  manche  Audeu- 
hingen,  die  im  Einklänge  mit  der  Hauptidce  stehen. 


welche  die  Unterzeichner  dieses  Vertrags  leitete. 
Wie  sich  jedoch  von  selber  versteht,  konnte  es 
dem  Vf.  nicht  beikommen,  dass  sich  Frankreich 
selbst  daron  ausschliessen  würde.    Um  inzwischen 
unserm  Berichte  keine  aUzugrosse  Ausdehnung  sa 
geben,  folgen  wir  ihm  nicht  auf  dieser  Bahn.  Wir 
begnügen  uns  vielmehr,  zum  Schlüsse  einige  der 
Hauptmängel  anzugeben,  deren  wir  im  Eingänge 
erwähnten.  —  Es  gehört  dahin  vornehmlich  der 
Mangel  an  methodischer  Ordnung  und  Klarheit,  der 
dem  Verdienste  des  Werks  grossen  Abbruch  thut. 
11.  v.  A.  scheint  ohne  allen  vorgängigen  Plan  ge- 
schrieben zu  haben;  daher  vermisst  man  jedweden 
Zusammenhang  nicht  bloss  unter  den  beiden  Thei- 
len  dos  Buchs ,  die  man  füglich  von  einander  tren- 
nen konnte,  indem  der  zweite  Theil  gleichsam  nur 
der  Zusatz,  oftmals  sogar  die  Wiederholung  des 
ersten  ist;  sondern  auch  sogar  die  Kapitel,  worin 
das  Werk  zerfällt  ,  sind  meistens  ganz  unterbun- 
den mit  einander,  so  dass  man  sie,  wie  Journalartikel 
vereinzelt  lesen  kann.   Hieraus  aber  entsteht  für  den- 
jenigen, dor  mit  den  darin  verhandelten  Gegenstän- 
den nicht  vertraut  ist,  die  Ungemäcblichkeit,  dass 
er  gleichsam  in  einen  Irrgarten  versetzt  tvird,  ohne 
Leitpfadon,  um  sieh  darin  zurecht  zu  finden.  Diese 
Mäugel  sind  um  so  fühlbarer  und  bedauerlicher,  als 
der  Vf.  unstreitig  grössere   und  ausgebreiteter« 
Kenntnisse  von  den  türkischen  Zuständen  besitzt, 
als  die  meisten  Schriftsteller,  die  sich  damit  be- 
schäftigt haben.   Bei  seiner  Einsicht  davon  hätte  er 
uns  wenigstens  eine  annähernde  Schilderung  derje- 
nigen Einrichtungen  entwerfen  können,  die  noch  in 
der  Türkei  besteben,  oder  die  für  immer  zu  Grunde 
gegangen  sind,  so  wie  der  noch  lebendigen  Kräfte 
oder  der  verborgenen  Hülfsquellen,  welche  wieder 
hervorzurufen  die  Mächte  im  Stande  wären,  die 
gegenwärtig  Beschützer  des  osmanischen  Reichs 
geworden  und  die,  um  ihren  hohen  Beruf  zu  erfül- 
len aller  jener  Auskünfte  bedürfen,  dieEuropanoch  zu 
erhalten  hat,  der  zahlreichen  Bände  ungeachtet, 
womit  wir  seit  einigen  Jahren  überschwemmt  wor- 
den sind.  H.  v.  A.,  um  uns  kurz  zu  fassen,  scheint 
nicht  den  Muth  gehabt  zu  haben,  seine  Aufgabe 
mit  Freimuth  zu  lösen;  er  mistraute  zu  sehr  so- 
wohl seinen  eignen  Kräften,  wie  dem  Publikum; 
und  daran  that  er  sehr  Unrecht  in  unsern  Augen. 
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b.  Wcidmww:  Eree ,   eino  erzähktag 

Moriz 


Haupt  u.  s.  w. 

lF*rt$4$*mmf  t*«  ffr,  720 

haben  hier  ein  Bruchstuck  ans  dem  Sagen- 
kreise von  Artus  und  der  runden  Tafel  {table  ro»nV), 
einen  neuen  Genossen  zu  Parzival,  Tristan,  Iwein, 
Wigalola,  Wigaraur  und  Lanzerot.  Der  Grundge- 
danke ist  derselbe,  den  die  meisten  dieber  Ge- 
dichte, am  grossarttgsten  derParzival,  durchfuhren: 
Ausbildung  angehornen  Adels  zu  reinem  Ritterthum. 
Während  aber  Wolframs  Tiersinn  seinen  Parzival 
durch  eine  Reihe  von  Verirrungen  zu  einem  geisti- 
gen Glücke,  dem  Königthum  des  Grestes >  führt, 
'begnügt  sich  der  weichere  Hertmann  mit  einer  min- 
der laugen ,  minder  schweren  Prüfung,  die  auch  nur 
zu  einem  äusseren  Zweck ,  einem  weltlichen  König- 
thum leitet. 

Hartmann  hat,  wie  auch  im  Iwein  und  Grego- 
rys, nach  einem  französischen  Vorbilde  gearbeitet, 
wovon  sich  zahlreiche  Spuren  finden.  Er  nennt 
den  Erec  wiederholt  fil  de  roi  Lac  (I.  806.  391.), 
braucht  8  Mal  (8003  u.  9600)  den  Ausdruck  joie  de 
ia  wirf  (conr),  den  er  das  erste  Mal  für  die  tiitt- 
tchen  Hute  bediutet  (verdeutscht) ,  beruft  sich  häufig 
auf  sein  Vorbild  z.  B.  sogt  diu  fiventiure  war  (184), 
nach  der  av.  zal  (*80),  als  uns  dm  äc.  zalt  (74«), 
nach  der  äi:  sage  (**38),  als  uns  der  Av.  zttl  ur- 
hiinde  4ä  vm  glt  (7834),  als  mir  da  von  bejarh, 
von  dem  ich  die  rette  hän  (7483),  als  ich  ri  las 
(9018),  als  ich  an  slnem  buoche  las  (7490),  ob  uns 
du-,  buoch  niht  Ihigct  (8697),  uns  saget  day  wäre 
tnaerc  (*04M;,  »»«>  *'  gehgne  dran  (4*8*),  der 
meister  eu  Hege  (8*00),  als  ichs  bin  bewlsrt  (8*40). 
Aus  diesem  Vcrzcichniss  der  Stellen,  in  dem  uns- 
res  Wiseons  keine  hicher  gehörige  fehlt,  erhellt, 
üass  Hartroson  uicht  blos  im  Allgemeinen  nach  d- 
ner  aus  Frankreich  gekommenen  Sage,  sondern 
wirklich  n*sb  einem  Buche  gearbeitet  hat,  das  er 
A.  t..  «•  »Ml.   Kr«f<r  Band 


zu  lesen  Terstand  und  wir  werden  hier  wieder  an 
die  Worte  erinnert,  womit  er  seinen  armen  Hein- 
rich einleitet:  ein  riter  sO  gelerei  was,  da)  er  «v 
den  buoche n  las  steaf  er  dar  an  geschriben  vant: 
der  was  Hartman  genant ,  dienst  man  was  er  ze  Omer. 
Cr  natu  im  mange  schowee  an  misttchen  buochen: 
dar  an  begunde  er  euochen,  obe  er  iht  des  fände, 
dä  mite  er  steuere  stunde  mühte  senftcr  machen  .  . 
und  sich  mähte  gelieben  den  Kufen,  nu  beginnet  er 
Cn  diuten  (verdeutschen  8003)  ein  rede  die  er  ge- 
schrieben fant.  Man  weiss,  dass  die  Kenntnis«  der 
Schriftzeichen  nicht  eben  allgemeines  Gut  der  Laien 
war  and  die  anderwärts  ausgesprochene  Vermutung, 
dass  Hartmann  wissenschaftliche  Bildung  erhalten 
-habe,  vielleicht  zn  Reichenau  (Ouwc),  in  dessen 
Nähe  er  nach  Lölsbergs  Untersuchungen  zu  Haus« 
war,  bestätigt  sich  uns  hier  aufs  Neue.  Uebrigeo» 
scheint  er  einmal  an  den  Angaben  seines  „Meisters" 
selbst  Zweifel  zu  hegen:  er  berichtet  (9*04)  von 
einem  Schwertschlage,  der  solches  Feuer  aus  dem 
Helm  des  Feindes  gelockt  habe,  dass  man  hätte 
Stroh  dran  anstecken  können  und  fügt  bei:  got 
töne  im  der  ey  gehabt,  wand  ick  nicht  drumbc  or- 
swern  mac. 

Ueber  das  Verhällniss  seiner  Arbeit  zur  Ur- 
schrift etwas  zu  sagen,  sind  wir  der  Zeit  ausser 
Stande ;  der  Herausg.  zweifelt  (XIV)  sogar  daran, 
ob  letztre  im  Erec  Christians  von  Troyes  zu  suchen 
scy,  und  beruft  sich  auf  die  grosse  Verschiedenheit 
beider;  da  er  aber  zugesteht,  dass  „in  vielem  Ein- 
zelnen die  Ucberemsliminung  sehr  gross  scy  ",  so 
wäre  die  Sache  einer  näheren  Untersuchung  wcrlh 
und  wir-  sehen  begierig  der  Herausgabe  dos  ge- 
nannten alt  französischen  Gedrehtes  entgegen,  wozu 
uns  Hr.  Haupt  Hoffnung  macht,  indem  er  bereit* 
die  Hälfte  desselben  in  einer  Copie  nach  der  Pa- 
riser Handschrift  besitzt.  Wir  sind  der  Ansicht, 
»lass  Hartmann  und  aeino  Zeitgenossen  die  Bear- 
beitung fremder  Mostet  ganz  anders  verstanden  als 
heutige  Uebersetser,  dasi  sie  nachweist  und  Form 
etwas  Deotschcs  zu  geben  nicht  anstanden  und  ihr 
Original  zusammenzogen  oder  erweiterten,  jt>  nach- 

D  (•)  • 
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dem  ihr  Geschmack  sl  det  bat,  ungefähr  in  der   nach  Nr.  331,  der  Preis  einem  De"'*«*»  «fem  Re- 


Art  wie  noch  Jahrhunderte  später  Fischart  den  Ra-    gierungarrthSeAii/z  in  Bromberg  zuerkannt  worden  ist. 


belaisund  PluUrch  (Ehzurhtbüchlein) ,  Moscberosch 
den  Quevedo  verdeutschten.  Es  ist  sehr  die  Frage, 
ob  nicht  eine  solche  Behandlung  fremder  Stoffe  ge- 
eigneter ist,  fremde  Schätze  bei  uns  einheimisch, 
beliebt  und  fruchtbar  zu  machen,  als  es  die  trägo 
sclavische  Nachahmung  vermag,  die  jetzt  bei  uns 
im  Schwange  geht. 

Die  erwähnte  Vergleichung  konnte  noch  in  an- 
derer Hinsicht  fruchtbar  werden.   Wenn  wir  in  Chri- 
stian wirklich  den  Vorgänger  Hartmanns  fanden,  so 
könnte  sein  Gedicht  einen  neuen  Anlass  geben,  deut- 
sche und  romanische  Auffassung  neben  einander  zu 
halten  und  Beider  Verdienste  für  die  Entwicklung  der 
europäischen  Poesie  zu  erörtern.   Käme  durch  eiuen 
glücklichen  Zufall  dazu  noch  das  alte  britische  Ori- 
ginal, von  dem  ohne  Zweifel  die  französische  Nach- 
bildung ebenso  abweicht  wie  von  dieser  die  deutsche, 
so  träten  uns  damit  die  drei  Volksgeister  entgegen, 
aus  denen  grossentheüs  die  Vergangenheit  und  die 
Gegenwart  dos  Abendlands  hervorgegangen  sind. 
Ks  würde  sich  vielleicht  zeigen,  dass  der  celtische 
Stamm ,  dessen  Dichtkunst  sich  in  einer  erträumten 
Welt  bewegt  und  mit  wesenlosen  Phantasieen  ein 
anmuthigea,  aber  abenteuerliches  Spiel  treibt  —  mau 
vergleiche  auch  dio  Garganluaaage ,  der  die  germa- 
nische Welt  nichts  Entsprechendes  an  die  Seite  zu 
stellen  hat  —  dass  ein  solcher  Stamm  nolhwendig 
dem  Kriegergeist  Roms  und  später,  nachdem  er  sich 
dem  südlichen  Sieger  assimilirt  hatte,  dem  eben  so 
gewaltigen  germanischen  erliegen  musste:  es  würdo 
sich  vielleicht  ergeben ,  dass  die  unreale  Geistesrich- 
tung, die  uns  von  den  Franzosen  vorgeworfen  wird, 
gerade  bei  ihnen  d.  h.  ihren  celtisclien  Vorfahren  ein- 
heimisch war  und  dass,  je  mehr  aus  ihrem  Staats- 
leben  die  eingedrungenen  germanischen  Elemente 
schwanden,   desto  mehr  das  angeborene  Hachen 
Dach  Phantomen  wieder  überwiegend  ward,  womit 
jenes  Land  Europa  seil  Jahren  thoils  unterhält,  I heile 
beunruhigt.   Die  Hoffnung,  den  merkwürdigen  Celten- 
stamm,  auf  den  zuerst  Cäsar  ein  so  überraschendes 
Licht  warf  und  der  nun,  wenn  auch  nicht  in  seiner  Ei- 
gentümlichkeit, doch  in  seiner  Sprache  fast  ver- 


kennen sn  lernen,  ist  neuerlich  angefacht  worden 
durch  die  Bemühungen  eines  wissenschaftlichen  Ver- 
eins in  Wales,  von  dem  nach  der  Allg.  Zeit.  (1840. 
Nr.  63  Beil.)  eine  Preisfrage  über  den 
Celten  auf  die 


Als  französische  Zuthal  in  diesen  irrsprüolichen 
cellischen  Sagen  würden  sich  vielleicht  die  feine  Bit— 
tersitto  und  der  Frauondienst  ergeben,  die  doch  erst 
romanisch  -  christliche  Farbe  tragen;  als  germanische 
die  Einheit  und  Tiefe  in  der  Auffassung  des  Ganzen, 
die  Befriedigung,  die  man  empfindet,  indem  man  den 
Helden  nicht  blos  einem  äussern  Ziele  zugeführt, 
sondern  auch  innerlich  geläutert  sieht. 

Spuren  der  allmähügen  Umbildung  finden  sich  im 
diesen  Gedichten  überall,  nameutheh  kann  sich  viel- 
fältig das  Ueidenthum  nicht  verbergen ,  in  dem  sieht 
die  Helden  ursprünglich  bewegen.  Wir  fuhren  aus 
unserm  Erec  nur  an,  dass  zwar,  wie  Oringles  seine 
Vermählung  mit Eniten  vorbereitet  (6341),  von  christ- 
lichen Gebräuchen,  von  Bischöfen  und  Aebten  die 
Hede  ist,  weil  der  Dichter  für  seinen  Zweck  hier  um- 
ständliche Vorbereitung  braucht;  dass  dagegen  bei 
Erecs  Hochzeitfeier  nicht  Ein  Zug  vorkommt,  worauf 
man  auf  ein  christliches  Volk  geführt  würde ,  und 
doch  ist  das  Gedicht  in  Schilderung  der  Aeusscrfich- 
keiten  sonst  ganz  genau.  Auf  dieselbe  Weise  ist  in 
der  Nibelunge  Not  der  christliche  Gottesdienst  eine 
äusserlich  aufgeklebte  Zuthat,  ebenso  zu  beurtheilen 
wie  die  Tracht,  Bewaffnung  und  Hofsitte  des  Ilten 
Jahrhunderts  an  jenen  Helden  und  Frauen,  deren 
Wesen  sonst  noch  so  viel  mythische  Wildheit  athmet. 
Andre  Spuren  des  Hcidenthuras  sind  die  Fee  Mor- 
gan«, deren  Zauberkünste  hier  weitläufig  geschildert 
werden  (5161).  Ganz  phantastisch  ist  auch  die  Be- 
schreibung des  Bosses,  das  (7273)  Eniten  geschenkt 
wird :  Gutvrciz  hat  es  einem  Zwerge  geraubt ,  seine 
linke  Seito  ist  so  weiss,  dass  das  Auge  den  Glans 
nicht  erträgt;  seine  rechte  kohlschwarz  und  beide 
Hälften  sind  durch  einen  grünen  Streifen  getrennt. 
Die  verliebte  Weitschweifigkeit,  womit  der  »Ritter" 
sodann  des  Thieres  sonstige  Vorzüge  schildert,  be- 
wegt sich  wieder  ganz  im  natürlichen  Geleis. 

Aus  den  Zügen,  die  diese  Gedichte  von  Artus 
angeben,  lässt  sich  nach  und  nach  ein  ziemlich 
vollständiges  Bild  von  diesem  fabelhaften  Hofstaat 
machen,  der  im  Munde  späterer  Geschlechter  ebenso 
■um  Idesl  eines  glausvollen,  mittelalterliehen  Hel- 
den- und  Frauenvereins  umgestaltet  wurde,  wie  wir 
etwa  von  Herkules,  Sigfrid  oder  Roland  annehmen 
müssen,  das«,  nachdem  einmal  durch  ehe  vorragende 
Persönlichkeit  ihr  Bild  gegeben  war,  allen  irgend  Ver- 
wandte sich  um  sie  anscbloss,  wie  Krystalle  um  ei- 
nen Kern.    Daher  heust  es  hier  (Ö680)  vom  Hofe 
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dä  ist  et  'ah 6  gewani  day  ich  ut  wii 
tagen,  ej  mae  ein  rUter  niht  bejagen  in  kei- 
nem lande  anderswä  better  lop,  danne  auch  dä.  ewer 
«)  da  gevürdern  kan ,  der  wirt  echtere  ein  taelic  man. 

Artus,  der  Sohn  Utpandragons  (1786),  erscheint 
hier  Hof  haltend  iif  dem  kiis  ze  KardigOn  (1130), 
ze  Britanje  in  dem  lande  (1131).  Es  ist  damit  ent- 
weder die  Bretagne  gemeint,  die  noch  in  der  Gar- 
gantuasage  als  Klein -Britannien  dem  grossen  ent- 
gegensteht und  wohin  Wolframs  Parzival  den  Wohn- 
sitz des  Königs  zu  legen  scheint;  oder  Britannien 
selbst,  wofür  spricht,  dass  Kardigan  noch  jetzt  eine 
Stadt  und  Grafschaft  in  Wales  ist ,  von  welcher  der 
neuerlich  vielbesprochene  gcwaltthalige  Oberst  eines 
englischen  Ilusarenregimenls  den  Namen  trägt.  Hart- 
mann  denkt  sich  den  König  wirklich  im  eigentlichen 
Britannien,  da  er  zweimal  (1986  u.  9282)  vermöge 
eines  Anachronismus  statt  Britanje ,  das  er  sonst  ge- 
braucht, Engelland  sagt.  Indessen  ist  die  Geo- 
graphie überhaupt  sehr  im  Unklaren:  so  sind  (6749) 
die  3  Königreiche  Britanje,  Limors  und  Irlant  (9U99 


oder  kehrt  ein  Fremder  ein,  der  vielleicht  durch  die 
Tapferkeit  eine»  Tafelritters  gdböthigt  Ut,  sieb  als 
Lehensmaon  zu  stellen;  junge  Kouigusob.no  empfangen 
da  ihreo  Unterricht  in  höfischer  Sitte  und  ritterlicher 
Kunst  Die  Namen  bekannterllelden  kehren  hierwie- 
der:  Gawein,  der  Beste  von  Allen  (1616),  Perseväus 
«LLParzival  (1513),  der  wuuderliche,  wandelbare Kain, 
der  irukeaeze  (4788.  bei  Christian  Kex  Ii  *eneschax> 
Lanzelot  von  Arlac  (1630  sonst  vom  See)  Jwciu 
(1644)  neben  *  Yweinen  u.  v.  a.,  deren  Zahl( 1696) 
auf  140  angegeben  ist.  Morgane  wird  schon  als 
todt  vorausgesetzt;  von  Merlin  kein  Wort 

,  •  .  •  \ 
Diess  mag  ungefähr  der  cehische  Kern  der 
Sage  seyn,  im  Uebrigen  ist  es  Dicht  wol  möglich,  alle 
spätre  Zuthat  auszuscheiden,  obwol  oft  genug  so 
Troubadour  als  Minoesinger  aus  ihrer  Zeit  herauszu- 
sprechen scheinen.  Zuvörderst  zeigt  sich  dos  in  der 
Art  wie  das  Gedicht  seine  Aufgabe  erfüllt  hat,  die 
beiden  Hauptgestalteji  zu  Idealen  auszustatten.  Auf 
verschiedene  Weise  übrigens.  Wie  im  Parzival 
neben  zahlreichen  Verirrou^en  der  31  inner,  vornehm- 


Urlant),  nur  durch  einer,  grossen  Wald  von  einander    ^  dcs  H  documi  keuief  der  zahlreichen 

getrennt;  dagegen  liegt  Dcstregals  oder  Dcstrigalcs- 
lant  (1818.  9373)  mit  seiner  Hauptstadt  Karnant 
2881)  in  unbestimmter  Ferne.   Zwar  gibt  der  Dich- 


ter 2  Burgen  desselben  an:  Montrevel  und  Roailän 
(1827),  dio  man  leicht  als  Montrevel  in  der  Bour- 
gogue  und  Roanne  (Rodanum)  an  der  Loire  im  Lyon- 
nais  wieder  erkennt ;  doch  ist  darauf  wol  wenig 
Werth  zu  legen,  da  der  französische  Dichter  hier 
möglicher  Weise  ganz  willkürlich  verfahren  ist ,  nur 
um  zu  specialisiren.  Andre  geographische  Räthsel 
schlummern  in  der  Aufzählung  der  Gäste,  die  zu 
Erccs  Vermählung  kamen  (1903).  Ausser  Kardigau 
werden,  noch  Tintajöl  und  Karidol  (7805)  genannt, 
als  Burgen  wo  Artus  abwechselnd  sich  aufhält.  Ern- 
steres wird  in  Gotfrieds  Tristan  und  Ieoldo(476)  als 
Markes  Königssitz  angeführt  unter  dem  Namen  Tin- 
tajocl,  dort  lässt  er  auch  die  unglücklichen  Lieben- 
den begraben.  D*  im  Tristan  (411)  als  Markes  Erb- 
land Kurnewäl  angegeben  ist«  so  haben  wir  Tintajöl 
vielleicht  dort  zu  suchen. 

Attas  führt  mit  seiner  schönen  Ginover,  mit  un- 
vergleichlich tapfern  Rittern  und  reizenden  Frauen 
ein  Leben  fast  wie  die  Seekgen  anf  dem  Olymp»  un- 
ter denen  die  Stürme  de«  Schicksals  unbemerkt  hinzie- 
hen, dabei,  gastlich  im  höchsten  Grade.  Jagden  und 
andre  Feste  «ad  HauptWechäfüguiig;  «u  Zeiten  zieht 
ein  Held  von  der  runden  TajeJ  auf 


,  so  bleibt  Euite 

von  Anfang  bis  Ende  aller  Weiblichkeit  Spiegel: 
sittsam,  wie  ihr  reizendes  Benehmen  beim  Eintritt  in 
die  Königshalle  zeigt  (1707),  treu,  gehersam,  muth- 
voll,  aus  dankbarer  Liebe  zu  Allem  bereit  und  ihrer 
selbst  uneingedenk.  Welcher  Jammer  an  Erec* 
Leiche!  welche  Würde  des  Schmerze*  „  als  er,  wie 
sie  meint,  zum  sichern  Tode  gebt!  Zum  Loh  ihrer 
Schönheit  bringt  HarUnann  bei,  was  er  irgend  ver- 
mag: ir  lieh  ist  ich  alsam  em  man.  man  »ugt  ttu> 
nie  kint  getoan  ein  Up  «d  gar  dem-  wuneche  glich 
(329);  r  Up  eckein  dmck  ir  takte  wdi,  «/mm  din 
lUje  dd  ti  «//7t  wider  ncarzdurnen  Wh  (338).  Ihre 
Farbe  überstrahlt  den  leuchtenden  Rubiu  (156*), 
ist  wie  wenn  einer  Rosenfarbe  unier  weisse 
gösse  und  nur  der  Mund  rein  resenroth 
(1700);  ihr  Erbleichen  mt  als  ging*  ein  Wölkchen 
über  dio  Sonne  (1716),  ir  tichtin  «igen  eimni  »6 
sDÜllcken  und  en  hant  nikt  ktimber*  l  ,sn  197 ).  Somit 
ist  es  nur  eine  List,  gleichsam  eine  Steigerung  de* 
Superlativs,  wenn  Hartmann  (läSö)  sagt,  ec.sey 
ein  tumber  kneht  und  nüsste  Kulten  ungeaehildert 
lassen.  Ueberdl  ist  sie  die  schönste  (6163);  selbst 
an  Arluses  Hof;  so  dase  der  Kenig,  der  durch  Er- 


jagung 
Kuss  der 


weissen  Hirsches  das  Recht  auf  den 
hat,  sowie  er  nie  er 
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Zwar  verführt  Um  h&sse  Lies* ,  eine  Ze*  imig  seist 
Pflichten  zu  versäumen ,  und  der  Zweifel  es  Mottet»« 
Liebe  wird  Ursache ,  die  Kein«  ea  eaftlon ;  aber  desto 
herrlicher  strahlt  «eine  fmrige  Tugend ,  die  durch 
Mißhandlungen  geweckt  aur  lieHcn  Flamme  auflo- 
dert.  Er  gleicht  an  Weisheit  Sslemone,  an  Schöne 
Absalone,  ist  an  Starke  Sa  innen  8  Genoss,  «n  Frei- 
gebigkeit ein  Alexander  («81fr).    Nie  tfldtet  er  den 
Besiegten,  ja  er  giebt  sogar  (9*81)  fächelnd  dem 
Verlangen  Mabonngrins  naee,  da»«  er  sich  wider 
die  Sitte  zuerst  nennt,  Weil  der  Wüde  lieber  ster- 
ben will,  als  Gefahr  laufen,  sich  einem  minder  Vor- 
nehmen su  ergeben.    Ueberall  ist  Erec  »oa  der  fein- 
sten Sitte:  während  ihn  s.  B.  Mabonagria  tot  dem 
Kampfe  duzt,  Hiret  er  fortwthreud  (9041);  ebenso 
bei  den  Riesen  (5435).   Am  achbnsten  caigt  er  sich 
vor  dem  Kampf«  mit  Mabsnagrhi,  wo  Ihm  alle 
Wok  den  Untergang  weissagt:  er  ist  »war  (8618) 
manlicher  »orgen  niht  fri,  denn  der  im  fdkt  fürch- 
ten hany  ist  tiUtt  gar  ein  vofkotnen  man  wid  ist  je 
I6ren  gezalt ;  aber  diese  rehit  fvrhie  ist  himmelweit 
von  der  ^ayclichcn  forhte  entfernt ,  Wip  im  franzö- 
sischen die  CT  ei  nie  des  Tapfertl  von  der  penr  des 
Feiglings.    Sein  Mut  ist  itarte,  vestcr  datute  der 
ttdamas,  den  selbst  *  Borge  nicht  Kermalmen  kön- 
neu  (8485);  durch  aas  fröhlicher  Art:  ehht  er  mich 
sä  bin  ich  IM,  da;  ist  der  tccrlde  ein  ringin  uGt 
(8045);  ebenso  fern  von  Uebermut  oIb  von  Klebi«- 
mut,  wie  aus  dar  schönen  Hede  8520  hervorgeht. 
K  igest  umlieh  und  sehr  beachtenswert^  ist  die  be- 
merkung ,  dass  er  oline  Aberglauben  sey  (iiiiyeloube 
8138)  ksin  isettrtorgttere  (Ml 27).    Ueble  Vorzeichen 
rühren  ihn  nicht  im  Mindesten:  ihm  gfk  es  gleich, 
ob  ihm  Morgens  Falken  oder  Eulon  über  den  Weg 
fliegen  (8418) ;  er  trachtet  nicht  ans  den  Lünen  der 
tfand  oder  brennenden  Spanen  die  Zukunft  su  erfeil- 
schen (8131);  nächst  Gott,  za  dem  er  um  Sieg 
fleht  (863H),  ist  der  Gedanke  an  Eniten  das,  was  ihn 
beim  schwersten  Kample  stlrkt  (984.  8863.  9181). 

Audi  für  die  Kenatniss  der  Zeitsitte  gibt  der 
Krcc  maneheu  schönen  Beitrag.  Es  kam  den  Dich- 
tern damals  so  wenig  wie  etwas  später  don  Malern 
ni  den  Sinn,  antiquarische  Studien  inachen:  wio 
die  3  Könige  im  Gewand  der  damaligen  tteracciien- 
(ursaen,  wie  noch  hei  Merian  Assyrcr  und  Perser  in 
Homert  recht,  die  Uelvetier  als  «Schweizer  des  Mtt- 
tekUtem  erscheinen ,  so  ist  der  Hof  von  Kardigan 
mit  allen  Merkmalen  eines  Fürstcnhof,;  uus  dem  tt. 
13.  Jnbrh.  bedaeht.   Ausführlich  wird  <*5r) 


184 1. 


,  wie  Giuovör  die  *r'**e/yj  geJoWelc 
Enit«  aussteuert  und  »an  glaubt  si"^  C<U*  Frau  vom 
liefe  lietnricha  Vi,  oder  FrvkW4»s  </.  vor  sich  km 
sehen.    Das«  schon  damals  Frankreich  den  MoSc— 

tpu  angab,  erhellt  aus  1545:  mU  einem  rocke  teoi 
getuiteu  nach  kärlingitchea  titen.  Besondern  Werth 
legt  Uartmunn  auf  gleiche  Tracht,  was  damals  neu 
seyu  mochte;  ein  schwäbischer  Chronist  der  Hohen - 
Staufenzeit  thut  Meldung  von  einer  uniformirteit 
Ritterschaar  in  den  schwäbischen  Farben.  Zu  Erecs 
Vermählung  kommen  10  Könige,  die  toören  glich 
geriten  unde  gekielt  (1949) ,  ebenso  zieht  Erec  heim 
mit  CO  Gesellen,  die  wie  er  gekleidet  sind  (3873), 
Das  erstreckt  sich  auch  aufs  andere  Geschlecht:  die 
80  Schönen  auf  Brandigen  gehen  alle  iu  schwarzem 
Samt  (8227)  und  in  Kardigan  weiss  man  das  zu 
.schätzeu  (9876). 

Für  unsern  Geschmack  su  umständlieh  schildert 
Hartmann  (7461  —  7765)  die  kostbare  Ausstattung 
des  Wundcrrosses.  Seine  Beschreibungen  von  der 
Wasserburg  Pennefrcc  und  ihrem  reichen  Thiergar- 
ten (7123),  von  der  Höhenburg  Brandigan  (7833), 
von  ihrem  P.alas  und  ihren  Kemenaten  (820t.  8591) 
jehren  uns,  wenn  auch  nicht  was  in  diesem  Puncte 
da-s  Abendland  damals  wirklich  aufzuweisen  halte, 
doch  was  ihm  schon  und  wünschenswert!»  schien. 
Besondre  Aufmerksamkeit  verdienen  einzelne  Auf- 
tritte.  dio  uns  lebendig  in  die  damalige  Lebensweise 
der  Vernehmen  versetzen:  der  Empfang,  den  dorn 
heimkehrenden  Erec  die  Sciucu  bereiten  (10,000), 
das  Fest  womit  von  Artus  seine  Vermählung  be- 
gangen wird  (2117),  das  Jugillagcr  des  Königs (503C  ). 
diu  genauen  Angaben  über  die  Sperberjagd  (2028). 
der  Turnei  (2367  —  2806)  und  Erocs  Ausrüstung 
dazu  (2284),  Erecs  Kampfe  a.  B.  mit  Iders  (754). 
mit  Guivrciz  (4377)  uud  Mabouagjriu  (9069).  Büh- 
rend  und  den  Geist  des  reinen  HtltaFihum*  bezeich- 
nend ist  der  Aurtritt,  .wie  Erec  und  Guivreis.,  die 
eich  aufs  Bitterste  bekämpft,  haben,  einander  die 
Wunden  verbinden  und  ormüdet  beisammen  im 
Grase  ruhn,  endlich  gemeinsam  auf  des  Besieg- 
ten Burg  reiten.  Achnlichcs  wird  nach  dem  Kam- 
pfe mit  Mabonagrin  berichtet.  Lesenswerth  ist  auch 
die  Art,  wie  sieh  Erec  zu  diesem  verbereHeV<lurch 
frühes  Aufstehen,  Gottesdienst  und  Massigkeit,  er 
gentesst  nur  3  Bissen  von  einem  Huhn  (H>48).  Die 
Gebräuche  bei  der  Bestattung  sind  kurz  erwähnt 
63UH;  die  Heilung  verwundeter  Helden  duren'Prauen- 
hand  wird  zweimal  geschildert  (3131  und  7306). 
(Orr  lrercAtwri  fotet.) 
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ASTRONOMIE. 

Stuttgart  o.  Tübwokh,  b.  Cotta;  Jbtronomi- 
achet  Jahrbuch.  Hemusa;egebeB  von  U.  C  ScAh- 
macher.  Jahrgang  1836—  1839.  8.  (Der Jahr- 
gang 2  Rthlr.,) 


sit  hat  sich  das  Bedürfnis«,  die  Resul- 
tate der  naturwissenschaftliche«  Forschung  durch 
populäre  Schriften  so  weit  «um  Kigenthum  des  Volks 
■u  machen,  als  ilies  überhaupt  möglich  ist,  dringen- 
der als  gegenwartig  herausgestellt ;  jedoch  auch  au 
keiner  Zeit  grossere  Missgriffo  veranlasst  als  in  un- 
•ern  Tagen.  Niemand  wird  es  verkennen  ,  dass 
gründliche  Gelehrsamkeit  allein  noch  nicht  die  Weihe 
■um  populären  Schriftsteller  ortheile,  und  dass  viele 
«osorer  tüchtigsten  Forscher  wohl  daran  thun,  das 
•lrengwissoiischaftbche  Gebiet  nie  zu  verlassen,  in' 
dem  richtigen  Gefühle,  dass  in  diesem  alfoin  ihre 
tttärke  throne.  Aber  wenn  man  den  Salz  umkehrt 
Und  wähnt,  dass  Halbgelehraamkeit  und  sogenannte 
allgemeine  Bildung  hiitreiehead  oder  wohl  gar  vor- 
zugsweise geeignet  seyen  zur  Belehrung  des  Volkes: 
wenn  in  diesem  unglücklichen  Wahne  Scribenlen  auf- 
treten, dio,  ohne  sich  selbst  in  dem  betreffenden  Ge- 


lenstudium, ja  ohne  nur  zu  einem  solchen  befähigt 
eju  seyu,  ihre  oberflächlich  «ufgefasstea  Ideen  in. 
möglichst,  breitgedebnten  Phrasen  dem  Publiko  unter 
der  Firma  populärer  Belehrungen  bieten ,  so  kann 
man  nicht  umbin  zu  wünschen ,  das«  über  so  manche 
Gegenstände  lieber  gar  nicht,  als  auf  so  verkehrte 
Weise  aum  Volke  geredet  werde.  Nur  wer  eine 
völlig  klar«  Kiusicht  in  das  Ganso  einer  Wissenschaft 
gewonnen  hat  und  den  innern  Zusammenhang  ihrer 
Lehren  geistig  umfasst,  nur  wer  durch  lange  Gewöh- 
nung mit  seinem  Gegenstande  innig  vertraut  gewor- 
den ist  —  nur  ein  solcher,  wenn  er  zugleich  die  po- 
A.  I..  Z.  1841.    Er«rrr  Band. 


pulürc  Sprache  sich  anzueignen  nicht  verschmäht, 
kann  wahrhaft  das  Volk  durch  Schriften  bilden  und 
belohn».     Frankreich  besitzt  einen  eminenten  Ge- 
lehrten, der  diese  Eigenschaften  im  höchsten  Grade 
vereinigt   und  die   beispiellose   Verbreitung  seiner 
Schriften  in  allen  Ländern  französischer  Zunge  ist 
ein  Bewein,  wie  sehr  ein  solcher  Mann  Bedürfnis 
der  Zeit  int.    In  England,  wo  die  Volkserziehuug 
überhaupt  eine  ganz  andre  Richtung  als  diessoit  des 
Kanals  eingeschlagen  hat,  ist  durch  die  voreinten 
Kräfte  mehrerer  Gelehrten  in  unsern  Zeiten  Aehn- 
liches  mit  entschieden  günstigem  Erfolge  bewirkt 
worden,  wogegen  in  beiden  Ländern  Schriften  der 
oben 'bezeichneten  Art,  deren  Urheber  ihre  Meister- 
schaft nicht  beurkunden  konnten,  trotz  der  lockend- 
sten Titel   und   des  Anpreisens  der  Journale  ihr 
ephemeres  und  nutzloses  Daseyn  bald  beschlossen 
und  der  verdienten  Vergessenheit  übergeben  wurden. 
Deutschland  ist  in  dieser  Beziehung,  man  niuss  es 
allerdings,  gestchen,    etwas  zurückgeblieben,  wie 
unter  andern  der  Eifer  beweisen  dürfte,  mit  welchem 
Arago's  uud  Hörschel  s  populäre  Schriften,  die  Brid- 
gewuter- Bücher  u.  dgl.  übersetzt  worden  sind.  So 
verdienstlich  nun  solche  Uebersotzungen ,  wenn  sie 
von  einem  tack  -  und  s/rrweAkundigen  Bearbeiter  her- 
rühren, immerhin  seyn  mögen,  sie  können  doch  ei- 
nem splbstatändigen  Volke,  das  mit  Recht  Lehrer 
verlangt ,  dio  aus  seiner  eignen  Mitte  hervorgehen, 
nicht  genügen.    Allein  welche  Speise  ist  dem  urjsri- 
gen,  mit  wenigen  rühmlichen  Ausnahmen,  bisher  ge- 
boten worden.   Man  darf  sich:  nur  an  die  meisten  der 
bei  Gelegenheit  dos  Ualleyachen  Gameten  erschie- 
nenen und  sich  als  populär  ankündigenden  Schrif- 
ten erinnern  ,   um  es  begreiflich  au  finden ,  dass 
mancher  um  dio  Wissenschaft  hochverdiente  Mann, 
aus  gerechter  Besorgnis»  mit  solchem  titerarischen 
Gesindel  auf  gleicher  Liste  zu  stehen,  ein  gänz- 
liches Schweigen  vorzog:  doch  wehe  unftsrm  Vol- 
ke, wenn  dieso  Handlungsweise  allgemeiner  Grund- 
satz,   würde  und   das   so    hochwichtige  Geschäft 
E  (4) 
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der  Volksbelehrung 
sen  btiobe! 


Desshalb  heissen  wir  ein  Werk  wie  das  hier  vor- 
liegende freudig  willkommen.   Wie  viel  es  auch  noch 
sn  wünschen  übrig  lassen  möge:  es  wird  seinen  schö- 
nen Zweck  würdig  erfüllen.     Es  bespricht  in  Auf- 
sätzen massigen  Umfanges,  die  da*  Wichtige  in  ge- 
nügender Ausfühslichkeit  hervorheben,  die  interes- 
santesten Erscheinungen  und  Untersuchungen  der 
Physik  und  Aslrouomie.   Beide  Wissenschaften  sind 
jetzt  su  eng  verschwielen  als  dass  eine  strenge  Son- 
derling überhaupt  noch   durchzuführen  wäre :  am 
wenigsten  aber  erscheint  eine  solche  Scheidung  an- 
gemessen in  einem  für  Volksbelehrung  bestimmten 
Werke.    Arat/o,  üerschel^  Gauss,  um  nur  von  je- 
dem der  drei  Nachbarvölker  einen  Repräsentanten  zu 
nennen,  sind  gleich  gross  als  Physiker  wie  als  Astro- 
nomen ,  und  ihre  Leistungen  liefern  uns  den  Beweis, 
dass  diese  innige  Verschmelzung  nur  zum  Vortheil 
beider  Wissenschaften  ausschlägt.    Und  ist  die  Natur 
etwa  minder  grossartig  im  Kreislaufe  des  Wassers 
und  im  Ausströmen  des  elektrischen  Fluiduras ,  als  in 
den  Bahnen  der  Gestirne?  Giebt  es  überhaupt  in  der 
Naturbetrachtung,  wenn  sie  nur  rechter  Art  ist,  ein 
Kleines  und  Grosses?  Möge  daher  nie  wieder  unter 
ans  Fiats  greifen  jene  angstlidio  Klassification ,  und 
Limitation  die  den  innern  und  notwendigen  Zu- 
sammenhang   alles    echten  Wissens  verkennend, 
ängstlich  die  Grenzen  hütete  und  darüber  den  inneru 
Ausbau  vernachlässigte!  möge  nie  wieder  eine  Wis- 
senschaft hochmüthig  auf  die  andere  als  auf  ihre 
Dienerin  herabsehen ! 

Wert  entfernt  also,  das  in  Reil«  stehende  Werk 
als  ein  überflüssiges  oder  dem  Zeitbedürfniss  nicht 
entsprechendes  zu  bezeichnen,  wünschten  wir  viel» 
mehr,  dass  es  in  grösserer  Ausdehnung  oder  in  zahl- 
reicheren Heften  gegeben  werdon  könnte.    Sollte  es 

Rheines  möglich  seyn,  dass  ein  echt  populäres  Werk 
sieh  in  vielen  tausend  Exemplaren  über  das  ganze 
Land  verbreite  and  se  wahrhaft  allgemeines  Volks- 
eigentum würde?  Ist  Deutschland  minder  bevölkert 
als  Frankreich?  ist  sein  Volk  weniger  gebildet ;  hat 
Sinn  für  die  erhabenen  Lehren  der  Natitr- 


5S» 


Hindernis*  also,  das  nicht  mit  Beharrlichkeit  und 
gutem  Willen  gehohen  werden  könnte,  stände  einem 
Resultat,  wie  es  das  Aunuaire  de  France  erreicht 
hat,  entgegen? 

Doch  bescheiden  wir  nnsro  frommen  Wünsche, 
und  betrachten  das  uns  Gegebene.    Vier  Jahrgäng-o 
liegen  uns  zur  Betrachtung  vor.   Die  astronomische 
Ephemeride  des.  betreffenden  Jahrs  macht  den  rech- 
ten stehenden  Artikel  derselben  aus.   Die  bisherigen 
Bände,  namentlich  der  letzte,  erschienen  aber  jedes- 
mal zu  spät  für  dsree  Benutzung,  ein  sehr  wesent- 
licher Uebelsland,  den,  wie  wir  zuversichtlieh  hoffen, 
die  einsichtsvolle  Verlagshandlung  für  die  Folge  besei- 
tigen wird.  Die  Ephcru ende  ist  für  Altesa  berechnet, 
allein  da  es  hier  nicht  auf  Secundennnd  deren  Theile  an 
kommt  (die  meisten  Bestimmungen  sind  nur  in  Graden 
und  Minuten  angegeben ;  für  den  Gebrauch  des  Volks 
vollkommen  ausreichend),  so  kann  sie  auch  für  an- 
dre, namentlich  deutsche  Orte,  gebraucht  werden; 
überdies»  hat  der  Vf.  durch  eine  sehr  einfa.be  Ta- 
belle die  Correction  angegeben ,  weiche  für  den  Auf- 
ttnd  Untergang  der  Himmelskörper  an  die  Angabe 
der  Kphciuende  angebracht  werden  muss,  um  sie  für 
jeden  Ort  richtig  zu  erhalten.   Vielleicht  wäre  es  nicht 
uiizwei'Nraässig,  auch  einige  numerische  Angaben  über 
Ebbe  und  Fluth,  insbesondere  der  Nordsoeküstea 
und  des  Elbstromes,  hinzuzufügen;  dieser  wichtige 
Gegenstand  ist  bei  uns  wirklich  zu  wenig  allgemein 
beachtet.      Warum  sollte  z.  B.  der  ein  Seebad  be- 
suchende und  in  seiner  Zeit  beschränkte  Fremde  nicht 

kennen,  und  seine  Einrichtungen  darnach  au  treffen T 
Das  Am$tmrty  welches  dem  Herausgeber  Mit  Recht 
zum  Verbilde  gedient  hst,  Übergeht  diesen 


stand  keineswegs«;  überdiess  ist  er  weder  schwierig 
noch  erfordert  er  umfangreiche  Tafeln.  Auch  würfle 
sine  genäherte  Epbemeride  derjenigen  Kometeny'fo» 


Sicherheit  bekannt  ist,  also  namentlich  des  EnCke— 
sehen  und  Bielaschen,  vielen  Lesern  sehr  wttlkonv» 
men  seyn  und  vielleicht  Sur  Verminderung  dSSwide*. 
wärtigen  und  oft  ganz  sinnlosen  Geschwätzes  beitra- 
gen, welches  unser  literarischer  Pöbel  jedesmal,  wenn 
einer  dieser  vermeintlichen  Weltzerstörer  erwartet 


bildsame  Sprache?   und  welches 


'  *  *  1  ■■   • " '  '  *     •  •-  *'•" 

(Oer.  BticMtut,  f  afeM ,  .  ::r.)«;r..» 

■  ...    .       ■  ,-  ;  ,     ■<■-:.-;.  -■:■>;  •.»  . 
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ALTDEUTSCHE  LITERATUR. 
Leipzig,    b.   Weidmann:    free,   eine  erzahlung 
j       von  Hertmann  von  Aue,  her  aus  ^eg.  von  Moriz 
Haupt  0.  8.  w. 

(.Besch  tut*  ton  1fr.  78.) 
Wir  können  uns  nicht  versagen  hier  einen  Ge- 
danken auszusprechen,  der  uns  bei  Lesung  solcher 


diejenigen  unsror  Geschichtschreiber  und  Dichter, 
die  sich  mit  den  dankbaren  Stollen  des  Mittelalters 
befassen,  ein  genaues  Studium  dieser  Epopoien  nicht 
Verachten;  Unland  und  W.  Scott  verdanken  einen 
guten  Theil  ihrer  Erfolge  der  genauen  Kenntnis«  je- 
ner Aeuscerlichkeiten,  über  die  man  in  magern  Chro- 


Waa  nun  unsern  werthen  Dichter,  den  höveseken 
ierren  Hartman  von  üuwe,  betrifft,  so  kann  er  wol 
erwarten,  dass  seine  Persönlichkeit  nicht  übersehen 


Wciso  seiner  Zeit  nirgends  mit  Absieht  heraus ;  aber 
Wir,  die  seine  bedeutende  Stellung  in  der  deutschen 
Literatur  anerkennen  und  doch  über  ihn  wenig  unter- 
richtet sind,  haben  die  Pflicht,  möglichst  Alles  zu 
sammeln,  was  Licht  auf  seine  Person  wirft  Er  hat 
«einen Namen  mehrmals  eingeflochten,  indem  er  ganz 


gibt.  So  fragt  9167  der  Leaer,  wie  ein  Kampf  von 
Morgen  bis  nach  Mittag  möglich  aey  und  gleicher 
aiaaaseu  liest  sich  der  Dichter  bei  der  Beschreibung 
von  Biiüoh»  Sattel  unterbreche»  (7491):  'n*  *wic 
Ii  e  der  Hartman,  ob  ich  et  erröte,  'ich  imnx  mt  spre- 
chet dritte ,  '«oft  SM»;  gedenken  &  dar  mfes,  'ml  vü 
drfitv.  mir  Ut  9üch  u.  i 
Dichter  auf  ergeaiiehe  Weise 
indem  ihn  dieser  in  4er  Meinung  bestärkt ,  er  errathe 
das  Rechte,  zuletzt  aber  ihn  beschämt.  Uefterliaupt 
kehren  dramatische  Ena  Schaltungen  öfter« 
(8945.  7945.  9<)26).  Auch  auf  andre  We 
Hart  in  an  fr  den  lebhaften  Anthoil  des  Hörers  zu  erre- 
gSO,  *.  B.  indem  er  ihn  auffordert,  für Erccs  bedroh- 


Die  Vorrede  (S.XIV)  gibt  die  Gründe,  nach  wel- 
chen der  Kreo  von  den  bekannten  Arbeiten  Hart  mann« 
dio  rrühesto  ist,  Darauf  besieht  sieh  auch ,  wenn  er 
mch  einige  Male  als  tumber  hmakt  enUchuhRgt,  dass 
seine  Rede  dem  gepriesenen  Gegenstande  nicht  ge- 
wachser. sey  (1602.  749t),  die  ausnehmende  Sprach- 
fertigkeit eher,  die  man  mit  Recht  an  ihm  bewundert, 


sich  (8260)  hilft,  um  zu  sagen,  das«  von  den  80 
Frauen  immer  eine  schöner  gewesen  als  die  andrec 
rol  di) hie  in  einiu  tco/  getAn ,  diu  ander  achoener  dA  kl : 
diu  dritte  vernouckie  aber  *l  u.  s.  w.  bis  zur  «Osten, 
wo  ihm  der  Athem  ausgeht.  Als  Proben  seiner  Bil- 
dersprache lassen  sich  die  Stellen  nennen ,  wo  Enit« 
mit  einer  Linde  und  die,  woErec  in  seinen  wechseln- 
den Schicksalen  einem  Schiffbrüchigen  verglichen 
werden  (6007.  7069).  Fast  zu  spielend  im  höchsten 
Ernste  Scheint  es,  dass  dio  jammernde  Enite  den  Tod 
als  Freier  darstellt  und,  um  ihn  zu  locken,  ihm  ihre 
Schönheit  anpreist  (5874).  Wenn  es  auch  schwer 
zu  ermitteln  w&rc,  auf  wessen  Rechnung  solche  Stel- 
len zu  schreiben  sind,  so  ist  doch  immer  der  letzte 
Bearbeiter  dafür  verantwortlich.  Eigen  scheinen  ihm 
Gedanken  wie  der,  dass  eben  die  Hilflosigkeit  de« 
Weibes  dem  edeln  Manne  gegenüber  es  schütze  (5763), 
dass  ein  Weiser  alle  seine  Erfolge  nur  Gott  zuschreibe 
(10084)  u.  a. 

Für  den  Grad  wissenschaftlicher  Bildung,  den 
wir  bei  llartmann  voraussetzen  dürfen,  ist  die  Stelle 
merkw  ürdig >  die  seine  Bekanntschaft  mit  der  damali- 
gen Nalurlehre  verrätb :  nach  7593  sind  diu  vier  ele- 
mentA,  mit  Allem  was  drin  webt,  auf  Enitens  Sattel- 
tuch angebracht.  Bibclkenulnis«  ergibt  sich  aus  der 
schon  angeführten  Lobpreisung  Erecs  (2518),  aus 
der  Vergtetchung  seines  Kampfs  wider  die  Riesen  mit 
Davids  Kampf  gegen  Göliä  (5560),  aus  der  Berufung 
auf  oineu  Bibelspruch ,  day  ein  man  und  sin  nh>  udin 
"1  ein  Up  (5883).    Zahlreicher  sind  die  Ankling* 


aus  dem  cl assischen  Allerthum, '%,  15,  dio  Anspielung 
auf  das  parturiunt  monte»  (9050),  die  Vergleichung 
der  Morgan«  mit  Sibille  und  Ericto  (5915),  wobei  die 

Horuftimr  auf  Lucuna-  dia  Akhildiuur  der  fJenofairhttt 

von  Tispc  und  Pixamu«  (7708)  u»d  einer  Ansah!  See- 
neu  au«  der  Aeneis,  die  daa  lange  lief  von  Trojf4 
heisst  (7545),  beides  am  Zeuge  jenes  Rossee. 
Satteltueh  wird  verglichen  mit  dem  Mantel,  von 
Jupiter  und  Jünö  bei  ihrer  Vermählung  bedeckt  wa- 
ren (7658);  dasPalas  auf  Brandigen  wahrscheinlich 
mit  dem  Parthenon,  wenn  •*  (8901)  heisst,  Pallas, 
da  sie  auf  Erden  wohnte,  haue  sich  eiser  solchen 
Kemenate  nicht  schämen  dürfen.  Ohne  Zweifel  ist 
hier   absichtlicher  Zusammen  klang  Von  Pollßf 


Schliesslich  müssen  wir  der  Verdiene le  geden- 
ken, dio  sich  Münz  Haupt  durch  vorliegend«  Bear- 
beitung des  Erec  erworben  hat.  Wir 
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andern  aus  dem  Sagenkreis  der  runden  Tafel  in  der 
sogenaunlcn  Ambraser  Handschrift  zu  Wien ,  die  zu 
Anfang  des  1  fiten  Jahrb.,  vcrmuthlich  1502-1517, 
und  auf  Befehl  Kaiser  Maximilians  verfertigt  worden 
ict.  Von  einem  Schreiber,  der  100  Jahre  nach  dem 
Dichter  lebte,  dürfen  wir  natürlich  keine  Rcdaction 
erwarten,  welche  die  Originalaufzeichnung  treulieh 
wiedergäbe  und  ebensowenig  einem  Gelehrten,  der 
abermals  300  Jahre  später  kommt  und  our  Eine 
Quelle  vorfindet ,  die  vollständige  Reinigung  des  ent- 
stellten Stoffes  zumiithcn.  Der  Herausgeber  halte 
sich  der  freundlichen  Unterstützung  Lachmanns  zu 
erfreuen  und  man  darf  wol  sagen,  dass  auf  diese 
Weise  allos  Mögliche  geleistet  ist ,  und  dass  Lach- 
mann,  den  sie  den  reinlichen  Forscher  genannt 
haben,  den  Dank,  welchen  ihm  der  Herausgeber  in 
der  Vorrede  ausspricht,  eben  so  wol  annehmen  darf, 
als  auf  der  anderen  Seite  die  Verdienale  des  Leztcrn 
überall  auf  flacher  Hand  liegen.  Ks  will  etwas 
heissen ,  dem  Freunde  mittelhochdeutscher  Dicht- 
kunst so  bequeme  Pfade  geebnet  zu  haben,  wo  früher 
Gestrüpp  und  Steine  jeden  Schritt  vergällten.  Der 
Ercc  darf  sich  in  seiner  neuen  Gemalt  kühnlich  neben 
den  armen  Heinrich,  den  Iwoin  und  Grcgorius  stellen, 
seine  jüngeron  Brüder,  die  aber  vor  Ihm,  seit  25 
Jahren  in  immer  kürzeren  Zwischenräumen,  das 
Licht  der  neuen  Zeit  erblickt  haben.  Uebcr  die 
Grundsätze,  die  den  Herausgeber  bei  der  Wiederher- 
stellung der  mhd.  Formen  geleitet  haben,  legt  er  8.  IX. 
Rechenschaft  ab.  Wenn  wir  im  Erec  noch  einzelne 
bedeutende  Lücken  fi  xlcn,  wie  gorade  den  Anfang 
("die  Jagd  auf  den  weissen  Hirsch,  die  sich  erst  ans 
1758  ergänzen  llsst)  und  das  ausgefallene  Blatt  uaeh 
4titS,  —  wonn  manche  Stellen  so  veranstaltet  sind, 
dass  gar  kein  Sinn  zu  gewinnen  war  (wie  7157),  so 
wollen  wir  von  dem  allcrwürls  erwachten  schönen 
Streben  die  Hoffnung  liegen ,  dass  die  Mittheilung  des 
französischen  Originals  oder  gar  die  Auffindung 
anderer  Handschriften  vom  Kroc  zur  Aufhelfung  bei- 
tragen werden. 

Im  Ganzen  ist  es  erfreulich  die  Fortschritte 
au  sehen ,  die  seit  dem  ersten  Wiederauftreten  uns  res 
Dichters  (armer  Heinrich  durch  die  Brüder  Grimm 
1815)  geschehen  sind  und  wobei ,  nächst  diesen  Be- 
ginnen des  Werks,  das  meiste  Verdienst  Bcnceke's 
trefflichem  Iwoin  und  dem  Wörterbuihc  dazu  gebührt. 
Kirre  Gesammtaingabe  der  Werke  Hartmanns  mit 
einem  Gesammt  Wörterbuch  wäre  nun  eine  Arbeit,  wo- 
taar  ein  Einzelner  nicht  zu  erschrecken  brauchte:  für 
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die  mittelhochdeutsche  Sprache  un«f  Poesie,  sowie 
für  ihre  Entwicklung  in  einem  ihrer  bedeutendsten 
Träger,  wäre  damit  ein  Schlüssel  des  Verständnissen 
geschmiedet,  dessen  sich  kein  Zweig  der  philologi- 
schen Wissenschaft  zu  schämen  bitte.  Materialien 
zu  dieser  ansiehenden  Vergleichong  liefert  der  Heraus- 
geber S.  XIV,  wo  Hartmanns  Kunst  im  Erec  mit  der 
im  Iwein  verglichen  ist,  und  S.  XV,  wo  der  Heraus- 
geber einzelne  Veränderungen  im  Sprachgebrauch 
beider  zusammenhält,  namentlich  auf  die  grösser« 
Zahl  französischer,  sowie  un höfischer  und  vereiterter 
Ausdrücke  aufmerksam  macht,  die  der  Erec  darbietet. 
Eiuem  Wörterverzeichnis»  in  diesem  Sinn  dürfte  sich 
ein  Realregister  über  Personen  und  Orte  anschliessen; 
es  erwüchse  durch  eine  Reihe  solHier  Mittheilungen, 
die  dem  einzelnen  Herausgeber  nur  wenig  Mühe 
machen  würden,  fast  mühelos  der  Stoff  zu  einem 
Real  Wörterbuch  der  mhd.  Poesie,  einem  Werke,  das 
uns  gewiss  in  nicht  ferner  Zeit  dringendes  Bedürf- 
nis« wird,  wie  es  die  antike  Philologie  in  ihrem  Kreise 
schon  vor  Jahrhunderten  als  solches  erkannt  und  be- 
friedigt hat. 

Die  Aeusaerliehketten  des  Buchs  anlangend,  so 
sind  PapioT  und  Buchstaben  der  sorgsamen  wissen- 
schaftlichen Leistung  durchaus  würdig;  von  Druck- 
fehlern ist  uns  nur  das  /*?»  (9870)  aufgefallen.  Störend 
wirken  die  herausgerückten  Majuskeln  an  den  Zeilen- 
anfängen, womit  der  Herausgeber  die  Buchstaben 
bezeichnet,  die  in  der  Handschrift  gemalt  sind;  sie 
sollen  dort  ohne  Zweifel  Abschnitte  des  Sinns  be- 
zeichnen,  sind  aber  in  derRegel  nicht  bosser  gewährt, 
als  viele  Capitelaufüugc  der  heiligen  Schriften.  Wozu* 
diese  Abhängigkeit  von  der  Handschrift,  deren  An- 
sehen ja  in  Hauptsachen  als  ungültig  anerkannt  wer- 
den musste.  Sie  konnte  sich  begnügen,  dass  ihre 
Seitenzahlen  aufgenommen  sind.  Den  Unterschied 
von  *  und  ?  hat  Haupt  wie  Benecke  und  Lehmann 
nicht  anerkannt :  er  schreibt  dev>  wie  wo.  Wir  möch- 
ten es  aber  hier  lieber  mit  Grimm  und  Isidoras  hal- 
ten (Gr.  Gramm.  I,  162),  als  mit  der  roheren  Praxis 
der  meisten  alten  Schreiber.  Oder  waren  jene  Ge- 
lehrten der  Ansicht,  dnss  sich  die  Scheidung  beider 
Laute,  dio  sich  bei  uns  noch  als  *  und  \i  darstellen, 
erst  nach  der  mhd.  Periode  allgemein  eingetreten  sev?' 
67tO  host  mau  gänzlichen ,  aber  der  Umlaut  von  h  ist 
sonst  überall  durch  e  gegebed,  so  daafl  ä  im  Hart- 
luannischeo  Alphabet  überhaupt  keine  Stelle  hat. 

J.S.  * 
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Wim,  b. 

Irfeie  Wellen.  Trauerspiel  iu  fünf  Aufzöpen  von 
Fi  wz  Grillpmrser.  1840.  1448.  8.  (1  Hlhlr.). 


Gr 'II parzer  wohnt  ein  ao 


Talent,  ein  ao 


inniges  Gefühl  für  das  Wahre  und  Schöne,  er  besitzt 
eine  so  anmutbige,  bilderreiche  Sprache,  dass  ein 
neues  Werk  von  ihm  jedesmal  besondrer  Beachtung 
werth  ist.  Seine  Sapph*  hat  ihn  einen  verdienten 
Ituhiu  begründet,  die  folgenden  Stücke:  König  ÜMo- 
kar't  Ruhm  und  Ende,  so.  wie :  Ein  treuer  Pientr  sein** 
Herrn  sind  durch  eine  Vernachlässigung,  wie  sie  bei 
uns,  leider!  nicht  selten  den  bessern  poetischen  Pro— 
duetionen  sn  Theil  wird,  weniger  bekannt  und  gelobt 
worden  als  die  Ahnfrun .  die  bei  gewissen  Vorzügen 
doch  eine  grössere  Verbreitung  dem  für  die  theatrali- 
sche Darstellung  bosonders  geeigneten  Inhalte  au 
verdanken  gehabt  bat.  Und  doch  ist  die  Tragödie  von 
König  Oltukw-  vortrefflich  und  vielleicht  daa  gelun- 
genste von  allen  Grillpurzer' achta  dramatischen  Stü- 
cken ,  auch  für  die  theatralische  Darstellung  so  geeig- 
net, dass  man  sieh  wirklich  wundern  muss,  dieselbe 
so  selten  auf  dem  Reportoir  unsrer  deutschen  Böhne 
zu  finden.  Das  vorliegende  Trauerspiel  nun  stellen 
wir  an  innertn  Werthe  zunächst  der  Sappho,  aber 
unter  König  Ottokar.  Hr.  Grillpurzer  halte  hier  in 
der  Behandlung  der  Erzählung  von  Hero's  und  Lcan- 
dcr's  Liebe  (denn  das  bedeutet  der  etwas  undeutlich 
ausgedrückte  Titel)  einen  nicht  leichten  Wellkaropf 
mit  dem  lieblichen  griechischen  Epos  des  Musäus  und 
mit  der  prächtigen  Ballade  Schiller'*  zu  besteben,  und 
wir  müssen  bei  all  unsrer  Liebe  für  die  Productionen  des 
gemüthlicheu  österreichischen  Dichters  doch  geste- 
hen, dass  gowiss  die  meisten  Leser  eine  grössere, 
innere  Befriedigung  aus  Schiller'*  Ballade  als  aus 
Grillpurzer'*  Tragödie,  die  zuviel  moderne  Beimi- 
schung hat,  gewinnen  werden.  Es  dürfte  dies  na- 
mentlich darin  liegen,  dass  Hero  uns  in  dem  Trauer- 


ehes wir  gleich  bei  den  ersten  Versen  der  Schiiier- 
achen  Ballade  lürdies  starke,  kräftige  Mädchen  em- 
A.  L-  X.  IMl  Erter 


pfinden;  hjer  erscheint  sie  zuerst  als  ein  träumeri- 
sches, Innsrnam  schaffende*  Mädchen,  nur  erst  im 
vierten  und  fünften  Aurzuge  wird  sie  stärker  und 
kräftiger,  wodurch  auch  dieser  Theil  des  Stückes  un 
Interesse  die  ersten  Aufzüge  bedeutend  übnrwicgl. 

Die  Kabel  des  Stücks,  welches  die  Vor/.üze 

TT 

einer  schönen  ,  gebildeten,  reichen  Sprache  und  einer 
lebendigen  Phantasie  mit  den  übrigen  Trauerspielen 
Grillpurzer'*  theilt  und  nur  selten  durch  gezwungene, 
gesuchte  Wendungen  das  behagliche  Gefühl  des  Le- 
sers stört,  ist  kürzlich  folgende: 

Hero,  eine  Jungfrau  aus  Scstos,  hat  sich  als 
Priesteriii  dem  Teinpeldienste  der  Aphrodite  geweiht, 
der  in  ihrer  Familie  erblich  ist,  besonders  durch  den 
Priester,  ihren  Ohoim ,  veranlasst,  gegen  den  Wil- 
len ihrer  bejahrten  Eltern,  die  sie  noch  am  ersten 
Tage  ihres  Teinpeldieustes ,  womit  der  trete  Aufzug 
anhebt,  von  diesem  Schrille  zurückzuhalten  suchen. 
Aber  sie  weigert  sich. 

Aus  langer  Kindheit  träumerischem  Staune» 
Bin  hier  Ich  je« in  Bew/nsRMeyii  erst  erwacht. 
Im  Tempel,  an  der  Göttin  Kufeee*  teile , 
Ward  mir  ein  Dauern  ernt,  ein  Biel,  ein  Zweck. 
Wer,  wenn  er  siflhsam  nnr  daa  Land  gewonnen . 
Sellin  »ich  hrs  Meer  ««rück,  wo's  wärt  nud  »cfewlndelad? 
Ja,  die«  Bilder,  diese  S&oleng&tig« , 
Sie  sind  ein  Aeuaseres  air  nicht,  ein  Todte*: 
Mein  Wei»eo  rankt  «ich  auf  au  diesen  Stauen, 
(jetrennt  yon  ihnen  war*  leb  todt  wie  sie. 
In  den  Pestzug  hinein  drängen  sich  zwei  Jünglinge 
aus  Abydos,  Leander  und  Nauklcros,    beide  arme 
Fischer.    Hier  begegnen  sich  Hero's  und  Leander' s 
Blicke,  von  der  erstem  heisst  es  —  etwas  souder- 
har  —  „sie  sieht,  in  die  Mitte  der  Bühne  gekommen, 
als  nach  etwas  Fehlendem  an  ihrem  Schuh,  über  die 
rechte  Schulter  zurück.   Ihr  Bück  trifft  dabei  auf  die 
beiden  Jünglinge."     Im  zweiten  Aufzuge  gesteht 
Leander  in  einem  belebten  Zwiegespräch  seine  Liebe 
dem  Freunde  Naukleros,  beide  sind  wieder  im  Tem- 
pelhain, da  erscheint  Hero  mit  Wasser k rügen  und 
Leander  wirft  sich  gesenkten  Hauptes  zu  ihren  Füs- 
sen nieder.  (Beiläufig,  für  «neu  Gegenstand  aus  dem 
griechischen  Altert hume  wird  im  Stücke  sn  viel  ge- 
knaeol.)  Hero  wehrt  die  feurigen  Erklärungen  seiner 
F  (4) 


595 


ALLG.  LITERATUR  -  ZEITUNG 


Liebe  ab,  denn  galtenlos  zn  »«'vn,   hicsse  sie  ihr    bestiutmungeu  zu  Theil  geworden  :  njjtn  findet  genaue 


Dienst,  aber  doch  wächst  ihre  Zuneigung  für  ihn,  sie 
reicht  ihm  endlich,  als  der  Priester  »ich  nähert,  um 
den  Verdacht  des  Zusammenseyns  mit  einem  Hanno 
von  sich  zu  entfernen,  den  Krug  mit  den  Worten: 

So  trink !  nad  jeder  Tropfe 

Hty  Trost  uud  all*  dies  Nass  bedeute  Gluck. 
Dann  geleitet  sie  den  Priester  in  das  Innere  des  Tem- 
pels und  auch  die  Jünglingo  verlassen  den  Ort. 

Im  dritten  Aufzuge  kommen  die  Lesor  in  Hero's 
Thurm,  die  ihr  angewiesene  Wohnung.  Ihr  Oheim 
führt  sie  in  dieselbe  und  der  Emst  des  Hannes,  des 
eifrigen  Priesters,  der  selbst  sein  eignes  Blut  nicht 
schonen  will,  wenn  er  Unheiliges  wahrnimmt,  spricht 
sich  in  sehr  wohlgeschriebenen  Reden  aus ,  zu  denen 
der  demüthig  bescheidne  Sinn  der  Jungfrau  einen  an- 
mtrthigen  Gegensatz  bildet.  Wir  bedauern,  nicht 
einzelne  Stellen  hier  mitthcilen  zu  können.  Endlich 
vcrlasst  er  sie,  Hcro  schickt  sich  an  zur  Ruhe  zu 
gehen,  aber  ihre  Gedanken  irren  von  dem  heiligen 
Amte  zu  dem  Jünglinge ,  der  so  rasch  um  ihre  Liebe 
geworben  hatte. 

Ja  dem,  da  schöner  Jüngling,  still  und  fromm, 

leb  denke  dein  in  dieser  späten  Stunde, 

Und  mit  so  glatt  verbreitet««  Sefähl, 

Das«  kein  Vergeh«  sieb  birgt  In  seine  Palten. 

Ich  will  dir  wobt ,  erfreut  doch ,  du*  da  fern ; 

Und  reichte  meiue  Stimme  bis  *a  dir, 

Ich  riefe  grossend:  gute  Nacht: 
Bei  diesen  Worten  erscheint  Leander  am  Fenster, 
lässt  sich  trotz  ihres  Abmahnens  in  dasselbe  hinein, 
and  nun  entspinnt  sich  die  lebhafteste  Unterredung 
zwischen  der  sich  den  Anmulhnngen  des  Jünglings 
weigernden  Jungfrau  und  den  Bitten  des  stürmischen 
Leander,  dessen  kühne  That,  über  den  Ucllespont 
geschwommen  zu  scyii ,  ihre  Bewunderung  und  Liebe 
zu  ihm  steigert.  Die  Annäherung  des  Tempelhülers 
zwingt  ihn  sich  in  dem  anstossenden  Gemach  zu  ver- 
bergen —  wiederum  ziemlich  modern.  Dann  drängt 
sie  ihn  fort,  aber  sie  küsst  ihn  und  erlaubt  ihm  auch 
morgen  wieder  zu  kommen. 

{Dtr  Bttektut*  folgt.-) 

ASTRONOMIE. 
Stuttoaet  u.  Tübinge*  ,  b.  Cotta:  Axtromml- 
»chet  Jahrbuch.  Herausgegeben  von  U.  C  Schu- 


lt, s.  w. 
(üe«cAtii««  vom  Hr.  74.) 
Eine  besondre- Aufmerksamkeit  ist  in  allen  bis- 
Jahrgängon  dem  Barometer  nnd  den  ver- 
dieses  Instruments  su  erhaltenden  llohen- 


uml  sehr  spcciull  bearbeitete  Roductionstafeln  sowohl 
für  das  metrische,  als  für  das  englische  und  altfran- 
zösisehe  Barometer,  mit  und  ohne  Berücksichtigung 
der  Ausdehnung  der  Hesaingscala  ,  ferner  die  Gauss— 
sehen,  O/fmnmtrschen  und  Xfr«Wschcn  Formeln  und 
Tafeln  zur  Berechnung  der  Höhenunterschiede.  Mit 
nicht  geringerer  Sorgfalt  sind  andre  Gegenstände  von 
allgemeinem  Interesse,  für  welche  die  tabellarisch« 
Form  sich  eiguet ,  behandelt  worden  :  man  findet, 
sutn  Tbeil  in  mehreren  Jahrgängen  wiederholt  und  wo 
es  erfordurlioh  war  vervollkommnet,  die  Tafeln  zur 
Verwandlung  der  verschiedenen  Therruorael erschien, 
die  Messvcrgleichnngeii  und  Reduktionstafeln  für  me- 
trisches, altfranzosiscb.es  and  englisches  Maus»,  de- 
nen im  Jahrgang  für  1837  noch  eine  hinreichend  de- 
tail iirto  Nachricht  über  die  Russischen  Maasse  (von 
Pwtcfier  in  Mietaa)  hinzugefügt  ist.  Einen  be son- 
dern Artikel  bilden  ferner  die  Tafeln  über  die  speci fi- 
schen Gewichte  der  wichtigsten  Naturkörper,  so  wie 
eine  (grösstenlhcils  narh  den  Angaben  französischer, 
englischer  und  schwedischer  Physiker  zusammenge- 
stellte) Tafel  für  die  Ausdehnung  fester,  flüssiger 
uud  gasförmiger  Körper  durch  die  Wärme.  Dem 
Gegenstände  nach  gehört  hierher  auch  ein  Auisalz  des 
Herausgebers  über  Verglcichuitg  seines  Kilogramms 
von  Piatina  mit  dem  gesetzlichen  Kilogramm  der  fran- 
zöschen  Archive ,  aus  welchem  man  nicht  allein  die 
Wichtigkeit  des  Gegenstandes,  sondern  auch  einen 
Theil  der  Schwierigkeilen  kennen  lernen  kann ,  wel- 
che bei  genauen  Wäguugon  überwunden  werden 


Diese  ganz  oder  doch  grösstenteils  tabellarischen 
Abschnitte  nehmen  im  ersten  Jahrgänge  noch  den 
grössten  Theil  des  Raumes  ein ;  in  den  folgenden 
überwiegen  mehr  und  mehr  die  eigentlichen  Abhand- 
lungen, die  auch  mit  Recht  als  wesentlichster  Be- 
standtheil  betrachtet  werden.  Es  ist  dem  Heraasgeber 
gelungen,  die  ausgezeichnetsten  Gelehrten  der  von 
ihm  aufgenommenen  Fächer  für  sein  Jahrbuch  zu  ge- 
winnen. Wo  die  Astronomie  von  einem  Bst*ei ,  Ul- 
bert und  Hauten  repräsenlirt  erscheint,  daist  eigent- 
lich jedes  empfehlende  Wort  ein  überflüssiges.  Doch 
auch  die  Physik,  Chemie,  Meteorologie  und 
Fächer  siud  nicht  minder  würdig  besetzt,  wie 
aus  dem  Folgenden  ersehen  wird.  , 

Im  Jahrgänge  1836  finden  wir,  ausser  den  obeo 
boret»  im 
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Gauss ,  über  Erdmagnetismus  und  Erdmagneto  - 
metcr ,  fast  ganz  nach  seinen  eignen  Versuchen  und 
den  von  ihm  veranlassten  Beobachtungen  dieses 
wichtigen  Instruments.  Hierzu  gehört  eine  graphi- 
sch« Darstellung  der  Beobachtungen  in  Mailand  und 
Kopenhagen. 

Bettel,  über  den  (noch  zu  erwartenden)  Hallcy- 
schen  Kometen.  Dieser  im  J.  1834  vor  einem  Kreise 
von  Frounden  gehaltene  Vortrag  giebt  eine  zugleich 
geraeiufassliche  und  möglichst  erschöpfende  Darstel- 
lung der  Grundsätze ,  auf  welchen  die  Voransberech- 
nuugen  beruhen.  So  giebl  dieser  Aufsatz  —  wio  es 
bei  Bereit  ArbeHen  gewöhnlich  der  Fall  ist  —  weit 
mehr  als  die  Ueberschrift  verspricht. 

Berzclius  giebt  Idee«  über  eine  bei  Hervorbrin- 
gung organischer  Verbindungen  in  der  lebenden  Na- 
tur bisher  nicht  beachtete,  mitwirkende  Kraft,  die  er 
die  kutalyiiache  nennt:  eine  Zersetzung  und  Verän- 
derung der  Körper  aufandorm  «Js  dem  eigentlich  che- 
mischen ,  omtt/liscMn  Wege.  Dieser  Aufsatz  ist 
vom  Verfasser  in  schwedischer  Sprache  gegeben  und 
vom  Herausgeber  ins  Deutsche  übertragen. 

Olber»  endlich,  der  grosso  Astronom  und  Arzt, 
giebt  hier  einige  Worte  über  einen  andern  grossen 
Astronomen  und  Arzt  —  unter  dem  Titel :  Tycho 
Brahe  als  Homöopath.  Es  ist  weniger  bekannt,  dnss 
Tyrho  auch  die  Arzneikundo  ausübte ,  und  seine  mc- 
diciuische  Praxis  erregle  den  Neid  und  llass  der  Ko- 
penhagener  Acrztc.  Kr  spricht  sich  in  einem  Briefo 
an  ("Ar.  Ruthmann ,  wiewol  mit  Beschränkung,  für 
den  Grundsatz  timile  »imili  aus,  und  die  Schlussworle 
des  würdigen  Veteranen  verdienen  wohl  hier  ange- 
führt zu  werden :  »Nur  in  sofero  als  er  diesen  Grund- 
satz annahm,  war  TycAo  Homöopath:  zu  den  lächer- 
lich kleinen  Dosen  und  den  übrigeu  ausschweifenden 
Folgerungen,  die  die  heutigen  Homöopathen  aus  je- 
nem Grundsätze  ziehen  ,  würde  sich  sein  grosser, 
heller  Vorstand  nie  haben  verirren  können. " 

Im  Jahrgänge  von  1837  sind  diese  Abhandlungen 
schon  umfangreicher,  und  von  den  2^2  eingedruck- 
ten Seiten  sind  ihnen  176  gewidmet.  Es  werden  rait- 
getheilt  von 

Ulbert,  ein  Auf>atz  über  Sternschnuppen,  ein 
vielbesprochener  und  noch  wenig  erörterter  Gegen- 
stand. Nach  einer  historischen  (.'übersieht  des  Ge- 
genstandes geht  der  Vf.  besonders  auf  die  Stern - 
flchnuppeo  der  Novemberperiode  über.  Am  Schlüsse 
du«  Werkes  findet  sieh  noch  eiu  kleiner  Nachtrag 
demselben  Vfa, 


Bunten  eine  allgemeine  Uobersicht  des  Sonnen- 
systems, die  mit  den  GeBetzen  der  Bewegung  be- 
ginnt und  sodann  jeden  Körper  unseres  Systems 
besonders,  auch  nach  seineu  physischen  Eigentüm- 
lichkeiten, bespricht. 

Destel,  über  dio  Erscheinungen,  welche  dcrllal- 
leyscho  Conict  gezeigt  hat.  mit  Bezugnahme  auf  den 
ähnlichen  Aufsatz  von  1Ö36  und  als  Fortsetzung 
desselben.  Die  höchst  merkwürdige  Ausströmung, 
welche  dieser  Comet  zeigte,  wird  durch  Zeichnun- 
gen dargestellt,  mit  der  andrer  Cotneten  verglichen 
und  eine  Erklärung  derselben  versucht,  die  man  nach 
dem  jetzigen  Zustande  unsrer  Kenntnisse  als  die 
wahrscheinlichste  anerkennen  muss. 

r.  Humboldt  berichtet  über  zwei  Versuche  den 
Chimboraco  zu  besteigen :  seinen  eignen  im  Jabre  1802, 
der  uns  so  wichtige  Aufschlüsse  über  die  Natur  der 
peruvianischen  Anden  gegeben  hat,  und  Boustingmüt» 
im  J.  1831,  der  noch  etwas  hoher  gelangte,  wiewol 
keiner  von  Beiden  den  Gipfel  erreicht  hat.  Dieser 
Aulsalz  ist  im  Wesentlichen  derselbe,  mit  welchem 
der  berühmte  Verfasser  bei  der  Naluriorschervcr- 
sammlung  in  Jena  erfreute. 

Der  Jahrgang  1838  führt  zwar  die  Namen  der 
Verfasser  nur  im  Allgemeinen  auf  dem  Titnlblalte, 
nicht  bei  jedem  einzelnen  Aufsätze  au,  sie  sind  iu- 
dess  unschwer  zu  erkennen  und  Ref.  erlaubt  sich  da- 
her, sie  hier  in  gleicher  Art  wie  obenstehend,  ao- 

v.  Buch,  über  die  Temperatur  von  Jena.  Ein 
humoristischer,  aber  nichsl  destoweniger  höchst  lehr- 
reicher Aufsatz,  der  vieles  Interessante  enthält ,  nur 
grade  nichts  von  dem,  was  der  Titel  verspricht.  Die 
Grenze  zwischen  dem  nördlichen  und  südlichen 
Deutschland  ist  hier  auf  eine  Weise  erörtert,  dio  iu 
diplomatischen  Verhandlungen  Epoche  macht. 

Bettel,  über  Floth  und  Ebbe.  Möchten  doch 
alle,  dio,  nur  um  dem  Monde  dies  Phänomen  nicht  zu- 
zuschreiben ,  uns  mit  den  wunderlichsten  und  grösa- 
tcnllicils  von  bedeutender  Ignoranz  zeugenden  Mei- 
nungen darüber  beschenkt  haben,  diesen  trefflichen 
Aufsatz  studiren. 

Qertted  beschreibt  •  die  Wettersäule  ,  genauer 
und  vollständiger  als  nach  des  Her.  Dafürhalten  dies 
irgendwo  geschehen  ist.  Kr  schlägt  den  Namen  Luft- 
wirbcl  für  dieselbe  vor  und  giebl  am  Schlüsse  des 
Aufsatzes  einen  Erklärungsversuch,  welcher  sich  den 
Beobachtungen  sehr  gut  auschlieasu 
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A'ffmls  beschenkt  uns  mit  einer  Ucbcrsichl  der 
wichtigsten  Erscheinungen  in  der  Atmosphäre.  Die 
Grundbedingungen  der  verschiednen  Erwärmung  ein- 
zelner Theile  der  Erdfläche,  die  dadurch  veranlassten 
Luftströmungen  und  die  Stärke  der  Verdunstung  sind 
die  Hauptagcntien ,  hier  in  ihrer  Wechselwirkung  auf 
m-lir  instruktive  Weise  dargestellt  und  die  cin/.clncu 
Phänomene  daraus  abgeleitet. 

Sehouw  giebt  Gebirgswanderungen  im  Norden 
uitd  i  n  Süden  (in  den  norwegisc  hen  Gebirgen  und  im 
mmisehen  Apennin).  Verfolgte  der  VT.  .uch  vor- 
zugsweise botanische  Zwecke  .  so  unterläßt  er  doch 
kcinesweges ,  anziehende  Silteiischilderungoit  und 
günstige  Thalsachen  milzulheilen. 

Ulbert  giebt  endlich  noch  einen  zweiten  Nach- 
trag zu  seinem  Aufsätze  über  Sternschnuppen ,  ein 
Rcsume  der  im  J.  143?  angestellten  sehr  zahlreichen 
Beobachtungen  dieses  Phänomens.  Zu  welchen  wich- 
tigen Resultate«  diese  anfangs  so  sehr  vernachläs- 
sigten, ja  bespöttelten  Beobachtungen  jetzt  geführt 
haben  und  noch  zu  führen  versprechen ,  ist  aus  Er- 
man'»  trcflfhrben  Aufsätzen  in  den  Aslr.  Nachrichten 
Bd.  17.  ersichtlich,  und  hoffentlich  werden  die  näch- 
sten Nummern  dieses  Jahrbuchs  diese  nicht  uner- 
wähnt lassen. 

Der  umfangreichste  Jahrgang,  von  1839,  endlich 
giebt  uns,  ais  würdigen  Anfang,  eine  Abhandlung 
von 

Beuel :  Messung  der  Entfernung  des  Sterns 
Nr.  61.  im  8lcrnbildc  des  Schwans.  Uer  gelehrten 
Welt  ist  diese  ungemein  wichtige  Arbeit  hinreichend 
bekannt,  und  der  bescheidne  Vf.  wird  nur  schwer 
Glauben  finden  wenn  er  sagt:  »ich  halte  die  endliche 
Lösung  dieser  Aufgabe  fast  für  unbedeutend,  ver- 
gleichungsweise  mit  den  wcilgreif  enden  Kenntnissen, 
welche  das  Suchen  derselben  der  Wissenschaft  hin- 
zugefügt hat."  Er  giebt  nun  eine  geschichtliche 
Uebcrsicht  dieses  Suchens,  und  damit  gleichsam  eine 
Geschichte  der  Astronomie  selbst ,  denn  zu  allen  Zei- 
ten wurden  die  Vervollkommnungen  der  Instrumente, 
Beobachtungsmethoden  und  Theorien  hauptsächlich 
durch  den  Wunsch  veranlasst ,  die  ParaHaxe  der  Fix- 
sterne zu  finden,  womit  nun  endlich  durch  Bettel 
und  Sirure  ein  gründlicher  Anfang  gemacht  worden 
ist.  —  Ein  Aufsatz,  der  in  Jedermann*  Händen  zu 
aeyo  verdiente! 

Madler  giebt  eine  Uebersicht  dessen,  was  bis 
jetzt  über  die  Doppelslerno  geleitet  worden,  bis  zu 
den  neueste«  Arbeite« HersckehlL  und  Slmr*'*fort- 
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gehend.  Der  Vf.  fügt  diesen  Arbeiten  eigne  Unter- 
suchung»» über  das  wahrscheinliche  Grössen-  und 
Aliisscnverhältiiiss  bei,  so  wie  über  die  Wahrschein- 
lichkeit ,  dass  sich  diese  Systeme  abermals  unter  ein- 
ander su  höheren  Systemen  verbinden.  Ein  Ver- 
zeichniss  der  wichtigsten  Doppelsterne  mit  erläutern- 
den Bemerkungen  und  die  bis  jetzt  annähernd  berech- 
neten Bahnen  sind  gleichfalls  hinzugefügt. 

Derselbe  berichtet  über  das  Klima  de»  Brocke»  - 
giftfei»  nach  Beobachtungen,  welche  der  dortige 
Gckonom  Hr.  Nehse  auf  Veranstaltung  des  Vfs.  fort- 
während anstellt,  und  vergleicht  es  mit  dem  von 
Berlin  nach  seinen  eignen  Beobachtungen ,  so  wie  den 
früheren  von  Gronau  (letztere  nur  in  Bezug  auf 
Windrichtung).  Ein  graphisches  Tableau  erläutert 
den  Gang  der  Temperatur  und  des  Luftdrucks. 

Sle'mhvil  giebt  einen  höchst  interessanten  Bericht 
über  seinen  galvanischen  Telegraphen  zu  München. 
Sind  gleich  nicht  alle. die  kühnen  Erwartungen,  wel- 
che man  von  der  Anwendung  des  Galvaiiismus  auf 
Telegraphie  hegte,  bis  jetzt  erfüllt,  so  ist  donnoch 
das  bisher  wirklich  Geleistete  von  der  Art,  dass  es 
die  höchste  und  allgemeinste  Bewunderung  erregen 
muss.  Es  ist  jelzt  nicht  mehr  der  Gesirhlssiun  allein 
den  der  Telegraph  anspricht:  er  wirkt  auch  auf  das 
Gehör,  und  »war  auf  jede  beliebige  Entfernung,  so- 
bald nur  die  Leilungskvtlo  gegeben  ist. 

Qtietelct  giebt  «inen  populären  Auszug  seines 
wichtigen  Werkes  »Sur  fhomme"  unter  dem  Titcr: 
Der  Mensch  und  die  Gesetze  seiner  Entwicklung. 
Dieser  Aufsatz  ist  ein  Beweis,  dass  die  Mathematik 
(und  insbesondere  die  Wahrscheinlichkeitsrechnung) 
auch  auf  rein  intellektuelle  und  moralische  Gegen- 
stünde anwendbar,  ja  dass  diese  Anwendung  sogar 
noth wendig  sey,  wenn  man  eine  feste  Basis  für  die 
wichtigsten  gesellschaftlichen  Beziehungen  erlan- 
gen will. 

Möchte  denn  dieses  Werk  ciu  dauerndes  Orgau 
der  Vermittlung  zwischen  der  eigentlich  gelehrten 
Welt  und  demjenigen  Theile  des  deutschen  Volkes 
werden ,  der  von  deo  Forschungen  der  Gegenwart 
Kenntnis»  zu  nehmen  und  praktischen  Nutzen  zu  zie- 
hen wünscht  Vieles  ist  noch  zu  thoti  übrig,  wenn 
dieser  Zweck  erreicht  werden  toll :  dass  er  aber  mit 
denjenigen  Kräfteo  und  Mitteln ,  die  hier  su  Gebote 
stehen,  erreicht  werden  könne,  darüber  giebt  das 
bisher  Geleistete  eine  erfreuliche  Bürgschalt. 

tu 
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in  vierten  Aufzuge  erhebt  der  Tcmpclliüter  seino 
Klage,  dnss  ein  fremder  Mann  vom  Thurme  noch 
gegen  Morgen  in  das  Meer  gesprungen  sey,  erst 
gegen  llcro,  die  ihm  widerspricht,  dann  auch  gegen 
den  Priester,  der,  indem  er  alle  Begebenheiten  des 
vorigen  Tages  vergleicht,  argwöhuisch  wird,  die 
Dienerin  Jauthe  befragt,  dann  mit  Hero  selbst  sich 
unterredet  und  sie  zuletzt  zu  entferuen  weiss,  um 
den  Thurm!  genau  zu  untersuchen.  Der  zweite 
Thcil  dieses  Aufzuges  enthalt  die  Unterredung  des 
Leander  und  Naukleros  vor  des  ersten  Hütte. 
Naukleros  erfuhrt  jetzt  des  Freundes  Wagniss ,  und 
bittet,  beschwört  ihn  von  einem  zweiten  absustehn, 
er  drängt  den  Weigernden  in  die  Hütte  und  sclüiesst 
ihn  ein.   Aber  Leander  stürzt  heraus 


r,  dar  da  biet!  Und  denkst  da  de«  b 
Den  alle  Gölter  schauen.  Leitet  ihre  Macht? 
Wae  mir  bestimmt,  ich  wlU's,  leb  werd%  erfüllen  ( 


Und  so  eilt  er  fort,  ein  Schleicrtuch  schwingend : 
Und  diese«  lach,  geraubt  an  heil'ger  Stelle, 
•chwirte.'  ich  aU  Wimpel  In  veriness'ner  Band; 
Es  wei»'t  den  Weg  mir  durch  die  Wasser  wu»(e; 
Und  Iftaat  ein  Gott  erreichen  mich  die  Kilate , 

leb,  ein  Sieger,  ee  auf  den  entlegnen  Strand. 


Im  letzten  Tbeile  des  Aufzog»  wird  nun  der  Kno- 
ten zu  Hero's  Unheil  geschürzt.  Ihr  Oheim  treibt 
sie  in  den  Thurm,  am  Briefe  ihrer  Eltern  zu  holen, 
sie  benutzt  dies,  um  die  Lampe  anzuzünden,  wel- 
che dem  Geliebten  leuchten  soll.  Jetzt  erkennt  der 
Priester  die  Bestätigung  seines  Argwohns,  und  als 
Hero  zurückkommt,  findet  sie  ihn  nicht  mehr.  Sio 
selbst  nimmt  Platz  auf  einer  Steinbank,  um  hier 
Leander's  zu  harren.  In  einer  trefflichen,  an  das 
A.L.%.  1*41 


Lyrische  anstreifenden  Stelle  spricht  sie  ihre  Sehn- 
sucht, ihre  Liebe  aus: 


.,  Wind  der  Nacht, 
Und  kühle  mir  da.  Aug',  die  beissen  Wangen I 
Kommet  da  doch  aber'»  Meer,  von  ihm. 
Und,  o  dein  Rauschen  und  der  Blatter  Liepein. 
Wie  Worte  klingt  es  mir:  voa  ihm  mir,  Ihm,  roa  Ihm. 
Breit'  aus  die  Schwingen,  bfllle  sie  um  mich, 
Um  Stirn  und  Haupt,  den  Hau,  die  müden  Arme, 
Umfass',  umfang".  Ich  öffne  dir  die  Brust  — 
Und  kommt  er,  sag'  es  an.  —   Lealider  —  Du? 

Sie  entschlaft.  Der  Priester  tritt  hinzu,  geht  iu  den 
Thurm,  wo  er  die  Lampe  auslöscht. 

Nun,  Himmlische,  nun  waltet  Eures  Amts! 
Die  Schuldigen  halt  Meer  nnd  Schlaf  gebuuden; 
Und  so  ist  Eures  Priesters  Werk  vollbracht. 


Man  ersieht  also,  das«  gleich  iu  der  zweiten  Nacht 
Lcander'n  das  Unglück  droht  Der  Umfang  eines 
Drama  erfodert  wol  ein  solches  Zusammenrücken 
der  Momente,  aber  für  die  Erzählung  selbst  sind 
doch  dio  »dreissig  Sonnen",  die  »im  Raub  ver- 
st oh  hier  Wonnen"  den  Liebenden  dahingeflohen  sind, 
weit  angemessener.  Der  fünfte  Act  bringt  dann  die 
Auflösung  des  Ganzen.  Hero  ist  tief  bekümmert, 
eingeschlummert  zu  seyn,  doch  hält  sie  das  Ver- 
löschcu  der  Lampe  für  göttliche  Fügung  und  glaubt, 
dass  der  Freund,  da  er  sie  nicht  gesehen,  auch 
den  Weg  durch  das  in  jener  Nacht  stürmische  Meer 
nicht  gewagt  haben  wird.  Da  findet  die  Begleite- 
rin Jauthe  unter  dem  Strauchwerk  am  Ufer  den 
Leichnam  Leander's.  Nun  entflammt  Hero's  ganze 
Liebesglut,  sie  gesteht  ihn  geliebt  zu  haben,  sie 
hadert  mit  ihrem  Oheim,  als  den  Anstifter  des  Un- 
glücks, sie  jammert  in  den  schmerzlichsten  Tönen 
gegen  den  bcrbcigeeilton  Naukleros: 

Sein  Atbem  war  die  Luft,  sein  Aug'  die  Sonne, 
Sein  Leih  die  Kraft  der  sprossenden  Natur; 
Sein  Leben  war  das  Leben,  deines,  mein*«, 


%       Da  »tarnen  wir  mit 

Ditfse  ganze  Scene  ist  voll  dichterischen  Lebens 
uod  innigen  Gefühls.    Endlich  wird  Leander's  Leiche 
auf  Gehciss  des  Priesters  fortgetragen,  Hero  fast 
G  (*)> 
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nur  mit  Gewalt  von  ihr  getrennt.    Aber  dies  war 
auch  ihr  Letztes.    Ala  der  P riesler  zurückkommt 
'    und  mit  Befriedigung  sagt,  dass  das  Meer  jetzt  die 
unheilvoll  Vereinten  trenne,  da  erwidert  ihm  Janthe : 

Es  braucht  kein  Meer,  der  Tod  hat  gleiche  Macht, 
7ju  trennen,  xu  rereinen.   Komm  und  schan! 
SO  «aa.*«  die  Todtea  aus  iu  diesen  Lande«.. 

Der  Schmerz  hat  Hero's  Herz  gebrochen.  Dieser 
Schiusa  und  der  sich  durch  den  Tod  seiner  Nichte 
tief  getroffen  fühlende  Priester  erinnert  in  etwas 
an  den  Schluss  des  Schillcr'schen  Wallenstein's, 
was  wir  aber  unserm  Dichter  keineswegea  zum 
Vorwurf  machen ,  oder  ihn  gar  tadeln ,  wenn  auch 
die  neuere  Kunst-  «der  Hyperkritik  sich  nicht  ge- 
scheut hat,  die  Schlussscene  im  Wallenstein  als 
nicht  genug  mo^virt  oder  als  nicht  tragisch  zu  be- 
zeichnen. Aber  —  »grau,  Freund,  ist  alle  Theo- 
rie, doch  grün  des  Lebens  goldner  Baum." 

Möge  der  geschätzte  Dichter  nur  immer  in  der 
Wahl  seiner  Stoffe  recht  glücklich  seyn!  Für  Be- 
arbeitung uud  Ausschmückung  derselben  steht  ihm 
ein  sehr  glückliches  Taleut  zu  Gebote. 

Lonvon,  b.  Bealley:  The  Tower  of  London,  An 
by  George  CruiMank.    In  3  Vols. 

1840. 

Angeblich  soll  dieser  historische  Roman  die  An- 
tiquitäten des  historisch  wohlbekannten  Londoner 
Tower  erläutern.  Das*  thut  er  auch  so  vollständig, 
dass  selbst  diejenigen  Leser,  dio  weder  den  Tower, 
noch  eine  Beschreibung  davon  gesehen  haben,  nach 
und  nach  ein  treues  Bild  erhalten  von  seinen  Thür- 
men  und  Spitzen,  von  seinen  Mauern  und  Zinnen, 
von  seinen  Gräben  und  Brücken,  von  seinen  Ker- 
kern und  Brunnen,  von  seinen  unterirdischen  Ge- 
wölben und  verborgenen  Gängen,  von  seinen  Lö- 
chern und  Tiefen ,  von  seinen  Wendeltreppen  und 
FaUtküren.  Und  da,  was  A'mmorih  treffend  be- 
schrieben, Vruifahank  zum  Tlicil  treffend  gezeich- 
net hat,  so  kann  es  nicht  fehlen,  dass  der  Leser 
am  Knde  des  Buchs  sich ,  wenn  auch  nicht  hei- 
misch ,  doch  zu  Hause  fühlen  muss  in  dem  alten, 
merkwürdigen  Gebäude,  das  von  mehr  Freveln  und 
Bübereien  Zeuge  gewesen  seyn  dürfte  ala  irgend 
•iu,  zu  gleichem  Zwecke  gebrauchtes,  Gebäude  in 
Kuropa  —  die  spanischen  Inquisitions- Gefängnisse, 
versieht  «ich,  ausgenommen.  Indessen  macht  die 
angebliche  Haupttendeuz  im  Fortgange  des  Hornaus 


einem  andorn  und  —  nicht  zu  l&ugnen  —  um  Vieles 
ansehendem   Gegenstände  Platz,  der  Leben«*«- 
schichto  und  der  Charakterschilderung  einer  Jane 
Grcy,  einer  Königin  Maria,  einer  Prinzess  Elisa- 
beth und  ähnlicher  ausgezeichneten  Personen ,  deren 
Leben  und  Tod  mit  der  Geschichte  des  Londoner 
Tower  nur  zu  eng  verknüpft  sind.   Hin  und  wieder 
tauchen  Karrikaturen  auf,  kommen  Uebertrcibungeu 
und  Extravaganzen  vor.   Aber  man  muss  mit  Re- 
censenten  -  Augen  sehen  und  lesen,  um  sio  gewahr 
zu  werden;  sonst  übersieht  man  sie  in  der  Fülle* 
graphischer  Beschreibungen,  gefährlicher  Abenteuer, 
halsbrecherischer  Rcllungen ,  kräfliger  Scenon ,  auf- 
regender Gespräch«  und  hervorstechender  Charak- 
Icrzügo.     Nach  Ref.  Dafürhalten  liegt  jedoch  der 
grösste  Reiz  des  Buchs  in  der  Persönlichkeit  der 
Lady  Jane  Grey  und  das  grösste  Verdienst  des  Vfs.  in 
der  ruhigen,  wahren  und  zarten  Auffassung  und  dem- 
gemassen  Darstellung  dieser  Persönlichkeit.  Selbst 
dio   Partikular  -  Geschichte   eines  Reichs  begnügt 
sich  in  der  Regel ,  auf  Personen  wie  Jane  Grey 
einen  raschen  Blick  zu  werfen,  Vieles  andeutend, 
nichts  ausführend,   und  hinter  ein  unvollständiges 
Unheil  ein  Paar  Zweifels-  und  Entschcidungsgründe 
zu  stellen.   Der  Leser,  der  nicht  nach  Mehrcra  for- 
schen will,  muss  sich  damit  für  abgefunden  erken- 
nen.   Aber  auch  der  Forscher  vermag  ohne  Phan- 
tasie nicht  zur  vollständigen  Anschauung  einer  sol- 
chen Persönlichkeit  zu  gelangen.    Es  giebt  Lücken 
auszufüllen,  verwischte  Striche  zu  ergänzen,  ver- 
bleichte Farben  aufzufrischen.     Dieser  Mühe  hat 
Alpicort h  sich  mit  Jem  glücklichsten  Erfolge  un- 
terzogen, wie  er  denn  überhaupt  in  Zeichnung  weib- 
fichcr  Charaktere,  dio  dem  .Manne  seilen  gelingen 
und  ein  Weib  selten  wahr  zeichnen  will,  cino  Meister*- 
hand  besitzt.    Kaum  weniger  glücklich  als  mit  Jane 
Grcy,   ist  er   m.t   Maria  und  Elisabeth  gewesen. 
Auch  untergeordnete  weibliche  Gestalten  hat  er  gut 
getroffen.   Dahin  gehört  eine  Cecilie  mit  ihrem  Lieb- 
haber Culhbcrt  Cholinondeley,  die  Beide  den  Haupt- 


Aufmerksamkeit  in  Anspruch  zu  nehmen  als  rocht 
ist.  —  Eigentlicher  Held  de«  Romans  ist  nicht 
sowohl  ein  verkörperter  als  eingefleischter  Teufel, 
der  spanische  Goaandto  Simon  de  Renard,  in  welchem 
eine  rastlose  Thäligkcit  mit  so  vielseitiger  Gen-alt 
und  so  exemplarischem  Glücke  sieh  vereinigt,  d&jut 
er  wirklich  ein  completor  Ueberallundnirgends  an 
aeyn  scheint.  Kein  Unheil  kann  geschehen ,  or 
muss  Theil  darau  haben.   Kein  Complolt  kauo  «ich 

Digitized  by  Google 


Nun,.  70.    APRIL  1841. 


bilden;  er  muss  im  Ratho  sitzen.    Niemand  kann 
vergiftet  oder  auF  sonst  gcmülhliche  Weise  ans 
dem  Leben  spedirt  werden;  es  muSM  mindestens  das 
Ansehen  gewinnen,  dass  er  dabei  mitgewirkt.  Ein 
vortrefflicher  Pendant  dieses  angenehmen  Mannes 
ist  der  innere  Bösewicht  Nightgall,  Kerkermeister 
im  Tower,  der  ungefähr  so  viel  Gräuclthalcn  begeht, 
als  in  einem  verhältnismässig  kurzen  Loben  füglich 
begangen  werden  können.     Und  obgleich  allerdings 
nicht  ausser  Acht  zu  lassen  ,  dass  er  hierzu  die 
schönsten  Gelegenheiten  von  der  Welt  hat,  so  ge- 
bührt ihm  doch  der  eigcnth&mlicho  Ruhm,  dass  er 
nicht  blos  die  gebotenen  Gelegenheiten  zu  benutzen, 
sondern  auch  in  deren  Ermaugelung  sich  Gelegen- 
heiten zu  verschaffen  weiss.    Die  übrigen  Haupt- 
personen  sind  der  Herzog   von  Northumbcrland, 
sein  Sohn  Lord  Gnildford  Dudlcy,  Courtenay,  Graf 
von  Dcvori8hirc,   und  de  Noaillcs,  französischer 
Botschafter  —  eine  respcctablc  haute  volce,  um 
welche  sich  diverse  Personen  niedrigen  Flugs  grup- 
piren,  einige  gar  hisslichc,  blutdürstige  Gestalten, 
andere   gute,  heitere,  freundlich  Theil  nehmende 
Menschen.   Unter  den  Figuren  zweiten  Kauges  ragen 
drei  Giganten  im  Tower  hervor  und  verliert  ein  Zwerg 
sich  nicht.    Diese  Vier  erscheinen  anfangs  unbe- 
deutende Masken ,  nöthigen  aber  nach  und  nach  zu 
einer  Beachtung ,  die  es  zuletzt  dem  Leser  leid  seyn 
lässt,  sie  abtreten  Zu  sehen.     Hiermit  glaubt  Ref. 
ein  starkes  Wort  zum  Lobe  des  Vfs.  gesagt  zu 
haben  ,  denn  wer  je  eine  Novelle  geschrieben ,  weiss, 
wie  unbequem  im  Fortgange  der  Erzählung  unter- 
geordnete Akteurs  und  Aktricen  dem  Autor,  und 
wer  mehr  als  einen  Koman  mit  einiger  Aufmerk- 
samkeit gelesen,  weiss  ebenfalls,  wie  unbequem 
dergleichen  Figuren  gegen  das  Ende  dem  Leser  zu 
werden  pflegen.  —    Geschichtlich  interessant  und 
trefflich  beschrieben  ist  nebenbei  die  Belagerung  des 
Tower  von  Sir  Thomas  Wyat  und  »seinen  Männern 
von  Ken t"    Alles  dies  lisst  bei  gegenwärtiger  An- 
zeige sich  freilich  nur  andeuten.     Selbst  der  ge- 
drängteste Inhaltsbericht,  wenn  cinigermasseu  ge- 
nügend, müsste  zu  lang  werden.    Eine  Begeben- 
heit sitzt  der  andern  auf  der  Ferse;  Zwischonhand- 
lüngcn  sind  vielfach  eingestreut ;  unerwartete  Schick- 
salswechsel treten  ein;  aus  der  ruhigen  Studirstubo 
sieigon   die  Hauptpersonen  auf  den  Thron ,  vom 
Thron«  in  den  Kerker,  aus  dem  Kerker  in  den  Stand 
der  Freiheit,  von  hier  aufs  Schaflotl;   der  Anno 
wird  reich,  der  Reiche  arm,  der  Niedrige 
d*r  Hohe  erniedrigt 


derbaro  Panorama  uraschTiesst  gleichsam  ein  aus 
physischem  Weh  gewobener  Gürtel  —  Folter ,  Rad, 
Galgen,  Hunger  und  geheimnissvolle  Leiden  in  ver- 
schwiegener Brust    Dass  eine  Erzählung,  die  im 
Allgemeinen  grausenhaft  ist,  das  Herz  oft  schau- 
dern und  das  Blut  erstarren  macht,  bisweilen  gegen 
den  guten  Geschmack  verstösst,  war  vielleicht  un- 
vermeidlich.   Ja,  es  muss  unvermeidlich  gewesen 
seyn,  da  der  Vf.  die  Verstösse  gefühlt  und  sich 
dann  jedes  Mal  bemüht  hat,  den  Eindruck  der 
Schaudersrenen  durch  darauf  folgende  Schilderun- 
gen zu  mildern,  in  deren  Luft  sich  die  Phantasie 
von  dem  sio  angewehten  Kerker -Moder  erholt  und 
in  die  reine  Sphäre  des  Gedankens  aufsteigt,  dort 
mit  edcln  Bildern  und  heiligen  Ideen  sich  zu  be- 
freunden ,  um  dann  die  arme  Jane ,  nachdem  sie 
\criuf heilt  worden  und  der  Schmers  sie  geläutert 
hat,  zum  Blocke  zu  begleiten,  zu  demselben  Blocke, 
der  noch  heutigen  Tags  im  Tower  aufbewahrt  wird. 
Gerade  in  diescu  Scilcnparlien  hat  Aiimcorik  nach 
Referenten»  Bcdünken  seine   Aufgabe  am  schön- 
sten gelöst.     Hinsichtlich  der  Sprache,  welche  er 
seinen  historischen   Personen  in  dou  Muud  legt, 
weicht  er  von  dem  Berliner  Verfasser  des  »Roland 
von  Berlin"  ab,  und  wenn  letzterer  wegen  seines 
häufig  bis  zur  Unverständlichkeit  veralteten  Styls 
gelobt  worden  ist,  so  bekennt  lief.,  dass  er  nicht 
y.u  denen  gehört,  die  ihn  gelobt,  und  auch  nicht 
Einer  ist,  der  ihn  deshalb  loben  möchte.  Aintworlh 
also  ist  frei  von  der  Ziererei  und  dem  Pedantismus 
seine  Personen  in  antiquirlcn  Phrasen  sprechen  zu 
lassen.    Jeder  und  Jede  reden,  wio  Rang,  Bildung, 
Temperament   und  Umstände  es  erwarten  lassen, 
und  bleiben  sich  darin  so  gleich,  dass  ein  Vorleser 
die  Namen  nicht  zu  nennen  braucht;  joder  nur  ei- 
nigermassen  aufmerksame  Zuhörer  wird  sofort  er- 
rathen,  wer  spricht    Und  Ref.  kann  uicht  umhin 
zu  glauben ,  dass  hierin  eins  der  Kriterien  des  guten 
Dialogs  besteht.  —    Von  Cruishanha  Federzeich- 
nungen ist  es  fast  überflüssig,  nochmals  zu  bemer- 
ket!, dass  sie  gut  sind.     Einige  sind  jedoch  um 
Vieles  mehr  als  gut,  namentlich  diejenigen,  wo 
Jane  Grey  in  der  St  Johanns -Kapelle  das  ver- 
hängnisvolle Beil  erblickt,  Maria  dem  Prinzen  von 
Spanten  verlobt  wird,  und  Lady  Jane  zum  letzten 
Male   mit   der   Königin   zusammenkommt.  Diese 
Zeichnungen   sind   nicht  allein  gut,    sondern  ein 
Muster  von  Schönheit  und  Eleganz.     Es  ist  wahr, 
das  Ausstatten  der  Bücher  mit  bildlichen  Darstel- 
lungen wird  gegenwärtig  in  England  za  weit  gc- 
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Die  Sache  ist  Modeartikel  geworden  und 
kommt  in  Anwendung  tan»  rime  et  san»  raison. 
Bei  einem  Werke  jedoch  wie  das'  A'msworthsche 
sind  die  Zeichnungen  eine  nützliche,  weil  den  Text 
unterstützende  Zugabc.  Vermutlich  ist  das  Buch 
bereits  in  den  Händen  deutscher  Ucbcrsetzcr.  Möge 
es  unter  ihren  Händen  nicht  jammern!  —  Zum 
Schluss  den  Freunden  der  Ainsworthschcu  Muse 
die  Nachricht,  daas  von  einem  neuen  geschicht- 
lichen Romane  des  Titels:  Old  Saint  PuuCs,  die 
erste  Nummer  Anfangs  Januar  d.  J.  in  London  er- 
schienen ist  und  das  Ganze  in  zweiundfunfzig  Wo- 
chen-Nummern absolvirt  werden  soll. 

W.  Seyffarth. 

London,  b.  Colburn:  The  Cathmitre  Shmcl,  an 
tattern  Romance.  By  the  Autkw  of  the  King's 
Page.   3  Vols.  1840. 
Der  auf  dem  Titel  angedeutete  Vf.  heisst  Charles 
White  und  der  gute  Klang,  den  er  durch  zwei  oder 
drei  frühere  Novellen  seinem  Namen  in  der  englischen 
Literatur  verschafft  hat,  dürfto  durch  den  „Caschniir- 
Schawl"  ihm  warm  gehalten  werden.   Diesor  Romaii 
nus  dem  Morgonlande  beginnt,  nach  einer  Zueignung 
an  eine,  wie  es  scheint,  entschlafene  Miss  Adeline 
Kennedy,  mit  einer  Inlroduction ,  in  welcher  ein  zier- 
lich beschnittenes,  fein  geglättetes  und  bunt  gefärb- 
tes Buch  Schreibepapier  unter  dem  Ausrufe:  Alhum- 
dvcliah  —  was,  Gott  sei  gelobt!  übersetzt  ist  —  dem 
Leser  gesprächsweise  erzählt,  dass  es  vor  Zeilen 
ein  Caschmir  Schawl  gewesen,  und  die  Erlebnisse 
sothanen  Caschmir  Schawls  machen  nun  vom  er- 
sten bis  zum  letzten  Kapitel  den  Inhalt  der  drei  Baude. 
Wenn  das  einigermossen  seltsam  ist,  so  ist  das  ganze 
Buch  eigentlich  noch  seltsamer.  Der  eidevant  Schawl 
weiss  von  Allem  zu  reden  und  kennt  alle  Menschen: 
Hier  stehen  witzige  Bemerkungen  über  Buonaparle 
und  dort  werden  die  Gewohnheiten  der  Insassen  im 
Thale  Caschemir  cm  detail  beschrieben.    Wio  aber 
die  Gesaromthcit   des   Buchs  zum  Leihbibliothe- 
ken-Füller  zu  gut  ist,  so  eignet  es  sich  auch  nicht 
für  Leihbibliotheken  -  Verschlingen    Zweierlei  Klas- 
sen von  Lesern  möchte  Ref.  es  vorzugsweise  em- 
pfehlen —  denen,  dio  für  orientalische  Sitten  und 
Gebräucho  sich  intercssiren,  und  solchen,  die  an  spi- 
tsigem  Witz  Gefallen  finden.  „Unter  den  Affghanen." 
heisst  es  z.  B.,  „herrscht  der  Glaube,  dass  es  Men- 
schen gebe ,  die  jemand  dadurch  tödtcii  können ,  dass 
«ie  ihn  mit  den  Augen  fixiren  und  dabei  gewisse  Zei- 


chen machen.  Der  Glaube  unterscheidet  sich  nur 

nig  von  dem  Glauben  an  thierischen  Magnetismus.  "  

Eine  wunderliche  Tradition  berichtet  der  Verf.  vom 
weisen  Salomo  und  der  schönen  Balkis.    „Laut  JPo- 
cock  war  Balkis  dio  zwei  und  zwanzigste  Herrsche- 
rin über  Yomon.    Dio  dort  erwähnten  Geschonko  er- 
hielt sie  mit  einem  Briefe,  don,  nach  AI  Bridawi*« 
Angabe,  ein  Bote  Salomo's,  dor  berühmte  Kibitz, 
ihr  brachto  und  der  sie  zu  einer  Zusammenkunft  auf- 
forderte.  Um  von  ihr  an  Pracht  nicht  überboten  zu 
werden,   empfing  Salomo  die  Königin  auf  einem, 
durchaus  von  kostbaren  Steinen  errichteten  Throne, 
in  eiuer  ungeheuren,  aus  goldenen  und  silbernen  Zie- 
geln, gebauten  Halle,   deren  Boden  dnrehsichtigus 
Glas  war,  das  über  rinnendem,  mit  Fischen  angefülltem 
Wasser  lag.    Der  Zweck  dieser  etwas  sonderbaren 
Täfelung  ging  dahin ,  Balkis  glauben  zu  machen ,  sist 
treto  iu  wirkliches  Wasser,  und  sie  dadurch  zu  ver- 
anlassen, ihre  Waden  zu  zeigen.    Salomo  nämlich, 
der  auf  derlei  sich  verstand,  hatte  erfahren,  dass  dis 
unteren  Gliedmassen  Ihrer  Majestät  mit  Haaren  bedeckt 
Seyen,  „ähnlich  denen  einer  Eselin."   Die  List  ge- 
laug.   Sowie  Balkis  sich  dem  Eingango  näherte,  hob 
sie  ihren  Rock  in  die  Höhe,  das  kostbare  Gewebe 
nicht  zu  bewässern,  und  verrieth  dadurch1  ihre  zotti- 
gen Knöchel.     Obwohl  gewaltig  ergriffen  von  der 
Schönheit  ihres  Antlitzes,  fühlte  sich  doch  Salomo 
von  jonem  Anblicke  dcrgcstallt  angeekelt,  dass  er  es 
nicht  übor  sich  gewinnen  konnte,  sie  zu  ehelichen, 
bis  endlich  ein  paar  kluge  Geister  zu  seinem  Beistande 
kamen  und  mittelst  eiues  wirksamen  Depilatoriums  dis 
Königin  von  jenem  widerlichen  Anbange  befreiten. 
Solches  erzählt  der  arabische  Schriftsteller,  Jallalo- 
dinn."  —  Ausserdem  enthält  das  Buch  eine  Meng« 
curioso  Sagen  der  Rabbis ,  von  denen  eine  der  kür- 
zesten ebenfalls  Salomo  betrifft.    „Als  Salomo  den 
Tod  nahe  fühlte,  stand  er  im  Anschauen  des  Tetn— 
pelbaues.  Fürchtend,  dass  die  Geister,  sobald  sie  sei- 
nen Tod  gewahrten,  die  Arbeit  verlassen  würden, 
betete  er  zu  GoU  um  die  Vergünstigung,  ihn  sterben 
und  stehen  zu  lassen  ,  wie  er  stand,  gestützt  auf  sei- 
nen Stab,  bis  das  Werk  vollendet.  Sein  Gebet  wurdo 
erhört,  und  erst  als  der  Tempel  vollendet  war,  zer- 
naften  die  Würmer  seinen  Stab,  und  erst  als  der  Kör- 
per  seine  Stütze  verloren,  fiel  er  zu  Boden/' 

Der  Vf.  schliesst  mit  dem  Versprechen,  „dafern 
die  Sonncnslralen  der  Gunst  und  Aufmunterung  sein 
Herz  erfreuten,''  -weiter  zu  schreiben.  Das  würde 
unter  Anderm  Ref.  nicht  unlieb  seyn. 

W.  Seyffarth. 
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"ieses  Werk,  dessen  erster  Theil  sechs  Jahre  vor 
dem  andern  erschien,  hat  in  dieser  Zeit  theils  die  ver- 
diente Beachtung  nicht  gefunden,  weil,  wie  der  Vf. 
in  der  Vorrede  zum  zweiten  Theil  selbst  andeutet, 
Anderes  die  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nahm  und 
die  Apokalypse  gar  wenig  Gegenstand  gelehrter  Ver- 
handlungen gewesen  ist,  theils  hat  es  gleich  von  An- 
fang durch  den  etwas  auffallenden  Titel,  der  ihm 
früher  vorgesetzt  war,  abstossen  müssen.  Der  frü- 
here Titel  lautete:    Johannes  des  Gottbesprachten 

eschatologische  Gesichte,  übersetzt,  auf  ihre 

Kunstform  zurückgeführt  und  zum  Erstenmal  erklärt 
u.  s.  w.  Den  letzteren  Beisatz  hat  der  Vf.  auf  dem 
neuen  Titel  dor  Missdeutung  wegen  weggelassen, 
ohne  den  Anspruch  aufzugeben,  der  darin  liegt,  dass 
ncralich  seine  Ansicht  von  der  Kunstform  des  Buches 
und  seine  Erklärung  desselben  nicht  blos  neu,  son- 
dern die  erste  richtige  und  vollständig  genügende  scy. 
Was  die  Kunstform  betrifft,  hat  der  Vf.  seine  Ansicht 
im  Wesentlichen  schon  vor  30  Jahren  in  einem  Ta- 
Meatt  synoptique  de  FApocalypte  (Rotterdam,  1810) 
bekannt  gemacht  (Vorr.  S.  XXVI),  und  dieser  lange 
Zeitraum ,  in  welchem  er  soine  Untersuchungen  fort- 
wohl  ein  günstiges  Vorurtheil  für  die 


setzte , 

Gründlichkeit  seiner  Arbeit  erwecken.  Die  Haupt- 
sache an  diesem  rithselhaften  Buche  wird  aber  im- 
merhin die  Erklärung  oder  vielmehr  Deutung  dessel- 
ben seyn.  Da  es  ein  prophetisches  Buch  ist,  so 
kommt  Alles  auf  den  Gesichtskreis  an ,  welchen  der 
Prophet  in  seinen  Visionen  überschaute,  und  in  dieser 
Hinsicht  entspricht  es  dem 
A.  L.  Z.  INI.  Zweiter 


historisch  -  grammatischen  Interpretation,  dass  der 
Vf.  den  Versuch  macht,  das  Ganze  und  das  Einzelne 
im  Buche  aus  dem  nationalen  Gesichtskreise  des  Pro- 
pheten ,  d.  h.  aus  dorn  reinpalt'ist mischen  zu  erkUiren, 
ohne  Fremdartiges  und  Auswärtiges  hereinzuziehen. 
Die  einzige  Probe  einer  solchen  Erkl.'irunjjsweise 
braucht  bloss  ihre  Vollständigkeit  und  Ungezwungen- 
heit zu  seyn ,  um  ihr  den  Vorzug  vor  jeder  andern  zu 
sichern.  Wir  werden  im  Folgenden  sehen,  in  wie- 
fern die  Erklärung  des  Vfs.  dieser  Forderung  ent- 
spricht. 

Form  und  Inhalt  leitete  ihn  darauf  hin ,  dass  das 
ganze  Buch  hebräisch  gedacht  ist:  Schauplatz,  Vor- 
stellungen, Sitten  und  Beziehungen  der  Apokalypse, 
Alles  ist  rein  palästinisch;  Darstellung  und 'Sprache, 
besonders  die  Acnigmatik  des  Buches,  sind  hebräisch; 
die  Kunstform  ist  die  prophetische  des  A.  T. ,  gegrün- 
det auf  eine  regelmässige,  vollendete  Zahlensymbo- 
lik; und  endlich  der  wesentliche  Inhalt  ist  die  Escha- 
iologie  de»  apostolischen  Zeitalters.  Wie  gepau  da- 
mit die  Frage  nach  der  Aechtheit,  oder  vielmehr  der 
Abfassung  der  Apokalypse  durch  den  Apostel  Johan- 
nes zusammenhängt,  leuchtet  Jedem  ein;  der  Vf.  be- 
handelt sie  jedoch  nur  im  Vorbeigehen,  und  macht 
mit  Recht  seine  Erklärung  nicht  im  mindesten  davon 
abhängig,  da  im  Gcgcntheil  jene  Frage  von  einer  rich- 
tigen Erklärung  ihro  letzte  Beantwortung  erwartet. 
Dass  der  griechische  Text  die  Grundsprache  der  Apo- 
kalypse scy,  wird  als  entschieden  vorausgesetzt.  Die 
Hebraisroen  erklärt  der  Vf.  theils  für  absichtlich, 
theils  für  zufällig;  aber  auch  der  zufälligen  wegen, 
meint  der  Vf.,  darf  man  noch  lange  nicht  schliessen, 
duss  dieser  Schriftsteller  des  Griechischen  weniger 
mächtig  gewesen  als  dio  Andern  des  N.  T.,  da  er 
vielmehr,  was  Gewandtheit  im  Ausdruck  betreffe, 
vor  vielen  Andern  in  mehrerlei  Sinn  und  Weise  sich 
auszeichne.  Der  Grund  jener  Erscheinung  zeige  sich 
einfach  darin,  dass  die  Apokalypse  fast  Stelle  für 
Stelle  den  alten  Propheten,  und  zwar,  wie  an  vielen 
Orten  nachgewiesen  wird,  dem  Originaltext  des  A.  T. 
nachgebildet  sey,  und  dass  ihn  dies,  wie  es  auch 
A 
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»uns«  mit  seiner  Gräcität  bestellt  gewesen,  aus  «lern 
Uebnusch  -  Denken  gar  nicht  habe  herauskommen 
lassen.  Dass  der  Apokalyptiker  nicht  dio  LXX 
vor  Augen  gehabt  habe,  wollte  der  Vf.  in  einer  bo- 


die  Erde  in  ein 


Gestalt  erhalten,  und  namentlich 
Paradies  für  die  Frommen  ntt 
schaffen  werden  soll.   Diesem  Tage  Jehova's  gehen 
aber  furchtbare  Ereignisse  und  Drangsale  voran,  die 


sondern  Abhaudlung  zeigen;  diese  ist  aber  weg-    auch  die  Frommen  berühren  und  zu  ihrer  Bewährung 


geblieben 

Wenn  nun,  was  die  zeitgeschichtliche  Grund- 
lage des  Buches  angeht,  die  besten  »eueren  Erklä- 
rer soweit  einverstanden  sind,  dass  der  leitende 
tiedanke  im  Ganzen  die  Erwartung  der  Wiederkunft 
Christi  sey;  so  ist  der  Hauptpunkt  in  der  Ansicht 
des  Vfs.  dieser,  dass  er  die  Idee  des  Buches  als  die 
eigentümliche  des  apostolischen  Zeitalters  bestimmt, 
und  dadurch  Alles  mit  cinschlicsst,  was  dieses  Zeit- 
alter mit  der  Vorstellung  der  Parusie  verband.  Hier 
fragt  sich  zuerst,  inwiefern  oder  wieweit  stimmt  die 
Esrhatologie  der  Apokalypse  mit  der  in  den  übrigen 
Schriften  des  N.  T.  überein.  Der  Vf.  behauptet, 
dass  es  damit  nicht  anders  sey  in  der  Apokalypse 
als  in  den  übrigen  n.  t.  Schriften,  da  unter  diesen 
allen,  lediglich  mit  Ausnahme  der  drei  kleinsten  (des 
Briefs  an  Phileinon  und  der  beiden  letzten  Briefe 
Johannis)  kein  einziges  ist,  worin  nicht  häufiger 
oder  weniger  häufig,  ausführlicher  oder  kürzer  die- 
selbe Erwartung  von  der  Parusie  des  Messias  Je- 
sus ausgesprochen,  oder  doch  vorausgesetzt  würde. 
Auch  sagt  der  Vf.,  dass  sich  nirgends  eine  Not- 
wendigkeit zeige,  die  hichcr  gehörigen  Aussprüche 
Jesu  von'donen  seiner  Jünger  zu  sondern;  und  die- 
ses mit  vollem  Recht  schon  dämm,  weil  wir  dio 
Aussprüche  Jesu  ja  doch  nur  durch  den  Rcfractor 
der  apostolischen  Vorstellung  erhalten.  Immer  ist 
es  ein  solches  Kommen  Jesu,  wie  das  Kommen  des 
Messias  bei  den  Juden,  in  derselben  sinnlichen  Fär- 
bung, und  zwar  ein  baldiges  Kommen,  und  ein 
überraschendes  wio  das  des  Diebes  in  der  Nacht. 
Gemeinsame  Vorstellung  ist  auch,  dass  es  durch 
die  messianischen  Mutlerwehen  (wdiWc,  nrdrjri  ,?3n) 
angekündigt  und  von  der  Scheidung,  dem  Weltge- 
richt begleitet  seyu  werde,  auf  welches  alsdann 
die  ewige  Vergeltung  in  dem  neuen  Reicho  des 
Messias  folge.  Die  Elemente  dieser  Idee  liegen 
schon  in  den  prophetischen  Büchern  des  A.  Test, 
vollkommen  ausgebildet  vor,  und  eben  durch  ihren 
a.  t.  Typus  ist  sie  von  der  Eschatologie  der  moder- 
nen Dogmatik  sowohl  in  räumlicher  als  zeitlicher 
Beziehung  total  verschieden.  Das  eine  Element  ist 
die  Vergeltungsidee ,  dio  sich  in  den  älteren  Pro- 
pheten schon  darstellt  im  Bilde  eines  Weltgerichts , 
Tag  Jehova's,  in  Folge  dessen  die  Welt  eine  neue 


und  Läuterung  dienen.   (So  besondere  Jesaias,  Joel 
und  Ezechiel.")    Das  andere  Element  ist  die  Erwar- 
tung des  Messias,  der  das  Reich  Jehova's  begrün- 
den und  den  Thron  Davids  wieder  aufrichten  wird, 
dessen  Erscheinen  nun  mitten  zwischen  die  furcht- 
baren Vorgänge  des  Gerichts  und  dieses  Gericht 
selbst  eintrat,  wodurch  die  Schrecknisse  die  Gestalt 
der  Wehen  annahmen.    (So  im  Daniel,  und  nach 
diesem  Typus  Matth.  XXIV.)    Diese  nun  auf  die 
apostolische  Vorstellung  von  Jesus  angewandt,  war 
es  gar  nicht  die  Wiederkunft  des  Messias,  che  er- 
wartet wurde,  sondern  sowohl  bei  seinem  Leben 
als  nach  seinem  Verschwinden  beseelte  sie  die  Erwar- 
tung seines  Kommens,  seine  Offenbarung  und  Ge- 
genwart als  Messias  (mmic,  dnoxuliif/t( ,  napovo/ä), 
denn  auch  Jesus  war  ihnen  noch  nicht  als  Messias, 
d.  Ii.  noch  nicht  in  messiauischer  Herrlichkeit  und 
unter  den  Umständen  gekommen,  die  der  Erschei- 
nung des  Messias  vorangehen  sollten.   Dieses  Kom- 
men nun  schildert  die  Apokalypse,  übereinstimmend 
mit  Matth.  XXIV  und  par.  SlSu,  als  ein  nahe  be- 
vorstehendes, und  setzt  damit  den  Eintritt  des  neuen 
Woltzustandes  (des  «<W  o  utlXutv'),  wie  die  andern 
Schriftsteller  des  N.  T.,  in  engste  Verbindung:  so 
dass  also  die  ewige  Seligkeit  des  Gottesreiches  %ve- 
der  in  den  Himmel  noch  an  das  Endo  aller  Zeiten 
versetzt  wird,  wie  unsre  Dugiuatiker  wellen,  son- 
dern auf  die  Erde  und  in  einen  neuen  Abschnitt  der 
Zeit. 

Soweit  stimmen  alle  Schrifton  des  N.  Test, 
überein.  Nur  über  drei  untergeordnete  Puoete  fin- 
det eiue  Differenz  statt:  über  die  Dauer  der  met- 
manischen  Wirksamheit,  über  die  Umstände  lies 
allgemeinen  Weltgerichts  und  die  Auferstehung  der 
Todten.  Ist  in  Beziehung  auf  die  zwei  letzteren 
Puncte  die  Frage  hauptsächlich:  Wert  and  Wann? 
so  hängt  ihre  Entscheidung  lediglich  von  der  nähern 
llr  Stimmung  des  ersten  Punctes,  von  der  Dauer  der 
Messiasherrschaft  ab.  Die  strenge  und  consequente 
Scheidung  der  beiden  Weltzeilen,  der  jetzigon  und 
künftigen,  ist  neulich  im  ganzen  N.  Test,  und 
bei  den  Rabbinon  immer  diese,  dass  die  letztere 
(sen  zvo)  ein  Zeitraum  ist,  in  welchem  Gott  selbst 
herrscht;  so  dass  die  Tage  des  Messias  noch  in 
die  jetzige  Weltperiode  fallen.    Auf  der  andern 
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Seite  gehen  aber  die  herrschenden  Subjecte,  Mes- 
sias und  Jehova,  schon  hei  den  alten  Propheten 
und  ebenso  in  ihrem  Nachbilde,  der  Apokalypse, 
so  häufig  in  einaurier,  dass  die  Entscheidung,  wel- 
chem von  beiden  diese  oder  jene  Thäligkeit  zu- 
komme, oft  schwierig  wird.  Der  Messias  erscheint 
uamentlich  in  seinem  Kommen  als  Messias -Jehova, 
so  dass  die  Attributo  Jehova's  auf  ihn  übertragen 
sind.  Kinc  weitere  Differenz  entsteht  aus  dem  Un- 
terschied einer  strengoren  und  milderen  Vergeltnngs- 
ihcorie,  je  nachdem  entweder  bloss  die  Belohnung 
der  Outen  oder  auch  Bestrafung  der  Bösen  erwar- 
tet wird,  nach  deren  Massstab  auch  die  Ansicht 
von  der  Auferstehung  der  Todtcn  sich  erweitert 
oder  verengt.  Dachte  man  nun  —  so  stellt  der  Vf. 
die  Sache  dar  —  der  Messias  werdo  Alles,  was  er 
zu  verrichten  habe,  sogleich  nach  seiner  Parusic 
schnell  hintereinander  ausrichten,  so  liess  man  dann 
auch  sogleich  das  allgemeine  Weltgericht  eintreten 
und  übertrug  das  Weltrichtcramt  auf  den  ohnehin 
schon  anwesenden  Messias;  bestimmte  man  aber 
eine  längere  Zeitdauer  für  die  messianische  Wirk- 
samkeit, so  liess  mau  das  Weltgericht  erst  nach 
dieser  eintreten  und  überliess  das  Richteramt  dem 
ursprünglichen  Wcltrichter,  Jehova.  Den  Typus 
der  ersteren  Vorstellung  bowahrcu  die  Evangelien; 
dem  der'  letzteren  folgt  dio  Aftukalypse.  In  der 
Milte  steht  ftudiis.  Zwar  auch  nach  ihm  folgt  das 
allgemeine  Weltgericht  gleich  auf  die  Parusio  des 
Messias  und  durch  diesen;  aber  das  Gericht  ist  von 
längerer  Dauer.  .  Denn  da  er  nicht  alle,  die  er  zu 
richten  kommt,  geneigt  findet,  sich  richten  zu  las- 
sen, so  ruuss  er  erst  nach  allen  Seiten  und  bis  an 
das  Ende  der  Welt  ziehen,  um  die  Widerspensti- 
gen zu  bekriegen  und  zu  unterwerfen,  was  nuu 
Alles  mit  zum  Weltgericht  gehört  Die  Andern, 
dio  sich  unterworfen  haben,  leben  indessen  ruhig 
unter  soiner  Herrschaft.  Erst,  wann  er  Alles  un- 
terworfen, übergibt  er  diese  dem  Vater  (I  Cor.  XV, 
«4  Hg.).  Der  Keim  zu  der  paulinischen  Vorstel- 
lung findet  sich  zwar  auch  schon  in  den  Evange- 
lien, sowohl  was  die  Dauer  der  Messiastage  (Luc. 
XVII,  22.  XVIII,  30.  XXII,  29.  Matth.  XXVIII, 
20.)  als  was  den  Sieg  und  das  Gericht  über  die 
Ungläubigen  betrifft  (Luc  XIX,  12.  Matth.  XIII, 
41.);  aber  das  Gewöhnliche  in  ihrer  Darstellung  ist, 
dass  das  ewige  Keich  des  Vaters  unmittelbar  nach 
der  Parusio  anfängt.  Nach  den  Evangelien  erscheint 
die  Wirksamkeit  des  Messias  nur  als  dienende, 
sclbststündigcr  schon  bei  Paulus,  unabhängig  und 


dauernd  erst  in  der  Apokalypse.  Die  pauünischo  Vor- 
stellung stützt  sich  auf  Ps.  CX,  1 ;  die  evangelische 
auf  Dah.  VII  und  die  apokalyptische  kann  man  als 
eine  Folgerung  betrachten,  welche  die  (späteren) 
Rahbinen  wirklich  ziehen,  aus  Jes.  LXIII,  4  und 
Ps.  XC,  4. 

Die  Auferstehung  scheinen  die  Synoptiker  und 
der  llebräerbricf  auf  dio  Goten  zu  beschränken 
(Luc.  XX,  34  ausdrücklich),  indem  sie  von  einer 
Auferstehung  der  Bösen  nirgends  reden,  und  nur 
die  Lebenden  zur  Zeit  der  Parusie  vor  dem  Rich- 
terstuhl des  Messias  sich  versammeln  lassen.  Nach 
Paulus  werden  zuerst  nur  die  Guten  auferstehen 
und  an  den  Messiasfreuden  Thed  nehmen;  am  Ende 
dieser  Tage  aber  wird  der  noch  in  Thäligkeit  be- 
griffene Messias  die  übrigen  Todten  auferwecken 
und  richten.  Die  Apokalypse  endlich  setzt  zwar 
die  allgemeine  (zweite)  Auferstehung  ebenfalls  ans 
Ende  der  Messiastage,  schreibt  sie  aber  dem  all- 
gemeinen Lcbcngcber  Jehova  zu,  der  in  ihrer  Vor- 
stellung auch  Weltrichter  ist.  Die  beiden  letzteren 
Ansichten,  die  pauünischo  und  apokalyptische,  be- 
ruhen mithiu  auf  der  strengeren  Vergeltungslhcorie, 
gegründet  auf  Dan.  XII,  1.  2.  —  „Die  einzige  Stelle 
im  A.  T. ,  worin  eine  Xcubelcbung  auch  der  Gott- 
losen angcküudigt  wird"  (II,  S.  408).  Auffallend 
bleibt  es  aber,  dass  die  Synoptiker  gerade,  die  doch 
dem  Danielschen  Typus  folgen,  davon  nichts  wis- 
sen sollen.  Das  Johannes  -  Evangelium  dagegeu 
spricht  'wirklich  von  einer  vom  Messias  ausgehen- 
den Erweckung  der  Bösen  und  Guten  und  einer 
darauf  folgenden  Scheidung,  und  scheint  so  der 
strengeren  Vcrgeltuugslhcorio  zugelhan  zu  seyn; 
allein  bei  seiner  mystischen  Redeweise  ist  nicht  zu 
entscheiden,  ob  dicss  bildlich  oder  eigentlich  ge- 
meint scy,  und  da,  wo  von  der  wirklichen  Aufer- 
stehung am  jüngsten  Tage  dio  Rede  ist,  c.  11,  24 
folg.  wird  vielmehr  (was  der  Vf.  übersehen  hat) 
diese  Meinung  durch  die  Antwort  Jesu  neutralisirl ; 
c  6,  40  aber  wird  die  Auferweckung  am  jüngsten 
Tage  der  f"«J  ulwvtoc  gleichgesetzt.  Es  herrscht 
hienach  in  der  cschatologischcn  Vorstellung  des  vier- 
ten Evangeliums  ein  Schwanken ,  das  nur  bei  der 
historisch  -  kritischen  Ansicht  von  dem  Ursprünge 
desselben  zu  erklären  ist:  und  wenn  es  absichtlich 
ist,  so  kann  die  Absicht  gewiss  keine  andere  seyn, 
als  die  ,  welche  Fleck  angibt  {de  regm  divino,  pug. 
469):  ul  et  uiliuri»  iitdoih  andiloribus  sutüfaciat, 
ei  a  jiidaica  opiimite  nun  ita  discedut ,  ut  offende- 
rii  purum  firmatot. 
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Das  Resultat  aas  dem  bisher  Erörterten  ist, 
dass  der  Vf.  eine  feste  Basis  für  die  Erklärung 
gewonnen  hat,  die  Einheil  und  zugleich  die  Unter- 
scheidung des  Ganzen,  welches  der  Apokalyptiker 
prophetisch  darstellt.  Es  sind  die  Eschaia  oder  die 
Zeit  der  letzten  Dinge,  welche  zerfallt  in  drei  Pe- 
rioden, die  durch  ausserordentliche  Acte  göttlicher 
Offenbarung  und  Wirksamkeit  getrennt  werden: 

1.  Die  Vorzeichen,  die  Messlaswehen  t  welche 
schlicssen  mit  dein  Untergang  Jerusalems.  Hierauf 
Varusie  dos  Messias  und  Auferstehung  der  Ge- 
rechten. 

g.  Das  1000jährige  Messiatreick.  Nach  dessen 
Ende  die  allgemeine  Auferstehung  und  das  Welt- 
gericht. 

3.  Dor  vollkommene  Vergelhingszustand  von 
ewiger  Dauer  (uiwv  o  (itlXwv,  «an  n;ir). 

Vergleicht  man  die  Eschatologie  des  N»  T.  mit 
der  rabbinischen ,  so  zeigt  sich  auch  in  dieser  der- 
selbe dreifache  Typus,  doch  so,  dass  „bei  weitem 
die  meisten  älteren  und  neueren  Rabblnen  weder 
der  evangelischen  noch  der  apokalyptischen,  son- 
dern derjenigen  Erwartung  zugelhan  sind,  welche 
wir  oben  als  die  paulinUche  bezeichnet  haben. 
Wenn  man  nun  auch  dem  Vf.  zugeben  mag,  dass 
die  rabbinischen  Vorstellungen  sich  schon  in  der 
apostolischen  Zeit  ausgebildet  hatten,  so  findet  doch 
ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  der  christli- 
chen und  der  jüdischen  Vorstellung  statt,  sowohl 
was  die  Zeit,  als  was  die  Umstände  der  Ankunft 
des  Messias  betrifft.  Das  N.  T.  und  insbesondere 
die  Apokalypse  enthält,  wie  der  Vf.  sogt,  zwei 
specielle  Weissagungen:  die  Nähe  der  Parusie,  und 
zweitens,  dass  sie  (nach  dem  ev.  und  apok.  Typus) 
an  die  'Lersiörung  Jerusalems  und  den  Untergang 
des  jüdischen  Staates  gebunden  scy.  Weder  jenes, 
noch  dieses  ist  rabbinisch;  im  Gegentheil  ist  es 
einstimmige  Lehre  des  Talmud,  dass  zwischen  den 
n\r>  ebir,  dem  gegenwärtigen  Zustand  der  Dinge, 
und  den  Tagen  des  Messias  kein  Unterschied  scy, 
als  allein,  dass  dann  die  Völker  der  Erde  dem  Volk 
Israel  aich  unterwerfen  müssen.  Insofern  steht  die 
johauneischc  (d.  h.  apokalyptische)  Eschatologie  in 
entschiedenem  Gegensatz  gegen  die  rabbinischc,  doch 
nicht  so,  dass  wir  mit  dem  Vf.  diese  beiden  Puncto 
als  die  Hauptpuncto  ansehen,  alles  Uebrigo  aber  ent- 
weder als  hlos  traditionelle  Eschatologie  oder  als  poe- 
tische Ausschmückung  von  dem  Inhalt  des  Buches 
in  Abzug  bringen  könnten.  Unterscheidet  man  auf 
diese  Art  zwischen  dem  Wesentlichen  und  Zufälli- 
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gen,  so  geschieht  es  aus  einem  dogmatischen  Gran- 
de.  Man  will  sagen  können:  die  Hauptsache  ist  in 
Erfüllung  gegangen.   Damit  verlässt  man  aber  den 
historischen  Staudpunct,  auf  welchem  es  für  den 
Exegeten  ganz  gleichgültig  ist,  was  von  der  Pro- 
phezeiung in  Erfüllung  gegangen,  oder  nicht.  Wenn 
aber  auch  ans  dem  Datum  der  Abfassung,  das  die 
richtige  Erklärung  des  Buches  an  die  Hand  giebt, 
eine  wirkliche  Prophezeiung  eingetretener  Ereig- 
nisse hervorgeht,  so  fragt  sich  immer  noch,  ob 
das  was  uns  Hauptsache  ist,  es  auch  dem  Prophe- 
ten selbst  war.   Um  dies  zu  entscheiden,  moss  man 
erst  wissen,  was  in  dem  Bewusstseyn  der  aposto- 
lischen Zeil,  und  namentlich  in  dem  des  Apokalyp- 
tikers,  der  Gegensatz  der  alten  und  der  neuen  Re- 
ligion war.    Nun  ist  es  zwar  allen  n.  t.  Schriftstel- 
lern gewiss,  dass  das  Christenthum  sich  an  die 
Stelle  des  Judenthums  setzen  werde-,  aber  der  Ge- 
gensatz kann  ebensowohl  ein  innerer  als  ein  äus- 
serer seyn  und  das  letztere  ist  er  wirklich*  bei  deo 
Synoptikern  und  in  der  Apokalypse.    Auf  der  Jo- 
denchristlichcn  Seite  überhaupt  erscheint  die  Verwirk- 
lichung des  neuen  Gottesreiches  als  unzertrennlich 
von  der  Zerstörung  der  Stadt  and  der  Aufhebung 
der  allen  Einrichtungen,  aber  nur  desswegen,  weil 
für  sie  das  neue  Reich  ebenfalls  ein  äusserliches, 
zeitliches  ist.    Es  ist  ein  neues  Judcuthutn,  das  sich 
an  die  Stelle  des  alten  setzt.    Der  universelle  Ge- 
gensatz der  particulüren  und  allgemeinen,  der  sinn- 
lichen und  geistigen  Religion,  wie  er  dem  Apostel 
Paulus  zum  Bewusstseyn  gekommen   ist  und  im 
vierten  Evangelium  durchgeführt  wird,  ist  jener  äl- 
teren und  ursprünglichen  Ansicht  noch  fremd,  ob- 
gleich dem  Keim  nach  in  ihr  enthalten.   Dem  Apo- 
kalyptiker ist,  wie  der  Vf.  im  zweiten  Thcil  sehr 
gut  nachweist,  das  bestehende  Judenthum  ein  Af- 
terjudenthum ,  an  dessen  Stelle  das   wahre  und 
himmlische  treten  soll.    Nicht  die  Aufhebung  des 
erstcren  ist  ihm  daher  die  Hauptsache,  sondern  die 
Einführung  und  Wiederherstellung  des  zweiten  und 
zwar  in  der  Gestalt,  wie  er  es  prophetisch  be- 
schreibt.   Sonach  tritt  die  eschatologischc  Ansicht 
der  Apokalypse  in  einen  viel  schrofferen  Gegensatz 
zu  der  des  vierten  Evangeliums,  als  zu  der  rab- 
binischen.  Von  jener  kann  man  sagen,  die  Haupt- 
sache  der  Erwartung  scy  in  Erfüllung  gegangen, 
von  der  apjkafyptischcn  nicht.    Man  muss  nur  die 
Notwendigkeit  nicht  verkennen,  dio  diesem  Fort- 
schritt der  Ansichten  zu  Grunde  liegt. 

CDi«  Fortsetzung  folgt. ) 


A.  L.  Z.  Nu«.  77.   MAI  1841. 
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(.Fortsetzung  von  Nr.  77.) 

Es  ist  nicht  blos  „etwas  derb",  sondern  geradem 
unwissenschaftlich,  wenn  Herder  sagt:  „Lügt  die 
Apokalypse,  so  lügen  such  Christus  und  die  Apo- 
stel \  Besonders  die  Apokalypse  ist  es,  die  durch 
die  höchste  Spannung,  in  welche  sie  die  messiani- 
sche  Erwartung  versetzte,  am  meisten  dazu  beige- 
tragen hat,  nach  dem  Eintritt  eines  bloss  vorberei- 
tenden Ereignisses  den  raschen  Umschwung  der 
Biessianischen  Idee  aus  dem  Sinnlichen  in  das  Gei- 
stige möglich  su  machen.  Jedenfalls  ist  sie  der 
treueste  Ausdruck  des  Geistes,  der  die  christliche 
Gemeinde  vor  der  Katastrophe  des  Judenthums  be- 
seelte und  auch  insofern  hat  sie  sich  „des  Aus- 
drucks ihrer  Erwartungen  nicht  zn  schämen".  Ja 
auch  neben  dem  ihr  so  weit  vorangeschrittenen,  vier- 
ten Evangelium  nicht:  denn,  wenn  dieses  auch  eine 
höhere  Stufe  der  Einsicht  betreten  hat,  so  ist  es 
nur,  so  au  sagen,  mit  dorn  einen  Fasse,  mit  dem 
andern  sieht  es  um  so  tiefer,  je  mohr  es  das  an  der 
Erwartung  von  der  Zukunft  Aufgegebene  durch 
Uebertreibung  dos  Wunderbaren  in  der  Vergan- 
genheit zu  ersetzen  bemüht  ist. 

Doch  zugegeben,  dass  die  Zerstörung  Jerusalems, 
als  Mittel  der  ungehinderten  Verbreitung  des  Chri- 
stenthums,  die  Hauptsache  der  apokalyptischen  Weis- 
sagung wäre  —  wie  es  nicht  ist  — ,  so  kann  dies  keine 
Weissagung  mehr  heissen,  wenn  sie  ein  Ereigniss, 
welches  selbst  auf  einem  ganz  nüchternen  Stand- 
punkt, wie  der  des  Jouphtu,  vorauszusehen  war, 
mit  solchen  Ursachen  und  begleitenden  Umständen  in 
Verbiudeug  setzt,  mit  welchen  es  geschichtlich  nicht 
au  Nammenhängt.   Für  den  Apokalyptiker  war  die 
Zerstörung  Jerusalems  ein  Act  der  ■essianiachen 
Thätigkeit  Christi,   und  nicht  eine  Thal  der  römt- 
Ä.  LZ.  tSil.    Ivceittr  Band. 


sehen  UebermacbL   Vielmehr  musste  die  Zerstörung 
in  diesem  Zusammenhang  alle  eschatologische  Bedeu- 
tung vertieren,  und  das  Zusammentreffen  eines  Theils 
der  eschatologischen  Erwartungen  mit  einer  wirkli- 
chen Begebenheit  erscheint  als  rein  zufällig.  Es 
bleibt  also,  von  dieser  Seite  angesehen,  gar  kein  pro- 
phetischer Inhalt  übrig,  und  die  Unterscheidung,  wel- 
che der  Vf.  zwischen  diesem  und  dem  Poetischen, 
d.  h.  der  poetischen,  änigtnalischen  und  technischen 
Darstellung  macht ,    ist  rein  willkührlich  und  dient 
allein  dem  dogmatischen  Satze:  die  Ilaupsachc  ist  in 
Erfüllung  gegangen.    Wie  wenig  aber  der  Ausleger 
irgend  einem  dogmatischen  Zwecke  dienen  soll,  ist 
sich  der  Yf.  zu  gut  bewusst ,  als  dass  ihm  nicht  das 
angeblich  Prophetische  zuletzt  selbst  in  dem  Poeti- 
schen hätte  aufgehen  und  das  Ganze  als  blosse  dich- 
terische Gestaltung  derjenigen  Ideen  erscheine«  sol- 
len, mit  welchen  jene  Zeit  sich  trug.  Und  dies  scheint 
in  der  Thal  die  wahre  Meinung  des  Vf.'s  zu  seyn,  wenn 
er  (.1,8.78)  sagt:  Johannes  begnügte  sich,  diese  Dinge 
so  zu  stellen,  wie  man  um  ihn  her  zusprechen  pflegte, 
gleichviel  ob  nun  viel  oder  wenig  davon  zur  Wirklich- 
keit kommen  würde.   Ja  selbst  die  Behauptung,  dass 
der  Kern  der  apokalyptischen  Weissagung ,  die  per- 
sönliche nahe  Parusie  des  Messias  Jesus,  pur  sym- 
bolisch gemeint  sey,  selbst  diese,  glaubt  der  Vf., 
Hesse  sich  an  der  Apokalypse  viel  besser  als  an  allen 
andern  n.  U  Schriften  durchführen ,  da  sie  auch  sonst 
Manches  allegorisch  geschehen  lasse,  wovon  Nie- 
mand denken  soll,  dass  es  in  Wirklichkeit  geschehen 
werde.   Doch  erlaubt  ihm  das  seiu  exegetisches  Ge- 
wissen nicht,  und  er  will  nicht  „auf  Kosten  der  Wahr- 
heit dem  Buche  einen  Dienst  leisten ,  dessen  es  nicht 
bedarf."    Uns  dagegen  scheint  nicht  blos  diese  letz- 
tere Ansicht  unhaltbar,  sondern  auch  die  des  Vf.'s 
desswegen  unwahrscheinlich,  weil  die  Zeit,  in  welche 
er  das  Buch  versetzt ,  viel  zu  aufgeregt  und  gespannt 
für  eine  blos  poetische  Reproduction  gegebener  Zeit- 
ideen war,  und  der  Vf.  des  Buches  selbst  von  dem 
Eifer  für  diese  Ideen  viel  zu  »ehr  entflammt  ist.  Be- 
ll 
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trachtet  man  freilich  die  vielfach  verschlungenen 
Räthsel  und  die  mit  aller  erdenklichen  Künstelei  in 
Wort  und  Zahl  angebrachte  Symbolik  des  Buches, 
wie  sie  der  Vf.  Zug  für  Zug  nachweist,  einseitig  für 
«ich ,  so  muss  tna»  wohl  versucht  seyn ,  das  Ganze 
für  ein  müssiges  Spiel  derEinbildungskraft  eines  rab- 
binisch  gebildeten  Judcnchrislen  zu  hatten.  "Ab CT  da- 
bei käme  dann  der  Ernst  in  der  Sache,  die  Feierlich- 
keit und  die  Würde,  die  sich  der  Schriftsteller  zu 
geben  weiss,  gar  nicht  zu  ihrem  Recht.  Und  selbst 
in  Hinsicht  auf  das  Wort-  und  Zahlenspiel  ist  nWit 
zu  vergessen,  da*s  der  Apokalyptiker,  wie  der  Vf. 
ebenfalls  zeigt,  überall  a.  t.  Typen  vor  Augen  hat, 
das»  also  der  Werth,  den  er  darauf  gelegt  wissen 
will,  nach  demjenigen  zu  schätzen  ist,  was  ihm  die 
prophetischen  Bilder  waren,  die  er  zum  Muster  nahm. 
Ist  es  nun  uuläugbar,  dass  die  ersten  Christen  die 
wörtliche  Erfüllung  der  alltesL  Verheissungou  er- 
warteten, so  wird  wohl  auch  unser  Prophet  ein  Glei- 
ches für  seine  Verkündigungen  vorausgesetzt  haben  : 
ja,  er  giebt  eigentlich  nur  den  längst  Vorhandenen 
Orakeln  einen  neuen  Glanz  und  nene  Bestätigung,  in- 
dem er  sie  demjenigen  selbst  in  den  Mund  legt  ,  tler 
Sie  zu  erfüllen  bostimmt  ist.  Und  hat  er  nicht  nur 
selbst  die  Sache  so  angesehen,  sondern  auch  voraus- 
setzen müssen,  dass  seine  Zeitgenossen  und  die 
nächste  Folgezeit  ihn  so  vorstehen  worden ,  so  muss 
die  Auslegung,  wenn  sie  nicht  unhistorisch  seyn  will, 
ernstlich  Bedenken  tragen,  bei  der  Scheidung  des 
Prophetischen  und  Poetischen  den  Massstab  der  mo- 
dernen Dogina tik  anzulegen,  und  damit  die  realen 
Erscheinungen  in  der  Apokalypse  in  Abstracta  aufzu- 
lösen. Warum  soll  man  nicht  aufrichtig  gestehen: 
das  Buch  oulhält  eine  Weissagung,  wie  sie  für  seine 
Zeit  Bedürfniss  war,  die  aber  nicht  in  Erfüllung  ging, 
weil  etwas  Anderes  —  allerdings  Höheres  — an  die 
Stelle  des  Erwarteten  trat. 

Zur  Bestimmung  desRälhselhaftcn  in  dem  Buche 
bat  der  Vf.  wohl  Alles  erschöpft  und  zugleich  einen 
wichtigen  Beitrag  zu  einer  hebräischen  Aenigmntih 
geliefert,  dio  er  in  der  Apokalypso  auf  dem  Gipfel 
ihrer  Ausbildung  erblickt.  Er  nimmt  das  Wort  Räth- 
sel  in  der  weiteren  Bedeutung,  als  rrrn,  ber,  Vot«, 
nyVq,  (im  ersten  Bande  sind  für  die  Nichtgelehrten*, 
denen  das  Werk  zugleich  bestimmt  ist,  alle  hebräi- 
schen und  griechischen  Ausdrücke  mit  lateinischer 
Schrift  gedruckt),  und  zählt  folgende  Arten  dessel- 
"ben:  1.  Typus-Räthsel  (Anspielung  auf  eine  Schrift- 
stelle); 2.  Wortsinn  -  Rätbsel ;  3.  Räthsel.  in  der 
Wortbeugung  (z.  B.  das  gleich  dem  Namen  n;rv 
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Indeclinable  6  wv  xul  o  xal  o  ig/ßutirot');  4.  durch 
Geheimschrift  (Geoiairia);  5.  durch  Ideen  -  Associa- 
tion oder  Antithese;  6.  durch  Umkehrimg  der  Gedan- 
kcnfolge;  7.  Räthsel  der  Raumverthcilung,  das  sich 
iu  der  Vierzahl  Himmel,  Abysaus,  Erde,  Meer  be- 
wegt; 8.  Zahlcnräthset;  9.  Räthsel  der  Progression 
tn  Maass,  Raum,  Zeit,  Potenz,  Geschichte.  Von 
der  letztgenannten  zeigt  sich  die  Anwendung  in  den 
„Hochsprücheii"  (so  nennt  der  Vf.  die  Briefe  an  dio 
sieben  Gemeinden,  =  trän),  von  denen  der  erste  auf 
die  Geschichte  des  Paradieses ,  der  zweite  auf  Joseph, 
der  dritte  auf  Bilcam,  der  vierte  auf  Jesabel  anspielt. 
10.  Sprüche;  11.  Personifikationen;  18.  in  der  Ge- 
stalt bezeichnung  und  der  Art  ihrer  Beschreibung; 
13.  scheinbare  Unordnung  im  Aufzählen;  14.  Neck- 
und  Idcnliläts-  Ilüthscl,  z.  B.  „einen  Tempel  sah  ich 
nicht  in  ihr",  weil  das  Neu  -  Jerusalem  selbst  als 
Tetupelgcbäude  vorgestellt  wird.  Die  Aufzählung 
dieser  Arten  will  natürlich  weder  systematisch  noch 
vollständig  seyn,   sondern  nur  vorläufig  andeuten, 

was  von  der  Erklärung  des  Vf.'s  zu  erwarten  scy. 

i         '  ■ 

lieber  die  Kunstform  sagt  der  Vf.,  es  gleiche  das 
ganze  Buch  einem  Ziergarten,  in  dem  jedes  Quadrat, 
jede*  Beet,  jeder  Blumenstock  seinen  abgesteckten 
Platz  hat ;  und  zwar  nicht  blos  im  Grossen ,  die  Ge- 
schichte und  Sceneu ,  sondern  auch  im  Einzeluen  bis 
auf  Phrasen  und  Worte  erscheint  ihm  Alles  nach  den- 
selben Verhältnissen  georduet.  Diese  Verhältnisse 
sind  Zahlen ,  die  dem  Hebräer  eiuen  festen  symboli- 
schen Werth  haben:  2,  3,  4,  7,  10,  12  und  deren 
Steigerungen.  Zugleich  knüpft  sich  au  dieselben  der 
Begriff  der  Gesammthcit,  des  geschlossenen  Ganzen. 
Dio  Gruudbedoutung  der  drei  ersten  ist  räumlich,  die 
von  7  ursprünglich  zeitlich  (die  Schöpfungstago), 
danu  überhimmhsch,  alles  Heilige,  Vollkommene, 
3iysturiÖse;  10  ist  die  unübersehbare  Vielheit,  und  12 
ist  ge.-icaiugisch.  Dem  Ganzen  hegt  die  UroiheU  zo 
Grundo;  das  Letzte  (ton  osiy),  das  Vorletzte  (das 
Mbssiasreich)  und  das  Ehevorletzte  (das  messiani- 
sche  Gericht  und  seine  Vorboten)  und  der  Plan  ist  fol- 
gender : 

Prolog  ,1,  1—8.  9  —  11. 

A.  Einleitung :  1 .  Gesicht ,  1, 12  —  III.  fin.  Er- 
scheinung des  Messias  Jesus  vor  dem  Seheraugo  des 
Johannes.   „Üie  sieben  UucheprücAe". 

2.  Gesicht,  IV— VII.  Gerichtssitzung  im  Him- 
mel (Vorspiel).  „IMe  sieben  Siegel."  Vor  dem 
siebenten  eine  Zogcrungsepisodo  in  zwei  Sccnen. 
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crr*  B.  Weissagung. 

3.  Gesicht,  VIII— XI,  14.  Ein  Zeichen  amHim- 
mcl  (Vorspiel).    Die  sieben  Posaunen.  Ebcnsoviele 
-'~       Plagen,  nämlich  eiernnd  drei  (diese  der  Anfang  dos 
u'       Zebnphigeugerichts  ).  —  Zwei  Zögeruogsepisodcn. 

4.Ge8icht,XI,15-Xin,l&  Vorspiel.  Die  drei  er- 
sten Mcssiu*ge(}ner:  «)  Gegner  vom  Himmel,  Satan; 
•)  Gegner  aus  dem  Meer,  der  Antichrist;  c)  Gegner 
aus  der  Erde,  dor  falsche  Prophet 

ö.  Geeicht,  XI V—  XVIII  fin.  Vorspiel.  Die  sieben 
letzten  (der  zehn)  Plagen,  nnd  der  vierte  Messiasgeg- 
ner,  dasPseudojudenthum.  Seine  Verurtheilung.  Epi- 
sode: Triumph- und  Klag -Gesang  über  den  Fall  Je- 
rusalems. 

6.  Gesicht,  XIX ,  1  —  XX.  Triumph  im  Himmel. 
Das  Messiasreich. 

7.  Gesicht,  XXI— XXII,  5.  Vorspiel.  Die  neue 
Schöpfung  mit  dem  neuen  Jerusalem  im  künftigen 
grossen  Weltsabbath. 

Epilog,  XXII,  6—  9.  10— «1. 

Zur  Veranschaulichung  dieses  (hier  nur  in  Küfeo 
gezeichneten)  Planes  hat  der  Vf.  eine  synoptische 
Tabello  und  eine  Probe  von  der  Manuscriptrolle  der 
Apokalypse,  wie  sie  in  ihrer  ursprünglichen  Form  zu 
denken  sey,  dem  ersten  Bande  beigegeben.  Auch  in 
der  Ueberselzung  ist  die  Textmasse  auf  50  Seiten 
verlheilt,  nach  Maassgabe  der  angeblich  50  Quadrate 
der  Urscbnft.  Ausserdem  steht  vor  jedem  Baude  ein 
Titelbild,  das  eine  den  Messias  vorstellend,  wie  er 
dem  Scher  erscheint  ( I,  12 — 16),  das  andere,  wie 
er  zum  Gericht  kommt  (XIX,  11  —  13):  beide  exe- 
getisch-treu: 

Die  Sprache  des  Buches  ist  theils  Prosa,  wo  Ge- 
eichte erzählt  oder  erklärt  werden,  theils  poetisch, 
wo  ilie  Hede  einen  prophetischen  oder  lyrischen  Cha- 
rakter annimmt  Der  Rhythmus  in  den  poetischen 
Stücken  ist  der  hebräische  Parallelismus  der  Glieder ; 
auch  den  strophischen  Parallelismus  hat  der  Vf.  in  der 
Apokalypse  bemerkt.  Diesen  Wechsel  der  Darstel- 
lung drückt  die  Veberselzuttg ,  die  sich  überhaupt 
ziemlich  treu  an  das  Wort  hält,  genau  aus,  und  sie 
ist  im  Ganzen  gelungen  zu  nennen.  Nur  das  wird  man 
auffallend  finden  und  entschieden  missbitligeji ,  dasa 
der  Vf.  an  die  Stelle  gewöhnlicher  Ausdrücke ,  wie 
sie  die  Apokalypse  durchgängig  gebraucht  (das  ein- 
zige neue  Wort  ist  yaXxoh'fluros ),  nicht  allein  erklä- 
rende Umschreibungen,  sondern  sogar  ganz  unge- 
bräuchliche Wortbildungen  gesetzt  hat,  wodurch  dem 
Buche  Sonderbarkeilen  aufgebürdet  werden,  die  es 
nicht  hat,  ohne  daas  die  Ueberactzuog  an  Deutlichkeit 


gewänne.  Von  der  enteren  Art  sind  die  Ausdrücke: 
tfahrheitsverlaugnung  für  xf/iväo^,  die  Kunde  von  dem 
urattf anglbeschlossenen  Heil  für  tiayytkiav  ttioWiov,rer- 
heissungstreu  f.  ulrt9tv6;,  während  doch  oft  noch  m- 
dtie  zu  diesen  Wort  hinzugesetzt  ist ,  u.  a.  Von 
der  andern  Art,  Gläubigkeit  f.  »/or/f ,  Wohnhülle  für 
OK^rr,  und  hiillcictohncn  f.axqrovv,  ifmaxt)^  durch  De- 
leuchUingslicht ,  i^t'aut  durch  ausvomiren  (!!)  u.  a. 
Noch  geschmackloser  sind  die  burscbikosklingenden 
Ausdrücke  „flott gelebt"  und  „Mattigkeit", 

Von  dor  Erklärung  heben  wir  einige  Hauptpuncto 
aus,  zumal  solche,  die  auf  die  Zeit  der  Abfassung 
oder  auf  die  Person  des  Verfassers  cino  Folgerung 
gestalten.  Der  wichtigste  Punct  ist  jedoch  derjenige, 
auf  welchem  die  ganze  Ansicht  von  der  Einheit  und 
den  blos  nationalen  Beziehungen  des  Buches  beruht 
Bekanntlich  sind  die  neuesten  Erklärer  (Ewald  und 
Lücke )  von  der  überlieferten  Ansicht  ausgegangen, 
dass  in  der  zweiten  Hälfte  des  Buches,  besonders 
aber  c.  XVI  —  XIX  nicht  mehr  die  Rede  von  Jerusa- 
lem, sondern  von  Horn  sey  (vom  heidnischen,  wie 
nach  Bcngcl  u.  A.  vom  christlichen),  und  besonders 
Luche  spricht  diese  Meinung  sehr  entschieden  aus, 
indem  er  sie,  wiewohl  ohne  Beweis,  für  erwieson, 
die  Auslegung  aber,  welche  auch  hier  bei  Jerusalem 
stehen  bleibe,  für  exegetisch -unmöglich  erklärt.  Am 
gründlichsten  hat  früher  Hartwig  (Apologie  der  Apo- 
kalypse, Chemnitz  1780),  den  der  Vf.  sehr  oft  rühm- 
lich auszeichnet,  die  Beziehung  des  Cap.  XVII.  auf 
Jerusalem  dargelhan.  Seine  Beweisführung  wird  hier 
in  Kürze  wiederholt,  und  der  Vf.  fügt  seine  Beweis- 
gründe hinzu.  Der  erste  Satz  ist,  dass  kein  Buch  im 
N.  Test,  so  durchaus  jüdisch  sey,  wie  die  Apoka- 
lypse, deren  Verfasser  von  Nichts  als  jüdischen  Din- 
gen weiss.  Auch  ist  die  Stadt  schon  c.XI,  7.  ange- 
deutet, wo  es  von  dem  Thiere,  das  aus  dem  Abgrund 
aufsteigt  (c.  XVII.),  ausdrücklich  heisst,  „es  werde 
die  zwei  Zeugen  tödten ,  und  ihre  Leichname  auf  dem 
Märkte  der  Stadt  liegen  lassen ,  da  unser  Herr  ge- 
kreuzigt ist";  diese  Stadt  wird  aber  auch XI, 8.  Babel 
genannt.  Ueberhaupt  spricht  die  Apokalypse  immer 
nur  von  der  Stadt,  d.  i.  von  einer  einzigen.  Dazu 

8)  dasa  die  ganzo  Weissagung  der  Apokalypse 
sich  in  den  Grenzen  der  synoptischen  Ew.  hält,  wie 
Bowohl  Hartwig  als  unser  Vf.  nachweist. 

3)  Die  deutlichste  Bezeichnung  der  Landesgren- 
zen (Euphrat  und  Meer)  und  der  Eigenheiten  dea 
Landes  (Schwefelsce,  Wüsten),  seiner  Producta 
und  Sprache  (Harmageddou,  Abaddon  etc.)  und  sei- 

Digitized  by  Google 


A.  L.  Z.    N«m  78.    MAI  184t. 


ner Grösse  (1600  Stadien);  ferner  des  Volkes  (Ju-    der  unter  den  Reichen  and  Vornehmen  des  jüdischen 


den,  144,000)  and  seiner  Gewohnheiten  (z.  B.  das 
Sackgewand  etc.)  j  endlich  die  Stadt,  an  deren  Sielte 
das  neue  Jerusalem  kommen  soll. 

4)  Der  aus  innera  Gründen  geführte  Beweis  für 
die  Abfassung  der  Apokalypse  vor  der  Zerstörung 
Jerusalems. 

Zu  diesen  Beweisen  fügt  dor  Vf.  hinzu 

1}  „dass  die  Anspielungen  auf  Babel  aus  solchen 
Prophetcnstelleo  entlehnt  sind ,  die  ausdrücklich  von 
Jerusalem  handeln.  Wo  die  Propheten  von  andern 
Städten  reden,  ist  die  Allegorie,  in  weicher  die  Stel- 
len hier  angewandt  sind,  leicht  zu  bemerken." 

2)  „dass  die  älteste  Meinung  nach  Iren.  V,  30 
den  Antimessias  in  Judäa  auftreten  lisst ,  und  in  der 
Nähe  der  Apostelzeit  an  einen  andern  Schauplatz  des- 
selben noch  nicht  gedacht  wird." 

3)  „dass  die  Stadt  an  keinem  grossen  Wasser 
liegt,  denn  die  „vielen  Wasser"  c.  17, 1.  werden 
ebendaselbst  für  symbolische  erklärt  (Völker):  im 
ganzen  Alterthum  giebt  es  aber  keine  Stadt  von  Be- 
deutung (ausser  Palmyra)  die  nicht  an  einem  grösse- 
ren Wasser  Jage." 

Weiterhin  wird  gezeigt,  dass  die  Stadt  — Jeru- 
salem ist,  r trotz  dem,  dass  sie  auf  sieben  Bergen 
liegen  and  Königschaft  über  die  Könige  der  Erde 
haben  soll,  oder  vielmehr  gerade  desswegen."  Nur 
wenn  man  glaubt,  die  Apokalypse  weissage  die  ganze 
(folgende)  Weltgeschichte,  kann  man  an  Horn  den- 
ken.  Die  sieben  llerge  sind  nicht  blos  ein  willkürli- 
ches Symbol  für  „die  Stadt,  deren  Grund  auf  Aeili- 
ge» Bergen"  (Ps.  87,  1.);  sondern  nach  Jos.  B.  J. 
V,  4.  5.  sind  alle  sieben  Hügel,  vier  grössere  and 
drei  kleinere,  innerhalb  der  Mauern  Jerusalems.  Auch 
nach  einer  rabbinischen  Auslegung  von  Jonas  3,  7. 
sus  dem  Tanchuma  Fol.  43,3.  ist  Jerusalem  die  Stadt 
auf  sieben  Hügeln.    Vers  18  aber  ist  Nichts  als  Um- 
schreibung für  —  Babel,  wie  diese  auch  Dan.  2,  37. 
4,27.    Ezech.  26,  7.   Jes.  47,  5.  geschildert  wird, 
und  die  Prädikate  der  wirklichen  Babel  werden  hier 
auf  das  symbolische  Babel  übertragen ,  ohne  weitere 
Beziehung,  als  dass  Jerusalem  die  Hauptstadt  vieler 
Völker  (  der  ganzeu  Diaspora )  ist    Da  nun  Habel 
für  doo  Propheten  der  Ilauptsits  der  Abgötterei  war. 
so  ist  der  Sitz  des  neumodischen  Judenthums,  jener 
in  Denkart,  Sitten  und  Gebräuchen  den 


Volkes  herrschte,  für  den  Apokalyptiker  —  Jerusa- 
lem,   Noch  mehr  aber  war  ihm  der  Ungehorsam  des 
Volks,  sein  Widerstreben  gegen  den  Gesalbten, wahre 
Abgötterei  und  Götsendieust,  and  er  ssh  darin  die 
ganze  Geschichte  des  Abfalls  von  Jehova  wiederkeh- 
ren (11,257).   Der  Hauptgrund  aber  für  die  Einheit 
der  Vision ,  zugleich  der  schlagendste  Grand  für  die 
Deutung  auf  Jerusalem,  ist  die  Idee  des  ganzen  Ba- 
ches,   ji  In  dem  Reiche  des  Messias  sollte  das  echte 
Judeuthum ,  and  in  diesem  das  Bekenntniss  Jebova's 
Jesus  zu  seiner Blüthe  kommen;  das 
dieses  Besserwcrdons  war  Aufhe- 
bung und  Untergang  des  Pseudojudcuthums.  Und 
zwar  diess  schon  desswegen,  weil  jenes  besser«  Ja- 
denthum seinen  Sitz  ebenda  haben  sollte,  wo  bisher 
dieses  andere  den  scinigen  hatte.   Dort  sollte  das 
Lager  der  Heiligen ,  die  geliebte  Stadt,  e.  20,  9.  ab- 
geschlagen werdeu ;  dahin  sollte  sich  später  das  neue 
Jerusalem  vom  Himmel  herabeenken.    Keines  der 
utuJerit  Jteichc  der  Weit  stand  in  dieser  Beziehung 
zu  dem,  das  kommen  sollte.   Allen  andern  hätte  er- 
laubt werden  können ,  neben  dem  letzteren  noch  eine 
Zeit  lang  fortzubestehen;  solang  dieses  bestand,  war 
für  jenes  kein  Raum  da.    Diess  seine  unter  allen  nur 
ihm  eigene  eschatologische  Wichtigkeit"  (U,  262). 
Gegen  die  Beweiskraft  dieses  Moments  ist  gar  nichts 
mehr  einzuwenden,  sobald  man  zugiebt,  dass  dem 
Apokalypliker  das  Bcwusslseyn  des  universellen  Ge- 
gensatzes zwischen  Christeuthum  und  Judenthum 
noch  gar  nicht  aufgegangen  war,  dass  für  ihn  da« 
Chrislusreich  nichts  anderes,  als  die  echte'  Theo- 
kraliean  die  Stelle  der  entarteten  ist.  Diess  muss  aber 
Jeder  zugeben ,  der  ohne  vorgefasslo  Meinung  eise« 
Blick  in  das  Buch  gethan. 

Dass  dieses  Pseudojudentbum  der  Gegenstand 
auch  der  folgenden  Sinnbilder  ist,  beweist  der  Vf. 
in  einor  ausführlichen  Abhandlung  über  das  vierte 
Thier,  deren  Resultat  folgonde  Sätze  sind:  1.  Dbm 
Thier,  worauf  Babylon  sitzi,  ist  ein  viertes  Thier; 
2.  dieses  vierte  Thier  ist  das  Judenthum,  sowohl  » 
politischem  als  religiös  -  moralischem  Sinne.  3.  Das 
Judenthum  erscheint  ü»  demselben  als  Edom.  — 
Doch  wir  müssen  hier  weiter  zurückgeben.  Schon 
zur  Erklärung  des  vierten  Gesichts  „der  Antiparu- 
sie"  (c.  XI,  15  —  XIII)  zeigt  der  Vf.  dsss  der 
Typus  der  apokalyptischen  Tkieraymbouk  die  vier 
DanieTuchen  Würgethierc  sind. 
{.Bis  Fortsetzung  folgt.) 


— — 
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{Fortsetzung  von  Nr.  78.) 

Drei  davon  gestaltet  der  Apokalyptiker  zu  den 
eigentlichen  Messiasgegnern,  wovon  der  erste  ein 
Antijebova,  Salan  ist;  der  »weite  ein  Antimessias, 
welcher  das  Thier  xuf  Uo/fr  heisst  und  zugleich  ein 
Compositum  aus  den  vier  Würgethiercn  ist.  Die 
Sahireichen  Anspielungen  auf  Bileam  (NtxöXaof,  bei 
den  jungem  Rabbincn  Armillus,  'EQrjioXaog)  ver- 
bunden mit  der  Gewisshoit ,  dass  die  Zahl  666  eine 
gematrische  Aufgabe,  und  somit  ein  hebräischer, 
und  zwar,  als  apifyo;  drSotartov,  ein  bekannter 
Eigenname  seyn  muss,  haben  don  Vf.  auf  die  folgen- 
de jedenfalls  sinnreiche  Auflösung  geführt.  Der 
Name  des  zweiten  Thiers  ist 

Erp  *i«  p  arba 
( Bileam,  Ben  Beor,  Zauberer),  vier  Worte,  deren 
Buchstaben,  als  Zahlzeichen  betrachtet,  gerade  die 
Zahl  666  ausmachen.  Dass  Josua  XIII,  22  lirq 
«reschrieben  ist,  kann  nicht  hindern,  da  nach  der 
Alasora  an  5  Stellen  T?a  steht.  — ■  Das  dritte  Thier 
ist  der  Aniipropliethmus;  das  vierte  Etlom  oder  das 
Pscudojudenthuin.  Wio  nun  die  vier  DanicPschcn 
Thicre  die  vier  Erdlheile  beherrschen ,  so  die  apo- 
kalyptischen die  Theile  des  Weltalls,  die  obere  Luft 
Satan;  das  Meer  der  Antimessias;  das  Festland  der 
Pscudoprophet ;  den  Abgrund  das  Pseudojudcnthum, 
das  desswegon  aus  dem  Abyssus  aufsteigt. 

Dass  es  lüebei  nicht  ohne  manche  Künsteleien 
und  Sonderbarkeiten  abgeht,  lisst  sich  bei  der  Viel- 
deutigkeit dieser  Symbole  wohl  denken.  So  meint 
der  Vf. ,  das  dritte  Thier  trage  desawegen  keine  Hor- 
ner, weil  es  „nur  wonig  Stosskraft  bedürfe,  und  sei- 
nem Charakter  nach  als  Prophet,  hauptsächlich  durch 
das  Gift  seiner  Zunge  wirke."  Ebenso  sonderbar  ist 
es,  wenn  schon  der  Apokalyptiker  nach  Heitmann' a 
Deutung,  welcher  hierin  das  einzige  Geheimniss  fin- 
A.  U  X.  1841.  XtcsUtr 


det,  neben  dem  Zahlenrüthsel  jgc'  auch  noch  ein 
„Carricatur-Räthsel"  in  der  Figur  und  Stellung  des 


g  bemerkt  haben  soll:  die  Schlange  zwischen  dem 


Die  näheren  Beweise  für  ein  viertes  Thier  sind 
nun,  ausser  dem  Aufsteigen  aus  dem  Abyssus,  fol- 
gende: 

1)  Es  wird  schon  durch  die  ausführliche  Be- 
schreibung e.  17,  3.  7.  flg.  als  eine  neue  Erscheinung 
eingeführt. 

2)  Das  Thier  trägt  keine  Diademe,  wie  sie  der 
Drache  (das  ersto  Thier)  auf  seinen  Häuptern,  das 
vierfach  zusammengesetzte  Würgthier  auf  den  Hör- 
nern hat:  auch  durch  seine  Farbe  unterscheidet  es 
sich  bestimmt  von  dem  zweiten,  wie  von  dem  ersten 
(das  dritte  hat  nur  zwei  Horner).  Der  Vf.  zeigt  in 
einer  ausführlichen  Erörterung  des  Daniel'schen  Typus, 
dass  es  zu  den  Eigentümlichkeiten  des  vierten 
Thicres  gehöre,  nicht  genauer  beschrieben  werden 
zu  können. 

3)  Dieses  Thier  heisst  c.  11,  7.  wenigstens  nach 
der  Lesart  des  alexandruiischen  Codex  ro  xiiuQtov. 
Man  könnte  einen  Einwurf  aus  dem  S  tidicc.  17,  7. 
entnehmen  wollen ;  allein  diese  Formel  kehrt  auch  w. 
12.  15.  16.  wieder,  und  ist  Nachahmung  des  Daniel'- 
schco  Slils,  Dan.  7,  2  —  13.   Es  weist  nur  von  der 


zurück. 

Dieses  Thier  ist  der  Heidenfürst,  der  über  das 
heidnischgesinnte  Judenthum  herrscht:  es  ist  Edom, 
der  Erzfeind  des  heiligen  Volkes,  wie  er  bei  Jesaias,  . 
Ezechiel,  Joel  und  im  vierten  ifaiiie/'schen  Ungeheuer 
auftritt,  und  hier  durch  die  rothe  Farbo  (cnst)  ange- 
deutet wird,  zugloich  aber  <las  edomitische  Juden- 
thum.  Dies  ist  dio  Lösuog  des  Räthsels :  es  war  und 
ist  nicht,  wiewohl  es  ist.  Welches  sind  nun  seine 
sieben  Könige  'i  1  Chron.  1,  43.  flg.  flndon  sich 
folgende Edomiterkönige aufgezählt:  I.Beta.  2.Jobab. 
3.  Hutam.  4.  Hadad.  5.  Samla.  6.  Said.  7.  Baal 
Hamm.  Zuletzt  noch  ein  achter,  der  aber  aus  den 
st,  denn  er  heisst  gerade  wie  der  vierte 

C 
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Hadaä.  Gen.  86,  39  wird  zwar  dieser  letzte  K5nig 
lladar  genannt}  aber  sehen  die  LXX  machen  diesen 

lladar  wie  den  vierten  an  beiden  Stellen  zu  einem 
Sohne  Bar  ad' $  (t?:?— ,a).    An  beiden  Stellen  An- 
den sich  weiterhin  auch  zehn  (eig.  11)  Fürsten  Edonfs, 
welche  die  Rabbinen  —  denn  diese  sind  hier  die  Fäh- 
rer unseres  Vfs.  —  m  den  WHörnem  des  Daniel'scben 
Thieres  wiederfinden,  lladad  nun  ist  ein  in  der  israeli- 
tischen Geschichte  bedeutender  Name,  II.  San».  8,3. 
I.  Reg.  11,  14.    An  letzterer  Stelle  sogar  Name 
eines  verschwundenes ,  und  zum  zweitenmal  erschei- 
nenden Königs,   lladar  aber  —  man  versetze  einen 
Buchstaben  und  es  kommt  zum  Vorschein  Trn  d.  i. 
Herode:    „Es  ist  also  nicht  mehr  blosse  Allegorie, 
sondern  baaro  Wirklichkeit ,  wenn  wir  die  Apokalypse 
sagen  hören:  die  Herrschaft  Jerusalems  soy  jetzt  eine 
edomitische.  In  den  Heroden  war  die  alte  edomitischo 
Dynastie,  aber  jetzt  über  die  Juden  herrschend, 
gleichsam  wiederaufgelebt."    Soweit  rauss  man  dem 
Vf.  die  AehnUchkeit  zwischen  Typus  und  Antitypus 
zugeben,  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
dem  hcbrüischgebildetcn  Apokalyptikcr  dieses  Spiel 
des  Zufalls  mit  Namen  bedeutungsvoll  erschien.  Ob 
sich  in  seine  religiöse  Anschauung  von  dem  damaligen 
Zustand  seines  Volkes  auch  der  politische  Wunsch 
eines  baldigen  Untergangs  dieses  gehassten  Königs- 
geschlcchtes  mischte,  und  auf  die  Prophezeiung  von 
der  kurzen  Dauer  seiner  Herrschaft  v.  10.  11.  einen 
Einfluss  hatte,  muss  dahingestellt  bleiben ;  umsomehr 
als  diese  Weissagung  aus  der  sonstigen  Erwartung 
des  Apokalyptikcrs  sich  genügend  erklart.  Will 
man  aber  die  sieben  Herodiancr,  welche  Jotephus 
und  Pkotvu  aufzahlen ,  zum  geschichtlichen  Anhalts- 
punkte nehmen,  und  in  dem  achten  die  Erwartung 
von  einer  Wiederkehr  des  Ucrodes  Anlipas  (als  des 
vierten),  oder,  weil  sich  von  einer  solchen  Erwartung 
keine  Spur  zeigt,  die  Zeloten  zur  Zeit  der  Katastro- 
phe, und  in  den  Zehn  die  Häupter  der  Idumäer,  ihrer 
11  dl f Struppen,  finden;  so  geht  diess  über  alle  Wahr- 
scheinlichkeit hinaus,  und  der  Vf.  erklärt  es  selbst 
für  besser,  man  betrachte  das  Ganze  als  „eine 
freie  prophetisch  -  üniginatischo  Kuristübung  übor  das 
Thema:  das  Judenthum  ist  ein  Edom,  seino  Könige 
Edoinkönige  und  als  solche  der  Antitypus  jener  alten 
Kdomsgenealogie."    Ohne  diese  specicllc  Rücksicht 
auf  seino  Zeit  fand  der  Apokalyptiker  in  der  Vcr- 
gleichung  des  Danieltypus  (Ein  letztes  Horn,  neben 
welchem  sieben  von  den  sehen  bleiben,  c.  7,  8.)  mit 
der  Edomsgenealogie  Veranlassung  genug,  seinem 
mystischen  Thiere  gerade  diese  Gestalt  und  diese  be- 
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sondere  Deutung  zu  geben.  Auch  bemerkt  der  Vf. 
sehr  richtig :  „  Wie  die  ägyptischen  Zauberer  dem 
Moses  seine  Wunder  nachmachten,  so  machen  in  der 
Apokalypse  dieUegner  des  Messias  auch  diesem  seino 
Wunder,  selbst  sein  Hauptwunder  (das  Wieder- 
lebendigwerden)  nach."  .  Das  Thier  ist  in  allem  auch 
das  Gegenstück  des  Lammes:  das  Thier  aber  ist 
selbst  jener  achte. 

Für  die  Bestimmung  der  Zeit,  in  Welcher  die 
Apokalypse  verfasst  wurde,  wäre  allerdings  jenes 
,,o«  nirtt  «rtoav,  u  tfc  law"  von  der  grösston  Wich- 
tigkeit, wenn  sich  diese  Worte  special  auf  die  sechs 
ersten  Fürsten  aus  dem  Hauso  des  Herodes  beziehen 
Hessen.  Doch  ist  auch  dann  noch  ein  Schwanken 
zwischen  dem  sechston  und  siebenten,  weil  die  Re- 
gierung des  sechsten  in  der  Reihe  blos  eine  vormund- 
schaf'tlit'ho  war,  und  es  desswegen  uugewiss  ist,  ob 
Johannes  diesen,  den  Herodes ,| König  von  Chalkis, 
zählte,  oder  unter  dem  Einen,  der  Ut,  den  Agrippa  IL 
versteht,  welcher  als  der  eigentliche  Nachfolger 
Agrippa's  I.  anzusehen  ist.  Es  bleibt  mithin  für  die 
Abfassung  des  Buchs  ein  Zeitraum  von  87  Jahren, 
während  hn  ersteron  Falle  die  Apokalypse  zwischen 
dem  Jahr  44  und  47,  in  welchem  Herodes  von  Chalkis 
starb,  geschrieben  seyn  müsste.  In  diesem  Fall 
haue  sich  freilich  der  Apokalyptiker  in  dem  ih'yw 
uvxiv  itt  fiurut  (17,  10)  gewaltig  geirrt,  denn 
Agrippa  II.  blieb  bis  zur  Zerstörung  auf  dem  Thron : 
wenn  überhaupt  dieses  dtt  als  eine  specielle  Prophe- 
zeiung, und  nicht  vielmehr  als  Folgerung  aus  dem 
apokalyptischen  u  Jt«  yi*lo9at  lv  idytt  zu  nehmen  ist. 
Doch  weniger  diess  kann  uns  abhalten,  auf  dieses 
Datum  zu  fussen,  als  die  Unwahrschcinlichkeit ,  dass 
Johannes  von  dem  minderjährigen  Agrippa  gesagt 
haben  soll  o  uXXog  ovnta  Jjl9t:  diess  setzt  doch  voraus, 
dass  er  noch  nicht  da  war.  Weit  eher  mochte  er  von 
dessen  preeärer  unet  fast  bloss  noch  nomineller  Herr- 
schaft auf  die  kurze  Dauer  der  nachfolgenden  Regie- 
rung scbliessen:  und  so  kämen  wir  auf  das  andere, 
völlig  unbestimmte  Datum  zurück ,  dasselbe  das  sich 
schon  aus  c.  11,  2.  ergibt,  zu  welcher  Stelle  wir 
jetzt  fibergehen. 

Cap.  XI,  1  — 13  enthält  die  Ankündigung 'der 
letzten  und  schwersten  Not  Ii  vor  der  Erscheinung  des 
Messias,  nach  Daniel'schem  Typus,  welche  durch 
das  vierte  und  fünfte  Gesicht  (bis  c.  19.)  dauert.  „Bs 
ist  eine  ins  Ungeheure  potenzirte  Antioehusnoth , 
untermischt  mit  ägyptischen  Plagen:  die  letzte  halbe 
'Jahrwoche  (31 'a  Jahre  =  42  Monat).  Mit  diesen 
Plagen  kommen  noch  zwei  ander«  von  derselben 
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r:  für  dio  Juden  die  Entweihung  des  Ternpcl- 
vorhofo  und  der  Hauptstadt,  für  die  Heiden  eine 
Not  Ii ,  die  ibnon  aus  der  Erscheinung  zweier  Zeugen 
(Vorläufer)  de«  Messias  erwächst.  Der  Typns  dieser 
Nolh  über  die  Heiden  ist  die  Elisanolk."  Diess  führt 
der  Vf.  ins  Einzelnste  aus.  Dann  sucht  er  zu  be- 
weisen, daaa  die  Jaden  zur  Zeit  Jesu  die  Zerstörung 
des  Tempels  erwarten  musslcu,  bemerkt  aber  dabei, 
dass  Johanne«  nur  den  Ausseutompei  udd  die  heilige 
Stadt  —  nicht  zerstört,  sondern  nur  —  profmnrt 
werden  läset,  während  ihm  der  innere  Tempel  auch 
von  dieser  Profaoatiou  verschont  bleibt.  „Dieser 
Binnentompel  war  ihm  ewig,  das  Symbol  der  ächten 
Religion,  des  Ewigen  im  Judenthun) ;  und  diess  er- 
blickt er  nachher  in  der  sunt  Himmel  entrückten 
Zion  (IS,  1.);  so  daas  auch  ihm  die  Nolhweodig- 
keit  des  Untergangs  Jerusalems  nicht  zweifelhaft 
war  (c.  17.  18.)."  Diess  wird  in  einem  Excurs  z. 
d.  St.  „über  Messen  und  Nicht  -  Messen"  noch 
tiefer  begründet  und  gegen  andere  Ausleguogeu 
vertheidigt.  „Ist  aber  diese  gewiss,  so  schliesst  der 
Vf.,  so  ist  auch  gewiss,  dass  dar  Tempel  noch 
stand,  als  diese«  geschrieben  wurde."  Allein  diess, 
glauben  wir,  folgt  bei  jeder  Auslegung  dieser  Stelle ; 
überhaupt  ist  dio  Conception  cuicr  solchen  Idee, 
wie  sie  die  Apokalypse  darstellt,    nach  der  Zer- 


cs  kann  auf  eine  Andeutung  mehr  oder  weniger  in 
Hinsicht  der  Zeit  nicht  ankommen.  Alles  hängt 
einzig  davon  ab,  dass  die  Einheit  der  Geschichte 
und  ihre  ausschliessend  nationale  Beziehung  erkannt 
werde:  denn  diese  setzt  nothwendig  das  iu  seiner 
Totalität  noch  bestehende  Judenthum  voraus.  Und 
in  der  That  gibt  es  im  gaaaea  Buche  keine  Stelle, 
welche  der  Vf.  aus  diesem  Gesichtspunct  nicht  voll- 
kommen genügend  erklärt  hätte. 

Sehen  wir  nun,  inwiefern  sich  auch  in  demjenigen 
Theilc  des  Buches,  der  sonst  nur  als  Aussenwerk 
betrachtet  wird,  in  den  sieben  Sendschreiben,  Plan 
und  Andeutung  des  Ganzen  rinden  lasse.  Den  An- 
fang des  ersten  Gesichts  knüpft  der  Vf.  an  c.  1,  9. 
und  findet  in  den  Worten  v.  10.  iytwoftijp  iv  imv^n 
(V  t»;  xvQtaxfj  TjutQit  den  Inhalt  der  ganzen  Apok.  an- 
gegobea.    Nach    der  Erklärung  Wetstein's  u.  A., 

gründet  und  insbesondere  gegen  Heinrich*  ver- 
theidigt wird,  ist  neinlich  xvQiaxfj  qp/pa  «=  ij/u/pa, 
toü  xvqiov,  nirr  Dr,  mitbin  der  Sinn:  ich  ward  ent- 
rückt in  dio  Zeit  der  letzten  Dinge.  Was  nun 
dieses  erste  Gesicht  betritt,  so  geht  schon 


ganzo  Personal  der  apokalyptischen  Welt  an  uns 

vorüber:  „die  4  Hauptfiguren  des  Buches,  Jehova, 
der  Messias,  der  Prophetengeist,  das  ächte  I&ra.olj 
Und  diesen  gegenüber  die  4  feindseligen  Machte: 
Satan,  Bileam,  das  After  -  Prophetenthum ,  die  ao-> 
geblichen  Juden,  die  ea  nicht  sind."  Die  eigentliche 
Beziehung  dieses  .scheinbaren  hors-ä^oeuvre  aber  auf 
das  Ganze  sucht  der  Vf.  in  den  von  jedem  TheUe, 

„Jedes  der  sieben  Gesichte  bat  wenigstens  Ein 
Haupträthsel  und-  auch  der  Prolog  und  Epilog  habe« 
jeder  das  ihre."  Und  in  einer  Nachlese,  werden  die, 
Hauptgedanken  angegeben,  die  den  Kern  derKäthscN 
spruebe  im  ersten  Gesicht  bilden.  In  diesem  Punct 
scheint  uns  die  Subtilität  etwas  zu  weit  getrieben 
zu  seyn,  die  dea  Vf.  auch  sonst  verleitet,  geheime 
Beziehungen  zu  finden,  wo  nur  der  Zufall  im  Spiel  ist, 
z.  B.  wenn  im  siebenten  Sendschreiben ,  in  welchem 
vorzugsweise  auf  den  Begriff  des  Letzten  uud  Blei- 
benden angespielt  seyn  soll,  dem  Johannes  bei  der 
Wahl  des  Salomo  -  Typus  —  Prov.  8.  9.  —  der 
Grundbegriff  des  Wortes  Salomo  (05tB,  beendigt, 
vollendet  seyn)  vorgeschwebt  haben  muss.  Diese  so- 
genannten Räthsel  sind,  dio  gewöhnliehen  Antithesen 
von  Anfang  und  Ende,  Leben  und  Tod,  Macht  und 
Unmacht  u.  s.  w.  und  dass  hier  neben  Jcsajas  auch  die 
Sprichwörter  zum  Muster  gedient  haben,  erklärt  eich 
genügend  daraus,  dass  sie  die  Hauptquelle  für  dio 
Logosidee  oder  die  Lehro  von  der  PräoxüUonz  des 
Messias  waren.  Denn  auf  Sirach  und  das  Buch  der 
Weisheit  hat  der  Apokaiyptiker  dem  Vf.  zu  Folgo 
keine  Rücksicht  genommen.  Aus  derselben  Subtilität 
ist  es  zu  erklären ,  wenn  der  Vf.  in  der  Anlage  der 
7  Sendschreiben  Spuren  einer  Ueberarbeitung  des 
ersten  Entwurfs  entdeckt  zu  haben  glaubt.  Nach  ihm 
sollte  ursprünglich  eino  Vierzahl  von  Hochsprüchen 
dio  sich  nach  den  Beziehungen  auf  Himmel,  Abyssus, 
Erde  und  Meer  als  ein  Ganses  abschlössen,  wie  sio 
den  historischen  Anspielungen  nach  zusammenge- 
hören, den  übrigen  dreien  vorangegangen  seyn,  uud 
erst  die  Reflexion  auf  die  Gestalt  des  Universums  im 
O/am  habbu  den  Seher  bestimmt  haben,  die  Beziehung 
auf  das  Meer  wegzulassen,  weil  es  auch  dort  fehle 
In  den  drei  letzten  müsste  dann  eine  Steigerung  ein- 
treten, die  sich  ebenfalls  nicht  findet.  Mit  dieser 
Forderung  einer  typischen  Regelmassigkeit  kommt 
aber  der  Vf.  in  Conflict  mit  seiner  eigenen  Annahme, 
dass  die  Zustände  der  7  Gemeinden,  grösstenteils 
wenigstens,  historisch  aufgefasst,  und  namentlich 
diese  sieben  ihrer  geographischen  Lago  nach  als  ein 
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Kre'§  von  Städten,  bedeutend  das  Ganze  vouLydisch- 
Asien ,  gewählt  seyen.  Gerade  die  Abweichung  vom 
gewöhnlichen  Typus  beweist  für  diese  Annahme« 
Eine  Abtheilung  in  Drei  und  Vier  können  wir  nur  in 
der  verschiedenen  Stellung  des  o  i'Xw»  owc  xjk.  sehen; 
in  den  Verheissungen  ist  sie  nicht  sichtbar)  denn  mit 
Ausnahme  der  vierten  (2,  26  flg.)  gehen  alle  auf  die 
künftige  Weltzeit,  nach  den  Messiastagen.  Was 
aber  die  historischen  Beziehungen  betrifft,  so  konnte 
der  Vf.  zu  3, 17.  als  Beleg  des  wirklichen  Heichthums 
der  Laodiceer,  anstatt  der  Verse  aus  Boileau,  eino 
Stelle  ans Tacitus  anführen:  Ann. XIV,  27.  —  Eben- 
sowenig wie  hierin,  liegt  in  5,  13  eih  Grund  zu  der 
Annahme  einer  Ueberarbeitung ,  denn  dio  Worte  xal 
»4  lv  avToif  nuvta  können  als  Wiederholung  des  näv 
xriofia  8  lauvlv  —  bei  einem  Schriftsteller  nicht  auf- 
fallen, der  sich  so  sehr  in  Wiederholungen  gefüllt. 
Das  aber  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  der  Pro- 
log 1,  1  —  8  erst  nach  Vollendung  des  Gänsen  voran- 
gesetzt worden  sey,'  und  zwar,  wie  der  Vf.  bemerkt, 
mit  deutlicher  Beziehung  auf  den  Epilog.  Es  erklärt 
sich  unter  dieser  Voraussetzung  auch  der  Zusatz  im 
f  ten  Vers  Sa«  tlöt  oder  oaa  rt  tidt  von  selbst  als  Hin- 
deutung auf  das  vollendete  und  hier  niedergeschrie- 
bene Gesicht.  Den  liyos  xov  9tov  erklärt  der  Vf.  durch 
Orakel,  dass  hier  Gott  dem  Messias,  der  Messias 
dem  Johannes,  Johannes  der  Gemeinde  gibt,  und 
f/aQTvgu*  =  reden  im  Dienste  eines  Andern,  den  er- 
haltenen Aufschluss  verkündigen.  Dieser  Ausdruck 
kommt  als  verein»  nur  dreimal  in  der  Apokalypse  vor, 
und  zwar  hier  von  dem  Scher,  22, 16.  von  dem  Engel, 
der  die  Gesichte  deutet,  und  22, 20.  von  dem  Messias 
gebraucht  Daraus  ergibt  sich  die  besondore  Bedeu- 
tung von  JcvAoc  in  dieser  Schrift.  Der  Messias  ist 
dovXof  Jehova's ,  der  Engel  ist  ovviovXo;  des  Prophe- 
ten und  beide  ausschliesslich  dovlot  'Jrtaav.  Denn  die 
übrigen  Bekenner  Jesu  heissen  nur  ädthfoi  und 
»ontaroi,  1,0*  Dicss  köiinto  gesucht  scheinen ;  allein 
es  lasst  sich  nicht  läugnen,  dass  mit  dem  Worte  dovXof 
ein  gewisser  Vorzug  angedeutet  wird,  und  gerade, 
wenn  es  1 ,  1.  zuerst  allgemein  und  dann  specioll  von 
Johannes,  als  VermUtier  der  Propketie  gebraucht 
wird,  so  tritt  dieser  Begriff  als  der  eigentümliche 


und  aKovorxfc-1,  3.  von  dem  doiko(  xor*  /|o^i;r  unter- 
schieden. Denn  —  dies  ist  hier  die  Hauptfrage  — 
wofür  will  der  Apokalyptiker 


24 

der  visions  -  und  bilderreichste  aller  hebräischen 
Seher,  dem  sich  Johannes  am  meisten  assimilirt: 
durch  das  ganze  Buch  sehen  wir  ezechicl'schc  Manier 
und  Ideen  vorherrschen,  und  besonders  gegen  das 
Ende  hin,  vom  sechsten  Gesicht  an,  sich  die  Er- 
scheinungen in  derselben  Ordnung  wie  bei  Ezechiel 
folgen.   Es  leidet  daher  keinen  Zweifel,  dass  Johan- 
nes nicht  blos  als  Prophet  üborhaupt,  sondern  be- 
stimmter, als  der  Ezechiel  seines  Geschlechts  auf- 
treten will."   „Auch  er  sah  ein  Israel  daheim  und 
in  der  Fremde.   Das  Israel  daheim  ein  verdorbenes, 
fleischlich -gesinntes,  cmpörungssücbtigcs  u.  s.  w., 
während  das  Israel  in  der  Zerstreuung  festhielt  an 
dem  Glauben  und  den  Sitten  der  Väter,  zugleich 
aber  auch  weit  mehr  als  die  in  Judia  der  Kunde 
von  dem  gekommenen  Messias  ein  günstiges  Ohr 
verlieh.   So  sah  sich  Johannes ,  auch  wenn  er  nicht 
unter  den  Gläubigen  der  Diaspora  gelebt  haben  sollte, 
dennoch  an  sie  mit  seiner  Weissagung  gewiesen,  wie 
Ezechiel  an  seine  Mit-Ezulanlen  am  Chabor."  Auch 
sein  Standort/  auf  der  Insel  Patmos  (ähnlich  dem 
ezcchicl8chen  inThcl-Abib  Ez.  3,  15.)  und  in  der 
Umgebung  des  Meers  (Dan.  7.  2.  8,  2.  10,  4.  u.  s.  w.) 
gebort  zu  dieser  Prophetenrolle  ebensosehr,  als  er 
gerade  zu  der  Lage  der  gegenüberliegenden  asiati- 
lemeinden  passt    Der  Vf.  erklärt  nun  weiter, 
sich  seine  Blicke  gerade  nach  Kleinasien 
richten  rousston.   Auf  die  Heiden  hatten  die  alten 
Propheten  hingewiesen,  «eiche  aufsuchen  werden 
dio  Wurzel  Isai's:  Heiden  aber  waren  zu  seiner 
Zeit  im  Aligemeinen  die  ''/sllijwc,  und  das  Centrum 
der  Qriechenländer  war  lonicn  (I,  202  flg.)  Da- 
hin wird  auch  12,  6  flg.  gedeutet:  „die  Flucht  des 
Weibes  ist  das  Entrinnen  der  Jesuglaubigcn ,  ihr 
Sichcrheitsplälzchen  in  der  Wüste  ist  Lvdisch- 
Asien ,  wo  sio  jetzt  in  der  Mitte  der  Heiden  ge- 
boren  sind.    (Dazu  passt  nur  1,  9.  die   Oh\  ,c 
nicht  recht.)  Der  nacheileude  Drache  ist  der  Ver- 
folgungsdrache  von  Jerusalem."    (II,  216.)  Das 
Mangelhafte  an   dieser  Deutung  ist,   dass  zwar 
dem  Weibe,  als  dem  ächten  Zion,  eine  historische 
Beziehung  gegeben,  die  Geburt  des  Kindes  aber  nur 
als  Phänomen,  wodurch  die  Parusie  des  Mcssia» 
angekündigt  werde,  als  „Zeichen  des  Menschen- 
Sohnes  "  (Matth.  24  ,  30)  aufgefasst,  nicht  auf  .die 
erste  Erscheinung  des  Messias  in  Jesus  bezogen 
wird. 

C»«r  Bttckluii  felff.) 
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Johannes,  vollständig  erklärt  vom  Dr.  Ch.  Fried- 
rich Jakob  Züllig  u.  s.  w. 

Weiching*  von  Ar.  79.) 

Her  Vf.  unterstützt  freilich  diese  letztere  Deu- 
tung nicht   übel    durch    Berufung    auf   die  alte 
Tradition  von  dem  Messiasstern,  und  bei  der  kur- 
zen Zeit,  welche  der  Seher  zwischen  diesem  Phä- 
nomen und  der  wirklichen  Parusie  annimmt,  (1260 
Tage  oder  das  letzte  Halbjahrsieben)  kann  er  es 
selbst  nicht  wohl  anders  gemeint  haben.  Daraus 
folgt  aber  dann  nicht. bloss,  dass  auch  die  Flucht 
des  Weibes  keine  zeitgeschichtliche  Beziehung  hat, 
sondern  mit  Sicherheit,  dass  zur  Zeit  der  Vision 
dieser  Stern  noch  nicht  erschienen  war,  d.  h.  dass 
noch  keine  evangelische  Tradition  von  dem  Stern 
der  Weisen  bestand.   Dergleichen  Folgerungen  er- 
geben sich  jedoch  noch  mehrere  aus  der  Apoka- 
lypse, und  wir  fuhren  diese  nur  an,  weil  sie  für 
die  Frage  nach  dem  Ursprung  des  Buches  von 
Wichtigkeit  ist.   Aus  dem  oben  geschilderten  Cha- 
rakter des  Apokalyptikers  folgert  indessen  der  Vf. 
(wie  uns  scheint,  mit  vollem  Recht),  dass  derselbe 
für  Johannes  den  Apostel  gehalten  werden  will. 
„Welcher  Andre,  fragt  er,  durfte  es  wagen,  sieh 
zn  nennen:  Johannes,  den  Knecht  des  Messiasl 
Welcher  Andre  konnte  sich  für  berechtigt  halten, 
sich  in  dem  Ich  Johannes  dem  Daniel  gleich  zu 
stellen?  Und  welcher  Andre  konnte  glauben,  der 
Mann  zu  seyn,  der  als  der  Ezechiel  seiner  Zeit 
auftreten  dürfe?   Diesem  Sclbstzeugnisso  wider- 
spricht wenigstens  die  Kschatblogie  des  Buches 
nicht,  [und  wir  können  hinzusetzen,  die  Darstellung 
und  Haltung  unseres  Johannes  entspricht  ganz  dum 
feurigen  Charakter  des  Zebcdaiden  in  der  synop- 
tischen Tradition.   Luc.  9,  54.   Das  4.  Evangelium 
kann  nichts  beweisen  und  es  ist  das  nowrov  y/iv- 
Sog  der  j oli anneischen  Kritik,  dass  man  den  Charak- 
ter des  angeblichen  Vf.  aus  der  bestrittenen  Schrift 
selbst  kennen  will].  „Bestätigend  aber,  fahrt  der  Vf. 
A.  L.  %.  1841.  Zweiter  Band. 


weiter  fort,  ist  dio  erweislich  frühe  Abfassung  des  Bu- 
ches. Denn  dass  gegen  6*as  Jahr  44  —  47  Johan- 
nes,' der  Ap6stel,  noch  leben  konnte,  und  höchst 
wahrscheinlich  noch  lebte,  bat  noch  Niemand  be- 
zweifelt. Konnte  er  doch  zu  dieser  Zeit  selbst 
noch  ein  jugendlicher  Mann  seyn.  Und  zu  dersel- 
ben Zeit  hätte  es  irgend  ein  Anderer  wagen  sollen, 
noch  unter  den  Augen  des  wahren  Apostels  Johan- 
nes seine  Maske  anzunehmen  und  mit  einer  sol- 
chen Weissagung  aufzutreten?"  Diess  Alles  be- 
stimmt den  Vf.  zur  entschiedenen  Annahme  der 
Aechtheit  der  Apokalypse,  und  er  lässt  sich  darin 
auch  nicht  durch  das  Bedenken  stören,  dass  ein 
Apostel  nicht  Zeit  und  Ruhe  genug  gehabt  hätte, 
ein  so  künstliches  Werk  zu  produciren.  Dieses 
Bedenken  orledigt  sich  völlig  durch  dio  —  haupt- 
sächlich erst  von  dem  Vf.  begründete  —  Ansieht 


in  welche   sich  der  Apokalypliker  versetzt  haben 
musstc ;  und  dass  die  Apostel,  namentlich  die  von  der 
judaistischen  Seite,  lango  Zeit  sich  ausschliesscnd  mit 
Aufsuchung  racssianiseber  Typen  und  Weissagun- 
gen im  A.  Test,  beschäftigten,  lehren  uns  die  übri- 
gen Schriften  des  N.  Test.  Ein  anderes  Bedenken, 
entnommen  aus  81,  14.  18,  80.  ist  theils  schon 
durch    D.  Lücke* S  Gegenbemerkungen  beseitigt, 
theils   stehen    ihm    ausdrückliche  Verheissungen 
aus  dem  Munde  Jesu  entgegen.    Auch  Marc.  10, 
35  lässt  sich  dagegen  Anführen.    Das  aber  muss  in 
jenen  Stellen  der  Apokalypse  auffallen,  dass  die 
Apostelwürde  des  Paulus  gänslich  ignorirt  wird,  frei- 
lich auch  diess  nur  in  Verbindung  damit,  dass  in 
den  7  Sendschreiben  von  seiner  asiatischen  Wirk- 
samkeit keine  Spur  zu  finden  ist,   während  der 
Schreiber  doch  sehr  genau  mit  ihren  Zustünden  be- 
kannt seyn  musste,  und  sogar  den  Märtyrertod  eines 
Antipater,  von  dem  sonst  die  kirchliche  Ueberliefc- 
rung  nichts  weiss,  in  Erinnerung  bringt.    Diess  scheint 
doch  darauf   hinzudeuten,   dass  die  Apokalypse 
vor  dem  J.  54  geschrieben  ist,  in  welches  Jahr  die 
erste  Reise  des  Paulus  nach  Vorder -Asien  verlegt 
wird.    Umgekehrt  lässt  sich  in  den  Briefen  an  die 
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auf  die  an  die 
scheu  Gemeinden  gerichtete  Weissagung  des  Johan- 
nes finden,  um  so  mehr,  als  die  paulinische  Eschato- 
logie  in  der  nächsten  Verwandtschaft  mit  unsrer  jo- 
hanneischen  steht,  and  vielleicht  als  eine  Milderung 
und  Umbildung  der  letzteren  für  die  praktische  Rich- 
tung  dos  Apostels  Paulus  zu  betrachten  Ist;  was,  wenn 
es  auch  nur  der  Wahrscheinlichkeit  näher  kommt, 
als  jede  andere  Annahme,  schon  eine  Bestätigung 
mehr  für  das  obige  Datum  abgibt.  Soviel  von  den 
innem  Gründen  jur  dio  Abfassung  durch  den  Apostel 
Johannes.  Die  äusseren  hätte  der  Vf.  nicht  so  unbe- 
dingt verwerfen  sollen,  bei  einer  Schrift,  die  erstlich, 
einige  paulinische  Briefe  ausgenommen,  ein  älteres 
ausdrückliches  Zeugniss  für  sich  hat,  als  irgend  eine 
andere  Schrift  des  N.  Test;  bei  der  zweitens  das 
kirchliche  Interesse  durch  das  nie  erfüllte  „Bald" 
eher  wider  als  für  die  Annahme  des  apostolischen' 
Ursprungs  bestimmt  wurde;  und  bei  welcher  endlich 
der  Widerspruch  (des  Dionys.  Alex}  erst  durch  kri- 
tische Vergleichuog  mit  dem  4.  Evangelium  geweckt 
Denn  der  Widerspruch  der  Aloger  beweist 
gen  nichts ,  weil  sie  alle  sog.  johanneischen 
Schriften  mit  einander  verwerfen.  Wie  der  Vf.  sehr 
wahrscheinlich  macht,  ist  nicht  einmal  der  Titel  tov 
»tok&yov  von  den  Vertheidigern  der  Aeehtheit  mit 
Rücksicht  auf  den  johanneischen  Prolog  beigefügt 
worden,  sondern  er  stammt  aus  früherer  Zeit,  als 
die  Zweifel  an  ihr  (obgleich  er  nicht  nur  in  der  syri- 
schen, sondern  auch  in  der  äthiopischen  Uebersctzung 
fehlt,  weiche  —  beiläufig  gesagt —  die  Ueberschrift 
durch  Raje  Johanne*  Abn  Kaiemais  ^unoxdXvyi; ! ) 
gibt);  und  das  &iolöyo(  ist  =  y^anokoyot ,  mit  Be- 
ziehung auf  den  Inhalt  der  Apokalypse.  Ist  aber  die 
eigentliche,  allgemeinste  und  älteste  Ueberschrift 
blos:  'Iwüwov  aaoxuXtnf/tc,  so  muss  der  Johannes,  der 
so  einem  Jetajat,  Ezechiel  u.  ä.  gleichgestellt  wird, 
von  Anfang  an  ein  sehr  bekannter  Mann  gewesen 
seyn.  Auch  muss  zu  den  vielen  apokryphischen 
Apokalypsen  der  Apostel  doch  wohl  ein  ächtes  Ori- 
ginal dagewesen  seyn,  dem  sie  nachgemacht  wurden; 
origineller  aber  Iiisst  sich,  abgesehen  von  den  althe— 
bräischen  Vorbildern ,  kaum  ein  ähnliches  Product  in 
jener  Zeit  denken  als  dieses,  von  dem  schon  Fitrittga 
treffend  bemerkt  bat:  in  kune  unum  librum  fere  coa- 
cervatur ,  quidquid  in  omnibn»  prophetii*  V.  T.  §e 
eingulari  quadam  emphaii  et  elegentia  cammenäat. 

Andere  wichtige  Punkte  des  nur  etwas  zu  weit- 
läufigen Commentars  müssen  wir  hier  übergehen, 
und  machen  zum  Schlüsse  nur  noch  aufmerksam  auf 


einen  trefflichen  Ercors  über  die  ürim  und  Thummim, 
worin  der  Vf.  zubeweison  sucht,  dass  es  Diamant  — 
Würfel  waren,  theils  roh,  theils  geschliffen,  bo- 
schrieben mit  dem  Namen  Jehova,  und  aufbewahrt  in 
dem  Choschensäcklein  des  Hohenpriesters.   (Für  ei- 
nen solchen  „Loosstein"  erklärt  er  alsdann  die  tyfj— 
a>oc  Xtvxtj  c.  II.,  17):  ferner  auf  die  Abhandlung  über 
die  Ordnung  der  zwölf  Stämme,  VII,  6.,  wo  der  Vf. 
mit  Hartwig  die  Notwendigkeit,  Juv  statt  Muvaaatj 
zu  lesen,  nachweist.  —  Die  Uebercinstimmung  mit 
dem  Ezechieltypus  (Apoc.  7,  5|—  8  und  Es.  48,  31) 
ist  indessen  nicht  so  ovidont,  dass  man  sich  noth- 
wendig  für  die  Lesart  Ju*  entscheiden  roüsste,  und 
wenn  auch  die  ältere  Meinung,  der  Seher  habe 
diesen  Stamm  absichtlich  ausgeschlossen,  weil  der 
Antichrist  nach  jüdischer  Meinung  (auch  bei  Theo- 
dor et.  quaett.  III.  in  «um.)  aus  demselben  hervor- 
gehen sollte,  in  dem  Buche  solbst  keinen  Grand 
hat,  so  ist  sie  doch  nicht  ganz  zu  verwerfen,  noch 
weniger  aber  war  die  Bemerkung  des  Parens  mit 
Stillschweigen  zu  übergehen:    „illud  probabilius 
affertur,  quod  Danitae  jam  olim  relido  Dei  cultit  a 
»orte  popttli  Dei  ad  sortem  gentilitiHm  transierant, 
td  legere  est  Jud.  18;  quamdttrem  nulia  etiam  eorttm 
habetur  recemio  I  Chron.  7"  wo  überdicss  v.  29 
auch  Joseph  für  Ephraim  gobraucht  ist,  wie  hier 
und  später  oft,  neben  Manasso.    Diess  möchten 
Gründe  genug  seyn,  die  constanto  Lesart  aller 
Handschriften,  dio  noch  durch  dasZeugniss  des  Ire- 
naeue gestützt  wird,  beizubehalten.   Endlich  machen 
wir  noch  aufmerksam  auf  den  Excurs  über  die  13 
Grundsteine  des  neuen  Jerusalems.  Ebenso  lesens- 
wert ist  eine  Abhandlung  über  da,  „Danielbuck" 
und  seine  Symbolik  (II.  S.  178—191),  als  Typen  der 
apokalyptischen  Darstellung,  aus  welcher  wir  nur  die 
An  sieht  ausheben,  die  der  Vf.  von  dem  Danielschen  Mes- 
sias und  dem  „Kommen  mit  den  Wolken"  gefssst  hat: 
„dass  nciulichauch  hier  ebensowenig  als  bei  den  frü- 
heren Propheten  ein  übermenschlicher  Messias  zu 
sehen  ist.   Wohin  kommt  er?  Vor  den  Thron,  der 
in  der  Höbe  steht,  bis  wohin  Jehova  herabgekom- 
men war,  um  ihn  mit  dem  Erbe  der  vier  beseitigten 
Thicro  zu  belehnen.   Woher  kommt  er?  Nicht  vom 
Himmel,  sonst  wäre  er  mit  Jehova  herabgefahren; 
nein,  ein  Mensch  ist  es,  der  auf  der  Erde  wohnt; 
da  er  aber  keine  Flügel  hat,  so  müssen  sich  Wol- 
ken herabsenken,  um  ihn  zu  jenem  Throne  hinaufzu- 
tragen.  Wenn  ihm  aber  ein  ewiges  Reich  übergeben 
wird,  so  heisst  diess  so  wenig,  dass  seine  Herrschaft  nie 
auf  eine  andere  Person  übergehen  werde,  als  man  es 
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bei  David  so  deuten  darf.   Kurs,  unsre  Stelle  enthält 
keine  neue,  ideale  Ausschmückung  der  Mcssiasidec. 
Wohl  aber  hat  das  „Kommen  mit  den  Wolken  des  Him- 
mels" gegen  die  Absicht  des  Buchs,  die  Meinung  von 
einer  höhern,  übermenschlichen  Natur  des  Messias  an- 
gebahnt."  Dicss  vorausgesetzt,  ist  unser  Manne» 
weit  über  die  Daniel  sehe  Mcssiasidec  hinausgegan- 
gen, und  namentlich  das  Verhältniss  des  Messras  au 
Jehova  ist  dasjenige,  was  dorn  Apokalyptikcr  als 
ausschlicssendes  Rigcnthum  angehört.    Der  Vf.  frei- 
lich leitet  die  Art  seiner  Auffassung  dieses  Vcrhält- 
iiisses  von  der  vorjohanneisclicn ,  rabbinischen  Chri- 
stologie  her;  allein  wir  sind  mit  dieser  auf  einem  weit 
unsichereren  Boden,  als  wenn  wir  der  freien  Prodncüon 
des  Sehers  aus  den  gegebenen  alltcstaracntlicbcn 
ElcmcutenEtwaseinräumen.  Uud  zur  Annahme  einer 
freien  dichterischen  Composition  geben  die  trefflichen 
Bemerkungen  des  Verfassors  über  den  Jehova  -  Mes- 
sias (I,  S.  «41.  367.  flg.)  und  über  die  Uebertragung 
der  Jehova -Prädicatc  auf  ihn  (II,  S.  384.  flg.  Dio 
Subtilitäten  mit  den  zwölf  Buchstaben  des  Juiyoc  toö 
&tov  =  mrp  n  trna  *»»  auch  hier  abgerechnet)  die 
nächste  Veranlassung.   Die  Christologie  der  Apoka- 
lypse ist  diese :  Der  Jehova -Messias  ist  nicht  Jeho- 
va absolut,  sondernder  höchste  Geist,  der  vermöge 
seiner  Messias-Natur  von  Aufang  an  diese  Aehulich- 
keit  mit  Jehova  hat,  dass  auch  Kr  A  und  U  ist,  aber 
er  hat  diese  Natur  von  Jehova  empfangen,  er 
ist. erschaffen,  und  wird  der  Höchste ,  nachdem  er 
gesiegt  hat.    Sofern  nun  iu  Jesus  der  Mcssiasgeist 
erschiouen  ist,  werden  auch  ihm  göttliche  Kräfte  und 
Eigenschaften  zugeschrieben,  der  mehr  als  irgend 
ein  anderer  Geist  zur  Aehnüchkeit  und  Vertraulich- 
lichkeU  mit  Jehova  emporgehoben  ist;  seine  Existenz 
hat  zwar  einen  Anfang,  aber  einen  vorwelllichcn,  III, 
14:  er  sitzt  mit  dem  Vater  auf  demselben  Thron,  aber 
er  ist  nur  der  Moud  neben  der  Sonne.   Der  Jehova - 
Name  ist  sein  neuer  Name,  und  alle  geistigen  und 
dynamischen  Vollkommenheiten  Gottes  (die  7  Augen 
und  7  Heroer  V,  6)  besitzt  er  uicht  ursprünglich,  son- 
dern durch  Uebertragung  (U,  47)  und  als  Belohnung 
seines  siegreichen  Laufes,  wie  auch  seine  Getreuen 
kraft  der  Mittheilung  der  Geheimnisse  des  Jchova- 
Namens  höhere,  Jehova- ähnliche  Naturen  werden 
sollen  (II,  18.  ni,  lt.  81).   Auch  der  Ausdruck 
u  vioc  Toi  9tov  U,  18.  bezeichnet  kein  metaphysi- 
ches Verbaltniss,  sondern,  mit  deutlicher  Hmu ei- 
sung in  v.  26.  T7.  auf  die  Typusstelle  y*.  «,  8.  die 
ihm  verliehene  Herrscherraacht ;  andere  Prädicate 
hat  dagegen  auch  Er  nicht,  wio  insbesondere  die 


Kenntniss  der  Zukunft,  worüber  er  in  diesem  Falle 
eine  Offenbarung  Gottes  zur  Mittheilung  an  seine 
Diener  erhält ;  und  die  Rcligionsgebote  werden  durch 
das  ganze  Buch  „Gebote  Gottes",  nie  des  Messias, 
genannt-  —  Diese  ist  ohne  Zweifel  dio  älteste  Form 
der  neutestamenUiohen  Christologie,  an  welche  sich 
dann  die  paiitinische  zunächst  anschliesst;  am  ent- 
ferntesten von  ihr  steht  dio  des  4.  Evangelisten. 
Fasst  man  nun  alle  Momente  zusammen,  welche 
die  Sprache,  Darstellungskunst,  Geist  und  Charak- 
ter des  Schriftstellers,  nebst  seiner  theologischen 
Ansicht  und  Erwartung,  in  Beziehung  auf  Alter 
und  Ursprung  der  Apokalypse  an  die  Hand  geben, 
so  wird  man  sich  endlich  wohl  überzeugen  müsseu, 
dass  das  Buch  nicht  blos  einen  künstlerischen 
Werth  hat,  sondern  selbst  in  dogmatischer  und 
historisch  -  kritischer  Hinsicht  eine  ganz  andere 
Stelle  einnimmt,  als  man  ihm  gewöhnlich  einzu- 
räumen geneigt  ist  Gerade  diese  acht  historische 
Ansicht  von  diesem  räthselvollen  Buche  durchge- 
führt und  vollständig  begründet  zu  haben,  ist  das  erste 
und  vorzüglichste  Verdienst  des  Vf.;  und  wir  wün- 
schen eine  mit  Gelehrsamkeit  und  Scharfsinn  so 
reich  ausgestattete  Arbeit  durch  die  hier  mitgetheil- 
ten  Proben  einer  allgemeineren  Beachtung-  zu  em- 
pfehlen, als  sie  bisher  gefunden  zu  haben  scheint. 

Schnitzer. 

PRAKTISCHE  THEOLOGIE. 
Tübingen,  in  d.  Laupp'schen  Buchh.:  Zitr  prak- 
tischen Theologie.  Vou  Anton  Graf,  Privatdo- 
centon  an  der  kathol.  -  theologischen  Fakultät  in 
Tübingen.  Erste  Abthcilong.  Gegenwärtiger  Zu- 
stand der  praktischen  Theologie.  1841.  X.  u.  307 
S.  gr.  8.  (1  Rthlr.  3  gGr.) 

Diese  erste  Abtheilung  soll  die  Einleitung  zu  zwei 
andern  bilden,  in  denen  der  Vf.  zunächst  Begriff, 
Umfang,  wissenschaftliche  Notwendigkeit,  Eintei- 
lung der  praktischen  Theologie  und  ihr  Verbaltniss 
zur  theoretischen ,  dann  aber  die  nothwendigen  Be- 
dingungen einer  zum  Ziele  führenden  Verwaltung  des 
geistlichen  Amtes  abzuhandeln  gedenkt.  Doch  soll 
die  zweite  Abtheilung,  nach  einem  offenbar  spater  ge- 
änderten Plaue,  zugleich  zur  Darstellung  der  Grund- 
linien der  praktischen  Theologie  und  ihrer  einzelnen 
Discipliuen  erweitert  werden.  Wir  hätten  also' von 
dem  Vf.  nicht  blos  einzelne  Beiträge  zu  jener  zu  hoffen, 
wieder  Titel  vermuthen  lässt,  sondern  eine  systemati- 
sche Bearbeitung.   An  sich  mag  auch  zu  ihr  der  gc- 
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genwirtige  Theil,  welcher  eine  kritische  Revision  der  negraphieen ,  ebenfalls  keine  ausführlichere  Motivi- 

neueren  Leistungen  auf  diesem  Gebiete  enthält,  als  rung  beabsichtigen. 

passende  Vorbereitung  gelten,  insofern  „solche  Dar-  Jener  Ucbelstand  erscheint  jedoch  unbedeutend 
Stellungen  allerdings  gleichsam  die  Knuten  bilden  jm  Vergleich  mit  einem  andern,  der  sich  durch  die 
können,  aus  denen  eine  neue  und  bessere  Gestalt  «ranze  Kritik  hindurchzieht.    Nachdem  der  Vf.  das 
der  Wissenschaft  hervorwachsen  kann."    Sehen  wir  Objekt  der  praktischen  Theologie  vorläufig  umschrie- 
denn,  wie  der  Vf.  seine  Kritik  vollaieht,  um  darauf  ben,  ein  aligemeines Urtheil  über  ihren  gegenwärtigen 
die  neue  und  bessere  Bildung  ins  Auge  zu  fassen,  Zustand  gefällt  und  sich  zur  Bestätigung  desselben 
welche  wir  uns  von  ihm  etwa  zu  versprechen  ha-  auf  die  Stimmen  besonders  protestantischer  Theologen 
ben.   Da  er  in  der  ersten  Beziehung  nicht  blos  nc-  berufen  hat,  folgt  eine  Darstellung  und  Kritik  der 
gativ,  sondern  auch  positiv  zu  Werke  gehen  will,  verschiedenen  Bestimmungen  des  Zieles  der  kirchli- 
»o  müssen  sich  die  Elemente  dazu  entdecken  lassen.  chcn  oder  geistlichen  Thäligkeitcn  überhaupt  und  der 
Der  Vf.  hat  aber  überdies 'gegen  das  Eude  hin  bereits  von  den  einzelnen  Disciplinen  der  praktischen  Theo- 
die  wesentlichsten  Grundzüge  zu  dem  von  ihm  gc-  )0gje   zu   umschreibenden  im  Besondern.  Daran 
forderten  und  beabsichtigten  System  der  praktischen  schlicsst  sich  eine  kritische  Darstellung  der  Haupt- 
Theologie  in  zusammenhängender  Uebersicht  gelie-  mittel  zur  Erreichung  dieses  Zieles  nach  den  ver- 
iert,  so  dass  das  Unheil  darüber  im  Allgemeinen  schicdenen  Werkcu,  die*  Theorie,  welche  dieselben 
schon  abgegeben  werden  kanu.  vom  geistlichen  Stande  geben  mit  rektificireuder  Ite- 
Was  nun  die  kritische  Partie  dos  Buches  betrifft,  urthcilung  und  die  Angabe  der  Normen  und  Princi- 
so  ist  Ree  ihr  vor  Allem  das  Zeugniss  schuldig,  dass  pjc„?  die  sie  befolgen.   Weiler  weist  der  Vf.  neben 
sich  der  Vf.  auf  seinem  Felde  tüchtig  umgesehen  hat.  den  Thäligkcilen  der  Kirche  oder  des  geistlichen 
Keine  an  sich  oder  durch  ihre  Verbreitung  einiger-  Sundes  noch  andere  „Faktoren  des  Rcichos  Gotloa" 
massen  bedeutende  neuere  deutscho  Erscheinung  in-  llttCh  um}  die  darauf  bezüglichen  Mängel  in  den  go- 
nerhalb  desselben  dürfte  ihm  entgangen  seyn.    Da  uöhuliehcn  Bearbeitungen.   Es  folgen  die  Dcfinitio- 
es  sich  hier  weniger  um  das  Einzelne,  als  um  den  nen  der  praktischen  Theologie  und  ihrer  Zweige 
Grund  und  Aufriss  der  gesammlcn  praktischen  Theo-  Von  den  ganz  ungenügenden  Bestimmungen  an ,  bis 
logie  handelte,  so  durfte  er  sich  nicht  damit  beguü-  cu  den  genügenderen  bei  protestantischen  und  ka-  . 
gen ,  die  umfassenderen  Bearbeitungen  in  Hand  -  und  tholischen  Theologen.   Dann  wird  das  VerhäJtniss  der 
Lehrbüchern  zur  Prüfung  heranzuziehn ;  es  galt  ebon  praktischen  Theologie  zur  Moral  besprochen,  das  jen- 
so  sehr  die  Berücksichtigung  der  theo!.  Encyklopä-  seits  der  erster cn  Liegende  aufgezeigt,  was  dessenun- 
dieen  und  der  Vorschläge,  wolche  neuerlich  prole-  geachtet  in  sie  aufgenommen  wurde,  das  häufig  ganz 
stantischer  Seits  iu  Monograpbiccn,  namentlich  von  uxul  gar  Fehlende  gerügt  nnd  ein  Abriss  von  den 
ISUzteh,  Ch.  Schweizer  und  Zyro,  zu  einem  festeren  verschiedenen  Eiathoilungen  der  Wissenschaft  mit 
nnd  umfassenderen  Aufbau  jener  Disciplin  gemucht  der  nach  des  Vfs.  Ansicht  richtigen  gegeben.  Ein 
wurdeu.  Wir  finden  diess  Alles  benutzt  und  wollen  auch  Bück  auf  noch  andere  dieselbe  im  Allgemeinen  b'e- 
der  Versicherung  gern  Glaubon  schenken,  dass  sich  treffende  Gebrochen,  auf  deu  Zustand  der  Hoinile- 
dor  Vf.  rücksichtlich  der  proteslauüschen  Theologio  tikf  Kalechetik,  Seclsorge  und  Lilurgik  und  auf  ei- 
derselben  Unparteilichkeit  bewusst  sey,  wie  bei  der  nige  Quellen  der  gegenwärtigen  mindor  erfreulichen 
katholischen,  obschon  ihn  diese  Unparteilichkeit  hin  Gestalt,  an  welcher  die  praktische  Theologie  leide, 
und  wieder  doch  vielleicht  unbewusst  verlassen  haben  bcschliesst  das  Ganse. 

dürfte.  Ebenso  ist  das  Buch  reich  sn  einer  Menge  Aber  es  bedarf  wohl  nur  dieser  Uebersicht,  um 
treffender  Bemerkungen  über  die  Principieiilosigkcit.  }m  Voraus  mit  einigem  Misslraucn  gegen  den  Vf. 
die  Willkübr,  die  blosse  Empirie,  die  Lücken  und  als  Methodiker  zu  erfüllen.  Er,  der  überall  mit 
Mängel  in  Bestimmung  der  wichtigsten  Begriffe  und  der  Frage  hervortritt,  warum  gerade  so  und  nicht 
wie  die  Fehler  sonst  heisseu,  mit  welchen  die  ge-  anders  geordnet  werde,  beantwortet  diese  Frage 
wohnlichen  Darstellungen  gerade  des  Thoils  der  m  Hinsicht  auf  vorliegenden  Plan  nirgends  zur  Ge- 
Theologie behaftet  sind,  der  in  maucher  Hinsicht  mit  nüge.  In  der  That  ist  es  unbegreiflich,  wie  ihm 
Recht  die  Krone  derselben  genannt  werden  mag.  End-  während  der  Ausarbeitung  das  bunte  und  krause 
lieh  fehlt  es  hier  nicht  an  beachtungswerthen  positiven  Durcheinander  seiner,  wie  sie  hier  vorliegt  ziemlich 
Vorschlägen  zum  Bessern,  obgleich  sie  öfters  der  Be-  willkührlichen  Anordnung  entgehen  konnte,  so  sicht- 
gründuug  ermangeln,  eine  Ausstellung,  welche  der  Vf.  bar  greift  ein  Abschnitt  in  den  andern  über,  so  lä- 
dadurrk  nicht  unbedingt  abweisen  kann,  dass  er  uns  Btig  sind  diese  vielfachen  Wiederholungen,  ein  sol- 


let, denn  er  selbst  macht  sie  gar  oft  und  wohl  sehr 
scharf  an  Arbeiten,  die,  wie  Schleier mac her1  s  Darstel- 


Ausführungcn  statt. 


(.Der  Beickluet  folgt. i 
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RECHTSWISSENSCHAFT. 
QuEDLiNouno  u.  Leipzig,  b.  Basse:  Veber  die 
Noihwendigkeit  und  x,wechmiiuigsie  Einrichtung 
tiner  Verbindung  der  CwuUtorialverfassung  mit 
der  Piesbyterial-  und  Sgnedaiordnung  in  der 
evangelischen  Kirche.  Ein  ldrchenrechthches 
Gutachten,  mit  besonderer  Rücksicht  anf  die  Kir- 
chenverfassung in  (Ion  östlichen  Provinzen  des 
prettssischen  Staates  verfasst  von  Kiamerides 
CSup.  Schmidt  in  Quedlinburg.)  184L  VIII  u. 
133  S.  gr.  8.  (20  gGr.) 


D. 


"ass  die  strenge  Consistorialverfassung  allein  den 
Bedürfnissen  der  evangelischen  Kirche  nicht  mehr 
entspreche,  ihnen  auch  nie  wahrhaft  allseitig  ent- 
sprochen habe,  tritt  je  langer  jo  mehr  in  das  Bc- 
wusstseyn  der  Gegenwart.   Am  meiston  wird  die  von 
der  letzteren  immer  lauter  geforderte  freiere  Bewe- 
gung der  Kirche  da  gehemmt,  wo  jene  Verfassung 
auch  den  durch  das  ältere  Episcopal  -  System  ihr 
noch  gesicherten  Charakter  verloren  hat  und  unter 
dem  Einflüsse  des  Tcrritorialismus  in  eine  Burcau- 
kratic  umgeschlagen  ist ,  welche  oft  wie  ein  drucken- 
der Alp  auf  der  Kirche  lastet  und  sie  dermassen 
einschnürt,  dass  sie,  ginge  es  manchen  Herren  hin- 
ter dem  grünen  Tische  nach,  als  eine  von  dem  fri- 
schen Odem  des  Evangeliums  belebte  und  beseelte 
Gemeinschaft  sich  kaum  fühlen ,  geschweige  rührou 
und  regen  kann.   Aber  der  Geist,  dem  da  verheissen 
ist,  dass  er  die  Welt  überwinden  soll,  lässt  sich 
auf  die  Linge  nicht  in  den  Tabellen  und  Akten  be- 
graben, sondern  sucht  sich  seine  eignen  Wege. 
Alles  Strüubcns  ungeachtet  wird  man  ihn  endlich 
doch  gewähren  lassen  und  ihm  die  seiner  Natur  ge- 
lassen Formen  geben  müssen.   Sie  liegen  von  jener 
Bureaukratie  eben  so  weit  ab  wie  von  aller  .Hierar- 
chie, mag  sie  in  der  Gestalt  des  römischen  Curia- 
lismus  oder  verhüllter  in  dem  Gewände  des  Episco- 
palismus  erscheinen ,  welcher  neuerlich  der  evange- 
lischen Kirche  von  einer  gewissen  Seite  her  ala 
Heilmittel  für  jede  Wunde  angepriesen  ist.   Sie  las- 
sen sich  überhaupt  nicht  als  ein  bestimmter  für  alle 
Verhaltnisse   passender   Schematismus  aufstellen. 
JL.L.t.  I84J.  Zweiter  BaU. 


Was  im  Allgemeinen  verlangt  werden  muss,  ist 
möglichst  reges  und  sclbstständigcs  kirchliches  Ge- 
meinwesen nach  unten,  verbunden  mit  einer  von  aller 
Kleinigkeitskrämerei  entfernten  Aufsicht  und  sichern, 
doch  geistesfreien  Leitung  nach  oben.  Die  Elemente 
dazu  liegen,  wonn  auch  hin  und  wieder  einseilig 
ausgebildet,  für  den  umfassenderen  Blick  in  dem 
Entwicklungsgange  der  evangelischen  Kirche  vor, 
Sache  der  einzelnen  Landeskirchen  ist  es,  sich  aus 
ihnen  das  Erforderliche  mit  Rücksicht  auf  die  ge- 
gebenen Verhältnisse  anzueignen  und  in's  Leben 
einzuführen.   Caetera  Dem  dabit. 

Der  Vf.  des  anzuzeigenden  Gutachtens  spricht  sei- 
ne Wünsche,  Ent  artungen  und  Vorschläge  im  Hin-  r 
blick  auf  die  preussische  Landeskirche  aus.  Ohne 
gerade  tief  in  das  Verhältiiiss  zwischen  Kirche  und 
Staat  einzugehen,  auch  ohne  strengere  Ordnung  — 
was  wir  jedoch  der  Schrift  nicht  unbedingt  zum  Vor- 
wurf machen  wollen,  da  sie  zugleich  für  grössere 
Kreise  bestimmt  scheint  und  wirklich  in  ihnen  gele- 
sen zu  werden  verdient  —  weist  das  Buch  nach 
einer  kurzen  Darlegung  des  Ursprungs  und  Wesen» 
der  reinen  Consistorial  -  und  Synodal  -  Verfassung 
das  Ungenügende  von  beiden  nach  und  begründet 
mit  den  alten,  aber  nicht  genug  zu  wiederholenden 
Argumenten  die  Forderung,  dass  die  kirchliche  Ge- 
setzgebung auch  von  der  Kirche  ausgehen  müsse  und 
ihr  nicht  aufgedrungen  werden  dürfe  von  der  Staats- 
gewalt  Diese  Forderung  zieht  die  einer  Vertretung 
der  Kirche  unmittelbar  nach  sich.    Eho  aber  sofort 
zu  den  Kreissynoden  geschritten  werden  konnte, 
musstc  die  Bildung  von  Kirchenvorständen  durchge- 
sprochen werden,  welche  weiter  unten  zur  Sprache 
kommt,  aber,  wie  Ref.  bedünken  will,  auch  da 
noch  nicht  in  der  Weise,  dass  auf  eine  lebendige 
kirchliche  Gemeinde- Verfassung  das  gehörigo  Ge- 
wicht gelegt  würde.    Und  doch  schlägt  hier  die 
Pulsader  des  hirchlicheti  Lebens  im  Ganzen,  weshalb 
es  schon  als  ein  bedeutender  Anfang  für  das  letztero 
erscheint,  wenn  erst  dort  die  Sache  mit  Erfolg  an- 
gegriffen ist.   Ja,  Ref.  ist  der  Meinung,  es  müssen 
hreibifterien  oder  wie  man  sonst  die  nächsten  Or- 
gane für  die  Kirchen -Gemeinde  nennen  mag,  eine 
E 
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Zeit  lang  bestehen  and  Warael  fassen,  bevor  zu 
der  wettern  kirchlichen  Organisation  geschritten  wer- 
den kann.   Bildung,  Leitung  und  Aufgabe  der  Kreis- 
tynoden\  welche  der  Vf.  ans  Geistlichen  und  Laien 
zu  gleichen  Theilen  für  jedo  Diöccs  gebildet  wissen 
will,  werden  mit  vieler  Umsicht  und  frei  von  allen 
hierarchischen  Tendenzen  erwogen.    Dasselbe  gilt 
von  den  Prwitizialstfnoden.    Beide  sollen  von  einem 
besonders  dazu  gewühlten  Präses  und  nicht  von  dem 
Superintendenten ,   resp.   General  -  Superintendenten 
geleitet  werden,  weil  die  Inhaber  dieser  Kirchen- 
imter  zunächst  nur  als  landesherrliche  Commissa- 
rien  zu  betrachten  Seyen.   Nachdem  der  Vf.  auf  ein- 
fache, freimüthige  Weise  gezeigt  hat,  wie  auch  der 
unbeschrankteste  Monarch  nur  in  seinem  und  im  In- 
teresse der  Kirche  handele,  wenn  or,  anstatt  An- 
ordnungen in  kirchlichen  Dingen  zu  troffen,  welche 
kalt  und  gleichgültig  oder  mit  entschiedenem  Wider- 
streben aufgenommen  werden,  die  vorgeschlagene 
Art  der  kirchlichen  Gesetzgebung  genehmigt,  giebt 
er  den  Consistorien  die  Administration  auheim  und 
damit  dem  beweglichen  Elemente  ein  beharrliches 
Gegengewicht,  welches  — man  denke  an  den  Ver- 
fall der  französisch  -reformirten  Kirche  und  an  die 
Uebelstände  in  der  schottischen,  Nationalkirche  — 
allerdings  nicht  entbehrt  werden  kann.    Dabei  geht 
die  Schrift  auf  die  spccieltercn  preussischen  Zu- 
stände über  und  zeigt,  wie  die  älteren  formirten 
Consistorien  verschwunden,  die  Regierungs-  Auftei- 
lungen an  ihre  Stolle  getreten  und  die  externa  von 
den  internis  geschieden,  aber  auch,  welche  bitlere 
Früchte  daraus  hervorgegangen  sind.  Vorschläge 
zu  einer  einfacheren  Organisation  der  kirchlichen 
Verwaltungsbehörden  und  Bemerkungen  über  die  ge- 
setzgebende nnd  vollziehende  Gewalt  des  Landcs- 
herrn  in  der  Kirche  bcschlicsscn  die  eigentliche  Ab- 
handlung.  Aus  jenen  heben  wir  die  Einrichtung  von 
Bezirks -Consistorien  für  jeden  Regierungsbezirk  und 
die  Anstellung  von  General -  Superintendenten  her- 
vor, welche  neben  dem  weltlichen  Präsidenten  als 
Consistorial- Direktoren  stehen  sollen.     Für  jede 
Provinz  verlangt  der  Verf.  dagegen  ein  Ober -ton- 
sistorium,  dessen  Direktor,  gleichfalls  neben  dem 
weltlichen  Präsidenten ,  den  Bischofs  -  Titel  führe. 
Unter  diesen  finden  sich  treffende  Ansichten  über 
Lchrvorschriflen  und  das  sogenannte  liturgische  Recht 
des  Fürsten. —   Eine  wohl  gedachte  und  geschrie- 
bene Parabel  „Gondomar  und  Thcone"  bildet  den 
Anhang  der  zeitgemässen  Schrift,  auf  welche  wahre 
und  erleuchtete  Freunde  der  Kirche,  besonders  in 
Preusscu,  nicht  mit  Unrecht  aufmerksam  scyu  werden. 


PRAKTISCHE  THEOLOGIE. 
TüjiJta**,  in  d.  Laufp'ächen  Buehh.:  Zvr  ffrak- 
iuehen  Theologie.    Von  Anton  Graf  u.  s.  \v. 
(Betcktuss  von  Nr.  80.) 

Und  ist  es  denn  wahrhaft  wissenschaftliche 
und  die  Wissenschaft  fördernde  Kritik,  wenn  ich 
in  einem  so  ausführlichen,  ihr  fast  ausschliesslich 
gewidmeten   Buche    unter   beliebig  aufgestellten 
Gesichtspunkton   ein  halbes  Dutzend  oder  mehr 
Schriftsteller'  von  in  sich  sehr  ungleicher  Bedeu- 
tung mit  dem,   was  sie  über  die  Sacho  gesagt, 
abhöre  und  dann  den  Emen  nehme,  um  damit  den 
Andern,  man  verzeihe  den  Ausdruck,  um  die  Oh  — 
reu  zu  schlagen?  Dariu  aber  besteht  gar  häufig  das 
Verfahren  des  VTs,  so  dass  man  bei  seinem  Bunho 
oft  von  einem  sehr  unheimlichen  Gefühle  bcschli— 
chen  wird  und  wünschen  muss,  aus  diesem  steten 
wirren  Getümmel  hinweg  zu  seyn.   Wollte  Hr.  Graf 
dem  Leser  dies  Gefühl  ersparen  und  im  ruhigen  Fort- 
schritt zu  dem  Punkte  gelangen,  wo  er  auf  gerei- 
nigiem  Boden  den  Grund  und  Aufriss  des  Gebäudes 
zu  zeigen  gedachte,  zu  welchem  sich  nach  seiner 
Ucberzeugung  die  praktische  Theologie  gestalten  soli, 
so  müsstc  er  anders  zu  Werke  gehen.   Er  müsste 
seine  leitenden  Gedanken  systematischer  ordnen,  die 
verschiedenen  von  ihm  ^beurtheilten  Bearbeitungen 
seiner  Disciplin  nach  ihrer  confessioncllen  und  wis- 
senschaftlichen Verwandtschaft  gruppirenM  zeigen, 
wie  eine  Gruppe  über  die  andere  hinaus  zum  Bes- 
seren fortgehe  und  sich  selbst  an  diejenige  anschlics- 
sen,  zu  welcher  zu  gehören  er  sich  bewusst  war. 
Dieser  Wog  war  mühsamer,  aber  instruktiver,  er 
war  zugleich  für  den  Kritiker  lohnender  und  halte 
ihn  vor  dem  Vorwurf  der  Biltcrkeit  und  schulmei- 
sternder Anmassung  ho  wahrt,  welchen  man  jetzt 
gegen  ihn  nicht  ohne  Grund  erheben  kann,  unge- 
achtet er  mehr  als  Einmal  versichert:  es  soy  ihm 
überall  nur  um  die  Sache  zu  thun  -gewesen.  End- 
lich wären  so  weit  eher  manche  Missverständnisse 
und  schiefe  Auffassungen  vermieden  worden,  wor- 
über sielt  Lebende  und  Todte  beschweren  können. 
Die  Letztern  dagegen  zu  rechtfertigen,  ist  nicht 
dieses  Orts.    Was  jene  thun  wollen,  bleibt  ihnen 
überlassen.   Hier  kommt  es  auf  die  Haupt  -  Resul- 
tate an,  welche  H.  G.  gewinnt,  nachdem  er  alle 
bisherigen  Bearbeitungen  der  praktischen  Theologie 
und  die  Skizzen  dazu  für  mehr  oder  woniger  un- 
genügend erklärt  hat  und  auf  die  bereits  vorliegen- 
den oder  nach  dem  Vorliegcoden  noch  zu  erwar- 
tenden eignen  Leistungen. 
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Als  noürwendigcn ,  von  der  gesamtsten  Theolo- 
gie allseitig  aufzufassenden  and  zu  erschöpfenden 
Gegenstand  betrachtet  Hr.  G.  die  Kirche.  Jene  ist 
von  dieser  das  wissenschaftliche  Sclbslbcwussiscyu, 
•also  Wissen  um  die  Kirche  und  durch  die  Kirche. 
Diese  bietet  aber  drei  Seiten  dar,  in  so  fern  sie  als 
«ine  gewordene,  als  eine  mit  einem  bestimmten  stets 
gleichen  göttliche»  Wesen  versehene  und  als  eine 
sich  selbst  erbauende,  in  die  Zukunft  hinein  erhal- 
tende, entwickelnde  uud  vervollkommnende  dasteht 
Die  erste  Seito  kommt  in  der  biblischen  and  histo- 
rischen Theologie,  die  «weite  in  der  Dogroatik  und 
Moral,  die  dritte  in  der  praktischen  Theologie  zur 
Darstellung,  welche  kurz  als  die  Wissenschaft  der 
kirchlichen ,  gottlich  -  menschlichen  Thätigkcitcn  zur 
Erbauung  der  Kirche  detinirt  werden  kann  (S.  8, 
195  f.,  189,  267  f.),  Letzteres,  weil  die  Tbätigkei- 
ten  ihrer  ersten  Quelle  nach  auf  die  Wirksamkeit 
Christi  und  Gottes  zurückzuführen  sind.  (S.  155.) 
Aus  jenem  Begriffe  der  sich  selbst  erbauenden  Kircho 
muss  sich  nun  auch  der  Umfang  und  die  Gliederung 
dor  praktischen  Theologie  abloitcu  lassen ;  man  hat 
nur,  ohne  fremdartige  Elemente  einzumischen,  das 
zunächst  noch  ganz  Allgemeine  und  Abstrakte  ins 
Auge  zu  fassen  und  es  wird  sich  zum  Konkreten 
gestalten.  Die  Kirche  muss  für  ihre  Fortbewegung 
und  Fortbildung  ein  Ziel  haben,  welches  in  ihrem 
Wosen  liegt,  es  ist  das  \*olle  religiöse  Leben,  die 
Verherrlichung  Gottes  (S.  56  f.)  und  soll  bei  den 
Binzeinen,  in  den  Gemeinden,  der  ganzen  Kirche 
und  Menschheit  verwirklicht  werden;  thoils  unmit- 
telbar thcüs  mittelbar  aus  dem  Willen  und  Wesen 
Christi,  der  Kirchs,  der  Gemeinden  und  Gläubigen 
hervorgegangen,  geht  es  daraus  auf  dieselbe  Weise 
stets  aufs  Neue  hervor.  Ebenso  die  Mittel  Issum 
•  Ziel.  Verkündigung  des  Glaubens -Inhaltes,  Cult 
und  Disciplin.  Damit  ist  aber  das  Sich  -  selbst  -  fort- 
bilden der  Kirche  noch  nicht  erschöpft.  Auch  von 
dem  geistlichen  Stande  ist  dasselbe  nachzuweisen 
und  dass  jene  Mittel  in  seine  Iläude  niedergelegt 
sind,  dass  Christus  die  Kirche  uud  die  Gemeinden 
durch  ihn  das  Ziel  zu  realisiren  suchen.  Auf  diese 
8oiue  allgemeine  Deduction  muss  die  des  konkreten 
geistlichen  Standes  folgen,  d.  b.  die  der  Bischöfe, 
des  Papstes,  der  an  die  Spitze  einzelner  Gemein- 
den gestellten  Geistlichen,  der  kirchlich  beauftrag- 
te» Missionäre  und  der  amtlich  beauftragten  Lehrer 
der  Theologie  —  kurz  der  gauzen  Hierarchie,  wie 
sie  als  kirchliche  Ueber-  und  Untcrordnug  gleich- 
falls aus  dem  Willen  Christi,  der  Kirche  und  der 
Gemeinden  hervorgegangen  ist  und  stets  von  Neuem 
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hervorgeht.    So  wird  das  Kirehenregtment  und  der 

Kirchondlonst  und  damit  die  Grundcintheilung  der 
praktischen  Theologie  gewannen.  Die  Theorie  voa 
jenem  zeigt  die  Sclbstcrbauung  der  Kirche  zu  dem 
ihr  gesteckten  Ziele  durch  die  von  Christus,  der 
Kirche  uud  den  Gemeinden  gegebenen  Mittel  uud 
die  von  ihnen  aufgestellten  Organe  (Papst  und 
Bischöfe)  im  unmittelbaren  Bezüge  auf  die  ganze 
Kirche  und  auf  grössere  Kreise  innerhalb  derselben. 
Die  Theorie  des  Kirchendienstes  ist  .die  Theorie  der 
von  diesem  Kirchenregiment  durch  und  durch  ab- 
hängigen Thätigkeitcn ,  nämlich  dor  Thätigkeitert 
Christi,  der  Kirche  und  der  Gemeinden  zn  dem  von 
ihnen  gesteckten  Zielo  u.  s.  w.  in  unmittelbarem  Be- 
züge auf  die  einzelnen  christlichen  Gemeinden,  aui 
die  Ungläubigen,  auf  die  Vernüttolung  des  wissen- 
schaftlichen kirchlichen  Bewusstseyns  für  die  ein« 
zelnen  Diöcesen,  die  ganze  Kirche  und  ihre  künf- 
tigen Diener  durch  die  amtlich  aufgestellten  Lehrer 
der  Theologie.  Diess  die  drei  llauptzweige  des  Kir- 
chendienstes, der  bei  der  einzelnen  Gemeiude  sich 
wieder  nach  drei  Seiten  hin  verschieden  gestaltet 
als  Heranbildung  der  Unmündigen,  besonders  der 
Jugend  in  ihr  (Kalcchctik) ,  als  Thfitigkeit  in  Be- 
zug auf  dio  zum  Cult,us  vorsammclle  Gemeinde 
(Theorie  des  Cultus  —  Homiletik  und  Liturgik) 
und  als  Einwirkung  auf  die  Einzelnen  in  der  Ge- 
meinde (Lehre  von  der  Seelsorge).  Bei  der  er- 
sten uud  letzten  Art  der  geistlichen  Wirksamkeit 
sind  die  drei  oben  erwähnten  Mittel,  bei  der  zwei- 
ten nur  das  Wort  und  der  Cult  gegeben,  iu- 
dom  der  einzelne  Geistliche  der  Gemeinde  im  Gan- 
zen gegenüber  dio  Disciplin  nicht  auszuüben  hat 
(natürlich ;  denn  Bann  und  Interdikt  ganzer  Gemein- 
den und  Diöcesen  reservirt  sich  der  heilige  Vater 
in  Rom).  Damit  ist  aber  auch  die  Sphäre  des 
Kirchendienstes  vollkommon  ausgefüllt.  Was  der 
Pfarrgeistliche  sonst  noch  zu  thun  hat,  gehört  ent- 
weder in  das  Kirchenregimcnt ,  wenn  er  nur  slai1 
desselben  handelt,  oder  zu  den  von  dem  Kircheu- 
regiment  oder  dem  Staate  oder  beiden  zugleich  livir- 
teu  Nonnen  für  einzelne  Theile  des  Kirchcndreii- 
stes  oder  es  ist  Etwas,  was  er  für  das  Kirchenre- 
giment,  den  Staat  und  die  gute  Verwaltung  seines 
eigentlich  geistlichen  Amtes  zu  thun  hat,  wie  dio 
Führung  der  Kirchenbücher.  Die  ganze  praktische 
Theologie  abor  hat  die  angedeutete  Ordnung  zu  be- 
folgen, um  sich  zu  einer  wahrhaft  systematischen 
Darstellung  zusammcuzuschliesson.  S.  268  ff. 

Was  sollen  wir  nun  hiorzu  sagen?  Diess,  dass 
das  Ganze  als  ein  ziemlich  verunglückter  Versuch 
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erfcheint,  die  organische  Fortbildung,  welche  der 
protestantischen  praktischen  Theologie  namentlich 
durch  die  Bestrebungen  von  Schleiermacher ,  JS'itzsch 
und  Schweizer  zu  Theil  wurde,  mit  den  wieder  er- 
weckten hierarchischen  Tendenzen  des  deutschen 
Kalholicismus  zu  amalgaraircn,  so  auch  hier  neue 
Lappen  auf  das  alte  Kleid  zu  flicken  und  mit  ihm 
unter  dem  Scheine  tiefer  Wissenschaft  die  Blossen 
ciues  uncvangclischen  Priesterthums  zu  decken. 
Denn  wer  mit  jener  Fortbildung  cinigermassen  ver- 
traut ist,  sieht  bald,  dass  Ilr.  G.  die  Idee,  die 
praktische  Theologie  wie  die  Theologie  überhaupt 
als  Kirchenwissenschaft  aufzufassen,  von  Sch/eier- 
macher  empfängt,  eino  Idee,  welche  später  Mar- 
heineke  rücksichtlich  der  erstem  in  seiner  Weise 
ausgeführt  hat,  und  Schleiennacher  muss  dann  auch 
die  Haupteinlhcilung  in  Kirchcnregimcnt  und  Kir- 
chendienst hergeben.  Von  Nitzgeh  wird  der  Ge- 
danke, den  Klerus  als  clenu  po»itivtu  aufzustellen, 
erfasst,  wogegen  das  audere  Glied  bei  ihm,  der 
ekrut  naturalis,  in  einem  römisch  -  katholischen 
System  begreiflicher  Weise  nicht  auftauchen  darf. 
Schweizer  dagegen  bot  die  Grundzügo  der  Theorie 
des  Kirchendienstes  dar,  zu  denen  Hr.  G.  einerseits 
nur  die  Lehre  von  der  Disciplin  hinzufügte,  welche 
Jener,  wenn  es  ihm  um  eine  weitere  Entwicklung 
zu  Uiun  gewesen  wäre,  wohl  dem  Kirchcnregimcnt 
überwiesen  haben  würde,  während  andrerseits  die 
Tlüüigkcit  der  amtlich  aufgestellten  Lehrer  der 
Thcologio  angehängt  wird,  deren  Aufstellung  aber  — 
nach  einer  gesunden  Theorie  —  ebenfalls  dem  Kir- 
chenregiment zum  Theil  mit  zufällt,  wogegen  ihre 
Thätigkeit  unmöglich  unter  den  Kirchendienst  ge- 
bracht werden  kann,  soll  dessen  Begriff  im  Ver- 
gleich mit  dem  andern  Hauptglicdc  der  ganzen  prak- 
tischen Theologie  nicht  völlig  willkührlich  erweitert 
werden.  Wohin  aber  seine  Willkühr  den  Vf.  führt, 
ergiebt  sich  nicht  blo*  daraus,  dass  er  beim  Kir- 
chendienst selbst  die  fortgesetzte  Thätigkeit  Christi 
durch  und  durch  vom  Kirchcnrcgiment  abhängig 
macht,  sondern  mehr  noch  aus  der  ganzen  Opera- 
tion, wie  die  konkrete  Gestalt  des  letztem  aus  dem 
zunächst  ganz  abstrakten  BcgrifTc  der  Kirche  ent- 
wickeltwerden soll.  Herauskommen  muss  nämlich  — 
das  steht  von  vorn  herein  bewusst  oder  unbewusst 
fest,  —  der  Papst  saramt  den  Bischöfen;  vgl.  251  f. 
Während  nun  die  Betrachtung  der  Kirche  in  ihrer 
abstrakten  Allgemeinheit  von  allen  übrigen  fremd- 
artigen Elementen  absieht,  darf  sie  nur  nicht  von 
diesem  abstrahiren  und  siehe  da  —  Papst  und  Bi- 
schöfe kommen  wirklich  heraus.  Ja  sio  bilden  im 
Grunde  mit  dem  übrigen  Klerus  die  Kirche  allein.  Ucun 
was  kann  und  will  die  auch  sonst  (S.  195,  221  und 
öfter")  wioderholte Zusammenstellung  ..Christus,  Kir- 
che und  Gemeinden"  anders  bedeuten,  eine  Zusam- 
menstellung, durch  welche  die  Truhe/wohl  gebrauchte 
Christus  und  die  Gemeinde1'  (S.  IU2  Q  in  dem 
Sinne  von  Kirche  allniülig  beseitigt  wird?  Wir  hät- 
ten also  hier  absichtlich  oder  unabsichtlich  mit  die- 
sem Begriffe  dieselbe  Escamotagc,  über  welche 
sich  bereits  Luther  mit  vollem  Hecht  in  heiligem 


Zorne  ereiferte ,  die  aber  von  dem  Tridentintrm  und 
dem  Catechismus  Homanus  bis  auf  Görret  und  Con- 
sorten  unzählige  Male  wiederholt  ist  und  stets  das 
hauptsächlichste  Kunststück  des  römischen  Käthe— 
licismus  bilden  wird,  wenn  er  sich  im  Leben  und 
in  der  Wissenschaft  geltend  machen  will.   Hätte  der 
Vf.  die  Idee  der  Kirche  nach  dem  reinen ,  unge— 
fälschten  Evangelium  bestimmt  und  so  auch  festge- 
halten, so  rausste  er  überdies  bald  inne  werden, 
dass  die  Wissenschaft  von  ihr,  in  so  fern  sie  — 
die  Kirche  —  sich  auf  dem  einen  Grunde,  der  da 
gelegt  ist,  selbst  weiter  baut,  im  höchsten  umfas- 
sendsten Sinno  zusammenfällt  mit  der  Moral,  wie 
sein  treulicher  Lohrer  Hirseher  die  letztere  von 
dieser  Seite  gefasst  und  in  einer  Weise  dargestellt 
hat,   an  der  sich  auch  der  evangelische  Theolo^, 
des  coufessioncllcn  Unterschiedes  ungeachtet,  wie- 
derum wahrhaft  zu  erbauen  vermag.   Die  praktisch«» 
Theologie  fasst  die  Kirche  auf.  thcils  nach  den  For- 
men, unter  welchen  das  in  ihr  waltende  christlicho 
religiöse  Leben  in  die  unmittelbare  Erscheinung  tritt, 
thcils  nach  den  Mitteln, ,  dasselbe  als  das'  Leben 
der  Gemcindo  in  Glaube  und  Sitte  zu  erhalten,  zu 
pflegen  und  zu  fördern,  entweder  vorzugsweise  in 
Beziehung  auf  die  Lebensweisheit  des  Ganzen  oder 
vorzugsweise  mit  Rücksicht  auf  die  einzelnen  zu 
ihm  verbundenen  organischen  Thoile.     So  gliedert 
sio  sich  allerdings  in  die  Theorie  des  Kirchenregi- 
ments und  des  Kirchendienstes.    Beide  aber  haben 
ihren  Ausgangspunkt  in  der  Gemeinde  wie  sie  sich 
bestimmt  weiss  durch  Christus,  ihr  alleiniges  Haupt. 
Daran  hält  die  evangelische  Kirche  allen  hierarchi- 
schen Anmassungen  und  Theorieen  gegenüber  un- 
erschütterlich fest;  davon  lässt  sich  ihre  Theologie 
durchdringen  und  es  hätte  dem  Vf.  wohl  eino  freu- 
digere Anerkennung  abnöthigen  sollen,  dass  er  in 
Beziehung  auf  die  praktische  Theologie  zuerst  und 
vorzugsweise  bei  protestantischen  Gottesgolehrten 
eine  durchgreifende  Anwendung  jener  Idee  auf  diese 
Seite  der  Wissenschaft  fand-     Indem  er  dieselbe 
mehr  dem  Worte  nach  aufnimmt,  seinen  unklaren 
und  unreinen  Gedanken  unterschiebt  und  darauf  sein 
hierarchisches  Gewächs  pfropft,  fällt  er  in  den  von 
ihm  oft  so  hart  gerügten  Fehler  des  roh  empirischen 
Verfahrens  zurück  und  beweisst  zugleich  einen  Man- 
gel an  wissenschaftlichem  Sinne,  welcher  durch 
seine  confcssioncllc  Befangenheit  entschuldigt,  aber 
nicht  gerechtfertigt  werden  kann.    Wenn  er  dann 
der  protestantischen  Ansicht  von  der  Kirche  (S.  257) 
diu  Ehre  anlhut,  sie  »nur  ein  Moment  der  katho- 
lischen" zu  nennen,  welches  wahrscheinlich  über 
kurz  oder  laug  in  diese  aufgehoben  werden  und  so- 
mit verschwinden  soll,  so  tragen  wir  kein  Beden- 
ken, diese  katholische  der  protestantischen  gegen- 
über für  die  alte,  grosse  Lüge  zu  erklären,  die 
überwunden  wird,    wo  die  Macht  evangelischer 
Wahrheit  sich  Bahn  bricht  und  auch  durch  keinen 
noch  so  zahlreichen  Klerus  auf  die  Dauer  gestützt 
werden  kann,  scy  er  immerhin  in  der  Schule  der 
hier  projektirten  praktischen  Theologie  gebildet. 
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Leipzig,  b.  Baumgärtner:  Corpus  Iuris  Civilis,  rc- 
cognosci  brevibusque  ndnotalionibüs  criticis  in- 
slrui  coeptum  a  D.  Alb.  et  D.  fllttur.  fratribus 
Kriegeliis,  continualum  cura  D.  Aem.  Ilerrmmmi, 
absoluluro  studio  D.  Ed.  Osenbrüggen.  Edit.  ste- 
reotyp. Pars  leriia.  Novellu*  et  reliquu  cow- 
tinem.  1840.  (Das  ganze  Werk  kostet :  3  Rthlr. 
12  gGr.) 

«Je  allgemeiner  und  je  höher  der  Blick  des  Beobach- 
ters in  dem  Felde  der  Wissenschaften  überhaupt  ist, 
um  desto  mehr  wird  sich  ihm  eine  Wahrheit  betäti- 
gen für  sein  Urthcil ,  —  das«  es  unter  allen  ciniger- 
maassen  bedeutenden  Erscheinungen  keine  giebt,  die 
man  eine  wirklich  vereinzelte  nennen  dürfte;  verein- 
zelt in  dem  Sinne,  dass  der  Anstoss  oder  das  Ziel  der 
Arbeit  nicht  in  irgend  einer  Weise  seinen  Boden  in 
der  allgemeinen  Richtung  der  Wissenschaft  fände, 
wie  sie  gerade  von  der  Zeit  geboten  wird.  Leicht 
wird  dieses  nachzuweisen  seyn  bei  einer  ganzen 
Reihe  von  Arbeiten ,  die  ihre  Tendenz  mehr  oder  we- 
niger an  der  Stirn  tragen;  behaupten  wir  aber  das- 
selbe von  einem  Werke,  wie  das  vorliegende,  so 
dürfte  es  mehr  eine  blos  snbjective  Ansicht,  als  eine 
in  der  Sache  selbst  begründete  Wahrheit  scheinen. 
Wenn  wir  indess  auf  die  Felder  zurückblicken,  auf 
denen  in  neuester  Zeit  am  meisten  geleistet  ist,  so 
lasst  es  sich  nicht  läugnen,  dass  das  Aufsuchen  und 
das  Herstellen  der  Quellen  unserer  Rechtswissen- 
schaft von  vielen  und  grossen  Kräften  unternommen, 
und  zum  Tbeil  mit  dem  glänzendsten  Erfolge  belohnt 
worden  ist.  Und  betrachtet  man  genauer,  welcher 
Art  diese  Quellen  sind,  so  sieht  man  leicht,  wio  sie, 
zugleich  mit  dem  Studinm  des  Rechts  selbst  in  zwei 
Richtungen  auseinander  gehen.  Auf  der  einen  Seito 
sieht  sich  die  Gogenwart  mehr  und  mehr  in  den  Be- 
sitz der  geschichtlichen  Grundlagen  des  römischen 
Hechts  gesetzt ;  auf  der  andern  aber  ist  ein  lebendiges 
Streben,  die  altgcrmanische  Rechtsbildung  durch 
Hervorsuchen  geschichtlicher  Monumente  der  alten 
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Rcchtsbildung  unserer  Wissenschaft  wiederzugeben ; 
und  hielte  man  in  dieser  Rücksicht  das  gegenwärtige 
Decennium  zusammen  mit  irgend  einem  früheren ,  so 
möchte  sich  kaum  eins  finden,  in  welchem  so  man- 
cherlei für  beides  geschehen  wäre.  So  möchte  man 
fast  sagen,  dass  sich  die  beiden  Tendenzen,  dio  in 
verschiedener  Form  dieselben ,  die  Eigentümlichkeit 
unseres  Jahrhunderts  bilden,  gleichsam  zu  dem  Kam- 
pfe rüsten,  in  welchem  sie  über  kurz  oder  lang,  nicht 
um  ihre  Existenz,  aber  doch  um  ihre  gegenseitige 
Stellung  streiten  werden;  und  nicht  leicht  kann  es  et- 
was Gedeihlicheres  für  die  Wissenschaft  selber 
geben. 

Das  vorliegende  Werk,  die  neueste  kritische 
Ausgabe  des  Corpus  Juris,  gehört  unter  die  allgemein 
wichtigen  Bestrebungen  für  die  Feststellung  einer 
Grundlage  des  Hauptwerkes  für  den  römischeu  Juri- 
sten ;  mit  raschen  Schritten  nähert  es  sich  der  endli- 
chen Vollendung,  und  wir  werden  in  ihm  eine  voll- 
ständige kritische  Ausgabe  des  C.  J.  erhalten,  die  zu- 
gleich den  Forderungen  unserer  heutigen  Quellen- 
kunde zu  entsprechen,  und  dem  täglichen  Gebrauche 
zu  dienen  im  Stande  ist.  Schon  seit  einiger  Zeit  sind 
die  Pandekten  in  der  kritischen  Bearbeitung  der  Ge- 
brüder Kriegel  dem  Publikum  übergeben ;  dio  Vollen- 
dung des  Codex  von  llerrmattn  steht  baldigst  zu  er- 
warten ,  und  der  dritte  Thcil  des  C.  J.  die  Novellen 
und  die  Anhänge ,  sind  nun  so  eben  vollendet.  Dass 
dasselbe  Bcdürfniss,  eine  solche  Ausgabe  zu  besi- 
tzen, auch  früher  schon  da  gewesen  ist,  wird  Nie- 
mand bezweifeln  ;  dass  aber  dieses  Bedürfnis»  jetzt  ge- 
fühlt und  ausgesprochen  wird  als  ein  allgemeines, 
das  ist  der  Unterschied  des  gegenwärtigen  Stand- 
punkts der  juristischen  Bildung  im  Allgemeinen  von 
dem  einer  früheren  Zeit ;  und  wie  wir  daher  den  Män- 
nern ,  die  diese  mühevolle  und  nicht  immer  erfreuli- 
che Arbeit  übernommen  haben ,  unsern  Dank  nicht 
versagen  dürfen,  so  müssen  wir  dieselbe  zugleich 
würdigen  als  das  erfreulichste  Zeichen  einer  erwa- 
chenden, auch  in  diesem  rein  kritischen  Felde  der 
Selbständigkeit  entgegenstehenden  Zeit. 
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Es  ist  nicht  unsere  Absicht,  hier  das  ganze  C.  J. 
in  dieser  neuen  Ausgabe  kritisch  zu  untersuchen ;  wir 
haben  als  besonderen  Gegenstand  don  dritten ,  jetzt 
vollendeten  Thcil  desselben  vor  uns,  die  Novellen 
von  Dr.  Osenbriiggen.  Es  wird  schwerlich  einem  Ju- 
risten unbekannt!  seyn,  dass  die  Feststellung  eines 
kritischen  Textes  verhältnissmassig  am  leichtesten 
war  für  die  Pandekten,  und  dass  der  Codex  so  wie 
die  Novellen  ein  eben  so  viel  weiteres  als  zugleich 
schwierigeres  Feld  darboten.  Allein  eben  darum 
wird  der  Eiuzclue ,  der  der  eigentlich  kritischen  Ar- 
beit ferner  steht ,  von  einer  Anzeige  erwarten ,  dass 
sie  ihm  zuerst  die  allgemeinen  Gesichtspunkte  der 
Bcurthcilung  angebe ,  und  dann  die  Einzelheiten 
kritisch  beleuchte.  Das  ist  die  Aufgabe,  dio  wir  uns 
im  aligemeinen  stellen  zu  müssen  geglaubt  haben. 

Wir  haben  bekanntlich  keine  authentische  Samm- 
lung der  Novellen.  So  waren  denn  diese  neueren 
Gesetze  ihrem  Schicksal  überlassen ,  und  dieses  war 
das  aller  alten  Verordnungen  der  römischen  Kaiser. 
Man  sammelte  sief  so  weit  man  sie  gebrauchte,  je 
nachdem  der  praktische  Jurist  der  einen  oder  andern 
bedurfte  ;  das  Abendland  verstand  zum  Theil  die  grie- 
chische Sprache  nicht,  und  so  ward  eine  lateinische 
Uebersetzung  derjenigen,  die  sich  auf  dasselbe  be- 
ziehen konnten,  Bedürfnis«.  Auf  diese  Weise  sind 
gewiss  eine  Reihe  von  verschiedenen  Sammlungen 
und  Auszügen  entStauden;  wir  kennen  bekanntlich 
nur  drei;  mancho  andere  mögen  noch  verborgen  seyn. 
Ein  Beweis  dafür,  dass  es  höchst  wahrscheinlich 
mehrere  gegeben  hat,  ist  schon  jetzt  von  Ueimbach 
geliefert,  der  in  seinen  Anecdota  die  griechische  Epi- 
tome  des  Athanasius  Scholattieus  nachweiset. 

So  habep  die  Novellen  schon  von  vorne  herein 
eine  eigene  Geschichte  gehabt;  dass  ohno  dieselbe 
das  Wesen  und  der  Werth  unseres  gegenwärtigen 
Besitzes  nicht  gewürdigt  werden  könne,  ist  klar. 
Eine  solche  verdanken  wir  Biener,  dessen  treffli- 
ches Werk:  „Dio  Geschichte  der  Novellen  Justi- 
nians  von  Fr.  Aug.  Biener"  zuerst  dio  juristische 
Welt  vollständig  in  den  Stand  gesetzt  hat ,  dio  suc- 
ccssive  Entstehung  dieser  Gesetze  und  ihre  Benu- 
tzung vor  den  Glossatoren  kennen  zu  lernen.  Allein 
die  Geschichte  der  Novellen  ist  noch  nicht  geschlos- 
sen, wie  die  neoeren  Forschungen  von  Heimbach 
u.  A.  ergeben.  Mit  der  Erfindung  der  Buchdrucker- 
kunst beginnt  eine  neue  Periode  in  der  Geschichte 
der  Novolleu;  Biener  hat  dio  cinzeJneu  Ausgaben 
mit  der  grössten  Sorgfalt  aufgeführt,  so  dass  iu 
dieser  Beziehung  wohl  wenig  zu  wünschen  übrig 
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bleibt,  allein  er  hat  seinen  Nachfolgern  die  Aufgabe 
gelassen,  aus  diesen  einzelnen  Daton  eine  Geschichte 
zu  bilden,  die  für  dio  Beartheilung  jeder  einzelnen 
künftigen  Ausgabe  unumgänglich  nothwendig  ist; 
eine  Uebersicht  derselben  lassen  wir  hier  voraufge- 
hen, und  sie  soll  uns  zugleich  als  Grundlage  der 
zwischen  der  Beckschcn  und  Osenbrü'ggenachen  Aus- 
gabe zu  ziehenden  Parallolo  dienen. 

Es  ist  bekannt,  dass  zur  Zeit  der  Glossatoren 
in  Italien  nur  zwei  Sammlungen  der  Novellen  oxi— 
stirten,  abgesehen  von  der  Epitomc  Juliani,  die  eigent- 
lich als  Novcllcnsammlung  nicht  gebraucht  worden 
ist,  nnd  ihren  Kreis  hauptsächlich  in  den  germani- 
schen Stämmen  fand.     Diese  beiden  Sammlungen 
waren  die  sogenannte  Vulgata,  134  Novellen  im 
lateinischen  Text,  aber  auf  ein  griechisches  Origi- 
nal gegründet,  welches  treu,  wenn  freilich  nicht 
immer  geschickt,  in  demselben  wiedergegeben  ist, 
und  zwar  in  chronologischer  Ordnung,  wenigstens 
bis  Novelle  129;  darin  übertrifft  sie  Julian,  der  durch- 
stehend ungeordnet  ist,  und  die  gleich  zu  erwäh- 
nende griechischo  Sammlung,  die  eine  grosse  An- 
zahl nicht  geordneter  Novellen  hat.  —    Neben  jener 
sog.  Vulgata  nun  gab  es  die  griechische  Sammlung 
der  Nov.  von  168  Novellen.   Von  dieser  Sammlung 
existiren  überhaupt  nur  zwei  Handschriften,  dio  eine 
ist  die  Florentiner  Handschrift,  von  der  Ludoviau 
Bologninus  eine  Abschrift  besoss;  und  die  Veneiia- 
nische,  dio  von  den  168  Nov.  freilich  nur  162  ent- 
hält, aber  einen  viel  besseren  Text  hat,  der  beson- 
ders vou  der  Einwirkung  der  Basiliken  frei  geblie- 
ben ist,  wogegen  die  Florentiner  sehr  viele  falsche 
Stellen  aus  diesen  aufgenommen  bat.  —    Als  nun 
die  Glossatoren,  wie  erzählt  wird,  bei  einer  Dispu- 
tation des  Irncr,  auf  die  Existenz  der  Novellen,  dio 
sie  als  solche  anfänglich  nicht  kannten,  aufmerksam 
gemacht  worden,  fiel  ihnen  die  Sammlung  der  134 
Novellen  im  lateinischen  Text  in. die  Hände;  der 
griechische  ward  nicht  benutzt;  er  hicss  auch  ihnen : 
graeca  sunt,  non  leguntur.    Von  den  1*34  lateinischen 
Novellen  wählten  sie  als  Gegenstand  der  Vorlesun- 
gen bekanntlich  die  glossirten  97  Nov.  (98  durch 
die  Theduog  der  'Nov.  8),  die  Folge  war,  dass  die 
übrigen  37  Nov.  der  Vulgaia  allmählig  als  unprak- 
tisch aus  den  Handschriften,  und  damit  aus  dem  Be- 
wusslscyu  der  juristischen  Welt  entschwanden.  Ob- 
gleich dieses  nur  allmählig  ging,  indem  unter  den 
Gelehrten  des  16?  und  17.  Jahrhunderts,  wie  Ctijas, 
Augustinus  und  Pithoeus  das  Doscyn  derselben  nicht 
unbekannt  war,  so  waren  sie  im  18/  Jahrhundert 
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doch  schon  so  sehr  vergessen ,  dass  man  als  allgo- 
moine  Behauptung  aufstellte,  dio  Vulgata,  odor  die 
Zahl  der  ursprünglich  im  lateinischen  Text  aufge^- 
fundeuen  Novellon  habe  überhaupt  nur  97  betragen ; 
so  dass  die  Bemerkungen  von  Cramer  und  Heist, 
dio  97  Novellen  seyen  nur  der  grössere  Theü  dor 
eigentlichen  Vulgata,  für  eine  neue  Entdeckung  gel- 
ten konnten. 

So  kam  es  denn,  dass  zur  Zeit  der  Erfindung 
der  Buchdruckerkunst  unter  den  Novellen  nur  die 
97  Nov.  der  alten  Vulgata  verstanden  wurden.  Die 
Ausgaben  derselben  enthalten  nur  dieso;  bis  zum 
Jahre  1531  hatte  man  keino  andre;  gewöhnlich  fin- 
det man  sie,  wie  in  den  Handschriften,  zusammen- 
gestellt mit  dem  Volumen  oder  den  Institutionen. 
Die  Hauptausgabcn  vor  Hahander  sind  die  von 
Tortis  (1492)  und  Fradin  (1512). 

Es  war  indessen  den  Gelehrten  wohl  bekannt, 
dass  es  neben  dem  gebräuchlichen  lateinischen  Toxt 
noch  einen  griechischen  Text  in  Italien  gäbe.  So 
sehr  war  derselbe  iudessen  verschollen  und  wohl 
auch  unpraktisch ,  dass ,  als  Hahander  endlich  auch 
diesen  Theil  des  Corp.  Jur.  herzustellen  suchte,  es 
einer  kräftigen  Unterstützung  seiner  Vaterstadt  Nürn- 
berg bedurfte,  um  dio  Herausgabe  möglich  zu  ma- 
cheu. Dieso  erschien  1531,  und  seit  dieser  Zeit 
kann  man  den  griechischen  Novcllontext  als  wieder- 
eingeführt in  den  Kreis  der  juristischen  Studien  be- 
trachten, wenngleich  dieser  Anfang  noch  manches 
zu  wünschen  übrig  liess.  Ks  ist  von  jeher  das 
Schicksal  der  Quellen  der  Geschichte  wie  des  Rechts 
gewesen,  dass  die  ganze  Bciho  von  Ausgaben  sich 
gewöhnlich  um  einige  wenige  hervorragende  Arbei- 
ten dreht,  und  so  ist  es  den  Novellen  gleichfalls 
ergangen.  Wir  müssen  daher  Ualoanders  Ausgabe 
näher  characterisiren ,  um  so  mehr,  da  ihr  bald  eine 
andre  folgte,  die  in  vielfacher  Beziehung  besser, 
wenngleich  nicht  von  grösserem  Einflusa  war. 

Haloander  hatte  von  den  beiden  Handschriften 
der  Novellen  nur  die  eine  benutzt,  und  zwar  nur 
die  Abschrift  des  Ludovicu»  Bohgninus  von  der  Flo- 
rentiner; wir  haben  ihre  Mängel  schon  oben  ange- 
deutet; Hahander  hat  dio  Vcnetianer  Uandschr. 
nicht  verglicheu,  und,  was  fast  noch  wesentlicher 
war,  auch  dio  Uusilikou  nicht.  Sein  Text  enthält 
femer  nur  165  Stücke;  auch  diese  sind  nicht  lauter 
ganze  Novellen,  sondern  nur  122  Novellen  sind  voll- 
ständig durch  ihn  herausgegeben,  das  Uebrigo  be- 
steht aus  Summarien  und  Andentungen  von  Lücken. 
Dazu  kommt,   dass  Hahander  auf  seine  Kenntnis« 


des  Griechischen  vertrauend,  sieh  allerlei  und  oft 
ziemlich  willkührliche  Veränderungen  erlaubte,  wie 
dies  auch  schon  aus  seiner  Ausgabe  der  Pandekten 
bekannt  ist.  Auf  diese  Weise  konnte  man  bei  die- 
sem ersten  Versuche  es  nicht  bewenden  lassen;  eine 
neue  und  vollständigere  Ausgabe  war  nothwendig 
und  diese  erfolgte  1558  von  S  er  i  mg  er.  Die  Aus- 
gaben des  griechischen  Novellentextes  nach  Ualo~ 
ander  waren  vom  Publikum  mit  zu  grosser  Freude 
aufgenommen  (—  es  erschienen  ziemlich  rasch  meh- 
rere Ausgaben  der  Haloandrina,  die  wichtigste  ist 
die  Baseler  von  1541  — )  als  dass  eine  neue  Arbeit 
nicht  hätte  eineu  dankbaren  Boden  helfen  dürfen. 
So  begann  Scrimger  seine  Ausgabe ;  er  legte  die  oben 
bezeichnete  Venelianische  Uandschr.  zum  Grunde, 
und  verglich  dazu,  wie  er  sagt  nnawulla  vetusta 
txetnplaria"  (f);  sie  enthält  im  Ganzen  zwar  auch 
nur  162  Novellen,  allein  es  sind  die  wirklichen  grie- 
chischen vollständigen  Novellen,  deren  .Scrmn/er  allein 
21  Justinianische  zuerst  aufgefunden  hat;  von  die- 
sen Novellen  sind  in  der  ed.  prineept  von  Genf  147 
griechische  Texte;  15  Nov.  sind  original  lateinisch 
(über  Nov.  41  u.  50,  Nov.  34  u.  32,  Nov.  165  — 
168  vgl  Diener  a.  a.  0.  p.  372)  und  somit  ist  durch 
diese  Ausgabe  die  alte  originale  Sammlung  der  168 
Nov.  bis  auf  dio  letzten  ,drci  Novellen  vollständig 
hergestellt.  Ueber  das  Verhältniss  zwischen  der 
Haloanderschen  und  Scrimgerschen  Ausgabe  sagt 
Jiiener  p.  371.:  »zu  Haloanders  Ausgabe  verhält 
sich  Scrimger  vor  allen  Dingen  so ,  dass  er  die  No- 
vellen theihj  vollständiger,  theils  rein  von  fremdar- 
tigen Einschaltungen  liefert"  —  und  lügt  man  hinzu, 
dass  Scrimger  sich  allenthalben  als  ein  weit  gewis- 
senhafterer Kritiker  zeigt,  wie  Haloander,  so  ist 
damit  ziemlich  ausreichend  der  Standpunkt  der  bei- 
den ersten  Ausgaben  der  griechischen  Novellen  au 
einander  bezeichnet. 

Somit  standen  jetzt  die  Ausgaben  der  Novellen 
auf  gleicher  Stufo  mit  den  Handschriften;  die  fieren- 
tinische  und  venolianischo  hatten  beide  ihre  Heraus- 
geber gefunden ;  die  97  lateinischen  der  Vulgata  wa- 
ren gleichfalls  herausgegeben;  und  schon  Haloander 
fügte  der  griechischen  Ausgabe  der  Novellen  eine 
eigne  Ucbersetzung ,  von  ihm  selber  auagearbeitet, 
hinzu.  So  gab  es  schon  damals  drei  Novallentexte, 
wie  wir  sie  jetzt  finden;  wesentlich  verschieden 
jedoch  stellte  sich  das  Verhältniss  dadurch  heraus, 
dass  der  griechische  Text  und  mit  ihm  die  Ucber- 
setzung desselben  als  ein  selbststäudiges,  für  sich 
bestehendes  Ganze  angesehen  wurde ,  und  wohl  we- 
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nig  Einfluss  auf  den  praktischen  Gebranch  hatte, 
obgleich,  wie  sich  aus  dem  Obigen  ergiebt,  dor 
Text  vollständig  da  war  bis  auf  dio  letzten  drei  No- 
vellen, und  im  Allgemeinen  nichts  Neues,  sondern 
nur  Varianten  zu  dem  schon  Gefundenen  erwartet 
werden  konnten. 

Den  zweiten  Zeitabschnitt  für  die  Gestaltung 
unserer  Novcllenausgaben  bildete  Conti us  durch 
seine  Bearbeitung  derselben,  im  Jahre  1571.  Cujas 
hatte  aus  dem  Index  Beginne  der  Pariser  Bibliothek 
den  Inhalt  der  Nov.  165 — 68  gefunden  und  edirt, 
und  diesen  benutzte  Contius  um  die  Sammlung  voll- 
ständig zu  machen.  Die  Ausgabe  des  Coniius  ward 
die  Grundlage  der  Ausgabe  des  D.  Gothofredus  in 
seinem  gesammelten  Corpus  Iuris,  und  dadurch  ist 
sie,  als  fruchtbare  Mutter  unzähliger  anderer  Aus- 
gaben, eigentlich  diejenige,  die  bis  auf  die  neueste 
Zeit  von  dem  grösseren  juristischen  Publikum  be- 
nutzt worden  ist.  Es  wird  daher  nothwendig  seyn 
für  die  Geschichte  des  Corp.  Iur.,im  Allgemeinen, 
und  der  Novellen  im  Besondern,  sie  etwas  genauer 
zu  characterisiren. 

Zuerst  in  Beziehung  auf  den  eigentliclten  griechi- 
schen Text  steht  fest,  dass  sich  Gothofred  um  diesen 
wenig  gekümmert  hat.  Mit  wenigen  nnd  nicht  al- 
lenthalben erfreulichen  Ausnahmen  hat  er  den  Scrim- 
gerseben  Text  gänzlich  wiedergegeben.  Was  ihn 
dagegen  wichtig  macht,  ist  die  Art,  wio  er  den  la- 
teinischen Text  behandelt  hat.  Ks  ist  bekannt,  dass 
die  97  glossirten  Novellen  der  Vulgala  schon  von 
den  Glossatoren  in  Collationen  und  Titel  gethcilt 
waren;  dio  Herausgeber  des  griechischen  Textes 
wandten  diese  Eintheilung  uuf  diesen  nicht  an.  Fer- 
ner haben  wir  gesehen,  dass  bis  auf  Contius  die  Vul- 
gata  den  Herausgebern  des  griechischen  Textes  fern 
stand ,  und  Ilaloandcr  vorzog,  eine  eigene  lateinische 
Uebersetzung  zu  liefern,  wodurch  die  drei  verschiede- 
nen Texte  entstanden.  Contius  dagegen  hatte  zuerst 
den  Einfall,  die  168  Novellen  nach  der  Analogie  der 
Vulgata  in  Collationen  zu  theilen;  zugleich  trennte 
er  in  den  einzelnen  Novellen  Praefatio  und  Epilog, 
und  theilte  sie  in  Capitel ;  dann  aber  gab  er  als 
Uebersetzung  nicht  eine  eigene,  sondern  nahm  die 
97  Novellen  der  Vulgata  als  Uebersetzung  der  be- 
treffenden griechischen,  (nnr  bei  Nov.  159  hat  er 
aus  Versehen  die  Uebersetzung  Haloanders  statt  der 
Vulgata  genommen,  in  welchem  ihm  Spangenberg 


später  folgte,) —  und  nur  für  die  übrigen  Novellen 
lieferte  er  eigene  Uebersetzung.  Auf  diese  Weise 
war  aus  den  beiden  lateinischen  Texten,  die  sieb 
gebildet  hatten,  wieder  Einer  geworden;  die  alte 
Ordnung  der  Vulgata  war  durch  das  Anpassen  dersel- 
ben an  die  neue  Eintheilung  der  168  Novellen  ziem- 
lich zerstört,  obgleich  sich  Contius  an  die  ältere  so  weit 
möglich  hielt;  und,  was  für  das  Schicksal  der  ur- 
sprünglichen Vulgata  am  wichtigsten  war,  es  musste 
jetzt,  da  man  die  glossirte  Vulgata  mit  einer  neuen 
Uebersetzung  verschmolzen  hatte ,  allmählig  verges- 
sen werden,  dass  es  noch  ausser  den  97  glossirten 
Novellen  37  andre  nicht  glossirte  in  dor  Vulgata 
gegeben  habe-  Nur  so  eigentlich  lässt  es  sich  er- 
klären, wie  man  dieses  seit  jener  Zeit  bis  jetzt  so 
ganz  ausser  Acht  gelassen  hat 

Bald  nach  Coniius ,  im  Jahre  1583,  gab  D.  Gotho- 
fredus zum  ersten  Male  das  gesanimelto  Corpus  Ju- 
1  ris  heraus ,  eine ,  dem  allgemeinen  juristischen  Publi- 
kum höchst  erwünschte  Erscheinung.    Was  die  No- 
vellen in  dieser  Ausgabe ,  der  mehr  oder  weniger 
eine  Unzahl  anderer  gefolgt  sind,  betrifft,  ho  ist 
bekannt,  dass  er  bloss  den  lateinischen  Text  auf- 
nahm, und  zwar  nach  Parins,  einem  Nachfolger 
des  Vontius.   Da  die  Ausgaben  des  Gothofredus  oder 
derer,  die  in  seine  Fusstapfen  traten,  länger  wie 
ein  Jahrhundert  im  Allgemeinen  als  Grundlage  des 
Quellenstudiums  des  römischen  Rechts  gedient  ha- 
ben und  zum  Theil  noch  dienen ,  *  so  müssen  wir 
noch  einmal  einen  kurzen  Blick  auf  das  werfen ,  was 
wir  in  ihnen  besitzen.    Es  ist  wahr,  dass  wir  in 
derselben  die  für  jene  Zeit  möglichste  Vollständig- 
keit erreicht  sehen;  die  ganze  Vulgata  ferner  findet 
sich  (mit  der  einzigen  Ausnahme  der  Nov.  159  — 
s.  oben)  in  ihnen  vor;  und  so  mochte  das  grössere 
juristische  Publikum,  das  hier  alles  zusammen  fand, 
sich  denn  wohl  bei  demselben  beruhigen,  da  es  ein 
Bcdürfniss  nach  dem  griechischen  Text  wenig  fühUe 
allein  die  Ausgaben  selbst  sind  in  hohem  Grade  in- 
korrekt, wie  es  sich  bei  einer  solchen  Arbeit  er- 
warten liess,  und  es  ist  kaum  möglich,  sich  auf 
dieselben  in  irgend  einer  Weise  zu  verlassen.  Das 
rief  denn  wieder  mehrfache  Bestrebungen  in  dieser 
Beziehung  hervor;  merkwürdig  ist  indessen,  wie 
wenig  man  im  siebzehnten  Jahrhundert  sich  dem 
Griechischen  zugewendet  hat. 

(  Die  t'ortstttung  folgt.) 


■ 
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Leipzig,  b.  Baumgärtner :  Corpus  Iuris  Civilis  

eilidit  D.  Eil.  Osenbriiggen  etc. 

(.Fort  setxung  von    Kr.  82. } 

J^aihto  gleich  die  Bemühung  nicht,  einen  sichern  kri- 
tischen Text  der  Novellen  zu  begründen,  so  geschah 
doch  nichts  für  den  griechischen  Text;  Ilombergk  zu 
Vach,  der  sich  eifrig  mit  den  Novellen  beschäftigt  hat, 
gab  1717  eine  neue ,  von  ihm  selbst  verfasste  lateini- 
sche Ucbcrsetzting  heraus,  allein  ohne  den  griechischen 
Text,  und  zwar,  weil  der  Buchdrucker. nicht  Schrift- 
vorrath genug  hatte!  So  blieb  die  Sache  ziemlich  in 
ihrer  alten  Gestaltung;  Neues  und  Durchgreifendes 
wurde  nicht  zu  Tage  gefördert ;  selbst  Spangenberg 
glaubte  in  seiner  Ausgabe  dos  C.  J.,  dio  noch  die 
beste  des  ganzen  Zeitraumes  ist,  den  Anforderungen 
seiner  Zeit  genug  zu  thun,  indem  er  den  griechischen 
Text  allerdings  kritisch  nach  Haloander,  Scrimger, 
Contim  und  Cujacius  herstellte,  ohne  doch  viel  Neues 
zu  leisten;  den  lateinischen  dagegen  gab  er  ganz 
nach  Contius,  wie  schou  Gothofrcd  und  Simon  van 
Lenicen;  dazu  fügte  er  unter  den  Text  noch  die 
Ucbcrsctzung  Ilombergk's  hinzu,  wodurch  er  die  von 
diesem  aufgenommene  Nov.  165 — 168  im  lateini- 
schen Text  gewann ;  das  dürflo  aber  auch  alles  seyn, 
was  wir  Spangenberg  verdanken. 

So  halte  sich  das  Vcrhältuiss  im  vorigen  Jahr- 
bunderl gebildet,  und  so  fandeu  die  ersten  Deccniiicn 
des  gegenwärtigen  es  vor;  nicht  eben  sehr  erfreu- 
lich wird  man  es  nennen  können.  Es  ist  aber  der 
Rechtswissenschaft  überhaupt  eine  neue  Zeit  gekom- 
men, in  welcher  das  lebendige  Streben  grosser  Kräfte 
bis  in  die  kleinsten  Thcüc  sich  vorbreitet  hat.  Unter 
demjenigen,  wodurch  das  Quellenstudium  des  römi- 
schen Rechts  an  Gründlichkeit  und  Umfang  gewonnen, 
nimmt, das,  was  für  die  Novellen  geschehen  ist,  in 
der  That  nicht  den  letzten  Platz  ein ;  je  mehr  aber 
jetzt  hier  geleistet  werden  kann ,  desto  mehr  muss 
auf  der  andern  Seite  gefordert  werden ;  und  es  ist 
unsere  Aufgabe,  die  Gesichtspunkte  anzudeuten, 
A.  L.  Z.  1841.  Zweiter  Band. 


von  denen  jetzt  eine  Beurtheilung  irgend  einer  No- 
vellonausgabo  ausgehen  muss. 

Was  hierbei  besonders  in  Betracht  kommen  muss, 
ist  vor  Allem  ein  Doppeltes.  Zuerst  haben  dio  ge- 
schichtlichen Forschungen  ßiener'i  und  v.  Savignt/s 
als  ein ,  jetzt  wohl  über  allem  Zweifel  erhabenes  Re- 
sultat das  festgestellt,  dass  die  Herstellung  eines 
griechischen  Textes  nur  dadurch  geschehen  könne, 
dass  man  dio  venetianische  Handschrift,  oder  Scrim- 
ger"s  Ausgabe  derselben  zum  Grunde  legt  und  dazu 
/loioander  und  dio  sonstigen  Quellen  vergleicht.  Dann 
aber  ist  durch  die  Nachforschungen  Biener's,  v.  Sa- 
vigny's  und  Beck  s  die  ursprüngliche  Vulgata  der  134 
lateinischen  Novellen  uns  wiedergefunden ;  und  da- 
mit ist  eine  Reiho  von  Fragen  gegeben,  von  de- 
ren richtiger  Beantwortung  jetzt  der  Werth  eiuer 
Novcllenausgabe  mehr  oder  weniger  abhängen  muss. 
Wir  wollen  dieselben  hier  einzeln  mit  besonderer 
Beziehung  auf  die  vorliegende  Ausgabe  hervorheben; 
es  scheint  als  behaupte  man  nicht  zu  viel ,  wenn  man 
sagt,  dass  dieselbe,  wie  einst  Coniius,  für  lange  Zeit 
dio  Grundlage  des  täglichen  Gebrauches,  und  zu- 
gleich auch  wohl  des  kritischen  abgeben  dürfe ;  desto 
wichtiger  ist  es ,  sich  darüber  zu  verständigen ,  in 
wie  weit  sie  dazu  berechtigt  ist;  und  um  so  mehr  ist 
dieses  nothwendig,  da  sie  nicht  die  einzige,  noch 
die  erste  ist,  die  ausgerüstet  mit  den  Resoluten  an- 
dauernder Forschungen ,  dem  Publikum  als  eine  neue 
entgegentritt.  Es  wird  uns  dieses  veranlassen  müs- 
sen, auf  ihre  Vorgängerin,  dio  Beck'acho  Ausgabe 
einen  vergleichenden  Blick  zu  werfen ,  und  kurz  zu 
beleuchten,  in  wie  fern  sie  im  Stande  ist,  neben  und 
nach  derselben  aufzutreten.  Und  zwar  glauben  wir 
hier  schon  das  Unheil  aussprechen  zu  können ,  dass 
wie  im  Allgemeinen  das  Kriegeische  Corpus  Juris, 
so  im  Besondern  die  Novellen  von  Dr.  Osenbriiggen 
bei  weitem  der  schnelleren  Arbeit  Beekes  vorzuziehen 
sind.  Wir  werden  dieses  Urlheil  sogleich  im  Einzel- 
nen begründen.  Hier  jedoch  ist  der  Ort,  auf  einen 
wesentlichen  Vorzug  der  neuen  Ausgabe  aufmerk- 
sam zu  machen.  Beck  giebt  fast  nur  den  Text  selbst, 
ohne  eigentlichen  kritischen  Apparat.    Desto  besser 
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sind  wir  in  dieser  Beziehung  mit  dem  Kriegeischen 
C.  J.  berathen;  wenig  Stellen  dürfte  es  geben,  an 
denen  nicht  dem  Leser  ein  fast  vollständiger  kritischer 
Apparat  geboten  würde.  Wir  halten  dieses  für  höchst 
vortheilbaft  für  die  ganze  juristische  Bildung ,  da  es 
nicht  leicht  einen  Weg  geben  kann ,  auf  welchem  der 
allgemeine  Sinn  für  Kritik  mehr  angeregt  und  ge- 
schärft werden  könne,  als  eben  eine  solche  Dar- 
legung der  Varianten.  — 

Gehen  wir  jetzt  über  zu  dem  Einzelnen.  Die 
Ausgabe  selbst  wird  es  erfordern,  unsere  Anzeige  in 
drei  Theilo  zu  trennen,  indem  durch  die  Herstellung 
der  Vulgata  in  ihrer  ursprünglichen  Form  aus  dem 
alten  Chaos  sich  mit  Entschiedenheit  drei.Tcxte  ent- 
wickelt haben  ,  die  als  dreifache  Grundlage  der  No- 
vellenausgaben wohl  nicht  wieder  mit  einander  con- 
fundirt  werden  dürften. 

Betrachten  wir  hier  nun  zuerst  den  griechischen 
Tfcr/,  die  eigentliche  Basis  der  Novellen,  so  hat  die 
Auffindung  der  alten  Vulgata  eine  Frage  rege  ge- 
macht, die,  obwohl  sie  schon  früher  vorkommen 
konnte ,  doch  unseres  Wissens  vor  den  beiden  ange- 
führten neuesten  Ausgaben  noch  nie  zur  Sprache  ge- 
kommen ist.  Wir  meinen  die  Frage,  ob  es  sich  recht- 
fertigen lasse,  das  der  Kritiker  den  griechischen  Text 
nach  der  Vulgata  emendire  'i  Im  Allgemeinen  dürfte 
sich  diese  Frage  gradezu  weder  bejahen  noch  ver- 
neinen lassen,  wenn  es  gleich  gewiss  ist,  dass  der 
Vulgata  ein ,  und  zwar  treu  benutzter  griechischer 
Text  zum  Grunde  hegt.    Am  richtigsten  scheint  das 
Princip ,  dem  der  Herausgeber  gefolgt  ist ,  und  das 
mit  gesunder  Kritik  angewandt,  nur  zu  glücklichen 
Resultaten  führen  kann :  sie  zu  benutzen  als  Hülfs- 
mittel  bei  solchen  Stellen,  die  an  sich  einer  Emen- 
dation bedürfen.   Wir  wollen  dafür  einige  Beispiele 
anführen,  wie  gelungen  in  dieser  Beziehung  die  Ver- 
bcsserungen des  Dr.  Osenbriiggen' s  sind.  In  Nov.  22, 
c.  SO  pr.  (am  Ende)  haben  alle  früheren  Ausgaben 
„ytVoiTo,  ig>  «ox/pov"  sq.  —    Osenbriiggen  bat  da- 
zwischen „t4  jira^xov"  eingeschoben,  nach  dem  Vor- 
gänge der  Vulgata,  die  gleichfalls  hat:  quarta  in 
utroque  pereipienda."  —  Diese  Einschiebung  ist  durch- 
aus nothwendig,  da  ohne  sie  das  frühere  eigentlich 
keinen  Sinn  bat ;  dazu  kommt ,  dass  jenes  im  grie- 
chischen Text  wahrscheinlich  mit  einem  Zahlzeichen 
geschrieben  ist,  was  leicht  wegfallen  konnte.  Nov.  74, 
c.  1  hat  Osenbriiggen  eino  Emendation  des  Horaldus 
in  den  Text  aufgenommen  „ntXtftoi"  statt  «oX//««"; 
die  Vulgata  hat  „bello  vero"  —  und' es  dürfte  sich 
diese  Emendation  auch  aus  sonstigen  Gründen  recht- 


fertigen lassen,  (cf.  Nov.  89,  c.  1.)  —  Daneben 
müssen  wir  bei  dem  Hn.  Herausgeber  das  anerken- 
nen, dass  er,  wo  der  geringste  Zweifel  seyn  könnte, 
die  Emendationen  selbst,  wo  sie  durch  die  Vulgata 
und  andre  Gründe  bestätigt  schienen,  nicht  in  den 
Text  aufgenommen,  sondern  unter  die  Noten  gestellt 
hat;  so  z.B.  Nov.  120,  c  7  (im  Anf.).  Nach  der  Vul- 
gata, Julian  und  dem  Äthan.  Scholaslicus  scheint 
hier  gelesen  werden  zu  müssen:  „ij  itXXtoe  ixnoi- 
*r<j#£n"  statt      &Xü'(  vnoxiToSai " ,  da  dieses  das  vor- 
hergehende Verpfändet  werden  nochmals  wiederholt; 
doch  ist  die  Conjectnr  nicht  ganz  sichor,  und  findet 
wohl  richtiger,  wie  der  Herausgeber  selbst  gefühlt 
hat,  ihren  Platz  in  der  Note  als  im  Texte.  —  So 
auch  in  Nov.  100,  c.  1  (fln.),  wo  derselbe  im  Texte 
aufgenommen  hat:  „Twj't  —  oyi'ooüiri ",  Avas  die  alte 
Lesart  ist;  die  Conjectur  des  Herausgebers  „ror/t  — 
MjTOfiV"  ist  in  der  Note  bemerkt.  —    Es  wird  sich 
ein  solcher  Gebrauch  der  Vulgata  für  die  Emendation 
des  griechischen  Textes  wohl  nur  loben  lassen.  — 
Dasselbe  gilt  von  der  Art  und  Weise,  wie  der  Her- 
ausgeber Haloandcr  zu  benutzen  weiss:  unter  den 
vielen  Beispielen ,  die  sich  aufstellen  Hessen,  wollen 
wir  nur  eins  hervorheben.     Nov.  1,  c.  1  steht  der 
Satz:  es  solle  für  Legataren  und  Fideicommissarc 
die  Regel' gelten,  dass  „zuerst  dem  Universalfidci- 
commissar  die  facultas  ademdi  zugestanden  werden 
solle,  wenn  aber  mehrere  da  seyen,  dem  der  den  gröss- 
ten  Theil  erhalte.   Scr imger  hat :  tumt  noorigoi  -  növ 
xa&*  butiSa  ytdtYxoftfttaoaQlwr ,  was  freilich  Haloander 
auch  in  seinem  Text  aufgenommen  hat;  er  fügte  aber 
die  Emendation:  „ngoTtQov"  hinzu,  und  diese  als 
dem  Sinne  mehr  entsprechend  hat  auch  der  Heraus- 
geber in  den  Text  aufgenommen.  —   Auch  an  ganz 
vollständigen  Verbesserungen  des  griechischen  Tex- 
tes fehlt  es  nicht ,  und  wir  können  hier  im  Allgemei- 
nen dem  Herausgeber  dasZeugnbs  geben,  dass  seine 
Emendationen  nicht blos wahrscheinlich,  sonderndem 
grössten  Theile  nach  wirklich  sicher  zu  nennen  sind. 
So  z.  B.  Nov.  95,  c.  5,  §.  2  ist  statt  der  alten  xofir- 
iatc  von  Osenbriiggen  aufgenommen  xu>(<rpaig ,  Hom- 
bergk  und  Beck  haben  das  erstere  und  übersetzen: 
„Sed  nec  comitibus  permittet".  —  Osenbriiggen'* 
Ucbersetzung  lautet:  „Sed  nec  paganoritm  ineoiis 
permittet ,  td  publica  tributa  recusent. "   Dies  ist  un- 
zweifelhaft richtiger,  wie  der  Sinn  der  ganzen  Stelle 
es  fordert;  der  Herausgeber  hat  nur  vergessen  in  der 
betreffenden  Note  p.  183  n.  1.  sich  mit  auf  die  Vul- 
gata zu  berufen ,  die  in  ihrem  Text  auch  hat :  sed  nec 
vicaneis  permiiteU"  —    Nov.  29,  c.  1  ist  nuXtv 
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statt  noXtv  eine  sichere  Verbesserung;  ebenfalls  c.  2 
„titfiltiav"  statt  },uo<paknav"i  ferner  in  Nov.  163, 
c.  1  „xui  nöluttv  iiaQ/Jita."  Der  Scrimgersche  Text 
hat  „itoUftw  " ,  was  "hier  keinen  Sinn  giebt ;  Haloun- 
der  conjectorirt  „noHtSv",  was  viel  besser  ist  ;  allein 
richtig  scheint  hior  nur  „noluov";  wir  können  nicht 
umhin,  noch  einmal  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
wie  oft  man  die  Vulgata  einer  verständigen  Emenda- 
tion wird  zu  Grunde  legen  können;  sie  hat  auch  hier: 
et  civitatibut  praesit" ,  —  der  Herausgeber  hat 
sich  indess  wenigstens  nicht  darauf  berufen,  was  doch 
nicht  überflussig  gewesen  wäre. 

Es  würde  nicht  schwer  fallen,  an  mehren  Bei- 
spielen nachzuweisen,  mit  welcher  Vorsicht  und 
Gründlichkeit  Osenbrüggen  seinen  Text  behandelt  hat ; 
wir  glauben  indess,  dass  das  Angeführte  für  die  Mo- 
tivirung  unseres  Unheils  hinreichend  seyn  wird.  Dass 
neben  so  manchen  Verbesserungen  auch  einzelne  Stel- 
len übersehen  worden  sind,  lässt  sich  neben  so  vielem 
Duukenswerthen  eben  so  leicht  erklären  als  entschul- 
digen.   In  Nov.  22,  c.  44,  §.  2  hat  Osenbrüggen  sich 
zwar  mit  Recht  gegen  Marezoll  erklärt,  der  rotüro 
und  ontp  durch  ein  Komma  getrennt  haben  will ;  denn 
jovxo  ontg  ist  fast  wie  ein  Wort  zu  betrachten  (cf. 
z.  B.  Nov.  84,  c.  2.  c.  5.  N.  72,  c.  2.  N.  73,  c.  1. 
Nov.  74,  prf.) ;  wenn  aber  Osenbrüggen  in  der  Not.  2 
( p.  160)  der  Ansicht  ist,  dass  die  ganze  Stelle  nichts  über 
die  stillschweigende  Hypothek  enthält,  so  können  wir 
darin  nicht  mit  ihm  übereinstimmen,  da  es  dann  durch- 
aus nicht  abzusehen  wäre ,  was  das  Wort  „atumr^üf 
bedeuten  soll,  wenn  man  es  nicht  in  seiner  natür- 
lichen Verbindung  mit  dem  vorhergehenden  Ino&wv 
lassen  will.  —    So  hat  der  Hcrausg.  in  Nov.  82, 
c.  11  (fin.)  ytCompromissaQtta*  dixuarüv"  aufgenom- 
men, und  zwar  nach  dem  Vorgang  der  Basiliken, 
und  wieder  auch  dem  der  Vulgata ,  was  ganz  zu  bil- 
ligen ist,  da  im  Ganzen  hier  nicht  von  commissariseben, 
sondern  von  compromissarischen  Richtern  die  Rede  ist. 
Allein  er  hätte  in  der  Anmerkung  nicht  vergessen  sol- 
len, hinzuzufügen  dass  Scrimger  commissupnav  hat, 
und  nach  ihm  die  neueren  Ausgaben.    Doch  sind  sol- 
che kleine  Versehen  zu  unwesentlich,  um  den  Werth 
der  Ausgabe  im  Ganzen  beeinträchtigen  zu  können. 

Gehen  wir  jetzt  über  zu  der  Vulgata ,  so  ergiebt 
sich  aus  der  geschichtlichen  Vorcrinnerung,  dnss 
ebeu  hier  das  Feld  zu  suchen  ist,  wo  unsero  heutige 
Kenntniss  der  Novellen  im  Verhältnis»  zu  der  frühe- 
ren Zeit  den  grössten  Fortschritt  gemacht  hat.  Als 
sie  uns  als  ein  Ganzes  wieder  gegeben  wurden ,  ent- 
standen hauptsächlich  zwei  Fragen,  von  deren  Beant- 


wortung, in  formeller  und  materieller  Hinsicht,  der 
Werth,  einer  neuen  Bearbeitung  abhängen  musste.  — 
Es  ist  bekannt,  dass  die  alte  Vulgata  von  134  Nov., 
von  denen  die  97  die  Vulgata  im  engeren  Sinne  bildcu, 
nicht  ganz  die  Reihenfolge  der  168  Nov.  haben.  Da 
nun  aber  die  Vulgata  auf  einen  griechischen  Text, 
wenn  auch  nicht  eben  auf  den  der  Florentiner  oder 
venetiancr  Handschr.  basirt  ist ,  so  kann  man  die  Ord- 
nung der  griechischen  Nov.  auch  für  die  Vulgata  als 
normgebend  ansehen,  und  demzufolge  bei  der  Zu- 
sammenstellung die  134  Nov.  aus  ihrer  Ordnung  her-  - 
aus  reissen,  und  sie  der  der  168  Nov.  anschlicssen. 
Man  kann  aber  auch  die  alte  Vulgata  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Form  wiedergeben ,  was  die  Annehm- 
lichkeit hat,  dass  man  dieselbe  in  der  ältesten  Ord- 
nung wieder  vorfindet  Das  erstere  hat  Osenbrüggen 
gewählt;  man  hat  dabei  die  Bequemlichkeit,  den  grie- 
chischen Text,  dio  eigne  Ucbersetzung  und  die  Vul- 
gata immer  zusammen  auf  einer  Seite  zu  haben ,  was 
den  Handgebrauch  allerdings  erleichtert;  zugleich 
sind  die  97  glossirten  Novellen  von  den  nicht  glossir- 
ten  37  durch  ein  GL.  unterschieden ;  zur  Ucbersicht 
der  verschiedenen  Eintheilungen  ist  eine  Tabula  *yn- 
optica  hinzugefügt ,  bei  welcher  jedoch  zu  wünschen 
gewesen  wäre ,  dass  der  Herausg. ,  nachdem  er  ein- 
mal die  Reihenfolge  der  168  Nov. ,  und  das  zweite- 
mal  die  vollständigen  134  Nov.  der  Vulgata  vorange- 
stellt (bezeichnet  mit  comtitutionci)  auch  eine  dritte 
Rubrik  hinzugefügt  hätto ,  in  welcher  die  Sammlung 
der  97  Nov.  in  ihrer  alten  Ordnung  voranstünde ,  zur 
Erleichterung  des  Aufflndous  alter  Citate,  die  ge- 
wöhnlich nach  Collationen  und  Titeln  der  glossirten 
Vulgata  vorkommen.  Doch  kann  man  sie  allerdings 
auch  so  unter  der  Bezeichnung  von  Coli,  und  Tit. 
leicht  aufsuchen.  —  Der  zweite  von  uns  bezeich- 
nete Weg  ist  von  Heck  eingeschlagen ;  die  134  Nov. 
finden  sich  bei  ihm  besonders  gedruckt;  dass  auch 
dieses  sciue  Annehmlichkeit  hat,  ist  klar;  indessen 
ist  es  beim  Gebrauch  derselben  unpassend ,  dass  Beck 
unter  denselben  die  glossirten  und  nicht  glossirten 
Novellen  nur  durch  Anführen  oder  Weglassen  der 
Göll.  u.  Tit.  der  glossirten  Vulgata  bezeichnet,  und 
doch  nicht  sagt,  dass  er  sie  auf  diese  Weise  unter- 
scheidet. — 

Von  entscheidender  Wichtigkeit  ist  dagegen  eine 
zweite  Frage.  Wir  haben  schon  oben  angedeutet, 
dass  die  Vulgata  einen  griechischen  Grundtcxt  ge- 
habt hat;  allein  von  den  Glossatoren  ist  nur  der  latei- 
nische Text  aufgefunden  und  rccipirl.  Nun  ist  die- 
ser Text  eine  nicht  eben  gelungene  Uebersetzung ; 
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das  Latein  ist  weder  was  dio  Concinnität,  noch 
die  grammatische  Richtigkeit  betrifft,  gut  zu  nennen; 
öfterer  aber  ist  die  Ucbcrsctzung  nicht  übereinstim- 
mend mit  dem  griechischen  Text  der  168  Nov.  Hier 
fragte  es  sich  nun  bei  der  Herausgabe,  welches  Prin- 
eip  der  Arbeit  zum  Grunde  gelegt  werden  sollte.  Man 
kann  erstlich  von  der  Ansicht  ausgehen,  dass  der 
von  den  Glossatoren  gefundene  Text  unrichtig  sey  in 
seinem  Verhältnis«  zum  Griechischen  sowohl,  als 
zu  den  Regeln  der  lateinischen  Grammatik  und  Form- 
schönheit.  Demgcmiss  würde  man  sich  die  Aufgabe 
zu  stellen  haben,  den  uns  überlieferten  Text  der  Vul- 
gata nach  allen  Seiten  zu  ändern ,  um  das ,  was  als 
Fehler  oder  Unschönheit  erscheint,  möglichst  aus- 
zumerzen. Auf  diesem  Wege  erhalten  wir  dann  frei- 
lich eine  neue  Redaction  des  Textes.  —  Man  kann 
sich  aber  auch  das  Ziel  setzen ,  die  alte  Vulgata ,  so 
weit  Kritik  und  Quellen  es  erlauben ,  ganz  in  der  Form 
wieder  herstellen  zu  wollen ,  die  sie  bei  ihrer  Auffin- 
dung hatte.  Der  ersten  Ansicht  ist  Beck  gefolgt,  der 
zweiten  Otenbrüggcn  ;  und  es  ist  um  so  wichtiger, 
die  Richtigkeit  der  einen  oder  anderen  zu  untersuchen, 
da  die  gegenwärtigen  Ausgaben  wahrscheinlich  über 
das  Schicksal  mancher  folgenden  entscheiden  wer- 
jen    Wir  können  nun  den  Plan  und  die  Ausfüh- 
rung Beck'*  auf  keine  Weise  billigen.  Denn  erstlich, 
wird  derselbe  consequent  durchgeführt,  so  ist  durch- 
aus nicht  abzusehen,  was  wir  mit  einer  zweiten  latei- 
nischen Ucbersetzung  noch  neben  der  geänderten 
Vulgata  sollen;  hat  man  die  Vulgata  durch  alle  mög- 
liche Acnderungen  so  weit  verjüngt,  dass  sie  dem 
griechischen  Text,  der  Schönheit  der  Sprache  und 
allen  derartigen  Anforderungen  cutsprischt ,  so  muss 
ja  die  Vulgata  ziemlich  durchgehend  übereinstim- 
men mit  einer  jeden  andern  im  Wesentlichen  richtigen 
Ueborsctsung,  und  damit  dieselbo  überflüssig  machen 
für  die  134  Nov.  Die  Hinziifüguiig  einer  zweiten 
wird  dadurch  zu  einem  wirklichen  Ucberfluss  —  oder 
kanu  diese  Ansicht  ihre  Consequenzcn  nicht  ertra- 
gen, so  ist  es  ein  Fehler,  ihr  auch  nur  im  Einzel- 
nen gefolgt  zu  seyn.  —  Nicht  minder  steht  ein  zwei- 
ter Grund  entgegen.  Wir  haben  angedeutet,  dass 
wichtige  Emendationcn  des  griechischen  Textes  sehr 
oft  aus  der  Vulgata  abzuleiten ,  oder  doch  durch  sie 
näher  zu  begründen  sind.  Acndert  mau  aber  die  Vul- 
gata nach  Willkühr,  oder  nach  dem  griechischen 
Text,  so  verschlicsst  man  sich  diese  reiche  Quelle 
der  Kritik  gradezu.  Am  wichtigsten  und  entschei- 
dendsten aber  dürfte  der  letzte  Grund  seyn  ,  der  jener 
Art  und  Weise  der  Bearbeitung  gradezu  entgegen- 
steht. Es  entsteht  nämlich  jetzt,  nachdem  die  alte 
Vulgata  wiedergefunden ,  und  dadurch  auch  die 
97  Nov.  aus  der  gewöhnlichen  Uehersctzung  getrennt 
sind,  dio  Frage,  was  sie  nun  für  uns  in  der  Ge- 
setzeskunde seyn  sollen.  Stehen  sie  in  ihrer  Geltung 
neben  dem  griechischen  Text,  so  dass  dieser,  wo  er 
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abweicht ,    nur  in  den   nicht  glossirten  37  Nov. 
gilt  —  wenn  man  anders  nicht  der  Ansicht  ist,  dass 
es  zweifelhaft  scy,  ob  eine  nicht  glossirte  Novello 
zur  Geltung  kommen  könne  —  und  zwar  so,  dass 
der  Text  der  Vulgata  den  der  griechischen  Novellen 
ausschlicsst?  oder  ist  der  Jurist  berechtigt,  das  als 
Recht  zu  erkennen,  was  der  griechische  Text  sagt, 
wo  er  der  Vulgata  entgegensteht  V  —  Es  lassen  sich 
für  beides  Gründe  anführen,  deren  Aufstellung  hier 
nicht  erwartet  werden  kann  °) ;  der  Jurist  wird  sie 
kennen.   Allein  das  leuchtet  ein ,  dass  man  eben  ver- 
schiedener Ansicht  scyn  kann.  Es  muss  demnach  eine 
Möglichkeit  geboten  worden,  den  Text  der  Vulgata 
ah  sulchen  kennen  zu  lernen  ,  um  über  ihn  urthcilen, 
und  rcspcctivc  ihn  benutzen  zu  können.    Diese  For- 
derung wird  keiner  zurückweisen  können,  er  be- 
kenne sich  nun  zu  welcher  Ansicht  er  wolle;  und  eioe 
Ausgabe,  die  ihr  nicht  entspricht,  wird  daher  dem 
nicht  nützen,  der  den  griechischen  Text  zum  Grunde 
legt ,  weil  er  eine  andere  Ucbcrsctzung  schon  ausser 
der  Vulgata  hat;  unbrauchbar  aber  wird  sie  «fem 
seyn ,  der  den  Text  der  Vulgata  fordert ,  weil  dieser 
als  solcher  unter  den  Händen  des  Hcrausg.  ver- 
schwunden ist    Wir  müssen  daher  im  Allgemeinen 
das  Unheil  abgeben,  dass  Beck  den  Forderungen  in 
dieser  Beziehung  auf  keine  Weise  zu  entsprechen 
im  Stando  ist. 

Die  Richtung  dagegen,  die  Osenbn'iggen  genom- 
men hat,  ist  unzweifelhaft  die  richtige.  Er  geht,  wie 
schon  gesagt,  von  vorne  herein  davon  aus,  die  alte 
Vulgata  ihrer  ursprünglichen  Form  nach  herzustellen, 
so  wie  sie  von  den  Glossatoren  gefunden  ist.  Es  muss 
für  alle  gleich  nützlich  und  gleich  erfreulich  seyn, 
diese  zu  besitzen ;  wir  müssen  dem  Herausgeb.  für 
diese  Restitution  eines  alten,  lange  verlorenen  Schatzes 
den  herzlichsten  Dank  wissen,  um  so  mehr,  da  der- 
selbe durch  die  verkehrte  Behandlung  Beck  s  aufs 
neue  auf  demselben  Wege,  wie  zu  Contius'  Zeit 
verloren  zu  gehen  drohte  ;  und  nicht  mit  Unrecht 
kann  man  sagen,  dass  dieses  eben  der  grösste  Vor- 
zug dieser  ganzen  Ausgabe  ist  und  ihr  den  Vorrang 
vor  allen  früheren  einräumen  wird,  ü*enbriiggen  hat 
nämlich  nicht  allein  den  Urtext  aus  allen  sonstig 
bekannten  Ausgaben  in  integrum  zu  reslituircn  ge- 
sucht, sondern  ausserdem  den  Hamburger  Codex 
von  Nov.  22  an  bei  der  Herstellung  benutzt.  Dieser 
Codex  ist  aus  der  Uflenbachischen  Bibliothek,  und 
sehr  alt.  Boehmer  setzt  ihn  sogar  ins  Ute  Jahrhun- 
hundert;  gewiss  ist  er  nicht  jünger,  als  das  14te 
Jahrh.  (s.  Pracf.  p.  V).  Es  ist  daher  höchst  wahr- 
scheinlich ,  dass  wir  in  der  Oscithrüggcnschen  Aus- 
gabe dio  alte  Vulgata  fast  ganz  rein  wieder  erhalten 
haben ;  wo  übrigens  irgend  ein  Zweifel  obwaltete, 
oder  der  Codex  nicht  Glaubwürdigkeit  genug  zu 
haben  schien ,  sind  die  Varianten  in  den  Noten  ange- 
geben, was  sehr  zu  billigen  ist. 


►)  UeKer  dm»  Sat» : 


fDer  Bt,chlu$t  folgt.) 


qvod  nfc  agnoteit  glossa ,  nee  agnoteit 
kv  erwirten. 


curia"  —  h«t>rn  wir  iiücl»«ten»  von  Herrn  l>r.  Otenbrfiggen 
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MEDICIN. 
Eisenach,  b.  Bärecke:  Sydenham.    Ein  Beitrag 
zur  wissenschaftlichen  Mcdiciu.    Von  Ferdinand 
Jahn,  Leibarzt  u.  s.  w.    1840.  X  u.  «58  S.  8. 
(lHthlr.  UgGr.) 


Lehr  als  je  thut  es  in  unsern  Tagen  Noth,  die 
Blicke  der  ärztlichen  Generation  auf  solche  Muster 
hinzuleiten,  welche  als  Epoche  machend  in  der  Ge- 
schichte der  Wissenschaft  das  Streben  der  heuti- 
gen Aerzte  anzuregen,  in  eine  bessore  Bahn  zu 
lenken  und  zu  veredeln  geeignet,  sind.  Denn  Nie- 
mand kann  in  Abrede  stellen,  dass  bei  weitem  der 
grösstc  Theil  unserer  modernen  Acsculapiden  in 
Richtungen  befangen  ist,  welche  das  hohe  Endziel 
aller  Wissenschaft  und  Kunst  nimmer  erreichen  las- 
sen. Der  Zustand  der  heutigen  Mcdicin  bietet  dem 
unbefangenen  Beobachter  durchaus  keinen  erfreuli- 
chen Anblick  dar,  sondern  ein  wahres  Chaos,  in 
welchem  die  entgegengesetztesten  Lehrmeinungen 
der  Schule  durch  einander  schwirren,  und  Egois- 
mus und  Arroganz  von  allen  Seiten  sich  geltend 
machen.  Dio  bessereu  Aerzle  trauern,  die  Laien 
schütteln  die  Köpfe,  und  nur  die  Industriellen,  deren 
Zahl  auch  in  der  Mcdicin  Legion  heisst,  trösten 
sieb  mit  dem  Horazischen 

—    —   mibi  plauclo 
Ipsc  domi,  ftimulac  liummo*  coutcrnplor  in  arca. 

Wer  wollte  verkennen,  dass  auch  in  uuseru  Tagen 
die  Mcdicin  ausgezeichnete  Meister  besitzt,  unter 
deren  Händen  das  Material  der  Wissenschaft  an- 
wächst; fragen  wir  aber  nach  ihrem  Emfluss  auf 
die  progressive  Kntwickclung  und  Erhebung  der 
Median  zu  höheren  Stufen  der  Vollkommenheit, 
d.  h.  solchen,  auf  denen  Geist  und  Natur,  Theorie 
und  Praxis,  in  näherer  Befreundung  erscheinen,  so 
dürfte  zwar  bei  vielen  von  ausgezeichnetem  litera- 
rischen Verdienst ,  aber  niebt  von  wahrhaft  ge- 
schichtlicher Bedeutung  die  Rede  seyo.  Eine  Zeit 
scheint  jetzt  eingetreten,  in  welcher  durch  die  he- 
terogensten Elemente  eine  Gährung  hervorgerufen 
worden,  die  gewiss  dereinst  einem  grossen  Refor- 
A.  L.  Z.  1841.   Zureiter  Band. 


raator  zu  einem  edlen  Verjüngungsweine  der  Heil- 
kunde dienen  wird;  aber  bis  dieser  neu»  Galenos 
und  medicinische  Messias,  dem  wir  alle  entgegen- 
sehn ,  wird  erschienen  seyn ,  ist  es  tröstlich ,  zurück 
in  die  Vergangenheit  zu  blicken,  und  bei  den  He- 
roen derselben  Muth  und  Vertrauen  zu  sammeln 
zur  Ausdauer  unter  den  Unbilden  der  Gegenwart. 

Kein  Mann  zieht  in  dieser  Hinsicht  mehr  die 
Blicko  auf  sich  als  Sydenham,  dessen  mildes  Ge- 
stirn nicht  nur  seinen  Zeitgenossen  heilbringend  em- 
porstieg, sondern  auch  bedeutsam  für  die  Nachwelt 
als  Vcrküuder  einer  besseren  Zukunft,  zu  welcher 
er  reichlich  den  Samen  ausgestreuet  hat.  Es  ist 
daher  ein  höchst  dankeuswerlhos  Unternehmen,  die- 
sen Mann  in  seiner  ganzen  Grösse  darzustellen  und 
aus  seinen  Wcrkeu  Zug  für  Zug  das  erhabene 
Bild  zu  entwerfen,  an  welchem  unsere  Zeit  sich 
erbauen  und  ermuthigen  soll.  Dies  hat  unser  Vf. 
mit  der  Einsicht,  Liebe  und  Begeisterung  gethan, 
die  wir  an  ihm  gewohnt  sind.  Keiner  weiss  so  gut 
wie  Hr.  Jahn,  was  unserer  Heilkunde  Noth  thut, 
uud  Keiner  ist  redlicher  bemüht,  sie  dem  Ideale 
näher  zu  bringen,  von  welchem  jot  selbst  auf  das 
lebendigste  durchdrungen  ist.  Ein  treuer  Anhänger, 
oder,  richtiger  zu  sprechen,  Mitbegründer  der  na- 
turhistorischen Schule  hat  er  in  seiner  Physiatrik  die 
ewigen  aber  oft  verkannten  Rechte  der  Natur  an 
der  Krankenheilung  in  das  vollste  Licht  gesetzt,  wie 
er  denn  auch  wesentlich  zur  Lösung  dos  Bannes 
beigetragen,  mit  welchem  bis  in  unsere  Tage  Pa- 
racelsus  belegt  war.  Alle  dieso  Arbeiten  des  Vfs,.  » 
tragen  bei  voller  Reife  und  Gediegenheit  den  Stem- 
pel jugendlicher  Frische  und  Lebendigkeit,  und  ist 
diese  auch 'nicht  immer  Maass  haltend,  sondern  öf- 
ters übersprudelnd,  so  macht  doch  ihre  Wärme 
stets  einen  angenehmen  oder  wenigstens  heilern 
Eindruck.  Dieselben  Vorzüge  bezeichnen  auch  dio 
vorliegende  Schrift  des  Vfs.,  an  welcher  noch  der 
gewissenhafte  Fleiss  .  und  die  liebevolle  Vertiefung 
in  den  Gegenstand  besonders  zu  rühmen  sind.  Sic 
kann,  aus  so  reiner  Quelle  entsprungen  und  mit 
solchen  Vorzügen  ausgestattet,  ihren  Zweck  nicht 
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verfehlen,  und  wird  jedenfalls  eine  willko 
Gube  für  alle  seyn,  denen  die 
als  ein  blosser  Name  ist. 

Die  Schilderung  des  gegenwärtigen  Zustandes 
der  Medicin,  womit  der  Vf.  die  Einleitung  beginnt, 
ist,  obwohl  humoristisch  gehalten,  abschreckend 
genug,  aber  leider  nur  allzuwahr,  und  würde  noch 
weiter  ausgesponnen  seyn,  wenu  nicht  „Ekel  und 
Gram"  die  Hand  des  Vfs.  gelähmt  hätten.  Wenn 
es  daher  jetzt  mehr  als  je  Uedürfniss  und  Pflicht 
ist,  sich  an  die  grossen  Altvordern  zu  wenden,  so 
gilt  es  vor  allen  sie  selbst  zu  befragen 'und  nicht 
solche  Geschichtschreiber  ihrer  Thalcn,  denen  zu 
einer  reinen  Auffassung  und  Würdigung  derselben 
alles  abging.  Wir  thoilon  in  dieser  Hinsicht  voll- 
ständig den  Uniuuth  des  Vfs.  über  diejenigen  Hi- 
storiker, in  deren  Büchern,  die  noch  immer  „als 
unerreichte  und  fast  unerreichbare  Meisterwerke,  als 
wunderhaft  grosse  Erzeugnisse  menschlicher  Gei- 
steskraft in  Aller  Mund  gefeiert  sind,  die  erlauch- 
ten Koryphäen  unserer  Wissenschaft,  in  ZorrbU- 
dern  abgemalt,  als  schwachköpfige  Thoren  erschei- 
nen, nicht  würdig,  um  mit  Simon  zu  reden,  unsern 
Decillionlelärzton  die  Schuhriemen  zu  lösen."  Es 
ist  daher  vortrefflich,  wenn  ein  Manu  mit  dem  ent- 
schiedenen Berufe  unsers  Vfs.  sich  jener  Meisler 
annimmt,  und,  wie  es  von  ihm  bei  Puracelsus  ge- 
schehen, auch  Uippobratcs ,  Heimoni,  Stahl  u.  A., 
zunächst  aber  Sydenkam  dargestellt  werden  sollen, 
d.  h.  jeder  aus  seinen  Werken  durch  sich  selbst, 
„in  eioom  völlig  naturgetreuen,  durch  überflüssige 
Zuthat,  pragmatisches  Geschwätz,  unbefugt  mei- 
sternde Kritikasterei,  philosophische  Construction 
und  Uebertragung  eigener  Schwächen  und  Gebre- 
chen uncntstellten  Gemälde  ".  Es  versteht  sich  hie- 
boi  von  selbst,  dass  der  Vf.  die  in  den  Werken 
jener  Männer  zerstreut  ausgesprochenen  Lehrmei- 
nungen, sie  passend  an  einander  reihend,  in  cino 
bestimmte  Ordnung  und  systematische  Reihenfolge 
bringt,  um  auf  dieser  Weise  einen  klaren  BUck  in 
und  über  ihr  Lehrgebäude  zu  gewähren.  Er  hat 
dies  nun  bei  seinem  Sijdenham  vollständig  durch- 
geführt, und  in  einer  Weise,  die  allen  ähnlichen 
Arbeiten  als  Muster  dienen  darf. 

Wir  wissen  zu  wenig  von  den  Lebensumstän- 
den Sydenfiams,  als  dass  sie  uns  einen  Schlüssel 
gewähren  könnten  zum  besseren  Verständiüss  sei- 
ner Werke,  aus  denen  jedoch  der  Geist  und  das 
wahre  innere  Leben  des  grossen  Arztes  dem  tiefer 
eindringenden  Blicke  unschwer  sich  kund  giebt.  Vor 


Allem  rühmen  wir  hier  mit  dem  Vf.  die  hoho  Stufe 
moralischer  Ausbildung,  auf  welcher  S.  stand.  Der 
reine,  unbefangene,  kindliche  Sinn,  mit  welchem 
er  das  Leben  und  dessen  Erscheinungen  auffasste, 
wurzelte  bei  ihm  auf  dem  Grunde  der  lautersten 
Frömmigkeit  und  eines  Bewusstseyns ,  welches  ihm 
bei  aller  Demuth  doch  die  nöthige  Kraft  und  Fe- 
stigkeit eines  durchaus  edlen,  männlichen  Charak- 
ters verlieh.  Hr.  /.  nennt  Erfahrung  das  „Lebcns- 
elemcnt"  Sydenham's ,  wobei  jedoch  an  etwas  an- 
deres als  an  das  Schiboleth  unserer  Empiriker  ge- 
dacht werden  muss.  Jene  echte  und  lautere  Er- 
fahrung, welcho  das  wahre  Lebensprincip  der  Me- 
dicin ist ,  will  Bacon  uicht  vou  dem  Gedanken  Schlei- 
den, und  ebenso  Syilenkam  dieselbe  nur  als  Mittel 
benutzen  zur  Einsicht  in  den  eigentlichen  Process 
der  Natur,  in  den  Zusammenhang  der  Dingo  unrf 
die  allgemeinen  Gesetze  des  Lebens. 

(.Der  Deschtutt  folgt.) 

RECHTSWISSENSCHAFT. 

Leipzig,  b.  Baumgärtner:  Corpus  Iuris  Civilis — 
edidit  Dr.  Ed.  Osenbriiggen  etc. 

(Besckluss  von  A>.  83.) 

Möge  es  nun  noch  erlaubt  seyn,  eiuigo  Beispiele 
anzuführen,  wie  derllerausg.  den  Text  behandelt  hat 
Wir  müssen  mit  ihm  zuerst  einen  Satz  anerkennen ,  der 
bei  derBcurthcilung  der  Vulgata  selten  genug  berück- 
sichtigt wird ,  dass  nämlich  die  Vulgata  eine  gros 
Mengo  von  Einschaltungen  durch  die  Glosse  or 
hat,  weil  man  sich  um  einen  gereinigten  Text  der  Vul- 
gata früher  wenig  kümmerte.  Eine  der  ersten  Aufgaben 
musste  es  seyn,  diese  zu  erkennen  und  herauszuwer- 
fen ;  dadurch,  und  durch  eine  richtige  Kritik  verschwin- 
den sehr  viele  Abweichungen  derselben  von  dem  grie- 
chischen Text ,  wie  sich  dieses  denn  auch  schon  aus 
allgemeinen  Gründen  erwarten  lässt.  Als  Beispiele  von 
Glossemen,  die  von  Osenbriiggen  als  solche  bezeichnet 
sind,  mögen  hier  stehen  Nov.  1,  c.l,  §.4,  wo  extreneos 
et  fiscitm  weggelassen  sind ,  c.  4  —  die  Worte  Tuto- 
res vel.n  —  Nov.  74,  c.  5,  §.  1  Rubere  eos."  Nov. 82, 
c.  10  init.  „et  auetorittu."  —  Nov.  115,  c  4,  §.  9,  et 
iutorum  dationibus.  Nov.  123,  c.25.  „ordinati  et"— 
dazu  noch  Nov.  97  praef.  a.  E.  „sed  in  mim$s"  ib.  c.2. 
„utrinque  tarnen  attgmento"  (im.' Griechischen  ixtni- 
Nov.  82,  c  11,  „jusjurandum,  viris  neque." 
Nov.  84,  c.  1.  pr.  „tnulta  namque  sunt  ftominum"  — 
ib.  §.  2,  „coneepisset  statt  conceMtwef."  Nov.|92,  c  i, 
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„quod  kinc  differt  —  ibid.  „quod  in  legibus"  statt 
„quam  quod  in  legibus."  Der  Leser  wird  beim  Ge- 
brauch des  Corp.  Jur.  leicht  auf  mehrere  stossen ;  der 
Heraus»,  hat  die  Glosseme  unten  in  den  Anmerkun- 
gen hinzugefügt.  Das  Princip,  nach  welchem  der- 
selbe die  Glosseme  als  solche  erkannt  hat,  dürfte  sich 
selbst  vor  dem  strengsten  Richterstuhle  der  Kritik 
rechtfertigen  lassen.  —  Was  die  eigentlichen  Ver- 
besserungen des  Textes  der  Vulgata  selbst  betrifft, 
so  verdanken  wir  einen  Theil  derselben ,  und  keinen 
geringen ,  dem  von  Osenbruggen  benutzten  Cod.  Hamb. 
Osenbriiijyen  hat  grosses  Vertrauen  in  ihn  gesetzt; 
es  Hessen  sich  viele  Stellen  anführen,  wo  nach  dem 
Vorgange  desselben  die  Vulgata  gebildet  worden  ist. 
Allein  man  darf  auch  wohl  behaupten,  dass  dieser 
Codex  das  Vertrauen  verdient;  seine  Lesarten  sind 
durchschnittlich  sinngemässer  und  passender,  und  es 
ist  zu  bedauern,  dass  bei  den  ersten  292  Novellen  der- 
selbe nicht  benutzt  ist  Als  Beispiele  mögen  hier  die- 
nen: Nov.  39  praef.  not.  4.  Dio  früheren  Ausgaben 
haben  in  der  Vulgata  „t/itae  manarent  post  mortem 
ejus"  —  (griechisch  r<i  ntonnioriu)  —  der  Cod.  Hamb. 
„quae  remanerent",  was  unzweifelhaft  besser  ist.  — 
Nov.  1 13,  c.  3  (p.  519) :  dio  früheren  Ausgaben  lesen : 
„quando  cum  propriis  vocantur  thiis  masculis  et 
feminis";  es  ist  dieses  gewiss  der  richtige  Sinn  der 
Stelle;  Osenbruggen  hat  jedoch  nach  dem  Cod. Hamb, 
statt  vocantur  judicantur,  und  es  dürfte  diese 
Emendation  eben  so  fein  als  richtig  seyn,  da  der  grie- 
chische Text  xqIvovtcu  hat,  und  es  das  characteriati- 
sche  Merkmal  der  Vulgata  ist,  dass  ihre  Ucber- 
setzung  sich  streng  an  das  Wort  bindet.  Wäre  in- 
dessen die  von  Osenbruggen  aufgenommene  Lesart 
nicht  durch  den  Codex  geschützt ,  so  würde  man 
doch  mancherlei  dagegen  einwenden,  da  sie  sonst 
nothwendig  voraussetzen  würde,  dass  eben  unser 
griechischer  Text  es  ist,  der  der  Vulgata  zum  Grunde 
liegt.  Ks  ist  jedoch  auffallend,  wie  sehr  sich,  be- 
sonders durch  die  Ausgabe  Osenbruggen,  die  Vul- 
gata dem  griechischen  Texte  gcn&hert  bat;  und  es 
dürfte  schwer  seyn  zu  sagen,  dass  man  zu  weit  geht, 
wenn  man  die  Nachweisung  als  möglich  setzt,  dass 
unsere  Vulgata  eben  unseren  griechischen  Text  zur 
Grundlage  hat.  Referent  hält  sich  von  der  Möglich- 
heit überzeugt;  es  sind  in  neuerer  Zeit  zu  bedeutende 
Kräfte  auf  diesem  Peldo  beschäftigt,  als  dass  nicht 
in  dieser  Beziehung  über  kurz  oder  lang  ein  bedeu- 
tendes Resultat  sich  ergeben  sollte.  —  Uebcr  den 
Einfluss  des  Cod.  Hamb,  vergleiche  mau  übrigens 
noch  die  Nov.  133,  c.  3,  wo  Osenbruggen  nach  dem- 


selben die  Intcrpnnction  in  „dividmt  haec.  Igitur  ju- 
bemus"  geändert  hat  in  „dividant. ,  Haec  igitur 
jubemus'\  was  wiederum  nach  dem  griechischen 
Texte  richtiger  ist ,  wo  das  „  Tavxa  toIvvv  "  offenbar 
zu  dem  folgenden  „ira  /«j "  hinzugehört   Man  kann 
hei  der  Ausgabe  überhaupt  nicht  übersehen ,  dass  der 
Uerausg.  selbst  gewissermaassen  der  Meinung  ist, 
die  Vulgata  beruhe  auf  unserem  griechischen  Text, 
indem  er  dieselbe  an  manchen  Stellen  nach  diesem 
verbessert  (wie  z.  B.  Nov.  128,  c.  4  flu.  wo  er  statt  des 
allerdings  sinnlosen  „secundum  tervitutem"  emendirt 
_  »secundum  virtutem"  und  zwar  weil  der  griechische 
Textxaru  ivvafttv  hat,  —  oder  doch  verbessert  haben 
will,  wie  boi  Nov.  123,  c.  5,  wo  die  Lesarten  der  Vulgata 
sehr  verschieden  sind ;  Osenbruggen  führt  sie  an ,  und 
setzt  in  der  not  6)  hinzu  —  cum  Graeco  magis 
conveniret:  subdiac.  jure  cet.     Wir  können  ihm 
diese  Tendenz  von  unserer  Ansicht  aus  nicht  zum  Vor- 
wurf machen ;  im  Gegentbcil  hätten  wir  gewünscht, 
dass  die  dessfalsigen  Bestrebungen  desselben  noch 
entschiedener  herausgetreten  wären,  um ,  wenn  auch' 
nicht  zur  Bejahung  unserer  Meinung ,  so  doch  zu  ei- 
nem bestimmten  Resultate  zu  führen.    Es  sey  uns 
erlaubt,  in  dieser  Beziehung  noch  ein  merkwürdiges 
Beispiel  aufzustellen.     Nov.  18,  c.  5  und  Nov.  87, 
c.  12,  §.  4  finden  sich  zwei  ganz  gleichlautende  Stel- 
len; allein  in  Nov.  18  hat  Osenbriiggen  die  Paren- 
these mit  pro! es  geschlossen,    in  Nov.  89  mit 
alimentum.   Im  Cod.  Hamb,  ist  das  letztero  der  Fall, 
und  der  Uerausg.,  der  denselben  bei  Nov.  18 noch  nicht 
zur  Benutzung  halle,  hat  daher  dasselbe  an  zwei  Orten 
verschieden  übersetzt,  was  sich  so  leicht  erklärt  und 
durch  die  not.  3 ,  p.  409  verbessert  ist    Allein  auf- 
fallend ist,  dass  durch  diese  obgleich  kleine  Acnde- 
rung  die  Vulgata  mit  dem  griechischen  Text  überein- 
stimmend wird",  da  sie  früher  einon  gauz  auderou  In- 
halt hatte;  im  Griechischen  konnte  nämlich  in  den 
Worten  „ixüot  yoriy  x«2  r^oqtj  didouiv"  dio  Klam- 
mer nur  nach  iqoj^  stehen,  da  sonst  oin  Accusativ 
erforderlich  geweseu  wäre ;  bei  dem  Lateinischen  war 
die  Verwechslung  leicht  möglich,  und  die  Congruenz 
von  Vulgata  und  griechischem  Text  ist  erst  jetzt 
durch  den  Codex  Hamb,  hergestellt  Auf  diese  Weise 
ergiebt  sich  denn  auch,  leicht,  dass  in  der  ganzen 
Stelle  gar  nicht  von  Ahmeutcn ,  dio  den  Concubinen- 
kinderu  zu  reichen  seyen,  die  Rede  ist,  wie  man 
früher  wohl  annahm.  —   Wir  können  uns  hier  nicht 
weiter  auf  diesen  Gegenstand  einlassen ;  das  Ange- 
führte wird  wenigstens  unser  Urlheil  über  die  Auf- 
fassungsweise und  die  Behandlung  der  einzelnen 
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StolloD  durch  den  Herausgeber  zu  rechtfertigen  im 
Stande  Sayn.  —  Ausser  diesen  Verbesserungen  nach 
dem  Vorgange  anderer  Handschriften  hat  Oaenbrüg- 
gen  auch  selbstständige  Emcndationcn  gemacht,  die 
wir  hier  nur  kurz  andeuten  wolleu,  da  sie  mit  gros- 
ser Vorsicht  in  den  Text  selbst  aufgenommen  sind, 
(s.  oben)  und  sich  wohl,  wo  dieses  geschehen,  recht- 
fertigen lassen  werden;  soust  stehen  sie  in  den  No- 
ten, wie  die  Conjectur  „teatimuniia"  statt  des  allge- 
meinen „teatimonii"  in  Nov.  90,  c.  2  (p.  414),  oder 
Nov.  108  praef.  statt  „veierum  bonorum  et  mminum  " 
„veierum horum  nominum"  —  (der  griechische  Text 
ist  hier  wiederum  „nuXamv  tovxmv  üvnfiuTuiv" — ,  und 
sehr  leicht  konnte  aus  der  richtigen  Uebersetzung  der 
Vulgata  jene  unrichtige  entstehen).  —  Man  verglei- 
che noch  hierzu  Nov.  127,  c.  2.  Der  griechische  Text 
hat  „t»;v  unalxyotv  t»;c  vnotxig"  —  dio  Vulgata 
„actionem  doti»"\  Osenbrüggen  restituirt  „exae  tio- 
nem  dotis"  was  unzweifelhaft  richtig  ist,  da  es 
gleich  nachhor  heisst  „nultam  etun  actionem  ha- 
bere"" —  sehr  leicht  konnte  durch  Fehler  des  Ab- 
schreibers der  lrrthum  entstehen,  den  die  Vulgata 
enthält.  —  Nov.  115,  c.  3,  §.  13  (p.  494)  haben 
die  Handschr.  „causas  ubi  et  approbari" ,  was  gar 
keinen  Siim  £°iebt.  Contius  änderte:  „causas  ubique 
api>robari"\  Oaenbrüggen  hat  nach  dem  Griechischen 
(Bohw«  yoaqijvat  xal  uno&uyßrput)  restituirt  „cau- 
sa» tcribi  et  approbari."  Auch  hier  war  leicht  ein 
diplomatischer  Fehler  der  MS.  möglich ;  wir  können 
die  Emendation  nur  hilligen;  es  Iässt  sich  wohl 
schwerlich  läugncn ,  dass  die  Vulgata  hier  wirklich 
mit  dem  griechischen  übereinstimmt.  — 

Schliesslich  wenden  wir  uns  jetzt  zum  dritten  Text, 
der  Uebersetzung  des  Herausgebers.  Hier  war  durch 
die  Uebcrsetzungcn  von  Ihioander,  Contius  und  be- 
sonders Hombergk»  so  viel  vorgearbeitet,  dass  eine 
neue  Uebersetzung  eigentlich  nicht  nothwendig  war. 
Ein  allgemeines  Unheil  über  die  Concinuität  der  Spra- 
che überlassen  wir  dem  Leser  selbst  mit  Hecht;  un- 
sere Aufgabe  kann  es  nur  seyn,  das  Verhältnis»  der 
vorliegenden  Uebersetzung  zu  den  früheren  ins  Licht 
zu  setzen;  zugleich  scheint  es  nicht  unpassend, 
einen  Blick  auf  die  Becksche  Uebersetzung  zu  wer- 
fen ,  besonders  da  diesclbo  auf  das  Studium  der  No- 
vellen durch  ihre  allgemeine  Verbreitung  von  EiuOuss 
seyn  wird,  und  der  lateinische  Text  oft  mehr  als  der 
griechische  zu  Rathe  gezogen  werden  dürfte.  In 
Nov.  1,  c.  2,  §.  1  fehlt  bei  Serimger  „  Jim  rov  oqxmj 
iov  xXrtQovöftov"  und  entsprechend  bei  llombergh  „per 
jusjurandum  heredis. "  Osenbrüggen  hat  beides  re- 
stituirt nach  der  Mehrzahl  der  Quellen  nach  not.  5, 
p.  6.  Beck  hat  die  Stelle  aus  Huloander  im  griechi- 
schen Text  aufgenommen ,  aber  im  lateinischen  nicht 
mit  übersetzt.  Nov.  73  praef.  hat  llombergh  ganz 
unrichtig  „sieque  fides  testium  quodnmmodo  certa 
esse  videbotur',  Beck  hat  dieses  nachgeschrieben,  da 
doch  offenbar  die  Uebersetzung  Osenbrüggen'»  allein 
richtig  seyn  kann:  „quamquam  fides  testium  quodam- 
modo  incerta  esse  videbatur."  —    Nov.  «2,  c.  3  hat 


Hombergk:  „Pedanei  judicts  -  statin»  a  dilueulo  ad 
»er am  v esper am  tedeant. "  Nach  Cramers  Vor- 
gang hat  Osenbrüggen  übersetzt:  „ad  so  Ii»  oc  ca- 
sum" (vgl.  Praef.  p.  VII.)  es  galt  auch  noch  in  die- 
ser Zeit  der  Satz  Sol  occasus  supprema  tempestas 
estol  —  Nov.  72,  c.5,  %.  1  hat  Hombergk  „ne  rem 
—  abscondat"  das  griechische  lufutvOTjai  kann 
durch  abscondere  nicht  wiedergegeben  werden;  es 
heisst:  verwalten,  dann  auch  aufbeben  zu  künftiger 
Benutzung,  und  diese  letztere  Bedeutung  findet  hier 
statt,  denn  der  Sinn  des  ganzen  Satzes,  den  auch 
schon  Mühlenbruch  richtig  herausgehoben  hat  (Ces- 
siou  p.  390  Anm.)  ist  der:  der  Kaiser  verbietet  die 
Cession  der  Forderung  wahrend  der  Vormundschaft, 
fügt  dann  aber  hinzu:  auch  nach  niedergelegter  Vor- 
mundschaft soll  sie  nicht  erlaubt  seyn ,  damit  nicht 
etwa  der  Vormund ,  dies  im  Sinne  habend ,  die  Sache 
(to  noüyua,  das  Geschäft  der Cession)  aufschie- 
be, um  nachher,  wenn  er  aufgehört  hat,  Curator 
zu  seyn,  die  Cession  vorzunehmen.   Die  Acndertuu; 
Osenbrüggen»  in  di  ff  erat  ist  daher  gänzlich  zuMli- 
gcn.  —    Richtiger  ist  gleichfalls  an  derselben  Stelle: 
jirohibemus  statt  arcemus  von  Hombergk  (vergl. 
Mühlenbr.l.  1.),  und  gleichfalls  daselbst  statt  des  ran 
Hombergk  gesetzten:  „cessionem  aeeipiat"  die 
Uebersetzung  von  Osenbrüggen:  „ea  quae  cesaio- 
nis  aunt,  nanciscetur",  da  der  Kaiser  liier  nicht  von 
der  Cession  selbst,  sondern  von  dem  Gegenstand  der- 
selben redet :  xul  —  xärf^  ix/w^aiwf  X^mjitui  —  vergl. 
auch  Mühlenbr.  I.  I.  —    Was  dio  Uebersetzung  der 
Nov.  99  betrifft,  so  bat  sich  der  Herausgeber  über 
seine  Ansicht  über  die  Bedeutung  des  vielbestrittenen 
Anfangs  des  c.  1  hinreichend  in  der  praef.  ausge- 
sprochen, und  es  dürfte  hier  nicht  der  Ort  seyn,  noch 
cm  Neues  dazu  hinzuzufügen;  wir  müssen  uns  aller- 
dings zu  der  Ansicht  Burchardis  und  Asverus  beken- 
nen ,  der  auch  Osenbrüggen  aus  guten  Gründen  beige- 
treten ist,  und  damit  seine  Uebersetzung  der  Stalle 
billigeu;  doch  kann  es  uns  nicht  unbekannt  seyn,  wie 
sehr  die  Frage  noch  als  unentschiedene  anerkannt 
werden  muss.  — 

Mit  diesen  kurzen  Andeutungen  schiiessen  wir 
unsere  Anzeige  der  Novcllenausgabc  Osenbrüggen'*, 
in  der  Ueberzeugung,  dass  dieselbe  sich  allen  Anfor- 
derungen entgegen  stellen  kann,  die  eine  Kritik  auf- 
zustellen hat.  Wir  halten  uns  damit  zu  dem  Urtheile 
berechtigt,  dass  das  vorliegende  Work,  ausgearbei- 
tet nach  den  richtigen  Principieu ,  die  eiue  so  bedeu- 
tende, und  mit  all  dem  Fleiss,  den  eine  mühevolle 
Arbeit  forderte,  nicht  ohne  dankende  Anerkennung 
von  Seiten  der  wissenschaftlichen  Welt  bleiben  wird, 
der  mit  ihm  eine  Grundlage  künftiger  Fortschritte  auf 
diesem  Felde  geboten  scheint;  so  wie  auf  der  andern 
Seite  dem  praktischen  Bcdürfniss  abgeholfen  ist,  in 
einer  Ausgabe ,  die  zugleich  zuverlässig,  ausgestat- 
tet mit  den  verschiedeneu  Varianten  und  Lesarten  für 
die  eigne  Kritik,  und  bequem  ist. 

Dr.  L.  Stein. 
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MEDICIN. 
Eisen  ach  ,  b.  Barocke:  Sydenham  von  Fer- 
dinand Jahn  u.  s.  w. 

iBesckluss  von  Kr.  84.) 

Sydenham  will  auch,  dass  diese  Erfahrung  sich,  der 
anendlich  reichen  Natur  gegenüber,  stets  das  Bewusst- 
seyn  ihrer  Beschränktheit  und  das  Misstrauen  gegen 
die  eigenen  Kräfte  erhalte,  und,  dem  Arzte  bei  seinem 
Handeln  Vorsicht,  Behutsamkeit  u.  Sorgfalt  gebietend, 
niemals  Bescheidenheit  und  Demuth  aus  den  Augen 
verliere.  Weil  nun  Hippokratcs  den  Weg  dieser 
Erfahrung  am  reinsten  wandeln  go  lehrt ,  so  sollte 
ihm  S.  eine  fast  schwärmerische  Verehrung  und 
der  hippokratischen  Methode  das  höchste  Lob,  wel- 
ches ihn  jedoch  nie  zu  einem  blinden  Götzendiener 
seines  grossen  Vorgängers  und  Musterbildes  sich 
erniedrigen  liess.  Gegen  die  Philosophie  gab  Sa- 
xenham bei  jeder  Gelegenheit  die  grösste  Abnei- 
gung kund.  Leicht  aber  wird  man  erkennen,  dass 
hier  nicht  die  Philosophie  gemeint  ist,  welche  nach 
Hippokrates  den  Arzt  göttergleicb  macht  und  die 
Müller  wahrer  Weisheit  ist,  sondern  jene«  Gewebe 
leerer  Himgespinnste,  das  den  Namen  der  Philo- 
sophie usurpirt,  jene  unselige  Speculationswnth , 
Theorieensucht  und  Hypothesenjägerei ,  die  don  Arzt 
statt  der  tiötterkünigtn  eine  Wolke  umarmen  lässt, 
und  ihn  jenen  römischen  Gladiatoron  gleich  stellt, 
welche  mit  verbundenen  Augen  kämpfen  mussten. 
(Das  Wort  Andabatu,  welches  einen  solchen  Fech- 
ter bedeutet,  scheint  der  Vf.  für  ein  Nomen  pro- 
prium gehalten  zu  haben.)  Eben  so  wenig  als  Hip- 
pokrates war  Sydenham  in  seinem  innersten  Wesen 
der  Philosophie  entfremdet ,  und  wenn  gleich  das 
ethische  und  praktische  Element  in  ihm  vorwaltend 
war,  so  konnte  er  doch  Speculation,  Hypothesen 
und  Theorieen,  deren  er  selbst  mehrere  sehr  tref- 
fende aufgestellt,  nicht  enlbehreu.  Was  nun  die 
grossen  Verdienste  Sydenham'»  um  die  Heilkunde 
betrifft,  so  zeigt  ooser  Vf.  zuerst,  dass  S.  bei  sei- 
nen Untersuchungen  über  die  Krankheiten  vom  na- 
turhistorischen Standpunkte  ausging.  Die  Krank- 
el, h.  %.  »W>    Zweiter  Band. 


heit  erkannte  er  zunächst,  wie  unter  den  Alten 
schon  Pia  ton  angedeutet,  als  einen  niedem,  halb- 
selbstständigen  Lebcnsprozcss ,  als  eine  parasitische' 
Afterorganisation  im  Organismus  ,  welche  Ansieht 
jetzt  zu  den  Grundlehren  des  von  Schöntet n ,  Starth, 
dem  Vf.  u.  A.  gepflegten  naturhistorischen  Syste- 
mes  gehört.  Aber  eine  andere,  nicht  minder  tiefe 
und  fruchtbare,  von  5.  angeregte  Idee  ist  die,  dass 
bei  jedem  Krankheitsprozesse  unterschieden  werden 
müsse  die  Krankheit  selbst,  das  neue  feindlich 
eingedrungene  Leben,  und  die  Reaction  des  Orga- 
nismus, der  seine  Selbstständigkeit  behaupten  will, 
durch  welchen  Conflict  eine  Reibe  von  Erscheinun- 
gen hervorgerufen  werde,  die  der  gewöhnliche  Arzt 
sämmtlich  Krankheitssymptome  nount,  während  die 
meisten  nur  Zeichen  der  Kcaction  sind.  Ferner 
drang  Sydenham  auf  eine  eigentliche  historia  mor- 
borum  im  naturgesohichtlichen  Sinne;  er  verlangte 
Krankbeitsbeschreibnngcn  nach  Art  der  von  den  Zoo- 
logen und  Botanikern  gelieferten  Beschreibungen  der 
Naturgegenstände,  damit  erkannt  werde,  wie  die 
Natur  bei  der  Krankheitsbildung  mit  derselben  Ge- 
setzmässigkeit, Ordnung,  Weisheit  und  nach  einem 
eben  so  festen  Plan  verfahre,  wie  bei  der  Hervor- 
bringung der  lebenden  Wesen,  und  damit  in  einem 
dereinstigon  natürlichen  nosologischen  System  die 
Krankheiten  eben  so  auf  bestimmte  und  feste  Gat- 
tungen und  Arten  zurückgeführt  werden  könnten, 
wie  dies  mit  den  Pflanzen  in  botanischen  Systemen 
geschieht.  Sehr  grosse  Verdienste  nm  die  Patho- 
logie erwarb  S.  sich  auch  dadurch ,  dass  er  die  Ope- 
rationen ,  durch  welche  die  Natur  wider  die  Krank- 
heiten kämpft  und  die  Genesung  herbeiführt,  näher 
ergründete  und  darstellte.  Hieher  gehören  seine 
Lehren  von  dem  Wesen  und  der  Bedeutung  des 
Fiebers,  von  den  durch  don  Instinct  vermittelten 
Naturbülfen ,  von  Entscheidung  fieberhafter  Krank- 
heiton durch  Erzeugung  örtlicher  Leiden  u.  s.  w. 
Allbekannt  endlich  ist  Sydenham  als  Meister  in  der 
eindringenden  Beobachtung  und  Auffassung  epide- 
mischer Krankheiten ,  die  er  auf  das  trefflichste  be- 
schrieben hat.    Gewiss  sagt  Hr.  J.  nicht  zu  viel, 
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er  Sydenham't  Leistungen  in  dieser  Hinsicht 
zo.  den  glänzendsten  rechnet,  welche  die  Mcdicin 
überhaupt>aulfeuweisen  habe,  und  wenn- er  ihn  für 
den  eigentlichen  Begründer  und  Schöpfer  der  wis- 
senschaftlichen Seuchenlehro  erklärt,  die  von  kei- 
nem früheren  und  keinem  späteren  Arzte  an  Ver- 
diensten um  diesen  hochwichtigen  Zweig  der  Heil- 
kunde übertreffen  worden  sey. 

Nicht  minder  gross  hat  sich  Sydenham  im  Ge- 
biete der  Therapie  gezeigt.  Das  Handeln  zum  Be- 
sten der  Kranken,  „ut  verba  in  facta  transeant," 
erschien  ihm  als  die  höchste  Aufgabe  seines  ärzt- 
lichen Lebens.  Echt  hippokratisch  schloss  sich 
seine  Therapie  an  die  Natur  an,  die  Winko  der- 
selben scharfachtsam  belauschend.  Die  Heilkraft 
der  Natur  mit  ihrem  stillen  Walten,  welches  nur 
in  seinen  Anomalieeu  thätige  Eingriffe  von  Seiten 
des  Arztes  erfordert,  ging  ihm  über  Altos,  und  der 
Vf.  hat  daher  Recht,  in  S.  einen  Ilauptbegründer 
der  Physialrik  zu  verehren.  Dieser  stets  wache 
auf  die  Natur  gerichtete  Sinn,  den  er  mit  seinem 
grossen  Vorbilde  Uippokrates  theilte,  gab  ihm  für 
Heilmittellehre  und  specielle  Therapie  die  fruchtbar- 
sten and  segouvollstcn  Lehren  ein.  Ihm  verdankte 
er  die  Vorliebe  für  milde  und  doch  kräftige  PQan- 
zenstoffe,  das  Forschen  nach  speeiflschen  Mitteln, 
die  Einfachheit  in  den  Arzneiverordnungen,  das  Ver- 
trauen auf  Mineralwässer  und  mehrere  sehr  wirk- 
same Heilmittel  (Opium,  China,  Eisen),  die  er  als 
sacrac  anchorac  der  Medicin  betrachtete,  und  die 
weise  Beoutaung  diätetischer  Einflüsse ,  welche  den 
meisten  Aerzten  jener  Zeit  fremd  war.  Die  Mei- 
sterschaft, welcho  Sydenham  in  der  speziellen  The- 
rapie bewährte,  wird  zu  allen  Zeiten  ein  Gegen- 
stand lebhafter  Bewunderung  seyn.  Tausend  und 
aber  tausend  Doctoren  handhabten  gleichseitig  mit 
ihm  die  Medicin;  aber  nur  dem  Einzigen  war  es 
vergönnt,  mit  genialem  Blicke  in  allen  damals  herr- 
schenden, selbst  typhösen  Krankheitsformen  den 
entzündlichen  Charakter  zu  erkennen,  welchen  er 
durch  die  antiphlogistische  Behandlung  so  glücklich 
überwand. 

So  viel  im  Allgemeinen  über  den  ausserordent- 
lichen Mann ,  dessen  Lehren  der  Vf.  speciell  und 
systematisch,  fast  immer  mit  des  Meisters  eigenen 
Worten,  auf  eine  klare  und  bündige  Weise  zu- 
sammengestellt hat.  Möchte  der  reiche  Inhalt  be- 
herzigt werden,  wie  er  es  verdient,  und  nament- 
lich dem  jüngeren  Geschlecht  eine  Quelle  heilbrin- 
gender Studien  seyn.   Möchte  die  Intelligenz  unse- 


rer Zeit  den  Samen  entwickeln  und  zur  edlen ! 
der  Wissenschaft  brjngsa,.  welchen  die  ahnungs- 
volle Vorzeit  durch 'das  glückliche  KaUrrell»  etaBol— 
ner  Götterlieblinge  ausstreuen  licss.  Hierzu  mitge- 
wirkt zu  haben  bleibt  das  grosse  Verdienst  unseres 
ehrenwerthen  Verfassers,  den  ausser  dem  eigenen 
Bewusslseyu  auch  der  Dank-  Aller  lohnen  wird, 
welche  nichts  sehnlicher  wünschen,  als  die  Kahl 
der  xaXotxaya&oi  in  der  Heilkunde  täglich  mehr  an- 
wachsen zu  sehn. 

D.  Hermann  Friedländer. 

Leipzig,  b.  Engchnann:  Spezielle  pathologische 
Anaiomie  von  Karl  Ewald  Hatte,  ausserordent- 
lichem Professor  der  Medicin  zu  Leipzig.  Er- 
ster Band.  1841.  XVI  u.  240  S.  8.  (2  Rthlr. 
1«  gGr.) 

Zu  den  schwierigen  Gegenständen  gehört  gerade 
jetzt  die  Bearbeitung  eines  Lehrbuches  der  patho- 
logischen Anatomie,  denn  das  ältere  und  bekannte 
Materiale  ist  mit  vielem  neuen  bereichert;  über 
beides  aber  sind  so  i viele  Zweifel  erhoben,  das» 
diese  nothwendig  erst  durch  eine  erneuete  Unter- 
suchung beseitigt  werden  können.  Nichts  desto 
weniger  ist  überall  der  Wunsch  rege,  das  Vorlie- 


hei 


Das  Bedürfnis*  drängt  zu  einem  Unterneh- 


men, durch  dessen  Schwierigkeiten  in  der  'Aus- 
führung selbst  Eingewoihcte  nnd  das  Fach  mit 
Liebo  Umfassende  zurückgeschreckt  werden.  Die 
am  meisten  gebrauchten  Lehrbücher  sind  die  von 
Aiidral,  Otto  und  Meckel.  Das  Andral'sche  Wenk 
ist  aber  zu  lückenhaft  und  flüchtig,  als  dass  es  det 
deutschen  anatomischen  Pathologie  genügen  könnte; 
dabei  in  der  Auffassung  mancher  Theile  ganz  un- 
klar. Otto't  Werk  ist  leider  noch  nicht  vollen- 
det. Seit  Meekel't  Bearbeitung  der  pathologischen 
Anatomie  hat  sich  diese  Wissenschaft  sehr  berei- 
chert und  ihre  Ansichten  erweitert.  Das  vorlie- 
gende Unternehmen  ist  daher  erfreulich,  indem  es 
den  Mangel  in  einer  dem  Arzte  so  notwendigen 
Wissenschaft  abzuhelfen  sich  bemüht. '  Die  Schwie- 
rigkeit des  Beginnens  ist  dem  Vf.  nicht  unbekannt 
Er  selbst  erklärt  in  grosser  Bescheidenheit  seine 
Arbeit  als  eine  einstweilige  Sammlung  des  vorlie- 
genden anatomisch- pathologischen  Materiales,  die 
er  blos  in  der  Absicht  unternommen  habe,  dasselbe 
der  praktischen  Medicin  näher  zu  führen.  So  ist 
donn  das  Werk  in  dem  Geisto  der  neueren  anato- 
misch-pathologischen Strebungon  aufgefasst,  und 
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mit  einem  lobenswerten  kritischen  Geiste,  und 
einemuugemeinen  Fieisse  durchgeführt.  Sehr  günstig 
war  dem  Vf.  der  Umstand ,  dass  er  in  der  Klinik 
des  trefflichon  Clarus  Gelegenheit  fand,  sich  selbst 
an  eigenen  Untersuchungen  zu  belehren,  feine 
Zweifel  zu  lösen  und1  die  neuen  Beobachtungen 
Anderer  zu  prüfen.  Es  liegt  nach  solchen  Vorar- 
beiten keine  gewöhnliche  Corapilation  vor,  sondern 
ein'  Werk,  welches  in  gleicher  Weise,  wie  der 
vorliegende  Theil,  durchgeführt  dem  deutsehen 
Fieisse  und  der  deutschen  Gelehrsamkeit  Khre 
macht.  Bei  der  Unmöglichkeit  ein  für  sich  abge- 
schlossenes Ganze ,  die  pathologische  Anatomie  nicht 
minder  in  der  Kürze  darstellend ,  zu  liefern ,  giebt 
er  einzelne  monographische  Darstellungen,  und  in 
dieser  Art  und  Weise  scheint  es  jetzt  allein  mög- 
lich die  pathologische  Anatomie  vollständig  vorzu- 
führen. 

Voran  stehen  die  Krankheiten  der  Circulations- 
organe.  Der  Abschnitt  über  die  Lyraphgefässent- 
aünduog  enthalt  das  Bekannte  über  diese  Krankheit, 
sowie  über  die  Aufullung  derselben  mit  Eiter,  Skro- 
felmaterie, wobei  denn  ihre  Verschliessung  und 
Erweiterung  zur  Sprache  kommen.  Die  Entzün- 
dung der  Lymphgefässe  verlangt  aber  eine  not- 
wendige Unterscheidung  in  die  acute  und  in  die 
chronische,  ebenso  wie  dieses  bei  der  Lymphdrü- 
sen-Entzündung der  Fall  ist.  Die  acute  ist  höchst 
selten,  kommt  aber  nach  Verwundungen  vor,  zu 
ihr  gehört  der  interessante  Fall,  den  Breschet  mit- 
geteilt hat,' und  auf  den  auch  Ilasse  Bezug  nimmt. 
Die  chronische  Form  dagegen  findet  sich  am  häu- 
figsten bei  Geschwüren  und  bietet  gang  eigentüm- 
liche Erscheinungen ,  vorzüglich  ein  streifenförmi- 
ges, rothes,  zartes  Geflecht  in  der  Haut  in  der  Nähe 
der  Geschwüre  bei  heftigem  Fieber  in  der  ersten 
Zeit.  Diese  Eutzündung  schwindet  und  kehrt  wie- 
der nach  dem  Zustande  des  Geschwüres.  Bei  der 
Anfüllung  der  grossen  Lymphgefässe ,  namentlich 
des  Ductus  thoracic**  mit  fremden  Massen  wären 
auch  die  angesammelten  Markschwammmassen  in 
diesem  Tbeile  zu  erwähnen  gewesen,  wovon  Rust's 
Magazin  mehrere  interessante  Beobachtungen  ent- 
hält Die  Thatsachen  über  die  Erweiterung  der 
Lymphgefässe  sind  sehr  gut  zusammengestellt.  Aus 
ihnen  ergiebt  sich,  dass  es  eine  partiello  Erweiterung 
der  Lymphgefässe ,  vielleicht  zwischen  zwei  Klappen 
giebt,  welche  wie  Hydatideo  erscheinen,  und  eine 
allgemeine  Erweiterung  derselben,  wovon  Breschet 
nach  Amussat  und  Carstcell  Beobachtungen  mitge- 
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theilt  haben.  Am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  finden 
sich  die  Fälle  über  Erweiterung,  des  Ductus  thoraci- 
ca» und  dor  Cistema  CAjfli  gosammelt.  Es  steht  zu 
hoffen,  dass  sich  die  Zahl  dieser  höchst  interessan- 
ten Thatsachen  bald  vermehren  wird ,  wobei  zu  wün- 
schen ist,  dass  die  Beobachter  in  der  Untersuchung 
höchst  sorgfältig  verfahren  mögen,  um  den  wün- 
schenswerten Aufschluss  über  diese  Veränderungen 
zu  erlangen  und  ihren  Einfluss  auf  die  thierische 
Oecooomic  näher  aufzuhellen.  —  Die  Phlebitis  ist 
sehr  umfassend,  klar  und  höchst  belehrend  abgehan- 
delt. Ref.  stimmt  dem  Vf.  ganz  bei  in  den  Gründen , 
welche  er  gegen  Gendrin  geltend  macht,  welcher 
annimmt,  dass  die  Venenentzündung  leichter  durch 
Reizungen  der  äussern  als  der  iunern  ilaut  entstünde. 
Die  Anatomie  der  entzündeten  Venen  und  das  Fort- 
schreiten der  Eutzündung  in  »der  Vene  zeigen  offen- 
bar, dass  die  Phlebitis  vorzüglich  von  der  innern 
Ilaut  ausgeht.  Mir  ist  es  nicht  selten  vorgekommen ,  . 
dass  die  in  der  Nähe  eines  entzündeten  Theils  lie- 
gende Vene  durch  die  äussere  Haut  vor  der  Entzün- 
dung geschützt  blieb.  Ebenso  naturgemäss  ist  die 
Erklärung  gegen  die  Annahme  Domes,  wonach  der 
Eiter  sich  uumittelbar  durch  Umwandeluog  der  Blut- 
kügelchen  in  Eitorkügelchen  bilden  soll.  Giuge  und 
Vogel  haben  sich  bereits  gegen  die  Ansicht  Dome» 
erklärt,  welche  auch  in  der  Beobachtung  durchaus 
keine  Bestätigung  findet.  Der  Eiter  in  den  Venen 
wird  offenbar  vou  der  innern  Ilaut  der  Veue  in  der- 
selben Weise  abgeschieden,  wie  der  Eiter  von  der 
Pleura  ausgeschieden  wird.  Davon  kann  man  sich 
bei  jeder  Venenentzündung  weit  besser  als  durch  ein 
Experiment  überzeugen.  Cruveiihier's  Abbildung  einer 
Entzündung  des  Sinus  der  Dura  tnuter  lehrt  dieses 
sehr  gut.  Die  Bildung  des  Eiters  in  den  Venen  er- 
klärt der  Vf.  durch  eine  bei  wiederholter  Abstosaung 
erfolgende  Umwandlung  der  Epitheliumzellen  der 
innern  Haut.  Diese  Erklärung  ist  nach  Analogie  der 
Bildung  der  Eitcrkörperckeu  aus  den  Schleimblasen 
im  Katarrh  und  in  der  Bronchitis  ganz  begründet.  — 
Indens  ist  durch  die  von  llenle  gelieferte  Nachwei- 
sung der  Umwandlung  der  Schleimblasen  in  Eiterkör- 
perchon  noch  lauge  nicht  das1  ganze  Räthsel  der  Ei- 
terbildung gelöst.  Da  sich  nun  auch  Eiter  bildet  an 
Stelleu,  wo  keine  Epitheliumzellen  sind,  so  muss 
hier  ein  anderer  tierischer  Bestandteil  vorhanden 
Beya,  der  sich  in  Eiterkörperchen  umwandelt.  Wenn 
sich  also  an  andern  Stellen  Eiter  ohne  Epithelium- 
zellen bilden  kann,  warum  soll  dieses  nicht  auch 
in  den  Venen  geschehen?  dass  es  ohne  Epithelium 
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geschehen  mos«,  geht  daraus  hervor,  dass  raan  bei 
entwickelter  Eiterung  stets  die  Venenwinde  zer- 
stört findet  —  Der  wirkliebe  Eiter  scheint  sich 
nicht  aas  den  Epilheliumzellen  za  bilden.  Dean 
die  Praxis  weisst  «wischen  den  eiterförmigen  Sputis, 
welche  nach  Rente  Eiterkörperchen  enthalten,  und 
dem  Abscess- Eiter  einen  wesentlichen  Unterschied 
in  ihren  ersten  Merkmalen  nach.  Warum  soll  nun 
das  Microscop,  welches  mehr  eine  Aehnlichkeit;  als 
Gleichheit  beider  Massen  darthot,  allein  entschei- 
den? Solche  Bemühungen  sind  geeignet  die  Praxis 
zu  verwirren,  nicht  aber  zur  Erklärung  der  zwei- 
felhaften Erscheinungen  noch  weiter  beizutragen.  — 
Sehr  klar  und  ausführlich  ist  die  Darstellung  der 
Bildungsweise  der  Lobularabacesse  in  der  Phlebitis. 
Der  Vf.  stimmt  der  allgemeinen  Annahme  bei,  wel- 
che diese  aus  einer  Stockung  des  Eiters ,  welcher  in 
den  Kreislauf  gelangto,  in  den  Capillargcfässen  ableitet, 
wofür  denn  auch  die  anatomische  Untersuchung  die 
bestimmtesten  Beweise  liefert.  —  'Aber  gewiss  wird 
auch  ein  Thcil  dos  gebildeten  Eiters  resorbirt,  und 
dabei  zersetzt  Das?  dieser  nun  an  andern  Stellen 
eben  so  gut,  wie  an  dem  Harnorgane  abgesetzt 
werden  könne,  scheint  ausser  Zweifel  zu  seyn. 
Es  scheint  denn  auch  möglich ,  dass  ein  Absatz  von 
solchem  resorbirten  Eiter  in  die  Lobularabscesse ,  in 
die  Eiterungen  -  Depots  der  serösen  Hinte  und  der 
Gelenke,  wie  dieses  gar  nicht  selten-  beobachtet 
wird,  dazu  beitrage,  diese  Eiteransammlungon 
in  kürzester  Zeit  zu  vermehren.  Die  Abscesse  im 
Bereich  des  grossen  Kreislaufs  scheinen  sich  zu  bil- 
den allein  durch  die  Ablagerung  des  resorbirten  Eiters. 
Denn  von  einem  Uebergaog  der  Eitcrkügelchen  in 
diesem  haben  wir  noch  keinen  thatsächlichen  Be- 
weis, wohl  aber  viele  Gründe,  welche  die  Unmög- 
lichkeit eines  solchen  Uebergangs  dartliun.  Für  die 
Bildung  der  secundairen  Abscesse  in  der  Phlebitis 
giebt  es  zwei  Quollen  1)  durch  Stagnation  des  Ei- 
ters, und  2)  durch  Ablagerung  des  in  den  Kreislauf 
gelangten  zersetzten  Eiters.  Zu  dieser  Annahme 
fühlt  sich  auch  der  Vf.  gedrängt,  und  wie  Ref. 
glaubt,  mit  allem  Rechte  Die  Literatur  ist  in  die- 
sem Abschnitte  mit  besonders  lobenswerthen  kriti- 
schem Scharfsinn  benutzt.  Den  Schluss  dieses  Ab- 
schnittes bilden  die  Darstellungen  der  Entzündung 
des  Hirnsinus,  der  Venaporta,  welche  in  der  That 
oigenthümliche  Erscheinungen  mit  sich  führt,  und  die 
Entzündung  der  Nabelvene.  Ungern  vermisst  raan 
die  Erwähnung  der  bekannt  gewordenen  Fälle  von 


5.     MAI   1841.  72 

Entzündung  der  Halsvenen,  welche  wie  die  Koipitis 
cerebrale  schnell  durch  einen,  apoploktischcn  Tod 
endet  Auch  die  Phlebitis  der  Gliedmaßen  ,  beson- 
ders die  nach  einem  Aderlass  entstandene  bietet  in 
ihrer  Entstehung  eigentümliche  Symptome,  welche 
hier  eine  passende  Stelle  gefunden  hätten. 

Die  Verstopfung  und  Obliteration  der  Venen, 
obwohl  stets  die  Folge  einer  andern  Krankheit,  findet 
mit  Rocht  eine  sclbstst&ndige  Darstellung  wegeu  der 
Folgen ,  die  sie  mit  sich  führt.   Sie  ist  ■vollständig 
nach  ihren  Ursachen ,  weniger  ausführlich  in  Hinsieht 
ihrer  Folgen  dargestellt.    Diese  letztem  sind  nicht 
allein  nach  dem  allgemeinen  Kinfluss  der  Venen  auf 
den  Blutlau/,  sondern  auch  nach  dem  Orte,  wo  die 
Vcrschliessung  statt  findet  verschieden.  Das  letztere 
hat  der  Vf.  nicht  genug  durchgeführt  —    Bei  der 
Venenerweiterung  finden  die  Varicen ,  die  VaricoeWe 
und  die  Hacmorrhoidon  ihre  Erledigung.    Mit  Um- 
sicht ist  die  bekannte  Literatur  benutzt  und  soharf- 
sichtig  an  der  Erfahrung  des  Vfs.  geprüft,  der  hier 
einen  wahrhaft  belehrenden  Abschnitt  geliefert  hat 
Es  ist  das  Gründlichste,  was  Ref.  über  diesen  Ge- 
genstand zu  Gesicht  gekommen  ist  und  giebt  den  be- 
sten Beweis  von  einer  bereits  reichen  Erfahrung  und 
einem  geübten  Talente  in  der  anatomisch  -  pathologi- 
schen Untersuchung.  —  Es  ist  eine  in  der  Erfahrung 
sich  häufig  darbietende  Beobachtung,  dass  sich  Va- 
ricen und  Haemorrhoiden,  ebenso  Haemorrhoiden  und 
Varicocele  einander  nicht  ausschliessen.   Allen  die- 
sen Zuständen  liegt  eine  Disposition  des  Venensy- 
stems sich  zu  erweitern  zu  Grunde.     Bildet  sich  nno 
an  irgend  einem  Orte  die  Erweiterung  vorzüglich  aus. 
so  ist  eben  dadurch  die  Bedingung  gegeben,  da»« 
sie  an  andern  Stellen  nicht  in  gloichcm  Urade  zur 
Ausbildung  gelangt.    Bei  Varicen  der  Gliedraaassen 
sind  die  Venen  des  Unterleibs  in  der  Regel  erweitert , 
nur  nicht  so  bedeutend  als  au  jenen  Thailen.  Bei 
Plethora  abdominalis  findet  raan  die  Venen  der  Brust 
auch  erweitert  nur  nicht  so  bedeutend ,  wie  in  dem 
Unterleib ,  und  es  gehört  zu  den  seltensten  Beobach- 
tungen ,  dass  die  Venen  der  Pleura  wahre  Vaaricen 
bilden,  wie  dieses  einmal  vom  Ref.  in  der  Leiche  ei- 
nes  brustwassersüchtigen   Fuhrmanns  beobachtet 
wurde.   So  kommen  uoch  bei  deutlich  ausgebildeten 
Varicen  der  untern  Gliedmaassen  Haemorrhoiden 
vor,  nur  sind  diese  nicht  so  entwickelt  als  wenn  sie 
allein  vorhanden  sind.    Mir  ist  dieses  aus  der  Beob- 
achtung an  Lebenden  und  aus  der  Leiche  bekannt. 
(Der  Bfcklut,  folpt.y 
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'ieses  unter  dem  Titel:  Frankreich,  sein  König, 
sein  Hof  und  seine  Regierung,  in  Neu  York  erschie- 
nene Buch  verdient  eiwgerroassen  die  Ucborschrift, 
welche  Müllner  den  Werken  eines  Ludwigs  XVII !• 
uud  eines  Ludwigs  von  Baiern  vorsetzte  — :  könig- 
liche Literatur.  Ref.  liat  es  n&nilich  in  seiner  Macht 
zu  sagen ,  dass  die  in  jenem  Buche  enthaltenen  Mit- 
theilungeu  aus  Jahus-  Philippe'*  von  Fraukreich  frü- 
hester Lebcnsgeschichte  nicht  ohne  Vuruisscn  des 
königlichen  Eigners  ans  Licht  getreten  sind.  Wie 
aber  hierin  eiue  Bürgschaft  für  ihre  Richtigkeit  um  so 
mehr  liegt,  als  nur  Thatsachen,  nicht  Meinungen, 
geboten  werden,  so  zeigt  auch  das  Gebotene,  auf 
welche  Weise  Louis  Philippe  der  ausgezeichnete 
König  geworden,  der  er  ist.  Kein  Unparteiischer  be- 
zweifelt das.  ihm  angeborene  Herrscher-Talent;  allein 
an  der  segensreichen  Ausübuug  hat  die  Menschen- 
keuntniss  ihr  Theil,  die  er  in  der  Schule  des  Unge- 
machs frühe  gelernt,  und  dass  er  einst  arm  gewesen, 
lehrt  ihn  Mässigung.  Ihm  ist  an  der  Wiege  nicht  daB 
Lied  vom  Königseyn  gesuugeu  und  dem  Jünglinge  ist 
nicht  von  Hofschranzen  geschmeichelt  worden.  Die 
Wechselfällc  bevorrechteter  Geburt  hat  das  Leben  dekretirte  ihm  die  Stadt  Vendomo  eine  Bürgerkrone, 
ihm  klar  gemacht  und  wie  er  darüber  denkt,  bezeich-  1792,  im  Kriege  Frankreichs  mit  Oesterreich  machte 
neten  vor  einiger  Zeit  die  von  ihm  gebrauchten  der  Herzog  seinen  ersten  Feldzug.  An  der  Spitze 
Worte:  „in  den  Verhältnissen  der  Köiüge  hat  gegen  der  von  Kellermann  ihm  anvertrauten  Truppen  siegt« 
sonst  sich  Manches  geändert;  doch  keiner  kann  auf  er  bei  Vatmy  und  focht  später  unter  Dumowiez  in  der 
jedes  Schicksal  vorbereiteter  seyn als  ich,  denn  ich  bin    Schlacht  von  Jemappe». 

Hiermit  schliesst  der  erste,  vielleicht  glück- 
lichste Abschnitt  in  des  Königs  Leben.  Das  demokra- 
tisch« oder  levellirende  Prinzip  der  Revolution  ver- 
bannte alle  Bourbbns.  Zwar  wurde  dieser  ttcsehlus* 
nachher  widerrufen ,  aber  der  Hersog ,  zu  freimüthig, 
seinen  Abscheu  an  den  Gräueln  der  Revolution  zu 
bergen,  sollte  verhaftet  werden.  Da  flüchtete  er, 
von  Madame  de  Genlis  und  seiner  Schwester  be- 


der  Familie  Bourbon  stammt  die  Familie  Orleans  von 
Philipp,  einem  Sohne  Ludwigs  XIII.,  welchen  sein 
Bruder  Ludwig  XIV.  zum  Herzoge  von  Orleans  er- 
nannte und  welcher  der  sechste  Ahn  des  jetzigen 
Königs  der  Franzosen  ist.  Weniger  bekannt  dürAo 
seyn,  dass  dieser  „illegitime"  König  durch  seine 
Ahnin,  die  zweite  Gemanlin  Philipps,  Herzogs  von 
Orleans ,  einer  Kukelin  der  Prinzess  Elisabeth  von 
Kngland,*)  auf  den  englischen  Thron  ein  tiii/icrft  Krb  — 
recht  hat  als  die  dermaligo  Inhaberin  desselben, 
Königin  Victoria,  denn  während  diese  von  Elisabeth's 
jüngster  Tochter,  stammt  jener  von  Elisabeth's 
ältestem  Sohne.  (Vergl.  Anderson'»  Royal  Geneoh- 
giet.~)  —  In  einem  Alter  von  fünf  Jahren  kam  Ludwig 
unter  die  Aufsicht  des  Chevalier  de  Bonnard,,  iTüt 
erhielt  er  die  Gräfin  von  Genlis  zur  Erzieherin ;  dann 
trat  er  als  Herzog  von  Chartres  beim  Militair  ein 
und  befehligte  1791  ein  Regiment  Dragoner.  Schon 
bis  hierher  zeichnete  er  sich  durch  Menschenliebe, 
besonnenes  Urtheil  und  unbeugsame  Redlichkeit  aus. 
Sein  Math  und  seine  Geistesgegenwart  befreiten  zu 
Vendome  einen  „nichtschwörenden"  Priester  aus  den 
Händen  des  Volks,  das  ihm  Schuld  gab,  eine  von 
einem  constitutionellen  Geistlichen  geführte  Prozession 
gehöhnt  zu  haben,  und  bald  nachher  rettete  er  einen 
Douanier  vom  Ertrinken.  Wegen  beider  Handlungen 


der  Einzige  unter  ihnen ,  der  seine  Stiefeln  sich  ge- 
putzt und  nöthigen  Falls  es  wieder  thun  konnte."  Ref. 
glaubt  daher  den  zu  gegenwärtiger  Anzeige  ihm  ver- 
stattoten  Hau  in  am  besten  auf  einen  Auszug  aus  den 
pMitlheiluageu"  zu  verwenden. 

Ludwig  Philipp  ist  1773  geboren  und  ältester 
Sohn  des  aus  der  französischen  Revolution  hin- 
reichend bekannten  Herzogs  von  Orleans.   Als  Zweig 


•)  Philippe  «r*ta  eeaaklia  war 
ttardloiüche  Köuigsbaoa  Mine 

A.  L.  2.  1841.   Zweiter  Band. 


eine  Tochter  des  «raten  Karl  von  England 


Digitized  by  Google 


75  ALLG.  LITERA 

gleitet ,  arm  an  Geld  und  von  Gefahren  umringt ,  nach 
der  Schweiz.    Di©  vermittelnde  Freundschaft  des 
General  Monietqniou,  der  auch  emigrirt  war,  ver- 
schaffte den  beiden  Damen  Aufnahme  im  Kloster  zu 
Bremgarten.   Für  den  Herzog  konnte  er  nichts  thun 
als  ihm  ratheu,  in  Erwartung  günstigerer  Verhältnisse 
in  die  Gebirge  zu  waudern  und  sich  nirgends  lange 
aufzuhalten.    Der  Herzog,  froh,  seine  Schwester  in 
Sicherheit  zu  wissen,  bofolgte  den  klugen  Halb;  au 
Fuss,  allein,  fast  ohne  Baarschaft  durchstreifte  er 
die  Schweiz  und  die  Alpen,  und  ertrug  Armuth  und 
Mühseligkeit,   bis  gänzlicher  Geldmangel  ihn  znr 
Rückkehr  nach  Bremgarton  zwang.   Jetzt  erlangte 
Moniesquiou  'für  ihn  den  Posten  eines  Lehrers  am 
Gymnasium  zu  Reichenau.    Unter  angenommenem 
Namen  wurde  er  examinirt  und,  obgleich  erst  zwanzig 
Jahre  alt,  für  unbedingt  tüchtig  erklärt.  Acht  Monate 
lang  gab  er  Unterricht  in  Geschichte,  Geographie, 
Mathematik,  Französisch  und  Englisch.    Kr  blieb 
unerkannt;  die  Einfachheit  seiuerSitie  verbarg  seinen 
Hang,  und  wie  seine  Bescheidenheit  ihm  die  Achtung 
seiner  Obern ,  so  gowann  sein  freuudheher  Ernst  ihm 
die  Liebe  seiner  Schüler.   Hier  erfuhr  er  das  blutige 
Kn de  seines  Vaters.    Um  dieselbe  Zeit  verliess  seine 
Schwester  in  Folge  politischer  Unruhen  das  Kloster 
und  ging  zu  ihrer  Tante,  der  Prinzess'  von  Conti 
Inzwischen  hatten  die  Feinde  des  Herzogs  seine 
Spur  so   rein  verloren,   das«   Montesquiou  ihm 
cm   Asyl    bei  sich   anbieten  zu  dürfen  glaubte. 
Demgomäss  legte  er  'sein  Lehramt  nieder  und  be- 
gab sich,  mit  den  ehrenvollsten  Zeugnissen  ver- 
sehen, nach  Bremgarlen,  wo  er  unter  dem  Namen 
Corby  bis  Eode  1794  lebte.    Erkannt  nnd  nicht 
mehr  sicher,  griff  er  abermals  zum  Wanderstabe, 
Leschloss,  nach  Amerika  zu  gehon,  und  richtete 
seine  Schritte  auf  Hamburg.    Hier  kam  er  1795  an, 
fand  jedoch  die  erwarteten  Geldmittel   nicht  vor, 
mussle  desshalb  seinen  Plan  aufgeben  und  wendet« 
sich,  mit  einem  geringen  Creditbrief  in  der  Tasche, 
nach  Kopenhagen,  von  wo  er  das  oördliche  Europa 
zu  bereisen  wünschte.   Der  Bankier  erlangte  einen 
l'ass  für  ihn,  freüich  nicht  auf  den  Herzog  von 
Orleans,  sondern  auf  einen  Schweizer  Handels - 
C'oinmis  gestellt,  aber  ein  Sicherheitsdokument  für 
Erstem.   So  sah  er  Norwegen  und  Schweden,  wan- 
derte mit  den  Lappländern  über  die  Gebirge,  er- 
reichte im  August  1795  das  nördliche  Cap,  verweilte 
daselbst  einige  Tage,  kehrte  durch  Lappland  nach 
Torneo  zurück,  ging  nach  Abo,  kreuzte  Finnland 
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und  liess  nur  von  Katharinens  rachsüchtigem  Cha- 
rakter sich  abhalten,  nicht  auch  Russland  zu  be- 
suchen. In  Stockholm  erkannt,  kehrte  er  nach 
Dänemark  zurück  und  entzog  sich  uuter  einem  frem- 
den Namen  der  öffentlichen  Beachtung. 

Während  seiner  Reise  hatten  weder  seine  finan- 
ziellen Hülfsmittel ,  noch  seine  politischen  Aussich- 
ton sich  gebessert.    Gleichwohl  konnte  er  sich  nicht 
entschliesscn ,   die  Waffen  gegen  Frankreich  zu 
tragen,  und  lehnte  desshalb  die  Aufforderung  Lud- 
wigs XVIII.  ab,  sich  zur  Armee  des  Prinzen  von 
Co n de*  zu  bogeben.   Sein  Vater  war  auf  dem  SchafTut 
gestorben,  seine  Mutler  in  Paris  eingekerkert  und 
seine  zwei  Brüder,  der  Herzog  von  Montpensier 
und  der  Graf  von  Bcaujolais,  Beide  in  der  Blihbe 
ihres  Lebens  und  ohne  andere  Schuld  als  die  iiner 
Geburt  in  der  Feste  St.  Jean  zu  Marseille  einge- 
sperrt.  Gegen  die  Mutter  trat  nach  und  nach  einige 
Mildo  ciu,  sie  wurde  aus  dem  Kerker  entlassen  und 
blos  noch  unter  polizeiliche  Aufsicht  gestellt.  Mög- 
lich, dass  ihr  hoher  sittlicher  Werth,  wahrschein- 
licher jedoch,  dasscin  ihren  ältesten  Sohn  betreffen- 
der Plan  Ursache  dieser  Aenderung  war.  Gerade 
weil  der  Lelztcro  allen  Nachforschungen  der  fran- 
zösischen Regierung  zu  entgehen  gewusst,  mehrte 
sich  der  Verdacht  gegen  ihn  und  bemühte  man  sich, 
ihn  auszufinden.   Die  politischen  Agenten  erhielten 
insgesainmt  die  gemessensten  dicsfallsigen  Befehle 
und  vorzüglich  scharf  wurden  Prcussen  und  Polen 
beobachtet.   Als  aber  alles  zu  nichts  half ,  schlug  das 
Dircclorium  einen  andern  Weg  ein.    Man  setzte  sieb 
mit  der  Herzogin  von  Orleans  in  Comrnunikation  nnd 
gab  ihr  zu  verstehen,  dass,  wenn  sie  ihren  ältesten 
Sohn  vermögen  wollte,  seineu  Aufenthalt  iu  den  ver- 
einigten Staaten  zu  nehmen,  dies  ihre  eigene  Lage 
um  Vieles  erleichtern,  die  Sequestration  ihrer  Güter 
beseitigen  nnd  ihren  zwei  jüngeren  Söhnen  die  Er- 
laubniss  auswirken  würde,  dem  Bruder  nach  Ame- 
rika zu  folgen.   Die  Herzogin  ging  auf  den  Vorschlag 
ein,  schrieb  an  ihren  Sohn,  bat  ihn,  die  gestellte  Be- 
dingung zu  bewilligen,  und  schloss  mit  den  Worten: 
„möge  die  Hoffnung,  den  Kummer  Deiner  armen 
Mutter  zu  lindem ,  die  Lage  Deiner  Brüder  erträg- 
licher zu  machen  und  für  die  Ruhe  Deines  Vaterlandes 
das  Deinige  zu  thun,  Deine  Grossmuth  lehnen!** 

Das  Direktorium  übernahm  die  Besorgung  des 

Schreibens  und  machte  neuo  Anstrengungen,  den 
Flüchtling  zu  finden.  Endlich  erfuhr  der  französische 
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Geschäftsträger  in  Hamburg,  dass  ein  daaiger  Kauf- 
mann, Namens  IVettford,  mit  dem  Prinzen  Briefe 
wechsele.  Das  war  auch  der  Fall.  Als  aber  der  Ge- 
schäftsträger dem  Kaufmanne  sagte,  dass  er  den  Auf- 
enthalt des  Prinzen  zu  wissen  wünsche,  um  ihm  ein 
Schreiben  seiner  Mutter  zn  überliefern,  dünkte  das 
jenem  so  unglaublich ,  dass  er  jede  Verbindung  mit 
dem  Prinzen  läugneto.  Zugleich  aber  benachrichtigte 
er  diesen  Von  dem  Vorfalle,  und  die  Hoffnung,  einen 
unmittelbaren  Brief  von  seiner  Mutter  zu  erhalten, 
überwog  jede  Bedenklichkeit.  Der  Herzog  befand 
sich  auf  dänischem  Gebiete  in  der  Nähe  Hamburgs. 
Eine  Zusammenkunft  mit  dem  franzosischen  chargt- 
(Tuffairet  in  Westfords  Hause  wurde  verabredet.  Jener 
empfing  den  Brief,  bewilligte  die  gestellte  Bedingung 
und  schrieb  seiner  Mutter:  „Beim  Lesen  dieser  Zeilen 
sind  die  Befehle  meiner  geliebten  Mutter  vollstreckt, 
bin  ich  nach  den  vereinigten  Staaten  unter  SegeL" 

(Der  Betchlutt  folgt.) 


M  E  D  I  C  I  N. 

LciPzifl,  b.  Engelmann:  Spezielle  p 
Analomie  von  Karl  Ewald  Ilasse  etc. 


(Bt$chlui$  «Ott  Nr.  85.) 

Der  Vf.  hat  dalier  vollkommen  Recht,  wenn  er  geo'cn 
Cardouzy  die  bestimmte  Erfahrung  geltend  macht, 
dass  sich  Varicen  und  Haemorrhoidcn  nicht  gegen- 
seitig ausschliessen.  Ref.  muss  die  Beobachtung  be- 
stätigen, dass  bei  Männern  die  Varic enbildung  in  der 
Regel  vom  Stamme  ausgeht,  bei  Weibern  dagegen 
mehr  in  den  Hautgefässen  entwickelt  ist,  muss  aber 
gestehen ,  dass  ihm  viele  Ausnahmen  hievon  eben- 
falls bekannt  sind.  Die  Uaemorrboidalknoten  hält  der 
Vf.  für  einen  Convolut  erweiterter  Venen.  Nur  bei 
längerer  Dauer  erweitern  sich  noch  die  grösseren 
Venen.  Er  beruft  sich  auf  ein  von  ihm  angestelltes 
Experiment,  wodurch  er  die  Venen  mit  Luft  füllen 
konnte,  sodann  auf  die  schönen  Abbildungen BaMie's 
und  die  Untersuchungen  von  R.  Froriep.  In  der  Re- 
gel mag  sich  dieses  so  verhalten ,  aber  nicht  immer. 
Oft  sind  die  Haemorrhoiden  eine  wahre  Erweite- 
rung des  Capillargefässsy stems;  die  erweiterten  klei- 
nen Venen  und  Arterien  bilden  ein  wahres  erectiles 
Gewebe.  Unter  pulsirenden  Bewegungen  zerreissen 
sie  nicht  selten ,  und  in  kleinen  Strömen  flieset  das 
Blut  «us  ihnen  hervor,  ganz  hellroth  und  in  ab-  und 


annehmenden  BogenslrÖmen ,  so  wie  diesos  bei  dorn 
Ausfliegen  des  Arterien  -  Blutes  der  Kall  ist.  Die- 
ses •Verhalten  steht  nach  oiner  genauen  Untersuchung 
fest.  Es  scheint  mir  überhaupt,  dass  jene  Ge- 
schwülste, welche  wir  Iluemurrhoidalknoten  nennen, 
so  wie  sie  in  ihrer  Entstehung  und  in  ihrem  ersten 
Verhalten  nicht  gleich  sind ,  so  auch  in  anatomischer 
Hinsicht  Verschiedenheiten  darbieten.  Rof.  sind 
ausser  der  Umwandlung,  welche  die  Haemorrhoidal- 
knoten durch  Entzündung,  Reizung  u.  s.  w.  erleiden, 
3  verschiedene  Knoten  bekanut  1)  solche,  welche 
verzüglich  durch  Erweiterung  der  grössern  Venen 
gebildet  werden,  wahre  Varices  des  Mastdarmes, 
2)  solche ,  welche  in  Erweiterung  der  kleineu  Vo» 
nen  bestehen  und  3)  solche,  welche  aus  einer  wah- 
ren Teleangiektasie  entstehen.  —  Sehr  interessant 
ist  die  Darstellung  der  Haemorrhoidcn  der  Blase, 
der  Scheide,  wobei  denn  das  Verhalten  der  Venen 
im  untern  Beckeuraum  treffend  berücksichtigt  ist. 
So  viele  Leiden,  mit  denen  der  Arzt  in  der  tägli- 
chen Praxis  sich  abmüht,  gehen  beim  weiblichen 
Geschlecht  aus  Varicositäton  des  Uterus  und  der 
breiten  Mutterbänder  und  der  Alae  vesportüionuin 
hervor.  Ja,  so  wie  die  Varicocele  so  mancherlei 
Beschwerden  beim  Manne  verursacht ,  so  finden  sich 
die  Venenerweitorutigon  des  Eierstockes  i  gar  nicht 


schwerden  verbunden,  die  gewöhnlich  unter  dem  so 
viel  umfassenden  Bilde  der  Hysterie  subsumirt  wer- 
den. —  Die  Mastdarmfisteln,  so  gewöhnliche  Fol- 
gen der  Hacmorrhuidalknoten,  kommen  hier  eben- 
falls zur  Sprache.  —  Ueber  Geschwür  und  Riss 
der  Venen  wäre  noch  mehreres  beizubringen  gc- 


s tollung  der  Arteriitis.   Das  Vorkommen  der  allge- 


niciuen  Arteriitis  ist  selten,  indess  nicht  zu  be- 
zweifeln. Ref.  hat  eine  solche  beobachtet.  Meh- 
rere Stellen  der  Arterie,  besonders  der  Truncus 
anonyiuus  und  die  arteria  cruralts  und  radialis  zeig- 
ten die  deutlichsten  Spuren  der  Entzündung.  Die 
Arteriitis  zeigt  in  Hinsicht  ihrer  Ausgänge  ein  der 
Phlebitis  entgegengesetztes  Verhalten.  Jene  ist 
nur  geneigt  zur  Ergiessung  und  Adhaesivcntzün- 
duug,  diese  dagegen  nimmt  den  regelmässigen 
Ausgang  in  Eiterung.  In  der  anatomischen  Be* 
schaffenheii  der  innern  Haut  kann  dieses  nicht  be- 
dingt seyn.  Vielleicht  liegt  der  Grund  in  der  Mus- 
kelhaut der  Arterien,  welche  die  innere  Haut  mehr 
isolirt,  und  sie  ihrem  Ausgange  in  der  Entzündung 
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überlässt,  welche  sich  dann  ebenso  verhält, 
die  Entzündung  der  serösen  Hinte.  Sehr  treffend 
erörtert  der  Vf.  die  Frage,  wohin  denn  das  Exsudat 
der  Arterieu  gelange.  Es  muss  ins  Blut  überge- 
hen, ohne  iudess  die  secundairen  Zufälle  zu  ver- 
anlassen, welche  der  Phlebitis  angehören.  Der 
Grund  dieser  Verschiedenheit  scheint  Hef.  in  der 
Verschiedenheit  des  Exsudats  in  der  Arteriitis  und 
des  Eiters  in  der  Phlebiüs  zu  liegen.  Jenen  ver 
giftenden  Einfluss  des  Bluts  auf  den  Organismus  in 
der  Phlebitis  verdankt  es  nur  dem  Eiter,  —  davon 
ist  durch  die  lnjecktion  dieser  Materie  in,  das  Blut 
hinreichender  Beweis  geliefert.  Der  Vf.  hat  indes« 
an  der  Leiche  Erscheinungen  beobachtet,  welche 
andeuten,  dass  durch  Stagnation  des  Exsudats  ähn- 
liche Zufalle  entstehen,  wie  durch  das  Haften  der 
Eiterkörperchen  in  den  Capillargefässen.  —  Sehr 
treffend  sind  die  Bemerkungen  über  die  Bildung  nnd 
Rückbildung  des  Blulpfropfes.  Die  Art  und  Weise, 
in  der  die  Natur  den  Kreislauf  wieder  herstellt,  ist 
noch  lange  nicht  genügend  erhellt.  Nach  des  Ref. 
Versuchen  geschieht  dieses  nicht  allein  durch  Er- 
weiterung kleiner  Anastomosen ,  was  der  gewöhnli- 
che Fall  ist,  sondern  auch  durch  Erzeugung  neuer 
Uefasse  und  durch  unmittelbare  Vereinigung  der 
alten  Stümpfe.  Dieses  letztere  habe  ich  vor  zwei 
Jahren  an  drei  jungen  Katzen  auf  das  deutlichste 
an  unterbundenen  C'uroütlen  beobachtet.  Die  Ver- 
einigung der  beiden  Stumpfenden  war  so  genau, 
dass  man  kaum  eine  Narbe  sehen  konnte.  Hätte 
ich  nicht  selbst  die  Unterbindung  gemacht,  in  Ge- 
genwart mehrerer  Zuhörer,  so  würde  ich  gezwei- 
felt haben,  dass  sie  an  diesen  Ca  rot  iden  der  Katzen 
gut  ausgeführt  sey.  Der  Abschnitt  über  Versto- 
pfung, Verengerung  und  Verechliessung  der  Arte- 
rien enthält  viel  Beachtenswertes.  An  der  Dar- 
Htcllung  der  Bildung  der  halbknorpeligcn  Platten 
und  der  alheroraatösen  Ablagerungen,  wobei  die 
Natur  dieser  Veränderung  noch  zweifelhaft  bleibt , 
schlicht  sieb  die  der  Erweiterung  der  Arterien  and 
des  Aneurysmas.  Beide  sind  vollständig  und  genau 
abgehandelt.  Zu  wünschen  wäre  gewesen,  dass 
der  Vf.  auch  Brcschets  Arbeit  über  die  Aneurysmen 
benutzt  hätte.  Unter  »Gefässmehrung"  flndet  man 
nicht  unpassend  die  Bildung  des  erektilen  Gcfäss- 
gewebes  betrachtet.    Die  beterologe  Krankheitser- 


zeugung in  den  Circulationsorganen  soll  uns  mit  den 
verschiedenen  Geschwülsten  in  diesen  Theilen  be- 
kannt machen.   Die  Beobachtung  hat  aber  nach  we- 
nig Materiale  für  diese  Zustände  aufgefunden.  Die 
Darstellung  der  Herzentzündung  ist  vollständig,  und 
ganz  geeignet,  den  Wirwarr  zu  beseitigen,  der  durch 
ßouillaiuts  Darstellung  der  Entooorditis  in  diesen 
Iheil  der  Pathologie  gebracht  ist,  indem  er  uns  die 
verschiedenen  Varietäten  der  Herzentzündung  nach 
den  Geweben  dieses  Organes  ganz  klar  vor  Augen 
führt.    Nur  das  anatomische  Verhallen  der  entzünde- 
ten Muskelsubslanz,  und  die  verschiedenen  Beobach- 
tungen über  die  Herzabacesse  hätten  genauer  he» 
trachtet  und  sorgfältiger  gesammelt  werden  können, 
die  Beobachtungen  von  Herzgeschwüren,   die  da- 
durch bedingten  Zustände,  Riss  und  Aneurysma  sind 
sehr  sorgfiiltig  gesammelt  und  unter  einander  vergli- 
chen. Dagegen  verinisst  mau  eiue  genauere  Darstel- 
lung des  Verhaltens  des  Hisses  der  Arteria  coronaria, 
wovon  in  der  neuesten  Zeit  Fälle  bekannt  geworden 
sind.   Die  Vegetationen  an  den  Klappen  und  an  der 
itinern  Oberfläche  des  Herzens  sind  nach  den  be- 
kannten Beobachtungen  dargestellt.     Es  hätten  aber 
auch  die  Geschwülste  an  der  äussern  Fläche  des  Her- 
zens und  in  der  Muskolsubstanz  noch  eine  Erwähnung 
verdient.    Sind  sie  auch  bei  Menschen  selten,  so  ist 
dieses  keineswegs  bei  Thicren  der  Fall.    Die  Atro- 
phie oder  Mangelhaftigkeit  der  Herzklappen,  die  Hy- 
pertrophie und  Dilatation  des  Herzens  und  die  Blau- 
sucht schltcssea  die  Betrachtung  der  Krankheiten  der 
Organe  de»  Kreislaufs,  welche  SO  vollständig  ist, 
wie  sie  noch  keine  pathologische  Anatomie  nachzu- 
weisen bat.  — 

Den  Schluss  dieses  Theils  des  ersten  Bandes 
bildet  der  Anhang  der  pathologischen  Anatomie  der 
Hespirationsorganc,  von  der  die  Hede  seyn  soll,  wenn 
sie  ganz  beendigt  vorliegt. 

Die  Literatur  darf  sich  Glück  wünschen,  an  dem 
Vf.  einen  so  rüstigen  Bearbeiter  der  pathologischen 
Anatomie  gefunden  zu  haben.  Wird  das  Werk  w 
der  Weise  beendet,  wie  es  angefangen  ist,  so  wer- 
den wir  endlich  ein  Werk  besitaen,  das  durch  Gründ- 
lichkeit und  Ausführlichkeit  einem  längst  gefehlten 


J.  F.  H. 
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er  American,  ein  regelmässiges  Handelsschiff 
zwischen  Hamburg  und  Philadelphia ,  tag  fast  segcl- 
fertig  in  der  Elbe.  Der  Herzog,  sich  für  einen  Dä- 
nen ausgebend,  wendete  Bich  an  den  Capitata  und 
bedang  seine  Uoborfahrt  für  die  damals  gewöhnliche 
Summe  von  3ö  Griiaeen.  Er  haue  oben  treuen  Die- 
«er ,  den  er  mitzunehmen  wunechte.  Aue  irgend  ei- 
nem Grunde  war  der  Capitain  dawider  und  sagte  dem 
Herzoge,  auf  der  Heise  könne  der  Mann  ihm  nichts 
nützen  und  beider  Ankunft  in  Amerika  werde  er  ihn 
verlassen.  Dennoch  blieb  der  Herzog  auf  seinem 
Sinne  ond  erlangte  die  Mitnahme  für  die  Hälfte  des 
Passagiergeldes.  Um  in  Hamburg  kein  Aufsehen 
su  erregeu,  bat  er,  bis  zUr  Abfahrt  am  Bord  des 
Schiffes  bleiben  zu  dürfen.  Dies  und  das  sonstige 
Geheimnissvolle  des  jungen  Mannes  machte,  wie  sieb 
später  auswies,  auf  den  Capitain  einen  ungünstigen 
Eindruck. 

Nachts  vor  der  Abfahrt  war  der  Herzog  im  Bett, 
als  ein  ältlicher  Franzose  —  Beide  die  alleinigen  Ka- 
jüten-Passagiere —  an  Bord  kam.  Der  Franzose 
verstand  das  Englische  schlecht  und  sprach  es  noch 
schlechter,  war  mit  der  ganzen  Schiffseinrichtung 
unzufrieden  und  ärgerte  sich  laut  im  besten  Franzö- 
sisch, dass  es  ihm  unmöglich,  seine  Unzufriedenheit 
Euglisch  auszudrücken.  Er  verlangte  einen  Dollroet- 
scher,  und  dass  es  keinen  gab,  war  ihm  „ganz  äus- 
sern) Spassc."  Sobald  er  am  nächsten  Morgen 
den  Herzog  ansichtig  wurde,  fragte  er  ihn,  ob  er 
Französisch  spreche,  und  als  er  sich  davon  über- 
zeugt, sagte  er:  „für  einen  Dänen  sprechen  Sio  recht 
leidlich  und  werden  meinen  Unterricht  kaum  bedürfen. 
Sie  sind  aber  jung  und  ich  bin  alt ;  folglich  müssen 
Sie  mir  als  Dollmet  scher  dienen."  Der  Herzog  er- 
klärte sich  dazu  bereit,  und  als  der  Franzose,  der 
ein  Pflanzer  von  SL  Domingo  war,  später  in  Phila- 
delphia erfuhr,  wer  sein  gefälliger  Dollmctscher  ge- 
wesen, eilte  er,  ihm  miile  pardotu  und  eeiue  tiefste 
A.  L.  Z.  iS*t.   Zweiter  Band. 


Huldigung  zu  bringen.  Das  Schiff  verliess  die  Elbe 
am  24.  September  1796  und  kam  nach  einer  glückli- 
chen Fahrt  von  27  Tagen  in  Philadelphia  an.  Kurz 
vorher  gab  der  Herzog  sich  dem  Capitata  zu  erken- 
nen und  vernahm,  dass  dieser  ihm  die  ganze  Zeit 
über  für  einen  —  falschen  Spieler  gehalten ,  der  sich 
vor  der  Polizei  nach  Amerika  fluchte. 

In  Philadelphia  raietuete  der  Herzog  eine  Unter- 
Stube  im  Hause  eines  Geistlichen,  Namens  Marthaf, 
hier  die  Ankunft  seiner  Brüder  zu  erwarten.  Diese 
waren  zwar  in  Marseille  au  Bord  eines  schwedischen 
Schiffes,  des  Jupiter,  gegangen,  hatten  aber  eine 
widrige  Uebcrfahrt  von  93  Tagen,  und  schon  be- 
schlioh  den  Herzog  die  Besorgnis* ,  dass  ihnen  etwas 
zugestoesen  seyn  oder  die  französische  Regierung  ihr 
Versprechen  nicht  erfüllt  haben  möchte ,  als  dio  Brü- 
der nach  langer,  inbaltschwerer  Trcnuungeich  wie- 
dersahen. Sie  zogen  in  das  Haus  des  spanischen 
Consuls ,  und  in  den  geselligen  Kreisen ,  die  sie  wäh- 
rend des  Winters  besuchten,  knüpfte  der  Herzog  von 
Orleans  Bekanntschaften,  die  der  König  der  Franzo- 
sen nicht  vergessen  hat.  Bei  mehren  Gelegenheiten 
hat  er  sich  der  Herron  liittgham,  Willing,  Dallas, 
Gaüatin,  der  Mistress  Pwoell  und  Anderer  erinnert. 
Philadelphia  war  damals  der  Sitz  der  Bundesregie- 
rung und  Washington  Präsident.  Auch  ihm  wurden 
die  drei  Brüder  vorgestellt  und  Cr  lud  sie  zu  einem  Be- 
suche in  Mannt  fernen  ein,  sobald  er  von  der  Schau- 
bühne des  öffentlichen  Lebens  abgetreten  seyn  wer- 
de. Der  Herzog  war  hiervon  Augenzeugo;  erhörte 
Washingtons  letzte  Bcdo  im  Congress  und  sah  die 
Einführung  soines  Nachfolgers  Adams. 

Im  Sommer  1797  machten  die  Brüder  eine  Reise,  . 
passirten  Baltimore,  wo  der  Herzog  seine  frühere 
Bekanntschaft  mit  General  Smith  erneuerte,  sahen 
die  Stelle,  wo  jetzt  Washington  steht,  fanden  gast- 
freie Aufuahme  bei  Herrn  Law  und  lernten  den  jetzi- 
gen General  Mann  aus  Georgetown  kennen.  Der 
König  gedenkt  oft  dieses  Maonee,  der  zuvorkommen- 
den Bewirthung  in  seinem  Hause,  seiner  persönlichen 
Freundlichkeit  und  eines  gemeinsamen  Absteehers 
nach  den  Fällen  des  Polomac.    Von  Georgetown 

wandten  sie  sich  durch  Alexandria  nach  Mount  Ver- 
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non.  Während  ihres  danigen  Aufenthaltes  cutwarf 
ihnen  Washington  einen  schriftlichen  Reiseplan  durch 
die  westlichen  Provinzen,  and  dieser  sowohl  als  die 
gebrauchte  Karte  ist  noch  jetzt  in  den  Händen  des 
Königs.  Er  hat  sie  unlängst  einem  Amerikaner  ge- 
zeigt und  die  mit  rother  Tinte  darauf  gezogenen  Stri- 
che haben  der  in  gegenwärtigem  Werke  enthaltenen 
Reiseboschreibung  zum  Stützpunkto  gedient.  Auch 
sein  damaliges,  streng  geführtes  Ausgabebuch  besitzt 
der  König  noch,  und  wenn  er  und  Washington  gleich'-' 
massig  genau  waren  in  Aurzeichnung  ihrer  persönli- 
chen Ausgaben,  so  möchte  us  beinahe  seheinen,  dass 
diese  beiden  berühmten  Männer  in  solcher  Beziehung 
nicht  dachten  wie  viele  unberühmto,  die  das  Klein- 
lichkeitssitin  nennen,  sondern  dass  sie  Ordnung  in 
Kleinigkeiten  für  eins  der  unerläßlichsten  Erforder- 
nisse zum  —  Weiterkommen  erachteten.  Die  Brü- 
der reisten  zu  Pferde.  Was  sie  an  Wäsche  und 
Kleidung  bedurften,  führten  sio  in  Satteltaschcn  bei 
sich,  und  so  durchzogen  sie  Gegenden,  die  mancher  ab  - 
gehärteto  Amerikaner  für  zu  rauh  und  uu wegsam  hielt 
Höchst  interessant  wie  die  „raitgetheiSte"  Reise- 
beschreibung ist,  gestattet  doch  der  Raum  dieser 
Blätter  selbst  nicht  einen  bis  zu  trockener  Namennon- 
nung  zusammengedrängten  Auszug,  geschweige  Er- 
wähnung manches  hübschen  Abenteuers.  Nur  an 
Einer  Stelle  will  Ref.  einen  Augenblick  verweilen. 
Vom  Seneka  -  See  nahmen  die  Reisenden  ihren 


Zu  ihr  also  wollten  sie.   Aber  der  Kriog  zwischen 
England  und  Spanien  vermehrte  die  Hindernisse. 
Viele  französische  Schiffe  kreuzten  an  der  Küste. 
Sie  zu  vermeiden,  beschlossen  die  Brüder,  nach 
Neu -Orleans  zu  gehen  und  daselbst  eine  Ueber- 
fahrt  nach  der  Havannah  zu  suchen,  von  wo  sie 
eher  hoffen  durften,  Spanien  eu  erreichen.  Dern- 
gemäss  setzten  sie  am  10.  Decbr.  zu  Pferde  aus, 
kauften  unterwegs  einen  Leiterwagen,  spannten  ihre 
Pferde  vor  und  kamen  so  nach  Carlisle.   Hier  sas-s 
der  Herzog  allein  auf  den  Wagen,  während  die 
Pferde  vor  dem  Gasthause  gefüttert  wurden,  als 
Letztere  plötzlich  davon  liefen,  der  Wagen  um- 
stürzte and  der  Herzog  beschädigt  wurde.  Was 
der  König  noch  nouto  thut ,  that  der  Herzog  seht» 
damals;  er  führt  stets  eine  Lanzette  bei  sich  umf 
versteht  kunstgerecht  eine  Ader  zu  öffnen.  Sobald 
er, in  das  Gasthaus  zurück  gebracht  worden  war,  fühlte 
er  die  Notwendigkeit  eines  Aderlasses  und  machte 
von  seiner  Lanzette  (lobrauch.   Das  erregte  in  Car- 
lisle ein  solchen  Aufsehen,  dass  die  Behörde  ihn 
ersuchte,  sich  in  ihrer  Stadt  als  Chirurg  lüederzu- 
lassen;  „eiee  bedeutende  Praxis  könne  ihm  nicht 
fehlen. "   Der  Herzog  dankte  oad  reisto  weiter.  — 
Am  17.  Februar  179«  kamen  die  Brüder  nach  Neu- 
Orleans,  schifften  sich  auf  einem  Kauffahrtcifahrcr 
nach  der  Havannah  ein  und  begegneten  einer,  unter 
französischer  Flagge  segelnden  englischen  Fregatte. 


Weg  über  den  Sutt/nehanimk  nach  Tutga  pmnt.    Der  Anblick  der  Flagge  beunruhigto  die  drei  Prin- 


Sio  gingen  zu  Fuss  und  mussten  während  der  letz- 
ten 25  Meilen  ihr  Gepäck  tragen.  Da  heisst  es  nun 
im  Buche  wörtlich:  „die  Last  war  schwer  und  die 
Mühe  gross;  dennoch  bin  ich  sehr  geneigt  zu  ver- 
inuthcn,  dass  die  Last,  welche  Ludwig  Philipp 
jetzt  trägt,  ihn  schwerer  drückt  als  die  Pfunde, 
welcho  der  Herzog  von  Orleans  durch  den  Wald 
und  über  die  Hügel  des  Susquchannah  trug."  — 
Wie,  wenn  dies  Louis-Philipp's  eigene  Worte  wären '?! 

Bei  ihrer  Ankunft  in  Philadelphia  waren  die 
Finanzen  der  drei  Brüder  in  so  schlechten  Umstän- 
den, dass  sie  ungeachtet  des  herrschenden  gelben 
Fiebers  in  der  Stadt  bleiben  mussten.  Nach  eini- 
ger Zeit  kamen  jedoch  Fonds  von  der  Mutter  an, 
die  mindestens  einen  Theil  ihres  Eigenthums  zurück- 
erhalten hatte,  und  nun  rüsteten  sich  die  Brüder 
nngesäumt  zu  einem  Ausfluge  in  die  nördlichen 
Provinzen.  Auch  hier  darf  Ref.  ihnen  nicht  folgen. 
In  Neu -York  ersahen  sio  aus  den  Zeitungen,  dass 
t-in  neues  Gesetz  alle  noch  in  Frankreich  lebendo 
Glieder  der  Familie  Bourbon  des  Landes  verwiesen 
und  ihre  Mutler  sich  nach  Spanien  begeben  hatte. 


zen  nicht  wenig.  Kaum  aber  erfuhr  der  englische 
Capitain,  dass  der  Amerikaner  die  drei  Söhne  des 
Hauses  Orleans  am  Bord  habe ,  als  er  sie  auf  sein 
Schiff  einlud,  sie  mit  Auszeichnung  behaudellt- 
und  wohlbehalten  nach  der  Havannah  brachte. 
Vergebens  bemühten  sie  sich  hier  um  eino  Leber- 
fahrt  nach  Europa.  Von  der  Noll»  gedrängt  dach- 
ton sie  auf  Erwerb,  und  die  Freundlichkeit  der 
spanischen  Behörden,  sowie  das  Wohlwollen  der 
Kiuwohner  Hessen  guten  Erfolg  hoffen,  als  vom 
Madrider  Hofe  der  Befehl  eintraf,  me  ohne  Wei- 
teres von  Cuba  zu  entfernen.  Sie  begaben  zieh 
also  nach  den  englischen  Bahamas,  wo  der  Herzog 
von  Kont  sie  zwar  gütig  aufnahm,  sich  aber  nicht 
ermächtigt  glaubte,  sie  auf  einer  Fregatte  nach 
England  zu  schicken.  Ohne  deshalb  den  Mulh  zu 
vorlieren,  gingen  sie  auf  einem  kleinen  Schiffe 
nach  Neu -York  und  von  da  mit  dein  englischen 
Paketboote  nach  Falmouth.  Den  Fobruar  1800  tra- 
fen sie  iu  London  ein.  Noch  in  demselben  Jahre 
trieb  das  Verlangen,  seine  Mutter  zu  sehen,  den 
"  \ ;  allein  der  fortdauernde  Krieg 
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zwischen  Spanien  und  England  hinderte  die  Zu- 
sammenkunft, und  ohne  seinen  Zweck  erreicht  zu 
haben,  muaste  er  nach  England  zurück.  Hier  IcLto 
er  nun  mit  seinen  Brüdern  zu  Ttcickenham  au  den 
Ufern  der  Themse,  geachtet  von  Allen,  die  ihn 
kannten.  Im  Jahre  1807  starb  der  Herzog  von 
Montpcnsier.  Auch  Graf  ÄeawjWui*  war  leidend, 
und  als  die.  Aerzte  ihn  in  ein  wärmeres  Klima  wie- 
sen, begleitete  ihn  der  Herzoge  nach  Malta  und  von 
da  nach  Sicilieo;  er  starb  jedoch,  ehe  sie  Steinen 
erreichten.  Jetzt-  endlich  gelang  es  dem  Herzog, 
nach  einer  Trennung  von  sechssehn  Jahren  seine 
Mutter  in  Mahon  wiederzusehen,  und  nun  brach 
auch  für  das  Haus  Orleans  ein  freundlicherer  Tag 
an.  Im  November  1909  vermählte  sich  der  Herzog 
su  Palermo  mit  Prinzess  Amalie,  Tochter  des  Kö- 
nigs beider  Sicilien.  Nach  Napoleons  Fall  eilte  er 
.  nach  Paris  und  hatte  die  Freude,  ein  Vaterland  zu 
betreten,  das  ihn  nicht  vergessen.  Bei  Napoleons 
Hückkcbr  schickte  er  seine  Familie  nach  England. 
Kr  selbst  erhielt  zwar  den  Oberbefehl  über  die 
Nordarmee,  gab  ihn  aber  bald  an  den  Herzog  von 
Treviso  ab  und  folgte  seiner  Familie.  Dies  war 
sein  vorletzter  Aufenthalt  in  England.  Sein  letz- 
ter endigte  1817.  Der  Frcimuth,  mit  welchem  er 
in  der  Pairskammer  gesprochen,  hatte  ihn  Ludwig 
XVIII.  unangenehm  gemacht  und  noch  einmal  nach 
Albion  goführt.  Von  jener  Zeit  an  lebte  er  in  Pa- 
ris als  Privatmann,  bis  da«  Schicksal,  das  die  Völ- 
ker regiert,  ihm  die  Königskrone  aufsetzte. 

W,  Seyffarth. 

London,  b.  Longinan:  The  Wsiory  of  the  Roman 
Empire ,  /Vom  the  Accestion  of  August  tu  to  the 
end  of  the  Empire  of  the  West.  By  Thomas 
Keightley.  1840. 

Der  Name  Thomas  Keightley  dürfte  wohl  auch 
in  Deutschland  ziemlich  Allen  bekannt  seyu,  deren 
Beruf  oder  Geschmack  es  ist,  mit  den  gediegensten 
Erscheinungen  im  ,Gcbiete  der  sogenannten  Co/n- 
peudien  sich  vortraut  zu  machen.  Noch  unlängst 
hat,  wenn  Ref.  nicht  sehr  irrt,  cino  Verdeutschung 
von  Keightleys  „Mythologie  Griechenlands  und  Ita- 
liens" lobende  Anerkennung  gefunden,  und  wird 
seine  vorliegende  „  Geschichte  des  römischen  Reichs 
von  Auguslus'  Thronbesteigung  bis  zum  Untergänge 
des  westlichen  Kaiserstaals"  in's  Deutsche  -über- 
tragen, so  gewinnen  wir  ein  treffliches  Schulbuch, 
denn  obgleich  mehr  als  Schulbuch  oder  Leitfaden 
diese  in  Einen  Band  zusammengedrängte  Geschichte 
weder  ist,  noch  seyn  soll,  so  dürfte  sie  doch  die 


kernigste,  bisher  erschienene  Abkürzung  und  selbst 
da  zu  gebrauchen  seyn,  wo  Vorlesungen  unter 
Controlo  steheu.   Nicht  genug,  dass  sie  eine  klare 
Ueborsichl  der  historischen  Thatsachon  liefort,  zeich- 
net sie  auch  den  Charakter  der  handelnden  Perso- 
nen in  wenigen  scharfen  Strichen,  erläutert  bei  den 
ciuflussrcichsten  Begcbenhciteu  Ursache  und  Wir- 
kung, und«  stollt  abweichende  Meinungen  kurz  zu 
einem  Resultate  zusammen.   Die  Gelehrsamkeit  des 
Vfs.  macht  sich  sichtbar,  ohne  dass  er  an  die  Lam- 
peu  tritt;  er  erörtert,  ohne  zu  schmalen,  und  redet 
die  freie  Mannesspracho  ohne  Frechheit.  Diese 
letzlere  Eigenschaft  hat  namentlich  bei  Schilderung 
der  Herrscher,   welche  den  Fall  des'  römischen 
Reichs  beschleunigten,  seine  Feder  geführt.  Er 
schreibt  da  so  warm,  so  lebendig  und  so  bestimmt,, 
wie  vielleicht  kein  Compendienschreiber  vor  ihm. 
Damit  soy  nicht  gesagt,  dass  Keightley  die  Allein- 
herrscher und  Alleinherrschaft  hasse,  weil  er  die 
Republik  liebe  und  selbst  im  Herzen  Republicancrsey. 
Kr  protestirt  ausdrücklich  gegen  solche  Verrau- 
thungj  erklärt  sich  dem  Volksregimente  durchaus 
abgeneigt,  und  bekennt  sich  unumwunden  zu  dem 
politischen  Glauben,  der  beutigen  Tags  conservativ 
heisst.   Inzwischen  ist  er  zu  ehrlich,  um  falsch  zu 
seyn,  hängt  den  Begebenheiten  nicht  den  Mantel 
seines  Glaubens  um,  und  macht  daher  sein  ganzes 
Buch  zu  einem  fortlaufenden  Beweise,  dass  Roms 
alte  republikanische  Verfassung  bei  Weitem  besser 
war  als  die  ihr  folgende  monarchische.   Auch  hat 
wohl  in  Rom  weder  unter  August,  noch  unter  des- 
sen Nachfolgern  ein  guter  und  grosser  Mann  ge- 
lebt, der  nicht  den  Sturz  der  alten  Ordnung  und  zu- 
gleich dio  Nolliwondigkeit  beklagt  hätte,  Sich  in  mon- 
archische Iustitutiouen  zu  fügen.   Tugendhaft  seyn, 
und  die  Wiederherstellung  der  Republik  wünschen, 
war  ja  laoge  Zeit  synonym.   Dennoch  hat  Keight- 
ley Recht,  wenn  er  sagt,  die  Republik  sey  eines 
natürlichen  Todes  gestorben ,  dio  Maschine  habe  ge- 
stockt, die  Spriugfodorn  haben  ihre  Kraft  verloren. 
Er  hat  Recht,  Wenn  er  das  sagt,  aber  gerade  das« 
er  Recht  hat ,  ist  doppelt  beklagensvverth,  und  nimmt 
den  Mitteln,  welche  die  letzte  Auflösung  der  Re- 
publik bewirkten,  nichts  von  ihrer  Gehässigkeit. 
Musutc  nun  aber  der  Freistaat  zu  Ende  gehen  und 
aus  sciuen  Trümmern  ein  Kaiserstaat  »ich  erbauen, 
so  verdient  deshalb  die  Politik  keine  Bewunderung, 
die  August  und  einige  andere  Kaiser  befolgten,  und 
dio  darin  bestand,   dem  Umfange  der  römischen 
Welt  Grenzen  zu  setzen,  oder,  mit  neueren  Wor- 
ten, eine  Friedenspolitik  zu  stiften,  „Frieden  überall 
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und  steten  Frieden.'"    Von  dem  Augenblicke  an, 
wo  die  Römer  aufhörten,  vorwärts  zu  gehen,  galt 
ihre  Kraft  für  gehrochen  und  mussien  sie  zurück. 
Sobald  die  von  der  alten  republikanischen  Stärke 
nach  aussen  hin  gedrängte  Bewegung  den  Barbaren 
nicht  mehr  fühlbar  war,  standen  sie  erst  still,  und 
trieben  dann  die  Römer  aus  dem  Felde,  aus  wel- 
chem früher  die  Römer  sie  getrieben.    Es  war  der 
surückstauchende  Strom,  der  sich  nicht  dämmen 
lässt.   Allerdings  musste  dieser  Moment  der  Re- 
aktion einmal  kommen.   Deshalb  war  es  jedoch  von 
August  um  kein  Jota  minder  unklug,  die  Unglücks- 
seit  dadurch  herbeizurufen,  dass  er  seine  Völker 
su  der  Ucberzeugung  zwang,  sie  hätten  im  Faeho 
der  Eroberung  das  Aeusscrsto  gethan  und  müssten 
•sich  nunmehro  mit  der  Verteidigung  begnügen. 
Das  hiess  dem  militairischen  Geist  und  der  milrtai- 
rischen  Disciplin  —  dem  Geiste,  welchem  der  En- 
thusiasmus des  Vorwärts,  und  der  Disciplin,  wel- 
cher die  Gewohnheit  des  Siegs  der  Lebensathcm 
ist  —  den  Todesstreich  versetzen.    Werfe  man  nicht 
ein,  es  liege  in  der  Natur  der  Dinge,  dass  der 
Mensch  irgendwo  stehen  bleiben  müsse.   Der  Ein- 
wurf ist  wahr;  du*  hingegen  ist  auch  wahr,  dass 
der  Punkt ,  wo  der  Mensch  stehen  bleibt ,  der  End- 
punkt seines  Vorwärts  und  der  Anfang  seines  Rück- 
wärts ist.    Diese,  in  ihrer  Einfachheit  sehr  wich- 
tige Lehre  veranschaulicht  das  Werk  des  Vfs.  auf 
jeder  Seite,  und  das  fünfte  Zehntel  des  neunzehn- 
ten Jahrhunderts  bietet  keineswegs  Ursache,  uns  in 
Deutschland  die  gefährlichen  Folgen  übersehen  zu 
lassen,  wenn  Meinungen  und  Praktiken,  die  den 
Kriegsiuuth  tödten  und  Vaterlandsliebe  zum  Ge- 
spötte  machen,  die  Oberhand  gewinnen. 

Eine  andero  heilsame  Lehre,  die  aus  Keighi- 
teys  graphischer  Geschichto  sich  herausstellt,  und 
bei  öffentlichen  Vortrügen  zu  maucher  Nutzanwen- 
dung Gelegenheit  giebt,  besteht  iu  dem  von  ihm 
gelieferten  Nachweise,  wie  das  von  den  Unter- 
drückern der  bürgerliehen  Freiheit  herbeigeführto 
Elend  regelmässig  auf  sie  selbst  zurückfällt,  wie 
Angst,  Furcht  und  Reue  die  Throninhaber  peini- 
gen, und  wie  sie  häufig,  oft  nach  kurzem  Wüthen, 
für  ihre  bürgerlichen  und  polilischcu  Frevel  mit  dem 
eigenen  Leben  büssen.  Eine  Reihe  von  Jahren 
und  mehrere  Regierungen  hindurch  war  Rom  ein 
grosses  Schlächterhaus,  wo  Menschen  geschlachtet 
wurden;  Blut  floss  in  den  Strassen  —  Spione,  An- 
geber und  Henker  füllten  den  Palast  und  das  Fo- 
rum —  die  Tempel  wurdon  geschändet  —  Religion 


und  Sittlichkeit  wurden  geschmäht  —  die  Tugend 


ste  aller  Vorbreehcn,  und  wo  die  edeln  Gracchen 
und  ein  Markus  Brutus  gelebt  und  gesprochen,  ds 
kroch  ein  feiler  llaufo  Höflingo  uud  Speichellecker 
vor  einem  in  menschlicher  Gestalt  auf  dem  Throne 
sitzenden  Ungeheuer,  einem  Tiberius,  einem  Cali- 
gula ,  einem  Nero.   Diese  Seenen ,  und  diese  sei  — 
disant  Menschen  beschreibt  der  Vf.  mit  malerischer 
Kürze  und  mit  männlichem  Unwillen.    Wie  er  ei- 
nen Tyrannen  nach  dem  andern  seinem  Schicksale 
überliefert,  bemerkt  er,  es  sey  ihnen  recht  gesche- 
hen, und  kommt  dann  die  Heihc  an  einen  guten 
Kaiser,  merkt  man  es  der  warmen,  würdigen  Lob- 
rede ab,  dass  dem  Vf.  die  Freude  das  Herz  ge- 
schwellt. —  Von  besonders  richtigem  Takte  zeugt 
die  Behandlung  der  lleffieriiniHffeseliichte  Ju'.uns. 

CT  O  OD 

Gibbon  soll  für  die  Weise,  in  welcher  er  den  Ab- 
fall dieses  Kaisers  vom  Christenthum  entschuldigt, 
eine  hinterlistige  Absicht  gehabt  haben.  Jedenfalls 
hat  kein  Historiograph  ihn  schlagender  zu  rechtfer- 
tigen gewusat.    Ist  jedoch  Gibbon  in  der  Yerthet- 
digung  Einen  Schritt,  so  sind  andere  Schriftsteller 
in  ihren  Angriffen  Zehn  Schritte  zu  weit  gegangen. 
Die  meisten  haben  geglaubt,  durch  Julians  Läste- 
rung die  Sache  des  Christenthums  zu  fördern.  Keighl- 
ley  hat  sich  dio  Aufgabe  gestellt,  beide  Extreme  zu 
vermeiden,  und  einzig  nach  Wahrheit  zu  forschen. 
Da  hat  er  herausgefunden,  dass  zwar  auf  der  ei- 
nen Seite  der  Kaiser  ein  Fanatiker  war,  den  seine 
angebliche  Philosophie  zu  Zeiten  nicht  abhielt,  das 
Schwert  der  Verfolgung  zu  zücken,  dass  aber  auf 
der  andern  Seite  dio  damaligen  Führer  der  Christes 
ein  gleich  gefälliges  Gewissen  hatten,  und  zu  Er- 
reichung ihrer  Zwecke  ziemlich  dieselben  Mittel  ge- 
brauchten.   Obwohl  dies  die  Lehren  und  Wahrhei- 
ten des  Christenthums  ebensowenig  beeinträchtigt 
wie  die  unleugbaren   Thatsachen,  dass  es  einen 
Papst  Alexander  den  Sechsten  und  einen  Cä.sar 
Borgia  gegeben  hat,  so  wird  doch  der  Vf.  damit 
in  England  an  vielen,  in  Deutschland  an  einigen 
Orion  Verstössen.    Um  so  löblicher,  dass  er,  der 
das  gewusst,  offen  geredet  hau    Ueberhaupt  ist  der 
ganze  Abriss  der  frühesten  Geschichto  des  Chri- 
steuthums geschickt  und  unparteiisch  geschrieben 
und  enthalt  nebenbei  einen,  wenn  auch  nothweedif, 
kurzen,  doch  belehrenden  Bericht  von  den  verschie- 
denen, damals  entstandenen  und  im  Ganzen  heute 
noch  bestehenden  kirchlichen  Sekten. 

H\  Seyffarth. 

* 
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enn  Ref. ,  vor  12  Jahren  Göttling' s  Zuhörer  in 
«einen  Vorträgen  über  Rom.  AUerthümer,  mit  dop- 
pelter Freude  das  Werk  des  geliebten  Lehrers  will- 
kommen heisst  und  von  vom  herein  die  Ceberzeu- 
gung  ausspricht,  das»  dieses  Buch  lebhaftes  In- 
teresse erwecken,  neue  Ideen  anregen  und  vielfa- 
che Belehrung  verbreiten  wird:  so  wird  die  Wahr- 
heit dieser  Behauptung  aus  einer  übersichtlichen  Dar- 
legung der  einzelnen  Theile  des  Werks  hervorge- 
hen. Ehe  ich  aber  dazu  schreite,  will  ich  den  Plan 
kurz  mitthcilcn  und  ein  Bild  des  ganzen  Verfahrens 
sowie  der  in  dem  Buch  herrschenden  Grundsätze, 
im  Gegensatz  zu  den  andern  Richtungen  der 
reu  Zeit  zu  entwerfen  versuchen,  lieber  das 
spricht  sich  der  Vf.  selbst  aus,  das  zweite  ist  aus 
dem  Werk  zu  erkeimcu  und  es  bedarf  nur  weniger 
Worte,  um  eine  Charakteristik  davon  zu  geben. 
Hr.  G.  gleichwcit  entfernt  von  einer  den  Quellen 
Hohn  sprechenden  Skepsis ,  als  von  abergläubischer 
Ehrfurcht  vor  der  Ucberlicfcrung  und  ebenso  abhold 
vorgefassten  philosophischen  Priucipicn,  befolgt  im 
Ganzen  die  historisch  kritische  Methode  Niebukr's, 
aber  freier  von  Willkür  in  Benutzung  und  Verwer- 
fung der  Quellen  und  nur  selten  die  Grenzlinien  der 
Wahrscheinlichkeit  überschreitend.  Es  machen  sich 
zwar  auch  einige  Licblingsidcen  des  Vf.  geltend  — 
aber  diese  sind  von  der  Beschaffenheit,  dass  sie 
der  Wahrheit  des  Ganzen  wenig  Eintrag  ihuu.und 
mehr  zum  Verständniss  des  Altcrthums  beitragen, 
als  Missverstündnisse  veranlassen,  was  sich  nicht 
von  allen  neueren  Forschungen  rühmen  lässt. 

Im  Wesentlichen  geht  Ur.  G.  von  den  Nie- 
Wir'schen  Hauptrcsultaten  aus,  welche  trotz  man- 
cher Entgegnungen  für  alle  Zeiten  fest  stehen  wer- 
den, ich  meine  seine  Euldeckungen  von  den  Vcr- 
A.  L.  *.  »841.  Ztrtiter  Band, 


der  einzelnen  Volksabthcilungen ,  im  Ein- 
zelnen aber  weicht  er  vielfach  von  JV.  ab  und  ver- 
bessert theils  manche  von  jenem  gewaltigen  «Manne 
allzu  kühn  aufgestellte  Behauptung,  theils  führt  er 
das  von  Jenem  Begonnene  oder  Angedeutete  weitor 
ans,  theils  arbeitet  er  das  noch  nicht  Berührte  in 
demselben  Geiste  durch  und  beleuchtet  mehre  bisher 
wenig  beachtete  Parthien  mit  mehr  oder  wendet 
glücklichem  Erfolg. 

Wie  die  Methode  der  Darstellung ,  verdient  auch 
die  ausserordentliche  Klarheit,  Lebendigkeit  und  An- 
schaulichkeit alle  Anerkennung.   Mit  dieser  sehr  zu 
rühmenden  Klarheit  spricht  sich  Hr.  G.  in  der  Vor- 
redo  über  den  Plan  des  Werks  aus,  nachdem  er 
zuvörderst  das  Römische  Volk  als  den  politisch  tüch- 
tigsten Volksstamm  anerkannt  und  mit  Sparta  und 
Athen  verglichen  hat.   Der  Plan  des  Ganzen  ist  der 
von  der  Geschichte  der  Römischen  Entwicklung  ge- 
gebeno,  und  diesem  zufolge  soll  das  Buch  die  Grösse 
und  den  Verfall  der  Mimischen  Verfassung  zeigen. 
Die  erste  Periode  stellt  das  siegeudo  Staatsrecht  in 
seinem  Triumph  über  das  beschränkte  Familienrecht 
dar,  wie  der  grossartige  Verein  über  den  kleinen 
siege  und  wio  das  fortstrebende  Plcbejerthum  das 
starre  an  dem  Alten  festhaltende  Patricia!  unter- 
werfe.  Das  Plcbejerthum  wird  nach  G.  ropräsentirt 
durch  die  immer  fortstrebenden  Latiner,  das  Patri- 
cia! durch  die  retardirendeu  Sabiner,  die  Schöpfer 
des  Fauülicnrechts.    Die  zweite  Periode  umfasst  den 
Verfall ,  welcher  mit  der  Demoralisation  begann,  die 
dadurch  entstand,  dass  Rom  die  Grcuzcn  seiner  Ver- 
fassung überschritt  und  über  Italiens  Grenzen  hin- 
ausging.   „  Durch  das  den  Italikern  gewährte  Bür- 
gerrecht war  der  Staat  so  ungeheuer  gewachsen, 
dass  man  nothwendig  die  alten  Volksversammlun- 
gen —  hätte  auf  die  Seite  werfen  müssen  etc.  Die 
Nolhwcudigkcit  einer  umgeänderten  Verfassung  sahen 
die  Gracchen  und  Sulla  ein,  ohne  dass  sie  durch 
ihre  Institutionen  die  wankende  Republik  hätten  hal- 
ten und  bofostigen  können.   Cäsar  abor  statt  zu  re- 

generiren  nahm  den  Staat  als  gute  Beute  an  sich."  

Die  nähere  Entwickclung  der  hier  nur  angedeutete" 

M 


ist  als  höchst  gelangen  zu  »^^m^, 
genommen  die  Uedanken  öber  den  Kampf  der  Patr. 
and  P)eb.  So  richtig  das  Princip  ist,  das»  der  Haupt- 
grund von  Roms  Grösse  in  diesem  Kampfe  liege  und 
so  schön  dargestellt  wird,  wie  die  würdige  und  ru- 
hige Haltung  beider  Stande  während  desselben  in 
dem  sittlich  religiösen  Sinn  des  Volks  und  in  dessen 
lebendigem  Rechtsgefühl  seinen  Grund  habe,  so  kann 
man  doch  nicht  absolut  sageben,  dass  die  Sabiner 
als  Vertreter  des  patrieuchen  mit  den  Lettnern  als 
Repräsentanten  des  pleb.  Elements  gekämpft  hätten. 
Auch  hier  zeigt  sich,  wie  gefahrlich  es  sey,  histo- 
rische Erscheinungen,  welche  aus  freien  Einzelwe- 
sen bestehen,  als  ticsammlhciten  aufzufassen  und 
unter  allgemeine  Gesichtspunkte  zu  briugen.  Die 
Nee  selbst  klingt  bestechend,  ist  aber  schwer  im 
Einzelnen  zu  halten  und  führt  leicht  zu  Missver- 
ständnissen, z.  B.  als  ob  die  verschiedenen  Stände 
verschiedene  Stämme  gewesen  wären  u.  s.  w.  Frei- 
lich sind  die  Plebejer  des  Uranfangs  Latiner,  aber 
die  ältesten  Putrider  sind  es  auch  und  zwar  die  stol- 
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,  das  Obligationen-  und 
Erbrecht  umfasst  —  nie  vorhanden  gewesen  und 
eine  Trennung  beider  als  verschiedene  Institute  sehr 
bedenklich.     Die  Römer,  ein  höchst  staatskluges 
Volk,  hielten  den  Staat  stets  für  das  Hauptsäch- 
lichste, diesem  war  das  Familienrecht,  das  jtu  *a- 
crum,  und  das  Strafrocht  unter-  und  beigeordnet. 
Dieses  Unterordnen  unter  deu  Staat  und  das  Staats- 
recht erfolgte  nicht  etwa  erst  seit  dem  Siege  der 
Pleb.,  sondern  bestand  vom  Uranfang  an  und  schon 
die  Ramnes  hatten  dieses  so  gehalten,  indem  die 
ganze  Gcschlechtcrverbiudung  von  jeher  in  dem 
Staat  aufging.    Von  jeher  waren  mit  dem  Staat  alle 
andern  Institute  auf  das  innigste  verwachsen  und  so 
wie  in  dem  aristokratischen  Rom  das  von  G.  soge- 
nannte Familicnrccht  nur  dem  8taat  und  dem  Staats- 
zwecke diente,  so  war  auch  in  dem  plebejischen 
Rem  Alles  dem  Staat  unlorgebcn.   Obgleich  in  dem 
alten  Rem  die  privilegirten  Geschlechter  die  höchste 
Rolle  spielten ,  so  galt  das  Staatsrecht  nichts  desto- 
weniger  für  das  höchste;  in  der  neueren  Zeit  traten 


zen  Ramnes,  welche  sich  für  höher  achten,  als  die  •  die  Geschlechter  natürlich  mehr  in  den  Hintergrund 

und  die  Verhältnisse  der  Ganzheit  wurden  mehr  aus- 
gebildet, ohne  dass  sich  jedoch  das  Princip  verän- 
dert hätte.  Dio  Geschlechter  kämpften-  gegen  den 
Andrang  der  Pleb.,  die  allen  Prärogativen  vertei- 
digend, aber  gegen  das  Staatsrecht  kämpften  sie 
nicht. 

man  wie  hier,  so  auch  in  den  einzelnen 
des  Werks  sehr  oft  andrer  Meinung  seyn 
muss,  versteht  sich  bei  einem  Werke  dieser  Art 
wo  über  manche  Punkte  eine  ewige  Differenz  statt- 
finden wird,  von  selbst.  Offenbaro  lrthümer  sind 
nur  sehr  wenige  vorhanden,  z.  E.  S.  412,  wo  als 
die  höchsten  Municipalmagislrate  duumviri  <pdn- 
quennalee  genannt  werden.  Dass  Uuitmviri  quinqnetm. 
ganz  verschieden  sind  von  der  höchsten  Würde  der 
duHtnviri  iuri  die.  geht  ans  mehreren  Inschriften  her- 
vor, wo  dmmv.  i.  d.  neben  deu  duumv.  qmnq.  ge- 


einfaehpatriarchalischen  Sabiner.  Auch  ergänzen  sich 
die  Patricier  immer  von  Neuem  durch  die  Latinor 
und  somit  haben  dio  Latiner  theils  als  Pleb.,  thcils 
als  Patric.  das  Ucbergewieht  bei  Roms  Bildung  und 
Entu  ickelnng.  Die  hinzutretenden  Sabiner  bilden 
immer  nur  die  kleinste  Anzahl ,  ihr  Einfluss  ist  dess- 
halb  nicht  so  gewaltig  und  wenn  sie  auch  den  an- 
dern Urtribus  manche  ihrer  Familiencinrichtungcn 
mittheilcu ,  so  hemmen  sie  doch  das  politische  Fort- 
sehreiten nicht  als  Sabiner,  sondern  als  Patricier, 
als  Genossen  der  Ramnes,  als  bevorzugte  privilc- 
girte  Altb,ürgcr,  und  die  patric.  Latin  er  billigen  oder 
unterstützen  das  Umsichgreifen  ihrer  plebejischen 
Stammgenossen  durchaus  nicht.  Die  Privilegirten 
bilden  eine  zusammenhängende  Kaste,  aus  welchen 
Elementen  sie  auch  bestehen  mögen ;  der  Neuaufgo- 
nommeno  (heilt  die  Ansichten  der  alten  Mitglieder 


bald,  ja  er  übertrifft  sie  nicht  selten  noch  an    tianut  werden.  Greil,  inscr.  n. 3821  sqq.  Sariqny  Gesch. 


Rigorismus  und  Starrheit,  wie  der  Renegat  fanati- 
scher und  bigotter  ist,  als  der  Altgläubige.  Nach 
G.  aber  müsste  man  sogar  einen  Widerspruch  anneh- 
men zwischen  den  Patriciern ,  indem  die  Ramnes  als 
Latiner  das  Staatsrecht  mehr  geltend  machen  miiss- 
ten,  wenn  die  Titics  als  Sabiner  das  Familicnrccht 
vorzogen. 

Ucbcrhaupt  ist  ein  Widerstreit  des  Familien- 
und  des  Staatsrechte  —  wenn  wir  Familienrecht  in 
dem  Sinne  nehmen,  wie  es  bei  G.  erscheint,  nem- 
lich  als  ein  vollständiges  Privatrecht;  indem  es  auch 


d.  R.  R.  im  M.  A.  I,  S.  43  sq.  (1815).  —  In  der  0«*7- 
tenbenutzung  dürfte  man  einige  Mal  Mangel  an  Con- 
sequenz  vermissen ,  d.  h.  sobald  die  Quellen  von  der 
ältesten  Zeit  reden.  Auf  der  einen  Seite  giebt  Hr. 
G.  das  Fabelhafte  und  Mythische  der  ältesten  Rom. 
Geschichte  zu,  erkennt  eine  willkürliche  systemati- 
sche Coiistruktion  in  der  Zeitrechnung  an  u.  s.  w. 
auf  der  andern  Seite  lässt  er  aber  dio  in  den  Quel- 
len vorkommende  Unterscheidung  von  Romulus  und 
Tatius,  von  Romulus  und  Numa  als  richtig  gelten 

sobald  es  namentlich  darauf  ankommt,  dio  Institute 
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dos  altot»  Roms  aus  der  Stammvcrschiedcnhcit  der 
ältesten  Bewohner  zu  erklären  und  den  Subinern 
das  ganze  Familienrecht  so  vindiciren.  Unter  den 
Belcgtttelfon  sind  nicht  immer  die  hauptsächlichste» 
angeführt,  w&hrend  minder  wichtige  angegeben  sind; 
mUanter  beweisen  sie  gar  nicht,  wesshalb  sio  citirt 
sind,  z.  E.  Cic.  Verr.  1, 15.  re  vera  iudicia  poscebat 
besieht  G.  fälschlich  auf  die  Gerichte  der  Tribus- 
Gomttien,  während  doch  damals  die  Volksgcrichts- 
barkeit  ganz  erloschen  war  und  die  quaest.  perpet. 
bestanden.  In  der  kritischen  Behandlung  der  Stellen 
hat  sich  Hr.  G.  zuweilen  ziemlich  grosso  Freiheiten 
uud  Abänderungen  erlaubt,  obgleich  es  auch  nicht 
an  sehr  gelungenen  Kmendationen  fehlt  s*  Cic.  Phil. 
11,28.  S.  391  fg.  Als  zu  kühn  und  nur  auf  subjekti- 
ven Gründen  beruhond  erweison  sich  einige  Verbes- 
serungen des  Festus,  z.  K.  p.  887  praerog.  ceyil., 
wo,  wie  sich  jetzt  nach  Müllen  Ausgabe  (p.  249) 
ergiebt,  mehr  hincingesetzt  worden  ist  als  der  Raum 
gestattet.  Auch  v.  plorart  ist  eaede  adiectum  con- 
jicirt,  wo  im  Cod.  haec  steht.  Gesetzt  auch,  dass 
hacc  .cornipt  wäre,  so  ist  doch  eaede  adi.  e$t 
nicht  die  waJiro  L.Art.  G.  supplirt  a  pontifieibus 
und  beruft  sich  auf  Liv.  I,  59.  Aus  Liv.  wird  aber 
nichts  weiter  klar,  als  dass  allgemeine  Indignation 
geherrscht  habe.  Von  den  Priestern  —  welche  nicht 
einmal  einen  derartigen  Zusatz  machen  durften  — 
ist  gar  nicht  die  Rede.   Andere  Stellen  s.  unten. 

Die  Einleitung  S.  1 — 40,  in  welcher  die  drei 
Volksstämmo,  aus  denen  Rom  erwuchs  und  denen 
es  seino  Bildung  verdankt,  nach  Sitte,  Verfassung, 
Mythologie  u.  s.  w.  behandelt  und  geschildert  wer- 
den, ist  sehr  zweckmässig  und  enthält  viel  Treffli- 
ches, auf  dessen  weitere  Anführung  ich  mich  nicht 
einlassen  darf,  indem  einige  Punkte  zu  erwähnen 
sind,  welche  Bedenken  erregen.  Bei  den  Sabincrn 
(f&.\  — 16)  heisst  es  S.  3:  data  sie  die  Ausgleichung 
von  Streitigkeilen  nach  dem  Völkerrecht  der  Fecia- 
len  nicht  anerkannt  hätten  und  darauf  bei  den  La- 
tinorn  S.  22 :  dass  das  Fecialenrecht  nicht  durch  den 
Saliner  Numa  Pompil  in  Rom  eingeführt  segn  könne 
und  dass  die  von  den  Sabincrn  stammenden  Samni- 
ter  auch  später  ohne  das  Fecialenrecht  mit  den  Rö- 
mern Krieg  geführt  hätten.  Auch  wenn  man  den 
griechisch  -  pelasgischcn  Ursprung  des  Fecialcnrcchts 
zusiebt ,  so  folgt  daraus  noch  nicht,  dass  die  Sa- 
bincr dieses  Recht  nicht  gehabt  hätten  und  dass  es 
Numa  nicht  in  Rom  eingeführt  haben  könnte.  Letz- 
teres wäre  sogar  dann  nicht  unmöglich,  wenn  das 
Fecialenrecht  auch  kein  sabin.  Institut  wäre,  denn 
da  es  ganz  dem  Geiste  entspricht,  aus  welchem  Nu« 


raa's  Einrichtungen  hervorgingen ,  so  konnte  es  die- 
ser auch  dem  Ausland  entnommen  und  in  das  Vater- 
land verpflanzt  haben ,  da  wir  keinen  Grund  haben 
anzunehmen ,  dass  er  blos  national  sabin.  Einrichtun- 
gen eingeführt.    Es  geht  aber  aus  dort"  von  G.  citirten 
Stellen  nicht  hervor,  dass  die  Sabincr  dieses  Recht 
nicht  gehabt  hätten.    Dio».  II,  51  sq.  erzählt  aller- 
dings, dass  der  Sabincr  Tatius  den  laurentischen  Fe- 
ciale» nicht  habe  genug  thun  wollen,  aber  dass  er  ein 
Vorächter  des  Völker-  und  Fccialonrcchts  gewesen, 
sagt  er  keineswegs.    Das  Betragen  des  Tatius  wird  ' 
durch  die  Worte  motivitt:  tüv  *xu!qu)v  ntQttyofuius, 
dann  dadurch,  dass  er  mit  den  Auszuliefernden  Mit- 
leid hatte,  zumal  da  avyyirfc  tic  aixov  dabei  war. 
Von  diesem  einzelnen  rein  persönlichen  Falle  dürfte 
sich  kaum  ein  Schluss  auf  das  ganze  Volk  machen* 
lassen.    Eben  so  wenig  beweist  Liv.  I,  30,  ja  diese 
Stelle  ist  mehr  gegen  G.,  denn  es  wird  nach  ver- 
geblicher Fecialensendung  den  Sabincrn  Krieg  ange- 
kündigt, aber  nicht  mit  Verletzung  des  Fecialcnrcchts, 
sondern  Römer  sowohl  als  Sabincr  behaupteten,  ver- 
letzt zu  seyn  und  beide  Thcile  verlangten  Genug- 
tuung, wie  in  den  Worten  liegt:  utrimrjue  m- 
iuriae  factae  ac  res  nequicquam  erant  repetitae. 
Tullus  —  uuerebatur;  Sabini  cet.   Was  die  Samni- 
ter  betrifft,  so  werden  mehrere  Stellen  citirt,  um  de- 
ren Verachtung  des  Fccialcnrechts  zu  beweisen,  z. 
E.  Liv.  VIII,  23.     Die  SamnitcV  antworten  zwar 
trotzig,  aber  sie  verwerfen  die  Fecialcn  nicht,  son- 
dern sie  beklagen  sieh  eben  so  wie  die  Römer; 
X,  12  lassen  sie  sich  auf  nichts  ein,  weil  der  Krieg 
schon  begonnen  hat.    Dass  die  Fecialcn  von  den 
Samn.  getödtet  worden  wären,  wie  G.  sagt,  steht 
nicht  bei  Liv.,  sondern  jene  drohen  nur  *»  yiiorf  ad- 
issent  in  Samnio  conciliumt  haud  inviolatos  abitu- 
ros.    Zu  dieser  Drohung  hatten  sie  das  Recht,  weil 
sie  Unterhandlungen  mit  den  Einzelnen"  wohl  verbie- 
ten konnten.     Endlich  App.  de  rcb.  Samnit.  HI,  5 
fragt  der  Samnit.  Feldherr,  ob  ein  Röin.  Feciale  un- 
ter den  Gesandten  scy  und  keiner  war  da.  (Toi;  cW 
nupr-v  oidtic,  u>(  ini  ümtovSov  xul  dxfoivxxav  n6U;niv 
Iotqutuxooi.)    Die.  Ursache  war  nicht  etwa ,  dass 
mit  den  Samniter  kein  Völkerrecht  bestand,  sondern 
weil  für  diesen  Fall  die  erbitterten  Römer  einen  bc- 
sondern  Bcschluss  gefasst  hatten,  welcher  cap.  1- 
roitgcthoill  ist:    tyij7 i'Corxo ,   ftrt6i  nQtaßtSuf  tri  nanu 
Savvtxäv  ngostioittti ,    u'/.).u  uanovdov   xai  uxIqixxov 
nol^tov  uifxoic  noXtfitTf.    Also  War  dieses  nur  ein  be- 
sondrer einzelner  Fall  und  die  Römer  schickton  sonst 
den  Samniter  regelmässig  Fecialcn ,  was  sie  sicher- 
lieh  nicht  gethan  haben  würden,  wenn  die  San.»»- 
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ter  dieses  Recht  nicht  anerkannt  hätten.    Die  von  logischen  Ableitung  scheint  G.  mit  Unrecht  von  Gro- 

Liv.  VIII,  39  erwähnten  samnitischen  Fccialcn  sind  tefend  abgewichen  zu  seyn,  indem  die  Ableitung, 

nicht  mo  leicht  zu  beseitigen,  wie  Hr.  G.  versucht  hat.  vou  dem  griechischen  ^AW  (Grotefcnd  rudtm.  liflg. 

Auch  die  nicht  erwähnte  Stelle  Liv.  IX,  1  spricht  ganz  l'nibric.  IV,  p.  14)  weit  wahrscheinlicher  ist,  alt»  die 

ausführlich  von  den  völkerrechtlichen  Beziehungen  Verwandtschaft  mit  medius  und  medioximus.  Tuti- 

zwischen  Rom  und  Samnium.   Somit  durfte  man  wobl  cua  aber  stammt  nicht  von  einem  Substant.  Tuta  ab. 

die  Behauptung,  dass  die  Sabiner  und  Samnitcr  das  welches  Stadt  bezeichno  (so  Lepauu  u.  Göttimg), 

Fecialcnrccht  nicht  gehabt,  für  unerwiesen  und  um  denn  dieses  Wort  ist  nicht  vorhanden,  sondern  von 

so  unwahrscheinlicher  halten,  je  unbegreiflicher  es  dem  umbrischen  todior,  welches  von  totus  abzulei- 

ist.  wie  dieser  Stamm,  welcher  nicht  einmal  isolirt  ton  ist  (es  h.  auch  volskisch  in  Velitrae  Medix  to- 

wolmtc,  ein  so  allgemein  verbreitetes  und  in  den  ticu(s) ,  uskisch  in  Herculanura  Meddiss  tuotixs)  und 

vielfachen  nachbarlichen  Verwickelungen  unentbchr-  satnnitisch  s.  v.  a.  magnus  bezeichnet.     Der  Ort 

liebes  Institut  allein  hätto  von  »ich  entfernt  halteu  iiauus  toticus  h.  im  Itiucrar.  Hierosolymit.  p.  310  und 

können.  Itin.  Ant.  p.  111  Ei/uus  mugnut.    Daher  erklärt  Liv. 

Auf  derselben  Seite  (3}  heisst  es,  die  Verwandt-  XXVI,  6  med.  tut,  durch  summus  magistratus.  Auch 
•Schaft  der  Worte  hottia  und  hasta  sey  nicht  zu  leug-  diese  Bemerkung  verdanke  ich  lln.  Grotefend's  Güte 
■  ucn  (weil  der  Speer  das  Zeichen  des  Kriegs  und  S.  6  fg.  wird  von  den  Namen  der  Sabiner  gräorf- 
der  Feindschaft  scy)  und  beide  Worte  seyen  sicher-  lieh  und  vollständig  gehandelt.    Ein  Jeder  hatte 
.  lieh  auf  die  oskiscb,  -  sabinische  Spracho  zurückzu-  1)  einen  Vornamen,  8)  seinen  Gcntilnamcn  auf  m 
tühren.    Die  eine  Behauptung  ist  jedoch  so  falsch  oder  ein»,  (wo  hinzuzusetzen  war ,  dass  elus  osk'ach 
als  die  andere,  denn  gegen  den  gemeinsamen  sobi-  w*ar  und  dass  die  Sabiucr  vorzüglich  die  Endung 
tischen  Ursprung  spricht ,  das  curia  stets  als  der  Ulus  liebten,  wie  Pompilius,  Actnilius,  Aurcliua,  Her- 
sabinischo  Ausdruck  für  das  röm.  hasiu  angegeben  silia],  3)  oft  noch  einen  zweiton  Gcntilnamcn  auf 
wird  (Fest,  mehrmals  u.  a.  Stellen  s.  Hcnop  de  lin-  iua ,  entweder  von  der  Mutter  oder  von  der  Frau, 
gua  Sab.  p.  33).    Wäre  hasta  auch  ein  sabinisches  was,  wie  mir  Hr.  Grotcfend  bemerkt,  namentlich  bei 
Wort,  so  würde  man  curis  oder  quiris  nicht  sonach-  den  Oskeu  der  Fall  war,  sogar  in  Tusculum,  wo 
drücklieb  als  ein  solches  hervorheben  und  nicht  das  der  Schwiegersohn  des  Tarquin.  Octavius  Mamilius 
eine  sabinische  Wort  durch  ein  anderes  derselben  heisst,  Liv.  II,  15.   Ein  Irrthum  ist  es ,  wenn  Hr.  G, 
Sprache  erklären.    Eine  verw  andte  Bedeutung  aber  den  Namon  des  Augur  Navius  hierher  bezieht  und  sei- 
ist destmalb  unglaublich,  weil  hostis  nicht  der  ur-  nen  Vornamen  (nach  Liv.)  Attas  zu  oinem  Gcntil- 
sprüngliche  Ausdruck  für  Feind  ist,  sondern  Feind  namen  Attius  macht.    Diou.  III,  70  hat  freilich  "At- 
h.  pcrducllis  (Varro  I.  I.  V,  3.  VII,  49),  während  th>s  i\/titoe  und  nennt  den  ersten  Namen  ovjyttair 
hostis  s.  v.  a.  peregrinus  bedeutete ;  Varro  V,  3.  Cic  (Gcntilnamcn),  den  zweiten  xonov  Svofta  xul  irpofijy©- 
de  off.  1,1«.   Daher  Serv.  ad  Virg.  Aen.  IV,  422  ho-  qixö»  (Vornamen),  indem  er  beide  Namen  mit  ern- 
stem pro  hospitc  dictum  aeeipiunt.    Müll,  ad  Paul,  ander  verwechselte.    Die  Erklärung  G.'s,  0177-wxoV 
Üiac.  v.  hostis  (p.  102)  nostrum  est  Gatt.    Damit  bez  che  sich  auf  die  Verbindung  zweier  Geschlcch- 
stimmt  Graff  übercin ,  auch  Adelung,  welcher  ausser-  tcr  durch  die  Ehe,  der  Name  rühre  also  von  der 
dein  das  Böhmische  Host  und  Polnische  Gosc  damit  Mutter  hur,  hat,  weil  my)tvtxöv  stets  tenninus  tech- 
verglcicht.    Leider  muss  ich  die  weiteren  schiitzba-  nicus  für  Gcntilnamcn  ist,  nichts  für  sich.  —  Ob 
reu  Mittheilungen  des  Um.  Dircctor  Grotcfend,  wcl-  doppelte  Gcntilnamcn  auch  durch  Adaption  entstan- 
cher  die  Güte  hatte,  mich  hierauf  aufmerksam  zu  den,  wie  G.  vermuthet,  ist  für  die  ältere  Zeit  nicht 
machen,  übergehen  und  bemerke  nur,  dass  dieser  zuzugeben,  indem  solche  zusammengesetzte  Namen 
ausgezeichnete  Sprachforscher  beide  Worte,  hostis  nicht  vor  der  Kaiscrzcit  vorkommen.  OrclI.  Inscr.  ii. 
und  hasta,  für  ursprünglich  sikulisch  hält,  insofern  2739  sq.  Grolefends  Ree.  v.  Lorsch  Ccntralinuscuui 
.sie  sich  im  Deutschen  Gast  und  Ast  wiederfinden.  in  Gotting.  Gel.  Anzeig.  1840.      Ebensowenig  kaun 
Die  S.  4.  ausgesprochene  Ansicht,   dass  der  man  die  Coguomina  (zur  Bezeichnung  der  Familie 
Stanunältcste  bei  den  Sabineru  Meddix  geheissen  in  der  Gens)  mit  Hn.  G.  der  Sabinischen  Zeil  zu- 
und  dass  der  Zusatz  Tuticua  erst  später  zur  Be-  schreiben.    Wahrscheinlich  kamen  diese  erst  in  Rom 
Zeichnung  der  höchsten  Magistratur  hinzugesetzt  wor-  auf  und  zwar  nicht  vor  Vertreibung  der  Könige, 
den ,  ist  nicht  unwahrscheinlich ;  aber  in  der  etymo-  Eins  der  ältestcu  ist  Publicola. 

{DitFortMttzung  folgt.} 
—  
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RÖMISCHE  STAATS  -  ALTERTÜMER. 
Halle,  rn  (I.  Buchh.  d.  Waisenhauses:  Geschichte 
der  Römischen  Staatsverfassung  von  Erbauung 
der  Stadt  bis  zu  Casare  Tod.    Von  Kurl  Wil- 
helm Göttling  u.  s.  w. 

iFortsettung  von  Kr.  88.) 

N^.  10  heisst  oa ,  die  Samniter  hätten  oakiach  ge- 
sprochen und  S.  15,  die  Sabiner  ebenfalls.  Vron  deu 
Samiut.  ist  ca  richtig,  aber  darum  brauchten  die  Sa- 
biner doeb  nicht  auch  die  oakische  Sprache  zu  haben. 
Ebensowenig  ist  die  aabin.  Sprache  dio  latin.,  ob- 
gleich sie  manche  Namen,  wie  Saturnua  und  Diana 
mit  derselben  gemein  hatte,  sondern  die  sabiu.  Spra- 
che war  von  den  andern  radikal  verschieden,  wie  O. 
Müller  in  tl.  Elruak.  I,  11.  Anm.  97  nachgewiesen 
hat.  Auf  die  Analogie  und  Verwandtschaft  der  aabin. 
Sprache  mit  den  andern  nahm  J.  Ilenop  (de  ling.  Sab.) 
mehr  Rücksicht,  als  auf  die  Divergenz,  wie  Grote- 
f'end  iu  der  Vorredo  zu  diesem  Buch  bemerkt. 

Trefflich  int  die  Schilderung  der  Latiner  (S.  16 
bis  28)  und  zu  Nachträgen  oder  Gegenbemerkungen 
sollen  Veranlassung  gebend.  Der  llauptunterachied 
der  pelasgischen  und  aabiniachen  Stämme  wird  in  fol- 
genden Beziehungen  nachgewiesen:  1)  im  Völker- 
recht, 2)  iu  den  geregelten  Bünduisacu  uud  in  der 
Verfassung.  Dasa  der  latin.  Adel  roebr  der  späteren 
Rom.  Nobilitäl  analog  sey,  als  dem  Patricieradel ,  ist 
noch  nicht  hinlänglich  begründet  Im  allen  latin.  Rom 
waren  Patricier  Bchon  vor  dem  Beitritt  der  Sabiner 
vorhanden  uud  können  kaum  erat  von  dicaen  ihren 
Charakter  ala  Patric.  erhallen  haben.  3)  In  der  Füh- 
rung der  Namen,  deren  die  Latiner  uranfänglich  nur 
eilten  hatten.  4)  In  Beziehung  aut  die  Clieutcn  (der 
Beweis,  daas  die  Latiner  ohne  Clieutcn  gewesen,  be- 
ruht auf  den  der  Mylhenzeit  angehörenden  Hirten  des 
Numitor  Oion.  I,  Ol  uud  bedarf  festerer  Stützen). 
5)  Iu  den  systematischen  Colonien  der  Lat.  uud  6)  in 
der  bestimmten  Anzahl  von  Städten,  welche  zu  ei- 
nem Bunde  gehören.  Den  Beschluss  machen  Bemer- 
kungen über  die  eigentümliche  religiöse  und  litera- 
rische Kultur  der  Latiuer. 
A.  L.  Z.  1841. 


Sehr  befriedigeud  handelt  Hr.  C.  endlich  von  den 
Etrttskern  (S.  «8  —  40),  welche  aus  d  cm  Nordeu 
kamen  und  den  Rätern  verwandt  waren.  Einen  Aus- 
zug aus  dein  reichen  Material  dieses  Abschnitts  zu 
geben ,  ist  nicht  möglich ,  ich  bemerke  nur  2  Punkte, 
iu  denen  man  nicht  mit  Hn.  G.  übereinstimmen  kann. 
1)  Lucumo  soy  der  Titel  des  Erstgebornen  gewesen  — 
weil  in  Kl  ruhen  die  Primogenitur  geherrscht  habe 
während  die  Jüngeren  Bgerier  hicssen.  Die  letzte 
Annahme  ist  wenigstens  ohne  Beweis  und  die  erste 
dürfte  deshalb  zu  bezweifeln  seyu ,  weil  kaum  glaub- 
lich ist ,  daas  ein  und  derselbe  Name  für  den  Ersten 
in  der  Familie  uud  ebenso  für  den  Ersten  im  Staate 
gedient  habe,  was  zu  manchen  Coufusionen  geführt 
haben  dürfte.  Ebensowenig  können  die  Römer  das 
Wort  Lüchow  in  das  Rom.  Lucius  umgebildet  haben, 
wenigstens  nicht  mit  analoger  Bedeutung,  wenn  Lu- 
cumo  den  Erstgebornen  bezeichnen  «oll,  denn  Lucius 
h.  frühgeboren  d.  h.  am  frühen  Morgen  prima  /wee, 
wie  Varro  1.  1.  VI,  5  sagt;  2)  dasa  das  englische 
Lord  mit  dem  etrusk.  Larlh  verwandt  sey  (was  schon 
Mehrere  vermutheten).  Lord  ist  wahrscheinlicher  nach 
Johnson' s  Forschungen  das  angelsächsische  HJard, 
wie  Lady  das  angelsächs.  Ulaerdig. 

Der  luhalt  des  ersten  Abschnitts:  Roms  erste 
Gründung  durch  die  Latiner  S.  41  —  47  ist  kurz  fol- 
gender: Das  alte  Lalium  bildete  einen  Bund  von  30 
Städten  (  die  Bewohner  Ii.  priset  Latin»  —  welches 
mehr  für  sich  hat,  als  Niebuhr'a  Erklärung)  mit 
Alba  longa  als  Uauptort.  Die  königliche  Verfassung 
dieser  Siädte  wurde  kurz  vor  Roms  Erbauung  verän- 
dert, Zerwürfnisse  erfolgten  und  statt  des  Rex  er- 
hielt jede  Stadt  einen  Dictalor.  Bei  dieser  Umwäl- 
zung erkrankte  Alba  longa  und  während  diesen  poli- 
tischen Wirren  wurde  Rom  durch  secetlirende  Bür- 
ger Alba  louga's,  welche  mit  der  neuen  Verfassung 
unzufrieden  waren ,  gegründet  in  einer  unbestimm- 
ten, erst  später  mit  bedeutungsvoller  Symbolik  chro- 
nologisch geordneten  Zeit.  Au»  der  Secessiou  er- 
klärt sich  auch,  dass  kein  Connubium  mit  den  Lati- 
nern  bestand,  welches  wieder  hergestellt  wurde, 
nachdem  die  abgebrochenen  Verhältnisse  wieder  an- 
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geknüpft  worden  waren.  Diese  Entwicklung  ist  eben- 
so scharfsinnig ausgedacht,  als  trefflich  dargestellt, 
nur  Eines  wird  keinen  Beifall  finden ,  nämlich  der 
Versuch,  den  Ursprung  des  Wortes  Roma  zu  erklä- 
ren. Dieses  soll  nämlich  von  dem  altaugurisch  -  mi- 
litärischen Worte  gruma  oder  groma  entstanden  seyn, 
welches  ursprünglich  bei  Städten  und  Lagern  den 
Punkt  bezeichnet ,  in  welchem  sich  die  beiden  llaupt- 
strasseo  (von  Osten  nach  Westen,  von  Süden  nach 
Norden)  durchschneiden.  Dieses  Wort  soll  dann 
nach  (j.  auch  den  Anfang ,  den  Ursprung  bezeichnet 
haben  und  davon  sey  Koma  benannt.  Abgesehen  da- 
von, dass  für  diese  zweite  Bedeutung  de»  Worts 
gruma  keine  Belege  vorbanden  sind,  so  haben  wir 
auch  nirgends  Beispiele  von  einer  ähnliche«  Anwen- 
dung technischer  Agrimcnsorcnausdrücke  zur  Be- 
zeichnung von  Ortschaften  oder  Personen.  .  Endlich 
verliert  man  durch  diese  Ableitung  die  kaum  hinweg- 
suläugnende  etymologische  Verwandtschaft  mit  Ro- 
roulus  und  den  Ramncs ,  welche  nicht  erst  aus  Roma 
erwuchs  (8.54  fg.),  soudern  eine  gemeinsame  Wur- 
zel haben  muas. 

Etrmsher  und  Sabiner  irrten  hinzu  (S.  47  —  50). 
Anfangs  wohnten  die  Latiner  allein  in  der  palatini- 
seben  Stadt  mit  einem  König ,  einem  Senat  von  100 
Personen  und  einer  Volksversammlung.  Daneben 
bestand  auf  dem  Coclius  eio  ordentliches  etruskisches 
Gemeinwesen,  aber  abhängig  von  den  Latinern,  ent- 
standen durch  Cälius  Vibennus,  welcher  sich  dem 
Komulus  im  Krieg  gegen  dio  Sabiner  angeschlossen 


100 
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Diese  Colooio  wurde  mehrmals  durch  neuo 
Ankömmlinge  verstärkt  Endlich  trat  dazu  noch  eine 
Sa  tonische  Cotonie  unter  T.  Tutius  ( als  ver  sacrum 
ausgesandt),  welche  den  Latinern  das  Capilol  ent- 
riss  und  eine  Zeit  lang  in  feindlicher  Berührung  mit 
ihnen  blieb.  Dann  traten  beide  in  einen  Staat  zu- 
sammen und  machten  eine  aaguralc  Einlbeilung  der 
Stadt  nach  sabinisch-  etruskischem  Ritus. 


ker  wurden  aber  erst  mit  Tanjuin.  Prise,  in  die  glei- 
chen politischen  Rechte  aufgenommen. 

Es  ist  eine  übertriebene  Spitzfindigkeit,  aus  der 
verschiedenen  Stellang  der  3  Stämme  in  den  Erwäh- 
nungen der  Alten  etwas  für  ihr  Alter  und  für  ihre  po- 
litischen Verhältnisse  schlicssen  zu  wollen,  z.  E. 
wenn  Dion.  dio  Etrusker  zuerst  nenne,  so  wolle  er 
damit  andeuten ,  dass  -sie  historisch  eher  dagewesen 
wären  und  wenn  er  die  Sabiner  vorsetze,  so  bezeich- 
ne er  damit  die  höhere  politische  Stellung  derselben, 
woran  Dion.  sicherlich  nicht  gedacht  hat.  Ebenso 
legt  Hr.  C.   auf  die  Stellung  der  den  3  Völkcr- 


slämmen  entsprechenden  Tribus  der  Ramncs, 
und  Luceres  einen  hohen  Werth  und  meint, 
wenn  neben  dieser  gewöhnlichen  Stellung  andere  vor- 
kämen, diese  Umänderung  einen  guten  Grund  halbe. 
So  bezeichne  Ramn.,  Luc,  Tit.  die  historische  Folge 
der  Ansiedlung,  Tit.,  Ramn.,  Luc  aber  die  politisch« 
Präponderanz  der  Sabiner,  von  der  man  jedoch  nichts 
weiss.  Auch  macht  Hr.  G.  früher  dieses  Uoberge- 
wicht  der  Sabiner  blos  in  Beziehung  auf  die  Sitten 
und  das  Kamilienrecht  geltend. 

Dass  sabin.  Sitte  oin  bedeutendes  Moment  der 
neuen  Stadt  blieb,  ist  nicht  zu  läugnen ,  obgleich  Hr. 
G.  auf  Calo's  aus  dem  Zusammenhang  gerissene 
Worto  Stibütomm  mores  pop.  rom,  seciditm  e»*e  ei- 
nen zu  hohen  Werth  logt.    Es  ist  hier  nur  an  die 
sittliche  Reinheit  und  Strenge  zu  denken,  welche 
den  alten  Sabiuorn  zugeschrieben  wird  und  die  sie 
auch  nach  Rom  verpflanzten ;  Dion.  1 ,  49. 

Die  Gesammt Verfassung  der  3  vereinigten  Stäm- 
me theilt  O.  in  8  Abtheilungen:  I.  das  Stamm-  und 
FamUienrecht  (sabinisch)  II.  diu  Staatsrecht  (lau- 
nisch). —  Im  Religionswcsen  stehen  sich  alle  3 
gleich  (mit  sabin.  Oberaufsicht),  in  der  Kriegsver- 
fassung hatte  sabin.  und  etrusk.  Sitte  die  Oberhand. 

I.  Das  Stummrecht  8.  51  —  146.  Zuorst 
wird  von  den  freien  Bürgern  und  deren  Einteilung 
gehandelt.  Die  Rechto  und  Pflichten  der  Bürger  be- 
ziehen sich  auf  Staat,  Stamm  (Gens  und  Kamilia)  und 
Vermögen.  Dio  Rechte  zusammen  heissen  caput  und 
manu*.  Alle  diese  Rechte  kann  keiner  als  Einzelner 
haben  sondern  nur  in  sofern  or  einer  stamm  Verwandt- 
schaft liehen  Corporation  angehört:  Tribus,  Curia, 
Gens  und  Familia.  Bei  Tribus  und  Carien  ist  nichts 
zu  bemerken,  ausser  über  die  Erklärung  von  Quirlte*. 
Nachdem  Hr.  G.  S.  11  Quirites  als  den  alten  Namen 
für  die  Sabiner,  als  Name  für  dio  in  Waffen  geord- 
nete Gemeinheit  der  Sabiner  (nämlich  nicht  von  Cures 
abzuleiten,  soudern  von  muri*,  dio  Waflb  des  zur 
Verteidigung  kriegrisch  vereinigten  Volks,  wäh- 
rend hasta  die  Waffe  schlechtweg  bedeute ,  zusam- 
menhängend mit  Juno  Quiritis  der  Schutzgöttin  des 
bewaffneten  sabin.  Volks )  angenommen  und  die  Rö- 
mische Uebersctzung  Pifumnoe  populoe  (die  mit  der 
Lanze  Bewehrten)  damit  verglichen  hat,  heisst  es 
S.  60  fg.,  QHirites  h.  die  gewaffneie,  in  geschlechtlich 
vereinte  Cnrien  zusammettgefashte  Komische  Bürger- 
schaft und  der  diplomatische  Namo  pop.  Rom.  Q/uiri- 
tium  oder  Q/uirilcs  und  dgl.  bedeute  nicht  eine  Ver- 
bindung der  Latiner  und  Sabiner,  sondern  pop.  Ro- 
manus  bezeichne  das  Ganze,  Quiritet  die  Einzelnen, 
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politisch  mit  einander  Verbündeten,  Rom.  sey  der 
IVame  nach  aussen ,  Qmr.  nach  innen.  Wenn  aueh 
«las  in  den  letzten  Worten  ausgesprochene  Resultat, 
Horn,  sey  mehr  der  Name  nach  aussen ,  Quir.  der 
nach  innen,  welches  aber  auch  ohne  die  Vordersätze 
Hu.  G's  zu  finden  ist  (s.  Rusckke  über  die  8teile  des 
Varro  S- 79fg. ),  seine  Richtigkeit  haben  mag,  so 
ist  doch  in  dem  Andern  Manches  Falsche  enthalten: 

1)  dass  in  der  Formel  pop.  Rom.  Quir.  keine  Andeu- 
tung der  Saliner  mehr  enthalten  seyn  soll.  Wenn 
Ouir.  einst  der  Name  für  Sabiner  war,  so  konnte 
diese  Bedeutung  des  Wortes  nicht  so  schnell  zu  Horn 
in  eine  ganz  andere  umgetauscht  werden,  dass  es 
nun  mit  einemmal  die  in  Curien  vereinigten  Bürger 
bezeichnen  sollte.  Aach  kann  man  den  alten  Rö- 
mern, welche  jene  diplomau  Formel  schufen,  nicht 
die  Abstraktion  zuschreiben,  dass  sie  dabei  an  das 
Ganze  und  an  die  Einzelnen,  nicht  aber  an  die  ma- 
teriellen Bestandteile  des  Volks  gedacht  hätten. 

2)  Ebensowenig  ist  zuzugeben,  dass,  wenn  Quirltet 
ursprüngl.  dio  Gemeinde  hiess,  in  sofern  sie  bewaffnet 
war,  daraus  im  Verlauf  der  Zeit  die  Bedeutung  von 
friedlichen,  bürgerlich  vereinten  Männern  werden 
konnte.  Dio  friedliche  Bedeutung  von  Quir.  in  spa- 
terer Zeit  geht  sowohl  aus  der  Formel  ex  iure  Quirit. 

'  als  aus  dem  Gegensatz  von  Quirit-  und  militea  hervor 
und  somit  muss  dio  frühere  kriegerische  Bedeutung 
des  Worts  geradezu  gelüugnet  werden,  denn  wie 
könnte,  wenn  in  Quiriles  gerade  die  Waffe  das 
llsuptmoinent  war,  das  diesen  Namen  Auszeichnende 
spater  alle  Geltung  verlieren  und  wie  könnte  das 
Wort  dio  entgegengesetzte  Bedeutung  angenommen 
hüben  t  Doshalb  ist  die  einfachere  Annahme  bei  wei- 
tem vorzuziehen,  dass  Quinte*  s.  v.  a.  SaMner  be- 
zeichnete (der  Name  mag  von  der  Sabinerlnnze  her- 
rühren, ist  aber  nichts  als  Name  wie  alle  andern 
Namen,  die  der  Wortbedeutung  nach  genommen 
nicht  auf  die  zu  bezeichnende  Person  oder  Sache  pas* 
seo  und  enthält  die  Idee  der  WafTenverbindung  nicht); 
pop.  Rom.  Quir.  aber  heisst  Römer  und  Sabiner,  das 
kriegerische  und  das  friedliche  Element  des  Staats 
verbunden.  Der  Name,  den  eigentlich  nur  die  zu 
Horn  getretenen  Sabiner  führten ,  wurde  aber  auch 
auf  die  Roroani  übertragen  und  eben  so  wie  die 
Sacra  u.  a.  Institute  gegenseitig  ausgetauscht,  so- 
dass wie  die  alten  Sabiner  Römer,  die  alten  Rö- 
mer nun  auch  Quirlten  genannt  wurden ,  und  Ro- 
main gestaltet  sich  zum  polit.  Namen  nach  aus- 
ten,  Quirit.  zum  bürgerrechtlichen,  friedlichen  nach 
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In  der  Abth.  von  den  Dekmien  und  genie»  S.  W 
bis  73  ist  die  Nicbuhr'sche  Ansicht,  dass  Dekurie 
s.  v.  a.  gens  sey,  mit  Glück  bekämpft  und  dagegen 
bewiesen,  dass  unter  deeuria  ein  Coniplcx  von  einer 
unbestimmten  Anzahl  von  gentes  zu  verstehen  sey. 
Ebenso  scharfsinnig,  obgleich  weniger  überzeugend 
ist  der  Beweis  geführt,  dass  die  yentes  nur  Ver- 
wandte umfasston.    Verwandtschaft  war  -in  vielen', 
vielleicht  den  meisten  Fällen  vorhanden ,  aber  ob  sie 
not  Awendig  war,  ist  auch  jetzt  nach  Iln.  G'a  Beweise 
noch  nicht  fest.    Die  bekannte  Definition  bei  Cic. 
Top.  6,  wo  der  Verwandtschaft  der  Gcntilen  nicht 
gedacht  ist,  kann  durch  II  tu  G'«  Bemerkung,  dass 
jene  Definition  nur  auf  das  Erbrecht  sich  beziohe, 
nicht  beseitigt  werden ,  denn  wenn  auch  das  Beispiel 
vorher  sich  auf  das  Erbrecht  bezog  (kerodilas),  so 
braucht  doch  das  folgende  Beispiet  damit  nicht  zu- 
sammenzuhängen, indem  solche  Exempel  ohne  ein 
inneres  Band  von  Cicero  an  einander  gereiht  werden 
und  jedes  für  sich  selbständig  dastehet.   Zwar  sagt 
Hr.  Ii. ,  mau  sehe  aus  dem  Auslassen  der  Adoptirten, 
Eraancipirten ,  Libcrtinen  und  Frauen  in  dieser  Defi- 
nition, dass  sio  sich  nur  auf  die  erbfähigen  Gentilea 
bezöge,  denn  sonst  wären  diese  ohne  gens  gewesen , 
was  Cicero  doch  nicht  habe  sagen  können.  Aller- 
dings waren  diose  genannten  Personen  auch  ohne 
Rücksicht  auf  die  Erbfähigkeit  aus  dor  Definition 
auszuschüessen.    Die  Adoptirten  gehören  nicht  mehr 
zur  gens,  wo  sie  geboren,  sondern  zu  der  neuange- 
uoiumenen,  die  Emaucipirten  erleiden  eine  so  unbe- 
deutende, rein  formelle  und  ihnen  mehr  Vortheil 
bringende  Emancipation,  dass  auf  diese  nicht  beson- 
ders brauchte  Rücksicht  geuoramen  zu  werden ,  die 
Liberünen  sind  als  Untergeordnete  zwar  Genlilen, 
aber  nicht  als  Gleichberechtigte  und  gehören  nicht 
mit  in  die  Definition,  die  Frauen  endlich  durften  auch 
nicht  in  dio  Definition  der  männlichen  Gentilen  auf- 
genommen werden. 

Interessant  und  lehrreich  ist  die  Episode  über 
die  Gent Uniunen,  praenomina  etc.  S.  65  ff. ,  welche 
durch  S.  74  ff.  in  Beziehung  auf  die  Cognomina  ver- 
vollständigt wird.  Die  Gentihiaracn  sollen  die  regel- 
mässige Endung  um  gehabt  haben  (auch  eins  und 
aeus),  ebenso  Uhu  und  el/ut  statt  Uitu  und  etiut. 
Von  der  ältesten  Zeit  mag  dieses  allerdings  gelten , 
allein  spikter  kamen  durch  die  Aufnahme  fremder  gen- 
tes auch  Gentilnamcti  mit  andern  Endungen  nach 
Rom.  Hr.  Dr.  C.  L.  Grotefend  hat  mir  eine  Menge 
von  solchon  abweichenden,  diplomatisch  beglaubig- 
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von  denen  einig«  hier    68.  28«  so,  364. 


len  Geotili 
Fiats  finden  mögen : 

1)  Gentes  mit  den  Etrusk.  Endungen  na  und  a» 
Ii.  Caeeina  C.  F.  Gal.  Severus  (Tarraeo)  Orot.  379,3. 
L.  Caceinna  C.  F.  Pom.  Clemens  (Arretinm)  Mural. 
«038 ,  2.  Q.  Tersina  Q.  F.  Scap.  Lupus  (FJorcnt.) 
Grut.  1018,  3.  Mural.  340,  1.  C.  Lauseuna  M.  F. 
8ca.  Proeuhis  (Floreot.)  Murat.  829,  4.  ferner  Saena, 
Frabenna,  Velcenna,  Autinna,  Accenna,  Perperna, 
SpurinHo  u.  a.  —  C.  Virina»  C.  F.  Pol.  Felix  (Aesiuin) 
Murat.  2039.  L.  Seulinas  C.  F.  Lern.  Venia  (Senti- 
num)  Orell.  3861.  Gud.  138,  8.  C.  Carrinas  Prepo 
(Bonon.)  Murat.  1472  ,  4,  auch  Sufenas,  Mevanas 
u.  A.  Zwar  sagt  G.  S.  31  (vgl.  S.  75) ,  die  Elruak. 
u.  a.  Gentes  hätten,  als  sie  das  Rom.  Bürgerrecht  ge- 
wonnen, einen  auf  Hörn.  Weise  gebildeton  Gentilna- 
men  annehmoti  müssen,  dessen  sie  sich  aber  wenig 
bedient  und  lieber  ihren  alten  zum  Cognotnen  gewor- 
denen Gentilnamen  fortgebraucht  hätten ;  jedoch  nur 
das  Erste  ist  richtig  und  gilt  blos_  von  dor  ältereu 
Zeit.  Später  behielten  die  Etruak.  u.  a.  fremden  Gen- 
tes iiireu  alten  Gentilnamen  bei,  wie  man  aus  den  In- 
schriften sieht,  denn  es  würde  durch  das  Nichtsetzen 
der  neues  Gentilnamen,  wenn  sie  deren  bekommen 
hätten,  Verwirrung  entstanden  seyn ,  namentlich  bei 
weniger  bekannten  Lcuton  —  ein  Mann  wie  Maecenas 
konnte  seinen  Gentilnamen  freilich  weglassen. — Doss 
alle  Caecinae  zur  gens  Licinia  gehören  (S.  75),  ist 
nicht  bewiesen ;  es  führten  vielmehr  nur  einige  Ltci- 
nii  dieses  Cognomen ,  ohne  einen  Zusammenhang  mit 
der  Etrusk.  gens  der  Caec.  vgl.  Drumann't  R.  G.  IV, 
8.54. 

2)  Mit  der  wahrscheinlich  umbrischen  Endung 
auf  enus,  z.  E.  AJfunus,  Allienus,  Salvidienus  bei 


sq.  364.,  iacuM  (namentlich  in  Oberitalien) 
*~  K.  Curtiacus  Grat.  1107,  9.  Magiacus  Fabr.  213, 
536.,  avut,  ar,  imtu  etc.  —  Die  iura  genti/icia 
(S.  68  —  73)  enthalten  auch  das  Erbrecht  der  Genti- 
leu,  wo  die  wunderliche  Conjektur  aufgestellt  wird« 
dass  bei  den  Latinern  eiue  Erbvcrlbcilung  der  hüiter- 
lasscoeu  Güter,  dagegen  bei  den  Sobinern  gemein- 
samer Besitz  des  Erbe  stattgefunden  habe.  Letale- 
res wäre  namentlich  üi  sf 
möglich  gewesen. 

In  dem  §.  über  die  engere*  verwandt tckafUiehe* 
Kreit«  und  die  Verwaudlehgerichte  S.  77  —  82  folgt 
Hr.  G.  im  Ganzen  den  Resultaten  der  bekannten  Ab- 
handlung von  Kieme  und  weicht  nur  in  einer  Bczie- 


Verwandtongcricht  auch  auf  die  männlichen  Personen 
des  Verwandteukreises  aus,  (iSliling  aber  räumt 
dem  Vater  eine  unbeschränkte  Gewalt  über  den  Sohn 
ein,  ohne  die  Befugnis»  des  Gerichts  anzuerkennen. 
Einige  von  Klenze  zum  Belege  citirte  Stellen  z.  K- 
aus  Orosius  u.  s.  w.  beseitigt  G.  mit  Recht,  andere 
aber  sind  nicht  abzutäugnen.  So  kauu  Val.  Mai.  V, 
8,  3,  obgleich  G.  sagt,  dass  die  Stelle  gegen  AI. 
spreche,  nur  für  das  Gericht  beweisen,  d  cun  es  u. 
vom  Vater  n«  muiiio  guidem  neeeetariorum  indigere 
secredidita.  b.  weil  er  gleichsam  als  Criminalrichter 
über  eine  Repetundenklage  und  zwar  zuerst  das 
Factum  zu  uulersuchen  hatte,  wobei  ihm  die  Ver- 
wandten doch  nichts  helfen  konnten.  In  bestimmtes 
Ausdrücken  sprechen  von  dem  Gericht  die  von  Goff- 
ling  nicht  erwähnten  Steilen  Quinct.  decl.  356.  See. 
declem.  I,  15. 

Ueber  die  Ehe  handelt  Hr.  G.  8.  82  —  91  und 
behauptet,  dass  die  strenge  Ehe  nebst  der  Form  der 
Cicero,  Longavenus  beillorat.  und  eine  grosse  Men-    Confarreatio  den  Sabineru  allein  eigen  gewesen  sey, 

während  Latincr  und  Etrusker  ursprünglich  die  freie 
Ehe  allem  gehabt  hauen.  Das  erste  kaun  dem  Cha- 
rakter des  Sab.  Volks  zufolge  richtig  seyu,  obgleich 
dio  S.  8  f.  aufgestellten  Beweise  auf  schwachem 
Grunde  ruhen  (z.  E.  die  coelibaris  hasta,  welche 
wenn  sie  sabinisch  wäre ,  wohl  quiris  hiesse,  auch 
Plut.  Rom.  15  beweist  uichls  für  dio  Sabiner  —  deoa 
1707,  2.  Acerrauus  Mur.  665,  5.  Tebanus  in  diesen  Gebräuchen  liegt  eiue  symbolische  An  den - 
Mur.  92,  8.,  Montauus  Mur.  1267,  7;  Albinus  Grut  tung  des  Raubs  der  Sabiuerinnen ,  ohne  dass  die  Ge- 
il, 2,  Pomenlinus  ilur.  735,  I.,  Gabinus  Mur.  167, 1.,  brauche  sabinisch  seyn  müssen)  und  obgleich  kein 
Surinus  Mur.  74b,  3..  Macedinus,  Maltinus  u.  A.  schlagender  Grund  vorhanden  ist,  dio  strenge  Khe 
4)  Andere  abweichende  Endungen  sind  entia,  nicht  für  ein  allgemein  iulisches ,  sondern  für  ein  sa- 
z.  K.  Aquileieiisi»  Bertol.  Aulieh.  d'Aquil.  n.  59.  62.    biuiscbes  Institut  zt 

(Die  Fortsetzung  folgt.} 


ge  auf  Inschriften,  Aulicnus  Orell.  3426, 
Or.  4051 ,  Pompulenus  Or.  3981 ,  Ravolenus  Or.3406, 
Salticnu8  Or.  918  etc.  Im  Index  zu  Murator.  The- 
saur.  sind  im  Buchstaben  A  allein  26  Gentilnamen 
auf  enus. 

3)  Die  Gentes  auf  inu»  und  onus  z.  E.  die  be- 
kannten Norboni,  Novanus  Murat.  190,  1.  Marcanus 
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II alu ,  in  d.  Buchb.  d.  Waisenhauses:  Geschichte 
der  Römischen  Staatsverfassung  von  Erbauung 
der  Stadt  bis  zu  Casars  Tod.  Von  Karl  Wil- 
li r  Im  Gotfiing  u.  s. 


w. 


t  Forti* 


Nr.  89. ) 


enn  Oaj.  1, 108  sagt :  ins  proprium  Romanortan  est, 
so  beisst  das  nicht,  wie  G. erklärt,  die  strenge  Ehe  sey 
weder  Latinisch  noch  Etruskisch  (sondern  Sabinisch), 
sondern  sie  sey  Mimisch,  wodurch  entweder  allo  andre 
Stämme  Italiens  ausgeschlossen  werden  sollen,  also 
auch  der  Satanische,  oder  Rom.  ist  in  weiterer  Bedeu- 
tung gebraucht  und  bedeutet,  dasa  allo  Stämme  Italiens, 
aus  denen  das  Rom.  Volk  später  bestand,  dieses  Recht 
halten.  Es  konnteu  wenigstens  die  Latiuer,  welche 
den  Sabiucrn  doch  näher  Stande«,  als  die  Etrusker, 
das  ursprüngL  Sabinische  Institut  angenommen  ha- 
ben. Mit  mehr  Sicherheit  lässt  sich  von  den  ver- 
schiedenen Arten,  die  strenge  Ehe  .einzogebu, 
sprechen: 

1)  Confarreath  hält  G.  für  sabinisch  (vorher 
ausser  Christiansen  auch  BlunUchli  im  Schweis. 
Mus.  I,  S.  267  IT.)  während  sie  früher  ziemlich  all- 
gemein für  clruskisch  angesehen  worden  war.  Ei- 
nige dafür  angeführte  Gründe  sind  sehr  geringfügig 
und  schon  früher  als  solche  von  mir  bezeichnet 
(Jahn's  X.  Jahrbüch.  Bd.  XXV,  Heftl,  S.  67  fg.), 
am  schlagendsten  ist  wohl  dio  von  G.  su  wenig  be- 
rücksichtigte Stelle  des  Varro  r.  r.  II,  4,  welche 
mich  wenigstens  überzeugt  hat.  Varro  erzählt,  dass 
bei  dun  Heirathen  der  vornehmen  Etrusker  ciu  Schwein 
zum  Opfer  geschlachtet  wordeu  soy  und  gerade  auf 
diese  Stelle  hatte  man  sich  früher  bei  der  Annahme 
der  elrusk.  confarr.  sehr  gestützt.  Doch  sie  ist  ge- 
radezu entgegen,  weil  bei  der  confarr.  ein  Schaf  und 
kein  Schwein  geschlachtet  wurde.  Dazu  kommt, 
dass  das  Schweuieopfor  entweder  nordischeu  oder 
griechischen  Ursprungs  ist  und  deshalb  mit  der  echt- 
italischen  confarr.  nicht  zusammenhängen  kann.  Auclt 
das  bei  den  Sabin.  Ehen  angewandte  Feuer  und  Was- 

A.  L.  X.  1841.   Kwtttsr  Band. 


,  welches  bei  confarr.  sehr  wichtig  war, 
für  den  sabin.  Ursprung  derselben. 

Koiu  Gewicht  aber  hat  der  Grund,  dass  die  leges 
sacrue,  auf  deucn  die  confarr.  beruhe,  auch  obscatae 
hicssen,  also  mit  den  Sabin,  zusammenhingen,  deou 
1)  hat  obscum  2  ganz  verschiedene  Bedeutungen: 
oskisch  uud  beilig,  ohne  dass  ein  innerer  Zusam- 
menhang der  Art  nöthig  ist,  s.  Fcst.h.  v.p.  189  Müll.  2) 
oskisch  ist  nimmermehr  s.  v.  a.  sabinisch,  sondern 
campanisch  und  samuitisch,  was  man  doch  mit  den 
Sabin,  nicht  identificiren  darf.  Die  Vermutfaung  G's, 
dass  die  aus  confarr.  Eheu  entsprungenen  Kinder  des- 
halb patrimi  und  matrimi  blossen,  weil  sie  dem  Sabin. 
Famiiiunrecht  zufolge  den  Geutiluamen  dos  Vaters 
und  der  Mutter  geführt  hätten ,  hat  Vieles  gegen  sich. 
Es  gab  später  —  unter  dem  Kaiser  Philipp,  Zosim.  II, 
5  sq.  —  noch  genug  patrimi  und  matrimi,  aber  keine 
confarr.  mehr,  also  konnte  keiu  Zusammenhang  statt- 
finden. Ich  setze  nichts  hinzu ,  weil  der  Aufsatz  des 
trefflichen  Cramer  über  diesen  Gegenstaad  vollkom- 
men ausreicht. 

2)  Cve-mpth  ist  gewiss  richtig  als  Lalinisch  an- 
erkannt ,  aber  ob  diese  Form  erst  seit  der  Vereinigung 
der  Latiuer  und  Sabiner  zur  strengen  Ehe  führte,  ist 
nicht  auszumachen,  da  die  Latincr  schon  vorher 
strenge  Ehe  haben  konnten. 

3)  Usus  soll  für  die  Etrusker  festgesetzt  Worden 
seyu  —  eine  Annahme,  die  uur  aus  dem  übertriebo- 
neu  Streben,  Alles  auf  die  Kötn.  Stammverschioden- 
heit  zurückzuführen ,  zu  erklären  ist.  Dieser  Ge- 
brauch bildete  sich  allraälig ,  weil  er  ein  Bedürfuiss 
war  für  die,  welche  bei  der  Eingehung  der  Ehe  über 
die  Art  derselben  namentlich  des  Vermögens  halber 
noch  uncntschlüssig  waren  u.s.  w.  Dass  die  freie 
Ehe  den  Patric.  ursprünglich  nicht  gestattet  gewesen 
sey,  ist  nicht  au  behaupten.  Verboten  war  sie  si- 
cherlich nicht,  aber  faktisch  war  es,  dass  sie  die 
stolzen  Allbürger  für  unwürdig  ihres  hohen  Ranges 
hielteu  un.i  deshalb  verachteten.  —  Ueber  das  Aus- 
leihen oder  Abtreten  der  Frau  von  Seiten  des  Mannes 
an  einen  Drillon  ist  zu  vcrgl.  Drumami's  R.  G.  III, 
S.  107  fg. ,  wo  die  Stellen  sorgfältig  gesammelt  sind. 
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Ob  eine  Scheidung  vorausgehe,  z.  E.  bei  Cato's  Frau, 
ist  noch  nicht  entschieden. 

In  dem  folgenden  §,  welcher  die  Scheidung  der 
Ehe  behandelt,  ist  zuerst  die  Erklärung  zu  tadeln, 
dass  divortitm  .ursprünglich  die  Losung  der  strengen 
Ehe,   namentlich  der  coempuo,  repudium  die  der 
freien  Ehe  und  der  Sponserten  gewesen  scy.  Als 
Beweis  wird  angeführt  «)  Couveiitio  sey  der  Gegen- 
satz von  divertium  —  was  jedoch  nicht  gesagt  wer- 
den kann,  indem  Cenventie  nie  Schliessung  der  Elio 
heisa t,  sondern  das  was  dadurch  erreicht  wird ,  näm- 
lich Conv.  in  raamim;  dann  ist  der  wahre, Gegensatz, 
von  coemptio  nur  remaneipatio ;  6)  Gell,  gebrauche 
du s  Wort  divortium  von  der  Scheidung  einer  strengen 
Ehe  —  doch  an  oiner  andern  Stelle  X,  83  sagt  er 
divorl.  (nach  OöttUng's  eigner  Meinung)  für  Schei- 
dung einer  freien  Ehe,   hat  also  überhaupt  diesen 
Unterschied  gar  nicht  gekannt  oder  wenigstens  nicht 
beobachtet.   Den  einzig  wahren  Weg  zeigt  die  Ety- 
mologie! divortium  voudi«  besieht  sich  auf  die  Tren- 
nung von  zwei  Pertonen ,  welche  aus  oinander  gehen 
und  bedeutet  die  nach  gemeinsamem  Uebereinkotnmen 
beider  Gatten  getroffene  Scheidung,  repudium  bezieht 
sieh  nur  auf  dio  eiue  Partei,  kann  also  von  der  Schei- 
dung gesagt  werden,  die  der  Mann  oder  die  Frau  ein- 
seitig vornehmen.   Für  diese  Ansicht  sprechen  auch 
dio  meisten  Stellen  der  Alten.  —  Von  den  oinzclnen 
Formen  der  Scheidung  bespricht  Hr.  G.  zuerst  die 
di/fareatio  und  trifft  einen  sehr  guten  Ausweg,  die 
scheinbar  widersprechenden  Stellen  bei  Dion.  II,  80 
und  Plut.RorD.33  zu  vereinigen;  dass  aber  der  Haupt- 
akt der  diffareatio  in  dem  Zerbrechen  des  bis  dahin 
aufbewahrten  panis  farreus  gelegen  habe  (vgl.  S.  88), 
klingt  sehr  auffallend.    Das  bei  der  confarr.  so  wich- 
tige Brot  war  kein  unnützes ,  zum  Aufbewahren  be- 
stimmtes Sohaubrot,  sondern  es  wurde  von  den  Neu- 
vermählten als  ein  Symbol  der  innigen  Gemeinschaft 
und  Vereinigung  gegessen.    Nach  G.  müsste  das 
Einmongen  des  Teigs  und  das  Backen  des  Brots  für 
symbolisch  gegolton  haben.    Hätte  man  das  Brot 
nicht  gegessen,  so  würde  der  ganze  Akt  nicht  da- 
nach benannt  worden  seyn,    denn  das  Opferbrot 
durfte  auch  bei  allen  andern  Opfern  nicht  fehlen. 
Vgl.  Dion.  II,  23.    Dass  Behufs  der  Scheidung  ein 
neues  Brot  gebacken  worden  sey,  um  dasselbe  zu 
brechen ,  mag  richtig  seyn. 

Bei  pairia  pufettas  nebst  aduptio,  emaneipatio 
und  ubilieatio  S.  IUI  -  114  bemerke  ich  nur,  dass 
tlie  patr.  pol.  als  ausschliesslich  Sabinisch  noch  nicht 
bewiesen  isl.     Ais  Beweise  dafür  sind  angeführt 


1)  ein  so  patriarchalisches  Volk  hätte  der  Schöpfer 
diesor  Einrichtung  s»yn  müssen  —  doch  dann  m&ss- 
ten  noch  andere  Völker,  die  in  einem  |  ähnlichen  pa- 
triarchalischen Urzustand  lebten,   patr.  pot  haben. 
8)  Der  Sabiner  Tatius  habe  ein  Gesetz  erlassen 
über  die,  welche  sich  an  ihrem  Vater  vergriffen, 
Fest.  v.  plorare.     Hier  jedoch  ist  Romulus  nebou 
Tatius  genannt,  es  ist  also  ein  unter  der  gemeinsa- 
men Regierung  erlassenes  eben  so  gut  Latinisches 
Gesetz,  kein  rein  8abinisob.es.   3)  Der  Sabiner  Nti- 
ma  habe  in  einer  lex  regia  die  Stellung  des  Sohns 
zum  Vater  bestimmt   Mir  ist  nur  eine  bekannt  (Plut 
Num.  17.  Dion.  II,  87),  worin  Nuraa  befahl,  dass 
wonu  der  Sohn  goheirathet  habe,  der  Vater  ihn  nicht 
mehr  verkaufen  dürfe.    Das  Grundgesetz  über  patr. 
pot.  hat  nach  Dion.  II,  86  vielmehr  Romulus  erlassen. 
Es  ist  also  noch  sehr  zu  bezweifeln ,  ob  dieses  Insti- 
tut den  Sabinern  mit  Recht  zu  vindiciren  ist  und 
mir  ist  wahrscheinlicher,   dass  es  ein  allgemein 
italisches  war ,  erst  in  Rom  aber  ,  in  diesem  krie- 
gerischen strengen  Staate  zur  völligen  AusbibJong 
gelangt  ist 

Unter  den  Capitis  dimimttionen  S.  114  —  ISO  be- 
handelt Hr.  G.  auch  die  von  ihm  für  sabinisch  gehal- 
tene aquae  et  ignis  inlerdietio  und  nimmt  3  Perioden 
dieses  Instituts  an.  In  der  ältesten  Zeit  sey  es  ächte 
Landesverweisung  gewesen,  welche  durch  lege» 
Porciae  aufgehoben  worden  sey.  Seil  dieser  Zeit  wäre 
der  Verbrecher  blos  gezwungen  worden  solum  vertere, 
und  zu  Cicero'«  Zeit  wäre  das  alte  Exil  wieder  er- 
neuert worden.  Es  war  jedoch  a.  et  i.  L  zu  keiner 
Zeit  ein  eigentliches  Exil  oder  Zwang  das  Land  zu 
verlassen,  sondern  ein  Bann,  welcher  den  Genuss 
des  Wassere  und  Feuers  untersagte,  welcher  den  da- 
mit Belegten  vogelfrei  machte.  Der  Verbrecher  ent- 
zog sich  diesem  Schicksal  natürlich  durch  Auswan- 
derung, aber  ohne  dass  er  dieses  hätte  thun  müssen. 
Vgl.  namentlich  or.  p.  dorn.  30.  Niebukr  fasst  das 
Exil  allerdings  zu  einseitig  auf,  wenn  er  es  weniger 
als  Strafe ,  denn  als  politische  Massrogel  ansieht. 

Die  Lehre  vom  Vermögen  wird  dem  Zweck  des 
Buchs  gemäss  nur  kurz  dargestellt.  S.  180  —  186. 
Nicht  richtig  scheint  zu  seyn ,  1)  dass  die  testam.in 
procinetu  ursprünglich  für  Pieb.  gewesen  und  in  den 
Cent.  -  Com.  gemacht  worden  wären.  Die  Cent- Com. 
mussten  als  Nationalversammlung  unpassend  für  Besor- 
gung von  Angelegenheiten  pleb.  Familien  seyn.  Solche 
Dinge  waren  zu  zeitraubend,  zu  unbedeutend  und 
namentlich  die  Patrie.  gar  nicht  intercsairerrd;  8)  dass 
die  7  Testes  bei  dem  prätorischen  schriftlichen  Testa- 
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menl  Repräsentanten  der  urbis  Romae  als  Scptimon- 
dnm  gewesen  waren.  {Dann  bitten  die  bei  Eheschei- 
düngen  (seit  lex  Julia,  niebt  früher,  wie  es  nach  6» 
S.  100  scheint)  üblichen  7  Zeugen  am  Ende  auch  das 
Septimontium  reprisontirt ! 

diente*.  Servi.  Manumitsio  8.  IM  —  146.  Von 
den  fabri*  heisst  es,  sie  waren  anch  nach  Serv.  Tull. 
Clienten  geblieben  und  nicht  ohne  Abhängigkeit  von 
den  Patronen  gewesen ,  auch  hätten  sie  in  den  Cent.  - 
Com.  von  den  Patronen  abhängig  gestimmt  und  waren 
erst  durch  dio  XII  Taf.  m  die  Tribus  aufgenommen 
worden  —  lauter  Bchauptungon ,  welche  kaum  au  er- 
weisen seyn  dürften,  wobei  wir  uns  jedoch  nicht  län- 
ger aufhalten.  Dio  freigelassenen  sollen  ursprünglich 
kerne  Civität  gehabt  haben ,  sondern  Clienten  gewe- 
sen seyn,  mit  den  XU  Taf.  bitten  sie  dio  halbe  Civi- 
t&t, nämlich  ohne  suffr-agiiim  und  erst  vom  Censor 
App.  Claud.  442  n.  u.  die  volle  Civität  erhallen,  wel- 
che Einrichtung  später  bekanntlich  mehrere  Abände- 
rungen und  Wechsel  erlitt.  —   Dass  kein  Libert.  vor 
Serv.  Tull.  Bürger  werden  konnte,  ist  richtig,  woil 
es  damals  nur  Allbürger  in  geschlossenen  geutes  gab, 
in  welche  ein  Libert.  nicht  aufgenommen  werden 
konuto,  dass  sie  aber  seit  Sorv.  Tull.  und  nicht  erst 
durch  den  Censor  App.  Claud.  die  volle  pleb.  Civität 
mit  suffragium  in  Cent.-  und  Tribut  -  Comrtien  erhiel- 
ten, scheint  nieht  bezweifelt  werden  au  dürfen  und 
wird  auch  von  den  Alten  versichert;  Dion.  IV,  22  fg. 
diap.  fori  de  manum.  %.  0.    Es  entsteht  bei  G.  sogar 
ein  Widerspruch,  denn  wenn  nach  ihm  die  Clienten 
durch  Serv.  Tull.  das  suffrag.  in  den  Cent.  -  Com.  er- 
hielten ,  so  müssen  die  Libert.  als  Clienten  dasselbe 
auch  gehabt  haben.    Es  ist,  awar  richtig,  dass  nur 
das  Volk  oder  damit  beauftragte  Magistraten  Civität 
verleihen  konnten —  d.h.  aber  an  Peregrinen ;  Libert. 
erhielten  zu  allen  Zeiten  durch  den  Akt  der  Freilas- 
sung ohne  Zuthou  einer  Behörde  auch  die  Civität  und 
waren  als  ursprüngliche  Stadtbewohner  mit  geringem 
,  Grundbesita  nicht  in  den  trib.  rust.,  sondern  in  den 
trib.  urb.   Erst  App.  Claud.  nahm  sie  sogar  mit  in  dio 
trib.  rast,  auf;  aber  ein  unerhörter  Gewaltstroich  wäre 
es  gewesen ,  wenn  er  den  bisher  »limmeivgen  Libert. 
volle  Civität  gegeben,  und  es  wäre  zu  erwarten  ge- 
wesen ,  dass  der  nächste  Censor  die  ganse  Neuerung 
wieder  aufgehoben  hätte. 

II.  Da$  Staatsrecht.  Erster  Abschnitt.  Bis  auf 
Tull.  Uostil.  S.  146—221.  Der  Staat  hat  dio  Ver- 
hältnisse der  B&rgor  I)  an  einander  festzustellen 
{bürgerliche  Verfassung),  2)  zu  den  Göttern  au 
ordnen  (kirchliche  Verf.),  3)  zu  dem  Ausland  zu 


sichern  (militar.  Verf.).   A.  Die  bürgerliche  Ver- 
fassung: 1)  die  legislative  Gewalt,  S.  150  —  139. 
Hier  lesen  wir  eine  treffliche  Darstellung  von  der 
Einrichtung  und  den  Befugnissen  des  Senats  und 
dor  Comiüa  Cur.,  2)  die  richterliche  Gewalt ,  S  167 
bis  162,  wo  Hr.  G.  manche  eigentümliche  Gedan- 
ken entwickelt ,  3)  die  ausführende  Gewalt  der  Ma- 
gistrate, 8.  163—166.    B.  Die  kirchliche  Verfa*- 
etmg,  S.  167—216.   Mit  Gründlichkeit  und  Klarheit 
handelt  hier  Hr.  G.  von  der  Aufsichtsbehörde  der 
i'ontifices,  von  den  Priestern  der  einzelnen  Gotthei- 
len ,  Hammes  und  sacerdotes ,  von  den  Collcgien  der 
Feciale*  und  Interpretes  foturi.     C.  Die  militäri- 
sche Verfassung,  8.  216  —  221.   Der  zweite.  Ab- 
schnitt umfasst  die  Zeit  von  Tull.  Hostil.  bis  zum 
Ende  der  Monarchie,  8.  221  —  267.    Bei  Sorv.  Tull. 
begegnen  wir  zuerst  der  scharfsinnigen  Vermuthung, 
dass  dieser  von  Geburt  ein  Latinor,  desshalb  Etrus- 
ker  genannt  werdo,  weil  er  als  Ritter  den  Lucores 
beigeordnet  gewesen  wäre  —  eine  sehr  probable 
Erklärung  der  Doppelangabe!  Ebenso  interessant 
ist  die  Darstellung  der  Ernennung  des  Königs  Serv.  1 
Tull.,  obgleich  ich  nicht  ganz  damit  einverstan- 
den bin.     Die  Stelle  Cie.  de  rop.  II,  21  non  com- 
misit  se  patribtts  etc.,  bezieht  sich  vielleicht  auf 
das  Lhr.  I,  46  berichtete  Datum,  dass  sich  Serv. 
TuU.  erst  später  von  den  Centuriat  -  Com.  habe  wäh- 
len lassen.    Dann  hätte  Serv.  Tull.  —  was  leicht 
möglich  war  —  die  Regierung  vorher  ohne  gewählt 
und  ohne  bestätigt  zu  seyn  geführt  (non  jnssu  icd 
votutttate  attpte  concessu  civium  bei  Cic,  d.h.  das 
Volk  habe  sieh  den  König  gefallen  lassen ,  ihn  aber 
vorher  nicht  gewählt;  ähnlich  iniussn  poputi  volun- 
late  patrum,  bei  Liv.,  d.  h.  die  Patricier,  nament- 
lich der  Senat,  hätten  ihn  als  König  geduldet,  das 
Volk  aber  bitte  ihn  nicht  gewählt),  bis  er,  weif 
er  seine  Feinde  im  Volke  murmeln  hörte  se  iniussit 
populi  regnare,  wie  Liv.  1,46  ausdrücklich  erzählt, 
sich  in  den  Cent. -Com.,  wo  er  seiner  Wahl  sicher 
seyn  konnte,  wählen  liess.  —  Dann  wird  das  erste 
Geschäft  des  8.  Toll.,  die  Plebejer  politisch  zu  or- 
ganish-en,  genau  behandelt  und  die  Tribuseinthei- 
lung  geschildert,   von  denen  Hr.  G.  die  Patricier 
gänzlich  aussehKesst,  was  wir  noch  einmal  berüh- 
ren werden.    Darauf  folgen  die  Gesetze  dieses  Kö- 
nigs und  das  nach  G.  von  ihm  eingesetzte  Centu m- 
viralgericht ,  wo  vieles  Treffliche  aufgestellt  wird. 
Der  Glanzpunkt  aber  ist  die  Darstellung  der  des- 
sen- und  Centurieneintheilung,  wo  ich  mir  nur  ei- 
nen Zweifel  über  die  die  5  Cent,  der  fabri,  cor  nie. 
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Vermnthung  anazusprechen 
erlaube.  Hr.  G.  meint  nämlich,  diese  wären  dazu 
bestimmt  gewesen,  um  in  jeder  Classe  eine  Majo- 
rität in  der  Abstimmung  hervorzubringen!  Dieso 
Einrichtung  wäre  unnöthig  gewesen,  weil  es  auf 
eine  Majorität  der  einzelnen  Classe  als  solche  nie 
ankam,  und  dann  hätten  die  Fabri  und  Musikanten 
nicht  als  Gcsammtcorporatioo,  sondern  beide  in  zwei 
Hälften  getrennt  mit  ganz  verschiedenen  Classen  ab- 
stimmen müssen,  was  gegen  die  Quellen  wäre.  Eine 
Unrichtigkeit  in  den  Quellen  darf  man  hier  aber  um  so 
weniger  annehmende  genauer  die  Berichterstatter 
aus  den  eignen  echten  Originalcommentaren  ihre 
Nachricht  geschöpft  hatten,  llr.  G.  fugt  zwar  zur 
Unterstützung  seiner  Ansicht  hinzu,  dass  jene  fünf 
Cent,  als  dienten  und  des  wahren  selbstständigon 
Eigenthums  ermangelnd,  nicht  in  den  Classen  hät- 
ten stimmen  dürfen.  Auch  angenommen,  dass  sie 
Clienten  waren ,  was  wir  jedoch  noch  nicht  zuge- 
ben ,  so  ist  zu  berücksichtigen ,  dass  die  Männer  der 
vier  ersten  Cent,  nicht  als  Grundeigentümer,  son- 
dern als  nöthige  BesUndtheile  des  Heeres  mit- 
stimmten, und  dass  sie  gerade  dcsshalb,  weil  bei 
ihnen  der  Census  ganz  gleichgültig  war,  zwischen 
den  Classen  stimmen  mussten.  Ob  sie  Clienten  wa- 
ren oder  nicht,  darauf  kam  nichts  an  —  überhaupt 
durfte  llr.  G.  eine  so  scharfe  Scheidung  der  Plebe- 
jer und  Clienten  nach  8.  Tull.  wohl  nicht  festhal- 
ten. Sehr  schön  wird  darauf  die  sechste  Classe 
und  das  Ritterthum  dargestellt,  wo  Hr.  G.  seine 
frühere  Ansicht  beibehält,  dass  bereits  vor  Serv. 
Tull.  Ii  patric.  Riilercent.  existirt  hätten  (3  von 
Bomulus,  3  von  Tull.  Hostilius,  6;  von  Tarq.  Pr.), 
und  dass  Serv.  Tull.  nur  6  pich.  Cent.,  welche  sex 
sulfragia  biessen ,  eingerichtet  hätte.  Von  allen  Be- 
weisen sind  die  aus  Liv.  I,  43  und  Fest.  V.  sex 
8uffragia  geführten  die  hauptsächlichsten,  aber  beide 
Stellen  sind  vorher  von  G.' abgeändert  worden  (bei 
Festus  adlectae  aus  adfectae,  wofür  ich  effeciue 
vormulbet  halte,  welche  Conjektur  Huscbke's  Bei- 
fall fand,  Serv.  Tull.  S.  348,  und  bei  Liv.  ist  der 
ganze  Hn.  G.  widersprechende  Satz  tribus  ab  Äo- 
rnu/o  insiitut.  —  mminiLus  als  Glossem  gestrichen. 
Diese  Worte  sind  aber  ganz  unverdächtig,  und 
stimmen  mit  Liv.  1,  36  gut  überein.  Wenn  aber  6. 
sagt,  Liv.  wäre,  wenn  er  jene  Worte  geschrieben, 
unverzeihlicher  Vergesslichkeit  zu  beschuldigen ,  in- 
dem er  Tull.  Host,  und  Tarq.Pr.  hätte  < 
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.,  so  hH  dieser  Vorwurf  ganz  ungegrüodet.  Hier 
brauchte  er  nur  den  Stifter  der  3;ältesten  Cent,  wel- 
che ihneu  den  Namen  gegeben,  zu  nennen,  Tull.  Host, 
hatte  blos  die  Zahl  vermehrt,  ohne  neue  Cent,  einzu- 
richten und  die  Aenderung  des  Tarq.  Pr.  war  auch 
nicht  viel  anders.)  Ueber  den  von  Un.  G.  unrichtig 
aufgestellten  Unterschied  zwischen  scripsit  und  fecit 
ifecit  bezeichne  eine  neue  Schöpfung,  scripsit  gelle 
von  einer  bereits  vorhandenen  Einrichtung  —  womit 
scribere  exercitum  u.  a.  sich  nicht  verträgt),  bei  Liv. 
setze  ich  nichts  hinzu  und  bemerke  nur  noch  die  Liv. 
I,  36  erwähnten  sex  centurias  der  patric.  Ritter, 
wolche  ohne  Zweifel  mit  den  sex  suffragia  identisch 
sind.  Auch  diese  Worte  mussten  erst  durch  müh- 
same Interpretation  beseitigt  werden,  so  wie  Liv.  u. 
Fest,  durch  unsichere  Emendationcn ,  und  man  darf 
daher  die  allgemeinere  Meinung  nicht  so  leicht  ver- 
werfen, dass  bis  Serv.  Tull.  nur  6  Cent,  patric.  Eq. 
waren,  welche  dieser  mit  12  Cent.  plcb.  Ritter  ver- 
mehrte. —  Der  finanzielle ,  tnUitärische  und  poliU- 
sche  Zweck  der  neuen  Einrichtung  wird  sehr  gut  ent- 
wickelt. Nur  hat  G.  die  richterliche  Befuguiss  der 
Cent,  als  Provocatiousbehördc  erat  in  zu  späte  Zeit 
versetzt. 

Dritter  Abschnitt.  Von  der  Gründung  der  Re- 
publik bis  auf  die  Gesetze  der  All  Tafeln.  S.  268 
bis  326.  Mit  der  Absetzung  des  Tarq.  Sup.  (welche 
von  den  Curien  erfolgto,  nicht  ihrer  allgemeinen 
Richtcrgcwalt  halben,  wie  G.  annimmt,  sondern  die 
Absetzung  ist  entweder  ihrer  beschränkton  Gerichts- 
barkeit über  die  Standesgetiossen  zuzuschreiben  oder 
als  Entladung  der  patric.  Rcaktiou  anzusehn  ) ,  wurdo 
die  höchste  Gewalt  zersplittert  und  Consuln  erwählt. 
(Warum  aber  sollten  sie  diesen  Namen  —  a  consu- 
lendo  —  nun  als  Senats-,  nicht  aber  auch  .als  Präsi- 
deuten der  Volksversammlung  erhalten  haben?  siehe 
Varro  1. 1.  V,  80.)  In  der  übrigens  sehr  gründlichen 
und  vollständigen  Darstellung  dieses  Amts  sind  die 
Edicta  Coss.  etwas  dürftig  behandelt.  Dann  folgen 
die  lege*  Valeriaet  von  denen  eine  die  Bestimmung 
enthalten  haben  soll,  dass  das  Unheil  über  Hochver- 
rat her  an  die  Curie  gehöre  —  als  Entschädigung  für 
das  verlorne  Oberrichteramt.  Die  Eotwickelung  der 
entgegengesetzten  Ansicht  über  Provocation  und 
Oberrichtergewalt  des  röni.  Volks  als  zu  viel  Raum 
erfordernd,  erspare  ich  auf  eine  sich  mir  bald  darbio- 
tendc  andere  Gelegenheit. 

CJUr  Beicht**,  (•tgt.) 
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PHILOSOPHIE. 

Bhkki.ac ,  b.  Max  n.  Comp.:  Christliche  Religion»- 
philowpkie  von  Heinrich  Steffen«.  Ertter  Theil: 
TeMogit  4M  S.  Zweiter  Theil:  Ethik.  483  8. 
8.    189».   (4Thlr.  tOGr.) 


Steffen»  ist  einer  der  bekannten  Heroen,  die  jene 
ewig  denkwürdige  Zeit  im  Begino  diese«  Jahrhun- 
dert« eröffneten  und  fortbildeten.  Wie  durch  eine 
geheime  Verabredung  traten  auf  einmal  die  Geister 
aus  den  verschiedenen  Gebieten  des  Geistes  und 
Lebens  au  einem  grossen  Bunde  zusammen ,  um 
die  grosse  Aufgabe  des  neuen  Jahrhunderts  gemein- 
schaftlich au  losen. 

Der  menschliche  Geist  hatte  sich  gegen  Ende 
des  vorigen  Jahrhunderts  aus  einer  geist-  und  gott- 
verlassenen Wirklichkeit  in  sich  selbst  geflüchtet 
und  in  seiner  sittlichen  Natur  einen  Halt  gegen 
seine  Veräusaening  gesucht  Die  ewigen  Ideen ,  die 
er  ia  der  Wirklichkeit  nicht  mehr  fand,  suchte  er 
in  sich  selbst  auf  und  stellte  sie  dieser  gegenüber. 
Ein  titanischer  Trotz  bemichtigto  sich  hiemit  der 
Geisler,  welche  den  archimedischen  Punkt  in  sich 
selbst  gefunden  za  haben  glaubten.  Wie  nun  ia 
dem  Selbstvcrtraun  auf  die  eigne  Kraft  den  Göttern 
der  Krieg  erklärt  wurde,  beschreibt  Göthe  aus  eig- 
ner Erlebnis»  eben  so  wahr,  als  klar.  An, die  Stelle 
der  Religion  war  die  Tugend  und  Schönheit  getreten 
und  der  Tugendstola  und  Scbönseligkeit  waren  nur 
Kcactieo  gegen  die  frühere  Zeit.  Selbst  Schleier- 
nmcher  wussto  der  Religion  unter  ihren  Verächtern 
auf  keine  andere  Weise  Ansehen  und  Eingang  zu 
verschaffen ,  als  dass  er  als  Priester  des  Alls  auf- 
trat, ia  welchem  sich  jeder  Einzelne  als  Gott  er- 
fassen seilte.  Als  diese  Zeitrichtung  sich  im  sub- 
jectiven  Idealismus  auf  die  Spitze  getrieben  hatte, 
fing  dio  Noth  an,  die  wie  Herder  sagt,  nur  dazu  dien- 
te, dass  nun  dem  Geiste  durch  Acta  und  Facta  Alles 
entsiegelt  wurde,  nämlich  die  Natur  und  Geschichte. 

Es  ist  noch  im  frischen  Audenken,  wie  Schel- 
Hng,  der  das  Siegel  erbrach,  von  der  scheidenden 
Zeit  Abschied  nahm  und  die  neuo  nicht  etws  mit 
schönen  Worten  begrüsste , 
4.  L.  ». 


öffnete.  Es  sollten  fortan  Natur,  Geschichte  und 
Religion  in  ihr  Recht  eintreten  und  sich  in  einem 
innigen  Bunde  vereinigen.  Steffen*  hatte  diese  Epo- 
che mit  jugendlicher  Begeisterung  begrüsst.  Seine 
erste  tiefere  Aufregung  und  Ahnung  fällt  in  eine 
Zeil  der  tiefsten  Welt-  und  Lebenserschütterung, 
aus  der  ober  die  grösstc  Erhebung  der  Europäi- 
schen .Menschheit  in  allen  Gebieten  der  Wissen- 
schaft und  des  Lebens  hervorging.  Sleffem  war 
der  neuen  Lebensrichtuug  mit  seinem  ganzen  We- 
sen hingegeben  und  sie  entquoll  oben  so  sehr  aus 
seiner  Sele ,  als  sie  ihm  erst  recht  klar  durch  Schil- 
ling zum  Bewusslseyn  gekommen  war.  Dieser  beb. 
nur  seiner  tiefsten  Ahnung  und  geheimsten  Sehn- 
sucht den  Ausdruck,  in  dem  ihm  nur  sein  eigenes 
Wesen  aufgeschlossen  wurde.  Er  wurde  einer  der 
vielseitigsten  Verkünder  der  neuen  Zeit  und  des 
neuen  Bundes.  Er  zeichnet  sich  vor  den  meisten 
Vertretern  dieser  Richtung  ebenso  durch  die  Tiefe, 
Originalität,  religiöse  Innigkeit  und  Begeisterung, 
als  durch  die  Allseitigkelt,  aus,  mit  der  er  sie  er- 
griff, verfolgte  und  ihr  bis  in  sein  Alter  treu  blieb. 

Ein  echter  Priester  der  Natur  drang  er  vor  Al- 
lem in  ihre  Tiefen,  erschloss  ihre  Rälhsel,  und  of- 
fenbarte ihre  wunderbare  Teleologie  in  der  gross- 
artigsten und  genialsten  Weise  in  den  Grtmdz<igen 
der  philotophitchen  Natunoietetuchaft  nnd  Beitrage 
zur  neuern  Naturgeschichte  der  Erde.  Aber  er  ver- 
gass  nicht  über  die  Natur  die  Geschichte  und  Gott- 
heit, die  sich  in  beiden  offenbart,  sondern  sie  ist 
es,  die  er  in  beiden  suchte  und  die  nur  als  Per- 


sönlichkeit sein  tiefes  Gemüth  befriedigte.  Er  trat 
indessen  nicht  bloss  als  Befreier  von  der  geist  - 
und  gottverlassenen  Natur  -  und  Geschichtsbetrach- 
tung auf,  sondern  er  ergriff  auch  das  Schwert  für 
die  politische  Freiheit,  um  durch  sie  einen  höhern 
Schwung  für  die  grossen  Ideen,  welche  in  dem 
noch  politisch  unterjochten  Valeria« de  aufgegangen 
waren,  hervorzubringen,  und  den  Boden  zu  sichern, 
aus  dem  nun  sich  alle  geistigen  Keime  ungehemmt 
und  freudig  entfalten  und  zur  vollen  Blüthe  gelan- 
gen sollten. 

(Di«  Fsrt««r*««f  folft.) 

P 
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Die  Lex  Fal.  de  candidtdis  scheint  weder  von 
Niobuhr,  noch  von  Göttling  richlig  erklärt  worden  zu 
seyn.    In  den  einfachen  Worten  des  Plotarch  vnaitiuv 
fiiv  yun  Vitoxt  (ttu/vitt  xui  nuyuyyt'V.ttv  roT(  ,iov).OfitK>i( 
liegt  keine  Bestätigung  weder  für  Nicbuhrs  Ansieht, 
dass  es  nun  von  Seiten  des  Senats  keines  Vorschlags 
mehr  bedurft  bitte  —  was  noch  lauge  Regel  blieb  -  , 
noch  für  die  Göttling's,  die  Caudidateo  dürften  sich 
im  Senat  selbst  melden,  und  der  Senat  «olle  dann 
dem  Volk  die  nennen,  welche  geeignet  schienen. 
Ks  war  wohl  nur  ein  vorübergehendes  Consular- 
edikt,  dass  er  (Valer  P.)  für  diesesmal  eine  Aus- 
nahme machen,  und  die  Bewerbungen  Aller  anneh- 
men wolle.  —   In  dem  Abschnitt  von  der  Dictatur 
sind  Niebuhrs  unrichtige  Ansichten  treffend  wider- 
legt; es  hätte  jedoch  G.  hervorheben  müssen,  dass 
IV.  nur  von  der'  ältesten  Zeit  eine  falsche  Ansicht 
hegte  (nämlich  über  die  Wahl  des  Dict.),  dass  er 
aber  für  die  spätere  Zeit  allein  und  zuerst  das  Rich- 
tige sah.  —   Nach  Antritt  des  Dictators  legten  die 
Coss.  ihr  Amt  nieder  und  leisteten  (nach  G.)  den  ge- 
wöhnlichen Schwur.    Bs  bezeugt  dieses  zwar  die 
einzige  Stelle  Dion.  V,  7t ,  aber  unmöglich  kann  es 
regelmässig  gewesen  seyn,  denn  wir  finden  mehrmals 
erwähnt ,  dass  die  Coss.  nach  Abtreten  des  Dictator 
ihr  Amt  wieder  übernehmen,  als  ob  nichts  vorgefal- 
len wäre,  was  doch  nicht  hätte  geschehen  können, 
wenu  sie  schon  den  Nicderlcgungseid  geschworen 
hätte  i.   Ich  glaube  daher,  jenen  Eid  auf  die  Fälle  be- 
schränken zu  müssen ,  wo  ein  Dictator  nahe  am  Ende 
des  Jahrs  ernannt  wurde,  und  wo  die  Coss.  ohnehin 
bald  niedergelegt  haben  würden.    Da  schwuren  sie, 
denn  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  kamen  sie  in  der 
noch  übrigen  kurzen  Dauer  ihres  Amtsjahrs  nicht  wie- 
der ans  Ruder.   Sehr  wichtig  sind  die  folgenden  §§ , 
welche  das  Folkstrlbunat  und  die  AcditHät  behandeln, 
sodann  kommen  die  atfrari»chen  Rogationen  des  Sp. 
Ca$$.  und  die  Oligarchie  der  Fubier.   Bei  den  Roga- 
tionen des  Folero  Publiliits ,  die  Wahlbefugnis«  und 
Legislation  der  Tribut-Comilicn  betreffend,  heissl  es: 
die  Plebiszite  bedurften,  um  allgemeine  Gültigkeit 


ebensogut  in  den  Centuriat-Comit.  geschehen  konnte, 
s.  Dion.  X,,  4.  »8,  indem  nun  auch  die  {Jesammthert 
annahm,  was  vorher  ein  Theil  beschlossen.   Es  ist 
jedoch  nicht  ganz  klar  —  überhaupt  is*  dies  die  ein- 
zige Parthto  im  ganzen  Buche,  wo  man  Klarheit  der 
Darstellung  vermisst,  woran  auch  zum  Theil  die  Zer- 
stückelung des  Gegenstandes  auf  S.  303  f.  317.  325 
Schuld  ist  — ,  wie  sich  damit  die  Behauptung  vorträgt, 
die  Tribus  hätten  sich  der  Vormundschaft  (?)  der 
Curien  bereit*  durah  lex  Fulcrio  Horath  entzogen. 
305  a.  u. ,  weil  die  Patricier  seit  den  XII  Tafeln  an 
den  Tribut- Com.  hätten  Autheil  nehmen  dürfen.  Die 
lex  Pitbliliu  vom  J.  416  a.  u.  hebe  ri)  die  Tribul-Com. 
den  Vorbcrathungen  des  Senats  entzogen,  an  welch» 
sie  ursprünglich  gebunden  gewesen  wären,  obgleich 
die  Tribunen  oft  dagegen  gesündigt  hätten;  *)  die 
lex  Val.  Hör.  insofern  erneuert ,  als  wiederum  er- 
klärt worden  ney,  dass  eine  Bestätigung  der  Cu- 
rien überflussig  sey,  weil  die  Patricier  in  den  Trib- 
Com.  hätten  mitstimmen  dürfen.   Eine  Erneuerung1 
sey  desshalb  nöthig  geworden,  weil  die  Patricwr 
aus  Unmulh  nach  der  lex  Val.  Hör.  gaf  nicht  um- 
gestimmt hätten,   so  dato  die  Curien  wieder  eine 
besondere  Bestätigung  hätten  hinzufügen  müssen. 
Endlich  habe  lex  Hortensia  v.  465  a.  u.  die  Pleb.  un- 
rechtmässiger Weise  aus  der  Tribut-Com.  verwiesen, 
dem  Buchstaben  der  alten  lex  Pubiii.  folgend.  (Nach 
Nicbubr  halte  lex  Publ.  die  Bestätigung  der  Curien, 
lex  Horteos.  aber  das  Veto  des  Senats  abgeschafft.) 
In  allen  diesen  Sätzen  ist  kein  rechter  innerer  Zu- 
sammenhang, keine  notwendige  Stufenfolge,  und 
daher  koino  beweisende  Kraft.    Was  die  Bestäti- 
gung des  Senat»  betrifft,  so  ist  in  den  einfach  ge- 
lassen Worten  joner  drei  Gesetze  gar  nicht  die 
Rede  davfi»,   und  ich  glaube  auch,  dass  sie  nicht 
hineingetragen  werden  darf.    Es  war  nämlich  eine 
Vorborathnng  des  Senats  vor  den  Tribus  nie  und 
zu  keiner  Zeit  nothteendig,  s.  Dion.  IX,  41.  Darum 
finden  sich  keine  Beispiele  von  SCons.  in  reinen 
Angelegenheiton  des  Volks,  wo  dem  Senat  nicht 
einmal  eine  Stimme  zustand.   Etwas  ganz  anderes 
int  es,  wenn  die  Tribut-Com.  in  späterer  Zeit,  den 
Kreis  ihrer  eigentlichen  Tbätigkeit  überschreitend, 
über  allgemeine  Staatsangelegenheiten  bcratb.Cn,  wo 
der  Senat  nothwendig  Theil  nehmen  muss.   In  die- 
sen Fällen  hätten  die  Tribus  freilich  auch  ohne  vor- 
heriges SCons.  Rath  pflegen  können,  aber  es  wäre 
dieses  vergoblich  gewesen,  da  man  nicht  wussie, 


auch  für  die  Patricier  zu  haben,  der  Bestätigung  der  ob  sich  der  Senat  diese  Bestimmungen  würde  ge- 
Curicn.    Hier  mussle  bemerkt  werden,  dass  dieses    fallen  lassen.    Darum  unterhandelten  die  Volkstn- 
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bnnon  oft  mit  dem  Senat  vor  den  Comitien  über 
derartige  Angelegenheiten ,  um  den  Geschäftsgang 
abzukürzen  und  unnöihige  Weitläufigkeiten  zu  spa- 
ren; dann  bearbeiteten  die  Tribunen  das  Volk,  um 
os  für  die  im  Senat  gefasste  Maassrcgcl  zu  ge- 
winnen ,   s.  B.  bei  Verlheilung  ausserordentlicher 
quaestioncs ,  bei  finanziellen  Bestimmungen ,  bei 
Dispensation  von  Gesetzen,   bei  Ordnung  der  Pro- 
vinzidl-   u.  a.  derartigen  Verhältnisse  etc.  AI!o 
diese  Angelegenheiten  gehörten  aber  nicht  iu  die 
alten  Tribut-Comitien ,  wie  sie  nach  ihrem  ursprüng- 
lichen Charakter  waren,  und  wo  kein  SCons.  vor- 
herging,  sondern  in  die  Periode  der  Tribut-Coro. ,  wo 
diese  auch  über  die  Verwaltungs- Angelegenheiten 
mitsprachen,  die  eigentlich  der  Senat  zu  entschei- 
den gehabt  hatte,  und  da  ist  es  denn  kein  Wunder, 
wenn  regelmässig  SCons.  vorausgingen  (auch  lange 
nach  lex  Publ. ,  die  doch  die  Vorbcralhung  des  Se- 
nats   abgeschafft  haben  soll).   Ein  andrer  Tadel 
trifft  die  willkührliche  Annahme,  dass  die  Patricier 
bald  in  den  Tribus,  bald  von  denselben  ausgeschlos- 
sen sind,  wovon  sogleich  näher  die  Redoseyn  soll. 

Die  Decemviralgesetzgebung ,  S.  313  — 326.  Als 
Hauptsache,  um  in  beide  Stände,  der  Patricier  und 
Plebejer  Einheit  zu  bringen,  wird  auch  von  0.  die 
von  Xicbuhr  vermuthete  gemeinsame  lYatwnolein- 
theiluxg  beider  Stände  angenommen ,  d.  h.  dass  dio 
Patricier  uun  Theiliichmcr  der  Tribus  geworden  wä- 
ren.   Dadurch  Seyen  die  Tnbut-Coiuit.  als  legisla- 
tive Hauptversammlung  anerkannt  worden  u.  s.  w. 
Um  zuerst  von  der  ersten  Behauptung  zu  sprechen, 
so  möchte  ich  nachzuweisen  versuchen,  dass  die 
Patricier  nicht  durch  dio  XII  Tafolgesctzgcbung, 
seitdem  bereits  von  Servius  Tullius  in  dio  Tribus 
aufgenommen  wurden.   Es  wäre  nämlich  1)  diese 
neue  Eintheilung  —  wenn  sie  nicht  schon  früher 
bestand,  wovon  wir  jetzt  absehen  —  ohne  Zweck 
und  ohne  Zusammenhang  mit  der  beabsichtigten 
Wirkung  gewesen.   Wenn  es  die  Hauptaufgabe  der 
neuen  Verfassung  war,  Einheit  in  beide  Sländo  zu 
bringen ,  so  war  dazu  nur  die  gemeinsame  Gesetz- 
gebung geeignet,  denn  wie  hätte  Einheit  dadurch 
erreicht  werden  können,  dass  beide  Stände  in  eluo 
topographische  Eintheilung  eingetragen  wurden,  wor- 
an nicht»  Politisches  angeknüpft  war.     Nun  wird 
swnr  Hr.  G.  entgegnen ,  das  Suffragium  der  Patri- 
cier in  den  Tribul-Com.  aey  das  politische  Moment 
gewesen,  welches  Einheit  bewirkt  habe  —  doch 
weil  davon  entfernt  —  das  Sulfragium  in  den  Tribus 
war,  weil  dio  Stimmen  der  Tribuleu  sich  gleich 
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waren,  ein  höchst  unbedeutendes,  so  dass  die  Pa- 
tricier gar  nicht  hineingingen ,  wie  Hr.  0.  selbst  zu- 
giebt.  Das  konnten  uud  mussten  dio  patricisrhen 
Dccemvirn  voraussehen,  dass  sie  die  Haupt präro- 
gativun  ihres  Standes  preissgäben,  wenn  sie  z.  E.  deu 
l'atriciem  statt  ihrer  Bestätigung  der  Tribulbcschlfisse 
in  den  Curicn  die  Anweisung  gegeben  hätten,  mit 
in  den  Tribus  zu  stimmen,  was  so  viel  als  nichts 
war.  Auch  würden  sich  die  Patricier  auf  «inen  so 
schönen  'husch  gar  nicht  eingelassen  haben. 

2)  Die  von  Nicbuhr  und  G.  angeführten  Beleg- 
stellen sind  nicht  schlagend  und  beweisen  nicht, 
dass  die  Patricier  durch  die  XII  Tafeln  in  die  Tri- 
bus kamen,  sondern  zeigen  überhaupt  nur,  duss 
die  Patricier  Mitglieder  der  Tribus  waren ,  z.  E.  Liv. 
IV,  24  (nicht  23)  V,30.  32.    Wenn  aber  G.  darauf 
hohen  Werth  legt,  dass  der  Dccemvir  App.  Clau- 
dius an  die  Tribunen  und  somit  an  die  Tribus  ap- 
pellirt,  so  liegt  darin  nicht,  dass  dieses  nicht  auch 
früher  hätte  geschehen  könuon.    Dieses  kam  früher 
wegen  der  noch  unbedeutenden  Macht  der  Tribus 
nicht  vor,  welche  sich  erst  utlmählig  zu  einer  sol- 
chen Höhe  uud  zu  solchem  Aiischu  emporarbeite- 
ten, dass  sie  sogar  von  den  Patricicru  als  Provo- 
kationshof angesehen  wurden.  —    Wir  verniullicn 
dagegen  mit  vielleicht  grösserm  Recht,  dass  die  Pa- 
tricier bereits  durch  Serv.  Tull.,  den  grossen  Ord- 
ner des  röm.  Gemeinwesens  in  die  Tribus  aufge- 
nommen wurden.     Die  Tribus  umfassien  .vermöge 
ihres  rein  topographischen  uud  lokalen  Charuklcrs 
(analog  unsern  Stadtvierteln)  o7/e  zu  diesen  Thei- 
len  gehörenden  Einwohner  höheren  und  niederen 
Standes,  und  dicTribut-Coroilicn  durften  demzufolge 
auch  von  allen  zu  einem  Tribus  gehörenden  Bür- 
gern, Patriciern  oder  Plebejern,  besucht  worden. 
Warum  sollte  auch  Servius  Tullius,  weicher  diese 
Eintheilung  und  dieTribut-Com.  zur  Besorgung  man- 
cher lokalen  städtischen  Angelegenheiten  ins  Leben 
rief,  die  Patricier  davon  ausgeschlossen  haben,  wel- 
che für  die  rein  städtischen  Auagaben  eben  so  gut 
luitzusleueru,  also  auch  eben  so  gut  mitzureden 
hatten?    Wir  haben  aber  auch  bestimmte  Aoussc- 
ruiigeu  der  alten  Schriftsteller,  aus  denen  hervor- 
geht, däss  die  Patricier  schon  vor  don  XII  Tafeln 
Mitglieder  der  Tribus  waren;  so  lesen  wir  bei  Liv. 
II,  56,  dass,  als  Trib.-Com.  gehalten  werden  sol- 
len, um  die  Rogation  des  Pubiii.  über  die  Wahl  der 
plcb.  Magistr.  in  den  Trib.-Com.  anzunehmen,  sich 
couittle*  nobUtta»(fiie  einfinden,  ad  im/tediendum  le- 
gem.  Summoceri  Laeturiut  iubet ,  pruciertjtwni  </«♦' 
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taffragivm  ineani  (d.h.  nur  die  sollen  entfernt  wer- 
den, wclcho  gekommen  sind,  nicht  zum  Stimmen, 
sundern  uro  mit  gewaffneter  Hand  einzugreifen  und 
das  Abstimmen  zu  hindern).    AdoJescente*  nobile* 
jtiabant  etc.  begeben  Bich  aber  endlich  weg.  Diese 
Erzählung,  welche  aber  auch  von  den  Gegnern  un- 
serer Ansicht  benutzt  werden  könnte,  findet  ihre 
unzweideutige  Erklärung*  in  2  Stellen,  nämlich  Liv. 
II,  60,  wo  es  heisst:  ptu*  enim  dignitali»  comitii* 
iptis  detractum  ett  y  Putriöu*  ex  concUio  summoren- 
dis*  r/u  am  virium  out  piebi  additnm  est  auf  demtutn 
Vatribiu  (die  Patricier  waren  also  waliro  Theil- 
nehmer  der  Com.,  wenigstens  durften  die  es  seyn, 
bis  sie  der  seine  Machtbefugnis  überschreitende 
Tribun  daraus  entfernte)  und  Dion.  IX,  41  —  J7o'- 
»X«oc  *')'*cü  ftr,rt  tote  inurots  IntTQtnuv  Vit  rov  vipov 
Kaxrtyof?iTr ,  fitjtt  narpix/ovc  -luv  itj  ^g^ipopla  napff- 
*tu  etc.    (Publ. ,   um  den  Alissbrauch  des'  Patric. 
Snffragiums  zu  verhüten,  verwehrte  ihnen  lieber 
ganz  den  Zutritt,  den  sie  früher  gehabt  und  dessen 
sie  sich  durch  ihr  gesetzwidriges  Benehmen  un- 
werth  gemacht  hatten).   Es  ist  dieses  aber  nur 
ein  einzelnstehendes  Faktum,  und  der  Grundsatz 
stand  fest,  dass  die  Patricier ,  wenn  sie  wollten, In 
die  Trib. -Com.  kommen  und  mitstimmen  durften. 
Aber  weil  von  ihrer  Stimme  zu  wenig  abhing,  be- 
suchten sie  dio  Versammlungen  selten  oder  gar  nicht, 
so  dass  die  Theiloehmer  clor  Trib.  -  Com.  stets  als 
Pleb.  bezeichnet  werden.   Dass  die  Patricier  aber 
nicht  als  Stimmberechtigte  erwähnt  werden,  liegt 
thcils  in  dem  erwähnten  Umstand,  theils  darin,  dass 
die  ursprünglichen  Gegenstände,  mit  denen  sich  die 
Tribus  beschäftigten,  viel  zu  unbedeutend  waren,  als 
dass  es  darauf  angekommen  wäre ,  der  Patricier  als 
Stimmberechtigter  Erwähnung  zu  thun. 

Die  zweite  Behauptung,  das*  die  Trib. -Com. 
»tm  alt  legislative  Hauptversammlung  anerkannt  wor- 
den, ist  durchaus  nicht  zuzugeben.  Eine  so  ganz 
demokratische  Maassrcgel,  wodurch  der  Eiufluss  der 
Patricier  bei  der  Legislation  gänzlich  annullirt  wor- 
den wäre,  darf  rann  von  einer  Gesetzgebung  nicht 
erwarten  ,  die  sogar  das  Verbot  des  Connubium 
zwischen  beiden  Ständen  noch  festhielt«  Auch  wi- 
derspricht die  Geschichte,  iudem  wir  noch  längere 
Zeit  die  Com  der  Cent urien  als  Hauptversammlung 
erblicken,  bis  sie  endlich  von  den  aufstrebenden  Tri- 
bus überwältigt  werden.  Hr.  G.  meint,  in  den  XII 
Tafeln  habe  gestanden  qnod  fributim  populut  ins- 
sit  lex  esto ;  diese  Bestimmung  sey  sodann  nach  Auf- 
hebung der  Dcccmviralgewall  durch  lex  Val.  HoraL 
wieder  restiluirl  worden ,  jedoch  mit  folgender  Fas- 
sung: Iii  qnod  tributim  pleb*  itusistet  populum fe- 
uere*   wodurch  ein  Tributgesetz  —  auch  wenn  dio 

Patric.  sich  störrisch  der  Mitabsliromung  entzogen   

gültiges  Natioualgesetz  geworden  wäre.  Lex  Pm- 
blil.  habe  dann  diese  Bestimmung  erneuert,  weil  doch 
wieder  Bestätigung  der  Gesetze  in  den  Corics  vor- 
gekommen wäre  ,  und  lex  Hortensia  endlich  den 
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Patriciern  den  Zutritt  zu  den  Tribus  ganz  untersagt. 
—   Abgesehen  davon,  dass  es  höchst  wunderbar 
wäre ,  wenn  diese  wichtigen  Aenderungen  uns  nicht 
anders  erhalten  wären ,  als  durch  die  stets  gleichlau- 
tenden Worte  ut  guod  etc. ,  worin  nichts  dergleichen 
liegt,  abgesehen  auch  davon,  dass  ein  solches  unwür- 
diges Spiel  mit  Worten,  popnltu  in  pleb*  zu  verandern, 
ganz  unwahrscheinlich  und  kaum  möglich  war,  indem 
die  Patricier  nach  G.  so  eben  erst  in  die  Tribus  aufge- 
nommen worden  waren,  auf  jene  Worte  aber  gerade 
das  Meiste  ankam ,  so  ist  noch  Manches  Andere ,  was 
gegen  Hn.  G.  spricht,«.  B.  dass  die  Patricier ,  welche 
durch  die  XII  Tafeln  und  dann  wieder  durch  lex  Hör. 
Val.  in  die  Tribus  aufgenommen  seyn  sollen,  doch 
nicht  hineingingen,  und  das  alte  eigne  Bcstätigungs- 
recht  wieder  ausgeübt  haben ,  dann  durch  lex  Publif. 
wieder  zum  Besuch  der  Tribus  angehalten  worden 
seyn  sollen,  bis  lex  Hort,  ihnen  dieses  gana  untersagt 
hätte.   Welch  wunderbarer,  schneller  und  dem  fä- 
higen Fortschreilen  der  rönu  Verfassung  fremder 
Wechsel  wäre  das  gewesen!   Wie  konnten  d» Pa- 
tricier durch  Nicht  besuchen  der  Tribus-Coro.  ein  Be- 
stätigungsrecht wieder  gewinnen ,  was  ihnen  so  eben 
erst  legal  entzogen  warf  wie  könnte,  wenn  einmal 
ausgesprochen  war  :   die  Patricier  sollen  kommen, 
aber  auch  wenn  sie  nicht  kommen,  soH  das  Piebisco, 
gelten,  als  wenn. sie  dagewesen  wären,  dieses  so 
bald  missbräuchlich  oder  legal  wieder  umgeändert 
werden?  u.  s.  w. 

Doch  ich  will  bei  diesen  etwas  complicirten  Ver- 
hältnissen nicht  länger  verweilen,  um  die  ohnehin 
schon  zu  sehr  angewachsene  Bcurthcilung  nicht  über 
Gebühr  auszudehnen,  und  gebe  nur  noch  eine  kurze 
Uebersicht  des  übrigen  Inhalts:  Vierter  Abschnitt. 
Von  der  Doceraviralgesetzgebung  bis  zu  den  Litis. 
Rogationen  (bemerkenswert!!  ist  hier  Censur  und 
Prätur).  Fünfter  Ab*chnitt :  Von  den  Licin.  Rogatio- 
nen bis  auf  die  Sempron.  Gesetze  (sehr  wichtig  ist 
die  grosse  Veränderung  der  Comitien ,  die  Behand- 
lung der  Provinzen  und  Colonien).  Sechster  Ab- 
aehnitt:  Von  den  Seropronischen  Gesetzen  bis  saf 
Casars  Tod  (  Gesetze  der  Gracchen ,  des  Sulla ,  des 
Cäsar).  Im  ersten  Anhang  werden  die  neuesten  kri- 
tischen Versuche  über  Cic.  de  rep.  H,t£  im  zweiten 
die  Verbindung  der  Cent,  mit  den  Tribus  wegen  eini- 
ger neueren  Ansichten  nochmals  besprochen.  Der 
dritte  giebt  eine  kurze  aber  trefTende  Kritik  des  Ru- 
bino'schen  Werks  über  Roms  Verfassung  und  Ge- 
schichto. 

Diese  abweichenden  Bemerkungen  möge  Hr.  G- 
mit  gewohntom  Wohlwollen ,  das  Publikum  aber  das 
eben  so  gelehrte  als  scharfsinnige  Werk,  aus  dem 
Vieles  gelernt  zu  haben  Ree.  dankbar  bekennt,  so 
wie  er  es  dem  früheren  Unterrieht  des  Vfsv  verdankt, 
wenn  er  über  diese  Verhältnisse  seine  Stimme  mit 
abgeben  darf,  mit  verdienter  Theil nähme  aufnehmen. 
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PHILOSOPHIE. 

Breslau,  b.  Max  u.  Comp.:  Christliche  Religions- 
phihsophie  von  Heinrich  Steffen*  u.  s.  w. 

iFortßetzumg  vn  Nr.  •!.) 

So  führte  Steffens  nun  sogleich  nach  dem  Befreiungs- 
kriege, wie  Fichte  in  seinen  Reden  an  die  deutsche 
Nation,  aus  den  Gruadzügcn  des  gegenwärtigen 
Zeitalters  seine  Nation  in  die  Tiefe  ihres  Genius, 
wie  er  sich  in  seiner  bisherigen  Geschichte  geof- 
fenbart hat,  um  aus  ihr  die  ganze  Hoffnung  für  die 
Zukunft  zu  verkündige«  und  so  für  dieselbe  zu  be- 
geistern. wDie  gegenwärtige  Zeit  und  vie  $ie  ge- 
tcorden  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Deutschland 
im  Jahre  1S17,  ist  eiu  herrliches  Denkmal  sowohl 
seiner  Gesinnung  für's  Vaterland,  als  auch  seiner 
grossartigen  Geschichtsbetrachtung.  Halte  er  hier 
die  neue  Zeit  in  dem  wissenschaftlichen  Staats  - 
und  Volksleben  verkündet ,  so  ging  er  in  die  For- 
men und  Organisation  des  socialen  Lebens  und  sei- 
ner Sphären  tiefer  und  umfusseuder  ein,  unterwarf 
dieselben  einer  tiefeindringenden,  geistvollen  Kritik 
und  entwarf  aur  dem  Standpunkte  der  christlich  - 
europaischen  Menschheilsidee  ein  eben  so  hohes, 
als  tief  gedachtes  Ideal  in  seinen  JCarrikaturen  des 
Heiligsten.  Die  Schrift,  in  welcher  er  zuerst  Na- 
tur, Geschichte  und  Religion  in  ihrer  Einheit  dar- 
stellte, ist  seine  Anthropologie.  Die  Einheit  von 
Natur  und  Geist  ist  der  Mensch,  der  seine  Wahr- 
heit und  Vollendung  in  dem  Gottmenschen  bat. 
Dieser  ist  der  Mittelpunkt  der  Natur  und  Welt- 
geschichte, in  welchem  beide  ihre  vollkommene  Er- 
klärung und  Verklärung  finden.  Mit  der  Verherr- 
lichung dieses  Gotlmenschen  als  der  Offenbarung 
der  ewigen  Persönlichkeit  Gottes,  der  erhabensten 
Begeisterung  für  ihu  und  der  Andacht  des  Erkeu- 
oens  endigt  die  Anthropologie. 

Als  Steffens  durch  die  Zeitereignisse  seinen 
Glauben  bedroht  sab,  griff  er  iu  das  theologische 
Gebiet  ein  und  vertheidiglc  ihn  io  den  Schäften  über 
die  falsche  Theologie  und  den   wahren  Glauben, 
A.  L.  Z.  IM*-  Zweiter 


and  icie  ich  Lutheraner  Kurde.  In  der  neuem  Epoche, 
die  er  begründen  half,  halte  Wissenschaft  und 
und  Kunst  einen  Bund  mit  einander  geschlossen; 
die  Kunst  wurde  dargestellt  als  die  vollkommenste 
OfTenbaruug  der  Gottheit  in  Natur  und  Geschichte. 
Schölling  hatte  dieso  Ansicht  ausgesprochen  und 
nur  einen  kleinen  aber  genialen  Versuch  in  der 
Runsidarstellung  gemacht.  Steffens  Vielseitigkeit 
des  Goistcs  und  Genialität  war  es  vorbehalten,  als 
Dichter  auf  umfassende  Weise  und  mit  bedeuten- 
dem Erfolge  den  ewigon  Bund  der  Natur,  Ge- 
schichte und  Gottheit  in  vielen  Kunstwerken  zur 
Offenbarung  zu  bringen  und  iu  das  grössere  Publi- 
cum einzuführen.  In  allen  diesen,  noch  so  man- 
nigfach auseinandergehenden  Richtungen  und  Be- 
strebungen hielt  er  immer  die  höhero  Einheit  fest, 
und  verlor  sich  in  keiner;  sein  allseiliger,  alle  Rich- 
tungen iu  sich  vereinigender  Geist  schwebt  stets 
frei  über  ihnen. 

Die  Vollendung  aller  seiner  Bestrebungen  scheint 
uus  seine  vorliegende  Jteligionsphilosophie  zu  seyn, 
in  welcher  Natur  und  Geschichte  als  dio  unmittelbare 
Offenbarung  Gottes  erkannt  worden  sollen.  Es  solf 
die  Absicht  Gottes  in  allen  Sphären  des  Universums 
iu  ihrem  höchsten  und  letzten  Princip  erkannt  werden. 
So  nennt  er  denn  auch  den  ersten  Thcil  Teleologie, 
die  der  Mensch  erkennen  und  zum  Gegenstand  sei- 
nes Wollens  und  Handelns  machen  soll.  Daher  heisst 
der  zweite  Thcil  Ethik.  Steffens  nennt  (I.  S.  445) 
seiue  Rcligiousphilosophio  selbst  Naturphilosophie, 
d.  h.  wie  er  sagt,  im  christlichen  Sinn  göttliche 
Teleologie  und  erläutert  diesen  Sinn  weiter  L  S.260f. 
S.  237  f.  also:  Das  Universum  wird  als  eine  immer 
fortschreitende  organisebo  Ausbildung  befrachtet, 
aber  in  Allem,  im  Ganzen  und  in  jeder  Form  ist  es 
der  söltlicho  Wille,  der  sich  erschlicsst  Diese  Ent- 
Wickelung  ist  als  orgauischo  eine  innerlich  zweck- 
mässige ,  die  unmittelbar  Absicht  offeubart  und 
diese  ist  nur  Aeusserung  einer  absolut  freien  Intel- 
ligenz. Diese  ist  persönlich,  denn  zum  Wesen  der 
Persönlichkeit  gehört  der  Wille,  und  die  Wahrheit 
der  Persönlichkeit  ist  dio  Offenbarung  ihres  Wil- 
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Jens.  Wahrheil  wird  also  in  dem  Universum  überall 
nur  da  erkannt,  wo  die  göttliche  Absicht  erkannt 
wird.  Eine  Absicht  kann  nicht  bewiesen,  sondern 
nur  aufgewiesen  werden.  Alles  Denken  der  Men- 
schen isi  daher  nicht  ein  ursprüngliches r  sondern 
ein  Nachdenken  als  besonne  sich  das  gereinigte 
Dasevn  nach  seinem  Ursprung  aus  dem  götllichuu 
Willen. 

Steffens  sah  seinen  Glauben  in  der  gegen- 
wartigen Zeit  mehr  als  je  bedroht,  durch  die 
Hcgelscbe  Philosophie  und  die  Straussisehc  Theo- 
logie. Doshalb  scheint  er  es  für  die  Zeit  gehalten 
zu  haben,  mit  seiner  Rciigionsphilosophic  hervor- 
zutreten, so  sehr  er  auch  dio  Ahnung  hat  und  sie 
Ausspricht  (I.  S.2S5),  dass  Schelling's  nouesto  Be- 
strebungen tiefer o  und  bedeutendere  Schatze  in  sich 
tragen  und  entscheidendere  Aufschlüsse  über  dio 
Probleme  der  gegenwärtigen  Zeit  geben  mochten. 

Schon  hi  der  Anthropologio  (I.  369)  hatte  Stef- 
fens die  Persönlichkeit  als  die  Einheit  der  Natur 
und  des  Geistes  bezeichnet  und'  das  Vcrh&ltniss  des 
Talents,  der  ursprünglichen  Eigentümlichkeit  zu 
derselben  angegeben  und  daraus  die  Einthcilung  der 
Wissenschaft  in  Physik  und  Ethik ,  wie  sio  bei  den 
Alten  schon  vorkommt,  als  wesentlich  anerkannt. 
Auf  der  dort  ausgesprochenen  Ansicht  beruht  dio 
Einthcilung  und  Grundidee  der  Hcligiousphilosophio. 
In  der  Persönlichkeit  sind  die  Quellen  der  Vermitt- 
lung dio  Einheit  aller  zerstreuten  Mannigfaltigkeit 
(S.  21).  Dio  Einheit  der  Natur  und  des  Geistes 
ist  die  Wahrheit  der  Persönlichkeit,  diese  Wahr- 
heit aber  ist  ihre  Freiheit  (I.  31).  Die  geistigo  Na- 
tur und  Objoctivität  ist  das  Talont  als  das  wahrhaft 
befreiende.  Dio  bewusste  Persönlichkeit  erkennt  in 
ihrem  Talent  deu  festen  Naturgruud  ihrer  geistigen 
Eigcnthümlichkoit.  Es  ist  der  souvcraiuo  König  der 
Persönlichkeit.  Daher  ist  die  Persönlichkeit  Natur, 
als  das  unüberwindliche  .Objoct.  Das  Talent  ist  reine 
Objectivität  und  kann  niemals  aus  dieser  Form  heraus- 
treten. Es  ist  der  Träger  aller  persönlicher  Thütig- 
keiten  in  den  mannigfachsten  Acusscrungcn.  Je  reiner, 
fördernder  es  hervortritt ,  desto  zuversichtlicher  äus- 
sert sich  die  Persönlichkeit.  Diese  Zuversicht  ist  der 
Glaube,  die  Hingebung  der  Persönlichkeit.  Was  den 
Menschen  von  seinem  Talcut  trennt,  trennt  ihn  auch 
von  sich  selbst,  der  Natur,  dor  Menschheit.  Diese 
Trennung  trat  durch  die  Sünde  ein.  Durch  den  Abfall 
von  Gott  trennto  sich  dor  Mensch  von  sich  selbst, 
d.  h.  von  seinom  Naturgrund,  von  der  Natur,  es 
trennten  sich  die  Menschen  unter  einander,  ferner 
das  Erkounen,  Wollen  und  Scyn,  Leib,  Sele  und 
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Geist   Durch  die  Sunde  ist  die  Hemmung  in  der 
Eotwickelung  in  der  Natur  und  Geschichte  zu  er- 
klären.  Durch  diese  Hemmung  entsteht  die  Schö- 
pfung.  Der  Charakter  jener  besteht  darin,  dass  sich 
eine  jede  Stufo  für  sich  als  eine  absolute  festhalten 
wollte.   Ein  Kampf  der  Natur  zeigt  sich  in  allen  ih- 
ren Stufen.     Es  sind  drei  SchäpfungMüimiciUe  zu 
unterscheiden:  ein  kosmischer,  als  die  Platteten  sich 
ordneten  in  ihren  Bahnen  um  die  Sonno ,  ein  telluri— 
scher,  als  die  Erde  ihren  Mittelpunkt  in  dem  Men- 
schen fand.   Es  sind  drei  Entwickelungsepocheu  der 
tellurischen  Natur  zu  unterscheiden.     Mit  den  Am- 
phibien scliliesst  dio  erste ,  mit  den  Vögeln  und  Sau— 
gethieren  dio  zweite,  mit  dem  Menschen  die  dritte. 
Alles  war  io  einer  gewaltsamen  Gährung  begriffen. 
Dio  Erdo  ist  in  ihrem  Ursustaude  in  einem  embryoni- 
schen Zustande  kosmischer  Abhängigkeit  zu  denken, 
von  dem  sie  sich  immer  mehr  frei  macht,  von  den 
übrigen  Himmelskörpern  trennt  und  selbständig 
macht.    Der  Mensch  ist  das  Ziel  Und  die  Vollendung 
der  Naturschöpfung,  weil  er  den  Mittelpunkt  «Her 
ihrer  lebendigen  und  organischen  Verhältnisse  dar- 
stellt. —    Die  menschliche  Gewalt  ist  in  der  gan- 
zen Naturschöpfung  der  verhüllte  Mittelpunkt,  mit 
dessen  Enthüllung  die  Erde  ihr  geordnetes  Verhältnis« 
erhielt  und  der  Kampf  der  Natur  aufhörte,  mdem  sie 
im  Menschen  ihr  wahres  Maass  und  ihre  Einheit 
fand.    Durch  dio  menschlicho  Persönlichkeit  ist  die 
Bildung  nicht  allein  des  menschlichen  Leibes,  son- 
dern der  Totalorganisation  selber,  und  in  und  mit  die- 
sen die  selbständige  Sonderung  der  Erde  gegeben. 
Der  Mensch  ist  daher  als  das  Vorbild  des  Erlösers  zu 
betrachten,  und  die  Erschaffung  des  ersteren  als  die 
Erlösung,  die  frühzeitig  verkündigt,  mit  seiner  Ge- 
stalt in  Erfüllung  ging.   Der  Mensch  ist  ursprünglich 
mit  der  ganzen  Natur  in  Einheit.  Er  war  der  Schluss- 
punkt einer  unendlichen  Vergangenheit  uud  der  gött- 
liche Anfang  einer  neuen  Schöpfung.    Dieser  war  da» 
organische  Gleichgewicht  aller  natürlichen  Keime 
und  so  der  Zustand  des  Paradieses,   Es  war  das  sich 
dem  Menschen  hingebende  All.    Der  Naturgrund  der 
Persönlichkeit  kann  von  dieser  getrennt  werden. 
Die  Individualität  isolirt  sich  alsdann  uod  ist  in  ihrer 
Vereinzelung  Selbstsucht,  und  dieses  ist  dio  Ent- 
stehung der  Sünde.    Dio  menschliche  Individualität 
zur  Persönlichkeit  erhoben  und  diese  bestätigt  durch 
die  Liebe  ist  in  ihrer  Einheit  mit  dem  NaturgninJe 
und  frei.    Getrennt  aber  durch  jene  falsche  Selbstän- 
digkeit hebt  sie  die  durch  Gott  gesetzte  Einheit  auf. 
Erfasst  die  Person  in  ihrem  Talente  ihre  in  diesem  ver- 
borgene Aufgabe  Tollkommen  rein,  so  erkennt  sie  in 
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jenem  ihre  eigno  That  und  zwar  nicht  als  ewe  einzelne,  zelto  Richtung  dieser  heftete  sieh  an  eino  bestimmte 

sondern  als  eine  That  des  gesammten  Daseyos.  Denn  Gegeud  der  Erde.    Die  Qewalt  der  sinnlichen  Lust 

dio  scheinbare  Beschränkung  ist  keine  Vereinzelung,  und  Begierde  als  einer  Vereinse!ung  der  Persönlich- 

txnd  dio  Person  findet  sich  in  ihrer  geistigen  Einhoit  keilen ,  setzt  in  der  Geschichte  den  Kampf  der  Natur 

mit  der  ganzen  Natur,  je  tiefer  sie  sich  in  sich  selb*  fort.  Dieses  Ist  die  Entstehung  der  Mythologie.  Das 

versenkt ,  mit  allen  Talenten  zum  gemeinsamen  Vor-  gewultsame  Bewegung  der  Selen  in  der  Urzeit  trennt 

sländniss  verbündet,  indem  sie  von  einem  joden  sich  die  Völker  wie  die  Individuen  und  so  entstehen  mit  der 

abzuwenden  scheint.  Die  Liebe  ist  diese  Alles  vor-  Mythologie  dio  Racen  und  verschiedenen  Sprachen, 

einende  Macht.   Der  Abfall  ist  die  dunkle  Nacht  und  Diese  beiden  sind  Elemonto  der  ersteren.   Die  Zer- 

der  Anfang  der  Geschichte.    Durch  ihu  wurde  das  Streuung  der  Menschen  hat  diese  dem  Einflüsse  der 

persönliche  Bewusstseyn  des  Menschen  verhüllt  und  verschiedenartigen  klimatischen  Beschaffenheiten  der 

der  Natur  unterworfen.  De  Unten  die  durch  die  Ge-  Gegenden  unterworfen.  Dio  menschliche  Gestalt  war 

burt  des  Menschen  geordneteu  Erdclemente  wiodor  damals  ihrer  eignen  Constitution  nach  flexibler  und 

kämpfend  hervor  und  die  Persöuhchkoit  unterlag  in  empfänglicher  für  äussere  Eindrücke,  oder  die  ganze 

diesem  Kampfe,  wie  durch  die  Elemente  der  Schö-  Gattung  halte  eine  überwiegend  vegetative  Richtung, 

pfung  in  einem  frühern.   Der  Naturgruud  der  Persön-  Wie  sich  alao  die  cinzolno  Persönlichkeit  trennte,  so 

lichkeit  wurde  verzerrt  und  trat  in  Kampf  mit  dieser,  trennte  sich  auch  die  allgemeine  der  Gattung  und  gab 

Der  Mensch  wurde  der  Gewalt  der  Natur  unterwar-  sie  dadurch  der  Natur  Preis.   Diese  Trennung  solho 

fen.    Mit  der  Trennung  des  Naturgrundes  und  der  die  Liebe  aufheben,  sie  ist  das  erlösende  Princip. 

Persönlichkeit  entstand  •  die  Trennung  im  mensch—  Gott  hat  seinen  Willen  geoffenbart  mittelbar  durch  die 

liehen  Wesen:  Leib,  Scle  und  Geist,  Erkennen,  Natur,  durch  das  Gesetz,  unmittelbar  durch  seinen 

Wollen  und  Wirken  isolirten  sich ;  es  isolirlen  sich  Sohn,  durch  die  Liebe.    Der  Heiland  ist  dio  Per- 

dio  Geister.    So  trennte  sich  durch  den  Abfall  von  son  aller  wahren  Persönlichkeit  und  die  Wahrheit 

Gott  der  Mensch  von  sich  selbst,  <L  h.  von  seinem  alles  Daseyns  war  in  diese  gesetzt.    Er  ist  als  die 

Naturgrunde,  von  der  Natur,  von  seines  Gleichen.  Die  absolute  Persönlichkeit  der  Mittelpunkt  und  die  Sonne 

Einheit  der  Talente  wurde  aufgehoben,  wie  die  Ein-  der  Geschichte,  der  das  verhüllte  Weseo  Aller  of- 

heit  des  individuellen  Menschen  und  der  Menschheit,  fenbaru    Die  Erscheinung  Christi  auf  Erden  bildet 

Das  ursprüngliche«  Gleichgewicht  der  natürlichen  und  den  Schlusspunkt  christlicher  Teleologie,  indem  sie 

geistigen  Kräfte  des  Menschen  ist  aufgehoben.    Es  die  Freiheit  der  Person  in  und  mit  Gott  vorkündet, 

zeigt  sich  ein  Schwanken  der  persönlichen  Gestalt,  Die  Rcalisirung  derselben  ist  die  Ethik,  der  zweite 

wie  oine  Hemmung  der  noch  nicht  in  sich  beruhigten  Theil  der  ReligiousphilosopLtie.  * 

und  sicher  gewordenen  Natur.   Was  die  menschliche  Man  kann  es  ,  dem  Vf.  der  vorliegenden  Rcli- 

Gesult  beschränkte  und  hemmte,  gab  sie  su  gleicher  gionsphilosophie  glauben,  wenn  er  in  der  Vorrede 

Zeit  der  ThicrweJt,  wie  der  Erdo  überhaupt,  den  8agt:  »Wer  mit  einiger  Theilnahme  meino  sebrift- 

kosmischen  und  tellürischen  Verhältnissen  Preis,  stellcrischen  Unternehmungen  verfolgte,  dem  wird 

Der  Abfall  hatte  das  persönliche  Bewusstseyn  des  es  nicht  unbekannt  seyn,  dass  der  Standpunkt,  von 

Menschen  verhüllt,  dass  es  der  Natur  uutorworieu  welchem  ich  jetzt  das  Höchste  zu  betrachten  wa- 

war.    Da  traten  mit  dem  Kampfe  des  Mensehen  ge,  sich  durch  alle  meine  wissenschaftlichen  Dar- 

gegen  Gott  die  durch  die  Geburt  des  Menschen  ge-  Stellungen  hindurch  immer  freier  und  allseitiger  aus- 

urdneten  Krdclomente  wieder  kämpfend  hervor  und  bildete."     Dieses  „freier"  und  „ allseitiger"  muss 

die  Persönlichkeit  unterlag,  wie  durch  die  Elemente  man  dann  in  dem  Sinne  fassen,  wie  mau  es  in  der 

die  Schöpfung  in  einer  frühern  Epoche.  Dadurch  soll  Entwickelung  des  Mannes  zu  nehmen  hat,  welcher 

sich  aber  eine  höhere  Entwicklung  gestalten.    Der  zu  der  Entwickeluug  vou  Steffen*  unendlich  viel 

Mensch  ist  der  Schwere,  dem  Pflanzen-  und  Thier-  beigetragen  hat,   nämlich  Schetlinrfs.     Dieser  ist 

leben  anheimgefallen.    Der  Kampf  des  Naturproccs-  vou  dem  Standpunkte  der  Naturphilosophie  allmäh- 

ses  wiederholt  sich  in  der  Geschichte.    Wie  das  Kind  lig  freier  geworden  und  zu  dem  der  Gcistcsphilo- 

scinen  Embryonenstand  wiederholt  in  der  Geschichte,  sophic  fortgeschritten  und  hat  so  sein  System  all— 

so  dio  Menschheit.    Es  wiederholt  sieh  der  Natur-  seitigor  ausgebildet.   Auch  in  den  neuosteu  Bestrc- 

process  in  der  Geschichte.     Da  dio  Persönlichkeit  billigen  ist  Steffens  ihm  gefolgt.   Bedenklich  ist  es 

und  leibliche  Gestalt  in  der  Urzeit  schwankend  waren}  indessen ,  dass  er  dio  Herausgabe  der  Schell b tg' sehen 

so  trat  die  Macht  der  Begierden  ein  und  dio  verein-  Religiousphilosophie  oder  Philosophie  der  Mythologie 
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«»d  Offenbarung  wicht  er* abgewartet,  bevor  er  m* 
«Meli  auf  dieses«  Gebiete  abgeschlossen  hat.  Den» 
«•  muss  mau  dock  die  Herausgabe  der  vorliegen- 
den Schrift  erkläre«.  Der  Vf.  hat  mich  nicht,  was 
aus  der  Schrift  hervorgeht,  auf  die  jetzigen  An- 
sichten ScheHin ff t  Rücksicht  genommen.  Sie  sind 
•km  ganz  unbekannt  geblieben,  bum  man  sagen, 
wenn  man  diese  Schrift  gelesen  bat.  Dieses  muss 
bei  der  Hcuoheilung  der  Schrift  sogleich  ausge- 
sprochen werden.  Man  hat  dafir  den  Vortheil,  den 
Vf.  ganz  aus  sich  selbst  bourtkeilen  zu  können. 

Es  ist  ein  grosses  Unternehmen,  gegenwärtig 
mit  einer  Religionaphrlnsophie  ins  Publicum  zu  tre- 
ten.   Denn  noch  niemals  sind  die  Hauptfragen  der- 
selben ko  schwierig  geworden,  aJs  in  der, gegen- 
wärtigen Zeit.    Es  ist  daher  vor  Allem  zu  sehen, 
wie  der  Vf.  seine  Aufgabe  in  Bezug  auf  die  bis- 
herigen Bestrebungen  der  Philosophie  fasst.  Er 
geht  zu  diesem  Behufs  in  diese  Bestrebungen  nä- 
her ein  and  zeigt  dass  Kant  sich  bber  die  sinnli- 
che Erscheinung  erhob  zu  dem  Wesen  oder  der 
Idee  und  er  die  Idee  der  Schönheit  von  dorn  An- 
genehmen trennte,  die  Idee  des  Sittlichen  dem  Eu- 
ilümonismus,  die  Idee  der  innern  Zweckmässigkeit 
der  äussern  entgegensetzte.    Diese  innere  Zweck- 
mässigkeit, die   bei  Kant  eine  Erinnerung  eines 
Gegebenen  war,  wurde  von  seineu  Nachfolgern  als 
eine  Enlänsseruiig  eines  schlechthin  Denkenden  um- 
gebildet und  so  ein  Dcnkproccss  erzeugt,  in  dem 
der  Gedanke  im  ersten  Fall  ein  Sichfassen  der  Or- 
ganisation ihrem  Wesen  ttach,  ein  Insichscyn  der- 
selben, in  dem  zweiten  Fall  das  gegebene  Seyende 
ein  Ausserstcbscyn  ist.    Diese  drei  Richtungen  des 
Geistes,  die  als  solche  nur  mit  einem  Absoluten 
schliesscn  konnten,  entwickelten  sich  als  geisügo 
Einheit  des  Scyenden.  Schönheit,  als  geistige  Ein- 
heit des  Willens,  Sittlichkeit,  endlich  als  geistige 
Einheit  des  Denkens,  Philosophie,  bis  zu  jenem 
Gipfel  des  Absoluten  erst  dann ,  nachdem  sio  in  der 
Geschichte,  jode  für  sich,  einen  religiösen  Charak- 
ter anzunehmen  begonnen.    Es  bildete  sich  vor 
Fichte  die  sogenaunto  praktische  Religion,  deren 
ganze  Bedeutung  in  dem  abstrakten  Begriff  der 
Sittlichkeit  aufging.    Es  bildete  sich  das  sogonanute 
ästhetische  Christenthum  und  mit  diesem  eitio  Phi- 
losophie, welche  die  Kunst  als  ihr  Organ  aner- 
kannte.   Ebenso  gab  es  eine  theoretische  Philoso- 
phie des  Rationalismus,  durch  welche,  wie  durch 
die  Sittlichkeit  die  Religion  in  die  Form  des  reli- 
giösen Hundeins,  wie  durch  die  ästhetische  Reli- 
gion in  die  Form  des  blossen  Schaueiis,  so  die 
Religion  der  Wahrheit  sich  in  dio  des  blossen 
Denkens  auflöste.    Hatte  Kant  Theorie  und  Praxis 
auseinanderfalten  lassen  und  unvereinbar  nebenein- 
ander gestellt,  war  durch  Fichte  die  Theorie  durch 
die  geistige  Praxis  verschlungen :  so  ward  dio  Praxis 
selbst  durch  Hegel  als  ei«  Aeusseres  oder  vielmehr 


sich  EiHäuaeernd«s ,  als  in  seiner  Nicht  wahr  heil 

«ufgefasst,  der  iikhtwahreii  Vorstellung  preisgege- 
ben und,  von  der  absoluten  Theorie  ergriffen,  erst 
in  seiner  Wahrheit  erkannt.  Dio  Religion  ist  aber 
die  höhere  Einheit  des  Schauens,  Handelns  und! 
Denkens.  8.  64  —  7t. 

Entscheidender,  als  hier,  spricht  sich  der  VT.  | 
im  zweiten  Theil  S.  114  — 144  aus.  Er  sieht  die 
bisherige  philosophische  Gestaltung  als  eine  noth- > 
wendige  zur  Erkennteiss  der  Wahrheit  an.  »In 
wiefern  eine  Erlösung  des  Erkennens  wirklich  der 
Zukunft  verhcis8cn  ist,  muss  der  Moment  der  ab- 
soluten Allgemeinheit  eben  so  entschieden  hervor- 
treten, wie  der  der  Vereinzelung.  Diese  Philoso- 
phie ist  nicht  die  Erfindung  eines  müssigen  Kopfs, 
sie  enthält  in  sieh  einen  geschichtlichen  Moment, 
der  nicht  blos  äussorlich  aufgenommen,  sondern  in- 
nerlich dirrchlebt  soyn  will."  S.  144.  Hienach  sollte 
mau  glauben,  der  Vf.  fände  in  der  Geschichte  der 
neuem  Philosophie  die  Lohr-  und  Wanderjahre  zu 
dorn  Ziel,  welches  Religion  nnd  Philosophie,  oder 
allgemeiner,  Vernunft  und  Wirklichkeit  vereinigt. 
Man  wird  hieriu  um  so  mehr  bestärkt,  als  im  An- 
fang der  Schrift  die  Notwendigkeit  einer  zur  Phi- 
losophie einleitenden  Wissenschaft  anerkannt  wird. 
Kanten  sey  diese  Wissenschaft  im  Sinne  des  Vfs. 
fremd  und  er  zeige  sich  hierin  als  einen  Sohn  seiner  Zeit. 
Er  beschränke  das  Erkennen  nur  auf  die  Sinnlichkeit. 

Die  Keime  der  Philosophie ,  dio  sich  später  ent- 
wickelten, seyen  zwar  anerkannt,  aber  nicht  er- 
kannt, sie  seyen  vielmehr  positiv  aus  der  Sphä- 
re des  Erkennens  ausgeschlossen  worden.  In 
Kmnt  seyen  jedoch  die  Keime  aller  spätem  Rich- 
tungen zu  finden.  So  erfasse  er  die  siuliche  Frei- 
heit als  eigenes  Gesetz  des  handelnden  menschli- 
chen Geistes.  Sie  habe  sich  als  absolute  That,  die 
sich  als  solche  erkannt,  durch  Fichte  entwickelt. 
So  sey  ihm  die  nur  aus  sich  selber  zu  fassende  Ge- 
stalt als  Schönheit  im  reinen  geistigen  Schauen: 
sie  habe  sich  als  die  in  sich  ruhende  absolute  Iden- 
tität durch  Schetting  in  seiner  frühem  Periode  ent- 
wickelt. Endlich  hübe  der  Begriff  der  iiinern  Zweck- 
mässigkeit den  Keim  des  sich  in  sich  fassenden 
Denkens  zum  Systeme  Heget  $  gegeben.  Kant'* 
Kritik  bilde  daher  die  Elementarschule  aller  neuem 
Philosophie.  Die  höchste  Aufgabe  der  Philosophie 
sey  nun  dio  Einheit  des  Schauens,  Handelns  und 
Denkens  als  ihr  Fundament  oder  als  ihr  in  allen 
Richtungen  des  Erkeuneos  gleich  entschieden  her- 
vortretendes Centrum  so  ergreifen.  Es  seyen  bis- 
her zwei  Wege  eingeschlagen  worden,  diesen 
Standpunkt,  auf  welchem  das  sinnliche  oder  empi- 
rische Wissen  in  das  speculative  umschlügt,  zu 
finden,  der  eine  durch  Heget»  Phänomenologie  des 
Geistes,  der  andere  durch 
Einleitung  zur 


{.Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Z„ 


(Fortsetzung  von  Kr.  92.) 


dem  subjectiven  Fortgang  der  Phänomeno- 
logie Hegel'»  bilde  Branita  Standpunkt  in  seiner 
Abstrakten  Allgemeinheit  den  nothwendigen  Ge- 
gensatz. E*  entstehe  die  Frage,  ob  nicht  in 
der  Einheit  jener  subjektiven  Richtung  der  Phä- 
nomenologie und  der  allgemeinen  der  Psycholo- 
gie ein  lebendigerer,  umfassenderer,  dem  erken- 
nenden Oeiste  verwanderer  Standpunkt  sich  nach- 
weisen liesse.  S.  16—79.  Und  dieses  seil  eben  die 
Aufgabe  der  Religionsphilosophie  seyn.  Sie  soll  an 
die  Stelle  der  Psychologie,  wie  der  Phänomenologie 
treten  und  nicht  Philosophie  im  Strengsten  Sinne, 
abor  die  nothwendlge  Propädeutik  derselben  seyn. 
Das  christliche  Bcwusstseyn  ibuss  den  Reichthum 
»einer  göttlichen  Gabe ,  seinen  Besitz  ergreifen.  Ein 
neuer  Anfang  ist  daher  erforderlich,  der  vereinigen 
raus»,  was  in  jener  Zerstreuung  (al*  sinnliches  Er- 
kennen, als  Freiheit,  Schönheit  und  lebendige  Zweck- 
mässigkeit) auseinander  hegend,  seinen  lebendigen 
Ausgangspunkt  nicht  in  sich  finden  kann.  8. 1.  33. 

Es  ist  nun  die  Frage,  hat  Steffen»  die  neuere 
Ph.insophie  in  dem  Bisherigen  in  ihrer  Wahrheit 
gefubst,  und  rst  sein  Standpunkt  der  durch  die  bis- 
herige ErMwkkelvng  der  Philosophie  geforderte  und 
wahrhaft  über  sie  organisch  fortschreitende?  Der 
menschliche  Geist  wendet  sich  in  der  neuem  Phi- 
losophie von  aller  Objectivität  m  sich  selbst  zu- 
rück, um  seine  eigne  Organisation  und  Gesetze  zu 
■en  und  dann  aus  seiner  Organisation  und  sch- 
ätzen die  Organisation  und  Gesetze  der 
Welt  und  Gottes  zu  erkennen.  Der  einseitig  ob- 
jectiven  Richtung  der  früheren  Zeit  trat  eine  einsei- 
tig subjective  in  der  neuern  entgegen  und  entwi- 
ckelte sich  nach  allen  Richtungen.  Der  menschli- 
che Geist  erklärte  sieh  für  mündig  und  stellte  sieh 
lediglich  auf  sich  selbst,  überzeugt,  das«  in  ihm, 
L  a.  t.  iMi.  Zweiter 


dem  Mikrokosmos,  alles  ausser  ihm  enthalten  und 
begründet  soy.  Alles  ausser  ihm  wird  nun  so  lan- 
ge suspeudirt,  bis  seiue  Wahrheit  aus  dem  mensch- 
lichen Geiste  erwieseu  und  begründet  ist.  Zu  die- 
sem Endzweck  muss  er  sich  aber  vor  allem  selbst 
erkennen.  Es  beginnt  nun  der  Selbsterkenntniss- 
process  dos  menschlichen  Geistes,  der  eine  voll- 
kommene Erkemiliiisstheorie  zum  Ziel  hatte.  In 
Kirnt  kommt  der  Geist  zu  einem  entschieden  klaren 
Selbslbewusstseyn  über  diese  Aufgabe.  Die  Vor- 
rode zu  seiner  Kritik  der  reinen  Vernunft  erklärt 
sich  also:  bisher  nahm  man  an,  alle  unsere  Er- 
kenntnis* müsse  sich  nach  den  Gegenständen 
richten,  aber  man  kam  nicht  zum  Ziel,  man  versu- 
che nun  einmal  den  umgekehrten  Weg,  die  Ge- 
genstände müssen  sich  nach  unsorcr  Erkenntnis» 
richten.  Es  ist  hiermit,  wie  mit  dem  ersten  Ge- 
danken des  Kopernikus.  Wir  erkennen  alsdann, 
dass  wir  von  don  Dingen  nur  das  a  priori  erken- 
nen, was  wir  selbst  in  sie  legen. 

Nach  Kant  hat  die  Philosophie  nur  die  zwei 
Theilc,  die  Kritik  und  Metaphysik.  Jene  muss 
diese  begründen  und  es  sind  nach  ihm  alle  Meta- 
physikor  feierlich  ihres  Amtes  so  lange  entsetzt, 
bis  diese  Begründung  vollendet  ist.  Daas  Kani 
indessen  selbst  uur  einen  Theil  dieser  die  Metaphy- 
sik begründenden  Philosophie  ausgeführt  und  das 
übrige  seinen  Nachfolgern  überlassen  hat,  ist  eine 
bekannte  Sache.  Aber  eben  so  gewiss  ist,  dass  er 
der  Mittelpunkt  aller  folgendeu  philosophischen  Be- 
strebungen ist  und  dass  die  Keime,  welche  in  ihm 
enthalten  sind,  noch  bis  jetzt  nicht  alle  zur  Entwicke- 
luug  gekommen  sind ,  so  abschätzig  man  auch  in  die- 
ser Beziehung  von  ihm  reden  mag.  Unsere  philoso- 
phische Entwickelung  in  Deutschland  ist  seit  Kant  viel 
su  tumultuarisch  und  rasch  erfolgt,  als  dass  man  sich 
hätte  allseitig  über  das  Erbtheil  seiner  Vorgänger 


Es  ist  dem  ganzen  Charakter  der  neuern  Philo- 
sophie gemäss ,  dass  sie  sich  auf  die  Ausbildung  ei- 
ner Krkeiintnisstheonc  oder  Dialektik  des  zu  dorn 
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Selbsterkenntnis*  sich  erhobenden  Selbstbewusstseyns 
beschränkte.  Die  neuere  Philosophie  vor  aiid  nach 
Kant  ist  über  diesen  Standpunkt  noch  nicht  hinaus- 
gekommen ,  gondern  in  der  Vorballe  ,  wio  es  Leib- 
nitz ausdrückt,  stehen  geblieben. 

Die  vorherrschend  subjective  Richtung  der  neuern 
Philosophie  brachte  es  mit  sich ,  dass  sie  das  natür- 
lich Weltliche  und  Menschliche  in  einseitiger  Ver- 
selbsländigung  auffasstc,  oder  verabsolut irte.  Es 
war  dieses  eine  Reaction  gegen  die  ihr  vorausgegan- 
gene einseitig  objectivo  Richtung.  Die  Entwickelung 
der  Selbsterkenntnis«  des  Geistes  nahm  aber  in  der 
neuem  Philosophie  einen  ganz  methodischen  Qang. 
Sic  stieg  von  den  niedern  Stufen  zu  den  höhern  all— 
roählig  auf.  Sie  begann ,  nachdem  sie  ihr  Princip  iu 
Kartcsius  festgestellt  hatte,  mit  der  sinnlichen  Seite 
des  menschlichen  Geistes  und  erfaaste  sie  in  ihrer 
absoluten  oder  ausachliesscnden  Selbständigkeit, 
dann  ging  sie  zur  geistigen  fort  und  erfasste  sie  aber- 
mals in  dieser  abstracten  Selbständigkeit  nach  unten 
und  oben  d.  h.  nach  der  Natur  und  Gottheit.  Der  sub- 
jective Idealismus  schloss  die  Natur  und  Gottheit  aus. 
Es  nahm  nun  der  Geist  die  Natur  in  sich  auf  und  er- 
fasste sich  in  Einheit  mit  ihr,  schloss  aber  immer 
noch  die  Gottheit  aus.  Der  subjective  Idealismus 
ging  in  den  objecliven  über  und  erweiterte  sich, 
aber  er  verabsolutirte  den  objecliven  menschlichen 
Geist,  brachte  damit  die  verschiedensten  Formen 
des  Pantheismus  zur  Entwickelung.  Durch  ihn  er- 
hob sich  der  Geist  erst  zum  absoluten  Idealismus , 
der  die  Natur  und  den  menschlichen  Geist  in  Eiu- 
heit  mit  der  Gottheit  erfasste. 

Dieses  sind  die  Stadien  der  neuern  Philosophie, 
gegen  welche  die  einzelnen  Seiten  des  menschlichen 
Geistes:  Erkennen,  Anschauen,  Wellen  o.  s.  w.  of- 
fenbar eine  untergeordnete  Stellung  haben.  In  dieser 
Beziehung  muss  Steffens  Ansicht  für  ungenügend 
und  nicht  tief  und  umfassend  genug  in  die  bisherigen 
philosophischen  Bestrebungen  eingehend  erklärt  wer- 
den. Aber  auch  in  ihrer  positiven  und  organitbrenden 
Bedeutung  ist  die  neuere  Philosophie  von  Steffens 
uicht  erkannt  worden.  Und  dieses  ist  ein  Alles  ent- 
scheidender Punkt,  von  dem  das  Schicksal  jedes 
wahrhaft  über  die  bisherige  Philosophie  hinausstre- 
benden  Bemühens  abliängigist.  Es  wird  damit  die  Fra- 
ge entschieden:  hat  die  neuere  Philosophie  ihre 
Uebcreinstimmung  mit  der  Wirklichkeit,  Objectivität, 
am  Ende  der  blos  subjectiven  Richtung  als  Resultat 
aus  sich  selbst  erzeugt,  oder  hat  sie  sich  aus  Ver- 
zweiflung über  ihr  Misslingen ,  diese  Uebereinstim- 
mung  aus  sich  zu  Enden,  der  Objectivität  oder  Wirk- 
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jichkoit  in  die  Arme  geworfen  und  ist  blosses  Erfah- 
rungswissen, sey  es  in  sinnlichen  oder  übersinnlichen 
Dingen  geworden.  Diese  letzte  Ansicht;  die  man  in 
der  Tiiat  direkt  oder  indirekt  selbst  bei  vielen  Philo- 
sophen entschiedener  oder  unentschiedener  in  unserer 
Zeit  findet,  wird  durch  die  Geschichte  der  neuem 
Philosophie  auf  das  entschiedenste  widerlegt.  Eine 
tiefere  Einsicht  in  die  Systeme  der  neuern  Philoso- 
phie zeigt  offenbar,  dass  der  menschliche  Geist  sei- 
ne Uebereinstimmung  mit  der  Wirklichkeit  in  dem 
Grade  erlangt  hat,  als  er  in  seinem  Selbsterkennt- 
nissprocess  fortgeschritten  d.  h.  liefer  in  sein  eige- 
nes Wesen  eingegangen  ist,  so  dass  er  sich  von 
Stufe  zu  Stufe  in  dem  JUaasse  zur  Wirklichkeit 
erweitert  hat,  als  er  sich  in  sich  vertieft  hat.  Wenn 
daher  in  unserer  Zeit  von  einer  positiven  Philoso«' 
phic  die  Rede  ist  im  Gegensatze  zu  einer  negativen 
iu  vlcn  bisherigen  Richtungen ;  so  kann  hiernach  uur 
unter  der  erstem  das  durch  das  freie,  aUniünhgo 
Erzeugen  der  UeberciiistiaunuiJg  des  menschlichen 
Geistes  mit  der  Wirklichkeit  von  Seiten  der  oegs- 
tivoii  Philosophie  erlangte  Resultat  verstanden  wer- 
den.   Es  ist  hiermit  also  ein  Wendepunkt  der  ge- 
sammten  Philosophie  verstanden,  zu  dem  sie  selbst 
immanent  übergegangen  ist,  so  dass  sie  sich  in  der 
Erfahrung  uur  selbst  setzt  oder  erfuhrt  oder  ihre 
Idee  erkennt,  und  sich  in  derselben  unabhängig 
fortbewegt.    Wie  sich  die  Systeme  der  neuem 
Philosophie  beständig  kdtisiren  und  über  ihren  Stand- 
punkt so  weiter  schreiten,  so  krilisirt  die  Philoso- 
phie ihre  ganze  bisherige  subjeclivo  Richtung  und 
erhebt  sich  so  zu  der  objecliven  oder  positiven. 
Es  ist  also  derselbe  philosophische  Geist  hier,  wie 
dort,  der  es  nur  immer  mit  sich  selbst  oder  seiner 
eignen  Idee  zu  Uran  hat  und  sich  daher  immer  im- 
manent bleibt.   Eine  andere  Ansicht  würde  dio  Idee 
der  Philosophie  selbst  aufheben.  • 

Nach  dem  bisherigen  ist  also  die  neuere  Phi- 
losophie in  ihrem  bisheriaen  Verlaufe  die  Pronüdeu- 

svSXJUit  ic    t /■    will  f'9  sy  er»    r  l  t  iuii^  c   uw  m  /  v^'Miscr«  ~" 

tik  ihrer  selbst.  Der  philosophische  Geist  hat ,  wie 
ScheliUig  sagt,  selbst  bereits  gesorgt  dafür;  er  hat 
in  den  verschiedenen  philosophischen  Systemen, 
wio  sio  suf  einander  folgten,  seine  Lehrjahre,  zu- 
rückgelegt, und  sich  zur  objecliven,  mit  der  Wirk- 
lichkeit übereinstimmenden  oder  dio  Ordnung  der 
Dinge  herstellenden  Wissenschaft  erhoben.  Auch 
Hegel  hat  diese  Ansicht  schon  im  Auge  gehabt, 
wenn  er  seiner  Encyklopädie  eine  Einleitung  vor- 
ausschickt, welche  die  verschiedene  Stellung  des 
Gedankens  zur  Objectivität  zum  Inhalt  hat,  wie  sie 
in  der  Geschichte  der  neuem  Philosophie  enthalten  ist. 
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Geben  wir  nun  naher  zu  der  ReJigionsphilose- 
phio  unsere  Vfs.  über.  Er  erklärt,  dass  er  unter 
dieser  keino  Philosophie  der  Religion,  sondern  eine 
religiöse  Philosophie  verstehe.  II.  S.  92.  Damit  ist 
«eine  ganze  Schrift  auf  das  bestimmteste  charaktc- 
risirt  und  das  Publicum  weiss,  was  ea  in  derselben 
zu  suchen  hat,  8o  muss  sie  nun  genommen  und 
beurtheilt  werden.  Die  Schrift  boginnt  mit  einer 
Kntwickelung  von  entscheidender  Wichtigkeit  über 
Talent  und  hertöniiekkeit.  Das  Talent  weist  auf 
eine  Sphäre  hin,  die  über  der  Sinnlichkeit  üogt, 
und  das  ist,  was  wir  seine  Natur  nennen,  eine 
geistige  aber,  deren  Eigentümlichkeit  oben  auch 
sein  Wesen  ausmacht.  So  muss  das  Talent  be- 
trachtet werden  ala  das  Pfund,  das  Gewicht,  das 
in  allem  Schwanken  unveränderliche,  als  der  bou- 
veraine  König  der  Persönlichkeit.  Das  Talent  ist 
reine  Objectivitit  und  kann  nie  aus  dieser  Form 
heraustreten.  Daher  ist  die  Persönlichkeit  Ä'utur  — 
durchaus  gegenständlich  —  nicht  allein  für  audere 
Persönlichkeiten,  sondern  auch  für  sich  selbst. 
Diese  setzt  sich  durch  das  Talent  nicht  als  das, 
was  sie  ist,  sie  findet  sich.  Das  Talent  ist  das 
menschliche  Subject  als  unüberwindliches  Object. 
$.21  —  96.  Das  subjectiv  Geistige  des  Taleuta 
wird  Natur  genannt,  weil  eben  der  Gegenstand  des- 
selben erst  in  dem  Subject  ala  ein  geistiges  her- 
vortritt. Das  Objective,  die  Natur,  ist  also  dann 
Geist,  wenn  der  Geist  Natur  ist  und  diese  Einheit 
beider  ist  ebca  dio  Wahrheit  der  Persönlichkeit, 
diese  Wahrheit  aber  ihre  Freiheit.  Vermöchte  da- 
her die  Person  die  in  ihr  verborgene  eigne  Aufgabe 
vollkommen  rein  bu  fassen,  so  würde  sie  in  dieser 
ihre  eigne  That  erkennen  und  zwar  nicht  als  eine 
einzelne,  vielmehr  als  eine  Thal  des  gesummten 
Dascyns;  denn  die  scheinbare  Beschränkung  ist 
keine  Vereinzelung  und  die  Person  findet  sich  in 
ihrer  geistigen  Einheit  mit  der  ganzen  Natur,  je 
tiefer  sie  sich  in  sich  selber  versenkt,  mit  allen 
Talenten  zum  gemeinschaftlichen  Verständnis*  ver- 
bündet, indem  sie  sich  von  einem  jeden  abzuwen- 
den scheint.  S.  31.38.  Eigentümlichkeit,  Persön- 
lichkeit, Talent,  Freiheit  sind  dem  Vf.  ganz  iden- 
tische Begriffe.  Er  zeigt  mit  überzeugender  Klar- 
heit und  Tiefsinn,  wie  dieselben  die  Grundprincipicn 
der  Wissenschaft  uad  des  Lebens  Seyen.  Diese 
Darstellung  ist  nicht  nur  die  herrlichste,  sondern 
auch  die  gegen  die  Gebrechen  der  Zeit  am  ent- 
schiedensten und  treffendsten  gerichtete  Partie  der 
Schrift.  Wie  Schleiermacher  tritt  der  Vf.  als  Ver- 
treter der  Individualität  und  Eigentümlichkeit  auf 
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gegen  die  abstracto  Einheit  und  Allgemeinheit  der 
Vernunft.  Er  zeigt,  das»  die  geistige  Eigenthüm- 
lichkeit  als  das  Gesetzgebende  in  allen  Richtungen 
nicht  blos  der  Wissenschaft  und  Kunst,  sondern 
auch  des  Lebens,  als  das  im  eminenten  Sinne  die 
Kultur  Gestaltende  und  dadurch  Staatenbildendo  zu 
betrachten  aey.  S.  50.  Diese  Eigentümlichkeit  der 
Person  ist  mit  der  Ewigkeit  derselben  Eins  und  die 
Grundlage  der  Philosophie  und  Religion.  S.  43.  51. 
Ks  ist  die  ewige  Persönlichkeit,  wie  es  der  Vf.  in 
seinen  frühern  Schriften  nennt. 

»Diese  Zuversicht,  die  da  mächtig  ist,  wo  der 
gegebene  Naturgrund  der  Persönlichkeit  vorherrscht 
und  mit  der  grundlosen,  nicht  unbegründeten  Liebe 
hervorbricht"  nennt  er  Glaube,  als  Grundlage  alles 
Denkens  und  Handelns.  S.  54. 

Diese  ganze  Darstellung  setzt  nun  Steffens  als 
die  Grundlage  der  Religionsphilosophie  fest  und 
beurtheilt  hiernach  die  bisherigen  philosophischen 
Richtungen,  die  ihren  Inhalt  nicht  als  einen  durch 
das  Talent  gegebenen  verstehen,  sondern  selb- 
ständig aus  sich  durch  reines  Donken  erzeugen 
wollen.  Er  geht  daher  von  der  Natur-  und  Ge- 
8chichlsphito8ophie  aus  und  zeigt,  wie  ihre  Objecto 
etwas  selbständiges,  gegebenes  seyen,  welche  der 
menschliche  Geist  nicht  erzeugen  köone;  ebenso 
soy  es  auch  mit  der  Religionsphilosophie.  Auch 
diese  habe  keine  Macht  über  ihron  Gegenstand  und 
könne  die  Religion  nicht  erzeugen.  »Die  Spccu- 
lation  kaun  nur  die  daseyende  Form  reproduciren. 
Das  Christenthum  ist  eine  iu  sich  geschlossene , 
vom  subjektiven  Denken  rein  getrennte,  dennoch  in 
der  Form  streng  geschiedene  Objectivitat."  S.  3  —  5. 
Im  zweiten  Theil  geht  Steffen»  noch  umfassender 
auf  die  Richtung  der  neuern  Philosophie  ein,  die  er 
in  seiner  ganzen  Schrift  zu  bekämpfen  sucht,  be- 
sonders von  S.  114  —  145.  Die  Philosophie  des  ab- 
soluten Denkens  fange  nicht  mit  Gott  an,  sondern  mit 
dem  Denkprocess  selber.  II.  S.  110.  Aber  der  Vf. 
hat  solbst  die  Stelle  angeführt ,  wo  Hegel  den  Denk- 
process seiner  Logik  für  eiuen  göttlichen  erklärt, 
es  sey  der  Gedanke  Gottes,  wie  er  gleichsam  vor 
der  Erschaffung  der  Natur  und  des  geschaffenen 
Geistes  sey.  Dagegen  sagt  der  Vf. ,  dass  eben  das 
Deuken  Gottes  Folge  seines  Willens  sey.  Aller 
göttliche  Gedanke  ist  Ausdruck  seines  Willons  d.  h. 
seinor  liebenden  Absicht.  II.  S.  84.  Gott  ist  die  Per- 
son der  Gedanken,  die  Gedanken  einer  ewigen  le- 
bendigen Persönlichkeit,  als  Gott,  sind  dem  abso- 
luten Denken  (des  Hegel'scheii  Systems)  uner- 
reichbar.   Wir  sieben  an  der  Entscheidung  in  der 
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'Geschichtet  ob  das  All  seine  Bedeutung  erhält,  in» 
dem  e»  schlechthin  und  absolut  die  Aeusserung  ei- 
nes göttlichen  Willens,  welcher  eine  lebendige  Per- 
sönlichkeit voraussetzt,  oder  ob  ein  absolut  ab- 
stractes  Denken  so  Gott,  wie  Menschen  heherrscht, 
und  ob  Gott  durch  Erhebung  zum  absoluten  Selbst- 
bewusstseyn  vermittelst  eines  menschlichen  sich 
vollende.  II.  S.  141  f.  Somit  erkürt  er  das  Hegcl'sche 
System  für  den  .subjektiven  Pantheismus,  wie  der 
Spinozismus  ein  objectiver  sey.  Hier  scy  das  Den- 
ken die  Substanz,  dort  diese  ein  Denken.  „Dcr 
Denkproccss  ist  nicht  der  eines  bedingten  Ichs, 
vielmehr  der  Dcnkprecesedes  Alls  selber,  der  Aus- 
druck nicht  eines  menschlichen  Hewusstseyns,  son- 
dern des  gölllichen  Denkprocesses  selber,  der  im- 
manente Geist  des  Alls,  das  Universum  als  Gott." 
11.  S.  138  f.  Der  Vf.  meint  nun,  man  könnte  behaup- 
ten ,  das»  sich  hiermit  das  Böse  an  sich ,  das  Be- 
wusstseyn,  welches  seyn  will,  wie  Gott,  ohne  Scheu 
ausgesprochen  hätte.  So  sehr  er  nun  auch  geneigt 
ist,  im  Namen  des  christlichen  Bcwusstseyns  das 
Anathema  über  diese  Philosophie  in  diesem  Sinne 
auszusprechen,  so  kann  er  doch  nicht  umhin,  der 
ganzen  neuern  Philosophie  teil  Kant  eine  tiefe  Wahr- 
heit zuzuschreiben.  Er  sieht  in  der  revolutionären 
Bewegung  derselben  einen  reinigenden  Moment,  und 
das  Bedürfnis«  des  Geistes  in  ihr  zur  Erscheinung 
kommen,  sich  selbst  in  seiner  Freiheit  und  wahren 
ewigen  Wesenheil  zu  finden.  Ein  System  trieb  das 
andere  zu  immer  höherer  Wahrheit  und  das  Donken 
'befreite  sich  immer  mehr  von  seiner  beschränkten 
Form.  So  sieht  er  auch  in  dem  Hcgcl'schen  die  Wei- 
:  terentwtckelung  der  frühem  Systeme.  Er  sieht  in  ihr 
eine  neue  Logik,  die  das  Leben  ordnet  und  eine  Vor- 
bereitung für  die  freie  Entwickelung  eines  eigenthüm- 
lichcn  geistigen  Daseyns ,  eine  organisirende  Zucht, 
mit  welcher  die  Entwickelung  erst  möglich  wird.  II. 
S.  123  f.  Er  betrachtet  die  Denkformen  des  mensch- 
lichen Bcwusstseyns:  die  Mathematik,  Grammatik 
uud  Logik  in  und  aus  dem  Standpunkt  der  gegen- 
wärtigen Bildungsstufe  des  Geistes  und  erkennt  die 
Lugik  eines  lebendigen  Erkennens  als  eine  nicht 
blos  subjectir  aus  der  mächtig  gewordenen  Specu- 
latiott.  die  sich  nicht  mehr  abweisen  lasse,  sondern 
auch  objectiv  aus  der  Entwickelungsslufe,  auf  welche 
die  Gegenstände  des  Erkennens  gehoben  seyen,  als 
iiolhwcndig  darzuthueude  Wissenschaft.  II.  S.  133  f. 
Endlich  lässt  er  die  Erlösung  des  Erkennens  ver- 
mittelt werden  durch  die  von  ihm  bekämpfte  Phile»**» 
phie.  II.  S.  144. 

Alle  diese  Ansichten  des  Vfs.  beweisen ,  so 
wie  die  ganze  Schrift ,  welchen  bedeutenden  Ein- 
fliiä«  die  Hcgel'sche  Philosophie  auf  ihn  gehabt  hat, 
w;c  er  überall  von  ihrer  Macht  ergriffen  ist,  auch 
selbst  da,  wo  er  sie  bekämpfen  will.  Er  macht 
ihr  Zugeständnisse,  die  nur  aus  diesem  Einflüsse 
haben  entstehen  können.  Die  Hegcl'sche  Philoso- 
phie ist  eine  der  grössten  Erscheinungen  in  der  Ge- 
schichte der  Philosophie,  und  hat  den  philosophi- 
schen Geist  allseitig  erregt  und  gefördert,  auf  alle 
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Wissenschaften  den  entschiedensten  umbildenden 
Einfluss  ausgeübt  und  ihr  Geist  und  Lebeusprtncip 
ist  so  in  die  Bildung  der  Zeit  eingedrungen,  das» 
jeder,  welcher  iu  einem  lebendigen  Verhältniss  zu 
seiner  Zeit  steht,  bewusst  oder  unbewusst  von  ihr 
bestimmt  ist.  So  wahr  und  trefflich  auch  Steffens 
die  schwache  Seite  derselben  aufdeckt  und  mit  der 
ganzen  Gewalt  seiner  Beredsamkeit  und  so  interes- 
santen und  geistvollen  Persönlichkeit  seine  Polemik 
belebt:  so  kann  er  doch  nicht  umhin,  selbst  in  die» 
ser  Schwäche  eine  Stärke  und  Wahrheit  anzuer- 
kennen, welche  die  ganze  philosophische  Bildung 
der  Zeit  fördort.  Es  ist  richtig  und  von  An- 
dern vielfach  ausgesprochen  worden,  dass  das 
Jiegel'acho  System  Pantheismus  des  logischen  Be- 
griffs ist.  Aber  ist  die  reine  oder  logische  Ver- 
nunft nicht  ein  wesentliches  Moment  des  Geistes? 
und  musste  diese  Seite  nicht  erst  ganz  erkannt  und 
vermittelt  werden,  bevor  das  Wesen  des  Geistes, 
der  Freiheit  ganz  in  seiner  Wahrheit  erkannt  wer- 
den konnte?  Ist  nicht  gerade  die,  diese  Einsei- 
tigkeit und .  in  sofern  Unwahrheit  ergänzende  und 
aufhebeude,  Wahrheit  durch  jenes  System  als  ein 
notwendiger  Fortschritt  hervorgerufen  worde«* 
Wer  war  es  anders  als  der  denkende  Geist,  der  sich 
gegen  diese  Unwahrheit  seines  Wesens  erhoben,  und 
über  sie  hinaus  tiefer  und  umfassender  iu  sein  eignes 
Wesen  eingeführt  wurde  ?  Gerade  die  ergänzende 
und  somit  höhere  Seite  des  Geistes,  die  Steffen»  ge- 
gen dieses  System  und  die  ganze ,  von  Kant  einge- 
leitete Richtung  geltend  macht,  ist  von  der  Phüoso- 

5 hie  längst  geltend  gemacht  worden.  So  von  Franz 
laader  und  der  ganzen  Heilte  von  philosophischen 
Bestrebungen  nach  lieget,  welche  sich  als  System 
der  Freiheit  dem  der  Notwendigkeit  gegenüberstel- 
len und  es  so  ergänzen ,  über  sich  hinaustreiben  wol- 
len und  zu  dem  sich  Steffen*  in  dieser  Schrift  eben- 
falls bekennt.  Das  Bedürfnis«;  eines  selbständig  re- 
ligiösen Princips,  welches  über  die  abstracto  Selb- 
ständigkeit des  menschlichen  Geistes  oder  pantheisti- 
sche  Selbstvergöllcrung  desselben  zur  wahren  Eiu- 
heit  und  Immanenz  erhebt,  ist  ja  gerade  innerhalb 
der  Philosophie  selbst  entstanden.  Es  ist  daher  im- 
mer em  immanenter  Forlgang  des  menschlichen  Gei- 
stes, dessen  dialektische  Macht  ihn  über  jede  Ein- 
seitigkeit und  Unwahrheit  seiner  Entwickelung  fort- 
treibt. Freilich  ist  das  treibende  Princip  seine  Idee 
oder  wie  es  Steffen»  nennt ,  sein  Talent,  oder  seine 
•ewige  Persönlichkeit.  Aber  diene  ist  ihm  immanent . 
wid  steht  in  keinem  äussern  Verhältniss.  Und  gerade 
2U  dem  Bewusstseyn  seines  wahren  absoluten  Prin- 
cips und 'dem  richtigen  Verhältniss  zu  ihm  ist  der 
menschliche  Geist  durch  die  neuere  Philosophie  ge- 
kommen. Es  steht  auch  hier  die  Philosophie  auf  ih- 
rem eigenen  Boden.  Die  Selbständigkeit  der  Philo- 
sophie kann  nicht  angetastet  werden  ohne  sich  an 
dem  menschlichen  Geiste  und  dem  Christenthum  zu 
versündigen,  uud  gerade  das  zu  fördern,  was  man 
durch  sein  Bemühen  aufhoben  will. 

(.Der  Bttcklu»!  folgt.) 
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'iese  durch  den  Dichter  selbst  veranstaltete  Aus- 
wahl kann  als  das  wahre  lyrische  Vermacht niss  des» 
selben  gellen,  und  bildet  als  solches  einen  der  herr- 
lichsten Schätze  unserer  neuereu  Literatur,  So  reich 
der  Segen  an  lyrischen  Dichtern  in  der  neueren  Zeit 
soyn  würde,  wenn  man  allen  denen,  welche  Ansprü- 
che au  diesen  Namen  machen,  denselben  mit  Recht 
zugestehen  konnte,  so  wenig  reich  sind  wir  ift  Wahr- 
heit au  grossen  Talenten  in  der  Lyrik.  Seit  der  gros- 
ses Literaturepoche  Deutschlands  haben  es  im  Lyri- 
schen eigentlich  nur  vier  Dichter  au  einer  bedeuten^ 
den  Kigeiithümlichkeit  und  zu  so  herrlichen  Resul- 
taten gebracht,  das*  ihnen  der  Dicht ername  mit  Rocht 
gebohrt,  ihnen  auch  an  Theil  geworden  ist  und  nicht 
wieder  geraubt  werden  kann.  Diese  vier,  Rudert, 
VJdand,  Plate»  und  Chamisso ,  vielfach  von  einan- 
der geschieden,  mit  einander  zu  vergleichen,  und 
ihre  Eigentümlichkeiten  neben  einander  hervortre- 
ten zu  lassen,  wäre  ein  würdiger  Stoff  dor  Kritik, 
lur  welchen  jedoch  Ref.  den  Raum  dieser  Litern» 
turzeilung  nicht  In  Anspruch  nimmt, 
Rtickert  allein  ehne  Rücksicht  aaf  seine 
nossen  die  Rede  seyn  mag.  Ihm  war  wie  den  an- 
dern gar  Manches  vorwog  genommen ,  denn  mit  der 
Theorie,  des»  jeder  Stoff  in  jeder  Individualität  sich 
anders  spiegle  und  gestalte,  und  derselbe  mitbin 
für  jeden  brauchbar  sey ,  wird  die  Beschränkung, 
welche  grosse  Vorgänger  ihren  Nachfolgern  hinter- 
lassen, nicht  aufgehoben,  weil  innerhalb  des  näm- 
lichen Ideenkreises  ein  vollkommen  Gelungenes  bei 
dem  nachfolgenden  Gedichte  durch  Vergleichung, 
der  wir  uns  nicht  erwehren  können,  den  Eindruck 
schwächt.  Ist  z.  B.  in  der  lyrischen  Poesie  durch 
eine  glücklich  gewählte  Situation  ein  Gefühl  zu 
poetischer  Anschauung  gebracht,  so  ist  es  dem 
nachfolgenden  Dichter  nicht  mehr  ausführbar  für  das 
nämliche  Gefühl  die  nämliche,  vielleicht  grade  glück- 
lichste Situation  zu  wählen ,  wie  es  s.  B.  mit  Gö- 
4.  L.  %.  IM1.  Zwtittr 


the's  Fischer  der  Fall  ist.   Bringt  man  daneben  noeh 
in  Anschlag,  wie  ungünstig  die  Zeit  für  die  Poesie 
überhaupt  seit  einer  geraumen  Reihe  von  Jahren 
ist .  so  muss  man  ca  um  so'  höher  schätzen ,  wenn 
ein  Dichtor  es  noch  zu  einer  schönen  Eigentüm- 
lichkeit bringt,  wie  es  Rudert  gelungen  ist.  Wer 
Tiber  die  Allgemeinheit  nicht  hinauskommt,  sondern 
die  Ideen  und  Gefühle  uns  so  darstellt,  dass  keine 
besondere  Farbe,  keine  originelle  Gestaltung  and 
kein  neuer  Ton  miti  dem  Hauch  unbekannter  aber 
doch  alsbald  vertrauter  Geistesfülle  aus  der  Dar- 
stellung uns  entgegentritt,  der  ist  kein  Dichter,  mag 
er  auch  wohlklingende  Reime  zusammenfügen ,  oder 
sonst  fliessende  Verse  verfertigen.   Die  von  dem 
wahren  Dichter  gestalteten  Ideen  sind  mit  seinem  rein- 
sten Herzblut  genährt,  und  tragen  als  lebendige  We- 
sen den  Stempel  der  Individualität,  durch  welche  sie 
mit  uns  in  einen  sichern  Geistesverkehr  treten,  und 
unser  Herz  sich  ihnen  znneigen  kann.   Mag  einem 
in  einer  guten  Stunde  einmal  em  Liedehen  gelingen, 
so  ist  das  zwar  sehr  schön,  aber  um  als  Dichter 
zu  gelten,  reicht  es  nicht  hin.    Betrachten  wir  die 
in  diesem  Bande  enthaltene  Lyrik  Rückeria  in  ihrer 
Gcsarhmthcit  (und  eine  solche  Betrachtung  ist  bei 
einem  Lyriker  nothwendig,  weit  alle  noch  so  man- 
nigfaltige Melodien  bei  ihm  nur  dienen  zur  grossen 
Harmonie  seiner  ganzen  Ideenwelt,  und  wenn  gleich 
einzeln    selbständig ,    doch   in  der  Gesamrotan- 
schauung  ein  höheres  Ganzes  bilden ) ,  so  haben 
wir  zuvörderst  die  Elemente  seines  Ideenkreises  in 
das  Auge  zu  fassen ,  wo  uns  zuerst  das  Vaterland 
als  begeisternde  Idee  begegnet,  und  zwar  in  dem 
Kummer  um  dessen  Schmach  durch  fremde  Unter- 
drückung, und  in  'der  Freude  über  die  Befreiung 
von  dco  Fremden.    Die  grosse  Energie  und  die  edle 
Begeisterung,  welche  in  diesen  Gedichten  ehemals 
so  sehr  erfreuton,  müssen  auch  jetzt  und  ferner, 
wenn  gleich  die  Umstände,  die  sie  hervorriefen,  in 
den  Hintergrund  getreten  sind,  erfreuen,  denn  das 
ist  das  schöne  Erbthttil  der  Begeisterung  und  ihrer 
poetischen  Gestaltung,  dass  sie  nicht  mit  dem,  was 
ihr  den  Änstoss  gab,  ans  Licht  zu  treten,  dahin- 
stirbt. 

CO«r  Bttthlutt  folgt.) 
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PHILOSOPHIE. 

^LMJ^'.Aax  u.Comp.:  Christ*®  Rkligi***- 
phihsophie  vou  Heinrich  Steffens  u.  8.  w. 

I  Bescklus$  von  Kr.  »3.)  , 
Wer  verkündigt  uns  schöner  und  mit  beredte- 
rer Zunge"  die  hohe  Bestimmung  uriff  Wörde  des 
iiq  Universum,  als  Steffens  in  allen  sci- 
Srhriften  und  auch  in  der  vorliegenden?  Er 
hat  wissenschaftlich  die  durch  die  ganze  neuere 
Philosophie  begründete  Ansicht,  dass  die  Erde 
durchaus  kein  neben  den  übrigen  Planeten  und  in 
gleicher  Kategorie  mit  ihnen  stehender  Planet  ist, 
dass  er  Ccntralpunkt  des  ganzen  Univer- 
ist, welcher  die  beiden  Extreme  des  Plane- 
tensystem vereinigt  Sie  ist  ihm  die  geheiligte  Stätte 
der  vollendetsten  Ordnung  göttlicher  Offenbarung. 
Sie  ist  die  Totalorganisation.  Der  Mensch  ist  die  zum 
Selbstbewusstseyn  gekommene  Einheit  des  ganzen 
Universums ,  das  sich  selbst  und  die  Natur  erleuch- 
tende Licht,  in  welchem  sich  der  Mensch  selbst,  und 
was  ausser  ihm  ist,  erkennt.  „ Dem  Christen,  wie 
dem  Philosophen ,  ist  die  Intelligenz  in  Gott  und  als 
denkende,  im  menschlichen  Bcwusstseyn,  dem  We- 
sen nach  dieselbe.  Gott  ist  daher,  wenn  er  im  Er- 
kenucn  begriffen  wird,  nicht  theilweise,  sondern  ganz 
in  uns  thätig  und  das  Denken  ist  ein  Göttliches,  d.  h. 
Unbedingtes,  in  sich  selbst  Geschlossenes.  Daher 
weisst  uns  die  tiefste  Betrachtung  nach  uns  selber 
hinein,  damit  wir  in  dem  Schwerpunkte,  des  persön- 
lichen Naturgrundes  unsere  Einheit  mit  dem  All  er- 
kennen mögen.  Aber  daher  ist  auch  alle  Philosophie 
Betrachtung,  zuerst  Solbstbetrachtung.  Je  mehr  das 
erkennende  Subject  sich  in  diesem  iunern  Mittelpunkt 
seiner  Person  erkennt,  desto  mehr  schliesst  sich  das 
innere,  wie  das  äussere  Universum  vor  ihm  auf.  Es 
erkennt  das  Gesetz,  das  alle  Wesen  verbindet  und 
sein  Denkeu  umfussl,  das  AU  iu  seinen  natürlichen, 
wie  geschichtlichen  Verhältnissen,  nach  Mauss  und 
Zahl  und  in  höherer,  gebundener,  organischer  Ord- 
nung.   II.  S.  92.  f.  107.  f.  I.  424. 

So  spricht  der  Vf.  ganz  die  Ansicht  der  Philoso- 
phie unseres  Jahrhunderts  aus,  die  er  selbst  auf  eine 
geistvolle  Weise  iu  dem  ersten  Hefte  seiner  polemi- 
schen Blätter  zur  Beförderung  der  spcculativen  Phy- 
sik als  das  Resultat  der  ganzen  neueren  Philosophie 
darstellt.  Er  zeigt  in  dieser  Schrift,  wie  in  vorliegen- 
der Religionsplüiosophie,  dass  die  neuere  Philoso- 
phie eben  nach  und  nach  durch  tieferes  Einkehren 
des  Geistes  in  sein  Wosen  sich  immer  mehr  zur  Er- 
kenntnis* der  Wirklichkeit  erhoben  und  den  Staud- 


punkt, den  er  selbst  als  seinen  eignen  hier  geltend 
machf,  hervorgeragt  »tat.-  ^ßehfing*  meint  »r  in 

den  oben  angeführten  Stellen  ein  christliches  Erken- 
nen, das  seinen  Gegenstand  nicht  selber  erzeugt, 
sondern  nur  als  von  Gott  gedacht,  nachdenkt,  (S.108) 
und  da  das  Denken  Gottes  Ausdruck  seities  Willens 
ist  (TT.  9rSi) ,  so  erhalt  das  Denken  nur  seine  Wahr- 
heit, die  Einheit  de*  form  und  des  Wesens,  indem 
es  in  den  Denkformen  die  göttliche  Absicht  aufzu- 
fassen vermag.  II.  122.  „Die  Person  Ist  die  Quelle 
des  Denkens.  Der  Naturgrund  (das  besoudere  Or- 
gan der  absolut  in  sich  klaren,  für  Gott  durchsichti- 
gen Organisation  des  Alls)  ist  seinem  Wesen  nach 
der  reine  Ausdruck  der  Persönlichkeit  selber.  II.  S.  S3.  f. 
141.  31.  f.  83.    , ,    ,i ......  „ 

Hiermit  stellt  sich  Steffens  mit  den  durch 
Schein»:)  schon  1809  begründeten  Standpunkt  der 
Ideal phüosophio,  den  man  den  Standpunkt  der 
Freiheit  im  Gegensätze  zu  dem  Nothwendigkeits- 
system  Hegel'«  genannt  hat.  SetieJfing  hat  namßch 
in  der  Einleitung  zu  seiner  Abhandlung  über  die 
Freiheit,  worin  er  die  ersten  Grundzüge  zu  seiner 
Ideal  -  oder  Goistesphilosophie  gegeben  hat,  er- 
klärt, dass  durch  seine  erste  Epoche,  die  Natur- 
philosophie, der  Gegensatz  von  Natur  und  Geist 
aufgehoben  und  nun  ein  höherer  hervortrete,  der 
von  Notwendigkeit  und  Freiheit,  mit  dem  erst  der 
innerste  Mittelpunkt  der  Philosophie  zur  Betrach- 
tung komme.  Bs  sind  nun  nach  Heget  philosophi- 
sche Bestrebungen  entstanden,  welche  sich  zur 
Aufgabe  gemacht  haben,  den  Scheliing'schen  and 
HegePschcn  Standpunkt  zu  vermitteln  und  hake« 
den  eiisteren  für  den  höheren'  den  letzteren  ergän- 
zenden erklärt.  Dies©  genae  haehhcgH'sche  Rich- 
tung nenut  sich  das  Freiheitssystem  im  Gegensatse 
zu  dem  Hegel'schen.  Auf  diesen  Standpunkt  tritt 
nun  in  vorliegender  Schrift  auch  Steffens.   Er  folgt 

in  die 


Hieraus  erhellt,  dass  Steffens  auch  hier  durch 
die  gesammte  philosophische  Fortbildung  weiter  ge- 
schritten und  seinen  Standpunkt  der  Religioosphi- 
losophie  durch  sie  gewonnen  hat.  Wouu  ihm  also 
die  bisherige  Philosophie  bis  Sendling  in  seiner 
neueren  Richtung  ungenügend  ist,  so  ist  er  durch 
den  Geist  der  Philosophie  weiter  gefördert  worden 
Der  Fortgang  dieserEntwickelung  ist  daher  immer  ein 
der  Idee  des  menschlichen  Geistes  immanenter.  Stef- 
fel* wurzelt  zu  sehr  in  der  philosophischen  Bildung , 
Schelling  unser  Jahrhundert  eröffnet  hat , 
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als  dass  er  sich  auch  in  seinen  spätem  Jahren  der-  halb  darf  uienuüs  vom  richtig  verstandenen  Interesse 

selben  bitte  entziehen  können.  der  Religion  und  des  Christentho ms  die  Selbständigkeit 

Die  Alles  entscheidende  Frage,  die  sie h  uns  nun  der  Philosophie  beeinträchtigt  werden.  Dio  neuesten 

hier  darstellt,  ist,  hat  das  System  der  Freiheit  das  Vorgänge  der  Philosophie  und  Theologie  kotinen  uns 

der  Notwendigkeit  in  seinen  ganzen  Wesen  richtig  hierüber  vollkommen  belehren.  Das  erste  Viertel  die*- 

gewürthgUmd  die  Wahrheit,  die  in  «hin  liegt,  ganz  sc« Jahrhunderts  schien  den  ewigen  Frieden  zwischen 

in  sich  aufgenommen  nnd  vermittelt  1  Denn  nur  so  der  Theologie  and  Philosophie  gebracht  zu  haben, 

steht  es  über  ihm  Und  nicht  mehr  im  blossen  Gegen-  Religion  und  Philosophie  fallen  in  Eins  zusammou , 

Matz  und  Widerspruch  mit  ihm.    Ferner  entspricht  die  Philosophie  ist  in  der  That  Gottesdienst,  die  Phi- 

daa  System  der  Freiheit  allen  den  Aufodcruugen,  losophic  explicirt  nur  sich,  indem  sie  die  Religion  ex- 

weieiie  die  gegenwärtige  Bildungsstufe  der  Philose-  plicirt,  und  indem  sio  sich  explicirt,  explicirt  sie  die 

phie  macht V  Die  erste  Frage  rauss  entschieden  ver-  Religion  {Hegel»  Religionsphilosophie.  I.  S.  5.J.  Wie 

»eint  werden :  weder  Schelling,  noch  die  Freiheits-  lange  hat  dieser  Friede  gewährt?  Innerhalb  dieser 

Philosophen  nach  ihm  haben  die  Hegel'sche  Philoso-  Schule,  welche  vor  wenigen  Jahren  noch  den  Triumpf 

phie  iu  der  gedachten  Weise  in  sich  aufgenoraraep  dieses  Friedens  ausposaunt  hat,  tritt  jetzt  der  Krieg 

und  weiter  gebildet ,  wiewohl  sie  wesentliche  Gcbre-  hervor  uod  worüber?  Darüber,  dass  innerhalb  dieser 

eben  derselben  aufgedeckt  und  auch  manche  Heil-  Schule  selbst  behauptet  und  verneint  wird,  dass  es 

mittel  aufgefunden  haben.    Auch  Von  unserm  Vf.  gar  keinen  Frieden  zwischen  Religion  und  Philosophie 

inuss  dieses  gesagt  werden,  nur  dass  manche^eincr  gäbe,  weil  beide  ewig  unvereinbare  Elemente  seyen,  die 

Heilmittel  entscheidender  und  durchgreifender  sind,  gar  keine  Gemeinschaft  und  Berührungspunkte  hätten. 
So  ist  seine  Ansicht  von  dem  Talente  und  der  ewi-  Der  positive  Standpunkt  von  Steffen»  muss  sich 

gen  Natur  des  Menschen  eine  völlig  umgestaltende,  an  seinen  Früchten  zeigen,  er  rauss  zeigen,  ob  er  in 

wenn  sie  wahrhaft  erkannt  und t  durchgeführt  wird,  die  Tiefe  der  Aufgabe,   welche  der  gegeuwärtigon 

Aber  gerade  dieses  vermisst  Ref.  in  der  Schrift.  .Der  Zeit  zur  Lösung  vorgelegt  ist,  eingedrungen,  sie 

Vf. ,  zwar  glücklich  im  AufDuden  wahrer  und  eut-  nach  allen  Seiten  erfasst  und  gelöst  hat.    Hier  ist  es 

scheidender  Wahrheiten,  hält  dieselben  doch  nicht  donn  vor  Allen  die  Ideo  Gottes,   von  doren  wahrer 

wissenschaftlich  lest  und  führt  sie  nicht  genügend  Erkenntnis»  alle  übrigen  Probleme  der  Philosophie 

durch.   Gerade  seine  Lehre  von  dem  Talente, 'so  und- Theologie  abhingen.   Aber  gerade  hier  lässt  uns 

wahr  sie  im  Allgemeinen  ausgesprochen  und  so  ent-  der  Vf.  gänzlich  unbefriedigt.    Der  Abschnitt  seiner 

scheidend  sie  den  pantbeistischen  Systemen  entge-  Schrift:  »Die  Persönlichkeit  Gottes  und  die  Personen 

gengeaicllt  wird ,  hat  «ich  in  der  Durchführung  noch  >n  der  Gottheit"  ist  so  dürftig,  als  nur  möglich,  und 

keineswegs  über  den  Pantheismus  teiuseMckuftlich  enthält  keiflo  Spur  von  einem  entscheidenden  specu- 

erhoben,  wie  denn  in  der  ganzen  Schrift  der  Vf.  seine  lativen  Eingeben  in  seinen  Gegenstand.    Es  ist  be- 

Abhängigkeit  von  der  Philosophio  seiner  Jugendzeit  kannt,  dass  Schelling  beim  Ueborgang  in  seine  Gei- 

sicht  verläugnen  kann.    Gerade  darin  sehe  ich  das  stesphilosophio  sich  in  dio  Theosophic  vertieft  hat 

Hemmende  und  Nachtheilige  für  Philosophie  and  Chri-  wie  wenige  seiner  Zeit,  und  dass  sich  seine  tiefsten 

stenlhum  in  der  gegenwärtigen  Philosophie,  dass  sie  Untersuchungen  um  die  Idee  der  Persönlichkeit  Got- 

die  Principien  der  alten,  zur  Vergangenheit  geworde-  tes  bewegten ;  and  wer  seine  jetzigen  Ausführungen 

neu' Philosophie  nicht  wissenschaftlich  überwindet,  der  früher  im  Jahre  1809  und  181S  nur  fragmentarisch 

und  über  sich  hinausführt,  sondern  die  Religion  zum  gegebenen  Resultate  aus  seinen  Vorlesuugcn  kennt, 

Tttufpalhcn  herbeiholt  uud  so  gerechtfertigt  nach  Hau-  weiss,  wie  sehr  er  bemüht  ist,  das  Fundament  der 

se  geht.  Damit  wird  der  philosophische  Irrthum  ver-  ganzen  Philosophie  in  die  Darstellung  der  Idee  Gottes 

steckt  und  seine  Aufhebung  verhindert.  Der  Schaden,  »o  legen.   In  der  That  ist  die  Religionsphilosophie , 

der  so  nicht  geheilt  ist,  bricht  dann  über  kurz  oder  besonders  die  Philosophie  des  Christenthums,  ganz 

lang  aufs  Neue  hervor  uud  zwar  auf  eine  vcrderbli-  von  dieser  Grundlegung  abhängig.    Ob  Schelling  den 

chere  Weise ,  als  früher.    Die  falsche  Sicherheit  ist  Bedürfnissen  unserer  Zeit  genügen  wird ,  kann  erst 

die  gafähriiehste.  „Es  liegt  tief  in  der  Eigentümlich*  beurtheiit  werden,  wenn  seine  Untersuchungen  öffent- 

keit  der*  Philosophie,  dass  die  Wahrheit  selbst  nicht  lieh  bekannt  sind,  jedenfalls  durfte  er  einen  schweren  ' 

eher  mit  Hoffnung  auf  Erfolg  hervortreten  kann,  als  Stand  haben  und  kaum  auf  den  beabsichtigten  Erfolg 

Alle  ihr  vorausgegangenen  Möglichkeiten  erschöpft,  rechnen  können  nach  dem,  wie  er  sich  in  seinen  leta- 

»ur  Sprache  gebracht  und  beseitigt  sind."  Gerade  des-  ten  öffentlichen  Acusscrungen  ausgesprochen  hat. 
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daher  doppelt  befremden ,  wie  Steffen* 
Erfolg  von  seiner  Schrift  erwar- 
ten konnte  ohne  jenes  Alles  entscheidende  Funda- 
ment seiner  ganzen  Untersuchung,  und  ohne  Rücksicht 
auf  das  zu  nehmen,  was  hierin  von  Schelting^  Heget , 
Baader  und  Andern  schon  bereits  geleistet  worden  ist. 
Unmöglich  kann  der  Vf.  glauben ,  mit  dem,  was  er  I. 
S.  184—187  von  Gottes  Verhältnis«  zur  Welt ,  wel- 
ches er  dem  des  Dichters  zu  seinen  Gedichten  gleich- 
setzt, das  Problem  zu  lösen.  Hiernach  soll  Gott,  aber 
auf  eine  absolute  Weise,  die  Welt  selber,  und  den- 
noch ganz  von  ihr  getrennt  seyn.   Mit  solchen  unbe- 
stimmten und  mehr  als  zweideutigen  Ansichten  kann 
doch  wohl  der  gegenwärtigen  Zeil  nicht  gedient  seyn, 
die  mehr,  als  je,  klare,  streng  wissenschaftliche  und 
entscheidende  Entwickelung  fordert.  Es  ist  kein  Zwei- 
fel ,  dass  die  Gegner  des  Vfs.  in  seiner  Schrift  viele 
Argumente  für  sich  finden  werden  gegen  ihn  selbst, 
und  dass  überhaupt  die ,  welche  nicht  ohnedicss  mit 
ihm  einverstanden  sind,  schwerlich  durch  seine  Schrift 
gewonnen  werden.    So  lange  er  nicht  zeigt,  wie  sich 
der  Naturgrund ,  als  das  besondere  Organ  der  absolut 
in  sich  klaren,  für  Gott  durchsichtigen  Organisation 
des  Alls,  (II.  S.  83  f.)  zu  der  Natur  Gottes  verhält , 
und  diese  sich  wiederum  zu  der  Persönlichkeit  Gottes 
selbst,  seinem  Denken  und  Wollen,  sondern  bei  Be- 
stimmungen stehen  bleibt,  wie  sie  in  der  angeführten 
Stelle  und  an  vielen  andern  Orten  vorkommen;  so 
darf  er  nicht  darauf  Anspruch  machen,  den  Pantheis- 
mus wiitenxchufilich  überwunden ,  noch  viel  weni- 
ger, einen  den  Pantheismus  positiv  überwindenden 
Theismus  oder  Monotheismus  begründet  zu  haben.  Es 
tritt  nur  zu  klar  überall  hervor ,  dass  Steffen*  da ,  wo 
er  aus  seiner  allgemeinen  poetisch  -  rhetorischen  Be- 
schreibung heraus  und  in  spekulative  Erörterung  tritt, 
nicht  über  Schelting's  Standpunkt,  wie  er  bis  zum  Jahre 
1818  gediehen  ist,  heraustritt.  Aber  dass  Schelling  in 
diesem  sich  noch  keineswegs  über  den  Pantheismus 
damals  erhoben  hatte,  bedarf,  um  es  einzusehen,  kei- 
nes grossen  Scharfsinnes.  Auch  in  andern  Problemen, 
die  Steffen»  in  seiner  Religionsphilosophie  zu  lösen 
sucht,  tritt  dieses  hervor.    Wollte  mau  den  Vf.  mit 
dem  Maassstabe  des  orthodoxen  christlichen  Glaubens 
richten,  so  würde  er  übel  mit  seiner  christlichen  Phi- 
losophie vor  diesem  bestehen.  Und  mit  welchem  Lich- 
te ist  dieser  einseitige  philosophische  Standpunkt  des 
Vfs.  zu  beleuchtet!  und  zu  erkennen ,  als  mit  dem  der 
Philosophie?  Gerade  das  jetzige  philosophische  Be- 
wusstseyn  findet  ihn  ungenügend ,  alle  die  Probleme 
zu  lösen ,  welche  die  Bildung  der  gegenwärtigen  Zeit 
zur  Lösung  vorgelegt  hat  sowohl  in>der  spoculativen 
Theologie,  als  Kosmologie,  Christologie,  in  der  Frei- 
heitslehre, iu  der  Lehre  über  Sünde  und  Unsterblich- 
keit u.  s.  w.    Deshalb  muss  hier  der  philosophische 
Geist  das  vom  Irrthum  der  Befangenheit  und  Selbst- 
täuschung befreiende  seyn.   Dieser  würde  leicht  zei- 
gen können,  wie  wenig  des  Vfs.  Darstellungen  der  Leh- 
re von  der  Schöpfung,  Erlösung,  dem  Erlöser  u.  s.  w. 
den  Forderungen  der  gegenwärtigen  Zeit  genügeu, 


und  wie  er  keines  von  diesen  Problemen  in  seiner  gan- 
zen Schärfe  und  Bestimmtheit  fasst,  noch  weniger  es 


auf  diese  Weise  löst.  Es  soll  indess  genügen, 
ausgesprochen  und  damit  eiue  Pflicht  sowohl  gegen 
den  Vf.  selbst,  als  auch  gegen  das  Publicum  erfüllt 
zu  haben. 

Es  wird  damit  die  Bedeutung  seiner  Verdienste 

Om  die  Specutatiea    des  neunzehnten  Jahrhunderts 

nicht  verkannt,  sondern  nur  bekannt,  dass  er  alle  die 
Forderungen  der  Zeit  nicht  vollkommen  gekannt  and 
gewürdigt  hat,   wenn  er  sie  mit  der  vorliegenden 
Schrift  ganz  befriedigen  zu  können  geglaubt  hat. 
Wenn  ScheWng  seine  Geistesphilesophie,  die  wesent- 
lich Religionsphilosophie  ist,  bis  jetzt  noch  nicht  der 
i  '•  !  ••  •  ichkeit  übergeben  hat,  so  ist  der  Grund  wohl 
das  Bcvvusstseyn  von  der  grossen  Anforderung,  wel- 
che der  gegenwärtige  Standpuukt  der  Wissenschaft 
macht;  unddoeh  ist  er  bereits  aber  30  Jahre  damit 
beschäftigt.    Hätte  Steffen*  diese  Geistesphilosophie 
seines  Vorbilds  in  der  Naturphilosophie  näher  gekaaflf, 
so  hätte  er  gewiss  seine  Rcligionsphilosophie  nie/u, 
me  sie  vorliegt,  herausgegeben.   Die  grosse  Celebrital 
des  Mannes  und  die  darin  begründeten  grossen  An- 
sprüche, welche  man  au  seine  Leistungen  machen 
muss,  fordert  die  Kritik  auf,  an  diese  einen  entschie- 
deneren Maussstab  anzulegen ,  und  sich  nicht  zu  ver- 
bergen, was  in  der  grossen  Aufgabe  der  Zeit  gethan 
und  noch  zu  thun  übrig  ist,  damit  nicht  die  zu  bekäm- 
pfenden Richtungen  aus  schwachen  oder  nicht  genü- 
genden Betrachtungen  neue  Kraft  schöpfen  and  sich 
um  so  mehr  iu  ihrer  Ansicht  bestärkt  sehen  mögen. 
Es  konnte  dieses  von  einem  sonst  mit  dem  Vf.  be- 
freundeten und  ihn  in  seiner  Grösse  und  Bedeutung  so 
viel  als  möglich  anerkennenden  und  mit  ihm  über  die 
falsche  Richtung  der  Zeit,  die  er  bekämpft,  im  We- 
sentlichen einverstandenen  Standpunkt  am  so  eher 
geschehen.    Jeder  von  uns  Jüugeron  weiss,  wie  viel 
er  dem  Vf.  verdankt  auf  den  verschiedenen  Gebieten 
der  Wissenschaft,  wie  gross  die  Anregung  und  posi- 
tive Förderung  in  seiner  geistigen  Entwickelung  wa- 
ren, welche  von  ihm  ausgegangen  sind,  und  wie  sein« 
geistige  Frische  und  Werdelust  und  sein  jugendli- 
ches Grcisenallcr  uns  fortwährend  erhebt  und  be- 
geistert. 

Es  würde  jedoch  die  Kritik,  von  welcher  Seite 
sie  komme,  völlig  ungerecht  gegen  den  genialen  Verf. 
verfahren ,  wenn  sie  verkennen  wurde ,  dass  seine 
vorliegende  Religionsphilosophie  die  bedeutendste  sind 
vollendetste  Leistung  seines  Lebens  sey,  die  ge- 
wissermasseu  alle  die  in  verschiedenen  Schriften  ein- 
zeln behandelte  Probleme  zu  einem  GesammtabscbJus* 
bringt  und  in  verklärter  Einheit  zusammen  fasst,  und 
zugleich  das  schönste  Zeugniss  ebensowohl  seine» 
genialen  Geistes,  als  auch  seines  tiefen  Gemüths  und 
seines  religiösen  Lebens  ist;  ebenso  dass  in  ihr  ein 
Reichthum  von  Ideen  enthalten  ist,  welcher  für  die 
Psychologie,  Religionsphilosophie ,  Philosophie  der 
Geschichte  ein  bleibender  Gewinn  seyn  wird. 
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{Betckluti  von  Nr.  »*.) 

Doch  haben  wir  dies«  vaterländischen  Gedich- 
te bei  der  Betrachtung  von  den  übrigen  abzuson- 
dern»   so  genau  sie  auch  in  Hinsicht  auf  poeti- 
sche Kunst  mit  den  andern  verwandt  Sind,  weil  sio 
durch  ihren  Inhalt  nicht  die  Entfaltung  einer  eigen- 
tümlichen Gemüthswelt  zulassen,  und  sie  die  näm- 
lichen hätten  seyn  können,  wenn  auch  diese  von 
anderer  Art  gewesen  wäre,  als  wir  sie  nach  allen 
Seiten  entwickelt  dargestellt  sehen.    Unter  den  übri- 
gen Elementen  mag  zuerst  das  Hcimathsgefüh)  ge- 
nannt werden,   welches  stark  hervortritt  und  mit 
zweie»  andern ,  dem  Gefühl  des  Idyllischen  und  dem 
für  die  Natur,  wie  man  es  zu  nennen  pflegt,  ver- 
bunden ist,  so  das»  diese  drei  sich  oft  zu  einem 
Ganzen  durchdringen,  bald  zu  einem  Gefühl  ver- 
schmolzeu,    bald  mit  überwiegendem  Hervortreten 
des  einen  Gelufals.   Dieses  Heimathliche  nimmt  zu- 
weilen den  Charakter  des  Heimwehs  an,  und  bil- 
det darum,  weil  alle  übrigen  Ideen  der  Rückert- 
srhen  Lyrik  dazu  auf  das  beste  passen ,  einen  herr- 
lichen Zug  in  der  Harmonie  des  Ganzen.   Selbst  in 
Korn  singt  er  von  der  Heimalh  und  seiner  Sehn- 
sucht nach  ihr,  und  nur  der  Frühling  gibt  ihm  Trost, 
was  für  sich  genommen  allzu  weich  erscheinen 
könnte ,  aber  in  dieser  Lyrik  ganz  an  seiner  Stelle 
ist.    Denn  wiewohl  das  Heimathliche  gesteigert  bis 
zum  Heimweh  in  der  Poesie  leicht  den  Charakter 
achwacher  Sentimentalität  annimmt,  und  ihm  daher 
nur  wenig  Raum  im  Liede  zu  verstauen  ist,  so  ist 
das  Verhältnis»  doch  ein  ganz  anderes,  wenn  es 
nur  der  völlig  einklagende  Ton  eine»  gesunden 
durchaus  rein  gestimmton  Ganzen  ist.    Das  damit 
verbundene  Idyllische  ist  durchaus  nicht  das  Wohl- 
gefallen am  Beschränkten,  welches  durch  Abge- 
schlossenheit vor  allem  Störenden  Behagen  sacht, 
sondern  die  Lust  am  Läudlichcu,  um  ungestört  der 
Natur  zu  leben,  welche  aber  zu  dem  Idyllischen 
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dieser  Lyrik  nicht  die  Beziohung  hat,  welche  ihr 
gewöhnlich  in  dem  Idyll  gegeben  wird  und  mit  Recht, 
insofern  es  auf  Schilderung  menschlicher  Zustände 
abgesehen  ist.  In  diesem  nämlich  dient  sio  einem 
stillen  beschränkten  Lebenskrcise  zum  Hintergründe 
und  als  Spenderin  guter  Gaben  ist  sie  dio  Beglük- 
kerin  dieses  Lebenskreises;  aber  in  Rücker  t«  Lyrik 
ist  sie  eine  glühend  geliebte  Braut  ,  welche  den 
Dichter  in  ihrem  Zauborbanne  halt,  und  welcher  er 
rastlos  wie  zu  heiligem  Dienste  geweiht  Fcierlie- 
der  singt  von  den  sanftesten  Klängen  an  bis  zu 
dem  jubelnden  Hymnus.  Welcher  Wintorfrost  des 
Lebens  und  des  Leidens  sein  Herzblut  erstarren 
gemacht  haben  mag,  tritt  der  Frühling  an  ihn  heran, 
so  ist  dieser  das  heilige  Januariushaupt,  welches 
schnell  das  Wunder  vollbringt,  dass  die  Lebens- 
quelle  üppig  springt  und  jauchzende  Lerchenwirbel 
aus  der  Sele  emporsteigen.  Joder  Aufgang  der 
Sonne  wirkt  auf  ihn  magnetisch  und  senkt  ihn  in 
den  Dichtertraum  dos  Ilcllschens ,  dass  er  uns  köst- 
lich o  Nachricht  gibt,  wo  wir  die  herrlichen  Bal- 
aamo  der  allheilenden  Natur  gegen  irdisches  Herz- 
weh finden  mögen.  Die  Rose  wie  das  kleinste 
Blümchen,  der  Baum  wie  das  kleinste  Blätlchcn, 
der  Schmetterling  und  der  winzigste  Käfer  sind  ihm 
alle  lieb,  ja  innig  lieb,  denn  sie  kommen  ja  alle 
von  der  Angebeteten ,  sein  ganzes  Herz  Erfüllenden, 
in  jeder  Welle  rauscht  sie  ihm,  in  jeder  Blumo 
duftet  sie  ihm,  in  jedem  Lufthauch  weht  sie  ihm 
zu.  Dass  ein  solcher  Priester  der  Natur  sich  mit 
Heimweh  dahin  sehne,  wo  er  ihr  zuerst  seine  Al- 
täre errichtete,  als  er  zum  Leben  erwachte,  dass 
er  sie  in  der  Hülle,  in  welcher  sie  zuerst  sein  Herz 
bezauberte,  immer  sehen  wolle,  ist  natürlich,  und 
eben  so,  dass  er  dem  idyllischen  Zustande  hinge- 
geben sey,  um  ungestört  ihrem  Dienste  obzuliegen. 
Darum  sind  die  drei  genannten  Elemente  bei  /{»<- 
ckert  so  innig  verschmolzen ,  und  von  dem  bloss 
Weichschnsuehtigen  des  Heimwehs  und  dem  Ge- 
nüglichen  und  Beschränkten  des  Idyllischen  der  ge- 
wöhnlichen Art  bedeutond  entfernt.  Zu  diesen  Ele- 
menten gesellen  sich  noch  zwei,  welche  in  dem 
vollkommensten  Einklang  damit  stehen,  die  Liebe 
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und  die  Frömmigkeit.  Ia  dem  Cyclus  von  Liedern, 
welcher  Liebesfrühling  überschrieben  ist,  tritt  mit 
einer  überraschenden  Fülle  uns  dieser  viclbehandeltc 
Gegenstand  der  Poesie  entgegen,  und  »war  von 
einer  in  diesem  Umfang  und  ia  solcher  Durchfüh- 
rung noch  nicht  stark  benutzten  Seite.  Denn  es 
stehen  sich  in  diesen  Liedern  Bräutigam  und  Braut 
gegenüber,  ihre  liebeglühendeu  Herzen  austauschend, 
und  den  ganzen  seligen  Rausch  ,  der  sie  durch» 
strömt,  in  zarter  Naivetäl,  frommer  Gesinnung  und 
Gott  für  das  grosse  Geschenk  ihrer  Liebe  dankbar, 
betrachtend,  und  dem  Unaussprechlichen  Worte  zu 
leihen  bemüht.  Vom  leisen  Seufzer  bis  zum  jauch- 
zenden Entzücken,  von  linder  Schwermulh  bis  zum 
klarsten  Souucnblick  reiner  Freude  sind  alle  Schwin- 
gungen des  Herzens  entfaltet,  und  wir  sehen  die 
Liebenden  die  tausend  Sprossen  der  Himmelsleiter 
ihres  seligen  Traumes  von  den  Schwingen  echter 
Herzenskraft  gehoben,  hüiaufschwcbcn  in  den  rei- 
nen Aelher,  und  dort  die  weihende  Kraft  für  ihre 
irdische  Pilgerreise  holen.  Dieser  Liebesfrühliug 
ist  wahrlich  ein  köstliches  Schatzkastlein  von  dem 
Dichter  mit  echten  Edelsteinen  gefüllt,  zu  einer 
Zeit,  wo  dergleichen  Schatzkäsllcin  nur  mit  böh- 
mischem Glas  augefüllt  zu  werden  pflegten,  und 
zeigt,  dass  auch  in  ungünstiger  Zeil,  wenigstens 
der  Schacht  des  Herzens  dem  Bergmann,  welcher 
die  wahre  Weibe  empfangen  hat,  köstliche  Aus- 
beute liefert. 

Mit  den  genannten  Elomeutcn  stets  innig  ver- 
flochten, aber  auch  selbständig  und  unabhängig 
hervortretend  finden  wir  ferner  dio  Frömmigkeit  als 
Gefühl  reiner  Gotleshebe  und  ergebener  kindlicher 
Dcmulh,  in  einem  so  warmen  Tone  vorgetragen, 
wie  er  nur  einem  liebevollen  reinen  Gemüth  ent- 
springen kann.  Die  neumodische  Frömmelei  der 
Lomirten  Köpfe ,  der  Betrüger  und  ihres  betrogenen 
Anhangs,  befehdet  jedoch  der  Dichter,  wenngleich 
in  sanfter  Weise,  und  wie  sollte  auch  der  Dichter, 
dessen  Frömmigkeit  in  freudiger  Gottesliebe,  die 
das  Herz  zur  Liebe  gegen  die  ganze  Welt  er- 
wärmt, und  in  reiner  Demuth,  welche  nichts  was 
Gott  geschaffen  hat  mit  verachtendem  Stolz  ansieht, 
sich  anders  verhallen  gegen  deu  verkappten  sauer- 
töpfischen tlochmulh  und  die  verfluchende  Hoffahrt 
unserer  Mucker  und  frommen  Nörgeier  *  Als  Glanz- 
punkt dieses  Elements  der  RückerigcUea  Lyrik  er- 
scheint das  Lied  von  Bethlehem  und  Golgatha,  wel- 
chem zu  wünschen  ist,  dass  seiu  reiner  Spiegel 
nicht  ilnrcu  deu 


Frommen  entweiht  werde.   Durch  die  innige  Ver- 
schmelzung der  genannten  fünf  Elemente,  welcher 
vollkommen  zu  einander  passen,  hat  sich  eine  Har- 
monie des  Gefühls  in  diesem  Dichter  gebildet,  dass 
soine  Poesie  als  -gesunde  Pflanze  aus  gesundem 
Boden  kräftig  und  an  erquickendem  Dufte  reich  auf- 
gewachsen ist.    Alle  bösen  Influenzen  des  lächer- 
lichen Zerriasenhcitswesens,   und  das  albcrno  Ge— 
knappet  und  Geknusper  am  Lebensräthsel ,  wovon 
kleine  Geister  meinten,  es  siehe  ihnen  vornehm  uu 
Gesicht,  glitten  an  diesem  harmonischen  Gefühl  ab, 
und  nicht  ein  Ton  desselben  schlich  sich  in  seine 
reinen  Accorde  ein.    Es  ist  dies  emc  um  so  erfreu- 
lichere Erscheinung,   weil  sie  in  eine  Zeit   lallt  i 
welche  durch  Ekel  und  Uebcrdruss  am  äussern  Le- 
ben der  Seite  des  menschlichen  Fuhlens  und  Den- 
kens zugewendet  ist,  welche  Göthe  im  Faust  ira 
anlockender  Vollendung  dargestellt  hat.   Erlag  doch 
selbst  ein  Byron  ,  welcher  seinen  Dichterberuf  dun  h 
den  Don  Juan  bewiesen  hat,  in  Uuthäligkeit  au* 
Ekel  an  den  erbärmlichen  Verbältnissen  der  bösen 
Seuche,  und  pruukte  mit  Zerrissenheit,  düsterer 
Stimmung  und  Ausgelebtheit.   Zwar  ist  Wickert* 
Lyrik  nicht  durchaus  ohne  alle  Sentimentalität  ge- 
blieben, aber  nio  findet  sich  bei  ihm  die  niedrige 
larmoiante,   welche  aus  Leerheit  oder  schlaffem 
Herzen  entspringt,  und  nichts  weiter  als  der  Dunst 
versumpfter  Gefühle  ist.    Die  Thränen,  welche  die 
alle  Creaturen  durchzitternde  Trauer  der  Vergäng- 
lichkeit aus  seinem  liebeheissen   Herzblut  thauen 
lägst,  verklären  mit  glänzender  Krystallfeuchte  ir- 
dische Schmerzen  zu  himmlischen  und  stehen  als 
Th  au  tropfen  in  den  Liederblumcn  von  Strahlen  des 
Jenseits  durchblitzt    Alle  Scbwermuthwölkchen  in 
dieser  Poesie,  alle  Trauer«: hatten  und  Grames- 
schauer  umsäumt  reizvoll  für  den  Anblick  ein  lich- 
ter Goldrand  gölllicher  Liebe,  und  seine  heisso 
Sehnsucht  verirrt  sich  nie  auf  wilden  Wegen,  denn 
der  stille  Friede  begleitet  sie  und  zeigt  ihr  sanft 
die  rechte  Bahn  durch  das  Labyrinth  des  Lebens, 
und  kühlt  ihre  Glulh  durch  den  Zauber  der  allhei- 
lenden Blume  Ergebung.    Uoberfäilt  sein  Gemüth 
einmal  die  Nacht,  so  sendet  er  doch  gleich  beim 
ersten  Frühroth  seine  Liederlerche  mit  morgenfri- 
schen Freudenwirbeln  zum  reinen  Himmelsdom,  auf 
ihren  Schwingen  trageod  den  Duft  der  Flur  und 
den  Dankweihrauch  eines  gotlesfröhhchen  Herzens. 
Wir  finden  den  Dichter  in  dieser  Beziehung  im  schärf- 
sten Gegensatz  zu  deueu,  welche  Sehnsucht  und 
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eiue  polternde  Berserkerwuth  bineio  affectirtcn  und 
Fäuste  gen  Himmel  bellten,  ja  selbst  sich  das 
Kainszeichen  des  Fluchs,  vor  dem  Spiegel  kokol- 
turend,  in  greller  Farbe  aul'  die  Stirne  mahlten  um 
interessant  auszusehen.  Ob  uuserm  Dichter  Freude, 
ob  ihm  Gram  zu  Theil  werde,  er  begrüsst  dennoch 
alle  Zeit  mit  kindlicher  Freude  die  ersten  Blumen 
der  Flur,  und  begleitet  das  Scheiden  der  letzten 
mit  gerührtem  Accorde,  so  dass  der  Schlag  eines, 
reineu  gesunden  Herzeus  in  allen  Liedern  pulsirl. 
Er  weiss  selbst  herbe  Schmerzen,  die  am  venvuu- 
dendsten  treffen,  in  das  Gebiet  der  Poesie  zu  er- 
heben, wo  jeder  Schmerz  zwar  unsterblich,  aber 
auch  selig  wird.  Dahiu  gehören  besonders  dte  zar- 
ten Lieder  auf  seine  gestorbenen  Kinder,  unter 
welchen  das  an  die  klcingebliebei.cn  (.S.  7*0),  mit 
dem  Gedanken ,  dass  der  Mensch  in  dem  Andeukcu 
fortlebt  in  der  Gestalt,  in  welcher  er  geschieden 
ist,  leicht  das  rühretidsto  und  zugleich  das  frieü- 
lichanmulhigstu  Gedichtchen  seyn  mag,  welches  je 
auf  verstorbene  Kinder  gedichtet  worden.  Bei  sol- 
chen Gedichten,  welche  wegen  ihres  Gegenstandes, 
der  auch  dem  lür  Erkennung  des  Poelischeu  weni- 
ger offenen  Sinns  nahe  liegt,  leichter  erlaset  wer- 
den können,  möchte  sich  noch  am  ersten  deuen, 
welche  Poesie  und  gereimto  Verse  nicht  sicher  un- 
terscheiden können,  begreiflich  machen  lassen,  wie 
die  dichterische  Phantasie  allezeit  das  Allgemeine 
zu  einer  besondern,  eigentümlichen  Gestalt  bringt, 
in  welchor  es  nie  da  war,  und  ausserdem  nie  wie- 
der erscheinen  kann,  während  bei  deu  reunendeu 
oder  auch  nicht  reimendes  Verse macheru  das  All-! 
gemeiuo  in  charakterloser  Schilderung  nur 'eine  Form 
erhält,  welche  um  das  dunue  Gedaukeuweseu  uu- 
passend  herumschlotlert.  Den  genannten  schönen 
Gaben  sind  noch  viele  treuliche  Aussprüche  einer 
gediegenen  Lebensweisheit  zugefügt,  in  einer  Klar- 
heit und  Kürze,  und  in  so  angemessenen  Bildcru 
dargestellt,  dass  sie  vollkommen  würdig  sind,  ne- 
ben die  Gölhe'schen  Aussprüche  gestellt  zu  wer- 
den, und  dass  wir  in  ihnen  einen  kleinen  Schatz 
ertreulicher  Art  erhalten  haben.  Dagegen  hätte  Ref. 
gewünscht,  dass  das  Gedicht:  Erntevügeleut,  nach 
den  theuero  Jahren  16  und  17,  S.  SU  flg.,  aus  dio- 
ser  Sammlung  weggebliebeu  wäre ,  denn  es  hat  ei- 
nen gar  zu  spielenden  Charakter,  indem  die  mit- 
leidigen Betrachlungen  über  die  bittere  Noth  der 
mit  Hunger  heimgesuchten  tierischen  einem  Vög- 
leia  beigelogt  werden.  Dergleichen  Ueberlragungeu 
menschlicher  Empfindungen  vertragen  weder  eine 
bedeutende  Ausdehuung  noch  ein  Ausmalen  bis  ins 
Einzelne,  ohne  zur  Spielerei  zu  werden,  mit  der 
alleinigen  Ausnahme  der  Fabel ,  welche  aber  so  weit 
von  derartigen  L  Übertragungen,  wie  wir  sie  in  dem 
genannten  Gedicht  finden,  entfernt  ist,  dass  auch 
nicht  die  leiseste  Berührung  beider  Gattungen  statt 
bat.  Auch  die  unter  dem  Namen  Mährchen  aufge- 
nommenen beiden  Fabeln:  vom  Bäumlcin,  das  an- 
dere Blätter  hat  gewollt;  und  vom  Bäumlein,  das 
spaziereu  gieng,  haben,  wiowohl  iu  dem  Tono  der 


Erzählung  für  Kinder  gehalten,  doch  durch  die  Aus- 
dehnung und  genaue  Ausmalung  eher  etwas  Schlep- . 
peudes  als  Anmuthigea.  Da  der  Zweck  solcher 
Gedichte  nie  ein  anderer  ist,  als  Lehren  der  Le- 
bensweisheit durch  die  Phantasie  einen  Eingang  zu 
verschaffen,  so  dürfen  die  Umrisse  nicht  zu  sehr 
ausgefüllt  werden,  weil  die  Phautasie,  wenn  ihr 
alle  Selbst! hätigkeit  vorweg  genommen  wird,  sich 
bald  abgegossen  fühlt,  und  durch  das  bei  allzu  ge- 
nauer Ausführung  unvermeidliche  Hervortreten  von 
Unwahrschcinlichkeiten  der  Kindruck,  welchen  die 
allgemeinen  Umrisse  hervorbr.iigen  können ,  ge- 
schwächt wird.  Das  zarte  tändelnde  Spiel  in  dem 
Gedicht:  Sonne  und  Kose,  S.  401 ,  ist  ebenfalls  durch 
ein  gar  zu  genaues  Eingehen  iu  das  Einzelne  ans 
dem  Gebiet  der  pootischen  Anschauung  in  das  der 
äusseren  Wahrnehmung  und  der  Reflexion  versetzt 
worden,  und  da  es  für  diese  ohne  Interesse  ist,  so 
fohlt  ihm  die  Anziehungskraft.  Wie  selbst  ein  tref- 
fendes Bild,  geeignet  die  Phautasie  mächtig  anzu- 
regen ,  dadurch,  dass  die  Hcflexion  sich  seiner  be- 
mächtigt und  es  anatomirend  auseinanderlegt,  zer- 
stört, und  das  poetisch  Lebendige  in  einen  todtcu. 
prosaischen  Niederschlag  umgesetzt  wird,  zeigt  das 
Sonett  10,  S.8Ö,  in  welchem  das  Herz  als  Grab- 
mal dargestellt  wird.  Solche  Anwendung  der  Bil- 
der pllegt  in  Zeiten,  in  welchen  die  poetische  Pro- 
duetion  ausartet  und  der  Sinn  für  wahre  Poesie  er-, 
lischt,  an  die  Stelle  derselben  zu  treten  und  Gunst 
zu  finden ,  wie  es  auch  in  den  neueren  Zeiten  man- 
nigfach geschehen.  Hecht  schlagend  ist  die  ganze 
Nichtigkeit  diesen  Verfahrens  Concentrin,  auch  für 
den  oberlhichlichen  Blick  deutlich,  in  A.  W.  Schle- 
gels Todteuopfer,  im  Sonett,  das  Schwauonlicd  be- 
titelt, dessen  letzte  drei  Verse  den  von  dem  König 
von  Thüle  in  das  Meer  geworfenen  Becher  in  ei- 
siger Reflexion  bildlich  anwenden.  Wie  schlüpfrig 
dieso  Buhn  des  Bildergebrauchs  zu  wandeln  eov, 
ergiebt  sich  gerado  daraus,  dass  Rückert,  welcher 
unter  die  grössteu  Meister  im  rechten  Gebrauch  der- 
selben gehört,  und  sie  in  reicher  Fülle  und  oft  in 
überraschender  Eigentümlichkeit  angewendet  hat, 
doch  einmal  von  dem  rechten  Wege  abglitt.  Hof- 
fentlich erlischt  dieser  Missbrauch  wieder  einmal 
für  einige  Zeit,  wenn  unsere  Iieftexionsversiftcirer 
es  einmal  so  weit  gebracht  haben,  wie  frühere  Zei- 
ten, und  sie  einmal  die  grossen  Dichter  der  Vor- 
zeit erreicht  heben,  wie  z.B.  den  Holländer  Hcin- 
sitis,  der  das  Antlitz  der  Geliebten  ein  Schwert, 
ihre  Worte  verletzende  Klingen,  ihre  Augen  Pfei- 
le, und  ihro  Anne  starke  Schlingen,  und  dann 
wieder  ihr  Antlitz  eine  Folterbank  nannte,  worauf 
er  ausgestreckt  sey  und  ausgereckt  werde,  oder 
den  Morhof,  welcher  die  Seufzer  einen  den  Thrä- 
nenerguss  der  Augen  zurückhaltenden  Nordwind 
nannte.  Jn  einem  wohldurchgcführten  Gedichte:  die 
hohle  Weide,  vergleicht  Riickert  Deutschland  mit 
derselben,  welcher  Vergleich  zwar  sehr  richtig  ist, 
bis  auf  den  Satz,  dass  jedes  Slämrechen  sich  wie- 
der mit  einer  Borke  umrüftet  habe;  allein  dies  wahre 
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Bild  bat  nicht»  Erhebende«,  ja  für  die  Anschauung 
ist  es  selbst  sehr  unerfreulich,  so  dass  es  besser 
weggeblieben  wäre,  denn  wie  schön  euch  immer» 
htn  der  Zug  ist,  Allem  eine  gemäthlichc  Seite  ab- 
zugewinnen, se  gewias  gibt  es  doch  auch  Dinge, 
wo  dies  eine  verletzende  Wirkung  hervorbringt. 

In  Umsicht  auf  Wickerts  Ausdruck  und  Dar- 
stellung ist  Keine  grosso  Herrschaft  über  die  Spra- 
rhu  zu  preisen,  die  er  manchmal  mit  Kühnheit, 
gleichsam  mit  ihr  tändelnd,  handhabt.  Wer  mä- 
keln wollte ,  könnte  wohl  auf  dem  rosigen  Jugend» 
antlilz  dieser  Lieder,  welches  von  fast  durchsich- 
tigem Wesen  ist,  hie  and  da  eine  kleine  Sommer- 
sprosse entdecken,  welche  der  Frühlingshauch,  der 
über  diese  Lieder  weht .  wohl  eben  so  wie  der  Früh- 
ling die  wirklichen ,  hat  hervortreten  lassen.  Meister 
der  einfachsten  Sprache  in  dem  einfachen  sclenvollon 
Liedchen,  ist  er  es  auch  in  der  kunstreichen  Darstel- 
lung, und  hat  sich  dieser  mit  Hecht  vielfach  zuge- 
wendet, da  das  in  der  einfachen  Form  erschöpfte 
Motiv  in  der  kunstreichen  wieder  neu  erscheinen  kann, 
und  bei  der  Identität  von  Form  und  Stoff  in  der  Poe- 
sie, die  neue  Form  die  Idee  neu  darstellt.  Ganz  dem 
zarton  milden  Geist  so  vieler  dieser  Lieder  angemes- 
Nen,  tritt  eine  liebliche  Tändelei  in  der  Darstellung 
hervor,  die  aber  von  der  weiland  anakreon tischen 
des  Jacobi  und  ähnlicher  wesentlich  verschieden  ist, 
da  sie  zu  keinem  leereu  Spiel  ausartet,  weil  sie  nie 
allein  bleibt.  Denn  bald  fliegen  die  Tändeleien  in  der 
lindon  Dämmerung  dieses  Liedersommers  wie  die  Win- 
kenden Leuchtlhicrchen  liebende  Gedanken  lockend, 
bald  vereinigen  sie  sich  mit  dem  Witz,  und  führen 
neckische  ergötzliche  Spiele  auf.  Die  Vereinigung 
von  Tändelei  und  Witz,  bei  diesem  an  Witz  so  reichen 
und  ihn  so  sicher  handhabenden  Dichter,  ist  in  der 
That  in  dieser  Sammlung  eine  so  reiche  Quelle  origi- 
neller schöner  Darstellung  geworden,  dass  man  oft 
auf  das  Freudigste  davon  überrascht  wird.  Verbunden 
ist  gewöhnlich  diese  Darstellung  mit  einer  siebern 
Freude  und  fröhheheu  Heiterkeit,  wie  sie  dem  reinen 
harmonischen  Herzen  in  selenvoller  Erregung  eigen 
aind .  so  dass  wir  uns  von  einem  Hauch  der  Gesund- 
heit aus  diesen  Gesängen  angeweht  fühlen.  Wenn 
muu  betrachtet .  wie  so  vielen  die  Tändelei  zur  Fad- 
heit wird ,  und  der  Witz  zu  affoclirler  Albernheit  oder 
gar  zu  Lächerlichkeit .  so  wird  mau  auch  die  wahrte 
Dichtcrweihe  Wickert*  in  diesem  Funkte  anerkennen. 
Sein  leichtes  Spiel  mit  schweren  Formen  hat  einen 
hohen  Heiz,  weil  den  Formen  selbst  etwas  Sinniges 
und  Anziehendes  zu  Grunde  liegt,  denn  kunstreiche 
Formen  erscheinen  dann  nur  lästig  und  als  todte  Spie- 
lerei ,  wenn  sie  nicht  sicher  und  leicht  gehandhabt 
werden.  In  dieser  Poesie  aber  ist  es  oft  köstlich ,  zu 
sehen,  wie  der  Dichter  fast  wie  trunkenen  Mulhea 
seinen  phantastischen  Diener  den  Reim  aussendet,  um 


von  Stoffen  zu  haschen,  die  er  dann  geschäftig  her- 
beibringt, und  wie  dann  der  Klang  der  Amphionslaute 
alles  wie  mit  einem  Zauberschlag  zu  einem  Wunder- 
schloss  zusammenfügt,  dass  ein  Strahl  der  Liebe 
schimmernd  erhellt.   Manchmal  sind  seine  Kunstfor- 
men wie  glänzende  gewundene  Muscheln,  in  welchen 
das  lauschende  Ohr  den  Hauch  des  Morgenlandes  in 
wunderbaren  Tönen  sausen  hört.  Nichts  aber  ist  sel- 
tener bei  Rückertt  als  eine  Ausdrucksweise,  welche 
an  die  anderer  bekannter  Dichter  erinnerte,  wie  die 
vier  ersten  Verse  des  ersten  Gedichts  dieser  Samm- 
lung an  die  Göttin  Morgenröthe  an  den  Matthison- 
schen  Ton  streifen ,  mit  welchen  aber  auch  der  An- 
klang zu  Ende  ist,  und  wie  ferner  die  ersten  vier  Verse 
der  Gräber  zu  Ottensen  zufällig  mit  Friedrich  Schle- 
gels versunkenem  Schloss  in  den  ersten  vier  Versen 
zusammenklingen.  Kraft  wie  Milde,  Ernst  wie  Scherz, 
Schwermath  wie  Heiterkeit  alle  sind  in  seinor  Dar- 
stellung etgenthümlich  gehalten ,  doch  erkennt  man  in 
allen  die  nämliche  Phantasie,  woleber  sie  entsprungen 
sind ,  und  in  seinem  Tone  lautet  das ,  was  Andere  vor 
ihm  gesagt  haben,  eben  anders,  und  ist  dadurch  auch 
ein  Anderes  geworden.    Bei  wahren  Dichtern  ist  es 
wahrlich  interessant,  wie  sie  selbst,  wenn  eines  An- 
dern Ton  sie  einmal  influensirt,  dieser  doch  nicht 
durchgreift,  sondern  nur  wie  eine  Art  musikalischer 
Begleitung  in  den  eigonen  hinein  klingt ,  wie  zum  Bei- 
spiel in  Göthe's  Gedieht  vom  untreuen  Knaben  eine 
Influenz  des  Bür<*crschen Tons  unverkennbar  ist.  ohne 
dass  dieser  jedoch  die  Oberhand  übor  den  eigenen  des 
Dichters  gewonnen  hätte.  Doch  da  Wickert  ein  Dich- 
ter von  bedeutendem  Namen  ist,  vielgelescn,  viel- 
gekannt  und  längst  ein  Liebling  vieler  Menschen,  des- 
Ausspruch 

Manche«  mach*  ich  auch  wie  andre, 
ein  andrer  Mann 


wahrlich  für  bescheiden  gelten  muss  ,  so  bedarf  es 
keines  Lobens  und  Preisens  desselben .  sondern  nur 
der  einfachen  Anzeige,  dass  sein  lyrisches  Vermächt- 
nis» erschienen  sey.  Hat  dennocli  Kef.  einige  Worte 
mehr  gesagt,  so  sollen  diese  nicht  für  eine  genügende 
Würdigung  seiner  Leistungen  gelten,  welche  zu  ih- 
rer vollständigen  Erörterung  und  richtigen  Schätzung 
ein  gutes  Theil  mehr  als  das  Gesagte  erfodern,  son- 
dern nur  als  eine  Aufmerksamkeit  gegen  den  Dichter, 
welche  zu  beweisen  für  denselben  iiichl  so  ehrend  ist, 
als  sie  zu  unterlassen  für  ein  kritisches  Institut  un- 
rühmlich wäre.  Der  einzige  wahre  Dank,  welcher 
einem  Dichter  werden  kann ,  in  ehrenvollem  Anden- 
ken seines  Volkes  fortzuleben,  kann  Wickert  nimmer 
fehlen,  als  eiuem  der  wenigen  wahren  Dichter,  ohne 
wolche  in  einer  ungünstigen .  prosaischen  Zeit  das 
heilige  Vestafeuer  deutscher  Poesie  erloschen  wäre. 
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Junius  1841. 


SY|MB*0LIK. 
Leipzig,  b.  Vogel:  Uie  Vazulusägkeit  des  Stftn- 
bolztcanga  in  der  evangelischen  Kirche.  Aus 
den  symbolischen  Buchern^selbst  und  deren  Be- 
schaffenheit nachgewiesen  für  alle  Freunde  der 
Wahrheit;  von  Dr.  CarHtutltub  Breischneider, 
Oborconsistorialdircktor  uud 
dont  su  Gotha,  Hitler  dee  Sachsen  -J 
s.  1841.  VI  q.  131  S.  8. 


D, 


"as  Heil  der  evangelischen  Kirche  erwarten  ge- 
genwärtig nicht  wenige  von  der  Rcprisünation  der 
Theologie  der  Hcformatoren.  Diese  zu  bewirken, 
dringen  sio  mit  der  grösslen  Heftigkeit  auf  die  Wie- 
derherstellung der  Auctorität  der  kirchlichen  Sym- 
bole. So  die  evangelische  Kirchenzeitung,  welche 
zur  Herbeiführung  dieses  augebuch  alleinseligma- 
chenden Zustande«  allo  Mittel  für  erlaubt  hält,  die 
von  dem  Lehrinhulto  der  symbol.  Bücher  abwei- 
chenden Theologen  als  Irrlehrer  verschreit  und  be- 
kanntlich auch  auf  die  Notwendigkeit,  solche  Män- 
ner ihrer  Aemter  au  entsetzen,  hinweist.  So  das 
protestantische  Oberconsistorium  in  München,  wel- 
ches im  März  1839  verordnete ,  dass  nur  diejenigen 
zu  pfarramtlichen  Anstclluogon  zugelassen  werden 
sollten,  welche  sich  »aus  innigster  Ueberzeugung 
und  vollständig"  zum  Lehrbegriff  der  symbolischen 
Bücher  bekennen  würden.  '  So  der  Superintendent 
Kämpfe ,  in  Neustrelitz,  der  sich  in  einem  amtli- 
chen Rundschreiben  vom  14ton  Dec.  1838  in  glei- 
chem Sinne  äussert.  So  besonders  Juristen  und 
Staatsmänner,  z.  B.  Jung,  Cappell,  Stahl  (jetzt  in 
Berlin),  Hudlwalker  u.  A.  Auch  fehlt  es  nicht  an 
hochgestellten  MilHärpersoneu  ,  die  eben  so  den- 
ken. Nun  liegt  es  zwar  am  Tage,  dass  manche 
Sprecher  und  Schreier  für  den  Symbolzwang,  nur 
aus  Politik  und  vom  Parteigeiste  geleitet,  diesen 
Zwang  als  ein  Unterdrückuugsmittel  dor  ihnen  ver- 
hassten  aufgeklärten  Theologie  und  darum  so  an- 
gelegentlich in  Schutz  nehmen,  woil  ihre  Interessen 
zu  fordern  scheinen,  dass,  wie  Jemand  gesagt  hat, 
zur  Herbeiführung  der  guten  alten  Zeit  möglichst 
A.  I,  *.  1841.   Zweiter  ü»nd. 


zu§eilärt  werden  müsse.  "Andere  dieser  Kämpfer 
mqinon  %s  aBer,  fem  von  aller  Politik  und  Sondcr- 
interessen,  ganz  ehrlich,  weil  Bio  die  feste  Ueber- 
zeugung haben  ,  das  Wohl  der  protestantischen 
Christenheit  erfordere  ,  dass  nicht  anders  gelehrt 
•werde,,  als  die  Symbole  der  Kirche  besagen,  und 
hoffen,  dass,  wenn  diess  nur  einige  Mcnschenalter 
hindurch  geschehe,  der  alto  Glaube  und  hiermit  die 
alte  Frömmigkeit  sammt  allen  vermoiulen  Segnungen 
der  alten  guten  Zeit  sich  wieder  allgemein  verbrei- 
ten werde.  Zu  diesem  Behuf  scy  es  aber  uncrläss- 
lich,  dass  den  Lehrern  in  Kirchen  und  Schulou  zur 
Pflicht  gemacht  werde,  in  rebus  et  phrasibm,  wie 
die  Fürsten  und  Magistrate,  welche  1580  den  Rcli- 
gionseid  einführten,  sich  ausdrückten,  bei  den  Sym- 
bol. Büchern  zu  bleiben. 

Wie  eitel  solche  Hoffnung,  wie  unüberlegt  sol- 
ches Beginnen  sey,  ist  in  der  vorliegenden  trefflichen 
Schrift  aufs  gründlichste  dargclhait.  Der  verehrte 
Vf.  hat  die  Sache  von  einer  Seite  betrachtet,  die  in 
den  bisherigen  Untersuchungen  darüber  zwar  nicht 
übersehen,  aber  doch  viel  zu  wenig  beachtet  wurde. 
Man  hielt  sich  meistens  hauptsächlich  an  allgcmeiuo 
theoretische  Gründe,  wenn  für  oder  wider  den  Sym- 
bolzwang gesprochen  wurde.  Es  kam  in  Frage ,  ob 
die  Gewissens-  und  die  Lehrfreiheit,  ob  die  Hechte 
der  Wissenschaft  den  Religionseid  gestatten,  oder 
nicht,  ob  symbolische  Schriften  nothweudig  soyen,  ob 
es  in  den  Rechten  derRegonten  und  Obrigkeiten  liege, 
die  Lehrer  darauf  zu  verpflichten,  ob  die  Ueberuahme 
eines  kirchlichen  Lehramts  für  den  Lehrer  die  Ver- 
bindlichkeit involvire,  seine  Vorträge  durchgängig 
nach  dem  sanetionirten  kirchlichen  Lehrbegriii  einzu- 
richten u.  s.  w.1  Je  mehr  sich  aber  ein  Streit  auf 
dem  Gebiete  allgemeiner  Gründe  bewegt,  ohne  in  das 
Specielle  einzugehen ,  und  die  streitige  Sache  in  con- 
creto zu  betrachten ,  desto  leichter  wird  es  jedem  ge- 
wandten Streiter ,  seinen  Behauptungen ,  die  grund- 
falsch seyn  können,  den  Schein  des  grössten  Rechts 
zu  geben.  Hr.  Dr.  Brettchneider  hat  sich  nun  bei  die- 
ser Untersuchung  an  die  symbolischen  Bücher  selbst 
gehalten,  und  gründlich  gezeigt,  was  sie  seyn  twHen 

u  t  . 
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und  seyn  können.  Das  ist  der  Weg,  der  allein  zu  ei- 
nem völlig  siehern  and  jedem,  der  sehen  wiM,  ein- 
leuchtenden Resultat  führen  kann.  Wollen  unsere 
symbol.  Bücher  keine  Glaubensuorm  seyn  ,  erklären 
sie  sich  selbst  auf  das  Bestimmteste  gegen  jede 
menschliche  Auetoritat  in  Glaubenssachen,,  so  er- 
scheint der  Symbolzwang  als  etwas  den  symbolischen 
Büchern  selbst  durchaus  widersprechendes.  Können  ■ 
diese  Bücher  keine  Lehrnorm  für  unsere 'Zeit  abge- 
ben, ist  diess  bei  ihrer  Beschaffenheit,  narn Allich  h,ci 
den  Widersprüchen,  die  in  ihnen  vorkommen,  bei 
den  vielen  offenbar  unrichtigen  Schrift-  und  vernunft- 
widrigen Satzungen,  die  sie  enthalten ,  rein  unmög- 
lich, so  bedarf  es  keiner  allgemeinen  Gründe  weiter 
zum  Zeugniss  wider  den  Symbolzwang.  Doch  sind 
dieso  Gründe  keineswegs  ganz  übergangen,  sondern 
die  wichtigsten  für  den  Zwang  in  einem  besondern 
Abschnitt  (5.  19  ff.)  beleuchtet  worden. 

Der  erste  ist :  die  Protestanten  in  Deutschland 
halten  ihre  politisch  -  rechtliche  Anerkennung  im  deut- 
schen Reiche  nur  als  Bekenner  der  Au2>btir<tischon 
Confessiön  erhalten.  Auf  diese  sey  ihnen  1555  ein 
Religionsfriede  bewilligt,  dann  1648  der  westphäli- 
sche  Friede  geschlossen  worden  und  1815  in  der 
deutschen  Bundesacte  die  gesetzliche  Anerkennung 
der  Protestanten  erfolgt.  —  Wäro  diess  auch  Alles 
richtig,  so  würde  hieraus  nur  die  Notwendigkeit  fol- 
gen, die  Augsburgsche  Confessiön  als  Kirchensym- 
bol beizubehalten,  keinesweges  aber  die  übrigen,  in 
das  Concordienbuch  aufgenommenen,  symbol.  Schrif- 
ten. Doch  die  ganze,  so  oft  wiederholte  Bchauptnng 
ist  unrichtig,  denn  es  ist  historisch  falsch,  dass  1530, 
oder  1555,  oder  1648  die  Protestanten  von  Kaiser  und 
Reich ,  d.  h.  von  den  katholischen  Standen  jemals  als 
Kirche  anerkannt  worden  wären.  Missbilligte  doch 
der  Kaiser  1530  die  Augsb.  Confessiön,  und  Hess  sie 
von  katholischen  Theologen  widerlegen.  Die  von 
Melanchthon  gefertigte  Apologie  derselben  nahm  er 
gar  nicht  an,  und  so  wäre  es  lächerlich,  zu  sagen, 
er  habe  die  protestantische  Kirche  auf  die  Grundlage 
der  Augsb.  Confessiön  anerkannt  I  Weder  1555,  noch 
1648  haben  die  katholischen  Stände  mit  den  Prote- 
stanten darum  Friede  geschlossen,  weil  diese  dio 
Augsb.  Confessiön  hatten,  sondern  weil  sie  mit  Waf- 
fengewalt zu  dem  Versprechen  gezwungen  wurden, 
die  Protestanten  in  Ruhe  zu  lassen.  Ein  „schwach- 
sinniger Ein  füll"  (S.  22)  ist  e*,  sich  auf  die  Be- 
stimmungen der  Wiener  Congressakte  zu  berufen. 
Man  war  ja  nicht  in  Wien  zusammengekommen,  um 
kirchliche  Angelegenheiten  zu  ordnen ;  der  Congrcss 


theilte  sich  nicht  in  eine  katholische  and  protestanti- 
sche Hälfte,  die  mit  einander  paemeirt  hätten.  Die 
gesetzliche  Existenz  der  Protestanten  in  Deutschland 
war  ein  dreihundertjähriges  Factum,  das  weder  in 
Frage  gestellt  werden  konnte,  noch  einer  neuen 
Sanction  bedurfte.  „Und  von  wem  hätten  denn  die 
protostantischen  Congressglieder  sich  ihre  Existenz 
sollen  aufs  Neue  sanctiofiiren  lassen  1  Etwa  vom 
Papste,  von  Sardinien,  Modena,  welche  ihre  Waffen 
wieder  eingesetzt  hatten,  oder  von  Oestreich,  dem 
sie  seine  verlornen  Besitzungen  wieder  erstritten  hat- 
ten, oder  von  dem  besiegten  Frankreich,  oder  von 
Spanien  und  Portugal?" 

Zweiter  Hauptgrund :  Das  Wesen  einer  Kirche 
fordert  ein  gemeinschaftliches  öffentliches  Bekenni- 
niss,  an  welchem  die  Gemeinschaft  erkannt  wird, 
und  das  festzuhalten  ist.  Es  muss  Glaubenseiaaeit 
der  Kirche  seyn.  —  Allerdings  muss  eine  Kirche, 
ein  religiöses  Gemeindeleben ,  eine  Grundlage  haben. 
Aber  diese  Grundlage  muss  etwas  Einfaches,  etwas 
wahrhaft  Allgemeines ,  etwas  möglichst  Festes  und 
Unerschütterliches  seyn.  Das  haben  wir,  wenn  wir 
uns  an  Joh.  17,  3.  und  an  das  Taufbekenntniss  Matth. 
88, 19.  halten.  Mehr  als  diess  verlangte  die  erste 
Kirche  nicht.  Sie  bestand  drei  Jahrhundertc  ohne 
ein  symbolisches  Bekenntniss  zu  haben,  und  bei  der 
Reformation  Luthers  bestand  das  noue  Kirchenwesen 
von  1517  bis  1580  ohne  Verpflichtung  auf  Symbole. 
Die  reformirten  Gemeinden  haben  gar  kein  altgemei- 
nes Glaubensbekcnntniss  aufgestellt,  sondern  nur  Be- 
kenntnisse eiuzelner  Länder  und  Städte,  und  ihre 
Kirche  hat  nicht  weniger  fest  und  einig  gestanden,  al« 
die  lutherische.  Auch  hat  die  Erfahrung  gelehrt,  dass 
Glaubensbekenntnisse  die  Einheit  der  Kirche  niemals 
haben  erhalten  können.  „Nicht  die  Kraft  (S.  £8)  des 
Nieänischen  und  Athanasischen  Symbols  verschaffte 
dem  Dogma  von  der  Dreipersönlichkeit  Gottes  den 
Sieg ,  sondern  die  Macht  der  Kaiser.  Trotz  der  viel- 
gcruhmten  Glaubenseinheit  der  katholischen  Kirche 
hat  doch  diese  Kirche  in  allen  Jahrhunderten  eine 
Menge  Andersgläubiger  in  ihrem  Schoosse  erzeugt, 
und  nicht  nur  die  Einheit  mit  der  morgenländischen 
Kirche  verloren ,  sondern  auch  das  ungeheure  prote- 
stantische Schisma,  die  Reformation,  nicht  verhin- 
dern können.  Die  Augsburg.  Confessiön  und  deren 
Apologie  und  die  lutherischen  Katechismen  vermoch- 
ten nicht,  die  heftigsten  Glaubensstreitigkeiten ,  die 
nach  Luthers  Tode  ausbrachen,  zu  verhindern  oder 
beizulegen,  und  der  Religionseid  auf  die  symbolischen 
Bücher  hat  im  vorigen  Jahrhundert  die  Entstehung 
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einer  neuen  Theologie  nicht  verhindern  können.  So 
bezeugt  es  eine  l&OOjihrige  Erfahrung,  dass  die  for- 
fnuUrten  und  in's  Detail  gehenden  Bekenntnisse  we- 
der die  Einheit  des  Glaubens,  noch  die  der  Kirche 
haben  bewahren,  noch  die  stärksten  Glaubensstrei- 
tigkeiten haben  verhindern  können." 

Dritter  Hauptgrund:  Die  Verpflichtung  auf  symb. 
Bacher  ist  nöthig  nur  Verhütung  der  Lehrwillkür  in 
der  Kirche.  Das  Lehramt  ist  ein  Kirch enarnt,  das 
daher  auch  nach  dem  Sinne  and  den  Absichten  der 
Kirche,  d.  h.  nach  den  öffentlichen  Bekenntnissen 
derselben,  verwaltet  werden  muss.  Keinem  Lehrer 
der  Kirche  kann  es  gestattet  werden ,  seine  religiö- 
sen Einfalle  und  Meinungen  zu  verkündigen,  weil  die 
Gemeinden  dadurch  nur  verwirrt  und  Glaubensspal- 
tungen erzeugt  werden  würden.  Die  Verpflichtung, 
nach  der  h.  Schrift  zu  lehren,  reicht  nicht  hin,  denn 
die  Theologen  selbst  sind  in  der  Schriftauslegung 
sehr  uneinig,  erklären  sie  oft  ganz  willkürlich  (und 
jede  christliche  Partei  findet  ihre  Satzungen  in  der 
Bibel).  —  Allerdings  erklärt  wer  ein  Kirchenamt 
übernimmt  stillschweigend,  dass  er  die  in  den  jetzt 
leitenden  Gliedern  der  Kirche  herrschende  Gesammt- 
überzeugung  theile,  und  im  Sinne  derselben  lehren 
werde.  Davon  abweichende  Meinungen  mag  er.  als 
Schriftsteller  in  wissenschaftlichen  Werken  verthei- 
digen:  aof  der  Canzel  davon  zu  schweigen,  gebietet 
die  Lehrweisheit.  Aber  der  jetzige  Gemeindeglaube 
ist  ja  in  vielen  Lehrpuncten  ein  anderer  geworden,  als 
er  vor  300  Jahren  war ,  und  der  Prediger  in  unsern 
Tagen  kann  anmöglich  an  erstorbene  Lehrbestimmun- 
gen unserer  Symbole  gebunden  seyn.  Auch  ist  es 
nnl&ugbar  sein  Beruf,  Inthümer  des  Kirchonglaubens, 
die,  wie  er  sieht,  der  Gemeinde  schädlich  werden, 
aus  der  Schrift  Zu  widerlegen  und  gegen  sie  zu  pre- 
digen, üiess  kanu  er  ganz  unbedenklich  thun,  da  er 
als  protestantischer  Prediger  seiuen  Lehrbefohlnen 
fort  und  fort  einscharfen  muss,  dass  in  Glaubens- 
sachen nur  die  h.  Schrift  richterliches  Ansehen  habe 
tmd  einem  Katechismus  oder  einem  andern  Lehrbuche 
nur  insoweit  Glaubwürdigkeit  zustehe,  als  solche 
mit  dem  Evangelium  übereinstimmen.  Frei- 


lich sind  die  Abweichungen  der  Theologen  in  der 
Schrifterklärung  sehr  gross;  aber  das  kann  nicht  an- 
ders seyn,  und  ist  immer  so  gewesen.  So  kann  es  dann 
wohl  geschehen  ,  dass  die  Kirchenlehrer  über  die 
Trinit&t,  die  Erbsünde  u.a.  verschiedene  Meinungen 
vortragen;  allein  das  schadet  nicht,  wenn  nur  die 
Lehrweisheit  nicht  verletzt  wird, 
der  Vorstellungen  von  religiösen  Dingen 


als  etwas  Unvermeidliches  dulden.  „Wenigsten» 
(S.  38)  haben  alle  Glaubens  Vorschriften  und  Verfolg 
gungen  sie  nicht  verhüten  können.  Und  jettt  soll 
die  Erneuerung  des  Symbolzwangs  ein  solches  Wun- 
der bewirken,  was  die  blutgierige  Inquisition  früherer 
Jahrhunderte  durch  ihre  Scheiterhaufen  nicht  bewir- 
ken konntet" 

Doch  wir  wenden  ans  mit  dem  Vf.  zu  den  sym- 
bouScheaJJüchern  unserer  Kirche  selbst  Darin  finden 
wir  Grundsitze  und  Aussprüche,  nach  denen  die  Ver- 
eidung  auf  sie  als  Lehrnormen  unerlaubt  und  nichtig 
ist.  Diese  wird  S. 40  ff.  in  einem  besondern  Abschnitt 
vortrefflich  gezeigt.  Verpflichtet  ihr  die  Geistlichen 
auf  die  Symbol.  Bücher ,  so  gebt  ihr  ihnen  offenbar 
das  Recht,  nach  allen  Grundsitzen  dieser  Bücher  zu 
handeln.  Nun  dringen  sie  bekanntlich  auf  die 
sehlietsende  Geltung  der  h.  Schrift:  diese  allein 
die  Richtschnur  der  Lehre  und  der  Lehrer  seyn ,  kein 
anderes  Buch  aber  und  kein  Kirchenbekenntniss  soll 
weiter  gelten ,  als  es  durch  die  Schrift  gerechtfertigt 
wird.  „Indem  sich  also  der  Geistliche  verbindlich 
macht,  die  Schrift  höher  zu  halten ,  als  die  Symbole, 
diese  nach  jener  zu  beurtheilen,  und  wo  sie  mit  der 
Schrift  nicht  stimmen ,  die  Schrift  unbedingt  vorzu- 
ziehen, so  hebt  offenbar  diese  Verpflichtung  jene 
allgemeine,  nur  nach  den  Symbolen  zu  lehren,  wie- 
der auf,  und  der  auf  die  syrubol.  Bücher  gerichtete 
Religionseid  wird  durch  die  Lehrsitze  der  Symbole 
selbst  von  den  Symbolen  wieder  weggewiesen  auf  die 
Schrift,  ist  mithin  ein  überflüssiger  und  nichtiger,  der 

der  Schrift  z 


ren,  sich  auflöset."  —  Das  sollte  doch  einleuchten. 

Dasselbe  ergiebt  sich  aus. den  Rechten,  welche 
die  symb.  Bücher  dem  christl.  Lehramte  zuschreiben. 
Den  Bischöfen  steht  es  zu,  dass  sie  „Lehre  urlhei" 
len,  tmd  die  Lehre,  so  dem  Evungelio  entgegen,  ver- 
teerfen  (Augsburg.  Couf.  S8).  Diese  Bestimmung 
macht  don  Religionseid,  wenn  er  doch  geleistet  wird, 
zur  Nullität,  denn  erstlich  wird  das  Recht,  über  die 
Lehre  zu  urtheilen,  der  Geistlichkeit  allein  zuge- 
schrieben. Die  welllichen  Magistrate  haben  daher 
durchaus  kein  Recht,  den  Ausspruch  zu  thun:  die 
Kirchenbekenntnisse  enthielten  die  wahre  christliche 
Lehre.  Zweitens  durften  die  Reformatoren  doch 
nichts  festsetzen,  was  gegen  die  Schrift  ist,  und  der 
jetzige  Geistliehe  wird  durch  die  Augsburg.  Confesthrt 
seihst  verpflichtet ,  ihnen  in  selchen  Fällen  nicht  sw 
glauben  und  zu  gehorchen.  Endlich  müssen  doch  die 
jetzt  lebenden  Bischöfe  und  Geistlichen  noch  dasselbe 
Recht  haben,  was  den  Reformatoren  zustand,  „Lehre 
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zu  urtheilen  und  zu  richten."  Wer  sie  daher  durch 
einen  Eid  verpflichten  will,  dieses  ihnen  in  der  Con- 
fcssion  zugesprochene  Recht  nicht  zu  üben,  der 
ttreitet  geradezu  gegen  die  Symbole.  Was  ist  gegen 
diese  Deduction  einzuwenden? 

Zu  demselben  Resultate  gelangen  wir,  wenn 
wir  mehrere  Aeusserungen  der  symbol.  Bücher  über 
den  Cölibatseid  und  über  das  Ansehen  des  Papstes 
erwägen.  Das  Gelübde  des  ehelosen  Lebens  ver- 
wirft die  Augsburg.  Conf.  Art.  23,  „weil  es  wider 
Gottes  Gebot  scy."  Die  Gelübde  vermögen  uiebt, 
GoUes  Gebot  und  Ordnung  aufzuheben ,  —  „ein  gott- 
los Gelübd  und  das  wider  Gottes  Gebot  geschehen, 
Ist  unbändig  und  nichtig,  wie  auch  die.  Canones 
lehren,  da—  der  Eid  nicht  »oll  ein  Bund  der  Sünden 
seyn."  Was  hier  gegen  das  Cölibatsgelübdc  ge- 
sagt ist,  gilt  ganz  von  der  Verpflichtung,  in  rebus 
et  phrasibus  nicht  von  den  symb.  Büchern  abzu- 
weichen. Es  ist  dieser  Religiouseid  ein  unbündiges 
Gelübde,  denn  ei  ändert  Hotte*  Gebot.  Einer  soll 
nach  GoUes  Gebet  unser  Meister  seyn,  Christus. 
Der  Religionscid  macht  die  Verfasser  der  symbol. 
Bücher  zu  uns  er  n  Meistern.  Da  nun  diese  Bücher 
offenbart»  Lrrthümer  enthalten ,  die  Schrift  falsch  aus- 
legen, ja  eine  Menge  Sätze  gegen  die  Schrift  auf- 
stellen, so  ist  der  Religionseid  »ein  Band  der  Sün- 
den, ein  gottlos  Gelübde" ,  und  darum  unverbindlich. 
Welcher  Eiferer  für  den  Symbolzwaog  vermöchte 
dioss  zu  widerlegen?  —  In  den  Schraalkaldischcn 
Artikeln  (von  der  Gewalt  und  Oberkeit  des  Pap- 
stes) wird  es  mit  dem  grünsten  Nachdruck  schon 
gerügt,  dass  der  Papst  sich  anmaasst,  er  habe  Macht 
zur  Aendcrung  —  der  Lehre,  uud  dass  er  will,  man 
soll  seine  Statuten  und  Satzungen  andern  Artikeln 
des  christlichen  Glaubens  und  der  h.  Schrift  gleich- 


Strato  noch  viel  weniger  Lehrvorschriften  fesstel- 
len. —  Luther  sagt  in  den  Schmalkald.  Artikeln: 
»es  will  den  Königen  und  Fürsten  gebühren,  dass 
sie  dem  Papste  solchen  Mutbwillen  nicht  einräu- 
men, sondern  schaffen,  dass  der  Kirche  die  Macht 
zu  richten  nicht  genommen  und  alles  nach  der  heil. 
Schrift  und  Wort  Gottes  geurtheitt   teer  de.  Und 
gleichwie  die  Christen  alle  andere  lrrthümer  des 
Papstes  zu  strafen  schuldig  sind,  also  sind  sie  auch 
schuldig,  den  Papst  selbst  zu  strafen,  wenn  er  flie- 
hen und  wehren  will  das  rechte  Urtheil  und  wahre 
Erkeuotui8S  der  Kirchen."   Nach  diesen  Grund- 
sätzen will  es  den  Regenten  unserer  Zeit  gleich- 
falls gebühren,  dein  papiornon  Papste,  den  Kir- 
cbenbekenutrii8sen  früherer  Zeit,  solche  Macht,  dass 
sie  die  jetzige  Kirche  beherrschen  könnten,  nicht 
zu  lassen,  sondern  zu  schaffen,  dass  auch  die  jetzt 
lebende  Kirche  die  Macht  zu  richten  uud  alles  uaca 
Gottes  Worte,  nicht  nach  Luther  oder  Gahin  und 
dem"  Buchstaben  der  Bekenntnisse,  zu  urtbei/en  be- 
komme.   Und  wie  alle  Christen  verpflichtet  sind, 
des  l'apstes  lrrthümer  zu  strafen,  so  sind  sie  auch 
verpflichtet,  der  symb.  Bücher  lrrthümer  uogescheut 
und  öffentlich  zu  strafen  und  die  Gemeinden  eines 
Bessern  zu  belehren.   Keiu  Eid  kann  und  darf  ih- 
wehren  (S.  4Sf.).   Nein,  nicht  rationa- 
Neuerungssucht  hat  es  dahin  gebracht,  dass 
mau  den  Hciigionseid  verwirft,  sondern  dieser  Eid 
ist  nach  den  symbolischen  Büchern  selbst  unzuläs- 
sig und  unbüudig. 

Staatsmänner,  Juristeu ,  Militärnotabilitäten  und 
überhaupt  Nichttheologen  haben  in  der  Regel  nur 
eine  mangelhafte  Kenntniss  von  dem  Inhalt  der 
symb.  Schriften.  Leicht  lassen  sie  sich  also  von 
unsern   prolestantischou  Zeloten   einreden ,  diese 


hallen,  als  die  ohne  Sünde  nicht  mögen  nachgelas-  Schriften  seyen  der  Bibellehre  völlig  gemäss.  Dar- 
sen  werden.  Thun  nicht  auch  die  protestantischen  um  unterwirft  sie  Hr.  D. , 
Magistrate,  welche  die  Statuta  und  Satzungen  der 
symbol.  Bücher  den  Dienern  des  göttlichen  Worts 
aufdringen ,  dasselbe  :  geben  sie  nicht  den  Lehrern 
eine  Vorschrift,  was  sie  als  Gottes  Wort  lehron 
aollen?  Erheben  sie  nicht  die  Kirchenbekcnntnissc 
zu  einem  papierneu  Papste,  dessen  Satzungen  der 
Lehrer,  wenn  er  darauf  vereidet  wird,  der  Schrift 
gleich  achton  soll?  Wenn  nun  der  Papst,  der  doch 
ein  Bischof  ist,  nach  den  symb.  Büchern  kein  Recht 
hat.  solches  zu  thun,  so  können  weltliche  Magi- 


uach  noch  einer  ausführlichen  Kritik,  so  fern  sie  sls 
Lehrvorschrifien  gelten  sollen.  Erstlich  betrachtet 
er  sie  nach  ihrem  Verhältnisse  zu  einander  selbst 
(S.  50  ff.).  Mit  Recht  werden  bloss  die  symbol. 
Schriften,  welche  in  beiden  cvangel.  Kirchen  Gel- 
tung haben,  berücksichtigt  Ausgenommen  ist  nur 
die  Concordionformel,  da  der  grösste  TheÜ  ihres 
Inhalts  die  Differenzen  mit  den  Refonnirten  be- 
trifft. 

(  P«r  fo'0i. ) 

'  —  «* 
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Leipzig,  b.  Vogel:  Die  Unzulässigkeit  des  Stfm- 

S>ol  Zwangs  in  der  evangelischen  Kirche  

von  Dr.  Carl  Gattlieb  BreUchneider  u.  s.  w. 

(Beschluss  von  Nr.  96.) 

Sollen  ntrn  die  symbolischen!  Bücher  du  Lehr- 
Vorschriften  geeignet  seyn,  so  ist  das  erste  Erfor- 
dernis«, sie  dürfen  rieh  nicht  selbst  widersprechen, 
sondern  müssen  mit  einander  vollkommen  überein- 
stimmen, woil  sie  sonst  nicht  Einheit  im  Glauben, 
sondern  Verschiedenheit  erzeugen  würden,  und  eine 
Verpflichtung  auf  widersprechende  Sätze  eine  ver- 
gebliche seyn  würde.  Dass  nun  unsere  Symbole 
sich  vielfältig  widersprechen,  wird  diplomatisch  ge- 
nau nachgewiesen.  Ja ,  es  stimmt  nicht  einmal  der 
deutsche  und  lateinische  Text  unsere  Hauptsymbols 
dör  Augsb.  Confession  zusammen.  Aach  diess  wird 
an  mehreren  Beispielen  gezeigt,  aber  auch  bemerkt, 
das»  es  fast  keinen  Artikel  gehe,  wo  beide  Texte 
ganz  genau  übereinstimmten.  Und  das  sind  Diffe- 
renzen, die  zum  Theil  die  Dogmen,  wenn  man 
diese  genau  fasst  ,  sehr  altenren.  Noch  grösser 
sind  die  Differenzen  des  lateinischen  und  deutsehen 
Textes  der  Apologio  und  der  Schmalkaldischen  Ar- 
tikel, die  hier  auch  in  Betrachtung  kommen,  weil 
beide  Texte  ins  Concordieobnch  aufgenommen  wor- 
den sind,  und  symbolisches  Ansehen  haben. 

Sollen  die  symb.  Schriften  zu  einer  Lehrnorm 
geeignet  seyn ,  so  müssen  sie  zweiten«  die  b.  Schrift 
richtig  auslegen  und  wirklich  völlig  schriflgcmäss 
seyn.    Ist  diess  nicht  der  Fall,  so  verlieren  sie 
eben  dadurch,  nach  den  Grundsätzen  unserer  Kir- 
che, alles  normative  Ansehen,  und  wir  sind  ver- 
pflichtet, ihre  widerbiblischen  Behauptungen  aus 
demselben  Gewissensgrunde  zu  verwerfen,  aus  wel- 
chen die  Reformatoren  die  ün  biblischen  Lehrbestim- 
inungen  der  Kirchenväter,   der  Concilien  und  der 
Päpste  verworfen  haben.   Wie  es  in  dieser  Bezie- 

J.  L.  Z.  1641.   Zweiter  Bend. 


hung  um  unsere  Symbole  stehe,  zeigt  die  sehr 
gründliche  Kritik  derselben  nach  ihrem  Verhältnisse 
zur  heiligen  Schrift, _S.  66  ff.  Wie  mangelhaft  und 
offenbar  unrichtig  ist  an  vielen  Orten  die  Exegese 
in  den  Symbol.  Büchern  ?  und  konnte  sie  damals  an- 
ders seyn '?  Bis  nahe  hin  zur  Reformation  kannte 
man  ja  in  Deutschland  weder  die  hebräische  noch 
die  griechische  Sprache,  sondern  behalf  sich  mit 
der  alten  lateinischen  Bibelübersetzung,  mit  der  sich 
auch  Augustin,  aus  dessen  Schriften  Luther  und 
Calvin  ihre  ersten  theologischen  Ansichten  schöpf- 
ten ,  hatte  behelfen  müssen,  weil  er  die  bibli- 
schen Grundsprachen  nicht  verstand.  War  es  also 
nicht  die  unverschämteste  Anmaassung,  dass  man 
sich  im  Jahre  1580  für  berechtigt  hielt,  das  Schrift  - 
Verständnis«  der  Reformatoren  durch  den  Religions- 
eid  zum  Kappzaum  für  alle  künftige  bessere  Bibcl- 
forschnng  machen  zu  wollen?  Viele  Satzungen  der 
Symbole  gehen  weit  über  die  Bibel  hinaus,  sind 
also  aus  der  Schrift  nicht  zu  erweisen  ,  sondern 
willkürlich  angenommen.  So,  um  nur  auf  Einiges 
hinzudeuten ,  gleich  der  erste  Artikel  in  der  Augsb. 
Confession  von  der  Dreieinigkeit,  so  in  den  Arti- 
keln von  den  zwei  Naturen  üt  Christo  und  der  Mit- 
theilung der  göttlichen  Eigenschaften  an  die  mensch- 
liche und  von  der  Gegenwart  Christi  im  Abend- 
mahle. Hier  fehlt  es  nicht  an  ganz  falschen  Scbrift- 
erk  lärmigen.  Noch  Anderes  wird  gegen  ausdrück- 
liche Ausspruche  der  Schrift  festgestellt;  diess  wird 
S.  88  ff.  an  9  Beispielen  sonnenklar  gezeigt. 

Das  dritte  Kriterium  endlich  für  die  Geltung 
unserer  symb.  Bücher  als  Lebrnorm  ist:  sie  dürfen 
keine  offenbar  falschen,  mit  der  Erfahrung  und  der 
Natur  der  Dinge  streitenden  Sätze  enthalten ,  weil 
es  eben  so  unmöglich  ist,  dioselben  zu  glauben, 
als  nutzlos  und  schädlich,  sie  vorzutragen.  Hier- 
über verbreitet  sich  S.  94  ff.  die  Kritik  der  Symbol. 
Bücher  nach  allgemeinen  Wahrheiten.  In  diesem 
Abschnitte  wird  theils  auf  einzelne  Behauptungen 
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»ler  symb.  Bücher,  welche  mit  allgemeinen  Wahr- 
heiten, oder  der  Natur  der  Dinge  im  Widerspruch 
stehen,  hingewiesen ,  namentlich  auf  die  abergläu- 
bischen Vorstellungen  von  der  Macht  des  Teufels, 
iheils  wird  (S.  104  IT.)  das  ganz  der  Geschichte 
und  der  Natur  des  Menschen  angehörende  Dogma 
von  der  Erbsünde  und  was  damit  zusammenhängt, 
einer  Prüfung  (nicht  nach  Vernunftsätzen,  sondern) 
nach  Tbatsachen  der  Erfahrung  und  der  Natur  der 
Dinge  unterworfen.  Dieses  Beispiel  ist  sehr  pas- 
send gewählt,  da  das  in  Rede  genommene  Dogma 
ganz  unstreitig  ein  Haupt arlikel  unsere  Kirchenlehre 
ist,  und  die  Vertheidiger  des  Symbolzwanges  oft 
sagen,  auf  Einzelnes,  das  wohl  unrichtig  seyn  mö- 
ge ,  kommo  os  ja  nicht  an ,  sondern  auf  die  Sub- 
stanz der  Lehre  in  den  Symbolen,  welche  durch- 
aus schriftmössig  soy.   Die  Kritik  ist  vortrefflich. 

Zum  Schlosse  wird  S.  117  ff.  als  Resultat  der 
angestellten  Untersuchung  inilgctheilt :  diejenigen, 
welche  auf  erneuerten  Symbolzwang  dringen,  und 
den  Kirchenlehrern  zumutheu,  sie  sollten  sich  rtnit 
voller  und  inniger  Veberzeugnng  zum  vollständi- 
gen Inhalte  der  Symbole  bekennen",  wissen  ent- 
weder nicht,  was  sie  verlangen,  oder  sie  betrachten 
die  Sache ,  dio  sie  in  ihrem  Herzen  selbst  nicht  für 
ausführbar  erkennen ,  bloss  als  eine  politische  Mass- 
regel. Auf  jeden  Fall  übon  sie  eine  Gcwisseus- 
tyrannei,  die  nur  zerstörend  auf  den  geistlichen  Stand 
wirken  kann,  und  im  Erfolgo  doch  ganz  vergeblich 
bleiben  muss.  Wie  könnte  es  möglich  seyn,  heute 
zu  Tage  die  volle  Geltung  der  Symbole  zu  erzwingen? 
Dringt  man  darauf,  zieht  man  Prediger  wegen  un- 
symbolischer Vorstellungen  zur  Strafe,  oder  beför- 
dert man  nur  die  auf  bessere  Stellen,  welche  Eifer 
für  die  Symbole  zeigen,  so  tdrd  man  Heuchler  biiden. 
Die  Leichtsinnigen ,  die  Ehrgeizigen,  die,  denen  es 
nur  um  Pfründen  zu  thun  ist,  werden  sich  dem  neuen 
Zwange  nicht  nur  unterwerfen,  sondern  auch  am 
Lautesten  für  die  reine  Kirchenlohre  rumoren.  „Da- 
raus (S.  127)  ist  uns  schon  eine  theologische  Brut 
erwachsen,  die  es  sich  zum  Geschäft  macht,  jede 
Abweichung  vom  alten  Kirchenglaubeu  aufzustechen 
und  zu  verketzern;  die  alle  Gelehrsamkeit  nur  in  die 
Kuust  setzt,  den  lrrtbura  aufzuputzen  und  die  Wahr- 
heit durch  Sophistcrcy  und  Verdrehung  zu  bestreiten ; 
die  endlich  ohne  Aufhören  die  Regenten  und  Magistrate 
anreizt,  durch  Befehle  und  Strenge  das  zu  bewirken, 
was  sie  auf  wissenschaftlichem  Wege  nicht  erlangen 
zu  könneu  gar  wohl  fühlen.   Soll  diese  feine  Zucht 


von  Theologen  sich  ferner  mehren?"   Glaubt  man, 
damit  werde  oin  allgemeiner  Friede  in  die  Welt  ein- 
ziehen, so  kennt  mau  die  Geschichte  nicht,  dann  diene 
lehrt,   „welches  bleierne  und  eherne  Zeitalter  wir 
unter  der  Herrschaft  unserer  neuen  Glanbeiiseiferer 
zu  erwarten  haben  würden,  und  wio  vergeblich  es 
sey,  zu  hoffen,  dass  die  theologische  Glaubenstetith 
jemals  unter  sich  selbst  einig  bleiben  werde.   Je  unbe- 
greiflicher die  Dogmen  sind,  die  man  für  göttliche 
Wahrheiten  ausbringen  will,  desto  mehr  sucht  man 
durch  Fanatismus  zu  ersetzen,  was  den  Gründen  sn 
Gewicht  abgeht;  je  weniger  man  die  Gegner  zu 
widerlogon  vermag,  desto  mehr  hat  man  Lust,  die 
angeblichen  Baalspfaffen  „zu  schlachten",  desto 
wüthender  ruft  man:  Hier  Schwerdt  des  Herrn  tad 
Gideon*.   Es  giebt  nichts  Widerlicheres,  aber surh 
nichts  Warnend  eres,  als:  die  Geschichte  der  Ilonrri 
fanatischer  Theologen  für  übernatürliche-  Lehren, 
welche  sie  selbst  nicht  begreifen."  —  Bei  wiederein- 
geführtem Symbolzwange  würden  die  talentvollsten 
Jünglinge,  die  Söhne  aus  den  gebildeten  Ständen  »ich 
schwerlich  ontachiiessen ,  einen  Beruf  zu  wählen, 
wo  ihr  Geist  in  so  harte  Fesseln  käme.    Der  geist- 
liche Stand  würde  daher  hauptsächlich  durch  Leute 
von  beschränktem  Verstände  und  mangelnder  Bildung, 
oder,  was  noch  schlimmer  wäre,  duroh  Lc'tcbt- 

mon,  nicht  das  Amt  Hebeu,  oder  durch  schwärmeri- 
sche Subjecto  ergänzt  werden,  und  so  allmühlig 
wieder  in  jenen  schroffen  Abstich  von  der  Cultnr 

früher  einmal  der  Gegenstand  des  Spottes,  wo  nicht 
des  Hasses  wurde.  —  Ist  doch  die  Religion  nicht 
bloss  Sache  der  Theologen ,  sondern  aller  Stande; 
keine  Doctrin  bloss  für  Schulen,  sondern  für  das 
Leben,  welche  von  allen  Ständen  aufgefaßt,  betrie- 
ben, beurtheilt  wird.    Da  die  Symbol.  Dogmen  und 

so  ist  das  Lrthoil  über  theologische  Dinge  längst  nicht 
mehr  in  der  Gewalt  der  Geistliehkeit  alfein,  sondern 
Philosopheu,  Rechtsgelehrte,  Aerzte,  Naturforscher, 
Alterthumskenner  u.  s.  w.  bearbeiten  das  Feld  theolo- 
gischer Meinungeu  auf  allen  Soiten,  und  schöpfen 
ihre  Behauptungen  aus  andern  Quellen,  als  aus  Pre- 
digten und  Katechismen.  Wo  beginnt  wohl  jetzt  die 
Pädagogik  mit  Adams  Falle,  oder  mit  Luthers  Lehre, 
dass  kein  Kind  seine  Aeltern  lieben  könne  ohne  den 
heil.  Geist  1  Wo  beginnt  die  Anthropologie  mit  dem 
Paradiese,  die  Psychologie  mit  der  symbo!.  Lehre  de 
liberoarbilriot  Welche  Physik  legt  jetzt  dio  Be- 
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hauptung  der  Angab.  Confesaion  cum  Grunde,  dass 
die  Nator  im  Greieenalter  stehe  nnd  immer  schwächer 
werde  (eine  Licblingsmeinung  Melanchthons) ,  oder 
wo  lässtsie  sich  in  der  Xalurforschuug  über  Hagel, 
Ungewitter,  Stürme,  Misswachs  vou  der  Theorie 
des  jLuther.  Kalcchismas  leiten,  nach  welchem  alle 
diese  Dingo  als  Wirkungen  dos  Teufels  angesehen 
werden  müssen?  —  Und  werden  dio  Forscher  und 
Verehrer  des  classischen  Alterthuins  es  den  symbol. 
Büchern  glauben,  dass  Griechcu  und  Horner  eine 
Domainc  des  Teufels,  ihro  Weisheit  lauter  Unver- 
stand gewesen,  ihre  Tugenden  nur  glänzende  Lastor, 
und  dass  sie  es  nimmer  vermocht  hätten ,  Gott  au 
fürchten,  Gott  zu  Heben  oder  ihm  zu  danken?  — 
Man  gebe  sich  dem  Wahne  doch  ja  nicht  hin,  als 
aey  es  möglich,  den  Standpunkt  der  Gottesgelahrt- 
heit  vor  300  Jahren  der  jetzigen  Zeit  aufzudringen, 
oder  als  ob  es  die  Pfarrer  vermöchten,  die  symboL 
Theologie  auch  den  Gebildeten  und  Gelehrten  einzu- 
predigen.  „  Diess  ist  (S.  *310  entweder  nur  eine 
Erwartung  der  Einfalt  und  Unwissenheit,  oder  eine 
Vorspiegelung  der  Arglist  und  Falschheit.  Vielmehr 
ist  kein  Zweifel,  dass,  wenn  die  jetzige  Reaction 
weiter  getrieben  werden  sollte,  eine  neue  Treiutung 
in  der  cvaugclischcu  Kirche ,  und  eine  zweite  Refor- 
matio» mit  allen  Gefahren,  Unruhen  und  Leiden  der 
ersten  hervorgerufen  werden  würde.  —  Möchte  man 
doch  endlich  die  einfache  Wahrheit,  wdcho  uns  die 
Geschichte  der  Kirche  eben  so  eindringlich  predigt, 
wie  die  politische  Geschichte  der  Reiche,  begreifen 
lernen,  dass  überall  die  beharrliche  und  gewallthäligo 
Aufrechthaltung  mangelhafter  Zustände  und  Irrthümcr 
unvermeidlich  zu  Revolutionen  führt,  und  dass  man 
solchen  traurigen  und  verheerenden  Umwälzungen 
nicht  sicherer  vorbeugen  kann,  als  durch  alfmiihtitje 
Verbesserung  des  Besiehende»."  —  So  schliesst 
diese  höchst  wichtige  Schrift:  möge  ihr  Inhalt  von 
allen  denen  beherzigt  werden,  für  die  sie  nach  S.  V. 
des  Vorworts  insonderheit  geschrieben  ist,  von  ein- 
flussxeichen  Laien,  namentlich  von  Juristen,  Staats- 
männern, Militäron  und  politischen  Notabililäten ,  die 
wir  jetzt  eifrigst  auf  neue  Vineubrung  der  Theologen 
durch  die  symbol.  Bücher  dringen  sehen.  Möge  be- 
richtigte Erkenntniss ,  Hinblick  auf  dio  furchtbaren 
Folgen  ihrer  unchristlichen  und  unevangolischou  Ver- 
irrung,  deutscher  Sinn  für  Licht  und  Recht  sie  nicht 
verkennen  lassen  das  Eine,  welchesXoth  ist,  wegen 
dessen  Hemmung  oder  Unterdrückung  eine  erleuchtete 
Nachwelt  sie  schwer  anklagen  wird. 


XfUS  1841.  168 

Hetdclusro,   b.  Winter:    Die  Protestantisch - 
Ecangelische  nnirte  Kirche  in  der  Bairischcn 
Pfalz,    Eine  S<immiung  tun  Acteitstuchen ,  mit 
staatsrechtlichen,   tlogmalischen    und  kirchen- 
reehi  liehen  Beleuchtungen  des  Uerausgebers  zur 
neuesten  Geschichte  des  Betragens  mystischer 
Symbolisten  gegen  den  Protestantitchen  Eran- 
yelismus,  voii   Dr.  H.  E.  G.   Paulus.  1840. 
XXXVI  u.  397  S.  gr.  8.    (1  Rthlr.  12  gGr.) 
Wenn  Thatsachen  lauter  roden  als  Worte,  und 
eine  an  die  Geschichte  angeknüpfte  kräftige  Rede 
am  schlagendsten  auch  nur  Verblendete  und  Uehel- 
wollende  einwirkt,  so  kann  mau  es  mir  ein  höchst 
verdienstliches  Werk  des  ehrwürdigen  Veteranen 
deutscher  Theologie  neuneu,  dass  er  sich  der  Mühe 
unterzogen  hat,  in  der  vorliegenden  Schrift  eine 
möglichst  vollständige  Sammlung  von  Aktenstücken 
über  die  Verhältnisse  der  unirten  Protestanten  in 
Rheinbaiern  zu  geben,  und  dieselben  mit  gediege- 
nen Uebersichten,  Anmerkungen  und  Abhandlungen 
zu  begleiten.   Wir  erhalten  hier  eine  bis  ins  Ein- 
zelne gehende,  genaue  Auskunft  sowohl  über  die 
Entstehung  und  den  ursprünglich  freien  Geist  «kr 
Union,  als  auch  über  die  späteren  widerrechtlichen 
uud  unprotostantischon ,   vornehmlich   von  Einem 
Manne  ausgehenden,    uud    zugleich   mit  dessen 
Konsistorialwirksamkcit  anhebenden  Uittcrtirückungs- 
versuche,  und  den  männlichen  Muth,  mit  welchem 
die  Evangelischeu  sich  derselben  zu  erwehren  uud 
ihre  Freiheit  zu  behaupten  bisher  unablässig  be- 
müht gewesen  sind.     Nur  einen  kurzen  Auszug 
können  wir  unseren  Lesern  geben,  um  den  That- 
bestand  klar  vor  Augen  zu  legen;  dabei  kann  je- 
doch nur  unsere  Absicht  seyn,  zum  eigenen  Stu- 
dium des  reichen  Buches  einzuladen;  denn  hier 
hängt  Alles  genau  zusammen,  und  kein  Glied  der 
grossen  Verkettung  will  übersehen    seyn.  Wer 
aber  das  Ganze  in  seiner  vollständigen  Gliederung 
überschauet,  der  vernimmt  darin  eine  ernste  War- 
nungsstimmo  vor  den  unprotestantischen  Eingriffen 
und  Reaktionen  protestantischer  Kirchenoberen,  de- 
ren Treiben  den  heimlich  frohlockenden  Jesuiten 
treubrüderlich  in  die  Hände  arbeitet. 

Bekanntlich  gab  die  Säkularfeier  der  Reforma- 
tion 1817,  wie  in  andern  Ländern,  so  auch  in 
Baiern,  den  äusseren  Anlass,  durch  eine  Union  der 
beiden  evangelischen  Kirchen  die  allzu  lange  tren- 
nenden Folgen  dor  uuprotcstanlisrhen  Traditionsge- 
walt der  symbolisch  gewordenen  Schriften  aufzu- 
heben.  Und  gewiss  ist  hiebei  in  keinem  anderen 
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Lande  mehr  in  acht  evangelischem  Geiste  verfahren 
worden,  als  m  Baiern,  wo  (S.  VUI)  300,000  Pro- 
testanten unter  dem  Sccpter  eines  katholischen  Kö- 
nigs leben.    Recht  eigentlich  aus  der  Milte  der 
protestantischen    Gemeinen    selbst    ist    hier  der 
Wunsch  und  die  Entstehung  der  Union  hervorge- 
gangen.  Schon  gegen  das  Ende  des  Jahres  1817 
entstanden  in  Zu-eibrücken,  liergzabern,  Edenkoben, 
Antweiler,  u.  s.  w.  Privatvercinc,  deren  Entwürfe, 
(_S.  117  ff.)  von  den  Kirchenältesten  und  Pfarrern 
unterschrieben,    allen    Gcraeinegliedern  vorgelegt 
und  mit  Freuden  angenommen  wurden.    Auf  die 
dosfalb  eingereichten  Erklärungen  verfügte  die  Re- 
gierung in  einem  Rescriptc  vom  10.  Januar  JS3S 
(S.  114  f.)  eine  allgemeine  Abstimmung  der  Ge- 
meinen, wobei  sie  von  dem  trefflichen  Grundsatzo 
ausging:  „dass  weder  die  Regierung,  noch  das 
Konsistorium  hierin  auf  irgend  eino  Weise  befeh- 
lend oder   überredend   einschreite".  Demzufolge 
ward  am  2ten  Febr.  1818  ein  Umschreiben  erlas - 
seu  (S.  108  f.),  das  zu  Erklärungen  für  oder  wi- 
der  die  Vereinigung  aufforderte.    Die  so  eingelei- 
tete Umfrage  lieferte  das  erfreuliche  Resultat,  dass 
»ich  unter  den  stimmfähigen  Mitgliedern  sämmtli- 
cher  protestantischen  Gemeinen  40,167  für,  und  nur 
.739  gegen  die  Union  erklärten  (S.  10).    Bei  einer 
»o  überwiegenden  Majorität  ward  nun  die  erste 
iieneru!  -  Synode  zusammetiberufcn  und  am  2ten 
August  1818  zu  Kaiserslautern  eröffnet.  Denkwür- 
dig sind  die  bei  der  Eröffnung  gesprochenen  Worte 
des  kön.  Kommissarius :  „Legen  wir  die  heilige 
Schrift,  das  Evangelium,  in  den  klaren,  deutlichen 
Aussprüchen,  ohne  Grübelei,  ohne  allen  Gewissens- 
zwang, und  in  ficht  protestantischer  Glaubensfrei- 
heit, zu  Grunde!"  (S.  11)    In  12  Sitzungen  ward 
dio  Vereinigung*  -  Urkunde  entworfeti  und  geneh- 
migt, deren  §.  3  ursprünglich  so  lautete:  „die  ver- 
einigte prol.  ev.  christl.  Kirche  erkennt  ausser  dem 
JV.  7*.  nichts  Anderes  für  eine  Norm  ihres  Glaubens*, 
Nie  erklärt  ferner,  dass  alle  bisher  bei  den  prot. 
christl.  Konfessionen  bestellenden,  oder  von  ihnen 
dafür   gehaltenen  syn*b.  Bücher  abgeschafft  seyn 
»ollen,  dass  endlich  die  Knxhena sende  und  andere 
Rcligionsbücher,  wenn  sie  dio  jetzigen  Grundsätze 
tler  prot.  Kirche  aussprechen,  der  Nachwelt  nicht 
als  unabänderliche  IVorm  den  Glaubens  dienen,  und 
die  Gewissensfreiheit  einzelner  ev.  prot.  Christen 
nicht  beschränken  sollen"  (S.  12).    An  dem  aller- 
dings nicht  ganz  vorsichtig  gewählten  Ausdruck: 
^abschaffen"  nahm  das  Gencralkonsistorium  be- 
denklichen Ansloss,  und  erlaubte  sich  (8.  48), 
im  Widerspruch  mit  §.  17  der  Vereinigungs- Ur- 
kunde (S.  137),  den  genannten  $.  dahin  abzuän- 
dern: „die  prot.  ev.  christl.  Kirche  erkennt  keinen 
anderen  Glaubensgrund ,  als  die  heil'  Schrift,  er- 
klärt aber  zur  Lehrnorm  die  allgemeinen  Symbole 
und    die    beiden  Konfessionen  gemeinschaftlichen 
svmb.  Bücher,  mit  Ausnahme  der  darin  enthaltenen, 
unter  beiden  Konfessionen  bisher  streitig  gewesenen 
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Punkte".  Durch  diese  Abänderung  wäre  nicht  blos 
da«  ganze  Werk  der  Vereinigung  paralysirt,  son- 
dern es  wäre  auch  zugleich  mit  einem  unproiestan- 
tischen  Grundsatze  eine  willkürliche  Ausnahme  von 
demselben  statuirt  worden.    Gegen  Beides  Einspruch 
zu  thun,  hielt  die  zweite  Generalsynode  von  1821 
für  ihre  Pflicht,  und  bestand  darauf,  den  §.  3  in 
folgender  Fassung  beizubehalten:  „die  prot.  ovang. 
christl.  Kirche  hält  die  allgemeinen  Symbole  und  die 
bei  den  getrennten  prot.  Kenfessionen  gebräuchli- 
chen symb.  Bücher  in  gebührender  Achtung,  erkenut 
jedoch  keinen  anderen  Gluubensgrund  noch  L,ehr- 
norm,  als  allein  die  heilige  Schrift "    (S.  13,  u. 
126).    In  dieser  Fassung  erhielt  der  $.  den  20. 
Juni  1822  die  König!.  Sanktion,  dahin  lautend :  dem 
gedachten  §.  sey  „die  Allerhöchste  Genehmigung 
nicht  versagt,  jedoen  hinsichtlich  dor  Lehrnorm  be- 
merkt worden,    dass  eine  künftige  Generalsynede 
diesen  Gegenstand  in  weitere  Erwägung  zu  ziehen 
hätte,  um  die  Einheit  der  Lehre  sicher  zu  »feilt»" 
($.  34).    Zugleich  ward  die  Einführung  des  von 
der  Generalsynodc  entworfenen  und  vom  Obcrkon- 
sislorium  approbirlcn  Katechismus  genehmigt,  der 
ho  acht  biblisch,  und  von  allen  dogmatischen  Sob- 
tilitäten  frei  gehalten  ist,  dass  wir  bedauern,  hier 
nicht  weiter  auf  die  Darlegung  seines  Inhalts  eia- 
gehen  zu  können,  es  aber  für  Pflicht  halten,  ihn  allen 
ächten  Protestanten  angelegentlichst  zu  empfehlen. 

Dio  in  dem  eben  erwähnten  Königl.  Reskript 
verlangte  weitere  Erwägung  der  zur  Sicherstcllung 
der  Lehreinheit  erforderlich  geachteten  Lelirnorm 
fand  Statt  in  der  nächsten  General  -  Synode  so 
Kaiserslautern,,  1825,  deren  Verhandlungen  S.  142 
ff.  abgedruckt  sind,  und  unter  denen  ganz  beson- 
ders das  ausführliche  Ausschuss- Referat,  S.  152 
ff.,  die  Beachtung  und  den  Beifall  jedes  ächten  Pro- 
testanten verdient. 

Einstimmig  vernciuto  die  Gen.-  Synode  die  m 
Frage  gestellte  Abänderung  des  §.  3  der  Union* - 
Urkunde,    und    erklärte:    dass,    wenn   ein  ge- 
wisser Lehrbegriff  nls  Lehrnorm   nothwendig  sey, 
damit   die  Lehrfreiheit   nicht   ausarte,    dies  nur 
eine  solche  seyn  könne,  die  der  steten  Fort  -  und 
Ausbildung  ftih ig  sey,  eine  unveränderliche  Lehrnorm 
hingegen   dem  Prineip  des  evangelischen  Prote- 
stantismus Zwang  anlegen  und    eine  Scheidewand 
gegen  dio  übrigen  christlichen  Kirchen  aufstellen 
würde ;  dass  aber  eine  solche  die  Lehrfreiheit  schü- 
tzende und  in  weisen  Schranken  erhaltende  Lehr- 
norm in   den  Werteo   der  Vereinigungsurkunde : 
nur  Christus  ist  das  Haupt  der  evang.  Kirche  und 
seine  Lehre  der  einzige  Glanbensgrund  und  die 
einzige  Lehrnorm klar  genug  ausgedrückt  und 
ihrem  Zwecke  entsprechend  sey.   Daher  sey  nicht 
blos  die  bisherige  Fassung  des  %.  3  beizubehalten, 
sondern  auch  eine  Bearbeitung  des  Katechismus 
durchaus  uunöthig,  da  derselbe  die  reine  evang. 
Lehre  genau,  bestimmt  und  gründlich  aufstelle.  — 
CDer  Besekluss  folgt.') 
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SYMBOLIK. 

Hri DKLBcno ,  b.  Winter:  Die 

Evangelische  unirie  Kirche  in  der  Beirischen 
Pfalz,  Von  Dr.  ff.  E.  G.  Paulus  o,  e.  w. 
u.  8.  w. 

iBe.ckln.»  ran  Nr.  W.) 

Affe  über  die  Res« I Ute  dieser  Synode  an  16.  Mai 
1828  erlassene  König).  Resolution  (S.  66  ff.)  ent- 
hält vornehmlich  diese  zwei  wichtigen  Punkte:  1) 
„dass  der  einstweilen  eingeführte  Katechismus  für 
jetzt  unverändert  beibehalten,  seiner  Zeit  aber  An- 
träge erstattet  werden  sollen,  in  welchen  Stücken  der 
Katechismus  nach  den  gesammelten  Erfahrungen  zu 
verbessern,  und  wie  diese  Verbesserungen  zu  be- 
werkstelligen seyn  mögen.  2)  Da  die  Geo.-Synodc, 
wiewohl  diesclbo  auf  die  Gefahren,  welche  die  ge- 
genwärtige Fassung  des  §.  3  der  Vereinigungs - 
Urkunde  in  kirchlicher  und  politischer  Hinsicht  nach 
sieh  ziehen  konnlo,  aufmerksam  gemacht  worden, 
bei  derselben  bcharrt,  so  wollen  Seine  Kiin.  Moj! 
zwar  es  bei  der  durch  Roscript  vom  20.  Juni  1822 
bereits  crthciUen  Bestätigung  bewenden  lassen,  er- 
warten aber,  dass  die  Einheit  der  Lehre  durch  die 
den  kirchlichen  Behörden  obliegende  Aufsicht,  dass 
nicht»  dem  Katechismus  Zuwiderlaufende»  gelehrt 
»verde,  gegen  Kettete  Abweichungen  um  so  mehr 
gewahrt  werde,  als  die  Verfassung  nur  drei,  glei- 
che Rechte  geniosseiide,  christliche  Konfessionen 
anerkennt."  — 

Von  jetzt  an  befand  sich  nun  die  unirtc  Kirche 
im  ruhigen  Besitze  ihrer  verfassungsmässig  aner- 
kannten Rechte  und  Freiheiten.  Es  war  ihr  foier- 
lich  garantirt,  dass  leine  menschliche  Lehrnorm  ihr 
aufgedrungen,  und  dass  nichts  dem  Katechismus 
Zuwiderlaufendes,  —  also  keino  Augustinische  Erb- 
sünde, und  keine  Anselmisclie  Gcnugthuung,  — 
gelehrt  werden  solle.  Aber  die  von  Anfang  an  von 
Oben  her  bewiesene  Abneigung  gegen  den  §.  3 
dauerte  fort,  und  ging  bald  zu  ernsteren  Eingriffen 
in  das  evangelische  Lebcnsprincip  der  unirten  Kir- 
che über.  Schon  1832  fand  sich  das  Konsistorium 
so  Speier  zu  einer  ah  deu  König  gerichteten  Be- 
schwerde gegen  das  Oberkousislonu.n  veraulasst, 
A.  h.  Z.  1*41.   Zureiter.  Bund. 


wegen  Eingriffe  in  die  verfassungsmässigen  Rechte 
und  Freiheiten  dor  unirten  Kirche  (S.  36).  Aber, 
statt  diesen  Beschwerden  abzuhelfen,  wurden  von 
den  bisherigen  Mitgliedern  des  Konsistorii  grade 
Diejenigen  entlassen,  die  das  Uuionswerk  am  eif- 
rigsten betrieben  hatten,  und  an  ihre  Stelle  traten 
1833  der  Rcgiorungsrath  Siess,  der  sogar  eine  Er- 
klärung seiuos  Beitritts  zur  unirten  Kirche  boharr- 
lich  verweigerto,  (S.  19,  u.  69  ff.),  und  der  Dr. 
Rust,  der  aus  einem  excentrischen  Rationalisten 
plötzlich  ein  gläubiger  Verfechter  der  krassesten 
Erbsünden  -  und  Satisfaktions  -  Theorie  geworden 
war.   Von  dieser  Zeit  datiren  sich  die  Anschwär- 
zuugen  und  Verfolgungen,  welche  dio  freisinnigen 
Unirten  in  Rhcinbaiern  zu  erdulden  hatten.  Das 
0bcrkoii8istorium  zu  München  hatte  nun  an  der 
Majorität  dos  Konsistorii  zu  Spcicr  eine  befreundete 
Stütze,  und  jetst  konnte  die  Behauptung  schon 
dreister  auftreten  und  sich  kräftiger  geltend  machen, 
dass  dio  Union  nur  zu  Abweichungen  von  den  bis- 
her streitig  gewesenen  Lehren  berechtige,  in  allen 
übrigen  Lehren  ober  die  Symbole  streng  beobach-. 
tet  werden  müssten;  wiewohl   diese  Behauptung 
in  dorn  entschiedensten  Widerspruche  steht  mit  dor 
Unions  -  Urkunde,  und  der  König].  Sanktion  des 
viclbcstrillcnen  §.  3  derselben,  so  wie  mit  dem 
öffentlich  auktorisirten  Lehrbuchc,  das  in  vielen  an- 
deren Punkten  von  der  Dogmalik  der  Symbole  ab- 
weicht ,   und   zur  reinen  Bibellehre  zurückkehrt. 
Diese  Anfangs  nur  leise  auftretende  Tendenz  ward 
bald  unumwundener  ausgesprochen.    Einen  Elias» 
des  Oberkonsisturii  vom  12.  August  1835,  der,  in 
Beziehung  auf  den  Uebcrlritt  Eiuzelucr  zur  katho- 
lischen Kirche,  den  Predigern  einschärfte,  den  Un- 
terricht in  den  konfessionellen  Unterscheidungslehren 
sorgfältiger  zu  betreiben,  und  dabei  ganz  im  Geiste 
des  Evangelii  zu  verfahren,  (S.  74),  bonutzto  das 
Konsistorium  zu  S/>eier  dazu,  die  Lehre  von  dem 
rechtfertigenden   und   seligmachenden  Glauben  an 
Christum  als  den  Kern  des  Evangelii  und  als  den 
Mittelpunkt  der  Grund  -  und  Unterscheidtuujslehren 
darzustellen    und  zu  beklagen,  dass  diese  Lehre 
hie  und  da  entstellt  oder  ganz  verdrängt  sey  (S. 
73.).   Im  Interesso  evangelischer  Klarheit  und  Frei- 
Y 


17t 


ALLG.  LITERATUR -ZEITUNG 


172 


heit  reichten  verschiedene  Pfarrer,  namentlich  Hahn  welche  die  beiden  Kommissarien  mitbrachten ,  ga- 

(S.  75),  und  Treoiran  (8.  169  ff.)»  Vorfragen  dar-  ben  so  wenig  Hoffnung  nur  Abstellung  der  er- 

über  ein    was  das  Konsistorium  unter  dem  recht-  bobenen  Beschwerden,   dass  sie  vielmehr  grade 

fertigenden  ond  seligmachenden  Glaubon  an  Chri-  die  Atisicht  des  Konsistorii  so  Speier  alt*  normirend 

stum  verstanden  wissen  wolle,  wenn  es  anders  em  aufstellte«.    Denn  die  5te  Thesis  erklärte  unura- 

auderer  seyn  soll«,  eis  der  in  dem  anktorisirte«  wunden:  „bei  der  Wiedervereinigung  im  J.  1818 

Katechismus   enthaltene.     Hierauf  erfolgte   nicht  "t  eine  Lossagung  von  den  übrigen  übereinstimmen- 

blos  unklare  und  unbefriedigende  Antwort,  die  frei-  den  Lehren  der  luth.  und  ref.  Konfessionen  nicht 

lieh  durch  das  schimmernde  Wort  eingeleitet  war:  ausgesprochen ;  nie  konnte  auch  nicht  erfolgen  und 

das  Konsistorium   sey  weit  entfernt,   die  wahre  ausgesprochen  werden,  wenn  man  sich  nicht  über- 


haupt von  der  protestantischen  Kirche  trennen,  und 
die  Hechle  der  b 
aufgeben  wollte."! 

Noch  mehr  wurden  indessen  die  bisher  gehe"'— 


Glaubens  -  und  Lehrfreiheit  irgendwie  beschränken  zu 
wollen  CS.  76  IT.),  sondern  das  Konsistorium  Hess 
auch  in  mittlerweile  abgegebenen  Predigt  -  Kritiken 
(S.  85  IT.)  immer  deutlicher  die  Lehren  von  der 

Verderbniss  der  menschlichen  Natur  und  von  der göttli-  |en  n0ffnuilgeu  vereitelt  durch  das  Königl.  Reskript, 
chm  iXatur  des  Herrn  als  den  Mittelpunkt  der  wclcheg  „,  fco.  Januar  1837,  in  Folge  der  Visita- 
evangelischen  Lehre  hervortreten.  Der  Hauptschlag 
aber  erfolgte  am  «7.  Januar  1836  durch  ein  Kon- 
aistorial-Rescript,  das  der  Vf.  nicht  mit  Unrecht 
„die  B'tlte:  Eingedenk"  benennt,  da  es  ganss  im 
Geiste  der  römischen  Kurie  abgefasst  ist.  (Ks  steht 
S.  89  fT.)  Unter  dem  au  lockenden  Aoshängeschilde, 
die  reine  Bibellehre  sowohl  gegen.  Mysticisuius  und 
Pietismus,  als  Naturalismus  in  Schulz  nehmen  zu 
wollen ,  wird  hier  die  ganze  altdogmatische  Theorie 
von  Erbsünde,  Gottheit  Christi,  stellvertretender 
Genugtuung  u.  s.  w.  als  biblisches  Christenlhuin 
verfochten  und  eingeschärft,  und  scharf  gerügt, 
dass  diese  Lehren  umgangen,  verflucht  und  so  hm- 
bestimmt  dargestellt  seyen,  dass  ausser  einigen 
biblischen  Worten  kaum  noch  etwas  Positives  übrig 
bleibe.  Doch  man  muss  diese  berüchtigte  Bulle  in 
extenso  lesen,  um  ganz  das  allgemeine  Erstaunen 
und  den  gerechten  Unwillen  der  Bei  heiligten  zu 
fühlen,  dass  ein  solcher  Erlass  von  einen»  protestan- 
tisch™ Konsistorium  habe  ausgehen  können.  Die 
grosso  Indignation,  welche  diese  Bulle  erregte, 
sprach  sich  nichl  bloss  in  offenen  Reklamationen 
8ämmllichcr  14  Diöcesau-Synodcn  (S.  199  ff.),  son- 
dern auch  in  einer   freimüthigon  Erklärung  des 


tion  des  prot.  Konsistorii  und  des  prot.  Konsistorial- 
bezirks  Speier,  omanirle,  da  dasselbe  den  Inhalt 
der  beregten  Thesis  5  ausdrücklich  sanktionirte, 
den  Konsistorien  die  Befugnis»  und  Pflicht  »uscfcriefc, 
die  allgemciueu  (symbolischen)  Lehren  der  prot. 
Kirche  aufrecht  zu  erhalten,  und  jene  berüchtigte 
Bulle  in  Schutz  nahm  (S.  61  ff.).    Ja,  recht  eigent- 
lich in  ihrer  Gruudveste  erschüttert  sah  sich  die 
unirte  Kirche  durch  den  Konsistorial  -  Erlass  vom 
13.  Septbr.  1837,  worin  „die  dermalige  Fassung 
des  §.  3  der  Verciiiigungs  -  Urkunde  nur  als  eine 
provisorische"  erklärt  ward  (S.  247  f.).  Hierdurch 
war  das  innerste  Lebensprincip  der  uuirten  Kirche 
angegriffen,  und  selbst  ihr  rechtlicher  Bestand  nur 
für  iiitorimisiisch  ausgegeben. 

In  dieser  verzweifelten  Lage,  nachdem  alle  le- 
galen Mittel,  der  Kirche  ihre  Freiheit  zu  sichern, 
erschöpft  waren,  blieb  nur  Ein  Mittel  noch  übrig, 
und  es  ward  unbedenklich  und  ungesäumt  ergriffen. 
Bei  der  Sländeversammlung  1837  reichte  die  ge- 
summte Geistlichkeit,  in  Verbindung  mit  den  welt- 
lichen Mitgliedern  der  Diöcesan- Synoden,  eioe  mit 
204    Unterschriften    versehene  Beschwerdochrifl 


Laiidrathes  des  Kreises  aus,  worin  derselbo  den  (S.  46  ff.)  ein,  in  der  sie  eben  so  freimüthig,  als 
König  auf  die  „Umtriebe  des  pictistischen  Unwc-  würdig,  den  ihnen  widerrechtlich  angesonnoiien  Glau- 
sens "  aufmerksam  macht,  und  um  genaue  Uutcr-  bens-  und  Gewissenszwang  dokumeutirlco ,  der  nicht 
suebun»  der  Antastungen  der  „staatsgrundgesetzlich  blos  die  allgemeinste  Indignation 'erregt  habe,  son- 


garantirten  Glaubens-  und  Gewissensfreiheit"  bittet 
(S.  204.).  Dieser  Bitte  ward  in  so  weit  Gehör  ge- 
geben, dass  das  Oberkonsistorium  zwei  Rätho, 
tirupen  und  Fuchs,  nach  der  Pfalz  abordnete,  um 
die  Beschwerden  der  Kirchengenossen  zu  hören. 
Aber   die   zehn    Üirectiv  -  Thesen    (S.  87  f.), 


dern  in  Folge  dessen  sich  auch  keine  jungen  Lente 
mehr  dem  Studium  der  Theologie  widmen  wollten, 
und  ihre  bestimmten  Anträge  dahin  stellten,  dass 
das  Oberkonsistorium  mit  einem  der  unirten  Kirche 
aufrichtig  zugelhancn  Mitgliedc  besetzt ,  dass  Sies* 
und  liust  aus  dem  Konsistorium  zu  S)>eier  entfernt 
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lind  ihre  präjudicirlichen  Erlasse  zurückgenommen, 
und  dass  der  ungekräiikte  Bestand  der  unirten  Kirche 
ausdrücklich  ausgesprochen  werden  möge.  Diese 
meisterhaft    abgefassto  Beschwerdeschrift  eigneten 
überdies  »dmmiliche  protestantische  Lande*d"fnitirte 
aus  der  Pfalz  sich  zu,  und  brachten  sie  bei  der  Stän- 
deversammlung zur  Vorlage  in  einer  eigenen,  nicht 
minder  trefflich  geschriebenen  Hingabe  (S.  35  ff*.), 
worin  sie  sowohl  die  formale  Zulässigkcit ,  als  die 
materiale  Begründung  der  Beschwerden  rechtfertig- 
ten.   Aber  leider  ward  durch  ein  parlamentarisches 
Mittel  (S.  27)  verhindert,  dass  die  Sache  au  voller 
Verhandlung  in  der  Kammer  kam.   Indirekte  Wir- 
kungen der  Eingabe  jedoch  blieben  nicht  aus.  Denn 
kurz  vor  der  Einberufung  dor  nächsten  Gencralsynode 
ward  Sicss  versetzt ,  und  v.  Schnellenbiihel  an  seine 
Stelle  berufen  (S.  28.).  Aber  'der  vornehmste  Feind 


versuche  dor  uuirten  Kirche  der  bairiaehen  Pfalz  ein- 
geleitet (8.  1  —  32),  sondern  auch  am  Schlüsse 
(von  S.  236  aii)  höchst  interessante  Beleuchtungen 
allgemein  wichtiger  staatsrechtlicher.,  dogmatischer 
und  kirchcnrechtlicher  Punkte,  —  namentlich  über 
die  unbiblischen  Dogmen,  welche  Dr.  Rust  wieder 
aufzubürden  trachtet,  —  beigegeben,  die  keinen  Aus- 
zug gestatten,  die  wir  aber  als  höchst  befriedigend, 
gründlich  und  umfassend  bezeichnen  müssen.  —  So 
aufklarend  und  wo I» Uhuend  aber  Alles  ist,  was  wir 
hier  dem  hochverehrte«  Dr.  Pvndus  verdanken,  so 
empörend  und  betrübend  sind  die  Thatsachen  selbst, 
die  ihn  zu  dieser  Darstellung  veranlassten.  Da»  hat 
in  anseren  Tagen  geschehen  können,  dass  ein  pn~ 
tettuntUc/>e»  Konsistorium,  gegen  verfassungsmässig 
anerkannte  Hechte,  gegen  die  ausdrückliche  Erklä- 
rung der  Unions- Urkunde,  nur  die  [heil.  Schrift  als 


der  Glaubensfreiheit ,  Riut,  blieb  auf  seinem  Posten.  Glaubensgrund  und  Lehrnorm  anerkennen  zu  wollen, 
Und  dass  Dieser  von  seinen  Machinationen  nicht  ab- 
liess,  zeigte  sich  nur  zu  bald.  Denn  ein  von  ihm 
kompilirier  Agenden  -  Entwurf  wird  der  nächsten  Ge- 
ncralsynode lobpreisend  zur  Begutachtung  empfohlen 
(S.  28.).  Aber  die  Synode  behauptete  sich  fest  in 
ihrem  evangelischen  Sinne,  nnd  verwarf,  mit  36 
Stimmen  gegen  4,  jene  Agende,  als  der  Unions  -  Ur- 
kunde und  dem  auktorisirten  Katechismus  gradesu 
widerstreitend,  und  auch  der  heutigen  SprachstufTc 
nicht  entsprechend  (S.  28.).  —  So  steht  die  Sache 
noch  jetzt;  die  Kirche  wird  nicht  müde,  zu  protesti- 
ron,  und  die  Behörde  fährt  fort,  namentlich  in  den 
jährlichen  Predigtkritiken ,  die  nicht  nach  der  Rusl'- 
achen  pietistbchen  Glaubensweise  Lehrenden  mit 
Verweisen  und  Drohungen  heimzusuchen. 

Wir  glauben  in  dem  Bisherigen  eine  für  jeden 
Unparteiischen  völlig  klare  Darstellung  der  Sachlage 
gegeben  zu  haben,  wie  sie  aus  den  vom  Vf.  sorg- 
fältig und  mühsam  gesammelten  Dokumenten  her- 
vorgeht. Dennoch  haben  wir  hierbei  nur  die  wichtig- 
sten Aktenstücke  benutzt,  und  es  sind  ausser  den- 
selben noch  viele  andere  beigebracht,  welche  die 
vollo  Aufmerksamkeit  jedes  protestantischen  Lesers 
in  Anspruch  nehmen.  Ganz  besonders  aber  müssen 
wir  die  gediegenen  Beigaben  des  freisinnigen  und  ge- 
lehrten Herausgebers,  mit  donon  er  jene  Aktenstücke 
wie  mit  einem  goldeoen  Rahmen  umgeben  hat,  der 
allgemeinsten  Aufmerksamkeit  empfehlen.  Derselbe 
hat  nicht  blos  die  vorangestellte  Inhaltsanzcige  der 
Aktenstücke  mit  den  lehrreichsten  Bemerkungen 
durchkochten  (S.  I  —  XXXVI ,)  und  die  Akten- 
stücke selbst  durch  einen  dankonswerthen  Veber- 


bliek  über  Entstehung,  Fortbildung  und  Hemmung«-    ohne  dat  gelesen  worden 


gegen  den  biblisch  vernünftigen  Inhalt  eines  öffentlich 
auktorisirten  Katechismus,  hinsichtlich  dessen  dem 
Konsistorio  ausdrücklich  aufgetragen  war,  darüber 
au  wachen,  dass  nicht»  demselben  Zuwiderlaufende» 
gelehrt  werde,  sich  hat  herausnehmen  dürfen,  nur 
in  den  zwischen  den  beiden  evangelischen  kircht-o 
streitig  gewesenen  Lehren  Abweichung  von  den 
alten  Symbolen  zu  gestatten,  in  allen  übrigen  Punkten 
aber  diese  Symbole  über  die  Bibel  zu  stellen  und 
längst  aufgegebene  Dogmen  wieder  zur  Herrschaft 
zu  erheben,  von  denen  es  erweislich  und  erwicseu 
ist,  dass  das  Christenlhura  Jahrhunderte  lang  ohne 
sie  bestand!  Wohl  mit  Recht  bemerkt  der  Vf.  (S.  4.): 
„der  Jeauite  steht  schlau  lächelnd  in  dem  Hinter- 
gründe, und  frohlockt  im  Süllen  über  die  Aussichten, 
die  sich  ihm  auf  eine  baldige  Alleinherrschaft  eröff- 
nen." Denn  solche  Bestrebungen,  wie  sie  hier  vor- 
lieget, sind  nicht  blos  an  sich  erzpapistisch ,  sondern 
führen  auch  gradezu  dem  starrsten  und  servilsten 
Papstthumo  entgegeu.  Solche  Bcstrcbungcu ,  die 
immer  gern  im  Fiustern  schleichen ,  an's  Licht  ge- 
zogen und  zur  öffentlichen  Kenntniss  gebracht  zu 
haben  ist  eins  der  grossten  Verdienste  um  die  Christen- 
heit; und  wäre  dies  auch  die  letzte  Arbeit  des  hoch- 
bejahrten Verfassers ,  —  was  wir  nicht  furchten ,  — 
er  könnte  im  Bewusstseyn  derselben  getrost  vor  den 
Vater  dos  Lichtes  treten.  —  Man  sagt,  das  Buch 
soll  in  Baiern  verboten  seyn.  Das  ist  der  Welt  Lauf. 
Wenn  dem  so  ist,  so  kann  Dr.  Paulus,  mit  einem 
neueren  Schriftsteller,  der  einos  gleichen  Looses  ge- 
würdigt ward,  auch  von  seinem  Buche  sagen: 
„dessen  hätte  es  nicht  erst  bedurft;  es  wäre  auch 
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Leipzig,  b.  Klinkhardt:  Kurze  Anleitung  zur 
kirchlichen  Hercdsanikeit  aus  dem  Zicecnc  der 
kirchliehen  Rede  entlehnt  von  J.  K.  W.  Ali ,  Dr. 
d.  Theo!,  u.  Phil.,  Hauptpastor  u.  Scholarch  zu 
Hamburg.  1840.  VIII  u.  171  S.  gr.  8.  (21  gGr.) 

Die  nächste  Veranlassung  zu  dieser  Schrift  fand 
der  Vf.  in  dem  Bcdürfuiss,  ehe  er  die  Fortsetzung 
seiner  auch  in  diesen  Blättern  besprocheneu  „Andeu- 
tungen aus  dem  Gebiete  der  geistlichen  Beredsamkeit* 
lieferte,  auf  die  letzten  Gründe  von  ihr  genauer  ein— 
zugehn  und  von  ihnen  aus  die  ganze  Funktion  des 
kirchlichen  Hedners  nach  ihren  Hauptmomenlen  zu 
begreifen.  Und  allerdings  empfängt  erst  so  die  aus- 
fuhrlichere Besprechung  einzelner  Punkte  den  rech- 
ten Halt  und  das  gehörige  Licht.  Auch  das»  er  bei 
seiner  Anleitung  vom  Zwecke  der  kirchlichen  Rede 
ausgeht  ist  nur  zu  billigen,  wie  denn  überhaupt  das 
Ganze  von  gereifter  Erfahrung,  erfreulicher  Milde  und 
einer  Freiheit  des  Geistes  zeugt,  welche  auf  dem  ei- 
nen Grunde  gern  der  Individualität  ihr  volles  Rocht 
widerfahren  lässt  und  es  mehr  auf  Anregung  und  ent- 
schiedene Hervorhebung  der  Hauptsachen,  als  auf 
deiaillirtc  Regeln  anlegt.  Jenen  Zweck  findet  Hr. 
A.,  auf  Matth.  10,  7;  88,  19  uud  2  Cor.  5,  20  ge- 
stützt, darin,  dass  der  kirchliche  Redner  das  Leben, 
welches  Christus  tnittheiltc,  durch  das  lebendige 
Wort  erhalten  und  verbreiten  soll,  mit  Recht.  Allein 
wenn  dadurch  auf  der  einen  Seite  die  Aufgabe  des 
Homileten  von  der  des  Katecheten  noch  nicht  scharf 
«rciiug  geschieden  ist,  so  streitet  der  Vf.  auf  der  an- 
dern ohne  Nolh  gegen  die  Ansicht,  dass  der  Prediger 
der  „Träger  und  Exponent  des  religiösen  Gcmcindebe- 
wusstseyns"sey.  Davon  abgesehn,  dass  durch  diesen 
Auadruck  nicht  hinlänglich  bezeichnet  wird,  was  die- 
jenigen wollen,  die  „die  Erbauung  iu  dem  Austausche 
der  aus  gemeinschaftlichem  Wissen  und  Anschauen 
entsprungenen  Gefühle"  finden,  so  wird  es  vom  idcar 
len  Standpunkte  aus  immer  die  höchste  Aufgabe  des 
Homileten  bleiben,  das  Allen  gemeinsame  Bcwus*t- 
aevu  auszusprechen.  Dieser  Standpunkt  war  auch 
hier  gehörig  zu  fixiren  und  von  den  Einseitigkeiten 
su  befreien,  welche  sich  mit  ihm  verknüpfen  können, 
ohne  dass  die  Sache  es  nothwendig  mit  sich  bringt. 
Die  weiteren  Modifikationen  für  das  Verfahren  der 
Gemeinde  gegenüber  wie  sie  in  der  Wirklichkeit  be- 
steht, würden  sich  daraus  von  selbst  ergeben  haben. 

Die  weitere  Theorie  zerfällt  dem  Vf.  sehr  einfach 
in  zwei  Theile.  Der  erste  handelt  vom  Stoffe  der 
kirchlichen  Rede.  Zuvörderst  wird  als  Hauplsumnie 
dcrsclbou  das  Reich  Gottes  dargestellt,  d.  h.  „die 
Ordnung  für  das  Leben  des  Geistes,  welche,  von 
Gott  gegeben  und  aufrecht  erhalten,  diejenigen,  wel- 
che sich  ihr  unterwerfen,  zu  einem  heiligen  Volko 
Gottes  verbindet  und  so  das  Göttliche  im  Menschen 
zum  Daseyn  bringt  und  das  Menschliche  ius  Göttliche 
verklärt".  Dies  Gottesreich  soll  gepredigt  werden 
seinem  Daseyn ,  seinem  Bestände,  seinen  Ge- 
i,  seiner  Herrlichkeit,  seinen  Strafen;  es  soll 


die  Redeseyn  von  den  Mitteln,  seine  Herrlichkeit  zu  be- 
wahren und  wieder  zu  gewinnen,  von  seiner  Geschichte 
seinen  Gebräuchen  und  seiner  Urkundo;  eine  Ausein- 
anderlegung des  Stoffes,  gegen  welche  sich  mehr  als 
eine  begründete  Einwendung  machen  lässt.  Jedoch 
soll  mit  ihr  nur  angegeben  seyn,  was  im  Allgemeinen 
Objekt  und  Inhalt  der  geistlichen  Reden  bildet.  Die 
Auswahl  des  Stoffes  für  jede  derselben  im  Besondern 
wird  von  dem  Bedürfnis»  der  Gemeinde  abhängig  ge- 
macht und  daraus  werden  die  erforderlichen  Eigen- 
schaften des  Hauptgedankens  hergeleitet.  Aber  hier 
vermissen  wir  das  Nöthigc  über  die  Festpredigt,  ein 
Mangel,,  der  um  so  weniger  zu  entschuldigen  sevn 
dürfte ,  als  der  Vf.  sich  vom  Anfang  herein  auf  kirch- 
lichen Boden  stellen  will,  den  kirchlichen  < 
also  sorgfältiger  berücksichtigen  mussle. 

Der  zweite  Thcil  umfasst  die  eigentliche  homile- 
tische Kunstlchre  von  der  Darstellung  des  Stoffes, 
welche  letztere  sowohl  die  Bildung  der  kirchlichen 
Rede  als  ihren  Vortrag  unter  sich  begreift.  Gegen 
diesen  weilen  Begriff  der  Darstellung  dürfte  nichts 
Erhebliches  einzuwenden  seyn,  mehr  dagegen ,  das* 
der  Vf.  die  Lehre  vom  Text  zu  sehr  in  den  Hin- 
tergrund treten  lässt  und  die  Lehre  von  der  Dis- 
position unter  den  Begriff  der  Ausführung  bringt. 
Deuu  sehen  wir  auf  die  wirkliche  Genesis  der 
Rede,  so  ist  das  Disponiren  ein  Moment,  welcher 
vor  du?  Ausführung  fällt.  Auch  ist  es,  wenn  der 
Redner  dabei  in  lebendiger  Weise  verfahrt,  mehr  als 
blos  „logische  Anordnung  des  Themast offes."  Im 
Uebrigcn  ist  gerade  dieser  Abschnitt  recht  beach- 
tungs vverlh  wegen  der  Sorgfalt,  mit  welcher  der  Vf. 
die  verschiedenen  Dispositions  -  Arten  charakteri- 
sirt,  obschon  wir  sein  Verfahren  noch  nicht  für 
erschöpfend  halten  können.  Die  Entwickclung  des 
geordneten  Stoffes  gilt  ihm  als  die  andere  Seile  der 
Ausführung  und  auch  diese  Partie  ist  wesen  vieler 
guten  Uciucrkungcn,  besonders  über  die  homiletische 
Beweisführung  sehr  zu  empfehlen.  Dagegen  dürfte, 
was  der  Vf.  „rednerische  Haltung  mit  dem  Stoffe" 
nennt,  von  der  sprachlichen  Darstellung  im  engem 
Siunc  kaum  zu  trennen  seyn.  Auch  erwarteten  wir 
hier  ein  noch  genaueres  Eingchn  theils  auf  das  allge- 
mein Oratorische ,  theils  auf  das  speciflsch  Christliche 
uud  auf  das  Charakteristische  des  aus  der  Ver- 
bindung von  beidem  entstehenden  Homiletischen  um 
so  mehr,  da  die  Vorrede  diesen  Punkt  als  besonders 
wichtig  hervorhebt.  Endlich  durfte  das  Verhältnis!« 
der  kirchlichen  Rede  zu  den  übrigen  gleichzeitigen 
kirchlichen  Akten,  in  so  weit  es  dabei  das  Allgemeine 
gilt,  schwerlich  erst  in  einem  Anhange  besprochen 
werden.  Wir  sollten  es  je  länger  je  mehr  einschu, 
dass  das  Wesen  der  erstem  gründlich  nur  aus  dem 
Zweck  und  Wesen  des  ganzen  christlichen  Cultus  be- 
griffen werden  kann,  von  dem  sie  ein  integrirende» 
Element  ausmacht.  Dann  aber  ist  darauf  gleich  von 
vorn  herein  Rücksicht  zu  nehmen.  Die  Regeln  Tür 
den  Vortrag  beschränken  sich,  wie  billig,  auf  die 
allgemeinsten  Andeutungen. 
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'ic  Veranlassung,  der  Nr.  15  sein  Daseyn  ver- 
dankt, ist  aus  öffentlichen  Bliittcrn  bekannt  Es  war 
zu  besorgen ,  dass  IIa.  Dr.  Paniel  durch  die  plumpen 
Angriffe  und  pasquillantischcn  Schmähungen ,  welche 
die  obscuranlischc  Partei  sich  gegen  ihn  erlaubto,  der 
Aufenthalt  in  Bremcu  möchte  verleidet  werden ;  da- 
her hielten  seine  Freunde  und  Verehrer  es  für  ange- 
messen ,  vielleicht  für  nothwendig ,  ihm  einen  öffent- 
lichen Beweis  unveränderter  Hochachtung  und  herz- 
licher Zuneigung  zu  geben ,  und  ihn  so  in  dem  Glau- 
ben an  ein  frohes  und  gesegnetes  Wirken  zu  stärken. 
Mehr  als  zweihundert  bremische  Bürger  aus  allen 
Ständen,  keinen  ausgeschlossen,  begaben  sich  näm- 
lich nach  cüier  uuter  dem  Einflüsse  der  Begeisterung, 
die  alle  Freunde  der  evangelischen  Wahrheit  und 
Freiheit  ergriffen  hatte,  schnell  getroffenen  Verab- 
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roilung  am  Morgen  des  Tages,  an  dem  der  ehren- 
werthe  Freund  des  Lichtes  vor  einem  Jahre  in  Bre- 
men eingetroffen  und  feierlich  eingeholt  war,  in  seine 
Wohnung,  und  überraschten  ihn  mit  den  Aeusserun- 
gen  einer  Aufmerksamkeit  und  Thcilnahmc,  wie  sie 
vor  ihm  kaum  Jubelgreisen  war  zu  Theil  geworden. 
Zum  Wortführer  hatte  man  dun  Director  des  Gymna- 
siums, Hn.  Prof.  Heber  gewählt,  und  diu  Wahl  hatte 
auf  keinen  Tüchtigem  fallen  können.  Freimüthig  und 
ernst ,  kurz  und  nachdrucksvoll ,  einfach  und  edel 
sagte  er  alles ,  was  zu  sagen  war ,  und  daher  ist  die 
Rede  keines  Auszuges  fähig;  sie  gekauft  zu  haben 
wird  überdiess  auch  darum  niemand  gereuen,  weil  sie 
zum  Besten  einer  armen  FamiUe  abgedruckt  isL 

Nr.  16  ist  aus  der  dritten  Auflage  des  unter  Nr.  6 
beurtheiltcn  Sendschreibens  besonders  abgedruckt, 
und  enthält  nichts,  was  eine  besondere  Anzeige  ver- 
diente. Bemerkenswerth  ist  nur  ein  eingeheftetes 
Blättchen  des  Verlegers.  Dieser  glaubt  nämlich  „den 
umlaufenden  Gerüchten  begegnen"  zu  müssen,  dio 
Veranstaltung  der  mehreren  Ausgaben  dieser  Schrift 
sey  nur  „  ein  Kunstgriff,  das  Publicum  über  den  ra- 
achen Abgang  des  Buches  zu  täuschen."  Die  „Be- 
gegnung" ist  die  „einfache  Erklärung",  der  Satz  der 
ersten  Auflage  sey  „zufallig  stehen  geblieben  und  zur 
Veranstaltung  einer  zweiten  Auflage  benutzt"  wor- 
den. Die  dritte  Auflage  aber  ist  neu  gesetzt.  Es  ist 
merkwürdig,  wie  die  Schriften  oincr  gewissen  Farbe 
so  oft  ähnlichen  Verdacht  rege  machen,  der  immer 
auf  dieselbe  ,, einfache"  Weise  gründlich  widerlegt 
wird. 

Wenn  man  Nr.  17  durchgelesen  hat,  und  sich 
nun  fragt,  was  wohl  der  langen  Rede  kurzer  Sinn 
aeyn  mag,  so  kommt  man  der  Antwort  wegen  einiger 
Massen  in  Verlegenheit.  Der  Vf.,  dem  es,  wie  sein 
voluminöser  Commentar  zur  Genesis  beweiset,  auf 
ein  Paar  Bogen  mehr  nicht  ankommt,  beginnt  mit 
dem  wunderlich  genug  stvlisirien  Satze:  „Liebe, 
Wahrheit,  Gerechtigkeit,  das  sind  die  grossen,  hei- 
ligen Güter,  nach  welchen  die  Menschheit  dürstet, 
welche  aber  zu  erreichen  all'  das  tausendjährige  Käm- 
pfen und  Ringen,  Bauen  und  Zerstören  nimmer  ver- 
mag, wenn  nicht  des  heiligen  Gottes  erbarmende  Gna- 
denhand" (eine  erbarmende  Hand!!)  „vom  Himmel 
hernieder  selbst  diese  Güter  uns  darreicht"  Ree. 
meint,  das  gelte  auch  von  den  leiblichen  und  irdischen 
Gütern,  und  kann  daher  nicht  begreifen,  wohin  der 
Vf.  mit  diesem  Zulauf  gelangen  will.  Dann  wirft  er 
den  Altcrthumsforschcrn  einige  harte  Nüsse  hin ,  die 
sie  ihm  aufknacken  sollen.    Er  fragt  z.  B.  „Wie  hiess 


der  Erbauer  des  Egyptischcn  (sie)  Thebens  des  hun- 
dertthorigen?  —  Wessen  Riesenkräfte  waren  es,  die 
in  Indiens  Gestein  die  gigantischen  Pagoden  schlugen 
(sie)'?"  Nachdem  er  nun  über  den  Untergang  Nitiives 
und  Babylons,  der  persischen  und  medischon  Herr- 
schaft, Griechenlands  und  Roms  geklagt  und  auf 
seine  Weise  philosophirt  hat,  kommt  er  auf  die  „ger- 
manisch-romanischen  Völker",   versichert,  „was 
auch  Englands  und   Frankreichs  Eifersucht  wider 
Russlands  steigeude  Macht  ersinnen  möge,  Russland 
sey  unwiderruflich  bestimmt,  in  die  Entwickcluug  der 
Geschicke  der  heutigen  Völkcrwell  mit  mächtiger 
Hand  einzugreifen ",  und  versucht  dann,  dem  „deut- 
schen Vaterlande"  das  Prognosticon  zu  stellen.  Von 
der  Politik  kommt  er  schnell  wieder  auf  das  Gebiet 
der  Theologie,  und  macht  natürlich  das  Glück  der 
Zukunft  von  dem  Siege  seiner  Orthodoxie  abhan- 
gig.  Dor  Pantheismus  ist  ihm  „eine  furchtbar  ent- 
setzliche Lehre,  und  doch  uneudlich  consequenter, 
-als  die  flache,  halbherzige  Rationalisieret "  Wenn 
Ree.  nicht  irrt,  so  ist  der  Sprachschatz  durch  dies» 
Wort  bereichert  worden.    Durch  eine  Uebersicht 
der  in  seinem  .Sinn  aufgefasstcii  Geschichte  des  A. 
Test,  bahnt  sich  der  Vf.  den  Weg  zu  Christo  und 
soinem  Opfertode.    Die  typische  Auslegung  des  A. 
T.  und  die  apostolischen  Briefe  bieten  ihm  Beweise 
genug  für  seine  Ansicht  des  Todes  Jesu  dar,  wenn 
auch  nur  unter  der  petitio  prineipii,  dass  er  das  A. 
T.  recht  auslege  und  die  Apostel  nicht  missverstehc. 
Dass  sich  in  den  Evangelien  das  „Wort"  Opfer  in 
Beziehung  aüf  den  Tod  Jesu  nicht  finde,  bedauert 
er  zwar,  wie  mau  aieht,  schmerzlich,  hilft  sich 
aber,  kühn  genug,  mit  einer  Hindeutung  auf  Job. 
16,  12.  13.    Dio  Versöhnungstheorie  wird  nun  auf 
die  krasseste  Weise  dargestellt.    Gull,  heisst  ca 
unter  andern,  habe  sich  also  der  armen  Meuschheit 
erbarmt,  „dass  er  sein  eigen  Herzblut  —  dahinge- 
geben  in  den  blutigen  Tod."    Nun  lässt  sich  die 
Wahrheit  der  Anccdote  nicht  mehr  bestreiten,  nach 
welcher  ein  geistesschwacher  Prediger,   am  die 
Grösse  der  göttlichen  Liebe  zu  schildern,  gesagt 
haben  soll,  Gott  habe  seinen  einzigen  Sohn,  die 
Stütze  seines  Alters,  für  die  Menschen  in  den  Tod 
gegeben.   Was  über  die  Kraft  des  Glaubens  an  Jc- 
aum  gesagt  wird,  ist  wenigstens  keiuo  Instanz  ge- 
gen Pauiel  und  seine  Geistesverwandten,  da  dieso 
alle  hier  citirlen  und  übergangenen  Bibolstellcn  mit 
Freuden  annehmen,  jedoch  Tragen  werden:  Wcisst 
du  auch ,  was  m'ons  heissl  ¥  dasselbe  möchte  von 
der  Rechtfertigung  und  Gerechtigkeit  gelten;  denn 
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rerh  trfent  *etit  numi.    Widerlegt  ist  durch  diese 
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h      Schrift  aiehts;  nicht  um  Knien  Schritt  ist  die  Suche 
weiter  geführt.   Was  zur  Zurechtweisung  des  Vf«. 
der    Verfluchungen"  beigebracht  wird,   ist  auch 
nickt  geeignet,   ihn  zum   Widerrur  zu  bewegen. 
Hwchsl  sinnreich  sagt  der  Vf.  „dass  die  Griechen 
ihn  fünf  Sinne  beisammen  hatten",  (ein  vom  Frof. 
Weber  gebrauchter  Ausdruck)  „wird  so  wenig  ge- 
leugnet, <h»s  man  sogar  behaupten  will,  sie  seyen 
ein  tehr  sinnliches  Volk  gewesen."    Doch  wir  haben 
uns  schoii  zu  lange  bei  dieser  Schrift  aufgehalten, 
da  sie  nur  ein  trauriger  Beweis  von  der  Verblen- 
dung ist,  in  der  ihr  Vf.  sich  Stimiufähigkcit  und 
Jl      Bedeutung  beilegt. 

Nr.  18  ist  zwar  in  der  ersten  Ausgabe  bereits 
J      gewürdigt;  die  neue  ist  aber  so  bedeutend  vermehrt, 
dass  auch  von  ihr  die  Hede  seyn  muss.    Die  Zu- 
sätze beiragen  50  Seiten.    Nach  einer  kurzen  Ein- 
leitung, worin   der  Vf.   seineu  wissenschaftlichen 
Staudpunct  dem  theologischen  Streite  gegenüber  be- 
zeichnet, uud  die  Beweggründe  seiner  Thcihiahrae 
an  demselben  entwickelt,  kommt  er  auf  die  seit  dem 
ersten  Erscheinen  seiner  Schrift  gedruckten  Klei- 
nigkeiten und  fertigt  sie  ab.    Dem  Fast.  Tiele  sagt 
er  in  wenigen,   aber  inhaltschwcren  Worten,  dass 
er  ihm  nicht  antworten  werde,  und  warum  nicht. 
Nur  die  kurze  Kepl.k  thcilt  er  mit,  der  die  bremische 
Ccnaur  in  dem  Bürgerfrcuude ,  wo  der  Angriff  ge- 
schehen war,  eine  Stelle  nicht  vergönnt  hat.  Selt- 
same Ceusur,  welche  dem  Angegriffenen  die  Ant- 
wort vor  den  Augen  und  Ohren  desselben  Fublicums 
nicht  gestattet,  und  doch  ruhig  geschehen  lässt,  dass 
die  Gugncr  schmähen  und  lästern,  wenn  nur  nicht 
mit  unmittelbarer  Ilindeutung  auf  den  obschwebenden 
Streit.    Hr.  Puniel  und  seine  Freunde  sind  immerfort 
„Rationalisten"  gescholten,  wenn  auch  der  Zchnto 
nicht  weiss,  was  das  Wort  eigentlich  bedeutet.  Nun 
aber   darf  Hr.  Maltet  im  Kirchenbotcn  d.  J.  Nr.  12. 
SS.  -17.    Anm.  bei  einer  vom  Zaun  gebrorhucn  Gele- 
genheit sagen:  „Wir  müssen  vorerst  noch  auf  die 
Jr>>eu<fe    verzichten,   einem   ehrlichen  Kativualisten 
v.\\  begegnen."    Da  spricht  die  Ccnsiir  kein  Veto.  — 
Der  bei  weitem  grössto  Thcil  der  Zugabc  ist  gewis- 
ser M  nassen  gegeu  das  von  den  22  bremischen  Faslo- 
ron  unterzeichnete,  sogenannte  „ Bekenntnis»  in  Sa- 
chen der  Wahrheit"  gerichtet     Sie  werden  darauf 
au fuierksam  gemacht,  wie  wenig  innern  und  äussern 
Beruf  sie  hatten,   solch  eine  Erklärung  abzugeben, 
-*-»  «rcring  also  der  Werth  und  Erfolg  derselben  seyn 
•—  »-r,r  Weberia  diesem  Bekennt- 


niss ,  zwar  nicht  namentlich  und  diroct ,  aber  für  den 
Ort,  wo  nun  ihn  zunächst  als  incompetent  chararteri» 
siren  «rollte,  verständlich  genug,  als  einen  halben 
Heulen  bezeichnet  oder  wenigstens  «U  einen  Mann, 
der  „bei  anhaltendem  Umgänge  mit  dem  Heidnischen 
Gcluhr  laufe,  ein  Heide  zu  werden."  Ohne  alle 
Empfindlichkeit  und  Leidenschaftlichkeit ,  selbst  mit 
einer  Schonung,  die  ihm  zur  Ehre  gereicht,  wie- 
wohl sie  ihm,  bei  dem  Gefühl  seiner  Ueberlcgcn- 
heit,  nicht  schwer  werden  konnte,  zeigt  er  den 
Anklägern,  was  diese  Beschuldigung  enthalte,  und 
wie  hurt  und  lieblos  sie  sey,  aber  auch,  wie  un- 
gegründet.  Hier  spricht  er  sich  über  den  Religions- 
unterricht auf  Schulen  uud  über  dio  religiöse  Krzic- 
hung  der  Jugend  in  einer  Weise  aus ,  dass  jene  Be- 
schuldigung dadurch  als  ungerecht  und  ungereimt 
dargestellt  wird.  Wenn  die  Herrn  ihn  widerlegen 
wollten,  so  würden  sie  ihn  auf  Hunderl  nicht  Eins  zu 
antworten  im  Staude  seyn.  Er  giebt  ihnen  dabei  ei- 
ne sehr  lehrreiche  Lection  über  die  Bildung  der 
Geistlichen  und  die  Bedingungen ,  unter  denen  der 
geistliche  Stand  in  unsern  Tagen  allein  auf  wahre 
Achtung  rechnen  darf;  es  wäre  zu  wünschen ,  dass 
alle  Jünglinge,  welche  sich  dem  Studium  der  Theo- 
logie widmen  wollen ,  diese  Leclion  zu  Herzen  neh- 
men möchten;  sie  würden  gewiss  manchen  zurück- 
schrecken, der  die  heiligsten  Gegenstände,  au  de- 
nen die  Seligkeit  hängt,  zu  behandeln  wagt,  ohne 
geprüft  zu  haben,  ob  er  sie  durch  seinen  unhciligen 
Siun  nicht  entstellt  und  entweiht. 

Dass  Nr.  19  die  Sache  nicht  weiter  bringen  kön- 
ne, verräth  schou  der  Umfang  der  Schrift,  die  ei- 
gentlich nur  13  keinesweges  eng  gedruckte  Seiten 
füllt.  Zweierlei  sucht  der  Vf.  gegen  die  „Confcs- 
sinnisien  "  darzuthun,  dass  das  alto  Testament  dem 
neuen  untergeordnet  werden  müsse,  uud  dass  zur 
Bibelerkläruug  noch  etwas  mehr  gehöre,  als  „Ge- 
bet." Der  Beweis  für  dio  letzte  Behauptung  war 
nicht  schwer  zu  führen;  dio  erste  ist  höchst  unbe- 
friedigend und  oberflächlich  behandelt,  und  zeigt  die 
Unbekanutschaft  des  Vis.  mit  dem  Gegenstände, 
über  den  er  schrieb.  Dass  im  A.  T.  „das  Halten 
der  Gebote,  der  Gehorsam  sinnlich,  blind,  äußer- 
lich sey",  ist  zwar  oft  behauptet  worden;  aber  der 
Vf.  hätte,  um  so  etwas  nicht  nachzusprechen,  nur 
an  die  zehn  Gebolo  denken  dürfen,  deren  letztes 
(nach  der  aus  der  römischen  Kirche  in  dio  lutheri- 
sche übergegangenen  Ablhcilung,  das  neunte  und 
zehnte)  auch  die  böse  Lust,  dou  Neid  und  dgl.  für 
sündlich  und  strafbar  erklärt.    Auch  hätte  der  Vf. 
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nir-bt  anderthalb  Sehen  mit  den  3  Mos.  26,  14—33 
angedrohten  göttlichen  Strafen  au  gefüllt,  um  zu  be- 
weisen, dass  im  A.  T.  „alle  nur  das  Aeusserliche , 
nicht  das  Innere,  Sittliche  treffen,  eben  so  wenig,  ab» 
die  verheissuen  Belohnungen  über  jenes  hinausgebn", 
wenn  er  auch  nur  einiger  Maasscu  bekannt  gewesen 
wäre  mit  dem  Inhalt  und  Geist  der  Gesetzgebung, 
die  er  schmäht.  Bis  zum  fünften  Buch  Mose  scheint 
er  nicht  gekommen  zu  scyu,  und  noch  weniger  iu 
die  Schriften  der  Propheten  einen  Blick  geworfen 
zu  haben;  sonst  hätte  er  gelernt,  welch  ein  wo  hl - 
thätiges  Mittel  zur  Vorbereitung  dessen,  was  da 
kommen  sollte,  der  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
immer  mehr  entwickelnde  Mosaismus  in  der  Hand 
des  himmlischen  Erziehers  gewesen  ist.  Man  sieht, 
Hr.  Weber  ist  ungleich  tiefer  gedrungen. 

Der  Vf.  von  Nr.  20  ist  iudignirt  über  die  Art 
und  Weise,  wie  Hr.  St.  das  A.  Test,  behandelt, 
und  sucht  nicht  nur  dieses,  sondern  auch  das  Ju- 
dentbum,  wie  es  jetzt  besieht,  zu  vertheidigen  und 
zu  retten.   Der  Standpunct,  auf  dem  sich  Hr.  llirteh 
befindet,  macht  ihm  eine  freio  uud  unbefangne  Prü- 
fung und  Widerlegung  der  Beschuldigungen ,  die  Hr. 
St.  vorgebracht  hat,  unmöglich,  und  wenn  er  das 
Judenthum  gleich  auf  der  ersten  Seite  seiner  Schrift 
„ein  Heiligthum "  neunt,  „dem  MUlionen  Menschen- 
scelen  nah  und  fem  mit  jeder  zarten  Faser  ihros 
Wesens  anhangen,  für  das  nah  und  fern  Millionen 
Menscheiiseelen  jedes  andre  theure  und  thouerste 
der  Meuscheugüter  aufgeopfert  und  noch  in  jedem 
Augenblicke  aufzuopfern  bereit  dastehen",  so  kann 
juau  sich  eines  Lächelns  über  die  Befangenheit 
kaum  erwehren,  womit  der  Vf.,  wir  wollen  gern 
glauben,  in  wahrer  Begeisterung,   sich  über  den 
Stand  der  Dinge  täuscht.   Dass  die  Anstalten,  durch 
welche  die  israelitische  Jugend  beider  Geschlechter 
mit  dem  Iahalte  des  A.  T.  auf  eine  mit  der  allge- 
meinen Bildung  nicht  in  schreiendem  Coatraste  ste- 
hende Weise  bekannt  gemacht  uud  zur  Koligioa  er- 
zogen wird,  in  Deutschland  erst  seit  etwa  einem 
Meuschcnaltcr  bestehe  (ausserhalb  des  deutschen 
Vaterlandes  aber  ist  es  grossen  Thcils  traurig  da- 
mit bestellt),  und  dass  diese  Anstalten  alle  be- 
gründet sind  durch  eine  Nachahmung  dessen,  was 
das  Christenthum,  das  Curistenthutn  allein  ius  Da- 
seyn  gerufen  hat,  scheint  der  Vf.  ganz  zu  über- 
sehn, und  daher  darf  es  nicht  befremden,  wenn  er 
nicht  inno  wird,  dass  das  Judenthum  sich  überlebt 
hat  und,  wo  es  nicht,  dem  Winke  achtzehn  laut  zeu- 
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gender  Jahrhunderte  folgend ,  sich  selbst  aufgiebt , 
um  im  Christenthum  ein  neues  Leben  zu  beginnen, 
zum  trostlosen  Deismus  oder  skeptischen  Indiffe- 
rentismus  wird.  Ob  der  Vf.  sich  wohl  selbst  vor- 
standen hat,  wenn  er  S.  4  sagt:  „Es"  (alles  Lich- 
te, Gerechte  uud  Menschliche  nämlich  im  Kreise 
anderer  Rcligionsgenossen)  »ist  uns"  (den  Juden) 
„ein  Tag  kündonder  Strahl  jenes  herrUchen  Mor- 
gens, dem  unser  Judenthum  als  Botschaft  voran- 
gegangen— und  geht."  Das  „Voraugcgaugcnseyn" 
giebt  jeder  natürlich  zn;  aber  was  soll  man  bei 
dem  „Vorangehen "  denken?  Wohin  soll  heute  oder 
künftig  das  nur  dem  Namen  nach  fortdauernde  Ju- 
denthum führen?  Wenn  nicht  das  Evangelium  dem 
welken  Leichnam  neues  Leben  einhaucht,  so  kann 
er  nur  der  Fäuluiss  zufallen,  die  allen  Esseuzen  und 
Spezcreien  widersteht,  welche  die  Verzweiflung 
nutzlos  verschwendet. 

In  sechs  Abschnitten  sucht  Hr.  Hirsch  Hn.  btahr 
seine  Unkuude  des  Gegenstandes,  um  den  die  Streit- 
frage sich  bewegt,  darzutbun.  Im  ersten  Capitel: 
„der  jüdische  Slammgott",  hat  er  ein  leichtes  Spiel , 
um  zu  zeigen,  dass  der  Partien larismus ,  der  dem 
Judenthum  vorgeworfeu  wird,  keinesweges  in  der 
Offenbarung  seinen  Grund  hat,  und  dass  der  Gott  der 
Juden  nach  dem  A.  T.  kein  anderer  ist,  als  der  Gott 
und  Vater  aller  Völker  und  Menschen.  Dass  die  un- 
richtige Auflassung  des  Mosaismus  nicht  den  Schrift- 
stellern des  A.  T.  zur  Last  zu  legen  ist,  liesse  sich 
schon  aus  der  Bergpredigt  lernen,  wenn  mau  dem, 
der  über  diese  Sache  ein  Unheil  lallen  will,  nicht 
eumuthen  dürfte,  das  A.  T.  selbst  zu  leseu,  viel- 
mehr zu  siudircn.  Ganz  unparteilich  ist  der  Vf.  in- 
dess  nicht  zu  Werke  gegangen;  sonst  hätte  er 
S.  11,  wo  von  der  den  Fremden  erthcilten  Erlaub- 
nis», au  der  Darbringung  des  Passahopfers  Thcil  zu 
nehmen,  die  Kede  ist,  die  Bedingung,  dass  sie  hielt 
zuvor  beschneiden  lassen,  uicht  so  sorgfältig  hinter 
dem  unverfänglichen  „u.  s.  w."  versteckt,  wodurch 
f  reilich  der  Liberalismus  und  Cosmopolilissius  etwas 
uigenthüinlich  gefärbt  wird.  Jedoch  im  Ganzen  hat 
der  Vf.  unstreitig  recht.  Misslichor  sieht  es  mit 
Nr.  2  „dem  Diebstahl  und  der  Völkerverlilgung " 
aus.  Die  Partie  hätte  Hr.  U.  aufgeben  sollen;  sie 
ist  langst  verloren.  Glücklicher  ist  der  Vf.  in  Nr.  3. 
„  Die  Flüche",  wo  er  aus  vielen  Stellen  dos  A.  T. 
siegreich  darthut,  dass  der  darin  verkündigte  Gott 
ein  Gott  der  Liebe  ist. 

(Di«  Fortsetzung  folgt.) 
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POLEMIK. 
Fortgesetzte   Beurtheilung    der  in  dem 
brtmiachen  Kirchenzwitt  erschienenen 
Streit  »ch  riften. 


D 


{Fortsetzung  von  Nr.  99.) 

er  vierte  Abschnitt:  »der  jüdische  Goltesdie- 
ner"  ist  in  seinem  Grunde  wahr,  in  der  Ausfüh- 
rung Poesie,  die  fast  wie  Ironie  klingt.  Was  in 
Nr.  5  „die  Unsterblichkeit"  zu  Anfang,  wo  es  ei- 
gentlich nicht  hingehörte,  als  Gräuel  bezeichnet 
wird,  die  dem  Judeulhum  fremd  sind  (wobei  der 
Vf.  irrlhümlich  voraussetzt,  dass  die  im  2tcu  Ab- 
schuitt  bekämpften  Vorwürfe  wirklich  widerlegt 
Mind) ,  z.  B.  Hugenolteiivertilgungen  und  Bartholo- 
mäusnächte und  dergl.  wird  dem  Protestanten  keino 
Scluunrötbc  erregen.  Der  Beweis,  dass  das  A.  T. 
den  Glauben  au  Unsterblichkeit  überall  voraussetze, 
ist  einst  von  Sintenis  im  Elpizon  vollständiger  und 
unbefangner  geführt,  wenigstens  klarer,  als  von  unseren 
Vf.,  der  zuletzt  etwas  überschw&uglich  wird.  Im 
letzten  Abschnitt  lässt  er  einige  wchrnülhige  Kla- 
gen über  die  Härte  und  Ungerechtigkeit  hören,  die 
deu  Juden  Menschenrechte  versagt,  und  diese  Kla- 
gen hallen  gewiss  in  jeder  Menschenbrust  laut  und 
schmerzlich  nach.  Die  Stadt,  in  der  22  Pasloren 
mit  rabbinischer  Devotion  das  A.  T.  verehren,  ist 
stolz  darauf,  dass  kein  Jude  in  ihr  wohnt,  kein 
Jude  iu  ihr  übernachten  darf.  Können  die  Söhne 
Abrahams  gewonnen  und  gerettet  werden ,  wenn  wir 
sie  unter  die  Füsse  treten?  Kann  Eine  Herde  wer- 
den und  Ein  Hirt,  wenn  die  Juden  nicht  einmal 
Eiue  Luft  mit  uns  athmen  dürfen,  wenn  sie  sich  iu 
das  Zwielicht  ihrer  neuen  Tempel  flüchten  müssen, 
weil  wir  die  Strahlen  des  Lichtes  ihnen  vorenthal- 
ten, dos  unsern  Weg  beleuchtet?  Gott  bessere  es! 

Der  Vf.  von  Nr.  81  stellt  sich  unter  die  Ver- 
fechter der  guten  Sache.  Er  mag  es  gut  meinen; 
aber  die  Verse  sind  doch  gar  zu  schlecht.  Nur  ein 
Pröbchen  aus  dem  „güldnen  ABC." 

„Sein  Pfund  nütKMi"  (Mc)  „mit  Kleis» 
Int  Pflicht  und  Gehmas, 
Sein  I'fun4  rnlUeii  mit  Kleis» 
l»t  Gewinn  »od  auch  Preis." 
A.  L.  Z.  1841.  Zweiter 


und  aus  dem  „Pietisten  ABC"  ebenfalls  das  P. 

„Man  wirft  uns  vor,  das»  wir  die  Nacht  predigen 
Und  dass  wir  wenig  mit  Bedacht  predigen; 
Den  Weisen  »iud  wir  Thoren.    La«  immerhin! 
Wir  wollen  doch ,  wie  hergebracht ,  predigen." 
Das  ist  beissend!  Eine  zweite  »Gabe"  würde  wohl 


Dass  Nr.  von  einem  Candidaten  der  Theologie 
herrühre,  sucht  der  Vf.  zwar  durch  allerlei  Spccimina 
theologischer  Erudition  die  L  eser  glauben  zu  machon  * 
er  erzählt  z.  B.  Paulus  sey  (was  man  bis  dahin  so 
genau  noch  nicht  wusste)  66  Jahre  nach  Christo  ge- 
storben, und  zwar  den  Märlyrcrtod,  er  habe  die 
griechischen  Dichter studirt  (unterstrichen!)  und  die 
griechischen  Philosophen  seyou  ihm  „genau  bekannt" 
gewesen.  Aber  lief  dringt  er  mit  aller  Gelehrsamkeit 
nicht  in  den  Gegenstand  der  Frage  ein,  so  dass 
man,  wenn  man  an  dus  Endo  der  weitläufig  gedruck- 
ten Broschüre  gekommen  ist ,  zweifelhaft  seyn  kann , 
ob  er  wirklich  etwas  zur  Sache  Gehöriges  habe  bei- 
bringen, oder  uur  in  der  aus  seinen  andern  Schriften 
bekannten  Manier  dem  „  Hochedelu  und  Hochweisen 
Rath"  und  »der  freien  Hansestadt  Bremen"  den  Text 
lesen  wollen.  Er  scheint  der  Meinung  zu  seyn,  dass 
der  Senat  dem  Gräuel  an  heiliger  Stätte  hätte  entge- 
gentreten sollen,  und  wir  meinen  es  auch.  »Dieser", 
sagt  er,  „hat  sich  nie  um  Paulus  noch  einem  andern 
Apostel  gekümmert,  weun  die  Regierung  mit  der 
Kirche  iu  Collisionen  gerieth;  aber  die  Regierung  hat 
von  der  Verfluchung  Krummacher's  einstweilen  nicht« 
zu  fürchten. "  Seltsam  genug  ist  es,  wenn  mau  in 
öffentlichen  Blättern  liest  ,  die  Vorsteher  der  Anscha- 
riigcineine  hätten  diese  gegen  des  Eibcrfcldcrs  Frech- 
heit durch  nichts  zu  schützen  gewusst,  als  durch  den 
Entschlus8,  ibra  (nicht  figürlich,  sondern  eigenllnh) 
die  Kn-chthür  vor  der  Nase  zuschlicssen  zu  lassen. 
Vergleicht  man  das  mit  der  oben  berührten  Handha- 
bung der  Ccnsur  in  Bremen ,  so  weiss  man  in  der 
Thal  nicht,  was  man  sagen  soll. 

Man  muss  sich  wundern,  wenn  der  Vf.  von 
Nr.  23  zu  erkennen  giebt,  dass  er  woiss,  was  eine 
petitio  prineiftii  ist,  indem  er  ironisch  sagt,  die  Be- 
hauptungen, w  elche  iu  der  Schrift  »die  Verfiuehun- 
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gen"  aufgestellt sit>d,  Seyen  nichu  weniger,  als  das; 
os  sey  alles  evidout  gemacht ,  es  stehe  schwäre  auf 
weiss;  man  muss  sich  wundern,  da  die  ganze „Beur? 
theilung"  und,  »iDiuplaeet,  »Widerlegung"  nichts 
ist,  als  eine  fortgesetzte  petitio  prineipii.  Er  geht 
von 'der  Voraussetzung  einer  unmittelbaren  und  wun- 
derbaren OfTeubarung  dessen ,  was  im  A.  Test,  ent- 
halten ist,  aus,  die  der  Gegner  nicht  zugiebt,  son- 
dern aufs  entschiedenste  verwirft;  daher  ist  alles» 
was  er  als  „Widerlegung"  desselben  mit  lriumphi- 
rendor  Mine  den  Lesern  verkündigt,  nichts  als  Er- 
schleichung. Wer  alle  Erzählungen  im  A.  T.  und 
namentlich  in  den  Büchern  Moses,  den  Sündeufall, 
die  Sündfluth  u.  s.  w.  als  Geschichte,  als  wirklich 
so,  wie  erzählt  wird,  vorgegangene  Ereignisse  an- 
sieht, und  auf  dieser  Ansteht  forlbaut,  der  steht  anf 
einem  ganz  andern  Gebiete ,  als  der  Gegner,  der  das 
A.  Test,  behandelt,  wie  jedes  schriftliche  Denkmal 
der  grauen  Vorzeit,  und  in  der  biblischen  Geschichte 
so  wenig,  wie  in  der  Profanhistoric ,  vor  der  An- 
nahme von  Mythen  zurückbebt.  Beide  können  nicht 
zusammenkommen,  da  dio  Kluft,  welche  sie  von 
einander  trennt,  sich  nicht  überspringen  l&sst,  und 
wenn  Hr.  Kompff  sich  einbildet,  Hn.  Weber  mit  sei- 
nen Demonstrationen  zu  erreichen,  so  ist  das  ein 
ähnlicher  Irrthum,  als  wenn  ein  von  den  Gesetzen 
der  Perspective  nichts  ahnender  Mahler  einen  auf  dem 
Vordergrunde  stehenden  Mann  etwas  aus  dem  Fen- 
ster eiues  im  Hintergründe  angebrachten  Hauses  neh- 
men lässt;  nur  Kinder  und  Einfältige  können  dadurch 
getäuscht  werden.  Der  Vf.  hat,  ohne  auf  den  Be- 
griff der  OfTeubarung  und  Inspiration  und  auf  die  Be- 
weise dafür  einzugehn,  den  Gegner  in  einer  Weise 
bekämpft,  dass  es  das  Ansehn  hat,  als  disputire  er 
ex  concessh)  allein  wenn  wir  auch  den  Vf.  für  zu 
redlich  halten,  um  diese  Art  des  Angriffs  für  blosse 
Finte  zu  erklären,  so  müssen  wir  doch  gostehn,  dass 
er  seinen  Uegncr  ungeachtet  der  gewaltigen  Stösse, 
die  er  auszutheilen  sich  das  Anseht)  giebt ,  nicht  ein- 
mal berührt,  geschweige  dann  verwundet  habe.  So 
gewiss  wir  auch  in  dem  mrp  des  A.  B.  den  einigen, 
wahren  Gott  erkennen ,  so  giebt  doch  der  Gegensatz 
zu  den  □•»in»  o\"ibn  zu  erkennen,  dass  der  damalige 
Monotheismus  uicht  frei  war  von  der  Beimischung 
polytheistischer  Vorstellungen.  Was  der  Vf.  über  dio 
Ausrottung  der  Cananiter  sagt,  gilt  nicht  vor  einer 
unbefangenen  Critik ;  die  Frage  wird  nicht  beantwor- 
tet, sondern  eludirt.  Denn  „das  davidische  Wort" 
Ps.  145,  17  soll  ja  ebeu  gerechtfertigt  werden,  da 
jene  angeblich  von  Gott  gebotene  Handlung  mit  sei- 


Gerechtigkeit  streitet;  „das  apostolische  Wort" 
II,  33  aber  erklärt  das  Probten»  geradebin  fir 
unauflöslich.    Mit  ebeu  so  wenig  Glück  vertheidigt 
er  die  Beraubung  der  Aegypter  durch  die  Israeliten 
bei  ihrem  Auszuge.  „Die"  (von  der  Moral  erhobene) 
j<  Schwierigkeit",  meint  unser  Vf.,  »lasse  sich  rein 
philologisch  lösen,  indem  man  annehme"  (eine  artige 
Philologie!)  „dass  die  Gcfftsse  den  Israeliten  von  den 
Aegyptern  nicht  geliehen ,  sondern  freiwillig  geschenkt 
wurden."    Es  folgt  das  Bekannte;  allein  wenn  Hr. 
Kompff  sich  unter  andern  anf  die  Auctorität  von  üe- 
senmül/er  und  Wiener  (sie !)  beruft,  von  donen  jene 
Annahme  „aufgestellt  und  sprachlich  begründet"  scy. 
so  sieht  man  wohl ,  dass  er  die  Schriften  dichter  Mili- 
ner nicht  kennt.    Roicnmfiller  in  den  Scholien  su 
2  Mos.  3,  21.  28.  12,  36  begnügt  sich  nach  sdmer 
Weise,  Augustinus,  Jarchi,  Abcn  Esra,  Juso'  a.  a. 
zu  citiron,  und  ihro  Rettungsversuche  anzufahren, 
ohne  dass  er  sich  selbst  ein  Unheil  ertaubt.  Mner 
aber  im  Rcalwörterb.  II.  S  134  sagt,  nach  der  bibli- 
schen Urkunde  solle  mau  sich  jenes  Verfahren  „durch 
dio  göttliche  Strafgerechtigkeit  begründet"  denken, 
„als  eine  verdiente  Spoliation  der  Bedrücker»;  und 
„dabei  müsse  man  stehn  bleiben,  da  die  Delationen 
von  den  sie  durchdringenden  subjektiven  Anstellten 
gar  nicht  entkleidet  werdet!  könnten,  ohne  in  nfcbu 
zu  zerfallen."    Wie  Hr.  K.  in  seinem  Interesse  auf 
diese  Auctoritäten  sich  hat  berufen  können,  statt  sich 
mit  Harenberg  und  Lilienthal,  mit  Hcngsienberg  uad 
Tholuck  zu  begnügen,  sieht  man  nicht  ab.    Der  Vf. 
schliesst  mit  dem  Ausruf:  „Unser  Glaube-  int  der 
Sieg ,  der  dio  Welt  überwunden  hat.*    Diener»  Steg 
wollen  wir  ihm  von  Herzen  wünschen;  nur  wähne« 
uicht,  mit  seinen  Waffen  und  m'rt  seiner  KrregskiinM 
auf  dem  Felde  der  Wissenschaft  Stege  ztf  errmgeH.- 
Nr.  24  enthält  eine  Anzahl  Xenieueder  Epigram- 
me, von  denen  keiner  der  in  dresor  Strertftdehe^be- 
theiligten  Männer  verschont  wird.   Sie  shrd  tfWr-vef- 
•chiedenem  Werth ;  wir  geben  ein4 Pimr1  tur Prob*.1 ' 

Matketnatiteker  Xitsgriff. 
War  durch  Parabeln  der  Vater  berühmt, \' to  woUt  •  auch  der 

Solm  wyn  ; 

Doch  er  vergriff  «ich  dabei,  gab  ras  Hyperbetri  däflr. 

Die  Zweiundzwauziger. 
22  ist  ja  da*  Bild  von  »< hwiinmeuden  feinten;  '; 
Sind  die  Hälse  so  lang,  »leht  man,  dam  Ctfafte  ee^nd. 

Dieselben. 

„Wie  doch  kann  man  behaupten,  da»«  lange  UnUe  wir 

bitte«!" 


{tos,  dann  gab  die  Natur  Änderet  euch  doch  au 
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auf  Nr.  24  seyu  soll.  Auch  hieraus  ein  Paar  Diatichen 
sur  Probe 

PXrMitn  haben  «Jen  Kraus  ttm  OreLe«  stlrae 
!<choaft,    ihr  Fliegen,  die«*  Haupt,  hiitt' 

! 


Dar  Titel  von  Nr.  25  sagt,  dass  es  eine  Replik    seiner  Apostel  in  ihrer  orspränglichen  Reinheit  wieder 

herstellen.    Aber  folgt  daraus,  dass  es  ihnon  in  jeder 
Hinsicht  gelungen ,  dass  seit  300  Jahren  nichts  ipchr 
xu  reformiren  übrig  gobliebeu  sey?  Es  solle»  «vor- 
nehmlich Traditionen  und  Missbräuche "  gewesen 
seyn,  gegen  welche  dio  Stimme  der  Reformatoren 
sich  erklärt  habe.   Zugegeben  I  Aber  haben  die  Tra- 
ditionen ,  die  sie  eicht  angefochten  haben ,  unverän- 
dertes nnd  ewig  gültiges  Ansehn?  Beruht  der  Canon 
auf  etwas  andern ,  als  der  Tradition  ?  Oder  dürfen 
wir  etwa  die  Offenbarung  dem  Johannes  absprechen , 
weil  Luther  sie  verwarf  und  Calvin  sie  nicht  com- 
monürte,  müssen  jedoch  an  die  Authentie  und  Inte- 
grität des  vierten  Evangeliums  glauben,  bei  Strafe 
des  Anathema?  Gilt  alles,  was  die  von  beiden  evan- 
gelischen  Kirchen   in   Deutschland  angenommene 
Augsburgischo  Confession  als  Norm  des  Glaubens 
aufstellt,  als  gewiss  und  untrüglich?  Auch  die  Dä- 
monologie? Dann  auch  die  genau  damit  zusammen- 
hangende Meinung  Luther'«  von  Teufelsbesitzungen, 
Wechselbälgen,  Zaubereien  u.  dgl.  m.?   Und  sind 


Ach,  die  böhmische  Gans,  sta  wurde  von  Wiegen  gebraten! 
22,  euch  tbnn  !>pani»che  Klirren  nicht  weh. 

Die  Schrift  Nr.  26  ist  nach  dem  Vorworte  des 
Herausgebers  nur  ein  Drittel  von  dem,  was  wir  von 
dem  Vf.  (der  schon  vor  fünf  Jahren  bei  Gelegenheit 
der  an  der  Anschariikirche  entstandenen  Vacanz  dio 
Güte  hatte,  ebenfalls  anonym  der  Gemeine  seinen 
unerbetenen  Rath  su  ertheilen)  su  erwarten  haben; 
wie  diese  erste  Heft  das  A.  Test,  so  wird  das  zweite 
das  N.  Test,  behandeln,  und  das  dritte  „das  Verhält- 
nis» der  eich  gegenüberstehenden  Ansichten  und 
Auslegungen  zur  Wissenschaft  und  Bildung  darle- 
gen." Der  Vf.  ist  sehr  ungehalten  darüber,  dass  Hr. 
Dr.  Pank/  dem  Hu.  Pastor  Krutnmacher  vorwirft, 


dass  er,  „wie ein Esoamoteur,  überall  die  Lehre  der    g*r  keine  Missbräuche  mehr  vorhanden,  die  noch 

nachträglich  abgestellt  und  ausgerottet  werden  müs- 
sen, wenu  wir  nicht  Verzicht  leisten  wollen  auf  den 
Namen  der  evangelischen  Christen?  Oder  wenn  wir 
nicht  gehalten  sind,  alles,  was  es  auch  sey,  wenn 
es  nur  von  Luther  oder  Calvin  herrührt ,  mit  in  den 
Kauf  zu  nehmen,  wer  sieht  die  Grenze? 

Ks  würde  ermüdend  seyn ,  die  Consequenzma- 
cherei  iu  ihrer  Blosse  darzustellen,  mit  welcher  der 
Vf.  die  unverfänglichsten  Aeusscrungen  des  Hn.  Pa- 
mel  zur  Begründung  der  härtesten  Anklagen  macht. 
Wenn  dieser  z.  B.  von  der  Acoommodation  redet, 
mit  welcher  Jesus  Stellen   des  A.  Test,  benutzt 
habe,  indem  er  »zwar  von  dem  buchstäblichen  Sin- 
ne dieser  Stellen  abgewichen  sey,   dagegen  den 
ihnen  au  Grunde  liegenden  geistigen  Sinn  hervor- 
gehoben habe''}  so  soll  nach  dieser  Behauptung 
Christus  „mit  Scbalkkeit  umgegangen  seyn."  Wenn 
Christus  die  Stelle  *  Mos.  3,  6  gebraucht,  um 
su  beweisen,   dass  das  A.  Test,  die  Unsterblich- 
keit voraussetze,  so  ist  das  gewiss  eine  Accom- 
raodation,  und  zwar  eine  schöne  und  für  den  practi- 
schen  Ausleger  der  Schrift  eine  sehr  lehrreiche;  wer 
aber  sagen  wollte,  er  sey  dabei  „mit  Schalkheit  um- 
gegangen", hätte  der  nicht  Ursache  zu  zittern  vor  der 
Rechenschaft  von  solchem  pij/ia  dpyoV?  Der  Zusfirn- 
Iti  dem  jene  Worte  vorkommen ,  zeigt  zur 


symbolischen  Bücher  für  gleichbedeutend  mit  der 
Bibel  setze,  und  sich  nicht  entblöde,  auf  dieses  trug- 
volle  Argument  seine  schnöden  Anklagen  zu  bauen." 
Allein  er  zürnt  nur  darum ,  weil  er  sichs  bewusst  ist, 
dass  er  selbst  aus  der  Gaukeltascho  spiele.  Weil 
„ nicht  der  Gedanke  der  Möglichkeit,   es  könne  in 
spätem  Jahrhunderten  ein  anderer  Schriftsiun  gefun- 
den werden,  die  Reformatoren  bewog,  sich  alle  Zeit 
dem  Urlhuil  der  Schrift  zu  unterwerfen,  sondern  die 
Gewissheit  der  baaren  Unmöglichkeit",  so  verlangt 
Mr.  &,  das*  wir  Stenn  bleiben,  wo  sie  standen.  Mit 
eben  so  vielem  Kocht  können  die  Katholiken  sagen: 
Weil  Leo  X.  so  wenig,  wie  ein  anderer  Papst,  es 
sich  in  den  Sinn  kommen  liess,  dass  er  irren  könne, 
so  hatten  die  Reformatoren  durchaus  Unrecht,  dass 
sie  sich  seinen  Entscheidungen  nicht  blindlings  unter- 
warfen.   Möchten  Luther  und  Molauchthon ,  Ursinus 
und  Olevianus,  und  wie  sie  sonst  Nsmen  haben  mö- 
gen die  Verfasser  symbolischer  Schriften ,   noch  so 
fest  überzeugt  gewesen  seyn  von  der  Gewissheit 
ihrer  Lehrsäue;  diese  Auctorität  ist  federleicht  iu 
der  Wagscbale,  wenn  in  die  andere  das  cciitnor- 
Bchwere  Wort  gelegt  wird:  Einer  ist  euer  Meisler, 
Christus!  Man  kann  es  dem  Vf.  immer  einräumen, 
dass  die  Reformatoren  es  sich  gar  nicht  träumen 
licsseu ,   dass  spätere  Jahrhunderte  über  manche 
Puncto  anders  denken  könnten,  als  sie;  aber  was 


Genüge,"  dass  Mose  (Hr.  5.  erlaube  uns,  dem  Sprach- 
folgt daraus?  Der  Vf.  sagt:  „Sie  wollten  überhaupt    gebrauche  Christi  Marc  7,  10  zu  folgen)  nicht  von 
Gut!  Sie  wollten  die  alte  Lehre  Jesu  und    der  Unsterblichkeit  hat  reden  wollen,  dass  also  durch 
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die  Anwendung  welch*  Christus  davon  macht,  ein 
ihnen  eigentlicher  fremder  Sinn  in  sie  gelegt  wird; 
wenn  diese  Bemitsang  der  angeführten  Stelle  nicht 
Accoromodation  genannt  werdeo  soll ,  wie  dann  1  Und 
wenn  die  Schriftsteller  des  N.  Test.  a.  B.  Matth,  t,  6. 
Hebr.  1,7.  t,  7  Stellen  aus  dem  A.  Test,  citiron  , 
diese,  wiesle  citirt  werden,  gar  nicht  vorkommen, 
so  mag  Hr.  S.  susehn,  wie  ersieh  bei  Leuten,  die 
sich  keinen  blauen  Dust  vormachen  lassen,  gegen 
den  Verdacht  schulst,  als  müssteer  diess  und  ähn- 
liches für  eine  »SehalkhetT*  der  neotestament liehen, 
Schriftsteller  erU leren. 

Wenn  Hr.  P.  ferner  von  dem  Oedanken  ausgeht 
das*  der  Polytheismus  alter  sey,  als  der  Monotheis- 
mus •),  Hr.  8;  aber  das  Qegontheil  behauptet,  weil 
er  alles  in  der  Genesis  Erzählte  als  eigentliche  Offen- 
barung auffasst;  so  list  jener  die  Philosophie  und  die 
snderweit  bekannte  Geecbiebte  für  sich,  dieser  die 
Kirchonlehre  (wenn  wir  anders  dieses  Wort  gebrau- 
chen dürfen,  obgleich  Tansende,  die  sich  von  den 
unberufenen  Kirchenvögten  nicht  werden  binauswei- 
aen  lassen,  sich  suganaandornUebcrzeugungeii  be- 
kennen); aliein  eine  Vereinigung  ist  nicht  möglich,  so 
lange  nicht  einer  vou  Beiden  sein  Princip  aufgiebt. 
Dieser  um  des  Principe  willen  unversöhnliche  Wider- 
sprach sieht  eich  durch  alles  hin,  was  beide  Parteien 
über  das  A.T.  sagen.   Was  Hn.  Dr.  Hantel  entgegen- 
gesetzt wird,  trifft  such  Hn.  Prof.  Weder,  allein  mit 
demselben  Erfolg.   Hr.  S.,  der  „die  Ansprüche  der 
Wissenschaft"  gegen   unwissenschaftliche  Leute 
(denn  dafür  steht  er  seine  Gegner  sn)  vertheidigen 
will,  schreibt  8. 41  getrost  hin :  „die  uralten  jüdischen 
Schriftsteller  im' A.  T.  schrieben-  grösslen  Theils  als 
Zeitgenossen."   Wie  viele  Capttel  aus  dar  Einleitung 
ins  A.  T.  mftssteti  durchdisputirt,  wie  viele  Fragen 
beantwortet,  wie  viele Bwetfel  gelöset  werdeo,  woon 
die  Gegner  das  unterschreiben  sollten!  Aber  vor  Un  • 
gelehrten  und  Gläubigen,  die  über  Kxummacher's  Bi- 
belcatcchismus  nicht  hinausgekommeil  sind,  lasstsich 
.so  etwas  wohl  behaupten,  nnd  auf  diess  Publicum  ist 
altes  nicht  ohne  „Schalkheit"  berechnet.    Und  hat 
etwa  einer  vou  de»  Hinwürfen  gehört,  welche  die 
Kritik  gegen  solche  auversichtbche  Behauptungen  er- 
hebt ,  so  wird  S.  43  f.  dio  Bekehrung  dos  Professor 
Leo  in  die  emporgehobene  Schals  gelegt;  da  inues  aic 
wohl  sinkoii. 


Ree.  ist  dea  Heferhens  müds,  und  spricht  nur 
noch  den  Wunsch  sus,  dass  es  dem  schreib»eligen 
Vf.  gefallen  möge,  die  auf  der  leisten  Seite  auege- 
sprochno  Drohung. 
T."  unerfüllt  au 


»>  Die  Behtaptung  Webers,  das«  e*  «her  Hei«*eu  fereini;  habe,  all  Juden,  erregt 
»lettt  Ap.  Ovocb.  !»•  »♦  «acb  Lether*»  (des  (jraadtest  «leicS  so  Mattender I) 


Cnwitlen  diu  Hrn.  Pastor«  s  aftefci 
tticat  ganx  dasselbe  V  Wie? 


Nr.  VT.  ist  wohl  geeignet,  durch  seinen  Umfang 
von  der  Lectüie  abzuschrecken;  mehr  noch  durch 
das  inhallsvcrzcicliniss,  aus  welchem  dem  Leser  der 
immer  wieder  aufgewärmte  Kohl  Ekel  erregend  ent- 
ge gondampft.    Hat  man  aber  diess  Gefühl  überwun- 
den und  wagt  sich  m  die  Schrift  hinein,  so  wird  man 
durch  die  Darstellung  mit  einom  kaum  smi  überwinden- 
den Widerwillen  erfüllt;  denn  quot  trrba,  <or  —  nicht 
puitdera,  sondern  convkla  ef  mniediria.    Das  Ganse 
zerfillt  in  zwei  Abteilungen :    I.  Die  Panielsche 
Theologie.  II.  Paniels  Polemik.    Was  in  der  ersten 
Abthoilung   zuvörderst  über   «rair*/«*  beigebracht 
wird,  ist  das  bis  zum  Ueberdruss  Wiederholte.  Sa 
wäre  verlorene  Zeit  und  Mühe,  darauf  omzugelion. 
Hr.  K.  hat  alles  erforscht,  und  spricht  von  allem 
mit  einer  Zuvorsichtlichkcit,  die  man  beneiden  köuu- 
te,  wenn  man  sie  nicht  bemitleiden  raüsste.  Die 
Gelehrsamkeit  ist  gewaltig  nnd  dio  Bekanntschaft 
mit  dem  Sprachgebrauch  der  Bibel  ist  erstaununs- 
werth.   „(Mercm  heisst  durchgehende  etwas  d< 
Jehova  Geweihtes  im  böson  Sinne.    Ueber  diese 
Deutung  sind  alle  linguistischen  Auctorltätcn  ein- 
verstanden."  S.  IV.   Ja,  über  das  Lcxioon  hinaus 
geht  bei  Hr.  Krummacher  und  Consorten  die  Sprach- 
kenntnisa  nicht.   Passt  jene  DcutuUg  von  am  aurh 
auf  3  Mos.  «7,  «8  und  4  Mos.  18,  14V  Was  über 
dp«  und  xurdpa  gesagt  wirtl,  verdient  keine  Beur- 
theiiung;  es  hingt  überdiess  mit  der  Streitfrage 
nur  sehr  locker  zusammen;  es  soll  ein  Beitrag  zur 
„  biblischen  Synonymik"  seynf  Ks  folgt  ein  Capitel 
„über  die  Irrlohrer  in  Galatien."    Hier  wird  alles  von 
Hrn.  K.  und  seiuen  Satelliten  schon  Gesagte  wie- 
derholt, ohne  alle  Rücksicht  auf  das,  wodurch  es 
von  Hrn.  P.  bereits  widerlegt  worden.   Um  die  von 
dem  Gegner  angef  ührten  Beweise  -  su  verspotten, 
wss  allerdings  leichter  ist,  als  sie  zu  entkräften, 
entUödetllr.  K.  sieh  nicht,  8.40  zu  sagen,  Hr.  V.  habe 
vier  Argumente  vorgebracht ,  nnd  das  erste  dersel- 
ben laute:     Alles  spricht  für  meine  Behauptung." 
(D#r  Betchttiis  folgt.) 


em 
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POLEMIK. 
Forlgetelzl*    ßeurtheilung    der    in  dem 
bremiteäe*  Kirckenzwist  trscikieneneH 

 i+  Streitschriften. 

(««•rittin  po*  AT.  fod.) 

ie  soll  man  die  Gesinnung  bezeichnen  ,  die  so 
das  Gerade  krumm  und  schief  macht,  und  den 
Schein  zu  verbreiten  sucht,  als  habe  der  Gegner 
sich  iu  der  That  auf  ein  so  gefaselus  Argument  beru- 
fen, und  diesen  allerdings  Einlcituugsweuje  lünge- 
MelUen  Sau  unter  den  Argumenten  mitgezählt? 
Und  bei  einer  solchen  aller  Wahrheit  und  Redlicb- 
keit  Hohn  sprechenden  Gesinnung  erdreistet  sich 
der  Vf.,  seinem  Gegner  „Fälschungen  und  Illusio- 
nen *  zur  Lust  zu  legen!  Er  kommt  S.  41  noch 
einmal  drauf  zurück,  um  „  einer  flüchtigen  Beleuch- 
tung jener  Uscbcuspicleriscbeu  Beweisführung  ei- 
nige Secundeu  zu  opfern",  und  fahrt  fort:  „Zu 
Arg.  1  finden  wir  nichts  zu  eriouem.  Solch  Ge- 
rede ist  höchstens  lächerlich."  Hr.  Paniei  wäre 
nicht  belachcus-,  sondern  beklageoswerth ,  wenn 
er  solch  ein  Argumeut  vorgebracht  bitte;  denn  das 
brächte  seiuen  Verstand  in  Misscrcdit.  Aber  über 
Iln.  Krummacher  kann  man  nicht  lachen,  und  selbst 
in  das  Mitleid,  welches  er  einem  christlich  gesinn- 
ten Gcmüthe  einflösst,  mischt  sich  ein' Unwille,  der 
jede  wohlwollende  Empfindung  schwächt.  Damit 
soll  nicht  gesagt  werden,  dass  Hr.  P.  in  jeder  Be- 
hauptung unstreitig  Recht  habe;  sondern  nur,  dass  Hr. 
A'.  den  Sireit  auf  eine  in  jeder Hiusichtunangeniessouc 
Weise  zu  führen  sich  erlaube.  Die  Worte  Gal.  5,  3 
werden  von  P.  gewiss  unrichtig  aufgefasst,  und  keimen 
nichts  anderes  heissen,  als;  Wenn  ein  Christ  es 
für  Pflicht  hält,  sich  beschneiden  zu  lassen,  so 
muss  er  folgerechter  Weise  das  ganze  mosaische 
Gesetz  beobachten;  aber  dann  ist  er  kein  Christ 
mehr  V.  4.  Hrn.  PV  Erklärung  lässt  sich  nicht 
vertheidigen.  Hr.  Ä.  wül  ihn  eines  Bessern  beleh- 
ren. Aber  was  soll  man  sagen,  wenn  dieser  Leb- 
rer  sich  selbst  so  wenig  versteht,  als  den  Apostel  ? 
Er  behauptet  nämlich  S.  46:  „Paulus  habe  hier 
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ja,  ohne  Unsinn  zu  sprechen,  nimmermehr  hätte 
gen  können,  dass,  wer  sich  beschneiden  lasse,  nun 
schuldig  sey,  alle  übrigen  Cereiuomalgebotc 
su  erfüllen.  Durch  eine  derartige  Aeus- 
scraug  wäre  Paulus  mit  sich  selbst  in  den  schnei- 
dendsten Widerspruch  getreten.  Waren  doch  die 
Corctnoiuen,  nachdem  der,1  s»i  den  sie  prophetisch 
gedeutet,  erschienen  war,  als  leere  Schatten  abro- 
girt.  Das  mosaische  Moralgesetz  dagegen  hat  als 
der  Ausdruck  des.  unveränderlichen  heiligen  Got- 
teswilleas  ewigen  Bestand.''  —  Man  traut  seinen 
Augen  nicht.  Gehörte  denn  die  Beschneidung  zum  Mu- 
ral- oder  zum  Ceremouialgesetz1*  konnte  Paulus  et- 
was anderes  sagen  wellen,  als;  Aus  demselben  Grande, 
aus  dem  du  dich  beschseiden  lassen  willst,  musst 
du  auch  opfern,  die  jüdischen  Festtage  feieru  u. 
s.  w.t  Konnte  er  zu  verstehen  geben  woUeo,  da 
es  ungereimt  sey,  wenn  «m  Bekenner  Jesu  das  Ge- 
setz der  Beschneidung  glaube  befolgen  zu  müssen, 
so  sey  es  ojso  se  ungereimt,  das  mosaische 
Aloralgosetz,  („den  Ausdruck  des  unveränder- 
lichen heiligeu  Gotteswillens  ")  für  verbindlich  su  hal- 
tou  "i  Das  geliinleslo  Unheil ,  das  man  über  solche 
SchriAerkhVer  fällen  kann ,  steht  Bern.  1 ,  St.  Aber 


ist  nicht  im  Verstände  su  suchen,  sondern  im  Herzen. 
Aus  dem  folgenden  Abschnitt:  „Was  versteht 
PsuJus  unter  des  Werken  des  Gesetzes  "  wollen  wir 
■ur  den  Anfang  hersoueo.  „Fauiel  will sagt  unser 
Kxeget  S.4Ö,  ,.dass  der  Apostel  darunter  die  jüdische 
Beschneidung  und  mit  ihr  den  Rückfall  in  Mas  Juden - 
thum  überhaupt,  d.  h.  in  die  rituelle  jüdische  Lebens- 
form verstehe.  Nun,  wir  nehmen  einmal  an,  so  ver- 
halte sichs.  Wie  kommen  wir  nun  eher  mit  uuscrin 
Galaterbrief  zu  recht  V  Versuchen  wir,  ob  es  im 
Reiche  der  Möglichkeit  lieg»,  eich  mit  der  Panief- 
schen  Auffassung  durchzuschlagen.  Der  Apostel 
sagt  Gal.  1  (8),  16:  Doch  weil  wir  wissen  ,  dsss  der 
Mensch  durch  des  Gesetzes  Werke  (also  durch  Be- 
schneidung, Festen,  Wasch ungen  u.  s.  w.)  nicht 
gerecht  wird ,  sondern  —  durch  Erfüllung  des  Morah 
Rh 
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gesctzes*   durch   Sittlichkeit,  und  Tugend  1  Ja, 
diess  wäre  nach  Paoiels  Ansicht  von  der  Sache  der 
einzig  vernünftige  und  consoquente  Nach  -  und  Ge- 
gensatz, der  folgen  könnte;  aber  —  es  folgt  ein 
anderer:  sondern  durch  den  Glauben  an  Jesuin  Chri- 
stum" u.  9.  w.  Herr  K.  hat  diohermeueulische  Regel, 
dass  mau  auf  den  Zusammenhang  sorgfältig  achten 
müsse ,  nur  zur  Hälfte  angewandt ;  er  hat  auf  das 
Nachfolgende  gesehen,  aber  das  Vorhergehende  aus 
den  Augen  verloren  oder  absichtlich  übersehen.  Mau 
lese  V.  11  —  15.    Das  zweideutige  Verhalten  des 
Petrus  hatte  den  Irrthum  erweckt ,  dass  das  mosai- 
sche Gesetz  noch  seine  volle  Gültigkeit  habe,  und 
Paulus  bezeichnet  die  Handlungsweise ,  gegen  die  er 
sich  erklärt,  mit  dem  Nameu  „Heuchelei."  Was 
hatten  denn  Petrus,  Barnabas  und  die  übrigen  Juden 
gethant   Halten  sie  etwa  „geheuchelt,"  indem  sie 
„das  mosaische  Moralgesetz"  befolgten  1  Hatten  sie 
durch  Lehre  und  Beispiel  die  Heidenehristcu  verleilet, 
„den  Ausdruck  des  unveränderlichen  heiligen  Uottes- 
willens"  sich  zur  Richtschnur  dienen  zu  lassen  ? 
O  nein!    Petrus  hatte  aus  Meuscheufurcbt,  aus 
tadelnswürdiger  Rücksicht  auf  die  vormaligen  Juden 
nicht  mit  den  vorraaligeu  Heiden  essen  wollen,  und 
sich  von  ihnen  zurückgezogen,  da  er  doch  früher,  als 
er  aolcho  Rücksicht  mfcht  für  nölbig  gehalten ,  mit 
ihnen  umgegangen  war.   Dos  nannte  der  ehrwürdige 
Paulus  „ Heuchelei ,"  das  uauute  er  „nicht  richtig 
wandeln  nach  der  Wahrheit  dos  Evangeliums."  Und 
mit  vollem  Rechte.    Wenn  du,  hatte  er  zu  Petrus 
gesagt,  der  du  ein  Jude  bist,  heidnisch  (d.  h.  nicht: 
unmoralisch ,  sondern  mit  Hiiileiianaetauug  des  mo- 
saischen Cercn>oiüalgcsetzee).lebst,  uud  nicht  jüdisch, 
warum  zwingest  du  denn  die  (vormaligen)  Heiden 
jüdisch  zu  leben  (d.  b.  die  jüdischeu  Gebrauche  mit- 
zumachen)* Wir,  fahrt  er  fort,  sind  gebor no  Juden, 
und  nicht  Sünder  aus  den  Heiden;  weil  wir  aber 
wissen ,  dass  der  Mensch  durch  des  Gesetzes  (d.  b. 
wie  jeder  vernünftige  und  redliche  Meusch  einräumen 
muss,  det  mosaischen  Ccremomalgesclzes)  Werke 
nicht  gerecht  wird  u.  s.  w.    Vor  dem ,  was  Paulus 
als  dem  Gesetz  entgegen  stehend  nennt,  dem  Glau- 
ben, wird  Hr.  Paniei  so  wenig  erschrecken,  als  Ree. 
Das  ist  die  „Unverschämtheit  und  Kffronterie  "  (wir 
entlehnen  diese  Ausdrücke  aus  dem  vorliegenden 
Werke  S.  30  und  34)  der  Partei ,  deren  Wortfüh- 
rer Hr.  K.  ist,  dass  sie  uns  nachsagen,  wir  hielten 
unser  Streben  nach  Tugend  für  verdienstlich  und 
Anspruch  gebend  auf  Belohnung.  Auch  wir  erwarten 
und  hoffen  alles  von  der  Gnade  Gottes  in  Christo, 
uud  «prochen  :  Wer  ein  anderes  Evangelium  verküa- 
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digt,  der  sey  Anathema!  Aber  dem  EvangeKo 
Krummachers  huldigen  wir  so  wenig,  als  seiner  Ge- 
lehrsamkeit, und  seiner  Gelehrsamkeit  so  wenig'')  *'* 
seiner  Wahrheitsliebe.  Will  er  uns  desshalb  „  Ra- 
tionalisten" nennen;  so  vergönne  er  uns,  ihn  für 
einen  Irrationalisten  zu  erklären  oder  für  einen  Un- 
moralischen ,  der  wider  besser  Wissen  und  Gewissen 
der  Wahrheit  Trotz  bietet ,  mithin  die  Sünde  wider 
den  heiligen  Geist  begeht,  wenn  sie  heute  noch  be- 
gangen werden  kann. 

Ehe  wir  weiter  gehen,  wollen  wir  uns  nur  gegen 
die  Auffassung  unsrer  Worte  verwahren  ,  als  meinten 
wir,  tpyu  und  ropoc  müsste  bei  Paulus  immer  so 
verstanden  worden;  denn  z.B.  5,  14.  unsres  Brie  fem 
ist  >6fiog  unstreitig  das  Sittengesetz. 

Wir  kommen  zum  dritten  Abschnitt  der  ersten 
Abtbeilung:  „Pamela  Abfall  vom  biblischen  Christen- 
thura."  Leider  siud  Wir  hier  mit  Hrn.  Ä.  wieder  auf 
demselben  Platze,  auf  dem  wir  Hrn.  Schlichthors« 
verliessen.  Bibel  und  symbolische  Schriften  sind 
Eins,  altes  Testament  und  neues  sind  ebenfalls  Eins, 
Christus  und  Athanasius,  Paulus  und  Luther,  alles 
ist  Eins.  Wer  einen  Unterschied  macht  ist  ein  „Ra- 
tionalist," und  wenn  er  zum  Aerger  ÄVs  nicht  das 
Kind  mit  dem  Bado  ausschüttet ,  sondern  schlechter- 
dings für  einen  Christen  gelten  will  und  die  Sprache 
eines  Christen  redet,  so  ist  er  ein  „scheinheiliger 
Kationalist."  Wir  wollen  so  kurz  als  möglich  aus 
den  Anklagen  referiren.  „1.  Die  Auctorität  der 
heiligen  Schrift.  A.  Paniei  und  das  A.  Test."  Ree. 
glaubt,  dass  hier  der  ganze  Streit  auf  Missverstand 
oder  Missdeutung  beruhe,  und  dass  Hr.  K.  vou 
Hrn.  P.  in  der  That  nicht  so  weit  entfernt  ist,  wie 
es  scheinen  kann.  Dass  das  A.  T.  dem  N.  T.  unter- 
geordnet werden  müsse,  giebt  Hr.  K.  zu,  und  er 
muss  es  zugeben,  weil  er  das  erstcre  für  dio  Vor- 
bereitung, das  letztere  für  die  Vollendung  erklären 
muss.  Manche  Ausdrücke,  deren  Hr.  P.  sich  be- 
dient, sind  allerdings  unbestimmter,- als  mau  wün- 
schen möchte;  er  vergisst,  mit  was  für  einem 
Gegner  er  zu  thun  hat.  Wenn  Hr.  P.  mit  Ver- 
wunderung sagt:  „dass  Eselinnen  reden,  Raben  die 
Speisemeister  machen ,  Rosse  durch  die  Lüfte  tra- 
ben, erklären  Sie  für  baare  Wahrheit,"  so  lässt  sein 
(nicht  scheinheiliger,  sondern  redlicher?)  Gegner 
ihm  sagen,  das  seyen  „mythologische  Lügen",  uud 
„die  Wahrheit  der  biblischen  Geschichte  leugnen." 
Das  Festhalten  an  der  orthodoxen  Dogmal ik  ist, 
wie  man  sieht,  mit  einer  sehr  laxen  Moral  verträg- 
lieh. Hr.  P.  behauptet,  zwischen  dem  Moral-  und 
Ceremouialgesetz  werde  im  A.  T.  kein  Unterschied 
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gemacht,  und  Hr.  K.  erklärt  das  für  einen  grossen 
Irrthum.   Ohne  Zweifel  will  Hr.  P.  nur  sagen ,  bei 
der  Gesetzgebung  werde  kein  Unterschied  zwischen 
beiden  Arten  von  Gesetzen  gemacht,  und  das  läset 
sich  doch  nicht  leugnen;  die  Keier  des  siebenten 
Wochentage*  steiit  mit   der  Ehrfurcht  gegen  die 
Aehern  in  Einer  Categorie ,  das  Verbot ,  Wolle  und 
Leinen  zu  Einem  Stoff  zu  verarbeiten ,  steht  mit 
dem    Verbale    des   Ehebruchs  in  Einem  Capitel 
(5.  Mos.  22.).    Damit  soll  aber  nicht  in  Abrede  ge- 
stellt worden,  das*  bei  der  weitern  Ausbildung  und 
Entwickelung  des  Mosaismtas,  z.  B.  bei  den  Pro- 
pheten, der  Unterschied  immer  mehr  hervorgehoben, 
und  so  das  Bessere  und  Edlero  vorbereitet  wird, 
das  wir  dem  Christenthum  verdanken.    Hr.  P.  be- 
hauptet, Christus  habe  e  no  neue  Religion  gelehrt, 
und  Hr.  A.  schlägt  die  Hände  über  dem  Kopfe  zu- 
sammen.  Aber  was  steht  denn  Joh.  13,  34.  »Cor. 
5,  17.  Otfetib.  21,  5?   Es  kommt  nur  auf  dio  Aus- 
legung an;  aber  die  luquisitoren  haben  immer  Grund 
zur  Auklage  und  Holz  zum  Scheiterhaufen  gefun- 
den.  Hit  einer  abschreckende«  Breite,  die  gern  für 
uneruiossliche  Tiefe  gellen  möchte,  wird  die  Ver- 
handlung fortgesetzt;  aber  wir  müssen  das  Papier 
schonen  und  die  Leser.   „B.  Paniel  und  dio  neu- 
testawetitlichen  Schriften."   Hie  29  Seiten,  welche 
dieses  Capitel  ausfüllt,  strotzen  Theils  von  so  argen 
und  auch  der  Form  nach  beispiellos  groben  Schimpf  - 
uud  Scbuiachrcdeu ,  Theils  von  so  verwegenen  Ver- 
letzungen der  Wahrheit  uud   unglaublich  kühnen 
Verfälschungen  der  Worte  des  Gegners,  dass  man 
in  der  Thal  nicht  weiss,  ob  man  ihm  nicht  eino 
Antikritik  w  ünschen  sollte ,  wio  sie  Katzcnbergcr 
bei  Jean  Paul  handhabt.   Er  giebt  eino  Art  biblische 
Theulogio,  wie   man  glauben  soll,  nach  Paniers 
Ideen,  und  schliesst  S.  145  mit  den  Worten:  Hoch 
ist  des  unbrauchbar  gewordenen  liullasles  in  der 
Schrift  so  viel,  dass  der  vernünftige  Reingehall 
schier  davon   erdrückt,    wenigstens    nicht  selten 
darunter  begraben  wird."    Das  Anführungszeichen 
am  Schluss  dieser  Periode  und  die  von  AT.  unter- 
strichenen Worte  müssen  jedem  unvorbereiteteten 
Leser  glauben  machen,  das  Seyen  die  ipsissima 
verba  des  „scheinbcil.  Rationalisten,"  wie  der  fromme 
Manu  seinen  Gegner  nennt,  und  doch  ist  das  Ganzo 
uichts,  als  (wir   entlehnen   wieder  die  Ausdrücke 
des  heiligen  Propheten  aus  Elberfeld  S.  1 17.)  „eine 
Kette  der  Kcnaiulosesteu  Lügen  und  gottlosesten 
Wortvcrdrohinigeii." 

Wie  es  dem  heillosen  Kelzer  unter  der  folgenden 
Kubrik:   ..Pauicl  und  die  biblische  Glaubenslehre " 


ergehen  werde,  kann  man  sich  schon  denken.  Hr. 
P.  hatte  gesagt,  dass  die  Dreipersönliebkeit  Gelte«, 
*ai&  p?ro»in  der  Bibe^  nicht  zu  finden,  sondern  erst 
im  vierten  Jahrhundert  ausgebildet  und  festgestellt 
sey.    Hr.   K.  führt  diese  Worte   vollständig  an, 
wagt  nicht  zn  leugnen,  dass  die  Lehre  ihre  „spe- 
kulative Ausbildung"  erst  in  der  nachapostolischen 
Zeit  erhalten  habe,  und  gebehrdet  sich  doch  so, 
als  hätte  der  Gegner  das  Unerhörteste  behauptet. 
Nun  liest  er  den  Lesern  ein  Collegium  biblicum, 
das  alte  Weiber  sehr  erbaulich  finden  mögen,  von 
dem  aber  der  Unterrichtete  sich  mit  Achselzucken 
wegwendet.    Er  zeigt  die  -Mehrheit  der  Personen" 
im  A.  T.,  setzt  auch  zuweilen  ein  hebräisches  Wort 
mit  lateinischen  Lettern  zur  Erbauung  der  Bet- 
schwestern hin,  x. B.  Sehet -Limim,  fällt  dann  über 
das  N.  T.  her,  steift  »ich  sogar  auf  die  „aus  in- 
reru  Gründen  als  authentisch  festgehaltene  Steins" 
1  Joh.  &y  7.  8,  and  wird  zuletzt,  wo  er  ins.  Specn- 
lative  gerät h,  so  überschwänglieh ,  dass  man  die 
Tiefe  und  Klarheit  nur  schweigend  bewundern  kann. 
Wio  das  nun  speeioll  in  Beziehung  auf  jede  Per- 
son der  Gottheit,  29  Seiten  hindurch,  mit  erschreck- 
licher Gelehrsamkeit  und  spintisirender  Dialeetik,  . 
weiter  ausgeführt  wird,  lese  jeder  selbst,  der  sich 
die  ndthige  Selbstverleugnung  zutraut 

nB.  Die  Lehre  von  der  Sünde."  Was  das 
theologische  System  „Erbsünde"  nennt,  das  wird 
der  Sache,  der  Krschciniing  nach,  von  niemand  ge- 
leugnet, und  Hr.  K.  darf  sich  gar  nicht  so  ver- 
wundert stellen,  wenn  Hr.  P.  „eine  physische  und 
moralische  Ausartung  des  Geschlechts"  zugiebt.  Al- 
lein die  Frage  ist,  ob  die  ersten  Aeltern  die  Schuld 
tragen,  oder  wir  selbst,  die  Enkel  und  Urenkel. 
Dass  durch  Einen  Menschen ,  den  ersten,  der  gelebt, 
den  ersten  der  gesündigt  hat,  die  Sünde  in  dio  Welt  ge- 
kommen ist,  wird  kein  Vernünftiger  (kein  Ratio- 
nalis)  leugnen,  und  eben  so  wehig,  dass  mit  der 
Sünde  und  durch  sie  der  Tod ,  d.  h.  das  unzertrenn- 
lich an  sio  geknüpfte  mannichfache  Kleufl  entstan- 
den ist;  dieser  Tod,  dieses  Klcnd  ist  anf  alle  über- 


zuerst  Eva  von  dem 


ipfcl 


gegessen  hat,  sondern 


rtdieteeil  $ie  alle  gesündigt  haben."  So  Paulus  Röm. 
5,  12.  Das  ist  die  Offenbarung  in  der  Schrift,  in 
der  Geschichte,  und  in  dem  eigenen  Bewusstseyu 
eines  jeden,  der  sich  selbst  kennt,  und  nicht  dar- 
auf ausgeht,  sich  oder  andere  zu  hintergehn.  Nun 
mag  die  Erzählung  vom  Sündenfall  der  ersten  Ael- 
tern ein  Mythus,  ein  Philosophen!  .  eine  Hierogly- 
phe u.  dgl.  seyn  oder  eine  wahre  Geschichte,  die 
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sieb  genau  so  zugetragen  bat,  wie  man  1  Mos.  3. 
Jies't;  daa  Ist  ganz  einerlei,  und  es  verlohnt  sich 
nieht  der  Mühe,  mit  Andersdenkenden  darüber  zu 
streiten.  In  der  Hauptsache  sind  wir  mit  allen  ei- 
nig, die  sich  selbst  verstehn.  Denn  selbst  dieje- 
nigen, welche  alles  wirtlich  nehmen  wollen,  wer- 
den, wenn  sie  die  Wahrheit  lieben,  einräumen  müs- 
sen ,  das»  man  die  Geschichte  im  3ten  Cap.  der 
Genesis  huudert  Mal  lesen  könne,  ahne  darin  auch 
nur  eine  Andeutung  der  darauf  basirten  Lehre,  von  der 
Krbsündc  im  Sinne  des  Systems  au  finden,  und  das 
ist  genug.  Abermals  sind  55  Seilen  angefüllt  mit 
leerem  Geschwätz,  mit  Schimpf  Worten :  „Miethliu- 
ge  " ,  n  Pelagiancr  "  u.  dgl. 

„C.  Die  Lehre  vom  Heil.  D.  Die  Heilsordnung." 
Es  ist  unbegreiflich ,  dass  dieses  ewige  Wiederkauen 
derselben  Hülsen  dem  Hn.  Kmmmacher  nicht  zum 
Kkel  wird.  Ansehen  kann  man  es  nicht  ohne  die 
widerlichsten  Gefühle.  Er  kommt,  wie  ein  Geistes- 
kranker ,  nniucr  wieder  auf  seine  fixen  Ideen  zurück, 
und  wenn  er  Bich  eine  Zeitlang  gebehrdet  hat  wie  ein 
Mensch,  der  Neugierige  im  Irrenbause  herumfuhrt  und 
sie  auf  die  unglücklichen  Ideenverirrungeu  seiner  Pfle- 
gebefohioen  aufmerksam  macht,  zeigt  sieh  die  er- 
wachende Wuth  plötzlich  in  den  rollenden  Augen ,  in 
dem  verzerrten  Gesichte,  iu  dem  giftigen  Schaum, 
der  aus  dem  geifernden  Munde  tritt  und  nur  Schimpf- 
reden und  Flüche  zulasst. 

Das  begegnet  dem  erschrockenen  Leser,  wenn 
er  sich  zur  zweiten  Abtheiluug  wendet,  welche  den 
Titel  führt:  n Panier*  Poktnik".  Es  genüge,  die 
Uebcrschrifleu  der  Capitel  zu  nennen:  »Rodoiuonla- 
den,  Schmeicheleien"  ( gegen  die  Bremer  nämlich ), 
.i nichtswürdige  Insinuationen,  gottlose  Lügen  und 
luculpatiooen ,  Fälschuugen  und  Verdrehungen,  Gau- 
keleien." Wir  schweigen  von  diesen  Lästerungen, 
und  wollen  das  Papier  mit  keiner  derselben  bedecken. 
Widerlegt,  das  muss  Ree.  zur  Steuer  der  Wahrlu  x 
bekennen .  widerlegt  ist  nichts  von  dem ,  was  Hr.  Dr. 
Paniei  gesagt  hat;  bewiesen  ist  nichts,  als  dass  auch 
die  Anhänger  und  Vertreter  dos  Unrechts  Muth  ha- 
ben oder  vielmehr  Kühnheit;  aber  dennoch  siegt  die 
gute  Sache,  und  —  es  giebt  ein  letztes  Gencin! 

Die  Erwartung,  dass  der  Hr.  Pastor  den  Titel 
seines  Libulls  rechtfertigen  und  beweisen  werde,  dass 
der  Rationalismus  scheinheilig  sey,  hat  er  freilich 
nicht  erfüllt.  Hr.  Dr.  Panitt  ist  ihm  der  Repräsentant 
dieser  theologischen  Richtung,  und  daher  begnügt  er 
sieb  mit  dem  Versuch,  an  diesem  ein  Exempel  zu 
siatuireu.   Man  müsste  ein  Buch  schreiben,  dicker 


als  das  seinige,  wenn  man  alle  Blossen  dieses  un- 


redlichen Anklägers  aufdecken  wollte.  Wir 
uns  mit  Andeutungen  begnügt,  und  vieles,  vieles  zu- 
rückgehalten ,  was  sich  uns  aufdrang.  Dahin  gehört 
namentlich  eine  Rüge  der  merkwüdigen  Proben  einer 
schülerhaften  kirchenbotenmäs.si^en  Unwissenheit, 
die  Irols  der  Löwenhaut,  mit  der  sieh  der  Elberfelder 
Zelot  bedeckt ,  überall  hervorblickt.  Dass  er  auf  der 
Kanzel  statt  Anaihmta  immer  Analhema  gesagt  hat, 
wie  Hr.  P.  ihm  vorhält,  als  Beweis,  wie  spät  er  den 
gelehrten  Krimskrsms,  den  er  über  un'uftpu  tiud.unf- 
iftifia  vorbringt,  gelernt  habe,  kann  er  «war 


ableugnen;  es  sind  raulhmasslich  der  Zeugen  zu 
viele.  Wie  aber  verlheidigl  er  sich*  Er  sagt  S.303 
ironisch:  „Welch  ein  Verbrechen!  Paniel  schreibt 
durchgängig  „  Melanthon  "  statt  Melanchthoo.  Wie 
hoch  soll's  ihm  angerechnet  werden1?"  Wir  fragen : 
Kann  man  ein  schöneres  Testimonium  inscientiae  pro- 
duciren  ?  In  PaniePs  Unverholener  Bcurtheilong  war 
8. 114  gesagt,  die  Dreipersönlichkeit  Gottes  >ev xazä 
Qtp£*  in  der  Bibel  nicht  zu  finden;  unrichtig  ist  prjo» 
gedruckt ;  unser  frire  Ignvramlin  wiederholt  S.  148 
den  Druckfehler  getrost,  ohne  eine  Ahnung  davon 
zu  haben.  Gleichwohl  bemerkt  er  unter  den  Druck- 
fehlern zu  S.  15U,  statt  plurulis  majestaticus  sey  piu- 
ralis  majestatis  zu  lesen.  Wahrscheinlich  hat  er  nie 
eine  hebräische  Grammatik  gesehen ;  sonst  hätte  er 
sich  die  Mühe  erspart.  • 

Auf  die  Gefahr  hin,  als  scheinheiliger  Rationalist 
von  Hn.  K.  gebrandmarkt  zu  werden,  bittet  Ree.  Gott, 
dass  er  ihn  erleuchten  und  bekehren,  und  ihm  seine 
schwere  Versündigung  nicht  zurechnen  möge. 

Der  VI.  von  Nr.  98  schliesst  sich  an  Nr.  24  an, 
und  geissült  in  Distichen,  zum  Theil  in  langem  Ele- 
gien, die  pietistische  Unart.  AVir  geben  nur  Eine 
Probe: 

Gedanken  dei  Meneehen. 
..Was  aas  »eiuen  tiedaukeu  der  Menacii  vom  puitliihea 

Worie 

„Säst  und  erkenul,    i<  Ul*ch.    fiil.rt  iu  der  Irre 
herum. n   (  Uekriiuin.  *.  IB.  j 
Durum  fliebu  wir  da*  Denken,  heaorjjt,  da«  viellcicbi  et 

gelinge ; 

t'D*er  „  Heke**tnU$"  beseligt,  daa«  wir  gewitt  nicht 
gedacht. 

Gleich  uiia,  lehren  wir  ander«,  tait  dü»(crm  Mini«  au 

brüten, 

Fuhrt  da«  in»  Irrenhaus  oft,  auch  wohl  cum  SelhMmord 
diu  Volk  ! 

Wart  ihr  Blumen  *u  Inden  im  GliittbeuaTeldc  der  Zibel ; 
Lru.  erquickeu  allem  Moder  usd  giftiger  Pils. 
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MEDICIN. 
Brunnen-  und  Badeschriften. 

ImUu  Hcf.  eine  Uebersicbt  der  bis  zu  Anfang  dieses 
Jahre»  erschienenen  Brunnensehriften  hier  den  Lesern 
mitthcilt,  gesteht  er,  dass  die  damit  verbundene 
Mühe  ihm  durch  eine  lobende  Anerkennung  des  ver- 
ewigten Stieglitz  hinlänglich  belohnt  worden  ist.  Ea 
sey  erlaubt ,  ohne  Mißdeutung*  befürchten  zu  dürfen, 
des  Meisters  Ausspruch  über  unsre  Brunnensehriften 
aus  einem  Briefe  au  lief,  (vom  April  1840)  wörtlich 
lüer  voxanzuschickou:  „Sio  sollten  aber  doch  wohl 
noch  strenger  mit  denselben  (  deu  Brunueuschriflen  ) 
verfahren ,  so  viel  Uunützes  cuthalten  die  mchrsten, 
und  wahren  Auischluss  giebt  selten  eine,  nicht  über 
die  Krankheiten,  nicht  über  die  wahre  Wirkung  der 
Wasser.  Tiefe  Einsicht,  bedeutendes  schriftstelle- 
risches Talent  findet  sieh  höchst  selten.  Aus  den 
Bänden  der  f.  Gräfe  nchcn  Sammlung  habe  ich  noch 
wenig  gelernt." 

A.  Schriften  alfgemeinen  Inhalts,  Lehr- 
bücher, K<tl{waaserknranstalten,  Samm- 
lungen u.  s.  w. 
1)  Berlin,  b.  Reimer:  Praktische  L 'eher sieht  der 
vorzügHchxten  Heilquellen  Teutschlands  (,)  nach 
eignen  Erfahrungen,   von  Dr.  C.  W.  Hufeland, 
kgl.  preuss.  Staatsrath(e) ,   erstem  Lcibarzt(e) 
u.  s.  w.     Herausgegeben  und  ergänzt  von  Dr. 
Ii.  Osann,  k.  preuss.  Geh.  Med. -  Ratli(e) ,  Pro- 
fessor, Ritter  u.  s.  w.    Vierte  vermchrto  Aufl. 
1840.  Xu.290S.  1*.   (1  Rthlr.4gGr.) 

Wenn  auch  viele  der  Ansichten  über  Brunnen  und 
Bäder  des  für  Deutschlands  Balneotherapie  so  thätig 
gewesenen  Hufelands  veraltet  sind  und  durch  neuere 
Erfahrungen  berichtigt  wurden,  so  muss  man  doch 
anerkennen,  dass  der  Hauptzweck :  das  Eigen!  hüm- 
liche  jedes  Quells  hervorzuheben,  im  Allgemeinen 
erreicht  wurde,  obschon  manche  Mitteilungen  der 
Brunnenärzle ,  die  Hufe/and  bona  fide  als  wahr  an- 
nahm ,  noch  bedeutendere  Erörterungen  und  strengere 
Sichtung  bedürfen.  Wir  können  den  Inhalt  der  hier 
A.  L.  Z.  1841.   ZwtU.tr  Bund. 


zum  vierten  Male  erscheinenden  Schrift  bei  allen  un- 
sern  Lesern  als  bekannt  voraussetzen ,  und  bemer- 
ken nur  noch,  dass  auch  der  neue  Herausgeber,  Hr. 
Osann,  wenig  Im  Texto  veränderte  und  nur  von  Seite 
233 — 290  Zusätze  gab.  Sie  führen  die  in  neueren 
Zeiten  berühmter  und  besuchter  gewordenen  Kurorte 
Kissingen,  Kreuznach,  Ischl,  Kreuth,  Heilbrunn, 
Hall,  Luhatschowitz,  Wildbad  und  Liebenzell  auf, 
und  geben  neue  Nachrichten  von  Helgoland.  Dan- 
kcn8worth  ist  die  tabellarische  Ucbcrsichl  der  vor- 
züglichsten deutschen  Heilquellen.  Von  der  vulka- 
nischen Hitze  vcrinuthct  Hr.  0. ,  dass  sie  entweder 
weit  inniger  mit  dem  Mineralwasser  gebunden  ist  als 
die  gewöhnliche,  oder  etwas  ganz  anderes  ist  als 
diese;  nur  sie  allein  theile  jenen  stofTarmcn  Qucfteu 
die  ausserordentliche  Kraft,  in  deu  Organismus  ein- 
zuwirken mit,  und  sey  deshalb  als  ein  neuer  Stoff 
für  chemische  und  mediciuischc  Untersuchungen  zu 
betrachten.  Er  nimmt  folgende  Arten  von  Wärmen 
au:  1)  die  lebendige  Wärme  (die  Souueuwärmc,  dio 
Erd-  oder  vulkanische  Wärme  und  die  animalische 
Lebenswärme)  und  2)  die  todte ,  durch  rein  chemi- 
sche Zersetzung  hervorgebrachte.  Hr.  0.  glaubt, 
dass  dereinst  dicl'hysik  eben  so  gut  verschiedene  Ar- 
ten vou  Wärrae  unuehmen  werde,  als  sie  jetzt  ver- 
schiedene Arten  der  Luit  anerkenne!  — 

2)  Büiu.lN,  Verl.  v.  Thome:  Allgemeines  ßrnto- 

tteit-  und  li.tdebuch.    Zunächst  für  Kurgäste. 

Von  Dr.  Aug.  Vetter,  prakt.  Arzte  zu  Berlin 
na    u.  s.  w.  1840.  XU  u.  380  S.  gr.  8.    (2  Bthlr.) 

Der  in  der  Balucographie  rühmlichst  bekannte  Hr. 
Vf.  wollto  durch  dieses  Buch  deu  um  ihrer  Gesundheit 
oder  vielmehr  Krankheit  willen  Wasserbäder  und 
Brunnen  irgend  einer  Art  Gebrauchenden  einen  treuen 
und  nützlichen  Freund  schenken.  Er  giebt  ihnen  in 
der  kurzen  Einleitung  Bemerkungen  über  dio  seil  den 
ältesten  Zeilen  herrschende  Modesucht  in  der  Medirin 
und  in  der  Anwendung  der  Arzneimittel ,  die  durch 
die  glückliche  Beseitigung  der  Krankheit  eines  Gro- 
ssen der  Erde  so  oft  zu  allgemein  von  jedem  Pöbel 
gewünscht  wurde,  ,wie  wir  dieses  auch  in  neuester 
Zeit  sich  wiederholen  seilen.  Nicht  durch  mystischen 
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Firlefanz,  nicht  durch  die  Gegenwart  der  verschiede- 
nen Brunnengeister,  sondern  durch  nüchterne  Physik 
sucht  der  Hr.  Vf.  seinen  Lesern  die  Verschiedenheit 
der  Wässer  zu  erklären,  und  zeigt  ihnen,  wie  die 
Befolgung  einer  zweckmässigen  Lebensweise,  der 
er  später  noch  alphabetisch  geordnete  Regeln  und 
Vorschriften  zur  Diät  des  Kurgastes  hinzufugt ,  die 
heilsame  Wirkung  einer  Brunnenknr  wesentlich  un- 
terstützt — ,  ja  dass  ohne  gehörige  Diät  die  Brunnen- 
kur oft  zur  schädlichen  wird.  Später  handelt  er  vom 
Trinken  der  Mineratbrunnen ,  vom  Baden  in  Mineral- 
wässern ,  und  von  den  anderen  Gebrauchsweisen  die- 
ser Wasser,  den  Gas  -  und  Schlammbädern;  und  be- 
rücksichtigt alle  Verhältnisse  und  Umstände  bei  der- 
gleichen Kuren.  Das  schwierigste  Kapitel  in  allen 
Laienschrifton  ist  die  Schilderung  der  für  die  ver- 
schiedenen Heilquellen  sich  eignenden  Krankheiten. 
Der  Vf.  spricht  hier  von  den  Krankheiten  der  Nerven, 
der  Ernährung,  von  der  Gicht,  der  Stein  -  und  Gries- 
krankheit ;  der  Wassersucht,  den  chronischen  Haut- 
krankheiten, einigen  Krankheiten  der  Frauen  und 
örtlichen  Leiden,  und  endlich  von  Vergiftungen. 
Ref.  glaubt ,  dass  der  Vf.  nicht  zu  viel  gesagt  habe, 
um  falsche  Begriffe  zu  veranlassen,  und  doch  genug, 
um  gebildote  Laien  mit  ihren  Krankheitszuständen 
bekannt  zu  machen.  Eine  alphabetische  Zusammen- 
stellung und  kurze  Beschreibung  der  wichtigsten 
Heilquellen  Europa's  wird  gewiss  vielen  Lesern  et- 
was Neues  und  Interessantes  seyn ,  und  den  fast 
übergrossen  Reichthum  unseres  Wclttheils  in  dieser 
Hinsicht  bezeugen.  Ob  indessen  nicht  eine,  nach 
den  Bestandteilen  oder  den  Hauptwirkungon  der 
verschiedenen  Mineralquellen  geordnete  Reihenfol- 
ge für  die  meisten  Leser  zweckmässiger  gewesen 
wäre'?  —  Ueber  die  Nachbildung  der  natürlichen 
Quellen  (vielmehr  der  verschiedenen  Mineralwasser 
Ref.)  und  von  den  Sfrure'srhen,  Nachbild  unga-  und 
Trinkanstalten  giebt  der  Vf.  das  Nöthige.  Die  Er- 
fahrung hat  über  ihre  Wirksamkeit  hinlänglich  ent- 
schieden, so  dass  selbst  ihre  grössten  Gegner  sie 
als  brauchbare  Ersatzmittel  anerkennen  müssen.  Die 
Mineralwasser,  die  durch  llinzudringcu  von  atmo- 
sphärischem Wasser  verdünnt  oder  bei  anhaltender 
Dürre  sehr  concentrirt  werden ,  also  fast  alle  höehst- 
oberflächlich  entspringenden  kalten,  können  nachge- 
bildet viel  gleichmässiger  angewendet  werden ,  wäh- 
rend die  tiefer  entspringenden  Thermen  mit  ihren  In- 
fusorien einem  solchen  Wechsel  nicht  unterworfen 
sind,  und  deren  Benutzung  zweckmässiger  an  Ort 
und  Stelle  ihres  Ausbruchs  geschieht.    Eine  Reihe 
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von  Beobachtungen  über  die  Wirksamkeit  der  nach- 
gebildeten Wasser  Karlsbads,  Ems,  Marienbads 
u.  s.  w.  bestätigt  wieder  die  VortrefTlichkett  dieser 
neuen  Heilmittel ,  nur  hält  Ref.  deren  Mittheilung  in 
einem,  für  Kurgäste  bestimmten  Buche  nicht  für 
zweckmässig,  da  sie  nur  von  Aerzten  verstanden 
werden  kanm  —  In  dem  folgenden  Abschnitte  spricht 
der  Vf.  von  den  Seebädern  Europa's ,  von  den  Kalt- 
wasserkuren und  -Anstalten  Deutschlands.  Das 
Heilverfahren  mit  dem  kalten  Wasser  nennt  er  roh 
und  gewaltsam ,  obwohl  es  für  einen  Augenblick  die 
Mode  und  Stimmen ,  selbst  der  Gebildeten ,  bis  zum 
Enthusiasmus  gewonnen  hat.    Er  spricht  ihm  die 
Wirksamkeit  nicht  ab ,  und  ist  geneigt ,  sie  noch  im- 
mer vollständig  anzuerkennen,'  wenn  man  für  ein  ao 
extremes  Mittel  die  geeigneten  Fälle  mit  Sorgfalt  aus- 
wählt.  Ref.  glaubt ,  dass  der  Hr.  Vf.  die ,  durch  den 
unzweckmässigen  Gebrauch  der  Kaltwasserkur  be- 
wirkten ,  schädlichen  Folgen  hätte  besser  ftervorbe- 
ben  und  an  die  häufigen  Erblindungen  gichtisch« ,  an 
die  Herzkrankheiten  und  Schlagflüsse  pletborischcr 
Kurgaste  erinnern  müssen.   Der  letzte  Abschnitt  ist 
den  gewöhnlichen  Wasser-  und  Dampfbädern  und 
den  mit  Arzneistoffen  geschwängerten  Bädern  ge- 
widmet.—  Von  Druckfehlern  ist  die  Schrift  nicht  frei. 
3)  Leipzig,  Verl.  v.  Voss:  Anleitung  zur  Verfer- 
tigung1 künstlicher  Minerahcätser  und  ähnlicher 
Comporitionen.   Von  £?.  Soubeiran,  Direktor  der 
par. Centraiapotheke.    Aus  dem  Franz.  übersetzt 
und  durch  Zusätze,  so  wie  die  Formeln  der  vor- 
züglichsten deutschen  Mineralwässer  vermehrt. 
1840.  1«.  71 S.  (lSgGr.) 
Man  bekommt  einen  schlechten  Begriff  von  der 
Genauigkeit  in  den  Arbeiten  der  franz.  Apotheker, 
wenn  maji  vorliegende  Vorschriften  des  Direktors  der 
paris.  Centralapolhekc  zur  Mineralwasserbereitung 
liest   Belege  zu  diesem  Ausspruche  Hessen  sich  bei 
jeder  Anweisung  geben  !   Im  Allgemeinen  gesüge, 
dass,  während  die  deutschen  Chemiker  mir  mit 
wasserfreien  Salzen  arbeiten ,  Soubeiran  die  mit  Ivry- 
stallwasscr  versehenen  vorschreibt;  wahrend  Slruve 
und  Hecht  zur  Erhallung  zu  versendender  Säuerfinge 
die  atmosphärische  Luft  aus  den  Flaschen  treiben 
und  sie  durch  Kohlensäure  ersetzen,  Soubeiran  jene 
hineintreibt  u.  8.  w.   Die  Feinde  künstlicher  Mineral- 
wasser haben ,  wenigstens  in  Frankreich,  neue  Waf- 
fen gefunden!    Der  berühmte  Xamc  des  Vfs.  hat  na- 
türlich auch  einen  Uebcrsetzer  angelockt,  und  diese 
Schrift  wird  manchen  Leser  täuschen ;  ob  nicht  auch 
die  chreuwerthe  Verlagshaudlung? 
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4)  QoEDLixBüRa  und  Lbipzio,  Druck  u.  Verl.  von 
Hasse :  Die  Fabrikation  der  künstlichen  Mineral- 
wässer, nebst  Beschreibung  der  erprobtesten ,  in 
Anwendung  befindlichen  Apparate.  Von  Dr.  CA. 
H.Schmidt.  Mit  Abbildungen.  1840.  76  S.  gr.8. 
(1  lUhlr.) 

Der  Vf.  beschreibt  das  verschiedene  Verfahren 
Rotiffuei's  und  Berzelius's,  Mineralwasser  zu  analysie- 
ren, die  Untersuchungen  der  Mineralwasser  auf  ihre 
festen  und  gasartigen  ßcstandtheile  durch  Hülfe  der 
Heageuüen,  und  fügt  in  2  Tabellon  die  Resultate  der  be- 
kannCgewordenenAnalysenderwichtigstenHeilquelltut 
hinzu.  ( Indessen  nahm  sich  der  Vf.  nicht  die  Mühe, 
die  neuesten  und  besten  unter  den  deutscheu  auszu- 
wählen ,  ja  nicht  einmal  die  Namen  der  deutschen 
Chemiker  richtig  zu  schreiben ,  sondern  übersetzte 
nur  die  Tabellen  aus  dem  DicL  technolegique  und  dem 
Chemical  Diction.  Vre's.  Kef.j.  Im  zweiten  Theie 
der  Schrift  beschreibt  er  die  Fabrikation  der  Mineral- 
wasser und  die  dazu  erforderlichen  Compressionsma- 
schiuen  (von  denen  er  dar  von  ßramah  orfundenen 
den  Vorzug  giebt),  den  Apparat  zur  Fortiguug  des 
Karlsbader  Wassers  in  der  Stockholmer  Trinkaustalt, 
die  Abzapfung«-  und  Auf bovv ahruugsgefässe ,  Gas- 
behälter und  Gaspumpen  u.  s.  w.  und  giebt  die  dazu 
erforderlichen  Zeichnungen.  —  Zum  Schlüsse  finden 
wir  allgemeine  Bemerkungen  über  die  Auswahl  der 
Materialien ,  aus  welchen  Kohlensäurcgas  zu  ent- 
wickeln ist,  und  das  vielleicht  nicht  allgemein  be- 
kannte Verfahren  Hanfs  in  Philadelphia,  Wasser  mit 
Kiseu  zu  schwänge™.  Hart  legt  unter  Wasser  Sil- 
bermünzen und  Stückchen  Eisenblech  abwechselnd 
über  eiuander,  wodurch  das  Wasser  bald  einen  Stahl- 
gusclunack ,  eine  gelbliche  Farbe  und  in  34  Stunden 
Eisenoxydnicdcrschlag  bekommt.  Man  zieht  das 
Wasser  vor  dem  Niederfallen  des  Eisens  ab,  und  er- 
setzt es  durch  frisches,  um  so  eine  uuversiegbaro 
Slahlquello  zu  habe«, 

5)  Bkbi.in ,  Verl.  v.  A.  Hirschwald:  Annnlen  der 
Struve'scben  Bnmnenanstutten  horausgegeben 
vou  Dr.  A.  Fetter  u.  s.  w.  Erster  Jahrgang. 
1841.  XIU  u.  «42  S.  8.  (IfigGr.) 

Erfreulicli  ist  es,  dass  wir  hier  einen  Nachweis 
über  die  Heilwirkungen  der  vortrefflichen  Nachbil- 
dungen der  Mineralwasser  von  Struve  erhalten  und 
sehr  richtig  bemerkt  der  Herauageber,  dass  durch 
diese  nicht  blos  die  Kenulniss,  sondern  auch  der  tie- 
brauch der  natürlichen  Heilquelleu  vermehrt  werde. — 
Minding  giebt  uns  geschichtliche  Bemerkungen  über 
die  Nachbildungen  Struve's  und  interessante  Nach- 
richten über  das  Leben  und  Wirken  des  Erfinder«. 


Viele  seiner  Feinde,  deren  es  unter  den  Schützern 
der  Brunnen  -  und  Badeorte  nicht  wenige  giebt ,  kön- 
nen aus  dieser  Skizze  ersehen,  dass  Struve  nicht  vou 
der  Hoffnung  eines  goldnen  Ertrages  seiner  Bemü- 
hungen, sondern  von  der  Aussicht,  der  Sache  der 
Menschheit  zu  nützen,  beseelt  wurde.  Wahrschein* 
lieh  im  Vorgefühle  seines  am  29.  Septbr.  1840  erfolg- 
ten Todes  haue  der  stets  leidende  Struve  noch  meh- 
rere Abhandlungen  in  Bezug  auf  Mineralwasser  ge- 
fertigt, von  denen  sein  Schwiegersohn,  Hr.  Vetter> 
uns  4  miuheilt.  Sie  betreffen  1)  Experimente  über 
die  Entstehung  der  Miueralwasser  durch  Auslaugung. 
Wenn  Wasser  und  kohlensaures  Gas  hinreichend  in 
der  Nabe  vou  Felsarten  sich  entwickeln,  um  diese 
zu  zersetzen,  so  entstoben  dadurch  Miueralquellcu, 
eiue  Idee ,  die  durch  die  gelungenen  Versuche  Stru- 
ve's  mit  Felsarten  (  Syeuit  und  Basalt )  aus  der  Nähe 
vou  Dresdeu,  wo  sich  weit  und  breit  keiue  Quelle 
von  einigem  Keiohthume  an  mineralischem  Gehalte 
vorfindet,  vollkommen  bestätigt  wurde.  —  2).  Uebcr 
den  Wechsel  der  Bestandlheile  der  Mineralquellen. 
Häufige  Untersuchungen  der  Menge  der  BestaudtheUe 
mehrerer  Mineralquellen  zu  verschiedenen  Zeilen  ha- 
ben ergebeu,  dass  eine  mehr  oder  weniger  beträcht- 
liche Verschiedenheit  statt  findet.  Struve  und  mit  ilun 
vorzüglich  der  anerkannt  geschickte  Chemiker  Bauer 
beobachteten  dieseu  Wechsel  bei  den  Quellen  vou 
Marienbad,  Franzousbad,  Ilcilbronn,  Kissingen  (_hYa- 
koczy),  Püllua  und  Saidschütz,  Obersalzbrunn,  Ems 
u.  s.  w.,  uud  fanden  oft  nicht  unbedeutende  Schwan- 
kungen. Aber  aucli  die  einzelnen  Bestandlheile  \va- 
reu  nicht  immer  coustant,  einige  erschienen  als  neue, 
während  alte  verschwanden.  So  wurde  das  nach 
Berzelius  von  Struve  uai  Bauer  oft  gefundene  Liüiion, 
im  J.  1835  uicht  wieder  gefunden ,  obschon  der  letz- 
tere Chemiker  mit  hinlänglichen  Mengen  des  Was- 
sers und  unter  Assistenz  dos  Berliner  Rose  operirtc. 
Auch  die  Flusssäure  war  verschwunden.  Noch  viel 
wandelbarer  als  das  Verhäituiss  der  festen  Bestand- 
lheile iu  dem  Mineralwasser  ist  das  der  flüchtigen. 
Der  Herausgeber  betrachtete  dieseu  Wechsel  schon 
,  iu  dorn  ersten  Theile  seiner  IIeiU|iielleulehrc  und  fügt 
hier  noch  einigo  Erläuterungen,  dieser  Auslaugungs- 
Ihcorie  hinzu.  —  3)  Uebcr  den  Jod-  und  Bromge- 
halt verschiedener  Mineralwasser.  Krenzbury  fand 
diese  beiden  Stoffe  iu  den  Karlsbader  Thermen ,  allein 
auch  sie  sind  nicht  coiistaut.  Die  genauesten  Unter- 
suchungen Battens  (der  noch  einen  Thcil  Jodnatriums, 
iu  einer  Million  Theilen  Wasser  enthalten,  nach- 
weist und  noch  in  einer  Lösung  von  «Millionen  Thei- 
len die  Spur  euldeckt )  ergaben  aber  eiue  bedeuteude 
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Verschiedenheit  mit  dem  Resultate  Kreitzbttrg'a  und 
wiesen  nur  einen  so  geringen  Theil  dieser  Stoffe 
nach,  dass  bei  einer  vierwöcbentlichen  Karlsbader  Kur 
zu  8  Berbern  läglirb  nur  in  Summ«  0,012  Gr.  Jodna- 
trium und  0,478  Gr.  Bromnalrium  verzehrt  wird.  Ein 
holländischer  »tobt  gewässerter  Häring  enthält  von 
diesen  Stoffen  so  viel ,  als  68  Unzen  des  Karlsbader 
Wassers.  AehnBche  Verhältnisse  werden  von  an- 
deren Quellen,  in  denen  jüngst  Jod  entdeckt  wurde, 
angeführt.  —  d)  Uebcr  das  Verhalten  des  kohlen- 
sauren Eisenoxyduls  in  versendeten  Mineralwässern. 
Die  Versuche  ergabon ,  dass  trotz  aller  Bemühungen 
HechFs  der  versendete  Franzensbrunnen  nur  den 
drillen  Theil  kohlensauren  Eisenoxyduls,  welches  er 
an  der  Quelle  besitzt,  enthielt,  während  der  künst- 
lich bereitete,  in  derselben  Zeit  auf  Flaschen  ge- 
bracht, seinen  vollen  Eisengehalt  behalten  hatte. 
Der  Eisengehalt  des  verschickten  Kreuzbrunnens  war 
nur  der  zwanzigste  Theil.  Dio  Flaschen  ,  welche 
durch  Kittwirkung  organischer  Stoffe  Schwefel  wus- 
serstoffgas  enthielten,  hatten  wieder  ihren  vollen 
Eisengclialt,  indem  das  niedergeschlagene  Eisonoxyd  . 
wieder  zu  Oxydul  reducirt  worden  war.  Dio  1840  an 
Heyt  in  Berlin  versendeten  Hyalitk  -  Flaschen  des 
Kreuzbrunnens  enthielten  nur  abgesetztes  Eisenoxyd, 
also  gar  kein  kohlensaures  Eiscnoxydul  im  Wasser. 
Kr.  Phys.  Thflmmel  in  Berlin  zieht  das  künstliche 
Selterwasser  (das  wie  das  versendete  natürliche  kein 
Eisen  enthält,  aber  mehr  Gehalt  an  Kohlensäure  hat) 
dem  natürlichen  vor  und  wendet  es  häufig  und  immer 
mit  VoTthoil  in  den  bekannten  Krankheitszustäuden 
an.  —  Der  Herauageber  schildert  dio  Vorlhcilo  der 
Nachbildung  dcr]Mineralqucllcn  und 'den  wohltäti- 
gen Einlluss  dieser  Erfindung  auf  die  Menschheil  und 
die  ärztliche  Kunst.  Nicht  unzweckmässig  für  letz- 
tere w  ürde  die  Errichtung  einer  Klinik  bei  den  Bruu- 
nt-naiistallcn  grösserer  Städte  seyn!  —  Dr.  Franz 
Simon  Über  die  chemische  Wirkung  der  Alkalien  im 
Organismus.  Harnsäure  wurde  nie  iu  dem  Blute  ge- 
funden ,  das  immer  alkalisch  reagirt  und  nur  seine 
iüicrllüssigen  alkalischen  Salze  setzt  es  au  die  Nio- 
rea  zur  Ausführung  ab.  D.e  Harnsäure  wird  iu  deu 
Nieren  selbst  bereitet  und  durch  Zutritt  des  kohlen- 
sauren Natrons  aus  dem  Blute  in  leichtcrlöslichos 
hariisuures  Natron  verwandelt.  In  uoch  grösserer 
Menge  wird  die  Harnsäure  von  einer  Baraxlusiiug 
aufgenommen,  weshalb  S.  zu  Prüfungen  mit  Borax 
bei  Uriesbeschwcrden  räth.  —  Der  Herausgeber 
stellt  nach  den  Resultaten  der  Analysen  von  11  be- 
deutenden Quellen,   welche  flauer  "angestellt  hatte, 


die  Bcstaudtheilc  zusammen,  die  man  als  regelmässige 
und  die  man  als  ausnahmsweise  vorkommende  Anzu- 
sehen hat.    Es  ist  dicss  ein  interessanter  Ueberblick ! 
V.  giebt  noch' dio  Resultate  der  Analysen  selbst,  da 
sie  von  den  früheren,  auch  in  seiner  Heilquellenlehrc 
bekannt  gemachten  Angaben  etwas  abweichen.  Pick- 
ford,  Arzt,  berichtet  über  die  S'ruw'sche  Brunncn- 
anstalt  (Royal  German  Spa)  zu  Brighlun,  und  glaubt, 
dass  dieser  Ort  durah  Lage  und  Klima  iu  England  vor- 
züglich bogüiistigt  sey.    />,  der  seit  den  11  Jahren 
des  Bestehens  dieser  Anstalt  violen  Kranken  bei- 
stand,  kann  nicht  genug  die  heilsame  und  kräftige 
Wirkung  dieser  künstlichen  Wässer  rühmen  und 
theilt  einige  merkwürdige  Krankheitsfälle  mit.  Höchst 
günstig  verlief  besonders  eine  veraltete  Gelbsucht  mit 
den  heftigsten  Anfällen  von  Galleustciiikolikco  bei 
dem  Gebrauche  der  Karlsbader  Wässer.  —   In  der 
Berliner  Brunncnanstalt  tranken  744  Personen  im  J. 
1840  (279  Karlsbad,  45  Ems,   grande  grille  von 
Vichy  0,  den  Kretizbrunnen  225,  den  Rakoczy5l, 
den  Obcrsalzbrunueii  47,  die  Egcrqtiellcn  42,  davon 
29  die  Salzquelle,    den  Pyrmonterbninnen  12,  die 
Krcuzuachcr  Eliscnquclle  11,  den  Pouhon  6,  die 
Adclheidsquellc  2,  das  Wildungcr  Wasser  1  und  d«s 
von  Selters  mit  Molken  5).  Viele  Acrztc  lassen  jetzt 
mehrere  Mineralwasser  vermischen,  am  häufigsten 
Karlsbad  mit  Marieubad  oder  Eins ,  Ems  und  Karls- 
bad mit  Vichy,  Kissingen  und  Pyrmont,  dieses  und 
Frauzcusbruniicn  —  ein  Verfahren,  das  nach  des 
Rof.  Ansichten  nicht  nachahtnungswerth  ist  und  die 
Erkennt, .iss  der  Heilwirkungen  der  Minorat wasser 
eben  s  »  wenig  fördern  wird  als  die  vielen  Mischun- 
gen unsrer  Heilmittel  überhaupt.     Der  tterausyebtr 
versichert,  dass  gegen  Tuberculosis  der  Lungen  ein 
lange  Zeit  fortgesetzter  Gebrauch  der  Kreuznacher 
Eliscnquclle,  (man  steigt  von  1  Glaso  bis  zu  1  bis 2 
kleinen  Flaschen  täglich)  noch  das  Meiste  leiste.  In 
den  Fallen,  wo  das  Wasser  zu  kräftig  einwirkt  und 
nicht  gut  verdaut  wird ,  Setzt  er  SclterswässOr  hinzu. 
Die  iu  der  Anstalt  gebrauchten  Molken  werden  auf 
ehem.  Wego  süss  und  stets  frisch  bereitet.  —  Das 
kohlensaure  'Mugne* imeasser  (  Aq.  btearbonatis  ma- 
gnesici)  der  .Sfr/trc'schcn  Anstalten,  das  in  der  fnae 
8  Gr.  irocknes  einfach  kohlensaures  Magnesia  enthält, 
rühmt  der  Uerutisgeber  zu  3  bis  4  V  uzen  bei  saurer 
Entmischung  der  Magensäfte  und  Sodbrennen ,  gege» 
Urticaria,  für  Stillende,  deren  Milch  den  Säuglingen 
Säurcbiltlung,  Hautausschläge  u.  s.  w.  bringt  und 
auch  Tür  diese  TheclÖffelweise  bei  Leibschmerzen  au. 
{.Die  Fortxettune  folgt.) 
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M  E  D  I  C  I  N. 
5)  Berlin  ,  Verl.  r.  A.  Hirschwald:   Annalen  der 
,  Stritt  e1  sehen    ßrunnenanti alten  herausgegeben 
von  Dr.  A.  Vetter  u.s.  w. 

(  Kort  »et  xnng  von  Kr.  102.) 

D  ie  Natrokrene  (eineu  kalten  alkalischen  Säuerling) 
empfiehlt  der  tlcrausg.  als  wirksamstes  Mittel  gegen 
Gries-  und Stchibildung.  Eine  Flasche  von '/s  uart 
täglich  macht  den  sauren  Harn  alkalisch  und  dio  Harn- 
säure und  den  Gries  verschwinden.  Das  Wasser  wird 
gläserweise,  ohne  besondere  Rücksicht  getrunken,  und 
das  Vermeiden  von  allen  Säuren,  Milch  -  und  Fleisch- 
speisen  empfohlen.  Ist  leichte  Fleischdiät  nöthig,  so 
müssen  einige  Gläser  Brunnen  mehr  getrunken  wer- 
den. Später  dient  Karlsbad  oder  Marienbad  zur  Til- 
gung der  venösen  Entmischung,  welche  der  Erzeu- 
gung überschüssiger  Harnsäure  zum  Grunde  liegt* 
Ueber  Füllungsart  und  Versendung  der  künstlichen 
Mineralwässer  erhallen  wir  von  Vetter  interessante 
Mittheilungen  und  zugleich  eine  Uebersicht  der  nach- 
gebildeten Mineralwäeaer.  —  Der  englische  Arzt, 
Dr.  Jenks  giebt  medietnische  Bemerkungen  über  dio 
künstlichen  Mineralwässer  Brighton's  und  stimmt  mit 
den  dasigen  und  Londoner  Aerzten  hinsichtlich  ihrer 
kräftigen  Heilwirkung  bei  den  verschiedensten  Krank- 
heilszustämlcn  ganz  überein.  —  Dr.  Minding  glaubt, 
dass  die  Ungleichheiten  der  Wirkung,  worüber  man 
mit  den  Karlsbader  Brunnen  lange  vertraute  Perso- 
nen zuweilen  klagen  hört,  zunächst  von  dem  Woch- 
sel  des  Kohlcnsäurcgehaltes  herrühren.  —  Butter- 
säure fand  Bauer  in  einigen  Gewässern .  glaubt  aber, 
dass  sie  organischen  Ursprungs  sey.  So  entsteht  sie 
wahrscheinlich  im  Wasser  des  Sees  bei  Tonipclhof 
bei  Berlin  durch  Schaafwaschen  vor  der  Wollsehur. — 
Das  kohlensaure  Bitteticatter  des  Dr.  //.  Meyer  be- 
steht aus  18  Unzen  kohlensauren  Wassers,  2  Drach- 
men schwefelsaurer  Bittererde  und  einer  halben  Drach- 
me doppelt  kohlensauren  Natrons.  Es  eröffnet  sehr 
geünd  and  nutet  besonders  bei  Vollsaftigkeit,  Fett- 
anhäufung,  Plethora  abdominalis  des  weiblichen  Ge- 
schlechts q.  s.  w.  und  ist  in  Berlin  ein  Volksmittel.  — 
.Unter  den  zum  Schlüsse  mitgetheilten  Aphorismen 
.1.  L.  X.  18*1. 


des  Herausgebers  hebt  Ref.  besonders  eine  zeitge- 
mässc  aus :  wenn  man  nur  halb  so  viel  Zeit,  Geduld 
und  Eifer  auf  die  Brunnenkuren  verwenden  wollte, 
als  au I  die  Wasserkuren,  so  würden  die  Ergebnisse 
noch  unendlich  glänzender  soyn.    Es  ist  vorzügli- 
cher, gegen  eine  chronische  Krankheit  den  richtig 
gewählten  und  wohltbätig  einwirkenden  Brunnen  3 
Monate  lang  hinter  einander  forttrinken  zu  lassen, 
als  seine  Anwendung  viele  Jahre  hindurch  jedesmal 
nur  4  Wochen  lang  zu  wiederholen.  • —  Ref.  empfiehlt 
angelegentlichst  diese  Annalen,   deren  Preis  weder 
mit  der  Bogenzahl ,  noch  viel  weniger  aber  mit  ihrem 
Inhalte  im  Verhältnisse  steht.  — 
6)  Leipzig,  b.  Fr.  Fleischer:   Taschenbuch  der 
Wasterhcilkmde  nach  der  Pries$nitz%  sehen  Heil- 
methode, mit  geschieht!.,  physioJog.,  patholog., 
diätetischen  und  therapeutischen  Bemerkungen, 
nebst  einer  vorausgeschickten  Beschreibung  der 
Wasserheilanstalt  zu  Kreischa  bei  Dresden.  Für 
Kurgäste  und  für  alle  Diejenigen,  welche  sich 
mit  der  Wirksamkeit  dieser  Methode  bekannt  zu 
machen  wünschen.   Von  Fr.  Siecher,  der  Heil- 
anstalt vorstehendem  Arzte,  prakt.  Arzte  2ter 
Klasse ,  Wundarzt  und  Geburtshelfer.  1640.  X  u. 
141  8.  kl.  8.    (cart.  %  Rthlr.) 
Der  Vf.  hält  die  Wasserheilkunde  für  den  natur- 
gemässen  Weg  zur  Entledigung  von  Krankheitcu. 
indessen  für  ausgemacht,  dass  neben  dieser  Methode 
die  Wirksamkeit  der  gesammten  Medicin  ihre  Bedeu- 
tung weder  verlieren,  noch  weniger  dieselbe,,  wie  die 
Exaltirleo  und  Enthusiasten  wollen,  aufhören  werde 
und  müsse;  obschon  es  ihm  scheine,  dass  das  Was- 
ser, richtig  und  zeilgemäss  angewendet,  andere  Me- 
dicamente ganz  entbehrlich  machen  wolle.  Welche 
Logik!  Kreischa,  2%  St.  von  Dresden,  am  Fusse 
des  Erzgebirges,  zählt  nach  dem  Vf.  übor  1200  le- 
bende Seelen,  und  wurde  1630  zu  einer  Wasserheil- 
anstalt eingerichtet.    Das  Badowasser  erhält  dicselbo 
aus  einem  Alühlbache  (+7 —  12° R.),  das  Trink- 
wasser aus  3  an  Kohlensäure  reichen  Quollen  (4-5 
bis7°R.).   Nicht  das  Wasser,  die  Bewegung  und 
Diät  allein,   sondern  hauptsächlich  die  sogenannte 
Schwitzkur  machen  Priessnitz's  Kurmethode  aus. 
Dd 
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Aas  dem  Leben  gegriffen  and  die  Kaltwasserkur- 
anstalten hinlänglich  charaktcrieirend  mt  des  Vfs 
Ausspruch:  »iMan  glaube  ja  nicht,  dass  eine  beson- 
dere Distinction  nöthig  sey,  um  das  Wasser  nach 

indessen,  nach  dem  Folgenden  zu  urtheueu,  von  dem 
Vf.  für  einen  grossen  Druckfehler,  vielleicht  auch 
für  ein  unpolitisches  Geständnis*  erklärt  worden  wird. 
Da»  Alter  unter  8  und  über  60  Jahre,  Habitus  apo- 
plecticus  (obschen  der  Vf.  dio  Wasserkur  empfiehlt, 
um  bei  der  aus  Circulationsfehlorn  in  den  Unterleibs- 


abfcuwenden  )  und  phthiKicus,  zu  grosse  Winterkälte 
sind  Contraindicationen  der  Kur.  Von  der  enormen 
Schweisserzeugung  entstehn  zuweilen  nicht  unbe- 
deutende Congestiotien  nach  Kopf  und  Brost,  die, 
gleich  dor  Angst  und  Unruhe,  beim  reichlichen  Her- 
vorbrechen der  Hautsecretion  wieder  verschwinden. 
Die  Schweisse  sind  häufig  dunkelgelb,  ja  gelbgrün- 
lich gefärbt  und  riechen  eigentümlich.  Der  Vf.  er- 
langte durch  den  eigentümlich  riechenden  Schweis« 
eines  Kranken  von  diesem  das  Geständnis«,  dass  er 
4  Jahre  früher  syphilitisch  gewesen  und  die  Schmier- 
kur gebraucht  habe!  Kranke,  die  früher  Schwefel- 
präparate genommen,  hatten  in  der  Schweisspeiiode 
oinen  mit  Sctavefejwasserstougas  geschwängerten 
Dunstkreis  um  sich.  In  der  Regel  bilden  sich  bei 
den  Kurgästen  Frieseiknötcheu  and  ähnliche  Exan- 
theme aus,  welche  der  Vf.  su  den  kritischen  Er- 


Absundcrungen  der  Schleimhaut  der  Lungen ,  des 
Darmkanals  und  dos  Uterus  und  Umänderungen  in  der 

—   Derbe  und  eonstaule 


7)  Berlik,  im  Verl.  von  A.  Foerstncr:  Aerzf  liehe 
Bemerkungen  über  die  Anwendung  des  lallen 
Wusters  in  chronischen  Krankheiten.  I.  Chron. 
Krankheiten  des  Verdauungsapparats.  Von  Dr. 
L.  t'ruenkel,  prakt,  Arzte,  ärsstl.  Dirigenten  der 
fürsll.  Rcuss.  Wasserheilanstalt  u.  s.  w.  Mit 
4  Ansichten  der  Ebersdorfer  Wasser  -  Heilan- 
stalt. 18«).  55  S.  gr.  8.   (14  gGr.) 

Die  Majorität  des  Publikums  bat  bereit»  über  den 
diätetischen  und  therapeutischen  Nutzen  des  kalten 
Wassers  entschieden ;  der  Vf.  will  aber  dieses  nicht 
allein,  sondern  auch  Arzneien  in  den  geeigneten  Fäl- 

durch  wesentlich  von  den  unbedingten  Anhängern  des 
Xalurarstes  (?)  Priessniiz.    Auch  dessen  diätetische 


ordnet  er  auf  zweckmässige  Weise  nach 
physiologischen  und  pathologischen  Gesetze u  der 
Verdauungsorgane  und  zeigt ,  wio  dio  Wasserkur  bei 
den  Zeichen  der  gestörten  Function  des  Darmkanals 
(Säure,  Verschleimung,  Erbrechen,  Verstopfung, 
Durchfall)  nütze  und  zuweilen  auch  schade.  —  Ref. 
kann  die  gutgeschriebene  Abhandlung  allen ,  sich  für 
den  jetzigen  Modeartikel:  Kattwasscrkuranslalt  In- 
teressirenden  mit  Recht  empfehlen,  sie  werden; end- 
lich einmal  eiu  Korn  unter  der  vieren  Sproo  finden. 

8)  Leipzig,  b.  Voss:  Ansichten  über  die  Griffen  - 
berger  Wasserkuren ,  begründet  auf  einen  länge- 
ren Aufenthalt  daselbst;  von  Dr.  Heinr.  Ehrrn- 
bergy  Mitgliede  u.  s.  w.  1840.  XVI  u.  166  S. 
gr.  8. 

Auch  diese,  keines  Auszuges  fähige  Schrift  ge- 
hört zu  den  besseren  über  diesen  Gegenstand ,  wel- 
che nicht  blos  den  Aerzteo,  deren  oft  unsinnige  Ku- 
ren mit  dazu  beigetragen  haben,  dass  eine  einfachere 
Heilmethode  in  vielen  Fällen  als  Normalkur  für  alle 
Krankheiten  ausposaunt  wurde,  sondero  auch  den 
Laien  anzuratheu  ist,  welche  nach  so  vielem  Ge- 
schrei doch  endlich  einmal  etwas  Vernünftiges  von 
der  Wirkung  des  kalten  Wassers  und  seiner  An- 
zeige in  Krankheiten  hören  wollen.  Ein  dem  Ref. 
befreundeter  Arzt  könnte  interessante  Thatsacheu 
von  Grafenberg  liefern! 

8)  Paris  ,  b.  Cousin :  De  i'eau  froide  ofplignee  an 
traitement  des  maladiet,  ou  de  PhydrolherapeuU- 
que,  stüvie  de  remarques  Sur  l'emploi  des  baina 
etdeslouons  dans  lenfauce;  par  L.  Wertheim, 
Dr.  en  med.  et  eaebir.,  ancien  elcvc  des  höpi- 
taux  de  Munie  et  de  Vieune.  18 40.  VUu.S*8S. 
8.  (16gGr.) 
W.  war  selbst  in  Grafenberg,  stützt  sich  aber 
vorzüglich  auf  die  Erfahrungen  SchnUxlei*«  in  Mün- 
chen, und  versichert,,  dass  auch  er  selbst  sehr  viefe 
acute  und  chronische  Krankheiten   blos  durch  das 
kalte  Wasser,  ohne  irgend  ein  Arzneimittel ,  selbst 


rotische  Erklärung  der  Grundsätze  der  Wasserheil- 
kunde, die  weder  schlechter,  noch  bosser  als  viele 
durgleichen  Aaseinanderoctzungen  iat,  zeigt  den 
Franzosen  die  verschiedenen  Amvendungsfonnen  des 
kalten  Wassers ,  spricht  über  die  dadurch  bewirk- 
ten Krisen  und  Heilungen  und  von  dem  Nutzen  der 
kalten  Waschungen  und  Bäder  in  der  Jugend  Und 
giebt  zum  Schlüsse 
wasscrkuranstalleo. 
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10)  Uhu,  in  d.  Kimer.  Boens.:  Der  ärztliche 
Ruthgeber  bei  Brunnenkuren,  kalten  und  war- 
men Bädern  für  alle  diejenigen ,  welche  dieselben 
zu  gebrauchen  beiuitftif/t  sind.    Enthaltend  V»r- 


dcreisende.  Vom  einem  prakt.  Amte.  184a'  Vlu. 
160  S.  8.  (lögGr.) 

Eine  Compllatlön  aus  den  bekanntesten  Schriften 
über  Brunnenkuren  und  Bäder  für  Laien,  r.  Ammon, 
Heyfelder  und  Brück  sind  nicht  genannt,  scheinen 
aber  benutzt.  Ref.  gesteht ,  dass  der  ärztliche  Rath- 
geber  nichts  enthalte,  was  er  nicht  auch  rathen 
würde,  meint  aber  doch,  dass  derselbe  der  genann- 
ten Herren  Brunnenschriften  nicht  überflüssig  ma- 
chen werde,  da  diese  bei  grösserem  Reichthume  des 
Inhaltes  überdies»  noch  den  Vorzug  einer  besseren 
Sprache  haben.  — 

II)  Ebenda*.,  b.  ebendems.:  Der  Reheurzt  oder 
praktische  Gesttndheitsretjeln  für  Reitende  zu 
Wasser  und  zu  Lande.  Ein  Anhang  für  jodos 
Heise  -  Handbuch.  Von  einem  Arzte ,  der  selbst 
viel  reiste.  1840.  186  S.  12.    (15  gGr.) 

In  alphabetischer  Ordnung  will  der  Vf.  praktische 
Lebens  -  und  Gcsundhcitsvorschrirtcu  auf  Reisen 
mitgeben.  Oft  will  es  scheinen,  als  wäre  der  Vf. 
kein  Arzt,  denn  er  spricht  z.  B.  von  den  Abführ- 
mitteln, deren  sich  die  Reisenden  allzuhäufig  be- 
dieneu,  dem  Glaubersalze  und  den  Sennesblättern 
und  nennt  diese  drastische.  —  Aus  den  Ameisen- 
hänfen,  besonders  der  grossen  Waldameisen  steigt 
ein  Dunst  auf,  der  schädlich  ist  —  denn  ein  Frosch 
stirbt  in  weniger  als  5  Minuten  davon  ,  ohne  dass 
die  Ameisen  ihn  beissen.  Der  Dunst  ist  äusserst 
scharf  und  erregt  Erstickungszufälle.  Man  soll  da- 
gegen Milch  trinken  und  deren  Dunst  einathinen, 
sich  in's  Bett  legen,  und  aller  2  Stunden  Tamarin- 
den latwerge  in  rothem  Wein  nehmen.  —  Gegen  alle 
Erfahrung  hält  der  Vf.  die  Austern  in  den  Monaten 
oAwe  R  für  gesund.  —  Bovist  wird  Bofist  geschrie- 
ben. —  Vor  den  Bordclleu  soll  sich  der  Fremde 
hüten,  kann  er  es  aber  nicht,  in  seiner  Brieftasche 
die  bekannten Ueberzüge  (C....on's)  mitnehmen  oder 
unmittelbar  nach  dem  Akte  mit  einer  Chlorkalkauf- 
lösung  odor  eigenem  Urin  sich  waschen!  —  Die 
Reiseapotheke  muss  enthalten  V*  Loth  Brechwein- 
stein, t  Loth  Brechwurzel,  2  Loth  kleingeschnit- 
tene Rhabarberwurzol  nnd  etwas  gepulverter,  12  Loth 
Manna,  6  Loth  Eichetkafle,  4  Loth  Salpeter,  4  bis 
5  Loth  Heilsame,  6-8  Loth  Wundbalsam,  12  Loth 


Eisenoxydhydrat  ( wahrscheinlich  für  Italiens  Aq. 
lefaoa),  «/,  Loth  Campberpoiver ,  Y.Loth  Jalappe, 
6  Loth  feine  Chinarinde,  einige  Loth  Naphtha,  2  Loth 
Spanischfliegcnpfiaster  u.  ».  w.  Charpie,  Aderlass- 
biade,  Schföpfapparat,  KJystiersprütse  mit  elasti- 
schem Rohro  u.  s.  w.  Ref.,  sonst  kein  grosser  Freund 
der  Homöopathie,  räth  eher  zu  einer  homoop.  Rei- 
seapotheke,  die  gewiss  den  Reiseiideu  nützlicher 
und  bequemer  aeyn  wird-  —  Paten.  Er  bat  eis  zar- 
tes, gesundes,  nur  —  etwas  theures  Fleisch,  was 
für  den  Reisenden  per  pedes  Apottolornm  nicht  ge- 
wachsen ist.  —  Bei  dem  Artikel:  huecientticA  wird 
auf  Milzbraodfliege  verwiesen,  die  Ref.  gern  ken- 
nen lernen  wollte,  die  «ich  indessen  nicht  auffinden 
liess.  —  ...... 

12)  Bksi.1*,  im  Verl.  b.  Kiemann:  JahrbucAer 
für  Deutschland*  Heilquellen  und  Seebäder.  Her« 
ausgegeben  von  V.  v.  Graefe  u.  s.  w.  und'Dr,  jV. 
Kaiisth.   Fünfter  Jahrgang.  1840.  XIV  u.  435 S. 
gr.  8.  (2Rtbir.) 
Vorliegenden  Jahrgang  überreicheo  die  VC  dein 
ärztlichen  Publikum  mit  der  (wahrscheinlich  nur 
gegenseitigen)  Genugthuung  eines  dem  erwünschten 
Ziele  unverkennbar  näher  rückende«  Ströhens  und 
glauben,  dass  er  auch  io  seiner  inneren  Entwick- 
lung diejenige  Stufe  erreicht  habe»  welcher  ihn  eul- 
gegenzuführen  die  V£f.  trotz  grosser  Schwierigkeiten 
unablässig  bemüht  gewesen  sind.     Sie  vergleichen 
die  Jahrbücher  mit  der  normalen  Lebenskraft  dos 
Organismus,  der  sich  dadurch  als  vollkommen  be- 
währt, dass  sie  denselben  in  den  Stand  setzt,  nach 
aussen  feindliche  Einflüsse  ohne  Kampf  abzuweh- 
ren, nach  innen  Unassimilirbares  ohne  Anstrengung 
wieder  auszuscheiden  und  durch  diese  beiden  Fun- 
ctionen hätten  auch  die  Jahrbücher  ihre  organische 
Entfaltung  durchgeführt.  Grossartige  Vergleichung ! 
Ref.  hat  aber  in  den  früheren  Jahrgingen  noch  al- 
les Unverdauliche  wieder  gefunden,   obschon  er 
nach  dieser  Erklärung  vermuthetc,  die  damit  be- 
deckten Blätter  wären  weiss  gewordon !  —  Die  Kurorte 
des  Herzogthumt  Nassau  waren  im  J.  1839  wieder 
zahlreich  besucht,  so  hatte  Wiesbaden  11,000,  Ems 
gegen  -1000,  Schwalbach  1630  u.  8.  w.  wirkliche 
Kurgaste.     In  Wiesbaden  überwinterten  etwa  200 
I'eez  fand ,  d; 


ger 


wenn  bei  regclmäasi- 
Thermalkur  in  Wiesbaden  rheumatische,  oft 
gering  scheinende  Loidon  nicht  weichen,  2  bis  4 
Monate  später  eine  fieberhafte  Kriese  cur  Ausschci- 

Materials  entsteht.  Unter 
Gichtkranken  befand  sich  ein  Schwede,  der  im 
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Jan  und  Febr. 
retsste.  Richter  erzählt  die  Heilung  eines  mit  len- 
tescirendem  Fieber  und  Abmagerung  des  Körpers 
verbundenen  chronischen  Erbrochens,  das  durch  ei- 
ne Metastase  früher  bestandner  Gicht  der  Gelenke 
auf  den  Magen  erfolgt  war  und  die  Beseitigung  ei- 
ner nach  Unterdrückung  der  Menses  entstandenen, 


(?)  Stimmlosjgkeit.  —  In  Ems  ist  die 
hinsichtlich  der  Temperatur  und  des  Gohaltes  zwi- 
schen Krähnchen  und  Kesselbrunnen  stehende  Für- 
stenquelle gefasst  und  wurde  vielfach  benutzt.  Im 
Jul.  und  Aug.  kamen  catarrhalische  Durchfälle  oft 
vor  und  störten  auf  einige  Tage  die  Kur.  Vranque 
the.lt  einige  Krankheitsgeschichten  mit  und  zeigt, 
wie  heilsam  Ems  gegen  die  grosse  Reizbarkeit  des 
Gefässsystems ,  die  später  so  häufig  in  Phthisis 
übergeht,  wirkt.   Nicht  uninteressant  ist  in 


in  S  talbach  herrschten  im  Juli 
rhöen.  —  ScUangenbad  zeichnete  sich  wieder  durch 
wohlthätige  Wirkung  gegen  die  verschiedenen  hy- 
sterischen Formen  aus.  —  Ueber  Weilbach  berich- 
tet Thilenitts  und  zeigt,  welche  Brustkranken  hier 
Heilung  oder  doch  Erleichterung  fanden.  Den  Asth- 
matischen half  die  Kur  nichts.  —  Die  Quellen  von 
Soden  rälh  Müller  gegen  Scropholu  in  allen  For- 
men (als  Anlage  und  Disposition  zu  andern  Leiden, 
als  Basis  tieferer  Uebel  und  als  selbständige  Krank- 
heit), gegen  Leberkrankheiten  und  Infarctcn,  Ple- 
thora abdominalis  und  Hämorrhoiden,  Leiden  der 
Schleimhäute,  Katarrhe,  Anomalien  der  Menstruation, 
besonders  Chlorose,  flttor  albus  iu  ihren  chronischen 
Formen.  —  Von  Kront/ial,  seinen  Einrichtungen  und 
Wirkungen,  berichtet  sein  Besitzer,  Dr.  Küster  und 
giebt  zum  Belege  31  Krankengeschichten.  —  Nach 
den  neuen  Analysen  Jmtg's  enthalten  die  Thermen 
in  16  Unzen: 

►  i:/ 


Kessclbrunncn 


Doppelt  kohlensaures  Natron 
Kohlensaures  Lithion 
Schwefelsaures  Natron  . 
Chlormagnesiura 


Kieselerde  

Kohlensaures  Eisenoxydul  mit  Spuren  von  Mangan. 

Thonerde  

Kohlensaurer  Kalk  mit  Spuren  von  Strontiaii 


Summa 

Durch  Füllung  bestimmte  Kohleusäurc 
Durchs  Kochcu  eutbindbaro  Gasarlcu    «)  Kohlensäure 

6)  atmosph.  Luft 
c)  Stickgas 


14,7418 
Spuren 
0.3538 
0,8949 
7,0*16 
0,3684 
0,0576 
0,1184 
1,1174 


Fürstetiquclle 


In  Kissingen  waren  im  J.  1839  nahe  an  4000 
Kurgästo,  meistens  Unterleibskranke,  au  Leber  und 
Milz  leidend,  und  fanden  dic*c  besonders,  weniger 
die  mit  atonischer  Gicht  behafteten,  grösstcntheils 
Genesung  durch  die  Kur.  Die  irritable  Form  der 
Skrofeln  erlaubt  nach  Maas  nicht  die  Anwendung 
ues  Ragoc7.y,  sondern  nur  die  der  Soolbäder  und  des 
Max-  oder  Theresienbruiinens,  während  die  torpide 
Form  durch  jenen  Brunnen  mit  einer  Badekur  aus 
PAitdur  oder  Soulc  am  besten  behandelt  wird.  — 
Kreuth  halte  vornehme  Gäste.  Personen  mit  sehr 
leicht  erregbarem  Blutleben  und  beweglichem,  un- 
stetem Ncrvciieiuflussc,  fast  immer  Häraorrhoida- 
nen .  bekommen  nach  Kruemer  durch  die  Molken 
leicht  Blutwallungcn  und  Copgestiouen  nach  Brust 
und  Unterleib.    Von  Molkeobädern  sah  Kr.  nichts 

iDie  Fort*« 


16,138 
12.913 
2,21« 
0,052 

Ausgezeichnetes. 


16,5526 
Spuren 
0.3678 
0,5248 
6,8335 
0.43  U 
0,0 1Ü5 
0,0789 
1,5263 


Krähnchen 


12,6108  Gr. 
Spuren 
0.3981  — 
0,3758  — 
6,3349  — 
o.;m«  — 
0,0096  — 
0,0526  — 
1,1100  — 


0  6206  0.1975 

«ti,9582 
17.446 

u/tön 

4,068 
0,063 


22.1035  — 
20,257  Gr. 
20,340  K.Z. 
3,100  — 
0,003 


Leiden  der  Ucspirationsorgane. 


nach  Kreuth,  ja  überall  vermehren  sie  sich.  Arne- 
vier  unterscheidet  drei  Formen  der  Halsleiden,  von 
denen  die  dritte  ohno  Husten  und  andere 
Symptome  ist  und  mehr  in  Heiserkeit  und  Spann« 
besteht.  Man  sieht  im  Schlünde  uud  am  Gaumen- 
segel auf  lividom  Grunde  viele  variköse  Gefässe 
(die  nach  des  Kef.  Erfahrung  häutig  bersten  oder 
Blut  durchschwitzen  lassen,  und  durch  diese  Blu- 
tuugen  vielfache  Angst  und  Sorgeu  wegen  sich  ent- 
wickelnder Phthisis  verursachen.  Das  Stothoscop 
zeigt  fast  immer  gesuude  Lungen  dabei),  die  Kran- 
ken klagen  über  Spannen  und  Brennen  und  Kratzen 
im  Halse,   und  werden  bei  iiasskalter  Luft  leicht 
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Junius  1841. 


M  E  D  I  C  1  N. 
Brunnen-  und  Badeaehriften. 

iForttet  Muoe  tfr.  103.) 

12)  Bermx,  Verl.  v.  Klcmaun:   Jahrbücher  für 

Deirtschland*  Heilquellen  Und  Seebäder  

C.  r.  Gräfe  u.  8.  w. 

.         (S  m  (  U  «  i  i, ) 


Kra 


jemer  liess  Molken  trinken,  Soolbädcr  mit 
kalten  Umschlägen  über  den  Hab»  gebrauchen  und 
reit  kaltem  Waaser,  dem  spüler  Alaun  zugesetzt 
wurde,  häufig  purgiren.  Es  siud  dieao  Leiden  ver- 
setzte llämorrhoidalcougcsliouen,  was  auch  mit  dca 
Ref.  Beobachtungen  übereinstimmt.  Lungenkrank- 
heiten gehören  nur  nach;  Kreuth ,  wenu  sie  den  Cha- 
rakter der  Schwache  an  sich  tragen;  die  mit  flori- 
dera  Charakter  oder  von  hektischem  Fieber  beglei- 
teten vertragen  dessen  hohe  Lage  durchaus  nicht. 
BJutspeien  wird  durch  die  Molkeukur  beseitigt,  wenn 
es  auf  Plethora  abdominalis,  unregelmässigenHämor- 
rhoideu  oder  Störungon  der  Menstruation  beruht 

lieber  Hohenstadt  berichtet' Dr.-  p.  Linprun.  — 
Von  den  1900  Kurgästen  Salzbrunn' $  litten  mehr 
als  Zweidriltel  an  Brustkraakheiteu.  Zemplin  giebt 
einigo  Krankheitsfälle. 

Rotenberger  schildert  das  kleine  Bad  Kosen, 
und  neigt,  was  man  Alles  damit  wirken  könne. 
Von  dem  Soelbade  Ehmen  und  über  die  Heilkraft 
der  kochsalzhall  igen  Mineralwasser  in  der  Sero*- 
phulosis  und  Ehachitis  spricht  Lohmeier.  —  Bio 
Heilkraft  der  Teplitxtr  Bader  in  Lähmungen  be- 
stätigt von  Neuem  Schnellt**',  Bemerkungen  uod 
Nachrichten  übet  Meinberg  liefert  Piderit  und  über 
Travemünde  Lieboldt. 

13)  Breslau,  in  Comm.  b.  Kohn:  Der  Walden- 
burger Kreit  und  seine  Heilguelhn:  Altwasser, 
Churlottenhrunnen  und  Salzbrunnen ,  dargestellt 
von  Dr.  Bürkner.  Mit  einer  Ansicht.  1840. 
gr.8.    171 S.  (lRthlr.) 

Diese  dem  Knappschaf  tsarzte   zu  Waldenburg, 
Lindner,  bei  seinem  50jährigen  Dienstjubil&um  ge- 
weihte und  mit  einer  schlechten  lithographischen 
.4.  L.  36.  1*41.   Zu  , Her  Band. 


Ansicht  de«  dasigen  Knappschaflslazaretks  verac- 
hene  Schrift  schildert  den  interessanten  achlcsi- 
achen  Gebjrgskrci«  höchst  oberllächlicji,  obschon 
die  Vorarbeiten  dazu  nicht  fehlten.  Auch  über  seine 
Heilquellen  erfahren  wir  nicht  viel,  mehr  über  die 
einzelnen  Wirths-  und  Bicrh&user,  die  neben  den- 
selben errichtet  wurden.  Von  Altwasser  bestätigt 
der  Vf.  die  Ausspruche  Bau'*  und  sagt:  wenn  ich 
don  Gebrauch  des  Brunnen»  in  den  obengenannten 
Krankheiton  als  heilsam  befunden  und  noch  beson- 
ders derjenigen  Fällo  Erwähnung  gothan  habe,  wel- 
che Kranke,  deren  Arzt  ich  iu  Breslau  war,  be- 
troffen, um  der  Wahrheit  getreu  zu  seyn,  und 
meine  Unparteilichkeit  an  deu  Tag  zu  legen,  so 
rnuss  ich  jedoch  bekennon ,  dass  ich  dieselben  Krank- 
heiten durch  dio  methodische  Anwendung  dos  kalten 
Wassers  eben  so  vollkommen  und  aicher  habe  hei- 
len sehen,  ja  ivohl  behaupten  darf,  dass  letztge- 
nanntes Verfahren  Recidivo  noch  sichrer  verhüten 
mag.  (Hüic  illao  lacrymae !  Der  Hr.  Vf.  ist  Arzt 
der  im  Entstehen  begriffenen  Kaltwasserheilanstalt 
zu  Alt  -  Scheidnig  boi  Broslau,  in  der  4  und  in  an- 
dern dergl.  Anstalten  7  Kranke,  die  in  Altwasser 
nicht  geheilt  wurden,  genasen.)  Chttrlotlenbrunn 
ist  frei  von  Blitzciuschlagcn  und  epidemischen  Krank- 
heiten (mit  Ausnahrae  der  Grippe)  und  hat  stattliche 
Gebäude ,  dio  Kaufleuten  gehören.  »Der  Lcinwand- 
handol  ist  überhaupt  sehr  bedeutend.  Die  evange- 
lische Kirche,  bis.  1748  ein  Saal  für  die  Bedegäste, 
mit  einem  1815  erbauten  Therme,  wolchoretoe  Uhr, 
früher  auf  der  Kiensburg,  und  Glocken  trägt,  die 
ehemals  dein  Dominikaner- Kleater  in  Schweidnitz 
gehörten.  An  Wohnungen  ist  kein  Mangel,  und  sie 
sind  auch  billig,  obgleich  sie  Vieles  zn  wünschen 
übrig  lassen."  Charioltonbrunn  wird  besonders  ge- 
gen Skrophela,  Würmer,  Bleichsucht  und  Blen- 
norrhoen  der  Genitalien  gebraucht  und  heisst  dess- 
halb  in  Schlesien:  der  Kinder-  und  Damengesund- 
bruanen.  i 

Salzbrunn  wird  auf  wenigen  Seiten  abgehandelt, 
und  dann  noch  einmal  übet  Waldenburg  und  das 
Knappschaf  tslazareth 
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giobt  der  Vf.  Skizzen  von 
bau.  —  Die  wörtlichen  Mitteilungen  werden  genü- 
gen, an  beweisen,  das»  der  VX  des  deutschen  Styl» 
nicht  mächtig  ist,  was  Kef.  sclion  im  Voraus  von 
jedem  Scbrirtsteiler  vermnthet ,  dor  jeden  Abschnitt 
seines  Werkes  mit  passenden  and  und  nicht  pas- 
senden, poetischen  nnd  höchst  prosaischen  Motto** 
verzieren  will.  Eine  unglaubliche  Menge  von  Druck- 
fehlern —  denn  wir  wollen  hoffen ,  dass  es  nicht 
orthographische  Sünden  des  Vfs.  sind  —  ßnden  sich 
überdies»  noch  in  der  auch  ungewöhnlich  theneni 
Schrift. 

II.  Säuerlinge  und  Stahlquellen. 

14)  STRAMBuao,  b.  Silbermann:  JVolicetur  ies 
eatix  minirak»  de  Souiizmatl ;  par  J.  F.  Ran- 
reuux,  doct.  em  med.  1838.  42  8.  8. 

Soultzmatt)  in  einem  angenehmen  und  milden 
Tbale  der  Vegosen,  6  franz.  Meilen  von  Colmar 
gelegen,  besitzt  6  eisenfreie  kohlens.  Quellen,  die 
aus  buutein  Sandstein  entspringen  und  gegen  Ver- 
dauungabeschwerden,  Hysterie,  Hypochondrie,  Stö- 
rungen in  don  Scxualfuuctionen  der  Frauen,  Läh- 
mungen, Rheumatismen  und  Flechten  seit  langer 
Zeit  bonutzt  werden.  Gewöhnlich  wird  dem  Was- 
ser Milch  oder  Molken  zugefügt  nnd  es  zu  «—8 
Ulasern  getrunken.  Seit  der  im  J.  1779  von  Mer- 
lin mitgclheilteu  Analyse  hat  man  diese  Quellen 
nicht  wieder  untersucht. 

15)  ,  Hkmiremost,  b.Dubicz:  Des  eaux  ferrttgino  - 
gttzeuees  de  ßuetang ;  pur  P.  A.  Grwtddaude,  Dr. 
M. ,  iuspecteur  des  sources  min.  de  Bussang. 
1838.  116  S.  8. 

Das  Dorf  Buaeang,  7  franz.  Meilen  von  Remi- 
remoot,  hat  dtei  Eisenquellen,  die  600  Met  res  über 
dem  Meere  in  der  Nahe  des  Ursprungs  der  Mosel 
zu  Tage  kommen.  Noch  ist  dio  im  J.  18*9  von 
Barruei  gemachte  Analyse  die  neueste.  Freie  Koh- 
lensaure enthalten  sie  1 Wasser  volurnen.  Ueber 
60,000  Krüge  werden  jährlich'  versendet.  Die  Ein- 
richtungen sind  unngeUiuft  trotz  aller  Klagen  dea 
Brunnenarztes.  Die  Triukkur  nützt  bei  Verdauungs- 
schwäcbc,  Nervenkrankheiten  und  Stctnbeschwerden. 

16)  GbÜnbk»«,  iuComums.  b.«iebert:  Verbürgte 
Nachrichten  über  die  lleUqtteUen  xh  Schönberg 
in  der  prent*.  Ober  -  Lausitz ,  von  einem  prak- 
tischen Arzte.  (Ohne  Jahreszahl.)  16  8.  8. 
(*  gör.) 

Von  einem  Amte  (Y)  konnte  man  wohl  etwas 
Uesseres  erwarten,  als  diese  höchst  dürftigen  Nach- 


schon angerühmte,  unbedeutende  Quellen  Bauer, 
in  den  Annalen  von  Vetter.  Berl.  1841.  p.  223,  fand 
nur  kohlensaure  und  salzsaure  Salzo  nnd  Kisco- 
oydul,  Kalk-  und  Talkcrde  nur  so  viel,  wie  ge- 
wöhnlich im  Flussvvasser  angetroffen  wird  in  dem 
sogenannten  Gichtbrunnen.  In  den  andoYn  Q*>*Uen 
entdockte  er,  wahrscheinlich  durch  Verunreinigung 
des  Wassers  entstanden«  Büttersäure.  Ref.),  zu 
denen  in  neuester  Zeit,  in  welcher  ja  so  oft  das 
Schale  und  Seichte  am  meisten  gesucht  nnd  ge- 
rühmt wird,  einmal  wieder  viele  Hülfebedürftige 
der  Umgegend  liefen.  — 

17)  Wien,  b. Tendier  u. Schafer;  Gräz,  b.  Lade- 
wig: Gleichenberg,  »eine  Mineralquellen  wtd 
der  Kurort.  Aerzlliche  Mittheilungen  von  Dr. 
C.  L.  Sigmund,  Mitglied(e)  mehrcr  gelehrten 
Gesellschaften  und  prakt.  Arst(e)  in  Wieo. 
1840.  51  S.  gr.8. 
Gteichenbcrg  in  Steiermark  ist  seit  1834  ein  Kor- 
ort. Die  Konstantins-,  die  Werle's-  und  die  Karls- 
qnelle  sind  qualitativ  und  quantitativ  sehr  wenig  ver- 
schieden und  gehören  zu  den  stärksten  alkalisch  - 
tnuriatischen  eisenfreien  Säuerlingen,  während  der 
ähnliche  Johannisbrunnen  Eisengehalt  besitzt,  und 
die  Klausnorquclle  zu  den  stärksten,  an  Kohlen- 
säure reich on  Stahlwässcrn  gerechnet  werden  rtiuss. 
Letztere  hat  in  16  Unzen  uur  1  \ft  Gr.  feste  Be- 
standtheile  und  unter  diesen  die  Hälfte  kohlensaures 
Eisenoxydul,  das  sich  auch  in  den  Flaschen,  we- 
gen der  grossen  Menge  freier  Kohlensäure,  nicht 
niederschlagen  soll.  —  Dio  Konstanliusquclle,  ehe- 
mals Sulzleitnerquelle  genannt,  hat  in  einem  Wie- 
nerpfnude  über  40  Graue  wasserfreie  Bestandteile, 
und  dntor  diesen  fast  fO  Gr.  kohlensaures  Natron 
(=  52  Gr.  krystallisirtes  kohlensaures  Natron).  Auch 
Jod  outdeckte  der  Vf.  darin.  Sie  gehört  also  za  den 
auflösenden,  die  Rückbildung  und  Entfernung  krank- 
hafter Produkte  befördernden  Heilquellen',  ontf  nützte 
besonders  gegen  Skropheln  und  Tuberkdnbrldung. 
Auch  Kröpfe  wurden  durch  ihren  Gebrabeh  schnell 
beseitigt.  Die  Aehnlichkeit  mit  PieJty  verspricht, 
dass  sie  noch  die  Diathese  aur  Ifarirs&urebiMung 
tilge.  Die  beiden  andern  SäuerRnge  werden  zu 
Wannen-  und  Douchebädern  benutzt.  —  Der  Jo- 
haunisbrunnen  (Stradener  Sauerbrunnen )'  bat  mehr 
als  13  Gr.  wasserfreies  kohlen«.  Natron  und  fast 
V,  Gr.  kohlens.  Eisenoxydul  und  ähnelt  mehr  dem 
Faohingerwasser.  Audi  er  wird  besonders  gegen 
Skrofeln  und  Tuberkeln  gebraucht.  —    Der  durch 
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v.  Botger  schon  bekannte 
züglich  bei  Blutmangel  mit  grosser. Schwäche,  Blei«b> 
hu  cht ,  chron.  Leuoorrhoeu  B.  8.  w.  Da»  Klima 
Greifenbergs  gehört,  wie  das  der  östlichen  Stcier- 
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and  stüiigen,  uod  die  Um- 
gebungen sind  reizuud.  —  Hef.  empfiehlt  diese  kleine, 
von  allem  Bombaste  freie  Schrift  des  tüchtigen  Ars- 


neoarzt,  Dr.  v.  Ueyäegg,  auf  ähnliche  Weise  semo 
Erfahrungen  über  diene  wirksamen  Mineralquellen 
bekannt  machen  wolle.  —  * 

18)  Strasburg,  gedr.b.  Supermann:  Descripti»* 
historique,  iopvgra/)hii/ue  et  meäicule  des  eaux 
miudrales  de  Rippoidsau  d'aprb*  l'ouvrage  de 
fett  ie  decteur  G.  A.  Rebmaun,  et  de  notea  üi- 
ödites  de  Möns,  le  Dr.  Sauerbeek,  med.  atlach. 
.a  rciablissumeul  do  ces  eauR*  Avec  unc  vue 
de  Rippoidsau.  1840.  75  S.  8. 

Uusere  Loser  keimen  aus  uueercu  fy-überen  An- 
zeigen dieseu  Kurort  und  die  daselbst  von  Aüireu- 
ier  an  einigen  Quellen  vorgenommenen,  Verände- 
ruugen,  der  sie  in  Natroinen  umauderte,  um  sie 
Uieils  dem  Kreuzbruunau,  thcils  der  Schwefelquelle 
Weilbachs  ähnlich  zu  machen.  Der  Bearbeiter  die- 
ser in  frans.  Sprache  gelieferten  Abhandlung  ist  Dr. 
tiutf,  und  wurde  sie  hauptsächlich  für  die,  diese 
Quellen  häufig  benutzenden  Elsasser  geschrieben, 
Amt  und  Krauke  Anden  in  ihr  das  Nöthigo  über 
diese  Heilquellen  zusaintneugetragen,  — 

19)  Karlsruhs  u.  FRxmuue,  Herdersche  Ver- 
lagshuchh.:  Der  Stabtsäueriiim)  zu  Griesbach  tun 
Fusse  des  Kniebis  im  Grostherzogihum  Baden] 
natur-  uud  heilkundig  beschrieben  von  Dr.  IV. 
J.  J.  Herber,  ord.  äff.  Prof.  an  der  Uni*v  au 
Freiburg.  Mit  1  Reisekarte,  18441  Vlll  uud 
137  S.   8.    (12  gGr.) 

Die  aus  Gaeisschichteq  eutepringeeden,  in  ihrem 
Gehalte  sich  fast  ganz  gleichenden  beiden  Quellen 
zu  üriosbach  haben ,  ausser  verschiedene  Salze, 
4i,2U  Kw  Xu  freie  und  gebunden©  Kuhlensäure,  und 
1,10  Gr.  kehlen*.  Kjsenoxydul  in  16  Unsen  (nach 
KülreHter)  und  wäre  demnach  hinsichtlich  dieses 
Eisengehaltes  ungleich  starker  als  die  nur  0,73ö9 
Gr.  enthaltende  Pyruenter  Trinkuuellc  (S  Hef.). 
Nachdem  der  Vf.  die  Kohlensäure,  da»  Eisen  uud 
die  in  de»  Quelles  befindlichen  Salze  ubanuakody- 
nawisch  berücksichtigt  hat,  erklärt  er  die  Griesba- 
cher Quellen  für  ein  mächtig  anregendes  und  stär- 
kendes ilcüuuucl,  das  des  Eisens  wegen  Arteria- 


lität  und  Agilität  im  Blutsysteme  emporrichtet ,  den 
Faserstoff  und  Eisengehalt  im  Blute  vormehrt ,  des- 
sen Gerinnungsfähigkeit  und  anbildendes  Vermögen 
steigert  und  die  Entwicklung  der  thierischen  Wir- 
me befördert  —  kurz  die  organisireode  uod  res  tau - 
rireudo  Lebunsrichtung  in  allen  Organen  hebt.  Die 
freie  Kohlensäure  belebt  und  erregt  das  Nerveo- 


erleichtert  uud  unterstützt  durch  ihre 
kraft  das  Eingehen  des  Eisens  in  don  organischen 
Frozoss  und  befördert  dadurch  dessen  orgameirende 
Heilkraft.  Der  massige  Gehalt  an  Selsen  bewirkt, 
dass  die  «ecretive  und  expulsive  Richtung  im  Ve- 
getations  -  und  Heproductioosprozesse  nicht  das 
Lebcrgowieht  erhalte  (*),  int  Gegentheil,  er  lässt 
dem  überraschend  grossen  Eisengehalt  und  dessen 
assimilativer  und  restaurirender  Macht  offenbar  das 
Lebe rge  wicht  (?  ).  —  Gesehwächte  Nervosität  und 
Arteriaklät,  erschöpftes  und  verarmtes  Mark-  und 
Biutloben  sind  Gegenstände  für  die  Grieahacher 
Trinkquelle.  Im  Vergleich,  mit  Schwalbach  und 
Pyrmont  soll  Schwalbachs  Stablbruuuon  am  mei- 
sten flüchtige  Erregnagakraft,  Griesbachs  Quelle 
am  meisten  anhaltende  Siürkungskraft  besitzen  und 
Pyrmonts  föne  sauer  »wischen  beiden,  in  der  Mitte 
stehen.  Später  handelt  der  Vf.  die  für  Griesbach 
passenden  Krankheiten:  Skrofeln,  Bleichsucht,  Gicht 
u,  s.  w.  ab,  uud  lehrt  die  Technik  der  Brunnen  - 
und  Budekur,  so  wie  die  Diät  uod  da»  Regimen 
der  Kurgäste.  — 

$P)  FRAXKjruaxa.M.,  b.Schmerber:  Kurze Nmck- 
ricH  über  die  Ger  -,  Mineral  - ,  Wateer- , 
Kräutersaft-  und  Maikenditr « Anttaiien  zu 
Crontkal  von  Dr.  b\  Küster,  H.  Naaa.  Med  - 
Bathe.  18B0i  8ft  S.  gr.  8,  (4  gGr^> 

Hart  am  Fusse  des  Taunus  entspringen  die  Quel- 
len von  Sodou  ,  Homburg  und  Cronthal.  Dieses  liegt 
zwischen  den  beiden'  erstem  Brunnenenen.  Eine" 
üppige  und  südliche  Vegetation  findet  sich  int  Mit- 
telpunkte des  nur  den  südöstlichen  Winden  geöflne- 


Haibkreises,  da  wo  Cronbcrg  auf  einem  hervorsprin- 
genden Hügel  sein  altes  Schloss  in  weiter  Ferne  se- 
hen lässt  und  wo  in  dem  freundlichen  Wiesenthaie 
Crentbal  sein  bescheidnes  Daseyn  begonnen  «et.  Nur 
im  südlichen  Tyrol  und  in  der  Lombardei  wächst  die 
essbare  Kastanie  mit  gleicher  l'oppigkeit.  Viele  an 
Kohlensäure  reiche  Quellen  finden  sich  hier,  aber 
nur  8,  die  Trink-  oder  Stahlquelle  («4«/,  Gr.  Koch- 
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salz ,  Magnesia  carb.  and  kohlensaares  Eisenoxydul 
von  jedem  */B  Chr. ,  kohlensaure  Kalkerde  3'/«i  Salz- 
säure Magnesia  2  Gr.  u.  s.  w.  33,  3  K.  Z.  Kohlen- 
säure) und  die  qualitativ  etwas  ärmere  Wilhelms  - 
oder  Salzquelle,  sind  in  med.  Gebrauche.   Der  Vf., 
Eigcnthümcr  dieser  muriatisch  -  satirischen  Etsen- 
quelreir,' "  hafselt  einer  Reihe  von  Jahren  eine  Trink  - 
und  Badeanstalt,  später  Gasbäderund  im  Jahr  1838 
eine  Kräuter  -  and  MolkcRkuranst&lt  errichtet  und 
schon  öfter  von  der  Heilwirkung  seiner  Quellen  Be- 
richt abgestattet.  Hier  giebt  er  nur  eine  Skizze ,  die 
auch  für  die  Kurgäste  genügend  ist. 
21)  Ebenda*. ,  Verl.  von  Jügel:  Soden  und  seine 
IleiUjueUen ,  von  Dr.  &  F.  Stiebel,  Mjtglied(e) 
des  Vereins  für  Heilkunde  u.  S.  w.   Mit  einem 
Plane  vou  Sodon.  1840.  VIH  uad  120  8.  12. 
(20gGr.) 

Die  Schrift  von  Schweineberg  über  Soden  (-1831) 
seigte  Bef.  im  April  1832  in  diesen  Blattern  an, 
und  seit  dieser  Zeil  ist  vorliegende  die  erste,  wel- 
che uns  Nachrichten,  von  diesen  Heilquellen,  und 
zwar  mehr  ärztliche,  die  jsner  Schrift  fehlten,  giebt. 
In  flüchtigen  Umrisses  beschreibt  der  der  ärztl. 
Welt  wohlbekannte  Hr.  Vf.  die  Lage  Hodens  „der 
lieblichen  Pförtneriu  der  Taunus",  die  Umgegend 
und  deren  Geschichte.  Die  geogn ostischen  Ver- 
hältnisse der  Sodner  Gegend  erörtert  Hurtimann  in 
Wiesbaden.  Die  Heilquellen,  zu  dem  am  südli- 
chen Fusse  des  Taunus  sich  erstreckenden  Quel- 
lonzuge  gehörend ,  scheinen  den  Steinsalzlagern  ihre 
Bildung  nicht  zu  verdanken  (¥)  ,  sondern  treten  un- 
mittelbar aus  Schtofergcstein  hervor.  Liebig  hat 
mehrexe  der.  21  Quellen  analysirt  und  andere  Re- 
sultate als  Sckivemxberg  erhalten,  weil  soit  dieser 
Zeit  die  Quellen  besser  oder  ganz  neu  gefasst  wur- 
den. Ihre  Hauptbestnndtheile  sind  Chlornatrium  von 
17^  114  Gr. ,  «Alorkaliam  vm  8,16  -  3  5 ,  kohlens. 
Kalk  vou  2^7— 0,7,  kohlens j  Eisenoxydul  von  0,101 
bis  0,60  Gr.  u.  s.  w;  Liebig  glaubt,  dass  höchstens 
1  m*»o  Brom  *  und  von  Jod  weniger  als  Vsootoao  Theil 
in  dem  Wasser  sich  befindet.  Freie  Kohlensäure 
fand  sich  35  —  50  Kuh.  Z.  Die  Temperatur  der 
einzelneu  Quellen  variirt  von  -f-  10  — 19 0  R;  die 
Lufttemperatur  hatte  wenig  Einfluss  darauf  ,  so  war 
z.  B.  dieselbe  +  20  uad  die  Quelle  I  +  lO'a,  jene 


— 3  and 
+  19P 11. 


diose 


101/ 


jene  4-5  und  diese  nur 


im  erstem  Kalle  war  der  Barometerstand 


~  ,  1'",  im  zweiten  27",  7"',  und  im  dritten  27". 
MB  Kecht  werden  genauore  und  gleichzeitige  Un- 
tersuchungen dieser  Art  an  verschiedenen  Quellen 
desselben  Quellenzugcs  gefordert.    Nach  21  Stan- 
den lassen  die  Quellen  ihren  ganzen  Eisengehalt 
als  gelben  Oker  (nicht  Ochcher)  fallen.  Dieser 
Oker,  von  99*'0  Elsen  unri"fO*/0  Kieselerde,  be- 
steht nach  Stiebet  aus  einer  Unzahl  von  Galionella 
ferruginea,  die  sich  jeden  Augenblick  in  vielen  Mil- 
lionen erzeugt.   Ausser  dieser  Inrusorienart  finden 
sich  in  dem  Wasser:  Navikeln,  Amiben,  Bnrcilla- 
rie»,  Campanetlen,  Polypen,  Conferven.  Zoophy- 
,  ten  und  viele  zum  Theil  unbekannte  Infusorien, 
vielleioht  auch  mikroskopische  Insekten.    So  lange 
das  Sodoncr  Wasser  diese  Infusorien  behält,  ver- 
dirbt es  nicht  so  schnell,  als  wenn  diese  ausge- 
schieden sind  (oder,  der  Infusorionniedersehlag  ist 
das  erste  Zeichen  der  Zersetzung,  ffic  dann  rascher 
vor  sieh  geht.  Ref.).    Biesem  lebendigen  Eisen  - 
und  'Kieselgehalte  schreibt  Stiebet  die  etgenthüntlich 
belebende  Kraft  der  Sodner  Heilquellen  zu.  „B\cse 
mikroskopischen  Wesen,  blos  aus  Eisen  und  Kie- 
selerde bestehend,  kommen  mit  ihrer  ganzen  or- 
ganischen Kraft  in-  den  Körper,  reagiren  dort  nori 
lebendig  auf  die  feinsten  Elemente  des  Assimila- 
tionsprozesses ,   und  werden  von  diesem  überwun- 
den" (!).   Ausgezeichnet  ist  die  Kur  in  Soden  ab 
Vorkur  für  Kranke,  die  später  eine  stärkere  Ther- 
maikur  gebrauchen  sollen  (1  Noch  starker V  gebärt 
denn  die  Aufnahme  so  vieler  Millionen  Thiore  io 
den  Magen  und  der  Kampf  mit  ihnen  auf  Lieben 
und  Ted  nicht  zu  den  stärksten  Kuren  t  Ref.).  Bei 
zarten  Individuen,  bei  denen  man  eine  mehr  aufle- 
sende, als  laxirende  Methode  anwenden  wiU,  wer- 
den die  Sodner  Quellen  mehr,  als  die  ihnen  sonst 
ähnlichen  in  Kissingen  und  Homburg  nützen.  Sehr 
viele  Brustkranke  gehören  hierher.  Selb« 
mit  zu  Entzündung  neigonden  Tuberkeln, 
an  Congestionen  leiden,  und  deren  Gefässsystem 
sehr  erregbar  ist,  sollen  hier  Geneetmg  (Inden  (?), 
wenn  man  sie  nor  vor  den  an  Kohlensäure  reichen 
Quellen  hütet.    Wie  diese  Quellen  in  Krankheiten 
des  Genitalsystems ,  des  Blutsystems  u.  s.  w.  an- 
gewendet werden,  and  wie  die  Diät  dabei  beschaf- 
i,  lehrt  der  Vf.,  sieh  auf  seine  ,. kalte 
'ne*'  Erfahrung  stützend.  — 
CDfe  Fer*««t»*nr  folet.J 
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SPRACItKUNDE. 


1)  Stuttgart  O.TÜB1NGKN  ,  b.  Cotta:  Bayerisches 
Worterbuck.   Sammlung  von  Wörtern  und  Aus- 
«Iruckeu  die  in  den  lebenden  Mundarten  sowohl , 
müh  in  der  altern  und  ältesten  Provinoial  - Littera- 
Cur  des  Königreichs  Bayern,  besonder*  seiner 
Eltern  Lande  vorkommen  und  in  der  heutigen  aU- 
geineiu  -  deutschen  Schriftsprache  entweder  gar 
nicht  oder  nicht  in  denselben  Bedeutungen  üblich 
siud,  mit  urkundlichen  Belegen,  nach  donStamm- 
sylben  etymologisch- alphabetisch  geordnet  von 
/.  Andrea*  SthmeHer.  In  8.  —  Urtier  Theil, 
enthaltend  die  Buchstaben  A,  E,  1,  O,  U,  B,  K, 

D,  T,  F,  V.  18*7.  XVIU  u,  640  S.  —  Zweiter 
Theil,  enthaltend  die  Buchstaben  G,  H,  I(Cons.); 

E,  G,  L,  M,  N.  1828.  722  S.  —  Dritter  Theil, 
enthaltend  die  Buchstaben  St  u.  S.  1836.  VI  «. 
61»  8.  —  Vierter  Theil,  enthaltend  die  Buch- 
staben W  u.  Z  nebst  einem  Register  über  die 
Wort  stamme  aller  4  Theile ,  nach  der  gewähnli- 
chen alphabetischen  Ordnung.  1837.  310  8.  u. 
Cda*  Register)  XXX  8.  —  (Pr.  12Rthlr.  8gGr.) 

2)  Bzsxix,  (beim  Verfasser  u.)  in  Commission  der 
Nikolai.  Buehh.:  Althochdeutscher  Sprachschatz 


iu  welchem  nicht  nur  zur  Aufstellung  der  ur- 
sprünglichen Form  und  Bedeutung  der  jetzigen 
hochdeutschen  Worter  und  zur  Erklärung  der 
althochdeutschen  Schriften  alle  aus  den  Zeiten 
vor  dem  12tcn  Jahrh.  uns  aufbewahrten  hoch- 
deutschen W6rter  unmittelbar  aus  den  band- 
schriftlichen  Quellen  vollständig  gesammelt,  son- 
dern auch  durch  Verglcichung  des  Althochdeut- 
schen mit  dem  Indischen,  Griechischen,  Romi- 
schen, Litauischen,  Allpreussischen,  Goifaischen, 
Angelsächsischen,  Altniederdeutschen,  Altnordi- 
schen die  schwesterliche  Verwandtschaft  dieser 
Sprachen,  sowie  die; dem  Hoch-  und  Nieder- 
deutschen, dem  Englischen,  Holländischen,  Dä- 
nischen, Schwedischen  gemeinschaftlichen  Wur- 
zel w&rtor  nachgewiesen  sind,  etymologisch  und 
grammatisch  bearbeitet  von  Dr.  E.  G.  Graff,  K6- 
A.  L.  Z.  1841.  Zweiter 


nigl.  Prcuss.  RegieninggTatbe  und  ordentlichem 
Mitgfiede  der  König!.  Akaudrhie  der  Wissen- 
schaften zu  Berlin.  In  4.  Etster  Thbll , "  die  mit 
den  Vocalen  und  den  Halb vöcalcn  I  u/W  anlau- 
tenden Wörter.  LXXItl  S.  u.  1168  Halbseiten. 
1834.  —  Zweiter  Theil,  die  mit  den  Liquiden  L, 
R,  M  u.  N  anlautenden  Wörter.  1 170  Halbseiten. 

1836.  —  Dritter  Theil,  die  mit  den  Labialen  B. 
P  (Ph),  F  anlaotenden  Wörter.  87t  Hälbseiten. 

1837.  —  Vierter  Theil,  die  mit  den  Gutturalen 
G,  K  (C,Ch),  Q  u.  H  anlautenden  Wörter.  XlIS. 
u.  1300  Halbsoiten.  1838.  —  Fünfter  Theil,  die 
mit  den  dentalen  D  (Th),  T  u.  Z  anlautenden 
Wörter.  Bis  jetzt  (April  1841)  20  Bogen  mit  XV 
u.  890  Hälbseiten.  1840.  —  (SubscripdoiiSpreis 
für  eine  Lieferung  von  15  Bogen  1  Rthlr.) 

3)  MoxAtun,  StIjttoartiae  ctTüBiNCAB,  sum- 
tibus  Cotlae :  Glossarium  Saxonicum  e  pofmale 
Heiland  viscripto  et  minoribus  quibusdam  priscae 
linguao  monumenüs  collectum,  cum  vocabulario 
latino  -  saxonico  et  synopsi  grammatica. 
Aach  unter  dem  Titel: 
HeKand  oder  die  aUsächsische  Evangelien  - 
Harmonie.  Hcräasgogeb.  von  J.  Andrea* Schwei- 
ler.   Zweite  Lieferung:  Wörterbuch  und  Gram- 
matik nebst  Einleitung  und  zwei  Facsimile's. 
1840.  XVI  u.  !88  S.   (Pr.  t  Rthlr.  1*  gGr.) 
1717" 

IT  ir  erlauben  uns,  diese 3  Werke  in  Einer  Anzei- 
ge zusammenzufassen,  weil  sie  dasselbe  Ziel  ver- 
folgen: den  bis  jetzt  noch  unübersehbaren  Wörter- 
schat»  der  germanischen  Zunge  nach  und  nach  alpha- 
betisch und  etymologisch  zu  ordnen,  dadurch  aber 
Einsicht  zu  gewähren  in  den  innern  Bau  unserer  Spra- 
che und  in  die  Geschichte,  ihrer  Eatwicklung.  Ausser- 
dem erleichtert  Zusammenstellung  das  Unheil  und 
wer  verweisen  darf,  drückt  sich  kürzer  aus ,  als  wer 
wiederholt  auzuknüpfen  hat.  Im  Ucbrigen  sind  die 
3  Werko  nach  Stoff  und  Behandlung,  sogar  dem  un- 


Das  erste  sucht  zunächst  aus  dem  heutigen  Lebon 
heraus  ein  vollständiges  Bild  von  den  Mundarten  des 
grösseren  Theils  von  Süddcutschland  zu  entwerfen 
Ff 
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und  so  die  Geheimnisse  des  hochdeutschen  Sprach- 
geistes zu  erlauschen  ,  der  in  diesen  Gegenden  seinen 
ursprünglichen  und  vornehmsten  Sitz  hat;  das  zweite 
bemüht  sich  den  Gehalt  derselben  Sprache,  wie  sie 
vor  einem  Jahrtausend  war,  aus  den  Quellen  jener 
Zeit  darzulegen ;  dasoYtff«  aber,  die  nach  einem  Jahr- 
Behend  endlich  folgende  Abscbnessung  eines  für 
Deutschland  hochwichtigen  Sprach  werks  *),  will  der 
alteren  aber  hintangesetzten  Schwester  des  Hoch- 
deutschen, dem  Niederdeutschen,  den  nämlichen  Dienst 
leisten,  indem  es  den  Schals  dor  altsächsischen  (alt- 
niederdeutschen) Sprache  darlegt  und  über  die  Grund- 
lagen dieser  schönen  und  für  die  Gesammisprache 
fori;,  und,  fort  bedeutsamen  Mundart  ein  sorgfaltiges 
Licht  ausgiesst.  Darf  man  bei  so  grossartigen,  har- 
monischen Bemühungen  noch  zweifeln,  dass  demje- 
nigen Besitz,  der  lange  Zeit  den  Deutschen  der  fast 
einzig  gemeinsame  war  und  noch  jetzt  sie  starker  ver- 
einigt, als  jeder  andre, — dass  unsrer  Sprache  und  eben 
damit  unserm  ganzen  geistigen  Zustand  eine  heitre 
Zukunft  beversteh«  ?  Mit  einer  durch  und  durch  patrio- 
tischen Wissenschaft  zieht  jawohl  am  Himmel  unsres 


(JHe  Fortsetzung  folgt.) 

M  E  D  I  C  I  N. 
Brunnen  -  und  Badeschrifien. 
{.Fortsetzung  von  Nr.  104.) 
22)  DAnsisTADT,  Dr.  u.  VcrL  von  Leske:  Veber 
den  innerlichen  Gebrauch  der  kohlensauren  Stahl- 
nasser  von  Langen  -  Schwalbach.  Von  Dr.  Fen- 
ner v.  Fenneberg  u.  s.  w.  1840t  VI  u.  68  S.  12. 
(10  gGr.) 

Mit  Recht  verlangt  der  als  Brupnonarzt  nun  bald 
sein  50jähr.  Jubiläum  feiernde  Vf. ,  dass  die  Schrift- 
steller über  Gesundbrunnen  und  Bäder,  um  deren 
Werth  festzuhalten,  würdevoller  und  ernster  als 
bisher  auftreten  müssen,  damit  die  ekelhaften  Fosau- 


orschlaffcnden  Thermen  häufiger  Triumphe 
feiern  werde,  wenn  nicht  in  dieser  Hinsieht  noch  Vor- 
urtheile  so  manche  Aerzto  befangen  hielten.  Mangel 
an  Blut  -  und  Nervenenergie  wird  durch  die  Schwalb. 
Quellen  gehoben;  allein  man  hüte  sich  vor  Uebers&t- 
tigung.   In  Scbwalbach  wird  das  Stahlwasser  zum 
gewöhnlichen  Getränke  benutzt  und  der  Vf.  schreibt 
dieser  Gewohnheit  die  häutigen  Entzündungskrank- 
heiten und  Lungensuchten  der  Einwohner  zu.  — 
23)  Euer  ,  Dr.  u.  Verl.  von  Kobrtsch  u.  Gschibay : 
.  Kaiser  Franzensbad  und  seine  Heilquellen.  Ki- 
tte historisch -kritische  Würdigung  des  Gebrau- 
ches und  der  Heilwirkungen  des  Egerbrannens 
und  der  in  neueren  Zeiten  zu  Fraazensbad  ent- 
deckten Mineralquellen.    Mit  einem  Anhange  , 
enthaltend  eine  Beschreibung  der  Vergnügung*»- 
örter  in  der  Umgebung  von  Franzensbad.  Von 
Dr.  F.  X.  Lautner ,  K.  sächs.  Hofrathe,  Arzte 
zu  Franzensbad,  Stadt  phys.  u.  Criminalgerickts- 
arzto  in  Eger,  Mitgliede  u,  8.  w.  1841.  VUlu. 
242  S.  gr.  8. 

Der  Vf.,  seit  30  Jahren  praktischer  Arzt  aa  den 
Quellen  zu  Franzensbad,  wollte  die  über  diesen 
Curort  erschienenen  bedeutenderen  Schriften  zu  ei- 
nem durch   inneren   Zusammenhang  verbundenen 

und  die  darin  ausgesprochenen,  .oft  unrichtigen  An- 
sichten abgeben.  Er  stellt,  da  der  zu  hoch  von 
Reuss  angenommene  Gehalt  des  kohlensauren  Ei- 
senoxydols  durch  neuere  Analysen  auf  mohr  als 
drei  Viertel  reducirt  ist,  den  Franzensbrunnen  mit 
dem  Krouzbrunoen  iu  eine  Klasse ,  und  vindicirt 
ihm  eine  auflösend -starkende,  und  nicht  wie  Krey- 
sig  annahm,  eine  dem  Pyrmonter-  und  Spaacrwas- 
scr  ähnliche,  rein  starkende  Heilwirkung.  Mit  Stieg- 
litz räth  er  die  Quellen  au  Franzensbad ,  und  solbst 
den  Kran eensbrunneu ,  in  vielon  Fällen  an,  in  de- 
nen man  nur  mit  aullosenden  Curcn  und  diirchdrin- 


nenstösse  verhallen  und  die  marktschreierischen  Aus-    genden  und  tüchtig  entleerenden  Thermen  und  kal- 

Quellen  zum  Ziele  zu 


nen  in  jüngeren  Jahren  sich  nicht  frei  gehalton  zu  ha- 
ben, der  Vf.  von  sich  selbst  gesteht  Er  lehrt  die  3 
vorzüglichen  Hauptbrunnen  Schwalbachs  kennen  und 
stellt  die  Atouion  der  ersten  Wege  und  die  aus  ihnen 
entstandenen  Leiden  als  erste,  hervorragendste  Indi- 
cation  zum  Gebrauche  der  kohlensauren  Eisenwässcr 
i  nachhaltiger  Gebrauch  und  nicht  der  der 


zeigt,  dass,  wenn  diese  auch  nöthig  als  Vorcur 
seyen,  als  Seblnssstcin  die  restaerirende  Kraft  des 
Franzensbrunnen  angewendet  werden  musso,  wie 
dieses  noch  häufig  vor  20  und  30  Jahren,  ja  im 
XVI  und  XVII  Jahrhunderte  gewöhnlich  geschah. 
Erfreulich  war  es  dem  Ref.,  dass  der  Vf.  den  Schrif- 
ten seines  Collegen,  Dr.  Conrath  und  namentlich 

*)  Di«  erste  Lieferung  «ab  1830  den  Text  de«  Gedichts  unter  dem  Titel:  Htliand.  Poem»  saxonicum  teculi  noni.  Accum» 
expreamun  ad  ezemplar  Monacense  fnserti*  e  C'ottoniano  Londinensl  Mipplemeotfa,  nec  nun  adjecta  lectionum  varletate 
prlnuB  adidit  J.  Andreas  SckmtUer  bibliotbecae  regia«  J 
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der  vom  Ref.  im  vorigen  Jahre  angezeigten  alle 
Gerechtigkeit  and  das  verdiente  Lob  widerfahren 
licss,  was  man  heutzutage  nicht  immor  erlebt.  — 
Das  allmählige  Fortschreiten  zur  Verbesserung  der 
Brunnenanstalten  ersieht  man  am  besten  aus  der 
chronologisch  vcrfaseten  Schilderung  des  Vfs.;  in- 
dessen datirt  sich  erst  aus  den  letzten  Jahren  des 
vorigen  Jahrhunderts  das  erste  Zeichen  einer  Brun- 
nenanstalt ,  und  nur  dem  kräftigen  "Willen  des  Dr. 
Adler,  des  damaligen  Brunnenarztes,  hat  Fran- 
sen sbad  seinen  jetzigen  blühenden  Zustand  zu  ver- 
danken. Interessant  ist  die  Beschreibung  der  Ber- 
serkerwuth  der  Eger  Frauen  gegen  die  neuen  Brun- 
neneinrichtungen. — 

24)  PrnMONT,  b.  Uslar:  Pyrmont  tmd  »eine  Vm- 
gelungen,  mit  besonderer  Hinsicht  anf  seine 
Mineralquellen;  historisch,  geographisch,  phy- 
sikalisch und  mediciuisch  dargestellt  von  K.  Th. 
Menke,  Dr.  der  Med.  und  Chir.;  fürst!.  "Wald. 
Ilofrathe  und  Leibarzte,  Brunneuarzte  zu  Pyr- 
mont u.  s.  w.    Mit  einer  topographisch -geo- 
gnostischen  Charte.   Zweite,  verb.  und  venu. 
Ausgabe.  1840.  XXII  u.  448  S.  gr.8.  (»  Rlhlr.) 
Der  Fürst  von  Waldeck  bestimmte  diese  neue 
Ausgabe  dci  8clirift  über  Pyrmont  und  seine  Um- 
gebungen für  die  Mitglieder  der  Pyrm.  Versamm- 
lung der  Naturforscher  und  Aerzte;  allein  der  Vf., 
der  schon  der  Arbeiten  genug  als  erster  Geschäfts- 
führer derselben   hatte,  konnte  erst  im  nächsten 
Jahre  den  Befehl  seines  Herrn  ausführen  und  da» 
Goschenk  den  Mitgliedern  der  Versammlung  und  an- 
deren, sich  für  Pyrmont  interessirenden  Aerzten 
zusenden.   Wie  in  der  ersten  Ausgabe  beginnt  der 
Vf.  mit  der  Geschichte  (besonders  die  Hermanns- 
schlacht berücksichtigend)  von  Pyrmont  und  der  Ge- 
nealogie seines  fürstlichen  Hauses,  giebt  eine  geo- 
graphische, statistische  und  topographische  Beschrei- 
bung des  Fürstenthums,  und  erörtert  später  des- 
sen naturhistorische  und  physikalische  Verhältnisse. 
Der  Vf.  hält  die  Bildung  der  Pyrm.  Gcbirgsraassen 
auf  nassem  Wege  für  unbestreitbar  und  glaubt  nicht, 
dass  vulkanische  Proccsse,  oder  doch  wenigstens 
nur  sehr  entfernte,  daran  Theil  gehabt  haben.  Merk 
würdig  ist  und  für  die  Tiefte  des  Ursprungs  der  da- 
sigen  Mineralquellen,  von  denen  1«  benutzt  wer- 
den, spricht  die  Thalsache,  dass  bei  starkem  und 
anhaltendem  Regen  nicht  diese,  wohl  aber  das  ge- 
wöhnliche Trinkwasser  in  den  Brunnen  trübe  wird. 
Die  physikalisch -chemische  Beschreibung  der  Pyrm. 
Mineralquellen  übergohen  wir,  als  unsern  Lesern 


schon  aus  der  frühern  Anzeige  der  Schrift  von 
Brande»  und  Krüger  bekannt,  obschon  die  physi- 
kalischen Verhältnisse  vom  Vf.  mehr  erörtert  wurden, 
und  gehen  zu  dem  Hauptabschnitte  dos  Werks ,  von 
dem  medidnisehen  Nutzen  und  Gebrauche  dieser  Heil- 
quellen handelnd,  über.   Der  Vf.  spricht  zuerst  von 
dem  Nutzen  der  Brunnonkuren  überhaupt  und  den 
Vorzügen  des  Bruunenorts  Pyrmont  und  zeigt  dann, 
nachdem  er  eine  kurze  Geschichte  und  die  med. 
Literatur  der  dasigen  Gesundbrunnen  geliefert,  wie 
man  dieselben  sowohl  zum  Trinken,  als  zum  Ba- 
den zweckmässig  gebrauchen  müsse.   Er  beschreibt 
ferner  die  Wirkungen  der  verschiedenen  Brunnen 
auf  den  Organismus  und  bestimmt  als  allgemeine  " 
Anzeige  zu  dem  Gebrauche  des  Stahlwassers:  »das 
reifere  Jugend-,  Mannes  -  und  Greisenalter,  das 
weibliche  Geschlecht,  das  phlegmatische  und  me- 
lancholisch-phlegmatische Temperament,  die  gan- 
gliös- nervöse,  phlegmatisch -venöse  und  atrabiläre 
Constitution,  zarten  Körperbau,  Magerkeit,  schlaü'e 
Faser,  weiche  Haut,  blasses  Aussehen,  niedrige 
Temperatur  des  Körpers,  Mangel  an  Blut,  kleben, 
weichen,  langsamen  Puls,  chronischen  Krankheite- 
verlauf,  Reconv&lesccnz,  Schwäche,  den  herrschen- 
den Kratikhcitsgciiius  mit  dem  Charakter  der  Schwä- 
che."  Die  spezielleren  Anzeigen  werden  ebenfalls 
gut  angegeben  und  dann  auch  die  Krankhcitszu- 
stände  aufgeführt ,  in  welchen  das  Stahlwassor  scha- 
det und  der  Gebrauch  des  Salzbades,  der  andern 
Brunnen  und  der  Gas  -  und  Schlammbäder  ange- 
zeigt ist.   Mit  Recht  verlangt  der  Vf.  die  notwen- 
dige Beachtung  der  curmässigon  Leib  -  und  Sce- 
leudiät.   Der  Kupferstich ,  den  Brunnenplatz  in  Pyr- 
mont darstellend ,  ist  der  der  ersten  Auflage  und  ist, 
ohnehin  schlecht,  durch  den  öfteren  Gebrauch  noch 
unreiner  geworden.   Auch  die  Charte  blieb  dieselbe, 
nur  wurde  sie  mehr  illuminirt.  — 

III  Kalle  Schwefelquellen. 
Ref.  hat  keine  in  diese  Klasse  gehörende  Brun- 
nenschrift gesehen.  — 

IV.  Bittertalz-,  kalte  Glauber  Salzquellen, 
Kohlenmineralscfilamm  u.  s.w. 
25)  Prag,  b.Haase  Söhne:  DasSaidschitzerBit-' 
tertctttier,  chemisch  untersucht  von  J.  Berze- 
/»«* ,  mit  Bemerkungen  über  seine  Heilkräfte  von 
Dr.  A.  P.  Reue»,  Brunnenarzte  zu  Bilin.  1810. 
91  S.  8.  (6gGr.) 
Die  analytische  Untersuchung  des  Saidschitzer  Bit- 
terwasser von  Berzeliu»  ergab  in  ihrem  Resultate 
Abweichungen  von  der  Slruve't ,  welche  B.  für 
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Schwankungen  in  den  Bestsndtheilen  erklärt.   Ueber    ihm  erregten  oder  vermehrten  Secretionen ,  Hau  t  au  *  - 

cfctis/ha  Afcttjpuef  äufscrfr  TWictJc. 
Minerataalser  sind*  dW  Q/trtirerf  1roe 


das  Auffinden  des  ZJhn's  in  /fem  W^sef  u*hertt 
^•rz. ,  dass  es  besonders  deshalb  Interesse  habe 
„weil  es  die  Richtigkeit  der  von  Slruve  geäusser- 
ten Ideen  über  die  Entstehungsart  des  Waasers,  zu 
beweisen  scheine.  Die  verwitterten  vulkanischen 
mum wn  eumaliBU-gehr  vleronvftr;  tnnt  obgleich 
dieses  Mineral  dem  Verwittern  weniger  ausgesetzt 
ist-;  aV'iknasreV  sü  'ist,  es'defh  ton  sauren  Früs- 
sigkeiten  äusserst  leicht  zersetzbar.    Der  Olivin  ent- 


■rhs>ge;;und  gic^ 
ßira  verwandte '  fflidevatw 
Kar lahad  ,  der  Kagoczj.und.4ig.  Bitterwässer.  » Die 
Quellen  jvon  Karlsbad  sagen  sehr  empflndüchen  (?) 
Personen  besser  zu,  wirken  mehr  auf  das  Blutge- 
-wwd  wauigst  Sül  die  Pi— MMHiMH  sie 


erhitsen  daher  leichter,  ihn»  Thätigkeit  ist  durch- 
dringender, sia><  kirkon  wen igor  ableitend,  müssen 
öfter  durch  PurgirmiUel  unterstützt  wurden,  um  die 
hält  narh  meinen  Versuchen  eine  sehr  geringe  Men-  im  D.unakauale  abgesotiderrea.StoH«  focUuscUaff«a 
gu*  küpfferhaltigen  Zinnoxyds,  und  indem  er  seine  (Man  sollte  glauben,  eis  in  dar  Nähe 
Talk  erde  an  Schwefelsäure  abgegeben  hat  und  auf- 
geschlossen worden  ist,  hat  sich  eine  Verbindung, 
von  Ziunoxyd  und  Talk  erde  in  der  salzigen  Flüs- 
sigkeit aufgelöst."  Das  Aufsuchen  von  unbestimm- 
bar'kleinen  Quantitäten  von  Jod  und  Brom  in  den 
Mineralwässern  hält  Berzeliut  für  eine  Art  von 
anaJyt'  Luxus,  da  solche  kleine  Mengen  gewiss 
keine  Wirkung  auf  den  menschlichen  Organismus 
haben;  denn:  „olles  Kochsalz,  welches  unseren 
Speisen  zugesetzt  wird ,  enthält  Spuren  von  ihnen 
und  unser  Korper  ist  daher  daran  vollkommen  ge- 
wöhnt. Alle  Mineralwässer,  dio  Kochsalz,  ob  auch 
im  zersetzten  Zustande  enthalten ,  müssen  daher  die 
begleitenden  Spuren  von  Jod  und  Brom  onthaltcn."  — 
Rems  berichtet,  dass  wöchentlich  die  Brunnen  ge- 
prüft und  erst  dann  zur  Versendung  benutzt  wer- 
den, Wenn  ihr  spez.  Gewicht  =  1,0175  und  ihr 
Salzgehalt  =  160-170  Gr.  ist.  Derselbe  bestimmt 
die  Anzeigen  Zum  Gebrauche  dieses  Bitterwassers, 
die  hinlänglich  bekannt  sind,  von  ihm  aber  wohl 
etwas  zu  weit  ausgedehnt  werden.  — 

26)  Ebenda  b.  ebendems.:  Die  Heilung  der 
Krankheiten  mit  Hülfe  des  Kreuzbrunnen*  zu 
Marienbad  von  Dr.  L.  Herzig,  von  <L  K.  K. 
Landesregierung  bestätigtem  Brunnenarzte.  1840. 
VII  u.  67  S.  8.  (16  gGr.) 
Der  VT.  will  nicht  blos  die  Wirkungen  des  Kreuz- 
brunnens (er  schreibt  des  Kreuzbrunn ,  dem  Ferdi- 
nandsbrunn u.s.w.)  an  sich,  sondern  auch  deren 
innigste  Beziehung  zu  dem  Wesen  der  Krankheiten, 
welche  das  Mittel  heilt,  nachweisen,  also  zeigen, 
wie  die  Heilung  jener  durch  dieses  zu  Sunde  komme. 
Diese  grossartige  Aufgabe  glaubt  der  Vf.  auf  67  Sei- 
ten, vou  denen  noch  mehrere  durch  Krankheitsse- 
schichten ,  von  ihm  und  den  Kranken  selbst  beschrie- 


Vf.  heilt  der  Kreuzbrunnen  durch  die 


wohnender  Brunnenarzt  hätte  richtigere  Begriffe  veu 
den  Wirkungen  rissiger  Thermen  !  Ref.).  Arii'wirl- 
samsten  und  heilsamsten  zeigt1  sich  der  Krenzbrurnici) 
gegen  krankhafte  Venoaität,   das  Grundteiden  der 
gichtischen  und  härnorrhoidalischen  Krankheiten  und 
der  Vcrschleiinung,  gegen  Congcstionen,  Volfbluflg- 
keit,  Trägheit  und  Torpor  d  es  Darmkanals  aad  da- 
durch  bedingte  Anhäufung  vonUureinigkeitco  in  dem- 
selben.   Die  verschiedenartigen  kritischen  \YVrkuu- 
dcsselbeu  auf  Leber,   Schleimhäute,  äussere 
•  u.  s.  w.  werden  gut  angegeben.  ~ 

Gbi.m  m  \  Dr.  u.  Verl.  des  Verlags- Cömptoü» 
Die  neueuujerichtei  Moorschlammbiuuyr  2* 
Klein  -  Schirma  bei  Freiberg,  und  deren  erprobt* 
Wirksamkeit  gegen  die  hartnackigste}*  ehrim- 
schen  Krankheiten.  Von  Dr.  J.  C.HedenMs  uis.fr 
prakt.  Arzte  zu  Freiberg.  1840.  IV u.  31$.  geb. 
(16  gGr.) 

Diese  von  Freiberg  •''/.»  Stunden  entfernten  Mon- 
moorbäder  heilten  im  J.  1835  eine  gichlischo  Fno 
und  später  mehrere  Kranke.  Sie  werden  aus  K«i 
leiimineralschlaram,  der  viel  Humus-  und  dueQsaDR 
Thon-,  Kalk-  und  Talkerde  besitzt;  auf  ähnliche 
Weise  wie  die  in  Franzcusbad  und  Marienbad  berei- 
tet, nur  nimmt  mau  zur  Verdünnung  des  Moors  da« 
durch  bumus  -  und  quellsaure  Verbindungen  eben- 
falls wirksame  Torfwasser  dazu.  Es  werden  totale 
und  partielle  (in  Form  von  KaUplasmeu)  Schlamm- 
bäder, anfangs  von  +  28  —  30,  später  wohl  von 
+  34  —  35°  R.,  verordnet  Mehrere  gut  erzählte 
Krankheitsfälle,  in  denen  Heilung  erlangt  wurde, 
zeugen  wieder  von  der  bekannten  Wirksamkeit  sol- 
cher Bäder  in  chronischen  Leiden  des  Nervensystems 
vorzüglich  aber  gegen  atonische  Gicht  und  chron 
Rheumatismus.  —  Jeder  Druckbogen  kostet  6  Sgl.  — 
ein  unerhörter  Preis!  — 

iDieFortsetzung  folgt  i»  den  Erg.- Blättern.) 
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SPRACHKUNDE. 
Fortsetzung  der  in  !Vr.  105.  abgebrochenen  Beurthel- 
iuH<f  der  Uxicitgraph  iachen  Werke  von  SchmeHer 
und  Gr  off. 


U. 


leber  die  Ordnung;,  in  welcher  die  3  Werke  aufge- 
führt sind,  liesse  eich  noch  streiten.  Wir  haben  diese 
gewählt,  weil 

Seh  meliert  boyerieche*  Wörterbuch 
des  älteste  im  —  fast  tu  alt  für  eine  Anzeige  in  diesen 
Blattern,  aber  auch  zu  ausgezeichnet,  als  das*  wir 
nicht  das  mieux  vaui  tard  que  jumait  hier  gern  in 
Anwendung  bringen  sollten. 

Zuerst  Einiges  von  der  äusseren  Einrichtung  des 
Buchs,  dann  von  der  Wahl  und  Behandlung  des 
Stoffs,  zuletzt  von  seiner  Bedeutung  für  Wissenschaft 
und  Leben.  —  Die  Sutsere  Binrichtwng,  über  die  uns 
die  Vorrede  belehrt,  ist  so  musterhaft,  dass  jedes 
künftige  Wörterbuch  Tadel  verdienen  würde,  wenn 
es  dieselbe  in  wesentlichen  Puncten  umginge.  Wir 
redeji  hier  natürlich  nicht  von  solchen  Wörterbüchern, 
die  einen  geschlossenen,  wohl  verarbeiteten  und  or- 
thographisch flxirten  Spraehstoff,  eine  gebildete 
Schriftsprache ,  in  Reih  und  Glied  stellen,  wie  latei- 
nische ,  französische  u.  s.  w. ,  sondern  von  Solchen, 
die  sieb .  Wie  das  »ayersche  Wörterbucl»  und  der  ahd. 
Sprachschatz  lait  einem  noch  ungeordneten  beschäf- 
tigen und  etwa  mit  widersprechenden  orthographi- 
schen Systemen  oder  mit  einem  Gemische  frei  wu- 
chernder Mundarten  zu  thun  haben.  „An  aolcher 
Uuentechiedenheit  leiden  oft  alle  Bestandteile  dia- 
lektischer oder  veralteter  Wörter,  öfter  indessen  die 
Vor-  und  Nachsylben  als  die  Stammsyibe  und  öfter 
die  Vocale  als  die  Consortsnteii.  Hier  kommt  es  also, 
soll  der  Nachsuchende  nicht  lange  nach  ungewissen, 
wechselnden  Formen  herumtappen,  darauf  un  das 
Unentschiedene  dem  Bleibendem  so  unterzuordnen, 
das*  jenes  in  Verfolgung  von  diesem  immer  sicher  ge- 
fuudeu  werden  könne."  Die  hergebrachte  Ordnung 
dos  Alphabets  ist,  wie  der  Leser  schon  aus  dem  Titel 
der  einaelaouTherle  gesehen  haben  wird,  im  Ganzen 
beibehalten,  aber  die  Vocale  sind  —  ans  einem  Grun- 
de, der  sofort  erhellen  wird  -  an  die  Spitze  gestellt, 
A   L.  %.  »Ml.   Zweiter  Bund. 


11   ■    J  i- 

woshalb  ein  Spötter,  wie  Schmeller  selbst  erzählt, 
„diese  etymologische  Alphabetordnqng  nicht  übel 
AuBCordnung  benamset  hat."  Es  macht  ferner  bei  den 
Cousonantcn  allerdings  B,  vermöge  seines  uralten 
Rechtes  den  Anfang,  aber  ihm  folgt  utcht  C  (das 
vielmehr  unter  K  oder  Z  gosuclit  werden  muss)  son- 
dern P.  Dies  aus  dem  Grunde,  weil  die  oberdeut- 
schen Mundarten  zwischen  B  und  P  keinen  Unter- 
schied hören  lassen.  Aus  demselben  Grund  ist  T  un- 
mittelbar nach  D  gesetzt,  N'fbl  dasselbe  ist  der  Fall 
in  dem  Verh&ltniss  von  G  und  K,  die  der  Oberdeut- 
sche ip  zahlreichen  Fällen  entschieden  trennt ;  dage- 
gen wird  es  Jedermann  in  der  Ordnung  finden,  wenn 
F  und  V,  K  und  Q,  die  nur  orthographisch,  nicht  im 
Laut  von  einander  abweichen,  wieder  beisammen 
stehen.  In  Betreff  der  auf  diese  Weise  zerflieasonden 
Buchstaben  B  und  P,  D  und  T,  F  und  V,  Ku.ndQ, 
hat  der  Vf.  die  neuhochdeutsche  Regel  befolgt,  so 
dass  man  höchstens  bei  den  seltnen  Wörtern,  die 
unsrer  Schriftsprache  total  fremd  sind,  in  Verlegen- 
heit seyn  kann,  die  aber  eben  dadurch  bald  gohobeo 
wird,  dass  jene  identischen  Buchstaben  beisammen 
stehen  und  das  Gesuchte  mithin  nie  zu  fern  hegt.  In 
den  Fällen,  wo  kein  hochdeutscher  Vorgang  die  Wahl 
leitet,  scheint  der  Grundsatz  befolgt,  der  oberdeut- 
schen Volksauasprache  gemäss  die  Tenuis  der  Media 
vorzuziehen;  so  wird  der  Name  für  jene  Grundstücke, 
die  der  Besitzer  durch  eine  Einfriedigung  gegen  den 
Gemeindevichlricb  sichern  darf,  nicht  Beunto,  son- 
dern Pettnte  geschrieben;  der  Name,  den  Kinder  dem 
Vater  und  der  Scherz  alten  Leuten  überhaupt  giebt, 
nicht  Dutt,  Dalle ,  sondern  Tulte.  Solche  reinland- 
schaflliche  Ausdrücke  bat  man  also  im  Zweifel  stete 
boi  der  belicbton  Tenuis  zu  suchen.  —  So  viel  vom 
Anlaut!  Innerhalb  jeder  einzelnen  Abtbcilung  ist  die 
Ordnung  die ,  dass  der  Vocal  der  Wurzel  zuvörderst 
unbeachtet  bleibt  und  nur  dieConsonanten  in  Betracht 
kommen,  so  dass,  wer  sich  z.B. über  das  bayerische 
Bier  unterrichten  will,  nicht  erwarten  darf,  durch  Ba 
und  Be  zu  Bi  geleitet  zu  werden  ,  sondern  eine  Reihe 
B  -  t  suchen  muss ,  innerhalb  welcher  dann  aller- 
dings iu  alphabetischer  Ordnung  Bar,  Ber  ,  Bir,  Bier 
sich  folgen.   Schmeller  selbst  rätfa  dem  Suchenden, 
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sieh  das  gesuchte  Wort  vorläufig  nur  mit  dos»  Vocal 
«xu  denken,  im  Uebrifen.nbec  ganz  de/  h#rkqn»m- 
lichen  Alphabetordnung  nachzugeben.  Nach  den 
möglichen  Aulauten  sind  48  Abiheilunsen  aufgestellt, 
deren  erste  die  Voeale  enthält,  die  lelzto  die*  mit  Zw 
anlautenden  Wörter.  Jede  Abtbeilueg  zerfällt  wieder 
in  eine  Anzahl  Reihen,  die  durch  den  Auslaut  be- 
stimmt werden.  So  enthalt  die  Abtheilnng  Dr —  oder 
(mit  jener  vorläufigen  Geltung  des  a  diefira-  Abüiei- 
luug),  die  Roiben  Br — ,  Br-ch,  Br— chs  u.  Br— che, 
Br— ck,  Br—  d  u.  s.  w.  Bis  zu  3,4*4  hat  jedo  neue 
Reihe  ibro  Uebersehrift;  von  da  an  ist,  obno  Ziweifel 
der  Raumersparnis*  wegen,  der  Aufang  einer  iioueu 
bloss  durch  einen  Querstrich  bezeichnet.  Innerhalb 
jeder  Reihe  ontacheideL,  wie  schon  bemerkt,  diu  her- 
gebracht Vocalordneng,  wobei  jedoch  zu  beachton 
ist,  dass  die  Umlaute  keinen  besonder»  Anspruch  ha- 
ben (am  wenigst en  nach  jetzt  beliebtem- Imhuro  als 
Diphlhoogon  z.  B>  ü,  ^  ue  behandelt  werden  );  des- 
gleichen bildet  Consonsntenverdopplung  kein.  Uoter- 
scheiduiigsrooment  und  man  hat  also  nach  diesen  b  ei- 


nlas, za  dem,  wenn  etwas  bleibend  werthvolles  ge- 
lastet worden  seil  *  in  «lleji  Sprachen  ein  tfsehk  als 
menschliches  Wissen  gehört,  denn  in  welcher  iv&re 
nicht  die  Verwandtschaft-  der  einzelnen  Bildungen 
vielfältig,  verdunkelt.    So  rousa  sich  durch  diose 
Einrichtung,  die  jedermann  schnell  handhabe»  lernt, 
eben  so  sehr  der  gelehrte  Forscher  befriedigt  füh- 
len, als  derjenige,  der  ,  einen  praktischen  Zweck 
verfolgt.    Ohue  irgend  eiueu  künstlichen  Zwang  tut 
sowohl   das    letztere    Bedürfnis*  berücksichtigt, 
als  auch  einem  künftigen  etymologischen  System 
unsrer  Sprache  möglichst  vorgearbeitet;   und  so 
einfach  die  Sache  nun  daliegt,  so  gehört  der  Ge- 
danke dazu  doch  »u  Ein  Geschlecht  mit  dem  Ei  de« 
Columbus:  wir  dürfen  der  deutschen  Nation  Gluck, 
wünschen  zu  einer  Eingebung,  die  so  freuudlici« 
Wissenschaft   und  Leben  zu   versöhnen  wu&sie. 
Denn  ist  es  nicht  bis  jetzt  das  Unglück  unzers  Lo- 
bens gewesen,  dass  ihm  die,  Wissenschaft  keine 
befruchten  dun  Wasserbäohe  zuführte,  und, das  t'u- 
glück  ilcr  Wissenschaft,  dass  sie  nicht  ilarauf  He- 


den Regeln  z.  B..*chöu  unmittelbar  »ach  schon,  hoffen    «k"5»1  luihm,  am»  dem  Leben  zu  schöpfen  und  fürs 
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unmittelbar  nach  Hof  und  seiner  Sippschaft  sti  suchen. 

Die  sonstige  Anordnung  anlangend,  so  sagt  der 
Vf.  (Vo«"r'  8.  VU):  „die  verschiedenen  zu  jedem 
Stammwort .  gehörigen  Derivata  sind  nach  der  ge- 
wÖhnUchen,  schlechthin  alphabetischen  Ordnung  auf- 
gezählt, da  hier  ©inn,  andre  keinen  Sinn  gehabt  hätte. 
Fremde,  f  der  selche;  deutsche  Wörter ,  deren  Stamni- 
eylbe  nicht  wohl  nusgemittelt  werden  konnte,  sind 
lediglich  nach  ihren  ersten  Buchstaben  eingeroiht. 
Zusammengesetzte  Wörter  nehmen  in  der  Regel  nach 


Lebou  au  wirken*    Um  übrigens  auch  dorn  Schwerst  - 


begrcifeudcii  koin  Aer£ 


zu  geben,  hat  dor'V  f. 


dem  4ten  Theil  ein  streng  alphabetisches  Register 
angehängt.  Nach  dem  Vorwort  zum  3ten  ThcUe 
log  os  im  Plan  „dass  es  z.um  Anfänden  sowohl  .der 
dialektischen  als  der  altdeutsches  Ausdrucke,  und 
zwar  tbeils  von  diesen,  theila  von  den  sehnte-  oder 


gefasster  Worleiklärungcn  so  eingerichtet  werde, 
dass  os  zugleich  minder  Bemittelten  als  oine  Art 


Maassgabe  desjenigen  Bestsndtheiles,  der  in  dialck-    Ersatzes  für  das  ganze  leider  so  kostspielig  ausge- 

tischer  HiusicAt  zu  bemerken  ist,  Platz.  Sind  diess 
mehrere  oder  alle  Beslandlhcile  eines  solchen  Wor- 
tes, so  findet  es  sieb  auch  an  mehreren  Orten,  jedoch 
nur  an  Einem  mit  der  Hauptcrkläruug,  aufgerührt 
Dem  Leaer  wird  es  heb  soyu,  statt  blosser  Verwei- 
sung auf  dieten  Ort,  auch  an  den  übrigen  kurze  An- 
deutungen zu  finden." 

Betrachten  wir  diese  Einrichtung  im  Ganzen,  so 
springen  ihre  Vorzüge  schnell  ins  Auge:  sie  ist 
fern  von  der  unwissenschaftlichen  Anordnung  eines 
Stulder  im  schweizerischen  Idiotikon,  eines  Schmd 
im  schwäbischen  Wörterbuch}  aber  indem  sie  sich 
im  Ganzen  eng  an  die  hergebrachte  Folge  der  Buch- 
staben hält,  luu  aie  nichts  gemein  mit  der  über- 
künstlichen Einrichtung  solcher  Glossarjeu,  die  sielt 
von  vorn  herein  einer  Anordnung  nach  der  etymo- 
logischen Verwandtschaft  unterfangen,  ein  Wag- 


fallene  Werk  menen  Kanne,  urnn  man stell  ,  i 
der  Hoffnung  sclnueicheln ,  dass  eben  für-'  sotohcj 
die  nach  Beruf  und  Glücksgütern  dem  grösseren 
Werke  fremd  bleiben  müsse.»,  jener  Phss  noch  *o* 
Ausführung  kommen  werde?  ,<. 

In  Hinsicht  der  Orthographie  konnte  .RMüsitch 
die  unsrer  hechdeutschnnSchriftapracho  nicbSaoarcJ- 
eben:  Wörter  einer  Mundart  besseu  zieh  dadurch 
nur  sehr  unvollkommen  darstellen.  Der  Vf.  hat  da» 
her  schon  in  seinen  Muudarten  Bayerns  (München 
18*1)  eine  sogenannte  elymolegizchn.  Orthographie 
aufgestellt,  die  die  feinsten  Feinheiten  der  dtaJekJ* 
tischen  Aussprache  zu  malen  im  Stande  ürty  «hkt- 
suf  die  er  sich  hier  wieder  beruft,  nicht  ohne  jn* 
doch  in  seiner  Vorrede  eine  gedrängte  Uebersiont 
eu  geben,  wodurch  er  nach  seiner  human on  Weise 
den  Besitzern  des  Wörterbuchs  den  Ankuuf  der 
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Mundarten  erspart.    Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  diese 
werthvotio  KrUtidnofr,  die  Ifcr  dos  Studium  der  Mund- 
arten nad  der  Sprache  überhaupt  eine  neue  Bahn 
gebrochen  hat,  umständlich  xu  erörtern.    Als  Probe 
mag  gelten,  das«  einigen  Lauten,  die  m  d*n  «nei- 
sten  Sprachen  vielfach  gebort,   von  der  Schrift* 
spräche  abor  gewöhnlich  iguorirt  Werden,  hier  die 
gebührende  Anerkennung  geworden  ist ;   so  jenem 
dumpfen  Neben  laut  von  «,  den  wir  in  der  zweiten 
SyJbe  von  „Bruder,  lasset"  vernehmen  und  den  er 
statt  des  ganz  unpassenden  e  mit»  (einem  um- 
gekehrten e)  bezekhnot ;    ferner    dem  stolzen 
Zwiachenlaut  von  a  und  o ,    der  im  Schwedi- 
schen durch  «,  hier  derch  ü  bezeichnet  wird.  Von 
selber  versieht  es  sieh,  das«  lange  und  kurze  Vo- 
cale,  sowie  das«  die  beiden  e  z.  B.  Held  und  Feld 
(As7«f,  fbld)  unterschieden  werden;  das«  einzelne 
Unllen  unsrer  Orthographie,   wie  dio  dehnenden  e 
und  *  (Wiese,  Mahl)  die  unser  etymologisches 
Gefühl  so  häufig  irre  leiten,   unbeachtet  bleiben; 
das»  /uud  f$  mit  ganz  seltenen  Ausnahmen,  wo 
nämlich  die  Neuer ung  zw  störend  wäre,  —  nicht 
nach  den  Künsteleien  unhistorischer  eanes  grammu- 
tun  verwendet  werden ,  sondern  nach  gesehichtU-t 
eben  Grundsätzen,  indem  f  dein  ursprünglichen  f 
entspricht,  f»  dem  aus  ursprunglichem  t  entstande- 
nen ,  das  uftd.  als  z  erscheint ,  niederdeutsch  noch 
.    heule  grösstciithcils  t  ist.  '  t  * 

In  Beziehung  auf  die  Wühl  des  Stoffes  ist  zu 
bemerken,  dass  man  das  Bayrisch  des  Titels  nicht 

d.  h.  es  ist  nicht  bloss  die  eigentlich  bayrische  Mund- 
art „die  osllcchiaehe "  berücksichtigt,  die  in  Ah> 
bsyern,  Tirol uudOosterreich  gesprochen  wird,  son- 
dern alle  die  in  den  Umfang  des  jetzigen  Königreichs 
gehören,  mithin  auch  die  ostfränkische  (am  Obcr- 
und  MiUeimain),  die  westfränkische. („millelrhet- 
nisohe"  pfälzische)  ferner  ein  guter  Thcil  der 
schwäbischen  („westlechinclien  ")  zwischen  111er 
uod  i**ch;  ja  noch  ein  Theü  der  alemannischen 
( Hehertlieiaiselienn)  um  Undao.  Bayrisch  im  älte- 
sten Sinuc  müsste  auch  Tyrol  und  die  österreichischen 
Lando  umfassen;  sie  sind  aber,  weil  sieh  der  Vf. 
politische  Grenzen  gesteckt  hatte,  ausgeschlossen, 
mit  Ausnahme  von  Salzburg,  weil  zur  Zeit  wo  das 
Werk  angelegt  wurde ,  „dieses  interessante)  Länd- 
cheo"  bayrisch  war.  „Bald  darauf  wurden  dio  Grenz- 
pfähle verrückt,  und  der  Vf.  hat  nicht  geglaubt,  des- 
wegen jene  Artikel  streiche«  zu  müssen.    Es  siud 
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überhaupt  die  Bewohner  'Salzburgs ,  TyTols,  Kärn- 
tens, de»  Steyerroark  und  Oesterreichs*  der  Sprache 
nach  mit  denen  dos  Havelland*«  sO  enge  Verwandt, 
dass  man  über  die  Stannutseintreil  dieser  Völker  we- 
nig Zweifel,  wohl  aber  gwmig  patriotischen  Eifers 
darüber  findet,  wo  eigentlich  der  Kern  dieses  Stam- 
mes zu  suchen  sey;  Dagegen  bedauert  der  Vf.  herz- 
beh,  dass  er  nur  thoil weise  im  Stande  gewesen,  das 
eigen thümliche  Wörlerfcapifäl  der  edlen  Stämme 
Krankens,  Schwabens  und  der  Unterpfelz  zu  erhe- 
ben/' Obwohl  das  Werk  durch  die  politische  Um- 
grenzung nicht,  wie  man  wohl  zunächst  erwarten 
wird ,  den  Sprachschats  eines  der  deutschen  Stämme 
darlegt,  sondern  sich  auch  über  die  Mundart  derje- 
nigen Gebiete  erstreckt,  die  derselbe  im  Laufe  der 
Zeiten  erobert  hat,  so  wird  doch  diese  Eigenschaft 
eher  lobens-  als  tadetoswerth  erseheinen ,  wenn  man 
hodenkt,  wie  es  das  Wesen  der  Sprache  und  beson- 
ders der  Mundarten  ist,  dass  sie  ssrfliessen,  also 
natürliche  Grenzen  nicht  oder  nur  höchst  willkürlich 
aufgestellt  werden  könnten.  Dagegen  erhalten  wir 
zufolge  des  von  Schmoller  angewandten  Grundsatzes 
von  allen  oberdeutschen  Mundarten"  wenigstens  Bruch« 
stücke;  Ankuüptttngspunete'far  spätere  Bemühungen 
in  ähnlichem  Geist;  Bausteine  zu  einem  Werke,  dos 
hoffentlich  einmul  den  GesamnrtbeSHz  der  deutschen 
Mundarten,  diese  ewig  strömende  Lcbertsqodle  un- 
seror  hochdeutschen1  Schriftsprache,  darlegt. 

Auf  äiiulloho  Weiss,  wie  die  räumliche  Ausdeh- 
nung des  Gebiets,  aus  dem  de? Vf,! -geschöpft  hat,  ist 
auch  in  Hinsicht  des^iltotffahgs  die  zunächst  lie- 
gende Grenze  überschritten  worden.  Das  Werk  fusst 
zwar  durchaus  auf  der  Gegenwart,  aber  es  zieht  zu 
deren  Verständuiss  die  Vergangenheit  herein,  und 
giebl  eben  damit  vom  Standpnnct  erner  verachteten 
Mundart  aus  „ein  Hülfsmittel  für  Einsieht  m  die  Vor- 
zeil, das  Freunde  der  alten  Poesie  und  Qeschicht- 
scfareibuug  bereits  vollkommen  zn  schätzen  wissen." 
Dieses  Wörterbuch  ist,  nach  seiner  auf  dem  Titel 
aosgosprocheuen  Aufgabe,  nicht  bloss  ein  Idiotikon 
über  die  in  den  lebenden  Dialekten  vorkommenden 
Ausdrücke,  und  nicht  bloss  ein  Glossarium  über  die 
in  älteren  Schriften  und  Urkunden  gefundenen,  son- 
dern beides  zugleich.  „WäsrVf,  findet  in  dem  was 
war,  und  dieses  in  jenem  seine  natürlichste  Erklä- 
rung." Ein  Aussprach,  der  schlagender  als  lange 
Abhandlungen,  die  Grundlagen  wie  die  Aufgabe  der 
neu  erwachten  historischen  Philologie  darlegt.  Die 
Herbeiziehung  früherer  Jahrhunderte  ist  doppelter 
iv^ifcM'"«.'  •■#--.•••«■     ■•'  •;r,: 
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Art:  „der  Beisatz  ä.  3p.  (filtere  Sprache)  seigt  an, 
da»»  eis  Auadrusk  aus  älteren  Schriften  ttnd  Urkunden 
genommen  and  in  der  jetzigen  mundlichen  Sprache, 
nach  des  Vfa.  Wissen,  nicht  mehr  üblich  ist.  Der 
Beisats  a.  Sp.  (alte  Sprache)  hingegen  deutet  auf  die 
ältesten  Denkmäler  der  hoch  -  d.  h.  sieht  niederdeut- 
schen Sprache  überhaupt)  die,  eie  mögen  eben  in 
Bayer»  oder  anderwärts  geschrieben  eeyn,  noch  in  die 
Zeit  einer  grössern  Einheit  der  obern  Dialekt«  fallen, 
und  daher  »war  sunächat  keine  Aufgabe  dieser  mehr 
provincielleo  Sammlung  sind,  aber  su  der  in  den  mei- 
nten Fällen   lausend  -  bis  lünfsehubundertjährigen 
Lcbensgeschichte  jedes  Worts  die  sichersten  und 
entscheidendsten  Belege  an  die  Hand  geben."    In  der 
Vorrede  zum  dritten  Theil  spricht  sich  der  Vf.  durüber 
so  sus:  „Die  berufsmässige  Beschäftigung  mit  den 
Handschriften  der  Münchner  Bibliothek,  welcher  seit 
7  Jahren  ( also  erst  nachdem  schou  der  »weite  Theil 
erschienen  war)  des  Vfa.  meiste  Zeit  gewidmet  ist, 
veranlasste  ganz  natürlich  eine  noch  vielseitigere 
Rücksichtnahme  «nf  die  ältere  Sprache.  Während 
da»,  was  von  solcher  Ausbeute  auf  die  bereits  ge- 
druckten Theilc  traf,seinesOrts  für  einen  dereinst  igen 
Nachtrag  niedergelegt  wurde,  durfte,  was  in  de« 
noch  ungedruckten  gehörte ,  ohne  Zweifel  sofort  der 
Handschrift  einverleibt  werden.    Das»  das  Ganse  in 
dem  M»aa»e,  als  es  auf  filtere  Sprachzusiaude  su- 
rückgreift,  den  Charakter  eines  bloss  bayerischen 
Wörterbuch»  su  verlieren  scheint,  wird  ihm  in  den 
Augen  Einsichtsvoller  hoffentlich  nicht  suis  Vor- 
wurfe gereichen."    Gewiss  nicht,  wenigstens  iiieht 
so  lange  es  su  gleich  als  das  beste  schwäbische  und 
fränkische  anerkannt  werden  mussund  dio  Stelle  ei- 
ne* allgemein  oberdeutschen  vertritt. 

Nachdem  von  dem  Umfang  in  Hinsicht  des 
Raum*  uud  der  Zeit  die  Rede  gewesen,  muss  auch 
von  einem  Dritten  noch  gesprochen  werden,  den 
man  den  logischen  nennen  könnte.  Die  meisten 
bisherigen  Pro vincial Wörterbücher  haben  sich  eine» 
Fehlers  schuldig  gemacht,  den  mau  bei  ihror  Be- 
nutzung stündlich  einpliudet:  sie  wollen  nur  dieje- 
nigen Bestandteile  des  Dialekt»  geben,  die  seinen 
Proviucialcharakler  su  begründen  schoinon  ■  -  ein 
Idiotikon  im  streugsteu  Süin  —  und  haben  dadurch 
ihren  gangen  Wertii  bloss  für  den,  der  sie  am  we- 
nigsten braucht  ,   für  deu  Ki «heimischen ;  während 


Sic  dem  Auswärtigen  nur  ein  sehr  unvollständiges 
Kid  geben.  Zuweilen  sind  such  die  Verfasser, 
wie  z.  B.  Stalder,  so  im  Proviucialisraus  befangen, 
dass  sie  eigODthümlicho  Ausdrücke,  oder  wenig- 
stens eigenthümliche  Bedeutungen  eines  achriftge- 

daher  sieht  ein  Idiotikon,  d-  b.  eine  Sammlung  von 
Ausnahmen  beabsichtigt;  er  hat  nicht  im  Gegensatz 
gegen  die  hochdeutsche  Gesammtsprache  gearbei- 
tet, sondern  seinen  Stoff  sJs  da»  lebendige  Substrat 
derselben  angesehen  und ,  *  indem  er  ihn  in  seiner 
Gesammtheit  schildert,   die  bis  jetzt  bedeutendste 
Vorarbeit  geliefert  sur  BeurtheUuug  des  Verlialtais- 
aes,  das  zwischen  den  Mundarten  und   der  Ge- 
sammtsprache obwallcU    Wenn  wir  von  allen  <ieuf- 
sclien  Landschal  ton  solche  Werke  hätten,  so  liesac 
sich  die  Geschichte  der  deutsches  Geaammtspracne 
So  klsr  dsrlegen,  wie  durch  die  fossilen  Xkberrcate 
die  Entstehungsgeschichte  der  Erdrinde:  die  man- 
nigfaltigen Bestandtheile  des  Hochdeutschen,  zu 
dem  alle  Landschaften  in  verschiedenen  Zeiträu- 
men mehr  oder  weniger  beigesteuert  haben ,  lassen 
sich  ja  wollt  mit  den  mannigfachen  Niederschlägen 


und  nach  snrückgeblicbon  sind.    Luther  z.  B. ,  der 
so  recht  auf  der  Scheid«  der  ober-  und  nieder- 
deutscheu  Zunge  wirksam  war,   als  ein  geborncr 
Vermittler  »wischen  beiden,   hat  dem  niederdeut- 
schen Einfluas  eine  bedeutende   Kahn  gebrorheu. 
und  Aehnliches   (wenn    such  am  featgeordneien 
Stoff  in  minderem  Grade)  bewirkt  noch  beste  je- 
der, dem  es  gelingt,   die  Theilnehiue  der  NaUw 
su  erregen,  und  einen  Theil  seiner  Previncialbn- 
dung  der  allgemeinen  einzuverleiben.    Somit  ist 
sl»o  keiu  Wort  ausgeschlossen,  dass  innerhalb  der 
bayerischen  Grenzen  lobt;  bayerisch  ist  ein  Wort 
ja  uicht  bloss  dann,   wenn  es  dem  Hochdeutsche« 
fehlt,  und  hochdeutsch  nicht  bloss  dann,  wenn  es 
dem  bayerischen  fremd  ist;  hochdeutsch  ist  es  viel- 
mehr nur  darum,  weil  es  irgendwo —  sey  es  am 
Rhein  oder  Lech,  sn  der  Eibe  oder  Weser  —  im 
Volke  lebt  —  oder  gelebt  hat,  denn  es  scheint  sl- 
lerdiugs  auch  solche  su  geben,  die  dem  Kreise 
des  täglichen  Lebens  in  allen  Gegenden  fremd  ge- 
worden sind.  '  ,  -i 

(.Die  Fort$etiH*t  folgt.) 
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Fortsetzung  der  in  N>'-  1()B  abgebrochenen  Beurthei- 
lung  der  leJcicugra/ihUchen  Werke  von  S qkmeller 

1)  ie  Eigennamen,  cm  Capitcl,  das  die  Sprachfor- 
scher im  Gefühl  unzureichender  Kenntnisse  bisher 
fast  unbeachtet  gelassen  haben,  findet  man  gleich- 
falls theilweise  hereingezogen ,  wie  das  bei  einer  sol- 
chen Richtung  der  Wissenschaft  aur  eine  Zeit, 
woraus  die  Eigennamen  stammen,  kaum  anders  seyn 
kann.  Vollständigkeit  wird  man  nicht  erwarten :  sie 
kann  erst  dann  einmal  eintreten;  wenn  dieses  Gcbiol 
als  ein  Ganzes  für  sich  seinen  Linne1  findet.  In  ihrem 
Gefolge,  und  durch  sie  erst  möglich  gemacht,  wird 
dann  die  Deutung  des  zahllosen  Heeres  von' Eigen- 
namen nicht  ausbleiben.  Dass  das  Studium  der 
Hundarten  dazu  helfen  müsse,  ist  klar.  Hier  einige 
Beispiele:  der  Ortsname  Sulz  kommt  in  Deutschland 
häufig  vor,  man  wusste  daraus  früher  nichts  zu  ma- 
chen ;  dass  an  solchen  Orten  meist  Salz  -  oder  andre 


Mineralquellen  sind  ,  blieb  unbeachtet  und  vom  Na- 
heliegendem schweifte  man  zu  sehr  Entferntem.  So 
sollto  Sulz  am  Neckar,  der  Sitz  eines  alten  Grafcn- 
hanses,  Eines  seyn  mit  jenem  Solicinium,  wonach 
Amraian.  Marc,  einst  die  Alemannen  aufs  Haupt  ge- 
schlagen wurden.  Der  Gedanke  ist  aufgegeben,  seit 
man  durch  Ausgrabungen  und  durch  sprachliche  For- 
schungen dargethan  hat ,  dass  jener  alte  Name,  der 
bald  Solicinium,  bald  Sumlocennae,  Samuloccnnao 
lautet,  im  Namen  des  Dörflcins  Sülcheu,  zwischen 
Tubingen  und  Rotenburg  erhalten  ist.  Was  aber 
Sulz  scy,  bleibt  r& thselhaft ,  so  lauge  nicht  die  Ur- 
kunden unsrer  alten  Sprache  nachgeschlagen  werden. 
Schmeller  sagt  in  dieser  Beziehung  3,  241 :  die  Sulz 
ti ')  Salzbrühc,  Salzsoolc  ( Sulza,  in  ahd.  Glossen 
salsugo,  murium,  salina).  »Nu  ist  daz  mer  ein 
Sultz  und  dazu  grundlos.*'  Eine  Bergpfannen  -  Sulz, 
im  Halleln  ein  Idealmaass  für  so  viele  Soole  als  in 
einer  Woche  versotten  wird.  6)  Salzlecke  für  Vieh, 
Wild.  Schaafe  u.  s.  w.  sulzen  d.  i.  sie  durch  gestreu- 


tes Salz  locken,  c)  Gallertartiger  Aussud  aus  thieri- 
schen Thcilen,  daher  Sulzer  chroals  in  Augsburg  was 
jetzt  Kultier  und  Wänstlcr.    (Wir  fügen  zu  a  noch 
bei,  dass  Sulz  auch  für  andre  Mineralwasser  gilt 
z.  B.  für  die  Heilquelle  Cansladl  bei  Stuttgart.  Die 
Wurzel  salzen ,  von  der  hier  ein  sonderbarer  Ablaut 
u  erscheint,  galt  also  unsere  Ahnen  für  jeden  Beige- 
schmack zum  reinen  Wasser).  —  Als  Beispiel ,  wie 
Geschichtsforscher  das  Werk  benutzen  können ,  fol- 
ge, was  Schmeller  über  eine  der  bayrischen  Provinzen 
sagt:  Unter  der  Rubrik  nord  liest  man  neben  andrem 
,,das  Nordghu  „Norka,  Narka"  ein  Landstrich  im 
Norden  der  Donau,  vermuthlich  im  Gegensatz  eines 
Sundgaus  und  wohl  zu  unterscheiden  vom  Noricum 
der  römischen  Autoren  und  der  Urkunden  bis  ins  xn. 
sacc.  Schon  im  Theilungsbricf  Carls  des  Grossen 
von  806  heisst  es:  ,.  parlcm  Baiovariae  quae  dicitur 
Northgouue  "  und  wird  der  villae  Ingiildestai  und  Lu- 
trahahof,  als  zu  dem  pagus  qui  dicitur  Northgouue 
gehörend,  erwähnt.    „Item  Herzog  Albrccht  (HI.) 
lösat  das  Narka  von  Herzog  Otto  dem  Alten."  We- 
sterrieder  Betr.  IV.  208.   „Auf  dem  Nordgau,  ab 
dem  Nordgau."     Kremier   Landtagsverh.  V.  369. 
VIT.  49.    Im  Jahr  1459  gehören  zum  IVordgau  die 
Gerichte:   Alldorf,  Lauff,    Harsbruck,  Sulzbach, 
Hein  in  an  .  Schwangdorf ,  Lengfeld,  Veldorf,  Laber, 
Cham ,  Parkstein ,  Dicssenstc'ui.   »  Auf  dem  Norck- 
haw  vor  dem 'wald"  (im  jetzigen  b.  Wald).  Hund 
bayr.  Stammbuch  1,  231.  Brusch  lässt  das  Nordgau 
zwischen  der  Donau,  der  Elbe  und  dem  Main  liegen 
und  an  Bamberg,  Nürnberg  und  Coburg  grenzen; 
Falkonstcin  rechnet  auch  die  beiden  fränkischen  Für- 
stenthüracr,  die  obere  Pfalz  nebst  Bamberg  und  Co- 
burg zum  Nordgau.    Auf  der  Finkischen  Karte  von 
1684  (Tab.  X)  hat  das  Nordgey  viel  engere  Grenzen." 
—  Wio  sich  das  Volk  seine  Heiligen  familiär  macht, 
lehrt  die  Rubrik  Kirci~,  Kirei'I,  Krci*l  •  )  Quiriuus 
der  Haupthciligc  des  ehemal.  Klosters  Tegernsee, 
dessen  Thatcn  vor  und  nach  dem  Tode  der  dasigo 
Mönch  Metellus  um  1060  in  nicht  schlechten  lateini- 
schen Versen  besungen  hat.  (  S.  Metelli  Quirinalia  in 


*)  *  lieber  einen  Vocal  beseirlmet 
A.  L  X.    »Ml-  Zweiter 
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Cani8.  lectt.  antt.  I.)  —  Welchen  Gewinn  oine  andre 
Seite  der  Eigennamenforschung  aas  solchen  Wörter- 
büchern ziehen  könne ,  das  in  manchen  Partieen  noch 
so  dunkle  der  Geschlechtsnamen,  wollen  wir  hier  an 
einem  berühmten  aeigen.  2,84  lesen  wir:  „die  Gott, 
Genitiv  der  Gatten ,  auch:  dieGotten,  dwGottel,  die 
Tauf  oder  Firmpathe;  (ahd.  gota  admater;  gotele, 
ftliola  ) ;  engl,  god  -  mother  und  god  -  daaghter.  Der 
Gött,  Genitiv:  des  GMen,  auch:  der  GSUel,  der 
Tauf-  oder  Firmpathe,  engl,  god-father  und  god- 
sou.  Der  Umstand  dass  das  Mascul.  Gött,  das  Fe- 
minin Goff  heisst,  rührt  nach  (Schmcller's  bayr.) 
Gramm. 808 wohl  vomEinfluss  der  ehemaligen  Flexion 
des  Genitivs  und  Dativs  her ,  welcher  für  das  Mascu- 
lin  Qgoto~),  in,  für  das  Feminin  (gfo'f)  km  war... 
Wider  seinen  göten,  den  er  aus  der  taeffc  gehaft  (ge- 
hoben)  hat.  Rechtb.  v.  133«. "  — '  (Sollte  nicht  hier 
der  Name  des  grossen  Dichters  gefnnden  soyn ,  der 
unsre  Poesio  aus  der  Taufe  gehoben  hat?  Glückli- 
cherwenigstens ist  der  Versuch  wohl,  als  jener  den 
Herder  anstellte  zu  GÖthe's  grossem  Aergerniss  (s. 
Dichtung  und  Wahrheit  X):  »der  von  Göttern  da 
stammst,  von  Gothen  oder  vom  Rothe."  Dass  einer 
Familie  der  Name  Götte  (Pathe)  bleibt,  ist  nicht  auf- 
fallender als  wenn  diese  Papst,  jone  Vater  oder  Vet- 
ter genannt  wird ;  die  Verlängerung  der  Stammsylbe 
kann  nicht  auffallen ,  da  das  eine  allgemeine  mittel- 
deutsche Tendenz  ist ;  dass  gegen  die  oberdeutsche 
Sitte  die  Endsylbe  verblieben  ist,  kommt  auf  Rech- 
nung de»  Eigennamens). 

Im  Ganzen  sind  die  Eigennamen  nur  gelegentlich 
berücksichtigt  und  den  übrigen  historischen  Bestand- 
teilen gleichgestellt,  die  der  Vf.  als  werthvolle 
Bruchstücke  seinem  Werk  einverleibt  hat.  Umfas- 
sendere Aufmerksamkeit  widmet  er  natürlich  den 
jj  Einmengungeu  aus  fremdon  Sprachen."  Grimm  un- 
terscheidet *  Arten  fremder  Wörter:  solche  die  in 
frühster  Zeit  aufgenommen  und  von  unsern  harmlo- 
sen Vorfahren  dem  deutschen  Mundo  nach  Klang  und 
Laut  angepasst  wurden;  dann  einen  Niederschlag  der 
neuen  Zeit,  die  gelehrt  und  pedantisch  darauf  aus- 
geht, jedes  Wort  in  der  Betonung  und  sonstigen  Aus- 
sprache seiner  Heimat  zu  lassen,  ja  den  Wandlungen 
seiner  heimischen  Form  nachzugehen ,  ciu  Bemühen 
das  doch  schon  jenseits  der  nächsten  Nachbarlande 
seine  Grenze  findet  und  unsere  Sprache  mit  einem 
Ballast  fremdbleibender,  unfruchtbarer,  ja  störender 
Bestaudthcilc  beladet,  lieber  beiderlei  Einmengungen 
gibt  das  Werk  belehrende  Auskunft.  Wir  erfahren 
z.  B.  dass  Kappit»  Gäbet*  das  schweizerisch  -  baye- 
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lisch  -  hessische  Wort  für  Kohl,  auf  (brassica)  capitata 
beruht,  also  Eins  ist  mit  Kopfkohl;  im  barbarischen 
Latein  gabusia,  franz.  cabus,  engl,  cabbage,  poln. 
kabusta,  ital.  capuzzo.  Ebenso  wird  Pftüz,  (a.  Sp. 
Pfalnze,  Pfalenze;  a.  Sp.  phalanza,  palinza,  palaz) 
ein  Abkömmling  von  palatium  in  seinen  gerade  für 
Bayern  mannichfachen  Bedeutungen  belehrend  durch- 
genommen und  nicht  versäumt  auch  don  Charakter 
der  Pfälzer,  worunter  man  in  Bayern  zunächst  die 
Oberpfälzer  vorsteht,  zu  schildorn  und  dus  Mangel- 
hafte daran  aus  ihren  Schicksalen  zu  entschuldi- 
gen; —  ein  Zoll,  den  der  Vf.  seiner  Hoimat  ab-- 
tragt,  und  das  mit  um  so  grösserem  Rechte,  da  er 
überall  darauf  bedacht  ist,  jedem  Stamme  der  Na- 
tion mit  dem  er  es  zu  thun  bekommt,  die  gebührende 
Ehre  widerfahren  zu  lassen;  eine  schöne  Milde 
des  Gemüt  Iis,  ohne  dio  Niemand  über  vaterländische 
Dinge  schreiben  sollte. 

Besonders  anziehend  ist  es  zu  sehen ,  wie  da* 
Volk  noch  heutzutage  dio  Bemühungen  unserer  An- 
nen um  Verarbeitung  —  man  möchte  sagen  Ver- 
dauung —  der  neu  aufgenommenen  Fremdwörter 
fortsetzt  und  auf  diose  Weise,  so  viel  an  tAm  ist, 
jene  Unterscheid ung  Grimms  zwischen  eingebürger- 
ten und  fremdgebliebeneii  Fremdwörtern  auflöst.  %  2f 
liest  man:  „die  Gali  —  ) ,  dio  Galeere.  Dieser 
Ausdruck,  der  nur  seoanwohneoden  Völkern  geläu- 
fig seyn  sollte,  ist  in  seiner  schlimmeren  Bedeutung 
auch  unserem  guten  Binnenvolke  bekannt  gewor- 
den. Um  1674  schickte  man  aus  B.  Wildschützen, 
und  1715  aus  Bayreuth  iucorrigible  Diebe  auf  die 
Galee  zu  den  Vcnetiauern.  „Wenn  ein  Stand  ga- 
ieenmässige  Gefangene  hat,  und  8  —  10  Galeote* 
beisammen  sind,  sollen  sie  von  Nürnberg  aus  nach 
Roveredo  oder  Veuedig  abgeführt  werden;"  Poeual- 
patent  des  frank.  Kreises  von  1747  wider.  Diebs - 
Zigeuner  -  und  herrenloses  Gesind.  Seil  derdi  die 
englischen  Verbrecher  -  Colonieen  auf  Neuholland  die 
grosse  Aufgabe  gelöst  ist,  selbst  aus  hior  unver- 
besserlichen dort  wenigstens  leidliche  Menschen  zu 

für  unsere  Binnenländer  erwünseblich."  —  Eine 
noch  schwierigere  Aufgabe  hat  die  Mundart  gelöst 
indem  sie  chevaux- legere  naturalisirte :  „der  H'a- 
lischer  le  che  van  -  leger ,  Einer  von  der 

erprobten  und'  ruhmvollen  Waffe  zu  Pferd,  au  wel- 
cher Alles,  nur  nicht  der  Name,  echt  bavrisch  ist 
„Nix  schönres  nicht  auf  Erden  Als  was  ein  Walt- 
tehdri"  fängt  ein  recht  volksthümlich  gehaltenes 
Lied  von  C.Müller  an."  (Anders  hat  sich  die  schwi- 

* 
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bische  Mundart  geholfen:  ein  Sehwöllischer).  —  In 
diesen  beiden  Wörtern  war  aber  doch  die  Betonung 
noch  romanisch:  völlig  germanisirt  erscheinen  da- 
gegen die  Formen,  die  aus  vindemia,  vindemiarc 
(.Weinlese,  W.  halten)  geflossen  sind:  „trimmen, 
wimmeln  (ä.  Sp.  windemen,  uuinderaon.  Der  Wim- 
mer,  Weinlesor.  Der  Wimmat,  Wmmct,  vindemia 
a.  Sp.  windemunge,  wintemöd).  Wenn  man  änMi- 
cheli  wümblen  kan ,  so  isla  llerrnwein ,  Galü  Tisch- 
wein ,  nach  Galü  Fischwein.  Notata  des  von  Bod- 
man 1709.  Höchst  wahrscheinlich  gehört  bieher  der 
alte  Name  desOctobers  uuindumemanolh  (Mone  Quel- 
len 1 .257)  nach  einer  begreiflichen  Coalition  der  Buch- 
staben uuindunmanoth,  uuindumanoth,  uuindetnanuth, 
endlich  vollends  Wutdtnonat.  Einen  alten  Windtno- 
nath  aber,  der  nach  Adelung,  Magazin  I.  p.  79, 
Wörtcrb.  h.  v.,  den  November  bedeutet  haben  soll, 
finde  ich  in  den  Quellen  nirgends.  Also  V'endcmiaire, 
nicht  Ventose,  der  in  Frankreich  gar  auf  den  19. 
Febr.  —  80.  März  gefallen."  —  (Belehrend  ista  ge- 
rade in  diesem  Fall  au  sehen,  wie  eine  naturalisirte 
ausländische  Wurzel  Deutschen  ins  Gebiet  greifen 
und  Verwirrung  anrichten  kann:  was  Adelung  mit 
Wind  und  vindemia  begegnet  ist,  mag  oft  genug 
Auswärtigen  zustossen,  wenn  sie  am  Bodensco  im 
Oclober  vom  wimmeln  (vindemiarc)  hören ;  der  Irr- 
thum als  sey  dieser  Ausdruck  erklärt,  wenn  sie  ihn 
mit  dem  einheimischen  wimmeln  zusammenbringen, 
dass  aber  vielmehr  das  Iterativ  einer  deutschen  Wur- 
zel ist:  wimman,  sich  regen  (s.  IV,  76.). 

Wir  sind  unvermerkt  an  eine  Seite  unseres  Bu- 
ches geratben,  die  nicht  seine  schlechteste  ist,  näm- 
lich seine  Bedeutung  als  Real  Wörterbuch.  Indem 
der  Vf.  eine  von  den  Vorrathskammern  der  deut- 
schen Sprache  aufschloss,  konnte  er  natürlich  nicht 
umhin,  auch  über  den  Kern,  den  die  Sprache  in 
ihrer  Schaale  vcrschliesst ,  über  das  Reich  der  Bo- 
griffe zu  reden;  er  giebt  „einen  Bildersaal  des  in 
der  Sprache  abgedruckten  mannichfaltigsten  Volks- 
lebens jedem  Menschenbcobachter ,  der  dieses  auch 
in  mancher  seiner  Nacktheiten  zu  schauen,  Lust 
und  Beruf  haben  kann."  Es  ist  gewiss  eine  von 
den  wichtigsten  Aufgaben  der  Geographie,  uns  zu 
zeigen  wie  ein  Volk  lebt,  in  welchen  Verhältnissen, 
Begriffen,  Sitten  sein  tägliche!)  und  jährliches  Le- 
ben sich  bewegt;  wir  Deutschen  wissen  aber  in 
dieser  Hinsicht  von  uns  selbst  weniger  als  von 
manchem  andern  Volk  und  in  etwas  abweichendem 
Sinne  gilt  noch  jetzt,  womit  der  (reifliche  Büscliing 
1789  seine  Vorrode  zur  Beschreibung  des  ganzen 


deutschen  Reichs  anfing:  „Ich  habe  im  Anfang 
meiner  geographischen  Arbeit  selbst  weder  gewusst, 
noch  goglaubt,  dass  uns  Deutschen,  aller  geogra- 
phischen Jiiichcr  ungeachtet,  das  deutsche  lieich 
noch  so  »ehr  unbekannt  sey,  als  ich  nachher  bei 
angestellter  genauer  Untersuchung  gefunden  habe." 
Aber  natürlich,  die  Vernachlässigung,  die  wir  ge- 
gen unsere  Sprache  zu  lange  verschuldet  haben, 
konnte  uicht  anders  als  auch  unser  Leben  betreffen : 
wir  bliebe«  fremd  im  eignen  Haus,  während  unsere 
Gelehrsamkeit  Hellas  und  Indien  durchforschte.  Nun 
gottlob  fangen  wir  an  das  alte  Unrecht  gut  zu  machen 
und  wie  sich  von  selbst  versteht  gründlich,  d.  h. 
mit  dem  Einzelnen,  von  unten  auf:  die  Provinz  ist 
ein  Theil  des  Vaterlands,  die  Bildung  der  Nation 
ruht  lediglich  auf  der  der  einzelnen  Stämme,  und  so 
kann  es  nicht  fehlen,  dass  ein  Provinzialwörter- 
buch ,  zumal  ein  so  umfassendes ,  nach  allen  Seiten 
unseres  Lebens  bin  belehrende  Blicke  werfen  las  st. 
So  erfahren  wir  1, 321,  was  der  Bayer  unter  Pfinz- 
tag  versteht,  den  Dounerstag,  der  vom  Sabbat  an 
gerechnet  der  5le  Wochentag  ist,  qulnta  sabbati, 
in  der  römischen  Kirchensprache  feria  quinta,  por- 
tugiesisch auch  im  gomemen  Leben  quinta  feira. 
„Auch  bei  den  Neugriechen  heisst  dieser  Tag  der  5te , 
rj  ntftnrti  (nitfirj),  wozu  sich  unser  Pfinz,  wie  das 
allgemein  -  deutsche  Pfingsten  zu  ntmjMOor^  verhält. 
Auch  die  slavischen  Sprachen  benennen  die  Wo- 
chentage nach  der  Zahl;  aber  merkwürdig  ist  es, 
dass  sie  vom  Sonntag,  (diesen  aussch  bessern!)  zu 
zählen  anfangen,  so  dass  ihr  anderer  Tag  (russisch 
wtornik,  poln.  wtorck)  mit  der  feria  tertia  (der  rpzr, 
der  Neugriochen ,  der  tereeira  feira  der  Portugiesen) 
ihr  fünfter  Tag  (russ.  pjatnitza,  polu.  piatek, 
behm.  patek,  ungarisch  pentek)  mit  der  feria  sexta 
oder  dem  Freytag  zusammenfallt.  Bei  ihnen  ist 
also  der  Sonntag ,  welchen  die  Christen  als  Wie- 
dererstehungstag  ihres  Religionsstifters  stau  des 
wahren  jüdischen  Sabbats  feyern ,  wirklich  der  Sie- 
bente Tag.  Die  Slaven ,  überhaupt  später  zum  Chri- 
stenthum übergetreten,  scltoinen  nach,  wie  die  Qt'ter 
chen,  Römer,  Gothen  u.  s.  w.  vor  der  förmlichen 
Uebersetzung  des  Sabbats  auf  den  Sonntag,  die  Tage 
der  Wocho  bezeichnet  und  boitannt  zu  haben ,  daher 
sich  denn  bei  diesen,  neben  der  christlichen  Kir-  - 
ehenbenennung  auch  noch  die,  wohl  aus  Egypten 
herstammenden  älteren  Benennungen  nach  den  da- 
maligen 7  Planeten  erhalten  haben.  Die  religio 
hebdomadis,  den  meisten  alten  Völkern  gemein,  ist' 
übrigens  ohne  Zweifel  aus  der  Beobachtung  der 
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Mondsviertel  hervorgegangen.  Die  deutsche  Wo- 
clieutagbenenoung  ist  ein  seltsames  Gemisch."  Es 
folgt  nun  eine  höchst  belehrende  Zusammenstellung 
der  Wochentagnaraen  bei  den  verschiedenen  Vol- 
kern germanischer  Herkunft,  wie  sie  bei  Sonn-  und 
Montag  insgesaramt  reine  Pianetcnnamen,  in  Sams- 
tag (gotb.  sabbatodags)  den  allhebräischen  haben  r 
der  aber  doch  in  England  dem  römischen  dies  Sa- 
turni  (saturdag),  in  Island  und  Schweden  einem 
gleichfalls  heidnischen  thvotludagr,  hwgardagr,  19- 
gerdag,  lördag  (d.  i.  Wasch-  oder  Badetag)  nicht 
gowichon  ist.  In  den  übrigen  Benennungen  sind 
wieder  Planetennamcn  enthalten,  die  abor  die  ger- 
manische Welt, -da  sie  zugleich  Göttern  angehören, 
in  entsprechende  heimische  Götternamen  übertragen 
hat:  der  Dienstag,  augelsÄchs.  tivesdäg,  der  Mitt- 
woch angelsächs.  wodnesdäg,  (von  Tiv  u.  Wöden) 
ebenso  der  Donnerstag  und  Freitag  von  Donar  (Thor) 
und  Frcya.  Im  Hochdeutschen  machen  eino  Aus- 
nahme der  Mittwoch  (oder  wie  die  Obcrsacbsen  sa- 
gen die  Mittwoche)  nordisch  milvikudagr,  die  feria 
quarta ,  da  der  Sabbat  nach  aithebr.  Ansicht  der 
letzte  ist,  und  der  Dienstag  bayr.  Ertag.  Ucbcr  jene 
Benennung  spricht  sich  Schweiler  nirgends  aus,  ob- 
wohl sein  Vorkommen  im  bayrischeu  Schwaben  ihn 
dazu  hatte  veranlassen  können;  den  Ertag  traut  er 
sich  nicht  zu  deuten.  Seine  Abstammung  von  ei- 
uer  supponirten  byzantinischen  "/tquoc  i'fuou  wird 
ewar  durch  den  gleichfalls  griechischen  Pflnztag 
unterstützt  und  nach  Zerstörung  des  Ostgothenreichs 
könnte  Byzanz  über  Bajoarien  wollt  eine  Zeitlang 

Solitisch  -  religiösen  Einfluss  geübt  haben;  aber  bei 
er  Vorsicht,  -  womit  Schmeller  die  etymologische 
Seite  seines  Werks  behandelt,  legt  or  das  Gewicht 
seines  Namens  nicht  in  die  Wagschale  für  jene 
Vennulhung  die  schon  des  trefflichen  Avcntin  bay- 
rische Chronik  aufstellt  „Erichtag,  welcher  Tag  von 
den  Griechen  Ares  genennet  wird,  davon  hompt 
Erichtag. "  -1-  Wenn  man  in  Bayern  oft  plötzlich 
beim  Ertönen  cinor  Kirchenglocke  die  Landleute  In 
der  Feldarbeit  inne  ihaltcn  und  beten  sieht  und  sie 
dann  fragt  was  das  bedeute,  so  ist  die  Antwort, 
man  habe  die  Schidung  geläutet.  Sch melier  sagt 
3,  3$5:  „die  Schidung  (schidum)  lauten,  die  Sterbe- 
glocke läuten  (im  Augenblick  wo  ein  Mensch  ver- 
scheidet); auch  das  seit  1418  eingeführte  Läuten 
am  Freitag  am  11  Uhr  (in  Nürnberg  um  9  Uhr)  Mor- 
gens zur  Erinnerung  an  die  Schidung  Christi."  — 
2,  33*2  liest  man  unter  Korn  eine  Zusammenstellung, 
die  für  den  Geographen  und  Historiker  speciellcu 
Werth  hat.  „Das  Aorn  1)  wie  hochdeutsch  (a.  Sp. 
chorn)  V)  der  Roggeu,  als  die  in  Altbayem  am  mei- 
sten übliche  Getreideart.  Aus  ähnlichem  Grunde  be- 
deutet das  CoUeeüv  -  Wort  Korn  in  Schweden  Gerste, 
in  Westpkalcn  Hafer,  in  Franken  und  Schwaben  SpeU. 


Will  man  ein  Gotreid— Korn,  oder  ausgedroschene 
Getreid  -  Körner  collcctiv  andeuten,  so  bedient  man 
sich  der  Form:  das  Körn'l,  welches  vielleicht  weni- 
ger ein  Diminutiv,  als  das  alte  Collcctiv  chttrni  (  fru- 
mentum)  ist.    Doch  hat  Korn  oft  die  allgemeinere 
Bedeutung  Getreide  z.  B.  in  den  Zusammensetzun- 
gen: Korn  -  Markt  u.s.  w."   (Als  Ergänzung  zu  dem 
obenangeführten  Wechsel  der  Bedeutungen  von  Korn 
führen  wir  hier  noch  an,  dass  nach  Hau  auch  in  der 
Pfalz,  um  die  Mündung  des  Neckars  jener  Name 
dem  Roggen  gegeben  wird.   Heutzutage  ist  dort  der 
Spelt  die  vorherrschende  Brotfrucht,  aber  aus  jener 
Bcneunuug  geht  hervor,  dass  es  einst  der  Roggen  war, 
womit  zusammenstimmt,  dass  die  älteren  Steuern 
meist  in  Roggen  berechnet  sind.    Entweder  hat  sieh 
durch  den  Anbau  der  Boden  gebessert  oder  die  L and- 
iente verstanden  in  älterer  Zeit  ihren  Vortheil  nicht.)  — 
In  die  Münzkunde  führen  uns  Rubriken  wie  Schilling 
(3,345):  „der  Schilling  (a.  Sp.  scdling,  skilleng)  in 
allen  germanischen  Sprachen  und  schon  in  den  beiden 
gothischen  Urkunden  vorkommend,  dem  lateinischen 
snlidus,  also  dem  soldo,  sueldo,  sol,  sou  der  roma- 
nischen Idiome  entsprechend  und  ( wie  dieser  dem 
denarius ,  deuaro ,  dinero ,  deuier  )  dem  Pfenning  als 
aliquotem  Thcilo  entgegenstehend."    Es  wird  weiter 
ausgeführt,  dass  dos  Wort  ursprünglich  klingende 
Münze  bedeute  (von  schellen  ahd.  skillan,  klingen) 
femer ,  wie  seine  Geltung  in  älteren  und  neueren  Zei- 
ten so  bedeutend  schwankt,  eine  zumal  für  Ge- 
schichtsforscher höchst  belehrende  Auseinanderse- 
tzung.  Auffallend  ist  dabei,  dass  dieses  Wort  in  äl- 
terer Zeit  mehrfach  in  der  Bedeutung  einer  bestimm- 
ten Zahl  vorkommt:  „Schilling  significät  duodenam 
reieujusque;  dyodecas  vcl  dodecas  ovorum.  Einen 
Schilling  geben,  virgis  caedere  u.s.  w."  VocabuL 
vou  1618.    Ebeuso  in  der  Bedeutung  einer  Zahl  von 
dreissig:    aus  verschiedeneu  älteren  und  neueren 
Schriften  werden  Beispiele  angeführt  wie :  sechs  Schil- 
ling Vörchen  (180  Forellen);  ein  Schilling  Prügel 
(30  Holzblöcko  die  geflösst  werden)  o.  s.  w.  So  hilft 
sich  die  Mundart ,  während  in  diesem  und  mauchem 
andern  Puncto  unsre  Schriftsprache  offenbar  den  Vor- 
wurf der  Armut  ertragen  muss:  denn  wir  können  zur 
Noth  ein  Dutzend  (douxaine)  uud  ein  Schock  (60 
Stück  )  sagen ,  aber  wo  bleibt  das  Analogon  für  jene 
bequeme  3Iöglichkeit  im  Französischen,  das  wie 
douxaine  so  aach.scptainc ,  dixahic,  trentaine,  qua- 
ranlaine  u.  s.  w.  sagen  kann?  —  Aefanlicho Belehrun- 
gen erhält  man  über  die  nach  Zeit  und  Ort  wechselnde 
Bedeutung  der  Maasse  und  Gewichte  und  zwar  mit 
solcher  Genauigkeit,  dass  man  glaubt  von  einem 
Fruchthändler  oder  Kaufmann  über  diese  Gegenstände 
belehrt  zu  werden,  dazu  noch  von  einem,  der  die 
Entwicklungsgeschichte  seines  Berufs  aus  dem  C 
de  versteht. 


(.Die  Fortsetzung  fetgt.) 
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SPRACHKUNDE. 
Fortsetzung  der  in  Nr.  107.  abgebrochenen  Beurthei- 
iung  der  lexicographitckcn  Werke  von  Schmetier 
und  Gr  «ff. 

31an  erstaunt  über  diese  Vereinigung  von  vielseiti- 
ger Lebensgewandtheit  und  umfassender  Wissen- 
schaft in  Einem  Geiste.  Kcins  der  Gebiete,  denen 
er  sich  zuwendet,  ist  von  diesen  Vorzügen  ausge- 
schlossen: die  Proviucialnawen  der  Thiere  und  Ge- 
tcüehte  *.  B.  siud  eleu  durch  die  wissenschaftlichen 
lateinischen  Namen  aufs  Genaueste  flxirt.  Ebenso 
finden  wir  über  die  früheren  und  gegenwärtigen  An- 
stalten des  Staats ,  über  Gerichts  -  und  Policciwescn 
zuverlässige  Aufschlüsse:  wie  erfahren  das  Aller, 
die  frühere  und  jetzige  Bedeutung  der  Landrichter- 
tri7rife(3l33,  vgl.  mit  Pflege ,  Pfleger  1 ,  3«8  )  neben 
dein  Ursprung  des  Namens;  desgleichen  (3,  351)  die 
verschiedenen  Abstufungen  des  Schuldfieisieftamtet, 
das  aber  nur  in  deu  nördlichen  Theilen  des  bayerschen 
Staats  dieseu  Namen  führt,  in  Altbaycrn  Füerer,  in 
andern  Gegenden  Deutschlands  Baumeister,  Bür- 
germeister heisst. 

Die  Reihe  solcher  Angaben  würde,  wenn  wir  aus 
jedem  Gebiete  des  menschlichen  Dascyus  auch  nur 
Eine  umfassend  mittheilen  wollten,  au  einer  für  unsern 
Zweck  ungebührliehen  Lange  anwachsen.  Der  Vf. 
sagt,  indem  er  sich  wegen  dieser  „das  Leben  selbst 
betreffenden  Bemerkungen"  entschuldigt:  „neben 
dem  VVörterbuchmacher  drängte  sich  nicht  selten  der 
Mc itsch  hervor,  welchem  es  hinwieder  oft  genug  eine 
Art  Trostes  war,  sich  so  viel  als  möglich  über  jenem 
vergessen  zu  können."  Wir  glauben ,  Niemand  wird 
so  pedantisch  seyn,  zu  wünschen,  dass  in  solchen 
Arbeiten  der  Mensch  sich  ganz  dem  Gelehrten,  der 
Historiker  ganz  dem  trocknen  Philologen  unterordne, 
und  wir  glauben  wiederholt  diese  Seite  des  Werks  als 
einen  Vorzug  hervorheben  zu  dürfen ,  den  unsre  Zeit 
bei  ihrer  steigenden  Vorliebe  für  geschichtliche  Wis- 
senschaften immer  mehr  wird  schätzen  lernen. 

Nach  der  Vorrede  S.  X  beabsichtigte  der  Ver- 
fasser „ausser  dem  oben  bemerkten  streng  alphabe- 
tischen Register  dem  Werk  für  solche  Leser  oder 
A.  L.  Z.  1841.  Zweiter 


Besitzer  desselben,  die  sich  gern  an  allgemeinere 
Resultate ,  oder  auch  mehr  an  die  Sachen  als  an  die 
llHiier  halten ,  ein  zurückweisendes  und  zusammen- 
stellendes Verzeichnis*  beizufügen ,  über  alles  das, 
was  in  Bezug  auf  häusliche  und  religiöse  u.  dgl.  Sit- 
ten und  Gebräuche,  auf  Landwirtschaft  und  Ge- 
werbe, auf  Münzen,  auf  Maassc  und  Gewichte ,iaof 
Gerichts  -  und  Policciwesen ,  auf  historische  That- 
sachen,  auf  die  ausnahmsweise  eingeschalteten  per- 
sönlichen uud  geographischen  Eigeunamuu  *  auf  Ein- 
mengungen aus  fremden  Spracheu  u.  s.  w.  im  Werke 
vorkommt/'  Der  reiche  Inhalt  des  Werkes  wäre 
durch  Ausführung  dieses  Gedankens  schnell  einem 
bedeutenden  Leserkreis  nahe  gebracht  worden ;  sie, 
ist  über  unterblieben,  obno  Zweifel  weil  das  Haupt- 
werk bis  jetzt  einen  unbegreiflich  geringen  Absatz 
gefunden  hat  und  daher  dem  Verleger  die  Lust  ge- 
nommen ist,  Weiteres  dafür  zu  thun. 

Mehrfach  haben  wir  im  Bisherigen- an  eine  andre 
Seite  gestreift,  die  wohl  Anspruch  auf  besondere 
Beachtung  machen  darf,  die  rti/muivgwcke.   Die  Er- 
forschung der  Herkunft  der  Wörter  ist  bekanntlich 
eine  verrufene  Wissenschaft.    Lange  Zeit  war  sie  es 
mit  allem  Recht  und  noch  jetzt  steht  sie  vielen  fast 
auf  gleicher  Linie  mit  Alchymie  und  Geislerbanuerei. 
Diese  kennen  eben  nicht  die  einfaches  grossartigen 
Mittel,  in  deren  Besitz  die  Sprachforschung  durch  die 
Fortschritte  der  letzten  Jahrzehnte,  vornehmlich 
durch  die  Sprachvergleichung  gekommen  ist,  und 
wenn  wir  ihnen  sagen,  dass  Getreide  und  Tracht  Vet- 
tern sind;  dass  Seele  von  Soe  abzuleiten  ist;  dass 
Sinn,  Sonne,  Senne,  Gesindo,  gesund  aus  dersel- 
ben Wurzel  stammen ,  so  finden  wir  bei  solchen  eben 
so  wenig  Glauben  als  der  Astronom,  der  dorn  schlich- 
ten Laudmann  sagt,  wie  viel  Meilen  die  Sonne  von 
uns  entfernt  sey,  oder  wie  viel  Morgen  Landes  auf 
dem  Monde  liegen.   „'S  ist  noch  Niemand  hingegan- 
gen das  zu  messen",  lautet  die  Antwort,  die  der 
Astronom  nicht  verübeln  darf,  weil  dem  Schüler  alle 
Voraussetzungen  fehlen,  um  ein  solches  Rai h sei  zu 
lösen,  und  nicht  besser  geht  es  dem  Sprachforscher 
mit  jenen  Zweiflern,  die  nicht  bloss  im  Bauernstande 
weilen.   Sagen  wir  auch,  dass  Getreide  und  Tracht 
Ii 
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beide  getragen  werden,  dass  die  Seele,  als  bewegli- 
ches Element  gedacht,  mit  See  (Fiuth)  zusammen- 
hängt, wie  aiiimus  (£»imoc)  ond'nn  zugleich  Geist 
and  Wind  bedeuten;  setzen  wir  auch  auseinander, 
das»  Mimen  ursprünglich  schreiten  bedeutet ,  und  das* 
Sonne  die  Schreitende  ist  (Helios  dio  Himmelsbahn 
durchfahrend),  Senne  der  Mann,  der  schreiten  macht, 
der  Treiber  und  Hirt,  Gesinde  y  das  Mitreisende,  das 
Gefolg,  gesund ,  wer  sich  nicht  zum  Liegen  und  Sit- 
zen verdammt  sieht,  sondern  fröhlich  schreitet;  so 
begegnet  uns ,  weil  nn  Geiste  des  Hörers  die  philolo- 
gischen Vorbedeutungen  fehlen,  dennoch,  dass  er 
diese  Heden  für  ein  leeres  Spiel  mit  Zufälligkeiten, 
©«er  im  besten  Kalle  für  müssiges  fruchtloses  Ge- 
treibe hält.  Aber  so  gewiss  aus  der  Astrologie  die 
Astronomie,  aus  der  Alchyraie  die  Chemie  hervorge- 
gangen ist,  so  gewiss  wird  sich  aus  den  unvollkom- 
menen ahiiungsreichen  Bemühungen  älterer  Etymolo- 
gen eine  achtungswcrlho  Wortforschung  erzeugen, 
die  die  organische  Natur  der  Sprache  verstehen 
lehrt,  und  uns  diese  tägliche  Freundin  unseres  Da- 
seyns  zu  einem  göttlich  belebten  Wesen  macht. 
Diese  noch  verachtete  Wissenschaft  hilft  sicher  zu 
den  Fortschritten  der  Menschheil  ebenso  entschieden 
mit,  als  dio  beiden  obengenannten,  mau  müsste  denn 
.  den  Gesetzen  des  menschlichen  Geistes,  die  sich  in 
der  Sprache  darlegen,  im  Bau  unsrcr  Bildung  cino 
geringere  Wichtigkeit  betmessen,  als  den  Gesetzen, 
wonach  die  Hhumelskörper  ihre  Bahnen  verfolgen 
und  die  Elemente  sich  verbinden  und  lösen.  Jede 
Zeit  leistet  das  Ihre,  das  Neue  aber  ist  immer  denen 
ein  Aergcrniss,  die  aus  Bequemlichkeit  oder  Eigen- 
dünkel wollen,  die  Menschheit  solle  sich  am  bisher 
Erworbenen  begnügen  lassen. 

Unser  Werk  ist  ciu  schöner  Beitrag  zu  den  Lei- 
stungen, welche  der  Sprachwissenschaft  in  diesem 
Sinne  aufgelegt  sind.  Schneller  hat  atirh  hier  das 
rechte Maass  gehalten:  er  verschont  uns  eben  so  sehr 
mit  einer  fortlaufenden  Dontnng  aller  auch  der  klar- 


man  in  alten  and  neuen  Quellen  das  Wort  auf  Vorge- 
setzte jeder  Art  angewendet  6ndet,  bei  Tatian  fär 

einen  Meier  (villicus),  bei  Paul  Diaconus  statt  des 
lateinischen  Titels  rcelor  loci,  bei  Olfrid  für  centuno, 
in  der  Kogcnsburger  Verfassung  als  Richter  u.  s.  w. , 
kurz,  im  Finanz-,  Verwaltungs - ,  Gerichts—  nud 
Kriegsfach  —  „also  wohl  zumeist  and  ursprünglich 
ein  Aufscher,  der  zur  Pflicht  anhält,  dio  Schuldigkeit 
leisten  heisst."  Wenn  dennoch  T  auch  von  Autori- 
täten geschrieben  wird ,  so  brauchen  wir  nur  an  «Ire 
Verwirrung  ansrer  Sprache  im  Verhältnis«  dor  Media 
zurTouuis,  und  die  Identität  beider  zu  erinnern ;  kein 
Zweifel  ist  aber,  dass,  so  lange  Schuld  mit  D  ge- 
bräuchlich ist,  auch  Schuldheiss  dasselbe  haben 
sollte. 

Im  engsten  Zusammenhange  mit  der  Etymologie 
steht,  wie  man  auch  aus  diesem  Beispiel  sieht,  die 
Definition ;  mit  dem  Zusammenhange  der  Formen  der 
Zusammenhang  der  Begriffe;  den  einen  zieht  mehr 
jenes  Gebiet  an,  den  andern  dieses;  zu  den  letzteren 
scheint  uns  Schindler  zu  gohören:  er  strebt  nickt 
nach  einer  wissenschaftlichen  Vollständigkeit,  die  tür 
den  praktischen  Gebrauch  oft  entbehrt  werden  kann, 
es  gelingt  ihm,   wenn  er  diesen  befriedigt.  Daher 
sind,  wie  er  S.  10  sagt:  „bei  einigen  Ausdrücken 
statt  einer  Erklärung  bloss  dio  Stollen  angeführt,  in 
denen  sie  vorkommen.   Solohe  Ausdrücke ,  über  die 
der  Vf.  selbst  kerne  Erklärung  wagen  durfte,  als  Auf- 
gaben für  besser  Unterrichtete  aufzubewahren,  schien 
ilun  nützlicher,  als  sie,  um  seine  Unwissenheit  zu  be- 
decken ,  geradezu  wegzulassen."   Im  Uebrigen  ver- 
steht sich  wohl  von  selbst,  dass  kein  Wort  nndefinirt 
bleibt,  denn  das  ist  ja  der  erste  und  unmittelbare 
Zweck  eines  Wörterbuchs. 


Welche  BedeniiuHj  Schnieders  Werk  —  unstrei- 
tig die  wichtigste  unter  seinen  werthvolleu  Arbeiten 
—  für  die  deutsche  Wissenschaft  und  llitdnng  habe, 
ergiebt  sich  aus  dem  Bisherigen.  Eine  Sache  wahrer 
aten  Wörter,  als  mit  den  oft  missliehen  Versuchen,  Bitdung  ist  es  vor  Allem,  durch  solche  Vorgänge  be- 
auch  das  Schwierigste  nicht  unerklärt  zu  lassen,    deutender  Geister  zu  zeigen ,  welchen  Werth  die  an- 


Ma riebe  Unklarheit  verschwindet  bei  seiner  Bchand- 
luiigswaisc  schon  durch  die  Znsa!Rmei)«fclhing.  So 
z.  B.  die  streitige.  Herkunft  und  Orthographie  des 
Wortes  Schnldheiss  oder  Schultheiss  ( 3,331).  Er 
lässt  sich  nicht  auf  die  verschiedenen  Ansichten  ein, 
von  denen  bekanntlich  die  eine  T  will,  weil  das  Wort 
vou  schellon  komme;  die  andre  D,  weil  der  Schuld- 
heiss der  Schrecken  dnr  Schuldenmachcr  im  Dorfe 


erkennende  Erforschung  unsrer  Mundarten,  in  diesem 
Sinne  betrieben,  für  den  geistigen  Zustand  der  Na- 
tion hau  Seh  melier  spricht  in  der  Vorrede  zu  seinen 
Mundarten  Bayerns  von  solchen  .,die  nun  einmal  ge- 
wohnt sind,  das  Wort  und  das  geistige  Leben  von 
neun  Zehnt  heilen  eines  Volks  neben  dem  eines  zehn- 
ten Zehntels  als  gleichgültiges  Nichts  zu  betrachten" 
und  die  er  schwerlich  zu  überzeugen  vermöchte,  dass 


ney.    Ems  wie  das  Andre  erscheint  unstatthaft,  wenn    die  der  grösseren  Masse  eines  Volkes  eigene Spraclte, 
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so  wie  sie  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  wechselnd 
ins  Leben  tritt,  eine  Thalsache  scy,  in  welcher  sich 
das  geistige  wie  das  körperliche  Seyn  und  Thun  des 
Volkes  und  der  Zeit  mehr  als  in  irgend  einer  andern 
durstellt,  und  dass  daher  solche  Thatsachen  eben  so 
sehr  verdienen,  kommenden  Geschlechtern  zur  Vcr- 
gleichung  und  Belehrung  überliefert  zu  werden,  als 
so  mauche  andre ,  die  den  gewöhnlichen  luhalt  unse- 
rer Fürsten-  und  Völkergeschichlcn  ausmachen. 
Eine  andere  Ciasso  von  bedeutenden  uud  achtungs- 
werthen  Personen  giebt  es,  die  bei  dem  ernsten  Wun- 
sche, dass  auch  die  grosse  Masse  sich  bilde,  von  der 
Alisa  iu  ausgehen,  dass  zu  diesem  Ende  die  alther- 
gebrachten Eigenheiten  derselben  als  so  viele  Hinder- 
nisso  erst  zu  beseitigen  uud  auszumerzen  seyen. 
Auch  mit  diesen  würde  ich  in  Widerstreit  gerathen, 
wenn  ich  behauptete,  dass  man,  um  ein  Volk  in- 
Masse  hoher  heben  zu  können,  dasselbe  erst  recht 
verstehen,  dass  man  seine  Eigenheiten  als  Funda- 
meute benutzen  müsse ,  um  Besseres  darauf  zu 
bauen;  daas  es  also  nicht  klug  scy,  sie  zu  verachten 
uud  auf  ihre  Vertilgung  auszugehen,  sondern  dass 
man  sie  vielmehr  pflegen  müsse,  damit  sie  desto 
minder  der  Veredlung  widerstreben,  ja,  dass  sio 
selbst  ciuen  orgauischeu  Uebcrgang  bilden  zu  dum, 
wovon  sie  früher  der  schroffo  Gegeusala  zu  seyn 
schienen.  Denn  dieses  ist  einmal  die  Meinung,  die 
ich  in  Hinsicht  auf  Volksbildung  und  Volkserziehung 
von  dcii  Mundarten  und  ihrer  Bearbeitung  habe.  — 
Eine  nicht  geringere  Bedeutung  lege  ich  denselben  in 
sprachwissenschaftlicher  und  historischer  Rücksicht 
bei.  3Iir  stehen  diu  Mundarten  noben  der  Schrift- 
sprache da,  wie  eine  reiche  Ersgrubc  uebeu  einem 
Vorrathc  schon  «cwoimcucn  und  goreinigten  Metalts, 
wie  der  UÖch  Unge lichtete  TTlcil  eines  tausendjährigen 
Waldes  neben  einer  Partie  desselben,  die  zutuNutz- 
gehölz  durchforstet,  zum  Lusthain  geregelt  ist. 
Wenn  die  Erscheinungen  der  Mundarten  gewöhnlich 
so  betrachtet  werden,  wie  der  gemeine  Einwohner 
Italiens,  Griechenlands  die  Trümmer  und  Ruinen  be- 
trachtet, die  ihn  allenthalben  umgeben ,  nämlich  mit 
der  ärmlichen  Rücksicht,  wie  sie  etwa  aus  dem  Wege 
zu  räumen,  oder  allenfalls  wozu  sie  zu  verwoudon, 
zu  benutzen  wäreu:  so  köuucn  sie  auch  anders,  ja 
mit  einem  Anklänge  von  jenem  Hochgefühl  betrachtet 
werden,  mit  welchem  die  Beste  einer  grauen  Vor- 
zeit, freilich  mir  den  ergreifen  .  der  von  einer  andern 
Seite  her  mit  denselben  bekannt  ist.  Und  ich  gestehe, 
dass  es  etwas  Aehnhches  war,  was  mir  Vorliebe  für 
diese  Art  von  Forschungen  und  Geduld  gob  zum  Fort- 
fahren in  denselben." 

Es  ist  das  Vorrecht  grosser  Ideen ,  dass ,  wenn 
sie  einmal  durch  eine  Art  Diviuation  gefasst  sind,  in 
der  Hauptsache  nichts,  in  Nebensachen  wenig  mehr 
daran  zu  ändern  bleibt.  So  hat  Schindler,  was  er 
sich  vor  20  und  vielleicht  mehr  Jahren  in  Hinsicht  die- 
ser Forschungen  vorzeichuetc,  bis  jetzt  unwandelbar 
vorfolgen  können.     Und  auch  darin  zeigt  sich  die 


Wichtigkeit  seines  Verfahrens  und  der  Werth  dessel- 
ben für  die  Wissenschaft,  dass,  wenn  ähnliche  Lei- 
stungen für  andre  Landschaften  da  wären ,  seine  Lei- 
stung mit  denselben  sich  willig  zu  einem  Ganzen  zu- 
sammenfügen würde,  wie  kein  Volk  es  in  Betreif  sei- 
ner Sprache  je  gehabt  hat  ,  ja  vielleicht  ausser  dein 
unsern  nie  haben  wird.  Denn  „durch  die  Ausschei- 
dung der  Wörter  in  etymologische  Reihen"  ist  dem 
Vf.  eiuüs  dereinstigea  Vergleichungswörtcrbuchs  aller 
deutschen  oder  vollends  aller  germanischen  Idiome 
gewisser  Maassen  in  dio  Hände  gearbeitet.  Die  ver- 
wandten Reihen,  wenn  sie  auch  nicht  nachbarlich  bei- 
sammenstehen, können  leicht  uud  sicher  mit  einander 
verglichen  werden.  Wer  einmal  weiss,  dass  z.  B. 
in  einem  und  demselben  Worte  das  eine  Idiom  B,  das 
andre  F,  das  drille  P,  das  vierte  Pf,  das  fünfte  V  zum 
Anfangscoiisonanten ;  zum  Schlussconsouanten  aber 
das  erste  b,  das  zweite  f,  das  dritte  p,  das  vierte  pf, 
das  fünfte  v,  das  sechste  w  haben  kann,  der  braucht, 
um  alles  Verwandt«  sieher  zu  finden,  nur  die  ent- 
sprechenden Reihcu  zu  durchgehen. 

Es  ist  hier  wohl  am  Orte,  eine  Bemerkung  und 
einen  Wunsch  auszusprechen,  die  sich  bei  einem 
Blick  auf  den  Zustand  der  deutschen  Dialektforschung 
aufdringen.  Die  Niederdeutschen  sind  mit  ihrem  Con- 
lingeut  in  dieser  Hinsicht  noch  sehr  im  Rückstände. 
Was  aber  Manchem  unter  ihnen  so  sehr  am  Herzen 
liegt,  seiner  geliebten  Mundart  Eiufluss  auf  die  Ge- 
sammtsprache  zu  verschaffen ,  und  was  oft  gewalt- 
sam, ja  mit  einem  Gefühle  des  Gckränktseyns  von 
ihuen  versacht  wird,  niederdeutsche  Wendungen  und 
Ausdrücke  in  die  Gesammtspracho  einzuführen,  das 
könnte  auf  diesem  natürlichen,  organischen  Wege 
weit  besser  erreicht  werden ;  donn  sollen  wir  z.  B. 
so  ein  echt  bayrisches  Wort,  wenn  es  auch  eine  hoch- 
deutsche Lücke  ausfüllt,  ohne  Weiteres  aufnehmen, 
wird  uns  die  Weigerung  gar  als  eine  Hintansetzung 
des  bayerischen  Stamms  und  Wesens  aufgemutzt,  so 
regt  steh  ein  natürlicher  und  gerechter  Unwille.  Stellt 
es  sich  aber,  wie  in  Schindlers  Wörterbuch,  boschei- 
denllich  dar,  als  ein  etymologischer  Vetter  so  vieler 
Wörter,  die  im  Hochdeutschen  unangefochten  Gel- 
luug  habcu ,  als  vielleicht  da  gewesen  und  anerkannt 
im  Complex  der  älteren  Gcsammtsprache,  ist  der  gan- 
ze Umfaug  snuer  Bcdeutuugen  bequem  dargelegt,  — 
nun  so  wird  man  es  willig  anerkennen  uud  in  den  Bau 
der  Sprache  da  einfügen,  wo  sein  Dascyn  Gewinn 
bringt.  Dasselbe  wäre  es  mit  den  Schützen  des  nie- 
derdeutschen Idioms,  wenn  sich  der  Patriotismus  der 
Niederdeutschen  in  solohon  Bestrebungen  entlüde. 
Die  Spannung  zwischen  dem  Norden  und  Süden  ist 
so  alt  wie  das  Reich  und  hat  schon  böso  Frucht  ge- 
tragen; sie  muss  aber  wohlthätig  wirken,  wenn  sie 
sich  unter  dem  Einflüsse  der  Liebe  zum  gemeinsamen 
Vaterkinde  und  zur  Ehre  des  deutscheu  Namens  in 
einen  ed.uln  Wetteifer  um  die  Ehre  der  provinciellcu 
He  maih  verklärt.  Namentlich  kann  sowohl  die  ein- 
zelne Landschaft  als  das  Gcsauunlvatcrland  nur  ge- 
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Winnen,  wenn  Jeder  mit  wahrer,  d.i.  bescheidener 
Liebe  darauf  ausgeht,  die  Vorzüge  seiner  Mundart 
ans  Licht  zu  stellen:  sowohl  die  Bildung  der  Prot  inz, 
als  die  Erkenntniss ,  Befreiung,  Veredlung  und  Be- 
reicherung der  Gcsaramtsprache  müssen  auf  diese  Art 
Riesenschritte  machen.  Noch  ist  der  deutsche  Sprach- 
forscher, wenn  er  das  Niederdeutsche  kennen  lernen 
will,  auf  die  fast  isolirten  Versuch«  von  Voss  be- 
schränkt, warum  tritt  kein  niederdeutscher  Martin 
Usreri  mit  Novellen ,  kein  Hebel  mit  sinnigem  Liede, 
kein  Moris  Raup  mit  Atellanen,  kein  Schindler  mit 
Grammatik  und  Wörterbuch  hervor'?    „Noch  viel 
Verdienst  ist  übrig ,  auf  hab'  es  nur ! "   Jeder  Land- 
schaft muss  auf  diese  Weise  ihr  Hecht  werden  ,  che 
von  einer  Geographie  der  deutschen  Mundarten ,  von 
einer  klaren  Einsicht  in  das  Wesen  und  die  Entwik- 
kelungsgeschichte  uusrer  Sprache,  von  einem  treuen 
Verständnis*  des  „mannigfaltigen,   in  der  Sprache 
abgedruckten  Volkslebens"  und  eben  damit  der  deut- 
schen Geschichte  die  Hede  seyn  kann.    Was  dem 
Einzelnen  su  schwor  ist,  dafür  mögen  sich  patrioti- 
sche Kräfte  verbinden,  das  Band,  das  sie  vereinigen 
soll,  ist  hier  von  genialer  Hand  gewoben,  der  Weg, 
den  sie  zu  nehmen  haben ,  ist  vorgczcichnct ,  und  wir 
haben  uns  bemüht,  so  viel  an  uns  ist,  hier  einen  Be- 
griff davon  zu  geben« 

M\t  besonderm  Nachdruck  glauben  wir  nochmals 
hervorhoben  su  dürfen,  wie  wichtig  solche  Forschun- 
gen für  die  Geschichte  sind,  die  Lieblingswiaseu- 
schafl  des  lebenden  Geschlechts.  Man  kann  wohl 
sagen,  dass  die  Geschichte  von  Bayern,  ja  von  Süd- 
dculschland,  ohne  Schmollen*  Werk  nicht  vollkom- 
men verstanden  werden  kann.  Man  sehe  nur  die 
sahireichen  Quellen  an,  die  ihren  Tribut  zu  diesem 
eiuherrauschcnden  Strome  geliefert  haben,  die  hi- 
storische, diplomalariscbc ,  legislative,  -  juridischo, 
poticeiliehc  ,  nalurgeschichtliche  ,  ethnographische, 
asectische,  homiletische,  volkspoetische  u.  s.  w.  Pro* 
viuciallilcratur .  aus  welcher  dieses  Wörterbuch  ge- 
zogen ist ,  uod  wovon  sich  8.  XI  —  XVI  dio  kleinere 
Zahl  der  am  häufigsten  citirten  uud  darum  abgekürs- 
ten  verzeichnet  findet. 

Eine  trübseligo  Pflicht  bleibt  uns  am  Ende  noch 
zu  erfüllen.  Sollte  man  denken ,  dass  ein  Werk ,  das 
wie  wenige  auf  den  Namen  eines  nationalen  Anspruch 
machen  kann,  ein  Werk,  das  Männern  des  Lebens 
und  der  Wissenschaft  auf  gleiche  Weise  die  er- 
sprießlichsten Diensto  su  leisten  fähig  ist,  beinahe 
unbeachtet ,  unbesprochen  in  den  Speichern  des  Ver- 
legers schlummert.'  In  Bayern  ist  os  wenigstens  für 
die  Kreisregierungen  angeschafft  worden,  aber  nir- 
gends sonst  hat  die  Verwaltung  Notiz  davon  genom- 
men, uueingedenk  der  Vortheile,  die  jeder  Beamte 


im  Umgange  mit  dem  Volk  aus  einem  verständigen 
Gebrauche  dieser  so  gründlichen  und  doch  so  klar  mit - 
getheilten  Forschungen  sieben  könnte.  Donn  das  ist 
das  Looss  derer,  die  ihrer  Zeit  als  Entdecker  ah- 
nungsvoll vorhergehen:  die  Gegenwart  achtet  ihrer 
nicht;  vielleicht  erst  wenn  sie  am  Rande  des  Grabes 
stehen  oder  sein  Hügel  schon  sie  deckt,  werden  sie 
gepriesen  wie  sie's  verdienen. 

Möge  dem  Vf.  die  liebenswürdige  Bescheidenheit, 
die  aus  seinen  Werken  überall  hervorleuchtet,  auch 
bei  dieser  kränkenden  Erfahrung  ein  Trost  seyn/ 
Wie  sie  den  Gebrauch  desselben  uns  durchgehend* 
erfreulich  macht,  wird  sie  auch  ihm  dasGcinülh  be- 
ruhigen.  An  den  wonigen  Stellen,  wo  er  von  sich 
seihst  redet,  tritt  sie  überall  entgegen,  gleich  als  be- 
dürfte der  Schriftsteller  einer  Entschuldigung  dafür, 
dass  er  seine  Person  nicht  ganz  vergisst.   „Kr  glaubt 
seine  eigne  Uchcrzengung  von  der  Mangelhaftigkeit 
dieser  Sammlung  nicht  besser  darthurt  zu  können,  als 
indem  er  die  künftigen  Besitzer  des  Buchs  ersucht, 
demselben  eine  Anzahl  leerer  Blätter  beizufügen,  auf 
welchen ,  was  sie  beim  Nachschlagen  vermissen,  oder 
gar  unrichtig  finden  werden,  für  eine  dercinsuge  voll- 
kommene Sammlung  vorgemerkt  werden  könne.  Dies 
wäre  besonders  bei  den ,  auf  Öffentlichen  Bibliotheken 
oder  bei  Behörden  und  Collegien  su  allgemeinem  Ge- 
brauche aufliegenden  Excmplarien  zu  wünschen. * 
Mit  wenig  Worten  gedenkt  er  ein  andermal  sein« 
„80jährigen  Bemühungen;  der  Arbeit  eines  halben 
Menschenlebens,   dio  in  diesem  Buche  dargeboten 
wird  ",  und  wenn  er  sich  im  Vorwort  zum  3tcn  Theil 
über  dessen  langes  Ausbieiben  erklärt,  so  wie  übor 
die  unvorhergesehene  Anschwellung  des  Werks  uacli 
Umfang  und  Preis,  so  ist  er  weit  entfernt  zu  erwar- 
ten, dass  wir  um  der  Wichtigkeit  der  Sache  willen 
das  als  natürlich  ansehen,  vielmehr  „glaubt  er  bei- 
des unter  jenes  Unvermeidliche  rechnen  su  dürfen, 
dessen  wohl  Jedem  unter  uns  das  Leben  seinen  Tbeil 
zuführt.   Wollte  er  hierüber  weiter  eintreten,  m 
müsste  er  von  bloss  persönlichen  Verhältnissen  leicht 
mehr  sagen,  als  sich  da,  wo  nur  von  einer  Sammlung 
und  Erklärung  von  Wörtern  die  Rede  ist,  so  recht 
geziemen  will.    Ohnehin  hat  er  grosse  Ursache,  so 
manches  Unkraut  müssiger,  bloss  persönlicher  An- 
sicht, das  in  der  Sammlung  Platz  erhalten  hat  und 
sich  selbst  in  den  kleinen  Lettern  noch  viel  su  breit 
macht,  daraus  wegzuwünschen."    Das  ganze  Buch 
ist  ein  Zeuge,  dass  hinter  dieser  Versicherung  nicht 
verdeckte  Eitelkeit  lausche,  und  ungern  scheidet  man 
von  einem  Freunde,  der  sich  um  die  Sache  so  viel, 
um  seine  Person  wenig  kümmert,  voiumen  hoc  ro  per- 
fectius  fore  ratus,  mm  minus  situm  esset  *);  die  De- 
muth  und  ihr  Kind  der  Segen,  wehen  als  beruhigen- 
der Geist  durch  jedes  seiner  Worte. 


*)  Verrate  snm  Heiland,  S.  XII. 

QDie  Fortsetzung  folgt  im  nächsten  Monatshefte.) 
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ALTERT  HUMSKUNDE. 

Pu.i,  b.  Niccolo  Capurro  u.  Comp.:  /  Momoncnti 
deW  ßjfiitv  e  detla  Dittbia ,  disegnati  «lelia  spe- 
ditione  säentiflco-letteraria  To  scann  iu  Kgitto; 
distribuiti  in  ordioo  di  materic,  interpretati  cd 
illustrali  dal  Dottore  IppoMo  RoteUini,  direttore 

.  della  spertixioue,  profeasore  di  lett«re,  storia  e 
antichitä  orieatali  nell'  Universila  di  Pisa  cet. 
Parle  Prima.  Monumeuti  tlwicL  T.  I.  1832. 
316  8.  T.  n.  1833.  631  S.  T.  III.  P.  I.  1838. 
448  8.  und  P.  II.  1839.  342  S.  —  Parte  »econda. 
Monumeuti  civili  T.  I.  1834.  390  8.  T.  II.  1834. 
471  8.  T.  HL  1836.  53»  8.  gr.  8.  Dazu  ein 
Alias  im  grössten  Folio  zu  Parte  Prima  ent- 
haltend 16»  Tafeln,  zu  Parte  beconda  onlhal- 
leud  135  Tafeln,  zu  P.  HI  bis  jetzt  47  Tafeln. 
(Preis:  400 Fl.) 

Erster  Artikel. 


"je  grossartige  Hutdeckung,  welche  Champol  liond.j. 
durch  Entzifferung  der  altfigyptischen  Schriftarten,  na- 
mentlich der  Hieroglyphen  und  hieratischen  Schrift  ge- 
macht, ist  in  einem  frühern  Aufsatz  dieser  Blätter  (li>39 
Nr.  77 — 81)  ausführlich  besprochen  und  ihrem  hohen 
Werthe  nach  anerkannt  worden :  wir  gedenkeu  auch 
diesen  Gegenstand,  soweit  er  rein  -  paläographischen 
und  philologischen  Iuhalts ,  in  einem  spatern  Artikel 
über  den  so  eben  erschienenen  dritten  Thcil  der 
Gramtnuire  Bffptienm  and  das  im  Kurzen  zu  er- 
wartende /Jictionnaire  hieroglyphüfue  jenes  Vfs., 
nächstens  wieder  aufzunehmen,  da  es  uns  Pflicht 
scheint,  unsere  Leser  mit  dem  fortschreitenden  Anbau 
eines  Feldes  der  Sprach  -  und  Alterthumswissen- 
schaft  bekannt  zu  machen,  wovou  man  vor  20  Jahren 
kaum  eine  Ahnung  hatte,  und  welches  jetzt  an  In« 
leresse  für  den  Sprach  -  Geschieht»  -  und  Alter- 
tumsforscher keinem  andern  nachstehet,  im  Qegen- 
tbeil  gleich  einem  neu  urbargemachten  Boden  die 
üppigste  Fülle  von  Früchten  trägt. 

Bekanntlich  hatte  jene  Entdeckung  die  Veran- 
lassung gegeben,   dass  die  französische  Hegierung 
schon  im  Jahr  1828  und  182»  den  Entdecker  selbst 
A  L.Z.  1MI. 


mit  mehrern  Künstlern  nach  Aegypten  sandte,  um 
dio  nuumchr  mit  ganz  andern  Augen  anzusehenden 
Bildwerke  und  Schrift  -  Monumente  zu  sammlen,  zu 
zeichneu,  und  die  Erklärung  derselben  vorzuberei- 
ten. An  dieso  französische  Expedition  schloss  sich 
zu  gleichen  Zwecken  eine  zweite  auf  Kosten  der 
toscanischcti  Regierung  übernommene  unter  Leitung 
des  Professor  ÜoseUbü  zu  Pisa,  und  beide Directorou 
kamen,  statt  sich  (wie  es  so  oft  in  ähnlichen  La- 
gen der  Fall  int)  gegenseitig  mit  scheelen  Augen 
anzusehen,  auf  eine  besonders  Champollion  zu  grosser 
Ehre  gereichende  Weise  darin  überein,  sich  in  al- 
ler Weise  wechselseitig  zu  unterstützen  und  .ihre 
Zeichnungen  und  Noten  mitzutheilen,  so  dass  jeder 
von  beiden  auch  die  Ausbeute  des  andern  besass 
(s.  Motu».  Civili  HI.  S.  506),  und  nach  der  Ruckkehr 
auch  dio  Bekanntmachung  ihres  Materials  unter  sich 
zu  theilen.  Dieses  sollte  so  geschehen,  dass  bei 
Herausgabe  der  Denkmäler  Ch.  die  historischen,  R. 
die  sog.  monumeuti  civili  übernähme,  beide  gemein- 
schaftlich die  moaumenti  di  culto  ertäoterten :  den 
paläographtschen,  philologischen  Theil  der  Arbeit, 
die  Erläuterung  der  alten  Schrift  und  Sprache,  als 
Resultat  der  Untersuchung  so  violer  Monumente, 
theilten  sie  so  unter  einander,  dass  Ch.  die  iirtm- 
nuttik  zu  bearbeiten  übernahm,  R.  das  Wörterbuch 
(s.  ebendas.  S.526),  wozu  schon  in  Aegypten  selbst 
viele  Vorbereitungen  getroffen  wurden.  Bei  Ch's 
frühem  beklagenswerten  Tode  (f  1831)  fand  sich 
die,  indessen  auch  herausgegebene,  Grammatik  fer- 
tig vor :  der  übrige  Theil  des  gemeinsamen  für  Eine 
Person  fast  zu  umfassenden  Werkes  fiel  nun  J?o- 
tellini  allein  zu,  welcher  aus  guten  Gründen  mit 
Publicalion  der  Monumente  begann,  weil  eben  diese 
durch  die  steten  Beziehungen  von  Schrill  und  Bild 
oin  so  überaus  wichtiges  und  überzeugendes  Be- 
weismittel für  die  Wortbedeutungen  cuthielten.  a- 
Die  Herausgabe  dieser  Monumente  und  ihrer 
Erläuterung  ist  nun  langsamer  fortgeschritten,  ah 


der  unermüdlich  thätige  Vf. 


c,  da  eine 


—  O       7  — — 

langwierige  Krankheit  denselben  gegen  drei  Jahre 
laug  (1836  —  1839)  au  jeder  anstrengenden  Arbeit 
Kk 
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hinderte:  indessen  schwerlich  zum  Nachtheil  der 
Sache,  da  die  zuletzt  erschienenen  Theile  sichtba- 
re Fortschritt«  der  Forschung  zeigen.  In  den  oben 
angezeigten  Banden  liegen  nunmehr  die  monumenli 
civili  ganz  vollständig  vor,  zu  den  monumenti  «fo- 
rici  wird  noch  Ein  Band  hinzukommen,  dia  monu- 
menti  di  cuito  werden  zwei  Bände  enthalten  ,  so  dass 
zu  den  vorliegenden  7  Bänden  noch  3  hinzukommen* 


Allerdings  sind  die  ersten  Bände  des  Werk«  so  Dom  Vf.  standen  dabei 
früh  erschienen,  dass  sie  kaum  mehr  in  den  Bo« 
wich  de«  jetzt  von  uns  Anzuzeigenden  gehören  wür- 
don;  da  sie  aber  in  diesen  Blättern  noch  nicht  be- 
sprochen sind  (eine  uns  angebotene  Hecension  war 
nämlich  ausgeblieben),  da  das  Werk  noch  nicht  voll- 
endet ist,  und  die  vollständigere  Angabe  seines  In- 
halts uns  zugleich  zur  Grundlage  für  diu  Besprechung 
einiger  Werke  sehr  verwandten  Stoffes  dienen  kann, 
so  wird  es  nicht  unzweckmäßig  seyn,  wenn  unse- 
re Anzeige  don  ganzen  Umfung  desselben  umfassL 
Leider!  hat  die  gelehrte  and  nationeUe  Eifersucht, 
welche  bei  Champuiiiun  und  Roseliim  selbst  dem 
wissenschaftlichen  Interesse  gewichen  war,  nach  des 


Sein  Geschäft  bei  Erläuterung  von  Bild  und 
Schrift  bezeichnet  der  Vf.  als  ein«  doppeltes,  eis 
archäologische»  Und  philologisches.  Bei  ersterem  sol- 
len die  bildlichen  Darstellungen  durch  Vergleichung 
mit  ähnlichen,  durch  Combinstion  mit  den  Nach- 
richten der  Klassiker  «od  den  hieroglyphischen  Bei- 
sefariften  erläutert  werden:  das  zweite  soll  der  Er- 
klärung eben  dieser  Beischriften  gewidmet  seyn. 


Ch's  Rath  ufnl 


mangelt.  Frauzusische  Gelehrte  und  Journale  haben 
es  für  einen  Raub  geachtet,  das«  der  Ertrag  einer 
ursprünglich  französischen  Unternehmung  nun  blos 

ven  Italien  aus  in«  Publicum  gebracht  werden  soll-    auch  wohl  Reden  der 


Beistand  und  eigene,  reiche  lexicalische  Sammlun- 
gen zu  Gobote,  und  er  hatte  dabei  neben  dor  Ver- 
mehrung und  Vervollständigung  unserer  philologi- 
schen Kenntnis*  hauptsächlich  auch  die  Sicheru.i* 
des  schon  gewonnenen  Besitzes  durch  einleuchten- 
de und  schlagende  Beweise  vor  Augen,  um  auch 
diejenigen  zu  überzeugen,  die  au«  den  verschie- 
densten Motiven  vor  der  nenentdeckten  Wahr/iett 
noch  die  Augen  verschlossen  hatten.     Eine  Menne 
vou  In  -  und  Beischriften  wird  von  den)  Vf.  m 
koptische  Schrift  Umgeschrieben ,  und  bald  kärecr 
bald  ausführlicher  besprochen:  stets  so,  dass  o« 
Leser  von  Clt't  Grammatik  seinen  Expositionen  be- 
quem folgen  kann.    In  der  That  ist  diese  uns  fibel- 
artig erscheinende,  aber  auch  bei  deu  Griechin 
(wiewohl  selten)  vorkommende  Weise,  den  Bild- 
werken die  Namen  der  Personen  und  Gegenstände 


und  andere  darauf 


tp:  die  Italiener  andererseits  haben  deu  Anlheil  ih- 
res Landsmannes  au  dem  Erfolg  der  gemeinschaft- 


gen,  und  so  ist  denn  geschohon,  dass  die 
dieser  Monument«  von  Frankreich  aus  zum  zweiten 
Male  unter  dem  Titel:  Champoltion  Monumens  de 


bezügliche  Dinge  beizuschreiben,  ein  ausseronlcui- 
Ikih  glücklicher  Umstand  und  ein  ausgezeichnetes 
HülfsmilteL  sowohl  iür  che  Erläuterung  des  Bilde», 
als  noch  mehr  für  die  Richtigkeit  der  Lesung  nsitl 
dus  KnizifTcrutigssysteins,  für  welches  dieses  ganze 
Werk  eine  fortlaufende  Reihe  von  überzeugenden 


I'&IWU  *i  d*  ki  \,ibie  (bis  jetzt  31  /iVooww)  Buweiseu  liefert  und  wogegen  die  kleinlichen  Ein- 
puulicirt  worden  sind;  auch  die  Herausgabe  von  würfe  einiger  Gegner,  geschweige  denn  deren  ci- 
Champoliiou's  lexicalisciien  Sammlungen  angekün-    geue  Systeme  z.  B.  das  akrologische  (s,  A.  L.  Z. 


tilgt  wordou  ist,  welche  der  Verstorbene  an  Rosel- 
iiiti  überlassen  hatte.  Auf  ün.  AV  eigene  Aeus.se- 
rungeu  hat  indessen  diese  Spannung  nicht  den  ge- 
ringsten Eiuiluse  ausgeübt,  und  es  kann  ihm  uur 


überlegenen  und  glänzenden  Talent  seines  Lehrers 
uud  Mitarbeiters.,  so  wio  der  arglosen  freundlichen 
Mittheilung  der  von  ihm  aufgefundenen  Wissen- 
schart mit  der  grösatM  Verehrung,  ja  mit  Begei- 
sterung spricht  (Afon.  stör.  I,  1.  S.  X.  XIX.  Mon. 
C'iv.  III.  S.  504,  und  ciue  besondere  kleine  Schrift: 
Trihuto  di  riconoAcenza  e  d  amote  rem,  all*  onoraia 
memoria  di  (i.  t'i  Champollim  ii  Minore,  da  J.  Ro- 
«eftou.  Pisa  1832.  WS.  4.). 


1841.  Nc.  £4.)  blutwenig  verfangen  w  allen. 

In  dem  gegenwärtigen  erafaw  Artikel  will  flec. 
den  Inhalt  der  mommenti  civili  (Pi  JI)  behandeln, 
die  muiiumeHti  ttorici  (P.  I)  aber  eioeui  sweUen 
Artikel  aufbehalten,  in  welchem 
der*  Arbeiten,  besonders  Leenuut*  über  die 
rvyales,  berücksichtigt  werden  sollen.  Unter  erstc- 
reu  versteht  der  Vf>  alle  diejenigen  Darstellungen, 
weicue  tuen  am  uu»  i  nimieuen  uer  alten  Acgypicr 
und  die  Beschäftigungen  derselben  beziehen.  Diese 
Darstellungen  sind  dort  ohne  allen  Vergleich  häon- 
ger,  als  sie  sich  bei  irgend  einem  andern  Volke 
der  alten  Welt,  oder  auch  bei  einem  neuem  (wie 

Lau- 
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dorn  und  ans  dieser  Zeit  die  Nachwelt  erreichen!) 
vorfinden,  und  zwar  Anden  sie  sich  in  den  Gräbern» 
jenen  »ewigen  Wohnungen"  diese»  merkwürdigen 
Volkes,  in  welchen  es  ihm  wirklich  gclungeu  ist, 
noch  unter  uns  fortzuleben,  und  eine  mehrere  1000 
Jahr  spätere  Nachwelt  zu  Zeugen  und  Zuschauern 
seiner  Handlungen,  Gebräuche  und  Gefühlsäuße- 
rungen zu  machen.  Die  Familien  hatten  ihre  gemein- 
schaftlichen Begräbuisse  .besonders  io  den  beiden 
felsigeu  Bergketten,  welche  das  Nilthal  einschlössen, 
wo  sie  oft  in  längeren  Reihen  neben,  auch  wohl  über- 
einander, fortlaufen,  und  die  iiinern  Wände  sind  mit 
bildlichen,  oft  zugleich  farbigen,  Darstellungen  und 
mit  Hieroglyphenschrift  bedeckt,  die  sich  auf  die. 
Geschäfte  der  betreffenden  Familie  beziehen,  und 
durch  die  Härte  des  Felsens,  so  wie  die  Hohe  und 
Trockouheit  der  Lage  grossentheils  so  bewunderns- 
würdig erhalten  sind. 

Mit  Recht  geht  der  Vf.  von  einer  Beschreibung 
der  Haupt  platze  aus,  wo  sich  solche  Grabmäler 
tinden,  indem  er  von  Norden  nach  Süden  fortschrei- 
tet. Er  beginnt  mit  den  Gräbern  von  Gizek  im  Um- 
kreis des  alten  Memphis.  Dort  das  Grab  eines  ge- 
wissen Imaiy  j?  königlichen  Weihpriesters  ^pcü^) 

pnrificaior,  eig.  luvatur,  daher  Instruier')  bei  der  gros- 
sen Wohnung"  d.  i.  dem  Tempel  dcsPhtah  zu  Memphis 
unter  dem  Könige  Sehupho  ( Cheops ) ,  welchen  der 
Vf.  in  die  4te  Dynastie  setzt.  Es  folgen  die  Gräber 
zu  Sakkura ,  ebenfalls  zur  Nocropohs  von  Memphis 
gehörig,  wo  sich  Gräber  aus  verschiedenen  Zeiten; 
s.  B.  des  Psammetieh  II  Anden,  dann  die  von  Mingeh 
und  Bern  -  liaMon.  Am  Eingange  eines  Grabes 
steht  hier  die  hieroglyphische  Inschrift:  „eine  gute 
Wohnung,  Speise  und  Trank,  Brot,  Gänse,  Stiere, 
Rauchwerk,  als  Gabe  dem  Hauptmann  Nähr?»  Sohne 
Nbotf,  Sohn  de«  dk  {Djoky  Seine  GaUin  „die 
Herrin  des  Hause 8  "  heisst  haii.  Gleich  daneben  steht 
das  Haus  eines  andern  Mililärchefs  Amevem  der  At- 
nenemhh  (U*  heisst  capul ,  »V*).  Als  Königsna- 
inen  fand  der  Vf.  Osortaten ,  und  setzt  die  Gräber  in 
die  Zeil  der  löten  Dynastie  «  also  vor  die  der  Hyksos. 
Hierauf  die  Grabmäler  von  Sgut  (_LgcopoIW)  and  dann 
zu  Gsrna,  der  Necropolis  von  Theben,  wie  es 
scheint,  im  Alterthum  &wußowov»  (/Vyro/i  pap.  gr. 
Tutor,  p.  37  sqq.)  genannt.  Die  Reihe  der  Grabmäler 
ist  an  sechs  (ital.)  Meilen  lang,  und  die  Ausbeute 
last  unüborsehlich  zu  nennen,  aber  freilich  auch  das 
Durchkriechen  der  engen  unterirdischen  Ginge,  voll 
unreiner  Luft,  nur  von  einer  zahllosen  Menge  leben- 


der und  todler  Fledermäuse  bevölkert ,  mit  seltenen 
Schwierigkeiten  verbunden.  Unser  Vf.  hatte  jedoch 
acht  Zeichner  zu  seiner  Disposition,  welche  mehrere 
Monden  auf  Copireu  der  wichtigsten  Gegenstände 
wandten.  Der  Grabmäler  sind  verschiedene  Klassen. 
Die.  der  ersten  sind  unterirdischen  Palästen  zu  ver- 
gleichen; auch  dio  der  zweiten  bostohen  ans  mehrerei» 
Sälen  mit  einem  Corridor :  (die  der  dritten  aus  einem 
12  —  15  Fuss  tiefen  Schacht ,  mit  einer  Kammer  für 
die  Mumien  daneben:  die  der  letzten,  ohne  Verzie- 
rungen, worin  die  Mumien  aufgehäuft  sind,  scheinen 
die  Öffentlichen  Begräbnisse  Tür  die  ärmere  Klasse 
gewesen  zu  seyn.  Eines  der  prachtvollsten  Gräber, 
welches  genau  beschrieben  wird ,  gehört  einem  Prio- 
ster  und  königlichen  Schreiber  Petarnenoph.  Den 
Bcschluas  machen  die  Graber  von  Eleth/m  fW- An«), 
zwischen  Theben  und  Syene.   Der  Vf.  fand  als  alte» 


Namen  des  Ortes  Swan  (Stcm)  d.  i.  Brbffnerin:  sei 
biess  oine  GöUin  der  Aegypter,  die  der  MtoOvkk  und 


Juno  Lucia»  analog  ist.  Die  bedeutendsten  Gräber 
gehörten  einem  „Ober- Schreiber  Sipe",  einem  „Prie- 
ster der  Swan  (fc'/etAyu),  Sipan".  und  einem  gewissen 
Ahme$,  dem  sein  Enkel  der  Schreibor  PohÖppe,  das 
Grabmal  besorgte.  Zum  Scbluss  bemerkt  der  Vf., 
wie  die  Gewohnheit  der  Aegypter,  die  Gräber  mit 
allen  möglichen  Bedürfnissen  und  Gerätschaften  zu 
versorgen,  welche  dadurch  auf  die  Nachwelt  ge- 
kommen sind,  mit  den  Vorstellungen  der  Aegypter 
zusammenhänge. 

civili  in  dem  Kupferbaude  sowohl,  als  die  Behandlung 
derselben  in  dem  Werke  selbst,  sind  unn  nach  den 
(jtgen$tümlen  geordnet,  um  das  Gleichartige  zusam- 
men zu  haben,  nicht  nach  der  geographischen  Ord- 
nung ,  wie  es  in  frühem  Werken  der  Fall  ist.  Den 
Anfang  macht  die  Jagd  Cap.  I,  vgl.  tab.  4  —  43.  Sie 
war  bei  den  Aegyptern,  wio  es  scheint,  ausschliess- 
lich oder  wenigstens  vorzüglich,  Sache  des  Vergnügens 
und  der  Erholung,  besonders  dor Vornehmen.,  Zuerst 
die  Jagd  auf  Vögel,  namentlich  Wasservögel,  unter  die- 
sen die  ägyptische  Gans  oder  Ente  (apt,opt  eig.  Vogel) 
welche  auf  den  Denkmälern  so  häufig  erscheint.  Sie 
wird  in  grosse u  Netzen  gefangen,  an  deueu  mehrere 
Personen  ziehen :  anderswo  sieht  man  sie  in  Töpfen 
einsatzen.  Landvojol  werden  in  zkkelförmigon  Fallen 
mit  einem  Stellhölzchen  gefangen:  dor  Vf.  hat  an  50 
Arten  von  Vögeln  abgebildet,  dio  sich  auf  den  Denk- 
mälern Andeu,  und  die  natu rhistorischeu  Bestimmun- 
gen mit  Hülfe  eines  Naturforschers  beigefügt.  Die 
altägyptischen  Namen  derselben  stehen  darüber,  als 


Digitized  by  Google 


A.L.Z.    N  um.  109.    JUNIU8  1841. 


wichtige  Bereicherungen  des  Sprachschatzes.  Diese 
Namen  haben  zuweilen  etwas  Mahl  arisches,  z.  B. 
heisst  das  Wasserhuhn  (fttika  atra")  t-ba  d.  i.  der 
Kahn,  die  Barke,  womit  es  die  grOsste  Aehntichkeit 
bat,  sowie  unten  der  Hose  erat  schnell füssig  heisst 
(kopt.  rat  -  fat  Lev.  11,  5.).   Die  Wasservögel  sind: 
verschiedene  Species  der  Gans  und  Knie,  Pclecaii, 
Meve,    Wasserhahn;    Sumpfvögel:  Reiherarten, 
Sterch,  Trappe,  Schnepfe,  Vogel  Strauss  (selten), 
sonst:  Finke,  Lerche,  Wiedehopf,  Eisvogel,  Neun- 
tödter  u.  a.  in.    Die  Jagdslücke  eröffnet  eine  interes- 
sante Sectio  (lab.  15),  wo  Büffel,  Antilopen,  aber 
auch  Wolfe,  Füchse,  Hasen  und  3  grosse  Schweine 
mit  grossen  Fang -Hunden  gejagt  werden ;  eine  an- 
dere (tab.  18)  stellt  die  Rückkehr  von  der  Jagd  dar, 
wo  die  Gazeilen  Und  Hasen  lebendig  heimgebracht 
werden,  die  ersteren  an  den  Hörnern  geführt.  Der 
Vf.  giebt  wieder  Zusammenstellungen  der  verschiede- 
nen Hundearteu  sowohl ,  als  der  Jagdtbiere ,  mit  Er- 
läuterung der  Namen,  welche  sowohl  dem  Natur  - 
als  dem  Sprachforscher  die  trefflichste  Ausbeute  ge- 
ben. Der  gewöhnliche  Name  für  den  Hund  ist  03<>p, 
kopt.  Otf£op$  unter  ihnen  ist  einer,  der  „minister 
uanatkus"  heisst,  wie  unser  Pudel,  ein  anderer  heisst 
CTVC1  »Todtmacber",  eine  Art  Bulleubeisser.  Uebor 
t  sich  begattenden  Guzellcn  steht  CT  Tr^lJUlE 
eig.  das  Weibchen  besamen ,  nebst  eiuem  Determi- 
nal ivum  metaphuricum ,  welches  einen  im  Ziel  ste- 
ckenden Pfeil  bezeichnet.    Üeber  einer  Art  Nashorn 
.    steht  ebu,  sonst  Elfenbein,  ohne  Zweifel  Ein  Wort 
mit  eiur  sowohl  als  dem  sanskr.  ibha  - t.    Unter  dem 
Wolfe  steht  u&nsca,  das  gewöhnliche  koptische  Wort, 

über  dem  Schakal  aber  tib  (hebr.  a»T ,  arab.  wie 

die  Aogyptcr  noch  heut  den  Schakal  nennen.  Der 
Aflc  heisst  aana,  kopt.  en,  vomVcrbo  en,  an  (nach- 
ahmen ) :  die  geschwänzten  Affen  aber  heissen  kaf, 
weibl.  tkaf,  worin  das  sanskr.  hopi  der  Aifc,  das 
bebr.  tpp  (1  Kön.  10,  S2)  und  gricch.  xr.nos  nicht  zu 
verkennen  ist;  wie  sich  denn  überhaupt  zeigt,  dasa 
die  altägyptische  Sprache  viel  mehr  BorüJirungeu  mit 
andere  Sprachstämroen ,  namentlich  auch  dem  Semi- 
tischen hat,  als  das  Koptische.  Zuletzt  (tab.  23) 
kommen  auch  allerhand  fabelhafte  Thiere  mit  ihreu 
Namen  vor. 

Auf  die  Jagd  folgt  die  Fischerei,  deren  Wichtig- 
keit für  Aegypten  bekannt  ist.    Man  fängt  die  Fische 


mit  Angelruthe  und  Angel,  mit  Netzen,  auch  sticht 
man  sowohl  kleine  Fische,  als  den  Croeodil  vom 
Kahne  aus  mit  einem  ungemein  scharfen  zweispitzi- 
gen Speer.  Der  Vf.  citirt  ganz  richtig  Jos.  1»,  8: 
„  es  jammern  alle  die  in  den  Nil  die  Angel  werfen  und 
die  das  Netz  über  das  Wasser  ausbreiten",  aber, 
wenn  er  rntrg  V.  9  durch  Fischreuse  ( nasse )  über- 
setzt, so  kann  dieses  freilich  nicht  gebilligt  werden. 
Nach  dem  Fangen  kommt  das  Einsalzen  der  Fische 
vor.  Der  Croeodil  heisst  ägvpt.  msvh,  mit  dem  Art. 
tmsdh ,  woraus  das  arab.  ^L^JT,  griech.  zfanpr,. 
t 

Viehzucht  und  Vieharzneikunst.  Das  wichtigste 
Vieh  scheinen  die  Rinder  gewesen  zu  seyn ,  den  Ab- 
bildungen zufolge  von  der  edelsten  Raco.    Man  sieht 
Stiere,  die  (um  die  Kuh)  kämpfen,  anderswo  die  Kuh  ge- 
bähren,  ihr  Kalb,  neben  demselben  aber  auch  einen  Kna- 
ben, säugen:  ausserdem  kommen  Heerde n  von  Zie- 
gen, Schaafen,   Eseln,   Schweinen,   Gänsen,  ja 
Störchen  vor,  die  also  Haustbiere  waren.   Auf  Taf. 
30  giebt  ein  untergebener  Hirt  seinem  Herrn,  der  al- 
les aufschreibt,  Rechenschaft  von  der  Heerde.  Auf 
Taf.  31  kommen  veterinärischc  Operationen  am  Vieh 
vor,  einem  Ochsen  wird  die  Zunge  untersucht,  einer 
Gans  der  Pips  geuommeu.  Darübersteht:  Ochsenarzt, 
Ziegenarzt,  Gänseurzt. 

Ackerbau.  Bekanntlich  war  derselbe  die  Grnndlago 
der  politischen  Civihsation  Aegyptens,  von  welcher 
Bemerkung  der  Vf. auch  ausgeht,  um  dann  die  ver- 
schiedenen Arbeiten  nach  den  Denkmälern  durchzu- 
gehen. Der  Boden  wird  sowohl  gepflügt,  und  zwar 
mit  Stieren,  als  gehackt,  letzteres  mit  einer  eigen- 
tümlichen hölzernen  Hacke,  deron  Stiol  kürzer  ist 
als  die  eigentliche  Haue,  welches  Instrument  als 
Buchstabe  m  sehr  häufig  vorkommt.  Der  Säcmaun 
trägt  den  Samen  in  einem  Korbe :  eingetreten  wird 
er  nach  mehrern  Bildwerken  durch  darüber  getriebene 
Ziegen.  Bei  der  Erndte  werden  die  A ehren  mit  einer 
Sichel  kurz  abgeschnitten,  und  theils  in  Manipeln  ge- 
bunden, die  auf  beiden  Seiten  Aehrcu  haben,  theils 
in  grossen  Körben  heimgetragen.  Das  D  reschon 
geschieht  durch  darüber  getriebene  Stiere.  Taf.  34 
enthält  unter  anderdh  die  Abbildung  eines  Konibo- 
dens, zu  welchem  das  ausgedroschene  Getreide  in 
Körben  hinaufgetragen  wird. 

(Di«  Forttet  xung  folgt.) 
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ALTERTHUMSKUNDE 

Pisa  ,  b.  Niecolo  Capnrro  n.  Comp.:  / 

deit  EtjiHo  e  della  IS'uAüt ,  diaegtiati  doli»  spe- 
ditiono  scientifico  -  letteraria  Toscana  in  Egitto; 
distribuiti  in  erdiae  dt  materie,  interpretati  ed 
illoatrati  dal  Oottore  IppoIMo  Rotellwi  etc. 

(Fortsetzung  von  Nr.  109.) 

Beim  Flachsbau  sieht  man  den  Flachs  raufen,  und 
dann  auf  Esel  geladen  heimführen.  Der  Vf.  bebandelt 
hier  die  früher  oft  besprochene  Frage,  ob  der  Byssus 
Linnen  oder  Baumwolle  sey,  und  entscheidet  sich, 
wiewohl  er  zugesteht,  dass  von  Baumwoltencultur  auf 
den  Monumenten  keine  Spur  zu  linden  sey,  für  letz- 
tere, weil  er  in  dem  Stoff  derMumienbandagen  Baum- 
wolle zu  Anden  glaubte.  So  hatten  auch  nach  oberfläch- 
licher Betrachtung  Naturforscher,  wie  Blumenbuch, 
gemeint:  und  ihrer  Auctorität  war  man  vielfach  ge- 
folgt. Jetzt  ist  man  bekanntlich  auf  demselben  Wege, 
und  durch  genaue  microscopische  Untersuchung  der 
Fäden,  mit  grösater  Bestimmtheit  zu  dem  entgegenge- 
setzten Resultate  gekommen,  daas  die  Mumienbe- 
kleidung aus  linnonem  Stoffe  besteht  (s.  unter  andern 
mikiutoniU,  115).  Auch  Durra  wurde  in  Aegypten 
cultivirt,  und  haben  sich  aufgetrocknete  Körner  des- 
selben in  den  Grabmälern  erhallen. —  Dass  die  Aegyp- 
ter  auch  bedeutenden  Weinbau  hatten,  leidet  keinon 
Zweifel,  wenngleich  Herodot  das  Gogenthoil  sagt 
(s.  schon  1 M.  40, 10  ff.).  Die  Geschäfte  desselben  von 
der  Weinlese  bis  zum  Aufstellen  der  Gofässe  im  Keller 
sind  vielfach  abgebildet.  Die  Trauben  werden  mit  den 
Küssen  ausgetreten,  entweder  am  Boden,  oder  in  sehr 
grossen  Bottichen,  wobei  sich  die  Kelterer  an  Balken 
oder  an  Stricken  halten,  die  an  der  Decke  befestigt 
sind.  Die  Presse  besteht  aus  einem  grossen  schlauch- 
ahnlichen  Beutel,  vielleicht  aus  Leder,  welcher  an 
zwei  perpendiculären  Balken  aufgehängt  ist,  und  durch 
Drehen  und  Reitein  zusammengeschnürt  wird.  Dabei 
sind  immer  6  Menschen  thätig ,  2  stehen  auf  dem  Bo- 
don,  Sauf  deren  Rücken,  und  der  fünfte  stammt  sich 
(soweit  sich  aus  der  nicht  richtig  perspektivischen 
A.  L.  X.   1MI.  Zwtitrr 


Zeichnung  ersehn  lässt)  von  oben  her  über  die 
Presse  und  zwischen  die  Reite],  so  dass  er  in  ei- 
ner liegenden  Lage  erscheint.  Als  verschiedene 
Benennungen  des  Weins  kommen  über  den  Wein- 
vasen vor:  „weisser  Wein",  „Wein  von  Nieder- 
ägypten", „Wein  von  Oberägypten."  —  Noch  ist 
das  Pflücken  der  Feigen,  der  Frucht  des  hibitcuM 
(sie  ist  gurkenähnlich),  und  mancherlei  Gartenarbeit 
abgebildet. 

Der  zweite  Band  enthält  im  erstem  Capitcl  dio 
icchnologUchen  Alterthümer:  zu  ihm  gehören  Taf. 
X  LVIII  —  LX  des  Atlas ,  theil weise  oolorirt.  Zuerst 
Darstellung  des  Spinnens,  Webens,  Netzestrickens 
und  dgl.  Das  Gewebe  steht  aufrecht,  ist  öfter  bunt, 
die  Arbeitenden  t  heil  weise  Weiber.  Holzarbeiter  fäl- 
len zuerst  Baume  (wie  es  scheint  Acazien),  ver- 
fertigen dann  Bogen,  Pfeile,  Kähne,  Wagen,  Haus- 
geräth.  Mahler  reiben  Farben,  kochen  Pirnas ,  strei- 
chen Gegenstände  bunt  an.  —  Bei  den  zeichnenden 
Künsten,  der  Malerei,  Sculptur  und  dem  Schreiben, 
welches  letztere  bei  den  Aegyptern  fast  ganz  mit 
dem  Mahlen  zusammenfällt  (alle  drei  Künste  u in- 
fus .st  auch  dasselbe   ägyptische  Wort  cA*b  und 

Cr 

bezeichnet  dasselbe  hieroglyphischo  Zeichen)  hat 
der  Vf.  eine  historische  Uebersicht  derselben  vor- 
ausgeschickt, wobei  er  3  Perioden  annimmt,  die  un- 
ter den  Pharaonen,  den  Lagiden,  den  Römern,  für  alle 
aber,  und  wohl  mit  entschiedenem  Rechte,  originelle 
Nationalität  in  Anspruch  nimmt,  so  dass  zu  keiner 
Zeit  (am  wenigsten  natürlich  in  der  ältesten)  das 
Ausland  einen  Einfluss  auf  die  Entwickelung  der 
ägyptischen  Kunst  gehabt  hat,  wohl  aber  umge- 
kehrt. Von  den  ersten  Anfängen  der  Kunst  ist  nichts 
erhalten.  Schon  die  ältesten  Monumento  (der  16ten 
Dynastie)  zeigen  eine  gewisse  Reife  der  Kunst.  Die 
Blüthe  derselben  fällt  in  die  Epoche  der  18teu  Dy- 
nastie, welche  mehr  Monumente  geliefert  hat,  als 
alle  übrigen  Dynastien  zusammengenommen,  uud  in 
welcher  Epoche  man  die  grössten  Gegenstände, 
Schlachten,  Belagerongen  und  dgl.  en  reite f  dar- 
stellte. Die  Sculpturen  der  S6sten  (Saitischen)  Dynastie 
seichuen  sich  durch  eine  (der  gothischen  Arcliitectur 
LI 
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und  der  holländischen  Mahlerschule  ähnliche)  Sorg- 
falt in  Ausführung  kleiner  Details  aus.  Die  Ptole- 
mäor  gingen  weislich  ganz  in  den  Geschmack  des 
von  ihnen  beherrschten  originellen  Volkes  ein,  ohne 
ihm  Griechisches  aufdringen  zu  wollen.  Sie  seibat 
erscheinen  gans  in  der  Tracht  der  Pharaonen  auf 
den  Bildwerken :  nur  einigemal  haben  sie  die  Chla- 
myde  über  der  altägyptisehen  Tracht,  die  Hierogly- 
phen sind  Öfter  vertieft,  als  erhaben.  Die  römischo 
Periode  ist  die  des  Verfalles  der  Kunst.  Was  die 
Sculplur  betrifft ,  so  sind  alle  Statuen  der  Aegypter, 
wie  ihre  Säulen,  monolith.  Die  Mahlerei  steht  da- 
mit in  der  engsten  Verbioduug,  sofern  die  Reliefs 
sowohl  als  die  Hieroglyphen  bemahlt  sind.  Die  Far- 
ben wurden  slots  rein  und  unvermischt  aufgetragen, 
ohne  alle  Schattirung,  weshalb  sie  die  Natur  nicht 

heu  nach  den  Untersuchungen)  die  man  damit  an- 
gestellt hat,  grösstenteils  aus  den  Metalloxyden, 
die  das  Land  und  die  Umgegend  darbietet  Mau  hat 
noch  in  einem  thebanischen  Grabe  ein  Mahler -Etui 
mit  Karben  gefunden,  deren  man  sich  zu  chemischen 
Analysen  bedient  hat.  Auch  enkaustische  Mahlerei  war 
ihnen  bekannt  Das  Sehreiben  goachah  mit  schwarzer, 
nur  bei  den  Ueberscbrrften,  den  ersten  oder  sonst  wich- 
tigsten Zeilen  mit  rother  Farbe:  das  gewöhnlichste 
Material  für  das  gemeine  Leben  ist  Papyrus,  wel- 
ches nicht  erst  seit  Alexander,  sondern  schon  unter 
den  verschiedensten  Pharaonen  -Dynustion  gebraucht 
vorkommt  Ueber  die  Bereitung  desselben  aus  der 
Pflanze  wird  ausführlich  gehandelt,  mit  Beziehung 
auf  die  in  Syracus  damit  angestellten  Versuche.  Das 
Schreibiuslrumont  ist  eine  Rohrfeder  ( JC<5.ty  a/o<- 
vtov").  Die  drei  wesentlichsten  Instrumente  des  Schrei- 
bers sind  voreinigt  in  der  Figar  des  Schreibzeuges, 
womit  in  der  bierogl.  Schrift  das  Schreiben  bezeich- 
net wird,  bestehend  aus  dem  Calauius,  dem  Tinten  l  as* 
und  dem  Schreibläfelcheu,  xtivtav  (nach  Horapollo 
schiene  letzteres  eine  Art  Sandbüchse,  xootuvov,  das 
Sieb ,  zu  seyn).  —  Was  der  Vf.  über  die  Verferti- 
gung der  Ziegclstciuo  und  Backsteine  beibringt  S. 
249  ff.,  ist  für  die  biblischen  Alterthümer  interessant 
Aus  rohen  und  gebrannten  Ziegelsteinen  sind  näm- 
lich sehr  vjelc  Gebäude  errichtet,  und  in  den  Fel- 
dern Thebens  waren  stets  viele  Arbeiter  mit  dereu 
Verfertigung  beschäftigt.  Aus  Untersuchung  dersel- 
ben ergiebt  sich,  dass  ihnen  etwas  Stroh  beige- 
mischt war  (9.  2  M.  5,  7),  und  sie  tragen  zuwei- 
len einen  Stempel  dessen ,  der  sie  verfertigen  Hess, 
wie  z.  B.  des  Königs  Thutmes  IV.  aus  der  18len 


Dynastie;  ein  vortrefflicher  Fingerzeig  darüber,  dass 
man  auch  in  der  Keilschrift  der  babylonischen  Back- 
steine Aebnlicbes  zu  erwarten  hat.   Auf  einem  schon 
vielbesprochenen  Bilde  (lab.  49  vergl.  Wittünton  IL 
S.  99)  glaubt  der  Vf.  sogar  die  Hebräer  selbst  zu 
sehn,  welche  für  Pharao   harte  Arbeit  thou  in 
Lehm  und  Ziegelsteinen  (f  M.  1,  14),  und  jeden- 
falls stellt  dasselbe  auch  ein  jenem  sehr  verwandtes 
Sujet  dar.    Man  sieht  dort   Arbeiter,  von  den«? 
Einige  den  Lehm  mit  Hacken  bearbeiten,  andere 
ihn  in  Gelassen  transportiren,  noch  andere  dio  Back- 
steine reihenweise  formen,  endlich  die  scheu  ferti- 
gen Steine,  ein  Joch  auf  den  Schultern,  forttra- 
gen.    Auf  der  Darstellung  bei  Wilkinson  sieht  nun 
sie  auch  Wasser  schöpfen.    Die  Arbeiter  unter- 
scheiden sich  von  den  Aegyptern  auf  derselben  Dar- 
stellung deutlich  durch  die  schiuutziggelbe  Farbe 
(die  Aegypter  sind  roth,  wie  gewöhnlich),  eine  re- 
ihe Mütze ,  einen  zwischen  den  Schenkeln  durchge- 
zognen Schurz,  und  eine  Physiognomie,  die  bei 
Jtutel/ini  schon  durch  den  Bart  etwas  Jüdische»  er- 
halt.   Von  den  4  Aegyptern  sitzt  der  oine,  etnea 
Stock  in  der  Hand,  ein  anderer  ebenfalls  mit  dem 
Stocke  bebt  ihn  mit  befehlendem  Gestus  gegen! 
andere  Aegypter,  von  denen  der  eiue  ein  Gcfiss 
mit  Lehm  wegträgt,  der  andere  mit  einer  Peitscbc 
zurückkommt   Auch  von  den  Aegyptern  sind  also 
zwei  Arbeiter  und  Untergebene.    Die  Scene  findet 
sich  in  dem  Grabo  eiues  Beamten  Rchscheri  unter 
Thutmes  IV.  (jl/oma),  welcher  „Vorsteher  des 
Landes,  Träger  (lJ<M  =  Hezir?),  Vorsteher  der 
grossen  Wohnungen  "  genannt  wird,  und  bat  8  kor« 
Inschriften.   Auf  der  ersten  liest  RotcU'mi  nur  dk 
letzten  Werte;  „in  der  Gegend  der  Residenzen" 
od.  Thronen  d.  h.  in  Theben:  das  erste  ist  webl 
ohne  Zweifel  Twßi  Ziegelstein,  wornach  fFäkimwt 
den  Siun  richtig  angiebt,  dass  die  .Ziegeln  für  ein 
Gebäude  in  der  Gegend  von  Theben  verfertigt  wer- 
den.  Die  zweite  beginnt  Über  dem  Kopfe  des  ägyp- 
tischen Aufsehers,  uud  wird  von  R.  erklärt:  Befehl 
zu  schaffen  (die  Lastod.  die  Ziegel  u)  zur  Erbauung 

des  heiligen  Hauses  (d.  i  des  Tempels)  des  Gottes  

Gegen  Rs  Meinung,  dass  die  Arbeiter  hier  Hebräer 
Seyen,  spricht  die  Inschrift,  welche  die  Scene  ziem- 
lich sicher  nach  Theben  versetzt,  auch  will  WiBänton, 
der  das  Gemälde  an  Ort  und  Stelle  verificirte,  weder 
von  Bärtcn  noch  von  jüdischer  Physiognomie  etwa» 
wissen.  Aber  nichts  desto  weniger  bleibt  es  für  die 
Geschichte  des  Exodus  ein  sehr  interessantes  Docu- 
meDt:  denn  jedenfalls  sind  die  Ziegelarbeiter  fremde, 
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unterjochte  Völker  und  erhellt  daraus  die  Gewohnheit 
der  Pharaonen ,  sich  derselben  gerade  zu  dieser  Art 
▼on  Frohnarbeiten  zu  bedienen.  —  Des  Töpferhand- 
werk wird  mittelst  der  Scheibe  verrichtet,  wie  noch 
heut  sa  Tage  in  der  Nähe  von  Theben.    Die  Goldar- 
beit besteht  theils  in  dem  Waschen  von  Flussgold, 
theils  im  Schnelsen.    Bei  ersterem  sieht  man  ein 
Tuch  zusammendrehen  und  aasringen ,  Tropfen  her- 
ausgedrückt werden,  welche  Figur  auch  das  Deter- 
minativem fürGo/d  (I10S&)  ist  :  bei  letzterem  wird 
das  Feuer  mit  Blasebälgen  angefacht,  die  an  der  Er- 
de liegen,   und  getreten  werden,   und  eine  Art 
.  Schmelstiegel  über  dem  Feuer  in  der  Schwebe  gehal- 
ten.   Gewogen  wird  es  in  der  Gestalt  von  Ringen , 
und  die  Gewichte,  die  auf  der  andern  Wagschale 
liegen,  haben  bald  die  Gestalt  eines  Ochson,  bald 
einer  Gazelle,  bald  eines  Frosches.   Der  Vf.  wendet 
die  letztere  Bemerkung  auf  die  Attila  des  A.  T.  an, 
die  dem  Zusammenhang  nach  ein  Gewicht  oder  Geld- 
stück seyn  mnss,  und  doch  von  den  LXX  und  andern  al- 
ten Uebersetzern  Lamm  übersetzt  wird,  vielleicht  also 
ein  Gewicht  in  Gestalt  eines  Lammes.    Freilich  kann 
das  Wort  selbst  nach  der  Etymologie  nur  ein  Gewicht 
bedeuten :  aber  die  LXX  können  an  ein  lammgestal- 
tigos  Gewicht  gedacht  habeu.    Bei  der  Glasbereitung 
sieht  mau  die  geschmolzene  Masse  vorn  am  Blase- 
rohre hängen  und  aufgeblasen  worden:  andere  berei- 
ten bunten  Glasschmelz,  dergleichen  so  viel  zu  Zier- 
rathen allor  Art  verbraucht  wurde.   Die  Tafeln  53  bis 
62  enthalten  eine  reiche  Gallerie  von  ägyptischen  Va- 
sen, welche  theils  von  der  Toskaniscbeu  Expedition 
für  das  Florentiii Lsche  Museum  mitgebracht  worden, 
tbeils  auf  Monumenten  dargestellt  sind:  die  erstem, 
meistens  vou  terra  Cotta  und  bomahlt,  auch  von  Ala- 
baster, Granit,   seltener  von  Bronze,  die  letztem 
tbeilweise  von  Gold  und  Silber.    Neheu  der  Bezeich- 
nung des  Granit  (nArt)  kommt  öfter  noch  das  Wort 
Cltt&A  vor,  welches  der  Vf.  auf  Syenc  bezieben 


selbst  zu  trauen,  zumal  Syenc  ägyptisch  sonst  Svan 
heisst.  Ree.  vermothet,  dass  es  Granit  du  Sinai 
bedeute.  Die  Etymologie  des  Wortes  -»ra,  die  aus 
den  semitischen  Sprachen  nicht  gelingen  will ,  dürfte 
überhaupt  woht  im  Aegyptiscben  zu  suchen  seyn,  von 
der  Wurzel  CI1 ,  CHtl,  CWl  irantire ,  wovon  die 
vielen  ägyptischen  Ortsnamen,  die  mit  t»en,  Psin 
(tronsittu,  Furth,  enger  Pass)  anfangen,  s.  Peyru» 
p.  204.  Es  wäre  dann  wie  der  Berg  Abarim  (ffn^), 
von  deu  engeu  Pässen  benannt.  Möglicherweise 


könnte  auch  Sinaa  urspr.  eine  Granitart  bezeichnen, 
Und  als  Apposition  zu  MhH  gesetzt  seyn,  in  welchem 
Falle  dann  -»pp  in  der  Granit  berg  heiasen  werde.  — 
Zuletzt  Bereitung  des  Leders  und  Verfertigung  von 
Schuhen  oder  Sandalen ,  dergleichen  die  Coramission 
mehrere  in  natnra  aus  Palmblättern,  Papyrus  und  Le- 
der mitgebracht  hat :  Bereitung  von  Seilen ,  und  ei- 
nige andere  dem  Vf.  selbst  nicht  deutUcho Handwerke. 

Das  zweite  Cap.  behandelt  die  käuflichen  Alter- 
thumer  im  engern  Sinne.  Taf.  66  euthält  die  Darstel- 
lung eines  Privathauses ,  Taf.  60  die  sehr  interessan- 
te eines  grossen  Gartens,  worin  Wcingeländer  mit 
verschiedenen  Palmeuarton  abwechseln,  sich  auch  4 
Bassins  mit  Wasservögeln  und  Wasserpflanzen  be- 
iluden, alles  in  grosser  Regelmassigkeit  und  in  einem 
dem  altholländischen  ähnlichen  Geschmacke.  Von  den 
gemahlten  Verzierungen  der  Wände  und  Decken  wer- 
den viole  colorirle  Muster  mitgetheüt,  ebenso  zahlrei- 
che Figuren  von  llausgeräth,  deren  schöner  Styl, 
sichtlich  das  Urbild  des  Griechischen,  sehen  aus  der 
Dcscription  de  fEgypte  und  anderweit  bekannt  ist. 
Die  Darstellung  der  Kleidertracht  ist  niebt  so  voll- 
ständig, als  bei  Jtllkimon;  interessant  ilie  Darstel- 
lung eines  Gastmahles  (lab.  70),  welches  aber  eia 
Leicheumahl  zu  seyn  scheint.    Die  Geschlechter  sind 
dabei  getrennt:  männliche  uud  weibliehe  Diener  prä- 
sentiren  nicht  allein  Speisen  und  Getränke,  sondern 
legen  auch  den  Gästen  Quirlenden  von  Lotos  um  den 
Hais:  weibliche  Figuren  spielen  die  Harfe  und  schla- 
gen eine  Art  Pauke.   Znletai  Schlächter-  und  Kü« 
chenscenen.  S.304  hat  der  Vf.  eine  ziemlich  ausführ- 
liche Erklärung  von  Je*.  18, 1  ff.  und  8.  4*4  eine  an- 
dere von  den  «CO        Jes.,3,  SO  versucht,  die  man 
aber  beide  nicht  glücküch  nenneu  kann. 

In  dem  dritten  und  letzten  Theile  der  mommtentt 
cMli  handeln  Cap.  1. 9  von  Mutik  und  Tanz.  Der  Vf. 
bemerkt,  dass  VHIoteau's  Vorstellung  Ober  erstere  ito 
der  Abhandlung  über  die  ägyptische  Musik  und  der 
Description  de  t'Baypie  von  den  Monumenten  nicht  in 
aller  Hinsicht  bestätigt  werde.  Die  vorkommenden 
Instrumente  sind  grosse  Harren  mit  sieben  bis  ftO  und 
mehr  Saiten  (Copt.  tebtini,  vermuthlich  das  hebr.  ?=:), 
eine  Laute  unserer  Guitarre  ähnlich  (als  Hierogly- 
phe das  Zeichen  für  schön,  gut},  vermuthlich  das 
hebr.  ntos,  die  QueerflÖte  und  Doppelflöte  (cB.E 
eig.  arundo,  weil  sie  aus  Rohr  gemacht  war),  eine 
viereckte  Handlrommel,  auch  die  eigentliche  Lyra. 
Sie  werden  von  Männern  und  Weibern,  häufiger  noch 
von  letztem,  gespielt,  und  uwar  theils  einzeln  zur 
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Begleitung  des  Gesanges  und  Tanzes  ,  theils  in  con- 

kommt  merkwürdiger  Weise  nie  in  Verbindung  mit 
Musik  vor,  auch  nie,  wie  es  die  Klassiker  darstellen, 
in  den  Hinden  der  Isispriester  („tisiruta  iure«"), 
sondern  nur  als  Oblation  an  weibliche  Göttinnen  und 
an  verstorbene  Weiber,  und  unter  den  Ornamenten 
der  Weiber,  so  das»  sie  es  sich  unter  einander  dar- 
reichen, oder  das«  Dienerinnen  es  ihnen  hinreichen. 
Singoode  Personen  werden  fast  immer  mit  aufgeho- 
benen HSnden,  oder  die  Hände  zusammenschlagend 
dargestellt:  eine  Figur,  welche  die Hände  zusammen- 
schlägt, ist  daher  das  Ueterminaihum  für  emgen 
(  £UIC  )  -    Tante ,  besonders  von  pauken  schlagenden 
Weibern  ausgeführt ,  kommen  auch  als  Leichoncere- 
rnonie  vor:  sie  machen  hier  den  U  ebergang  zu  den  ver- 
schiedenen Gaukeleien  und  Cottp»  de  force ,  von  wel- 
chen Cap.  3  nebst  den  dazu  gehörigen  Abbildungen 
handelt.   Unter  denselben  kommen  auch  Lanzenge- 
fechte in  Kinnen ,  ähnlich  unserem  Fischerstechen, 
vor:  und  unter  den  ruhigen  Spielen  ein  dem  Schach- 
spiel ähnliches  Bretspiel. 

Cap.  4  von  ScMffurtk  and  Handel  der  Aegyp- 
ten Nach  Beibringung  einiger  geschichtlichen  Nach- 
richten aus  Herodot,  namentlich  über  den  frühesten 
Gebrauch  der  Kriegsschiffe  unter  Sesostris  und  die 
Umschiffung  Africa's  unter  Necho  (an  welcher  der 
Vf.  keine  Zweifel  äussert)  geht  er  su  den  Ab- 
bildungen der  Nilschiffe  auf  Monumenten  über.  Es 
sind  meistens  theils  Lustbarkeit  der  Vornehmen  und 
Könige,  theils  zu  religiösem  Gebrauch  bestimmte; 
beide  zumTheil  äusserst  prächtig,  mit  buntge wirkten 
Segeln  vou  den  glänzendsten  Farben  (Taf.  107.108), 
meistens  mit  einer  Art  Cajüte,  oder  einem  einge- 
schlossenen Zimmer  in  der  Mitte  der  Barke,  worin 
Weiber  sitzen  (die  oxaq>tu  ^aXa^tr^oi  des  Strabo  XVII, 
S.  800  Gösaus.).  Als  Begleiter  der  Weiber  erschei- 
nen hier  öfter  auffallend  wohlbeleibte  Mautisperaonen 
von  einer  andern  Färbung  als  die  Männer  (  fast  gelb, 
wie  Weiber),  worin  der  Vf.  mit  Wahrscheinlichkeit 
Eunuchen  zu  erkennen  glaubt.  Vortrefflich  ist  die 
Erklärung  des  Wortes  {{uqh;  für  Barke  S.  147  ff.  Die 
Benennung  derselben  ist  nämlich  &A,  &<*A  auch 

vollständig  fiA  -  pH  Barke  der  Sonne  d.  i.  ent- 
weder Barke  de*  A önigs  oder  auch  des  Sonnengott 
1e$.  zu  welchem  die  Leiche» borke  führt:  von  letz- 


terer wird  es  nämlich  vorzugsweise  gebraucht  (DiW, 
1,  96>    Nur  Eine  bedeutendere  Darstellung  findet 
sich,  die  in  Bezug  auf  Handels-  und  Kauffarthey- 
schiffarth  steht  (Taf.  110).  ,  Man  sieht  ein  Kauf- 
fsrtiieyschiff  beladen,  und  am  Bord  die  Gegenstän- 
de wiegen:  die  Ueberschrift  besagt,  dsSS  die  La- 
dung aus  „Evndte"'  also  aus  Getreide  bostoht,  und 
eben  dafür  sprechen   die  Sacke,  die  saan  tragen 
sieht.    Uebcr  den  Getreidehandel  von  Aegypten  au 
s.  Jes.  83,  3.  —   Cap.  5  bandelt  vom  Kricgnceim , 
suweit  es  nicht  schon  früher  bei  den  grossen  hi- 
storischen Monumenten  mit  erläutert  ist,  und  sich 
aus  den  Grabmonumenten  erläutern  iässu    Der  Vf. 
billigt  die  von  Jablonski  gegebenen  Etymologien  für 
Kaltuirier  durch  ^EVsüJipi  Jünglioge,  und  Her* 
moiybier  voa  £t)  -  JUUVTOI  Krieg  führen,  ood 
Otffts  gegen ,  indem  er  erstere  durch  eise  tref- 
fende Analogie  bestätigt.    Das  gewöhnlichst«  Wort 

für  Krieger,  Soldat  ist  nämlich  pHTtE  *•  »•  Jüng- 
ling, wie  auch  im  Hebräischen  o^ina'  Jünglinge 
von  der  jungen  Kriegsmannschaft  Stehe  (vgl.  w«W«o; 
Jtfarc.  14,  51).   Deutlich  dargestellt  ist  auf  Taf.  CX. 
Fig.  3  die  Recrutirung  und  Einschreibung  der  jos- 
gen  Krieger,  wobei  der  von  einem  Gefreiten  sdn 
dgl.  herangezogene  jüngero  Hccrut  sich  mit  tief« 
Devotion  dem  Musterollicicr  nähert:  Flg.  4  lernen 
die  Recrutcn  marschieren.    Auf  Taf.  CXI  —  XVI 
giebt  der  Vf.  eine  grosse  Varietät  von  jungen  Män- 
nern, die  je  zwei  und  zwei  mit  einander  ia  den 
verschiedensten   Stellungen   ringen,    was   er  auf 
gymnastische  Uebungeu  der  Recruten  bezieht.  Die- 
se zahlreichen  Gruppen  von  einer  theilweise  vor- 
trefflichen Zeichnung  widerlegen  hinlänglich  den  der 
ägyptischen  Kunst  zuweilen  gemachten  Vorwurf, 
sls  ob  sie  blos  unbewegliche,  mumienartige  Men- 
schengestalten darzustellen  wisse:  und  mit  Recht 
lächelt  der  Vf.  über  die  tiefmyslischen  Deutungen , 
die  einige  Freunde  künstlicher  Symbohk  (s.  B.  der 
französische  Uebersetzer  von  Creuzcr)  diesen  Fi- 
guren gegeben,   indem  sie  darin  einen  Kampf  des 
guten  l'rincips  mit  dem  bösen  erkennen  wollten ,  in- 
dem er  die  wirkliche  Bedeutung  des  UmStandes, 
das»  die  eine  Figur  immer  roth  die  andere  schwarz 
colorirt  ist,   nachweiset.    Ob  die 
wirklich  sich  auf  militärische  Gymr 
ist  dem  Ree  nicht  uuzweifelhalt. 


(Der  Beteklut»  fo'ffO 
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GESCHICHTE. 

Hamb  uro  ,  b.  Fried  r.  Perthes:  Geschichte  Kaiser 
Friedrich*  IV.  und  »einet  Sohne*  Maximilian  /. 
Von  Joseph  Chmel ,  reg.  Chorherrn  des  Stifts  St. 
Floriaa  u.  k.  k.  geh.  Hof-  u.  Haus- Archivar  zu 
Wien.  Erster  Band.  Geschichte  K.Friedrich*  IV. 
ror  »einer  Königswahl.  1840.  Xllu.642S.  gr.8. 
(3  Rthlr.) 

Die  letzten  Zeiten  des  deutschen  Mittelalters  sind 
bisher  weniger  Gegensund  historischer  Arbeiten  ge- 
wesen als  die  frühem  Jahrhunderte,  worin  manche 
Zeiträume  und  Regierungen  auf  das  ausführlichste 
mehrmals  dargestellt  worden  sind.  Grade  die  Masse 
des  Materials ,  namentlich  der  archivatiseben  Docu- 
menta, welche  zur  Ausarbeitung  eines  historischen 
Werkes  über  die  spätere  Zeit  benutzt  werden  muss 
and  zugleich  auch  die  Schwierigkeit  des  Zutritts  zu 
den  öffentlichen  und  Privat  -  Archiven ,  mag  abge- 
schreckt haben,  von  dem  Kaiser  Friedrich  IV.  und 
seinem  Sohne  Maximilian  ehe  Geschichte  von  grösse- 
ren Umfange  zu  liefern.  Hr.  Chmel  ist  mehr  als  ir- 
gend ein  anderer  Gelehrter  dazu  geeignet,  diese 
»chwere  Aufgabe  zu  losen.  Durch  seine  äussere 
Stellung  als  k.  k.  geh.  Hof  -  und  Haus  -  Archivar  zu 
Wien  ,  durch  seine  vieljährige  Beschäftigung  mit  der 
östreichischen  Geschichte,  durch  seine  früheren  lite- 
rarischen Leistungen  über  die  Historie  des  15.  Jahr- 
hunderts ist  er  vor  Allen  berufen,  über  die  Regierung 
beider  Kaiser  zu  schreiben  lud  geeignet,  ein  Werk 
bb  liefern,  wie  es  ein  anderer  Historiker,  der  nicht 
in  gleich  begünstigten  Verhältnissen  lebt,  unmöglich 
zu  Stande  bringen  könnte.  Schon  in  den  zwei  Bin- 
den „Materialien  zur  östreichischen  Geschichte"  hat 
Hr.  Chmel  eine  beträchtliche  Anzahl  Documente  zur 
Geschichte  K.  Friedrichs  IV.  als  Beilagen  zu  einer 
später  folgenden  Darstellung  dieser  Zeit  bekannt  ge- 
macht und  zugleich  auch  in  den  pablicirten  Regesten 
K.  Friedrichs  iV.  bei  zehntausend  urkundlichen  No- 
gereiht ,  die  diese  Regierungsperiode 


Der  Vf.  will  eine  umständliche  Geschichte  beider 
Kaiser  liefern ,  welche  sowohl  die  äusseren  als  auch 
A.  L.  X.  IUI. 


die  Innern  Verhältnisse  auf  das  vollständigste  darlegt; 
Alles  soll  auf  das  Zeugniss  unwiderlegbarer  urkund- 
lichen Nachrichten  basirt  seyn ,  denen  man ,  wie  Hr. 
Chmel  sagt,  als  stummen  Zcngen  weniger  Glauben 
vorsagen  dürfe  als  den  lebenden  Darstellern,  welcho 
in  unserer  deutelnden  und  partetsücbtigeu  Zeit  so 
schnell  verdächtigt  werden.  Es  will  der  Vf.  nicht 
bloss  Begebenheiten  erzählen,  sondern  auch  die  Zu- 
stände schildern  und  zwar  von  allen  Claasen ,  mit  ih- 
ren Privilegien  und  Vorrechten  einerseits,  mit  ihren 
Lasten  und  Pflichten  andererseits.  Ex  will  ferner  den 
Gesammt  -  Organismus  des  Staates  und  der  Kirche 
und  ihr  Ineinandergreifen  und  wechselseitiges  Ver- 
hältnis» in  seiner  Geschichte  der  Zeit  der  Kaiser  Fried- 
rich IV.  und  Maximilian  I.  darstellen.  Um  aber  eino 
Zeit  unparteiisch  würdigen  zu  können,  wird  erfordert, 
dass  alle  Richtungen  und  Bestrebungen  nach*  allen 
Seiten  hin  angedeutet  und  beleuchtet  werden  j  daher 
wollte  der  Vf.  weiter  alle  Umstände  berücksichtigen, 
vornehmlich  aber  wollte  er  auch  zeigen,  welches  Erbe 
die  zu  schildernde  Zeit  überkommen  habe.  Desshalb 
beginnt  er  sein  Werk  mit  einem  Einleitungsbaude  (dem 
vorliegenden  Buche),  der  die  Geschichte  K.  Fried- 
richs IV.  vor  seiner  Wahl  zum  deutseben  Reichsober- 
haupte enthält.  Dieser  Band  ist  ganz  der  östreichi- 
schen Geschichte  und  zwar  insbesondere  der  innor- 
östreichischen  Geschichte  gewidmet.  Er  ist  in  zwei 
Bücher  gctheilt,  wovon  das  erste  darlegt,  in  wel- 
chem Zustande  Inueröstreich  (Sloyermark,  Kärnthen 
und  Krain)  während  der  Minderjährigkeit  des  Herzogs 
Friedrich  sich  befand  und  die  Stellung  des  Landes- 
farben gegen  den  Kaiser ,  gegen  die  fremden  Herr- 
schaften im  Lande,  gegen  die  verschiedenen  Stände 
des  Landes  angibt.  Erst  das  zweite  Buch  (von  8.219 
—  452)  schildert  das  selbständige  Wirken  Friedrichs 
als  Herzog  und  Landesfürst  der  inneröstreiebischen 
Lande  (von  1435—1440):  sodann  sein  Verhältnis«  zu 
dem  Reichsoberhaupt,  zu  der  mächtigen  Vasallon- 
familie  der  geforsteten  Grafen  von  Cilly ,  zu  den  frem- 
den  Herrschaften  ha  Lande  (d.  i.  zu  dem  Erzbisehof 
von  Salzburg,  dem  Bischof  von  Bamberg,  dem  Gra- 
fen vooGörz),  welche  Tür  ihre  Besitzungen  gänzliche 
Freiheit  ansprachen  und  mit  dem  Herzoge  auf  dein 
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Fusse  der  Gleichheit  verkehrten;  es  handelt  ferner 
von  den  Ständen ,  dem  Klerus ,  dem  Adel ,  den  Bür- 
gern und  freien  Gülcrbesitzern ;  es  stellt  die  hobsbur- 
gischeu  Familien  -Verhütnisse  dar  und  Friedrichs 
vormundschaftlichc  Regierung*  über  Tirol  und  die  vor- 
dem öslreichisclicn  Länder  wie  auch  sciue  Regent- 
schaft in  Ocstrcich :  in  dem  letzten  Abschnitt  gibt  es 
endlich  Schlussbetrachtungen  über  die  Lage  der  Dinge 
in  den  nun  vereinigten,  unter  einem Kegenteu  stehen- 
den Provinzen,  und  zugleich  eine  Ucbcrsicht  beson- 
ders der  kirchlichen  Zustände  der  Zeit,  als  man  dem 
Herzoge  Friedrich  die  Krone  des  deutscheu  Reiches 
antrug. 

Urkundliche  Beilagen  sind  dem  Werke  XLVIII 
an  der  Zahl  beigegeben  (von  3.  453—642),  wovon 
mehrere  recht  interessante  historische  Notizen  ent- 
halten: vorzüglich  interessant  ist  diu  Beilage  XXX, 
das  Memorandenbuch  K.  Friedrich's. 

Obwohl  dieser  Einlcilungsband  zur  Geschichte  K. 
Friedrich 's  IV.  weniger  allgemeines  Interesse  darbie- 
ten kann,  da  er  fa9t  nur  Provinzialgcschichte  enthält, 
so  ist  er  doch  iu  Bezug  auf  östreichische  Geschichte 
von  der  höchsten  Wichtigkeit,  indem  er  die  innern 
Laudcsvcrliüllnissc,  die  Zustände  und  Entwickclung 
der  verschiedenen  Stände  des  Volkes,  welche  Alles 
aus  dem  reichen  Schatz  archivalischcr  Quellen  darge- 
stellt wird,  auf  das  genaueste  und  ausführlichste  mit- 
theilt. Dessen  ungeachtet  beklagt  sich  der  Vf.  an 
mehreren  Stellen  darüber,  dass  er  aus  Mangel  an  ar- 
chivalischcn  Quellen  und  guten  Mouographicen  nicht 
mehr  habe  liefern  können:  denn  nicht  alle  Archive  des 
Landes,  zumal  dio  Privat -Archive  der  adligen  Ge- 
schlechter konnten  benutzt  werden  und  über  die  Ge- 
scliichto  der  religiösen  Institute,  der  Adelsgcschlcch- 
tcr,  der  bürgerlichen  Communen  gibt  es  erst  wenige 
Monographicen. 

Obwohl  Hr.  Utinel,  wie  schon  aus  dem  Einlei- 
tungsband  zu  schhessen  ist,  seiu  Werk  insbesondere 
der  östreichischen  Geschichte  widmet,  so  will  er,  der 
Stellung  Friedrichs IV.  und  Maximiiiansi,  gemäss,  dio 
Berücksichtigung  der  gesammten  christlichen  Staaten- 
geschir hte  und  vor  Allem  des  Verhältnisses  mit  dem 
deutschen  Reiche  nicht  aus  dem  Auge  lassen.  Aus 
denliunern  Verhältnissen  der  östreichischen  Linder, 
meint  der  Vf.,  lassen  die  gesammteu  äusseren  Ver- 
hältnisse der  beiden  Kaiser,  durch  welche  das  Haus 
Oc$l  reich  eine  Weltmacht  wurde,  sich  erst  recht  er-> 
klären;  darum  wolle  er  sie  stets  in  Verbindung  dar- 
stellen. 


Es  ist  ohne  Widerstreit  ein  überaus  grosses, 
schwieriges  Werk,  dessen  Ausführung  sich  Hr.  CA met 
vorgesetzt  hat  und  dem  Einleitungsbaude  zufolge  ist 
man  zu  der  Erwartung  berechtigt,  dass  es  ein  tüch- 
tiges ,  in  der  historischen  Literatur  höchst .  bedeu- 
tendes soyn  werde.     Die  reichou  Schätze  der  Ar- 
chive, welche  dem  Vf.  zu  Gebote  stehen,  seine  in- 
nige Vertrautheit  mit  der  östreichischen  Geschichte, 
seiu  unermüdlicher  Fleiss,  seine  lichtvolle,  einfache 
Sprache ,  seiue  Unbefangenheit  und  nach  scineuVer- 
hällnisscn  freie  Bewegung  in  den  Ansichten,  bürgen 
dafür,  dass  Hr.  Chmel  ein  historisches  Werk  von 
bleibendem  Wcrlho  liefern  werde.     Nur  wäre  zu 
wünschen,  dass  der  Vf.  Einiges  im  Plan  und  in  der 
Ausführung  des  Buches  änderte.     Die  ungeheure 
Masse  des  historischen  Stoffes  versteht  derselbe,  wio 
der  Einleitungsband  zur  Genüge  zeigt,  gehörig  in 
Partiecn  zu  verlheilcn  und  zu  ordnen:  aber  das  Be- 
deutende ist  von  dem  Unwichtigen  oft  nicht  gehörig 
ausgeschieden.    Nicht  Jedes,  wovon  eine  urkund- 
liche Nachricht  vorhanden  ist,  muss  erwähnt  werden. 
Das  häußg  Wiederkehrende  von  manchen  Dingen  in 
den  innern  Zuständen  und  bürgerlichen  Verhältnissen 
einmal  zu  nennen  ist  oft  hinreichend.   So  wird  z.  B. 
von  Herzog  Friedrichs  Verhältnissen  als  Lehnsherrn 
und  Hcrrschaftsbesitzers  (während  der  Jahre  1435  — 
1440)  angegeben,  man  besitze  nur  wenige  Daten  sei- 
ner Wirksamkeit.  Die  Urkunden ,  welche  dann  ziem- 
lich vollständig  mitgetheilt  werden  von  S.  402—409,' 
wornach  Friedrich  Lehen  -  und  Pfandbriefe  ausstellte, 
Pfleger  und  Verwalter  seiner  Herrschaften  uud  Aem- 
ter  einsetzte,  die  Dienste  treuer  Amtleute  und  Diener 
belohnte  u.  s.  w.,  sind  allerdings  für  eine  Provinchü- 
uud  Specialgeschichte  nicht  uninteressante  Notizen, 
sie  gehören  aber  in  solcher  Ausführlichkeit  nicht  in 
die  Darstellung  einer  Kaisergeschichte.   Auch  sollte 
dio  Darlegung  der  inncrnZustäude,  die  sich  in  der  da-, 
maiigen  Zeit  nur  uach  grössern  Zeitabschnitten  ver- 
änderten,   mcht  mehrmal  die  politische  Geschichte 
unterbrechen :  denn  sonst  kann  dieselbe  kaum  im  ge- 
hörigen Zusammenhang  vorgetragen  werden.  Ver- 
bindet man  die  allgemeine  Geschichte  einer  Zeit  mit 
einer  Provincialgeschtcbte,  so  möchte  dieses  nur  in 
solcher  Weise  geschehen  könnou ,  dass  die  Resultate 
und  Ueborblicke  von  den  innern  Zuständen  geliefert 
werden.   Da  Hr.  Chmel  schon  durcli  seine  Materialien 
zur  östreichischen  Geschichte  und  dio  Rogesten  K. 
Friedrichs  IV.  einen  grossen  Theil  von  diesem  Stoff 
der  Provincialgcschichte  Oeslreichs  zusammengestellt 
hat,  so  wäre  es  genügend,  uur  dto  allgemeinen  Re- 
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ralfste  »i  geben  and  in  Betreff  dos  Einzelnen  auf  die 
benannten  Vorarbeiten  hinzuweisen.  Eine  andere 
Sache  ist  es  freilich,  wenn  Hr.  Ckmel  nur  eine  östrei- 
dusche  l'rovmcialgescnicluo  schreiben  will ,  uaim  oart 
er  Sich  mit  den  allgemeinen  Ergebnissen  nicht  begnü- 
gen ,  sondern  er  muss  in  das  Specielle  eingehen :  aber 
in  diesem  Falle  verliert  das  Buch  den  Charakter  einer 
Kaisergeschichte.  Es  wird  immerhin  die  schwierig- 
ste Aufgabe  für  den  Vf.  bleiben,  die  doppelte  Tendenz 
des  Werkes  ohne  Nachtheil  für  die  eine  oder  die  an- 
dere Seite  durchzuführen. 

Aschbach. 

ALTERTHUMSKUNDE 

Pisa,  b.  Niccolo  Capurro  u.  Comp.:  I Monumenii 
dell"  Egilio  e  della  iXubia ,  disegnati  della  spe- 
ditione  scientifico  -  lettcraria  Toscana  in  Egilto; 
distribuili  in  ordine  di  materie,  iuterpret&U  ed 
illustrali  dal  DoUoro  Ippolito  Rosellbu  etc. 

iBetcktuts  von  A*r.  110.) 

Aus  dem  Grabe  Ramscs  IV  ist  Taf.  CXXi  eine 
vollständige  Gallerte  von  verschiedenen  Waffen  bei- 
gebracht. Die  signa  militariu  haben  alle,  ähnlich  deu 
römischen  Adlern,  an  der  Spitze  den  Kopf  eines  Gottes 
oder  ein  heiliges  Thier  z.B.  den  Sperber,  den  Ibis: 
andere  Waffen  sind  die  Peitsche,  ähnlich  der  russi- 
schen Kantschu  und  der  Korbatsch  der  Araber,  Waf- 
fenröcke von  McUllsch uppen,  Lanze,  Bogen,  Pfeil 
and  Köcher,  Helme,  Degeu  und  Dolche,  Streitäxte 

(CyuittCL),  zugleich  Symbol  der  Macht),  endlich  ein 
Pfahl  mit  einem  Haken  zum  Fesseln  von  Gefangenen 
und  Missethitern.  —  Wie  schon  Champollioti  gethan, 
macht  auch  der  Vf.  darauf  aufmerksam,  dass  anf  den 
ägyptischen  Monumenten  keine  andere  Truppengat- 
tung als  Fussvolk  und  Wagenkämpfer,  also  keine 
Kelterei  vorkomme,  und  findet  sich,  da  die  Anzahl  der 
kriegerischen  Sccnen  so  gross  ist,  dass  Reiterei,  wenn 
vorhanden,  auch  abgebildet  seyn  würde,  durch  die 
Angaben  de*  A.  T.,  welehes  öfters  von  Reiterei  der 
Pharaonen  spricht,  in  Verlegenheit  gesetzt ,  s.  8  M. 
14,  17.  SS.  15, 1.  S  Chr.  IS,  3.  Er  sucht  sich  zn  hel- 
fen, indem  er  Mnc,  an  jenen  Stellen  durch  gehar- 
nischte Pferde  {cavftHi  burdati)  erklären  will,  weil 
die  Wurzel  tirys  stravit ,  instravit  bedeute,  was  aber, 
abgesehen  von  allen  andern  Gründen,  auf  einer  ganz 
unrit  htigen  Fassung  jener  Wurzel  beruht,  denn  srs 
ist  separatit,  nur  tro  expandlt ,  auch  nicht  stravit, 
iiistruvit.    Für  die  Stelle  der  Chronik  sieht  er  auch 


JNIUS  1841.  278 

das  Unpassende  jener  Erklärung  selbst  ein,  und 
denkt  an  Aenderung.  Wir  werden  anderswo  auf 
diesen  Umstand  zurückkommen.  Der  einzige  Rei- 
ter, der  hier  abgebildet  ist  (Taf.  CXX),  ist 
deutlich  ein  Fremder,  wie  es  seheint,  ein  Perser. 
Merkwürdig  ist  noch  hier  der  Kriegswagen  eine« 
fremden  Volkes,  nach  ,  des  Vfs\  Vermuthung  eines 
scythiseben  Stammes,  welcher  sich  mit  Hülfe  sachver- 
ständiger Freunde  aus  den  in  einem  tiiebaniscben 
Grabe  gefundenen  Bruchstücken  zusammensetzen 
liess,  und  welcher  Taf.  CXXH  nach  der  Natur  ab- 
gebildet ist,  wie  er  jetzt  im  Museum  von  Florcits'auf- 
gostcllt  ist.  —  Cap.  6,  von  der  Gerechtiglieitspfiege , 
werden  einige  Scenea  aus  Beut  Hassan  milgetheilt 
und  erläutert,  die  sieh  auf  Gerechtigkeitspflege  im 
PrivatvcrMltniss,  wie  sie  etwa  Vornehme  gegen  ihre 
Cutergebenen  und  Hörigen  ausübten ,  beziehen.  Die 
eine  bezieht  sich  deutlich  auf  einen  Kubdiebstahl,  der. 
untersucht  und  sofort  durch  die  Bastonade  bestraft 
wird.  Bei  der  Untersuchung  sind  Schreiber  thätigj 
von  der  Art,  welche  auch  sonst  Schreiber  der  Gerech' 
tigheit  (^pi-sach  en-tme')  heissen.  —  Den  Schluss 
Cap.  7,  bildet  das  für  die  ägyptischen  Alterlhümer  so 
wichtige  Capitcl  von  Behandlung  der  Todten.  *  Mit 
Uebergehung  des  Bekannteren  heben  wir  nur  das  her- 
vor, was  sich  aus  Betrachtung  der  Monumente  und 
Erklärung  ihrer  Schrift  als  neu  herausgestellt  hat.  Als 
eine  höchst  wichtige  Quelle  für  die  Vorstellungen  der 
Aegypler  vom  Zustande  nach  dem  Tode  bezeichnet 
der  Vf.  mit  Hecht  das  ausführliche  „  Begräbniss  -  Ri- 
tual" oder  Tudtenbuch ,  welches  in  mehrern  Exempla- 
ren ,  theils  in  hieroglyphischer  theils  hieratischer 
Schrift,  vorbanden  und  grossentheils  schon  in  der 
Description  de  VEgypte  bekannt  gemacht  ist ,  und  von 
welchem  die  Schrift  auf  den  Mumien  gewöhnlich  bald 
grössere,  bald  kleinere  Abschnitte  und  Auszüge  ent- 
hält. —  Als  eine  neue  Klasse  derjenigen  Personen, 
welche  beim  Einbatsamiren  thätig  waren,  hat  man 
durch  ägyptisch- griechische  Papyrus,  welche /Vyroii 
zuerst  erläutert,  die  XuX^vtai  kennen  gelernt  d.  i.  dio 

Umwickeler  der  Mumien,  von  X'ü'X^  einwickeln. 
Verwandt  ist  das  altkgypt.  Wert  für  Mumie,  nämlich 
JC*c\C?  von  der  Wurzel  JcX  umwickeln  (jb),  be- 
kleiden. Auf  Taf.  CXXVI  ist  der  erwähnte  Act  des 
Einwickeins  und  was  damit  zusammenhängt,  in  meh- 
rern Scenen  dargestellt,  eine  der  dabei  beschäftigten 
Figuren  (Nr.  6)  verfertigt  die  Augen  von  Schmelz, 
die  gewöhnlich  einen  Theil  der  Gesichtsmaske  bil- 
den. —  Ausführlich  erklärt  der  Vf.  mehrere  auf  Taf. 
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117  ff.  dargestellte  Leichenconducto  nebst  den  Bei- 
schriften. Wir  wollen  gleich  den  ersten  (Taf.  1*7, 1) 
etwas  näher  beschreiben ,  und  bei  den  übrigen  nur 
die  wesentlichste!]  Abweichungen  angeben.  Die  Lei- 
che ist  hier  noch  ausgestellt  und  wird  von  dem  Lei- 
rhenschlitten  abgeholt,  Sie  steht  aurrecht,  und  ist 
an  einem  rothen  Bandelier  als  die  eines  Priesters  su 
erkennen.  Hinter  derselben  steht,  sie  halb  umfas- 
send, der  Sohn  des  Verstorbenen,  vor  |derselben 
sitzt  an  der  Erde  die  Tochter  mit  aufgelöstem  Haar, 
die  Füsse  der  Leiche  berührend  und  gleichsam  strei- 
chelnd. Hinter  dieser  Figur  eine  männliche,  welche 
aus  einem  Gellss  eise  rethe  Materie  (Selbe?  Li- 
bationen?)  über  die  Mumie  ausgicsst.  Das  Fuhr- 
werk, welches  die  Leiche  aufnehmen  soll,  besteht 
aus  der  Todtenbarke  (fam)  mit  dem  Tabernakel 
oder  der  LeiehenkaiQte,  welche  aber  auf  einer  Art 
Schlitten  steht,  der  von  4  bunten  und  geschmück- 
ten Kühen  gezogeu  wird.  Der  Schlitten  dient  zum 
Transport  der  Leiche,  soweit  er  auf  dem  festen 
Lande  geschieht ,  die  Barke  sum  Transport  über  den 
Nil  aus  der  Stadt  bis  zur  Necropole.  Da  jede  Lei- 
che auf  diese  Weise  übergesetzt  werden  muss,  ist 
sie  das  Wesentlichste  des  Leichenconducts  |und  es 
knüpften  sich  daran  allerhand  religiös  -  mystische 
Auslegungen  und  Anspielungen.  Zu  Schiffe  näm- 
lich durchlaufen  nach  der  Lehre  der  Aegypter  hö- 
here Wesen  die  himmlischen  Räume;  au  Schiffe 
durchfahren  die  Seeleu  nach  Vollendung  ihrer  Wan- 
derung auf  Erden  die  Stationen  des  Thierkreises , 
um  dann  von  dem  Sonnengoitc  gereinigt  in  seine 
himmlische  Wohnung  aufgenommen  au  werden;  »au 
Schiffe  gingen  sie  nach  der  (auch  au  den  Griechen 
übergegangen)  Mythe  in  deu  Amenthes  ein.  Auf 
der  Barke  steht  der  Schakal -Anubis,  der  Beschü- 
tzer der  Todten.  Aus  den  Ueberschriften  geht  her- 
vor, dass  der  zu  Begrabende  Amenomoph  ein  Prie- 
ster des  Amon-re  in  Theben  war,  und  im  88sten 
Lebensjahre  starb.  Letzteres  besagt  die  IVaenia, 
welche  hier,  wie  gewöhnlich,  über  den  Leidtragen- 
den stobt:  n Gesang.  Ol  Kehr]  o!  urekel  übet  den 
Opferpriester,  den  vornehmen,  grossen!  ol  wehe]  über 
den  vornehmen  Priester,  den  Opferer  des  Amnion , 
ol  wshel  Er  Mie  in  vollkommener  Gerechtigkeit;  und 
starb  im  8&sten  Jahre ,  indem  er  den  Ammon  saht  (in 


dessen  Tempel  erschien),  indem  $ein  Arm  dessen  Opfer 
brachte,  während  er  dem  Amman  diente,  und  er  die 
königliche  Gabe  seinem  Herrn  darbrachte.  Ol  Ol  tau. 
send  gute  Gaben  ihm  dem  Osirischen  Priester  Am- 
mans, Amenoph,  dem  wahrhaftigen  Manne."  Letz- 
teres ein  herrschendes  Epitheton  von  Lebenden 
und  Todten  auf  Inschriften. 


statt  des  gewöhnlichen  Schlittens  einen  niederen 
Wagen  mit  Bädern  (Taf.  1*7,  Fig.  3),  meistens  auch 
die  Leiche  schon  im  Tabernakel  liegen.  Bei  dem 
feierlichem  Conduct  Taf.  ltö.  199  siebt  man  in  der 
Begleitung  Weiber  mit  dem  Gestus  der  Klage  (die 
Hand  über  das  Haupt  gehoben),  männliche  Figuren, 
der  Farbe  nach  für  Eunuchen  zu  hallen,  aridere 
Männer,  die  eine  Bahre  mit  den  Canopen  (den  Ein- 
balsamirutigsgeiassen)  tragen:  dann  ist  die  Leiche 
vor  dem  Grabmahle  ausgestellt,  hinten  von  Anubis 
umfasst  und  gehalten,  über  der  Thür  des  Grabmals 
die  Augen  dos  Osiris.  A  ndere  Darstellungen  zeigen 
das  Leichenessen,  das  Todtengericht ,  die  jäbrlicbea 
feierlichen  Besuche  des  Todten  und  die  Todtenopfer: 
auf  Taf.  134  sieht  man  die  Göttin  IVetpe  (Rhea)  dem 
rar  geweihten  heiligen  Baume,  der  Sycomore,  ent- 
steigen, und  der  Leiche  Speisen  und  Getränke  rei- 
chen: zuletzt  einige  Scenen  ans  der  Unterwelt.  Das 
ägyptische  Wort  Ament  (^uwSiyc  des  Plotarch)  er- 
klärt der  Vf.  mit  Jablonski  durch  oeeidens,  und  be- 
stätigt die  Meinung  auf  evidente  Weise  dadurch, 
dass  das  Wort  Ament  f.  Unterwelt  hieroglyphisch 
ebenso  geschrieben  wird,  wio  linke  Seite  :  links  ist  aber 
dem  Aegypter  westlich  (nämlich  auf  dem  linken  Nil- 
ufer). Der  Grund,  weshalb  Ament  —  Grab  und  Un- 
terwelt durch  Westen  bezeichnet  wurde,  scheint  uns 
darin  zu  liegen ,  dass  die  Grabgewölbe  sich  auf  der 
westlichen  Seite  oderdem/inze»  Nilufer  finden.—  Zum 
Schluas  werden  nur  noch  bemerkt,  dass  die  künstle- 
rische und  technische  Ausführung  der  Zeichnungen  und 
Kupferstiche  nichts  zu  wünschen  übrig  läset,  wie  man 
von  einem  nationalen  in  Auftrag  uud  auf  Kosten  eines 
kunstliebenden  Fürsten  (»softe  gli  anspici  di  S.  A.  i. 
e  Jl.  U  Gran  -  Duca  di  Toseana",  wie  es  auf  dem 
Umschlag  des  Atlas  beisst)  erscheinenden  Pracht- 
werke  dieser  Art  nicht  anders  erwarten  darf. 

(ieiffitiiu. 

{Der  zweit»  Artikel  nächsten  Monat.} 
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GESCHICHTE. 

1)  Bern,  b.  Fischer:  Geschichte  des  eidgenossi- 
schen Freistaat*  Bern,  von  seinem  Ursprünge  bis 
zu  seinem  Untergange  im  Jahre  1798.  An«  den 
Urquellen ,  vorzüglich  aus  den  Staatsarchiven, 
dargestellt  von  Anton  van  TiUier,  Landaramann. 
Ilter  Band.  1838.  588  S.  -  Ulter  Band.  1838. 
612  8.  —  IVter  Band.  1838.  503  S.,  und  Vter 
Band.  600  S.  8.   (1  —  5tcr  Bd.  12%  Kthlr.) 

2)  Ebenda*.,  im  nämi.  Verlage :  Sachregister  zu 
jinton  e.  sViliter  s  Geschichte  des  eidgenössischen 
Freistaats  Bern.  Von  Dr.  Grauff.  1840.  II  and 
445  S.  gr.8.   (1  Kthlr.  6gGr.) 

1.  In  der  dem  ersten  Bande  gewidmeten  Anzeige 
(  A.  L.  Z.  1640.  Erg.  BL  Nr.  14.  S.  107)  haben  wir 
uns  bemüht,  die  innere  Anlage  des  ganzen  Werke», 
und  deu  Geist  näher  au  bezeichnen,  in  welchem  es 
abgefaast  ist.  Diesem  Bilde  entsprechen  auch  voll- 
kommen die  vier  vorliegenden  Binde ,  die  den  histo- 
rischen Faden  vom  löten  Jahrhundert  ab  bis  sum  Un- 
tergang der  Republik  im  Jahre  1798  fortspinnen;  denn 
auch  sie  liefern  gleichsam  ein  Tagebuch  der  vormali- 
gen Berner  Regierung ,  geschöpft  aus  den  sichersten 
und  zuverlässigsten  Quellen,  den  öffentlichen  Archi- 
ven, den  Haths-Manualien,  den  Spruchbüchern ,  den 
Missiven- Büchern  u.  dgl.  m.  Bei  der  wahrhaft  Un- 
geheuern Slasse  der  historischeu  Einzelnheiten,  die 
das  tägliche  Leben  gerade  dieses  mächtigsten  Stan- 
des der  altschweizerischen  Eidgenossenschaft  dar- 
bot ,  muss  man  dem  Verfasser  Glück  wünschen ,  deu 
gleichsam  unübersehbaren  Stoff  überwältigt,  und 
übersichtlich  zusammengestellt  zu  haben.  Höchst 
schätzbar  bleibt  dabei,  dass  die  geschichtlichen  That- 
sachea  und  Begebenheiten ,  wenn  mau  sich  des  Aus- 
druckes bedienen  darf,  die  eigentümliche  Färbung 
ihrer  Zeit  beibehalten  haben.  Nicht  minder  loben»- 
werth  erscheint  der  Freimuth,  mit  welchem  der  Ver- 
fasser diejenigen  Missbräuchc  als  solche  bezeichnet, 
die  sich  allmählig  in  das  Berner  Gemeinwesen  einge- 
schlichen hatten,  und  die,  ohne  Widorrcde,  den  Un- 
tergang mit  vorbereiten  halfen.    Dabin  gehören  z.  B. 

it.  L.  Ä.  1841.   Zweiter  Band. 


die  Familien  -  Umtriebe ,  die  schändliche  lläkelung 
mit  Steilen  im  grossen  Rathc  oder  der  sogenannte 
Ii- Verkauf,  dio  verkehrten  ^staatsrechtlichen 
i,  in  welchen  die  luachthabeuden  Geschlech- 
ter erstarrt  waren  und  die  sie  die  eigentliche  Bedeu- 
tung der  politischen  Zuckungen  des  Staatskörpers 


achtzehnten  Jahrhundert  zu  redeu,  an  die  Unterneh- 
mung des  Major  Davel  im  Jahre  1712,  an  die  Ver- 
schwörung oder  den  sogenauuteu  Bürgerlärm  im  Jahre 
174»,  und  an  die  Gährungeu  in  der  Waad  und  im 
Aargau  in  den  neunziger  Jahren.  Wie  überhaupt 
die  Zeit  vorüber  war,  wo  die  Schweitaer  bei  den 
Händeln  der  europäischen  Mächte  ihr  Schwert  in  die 
Wagsckalc  legten ,  so  war  auch  die  Zeit  vorüber,  wo 
man  mit  der  Tcrrition  (Band  V.  S.  194),  mit  der 
Tortur,  mit  Landesverweisungen,  mit  lebensläng- 
lichen Einsperrungen,  mit  der  Todesstrafe ,  kurz  mit 
venezianischen  Schreckanstalten  den  Staat  retten 
konnte.  Nun  sagt  zwar  Herr  von  Rodt  in  seiner  von 
dem  Verfasser  vielfach  beuutzton  Geschichte  des 
Krieg, 


der  Berner:  nicht  auf  den  Schlacht- 
feldern, sondern  in  deu  revolutionären  klubbs  und  auf 
den  Rathsstubeu  ist  dem  Vaterlande  der  Untergang 
gebracht  worden",  doch  ist  diese  Behauptung  nur 
halb  wahr;  vielmehr  beschleunigten  die  grosse  Un- 
sittlichkcit  und  der  ganz  unverhältnissmässigc  Auf- 
wand der  höheren  Stände,  der  Mangel  einer  fort- 
schreitenden Gesetzgebung,  eine  durchaus  fehlerhafte 
Vcrtheiluug  der  öffentlichen  Gewalt,  ein  Nichlbe- 
greifen  der  Zeil  und  ihrer  Forderungen,  ein  uner- 
klärbarer Optimismus,  Leichtsinn  und  Selbsttäuschung 
den  Einsturz  des  künstlichen  Ganzen.  Schou  vierzig 
Jahre  früher  hatte  der  bekannte  Henzi,  unmittelbar 
vor  seiner  Hinrichtung ,  warnend  ausgerufen:  »Taut 
est  donc  corrompu  dans  cette  republique,  mime 
Visecuteurl"  Als  die  entscheidende  Stunde  der  Ge- 
fahr erschien,  bestand  der  souveraine  Rath  (die 
höchste  Gewalt)  grösstentheils  aus  abgelebten  Grei- 
sen, unentschlossenen,  kriegsscheuen  oder  soust 
des  alten  Scbweizersiiuios  entbehrenden  Mitgliedern; 
nichts  desto  weniger  wird  man  mit  Theiluahme  die 
Nn 
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doch  bitten  wir  gern  mit  Bezugnahme  auf  einen  vor 
uns  liegenden  gedruckten  Etat  sommnire  du  youver- 
nement  civil  et  ecclesiustique  de  la  Ville  et  Re'ptUtlique 
de  Berne  uns  von  dorn  amtlichen  Wirkungskreise  der 
darin  genannten  Commission  de  Neufchatel ,  Chfttnbrc 
de»  ProsMytes  und  Chambre  de  Reform*  unterrichtet. 
In  dem  77/n'er'schen  Werke  finden  wir  darüber  keine 
Auskunft.   Bei  der  Sorgfalt,  mit  welcher  der  Herr 
von  Tillier  am  Schlüsse  eines  joden  Jahrhunderts  alle 
nur  irgend  interessante  Erscheinungen  berücksichtigt, 
die  auf  den  Bildungssustand  der  Berner,  als  Schulen, 
Sprache,  schöne  Künste,  Gewerbe  und  Wissen- 
schaften sich  bestehen,  hätten  wir  darüber  etwas 
Bestimmtes  erwartet:  ob,  wie  Goldlin  von  Tiefenau 
(in  seiner  Schrift,  betitelt :  Konrad  Scheubervon  Ali- 
seilen,  oder  Etwa*  über  Politik  und  Cultur  der  Schwei- 
zer im  -  XV,  und  XVI.  Jahrhundert.  Lusern  1813 ) 
behauptet,  Nicolas  MunueTs  Todtentanz,  1515,  das 
Erzeugnis*  einer  Berner  Druckerei  ist,  usA  wie  Si- 
gismund von  Wagner  {Merkwürdtykeilen  der  Stadt 
Bern,  1808)  es  sagt,  schon  im  Jahre  1526  in  Vera 
etuo  deutsche  Bibelausgabe  gedruckt  ward.  Gegen 
beide  Behauptungen  werden  m  Peter  Weyelim:  4k 
Bnchdruckereien  der  Schweiz,  St.  Gallen  1836,  An- 
merkung 55  nicht  unwichtige  Einwendungen  erhoben. 
In  der  eben  erwähnten  an  literarischen  Notisen 
aus  reichen  Wcgcüuschen  Schrift  findet  sich 
kuug  74  die  wörtliche  Behauptung:  „die  Berner  hin- 
gegen schleppten  1717  eine  schöne  Presse  nebst  meh- 
reren Centnern  Buchstaben  aus  der  Stiftsbuchdrucke- 
rci  zu  St,  Sailen  fort."    Ucber  dieses  in  der  That 
auffallende  Verfahren ,  welches  doch  nur  auf  ßefelil 
der  Börner  Regierung  erfolgen  konnte,  findet  man  in 
dem  v.  7Y//ier,schen  Werke  weder  irgend  eine  An- 
deutung noch  irgend  einen  Aufschluss.    Endlich,  um 
nicht  weiter  in's  Einzelne  einzutreten,  llsst  sicher- 
warten, dass  bei  einer  etwanigon  zweiten  Auflage 
der  Herr  Verfasser  manches  nur  Angedeutete  näher 
ausfuhren  ,  und  die  gleichzeitigen  Forschungen  be- 
nutzen werde,  deren  Ergebnisse  ihm  allerdings  noch, 
nicht  bekannt  aeyn  konnten.   Dahin  rechnen  wir  bei- 
spielsweise des  Freiherrn  Frädcrie  de  Chamhrier  Hi- 
tloire de  NeuchOtel  et  Valangin  just/u'*  l'avenement 
de  la  maison  de  Prusse,  Ncuchatol  1840,  die  eben- 
falls aus  archivolisehen  Quellen  geschöpft  ist ,  und 
den  im  Jahre  1840  zu  Bern  erschienenen  Versuch  ei- 
ner urkundlichen  älteren  Geschichte  der  Herrschaft 
des  Ruthes  die  verschiedenen  Geschäftszweige  der    Buchegg  und  ihrer  Dgnasienhättser. 
Staatsverwaltung  unter  nicht  weniger  als  sieben  und  II-  Ist  es  auch  verdienstlich ,  ein  so  bedeutendes 

und  Kommissionen  vertheilt  waren,    typographisches  Unternehmen  als  die  r*.  TH/icr'tche 


Schilderung  lesen ,  die  der  Verfasser  von  den  letzten 
Schicksalen  eines  Staates  entwirft,  der  erst  nach  ei- 
ner Dauer  von  sechs  Jahrhunderten  sich  überlebt  hat- 
te, und  nur  noch  wenige  Bürger  zählte,  die  von  dem 
Geiste  ihrer  Altvordern,  dem  Geiste  der  Erlacbe,  der 
Bubenberge,  der  ilallwyle  u.  s.  w.  durchdrungen  wa- 
ren. Der  Styl  des  Hn.  von  Tillier  ist  stets  angemes- 
sen; nur  zwei  Male  verleugnet  er  den  würdevollen 
Ernst  des  Goscbichtschreibcrs,  da  nämlich,  wo  er  in 
seinem ,  einem  Börner  Patricier  allerdings  verzeihli- 
chen Ingrimme  Talleyrand  und  Mcngaud  „Gaukler1* 
nennt.  —  Nach  diesen  allgemeinen  Andeutungen  er- 
lauben wir  uns  nur  noch  ein  paar  spezielle  Bemerkun- 
gen. Zuvörderst  möchten  wir  den  Titel  als  nicht 
genau  genug  tadeln;  denn  das  reichhaltige  und  in 
seiner  Art  ausgezeichnete  Werk  liefert  allerdings  eine 
sehr  ausführliche  Berner  Geschichte ;  aber  Bern  hat 
sich  innerhalb  seines  seebshundorrjährigen  Bestehens 
niemals  einen  „ eidgenössischen  Freistaat"  genannt, 
sondern  die  amtliche  Benennung  des  alten ,  1798  un- 
tergegangenen Kanton  Berns  war:  „die  Stadt  und 
Republik  Bern"  —  „la  Ville  et  Rdpüblique  de 
Berne".  Demnächst  vermissen  wir  ungern  ein  eige- 
nes Verzeicluiiss  der  Schultheissen  {Avoyers),  eines 
der  Venner  ^Banneret*')  und  eines  der  Heimlicher 
CConseillers  secrets).  Bekanntlich  hatte  der  später 
mit  dieser  höchsten  Berner  Staatswürde  bekleidete 
Graf  Nikiaus  Friedrich  von  Muiinen  im  Schweizeri- 
schen Museum  1794  S.  416,  und  1795  S.  718,  ein 
urkundliches  Veracichniss  der  Schultheissen  zu  Bern 
im  XIHten  und  XIVten  Jahrhundert  geliefert.  Zu 
den  Urkunden,  deren  Benutzung  wir  vermissen ,  ge- 
hört unter  andern  eine  aus  dem  Jahre  1366  über- 
schrieben :  „  Friburgenses  in  Brisgoia  a  Bernemibus 
opem  petunt."  Sie  ist  unter  Nummer  CCXXXH 
S.  300  des  IHten  Bandes  von  Martin.  Gerberti  Htsto- 
ria  nigrae  silme  abgedruckt.  Die  vier  Ministrälen  in 
Neufchatel  heissen  nicht,  wie  Band  V.  S.  30  ange- 
geben wird,  „Ministreis",  sondern  les  f/uatre  Mi— 
nistraux.  Der  Band  V  genannte  Hr.  von  Murval  war 
niemals  Gouverneur  von  Neufchatel ,  wohl  aber  kö- 
niglich preussischer  Gesandter  in  der  Schweiz.  Bri- 
del's  sehr  gesuchte  Taschenbücher  führen  den  Titel: 
Btrennes  helvetiennes  und  nicht  „helve'tiques" ,  was 
gerade  für  die  bekannten  politischen  Gesinnungen  des 
ehrwürdigen  Greises  bezeichnend  ist.  Band  V  Seite 
335  wird  zwar  gesagt,  dass  unter  der  hohem  Leitung 
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Beraer  Geschichte  in  dem  verhältniasmässig  kurzen 
Zeiträume  von  zwei  Jahren  ausgeführt  zu  haben ,  so 
verdient  es  doch  den  ernstlichsten  Tadel,  dass  der 
Verleger  die  Correctur  nachlässigen  Händen  anver- 
traute. Zahllose  Druckfehler  verunstalten  das  Ganze. 
Es  ist  kein  Wunder,  wenn  ungeachtet  der  ganze  Sei- 
ten füllenden  Verzeichnisse  derselben  manche  in 
Nr.«.  übergangen  sind,  wie  z.  B.  Beaul,  das  Besuc 
heissen  soll  u.  s,  w.  Bei  der  ungemeinen  Reichhal- 
tigkeit der  fünf  Binde  von  Nr.  1.  war  ein  Sach-  (und 
Personen-)  Register  dazu  unentbehrlich.  Die  Art 
und  Weise,  wie  der  Hr.  Dr.  Grauff,  aus  Betzingen 
im  Kanton  Bern,  sich  der  gewiss  höchst  mühsamen 
Arbeit  unterzog,  verdient  volle  Anerkennung.  Der 
in  der  Vorrede  enthaltenen  Entschuldigung  bedurfte 
es  nicht,  viele  Artikel  ausführlicher  bedacht  und  die 
regimentsfähigen  Geschlechter  des  alten  Standes  fast 
stammbuummässig  aufgeführt  zu  haben;  denn  dies 
lag  in  der  Natur  der  Sache.  Wir  hätten  dieselbe 
Ausführlichkeit  auch  bei  allen  übrigen  Artikeln  ge- 
wünscht, und  können  es  nur  bedauern,  dass  demHn. 
Verfasser,  unter  stetem  Drangen  Seitens  der  Druk- 
kerei,  nur  sechs  Monato  Zeit  vergönnt  waren.  So 
erklärt  es  sich,  wie  mancher  Name,  der  im  Werke 
selbst  genannt  wird,  z.  B.  Jean  Francois  Boyve,  im 
Sachregister  fehlt,  dass  Chambricr  statt  Chamber»/, 
als  Name  einer  Hauptstadt  angegehon  wird  und  andern 
ähnliche  Verwechselungen  vorkommen,  wie  wir  uns 
durch  vielfaches  Nachschlagen  davon  überzeugt  ha- 
ben. .  Ueberhaupt  wird  man  erst  beim  Gebrauche 
selbst  recht  gewahr,  mit  welcher  Eile  der  Verfasser 
zu  kämpfen  hatte.  Sollte,  woran  wir  nicht  zweifeln, 
das  t>.7i//ier'sche  Werk  eine  zweite  Auflage  erleben, 
ao  mochten  wir  dem  Hn.  Dr.  Grauff  als  Muster  em- 
pfohlen: „Sach-  und  Personen  -  Register  zu  den 
Geschichten  Schweizerischer  Eidgenossenschaft ,  von 
Johann  von  Mütter  und  Robert  Glutz-  Stotzheim. 
Bern,  bei  Jenny  1832.  S.  363.  8.  Dieses  Register 
scheint  in  Deutschland  noch  nicht  recht  bekannt  zu 
seyn,  und  doch  ist  es  jedem  ganz  unentbehrlich,  der 
entweder  die  leipziger  oder  die  stuttgartsche  Ausgabe 
der  Müllerachen  Schweizer -Geschichte  benutzen 
will. 

Halls,  b.  Anton:  Geschichte  des  Lützowsche» 
Freicorps,  von  J.  F.  G.  Eiseten.  1841.  X  u. 
190  S.  &  (lRthlr.) 

Der  Vf.,  der  sich,  wie  bekannt,  oinen  bedeutenden 
Namen  im  Gebiete  der  Staats  Wissenschaften  erwor- 
ben hat,  beschenkt  hier  das  Publikum  mit  einer  wohl- 


geschriebenen  Schrift,  welche  demselben  gewiss  eine 
anziehende  Unterhaltung  gewähren  wird.  Da  der 
ehrenwertho  Prof.  selbst  Mitglied  des  Corps  war  und 
meisten  Theils  als  Augen-  und  Ohrenzeuge  spricht, 
so  kann  man  sich  wohl  auf  seine  Angaben  verlassen. 

Ueber  den  Inhalt  im  Allgemeinen  erklärt  sich  der 
Vf.  S.  VIII  der  Vorrede  auf  folgende  Art:  „Was  ich 
hier  mittheile,  ist  übrigens  theils  aus  der  lebendigen 
Erinnerung  niedergeschrieben ,  theils  aus  einem  von 
mir  auch  unter  den  ungünstigsten  Umständen  fortge- 
führten Tagebuche,  mit  welchem  mir  ein  fremdes  zu 
vergleichen  vergönnt  war,  theils  aus  einer  ziemlich 
vollständigen  Sammlung»von  Briefen ,  die  ich  aus  dem 
Felde  in  die  Hoimath  schrieb,  genommen.  Häufig 
ist  jedoch  auch  die  Schrift  von  Ad.  S.  zu  Rathe  ge- 
zogen worden." 

Der  Vf.  urtheilt  im  Ganzen  sehr  mild  und  scho- 
nend, nur  ist  ihm  die  Wahrheit  zu  heilig,  als  dass 
er  sie  verleugnen  sollte. 

Doch  zur  Geschichte  selbst.  „Als  Prcusscn, 
heisst  es  S.  8,  alle  seine  Kräfte  zu  dem  Kriege  gegen 
Frankreich  aufbot,  schien  es  den  Verhältnissen  au- 
gemessen, auch  diejenigen  Mittel  in  Anspruch  zu 
nehmen,  welche  die  übrigen  deutschen  Länder  zur 
Bekämpfung  des  Feindos  darboten.  Der  Major  ton 
Lutzvtc  entschloss  sich,  zu  diesem  Zwecke  ein  Frei-  ' 
corps  zu  errichten,  in  dasselbe,  ausser  Eingcborncu, 
vorzüglich  Ausländer  aufzunehmen  und  es  zu  Unter- 
nehmungen auf  den  Flankon  und  im  Rücken  des 
feindlichen  Heeres  anzuwenden."  Das  also  war  der 
nächste  Zweck  des  Corps.  Dass  er  nicht  immer  er- 
reicht wurde,  lag  theils  in  den  fehlerhaften  Anord- 
nungen des  Anführers,  theils  in  nicht  vorher  gesehe- 
nen Umständen.  Sollte  aber  das  Corps  vom  Feinde 
nicht  als  ein  Heerhaufe  von  Freibeutern  angeschen 
werden,  der  keiner  der  kriegrührenden  Slächte  an- 
gehörte, so  mussto  dio  höchste  Genehmigung  dessel- 
ben ,  und  zwar  am  natürlichsten  in  demjenigen  Staalo 
erfolgen ,  in  welchem  es  errichtet  wurde.  Dies  ge- 
schab ;  aber  Preussen  musste  behutsam  gehen.  Ks 
musste  die  deutschen  Regierungen,  die  noch  auf 
Frankreichs  Seite  standen ,  schonen,  aus  deren  Län- 
dern sonst  das  Corps  viele  Mannschaft  hätte  ziehen 
können,  wenn  nicht  eine  Aufforderung  dazu  einer 
Einladung  geglichen  hätte,  von  Frankreich  abzufal- 
len. Ausserdem  aber  war  die  Errichtung  des  Corps 
grossen  Schwierigkeiten  unterworfen.  Es  fehlte  ihm 
fast  alles,  was  zur  Ausrüstung  und  zivckmässigcn 
Organisation  einer  Kriegerschaar  dient.  Preussen 
konnte  ihm  nur  eine  geringe  Unterstützung  gewähren. 
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da  es  zur  Ausrüstung  seiner  grossen  Heere  angeheure 
Summen  verwenden  rousste. 

Als  man  die  Gründung  des  Corps  beschloss,musste 
man  die  Aufnahme  in  dasselbe  entweder  auf  den  klei- 
nen Kreis  derer  beschränken,  die  sich  selbst  voll- 
ständig auszurüsten  im  Stande  waren,  oder  man 
musste  sich  die  Mittel  verschaffen ,  für  diejenigen  zu 
.sorgen,  die  nichts  uls  ihre  Personen  dem  Corps  an^- 
zu  bieten  hallen.  Hier  fehlte  es  an  Waffen  und  Klei- 
duug.  Dieser  Thcil  des  Corps  bestand  zum  Thoil 
aus  dem  ärgsten  Gesindel,  das  sich  blos  gemeldet 
hatte,  um  sich  eine  angenehme  Existenz;  zu  verschaf- 
fen ,  und  von  welchem  mehrere  wegen  verübter  Ex- 
fortgejagt  werden  mussten.    Was  das  Ganze 


in  seinen  Polgen ,  wenn  er  sich  ausfuhren  liess ,  un- 
geheurer Gedanke,  ein  Gedanke,  der  seinem  Urhe- 
ber immer  ein  dankbares  Andenken  sichern  wird." 
Uebrigens  heisst  es  von  ihm  S.  95:  .,  Seine  gelehrte 
Bildung  war  beschränkt,  und  seine  ganze  Richtung 
und  Vorstcllungswetse  eine  einseitige.  Er  fasste  die 
Dinge  und  Menschen  nicht  in  ihrem  höheren  Zusam- 
menhange auf,  liess  sich  leicht  durch  kleinliche  Rück- 
sichten bestimmen  und  war  absprechend  und  dikta- 
torisch ,  wo  er  nicht  mit  Gründon  ausreichte.  —  Au 
der  Spitze  einer  ausgezeichneten  Schaar  Turner  würde 
er  vielleicht  Ueberrascbendes  geleistet  haben,  als 
Führer  eines  Bataillons  oder  einer  Compagnie  war  er 
«mal;  ■■/■ig^jig'  ...„«otv...     .» -~  ,..»u«<.~w    mehr  als  unbedeutend ,  er  war  unbrauchbar.  Dan 

betrifft,  so  bestimmte  die  königliche  Urkunde,  wel-    möge  man  nicht  übersehen,  wenn  man  ein  gerechtes 


che  die  Errichtung  des  Corps  genehmigle,  dass,  wenn 
das  Corps  keine  Stärke  erlangte ,  um  es  für  sich  ge- 
brauchen zu  können,  es,  wie  die  Jäger- Delasche- 
ments,  den  Bataillonen  und  Cavallerie- Regimentern 
zugelheilt  werden  sollte.  War  nun  auch  die  grosse 
Schwierigkeit  der  Bewaffnung  and  Bekleidung  über- 
wunden, so  fehlte  es  an  Exercirmeistcru.  Doch 
Referent  übergeht  alle  die  Hindernisse,  welche  der 
Errichtung  des  Corps  im  Wege  standen,  um  nur  noch 
eine  Bemerkung,  nach  Anleitung  des  Verfassers  zu 
machen.  Es  war  gewiss  ein  grosser  Missgriff,  dass 
man  die  wohlhabenden  Freiwilligen ,  welche  die  ge- 
bildetste Jugend,  die  aufstrebende  Intelligenz  der 
Nation  enthielten,  in  diesem  Corps  anstellte.  Gingen 
«ie  auch  durch  den  gememcu  Soldalendieust  hindurch, 
so  durfte  man  sie  doch  nicht  in  so  grosser  Anzahl  in 
diesem  Dienste  festhalten  wollen.  Dazu  reichten 
auch  bei  sehr  vielen  die  Körperkräfte  nicht  aus. 


Unheil  über  seine  militärischen  Leistungen  fallen  will. 
Ihn  in  das  Corps  einreihen,  hiess  ihn  vernichten,  ihn 
aller  seiner  eigeuthüralickeu  Kräfte  berauben,  ja  ihn 
zu  einer  verkehrten  und  lächerlichen  Rolle  vorur- 

thcilcn." 

Doch  zurück  zur  Geschichte.  Von  Leipzig  brach 
man  den  25slen  April  1813  auf.  Das  Corps  be- 
stand damals  aus  1000  Mann  Fassvolk  und  390 Mann 
Reiterei  mit  fiinschluss  von  50  Kosaken,  weiche  der 
General  IVimvu/erode  demselben  überlassen  hatte; 
der  Major  von  Lützow  brannte  vor  Begierde ,  mit  sei- 
•  ner  Reiterei  einen  Gewaltstrcich  auszuführen.  Er 
wagte  sich  bis  in  die  Gegend  von  Hof  vor,  erhielt 
aber  hier  vom  bayerschen  Kommandanten  der  Stadt 
Huf  die  officielle  Anzeige  von  dem  Abschlüsse  des 
Waffenstillstandes.  Statt  nun  sich  so  schnell  als 
möglich  zurückzuziehen,  da  nach  den  Bedingungen 
des  Waffenstillstandes  beiderseitige  Truppen  sich  am 


Das  Corps  wurde  in  Schlesien  errichtet,  und  be-  lften  April  hinter  der  Demarkationslinie  befinden  soll- 
stand vor  seinem  Aufbruche  aus  Zobien  und  Rogau  ten ,  blieb  er  bis  zumjöten  in  Plawn.  Was  ihn  dazu 
schon  aus  900  Mann  Infanterie  und  260  Mann  Caval- 
leric.  Am  29sten  März.  1813  brach  es  endlich  aus 
seinen  bisherigen  Quartieren  auC  Man  zog  durch 
Schlesien ,  ging  über  Bautzen  nach  Dresden,  und  von 
da  nach  Leipzig,  wo  man  am  17ten  April  einrückte. 
Das  Corps  hatte  sich  nach  und  nach  um  500  Mann 
vermehrt.    In  Sachsen  halte  dazu  besonders  Theodur 


bewogen,  liegt  im  Dunkeln.  Als  er  aber,  um  das 
Corps  durch  den  Stillstand  zu  sichern ,  zu  dem  fran- 
zösischen General  Fournier  ritt,  der  den  Oberbefehl 
über  das  entgegengesetzte  feindliche  Corps  führte, 
und  ihn  auf  den  Waffenstillstand  aufmerksam  machte, 
so  antwortete  dieser:  L'armittice  pour  tottt  ie  monde, 
erceftte  pour  t'out.  Der  Major  von  JLaHzok  wendete 
schnell  sein  Pferd,  und  erreichte  noch  glücklich  die 
Spitze  seiner  Husaren.    Es  erfolgte  nun  der  bösliche 


Körner  gewirkt,  eine  der  edelsten  Naturen,  den  nur 
der  Gedanke  begeisterte,  Deutschland  von  der  Herr- 
schaft des  Feindes  zu  befreien.  „Kr  erlicss,  nach  Ucberfall  bei  Kitzen,  zwei  Meilen" von  Leipzig,  durch 
S.  46,  eine  eigene  Aufforderung  an  seine  Landslcute, 
die  nicht  ohne  günstigen  Erfolg  war,  und  suchte  auch 
sonst  persönlich  und  durch  seine  V  erbindungen  Theil— 
nähme  für  das  Corps  zu  wecken. "  Eine  andre  merk- 
würdige Erscheinung  bei  dein  Corps  war  der  bekannte 
Jahn.  Der  Vf.  sagt  von  ihm  S.  93:  „der  Gedanke, 
welchen  Jahn  in  der  Anlage  von  öffentlichen  Turn- 
plätzen iu  ganz  Deutschland  zu  verwirklichen  strebte, 
und  von  dessen  Verwirklichung  er  vornehmlich  die 
Rettung  des  deutschen  Vaterlandes  nicht  blos  von 
der  äussern  Macht  Frankreichs,  sondern  auch  von 
dem  Franzoseuthum  erwartete,  war  ein  grosser,  und 


würtembergische  Truppen,  obgleich  der  Befehlshaber 
derselben ,  der  Oberste  von  Becker  das  Ehrenwort 
gegeben  hatte,  dass  sie  ihren  Truppen  keine  Feind- 
seligkeiten erlauben  wollten.  Bei  diesem  Ueberfalle 
sank  auch  Körner,  von  einem  Säbelhiebe  schwer 
verwundet  vom  Pferde,  entging  aber  durch  seine 
kräftige  Natur  dem  Tode,  und  durch  ein  günstiges 
Geschick  der  Gefangenschaft.  Diesem  Umstände 
verdanken  wir  sein  schönes  Lied,  welches  S.  69  ab- 
gedruckt ist:  „Die  Wunde  brennt,  die  bleichen  Lip- 
pen bebeu  u.  s.  w." 

(Oer   Bt$chlu$s  folgt.) 
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GESCHICHTE. 
H\m.k,  b.  Anton:  Geschichte  des  Lützowschen 
Preicorps,  von  J.  F.  G.  Eiselen  u.  s.  w. 
{Betchluss  von  Nr.  112.) 

Em  Ueberfall  auf  Leipzig  am  7.  Juni  missglückle, 
da  der  Herzog  von  Padua,  der  iu  Leipzig  bofeliiigte, 
den  Major  von  Lützvw  officiell  vom  Waffenstillstände 
benachrichtigte  j  durch  eine  Ordre  des  Königs  vom 
2«.  Juni  wurde  das  Corps  unter  die  BefehJo  des  Ge- 
nerals von  Bälow  gestellt,  am  4.  August  aber  von  dem 
Kronprinzen  von  Schweden  dem  General  von  Wall- 
moden  zugewiesen ,  und  von  diesem  am  13.  August 
mit  den  leichten  Truppon  des  Generals  von  Tettenborn 
vereinigt.  Damit  hörte  denn  die  Selbstständigkeit  des 
Corps  auf.  Dadurch  sowohl  als  auch  durch  die  ent- 
standene Ansicht  von  der  bisherigen  nicht  zweck- 
mässigen Leitung  des  Gauzeit  war  bei  Vielen  der 
anfängliche  Eifer  erkaltet  Während  des  Waffen- 
stillstandes halte  sich  indessen  doch  das  Corps  bedeu- 
tend vermehrt.  Es  zählte  2800  Mann  Fussvolk  und 
4s0  .Manu  Heiler.  Die  Artillerie  bestand  aus  8  Stück 
Geschütz,  woruutcr  eine  Haubitze.  Als  der  Krieg 
wieder  begonnen  hatte,  wurde  das  Corps  gegen  die 
Truppen  des  Marschall  üavoust  gebraucht,  gegen 
dessen  Vorposten  es  bald  vortheil  hafte  bald  nach- 
theUige  Gefechte  haue.  Das  Hauptgefecht  war  das 
gegen  den  französischen  Goncral  Pechenx  an  der 
Görde,  welches  von  den  Franzosen  verloren  wurde. 
Ks  würde  hier  zu  umständlich  seyn ,  es  zu  beschrei- 
ben. 

Nur  eins  will  Referent  wegen  Körners  Tod 
erwähnen.  Der  3Iajor  von  Liiitzwo  veranstaltete  am 
26.  August  einen  Ueberfall  auf  einen  Zug  von  schwer- 
beladenen Wagen,  der  sich  unter  Bedeckung  von 
Fussvolk  in  der  Nähe  von  Rosenhagen  näherte  Die» 
ses  wurde  bald  geworfen,  und  verlor  mehrere  Todle 
und  Gefangene.  Dio  Uebrigen  sogen  sich  in  ein  be- 
nachbartes Gehölz  zurück,  wo  sie  gegen  die  Reiter  ge- 
deckt waren.  Aber  dies  hinderte  Theod,  Körner  nicht, 
ihnen  nachzusprungen.  Mit  Recht  bemerkt  der  Vf. 
A    L   Z.    18*1.    V.vtUer  Bund. 


S.  189:  „Seine  ungezügelte  Kampfbogier  liess  ihn 
woder  die  Gefahr  beachten,  noch  die  Nichtigkeit  des 
Vortheils  bedenken,  der  hier  zu  erlangen  war.  Er 
fiel  von  eiuer  Kugel  getroffen  und  hauchte  sogleich 
seinen  Geist  aus."  Bei  Wühbelin  senkten  seine 
Freunde  ihn  unter  einer  Eiche  in  das  Grab.  Später 
wurde  ihm  hier  ein  Deuknuhl  von  Gusseiseu  gesetzt. 

Der  Marsch  nach  Frankreich  bot  die  woiiigsteti 
Ereignisse  von  einiger  Erheblichkeit  dar.  Das  Corps 
rückte  am  25.  Jlärz  1814  nach  Achen  vor,  und  von 
da  langsam  in  der  Richtung  nach  Paris  weiter.  In 
Verviii8  erhielt  es  am  8|en  April  die  Nachricht  vom 
abgeschlossenen  Frieden,  und  den  Bofohl,  seineu 
Marsch  nicht  fortzusetzen. 

Hier  schliesst  Ref.  seine  kurze  Anzeige,  da  er 
glaubt,  gonug  gesagt  zu  haben,  um  auf  das  interes- 
sante Buch  aufmerksam  zu  macheu. 

 /. 

STATISTIK. 
Breslau,  b.  Max  u. Comp,  in Commission :  Hand- 
buch der  staatswirihschaft/ichen  Statistik  und 
V ericalt  ungsknnde  der  Prems.  Monarchie.  Von 
Dr.  Friedrich  Benedict  Weber,  Königl.  Geheimen 
Hof  rat  he  und  Professor  zu  Breslau.  1840.  XII 
u.  835  S.   (3  Rtltlr.  12  gGr. ) 

Einer  der  Veteranen  unter  den  staatswirthschaft- 
Iicbcn  Schriftstellern,  der  schon  mit  seinem  histo- 
risch -  statistischen  Jahrbuche  seit  1834  auf  dem  Felde 
der  Statistik  erschienen  ist,  hat  in  dem  vorliegenden 
Werke  den  Preuss.  Staat  in  seinen  wichtigsten  Be- 
ziehungen zum  Gegenstande  der  Darstellung  gemacht, 
aber  dasselbo  unter  einem  Titel  eingeführt,  bei  dessen 
Lesung  gewiss  sehr  wenige,  wenn  überhaupt  jemand, 
den  Inhalt  erwartet  haben  dürften,  den  es  darbietet. 
Der  Ref.  hat  schon  boi  mehreren  Gelegenheiten  sein 
ernstliches  Bedauern  ausgesprochen,  dass  man  sich 
so  häufig  auf  dem  Gebiete  der  Slaatswissenschaften 
eine  ganz  willkürliche  Terminologie  erlaubt.  Wer 
hat  früher  jemals  daran  gedacht ,  die  Verhältnisse  des 
Scbulweseus  und  der  Kirche,  die  Zwecke  der  Gc- 
Oo 
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sundhcitspolizei,  die  Nachweise  über  die  Ehen ,  Ge- 
burleu  und  Sterbefälle  in  einem  Lande  unter  den  Be- 
griff von  wirtschaftlichen  Angelegenheiten  zusam- 
menzufassen      Inzwischen  hat  der  Hr.  Verfasser 
der  slaalawirthschaftlichen  Statistik  diese  Ausdeh- 
nung gegeben.    Er  sagt  S.  1 :  „Die  staatswirtheohaft- 
liche  Statistik  eines  Landes  ist  die  Statistik  in  Betreff 
der  gesammten  staatswirthschafl liehen  oder  Ökono- 
misch-politischen Zustände,  Verhältnisse  und  An- 
gelegenheiten eines  Staats  und  zunächst  seines  Volks 
and  Landes.     Unter  diesen  staatswirthschaftlichen 
oder  ökonomisch  -  politischen  Zuständen  etc.  aber 
sind  alle  Zustände,   Verhältnisse,  Angelegenheiten 
und  Momente  zu  verstehen,  welche  das  allgemeine 
oder  Gesammt- Staatsvermögen  angehen,  d.h.  den 
Inbegriff  aller  iiinern  und  äussern  menschlichen  Güter, 
oder  aller  Mittel  zur  Befriedigung  der  allseitigen  phy- 
sischen und  moralischen  Gesammtbedürfnisse  eines 
Landes,  oder  Staats,  des  denselben  bewohnenden 
Volks  sowohl ,  als  auch  der  demselben  beherrschen- 
den llegierung  oder  obern  Staatsgewalt  u.  s.  w." 
Diese  Stelle  erhebt  es  über  allen  Zweifel,  dass  wir 
hier  eine  Statistik  des  l'reuss.  Staats  erhalten,  in 
welcher  nur  die  staatsrechtlichen  Verhältnisse  Prcus- 
eens  nach  innen  und  aussen ,  so  wie  die  auswärtige 
Politik  desselben  nicht  zur  Sprache  gebracht  worden 
sind. 

Ausser  dieser,  die  Wahl  des  Titels  betreffenden 
Ausstellung  glauben  wir  aber  gleich  noch  eine  andere 
machen  zu  müssen ,  nämlich  die ,  dass  der  Hr.  Verf. 
sich  häufig  unklar  ausdrückt,  und  sich  im  Gefühle 
dieser  Unklarheit,  durch  Umschreibungen  oder  durch 
gehäufle  Bestimmungen  desselben  Gedankens  zu  hel- 
fen sucht ,  wie  dies  schon  aus  der  angeführten  Stelle 
hervorgeht.  Ist  dies  nicht  zu  loben,  so  können  wir 
eben  so  wenig  dio  Ausführlichkeit  billigen ,  womit  der 
Vf.  sich  über  d  e  Quellen,  aus  denen  er  geschöpft,  und 
über  die  Ilülfsroittcl,  die  er  benutzt,  verbreitet  hat. 
Wenn  mehrere  Quellen  dasselbe  enthalten,  warum 
wollen  wir  sie  alle  speciell  anführen*!  Oder  wenn 
eine  Quelle  mehrere  andere  in  sich  aufgenommen  hat, 
warum  wollen  wir  auch  dieser  ausführlich  geden- 
ken t!  Weniger  wollen  wir  es  ladein,  dass  der  Vf. 
auch  in  Hinsieht  der  von  ihm  behandelten  Gegenstände 
nicht  immer  das  rechte  Maas  gehalten  hat. 

Die  erwähnten  Mangel  sind  um  so  mehr  zu  be- 
klagen, als  der  Vf.  im  übrigen  seinen  Zweck  mit  red- 
lichem Fleissc  zu  erreichen  gesucht  hat.  Wir  sind 
ihm  aufrichtig  für  diesen  Fleiss  dankbar.  Ist  er  häu- 
fig nur  ein  Sammler  -Fleias,  «o  ist  es 


ser,  welcher  auf  dem  statistischen  Gebiete  als  eine 
grosse  Tugend  betrachtet  werden  muss.  Im  Ganze« 
fehlt  es  der  Arbeit  indess  an  der  geistigen  Durch- 
dringung des  Stoffes,  welche  den  Lesern  allein  ein 


recht  klaros  und  anschauliches  Bild  von 
Staate  in  den  Grenzen  gegeben  haben  würde,  in  wel- 
chen er  hier  dargestellt  worden  ist. 

Es  sind  vier  Hauptabtheilungen ,  in  welche  das 
ganze  Werk  zerfällt.    Die  erste  beschäftigt  sich  mit 
dem  Lande,  dio  zweite  mit  dem  Volke,  die  dritte 
mit  den  Kulturvorhältnissen  de«  Staate ,  des  Landes 
und  des  Volks ,  wie  sich  der  Vf.  ausdrückt ,  und  du- 
vierte  mit  derinnorn  Verwaltung  des  Gesammt-  Stand- 
vermögens und  des  ganzen  Staats.    Die  Absonderung 
des  Stoffes  ist,  wie  wir  sehen,  nicht  von  der  ver- 
schieden, welche  wir  auch  sonst  in  statistischen 
Werken  finden,  es  sey  denn,  dass  wir  dio  Auffüh- 
rung aller  Anordnungen ,  Anstalten  und  gesers/irhen. 
das  Kullurwesen  des  Volks  betreffenden  Bestimmun- 
gen als  eine  Eigentümlichkeit  der  vorliegenden  Ar- 
beit betrachten;  allein  wäre  auch  die  Uebereinstim- 
miing  mit  früheren  ähnlichen  Unternehmungen  noch 
grösser,  als  sie  ist,  so  würde  damit  das  Verfahren 
des  Verfassers  noch  nicht  gerechtfertigt  seyn.  Kior 
besondere  Schwierigkeit  für  die  Darstellung  ist  im- 
mer mit  dem  dritten  Gobiete  verbunden,  und  ihre 
Ueberwindung  ist  es  besonders,  welche  das  aufge- 
stellte Schema  zu  rechtfertigen  vermag.    Die  Kultur- 
vcrhältnisse  eines  Volks  erscheinen  überall  in  civili- 
sirten  Ländern  als  das  Produkt  des  im  Volke  sich 
entwickelnden  Triebe« ,  sein  Leben  allseitig  zu  ge- 
stalten, und  der  mit  Bewusstseyn  in  diesen  Trieb 
eingreifenden  und  denselben  durch  Gesetze  regelnden 
Staatsthätigkcit.   Es  kann  daher  eine  grosse  Unklar- 
heit nicht  vermieden  werden,  wenn  man  die  Kultur- 
verhältnisae  eines  Landes  charakterisirt ,   ehe  man 
noch  von  dem  Staate  und  der  Gesetzgebung  gespro- 
chen hat.    Statt  der  gewöhnlichen  Behandlung  der 
Statistik  würde  daher  der  lief,  diejenige  fir  ange- 
messen erachten,  welche  von  dem  Lande  und  Volke 
ausginge,  darauf  den  Staat  in  seiner  Eigentümlich- 
keit schildorte,  und  mit  de«  ans  der  Znsammeiiwir- 
kung  von  Land,  Volk  und  Staat  hervorgehenden  Er- 
gebniasen  den  Schluss  machte,  es  sey  denn,  dass 
man  zwischen  bürgerlicher  Gesellschaft  und  Staat 
unterschiede,  und  jener  die  Stelle  im  Schema  an- 
wiese, welche  von  unserem  Hn.  Vf.  den  Kulturver- 
hältnissen angewiesen  worden  ist. 

Bei  der  Beschreibung  des  Landes  hat  der  Vf.  auf 


doch  gerade  die-  alle 


welche  liier 
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irgend  in  Betrachtung  kommen  konnten,  and  sie  mit 
Einsicht  zusammengestellt.  Hätten  wir  etwas  zu  ta- 
deln ,  so  wäre  es  vornehmlich  das  nicht  gonug  beob- 
achtete Pesthalten  an  dem  Wesen  der  Statistik ,  der 
Mangel  an  einer  klaren  Vorstellung  von  der  Eigen- 
tümlichkeit des  Landes  im  ganzen  genommen,  und 
die  Aufnahme  solcher  Gegenstände,  die  offenbar 
nicht  hiehcr,  sondern  in  einen  andern  Abschnitt  ge- 
hören ,  wir  meinen  die  Klassifikation  des  Landes  nach 
den  Kulturartcn,  die  Angabe  der  Wohnplätze  und  der 
Gebäude  und  die  Eintheilung  dos  Landes  nach  poli- 
tischen Zwecken. 

Für  die  Darstellung  der  gewöhnlichen  Popula- 
tionsverhältnisse fand  der  Vf.  so  gute  Vorarbeiten, 
und  zum  Thcil  aus  den  besten  Quellen  gezogen,  dass 
seine  Zusammenstellungen  einen  hohen  Grad  von 
Vollkommenheit  erhalten  konnten.  Dass  er  sio  auf 
eine  geschickte  Weise  benutzte,  und  sich  dabei  in 
verständigen  Grenzen  hielt,  verdient  Anerkenntnis». 
Dagegen  fand  er  diese  Erleichterung  nicht  in  Hinsicht 
der  Bevölkcrungsuntcrschiedc,  welche  durch  den 
Stand  hervorgebracht  werden,  seyesnun,  dass  die 
Geburt  oder  dass  der  Beruf  oder  die  Lebensweise  sie 
bestimmt.  Abgesehen  davon  dürfte  es  aber  über- 
haupt zweckmässiger  gewesen  seyn ,  diesem  Gegen- 
stände eine  andere  Stelle  anzuweisen ,  da  er  thcils 
mit  den  Kutturvcrhältuissen ,  thcils  mit  den  Gesetzen 
und  Einrichtungen  des  Staats  genau  zusammenhängt, 
und  in  diesem  Zusammenhange  erst  recht  klar  werden 
kann.  Aber  freilich  kann  sich  auch  bei  seiner  An- 
ordnung der  Vf.  auf  eine  Menge  Vorgänger  berufen. 
Zuerst  wird  von  den  erblichen  Standcsverhältnissen 
gesprochen  und  der  Adel-,  Bürger-  und  Bauern- 
stand unterschieden,  was  wir  insofern  nicht  richtig 
linden  können ,  als  es  in  einem  Lande ,  wo  der  Bauer 
einen  gleichen  Grad  bürgerlicher  und  politischer  Frei- 
heit mit  dem  Bürger  gentesst ,  nur  einen  Unterschied 
zwischen  dem  Adel  und  den  Gemein -Freien  giebt. 
Ausserdem,  dass  dies  nicht  berücksichtigt  ist,  vermis- 
sen wir  auch  noch  die  Angabe  der  Bedingungen ,  un- 
ter welchen  jemand  überhaupt  als  ein  preuss.  Staats- 
bürger anzusehen  ist,  ein  Umstand,  welcher  an  der 
Spitze  dieses  Abschnittes  erwähnt  zu  werden  ver- 
dient hätte.  —  Eine  besondere  Kategorie  machen 
diejenigen  Stände  aus,  welche  ihro  Bestimmung  durch 
den  Staat  und  die  Kirche  erhalten:  der  Militär-  und 
Civilstand  und  der  Stand  der  Geistlichen,  oder  wel- 
che ihre  Thätigkeit  dem  Ganzen  gewidmet  haben. 
Hier  sind  indess  so  verschiedene  Berufsarten  zusam- 
mengeworfen, dass  ein  rechtes  Verständnis«  nicht  mög- 


lich ist,  und  zugleich  ist  das  Einzelne  zu  äussernd)  anf- 
gefasst,  als  dass  ein  recht  erspricsslichos  Resultat 
dadurch  gewonnen  werden  könnte.  Wie  viele  Blicke 
in  das  eigentümliche  Wesen  des  Preuss. Staats  hät- 
ten sich  hier  nicht  thun  lassen?  Wir  wollen  daher 
auch,  weil  wir  diese  entbehren  müssen,  die  unter- 
geordneten Ausstellungen,  die  wir  etwa  zu  machen 
hatten ,  mit  Stillschweigen  übergehen. 

Als  den  letzten  Grund  des  Unterschiedes  der  Be- 
wohner des  Preuss.  Staats  finden  wir  das  Religions- 
fiekenntuiss  angenommen,  ein  Unterschied  von  der 
entschiedensten  Wichtigkeit ,  den  aber  der  Vf.  eben- 
falls nur  in  seinem  äusserlichen  Verhältnisse  aufgc- 
fasst  hat.  Wir  würden  auch  dagegen  gar  nichts  ein- 
zuwenden haben,  wenn  bei  der  Betrachtung  des 
Kirchenwesens  das  hier  Fehlende  nachgeholt  wäre. 

Die  Darstellung  der  Kulturverhältnisse  beginnt 
eine  Schilderung  des  Sanitäts-  und  Mcdicinal  -  We- 
sens, worauf  zunächst  die  der  geistigen  und  mora- 
lischen und  dann  die  der  industriellen  Kultur  folgt. 
Wir  dürfen  diesen  Abschnitt  mit  Recht  als  den  Kern 
des  ganzen  Werkes  ansehen,  und  es  nicht  in  Abrede 
stellen,  dass  der  Vf.  ihm  grossen  Fleiss  gewidmet 
hat.  Allein  ihm  fehlt  doch  die  eigentliche  Seele. 
Wenn  irgendwo ,  so  war  es  hier  nöthig ,  in  das  We- 
sen des  Gegenstandes  einzudringen,  und  sich  von  der 
Vorstellung  loszumachen ,  als  ob  die  Statistik  es  le- 
diglich mit  der  Zusammenstellung  des  Thatsächlichen 
zu  thun  habe.  Es  war  durchaus  noüiwendig,  den 
eigentümlichen  Entwickelungstrieb  des  Volks  auf- 
zufassen und  ihn  im  Vorhältniss  zu  der  ihn  bestim- 
menden Gesetzgebung  zu  betrachten.  Eine  blosse 
Sammlung  gesetzlicher  Bestimmungen  und  Aufzäh- 
lung der  die  Kultur  des  Volks  fördernden  Anstal- 
ten und  Einrichtungen,  so  wie  eine  davon  getrennte 
Darstellung  der  auf  diesem  Gebiete  sich  bewegen- 
den Volkskriftc,  und  zwar  vorzugsweise  nach  ih- 
ren äussern  Momenten,  befriedigt  die  Ansprüche 
nicht,  die  wir  an  die  Lösung  dieser,  Aufgabe  ma- 
chen dürfen.  Inzwischen  räumen  wir  gern  ein, 
dass  der  Hr.  Vf.  uns  einen  grossen  Reichthum  von 
Einzelnheiten  darbietet,  und  dass  diese  zusammen- 
gebracht und  geordnet  zu  haben,  kein  geringes 
Verdienst  ist.  Schon  die  nähere  Angabe  eines 
Theils  dieses  Abschnittes  wird  dies  darzutliim  im 
Stande  seyn.    Wir  heben  die  industrielle  Kultur 

Zuerst  ist  hier  die  Rede  von  der  Gewerbs Ver- 
fassung und  der  gegebenen  Gewcrbefreiiicit;  dann 
von  der  Bildung  und  Ermunterung  zum  Gewerbs- 
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betriebe  aller  Art  und  den  dazu  getroffenen  An- 
stalten und  Anordnungen;  ferner  von  den  Hülfe- 
mitteln ,  Anstalten  und  Anordnungen  zur  Bewegung, 
Hebung  und  Förderung  der  Industrie,  und  zwar 
von  demMaass-,  Gewichte-  und  Münzwesen ,  von 
dem  Kapital  und  Geldvorrathe ,  dem  Kredit,  den 
Kredit  -  Verhältnissen  und  Anstalten  (gehört  zum 
Theil  offenbar  nicht  hieher);  darauf  von  den  Com- 
municationsanstalten  —  den  Wassor-  und  Land- 
straßen, Brücken,  CanSlen  und  Eisenbahnen,  dem 
Post-,  Kracht-,  Kühr-  und  Tclegraphcnwescn,  der 
Schifffahrt  und  Rhederet-;  und  endlich  von  den 
Schutz-,  Sichcrungs-  und  Erhaltungs  -  Anstalten, 
wo  man  aber  wohl  kaum  die  Darstellung  der  Straf-, 
Zucht-  und  Besserung»  -  Anstalten  gesucht  haben 
würde.  Nun  erst  folgt  eine  Charakteristik  der  In- 
dustrie selbst  nach  ihren  verschiedenen  Zweigen, 
wobei  auf  die  einzelnen  Umstände ,  welche  thcselbe 
bedingen,  sorgfältig  Rücksicht  genommen  ist.  Am 
kürzesten  ist  das  Kapitel  von  dem  Nationalvermö- 
gen, dem  Nationaleinkommen  und  dem  Nalioual- 
rcichthumc  behandelt  (p.  610  —  612).  Der  Grund 
davon  ist  in  der  Erklärung  des  Vfs.  zu  suchen, 
wonach  er  sich  weder  für  fähig,  noch  für  berufen 
hielt,  eine  Abschätzung  jener  Grössen  vorzuneh- 
men. Allein  (wenn  wir  auch  zugeben,  dass  es  au 
hinreichenden,  sicheren  Daten  fehlt,  um  jene  Grös- 
sen in  Zahlen  genau  oder  auch  nur  der  Wahrheit 
annähernd  auszudrücken;  so  durfte  doch  der  Vf. 
den  Versuch  nicht  scheuen ,  da  er  selbst  eine  Menge 
von  Daten  beigebracht  hat,  die  er  zu  diesem  Zwecko 
benutzen  konnte ,  am  wenigsten  aber  durfte  er  sich 
von  der  Mühe  freisprechen ,  eine  solche  Vorstellung 
von  jenen  Grössen  zu  geben,  welche  einen  Anhalt 
abgeben  konnte,  um  über  Rück-  oder  Fortschritt 
der  Kultur  und  des  damit  zusammenhängenden  Zu- 
Standes von  Volkswohlseyn  zu  urtbeileu. 

Die  letzte  Abtheilung  dos  Werks  cuthält  eine 
Darstellung  der  Staats-  und  Conimunal -  Verwal- 
tung, deren  Beurthcilung  wir  aber  um  so  eher  fal- 
len lassen  können,  als  der  Verf.  sich  auf  eine  An- 
ordnung des  in  den  Gesetzen  und  Verordnungen 
und  in  einzelnen  Schriften  (verarbeiteten  Materials 
beschränkt  und  sich  der  gewöhnlichen  Weise,  die 
genannten  Gegenstände  zu  behandeln,  angeschlossen 
hat. 

Auf  die  einzelnen  Angaben  der  Schrift  sind  wir 
überall  nicht  eingegangen.  Ihre  Anzahl  ist  so  au- 
sserordentlich gross,  dass  ein  Aufsuchen  der  einen 
oder  andern  nicht  hinreichend  gerechtfertigten  zu 
niehis  geführt  haben  würde.  Wir  bemerken  daher 
nur,  dass  wir  im  allgemeinen  ein  gewissenhaftes 
Bestreben  des  Vfs.  gefunden  haben ,  nur  solche 
Data  aufzunehmen,  welche  er  auf  irgend  eine  Au- 
torität stützen  konnte.  Ein  mit  Fleiss  angefertigtes 
Sachregister  erhöht  die  Brauchbarkeit  der  Arbeit 
sehr. 
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VERMISCHTE  SCHRIFTEN. 

Tübingen,  b.  Fues:  Denkwürdigkeiten  atu  meinem 
Leben  und  aut  meiner  Zeit.  Von  Johann  Gott- 
fried von  Pakt,  Kgl.  Würtemb.  Prälaten  und  Ge- 
neral-Superintendenten. Nach  dorn  Tode  des 
Verfassers  herausgegeben  von  dessen  Sohne 
Wilhelm  Pähl.  1810.  VI  und  815  S.  gr.  8. 
(3  Kthlr.  6  gGr.) 

Unter  den  Denkwürdigkeiten  deutscher  Gelehr- 
ten und  Staatsmänner,  durch  die  unsre  Literatur  in 
den  letzten  zehn  bis  fünfzehn  Jahren  wirklich  be- 
reichert wordeu  ist,  nehmen  die  vorliegenden  keine 
der  letzten  Stellen  ein.    Denn  ihr  Verfasser,  der 
geachtete  Herausgeber  undVcrfasser  der  National- 
Chronik  der  Deutschen ,  der  unterrichtete  Geschicht- 
schreiber  von  Würtemberg,  der  hochgeschätzte  Kan- 
zclrcdner  und  kenntnisreiche  Beurthetler  des  deut- 
schen Kircheurechts,  der  muthige  Kämpfer  für  Recht, 
Freiheil,  Gesetz,  Ordnung  und  gemeinnützige  Tlm- 
ligkeit,  der  beredte  Sprecher  auf  den  würtember- 
gischen  Landtagen,  der  Heissige  Schriftsteller  auf 
sehr  verschiedenen  Gebieten  des  menschlichen  Wis- 
sens —  dieser  hatte  durch  die  mannichfalü'gen  Be- 
ziehungen,   in  welchen  er  während  eines  langen 
Lebens  gestanden  halte,  ein  gegründetes  Anrecht, 
auch  nach  seinem  Todo  dieselbe  Stimme  des  wei- 
sen, verständigen  und  geschmackvollen  Zeitgenos- 
sen vernehmen  zu  lassen,  die  bei  seinem  Leben 
so  gern  und  oft  vernommen  worden   ist.  Seine 
Denkwürdigkeiten  sind  ein   willkommener  Beitrag 
zur  politischen  und  socialen  Geschichte  von  Deutsch- 
land seil  den  siebziger  Jahreu  des  vorigen  Jahr- 
hunderts bis  zu  Napoleons  russischein  Fuldzugc, 
und  das  Publikum  kann  dem  Sohne  des  Verstor- 
benen, Hn.  tVilhelm  Puhl,  für  die  Herausgabe  der- 
selben nur  dankbar  seyn.   Derselbe  hat  von  S.  433 
an  das  Manuscript  aus  den  hinterlassend!  Papieren 
seines  Vaters  mit  geschickter  Hand  ergänzt  und 
vollendet,  wobei  wir  im  Interesse  dieser,  nicht  bloss 
für  die  Bewohner  des   Königreichs  Würtemberg 
schätzbaren,  Schrift  gewünscht  hätten,  dass  der 
siebeule  Abschnitt  „Blicke  auf  die  politische  Ge- 
schichte der  Jahre  1805-1814"  fS.  518-  728) 
entweder  ganz  weggeblieben  oder  doch  bedeutend 
verkürzt  wäre.    Denn  wie  edel  uud  patriotisch  auch 
die  Gesinnung  ist,  welche  sich  in  demselben  aus- 
spricht,   so  sind  doch  die   Thalsachen  bekannter 
Art,  und  in  vielen  anderu  Schriften  ebeu  so  gut 
erzählt. 

Statt  einer  ausführlichen  luhaltsanzcige  glau- 
ben wir  dem  nützlichen  Buche  einen  bessern  Dienst 
zu  erweisen,  wenn  wir  den  Inhalt  desselben  unter 
drei  Rubriken  zusammenfassen.  Die  erste  dersel- 
ben musa  natürlich  dem  Verfasser  selbst  und  sei- 
ner, im  Stande  eines  Geistlichen  höchst  seltenen. 
Wirksamkeit  gewidmet  seyn. 

iüer  Betchlun  folgt.  ) 
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VERMISCHTE  SCHRIFTEN. 
.  Tübi>o*>  ,  b.  Fuea:  Denkwürdigkeiten  am  meinem 
Leben  und  meiner  SLeit  Von  Johann  Gottfried 
von  Pohl  —  —  nach  dem  Tod©  des  Vf.  her- 
ausgegeben von  dessen  Sohne  Wilhelm  Puhl 
u.  s.  w 

(SetcAi«««  <eo»  Kr.  112.) 

J j*.  Gottfried  Pähl  war  am  13.  Juni  1788  in  der 
schwäbischen  freien  Reichsstadt  Aalen  geboren.  Die 
Schilderung  seiner  Jugend  unter  ärmlichen  Verhält- 
nissen, seiner  Erziehung  und  Unterweisung  in  der 
Vaterstadt  bietet  ein  passendes  —  wenn  auch  nicht 
iu  allen  Theilen  so  ausgeführtes  —  Seitehatück  su 
Steffens  Erzählungen  aus  seinem  Jugcmlleben,  nur 
war  Paht's  Eraiehung  nach  altschwäbisch  er  Sitte 
weit  gründlicher  und  mehr  auf  humanistischer  Ba- 
sis.   Im  J.  1784  bezog  er  die  Universität  AUdorf 
mit  einer  Unterstützung  des  Magistrats  su  Aalen 
von  50  Gulden,  mit  der  er  auf  ein  halbes  Jahr  aus- 
reichen sollte  und  die  er  nach  altem  Herkoinmon 
einst  wieder  zurückzuzahlen  gehalten  war.  Der 
Abschnitt  über  das  Leben  in  Altdorf  ist  um  so  in- 
teressanter, weil  diese  ehemalige  Universität  nach 
dem  am  22.  Juli  1822  gefeierten  Erinuerungsfeste 
fast  ganz  der  Vergessenheit  anheimgefallen  ist. 
Nach  der  Rückkehr  in  die  Vaterstadt  ward  Pähl 
Vicar  des  Pfarrers  zu  Flachsenfeid  (1786)  und  im 
folgenden  Jahre  des  Pfarrers  zu  Essingen,  beides 
Dörfer,  welche  zu  den  Besitzungen  des  reichsfret- 
herrlichon  Geschlechtes  von  Wöllwart,  ganz  nahe 
bei  Aalen,  gehörten.   Amtlich  viel  beschäftigt,  fand 
er  doch  noch  Zeit  zum  Lesen  uud  Excerpiren  theo- 
logischer und  historischer  Bücher,  man  sah  ihn  auf 
den  Laudwegen  viel  mit  Bücherpackcten  umher- 
ziehen, und  (da  sein  Gehalt  an  letzterem  Orte 
höchstens  60  Gulden  betrug)  inusste  er  auch  selbst 
den  Buchbinder  für  das  Wenige  machen,  was  er 
sich  anzuschaffen  im  Stande  war.    Es  waren  für  P. 
Leidens-  und  lluogerjahre ,  aber  sie  stärkten  seinen 
Geist  und  mehrten  seine  Kenntnisse  in  der  Stille 
ländlicher  Zurückgezogcnheit.   Seine  Lage  verbes- 
serte sich  durch  die  Versetzung  auf  die  ebenfalls 
freiherrlich   Wöllwart'sche  Pfarre  Neubronn  am 
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Abhänge  einer  Höhe,  zwischen  den  Flüssen  Lein 
und  Kocher,  im  J.  17Ö0.  Während  er  hier  eifrigst 
für  das  Kirchen-  und  Schulwesen  wirkte  und  den 
einförmigen,  lahmen  Gang  abzuändern  bemüht  war, 
währond  er  allerhand  Aberglauben  und  Vorurtheil 
bekämpfte,  begann  er  zugleich,  durch  seine  Freunde 
Salat  und  Gräter  veranlasst,  seine  schriftstelleri- 
sche Laufbahn.  Er  hat  dieselben  auch  auf  seinen 
folgenden  Stellen  in  Affaltcrbach  und  Vichberg  mit 
einer  Rüstigkeit  und  Vielseitigkeit  zu  betreten  fort- 
gefahren, die  ihm  einen  der  rühmlichsten  Plätze  un- 
ter den  Landgeistlichen  der  neueren  Zeit  anweiset. 
Denn  wenn  Männer,  wie  Lohr  und  Cannttbich,  auf 
ihren  Landpfarren  ebenfalls  viel  geschrieben  haben, 
so  sind  sie  doch  mit  Paht't  gemeinnütziger  ausge- 
breiteter Thätigkeit  gar  nicht  zu  vergleichen. 

PuhC»  erste  schriftstellerische  Arbeiten  waren 
topographische  und  statistische  Beiträge  zu  Elben'» 
Schwäbischer  Chronik,  dann  allerhand  Erzählungen 
und  Romane.  Die  Bewegungen  der  französischen 
Revolution,  der  Widerstund  des  Volks  gegen  ab- 
solute Herrschergewalt  und  Aristokratie  erhoben 
und  begeisterten  sein  jugendliches  Gereuth,  nicht 
minder  Dumourioz  Siege,  ja  er  ist  aufrichtig  genug, 
zu  gestehen  (S.  102),  dass  er  schwerlich  der  Ver- 
suchung widerstanden  haben  würde,  nach  Mains  zu 
den  Clubbisten  su  geheu,  wenn  ihn  nicht  die  Pflicht 
und  die  Liebe  su  seiner  Familie  gefesselt  hätte. 
Eben  so  aufrichtig  gesteht  er  aber  auch,  dass  seit 
Einführung  des  Terrorismus  nichts  für  Deutschland 
su  erwarten  gewesen  sey,  und  der  Feldsug  des  J. 
1796,  in  dem  die  Schwaben  auf  ihrem  eignen  Boden 
die  Franzosen  kennen  lernten,  vollendete  die  Ent- 
täuschung. In  diese  Zeit  fallen  Pahl'e  historische 
Werke  über  die  Feldsüge  in  Schwaben,  am  Nie- 
derrhein und  in  der  Schweiz,  sowie  seine  satiri- 
schen Schriften  gegen  den  würtembergischen  Adel 
unter  dem  angenommenen  Namen  Sebast.  Käsboh- 
rer, Schulmeister  von  Ganslosen  (1797),  die  gro- 
sses Aufsehen  erregten.  Ucberhaupl  trat  er  immer 
mehr  als  Feind  der  Aristokratie  und  der  jesuitisch  - 
obseuranbachen  Resctioii  auf,  die  iu  Augsburg,  in 
der  Umgebung  des  ehemaligen  Korfürsten  von  Trier, 
Clemens  Weozeslaus,  ihren  Hauptsilz  hatte,  eo- 
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wohl  in  Journal- Artikeln  als  io  anonymen  Schrif- 
ten. Sehr  interessant  sind,  die  hier  (S.  126 — 147) 
gegebenen  Ueberlieferungen  zur  Geschichte  der  da- 
maligen katholischen  Kirche  in  Schwaben,  und  des 
Einflusses  der  Universität  Dfllingen ,  wo  Seiler-, 
Zimmer  und  Weber  lehrten,  die  aber  bald  als  ein 
Opfer  jener  Reaction  fielen ,  von  der  es  in  Schwa- 
ben sprichwörtlich  hiesa:  „In  Augsburg  nimmt  man'« 
in  moribus  nicht  so  genau,  wenu  man  nur  in  Ode 
just  ist"  (S.  134). 

In  dieser  literarischen  Thätigkeit  befand  sich 
Pähl  sehr  wohl,  er  war  dabei  als  Seelsorger  nnd 
Prediger  geliebt,  und  von  vielen  Gelehrten  und 
Staatsmannern  als  ein  Freund  des  Lichts  und  der 
Wahrheit  geachtet. 

Seit  dem  Jahre  1797  begann  die  nähere  Be- 
kanntschaft mit  dum,  durch  seine  Heirath  mit  ei- 
nem Fräulein  v.  Wö II  wart  zur  Gutsherrschaft  ge- 
hörenden Feldmarschall- Lieutenant  von  Werneck, 
der  sich  im  österreichischen  Heere  einen  ehren- 
vollen Namen  erworben  hat.  Pähl  ward  bald 
nicht  bloss  Ereioher  der  Werneck'schen  Kinder, 
sondern  auch  Geschäftsführer  und  treuer  Rathgeber 
des  Generals,  betrat  durch  ihn  die  Salons  der  vor- 
nehmen Welt  in  Regensburg,  und  gewann  dadurch 
•ine  solche  Gewandtheit  und  Menscbenkenntnise, 
dass  auch  andere  reichsadelige  Familien  in  der  Nähe 
sich  seines  Raths  bedienten.  Eine  solche  Vermit- 
tel uug  zeigte  er  unter  andern  in  den  Streitigkeiten 
des  Grafen  Adelmann  von  Adelmannsfelden  mit  sei- 
nen Unterthanen.  Die  jetsigen  Leser  müssen  für 
diese  Schilderung  einer  jetat  unerhörten  Zwistig- 
keit  und  des  so  holperichten,  rcichsgerichtlichen 
Verfahrens  (S.  174  —  184)  Hn.  Pohl  in  der  That 
verbunden  seyn,  und  —  sich  freuon,  dass  solche 
Scenen  jetat  nicht  mehr  sieh  ereignen  können.  Und 
wie  P.  seinen  Pfarrkiudern  bei  ihren  zeitlichen  In- 
teressen  schon  immer  gedient  hatte,  so  liess  er  sich 
auch  durch  die  Wöllwarl'schen  Herrschaften  be- 
stimmen, seit  dem  Jahre  1801  mit  dem  geistlichen 
Amte  auch  die  Functionen  des  weltlichen  Beamten 
in  Neubronn  au  verbinden.  Daneben  war  er  auch 
Stationsbeamter  der  in  seinem  Wohnorte  eingerich- 
teten Militär-  Station  ,  verwaltete  das  Wöliwart- 
sehe  Capital- Vermögen,  und  sah  sich  sogar  im  J. 
1802,  als  Alles  um  ihn  her  nach  den  Beschlüssen 
des  Reicbsdeputations  -  Haoptsehlosses  organieirt 
wurde,  trots  seines  Amtes  als  evangelischer  Pfar- 
rer zu  einem  Organisateur  bestellt.  Es  war  näm- 
lich vom  Kaiser  Alexander  von  Russland  der  Reichs- 
tag zu  Regeosburg  beauftragt  worden ,  dem  Fürsten 
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von  Ligne,  der  seine  Besitzungen  in  Belgien  ver- 
loren hatte,  eine  Entschädigung  auszudenken.'  Da 
nun  noch  das  adelige  Damenstift  Edelstelten  in  drr 
Markgrafschaft  Burgau  sich  als  „ein  disponibles 
Object"  vorfand,  so  wurde  diess  schleunigst  dem 
Fürsten  zugewiesen  und  Pähl  auf  den  Vorschlag 
des  Generals  Werneck  (1602)  mit  der  Uebernahme 
und  Organisation  beauftragt.  Er  entledigte  sich  des 
Auftrags  mit  grosser  Geschicklichkeit,  und  leitete 
auch  den  Verkauf  an  don  Fürsten  Esterhazy,  als 
die  6nanciellen  Verhältnisse  des  Prinzen  von  Ligne 
einen  solchen  uothwendig  machten  (S.  216 — tl4). 

Unter  den  literarischen  Arbeilen,   die  Puhl'» 
Namen  besonders  berühmt  gemacht  haben, steht  seine 
NaVvmal  -  Chronik  drr  Üeuttehen  (1801— t»0») 
oben  an.    Der  Buchhändler  Ritter  in  Gmünd  druckte 
das  Blatt  umsonst   und  Pähl  schrieb  es  umsonst: 
aber  die  Eröffnung  desselben  fiel  auch  in  eine  so 
passende  Zeit ,  und  die  liberale ,  gemässigte,  patrio- 
tische Gesinnung,  die  belebte  Sprache  und  histori- 
sche Gelehrsamkeit  Pähl'»  erwarben  demselben  schnell 
einen  so  zahlreichen  Lesekreis,  dass  die  Unterneh- 
mung auch  nicht  ohne  verdienten  Gewinn  blieb. 
Ein  in  dieser  Art  räsonnirender  Com m cnlar  über 
die  Tagsgeschichte  Deutschlands  konnte  nicht  ohi* 
Anfeindungen  von  Soiten  der  Obscuranten  und  Stabiu- 
lätamänner  bleiben,  Napoleons  Einfluss  auf  Deutsch- 
land, namentlich  auf  die  Staaten  des  Rheinbundes, 
in  deren  einem  das  Blatt  erschien ,  machte  die  Cen- 
sur  mehr  als  einmal  bedenklich,  am  meisten  schien 
das  Blatt  im  J.  1805  gefährdet,  als  Napoleons  Sa- 
trapen den  unglücklichen  Buchhändler  Palm  hatten 
in  Braunau  hinrichten  lassen.    Aber  wie  durch  ein 
Wunder  entging  Pähl  den  Spiherblicken  Davoust's, 
der  auch  hier,  wie  später  in  Hamburg,  sich  als  den 
grimmigsten  Feind  deutscher  Nationalität  zeigte. 
Wackere  französische  Officiere ,  aus  einem  piomon- 
tesischen  Regimente ,  zeigteu  PahPn  dio  Gefahr,  die 
ihm  bevorstand,  und  gaben  ihm  Mittel  au  die  Iland, 
sich  durch  einige  Vorsicht  au  schützen,  ja  selbst 
ein  in  sein  Haus  zur  besondern  Beobachtung  geleg- 
ter, französischer  Oflicicr  zeigte  sich  in  seiueu  An- 
sichten über  Napoleon  und  dessen  Despotie  ganz, 
übereinstimmend  mit  Puhl,  ein  anderer  erbot  sich 
sogar,  dessen  wichtigste  Papiere  in  seinen  Four- 
geon  zu  packen,  wo  man  sie  gewiss  nicht  suchen 
würde.   Solchen  Ehrenmännern  gegenüber  erscheint 
der  deutsche  katholische  Priester  höheren  Ranges 
in  Ellwangen,  der  die  Angaben  bei  den  Franzosen 
gemacht  hatte,  nur  um  so  verabscheuungswürdiger. 
Die  ganze  Erzählung  aber  (S.  296  —  306)  verdient 
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als  ein.  merkwürdiger  Beitrag  zur  Geschichte  der 
Franzosenherrschaft  io  Deutschland  die  allgemeinste 
Verbreitung.  Darauf  ging  die  Chronik  ihren  ge- 
wohnten Gang  fort  bis  im  Anfange  180»  ein  Auf- 
satz „Oesterreichs  Slaatskräfte"  mit  der  offenbaren 
Teudeuz  einer  Zuneigung  für  diesen  Staat  uud  uut 
dem  deutlichen  Wunsche  einer  Erhaltung  dcssel- 
ben  in  seiner  bisherigen  Bedeutung  in  dem  politi- 
schen Systeme  Europa's  das  lange  drohende  Gewit- 
ter zum  Ausbruche  brachte.  Per  Köuig  Friedrich  1. 
von  Würtemberg  vorbot  sofort  das  Blatt  „wegeu 
mehrerer  darin  enthalteneu  ungeziemenden  und  ver- 
werflichen Aeusserungeu " ,  der  Ccusor  wurde  in 
eine  Geldstrafe  von  SO  Thuleru  genommen ,  und  dein 
Pfarrer  Puhl,  als  dem  Verfasser  jenes  Aulsalzes, 


ein  Verweis  iu  einem  vom  Könige 


selbst  vollzoge- 


neu Dccrele  (S.  3ü»)  ertkcilt.  Darin  ward  dein 
Coltministcr  aufgetragen,  „diesem  Üurfpj'arrer  ihr 
jenen  Artikel  einen  derben  Verwei*  im  Nameu  Sr. 
Majestät  zu  erlhoileu  mit  der  Weisung,  wie  es  iür 
ihu  besser  seyn  wurde,  sich  künftig  mit  Bemeiu 
Stande  angemessoueu  Gegenständen  zu  beschäfti- 
gen, als  im  Fache  der  Politik  herumzuirren ,  worin 
er  nicht*  zh  tuchen  hat."  Wiederum  war  die  Ur- 
sache der  ängstliche  Hinblick  auf  Frankreich,  ob- 
gleich der  französische  Gesandte  am  würtembergi- 
sclien  Hole  jeues  Verfahren  nicht  gut  hieas,  weil 
es  nur  dazu  diene,  die  Franzosen  io  Deutschland 
verbasst  zu  machen,  und  die  Mehrzahl  der  wür- 
tembergischeu  Minister  Pähl'*  Schicksal  und  seineu 
ökonomischen  Verlust  aufrichtig  beklagten. 

Wir  müssen  indess  hier  diese  erste  Hubrik 
ach  Ii  essen,  so  viel  Interessantes  aueh  noch  su  sa- 
gen wäre  über  andre  fata  der  Ubclli  Puftliani,  über 
seine  grosse  Thätigkoit,  seine  vortrefflichen  An- 
sichten über  deutsche  Geschiebte  uud  ihre  Schrei- 
bung (8.450  —  466)  und  andres  mehr. 

Unter  die  zweite  Rubrik  ordnen  wir  die  Bei- 
träge und  Schilderungen  zur  Geschichte  einzel- 
Zuslände  und  Ereignisse,  die  sich 
\  Paht*  Leben  zugetragen  haben;  der  Stoff 
•st  auch  hier  reich  und  es  kann  also  nur  Einzelnes 
hervorgehoben  werden.  Dahin  rechnen  wir  die  Bei- 
träge zur  Geschichte  der  ehemaligen  deutschen 
Reicbsritterschaft  über  die  von  ihnen  geübte  Justiz 
und  Verwaltung  ihrer  Güter,  und  über  die  in  dem 
Jahre  1804  von  Pfalzbayern,  Hessen  -  Darmstadt 
und  andern  Fürsten  des  südlichen  Deutschlands  ge- 
waltsam vorgenommene  Einziehung  der  reichsritter- 
•chafüicbeu  Besitzungen.  Mit  lebendigen  Farben  ist 
(S.  63  ff.)  die  alte,  geizige  und  bizarre  Freifrau  von 


Wöllwart  geschildert,  die  Repräsentantin  einer  Gene- 
ration dos  ehemaligen  roichsritterschafllichen  Landa- 
dels, die  zum  klaren ,  oft  und  mit  unsäglicher  Zuver- 
sicht von  ihr  ausgesprochenen  Begriff  gekommen  war, 
dass  Adel  und  gemoiue  Leute  zwei  specilisch  unter- 
schiedene Ha^eu  des  Menschengeschlechts  seyeu 
und  dass  dieser  Unterschied  auch  im  künftigen  Leben 
fortdauern  werde;  die  ihre  Audienzen  nur  im  Bette 
crtheilte  und  von  ihren  Uutcrthanen  den  Zipfel  des 
Beltluchs  küssen  liess  uud  sich  ueben  den  Kaiserin- 
nen Katharina  und  Maria  Theresia  für  die  dritte  grosse 
Krau  in  Europa  hielt.   Nicht  minder  ergötzlich  ist  die 
Abschildeniug  des  Grafen  Adehnann  von  Adclmamis- 
fehlen,  der  die  Auinaassuugen  und  Thorhciteu  des 
Landjunkerthums  mit  den  in  der  grossen  Well  aulgc- 
fassten  Formen  versetzte,  zwei  Galgen  hatte  errich- 
ten lassen,  die  männliche  Jugend  militärisch  orgaoisi- 
ron,  einen  englischen  Garten  anlegen  Hess  uud  seine 
üble  Laune,  Willkühr  und  Härte  sofort  durch  Hand- 
habung des  spanischen  Rohres ,  das  or  eben  sowohl 
auf  dem  Rücken  des  Obervogtes  als  dos  Küchenjun- 
gen* schwang,  bemerklich  zu  machen  pflegte.  (S. 
178  —  185). 

Von  einem  noch  allgemeineren  Interesse  sind  die 
Berichte  Hn.  Paht*  über  die  würtembergischen  Län- 
der. Sie  beginnen  mit  der  Schilderung  des  im  Jahre 
1799  zusammenbernfenen,  allgemeinen  Landtages 
und  beurtheilen  die  Lage  des  Landes  sowie  die  da- 
maligen coustilulionellen  Fragen,  verbreiten  sich  be- 
sonders ausführlich  (8. 211  ff.)  über  deu  Gegensatz 
zwischen  Alt-  und  Neu  Würtembcrgern,  seitdem  im 
J.  180«  in  Folge  des  Reichsdeputations  -  Schlusses 
Ellwangen,  Aalen  uud  Gmünd  an  Würtemberg  ge- 
falieu  waren,  schildern  dann  das  notwendige  Ati- 
schliesscn  des  Kurfürsten  Friedrich  „der  sich  in  dem 
Fallo  eines  wehrlosen  Wanderers  befand ,  von  dem  , 
der  Räuber,  ihn  die  Pistole  auf  die  Brust  setzend, 
seine  Börse  fordert"  (S.  289)  an  Napoleon  und  die 
jenem  Fürsten  gewordene  Königskrone  und  volle 
Souverainetät.  Die  Ausübung  der  letztem,  die  Zer- 
nichtong  der  alten  Verfassung,  die  Unterdrückung 
der  alten  Ordnungen,  die  Verwandlung  der  Staats- 
diener in  königliche  Diener,  der  streng  absolutisti- 
sche Minister  von  Normann,  werden  genauer  bespro- 
chen; man  sieht,  wie  sehr  Hr.  Pähl  es  bedauert, 
dass,  sls  alle  Besonnenen  einsahen,  dass  die  Um- 
stände eine  neue  Ordnung  der  Diuge  nöthig  machten, 
man  dabei  so  gewaltsam  verfuhr  und  nicht  darauf  be- 
dacht war,  das  Veraltete  zu  verjüngen,  das  Fehler- 
hafte zu  verbessern  und  das  Lückenhafte  zu  ergän- 

Die  Regierung  Köuig  Friedrichs  macht  vou  da 
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an  einen  hauptsächlichen  Theil  der  Denkwürdigkeiten 

•us  in  welchen  viele  wichtige  Ergänzungen  zu  der 
Behandlung  desselben  Gegenstandes  in  Dretch  Fort- 
setzung von  Schmidt'*  Geschichte  der  Detitschen  Th. 
XXlll.  S.  310  fT.  enthalteu  sind.    Freilich  konnten 
Hu.  Puhl  da«  „Prokrustesbett  der  neuen  Organisation'* 
(S.  519)  und  die  absolutistische  Form  der  neuen  Re- 
gierung, deren  Maxime  war:  „schweigen,  gehor- 
chen und  bezahleu  ",  nicht  gefallen ,  er  fühlte  wie  alle 
ehemals  reichsritterschaftliclien  Uiiterthanen ,  dass  es 
sich  schlecht  in  dem  rheinbündischon  Würtembcrg 
lebe  und  suchte  deshalb  auch  eine  Versetzung  ans 
Neubronn  auf  eine  andre  Pfarre  nach.    Als  Augen- 
zeuge und  Theilriehmer  berichtet  er  nun  von  der  im 
Beiseyn  wüftembergischen  Militairs  erzwungenen  Ei- 
desleistung in  seiner  und  den  benachbarten  Gemein- 
den, von  den  Anfängen  der,  das  Volk  so  tief  ver- 
wundenden Coftscnplion,  von  dem  Drucke  der  Cen- 
sur ,  jedoch  stets  in  gemässigten  Ausdrücken ,  aus 
denen  aber  der  Kummer  einer  tief  verwundeten  Brust 
hinlänglich  zu  ersehen  ist.    Lebhafter  bricht  sein 
Unwille  aus  bei  den  Blutthateii  und  der  grausamen 
l'ebung  gesetzloser  Strnfgewall  gegen  die  Bewohner 
von  Mergentheim  im  J.  1809  (S.  374  —  3/8),  bei  den 
barschen  Forma  Ii  täten,  durch  die  sich  das  \rerfahreu 
der  damaligeu  Regierung  auszeichnete ,  vor  allen  bei 
dorn  Gesetae  der  allgemeinen  Entwaffnung  „einem 
recht  bedeutsamen  Zeichen  der  Knechtschaft. "  Mit 
gerechter  Bitterkeit  schildert  er  die  Leiden ,  welche 
die  königliche  Jagdlust,  die  dem  Lande  Würtembcrg 
zwar  immer ,  aber  nie  so  drückend  als  unter  der  Re- 
gierung des  K.  Friedrich  gewesen  war,  deu  Unter- 
Ihaneu  bereitete  (S.  3»6  —  388)  und  mit  herbem  Spott 
die  geistige  Nichtigkeit  der  Jünglinge  und  lustigen 
Käthe,  mit  deneu  sich  der  König  umgeben  halte,  und 
die  zwar  keinen  directen  Einfluss  auf  Rogierungs- 
Handlungen  ihres  Bcsehützets  hatten,  „den  der  Kö- 
llig überhaupt  Niemandem  gestattete1*,  aber  doch  mit- 
telbar von  sehr  grosser  Bedeutsamkeit  und  oft  ent- 
scheidendem Einflüsse  auf  das  waren,  was  der  König 
beschloss  und  that(S.  390  —398).  Welehen  gedrück- 
ten Characler  damals  die  Gesellschaft  in  Stuttgart 
und  Ludwigsburg  trug,  wie  es  nirgends  an  bestellten 
und  unbestellten  Horchern  fehlte,  und  wie  sich  be- 
sondre Cirkcl  bildeten,  wo  man  bei  verschlosscnon 
Thören  sich  von  den  Unbilden  der  Gogenwurt  unter- 
hielt und  an  der  Aussicht  auf  die  Zukunft  erfreute  — 
das  ist  Alles  bei  Hn.  Puhl  zu  lesen.    Es  bemächtigt 
»ich  dabei  des  Losers  ein  schweres,  unheimliches 
Gefühl,  aber  mau  athmet  freier,  wenn  man  denje- 
nigen Zustand  desselben  Landes  und  die  Glückse- 
ligkeit seiner  Bürger  mit  jener  dumpfen  Zeit  ver- 
gleicht. 

Von  den  einzelnen  Begebenheiten,  die  in  Hn. 
PohC*  Leben  gefallen  sind,  müssen  wir  noch  des 
Gcsaiidtcutnordes  zu  Hastedt  gedenken.  Hr.  Pähl 
berichtet  zwar  uicüt  die ,  auch  soust  hinlänglich  be- 
kannten Thatsachen,  aber  er  spricht  sich  (S.  123  ff) 
dahin  aus,  dass  der  eigentliche  Zweck  des  Atlcn- 
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tats  kein  anderer  gewesen  sey  als  der,  das  fran- 
zösische Gesandten- Archiv  zu  erbeuten  and  dann 

die  Bestätigung  für  die  Umtriebe  zu  finden ,  durch 
welche  man  in  Deutschland  eine  alemannische  Re- 
publik habe  stiften  wollen.    Die  erbeuteten  Papiere 
schienen  aber  keinen  Ausschluss  zu  gewähren  und 
die   am   Schlüsse  des  Jahrs  auf  Ansuchen  des 
österreichischen  Armee- Commando 's  in  Würtem- 
bcrg erfolgte  Verhaftung  mehrerer  Personen  endigte 
nach  kurzer  Untersuchung  mit  deren  Freigebung 
ohne  irgend  ein  Resultat.   So  stimmt  also  Hr.  Pähl 
mit  den  Zeugnissen  überein,  welche  von  Jocob  tu 
der  neuesten  DarsteHtmg  dieses  Gegenstandes  im 
Littrar.  Zodiacu*  (H.  111.  S.  184  — «12)  gesammelt 
sind  und  widerlegt  die  Erzählung'  Huzlitt's  (Gr- 
whichfe  .Xupul.  I.  371  )  sowie  das  Mährchen  in  f. 
Siramberg'*  Schrill:  da»  Motelthal  zwischen  Zell 
und  Konz  (Coblenz  1837)  S.  361  f.  — 

Wenn  es  ein  unbestrittener  Vorzug  solcher 
Denkwürdigkeiten,  die  von  Gelehrten  verfasst  siwd, 
ist,  dass  sie  uns  Characteristiken  verdienter  Lite- 
raten und  Schriftsteller  mitlhcileii,  so  können  wir 
auch  diess  von  dem  verliegenden  Buche  rühmen. 
Wir  haben  freilich  in  dieser  dritten  Rubrik  nur  noch 
sehr  wenig  Raum  und  können  daher  nichts  mekt 
als  blosse  Nomenclntur  geben.   Aber  für  den  Lite- 
rator  werden  die  Urt heile  und  Nachrichten  über 
Männer,   wie  Sulat,  Sailer,  Schmid,  Zapf,  Chr. 
Schmid,  Masliaax,  Werkmeister  unter  den  Katho- 
liken,  über  Griiter,  Spitt  ler,  Memtningcr ,  Grit- 
Sauger,  Siinkind,    unter  den  Protestanten  von  In- 
teresse seyn.     Staats-  und  Geschäftsmänner,  wie 
Zeppelin,    Wangenheim ,    Junnund,    Gevrgü  „der 
letzte  Würtembcrgcr "  (S.  406)  sind  auch  über 
Würtcmberg's  Gränsen  hinaus  bekannt  geworden, 
die  Namen  des  Fürsten  von  Liyne  und  des  Gene- 
rals Wer  neck  sind  in  diplomatischer  und  -mihtain- 
scher  Beziehung  sattsam  gekannt.   Aus  dem  Berei- 
che seines  Landes  nennt  Pähl  noch  viele  audre 
tüchtige  Leute ,   die  iu  Kircheu  -  und  weltlichen 
Aemtern  ausgezeichnet  wirkten ,  er  schildert  uns  in 
sehr  anschaulicher  Weiso  die  würlembergischo  Theo- 
logie und  das  Leben  der  Landgeistlichen,  die  Gleich- 
förmigkeit des  alt  -  würtemberaischen  Particiilaris- 
mus  uud  das  harmlose,  bescheidene  und  reiue  Fa- 
milienleben (unter  andern  auf  S.  431  —  434).  wel- 
ches nur   alljährlich   einmal  durch   ein  Gastmahl , 
weun  der  Special  kam,  um  die  Pfarre  und  Schule 
zu  visitiren,  unterbrochen  wurde.    Die  eignen  theo- 
logischen Grundsätze  des  Vfs.  und  besonders  seine 
Abneigung  gegen  Pietismus  uud  Mysticisraus  treten 
überall  im  Buche  hervor;  eiue  »ehr  ansprechende 
Probe  seiner  Prediglwcise  findet  sich  auf  S.  323 
bis  326  aus  der  zu  Neubronn  gehaltenen  Abschieds- 
predigt. 

Als  einen  zweimal  wiederholten  Druckfehler 
bemerken  wir  auf  S.  146  Cnmpo  Formido  st.  Camp« 
Pormio. 
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'  Band  enthält  nur  das  erste  Buch  der  beach- 
tungswerthen  kritischen  Untersuchungen  des  scharf- 
sinnigen und  Freimut  higen  Vfs.  Er  giebt  in  demsel- 
ben eine  scharfe  und  hin  und  wieder  treffende  Kritik 
des  Pragmatismus  und  der  Gcschichlsdarstellung  in 
demjenigen  Theile  des  4ten  Evangeliums,  worin  es 
allein  sieht  und  nur  an  cinzclen  äusscrlichen  Punkten 
mit  dem  synoptischen  Evangclienkroise  in  Berührung 
tritt  (Cap.  1  — 10).  In  einem  2tcn  Buche  wird  er  den 
letzten  Theil  des  4ten  Ev.  (Cap.  11  fgg.)  seiner  Kri- 
tik unterwerfen ,  worin  der  Evangelist  keinen  Schritt 
thun  kann,  ohne  mit  den  synoptischen  Berichten  in 
Collision  zu  geratheu  (S.  394).  Wäre  auch  des  Vfs. 
Arbeit  noch  weniger  gelungen,  als  sie  es  wirklich  ist, 
so  würde  doch  sein  Unteruchmcu  als  Fortschritt  der 
"Wissenschaft  zu  betrachten  seyn.  Selbst  die  Apolo- 
getik hat  durch  Lüche  das  Bekenntnis»  abgelegt,  dass 
die  absolute,  wörtliche  Authcutic  der  längern  Reden 
im  4ten  Ev.  aufgegeben  worden  müsse,  dass  in  die- 
sen, wie  in  den  schwierigen  Reden  Johannes  überall 
seine  Hand  dazwischen  habe  und  dass  überhaupt  das 
4te  Evang.  in  der  Auffassung  und  Darstellung  Christi 
durchaus  individuell  soy  (  Vorr.  S.  X  f. ).  Bei  diesem 
so  sehr  im  Allgemeinen  gehaltenen  Bekenntnisse  der 
Apologetik  kann  sich  die  Wissenschaft  um  so  weni- 
ger beruhigen,  je  mehr  sie  Grund  hat  anzunehmen, 
dass  es  den  Apologeten  mit  ihren  Zugeständnissen 
nicht  rechter  Ernst  ist.  Wenigstens  sind  sie  unwil- 
lig und  verstimmt,  wenn  Jemand  darauf  besteht,  dass 
der  Evangelist  an  bestimmten  Stellen  seine  indivi- 
duellen Vorstellungen  Jesu  in  den  Mund  gelegt,  oder 
nach  seineu  eignen  Anschauungen  Jesu  Thun  gestal- 
tet habe.  Dann  ist  keine  Textverdrehung  so  arg  und 
keine  Hypothese  so  leer  and  fade,  dass  sie  nicht  gel- 
tend gemacht  würde,  um  in  das  Unzusammenhän- 
gende Zusammenhang,  in-  das  Widersprechende 
Einklang  zu  bringen  und  das  offenbar  Unhistorischo 
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zu  zweifelloser  historischer  Wahrheit  zu  erheben- 
Gewiss  ist  es  also  au  der  Zeit,  durch  kritische  Ana- 
lyse des  4ton  Evangeliums  genau  zu  bestimmen ,  was 
nach  Abzug  der  individuellen  Anschauungen  des 
Evangelisten  als  zuverlässige  Geschichte  in  dem  Bu- 
che übrig  bleibe.  Sodann  ist  das  Buch  des  Vfs.  darum 
verdienstlich,  weil  in  demselben  der  Jesuitismus  der 
apologetischen  Exegese  (S.  12S)  und  die  Windungen 
und  Krümmungen,  durchweiche  dio  Apologeten  die 
wahre  Sachlage  sich  und  Andern  zu  verbergen  su- 
chen ,  aufgedeckt  worden  sind.  Das  blödeste  Auge 
sieht  jetzt  die  Schleichwege  der  Apologetik  und  be- 
merkt, dass  die  Wahrheit  unbefangener  erforscht 
und  redlicher  und  freimüüügcr  ausgesprochen  werden 
rouss,  wenn  wir  über  das  4te  Evangelium  weiter 
kommen  und  über  dasselbe  uns  und  Andere  nicht  län- 
ger läuschen  wollen.  Vorzugsweise  wendet  sich  die 
sehr  oft  siegreiche  Polemik  des  Vfs.  gegen  Bengel, 
Lüde,  Weunder,  Ol&hausen  und  Tholuck.  Krubbe1» 
werlhlose  Vorlesungen  über  das  Leben  Jesu  hat  er 
mit  Rocht  nicht  berücksichtigt.  Denn  sie  wiederho- 
len nur  die  allen  apologetischen  Wendungen  und  un- 
terscheiden sich  von  den  Schriften  eines  Lüde, 
Olshnusen  nur  dadurch,  dass  sie  die  apologetischen 
Erfindungen  als  Dogmen  hinstellen,  während  jene 
Männer  doch  noch  das  Gefühl  der  Schwierigkeiten 
hauen  (S.  824  f.).  —  Endlos  ist  der  Stroit  darüber, 
ob  wir  bei  Darstellung  des  Lebens  Jesu  uns  vor- 
zugsweise an  die  Synoptiker,  oder  vielmehr  an  das 
4te  Evangelium  halten  sollen,  und  ob  wir  bei  unauf- 
löslichen Widersprüchen  jenen  oder  diesem  mehr 
Glauben  zu  schenken  haben,  wenn  wir  nicht  den  hi- 
storischen Gehalt  dieser  Bücher  einer  unbcstochcncn 
Kritik  unterwerfen  und  ihre  Resultate  mit  Wahrheits- 
liebe und  Freimütigkeit  aussprechen.  Dicss  hat  der 
Vf.  nicht  ohne  Erfolg  angestrebt  —  Immer  mehr  be- 
festigt sich  bei  unsern  denkenden  Zeitgenossen  die 
Ucberzcugung,  dass  der  Apostel  Johannes  nicht  Ver- 
fasser des  4tcn  Evangeliums  seyn  könne.  Anstatt 
dass  man  ihre  gewichtvollen  Gründe  mit  würdevoller 
Ruhe  prüfte,  und,  wo  möglich,  widerlegte,  fährt  man 
gegen  die  Bestreitcr  der  Aulhenlie  zornig  auf,  spricht 
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ihnen  keck  die  Fähigkeit,  das  vermeintlich  sinnige 
Buch  eu  verstehen  ab,  und  stellt  ihre  kritischen  Zwei- 
fel als  Versündigung  an  dem  Christcnthume  und  an 
der  christl.  Gemeinde,  welcher  Acrgerniss  gegeben 
werde,  dar.    Die  Schrift  des  Vfs.  wird  etwas  dazu 
beitragen,  dass  man  endlich  einsieht,  der  Anstoss 
sey  geringer,  wenn  man  das  4te  Evangelium  dem 
Apostel  johannes  abspricht,  als  zuschreibt.  Wie? 
Johannes,  welcher  nach  don  Synoptikern  einer  der 
vertrautesten  Schüler  des  Ilerrn  war,  hätte  Jesuin 
so  gar  nicht  verstanden,  dass  er  ans  anstatt  eines 
reich  begabten  und  weisen  Lehrers  einen  Mann  ge- 
schildert hatte,  welcher  sich  immer  in  dem  engen 
Kreise  weniger  dogmatischer  Vorstellungen  der  spä- 
tem Gemeinde  bewegte  und  sich  ontblosst  von  Lehr- 
weisheit fortwahrend  vergebliche  Mühe  gab,  diese 
den  blödsinnigsten  Menschen  begreiflich  tu  machen  *? 
Der  Apostel  Johannes  hätte  Jesnm  in  seiner  sittli- 
chen Reinheit  und  Erhabenheit  so  wenig  erkannt, 
dass  er  uns  ihn  im  4ten  Evangclio  als  ein  Wesen 
beschrieben  hätte,  was  nimmermehr  unser  sittliches 
Vorbild  seyn  kann?  Der  Johanneische  Christus  pre- 
digt seinen  Zuhörern  am  liebsten  seinen  himmlischon 
Ursprung  und  seine  göttliche  Machtvollkommenheit 
und  erinnert  gern  an  die  grosse  Kluft,  welche  zwi- 
schen ihm  und  den  armen  Erdensöhnon  befestigt 
sey.   Mischt  sich  Jemand  in  seine  Angelegenheiten, 
so  fährt  er  heftig  gegen  ihn  auf  (2, 4)  j  verräth  Je- 
mand Zweifel  an  seiner  Hoheit  und  Herrlichkeit,  so 
wird  er  Börnig  (11,  33.  38)  und  ertheilt  Verweise 
(11,  40);  bewundert  Jemand  gegebene  Beweise 
seiner  übermenschlichen  Herrlichkeit,   so  sagt  er*. 
dies»  mi  nocA  gar  nichts:  ich  liatin  noch  Grösseres 
leisten  (1,  51.  6,  62)!  Gern  macht  er  bemerklich ,  er 
befinde  sich  in  einer  ganz  andern  Lage,  als  die 
Söhne  der  Erde  (5,  34.  vgl.  v.  33.  7,  6):  er  bete 
zu  Gott  um  Erhörung  nicht  aus  eignem  Bedürfnisse, 
sondern  aus  Rücksicht  gegen  das  umstehende  Volk 
(11,  42):  der  himmlischen  Stimme  habe  nicht  er 
bedurft,  um  durch  sie  verherrlicht  zu  werden,  son- 
dern das  Volk,  um  durch  dieselbe  zur  gläubigen 
Anerkennung  seiner  Herrlichkeit  bestimmt  zu  wer- 
den (12,  30)  u.  s.  w.   Endlich,  sollte  der  Apostel 
Jobannes  der  Vf.  eines  Buchs  seyn,  worin  sich  das 
Allerwenigste  in  Geschichte  und  Lehre  als  histori- 
sche Wahrheit  erweiset  und  dos  Allermeiste  un- 
verkennbares Produkt  der  dogmatischen  Anschauung 
der  spätem  Gemeinde  ist?  Uebrigcns  bewegt  sich 
Hr.  ß.  in  seinen  Untersuchungen  rein  und  allein  auf 
dem  Gebiete  der  historischen  Kritik  (Vorr.  S.  XII) 


■ 

und  hat  von  der  Philosophie  durchaus  keinen  ma- 
teriellen Gebrauch  gemacht ,  wenn  er  sich  auch 
zuweilen ,  was  ihm  aber  wenigstens  Ree.  nicht  übel 
nimmt,  der  //«oe/'schen  Form  bedient  (vergl.  z.  B. 
S.  183). 

Soll  Ree.  ganz  kurz  sein  Urtheil  über  das  vor- 
liegende erste  Buch  des  Vfs.  sagen,  so  muss  er 
bekennen ,  dass  es  viele  treffende  Bemerkungen  ent- 
hält, welche  immerdar  unwitl  erlegt  bleiben  werden, 
dass  es  aber  auch  in  ihm  keineswegs  an  misslun- 
genen  Partieen  fehlt,  in  denen  die  Exegese  des  Vf». 
oberflächlich  und  bofangen,  und  sein  Urtheil  über- 
eilt ist. 

Cap.  2,  23  —  25  erinnert  der  Evangelist  unter 
einem  Wortspiele,  dass  Jesus,  während  ihm  Viele 
in  Jerusalem  am  Paschafeste  wegen  seiner  Wun- 
der Glauben  geschenkt  hätten,  diesen  Menschen  sich 
nicht  anvertrauet  hätte,  weil  er  (vermöge  seines 
übermenschlichen  Wissens)  Alle  gekannt  und  ohne 
Jemandes  Erinnerung  gewtust  hübe,  was  in  dem  ihm 
entgegentretenden  Mensehen  vorgehe.  Treffend  be- 
merkt der  Vf.  S.  83  f.,  dasa  hier  der  Grund  und  das 
Begründete  in  keinem  innorn  Verhältnisse  siehe  und 
dass  der  Evangelist  wenigstens  hätte  sagen  sollen, 
Josus  habe  sich  darum  jenen  Menschen  uicht  rück- 
haltslos hingegeben,  weil  er  ihren  Glauben  ohne 
fremde  Belehrung  als  einen  unzuverlässigen  durch- 
schauet habe,  dass  indessen  auch  so  die  Schwie- 
rigkeit übrig  bleiben  würde,  dass  der  Horr  solches 
auch  ohne  jonen  wunderbaren  Tiefblick  wissen  konn- 
te, da  jeder  nur  nicht  ganz  beschränkte  Mensch  die 
wahre  und  gründliche  Anhänglichkeil  von  einer  nur 
augenblicklichen  und  oberflächlichen  Erregung  auch 
ohne  wunderbare  Begabung  zu  unterscheiden  wisse. 
Es  hätte  hinzugefügt  werden  können ,  dass  die  «//- 
gemeine  Bemerkung,  Josus  habe  sich  den  durch 
seine  Wunder  in  Jerusalem  zum  Glauben  Erregten 
(ai/Tott  v.  24.  vgl.  v.  23)  nicht  anvertrauet,  weil 
er  die  UnZuverlässigkeit  ihres  Glaubens  durch  sei- 
mer unwahr  seyn  würde.  Denn  die  GaUläer,  wel- 
che Jcsum  wegen  der  zu  Jerusalem  von  ihm  ver- 
richteten Wunder  gütig  aufnahmen,  waren  keines- 
wegs nur  oberflächlich  erregt  und  der  Bvangefiat 
sagt  mit  keiner  Sylbe,  dass  der  Herr  ihrer  Liehe 
Misstrauen  entgegengesetzt  habe  (4,  45).  Ausser- 
dom wäre  es  der  Mühe  Worth  gewesen,  die  von 
Knapp  mit  Reeht  aasgezeichnete  Variante  irArra 
anstatt  narxue  (2,  24)  zu  besprechen.  Ree.  hält  sie 
in  Erwägung  des  Zusammenhangs  der  Rede  wegen 
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der  Worte  tt  lv  %iü  ur&owntp  t,  25 für  ursprüng- 
lich; vgl.  auch  Jon«  16,  30.  Sehr  wahr  bemerkt  der 
Vf.  S.  85,  dass  das  folgende  Gespräch  Jesu  reit  dem 
Nicodemus  (cp.  3)  nach  der  Ansicht  des  Evangeli- 
sten ein  einzelner  Fall  sey,  in  dem  sich  die  wun- 
derbare Menschcukenntniss  Jesu  offenbarte  und  zwar 
in  Bezug  auf  jenen  Glauben,  der  zunächst  durch 
Wunder  erweckt  war  und  das»  somit  der  Kritiker 
dieses  Gespräch  in  der  Rücksicht  zu  betrachten  ha- 
be, ob  sich  in  ihm  wirklieh  jene  tiefo  Menschcu- 
kenntniss Jesu  und  sein  weises  Verfahren  gegen  die 
Anfänger  im  Glauben  bewiesen  habe.  Wir  sollen 
uns  nach  dem  Evangelisten  3,  3  vorstellen,  Jesus 
wisse  unmittelbar,  dass  Nicodemus  dio  Bedingungen, 
unter  welchen  man  in's  Himmelreich  komme,  von 
ihm  erfragen  wollte  und  dase  deshalb  Jesus  plötz- 
lich und  ohne  einen  erklärenden  Uebergong  mit  der 
Forderung  dem  wuadergläubigen  Pharisäer  entge- 
gengetreten sey:  man  müsse  von  oben  (vgl.  1,  13) 
geboren  werden,  um  in's  Reich  Gottes  aufgenom- 
men zu  werden.  Allein  da  der  Herr  vermöge  sei- 
nes  wunderbaren  Tief  blicke  wissen  mnsste,  dass  der 
einfältige  Pharisäer  das  Wort  von  der  Wiedergeburt 
nicht  verstehen  würdo,  so  war  von  Jesu  Lehrweis- 
heit zu  erwarten ,  dass  er  ihm  etwa  durch  die  Ein- 
leitung: dass  du  um  der  Wunder  willen  glaubst  (v.  2), 
öffnet  dir  die  Pforte  des  Himmelreichs  noch  nicht- 
erat  mustt  du  von  oben  geboren  werden  (S.  86)  das 
Verständnis«  seines  Worts  erleichtert  hätte,  und  da 
dem  Herzenskündigor  nicht  unbekannt  seyn  konnte, 
dass  der  stumpfsinnige  Mann  sein  Wort  selbst  nach 
mehrfacher  Erläuterung  zuletzt  doch  nieht  begrei- 
fen würde  (3,  9),  ao  sollte  man  glauben,  der  wei- 
ten Manne  lieber  gar  nicht  eingelassen,  als  sich 
fruchtlos  mit  ihm  abgemübet  haben.  Nachdem  der 
geistesschwache  Nicodemus  Jesu  Forderling  der 
Wiedergeburt  kindisch  missverstandeii  hat(v.4), 
wiederholt  dieser  dieselbe,  wie  er  glaubt,  in  ver- 
ständlicherer Fora»  unter  der  heiligen  Versicherung: 
so  sey  es  und  nicht  anders  (v  6.  6).  Er  sagt: 
Wahrlich,  sei«!'«:  wem  einer  nicht  vom  Wasser 
und  Geist  geboren  worden  ist,  so  kann  er  nickt  in 
Gatten  Reich  eingehen  und  setzt,  um  die  Noth wen- 
digkeit der  Wiedergeburt  zu  beweisen,  v.  6  hinzu : 
da»  vom  Fleisch  Gtborne  ist  Fleisch  ( und  nach  dem 
christl.  BewussUeyn  unfähig  der  messianischen  Se- 
ligkeit, Rom.  8,  6)  und  da»  vom  heil.  Geiste  Ge- 
tonte hat  die  Natur  das  keil.  Geistes  (und  ist  nach 
dem  christl.  Bewusstseyn  zur  messianischen  Selig- 
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keit  geeignet,  Rom.  8,  6).  Der  Erfolg  lehrt,  dass 
nach  dieser  und  der  v.  7.  8.  zunächst  folgenden 
Erläuterung  der  beschränkte  Pharisäer  die  Forde- 
rung Jesu  um  nichts  besser  versteht,  als  zuvor. 
Wundern  darf  mau  sich  darüber  nicht.  Denn  die 
Worte  V.  5  luv  fit)  xif  ytvvndfj  i§  tJJoroc  *aJ  nvtv- 
pctTOf  sind,  wie  die  Verhandlungen  der  dem  Nico- 
dcmus an  Fassungskraft  überlegenen  Ausleger  zei- 
gen mögon,  noch  schwerer  zu  verstehen,  als  die 
Worte  v.  3  luv  urt  nc  ytvvr;9f}  ärtulttp.  Gans  rich- 
tig bezieht  der  Vf.  viutp  xai  nvtvua  auf  die  christ- 
liche Taufe  und  bemerkt,  dass  v.  5  aus  dem  Munde 
Jesu  zu  einer  Zeit,  wo  er  die  Taufe  nach  den 
Synoptikern  noch  nicht  eingesetzt  hatte  und  wo  der 
von  ihnen  abweichende  4te  Evangelist  noch  nicht 
erwähnt  hatte,  dass  Jesus  getauft  habe  (3,  2*.  4, 
1.  2),  ein  Glied  der  spätem  Gemeinde  von  dem 
spätem  Standpunkte  aus  rede  (S.  89).  Vortrefflich 
hat  er  auch  die  nichtigen  Ausreden  der  Apologeten 
gewürdigt  (S.  88).  Aber  es  hätte  wohl  auch  noch 
die  Ausflucht  abgeschnitten  werden  kennen,  üwq 
v.  5  beziehe  sieh ,  weder  auf  dio  Johauneische,  noch 
auf  die  christliche  Taufe,  sondern  etwa  auf  jüdi- 
sche Lustrationen  in  dem  Sinne:  wor  nicht  aussir- 
lich  (l§  vdure;)  und  innerlich  (xal  mtiuaaof) ,  oder 
wer  nicht  an  Leib  und  Seele  (freilich  ist  aber  nvivua 
hier  offenbar  der  heil.  Geist,  vgl.  Act.  1»,  5.  6) 
erneuet  worden  ist  u.  s.  w.  Bei  v.  7  hält  es  der 
Vf.  für  unpassend,  dass  der  Evangelist  den  Herru 
zu  Nicodemus  nicht  sagen  lasse:  wundere  dich 
nicht  über  das,  was  ich  von  der  Noth  wendigkeit 
der  Geburt  aus  Wasser  und  Geist  gesagt  (denn  da- 
von sey  zuletzt  v.  5  die  Hede  gewesen  und  darüber 

da  es  ihm  am  unverständlichsten  seyn  musste), 
sondern  Jesu  die  Worte  in  den  Mnnd  lege:  wun- 
dere dich  nicht  über  die  von  mir  behauptete  Not- 
wendigkeit der  Wiedergeburt  von  oben  (v.  3).  Ree 
kann  nicht  beistimmen.  Nämlich  durch  das  v.  5 
und  6  Gesagte  glaubt  Jesus  nach  dem  Evangelisten 
dem  Nicodemus  begreiflich  gemacht  zu  haben,  duss 
er  von  einer  geistigen  Wiedergebort  gesprochen 
habe.  Bei  diesor  —  freilich  irrigen  ■ —  Voraussetzung 
durfte  er  auf  die  Wiedergeburt  zurückgehn,  von 
welcher  er  bei  seinem  Unterrichte  ausgegangen  war 
(v.  8).  Eben  so  wenig  kann  Ree.  die  Behauptung 
des  Vfs.  S.  89  billigen,  der  Herr  mache  v.  7  den 
Ansatz  dazu,  die  Notlucendigkeit  der  Wiedergeburt 
zu  entwickeln  und  zu  begründen.  Davon  folge  nun 
aber  v.  8  nicht  nur  nichts,  sondern  die  Rede,  die 
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doch  die  Behauptung  jener  Nothwendigkeit  rechtferti- 
gen solle  (?),  biege  plötzlich  in  eine  fremde  Wen- 
dung ein  und  beschreibe  das  Unwillkürliche ,  wie  der 
Geist  seinen  freien  Gesetzen  gehorche,  wenn  er  Je- 
manden ergreifen  wolle.   Nicht  macht  Jesus  v.  7  den 
Ansatz,  die  Nothwendigkeit  der  Wiedergeburt  zu  be- 
gründen (es  heisst  ja  nicht:  uij  9avudajjc,  Su  itt 
t'uü;  ytYrrt9ij*ut  uVatftv),  sondern. er  verlangt,  Ni- 
codemus  solle  sich  nicht  darüber  wundern ,  dass  er 
die  Wiedergeburt  forderte.  Er  sagt  ja:  ht1,  (ravuaorjc, 
üti  tlnt'iv  am'  itT  iuüs  ytnrr^vai  &vai!rtv.  Ausser- 
dem hat  der  Vf.  v.  8  den  Vergleichungspunkt  nicht 
richtig  aufgefasst.   Er  ist  die  UnbegreifliclikeH  einer 
aus  der  Erfahrung  gewissen  Begebenheit.    Gewiss  ist 
nach  der  Erfahrung  des  Windes  Wehen ;  wie  er  aber 
waltet,  ist  uns  unbekannt.    So  verhält  sich's  auch 
mit  jedem  vom  heil.  Geiste  Wiedergebornen:  er  ist 
da ,  neugeboron ;  wie  er  ein  Neugeborner  geworden 
ist,  wissen  wir  nicht.   Jesus  sagt  demnach:  wunde- 
re dich  nicht,  dass  ich  eine  himmlische  Geburt  v.  3 
durch  den  heil.  Geist  v.  5  forderte:  die  Einwirkung 
Gottes  durch  den  heil.  Geist  auf  die  Erneuerung  ist 
f actisch,  die  Modalität  dieser  Einwirkung  aber  un- 
begreiflich.  Bei  dem  Facto  soll  man  also  stehen  blei- 
ben und  nicht  ergründen  wollen,  wie  es  Gott  durch 
den  heil.  Geist  zu  Stande  bringe.    Aber  die  ganze 
Exposition  bat  dem  armon  Nicodemus  nichts  gehol- 
fen :  er  hat  nichts  von  ihr  begriffen  und  sagt  v.  9  nüc 
itwarw  Tdito  ytvioüai ;  dareinfinde  ich  mich  trichtl 
Jesus  selbst  wundert  sich  über  die  grosse  Beschränkt- 
heit des  Mannes  v.  10:  du  biet  der  Lehrer  Israels  und 
begreifst  diese  nicht?  Anstatt  aber  den  Manu  nach 
Hause  zu  entlassen,  macht  Jesus  dem  Nicodemus, 
welcher  gar  zu  gern  glaubte ,  wenn  er  nur  begreifeu 
könnte,  was  er  eigentlich  glauben  solle ,  den  unver- 
dienten Vorwurf  böswilligen  Unglaubens  (v.  11.12) 
und  knüpft  daran  so  tiefe  Bemerkungen  über  seinen 
himmlischen  Ursprung  und  übor  den  Zweck  seines 
Lebens  als  Mensch,  'dass  dieselben  damals  schwer- 
lich von  irgend  Jemandem,  am  wenigsten  aber  von 
dem  geistesschwachen  Nicodemus  verstanden  werden 
konnten.    Das»  der  Evangelist  (v.  11  w  otdufuv  In- 
J.oifitv  u.  s.  w. )  Jcsura  von  sich  im  Pluralis  sprechen 
lasst ,  wie  Paulus  oft  thut  (Gal.  1,  8  vgl.  v.  11)  hätte 
der  Vf.  nicht  befremdlich  finden  sollen  S.  Ol.  Desto 
schlagender  aber  ist  seine  Bemerkung  S.  92.  dass  die 
Worte  V.  11  xui  ti>  uuQtVQlav  itn(tn>  ov  XaufSärftt  ihr 
nehmt  unser  Zeugnis*  nicht  an,  weiset  es  hn  Unglau- 
be» von  euch  (1,  11.  3,  32),  hier  in  Jesu  Munde  ganz 


1)  hat  Je 

Evangelisten  bisher  noch  nicht  böswilligen  Wider- 
stand der  Ungläubigen  erfahren.  Eben  ist  er  erst  zu 
Jerusalem  Öffentlich  aufgetreten  und  seine  hier  vor- 
richteten Wunder  hatten  auf  Viele  einen  guten  Ein- 
druck gemacht  (2  ,  23.  4  ,  45).  Zweitens  passt  die 
Klage  Jesu  v.  11 :  »Ar  verwerfet  ungläubig  mein  Zeug- 
nis* nicht  auf  den  Nicodemus,  welcher  Jesu  Zeugnis* 
nicht  verstanden,  keineswegs  aber  das  wohl  Ver- 
standene ungläubig  verworfen  hatte.  Dass  aber  Jesu 
klage  den  angezeigten  8inn  hohe,  lehrt  v.  12:  wenn 
ich  das  Irdischere  auf  der 


Wiedergeburt,  von  welcher  dem  flanschen  eine  An- 
schauung möglich  ist)  euch  sagte  und  ihr  nicht  glaubt, 
wie  wollt  ihr  doch  glauben,  wenn  ich  euch  das  himm- 
lische (z.  B.  das  Wesen  Gottes,  den  ich  allein  ge- 
sebauethabc,  vgl.  1,  18.  6,  48)  sage'?  Die  Bemer- 
kungen des  Vfs.  über  v.  13  —  lfr  sind  zum  grossen 
Theile  unzutreffend ,  weil  or  in  den  Sinn  und  Zusam- 
menhang dieser  Vorse  nicht  gehörig  ein^edrungL-n 
ist.  Nicht  will  Jesus  v.  14. 1fr  sagen,  was  das  Himm- 
lische sey,  weil  er  zunächst  v.  13  begründe,  dass  er 
es  allein  zu  schauen  vermocht  habe,  sondern  er  be- 
merkt, dass  er  allein  vom  Himmel  auf  die  Erde  p- 
hommen  sey  v.  13,  um  fühlbar  zu  machen,  dasstr 
allein  um  die  himmlischen  Dinge  wisse  und  da» 
man  seinen  sich  über  das  Himmlische  verbreitenden 
Weisungen  zu  glauben  habe  (VS'*  v.  12).  Hier- 
auf setzt  Jesus  einen  zweiten  Grund  hinzu,  welcher 
dio  Menschen  zum  Glauben  an  ihn  verpflichte,  in 
nümlich,  dass  er  als  der  Erlöser  der  Welt  vom  Hnn- 
mcl  auf  die  Erde 'herabgestiegen  sey  ,   damit  jeder 
Glaubende  das  ewige  Leben  hätte  v.  14.  lfi.  Ab« 
dem  Erlöser  der  Welt  den  Glauben  versagen  heis* 
nicht  nur  undankbar  seyn  gegen  Gott,  der  den  emge- 
boruon  Sohn  aus  Liebe«  gesendet  hat  (r.  16), 
dorn  auch  tn  thörichter  Verblendung  sein  Uett 
scherzen.   Der  Vf.  hat  S.  03  sehr  Hecht,  wenn  er 
gegen  die  Apologeten  behauptet,  dass  v.  13dasd»a- 
(Suivuf  und  xuxufjuimp  ernstlich  tocal  gehust  werden 
müsse.    Wenn  er  aber  in  den  Worten  v.  13  ovdu; 
(ivufiifitjxtr  tl{  io*  ovQaviv,  il      £  ix  xoS  avpocot 
xara,iü(,  o  riof  xov  ärlfQtunov,  6  utv  ir  nii  ovpart; 
den  äassersten  Anachronismus  findet,  indem  Jesu* 
von  seinen  spätem  Schicksalen  als  halle  er  Sie  längsi 
erlebt  spreche ,  weil  ihm  der  Evangelist  seine  späten 
Anschauung  leihe ,  so  schreibt  er  dem  Evangelisten 


litis  Fortsetzung  flgt.) 
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(.Fort sttzung  von  Nr.  115.) 

Der  Evaugclist,  zu  dessen  Zeit  Jesus  gen  Him- 
mel gefahren  war  und  »ich  nun  im  Schoosse  des 
Vaters  befand  (1,18),  soll  vergessen  haben,  dass 
Jesus  damals,  als  er  auf  Erden  lebte  und  zu  dem 
Nicodcmus  sprach,  m»cA  nicht  gen  Himmel  gefah- 
ren >var  und  »och  nicht  wieder  im  llinimel  wohnte! 
Nein,  die  Worte  ot-dtlc  uvaßtßiptv  tl(  xov  ovquvuv 
tl  nij  o  tx  xvii  oioavov  xutaßue  drücken  die  spätere 
und  von  Jesu  sicherlich  nie  ausgesprochene  Vor- 
stellung aus,   dass  der  Logos  schon  vor  seiner 
Menschwerdung,   z.  B.  um  im  Namen  und  Auf- 
trage Gottes  mit  eiuem  Abraham  und  Moses  zu 
sprechen,  vom  Himmel  auf  die  Erde  herabgestie- 
gen sey  (vgl.  Frilzscfie's ,  des  Vaters,  diesjähriges 
Ostcrprogramm  De  spirilu  s.  p.  6.  und  Joh.  18,41). 
Die  Worte  aber  «  viue  top  üv&QÜmov  o  aiv  l»  iü  ov- 
oav$  können  heissen:  der  Sohn  des  Menschen,  wel- 
cher im  Himmel  wesentlich  wohut.  Die  Erde  ist  nur 
auf  kurze  Zeit  seine  Wohnung ,  seiu  Leben  als  Mensch 
unter  den  Menschen  eine  vorübergehende  Daseyns- 
form.    Die  Behauptung  dos  Vfs.  S.  95,  dass  v.  14. 
15  das  Himmlische  enthüllt  und  darunter  die  im  gött- 
lichen Rathscklusse  gegründete  Notwendigkeit  der 
Erhöhung  oder  Verherrlichung  des  Herrn  verstanden 
werde,  welche  nicht  ohne  den  Kreuzestod  möglich 
sey ,  ist  schon  durch  unsere  obigen  Bemerkungen  wi- 
derlegt.  L'eberdics  bezieht  sich  L\povo9at  hier  aus- 
schliesslich auf  dio  Erhöhung  an's  Kreuz,  nicht  zu- 
gleich auf  die  Himmelfahrt.   Der  Vf.  schlicsst  nun  ab 
und  mustert  Schritt  vor  Schritt  die  bisherigen  Sätze. 
Es  ist  unvereinbar  mit  Jesu  Lehrweisheit,  dass  er  die 
Nothwoüdigkeit  seines  Kreuzestodes  irgend  einem 
Zeitgenossen ,  besonders  aber  dem  beschränkten  Ni- 
codemus  typiach  angedeutet  häUe.   Das  Verständniss 
des  Typus  von  der  ehernen  Schlange  ist  nur  möglich, 
A.  L.  Z.  1841.   Zweiter  Band. 


wenn  die  Kenntnis»  des  abgebildeten  Thatbestandes 
schon  vorhanden  ist ,  d.  h.  nur  ein  Späterer  konnte, 
nachdem  Jesus  den  Kreuzestod  erlitten  hatte,  die 
eherne  Schlange,  als  den  Typus  des  (ewiges)  Le- 
ben erwirkenden  Leidens  des  Herrn  betrachten  und 
sie  Andern,  die  gleit* fall*  schon  die  h.  Geschichte 
kannten ,  als  diesen  Typus  vor  die  Anschauung  brin- 
geu  (S.  U<>).  Es  ist  gewiss,  dass  Nicoderaus  nicht 
so  einfältig  gewesen  ist,  ab  er  nach  v.  4.  9  gewesen 
seyn  soll ,  uud  dass  Jesus  nicht  so  unpädagogisch  mit 
dem  beschränkten  Schüler  umgegangen  ist,  als  der 
Evangelist  erzählt  Das  Gespräch  hat  der  Evangelist 
von  seinem  später*  Standpunkte  aus  gemacht ,  um 
den  Contrast  zwischen  der  Weisheit  des  Mensch  ge- 
wordenen Logos  und  der  BcscJhränkthcit  eines  hoch- 
gestellten, und  gelehrten  Juden  fühlbar  zu  machen. 
Das  Gespräch  beweiset  das  ücgcutheil  von  dem,  was 
es  beweisen  •pH,  dass  Jesus  den  Menschen  in's  Herz 
gesehen  habe  (2,25.  3,3)  uud  leidet  an  einem  innern 
Widerspruche,  indem  es,  um  die  nach  v.  9.  stockende 
Unterhaltung  in  Fluss  zu  bringen,  auf  einmal  die  Be- 
schränktheit des  Nicodcmus  (v.  4,  9)  in  böswilligen 
Unglauben  verkehrt  (v.  11  fg.).  Die.  historische 
Grundlage  des  Gesprächs  ist  nach  dem  Vf.  die,  dass 
Jesus  einmal  mit  einem  pharisäischen  Obern  über  die 
Notwendigkeit  der  Wiedergeburt  gesprochen  hat 
(S.  101 ).  Alles  aber,  was  der  Vf.  über  Joh.  3, 16- 
21  sagt(S.  101  — 106  )„  ist  verfehlt.  Denn  diese 
Verse  enthalten  nicht  mehr  eine  Fortsetzung  derRedo 
Jesu  an,  den  Nicodemus,  wie  der  Vf.  annimmt,  son- 
dern eine  Reflesipn  des  Evangelisten  über  3,11—15. 
Dies  lehrt  nicht  nur  der  in  diesen  Versen.  (  16— 21 ) 
waltende  Reflexionston,  sondern  auch  manches  Ein- 
zelne ,  besonders  v.  16 :  —  wew  xir  uiö>  evroü  tiv  fio- 
voyi»ij  iouxtp  und  v.  19: —  xai  7jytt«ijcav  ol  &v- 
&  q  (t>  n  o  i  ftüXlo»  t&  oxotoc  ij  ti  ■  (ftwe  •  i)  v  ydp  ttovt)(*u 
aviw*  jä  toya.  Dcrsolbe  Fall  ist  Job.  3,31 — 36  und 
Gal.  2,15-21. 

Gut  weiset  Hr.  B.  (S.  106  f.)  nach,  dass  der  Evan- 
gelist nicht  eben  glücklich  praginatisüre,  wenn  er  3, 
23  erinnere,  dass  Johannes  der  Täufer  darum  in  Ae- 
non  bei  Sahna  gelauft  habe,  weil  dort  viel  Wasser  ge- 
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wescn  sey,  und  hiermit  anzudeuten  scheine,  dass 
Jesus  aus  demselben  Grunde  in  der  Umgegend  (durch 
seine  Schüler,  4,2)  getauft  habe  (3,22).  Aber  die 
Schwierigkeiten,  welche  der  Vf.  in  v.  25.  26  sieht, 
kann  Ree.  nicht  finden.  Erstens  nämlich  sagt  der  Vf. 
S.  109:  »Wie  die  Taufe  über  Gegenstand  des  Strei- 
tes gewesen  sey,  darüber  giebt  uns  der  Bericht  auch 
nicht  die  leiseste  Andeutung."  Das  Object  des  Strei- 
tes ist,  meint  Ree,  bei  aller  Kurse  der  Erzählung 
nach  den  Worten  v.  25,  nach  der  Klago  der  Johan- 
nesjünger v.  26  und  nach  v.  22.  23  deutlich  genug. 
Der  Evangelist  sagt  v.  25:  es  gab  nun  einen  Dispüt 
von  Seiten  der  Schüler  des  Johannes  mit  einem  Ju- 
den über  die  Lustration  der  Taufe.  Es  ging  also  der 
Wortwechsel  von  den  Schülern  des  Johannes  aus 
(v.  25 :  iyivno  ifliqoic  ix  tÜp  pufrrjrwv  'Iwumov)  und 
da  er  sich  auf  die  Lustration  der  Taufe  bezog  (vgl. 
v.25:  ntgl  xud-uQtonov  und  V.26:  ovtoc  fiunji  und 
der  Evangelist  eben  erzählt  hatte  v.  22.  23,  das»  Je- 
sus und  Johannes  damals  neben  einander  tauften,  so 
wird  wohl  darüber  gestritten  worden  seyn,  ob  die 
Taufe  des  Johannes,  oder  ob  Jesu  Taufe  einen  hohem 
Werth  habe.  Von  den  Schülern  des  Johannes  ist 
vorauszusetzen,  dass  sie  die  Taufe  ihres  Meisters 
als  die  werthvollerc  und  wirksamere  gepriesen  haben 
werden,  und  dass  diese  Voraussetzung  richtig  sey, 
zeigt  die  Klage  der  Johannesjünger  darüber,  dass  Je- 
sus, und  zwar  unter  dem  grössten  Bcifallo,  taufe 
(v.26).  Demnach  wird  ihr  jüdischer  Gegner  die  Taufe 
Jesu  über  die  Taufe  des  Johannen  erhoben  haben 
und,  wie  aus  der  Beschwerde  der  Johanucsjüngcr 
(v.  26)  zu  schliesseii  ist,  bei  seiner  Meinung  un- 
geachtet der  Gegenvorstellungen  der  Johannesjünger 
geblieben  seyn,  sodass  der  Wortwechsel  zu  keiner 
Verständigung  führte.  Eine  zweite  Schwierigkeit 
macht  sich  Hr.  B.  bei  v.26  S.  106:  »Nachher,  da 
die  Jünger  zum  Täufer  kamen ,  hätten  sie  doch  sagcu 
müssen:  Siehe,  da  ist  ein  Jude ,  mit  dem  sind  wir  in 
Streit  gerathen ,  und  der  behauptet  das  und  das  über 
die  Wassertaufe.  Statt  dessen  sagen  sie  v.  26  Et- 
was, das  sie  sagen  konnten,  wenn  auch  kein  Streit 
mit  einem  Juden  vorausgegangen  war.  Ja,  ein  sol- 
cher Streit  hätte  gar  nicht  vorausgehen  und  ihnen  An- 
las» zum  Klagen  geben  dürfen ,  wenn  sie  nur  so  zum 
Täufer  sprechen,  wie  sie  es  doch  thun.  Der,  sagen 
sie,  von  dem  du  jenseit  des  Jordans  gezeugt  hast, 
der  tauft  und  Alle  strömen  ihm  zu.  Das  hätten  sie 
aber  nur  sagen  könneu,  wenn  sie,  ohne  sich  vorher 
mit  einem  Juden  gestritten  zu  haben,  bemerkten,  dass 
Jesus  durch  seine  Taufe  ihren  Meister  zu  verdrängen 


drohte.   Die  Klage  der  Johannesjünger  und  der  vor- 
ausgeschickte Anlass  falten  also  auseinander."  Kei- 
neswegs.  Der  26ste  Vers  enthält  eine  doppelte  Kluge 
der  Johannesjünger,  welche  durch  die  erfolglose  Dis- 
putation mit  dem  Juden  sehr  natürlich  hervorgerufen 
worden  ist.   [Zuerst  beschweren  sie  sich  über  Jesu 
Undankbarkeit  gegen  ihren  Meister :  Rabbi,  der  Mann, 
welcher  mit  dir  jenseits  des  Jordans  war  (1,2$),  dem 
du  ein  günstiges  Zeugniss  ausgestellt  hast  (1,29.  35), 
siehe  da,  dieser  tauft  und  ist  dein  Nebenbuhler  ge- 
worden! Sodann  empfinden  sie  es  schmerzlich ,  dass 
Jesus  so  grossen  Beifall  finde  (xui  navxtc  ioxovTai  npoc 
aviov).   Beido  Aeusserungen  sind  natürliche  Folgen 
desUnmuths,  welcher  sich  der  Johannes  jünger  bo- 
meistert  hat,  nachdem  es  ihnen  nicht  gelungen  ist, 
den  Juden  für  die  Taufe  ihres  Meisters  und  gegen  die 
Taufe  Jesu  einzunehmen.    Sie  meinen,  wäre  Jesus 
nicht  so  undankbar  gewesen,  sich  als  NebeubabJer 
neben  den  Johannes  zu  stellen,  so  könnte  sich  Nie- 
mand für  Jesu  und  gegen  des  Johannes  Taufe  und 
Schule  erklären.    Die  Klage  aber  alle  gehen  zu  Jena, 
kann  in  dem  Munde  derer,  welche  eben  die  schmerz- 
liche Erfahrung  gemacht  haben,  dass  sich  ein  Jode 
die  höchste  Vortrefflichkeit  der  Taufe  ihres  Meisten 
nicht  einroden  Hess,  nicht  befremden.  Unwiderleg- 
lich dagogen  ist  die  Bemerkung  des  Vfs.  S.  110,  dass 
sich  die  Johannesjünger  hätten  freuen  müssen,  dass 
sich  Jesus  wirklich  als  den  erwies,  als  den  ihn  Jo- 
hannes seinen  Schülern  bezeichnet  hatte  und  dass  sie 
gleich  wie  das  andere  Volk  ihm  hätten  zufallen  müs- 
sen, wenn  sie  das  Zeugniss  des  Johannes  1,29  f.  35 
von  Jesu  gehört  oder  verstauden  hätten.    Die  unbe- 
fangene Kritik  wird  gern  zugeben,  dass  sie  es  nicht 
gehört  haben,  weil  Jobannes  niemals  ein  solches 
Zeugniss  von  Jesu  abgelegt  bat ,  dass  der  Evangelist, 
wenn  er  Johannes  Zeugniss  dessen  Schüler  zwar  ge- 
hört (3,28),  aber  nicht  verstanden  haben  lässt,  auf 
sie  die  Gedankenlosigkeit  ausdehnt,  welche  er  sonst 
überall  den  Zuhörern  Jesu  leiht  und  dass  er  die  Her- 
absetzung der  Taufe  Jesu  durch  die  Johannesjünger 
als  die  Brücke  zu  dem  ehrenvollen  ZeugnissedesTäu- 
fers  über  Jesu  Würde,  welche  die  des  Täufers  bei 

■ 

weitem  überstrahle,  noth wendig  brauchte  (v.  27  — 
30). 

Was  der  Vf.  S.  111-119  über  Joh.  3,27- 
36  sagt,  ist  grösstenteils  unrichtig,  weil  er  we- 
der mit  Unbefangenheit  den  Text  betrachtet,  noch 
sich  desselben  ganz  bemächtigt  hat.  Er  überredet 
sich,  dass  die  Apologeten  aus  Befangenheit  ange- 
nommen hätten,   v.  31—36  gehörten  nicht  mehr 
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zum  Zeugnisse  des  Täufers  über  Jesus  (v.  27  — 
30),  sondern  enthielten  eine  Reflexion  des  Evan- 
gelisten. Wer  den  in  Untersuchung  stehenden  Text 
verstanden  hat,  wird  bekennen  müssen,  dass  der 
Evangelist  v.  31  —36  über  das  Zeugniss  des  Täu- 
fers, durch  welches  derselbe  Jcsum,  den  vom  Him- 
mel herabgekommenen  Messias  über  sich ,  des  Mes- 
sias Vorläufer,  stellte  (v.  87  —  30),  reflectirt. 
Nicht  nur  der  Reflexionston  dieser  Verse  (31  — 
36)  beweiset  dies,  sondern  auch  diese  und  jene 
in  ihnen  enthaltene  Acusserung,  welcho  indessen 
der  Vf.  begierig  dem  Täufer  vom  Evangelisten  in 
den  Mund  gelegt  werden  lässt,  damit  dieser  den 
Täufer  Gefühle  aussprechen  lasse,  welche  nur  ihm, 
dem  Evangelisten,  immer,  aber  oft  zur  Unzeit,  ge- 
genwärtig waren  (S.  11*3-  «Der  Täufer  soll  v. 
32  sagen,   der  H 


err  zcu<rc  von 


was  er  in 


der  himmlischen  Welt  geschauet  habe,  aber  sein 
Zeugniss  nehme  Niemand  an.  Und  das  soll  der 
Täufer  wirklich  gesagt  haben,  jetzt,  in  demselben 
Augenblicke,  wo  seine  Jünger  ihm  neidisch  mel- 
deten, dass  Alle  zum  Herrn  strömen ?  •  Nimmer- 
mehr! So  hätte  er  sprechen  müssen:  und  ihr  seht 
es  ja  selbst,  wie  sein  Zeugniss  so  gewinnend  ist, 
das  Alles  ihn  auerkennt,  Alles  ihm  zufällt"  (S. 
112).  Weil  eine  so  unglaubliche  Gedankenlosig- 
keit keinem  Schriftsteller  ohne  ausreichende  Gründe 
Zuzutrauen  ist,  so  beweiset  der  Widerspruch  v.  32 
mit  v.  26  die  Richtigkeit  der  Annahme  der  Apo- 
logeten, dass  der  Evangelist  v.  31—36  über  v. 
27—30  reflectirt.  Darauf  erwidert  jedoch  "der  Vf. 
S.  112:  »Es  hilft  nichts,  wenn  man  behauptet,  der 
Evangelist  spreche  hier.  Denn  wollto  der  auch 
seine  Reflexionen  der  Rede  des  Täufers  anschlies- 
sen,  so  mussten  sie  doch  wenigstens  der  voraus- 
gesetzten Situation,  dass  Alles  dem  Herrn  zufiel, 
angemessen  seyn,  sie  durften  nicht  ihr  schlechthin 
widersprechen.'.'  Durch  diese  Instanz  verräth  uns 
der  Vf.,  wie  flüchtig  er  den  Text  angesehen  habe. 
Der  Evangelist  reflectirt  zuerst  über  den  Grund- 
gedanken im  Zeugnisse  dos  Täufers:  er  als  der 
Vorläufer  des  Messias  stehe  zu  dem  Messias  selbst 
in  eben  dem  untergeordneten  Verhältnisse,  in  wel- 
chem der  Freund  des  Bräutigams  zum  Bräutigam 
stehe  (v.  27  —  2»),  und  sagt:  dieses  1/rlheit  ist 
richtig:  sieht  doch  der  vom  Himmel  kommende  Mes- 
sias (v.  13)  über  Allen  (also  auch  über  dem  Täu- 
fer) und  ist  doch  das  Wissen  und  der  Unterricht 
des  Erdensohns  (wie  des  Johannes)  beschränkt 
(v.  31);  der  vom  Himmel  kommende  und  über  Alle 
erhabene  Messias  trägt  (in  Genmssheit  seines  himm- 


lischen Ursprungs)  hienieden  himmlische 
schauungen  vor  und  bezeugt  was  er  im  Bimmel  ver- 
nahm (v.  31.  32).  Hieran  erst  knüpft  der  Evan- 
gelist im  Hinblicke  auf  die  Glaubenslosigkeit  seiner 
Zeitgenossen  die  wohmüthigo  Klage :  und  sein  Zeug- 
niss nimmt  kern  Mensch  an,  d.  h.  Wenige  las- 
sen es  gelten  (vgl.  v.  33  uud  1,11.  12).  Hierauf 
fährt  4er  Evangelist  fort:  wer  sein  Zeugniss  ange- 
nommen hat,  der  hat  hierdurch  fuetisch  erklärt ,  dass 
Gott  wahrhaftig  ist,  dass  er  Gott  für  wahrhaft  hält 
(V.  33).  Wie  so?  Denn  der  (in  Rede  stehende) 
Gesandte  Gottes  (der  Sohn  Gottes  v.  35)  redet 
(nach  seinem  Wesen  und  seiner  Stellung,  also  al- 
ler Voraussetzung  nach)  die  Worte  Gottes,  so 
dass  wer  ihm  glaubt,  zugleich  Gott  Glauben  schenkt. 
Die  Worte  Gottes  spricht  er  aus.  Denn  nicht  kärg- 
lich gibt  ihm  Gott  den  h.  Geist  (v.  34).  Und  war- 
um nicht  kärglich?  Weil  der  Vater  (der  Idee  nach, 
also  als  Vater)  den  Sohn  liebt  und  ihm  (weil  er 
ihn  hebt)  Alles  (folglich  auch  die  Fülle  des  h. 
Geistes)  gegeben  hat  (v.  35).  Jetzt  schliesst  der 
Evangelist  seine  Betrachtungen  mit  dem  Gedan- 
ken :  Heil  dem,  welcher  dem  vom  Vater  geliebten 
Sohne  glaubt,  wehe  dem,  der  sich  ihm  ungläubig 
widersetzt :  auf  ihm  bleibt  die  Last  des  göttlichen 
Zornes  ruhen  (v.  36)1  Durch  diese  Nachweisung 
des  Gedankenzusammenhanges  in  der  Reflexion  des 
Evangelisten  ist  schon  eine  andere  Inconvcnienz 
widerlegt,  welche  der  Vf.  S.  113  in  v.  34  findet: 
»Auch  v.  34  (nchmlich  wie  v.  32)  soll  es  begrün- 
det werden,  dass  der  Herr  die  Worte  Guiies  spre- 
chen könne  (sici  vielmehr  soll  der  in  v.  33  enthal- 
tene Gedanke  bewiesen  werden ;  vgl.  oben) ,  aber 
auf  einmal  wird  die  Begründung  in  ganz  audorer 
Weiso  gegeben,  es  wird  ein  allgemeiner  Grundsatz 
aufgestellt:  Gott  gibt  den  Geist  nicht  nach  dem 
Maasse,  ein  Grundsatz,  der  über  den  gegenwärti- 
gen Fall  weit  hinausgreirt.  Daher  kommt  diese  In- 
convenienz,  dass  der  Evangelist,  indem  er  deu 
Täufer  von  der  Ausrüstung  Jesu  mit  dem  Geiste 
sprechen  lässt,  zugleich  die  Gemeinde  und  den 
Reichthum  des  Geistes,  der  ihr  beständig  und 
unverkürzt  verliehen  wird,  im  Sinne 'hat"  Wie- 
derum bürdet  also  Hr.  B.  dem  Evangelisten  eine 
beispiellose  Gedankenlosigkeit  auf,  nur  weil  er  des- 
sen Text  nicht  verstanden  hat.  Mit  Unrecht  läug- 
net  er  ferner  S.  114  in  der  Note,  dass  der  Satz 
V.  34  ov  yuo  ix  pttgov  dldwatr  o  Stög  To'  nvtvfta 
nur  auf  Jcsum  zu  beschränken  sey,  weil  avrtö 
fehle.    Dies  durfte  fehlen,  da  auch  ohne  dasselbe 

dio  Beziehung  uuf  Jcsum  deutlich  genug  war.  Im 
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vorhergehenden  S&tzchen  ist  das  Subject  der  vom 
ILunmel  gesendete  Jesus  (8v  yüg  äniamXsv 
a  9e6e  fäftaxa  rov  #tov  luXtt)  und  dieses 
Sätzchen  wird  durch  die  Worte  ov  yäg  Ix  /i/ipov 
dtöuotv  o  9t6t  rb  nvüuu  begründet.  Noch  mehr: 
dieses  Säuchen  wird  v.  35  durch  die  Bemerkung 
moüvirt ,  dass  der  Vater  den  Sohn  liobe  u. .  8.  w. 
(6  nu%t)Q  uyanä  töv  viov  xtX.).  Also  ist's  sonnen- 
klar, dass  der  Sohn  Gottes  derjenige  ist,  dem  der 
Vater  nicht  kärglich  den  h.  Geist  gebe,  weil  Gott 
den  Sohn  liebe.  Nicht  minder  falsch  ist,  was  der 
Vf.  über  v.  31.  38  bemerkt,  der  Evangelist  habe 
Jiier  in  seinem  antithetischen  Eifer  vergessen,  dass 
der  Täufer,  wio  er  1,6  selbst  gesagt,  von  Gott 
gesendet  worden  sey.  Denn  der  Täufer  sage  hier 
im  Gegensatz  zu  dem  himmlischen  Ursprünge  und 
zur  himmlischen  Weisheit  des  Herrn  von  sich  selbst 
(vielmehr  sagt  es  der  Evangelist  vom  Täufer),  er 
sey  von  der  Erde,  und  spreche  auch  nur  Irdisches. 
Nun  sey  aber  alles,  was  uns  der  Evangelist  von 
Heden  des  Täufers  berichte,  nicht  im  Geringsten 
etwas  Irdisches,  sondern  das,  was  der  Herr  dem 
Nicodemus  gerade  als  das  Mysterium  des  Himmli- 
schen bezeichnet.  So  habe  der  Täufer  die  voll- 
endete Einsicht  in  die  Vermittelung  des  Hcilswerks 
durch  den  Opfertod  dos  Gesalbten,  wenn  er  Jesum 
das  Lamm)  Gottes  nenne  1,29.  35  u.  s.  w.  (S.  116. 
117).  Auch  diese  Bemerkung  beweiset  mangel- 
haftes Studium  des  4ten  Evangeliums.  Wenn  der 
Evangelist  1,6  den  Täufer  einen  Mann  von  Gott 
gesendet  nennt,  so  bezeichnet  er  ihn  als  einen  JVo- 
pheten,  nicht  aber  als  cineu  Mann,  der,  wie  Jesus, 
vom  Himmel  herabgekommen  sey.  Denn  Jesus  al- 
lein* ist  im  Himmel  gewesen  (3,13).  Und  wenn 
er  erinnert,  dass  der  Erdeusohn  nur  Irdisches  wisse 
und  lehre,  dagegen  der  vom  Himmel  kommeude 
Messias  das  im  Himmel  Gesehene  und  Gehörte  vor- 
trage, so  spricht  er  damit  dem  Erdensohno  (dem 
Täufer)  nicht  die  Kenntnis»  christlicher  Mysterien 
(das  Bcwusstscyn  von  der  Notwendigkeit  der  Wie- 
dergeburt und  des  Opfertodes  Jesu)  ab,  sondern 
meint  nach  klaren  Stellen  des  4tcn  Evangeliums, 
dass  der  Erdensohn  im  Himmel  Gesehenes  und  Ge- 
hörtes nicht  mitthcilen  könne,  weil  er  nicht,  wie 
der  Messias,  im  Himmel  gewesen  sey,  der  allein 
im  Himmel  den  himmlischen  Vater  geschaut  habe 
(1,18.6,46)  und  dort  vom  Vater  unterwiesen  wor- 
den sey.  Der  Evangelist  sagt  also  v.  31 :  der  vom 
Messias  steht  über  Allen  (ahm 


auch  über  dem  Täufer):  wer  (wie  z.  B.  der  Täu- 
fer) von  der  Erde  ist  (seiner  Abstammung  nach), 
der  ist  von  der  Erde  (seinem  Witten  nach)  und  re- 
det (darum)  von  der  Erde  (hat,  wenn  auch  viel- 
leicht die  höchsten  religiösen  Ideen  des  Menschen, 
doch  immer  nur  menschliche,  irdische  Vorstellun- 
gen, nicht  aber  himmlische  Anschauungen,  wie  der 
Mensch  gewordeno  Logos):   der  vom  Himmel 
kommende  Messias  steht  (in  seinem  Hissen)  über 
Allen  und  bezeugt  das,  was  er  (im  Himmel;  denn 
er  ist  ja  himmlischen  Ursprungs,  vgl.  o  l*  roü  ov- 
gavov  i(iyCfitvos)  geschauet  und  gehört  hat*  Wenn 
de  Wette  den  vom  Vf.  S.  112  mit  Recht  verwor- 
fenen Mittelweg  Lücke's  billigt,  weil  sich  v.  31 
keine  Fuge  zeige,  so  hat  er  nicht  bedacht,  das» 
v.  30  einen  das  Zeuguiss  gut  abschliessenden  Kern- 
spruch des  Täufers  enthält.    Eben  so  unbefriedi- 
gend ist  die  Kritik  des  Vfs.  Über  v.  «7-30  aas- 
gefallen,  weil  er  in  ihren  Sinn  uicht  tief  genug 
eingedrungen  ist  (S.  114  f.).    Er  findet  es  anst&s- 
sig,   dass  iu  der  Rede  des  Täufers  Freude  und 
Schmerz,  als  gingen  sie  einander  nichts  an,  ruhig, 
gleichsam  neutral  nebeneinander  stehen,   da  doch 
beide  durch  denselben  Anlass,  durch  die  Ankunft 
und  erfolgreiche  Wirksamkeit  des  Gesalbten  bet- 
vorgebracht seyen.    Der  Täufer  freue  sich,  da« 
der  Messias  sich  mit  der  Gemeinde  vereinigt  habe 
(3,29)  und  ohne  beide  Empfindungen  Zusammen* 
Bubringen,  spreche  er  dio  schmerzhafte  Notwen- 
digkeit aus,    dass  er  abnehmen  müsse,  während 
der  Gesalbte  weil  über  ihn  hinauswachse  (3,30). 
Woher  weiss  doch  Hr.  B.,  dass  der  Täufer  v.  30 
'Exüvov  JtT  av'iuvtiv,  tut  di  iXartovu9au.  in  schmerz- 
licher Wehmuth  spricht?  Kein  Buchstabe  deutet  es 
an.    Vielmehr  thut  der  Täufer  diese  Aeusscrung  in 
freudiger  Ergebung  in  die  Fügung  Gottes  (vgL  v.29). 
Aus  den  Worten  des  Vfs.  S.  115.:  »In  dem  Bilde, 
das  seine  persönliche  Stellung  beschreibt  v.  iü, 
steht  er  draussen,  wie  der  Freund  des  Bräutigams, 
der  drinnen  im  Hochzeitgemache  die  Braut  umfängt 
und  seine  Liebe  in  freundlichem  Kosen  ausspricht. 
Warum  »chliesst  er  sich  also  der  Gemeinde  nicht 
an,  so  dass  er  auch  vom  Bräutigam  umarmt  wird?" 
ersieht  man,  dass  er  v.  29  die  eben  so  willkürli- 
che, als  abgeschmackte  Erklärung  von  Olshausen, 
Tholuck  u.  A.  billigt,  uach  welcher  man  sich  den 
Freund  des  Bräutigams  an  der  Thür  der  Braut- 
kammer  stehend  und  auf  die  laute  Lust  der  Neu- 
vermählten horchend  denkt  V. 


(.Der  Bssckluss  folgt.") 
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Endlich  bat  der  Vf.  S.  114  den  allgemeinen  Satz 
v.  87,  der  doch  nach  v.  86  auf  Jesus  angewendet 
werden  soll  —  uud  dieser  Beziehung  ist  v.  28  kei- 
neswegs entgegen ,  wie  Lücke  meint  —  aui  den  Täu- 
fer bezogen.   Die  ganze  Slello  v.  27  —  30  ist  so  zu 
vorstehen.    Niemand  kann  sich ,  bemerkt  der  Täufer, 
etwas  nehmen ,  ohne  doss  es  ihm  von  Gott  gegeben 
wäre  v.  27.  ( Somit  ist  Jesus  Täufer  und  gefeierter 
Täufer,  v.  26,  weil  Galt  ihn  dazu  bestimmt  hat). 
Ihr  selbst  bezeuget  mir,  dass  ich  mich  nicht  für  den 
Messias,  sondern  nur  für  dessen  Vorläufer  erklärt 
habe  v.  28  vgl.  1,  19  —  26.  (JcA  habe  also  den 
Wahn,  ich  sey  mehr,  als  Jesus,  bei  euch  nicht  her- 
vorgerufen).    Das  untergeordnete  Verhältnis  des 
Vorläufers  des  Messias  zum  Messias  selbst  wird  nun 
durch  das  Vorhält niss  des  Schoschben  zum  Bräuti- 
gam bei  der  Hochzeit  erläutert.    Der  Besitzer  der 
Braut  ist  (auf  der  Hochzeit)  Bräutigam  (die  wort- 
führende JUauptpoTsoa\  vgl.  das  folgende  Sätzchen) ; 
der  Freund  des  Bräutigams  aber,  welcher  (auf  der 
Hochzeit)  dienend  dasteht  und  dem  Bräutigam  zu- 
hört, freuet  sich  sehr,  weil  die  Stimme  des  Bräuti- 
gams ertönt  (schweiget  also  gern  und  hört  mit  Freu- 
den dem  sprechenden  Bräutigam  zu).    Diese  meine 
Schoschbenfreude  ist  vollkommen  geworden,  d.  h. 
dass  Jesus  jetzt  das  Wort  führt  und  mich  an  Geltung 
bei  den  Menschen  weit  überstrahlt,  ist  meine  Freude 
(und  verstimmt  mich  nicht)  und  diese  meine  Freude 
ist  vollkommen  geworden  (denn  alle  Welt  läuft  dem 
Bräutigam  zu,  er  führt  allein  das  Wortv.  26)  v.  29. 
Er  muss  (so  will  es  Gott!)  an  Ansehen  bei  den  Men- 
schen zuuehmeu ,  ich  daran  abnehmen  v.  30!  Tref- 
fend aber  erinnert  der  Vf.,  dass  der  Täufer,  wenn 
er  wirklich  nur  der  Vorläufer  des  Messias  war 
(v.  28),  seine  Thätigkeit  bei  dem  Auftreten  des 
Messias  einstellen,  nicht  aber  neben  Jesu  noch  fort- 
A.  L.  Z\   lS*t.  Zweiter  Band. 


wirken  durfte  (S.  115  f.)  und  setzt  unter  Bezug- 
nahme auf  Brctschneidefs  Prob.  p.  70  gut  ausein- 
ander S.  118  f.,  wie  undenkbar  es  sey,  dass  Jesus 
schon  damals  durch  seine  Schüler  eine  Taufe  an 
seinen  Bckenncrn  vollzogen  habe  Joh.  2,  22.  4,  2. 
Was  wäre  doch  das  Object  der  nach  Jesu  Auftre- 
ten noch  fortgesetzten  Johanncischcn  Taufe  und 
hinwiederum  der  Taufe  Jesu  und  der  Apostel  ge- 
wesen? Kurz,  unhistorisch  ist  die  Angabe  des  4ten 
Evangelisten,  dass  der  Täufer  noch  nach  Josu  Auf- 
treten sein  Taufgeschäft  fortgesetzt  und  dass  Jesus 
schon  in  der  ersten  Zeit  seiner  öffentlichen  Wirk- 
samkeit seine  Taufe  eingesetzt  und  sie  gar  durch 
seine  Apostel  an  seinen  Bekennern  vollzogen  habe. 

In  der  Untersuchung  des  Vfs.  zu  Joh.  7,  1  —  10 
(S.  265  — 271)  findet  sich  mehr  Schiefesund  Ver- 
fehltes, als  Richtiges.  Er  meint,  der  Evangelist  lasse 
Jesum  bestimmt  erklären ,  dass  er  das  Laubhüttenfcst 
nicht  besuchen  werde  (  7,  8)  und  es  dann  doch  noch 
besuchen,  weil  er  in  seinem  Bewusstseyn  zwei  ver- 
schiedene Interessen  vereinigt  habe,  von  denen  er 
gleich  stark  getrieben  wordon  sey.  Einerseits  wolle 
er  ein  Beispiel  geben ,  wie  der  Herr  jeden  äussern 
Antrieb,  auch  wenn  er  von  den  nächsten  Verwandten 
ausging  (*?) ,  zurückgewiesen  habo ,  weil  er  sich  nur 
durch  sein  Bewusstseyn  vom  göttlichen  Rathschlussc 
babo  leiten  lassen,  und  andrerseits  lasse  er  den  Herrn 
nach  dem  Feste  gehen ,  weil  er  ihn  in  Jerusalem  in 
das  folgende  Gespräch  und  in  mehrere  Collisionen  mit 
den  Volksparleicn  verwickeln  wollto  (S.  270  f.). 
Recht  hat  er  gegen  dio  Apologeten ,  wenn  er  es  für 
willkürlich  erklärt,  mit  ihnen  *vv  zu  uvaßaivta  v.  8 
hinzuzudenken ,  oder  (Liicfce)  auf  das  Praesens  uvu- 
ßalvto  den  Nachdruck  zu  legen,  da  dieser,  wie  dor 
Gegensatz  vfitTc  und  die  Wortstellung.zeigt,  auf  lyd 
ruhet  Wahr  ist  es  auch ,  dass,  wenn  man  v.  8  bei 
den  Worten:  ifitTc  uvaßr,n  tlc  tj)*  iofirrjr  xavnji, 
iyib  ovx  äv  aß  o/v  u)  tt(  rijv  «oprr)f  lavrr/t  stehen 
bleibt,  Jesus  bestimmt  erklärt,  er  besuche  dieses 
Fest  nicht ,  indem  er  die  Brüder  auffordert,  es  zu  be- 
suchen (reiset  ihr  hinauf  auf  dieses  Fest,  ich  reise  zu 
ihm  nicht  hinauf).   Unverkennbar  ist  doch  aber  auch, 
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das*  durch  den  Zusatz  ou  6  xamoc  6  Ipbg  oCnu 
ntnXfauncu  möglicherweise  das  ovx  dvoßaivw  zu  einer 
relativen  Verneinung  wird  und  dass  dieses  Verstand- 
uiss  der  Worte  durch  die  vorhergehende  Aeusserung 
v.  6:  6  xatgog  o  ifiog  ovnw  nugtoxtv,  6  äi  xuigog  6  ifi(- 
xtQog  nd*xot{  huv  noiftog  den  Brüdern  von  Jesu  so- 
gar nahe  gelegt  war.  Ihre  höhnische  Aufforderung 
an  Jesus  (v.  3.  4),  nach'  Judaea  au  gehen,  enthielt  ja 
doch  nach  der  Auffassung  Jesu  oder  vielmehr  dos 
Evangelisten  (v.  6.  8. 10)  eine  indirecte  Einladung, 
sie,  die  eben  zum  Laubhüttenfeste  nach  Jerusalem 
Reisenden ,  zu  begleiten.  Sie  konnten  also  wohl  Jesu 
wahre  Meinung  verstehen,  welche  dahin  ging,  er 
reiso  nicht  mit  ihnen  zum  Laubhültenfestc,  weil  seine 
Zeit  es  zu  besuchen  noch  nicht  da  sey ,  er  werde  also 
spater  kommen  (v.  10).  Allein  v.  6  utid  8  lassen  auch 
ein  anderes  Vcrständniss  zu.  Die  Brüder  hatten  Je- 
sum  aufgefordert,  nach  Judäa  zu  gehen  (v.  3.4) 
und  nach  Jesu  Auffassung  ihrer  Worte  angedeutet, 
er  solle  mit  ihnen  zum  Laubhütten  feste  reisen. 
Er  kann  demnach  sagen  v.  6:  meine  Zeit  [Judäa  zu 
besuchen  )  ist  noch  nicht  da ,  eure  Zeit  dorthin  zu  ge- 
hen ist  immer,  also  auch  jetzt  da,  wo  ihr  das  Laub- 
hüttenfest besuchen  wollt:  denn  euch  kann  die  Welt 
nicht  hassen,  mich  hasset  sie  (v.  7),  und  v.  8:  Rei- 
set ihr  auf  dieses  Fest,  ich  besucho  dieses  Fest  nicht, 
weil  meine  Zeit,  mich  in  Jadäu  sehen  zu  lassen  (v.  3. 

4.  6)  noch  nicht  da  ist  und  ich  demnach  nicht  zum 
Laubhüttenfeste ,  wohl  aber  späterhin  nach  Jerusa- 
lem kommen  werde.  Das  Einzige,  was  die  Kritik 
hier  sagen  kann,  ist,  dass  es  Jesu  nicht  würdig  ist, 
sich  v.  8  so  zweideutig  auszudrücken ,  duss  der  auf" 
merksame  iiörer  seiner  Aeusserung  in  ihr  eben  so  gut 
das  Versprechen ,  er  werde  das  Laubhutten  fest  noch 
besuchen,  als  die  Versicherung  finden  konnte ,  er  wer- 
de es  nicht  besuchen.  Der  Vf.  versteht  8.  266  unter 
0  xutgog  d  Iftug,  was  nach  dem  Conlexte  dio  rechte 
Zeit,  entweder  das  Laubhüttenfest,  oder  Judäa  zu 
besuchen  beisst,  meine  von  Gott  bestimmte  Leidens- 
zeit1.  Als  wenn  der  Sinn  dieses  Ausdrucks  nicht 
überall  aus  dem  Contexle  nach  logischer  Notwen- 
digkeit bestimmt  werden  müssle!  Uebcrdiess  ist  die 
Deutung  des  Vfa.  gradezu  sinnlos,  weil  die  Lcidcus- 
zeit  Jesu  noch  nicht  an  dieses  Laubhüttenfest  ge- 
knüpft war  (vgl.  10,  40.  11,  15.  47).  Eben  so  un- 
richtig erklärt  der  Vf.  Job.  2,  4 :  ovna>  rtxu  rj  wga  /rov 
die  Zeit  meines  Leidens  ist  noch  nicht  gekommen 
und  zioht  aus  dieser  Fassuug  wunderliche  Schlüsso 

5.  63.  66.  Endlich  kann  Ree  nicht  zugeben,  dass 
den  Evangelisten  das  Interesse  geleilet  habe  darzu- 


stellen, das«  Jesus  im  Bewusstsoyn  seiner  göttlichen 
Autonomie  jeden  äussern  Antrieb,  auch  den  von  den 

wichsten  Verwandten,  zurückgewiesen  habe.  Eher 
könnte  der  Evangelist  das  Interesse  gehabt  haben 
fühlbar  zu  machen ,  wie  durchgreifend  der  Unglaube 
der  Welt  gegen  Jesus  gewesen  sey,  da  selbst  seine 
Brüder  von  ihm  ergriffen  gewesen  seyen,  womit  wir 
indessen  noch  nicht  dio  Richtigkeit  des  Facti  leugnen 
wollen  (Marc.  3,  21).  Allein  diess  könute  doch  nur 
ein  untergeordnetes  Interesse  seyn.  Denn  die  unver- 
kennbare Hauptsache  ist  dem  Evangelisten  diese, 
darzustellen,  wie  sich  Jesus  wegen  der  durch  die 
Sabbathsheilung  (5,  16)  und  durah  die  Aeusserung 
(5,  18)  hervorgerufenen  Nachstellungen  der  Juden 
in  Judäa  nicht  mehr  sicher  geglaubt  habe.  Dicso  Bc- 
sorgniss  bestimmt  sein  Benehmen.  Er  zieht  nicht  in 
Gesellschaft  seiner  Brüder  nach  Jerusalem,  er  reiset 
dahin  oi  ifuvtQiäg,  nicht  mit  einer  Caravauo  und  nicht 
auf  der  lleerstrassc ,  sondern  <ltg  iv  xovnnZ  (v.  10), 
d.  h.  er  benutzt  Nebenwege  und  zieht  so  uoberaerki 
als  möglich  in  Jerusalem  ein.  Ja,  nach  v.  14  sollen 
wir  uns  sogar  deuken,  dass  er  sich  hier  einige  Tage 
don  Blickeu  des  Volks  entzogon  und  im  Verstecke 
gelebt  habe.  Nach  dem  Evangelisten  war  auch  der 
Haas  der  Juden  auf  Jesus  grenzenlos  und  darum 
Jesu  Besorguiss  gegründet.  Dem  Kritiker  mag  man 
es  aber  nicht  verargen,  wenn  er  bei  Joh.  5,  16.  18. 
7,  1.  32.  11,  47  ungläubig  den  Kopf  schüttelt  und 
urthcilt ,  das  es  dem  Evangelisten  nicht  gelungen  ist . 
die  Ursechen  des  bis  zum  Todhass  sich  alitnälig 
steigernden  Hasses  der  Juden  auf  Jesus  überzeugend 
nachzuweisen. 

Job.  1,  42. 44.  46  heisst  tvQhxuv  uvi  Jemanden 
zufällig  treffen  (Joh.  2,  14.  9,  35)  und  der  Vf.  nimmt 
irrthümlich  au,  dass  ivg/axiiv  überall  ein  Suchen  vor- 
aussetze. Die  aus  diesem  Irrtiiumc  gezogenen  Fol- 
gerungen ( S.  46  f.  51 )  sind  demnach  auch  falsch. 
Auch  erklärt  er  S.  46.  Joh.  1,  42  das  ngtüzog  ganz 
unrichtig.  Der  Evangelist  sagt:  Andreas  traf  als 
der  Erste  (unter  den  beiden  Johannesjüngern  v.  37) 
mit  seinem  Bruder  Simon  zusammen  und  sagte  zu 
ihm:  wir  sind  mit  dem  Messias  zusammengetroffen. 
Hiermit  deutet  der  Evangelist  an,  dass  beide  Schü- 
ler des  Johannes  den  Petrus  kannten  und  dass  auch 
der  andere  (von  ihm  nicht  genannte)  dem  Petrus 
von  dem  Zusammentreffen  mit  dem  Messias  Kunde 
gegeben  haben  würde,  wenn  er  den  Petrus  zuerst, 
und  eher  als  Andreas  getroffen  hätte,  nicht  aber, 
dass  Beide  den  Petrus  gesucht  hätten.  Die  zwar 
kurze,  aber  doch  verständliche  Erzählung  Joh.  1, 


Digitized  by  Google 


Nun».  117.    JULIUS  1841 


44  —  46  hat  Hr.  B.  auch  nicht  richtig  gefasst.  Der 
Evangelist  setzt  v.  44  voraus,  das«  Jeans  entweder 
den  Philippus   als  Bethsaidcn  schon   kennt,  oder 
dass  er  als  Prophet  weiss,  der  Mann  sey  aus  Belli  - 
■aida.    'Axokoi&u  /<oi  v.  44  heisat  nicht:  werde  auf 
immer  mein  Schüler,   sondern   begleite  mich  auf 
meiner  Reise  nach  Galiläa.    Denn  der  Evangelist 
erinnert,  Jesus  habe  den  Tag  vor  seiner  Abreise 
nach  Galiläa  zu  dorn  Philippus,  der  au»  Bethsuida 
(in  Galiläa  )  gewesen,  uhoXov&h  poi  (v.  45)  gesagt. 
Endlieh  ist  ans  dem,  was  Philippus  zum  Nathanael 
sagt,  klar,  dass  Jesus  —  nach  dem  4tcn  Evangeli- 
sten entweder  durch  ein  prophetisches  Wort  v.  49. 
2,  85,  oder  durch  längere  religiöse  Unterhaltung  I, 
40,  oder  durah  ein  Wunder  2,  23  —  auf  Philippus 
den  Eindruck  des  Messias  gemacht  hatte.  Ueber- 
eilt  schreibt  der  Vf.  zu  1,  46  (8.  52).  „Der  Herr 
wollte  so  eben  (?)  nach  Galiläa  aufbrechen,   als  er 
den  Philippus  auffindet,  es  muss  also  auf  der  Reite 
selbst  seyn  (.'),  wo  Philippus  den  Nathanael  findet; 
aber  auf  welchem  Puukte  derselben  es  geschehen 
sey,   ist  nicht  angedeutet."    Ganz  klar  ist,  dass 
Philippus  an  demselben  Tage,  an  welchem  er  zur 
Mitreise  nach  Galiläa  aufgefordert  war,   d.  i.  an 
dem  Tage  «er  der  Abreise  nach  Galiläa  mit  Natha- 
nael zusammentrifft  und  diesen  zn  Jesus  führt  (vgl. 
v.  46  mit  44).    Die  Stelle  Joh.  10,  I  fgg. ,  über  wel- 
che Hr.  Ii.  manches  Richtige  sagt,  würde  er  ganz 
anders  behandelt  haben,  wenn  er  sich  des  Textes 
ganz  bemächtigt  hätte,     Pritzsche's ,  des  Vaters, 
lehrreiche  Abhandlung  über  diesen  Text  (He  Jesu, 
janua  ovium,  eodemque  pastwe  in  Pritzschiorum 
Opuseulit  p.  1  —  47)  scheint  ihm  ganz  unbekannt 
geblieben  zu  seyn.   Sie  würde  ihm  z.  B.  deu  ver- 
kannten Gegensatz  v.  V.  10  zwischen  der  die  Schau fe 
schützende*  Thäre  und  dem  die  Schaafe  verder- 
benden Diele  gezeigt  haben.—   Wenn  der  Vf. 
die  Aechtheit  der  Steileu  5,  4  und  7,  53  —  8,  11 
(S.  186  und  305)  dreist  behauptet,  so  vermag  sich 
Kec.  dieses  Urthoil  nur  entweder  aus  der  grossen 
Befangeaheit  des  Vfs.,  oder  aus  seiner  Schwäche 
in  Uebung  der  Verbalkritik  zu  erklären.  —  Rocht 
gute  Bemerkungen  finden  sich  besonders  über  Joh. 
4,  1  —  42  (S.  126  f.)  und  cp.  6  (S.  219  fg.),  ob- 
sobon  es  auch  hier  nicht  an  Mängeln  und  Ueberei- 
lungen  fohlt.    So  sieht  Hr.  B.  S.  229  f.  sehr  richtig, 
dass  Joh.  6,  21  tj&t\or  olr  Xaßtt*  aträr  tlc  r&  nXotov, 
xai  ii»t'o)c  zi  nlotov  iyinxo  Inl  i^c  )'*}( ,  tk  i)v  infrar. 
gesagt  seyn  soll,  dio  Jünger  hätten  Jesuin  iu  das 
Boot  nehmen  woüen,  es  sey  aber  niekt  dazu  ge- 


kommen.   Allein  er  hat  nicht  erkannt,  dass  v.  21 
ein  (allerdings  grosses)  Nebenwunder  angedeutet  ist. 
Das  Hauptwuuder  ist,  dass  Jesus  25  oder  30  Sta- 
dien weit  auf  der.  Oberfläche  des  Wassers  geht, 
ohna  einzusinken.    Als  er  jetzt  die  vorher  abge- 
fahrneu Apostel  eingeholt  hat,  so  wollen  ihn  diese 
in's  Boot  aufuehmou.    Aber  dazu  kommt  es  nicht, 
weil  —  im  Nu  durch  ein  WundcrJ  —  die  noch  übri- 
gen 10  bis  15.  Stadion  zurückgelegt  sind,  indem  sich 
—  im  Augenblicke!  —  das  Boot  wunderbar  am  Lande 
befindet  und  hierdurch  das  Einsteigen  in's  Boot  für 
Jesus  unnölhig  wird.   Ein  audores,  den  Petrus  be- 
treffendes, Nebenwunder  berichtet  Matthäus  14,  28. 
Hierdurch  fällt  das  S.  230.  231  vom  Vf.  Gesagte 
zusammen.  —  Bei  Job.  6,  26:  uftifv  dpi)*  Xtya  iiplv* 
fyxthifit  ovx  Sri  uint  ar^ttu,  dAV  ort  Itfiynt  i*  xüv 
uozto*  xai  iyoetuo&Tflt'  erhebt  der  Vf.  8. 233  f.  ge  • 
gründete  Bedenken.    Er  erwartet  mit  Recht,  dass 
Jesus  auatau  sondern  weil  ihr  von  den  Broden  ge- 
gessen habt  und  satt  geworden  tegd  sage,  sondern 
weil  ihr  in  der  wunderbaren  Speisung  meine 
Macht  erfahren,  meine  Herrlichkeit  geschauet 
habt  (2,  11).   Weiter  findet  er  es  aastössig,  dass 
Jesus  bei  den  wunderbar  Gespeisten  einen  so  un- 
glaublich niedrigen  Beweggrund  voraussetze,  der 
um  so  weniger  vorauszusetzen  war,  je  weniger 
sich  denkeu  lässt,  dass  die  5000  GaUläcr  in  der 
hilflosesten  Armuth  lebten  und  je  gewisser  es  ist, 
dass  die  wunderbare  Speisung  doch  uur  vorüberge- 
hend ihrem  Mangel  abhalf  (  v.  27).   Man  nehme  hin- 
zu, dass  die  Erinnerung  au  deu  Genuas  von  Ger- 
stenbroden (v.  13),  einer  fürwahr  nicht  eben  leckem 
Kost  (vgl.  Weistein  zu  Joh.  6,  9.  Tom.  I.  p.  876  sq.) 
Tausende  nicht  so  sehr  cinuehmen  kouulc,  dass  sie 
Jesum,  den  Geber  der  Gerstenbrode«  mühsam  auf- 
suchten.    Ausserdem   botuerko  mau  den  Wider- 
spruch des  Evangelisten.    Nach  6,  14  hat  die  Spei- 
sung den  Eindruck  des  grössten  Wunders  auf  die 
Menge  gemacht,  welche  Jesuin  wegen  desselben 
für  den  zu  erwartenden  Propheten  hält.   Aber  6,  30 
habeu  dieselben  Personen  schon  wieder  vergessen, 
dass  es  ein  Wunder  gewesen  sey.    Sie  verlangen 
ein  Wundor  von  Jesu,  durch  welches  er  sich  be- 
glaubige, und  zwar  dass  er  ihnen  Manna  gebe. 
Das  Speisen  mit  Gersten  broden  gilt  ihnen  jetzt  nicht 
mehr  für  eiu  Wunder:  nein,  Wunderlhäter  ist  ih- 
nen nunmehr  nur  wer  Manna  giebt!  So  vergess- 
lich,   dumpfsinnig  und  begehrlich  sind  nun  freilich 
die  Juden  nach  der  Vorstellung  des  Evangelisten 
gewesen ;  aber  dem  Kritiker  ist  nicht  zuzumutheu, 
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dass  er  sich  dieselbe  aneigne.  Uebrigcns  glaubt 
Ree,  das*  der  Evangelist  v.  86  Jeswm  ungefähr 
eben  das  sagen  lassen  will ,  was  dir  Vf.  mit  Recht 
erwartet,  dass  er  ihm  aber,  um  die  Acusserung  v. 
27  vorzubereiten,  einen  schiefen  Ausdruck  in  den 
Muud  gelegt  hat.  Die  Worte  C^rirrt  ftt-  ort 
tiätTt  oij/ufa  weisen  offenbar  auf  6,  2  zurück,  ha- 
ben also  folgenden  Sinn:  ihr  suche«  mich  auf,  nicht 
sowohl  weil  ihr  Wunder  (an  Kranken  v.  2)  sähet 
(welche  euch  zu  mir  aufs  jenseitige  Ufer  der  See 
von  Galiläa  führten,  6,  1.  2.  5).  Nun  war  fortzu- 
fahren: als  vielmehr  durum,  weil  das  Speisewun- 
der  so  grossen  Eindruck ■■auf  euch  macht«  (vgl  v.  14). 
Allein  der  Evangelist  läset  Jesum  sagen  als  viel- 
mehr,  weil  ihr  E ssgenuss  und  Sättigung  von 
dein  Speiseuunder  gehabt  habt  («U'  litt  iqdytxt  Ix 
juiv  uqjwv  x«i  l/oifiaaÜr.n')  und  hierdurch  dem  Volke 
ein  sohr  niedriges  Motiv  unterlegen  ,  ntir  damit  der- 
selbe Gelegenheit  erhalle,  seine  Antithese  von  der 
vergänglichen  und  bleibenden  Speise  vorzutragen  v.  27. 
Treffend  rügt  dar  Vf.  Verkehrtheiten  der ,  bisherigen 
Exegese  (S.  18),  namentlich  die,  nach  welcher  man 
glaubt,  dass  Jesus,  wenn  er  z.  B.  von  Saaten  re- 
det, grade  von  keimenden  Saatfeldern  umgeben 
"sevh  mösse.  Solche  Ausleger,  sagt  er  8.  149, 
werden  also  nur  beim  Anblicke  der  Morgsnröiho 
das  Sprüchwort;  awora  Mnsis  awica  indau.Mutid 
nehmen!  ...  i 

Kcc.  wünscht  ebenso,  dass  die  Apologeten 
das  vom  Vf.  richtig  bemerkte  sich  aneignen  und 
gegen  das  Unrichtige  lediglich  mit  xcissenschaftli- 
chen  Waffen  kämpfen  mögen,  als  dass  der  Vf.  bei 
der  Fortsetzung  seines  Werks  mit  mehr  Unbefan- 
genheit und,  Gründlichkeit  verfahre.*  Die  wissen- 
schaftliche Wahrheit  wird  nicht  durch  eine  bornirte 
Apologetik,  welche  ohne  das  Gewicht  der  gegne- 
rischen Gründe  zu  fühlen,  dummdreist  die  Leber - 
lieferung  vertheidigt,  nicht  durch  eine  anlautete 
Apologetik,  welche  die  Ucberliefcruag  duroh  Püffe 
und  Kuilfe  zu  halten  sucht,  aber  auch  nicht  durch 
eine  oberflächliche  und  bofangeuo  Kritik,  sondern 
einzig  und  allein  durch  eine  gründliche,  des  Inhalts 
der  betreffenden  Urkunden  vdllig  mächtige,  kalte, 
uubefangene .  gegen  das  Resultat  ganz  gleichgülti- 
ge und  streng  gerechte  philologisch  -  historische 
Kritik  gefördert. 

Stl-ttcabt  u.  Tübingen,  b.  Cotta:  Wesen  und 
Form  den  Penlateuchs  von  M  II.  Landauer.  1838. 
XVI  u.  110  S.  8.  (SlgGr.) 
Dieso  Ausgeburt  jüdisch -symbolisch  -  kabbalisti- 
schen Aberwitzes,  enthält  allerlei  tiefsinnige  Bemerkun- 
gen über  dicGeschichteder  Bücher  Mosis,  wiefern  sich 
Gott  in  ihr  offenbart ,   über  die  Symbolik  des  Penta- 
teuchs ,  z.B.  an  der  Stiftshüttc,  im  Lager,  in  den 
Zahlen,  Opfern  und  Festen,  so  wie 
und  die  Anordnung  der  mosaischen 
Gesetze,  woran  sich  eine  Anzahl  Stellen  aus  dem  kab- 
balistischen Buche  Sohar  und  Bemerkungen  über  ( 
Alter  der  soharischen  Lehren  schliesscu. 


Wir  glauben ,  um  den  Lesern  zu  einem  Urtheile 
über  dieses  literarische  Product  zu  verhelfen,  nichts 
Besseres  thun  zu  kennen ,  als  wonn  wir  ein  paar  Pro- 
ben ausheben.    Der  Anfang  des  Buches  lautet  so: 
«riW  enthält  die  erste  Grundidee  des  Gottesbewusst- 
seyns.  —  ein  höchstes  Wesen  als  lebendige  Wcltur- 
sache,  in  seinem  einheitlichen  Seyn  und  Walten.  In 
cvi'm«  hat -eiel»  diese  Grundidee,  wie  sie  das  ursprüng- 
liche Bewusstseyn  gebar,  an  der  Empirie  und  Reflexion 
in  Vorstellungen  gebrochen.  Das  höchste  Wesen  wird 
nach  einer  dreifachen  ThÜtlgkeitsweise  unter  drei  ver- 
schiedenen C hu ra lue reu  ,  Gestalten  .  Pcrsonnrt  (also 
die  Dreieinigkeit  im  A.  T.ü  Ree.)  gedacht,  -no  ':«, 
Gott  Brüste  (,*!.'),  bringt  hervor,  macht  fruchtbar, 
spendet  Segen;  •>«■)  bat,  Gott  Gesicht,  bewacht,  ver- 
sorgt, errettet  und  giebt  Gesetze ;  r,:?  b«,  Gott  Jim, 
Richter,  tferstört,  richtet,  vergilt,  reinigt  und  heiliet 
nw  verMI«  sich  su  av**,  wie  die  Idee  au  ihrer  E«t- 
wickelung."  Das  ist  gresseitUieils  unbegreifliche  Weis- 
heit, f  u  noch  glänzenderem  Liebte  aber  zeigt  «ich  des 
Vfs.  Scharfsinn  und  Witz  bei  der  Zahleusymbolik. 
Hr.  L.  weiset  nämbch  S51  ff.  72  f.  nach ,  wie  die  Be- 
deutung der  einzelnen  Zahlen  mit  dem,  was  an  den 
einzelnen  Scftöpfongatagen  ins  Descyti  trat,  zusam- 
mentreffe und  wie  M«  oucli  mit  dem  Inhalt»  der  10 
Gebote  übereinstimme.  So  z.  B.  bemerkt  or  zur  Vier- 
zahl: «nra-iK-ra-i  wird  von  der  liesclilechtsverbin- 
dung  der  Thierc,  hier  von  Sonne  und  Erde,  oder 
Sonne  und  Mond  gebraucht.    Diese  werden  am  viet- 
ten  Tag  geschaffen."  Dann:  „An  nrzns  vön  ysnüt- 
sc/ileehtMVerbiHdMHg  —  in  der  Natur  die  \  erbiiidun; 
der  Sonne  mit  der  Erde,  welche,  letztere  (  im  Upbr. 
weiblich)  von  der  Souuo  (männheh)  Licht  uud.  Wir- 
me empfängt,  und  dann  gebiert;  im  Menschen  das 
Verbot  des  Ehebruches."    Ebenso  bezieht  sich  rritn 
fünf  von  w:rr  schneit,  heftig,  hitzig,  scharf  stgWmxl 
den  schnellen  Flug  der  Vogel  und  das  pfcitarüsc 
Sciüesseu  der  Fische,  welche  am  fünften  Tage  ge- 
schaffen wurden.    Nun  wird  rps,  r(ci7  voiu,  Flieger 
des  Vrogcls  wie  des  Pfeils  und  vom  Schwingen  de» 
Schwertes  gebraucht  und  das  fünfte  Gebot  ist  das 
Verbot  des  Mordens."  r  Bei  dem  Fische  mag  auch  au: 
die  schwertartige  Gestalt  Rücksicht  genommen  seyn. 
Wor  solche  rabbinisclie  Spielereien  hebt,- Jeae>  da» 
Buch  ;  der  Verstand  wird  ihm  oft  genug  still  «Jenen. 
Uebrigcns  bemerken  wir  noch,  dass  der  Vf.  eine  An- 
zahl kabbalistischer  Schemata  beigegeben  bat,  tun 
seinen  Tiefsinn  anschaulich  und  übersichtlich' *u  ma- 
chen.   Das  splendideste  dieser  Schernau»  isfcjeiu»  Ji- 
thographirto  Dreieinigkeit.  . .  .,(>.  4.| 

Wir  scheiden  von  dem  Vf. ,  welcher  ein  recht 
wohlmeinender  Manu  seyn  mag,  mit  dem  gewiss  gu- 
ten Rathe,  dass  er  (er  wohnt  zu  Buchau  am  Fedetfsfcet 
lieber  Fische  fange,  statt  au  schreiben;  er  wird  dann 
nicht  mehr  receiuwi  werdeu  und  hat  nicht  mehr  Ut- 
ting, sich  mit  Recensenteu,  wie  iu  der  Vorrede  za 
diesem  Wcrkchen  mit  den  Ilmi.  Geiger  und  Rhode. 
welche  seine  frühere  Schrift  »Jebova  und  Elohlm" 
bcurtheilt  hatten,  herumzuschlagen.  £*i»w» 
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1)  Hamburg  u.  Gotha,  im  Verlage  von  Friedrich 
u.  Andrea!«  Perthes:  Geschickte  ro»  Mwf-Ä«y«/, 
der  Kampf  des  reforrairten  und  de«  jesuitischen 
Katholicisraus  unter  Loois  XIII.  uud  XIV. ,  von 
Dr.  llerman  Reuchiin.  Erster  Band,  bis  zum 
Tode  der  AngelicaArnauld  1661.  IHA9.  XXIV 
u.  818  8.   8.  (4Rthlr.) 

<)  Stuttsart  u.  Tübinosn,  Cotta'scher  Verlag: 
Ptiscal»  Leben  und  der  Geist  seiner  Schriften, 
zum  Theil  nach  neu  aufgefundenen  Handschrif- 
ten ,  mit  Untersuchungen  über  dio  Moral  dar  Je- 
suiten ,  von  demselben  Verfasser.  1640.  XVIII 
u.  3**  8.  8.   ( 1  Rthlr.  «0  gGr. ) 


I) 


'ie  Zusammenfassung  vorliegender  beider  Werke 
wird  nicht  sowohl  durch  dio  Einheit  dos  Verfassers, 


dingt.  Sie  gehören  so  durchaus  luiammon ,  dass, 
wie  sich  weiter  unten  ergeben  wird,  es  nur  aus  der' 
verfehlten  Behandlungsart  des  Verfassers  begriffen 
werden  kann ,  warum  sie  nicht  auoh  *u  einer  äussern 
Kinnen  verarbeitot  sind.  Referent  ist  nur  durch  «las 
Erscheinen  des  »weiten  Werks  bestimmt,  schon  jetzt 
auch  über  das  erste  in  diesen  Blättern  seinen  Bericht 
darzulegen ,  da  er  sonst  vorgesogen  hatte,  den  zwei- 
ten Band  des  erstem  zu  erwarten;  jetzt  giebt  das 
zweite  Buch  einen  bedeutenden  Theil  dessen,  was 
er  erwarten  konnte,  and  liest  sich  damit  über  dio 
Leistungen  des  Verfassers  ein  begründetes  Urtheil 
fällen. 

Was  tauschst  das  behandelte  Material,  die  Wahl 
des  Stoffes  anbelangt ,  so  muss  diese  jedenfalls  eine 
sehr  glückliche  genannt  werden.  Der  Janseniamus 
Krankreichs,  mit  seinem  geistigen  Mittelpuncte ,  dorn 
Kloster  Port -Royal,  ist  jedenfalls  eine  so  anziehende 
Erscheinung,  bietet  namentlich  mitten  im  Catholicis- 
mus  so  viel  Verwandtschaft  mit  der  evangelischen 
dar,  dass  dessen  geschichtliche  Behand- 
ais eine  der  anziehendsten  Aufgaben  betrachtet 
werden  darf.  Ein  Franzose  natürlich  würde  sich 
schwerlich  so  deren  Losung  geeignet  haben;  es  giebt 
A.  L.  ».  l§*t.  ZwsUer 


schou  so  viclo  GewcJiichleu  von  Port -Royal, 
träge,  Memoiren  darüber;  allein  entweder  tritt  das 
Partei  -  Interesse  so  gewaltig  hervor,  Uicils  für,  theils 
Wider  den  Janseniamus,  oder  wenigstens  ist  doch  das 
tiefere  religiöse  Element  dabei  so  wenig  erfasst,  dass 
wohl  nur  dio  historische  Kunst,  und  namentlich  die 
kirclienhisloriscbe,  wie  sie  im  evangelischen  Deutsch- 
land blühet,  der  Aufgabe  gewachseu  erscheiuL  Das 
geschichtliche  Verständnis*  des  Katholicismus  hat  ja 
überhaupt  unter  uns  grosse  Fortscbrille  gemacht, 
seitdem  anerkannt  ist,  wie  die  Reformation  nicht  al- 
lein die  evangelische  Gestaltung  frei  machte,  sou- 
dern  auch  die  wesentlichste  Einwirkung  auf  di«  stabil 
gebliebene  katholische  Form  in  sich  schloss.  Nur 
der  Jesaitismus  trat  jedem  Aufschwünge  zum  Bes- 
seren entgegeu,  upd  gerade  diesen  Kampf  zu  zeich- 
nen, ist  die  interessante  Aufgabe,  die  sich  der  Ver- 
fasser erwählt  hatte.  Ob  er  im  Allgemeinen 
Aufgabe  gewachsen  ist?  Die  objectiven 
gen  besitzt  er  gewiss;  in  der  Vorrede  zn  Nr.  27  er« 
klärt  er  selbst,  in  möglichst  vollständigem  Besitz  aller 
nur  zu  wünschenden  Quellen  zu  seyn,  woraus  er  ganz 
die  Verpflichtung  anerkennt,  die  er  eben  dadurch 
übernommen  hat.  Namenilich  ist  er,  wie  schon  aus 
seinem  frühern  Werko,  Geschichte  der  kirchlichen 
Zustände  in  Frankreich,  erhellt,  and  aus  vielen  Ein- 
zelheilen auch  dieser  Werke  bestätigt  wird,  in  Paria 
an  Ort  und  Stelle  ihälig  gewesen ,  was  für  einen 
Geschicbtschreiber  des  Jansenismus  durchaus  uner- 
läßlich ist ,  da  sich  eine  Fortsetzung  desselben  noch 
jetzt  in  vielen  Familien  und  ganzen  Quartieren  der 
Stadt  erhalten  bat,  und  mancherlei  Erinnerungen  auf- 
bewahrt. Fragen  wir  dagegen  nach  den  subjectivea 
Bedingungen ,  nach  der  Fähigkeit  des  Verfassers  für 
seine  Aufgabe,  so  wird  dieso,  falls  sie  zunächst  in 
der  Vorliebe  für  seine  Sache  besteht,  ebenfalls  in 
hohem  Grade  einzuräumen  seyn.  Ist  der  Jansenismus 
überhaupt  jene  wärmere,  gefühlsvolle  Form  des  Ca- 
tholicismus,  und  eben  darin  sein  Kampf  gegen  den 
Jesuitismus  begründet,  ist  Port -Royal  der  Sammel- 
platz der  Geister  gewesen,  denen  Religion  als  Sache 
des  Hersens  galt:  so  wird  unser  Verfasser  sich  zum 
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Geschieh t Schreiber  dieser  Erscheinung  völlig  eignen ; 
denn  schon  aus  jenem  früheren  Werke  ist  er  als 
durchaus  auf  gleicher  Stufe  mit  dieser  Erscheinung 
stehend,  bekannt:  seine  Vorliebe  für  die  methodi- 
stischo  Praxis  in  der  evangelischen  Kirche,  seine 
Hinneigung  zu  den  diese  Richtung  in  Frankreich 
vertretenden  Journalen,  als  '  Scrncur,  Archives  du 
Christiauisme  u.  dgl.,  ist  ja  hinreichend  besprochen 
und  dargethan.  Allein  dadurch,  dass  Jemand  sich 
rtrft  einer  geschichtlichen  Erscheinung  verwandt 
weiss,  ist  er  noch  keineswegs  zu  deren  ücschicht- 
achreibirng  befähigt,  vielmehr  bleibt  stets  die  Ge- 
fahr zurück,  das*  er  so  «j&n/.lich  mir  innerhalb  der 
Sache  steht,  um  sich  nicht  Tiber  sie  erheben  zu 
können ,  dass  er  anstatt  zugleich  das  Hichtcraml 
über  die  Krscheinuug  zu  üben,  wie  es  unbedenklich 
der  Geschichte  zukoirimt,  sich  mir  als  Partei  hin- 
stellt ,  und  so  zu  einem  «inseitigen  Lobreduer  der- 
selben wird.  Wir  furchten,  dass  diess  in  nicht  ge- 
ringem JUaasse  bei  unserm  Verfasser  eingetroffen 
ist.  Dem  Jausenistaus  versagen  wir  gewiss  unsere 
Achtung  nicht:  er  hat  redlich  'Zeugniss  gegeben 
Uber  das,  was  der  katholischen  Kirche  Noth  thut; 
allein  dabei  ist  doch  nicht  zu  verkennen,  dass  er, 
weil  er  als  Partei  dem  Jesuitismus  entgegentrat, 
auch  Selbst  manche  Einseitigkeit  tui  sich  trug,  na- 
mentlich, dass  er  nur  in  klösterlicher  Beschränkt- 
heit sein  Lebeitsprincip  hatte.  Eine  allgemeine 
Durchsetzung  desselben  wfire  also  thcils  nicht  mög- 
lich, es  wäre  dasselbe,  als  ob  die  ganze  Kirche 
ins  Kloster  gehen  sollte,  therls  aber  auch  keines- 
wegs erwünscht  gewesen.  Besonders  aus  dem  wei- 
teren Verlauf  deS  Janschismus  in  Paris,  zu  dessen 
Geschichte  hier  freilich  der  Verfassei-  noch  nicht 
kommt,  ergiebt  es  sich  doch  unwiderleglich,  dass 
hefr  den  Wundern,  die  er  aufzuweisen  wussle,  bei 
den  Cohvulsionen,  die  bald  die  Nerven  der  Pariser 
«n  zerrütten  droheten,  auch  wohl  mancherlei  Kün- 
ste' mit  im  Spiele  gewesen  seyn  mögen ,  wie  sie 
von  den  Jesuiten  nur  so  viel  plumper  angewandt 
wurden.  Dur  Verfasser  hat  diese  Seiten  des  Jan- 
senismus in  der  Von  ihm  behandelten  Zeit  nur  au 
dem  einen  bekannten  Wunder  au  behandeln  gehabt, 
wo  eine  junge  Novize  in  Port- Royal  ein  krankes 
Auge  durch  einen  Dorn  aus  der  Krone  Christi  ge- 
heilt erhält,  was  dem  ganzen  Geschick  des  Klo- 
sters eine  Zeitlang  eine  erträgliche  Wendung  gab, 
Und  die  schon  begonnenen  Verfolgungen  etwas  uu 
lerbrtch.  Was  wir  das  Kcfangctocyii  de»  Verfas- 
sers innerhalb  seiner  Erschemu-g  nannten,  *ei£t 
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sich  besonders  in  der  Art,  wie  er  sich  zu  dieser 
Wnndcrgcsehidite  stellt,  und  ihr  leinen' Beifall  eolfr, 
wobei  wir  jedoch  gern  anerkennen  wollen,  dass  er 
sich  in  dein  zweiten  Werke  zu  einer  gewissen  Frei- 
heit emporgearbeitet  hat:   hier  nämlich  S.  173  er- 
kürt der  Vf.  seine  Absicht  geradezu  nur  dahin, 
angeben  zu  wollen  ,   Wie  die  damalige  Zek  über 
das  Wunder  gedacht,  und  dasselbe  wirklich  aner- 
kannt habe;  er  zieht  sich  also  hinter' die  Decke  der 
Objectivitftt  zurück,  welche  die  Zeit  zeichnen  will, 
wie  sie  selbst  sich  gabt  »Hein  aChwerfich  hat  er 
damit  auch  schon  die  Art  und  Wehte  gerechtfer- 
tigt,  wie  er  im  ersten  Werke  S*'  681  die  Sache 
erzählt.    Hier  namlieh  atelft  er  sie  ee  dar,  dass 
auch  dioss  Wunder  als  gültig  anerkannt  werden 
müsse,  sobald  nur  überhaupt  von  Wundern  des 
Geistes  in  den  Geistern  und  im  der  Materie  die 
Rede  seyn  könne.    Das  ist  nicht  der  Weg,  wie 
der  Historiker  objectiv  über  die  Ansieht  der  behan- 
delten Zeit  berichtet,   wenn  er  doch  so  ge«i»*eni- 
lieh  der  Sache  das  Wort  redet.    Wir  wolle«  unn 
nicht  den  Vorwurf  machen,  wogegen  er  sieb  «abei 
vertheidigl,  dass  er  als  Organ  der  modernen  Kan- 
vculikel  dieselben  zum  Ausharren  habe  ermuntert, 
und  gleichfalls  auf  Wunder  Geiles  vertrusten  ^wei- 
len; aber  jedenfalls  geht  daraus  hervor  ji  «Wer 
nicht  hinlänglich  Ober  seinem  Stoffe  steht,  um  alle 
Anforderungen  eines  Historikers  zu  orl'ütten<,  sml 
dass  das  Ergriffenseyh  für  eine  Saohe  neck  iHrht 
durchaus  zur  richtigen  Benrtheüaurg  derse Iben  hin- 
reicht.   Es  ist  der  Toii  des  modernen  Pierisow*. 
der  überall  bfei  dem  Verfasser  e>irchbricht ,  «sd  m>b 
nicht  als  G  esehieht  schrei  her ,  sondern  als  Vereister- 
teti  Encomiaslen  des  Jansen***»«  auftrete«  lasst. 

Aus  ebeu  diesem  nur  wnbjoctiviw  Kcfaiigevi- 
Bcyn  in  der  Sache,  die  sein  i  rthetl  Aber  dieselbe 
besticht,  begreift  es  sieh  auch ,  .dsss  «r  su>  keiaer 
jectiven  Darstellung  und  Krsihfaiig  gelangen  Monte 
Es  ist  gar  keine  Ueschichte  w  odor  des  Janaeais- 
rous  noch  auch-  de«  Klosters  Part  -  Ifcayac ,  hier  ge- 
geben, sondern  dieselbe  gcraiieau  vo*ae»gefcet»l. 
und  auf  diesem  Boden  dann  Manches  rennt  Anzie- 
hende eingetragen.  Schwerlich  u**tt  eia  bestffr, 'der 
nicht  schon  in  Voraua  die  UeacMciUe  jener  religio 
sen  Reibungen  kennt,  im  Stande  seyn,  saatr  dem 
Lesen  dieser  Bücher  sich  davon  eaefc  nsv  ^ekr  ir- 
gendwie klares  Bild  zu  entwerfe«!.  U«  handelt  eirb 
dabei  d  »ch  um  dogmatische  Gvgensftfs*  auf  oVm 
katholischen  Gebiete ,  wie  sie  nicht  erat  dene»te<  her- 
vorbrachen, eendera  simii  Mindesten  aof  den 
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gensatz  den  Angnstinianismns  und  Pelagianismn«« 
zurückgeführt  werden  müssen.  Ohne  die  Kumle 
hiovon  ist  Hoch  die  Thei  Inahme  der  beiden  Mendi- 
rantenorden,  selbst  da»  Eingreifen  der  Jesuiten  in 
ihrer  Coahtion  mit  den  Franziskaner»  durchaus  un- 
verständlich: hier  wire  al*o  die  Qmndlagfi  jjcvn*— 
►  ,  von  wo  die  Geschichte  Port-Reyafs  h&Ue  aus- 
nüsson.  Allein  davon  erfahrt  der  Leoer  wi 
Anfang  kein  Wort,  und  anch  nachher  nichts  Grüud- 
liehen,  und  so  müssen  ihm  auch  gelegentlich  ein- 
gestreute Bemerkungen  unverständlich  bleiben.  Statt 
dessen  beginnt  die  Geschichte  sofort  mit  Personen, 
und  -drehet  sich  nur  um  sie:  die  Familie  ArnnnM, 
die  als  Trägerin  der  Jansenistischen  Ideen  gelten 
kann,  wird  uns  in  aller  Vollständigkeit  vorgeführt; 
die  ganze  Sippschaft  iiius»- hier  die  Kcvüo  passire:t, 
bis  denn  endlich  die  Keine  an  die  Angelika  und 
ihren  Vater  kommt,  um  die  es  sich  hier  zunächst 
handelte.  Man  sieht  ee  deutlich,  die  Quellen  des 
Verfassers  waten  Memoiren,  die  ja  bekanntlich  sich 
um  nicht*  angelegentlicher  kümmern,  als  um  Fa- 
miliengeschichten,  die  sie  gern  mit  Hofscandal  und 
mancherlei  Anocdotcn  durchwürxen.  Darin  hat 
Vieh  der  Verfasser  so  festgelesen ,  dass  er  hier  Al- 
les ausschüttet,  und  es,  mit  einigen  Bemerkungen 
oWhwürset,  ans  als  Geschichte  von  Port- Royal 
giebt.  Welche  Frau  oder  welcher  Mann  mir  mit 
der  Angelika  einmal  verkehrt  oder  oinen  Brief  ge- 
wechselt hat,  der  Verfasser  nimmt  ihn  der  Breite 
nach  in  die  Geschieht»  auf,  und  verfolgt  ihn  mit 
seiner  Aneedoteusammlung  bis  in  die  entlegensten 
Gegenden.  Die  Prinzess  Maria  von  Gonzaga  z.  B. 
staut)  mit  Hort -Hoyel  in  Verbindung,  und  wech- 
selt«.' auch  als  Kömgin  von  Polen  noch  Briefe 
mit  der  Angeliea;  desshalb  nimmt  der  Verfasser 
Alles  über  sie  auf,  was  seine  Memoiren  nur  dar- 
bieten; welcher  Zag  bei  ihrer  Vcrheiralhuug  Statt 
gefunden,  was  die  Polnische  Gesandtschaft  und  was 
.  ihre  Pferde  für  Schmuck  getragen,  welches  Kleid 
die  Königin  Mutter  dabei  behebt,  welcher  Bischof 
die  Trauung  vollzogen,  wie  die  Pariser  Welt  über 
d«e~  Unreinlich  koit  der  Gesandtschaft  die  Nasen  ge- 
rümpft habe;  endlich  folgt  die  Reise  nach  Polen,  die 
Aufnahme  bei  dem  König,  der  sich  rünksichtlieh  der 
Schönheit  seiner  Gemahlin  getäuscht  fand  u.  s.  w. 
Was  soll  solches  Salon geschwäts-  and  Memoiren- 
gewäsch in  einer  Geschichte  des  Janserasmus?  Es 
zeigt  das  Bewusstseyn  des  Verfassers  von  einer 
gewaltigen  geistigen  Armuth,  dass  er  sich  sagen 
muss,  durch  die  Geschichte  der  Sache  selbst  seine 


Leser  nicht  hinlänglich  fesseln  zu  können  ,  nnd  dess- 
halb zu  dem  Kunstgriffe  flüchtet,  so  tief  aus  der  ä#- 
atoirc  pcandaleiue  zu  schöpfen,  wie  sie  ihm  seine 
Memoiren  in  so  reichem  Maasse  darbieten.  In  Frank- 
reich, wo  freilich  das  Buch  schon  desshalb  nicht  ge- 
lesen werden  kann  ,  weil  es  mit  unsern  gothischen 
Lettern  gedruckt  ist,  mag  solches  Geschwäts  uner- 
lässlich  seyn ,  wenn  man  auf  ein  grosses  Publicum 
speculirt ;  in  Deutschland  werden  dergleichen  Kunst- 
griffe für  das  gehalten,  was  sie  sind,  und  können 
dem  anderweitigen  Verdienste  des  Schriftstellers  nur 
schaden.  Wir  versichern  dem  Verfasser,  dass  eine 
Erfassung  der  Sache  selbst,  in  ihrem  objectiven  Ver- 
laufe ihm  jenes  .Ziel  viel  sicherer  verschafft  hätte, 
als  es  ihm  jetzt  durch  seine  Scencn  aus  den  Memoi- 
ren erreichbar  ist. 

Dabei  ist  es' uns  sehr  zweifelhaft  geblieben,  ob 
der  Verlasser  sich  nur  überhaupt  über  die  Leaer  klar 
geworden  ist,  die  er  seinem  Buche  wünscht,  und  auf 
die  er  gerechnet  hat.  Nach  dem  oben  ausgeführten 
Umstände,  dass  er  die  Geschichte  seines  Gegenstan- 
des selbst  nicht  gicbt,  also  doch  wohl  voraussetzt, 
und  nur  für  eigentlich  Wissende  schreibt,  würde  fol- 
gen, dass  er  zunächst,  wenn  auch  nicht  ein  aus- 
schliesslich theologisches  Publicum,  doch  wenigstens 
solche  Leser  im  Auge  hat  ,  die  mit  den  theologischen 
Zuständen  vertraut  sind.  Dem  widerspricht  nun  aber 
durchaus  eine  andere  Fürsorge,  wodurch  der  Ver- 
fasser sein  Work  offenbar  auf  einen  weitern  Kreis 
vou  Lesern  hinaus  borochnet;  er  gicbt  seinen  lateini- 
schen C'itatcn  stets  eine  deutsche  Ucbersctzung  bei, 
was  also  doch  unr  auf  des  Lateins  Unkundige  berech- 
net seyn  kann;  diesen  zu  Gute  sind  denn  auch  wohl 
die.  Schilderungen  der  Anzügo  und  Pferdegeschirre, 
die  Anecdoten  und  Familiengeschichten  berechnet; 
mit  einem  Worte,  der  Standpunct  des  Verfasser« 
ist  der  der  puuistuM-hea  Thcecirkol  Norddeutsch- 
lands ,  und  dort  glauben  wir  ihm  auch  sicher  eine 
günstige  Aufnahme  versprechen  zu  können.  Dass  er 
seine  User  über  das  eigentliche  Sachverhältniss  im 
Dunkele  lässl.  das«  er  vorsäumt,  ihnen  den  theolo- 
gischen Boden  zu  entwickeln,  auf  welchem  die  ganze 
Erscheinung  zu  begreifen  ist,  thut  dort  keinen  Ein- 
trag; denn  auf  Verständniss  der  Sache  kommt  es  ja 
dabei  nicht  an ,  wenn  mir  die  ganze  Erzählung  dein 
dort  eingebürgerten  Systemo  entspricht ,  und  sich  als 
dazu  gehörig  legitimiren  kann. 

Den  Vorwurf  einer  völlig  plan-  und  formlosen 
Arbeit  müssen  wir  auch  über  das  Verhältnis«  des 
zweiten  Werks  zum  ersten  fällen,  indem  wir  nicht 
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Waschen,  wie  der  Verfasser  das  Material,  das  er 
jctat  als  eine  eigene  Aiouographie  übor  Pascal  ver- 
arbeitet bat,  seinem  ersten  Werke  über  Port -Royal 
hat  entziehen  können.   Er  selbst  giebt  seinen  ersten 
Entschluas  dahin  an,  mit  der  Charakteristik  Pascal« 
den  zweiten  und  letzten  Band  der  Geschichte  vsn 
Port- Royal  au  eröffnen,   mid  diesen  Plan  müssen 
wir  nur  billigen,  da  wenigstens  eine  solche  Charak- 
teristik in  jener  Geschichte  nicht  fehlen  kann.  Als 
Grand  der  Abänderung  jenes  PIsiib  nennt  er  einen 
glücklichen  Fund  in  der  Pariaer  Bibliothek,  der  ihn 
in  den  Besitz  wichtiger  Miühcilungen  aus  der  Familie 
Pascal»  gesetzt  habe,  so  dass  er  den  bisherigen  Kla- 
gou  über  eine  noch  immer  fehlende  Biographie  Pascahi 
abhelfen  könne,  wozu  sich  aber  der  ausführlichen, 
gründlichen  Arbeit  wegon ,  nur  die  Form  einer  Mo- 
nographie geeignet  habe.    Wir  können  freilich  das 
Zwingende  dieses  Schlüsse«  nicht  einseben,  und  eben 
»0  wenig  ermessen,  warum  er  nicht  auch  diese  Quel- 
lon ,  wie  so  manche  andere ,  seiner  eigentlichen  Ge- 
flächte zugewandt  habe.   Das  Material,  wodurch 
sein  Leben  Pascal«  so  erweitert  ist,  sind  keineswegs 
jene  Familieopapiere,  sondern  Untersuchungen  über 
die  Moral  der  Jesuiten,  denen  wir  übrigens  gern  ih- 
ren Ort  gönnen  wollen,  nur  sind  sie  ebenfalls  nicht 
von  einer  Geschichte  des  Jansenismus  und  Port- 
Royale  insbesondere  su  trennen.    Wir  glauben  hier 
den  eigentlichen  Grund  dieser  neuen  Arbeit  aufgefun- 
den zu  haben;  er  liegt  in  der  Planlosigkeit  der  Anlage 
des  ersten  Bandes,  und  dem  Mangel  einer  erschöpfen- 
den Durchdringung  der  Sache  selbst;  diese  hätte  ihm 
nämlich  nolhweudig  schon  eine  Untersuchung  über 
den  eigentlichen  Feiud  der  Janseiuslcn ,  die  Jesuiten- 
moral  im  ersten  Bande  cur  Pflicht  gemacht;  dort  hatte 
er  diess  fast  ganz  ausser  Acht  gelassen,  und  nach 
seiner  Manier  sich  in  dem  Capitel ,  das  den  Jesuiten- 
orden bebandelt,  fast  nur  bei  Personalien  aufgehaUen. 
Eben  so  gehörte  das  Leben  Pascals,  so  viel  sich  da- 
von ohne  jenen  Fund  sagen  lies«,  gleichfalls  schon 
dorthin,  da  der  erste  Band  bis  zum  Tode  der  Angelika, 
1661,  gehen  soll,  und  Pascal  sie  nur  1  Jahr  über- 
lebte.   Der  Verfasser  hitte  dcsshalb  jedenfalls  besser 
gethan,  das  eigentliche  Sachverhältniss  darzulegen, 
das  zweite  Werk  als  einen  Nachtrag  zum  ersten  an- 
zukündigen, oder  es  geradezu  als  Anfang  des  zweiten 
Bande«  auszugeben.  Stau  dessen  wird  der  gemachte 
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Fund  in  der  Pariser  Bibliothek  benutzt,  um  das  »weile 
für  etwas  Selbständiges  auszugeben,  was  doch 
schon  durch  die  oberflächlichste  Ansicht  widerlegt 
wird ;  von  den  Provinzialbriefcn  werden  einige  in  dein 
ersten  Werke  behandelt;  und  die  übrigen,  die  dort 
übergangen  sind,  hier  nachgeholt;   manche  Facta 
kommen  an  beiden  Orten  vor  n.  dgl.  m.   Wir  machen 
auf  dieses  Sarhverhaltniaa  aufmerksam,  um  dadurch 
nnserii  Vorwurf  der  gänzlichen  Planlosigkeit ,  so  wie 
des  Mangels  an  Kingehen  in  dio  Sache  selbst  bei  dem 
Verfasser  zu  erhärten ,  der ,  nachdem  er  einmal  im 
ersten  Bando  so  wichtige  Stücke  wie  dio  Analyse  der 
Jesuitenmoral  übersehen  halte,  jetzt  mit  derselben 
Eile  seine  neu  eröffneten  Familienpapiero  ausschüt- 
tet, und  sich  dadurch  wiederum  den  Stoff  für  den 
zweiten  Band  verkümmert    Wir  stellen  diess  als 
warnendes  Beispiel  gegen  die  Büchermacbere«  zu- 
sammen, woran  unser  Zeitalter  so  sehr  leidet  Der 
Verfasser  hätte  durch  viele  äussere  Umstände  begün- 
stigt, sanz  zu  einem  Geschichtschreiber  von  Port- 
Royal  gepasst ;  allein  bei  der  Eilfertigkeit ,  womit  er 
hier  sofort  seine  Zusammenstellungen  der  Welt  nut- 
thcilt,    hat  er  nicht  eine  Geschichto  seines 
Standes,  sondern  wiederum  nur  mancherlei  Materäf 
gegeben,  mit  dessen  Hülfe  ein  künftiger  Bearbeite 
vielleicht  das  einmal  erreichen  kann,  was  man  we- 
nigstens in  Deutschland  Geschichte  nennt  Fassen 
wir  unsere  Xachwoisungen  über  das  Formelle  vorlie- 
gender Arbeiten  zusammen,  so  wird  die  piciistiscbc 
Tendenz,  der  Mangel  am  Erlassen  der  Sache,  und 
statt  dessen  das  Sichverlieren  in  allerlei  Personaben 
und  Anecdoten ,  so  wie  endlich  die  planlose  Anord- 
nung und  Auswahl ,  nicht  eben  geeignet  seyn,  unsere 
Erwartungen  von  der  künftigen  Stellung  dea  Verfas- 
ser» unter  Deutschlands  Historikern  hoch  zu  apanoea, 
auch  wenn  er  die  Bücher  noch  dicker  und  rascher  in 
den  Buchhandel  brächte,   als  bisher  geachebea  ist. 
Soll  sein  Talent,  das  wir  keineswegs  ihm  abzuspre- 
chen gewillet  sind,   dem  Vaterlande  Ehre  machen, 
wozu  gerade  die  behandelten  Stoffe  vor  den  Augen 
Frankreichs  so  sehr  geeignet  wären:  so  ist  ihm  vor 
Allem  Durcharbeitung  seines  Materials  zu  wünschen, 
was  freilich  eine  aridere  Sache  ist,  als  Memoiren  aus- 
schöpfen, und  mit  sogenannten  geistreichen  Sätzen 
zu  durchweben. 

(Pia  rortt4t***9  frtguy  * 
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so  wird  Wer  unser  Urthcil,  abgesehen  von  demje- 
nigen ,  was  Folge  der  schon  dargelegten 


lieh'  erstes  Buch*  ältere  OescWchte  def  'Ä'itniilte  Är- 
nanld;  Unreife»  Entwickeln«*  und  B*achrihkuhg  dos 
Je'suiierordcns, dritte*  dje  'Brüder  Arnattlil.  iTeber 
die  verfehlte 1  An'ördhibn'g  ist  schon  oben  das  Vu- 
thige  gesagt;'  sonst  hättet  dbch  jedenfalls'  die  Fa- 
mlnehgeBdiicntcn,'  wöhn  Bi«J  einmal  tf#  ^detaflilrt 
werden  sollten,  zusamtodngefttsst  worden  müssen. 
Was  der  Einleitung  fehlt1,  ist  ebenfalls  Schön  tiaoh- 
geWiese'n;'  Wmllch  die  tone*  VorgeBchitfkW'  des 
Jansenismus,  jene  dogmatischen  Gesfaltungeh ,  die 
enden  wir  uns  zu  dem  Inhalte  beider  Werke,    Seit  August u  s  Zeiten  den  Gegensatz'  seiner  Lehre 

gegen   deri'  1'  n  I  a  »1  a  n  i  s  mns    b edi hgfc n  ; '  SUlt  dessen 

halt  sich  der  Vf.  W  deV  aüAern  Vo^geächlclite  auf, 
weil  er  dabei '  Beider  ^Neigung  für  Familienanekdo- 
ten ria'chhdhgen  liann.  Sonst  freilich  IstdeV  GWrild- 
züg  se'IrteV  Sliitheilüngett'  über"  die  tfamTTie  Amanld 
ein  recht  befrredigerider.  Sie  gehörte;  tu  den  plr- 
lamentarischert'  d.  h.  zu'  jener  Anzatif  von1  Fami- 
lien, aus  welchen  die  Parlamente"  sich  "ergänzten. 
Ks  mtiss  in  denselben  der  eigentliche  Kern  des  liö- 
hern  Bu'rgcrstähdes' .  und  darum  die  gediegensten 
Elemente  des  französischen  Vdlks  erblickt  werden. 
Vdri  ihnen  ging  der  Karaj)!4  'gfcgen  alle  fyrannei 
aus,  also  eben  so  gut  naeh  der  rechtlichen  Seite 
der  Kampf  gegen  die  absolute  Königsmacht  ütifl  die 
Selbstlicrrschaft  eines,'Rifch6fieu  und  'Mkaa'tin,  '  als 
nach  dcr  kirchhchcn  Seile  die  Bewährung  des  Qal- 
licanismhs  und  der1  -Widerstand  gegen  päpstliche 
und  jesuitische  Obergewalt.  Es  war  in  der  Fami- 
lie Amauld  ein  wesentlich  jörist^cher  Züg,  der 
nicht  Sölten  in  das  Advocatcnmissige  umschlug, 
wovon  in  der  Ilandlürtgswciso  der  Angelika  Ar- 
nanld,  ja  des  ganzen  "Kreises  von' Port -Royal,'  Z*.  B. 
in  der  berühmten  UnfcTscheidong  vöh  guestiön  de 

droit  et  de  fuit  Sich  die  Beweise  an I linden  lassen. 

•  >..\  *.»  ,hh«I(v  '  .  »u        ••»»•  ü  -^»V  <%<  *  ,:,'.tü..r  • 

Wir  habeh  abfef  schon  ä'hg'fegcbeir,  darfs  der 
Vf.  seine  TÄiitKeilungeli  häufig  mit  geistreichen  Be- 
merkungen dü'rchwfirzö,'  irhd"  sind" tlilseru  "Lesern 
hteföf  einige  Beweise  schuldig.  Diese  Bemerkun- 
gen Bind  gewöhnlich  sehr  überraschend  und  blen- 
dend, sind  gewöhnheh  Combinaüonen  aus  langem 
Uu 


ist ,  bedeutend  günstiger  ausfallen.  Auf  einen  er- 
BChöpFehden  Berrcht  aus  der  Darstellung  selbst  ken- 
nen wir  uns  zwar  nicht  einlassen;  doch  tfird  es 
auch  hinreichen ,  den  Inhalt  durch  einzelne  lNTach- 
Wetsüngen  zu  charakterisiren.  Da  wir  das  zweite 
Werk  nur  als  einen  Nachtrag ,  eine  Ergänzung  zum 
ersten  betrachten  können,  so  wird  es  sehr  erklär- 
lich seyn ,  dass  in  jenem  auch  ein  Fortschritt  in 
der  Ansicht  des  VTs.  überhaupt,  eine  Weiterbil- 
dung seiner  Ideen  angetroffen  wird.  Wir  sprechen 
dies  Zeugniss  mit  Vergnügen  aus,  und  finden  den 
Fortschritt  besonders  in  der  Grundansicht,  die  er 
über '  die  in  Frage  kommenden  religiösen  Systeme 
selbst  aufstellt.  In  Mr  Vorrede  zum  ersten  Werke 
spricht  er  sich  nur  über  das  Vcrhältniss  des  Jan- 
senismus zur  reformirten  Dogmatik  aus ,  und  findet 
zwischen  ihnen  die  wesentlichste  Identität.  Im  zwei- 
ten Werke  treten  sowohl  hierüber  schärfere  An- 
sichten hervor,  als  auch,  wo  'er  sich  über  das  Ver- 
hältniss  des  Jesuitismus  zum  Katholicismus  aus- 
spricht, dass  jener  nicht  etwa  als  eine  blosse  Ab- 
normität ,  als  ein  Auswuchs  aus  diesem  zu  betrach- 
ten, sondern  die  eigentlich  nothwendige  und  con- 
sequento  Durchführung  desselben  scy;  doch  davon 
weiter  unten. 

Das  erste  Werk,  die  Geschichte  Port  - Royal's, 
zerfällt  in  sieben  Bücher,  wovon  die  drei  ersten 
als  Vorbereitung  betrachtet  werden  können; 
A.  L.  X.  184»    ZtctUer  Band 
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erzählten  Reihen,  haben  dabei  stets  eine  gewisse 
Wahrheit,  aber  doch  such,,  nur  «eine  gewisse;  bei 
näherer  Analyse  verschwindet  gewöhnlich  manches 
von  ihrem  Clause.    So  s.  B.  S.  130  wird  die  Nei- 
gung der  parlamentarischen  Familien  für  de«  Jau- 
senismus und  dessen  Prädestinationsichren  in  Ver- 
bindung gebracht  mit  ihrem  "Vergeblichen  'Wider- 
stande gegen  dio  absolute  Köpigsgewalt.  »Man 
musstc  sich  beugen,  das  fühlten  diese  parlamenta- 
rischen Familien,  mau  musste  dahingehen,  was  die 
Vä<er  so  lange  ruhmvoll  erkämpft  und  verfochten, 
ab«pr  nicht  Menschen  wollten  sie  ihr  stolzes  Sclbst- 
bewusstseyn,  ihre  Rechte  und  Freiheit  zum  Opfer 
bringen,  sondern  Gott,  vor  ihm  allein  glaubten  sie 
sich  demüthigen  zu  müssen  ohno  Rückhalt"  Ks 
ist  gewiss  etwas  Wahres  an  dieser  Combination  $ 
das  tief  religiöse  Elcmeut,  das  nun  einmal  in  der 
Prudesunaüonslehre  anzuerkennen  ist,  sagte  jenen 
politisch  verstimmten,  ernsten  Gemüthcm  zu,  die 
enter  der  Ministerwillkür  die  alte  Freiheit  des  Volks 
unterliegen  sahen ;  eben  so  wahr  mag  auch  dio  ander- 
weitige Folgern ug  des  Vfs.  seyn,  dass  die  absolute 
Gewalt  ihren  Mass  auf  Port  -  Royal  deshalb  warf, 
weil  es  ein  Asyl  seiner  alten  Feinde  ward.   Bis  hje- 
her  mag  die  Combination  des  Vfs.  gelten,  allein  sei« 
Uebcrtreibea  beginnt  in  der  Ausmahlung  des  Einzeln 
neu,  weil  er  sich  dabei  zu  sehr  an  die  Form  des 
Dogma  halt,    Dass  jene    parlamentarischen  Fa- 
milien in  dem  Unterwerfen  unter  die  Souveränität 
Gottes  Schutz  gesucht  haben  gegen  die  Souveräni- 
tät der  Ministerherrschaft)  ist  doch  zum  Mindesten 
ein  Paradoxon ;  der  letztem  Gewalt  wurden  sie  ja  dar 
durch  doch  nicht  erledigt,  upd  eben  so  gut  könnte 
mao  den  Schluss  umkehren,  weil  sie  sich  politisch 
fügen  mussten,  haben  sie  dieselbe  Unterwerfung  auch 
dogmatisch  ausgeübt,  so  dass  ihre  Prädestinations- 
lehre  nicht  ein  Act  des  Widerstandes,  sondern  des 
Hingebens  an  die  politische  Absolutheit gewesen  wäre; 
letztere  Erklärung  wird  sich  ebensogut  und  so  schlecht 
durchführen  lassen,  als  erstere.    Wir  heben  dies 
Beispiel  blendender  Combination  des  Vfs.  aus.  der 
Menge  ähnlicher  Zügo  heraus:  es  criunert  an  eise 
Manier,  die  gerade  jetzt  unter  den  hommea  des  lettre» 
Frankreichs  hergebracht  ist,  wo  Alles  auf  die  Spitze 
getrieben,  Alles  auf  überraschenden  Effekt  berech- 
net, dio  Wahrheit,  die  vielleicht  in  gewissem  Maassc 
erfasst  ist,   sofort  durch  Uebertreibung  wieder  un- 
wahr gemacht  wird:  ähnlicho  Zusammenstellungen 
bilden  die  Kunstgriffe,  womit  ein  Jules  Jan  'm  und  ähn- 
liche Repräsentanten  der  jetzigen  französischen  Li- 
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teratur  ihren  Ruhm  begründen.  Wir  fürchten,  der 
Vf.  ist  durch  solche  Vorbilder  verbildet,  Und  bat  aeiue 

deutsche  Gediegenheit  an  solche  blondende  coups 
weggegeben. 

Im  werfen  Buche  folgt  nun  die  Geschichte  von 
Port -Royal  uud  Angelika  Arnauld  bis  1633:  Reform 
und  Verwirrungen.    Port -Royal'  lag  drei  französi- 
sche Meilen  von  Versailles,  sechs  voq  Paris ,  melan- 
cholisch in  einem  liefen,  ungesunden  Thale.  Der 
Name  wird  auf  König  Philip]»  August  zurückgeführt, 
der  daselbst  auf  der  Jagd  Sicherheit  und  Obdach  ge- 
funden haben  soll.    Die  Familie  Arnauld  erhielt  für 
ihre,  Heinrich  dem  Vierten  geleisteten,  Dienste  zur 
Versorgung  für  die  fünfjährige  Agnes  die  Abtei  von 
St  Cyr,  und  für  die  nicht  viel  ältere  Angelika,  da 
die  Aobtissin  noch  lobte,  dje  Coadjutorinstelle  in 
Port -Royal,  jedoch  kostete  es  viel  Mühe,  dem  irö- 
njglicben  Geschenke  d,ie  päpaiUcbe  Bestäugußg  aus- 
zuwirken. Angelika  hatte  deshalb  selbst  Gewissens- 
scrupel  über  den  rechtmässigen.  Besitz  ihrsrPttütitte, 
zumahl  da  iuau  trüglich  ihr  Alter  höher  angegeben 
hatte;  sie  Hess  sich  deshalb  später  aufs  Neue  vom 
Papste  bestätigen,  ,  JJ>re  nächsten  Schritte,  als  sie 
m|t  Selbstständigkeit  das  Klosterjjebeo  erfasste,  wa- 
ren keine  andern,  als  sie  so  oftio  den  Ordensgcscbicb- 
teu  vorkommen»  dass  ciu  redliches  Gemüt h  es  an 
der  Ordensregel  aueh  einmal  wieder  ernst  niauni. 
und  so  die  bessern,  Seiten  des  ganzen  Instituts  hot- 
vorkehrt   Angelika,  thet  also  nur,  was  von  jedem 
ordentlichen  Kloster  erwartet  werdcu  durfte:  sie 
stellte  die  ascetische  Strenge  her,  bestimmte  die 
Nonnen  wieder  zur  Armuth  ,  d.  h.  zum  gomeiusame/i 
Vormögen,  wo  jede, Einzelne  auf  Besitz  versiebtet 
ferner  zur  Klausur,  die  sie  sogar,  gegen  ihre  Eltern 
durchführte.  .Nach  der  .Gewohnheit  ;  der  Zeit  hatte 
die  Familie  au  dem  Kloster, der  Tochter  eines  ange- 
nehmen ländlichen  Aufenthalt  zq  haben  gedacht;  aoer 
die  Aebtissin  verwehrte  selbst  Vater  uud^MnOsr  den 
Eintritt.   Eben  so  rühmlich  machte  sie,  aus-  dar  Auf- 
nahme der  Nonnen  keine  GcJdspecnlAtjoo,  nahm  arme 
Nonnen  ohne  Miigift;  ja  durch  die  zahlreiche  Auf- 
nahme  weit  über  das  Vermögen  des  Klosters  hinaus, 
durch  Uebungen  der  Wokltliiitigkeit  und  Hauten  hatte 
sie  die  Mittel  völlig  erschöpft,  wenn  {rieht,  d«r  Ruf 
der  Frömmigkeit  zugleich  ihr  zahlreiche  Unterstü- 
tzung verschafft  hätte.   Unter  dem  Vorwonde  eines 
gesundem  Aufenthalts  richtete  sie  noch  eine  ander- 
weitige Niederlassung  und  zwar  in  Paris  selbst  ein, 
so  dass  von  jetzt  an  das  ländliche  Kloster  als  Port- 
Royal  des  champs  von  dem  gleichnamigen  de  Paris 
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unterschieden  ward.  1626.    Ohne  dem  guten  Namen    haft,  ob  ihr  gemeinsames  Loben  und  ihre  Studien  des 


Angelika  zu  nahe  treteu  zu  wollen ,  können  wir 
uns  doch  nicht  davon  überzeugen,  dass  Rücksichten 
auf  die  Gesundheit,  wenn  auch  eine  Veränderung  des 
Aufenthafts,  doch  nun  gerade  eine  UeberSiedlung  nach 
Paris  rathsam  gemacht  haben ,  da  doch  hier  nicht 
eben  ein  gedeihlicher  Boden  für  Nonrtentitgend  ge- 
funden werden  kann.    Der  Vf.  enthäk  sich  zwar  ans 


Augustin  schon  in  Löwen  begonnen  haben,  obgleich 
sich  wohl  erweisen  lässt,  dass  auch  St.  Cyran  hier 
stodirt  habe.  Dem  Vf.  scheint  es  wahrscheinlich, 
dass  ihre  Verbindung  erst  in  Paris  begonnen  habe: 
sie  ward  darauf  wahrend  eines  längern  Aufenthalts 
Beider  in  Bayomie  fortgesetzt,  bis  St.  Cyran  seine 
Abtei  übertragen  erhielt,  imd  Jansen  nach  Nioder- 


und  dann  als  Bischof  von  Ypem  zu  wirken.  Der 
Briefwechsel  beider  Freunde  ist  für  diese  Zeit  dio 
zuverlässige  Quelle  über  ihr  Verhältnis*.  Der  Vf. 
lässt  darauf  eine  Analyse  ihrer  beiden  so  berühm- 
ten Bücher  folgen,  nämlich  des  Augustinus  Jan- 
sens, lind  des  Anrcliüs  St.  Cyrans.    Beide  hatten 


Bewunderung  für  sdin  Ideal  jeder  derartigen  Betrach-  land  zurückging,  Um  dort  als  Professor  zu  Löwen, 
tung ,  allein  zu  offen  liegt  doch  darin  die  TeWdenZ  der 
Aebtissin  ausgesprochen ,  sich  nicht  eben  von  der 
Welt  zurückzuziehen ,  sondern  innerhalb  der  ver- 
derbten Welt  ihr  Licht  desto  glänzender  leuchten  zu 
lassen.  Ohne  dies e  weibliche ,  oder  sollen  wir  sagen 
fromme  Eitelkeit  würde  sie  auch  sonst  emen  gesün- 
dern,  und  gewiss  dem  Leben  ihrer  Nonnen  zuträgli- 
chem Aufenthalt  haben  auSmitteln  können  Bis  hie- 
be r  ist  in  der  Geschichte  Port- Royais  nichts  zu  fin- 
den, was  nicht  zahlreieheParallelen  in  der  Geschieht« 
der  Orden  hätte-,  dass  die  Regel  o«f  ihre  ursprüng- 
liche Strenge  zurückgeführt,  auch  wohl  etwas  dar- 
über hinaus  geschärft  Wird,  war  ja  seit  den  Zelten 
von  Clflgny  und  Citeau*  der  übliche  Weg,  wodurch 
ein  Kloster  sich  zu  hebten,  und  einte  neue  Congrega^ 
tion  zu  begründen  wusste,  die  eigentliche  Bedeutung 
erhielt  die  Stiftung  erst,  als  gewiegte  Männer  in  sie 
verflochten  wurden,  und  den  Ort  der  blossen  klöster- 
lichen Asccse  zum  Schauplätze  eines  grossartigen 
kirchlichen  Kampfes  ausersahen. 


K.-.i  "•"'il. 
...I 


III 


  .«•  ' 

•  ..      -i        ^il«  .*r   ••  i  i  #.*        i  ,u*# 

JErst  im  ftnflm  flwAe.  Jansemus  und  81.  Cyran, 
kommt  nun  der  Vf.  zu  demjenigen,  was  wir  gern  als 
Einleitung  der  ganzen  Geschichte  halten  vorausge- 


aich  ftber  die  Bearbeitung  ihres  Stoffes 
indem  jener  die  dogmatische  Partie,  dieser  (he  Kir- 
chenverfassung übernommen,  und  dazu  dio  Namen 
des  von  ihnen  so  verehrten  Kirchonlehrers  Aure- 
lius  Augustinus  unter  sich  gotheilet  hatten.  Iii  die 
Einzeln  hei  im  beider  Werke  vermögen  wir  hier 
dem  Vf.  nicht  zu  folgen,  zumahl  da  er  dem  Jan- 
senschen  Augustinus  in  der  Beilago  VII  noch  eine 
sehr  ausführliche  Bearbeitung  gewidmet  hat,  in- 
dessen müssen  wir  hier  das  Raisbnneraent  des  Vf., 
sowohl  über  Jansens  Prädestination  in  ihrem  Vor- 
hältniss  zur  katholischen  und  protestantischen  Kir- 
che, als  auch  über  St. -Cyrans  Vertretung  des  Epis- 
copats  im  alt  gallicanlschcn  Sinne,  gegenüber  der 
Untergrabung  desselben  durch  päpstliche  und  jesui- 
tische Umtriebe,  für  das  Anziehendste  im  ganzen 
Werke  erklären.  Seine  Seitenblicke  auf  diesem 
Felde  tragen  nicht  den  Charakter  des  Kleinlichen 


schickt  gesehen,  nämlich  zu  einigen  Erörterungen    Geschwätzigen,  wie  da,  wo  er  äussere  Gcscliich- 


über  die  dogmatischen  Beziehungen,  den  Gegensatz 
des  Augustinus  gegen  pclagianischc  Entstellungen 
des  ChriBtenthüWs.  Jetzt  werden  auch  gelegentlich 
die  frühem  Bewegungen  in  der  niederländischen  Kirche 
unter  Michael  Bajus  nachgeholt,  und  dabei  recht  an- 
ziehend nachgewiesen,  wie  sich  in  Belgien  trotz  des 
allgemeinen  Pelagianismus  in  der  Lehrte,  doch  einige 
Erinnerungen  an  eine  tiefere  augustitüscheAuffassuug 
des  Christenthums  erhalten  hatten,  deren  Spuren  un- 
ter frommen  Landpfarrern  und  in  den  Bewegungen 
der  Bourignon  nachgewiesen  werden.  Auch  die  Ge- 
schichte der  beiden  Männer,  durch  die  solche  Erinne- 
rungen jetzt  zu  weiterer  Geltung  erhoben  werden  soll- 


ten und  FamilicncrcignisÄc  behandelt;  seine  Paral- 
lelen gestatten  hier  einen  recht  anziehenden  Ucber- 
übei1  die  verschiedenen  Formen  des  Dogmas 
der  Verfassung  in  den  einzelnen  christlichen 
Kirchen,  und  werden  deshalb  den  Leser  nicht  un- 
befriedigt lassen. 

Sechtfei  Buch.  SL  Cyran  gründet  Port -Ro- 
yal von  Neuem.  Die  Unfähigkeit  des  Vfs.,  äussere 
Verhältnisse  zu  entwickeln,  so  dass  sie  dem  Leser 
zur  vollen  historischen  Anschaulichkeit  gelangen, 
beurkundet  sich  wiederum  hier,  wo  er  das  Hinzu- 
treten jener  Anzahl  geistreicher  Männer  zum  Klo- 


ster Port  -  Royal  durchführen  will ,  die  dort  ein 
ten,  Jansen  nnd  Duvergier  de  Huurtnme ,  gewöhn-  Asyl  für  asectische  Uebungcn  und  Studium  such- 
lich  uach  seiner  Abtei  St.  Cyran  genannt,  enthält  ten.  Schwerlich  wird,  wer  nicht  schon  anderwei- 
hier  manches  Neue.   So  ist  es  namentlich  zweifei-    tig  mit  der  Geschichte  vertraut  ist ,  aus  dieser  con- 
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fusen  Zusammen  Stellung  «ich  surecht  finden.  Be-  der  qttestion  de  droit  etdefmt,  so  wie  endlich  die  hoch- 
sondere fällt  dies  bei  dem  Vergleich)  dessen,  «fu  berühmten  leUreeftrovinciaks  des  Pascal.  Sie  haben 
die  Ueberachriften  der  Capitel  sagen,  mit  deren  In-  ihre  Benennung  daher,  dass  Pascal  unter  dem  Namen 
halte  auf.  So  ist  in  diesem  sechsten  Buche,  worin  Montalle  (Anspielung  auf  sein  gebirgiges  Geburtsland, 
St  Cyran  Port -Royal  von  Neuem  begründen  soll,  dieAuvergne)  in  der  Form  einer  Correspondeus  mit 
hievon  auch  fast  kein  Wort  zu  finden;  sondern  nur  einem  Freunde  auf  dem  Lande  (4  vi»  provincial  de 
die  äussere  Beziehung,  worin  St  Cyran  mit  jenem  »es  amis)  die  gefährliche  Monri  der  Jesuiten  in  leicht 
Kloster  in  Verbindung  trat,  als  er  eine  von  dort  fasalicher  Form  in  ihrer  ganzen  Blosse  aufdeckt,  und 

die  klassische  Darstellung  mal  Schreibart  einen 


ngeaeoeeetische  Schrift  vertheidigte*  wird 
hervorgehoben,  übrigens  aber  jene  Verbindung  fast 
weiter  nicht  ausgeführt,  als  dass  St.  Cyran  -nach 

erst  doc  Tod  des  Ministers  brachte,  sich  nach  Port- 
RoyaJ  de  Paris  zurückgezogen  habe.  Auch  die 
Stiftung  des  Eiusiedlervereins,  die  in  der  Capitel- 
übersehrifc  auf  St  Cyran  übertragen  wird ,  sucht  man 
in  der  Ausführung  vergebens.  Die  Manner,  die 
sich  dort  zusammenfanden ,  treten  in  der  Erzählung 
des  Vfs.  plölalioh  hervor,  sind  Mitglieder  von  Port*. 
Royal  ,  man  weiss  nicht  wie.  Hätte  doch  der  Vfi 
statt  semer  überschwenglichen  Brgiessnngen  -ge* 
lernt,  was  es  heisst,  einen  Stoff  geschichtlich  be- 
handeln, er  würde  sieh  sehr  dankbare  Leser  gewon- 
nen haben ,  die  jetzt  nach  Lesen  des  Buche  von  der 
eigentlichen  Entwicklungsgeschichte  des  Klosters 
und  der  dadurch 
viel 


Erst  im  Siebenten  Buche,  Kampf  um  Disciplin 
und  Dogma,  lernt  man  nun  den  Einsiedlerverein  in 
Port  -  Royal  ohiigermassen  kennen,  und  gewinnt  ali- 


so  unormesslichen  Erfolg,  iq  Frankreich,  hervorrief. 
Der  Vf,  gieht  die  aussare  Geschichte  der  Briefe,  wie 
sie  aus  dem  Verateck  Paacals,  so  ganz  in  der  Nähe 
des  Jesuiteninsututa  in  Paris  ,  der. Kompagnie  so  un- 
heilbare Wunden  beibrachten,  und  von  jeher  als  Mu- 
ator  französischen  Stils  gegolten  haben*,  erj  begnügt 
sich  dann  mit  der  Analyse  einzelner  Briefe ,  während 
die  übrigen  in  dem  zweiten  Werke  behandelt  werden. 
Den  Be8chluss  dieses  Bundes  macht  eine  Krtählong 
des  ersten  8 türm s ,  der  über  Port -Royal  heseinbrach, 
wofür  die  Jesuiten  ,  von  diesem  Asyl  des  Janseiiiamus 
so  tief  vorletzt,  die  Staatsgewalt  gewonnon  halten. 
Der  Einsiedlerverein  Jeeste  «ich  auf v  nur  durch  das 
sliiob  oocu  envuniue  vruncor  mn  oem  neingen  uorti 
liess  die  Verfblgeng  eieigermassen  nach.  Angelika 
Btarb  am  6.  August  1661.  -  • 

)t  i.. .  r,.  s.i  t  ••-  i*.  .-ff  ,i, 
Wc n den  wir  •  una  zu  -dem.  Inhalte  den  -  -zweiten 
Werks,  unaara  Vfs.  r  dem  Leben  Pascals,  so  ist  des- 
sen Verhältnis«  zum  ersten  echon  hinlänglich  so  an- 
gegeben, dass  darin  ein  notwendiges  Supplement 
desselben  erblickt  werden  muss,  dessen  nachtrSgh- 


mählig  eine  Uebersicht  über  die  bedeutenden  Person--    ches  Erscheinen ,  nur  durch  die  gänalich  coufuse  und 
Von  Pascal  ist  die  erste  Notiz,  die    planlose  Anordnung  des  Materials  im. ersten  Werke 


erhält,  die,  dass  er  gestorben  ist,  und  erst  wei- 
terhin lässt  der  Vf.  dann  gelegentlich  eine  so  bedeu- 
tende Persönlichkeit  hervortreten.  Die  Schrift  Ai- 
naulds  über  das  häufige  Communiciren  erhält  eine 
ausführliche  Behandlung,  und  wird  man  dann  in  jenen 
so  anziehenden  Verkehr  der  Männer  von  Port -Royal 
eingeführt;  ihre  Lebens weiso,  Beschäftigung,  ihr 
Studium  wird  dargelogt ,  aber  wiederum,  ohne  dass 
sich  ein  anschauliches  Bild  davon  gewinnen  liessc. 
Hieran  schlicssen  sich  dann  die  Nachweisungen  über 
die  bekannte  Verdammung  der  fünf  Sätzo  Jansens 
durch  die  päpstliche  Bulle,  und  die  kluge  Wendung, 
die  Port  -  Royal  dem  Streite  gab  durch  Unterscheidung 


nöthig  gemacht  wurde.  Ein  . Verschweigen  diese? 
Verhältnisses  macht  .dem  Vf.  nicht  sonderliche  Ehre. 
Auch  über  einen  andern  Punkt  könnte  man  mit  dem 
Vf.  rechten,  dass  er  nämlich  eine  so  wichtige  Seite 
am  Leben  Pascals,  seine  so  bedeutenden  roathewati- 
schen  und  physikalischen  Leistungen  ataiehtbcä  von 
der  Darstellung  ausgeschlossen  hat;  wenigstens  sagt 
jetzt  der  Tfcel  zu  viel ,  da  er  ein  Leben  Pascals  and 
den  Geist  seiner  Schriften  verspricht;  eiae Einschrän- 
kung auf  deu  theologischen  Gesichtspunkt  hätte  gleich 
auf  dem  Titel  angedeutet  werden  müssen , 
Vf.  sich  nicht  für  fähig  hielt,  ein  Bild  voi 
Leben  und  Wirken  des  Maunos  au  geben. 


(Der  B»$chlu$»  folft.y 
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hl  dio  Veränderungen  dieser  Ausgabe  uach 
«ler  Vorrede  nur  unwesentlich  sind,  —  sie  beste- 
llen tbeils  nur  in  verfluchter  Verbesserung  des  Aus- 
drucks, tbeils  in  Wcglassung  einiger  prozessuali- 
schen Arbeit««  der  neuern  Zeit,  an  dcreii  Stelle 
andere  getreten  sind,  und  dann  sind  in  den  Noten 
einige  Abkürzungon  erfolgt,  —   so  soll  doch  auf 
den  Zweck  und  Inhalt  des  Buches  der  Wichtig- 
keit  des  erstem  wegen  uäher  eingegangen  werden, 
da  dieso,  wie  es  scheint,   in  neuerer  Zeit,  von 
manchen  Seiten  her  wo  nicht  verkannt ,   so  doch 
etwas  aus  den  Augen  verloren  worden  su  seyn 
scheint.    Daher  mag  es  denn  auch  vergönnt  seyn, 
vor  Allein  auf  die  Vorrade  nur  ersten  Ausgabe  *u- 
rücksngekeu,  die  mit  vollem  Kechto  die  eigen thüro- 
liehe  Hauptbedeutung  solcher  Bücher  und  Vorle- 
sungen in  eine  solche  Anweisung  setzt,  welche 
lehrt,  den  Tliatbestand  des  einzelnen  Falles  gebo- 
rig zu  erkennen,   und  dabei  für  sehte  rechtlicho 
Beurthcilung  und  Behandlung  unter  den  vorhande- 
nen Rechtsnormen ,  so  wie  unter  den  Mitteln  su  ihrer 
Anwendung  richtige  Wahl  and  Verbindung  zu  treflbu. 
Dies  «st  weder  der  Zweck  anderer  Disciplinen  unse- 
res Studiums ,  noch  in  ihnen  möglich.    Hierin  nun , 
glaubt  Ref.,  hegt  aber  nicht  blos  eine  Recht ftrii- 
gnng  dass  man  ,.auf  mehreren  deutschen  Universi- 
täten eine  Anleitung  mit  einer  solchon  Berechnung 
zum  Kreise  der  aesdemischoo  Studien  als  einen  he- 
sondern  Bestandtheil  rechnen  zu  müssen  glaubt", 
sondern  er  geht  noch  weiter  wie  der  Vf.  —  wel- 
cher freilich  wohl  der  letzte  wäre,  der  ihm  wider- 
spräche! —  er  hält  es  geradezu  für  einen  Mangel 
an  der  Gesammthoit  und  Vollkommenheit  der  aca- 
demischen  Studien,  wenn  keine  Gelegenheit  dazu 
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geboten,  wenn  nicht  darauf  gehalten  und  gesehen 
wird,  dass  die  Professur  für  Praktika  ständig  eben- 
so besetzt  sey,  wie  jede  andere.    Irrt  Ref.  nicht 
aehr,  so  ist  in  diesem  Mangel  an  manchen  Univer- 
sitäten der  Grund  zu  den  znweilen  laut  gewordenen 
Klagen  der  Praktiker,  der  in  den  Gerichton  fungi- 
reuden  Juristen,  zu  suchen,  dass  sie  die  von  man- 
chen Universitäten  zurückkehrenden  jungen  Leute, 
wenn  sie  in  dio  Gerichte  übergehen ,  nicht  gebrau- 
chen können,  —  dass  sie  sich  mit  neuen  Ansichten, 
welche  diese  mitbringen,  nicht  befreunden  können, 
nicht  aber,  wie  Unverständige  oft  geklagt  haben,  —  an 
dem  Einfluss  und  der  Richtung  der  historischen  Schu- 
let —  Ks  ist  ferner,  wie  Ref. glaubt,  hierin  ein  Grund 
mitzusuchen,  dass  richtigen,  durch  die  Wissenschaft 
neu  geförderten  Resultaten  der  Eingang  in  die  Praxis 
so  schwer  gemacht  wird ,  dass  der  Schleudrian  noch 
wenigstens  so  zähe  ist,  wie  er  ist,  dass  endlich 
die  Wissenschaftlich  keit  so  leicht  mit  dem  Ein-  * 
tritt   ins  Geschäflsleben  erkaltet   und  zuletzt  der 
Routine  Platz  macht!  —  Dass  nämlich  in  der  an- 
gedeuteten Hauptbedeutung  der  praktischen  Colle- 
gien  eine  Eigentümlichkeit  dieser  Art  des  Unter- 
richte liegt,   wird  hoffentlich  so  wenig  geleugnet 
werden,  wie  dass  die  Anweisung,  wie  sie  der  Vf. 
bezeichnet,  eine  wahre  Kunst  ist.    Hat  nun  jede 
Kunst  eine  Theorie,  so  ergiebt  sich  die  weitere  Fol- 
gerung von  selbst.   Oder  wäre  von  jedem  Dirigenten 
eines  Unter-  oder  Obergerichts  su  er  »arten,  ja  nur 
vorständiger  Weise  zu  verlanget!,  dass  er  der  Theo- 
rie des  Rechts  so  Meister,  in  allen  T heilen  dersel- 
ben so  heimisch  sey,  wie  von  einem  academischen 
ordentlichen  Lehrer  allerdings  gefordert  und  erwar- 
tet werden  kaun,  dass  er  in  einer  stets  fortschrei- 
tenden wissenschaftlichen  Ausbildung  im  Allgemei- 
nen, in  unermüdeter  Erforschung  aller  Quellen  be- 
griffen sey,  dass  gründliche  und  vielseitige  Kennt- 
nisse in  historischer,  dogmatischer  und  'philosophi- 
scher Hinsicht  ihm  die  Uebersicht  des  ganzen  Ge- 
biets des  anzuwendenden  Rechts  erleichtern,  und 
ihn,  was  für  den  jungen  Juristen  so  nölhig  ist,  in 
den  Stand  setzen,  den  orgauischen  Zusammenhang 
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aller  einzelnen  nccmsicureii  norrsciiun  .  unu  were-n, 
und  somit  das  wahrhaft  Lebendige,  ai>  jedem  ein- 
zelnon  Fall  erkennen  zu  lassen?  —  Zwei  Gründe 
mögen  es  vorzüglich  scyu,  »-eiche  den  gerügten 
Mangel  auf  manche»  Universitäten 


heu  ;  einmal  der  allgemeine,  dass  allerdings  nicht 
eben  häufig  solche  Docenten  au  finden  siud ,  welche 
dergleichen  Vorträge  und  Ucbuugscollegien ,  nament- 
lich in  l'rozesspriMs,  ztr  halten  im  Stande  sind. 
Denn  nach  Ansieht  und  Erfahrung  des  Ref.  gehört 
durchaus  ein  solcher  Mann  dazu,  —  mit  dem  Äe/rifo- 
»•w« i ist  es  einrgermaasaen  anders,  —  der  in  der 
Praxis  sich  versucht  hat ,  und  »war  rieht 


Collegion  zu 

chen,  kann  Ref.  sich'  freilich  nicht  witsch  Ii  es  sc  n 
zu  thun,  indem  er  der  Meinung  ist,  dass  die  Nö- 
thiguug  zu  sogenannten  Zwangscotlegien ,  das  geeig- 
netste Mittel  aey,  dem  Studierenden  den  ganze» 
Lehrgegenstand  su  verleiden ,  da  er  sich  meist  nicht 
fiberzeugen  kann,  dass  sie  auf  $eUken  TortHe'il  be- 
rechnet seyen.  Daher  glaubt  Ref. ,  dass  es  nur  dem 
Einzelnen  nach  wie  vor  1  überlassen  bleiben  kann , 
in  seinem  Kreise  hier  so  kräftig  wie  möglich  sich 
dem  Irrthum  zu  widersetzen,  und  das  Seinige  da/u 
beizutragen,  dass  er  in  dem  lleWusstseyn  jede* 
einzelneu  Zuhörers  zum  Erkenntnis*  komme.  Dm,-. 


Jahre  nebenher  nrtd  gelegentlich,  sondern  ex  pf*+    solche,  welche  diese  Ucbcrzeiignng  gewonnen  ha - 

i'   Ufj       ...       .«...«  .  I,....      ...'.I  ■  .          _i»    ■  ;_    t..Jl!  i   'i     WltiL.  ■ 


feuo.  Wer  nicht  selbst  Prozesse  geführt  and  diri- 
girt  hat.  wird  schwerlich  im  Stande  seyn,  ddrin  zu 
unterrichten  «Hd  Anleitung  avtt  geben«  Solelle  Män- 
ner nun,   «Ke,  sieh  noch  ki  spätem  oder  wenigstens 

auf  das  Katheder  zu  steigen ,  sind  umso  seltener,  je 
wenigere  sieh  -iir  der  Praxis  auf  der  Stafc  der  Wis- 
senschaft halten ,  das«  sfc  die»  wegen  könnten ; 


ben,  wird  am  besten  auf  die  Andern  gewirkt;  denn 
wer  weiss  nicht,  dass  der  Studierende  am  leichte- 
sten irturch  Seinesgleichen  regiert  und  geleitet  wird  ? 
Auf  der  andern  Seite  aber  raus»  Ref.  »Bert  im  In- 
einer  uahren  wissenschaftlichen  Praxis  wün- 
schen, dass  die  Regierungen  die  Professuren  der 
praktischen  Cef legien  als  sehr  wichtige  niemals  aus 
den  Augen  verlieren  und  im  Auffinden  solcher  Do- 


Ihrige,  «ad  der  Zufall  hat,  wie  diu  Erfahrung  zeigt , 
wenigstens  nicht  oft  die  Hand  im  Spiel.  Daher  mag 
es  komme«,  dasts  uugeaektel  die  Zahl  unserer  Uni- 
versitäten nicht  eben groee  ist,  dennoch  auf  mehre- 
ren, um  nicht  zu  sagen  auf  den  meisten,  die  prakti- 
schen Collegien  der  Juristen  gar  nicht  oder  lau  und 
schlaff  gehalten ;  werdee. —    En,  zweiter  «rund  ist 


thun  auch  das    «""•*»  glücklich  seyn  mögen,  welche  dazu  geeig- 


net und  berufen  sind;  sollte  es  auch  darum  Mühe 
kosteo,  weil  ein  solcher  allemal  ein  Krfodenii« 


College«  >  eine  solche  Vereinigung 
ten  aber  sieh  nicht  oft  findet. 

Vollkommen  stimmt  Ref.  mit  dem  iVfiJ 
«■herein,  dam  zur  Erreichung  des  Zweck*  in  Ibr- 
meller  Hinsicht  im  AllgeaMNien  der  Lehrer  dahin 
streben   müsse,    für  'Erforschung,   Auswahl  und 


bin  unglückseliger  Irrilium  ,  welcher  die  Studierenden 
aus  solchen  Ländern  zu  erfassen  pflegt,  in  denen  das 
gemeine  Recht  durch  du  Partikularrecht  entweder  Verbindung  in  Beziehung  auf  denjenigen  Thea)  der 
ganz  und  gar,  oder  grösstentheils  verdrängt  ist.  Praaus,  welchen  er  umfassen'  «rotte v  'die  ftetMge 
Diese  sind  darum  nicht  geneigt,  praktisejie  Collegien    theoretische  Erörterung  za  liefern, -und  daneben  den 


zu  besuchen,  weil  der  grosse  Haufe  meist  glaubt, 
dass  er  das,  was  nicht  Partikularrechtens  ist,  nur 
für  das  Examen  zu  lernen  habe,  tind  dass  also  juristi- 
sche lehmigen  im  gemeinen  Hechle  Spioloreien  and 
völlig  äberflüssig  »eyerr.    Dies  um  so  mehr,  a»  sie 


darien  im 'Landrechte  genug  getummelt  werden!  — • 
Dass  dieser  Irrthum ,  dessen  Existenz  Niemand  leug- 
nen wird,  wer  hier  mitreden  kamt,  noch  so  allge- 
mein und  weitverbreitet  ist ,  wie  er  wirklich  vor- 
kommt, halt  Ref.  für  ein*  der  hotrübondsten  Zei- 
chen für  die  Erfolge,  welche  akademische  Lehrer 
bei  altem  guten  Willen  erreichen.  Freilieh  hegen 
die  Mittel,  ihn  zu  bekämpfen  nicht  alle  in  ihren 
Händen.    Den  Vorschlag,  das  Hören  der  prakü- 


Lernenden  Gelegenheit  geben,  m  der  Hebung  der 
eigenen  Kräfte ,  bei  der  Behandlung  einzelner  'Wille 
den  Werth  der  zu  befolgenden  Grundsätze  arög- 
lichst  vollständig  zu  erkennen ,  und  zur  lienotsdive; 
im  fernem  Leben  in  sich  aufzunehmen,'  Ohne  An- 
stand wird  man  ferner  demselben  dum,  hei  pflichten  5 
dass  die  tläuplrichtiing  des  .sügenaniiien:  ..juristi- 
srlien  Praktikums"  auf  den  Civilprozese  gehen  dürfe- 
Denn  olfeu bar  ist  dies  derjenige  Theil,  tu  welchem 
mit  Rücksicht  auf  den  behandelten  Stedf  dee  ] 
Verschiedenheit  der  Beh&ndlimgsweise,  die  getu 
sie  Knt Wickelung  vermöge  der  Natur  des  Stoffs, 
mithin  der  mannigfaltigste  Erfolg  heim  Lernende,, 
zu  erreichen -ist.  Man  kann  auch  noch  hinzufügen, 
lie  der  freiwilligen  Gerichtsbarkeit 


Digitized  by  Google 


Nnm.  180.   JULIUS  1841. 


gen  Handlangen  sieh  »um  grossen  Theil  gelegent-    den  Ausführungen  z»  fassen.    Die  beste  Gelegenheit 

deeh  mit  in  Erwägung  dio  Detalm  imehzoweiseu  <  findet  sich  bei  den  einzel- 
nen' Fällen*  Ref.  h&lt  datier  die  vom  Vf.  gegebene 
Anweisung  für  vöHtg  ausreichend ,  bis •  auf  einige» 
Wenige,  wovon  er,  da  Anderes  ähnlicher  Art  theils 
ausführlicher ,  theils  überhaupt  ausdrücklich  erwähnt 
ist .  wohl  annehmen  darf,  dass  es  mündlicher  weite- 
rer Krörtomag  vorbehalten  seyn  solle.  Er  rechnet 
hielter  zuerst,  dass  S.  5  eine  Morivirong  der  .sehr 
richtigon  Warnung  an  den  Advokaten,  nicht  zu  über- 
trieben für  den  eigenen  dienten  Partei  au  nahmen, 
nicht  fehlen  möchte.  *—  Kerner  möchte  Ref.  als  Hulfs- 
miticl  für  den  Anwalt  beim  Sammeln  des  Stoffes  das 
Niederschreiben  von  Notizen  mit  einer  schriftlichen 
Anerkennung  des  Urhebers  weniger  empfehlen,  als 
vielmehr  es  für  etwa«  Unerfasabcbes  haken, 
ist  die  BSq nein! ich keit  und  Lässigkeit  Scheid,  wi 
es  unterbleibt,  nicht  Zeitmangel ;  die  strafenden  Fel- 
gen dieser  Fehler  bat  gewiss  sehen  jeder  Advokat 
empfanden,  und  **-  seine  dienten  noch  mehr!  — 
S.  14  verminst  Ref.  eine  besondere  Anweisung  oder 
wenigstens  caotelarieehe  Maassregeln  für  Abfassung 
der  einzelnen  Klage  im  Allgemeinen,  wo  das  rares« 
SM  vM  und  ratest  fcM  toetilg  so  seht  wichtig .  aber  auch 
oft  so  schwer  au  bandhaben  ist1,  *»  hiebt  entweder 
unzulängliche  Waffen  zh  haben  ,  oder  dem  Gegner 
s  dareureiehwt>i-u."  »*•»  -  "  "  1 
10er  Beschluss  folgt.) 


"t    •»•{•«er. "   I!'1'   •■'  '  "  !  .'1      I!  «'  M."J 

Vom  Relatoriüm  ist  hier  naturlich  keine  Rede, 
da  es  ein  besonderes  Colfcgiuni  für  sich  bilden  mtis.s. 

*  •   .  r  'I  •  tlt  il 't'a'A  Vi  ■  '»       '»  Ii.  • f{  ' "  .!.''  !•  • '  M ,  0    f." ;l i 

Wenn  hierbei  der  Vf.  S.  XI  der  Vorrede  noch 
hinzufügt,  „dass  sonstige  Bemerkungen  über  da* 
Kinzclne  der  Einrichtung  (  seiner  praktischen  j n n> ti- 
schen Vorträge),  namentlich  über  die  Ordnung  der 
Arbeiten s  über  die  Kritik  der  Leistungen  und  Be- 
förderung der  Thätigkeit  der  Thcilnehmcr  nicht 
hinzugefügt  werden  sollen",  so  versteht  sich  zwar 
das  letztere  von  selbst;  allein  in  der  ersten  Bezie- 
hung, über  die  Ordnung  der  Arbeiten,  hätte  Ref. 
wohl  einiges  Nähere  darum  erwartet,  weil  er  diese 
für  eine  Hauptsache,  und  au  diesem  Ende  auch  ein 
ganz  eigentümlich  eingerichtetes  Material  für  not- 
wendig hält,  wovon  nachher  noch  dio  Rede  seyn 
soll,  und  womit  das  zusammenhängt,  was  der  Vf- 
sehr  richtig  S.  XII  über  das  Unvollständige,  woran 
juristische  Praktika  auf  Universitäten  zu  laboriren 
pflegen,  insofern  anführt,  dass  sie  immer  nur  als 
Nachbildungen  der  wirklichen  Praxis  erscheinen. 

Das  ganao  Buch  zerfällt  in  zwei  Abschnitte. 
Der  erste ,  bei  weitem  kleinere,  (er  enthält  nur  4U 
Seiten)  ist  die  eigentliche  Einleitung  in  die  Praxis 
der  Civil prozesse,  der  zweite  (44Ü  Seiten)  enthält 
einzelner  Handlungen  in 
Jener  l.at.  nach  des  Via. 
rung,  vorzüglich  den  Zweck,  in  Beziehung  auf  die 
Veranlagungen ,  welche  die  Civilpro&esso  für  die 
Erforschung  der  Thataaeheu,  an»  wie  für  dio  Wahl 
der  Rechtsnormen  darlneten,  einige  Ansichten  mm 
HerZ  zs  legen.  Er  zerfällt  nach  der  Einleitung  in 
folgende  Unlerabtheilungea  t  Sammlung  den  Stoffs 
und  der  oitmookl,  je  nach  der  T hätigkeit  den  Sncft- 
führers  und  des  Richters ,  and  Ausführung  in  Rede 
und  Schrift ,  wobei  denn  auch  die  Formen  mit  beach- 
tet werdest    Mit  dieser  einfache«  Anordnung .  wel- 


»« »«  uc' 


»ho 


dienen,  ist  Ref.  um  so 
ungeheuer« 


Vortrage  zur  Ankn 
mehr  einverstanden , 
Detail  und  die  in 
Gensler  sehen  Buches  Mir  Augen  stellt.  Wie  Viele 
mögen  dieses  durchgelesen  aasen V  .— -  Von  Studie- 
rende« wohl  schwerlich) ein  Kinziger!  —  Gewiss  ist 
es  richtig,  da,  wo  nur  von  Formen,  veo  Regeln  für 
die  Handhabung  des  Stoffs  die  Rede  ist,  sich  so  kurz 
wie  möglich ,  in  den  allgemeinen  Grundsätzen  wie  in 


N^UERK  KIRCinCNfjrftSCHfCHTE. 

Hambithc  u.  Gotha  ,  im  Verlage  vonFriedrich  und 
Andreas  Perthes:  Geiclichie  wi  Kt-Roy.a 
u.  s.  w.  von  Dr.  lierman  'Beuchtet  u.  s.  w. 

STüt tuaht ' ju  WÄScEX ,  Cottascher  Verlag: 
Pttscals  lAen  tmd der  Geist  seiner  Schriften 
u.  s.  w.,  von  demselben,  Verfasser  u.s.  w. 

(.Desahtussruß  AV..I19.) 

Im  Ganaen  müssen  wir  das  zweite  Werk  auch 
der  Anordnung  und  Bearbeitung  nach  für  gelungener 
erklären  ,  was  alier  auch  de«  so  viel  einfachere  Mate- 
rial, die  Geschichte  blas  Eines  Mannes,  schon  hin- 
länglich begreifen  macht.  Mit  Sicherheit  setzen  wir 
aber  jenen  Fortschritt  des  Vis.  in  seiner  historisch«« 
Leistung  darin .  dass  er  sieb  selber  mehr  klar  gewor- 
den ist  über  das,  was  er  eigentlich  will,  über  den 
ganzan  Groodsug  dea  Kampfes  der  Proviasialbrieie 
gegen  die  jesuitische  Moral.  Der  Vf.  bedient  sich 
zwar  einer  ziemlich  kunstlosen  Form,  um  die  Leser 
über  seine  eigentliche  Tendenz  zu  unterrichten;  er 
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giebt  das  Resultat  seiner  Ansichten  gleich  von  vorn 
herein,  während  u:c  eigentliche  Kunst  doch  darin 
bestanden  haben  luüssto,  den  Leser  durch  die  Un- 
tersuchung selbst  das  Resultat  finden  zu  lassen.  Al- 
lem wir  sind  dem  Vf.  dieses  Mal  für  seine  Anordnung 
recht  dankbar,  da  ihm  die  andere  Form  doch  schwer- 
lich gelungen  wäre.  Das  Resultat  des  Kampfes,  so 
wie  seiner  Studien  über  die  Moral  der  Jesuiten,  giebt 
er  nun  aber  dahin  an ,  dass  ihr  Oruudirrlhum  in  der  to- 
talen ultrakatholischon  Vermengung  und  Verwechs- 
lung der  durchaus  äussern  Erscheinung  der  Kirche 
mit  ihrer  unsichtbaren  Idealität  und  Heiligkeit  liegt. 

Ks  giebt  vielleicht  keine  schwerere  Anklage  der 
katholischen  Kirche,  als  der  Vf.  hier  gegen  sie  er- 
hebt, das*  wenn  dieselbe  ihren  eigentlichen  Charak- 
ter rein  und  unentstellt  entwickeln  will,  derselbe  in 
nichts  Inderm  seinen  Ausgangspunkt  haben  könne, 
als  eben  in  dem  System ,  das  unter  dem  Namen  des 
Jesuitischen  so  verrufen  ist;  und  umgekehrt,  dass 
eben  jene  verrufene  Moral  der  Jesuiten  nicht  etwa 
eine  Entstellung,  eine  Anomalie  der  Praxis,  sondern 
die  consequento  Durchführung  des  katholischen  Prin- 
cipH  selbst  ist.    Die  Anklage  ist  schwer,  aber  wir 
können  nicht  anders  als  ihr  beistimmen.  AlsGrund- 
KUg  des  ganzen  KalhoÜcismos  wird  doch  gewiss  der 
Satz  von  der  allein  sceligmachcndeu  Gewalt  der  Kirche 
als  eines  äussern  Instituts  betrachtet  werden  müssen, 
so  dass  der  Sünder  seelig  wird  allein  deshalb  und 
darum,  dass  er  innerhalb  der  rettenden  Hände  der 
katholischen  Kirche  steht,  tu  ihrer  Einheit  gezählt 
wird.   Ist  es  aber  nicht  eben  dieser  Salz,  der  auch 
da»  ganze  Streben  der  Jesuiten  bezeichnet,  die  ja  nur 
ein  Ziel  vor  Augen  hatten,  Kampf  gegen  die  Refor- 
mation ,  weil  sie  die  Einheit  der  äussern  Kirche  auf- 
löse te  und  einen  andern  Weg  zur  Gnade  Gottes  lehrte, 
als  durch  das  Urtheil  der  Kirche?  Auf  eine  recht  an- 
ziehende Art  weiset  der  Vf.  die  Kasuistik  der  Praxis 
im  Beichtstühle  der  Jesuiten  aus  eben  dieser  Tendenz 
nach ,  der  äussern  Kirche  die  Gewalt  des  Sündenver- 
gebens  zu  vindictren.   Mit  dem  Ablass  auf  der  scho- 
lastischen Grundlage  ging  es  nicht  mehr;  dagegen 
hatte  das  Zettgniss  der  Reformation  zu  laut  sich  er- 
hoben, und  zu  entschieden  die  Gemüther  eingenom- 


heidniechen  Staate  gegenüber  »Und;  jetzt  «rar  sie 
•her  in  allen  romanischen  Landen  Majorität ,  und  Nie- 
mand wollte  sich  so  leicht  solcher  Härte  unterwerfen. 
Dafür  bildete  also  die  Kompagnie  einen  andern ,  fast 
unbeschränkten  und  zwar  unentgeltlichen  Ablass  aus 
durch  ihre  Beichtdisciplin ,  die  ausserdem  das  Er- 
wünschte leistete,  dass  Jeder  dabei  zugleich  seine 
Völlige  Unterwürfigkeit  gegen  die  römische  Kirche 


•  t  •  I  «  v 
Von  dieser  Grundlsge  aus  entwickelt  der  Vf.  den 
so  verrufenen  Knäuel  der  Jesuitcrraoral ,  zeigt,  wie 
ihr  Probabilismus  nur  fusso  auf  dem  Princip  der  äus- 
sern Autorität,  einer  Tradition  der  Lohriuoinungcn, 
wie  dos  ganzo  Gill  der  Laxheit  nur  darauf  berechnet 
sey,  den  streng  katholischen  Satz  von  der  Autorität 
der  äussern  Kirche  durchzuführen,  wie  umgekehrt 
der  Kampf  des  Jajisenismu»  dagegen  eben  dann  wur- 
zele, dass  er  nach  ein  cm  evangelischen  Anklänge 
die  innerliche  und  geistige  Bedeutung  der  Kirche  iim- 
fassl  habe.  Die  Nachweisungen  des  Vfs.  sowohl  aus 
den  reuommirtesten  Schriftstellern, der  Jesuiten,  be- 
sonders uns  Escobars  Moral ,  die  Beilage  IX  recht 
vollständig  aualysirt  wird,  als  anderseit  aus  Pascal* 
Provinzialbricfen  und  seinen  Gedanken  über  die  Reli- 
gion sind  sehr  genügend,  ohne  dass  wir  ihm  hier  io 
die  Einzelteilen  folgen  konnten.  . 

Um  unser  Urtheil  über  die  Leistungen  de*  Vf». 
zusammenzufassen,  so  erkennen  wir  hei  Ihm  zwar 

uutzung  der  Quellen,  den  Wunach,  an  den  Ereig- 
nissen die  eigentlich  tiefere  Erscheinung  zu  erfassen, 
so  wie  manche  recht  glückliehe  Combiuatieneo 
Gewies  lässt  eich  von  ihm  Manches  erwarten ,  eebmld 
er  im  Stande  seyn  wird ,  seine  Fassung  und  Darstel- 
lung zu  regeln ,  Und  dem  Leser  in  einer 


zu  dem  alten  Pönitenzwesen  der  frühern  Jahrhun- 
derte sich  verstehen ,  dessen  Strenge  ja  nur  durchzu- 
führen war,  so  lauge  die  Kirche  als  Minorität  dem 


Publikum  geht  in  der  Form,  wie  seine  Geschichte 
von  Port -Royal  jetzt  vorliegt,  jede  Einwirkung  ver- 
man  dort  noch  mehr  als  bei  uns  m  dem  ge- 
Deatschland  die  Kunst,  ein  Buch  zu  ma- 
chen, vermissen,  und  sich  nie  in  die  eoefnse,  Alles 
durch  einander  werfende  Darstellung  finden  wird 

Stoff  durch  diese  verunglückte  Behandlang  wahr- 
scheinlich auf  längere  Zeit  der  i 
Schreibung  verleidet  seyn  wird. 
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nebst  einem  Anhange  Über  «üc  wichtig- 
sten Tchlcr  des  weiblichen  Beckens  überhaupt; 
von  br.  Pranz  Carl  Miqcle  u.  s.  w.  u.  8.  w.  Mit 
,ecb,ebnTafelnM83y.InFolM18S.C6RtlUr.) 

Mit  ,1er  grosslou  Freude  ergreift  Ree.  die  Feder, 
um  ein  Werk  anzuzeigen ,  du»  für  diu  Geburtshülle 
Von  besonderer  Wichtigkeit  ist,  und  das  jeder  Fach- 
genoSÄO  mit  demselben  Interesse  lesen  und  studiren 
wird,  mit  dem  es  Ree.  gelesen  uud  durchdacht  bat. 
Schon  Früher  (Heidelb.  Klin.  Annalcn)  hat  der  Vf. 
in  einer  Abhandlung:  „Ueber  eine  besondere  Gattung 
fehlerhaft  gebildeter  weiblicher  Becken",  und  bei  der 
Versammlung  der  Naturforscher  und  Aerztc  zu  Stutt- 
gart 1KJ4  ,  den  Gegenstand  besprochen  und  vbrgetra- 

t,  und  dort  da»  Versprechen  gegeben, 


■  1       .     ■•  ■    .  -.•■:  :•  ■  ...l'     ■  1  .  ■..    .     !l>    "  I 


-Ol  iU  •in-'  M'i,.ir  ,V>  -»iL  .^»|»  ,ni«  üiilwi»  T.uij  i 
tigsten  Fehler  des  weiblichen  Bockerts.  Der  tte  §. 
giebt  mit.  kurzen  aber  äusseret  feesbehen  Zügen  die 
eigenthümhehen  Charaktere!  de»  schräg  verengton 
Becken»,  uämlich  de»  nach  der  Richtung  eine»  »chrä- 
geu  Durchmesser»  verengtes  Becken»  mit  Ankylo»e 
der  Ilüitkreusboinfugo  einer  Seite  uud  mangelhafter 
Bihluug  des  Kreuz -r  und  ungenannten  Beines  an  der- 
selben Seite.  Roc  will  da»  Werk,  das  gewiss  in 
eine»  jeden  Fat  Ii  wer  wandten  Hunde  k  tun  inen  oder 
schon  in  ihnen  seyn  wird,  durch  Auszüge  nicht  plün- 
dern, und  beschrankt  sieb  also  hier  uud  in  der  Folge 
dieser  Anzeige  darauf,  nur, auf  den  Inhalt  im  Allge- 
meinen aufmerksam  zu  machen,  »bwehl  ergern  hie 
und  da  länger  verweilen  möchte.  Wie  nun  die  Cha- 
raktere mit  ausgezeichneter  Deutlichkeit  und  Ge- 
nauigkeit augegeben  sind,  so  auch  ist  die  Beschrei- 


gen . 


s34,  den  Gegenstand  besprochen  und  vorgetra-  bung  (g.  3)  der  hieher  gehörigen  Bocken,  welche 
den  die  uns  zur  Anzeige  vorliegende  Mono-    dem  Verfasser  bisher  bekannt  geworden  sind,  in  der 


denselben  weiter  au  verfolgen,  und  die  Resultate  »ei- 
ner For»chungen  mit  der  Zeit  au  veröffeutlichen. 
Dieses  Wort,  da»  er  gegeben,  löst  nun  der  hoch- 
geehrte Vf.,  uud  er  mag  es  uns  nicht  übel  nehmen, 
wenn  wir  die  Gründe,  die  ihn  zu  einer  frühern  Ver- 
öffentlichung bewogeu,  z.  B.  die  Sucht  anderer  Leute, 
weh  mit  fremden  Federn  zu  schmücken  u.  ».  w. ,  in 
diesem  Falle  preisen  ,  da  die  Herausgabe  dieses 
Werke»  bei  der  Gewissenhaftigkeit  des  VI»,  sieb 
noch  um  Jahre  versögert  haben  würde, 
welcher  Voreicht  der  Vf.  gehandelt  bat, 
bevor  er  jene  Becken,  von  Weichau  in  unserer  Mono- 
graphie die  Rede  ist,  als  sine  neue  eigentümliche 
Galtung  aufotellto,  ergiebt  sich  deutlich  genug  aus 
der  Einleitung,  iu  der  »ich  auch,  wie  der  ernste  Kifcr 
lür  die  Sache,  so  das  rastlose  Streben  im  Verfolg 
derselben  musterhaft  bekundet. 

Wenden  wir  un s  nun  dem  Werk  selbst  au.  Es 
handelt  mit  EinschluB»  der  Einleitung  (§.  1)  in  10 
das  von  Nägele  sogenannte  schräg  verengte  oder  auch 
S.  10  schräg -ovale  (Pelvis  oblique -ovata)  Becken 
■b ,  und  enthält  einen  Anhang  über  die  übrigen 
A.  L.  Z.  IS4I.  Zweiter 


Thal  nicht  anders  als  meisterhaft  au  nennen.  Er 
führt  35  weibliche  und  zwei  männliche  Becken  an. 
Im  5tcn  §.  folgt  die  Beschreibung  einiger  Becken,  die 
dem  achrag  verengten  Recken  ähnlich  »uid,  uud  ein 
Zusatz,  in  dem  der  Vf.  auf  die  nicht  so  selten  vor- 
kommen de  mangelhafte  Ausbildung  ,  eim»  Seiten- 
s  t  li  c  k s  do9  of 4vrc  U2 1/k  ijrbcls  &u  ffti  c  rli  s  ü  m  m  ü  l  Ii 
die  darin  besteht,  das»  ,<  während  das  eine  Seiteu- 
stück de»  ersten  Krcuzwirbels  regelmässig  gebildet 
ist,  das  andere  in  der  Kn<  Wickelung  zurückgeblieben, 
uud  mau  oft  fast  nur  deu  Querfortsalz  eines  Lenden- 
wirbels findet.  Auch  dem  Vf.  bat  sich  die  Erfahrung 
aufgedrängt,  das»  im  Vergleich  mit  den  übrigen  Par- 
tien de»  Gerippes  kein  Tbeil  so  häufigen  Abweichun- 
gen von  der  Norm  unterworfen  scy.  als  das  Becken. 
—  Mit  Gründen  behauptet  der  geehrte  VL  §.  5,  da»» 
die  schräg  verengteu  Becken  nicht  zu  den  grossen 
Seltenheiten  gehören.  Leber  die  Entstehung  dieser 
Becken-Deformität  spricht  aich  der  Vf. mit  gewohnter 
Vorsicht  au»,  indem  er  nur  zu  behaupten  pflegt,  wo 
ihm  Erfahrung  und  Forschung  unumstossliche  Gründe 
au  die  Hand  gegeben  haben.  Ohne  daher  ein  ent- 
Urtheil  über  die  Entstehung  auszuspre- 
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eben,  meint  er,  dass  sie  von  einer  ursprünglichen 
Bildungsabweichung  herrühre,  und  führt  dafür  füuf 
nicht  unwichtige  Gründe  an.  Von  dem  Einlluss 
des  schräg  verengten  Beckens  auf  die  Geburt  han- 
delt der  Vf.  im  7ten  §.  und  macht  im  9ten  §. 
auf  dio  Wichtigkeit  dieser  Deformität  in  praktischer 
Beziehung  aufmerksam.  Wie  im  ganzen  Werke ,  so 
spricht  sieb  auch  hier  der  Meister  in  seinem  Fach 
hervorstechend  aus,  indem  der  richtige  praktische 
Blick  neben  den  grossem  Einflüssen  auch  dio  klei- 
nem nicht  Übersicht,  dioPuncte  umsichtig  hervorhebt, 
auf  die  es  besonders  ankommt,  und  mit  vollem  Hechte 
die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  besonders  heraus- 
hebt, da  es  so  viele  Leute  giebt,  die  sich  Geburts- 
helfer nennen ,  dicke  Bücher  schreiben  ,  aber  in  einen 
Frostanfall  verfallen,  wenn  sie  von  etwas  Neuem 
hören,  dem  sie  sich  zuwenden  sollen.  —  Es  konnte 
nicht  fehlen,  dass  der  Vf.  bei  der  von  ihm  im  8tcn  §. 
hervorgehobenen  Schwierigkeit  der  Erkenntnis»  die- 
ser Becken  -  Deformität  nicht  beharren,  sondern 
auch  Mittel  vorschlagen  würde,  um  zur  Erkenntniss 
der  schrägen  Verengung  des  Beckens  an  Lebenden 
zu  gelangen.  Im  lOteu  §.  wird  diose  nicht  leichte 
Aufgabe  möglichst  gelöst,  und  rauss  man  vorzüglich 
die  Einfachheit  des  Verfahrens  anerkennen.  —  Ree. 
kann  sich  von  dieser  Abhandlung,  die  jedem  Fachge- 
nossen  ein  höchst  willkommenes  Geschenk  seyn 
wird,  nicht  trennen,  ohne  den  Wunsch  auszuspre- 
chen, dass  der  hochverehrte  Verfasser  auch  seine 
weitern  Forschungen  mit  der  Zeit  veröffentlichen 
wolle,  und  dass  der  in  der  Vorrede  ausgesprochene 
Gedanke  von  der  Neigung  der  Sonne,  die  den  langen 
Tag,  den  wir  Leben  nennen,  bescheint,  ein  blosser 
hypochondrischer  seyn  möge.  —  Den  wcrthvollcn 
Anhang  eröffnet  eine  Beschreibung  des  engsten  rha- 
chitischen  Beckens,  welches  je  als  Hindcmiss  der  Ge- 
burt bekannt  gemacht  worden  ist.  Wenn  es  schon 
an  sich  dankenswerlh  ist ,  dass  der  Vf.  ein  so  merk- 
würdiges Exemplar  eines  rhachitischen  Beckens 


allgemeinen  öffentlichen  Kenntnis*  bringt,  so  muss 
man  es  noch  um  so  dankbarer  anerkennen,  als  der 
Vf.  damit  zugleich  die  eingewurzelte  und  in  den  Lehr- 
büchern bequem  fortgepflanzte  Ansicht  widerlegt, 
nach  welcher  sowohl  das  rhachitischc  als  das  osteo- 
malacische  Becken  eigentümliche,  characteristischc 
und  ständige  Merkmale  haben  soll.  Dies  geschieht 
besonders  S.  93 — 97,  woselbst  über  die  Unterschei- 
dungsmerkmale zwischen  dem  rhachitischen  und  dem 
in  Folgo  von  Malakostcon  verengten  Becken  gehan- 
delt wird.   Ree.  kauii  zu  den  von  dem  verehrten  Vf. 


für  seine  Widerlegung  des  Stcin'srhen  Sätzen:  „dass 
der  weite,  mehr  als  natürlich  weile  Schoossbogea 
eine  ständige  Eigentümlichkeit  der  rhachitischen 
Becken  sey",  angeführten  Fällen,  einen  höchst  in- 
teressanten Fall  von  einem  rhachitischen  Becken  fü- 
gen, das  in  vielen  Beziehungen  einem  osteomalaci- 
schen  Becken  höchst  ähnlich,  in  manchen  ganz  gleich 
ist.  Es  möge  hier  nur  die  Bemerkung  gegen  Stein, 
den  Neffen,  genügen,  dass  au  diesem  Becken  der 
innere  Rand  des  einen  Uiber  ossis  isekii  von  dem  ait- 
dorn  5"'  entfernt  ist,  dass  die  Eutfernuug  der  Ver- 
bindungsstelle des  herabsteigenden  Schaaiubciiiastea 
mit  dem  aufsteigenden  Sitzbeinaste  der  einen  Seite, 
bis  zu  der  der  andern  Seite  5'"  helrägt,  und  dass  der 
Schaambogcn  >/»"  unter  dem  unten  R*nd  der  Schaan»- 
beinfuge  nur  4"'  breit  ist.  Mit  Hecht  macht  daher 
der  Vf.  auf  dio  Missgriffe  aufmerksam,  die  derglei- 
chen Behauptungen  in  der  Praxis  nach  sieh  ziehen 
können.  —  Einem  Gegenstände,  der  bisher  allerdings 
etwas  oberflächlich  behandelt  worden  ist,  u endet 
sich  der  Vf.,  der  Wichtigkeit  desselben  angemessen, 
S.  93  — 109  mit  Ernst,  Kritik  und  mit  Scharfsinn  zu. 
Er  betrifft  das  einfache,  nämlich  ohne  Verbiegung  ' 
oder  sonstige  Verunstaltung  der  Knochen,  enge 
Becken.  Zunächst  wird  die  Annahme,  dass  das 
allgemein  zu  enge  Becken  keine  Gefahr  für  die 
Geburt  verursache,  und  der  Steinsche  Lohrsalz:  dass 
sich  das  Aeusserste  des  Herabsinken*  unter  das  nor- 
male Maass  zu  einem  halben  Zolle  annehmen  lasse, 
und  dass  grössere  Beschränkungen  nichts  eeyen,  als 
beginnende  ausgestaltete,  also  insbesondere  rhacln- 
tische  u.  s.  w.  durch  Thalsacbcn  widerlegt;  dann 
wird  die  Schwierigkeit  der  Erkenntniss  solcher  Bek- 
keu  hervorgehoben,  und  die  allgemeine  Angabe  der 
von  Stein  d.  N.  angeführten  Zeichen  mit  Hm  Weisung 
auf  die  von  dem  Vi.  beobachteten  und  imlgothoiltou 
Fälle  als  unzulässig  gerügt.  Der  Ausicut,  dass  das 
allgemein  zu  enge  Beckou  eine  UcmNiuugsbihlung  sey, 
ist  der  Vf.  nicht  zugethan. 

(Oer   Uttchtuis  folgt.) 

RECHTSWISSENSCHAFT. 
GötTINokn,  b.  Vandeuhök  u.  Kuprecht:  Beiträge 
zur  Einteilung  in  die  iV<?x<*  der  Gvilprozes* 
vor  deutschen  Gerichten.    Zum  Gebrauche  bei 
Vorlesungen  von  Friedrich  Bergmann  u.  a.  w. 
(Betcklutt  vom  Kr.  120O 
S.  30  hätte  wohl  auch  berücksichtigt  werden  kön- 
nen, dass  der  Advokat  oft  in  den  Fall  kommt,  ex 
tempore  längere  mündliche,  oder  dicurende  Vortrag« 


Digitized  by  Google 


Num.  ltl.    JULIUS  1841. 


358 


sii  halten,  so  dass  er  nothwendig  sich  daran  gewöh- 
ne» muss,  von  zuvor  gedachten  Worten ,  und  über- 
legten Sachen  unabhängig  SU  seyn,  —  nlmlich  bei 
dem  mündlichen  Hecessiren.  So  namentlich  nach 
sächsischem  Prozess  im  Productions  -  und  Repro- 
ductionsverfahreti ,  und  zwar  regelmässig;  für  das 
ganze  erste  Verfahren,  bis  zur  Duplik,  ist  dassel- 
be möglich ,  sogar  vom  Oesetz  als  Hegel  angenom- 
men, kommt  aber  seltener  zur  Ausführung.  Es 
fehlt  aber  auch  im  gemeinen  Prozess  nicht  an  ähn- 
lichen Ereignissen,  namentlich  bei  ausserordentli- 
chen Prozossen  und  bei  Verfahren  über  Ncbensa- 

Dass  der  Vf.  die  Formen  auf  drei  Seiten  ab- 
thut,  rechnet  Ref.  dem  Buche  zu  otnem  Verdienst, 
nicht  als  einen  Mangel.  Da  nämlich  diese  in  den 
Gerichten  der  einzelnen  L&nder  meist  ihre  eigene 
Weise  zu  haben  pflegen,  so  wird  os  ganz  unmög- 
lich euyn,  iu  einem  academischen  Collegium  ihnen 
eine  besondere  Sorgfalt  zu  widmen.  Was  wesent- 
lich ist  und  sich  überall  wiederfindet,  folgt  ohne- 
hin aus  der  Theorie  des  Prozesses,  und  die  neuere 
Praxi«  nähert  sieh  ja  hierin  auch  immer  mehr  der  Ein- 
fachheit und  somit  dem  Wesentlichen.  Da  nun  der 
Anfänger  leicht  geneigt  ist,  die  Formen  als  eine  ganz 
eigenlhümliche  Kunst  zu  betrachten ,  so  hält  Ref.  nur 
für  besonders  nöthig,  dass  darauf  aufmerksam  ge- 
macht werde,  dass  dem  nicht  so  sey,  sondern  in  der 
That  das  Formelle  der  Einrichtung  der  Prozessschrif- 
ten zu  den  Nebensachen  gehöre,  dio  sich  äusserst 
leicht  von  dem  aneignen  lassen,  der  das  Wesentliche 
begriffen  hat.  Für  den  Docenten  wird  stets  bei  der 
Kritik  der  einzelnen  Arbeiten  ,  oder  bei  den  vorläufi- 
gen Anleitungen  zu  einzelnen  Arten  Von  Prozcss- 
sohriften  die  passendste  Gelegenheit  seyn,  deren  for- 
moll richtige  Anlage  auseinander  zu  setzen. 

Auch  wird  eine  speziellere  Darstellung  durch  den 
zweiten  Abschnitt  des  Buches  grösstenteils  und 
zwar  so  ersetzt ,  dass  an  Stelle  langweilender  Form- 
regeln lebendige  Anschauung  ihrer  Anwendung  ge- 
boten wird.  Dieser  besteht  aus  lauter  Beispielen  ein- 
zelner Handlungen  in  deutschen  Civilprozessen.  Hier 
findet  sich  eine  grosse  Mannigfaltigkeit.  Ks  sind  im 
Ganzen  25  Nummern,  deren  jede  wieder  mehr  oder 
weniger  Beispiele  enthält,  denen  eine  sehr  zweck- 
mässige Auswahl  nachzurühmen  ist.  Zuerst  sind 
einzelne  Aclenstücke  aus  Rcichskammergcrichts  - 
sächsisch- prozessualischen  und  gemeinprozessuali- 
achen  Acten  heutiger  Zeit  mitgetheilt,  was  einen  lehr- 
reichen Vergleich  für  den  Anfanger  darbietet.  Dann 


folgen  Supplications  -  und  Klaglibcllo  aus  dem  16. 
Jahrhundert;  hierauf  dergleichen  aus  der  Gegenwart 
nach  gemeinen  ordentlichen ,  wie  summarischen  Pro- 
zessen, bei  letztern  mit  Rücksicht  auf  partikularrecht- 
liche Bestimmungen.  Dann  folgen  Nebenanträge, 
und  eiue  reichhaltige  Auswahl  älterer  und  neuerer 
richterlicher  Einleitungen  des  Verfahrens.  Ferner: 
in  gleicher  Art  Vernehmlassungen  des  Beklagten; 
und  so  folgen  dem  ganzen  gewöhnlichen  Gang  des 
Prozesses  nach ,  mit  Berücksichtigung  ziemlich  zahl- 
reicher Variationen  und  Zwischenercigntsse,  die  Bei- 
spiele bis  in  die  Rochtsmittelinstanz.  —  Diese 
Beispiele  sind  nun  natürlich  vorzugsweise  auf  den 
Gehrauch  berechnet,  der  in  Vorlesungen  davon  ge- 
macht werden  kamt.  Dazu  kommt  noch,  dass  der 
Vf.  die  aus  der  neuern  Zeit,  nach  S.  XV  der  Vorrede, 
alle  selbst  zu  diesem  Zweck  ausgearbeitet,  und  nicht 
selten  mit  Anmerkungen  (über  400  an  der  ZahJ)  ver- 
schen hat,  welche  interessantere  Punkte  hervor- 
heben, und  historische,  oder  dogmalische,  oder  zu- 
fällig nöthige  Erläuterungen  geben. 

Dass  nun  nach  dem  Bisherigen  das  Buch  allen 
Docenten  zum  Gebrauch  bei  praktischen  Collcgien  an- 
gelegentlichst zu  empfehlen  scy,  und  von  diescu  den 
Studierenden  überhaupt  empfohlen  zu  werden  ver- 
dient ,  braucht  nicht  weiter  hervorgehoben  zu  werden. 
In  der  letztem  Hinsicht  nämlich  ist  gar  nicht  etwa  no- 
thig, vorauszusetzen,  dass  es  nur  in  praktischen 
Collcgien  benutzt  werden  könne ;  seine  grössere  Par- 
tie, die  Sammlung  der  Beispielo  wird,  namentlich 
wegen  der  Berücksichtigung  der  Geschichte  des  deut- 
schen Prozesses ,  und  des  dargebotenen  Vergleichs 
zwischen  dem  Reichsgerichts-,  dem  gemeinen  und 
wichtigern  particularrechltichen  Prozessen,  mit  be- 
stem Erfolg  auch  von  denen  benutzt  werden,  welche 
nur  dio  Theorie  des  Civilprozesscs  studieren,  und  de- 
ren Gestaltung  iu  der  Wirklichkeit  sich  klar  machen 
wollen. 

Es  ist  wohl  kaum  noch  nöthig,  darauf  aufmerk- 
sam zu  machen,  dass  iu  dem  Buche  des  Vfs.  kein 
Material  dargeboten  ist ,  welches  zu  Ausarbeitungen 
im  Prozess  -  Prakticum  benutzt  werden  kamt.  Wie 
sich  der  Vf.  dieses  verschafft,  das  ist  nicht  gesagt. 
Ref.  besitzt  eine  Sammlung  von  Material,  die  sich 
freilich  SO  leicht  nicht  jeder  Docent  verschaffen 
kann,  wie  es  dem  Ref.  möglich  war,  als  er  zum 
academischen  Lehramte  berufen  ward,  indem  er 
aus  einem  reichhaltigen  Vorrath  von  Manualacteti 
wählen  konnte,  die  er  in  einer  zwölfjährigen  ad- 
vocatorischcQ  Praxis  aufgespeichert  hatte.  Diese 
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Sammlung  hat  ihm  slclsilie  besten  Dienste  geleistet;       Göttisosx  ,  Vaudeqhö^  um!  Ruprecht:  Anleitung 
»<e  fM/icf  jmiifav&y&bcn,  Jätu  avüilctA  freiirk      el   a„  « /;« ( nrzi'icflitb   in  Stricht  machen 
nach  manche  Vorbereitungen  gehören,  und  -  ucr         Zum  Gebrauche  bei  Vorlesungen  von  Friedrick 
gen  »rossen  Umfang«  müsste  der  Druck, .dat.  doch  Bergmann.    Zweite,  veränderte  Au llage.  1840. 

A<  teuformet- -wed  ■  BinricMnng  wie-hei  gesehriebe-  XV*  n.  988-S.  grHär-»  {1  Rthlr.  4  gGr.) 

nen  Acten  beibehalten  werden,  luüast«,  pit  hl  gering  r 

Inform^uen'^u  Klagen^  if^'  y,„iu>  seiner.  Zeit  »n  der  Hauptsache  plchtsfteUes;  die  gleichwelt  Muß- 

zu  tUe^wn  y^wee^eipa^oir  hnt^ehjo  IhcHs  »riefe  gc«  Äcnderungen  beziehen  sich  meist  nur  auf  grössere 

mii  Recbiiüiig^!,  »od,  '|JdioQd|»ti..J|il«f  An,   (dabei  Deutlichkeit  des  Ausdrucks.    Nur  dter  Anhang  hat 

öfters  yersi  eine  ganze  CMrcspondenaj   bevor  die  eiwfc  Vejwaehjnrig  erfanden,!  Dieser  nämlich  enthält 

I »formjitwn  vollständig  war) ,  therl*  schriftlichere-  äberhaupt  einige  üe.»|..ele  von  Relationen  uad  einige 

tizen,  aufgenommen  in  der  Form  /von  Informations-  Ueberaichlee  von  Bruchstücken.    D*f»e  letztem  as 

protocpjlep, ;  Dje  Informationen  aind  min  zum  Theil  «&*  Zahl  drei,  sind  A<en,bi«>augckoBVUoti  nrtd  eothat- 
so  vo.latärulig  ,  dass ,  daa  juristische  IJrthciL  sogleich        *wei  Y«ln  correlalüa  und  «in  Bracbatäck  aus  ei- 

darauf  apgewendet  werden  kann,,  um  zu  erwägen,  »«'»  «olobeo*  -er,  >,«  / 

w.«^h> , Anträge,  Klagen  u.  s.>  w-  hier  *u, eotwer-         Das  Büch  selbst  braufhi  derien ,  die  es  kennen, 

feu  siad^  ,,th^h>  sind  sie  unvollständig,  mn  Gele-  nicht  erst  empfohlen  lfc  Werdeta;  denen  die  es  nicht 

CCHhcit  zu  gehen,  die  Unverständigkeit  *ufan««-  kennen  aber  ist  eV  angelegentlichst  zu  empfehlen, 

den  »  und  durch,  Na^fragw  «Je  j»»  hebe».   Rot.  hat  um|  a»lC|,  henorzulrcbcn ,  dass  es  keineswegs  M<* 

gerade,  hierüber  stets  Gespräche»  in  de*  Vorlesung  auf  den  Gehrauc  h  in  Vorlesungen  berechnet  ist,  ron- 

mit  ^eji  Siudicreudc»  sehr  zweckmässig  ger.i/uh'fi,  den.  mit  ddm  bcMcn  Erfolg  zum  Selbststudium  <Tw- 

und  «ch/netcjwlt  jich,  da**  s.e  Jfhrromh  gewesen  „cn  wird.  Es  zeichnet  sich  vor  andern  besonders  da- 

seyn  müssen.  .-^::.,ln,  glaieherArt  suchte  M  •ine  durch  voftheilbart  aus  ,  dass  es  in  ungezwungener, 

-rosse  Zahl  vou  Klageschriften  nus  (alsa  aus  Pro-  freier  Etitwickclung  das  reichhaltige  Detail  vorträft, 

zesssacbeo,  *f*m  andern  Beklagten  bedient  gewe-  welches  bei  ariderer  Behandlung  gar  zu  telehr  in  trok- 

sen  um^j  und,  nahm  hier«,  die  Informationen  der  kench ,  ahschreckeneen  rrttd  langweilenden' Schcrrta- 

Cl«RMfbib  W^dahevWr.  Benin  w  Ortung  jener  ertheilt  tismii!» ,  und  reines  Pormcnwcscn  aufgeht 
waren.     Und  so  fuhr  er  fort  mit  allen    einzelnen  '        .  '      ,    .        s- i1  >«■  «üJ»»H 

Handtuajfo  4ee  ordenthdien  Prozesse«  nicht  nor,  DuJ  RwUI»HigkffU  wt  bemalte  zu  gross  W  »en- 

sondern  auch  t*,,nu.serordc.Uhchcn  Proaeasurten.  ,,e"i  "CMfcpjfcn,       das,  JualorieJ  mM, adclper.  Ver- 

XebenHache»  und  lnridentsachen ,  so  viel  er  deren  »«^'^M  «rid  A#sführlÄchk*it  dargestellt,  da*s 

habhaft    werden    konute.     So    entstand   dann  eine  H^t  ™» kf»»  WUSSte,  W^  »ich  dem  l^alt 

ziemlich  zaUreicbe  Sammlung  Von  Arten   deren  je^  hom  Go*?r*^'1  ,n  vPr^»»°f«Ra  ^ßf>  »Wodhcbcji 

des  einzelne  Voluman  oder  Coavolut  einen  Process  Vorlr««.  ,,och         bitizufügep  Jasaep.  ■  Es  «cheitit 

ois  «aveiner  bestrmmten  Handlang,  iheih  mit  einer  A^^*a  MwMcb,  nur  aoyi^ug^  A^Je» 

auadrückUcbon  Information  zum   nächsten  weitem  (iem  ^"»»woc  ,  vorzutragen ,  .  >vie  wirkliph  imi 

Schritt  enthält,  theil*  ohne  solche ,  um  nämlich  erf-  Buc,,c  8td,li  wii*ka»^  «lpi!kftaK  «eyu,  das» 

weder  der  Beurthe.lung  nicht  vorzogreifen ,  sondern  er  dic  »b^^leu  UegeJi.  fassen  soU,  obiie.8ie> Bq>- 

der  tyifwxion  selbst  Bpielraam  zu  geben,  oder  weil  spielen  apgcweedc4;ioder  vernaphläapigt),  in  ReJa- 

nach  Lage  der  Sache  es  an  der  frühem  Infonna-  üoncu  »«»ondig  wirke*  *H  ««Im  .  &»  |äast  sich,  da- 

tion  genügte.  ~~  -Vielleicht  wird  Andern  Medureh  ein  hcr  wohl  an»ehroen »  d«M  der  Vf-  nater  d«™  ßebrauch 

Fingerzeig  gegebea,  wie  man  sich  wenigstens  fem  in  Vorlesungen  vielmehr  «oVe^weiafn sufdasSelbst- 

zweekmässigea  Material  nach  und  nach  verschaf-  8t«d»UJ»  verajaodon  wissen,.»  iUj;  ca.  würde^  jaw.euch 

fen  kann.         ^Daas  einem  so  erfahrenen  Praktiker  °hncdies  viel  zu  wonig  Zeit  zu  wirklichen  Uebungs- 

un«  Doccnten,    wie  dem  Vf.,  übrigens  hiemit  ein  *rb*ite'»»  uwl  der<5a  öffentlich^  Durc^us^r^^und 

Rath  gegeben  sevn  sollte,  -*eso  Auslegung  hat  Kntik  ibri*  b,8i^n •»  d*°  upQr|isah>h 

Ref.  we«  nicht  zu  fhreMMi"  .  8™MV»4an  l^lu^raichat«  bei  solche«  VortzägejR ist, 

JIM«  Dr.  Suterns.      *  ■»■•■  i'.J  »rt»U »•••:;  ■  -•  s.  t.  .Jpg,  Jftsfllflaij  " 

'  -i  >•"      •>  '  •  ■  '■   ■  -  ::■   ■  •: .-.       r.  tu.  -  i  ;>  n  ,.  .■  .  ,j 
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Main«,  b.  Virtor  v.  Zaberu:  Das  schräg  verengte 

Becken  vou  Dr.  Franz  Carl  Nägele  u.s.w. 

(0««c*I«<«  von  Nr,  121.) 

►Sohliesshcb  fügt  der  Vf.  S.  108  —  J09  die  bemer- 
ke, .swertheu  Ergebnisse  »einer  Erfahrungen  über  das 
einfach  oder  gleichmäsaig  eu  kleine  Becken  hinzu. 
Von  8.  110—117  spricht  der  Vf.  Aber  das  durch 
Exostose«  verengte  Becken.  Die  Hülfe  der  beschäf- 
tigten Geburtshelfer  ist  wegen  Verengung  des  Bok- 
holts durch  Kxostosen  höchst  selten  gesucht  wor- 
den. Das»  die  vielen  Fälle  von  Exostosen,  die  citirt 
werden,  nichts  anderes  gewesen  sind  als  übermässi- 
ges Hervorragen  des  PromontorjunTs ,  wird  nach- 
gewiesen.  Die  anderartigen  Geschwülste  im  Becken 
werden*  ab  nicht  zu  den  Bockeufekleru  gehöreud, 
nur  berührt. 

Die  dem  Werke  beigefügten  Tafeln  muss  Ree, 
als  vorzüglich  gelungen  besonders  rühmen,  judoin 
ihm  gelungenere  Zeichnungen  in  der  That  bis  jotzt 
noch  nicht  vor  Augen  gekommen  siud.  Die  XJ  ersten 
Tafeln  gehören  der  Abhandlung  über  das  schräg  ver- 
engte Becken  au;  die  drei  folgeudon  Tafeln  geben 
Ansichten  vou  dem  engsten  rhachitischen  Becken; 
die  XV.  Tafel  giebt  drei  Ansichten  von  einem  in  Folge 
von  Malacosteon  adultorum  digesten  Becken,  welches 
je  als  Object  obstetricischer  Kunst  bekannt  gemacht 
worden  ist,  und  das  im  Text  S.96  beschrieben  ist; 
und  die  XVI.  Tafel  stellt  ein  durch  Knocheuauswuehs 
verengtes  Becken  dar,  welches  den  Hospiialarzt  Dr. 
M'Kibbiu  zu  Belfast  (1829)  veranlasst  hat,  den  Kai- 
serschnitt zu  machen.  Ree  bedauert  es,  dass  der 
Vf.  dieser  Monographie  nicht  auch  noch  das  von  ihm 
lySO  beschriebene  und  in  Abbildung  bekannt  ge- 
machte, durch  enormen  Knocbenauswachs  verengte 
Becken  beigefügt  hat. 

Ree.  hat  wohl  nicht  nöthig,  dieses  gewiss  wich- 
tige Werk  seinen  Fachgenossen  zu  empfehlen.  Es 
genügt  dazn  der  Name  des  gefeierten  Verfassers,  die 
bekannte  Art,  mit  der  er  noch  dunkle  Stellen  im  Ge- 
biete der  Geburtshülfe  beleuchtet,  der  Eifer  für  die 
Sache,  dor  mit  der  strengsten  Gewissenhaftigkeit  Hand 
in  Hand  geht,  und  die  Sicherheit  auf  dem  Boden,  auf 
dem  ersieh  mit  Umsicht  und  ausgerüstet  mit  einer  sel- 
tenen Sachkenntnis»  bewegt.  Hühl. 
A  L.  %.  1841. 


Bis»  ACH,  b.  Bär  ecke:  Handbucn  der  phe 
tischen  Chemie,  für  Vorlesungen,  so  wie  auch 
zum  Gebrauch  für  Aerzte  und  Apotheker ,  ent- 
worfen ton  Dr.  Chr.  T.  F.  GSbet,  drd.  Prof.  dor 
Chem.  u.  Pharmacie  an  d.  Universität  zu  Dorpat, 
käisefl.  Rusa.  Staatsralhe/Rrtter  des  St  Annen- 
Ordens  Ster  Klasse,  Correspondenteu  der  Aka- 
demie der  Wissenschaften  zu  St.  Petersburg 
u.  s.  w.  Dritte,  ganz  neu  bearbeitete  Auflage. 
1840.  XXIV  u.  519  S.  8.  (3  Rthrr.) 
Die  uns  vorliegende  Treuere  Auflage  dieses  Hand- 
buchs der  pharmaceutischen  Chemie  zeichnet  sich  in 


Hinsicht  ihrer  Durcharbeitung  und  Vermehrung  vor 
den  früheren  beiden  Ausgaben  Vortheflbaft  aus.  Das 
W  erk  gewährt  eine  kurze  Vebersictit  der  phurmaccu- 
Usch- chemischen  Operationen,  so  wie  der  chemi- 
schen Präparate,  die  in  dem  Arzneischätze' das  Bür- 
gerrecht haben.   In  Bezug  auf  seine  gahze  Ausfüh- 
rung ist  es  als  Leitfaden  für  Vorträge  besonders  ge- 
eignet, so  wie  auch  um  einen  schnellen  Ueberblick 
zu  geben  über  die  wichtigsten  Verhältnisse  der  chV- 
lii lachen  Arzneimittel.    Dieses  sind  ohne  Frage  die 
boiden  Hauptgesichtspunkte,  aus  welchen  die  Abfas- 
sung dieses  Werkes  zu  betrachten  ist,  und  die  der 
ansgezetahiiete  Verfasser  sehr  gut  ausgeführt '  hat. 
Das  Buch  ist  in  lOCapitel  oingetheHt,  die  nachein- 
ander  handeln  und  bebandeln:  1) 'Geschichte  und  Li- 
teratur der  Pharmacie,  nebst  Arzneiwsarenlnmde; 
t)  die  pharmaceutischen  Operationen;  3)  die  ebe- 
misch-eiufachen'  Stoffe  oder  die  Elemente  der  Körper 
im  Allgemeinen;  4)  vom  Wasser ;  5)  von  den  Säuren 
im  Allgemeinen;  0)  tos  den  Metallen ,  Metalloxyden 
und  Salzen;  7>voo  den  Pflauzenbasen  und  ihren  Ver- 
bindungen; 8)  von  der  Gahrung ;  9)  von  den  indiffe- 
renten organischen  Verbindungen ;  10)  von  Pflastern 
und  Salben. 

Was  die  Geschichte  der  Pharmacie  betrifft,  so 
ist  diese  sehr  dürftig ,  und  es  wäre  wohl  in  der  Ord- 
nung gewesen  und  auch  dem  Zwecke  des  Buches 
entsprechend,  die  Haupt  mouienle,  die  bezeichnenden 
Epochen  wenigstens  hervorgehoben  zu  haben. 


Eintheiluug  dor  Pharmacie  in  die  vier  Hauptzwei : 
1) Pharm aceutische  YVuaren  kund«  (Pharmakognosie); 
8)  Pharraaccutische  Chemie;  3)  Arznei  mittelprü- 
fungslchre;  4)  pharinaceutische  Receptirkunst,  ist 
ganz  in  der  Ordnung.   Es  giebt  zwar  mehrere  phar- 
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maceeiische  Schriftsteller,  die  dioArznehnHfelpru-  den  Sauerstoff  ^  1  zu  ee»zSA,  oder  ih^als  «taAeit 
fungslehrc  für  einen  Theil  der  pharWccutecliBn  Cfcö-  der  EaMehsea1esfor'dk) ch^^Wrt  RÄr^cr  «  rl*t>- 
mie  halten,  dieses  ist  Aber  nur  theirweise  richtig;  rnen,  fast  ganz  allgemein  gew<m!en  ist,   sSM Ware 
diese  Prüfung  erstreckt  sich  auefa  auf  Röharzhefwaa-  auch  dieses  für  dieses  Lohrbuch  wohl  posst-wl-T 
ren,  *e  tii^t(^geft8tWdedetCWe«itfsrrid,  w*drg*  «»  na«»«««*  »-.»w  «vwta*  aiG 
stens  in  dieser  Beziehung  flieht,  "und  sie  wendet  in          ÜMcr  den  [mponderabilled  sind  namentlich1^**« 
vielen'  Pillen  Proben  an ,  die  nicht  de*  €Mhtfe  feW-  tut  detf  Vo^Irc^rtdW'ZWecarÄddh'  dreHamptsnehe^si, 
lehnt  sind.    Sowohl  aus  diesen  Gründen  ,  afs  auch  diS  Verh&htrtsso  der'Warttfr  sihr  deotheh  eutWnV- 
aus  der  Wichtigkeit  dieses  Theils  der  praktischen  kclt ;  in  Bezug  auf  die  Flektncuit  sclreiri^dtos  itfvhs- 
Pharmacie  ist  es  ganz  m  der  Ordnung ,  denselben  als  'dem  rahndlicfaen  Vertage  überlasset  "zv  se^n. 11  'da 
eine  Hauplabthcilung  der  Pharmacio  zu  betrachten,  der  Vertasser  daslföcn  nicht 'Mos  (mt^eÜi^Ißilkrh 
Worin  wir  mit  dem  Verfasser  vollkommen  öberein-  'besrtwwie. ,fl  '^oiotui  Hiiuiu-jde  »»llahos  noiuaalic;, 
stimmen.                                           '  -/"'Sei  dtrhi  Weiteren  'VerfShf^oWdib'flWäAfdrBfr* 
Bei  der  gründlichen  Behandlung  und  bei  den  der  einzelnen  rheinischen  Körper  bf trnefneVdef-'Vr'. 
grossen  Fortschritten  der  Pharmacie,  die  täglich  in-  zuerst  die  thrfaehen  Und  iUsümmenjeiefitten  Gest, 
nehmen,  ist  es  durchaus  uöthwendig,  das«  der  Surft  und  dann  die  fetten  Vnuf  htettifUkcWen EtcnieWe.  Dtefe 
eine  Wissenschaftliche  Ausbildung  von  jedem  vcrlan-  Einthcilung  hat  den  nicht  tu  Wstrorrcnffen  NU  t  theil, 
genmuss,  dem  er  das  Recht  zugesteht,  eine  Apo-  dass  eher  von  Rohlonsäore,  "Kohldhoxyd*te,  Srbire- 
theke  selbststaudig  oder  verantwortlich  Verwalten  zu  felwaSserstöff  u.  bV  m.  gehandelt wird,'  aWvoWKoble 
können;  es  ist  Pflicht  des  Staates;  Sine  Solche  Zu  und'  Sohwefel.   Ätf'fct 'allerdings  nichf  mofchtf«,  in 
fordern,  wohn  man  auch  nur  mit  einem  BHck  oetraefc-  der  Chemie  fortzugehen;  ^dhtie  HdrbeiziehUn£o«k 
tet,  wozu  Apotheken  da  sind.   Es  ist  daher  ganz  in  Schüler'  Weh  unbekannter  Störte  und  nöch'duiiÖcr 
der  Ordnung,  wenn  in  neueren  Zeiten  deri  jungen  Gegenstände,  wenn  aber  dieses  in  der  «rhridemthei- 
Pharmacedtcn  der  Besuch  der  Universitäten  oder  fae-  hing  eine*  Lehrbuchs  vermiedet«  werden *and'dmtk 
heren  pharmacentischen    Lehranstalten  gesetzlich  Aufstellung  eine* andern  Anordnung, so  scbelfif  eÜ  d&! 
vorgeschrieben  wird.  1  In  Bus  stand  ist«  stfn  auch ,  wie  räthlicfa ,  diese  zu  wählen  fvaH  tAnd  auch  viele  '*u- 
wir  S.  9  des  vorliegenden  Werkes"  ttnt  Wahre*  *»-  sammengesetzte  Qsie ;  z.  U.  A n  montali^ IcUorWis- 
teresse  ersehen,  und  was  sich  von  dem  aufgeklärten  serstofF  u.  a.  nicht  mit  hier  aufgeführt,  ohne  7. weif"!, 
Und  so  tbitig  wirkenden  Munster  Vwarmc  nicht  ad-  Weil  Sie  besser  zu  andern  Reihen  passen/   Ble' vom 
der»  als  erwarten  l&sst ,  die  höhere  pharmaceutische  Vf.  gewählte  KintheiTödg'  scheint  uns  Jedenfalls  6,0- 
Bihkuig  den  jungen   Pharniacc uten  sich  anzueignen  rentf,  Und  wem,  derselbe  in  der  DCnnniÜtf  vbfl  «48 
vorgeschrieben  ,   nnd  zwar  durch  den'  Besuch  der  anrührt,  dass  sich  Oase  auch  durch  gehörige  Gen- 
Ümversrtaten  oder  der  inedicu  -  chirurgischen  Acade-  presMon  in  den  flüssigen  Zustand'  Versetzeir  lassen, 
nrien.    Vor  Ablegung  ihres*  Staats-Kxumen»  hüben  SO  ist  zu  erwägen  ,  das*,  WSn*in*  Möglichkeit  dafür 
sich  die  Caudidateti  der  Pharmacie  aufzuweisen,  dass  auch  f*r  alle  ÖaSe  ntent bil  radgtrew 'Ü&J 'Ibctf  doch 
Sit,  dieser  Verordnung  nachgekommen  sind.       '           eil  igtfOaSC  bekannt  sind,  die  man  bisher  lir"  den1  rnls- 
BaS  CäpHel  VÖS  Jen  Operationen  ist  Seht  kürz     BrgOr.  Zustorf  hoch'  nicht  vernetzen  fcoHlUfer'  Bc* »i - 

behandelt ,  der  Tf.  verweset  darüber  auf  den  mönd-  tionen,  nameutfich  in  d6nt  Lehrbd'cheMerneV'Vrati- 
lichen  Vortrag ;  deraungeaelitel  müssen  wir  es  als  ningsunsseiiichafy  ifürfeh'kohiÖÜ 'ebr^dslV^irdoarak- 
einen  Mangel  dieses  Werkes  betraehten,  dass  die  ter  haben,  oder  dürehüus'  nitlrr  gdtreWill  'seVfi^'  so 
Eintheilang  und  das  Wesen  dieses  wichtigen  Thells  lange  noch  dl* >  W4sOTnsclrB#  tot?  gedlfArW/'ctffen 
der  pharmaceuttschen  Chemie  nicht  genauer  ausge-  exdusiven  Ausspruch 1  zu  thdfi.'™  1)UW*Ä  tw** 
föhrt Ü»;  die  snmnrafiseiie  Behaitdkmg  scheint  uns  Das  vierte  (hpHel  Ist  allein  dem  Was^r  - 

für  diesen  Gegenstand'  hier  nicht  ganz  am  Orte. '  widmet ,  n.id  sind  die  wichtigsten  Ve+felttwae0;1' «he 
.  Int  dritten  Capitel  sind  die  Kundamente  der  Stö-  dasselbe  der  pharmarcutischen  PrüxiS.claTbietet^mer 
chiometrie  deutlieh  auseinandergesetzt ;  indese  haken  erörtert.  In  Bezug  auf  deti  chettiSVAefa  Wn*ängS- 
wir  vermiest ,  dass  ein  Unterschied  »wischen  Atem  werth  des  Wassern  aber  vermissen  wir  Manche, 
nnd  Aeqmvalent,  oder  Mtechnngsgewicht  gemacht  und  sowohl  das  basisch*  Verhalten  desselben  gegen 
worden  ist,  wie  sich  solcher  in  den  neuesten  Jahren  mehrere  Siurtsn,  so  wie  in  mehrerir  SÜzeh  baÄN»»- 
berausgeatelit  hat;  auch  nimmt  der  Vf.  Wasserstoff  m entlieh  in  mehrern  organischen  Verbiilddngen  harte 
=  1  and  Sauerstoff  =  8,013  an  j   da  die  Annahme,    einer  Anseinandersctzung  hier  bedurft^1  tön  dem 

DiöitisWö^J'GfÄJgle 


Schüler  sohlen  u  eine  richtige  Vorstellung  über  diese 
wichtigen  Charactero  einer  Suh stanz,  zu  verschaffen, 

die  für  sich  wie  in  ihren  Verbind ungeu  täglich  ihm 
vorkommt. 

Die  Säuren  werden  zusammen  in  einem  CapiteJ 
abgehandelt;  sie-  werden  in  Sauerstü/fsäurvr,  und 
IVtuimtUffiour*»  eiugetheilt,  und  erstere  wieder  iu 
Säuerst  Ölsäuren  mit  einfachem  und  mit  Eusamroeu- 
gesetztem  Radikal ,  Lei  welchem  das  Radikal  im  letz- 
tern Falle  aus  Kohlenstoff  uud  Wasserstoff  oder  aus 
Kohlenstoff,  .uu*;  SjUckstoff  besteht.  Die  Wasser- 
stoff säuren  zerfallen  eboufalls  in  solcho  mit  einfachem 
uud  zusammengesetztem  Radikal  Boi  der  Reihen- 
folge der  Säuren  des  Schwefels  ist  mir  aufgefallen, 
das»  diese  steht:  Schwefelsäure,  Unterschwcfel- 
säure,  untersch  wellige  Säure  und  schweflige  Säure; 


Num.  1«.    JiJMüS  1841. 

Bei  den  Salzm  hat  ^.^.^{.Ig^tell:^ 
lelius  zu  Grunde  gelugt  i,  rjach  die 
Metalle  in  1)  Metalle  der  Eraen  ,  t) j 


Betaelius  zuGruudp.  gelegt ;  nach  diese/folgt  die  der 
Motalie  in  1)  Metalle  der  Eraen  ,  t)  ^etall^^r'erd- 

weif#e.  Es  sjnd..u»  dteaein.Capitel  dw  Metelle,  Oxvu'e 
uud  Salze  ihrem  Wesentlichen  uach  (beschrieben,  die 
ein  pharmaceutisches  Interesse  ^  VJ^A^fl^ 
niak  ist  unter  dcM^e^.  ^  Alkaljen  abgehandelt 
als  eine  Verbindung  soüicr  uxeulüschou  Grundlage  des 
Ammoniums.  Die  neueren  Erfahrungen^  Über  Jode*- 
sou  und  kohlensaures  Bieau.exydul,  Sfl ^  w|p,üher  Ei- 
scnwoüistein,  haben,  wir  ungern  ,verousst,eb,en  nie  die 
über  Antimonoxyd,  weissen  QuecksilberprücipituU 

Von  den  Alkuh'uleit^aAtiü^r  $e  wichtigsten  et- 
was ausfülulichcr  abgehandelt,  die  ,\ ühr«««n Ü>  W° 
übersichtliche  Tabelle  aufgestellt.   Ks  gehören  aber 


sollte  mit  der  höchsten  Oxidationsstufe  angefangen  keiuesweges  dahin  die  von  Jtraitde$  entdeckten  Me- 
werdeu,  so  musste  die  schweflige  Säure  vor  der  un-    lamorphoseu  des  CAüiüa,  des  Ruswch'm  und  Mela- 


tcrschwefligen  Säure  stehen.  Die  Formel  für  die 
schweflige  Säure  ist  wahrscheinlich  in  Folge,  eines 
Druckfehlers  SO»  gesetzt.  Die  Mixtur*  se,lpbu- 
rico  -  acida  soll,  wie.  bei  der  ünterschwefelsäuro 
angegeben  ist,  Unterschwefel  säure  in  Verbindung 
mit  Weingeist  cuthalten;  sollte  sie  nicht  vielmehr 
Weinschwefelsäure  enthalten?  Bei  der  Phosphor- 
säure heben  wir  die  wichtigen  Aufklärungen  darüber, 
die  wir  (ifakam  verdanken,  vermisst  Unter  Salpe- 
tersäure finden  wk  auch  Stickgas  und  Stickoxydul 
abgehandelt,  die  nach  «onseujieuter  Einhaltung  der 
gewählten  Eintheilung  unter  den  übrigeu  Gasen  Lut- 
ten stehen  müssen.  Ein  auffallender  Missgriff  be- 
gegnet uns  weiter  bei  der  CAlorvm$ertiofftäurei  sie 
steht  gleich  hinter  Salpetersäure ,  dann  folgt  Borax- 
säure uud  Arseniksäure ,  mithin  in  der  Aatkeilung 


uochin,  die  durch  Erwirkung  ye^fiblor  und  Am- 
moniak aus  dem  Chinin-  entstehen.* ,  Der  Alkohol  und 
die  Präparate  des  Aethen^jßdei  sind  , den  neuesten 
Entdeckungen  entsprechend  abgehandelt.  Bei  der 
Beschreibung  der  Essiggährung  hat  der  VA  »eine» 
solir  zweckmässigen  Apparat  angegeben  für  Darstel- 
lung des  Schnclleasigs  im  Klon**  .cp, ,JVJV 

Die  indifferente^  Pfrnzentmitundtkeile  s'mdnvt 
wenigen  Ausnahmen  meist  nur  un  Al|gem.tuten  abge- 
handelt, eben  so  wio  die  darauf  beruhenden  Präna- 
tale^ als  Säfte,  fmfrtoßmw*  fofr 
wäre. «»..wünschen ,  dass  bei  juohrcxnhieriier  gehii- 
rigeu  Gegenständen  oV«  Vf^et wa*  niojb^  . tos  D,»un! 
gegangen  wäre.         wtn  Dl,0  ,  noduhriv/jmov 

Wir  haben  nicht  ohne,  fAbajc.ht, ,  untere  Anzeige 
über  dieses  Bach  ziemlich  detailbrt  gegeben ,  um  dem 


der  S^arttuffsäuren  mit  einfachem  Radikai  ^  es  yer-  verehrten  Vertaasex  dessfilbeu  einen  Beweis,  zu  geben, 
steht  eich  -VOft  selbst ,  dass  ihre  Zusammensetzung  dass.  so  zweckmässig  wir  dasseine^auch  bekon,«t»ni 
übrigens  richtig  angegeben  ist.  Dieses  Verseheu  wird  so  mehr  wir  auch  wünschen,  dass  «k*  von  uns  ge- 
bet einer  neuen  Auflage  gewiss  anagemerzt  werden.  gebenen  Bemerkungen  bei  oiner  folgenden  Auflage 
.  j  "ü .  Bei  der  E*i&üure  ist  die  Anleitung  ihrer  Bildung  berücksichtigt  werde«  möchten,  weil  gewiss  dadurch 
näch  sten.  ue^lenn>tde<^uugensorgmiiig  angeführt,  der  Werth  diesen  nützlichen  Buches^  wer»«,  e*  aneji, 

ebe,n  80  he'  der  Gallussät.rc ,  Gerbsäure ,  Uenzue-  »einer  Grundlage  nach,  wesentlich  als  eiu  gedrängtes 
saure,  Mecousäure  u.  a.  Dagegen  haben  wir  die 
wichtigen  neueren  Bereicherungen  über  die  Mediflca- 
tioneu  der  Weinßtei*sänre  wie  dor  Apfelsmwe ,  diu 
,  sjfchfürudie  pJ^araiaceiUfianhe  Chemie  nicht  ohne  be- 
de Utende*  Interesse  sind,  nicht  auseinandergesetzt 
gefundam  Auch  hat  der.  Vf.  die  Qxaimutre,  die  nach 
der  von  ihm  gewählten  Eiulheiluug  uicht  hierher  ge- 
hört, mit  unter  die  Saucrstoffsäureu  mit  zussmroen- 
gesotzteu»  Radikal  gestellt,  obwohl  natürlich  mit  der 
ausdrücklichen  Bemerkung,  dass  sie  nur  aus  Kohlcu- 
Sauerstoff  bestehe. 


Üompeudium  zu  bat  rächten  ist,  bedeutend  wird  er- 
höbet werden,  und  dnr  JSuUcu  desselben  ausser  dem 
müudlicheo  Vortrago  nicht  minder  dadurch  wachsen 
mu ss.  Der  Verfasser,  der  sich  durch  seine  experi- 
inenteien  Arbeiten  wie  als  Lehrer  sn.  grosse  Ver- 
dienste U»,  dje»  Pharmacia  im  Allgemeinen  erworben 
hat,  wird  dadurch  ein  neues  denselben  noch  hinsn- 
fügeu,  uud  die,  folgende  Anflago  dieses  Werkes  die 
jetzige  eben  so  sehr  übertreffen,  wie  diese  die  frü- 
heren übertrifft,  und  dadurch  so  bedeutende  Vorzüge 
erhalten  hat.  R-  B. 
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Boss,  b.  Eduard  Weber:  Die  Elementar -Oraa- 
y>v4'OH-4e4  Seel^mrganee Blr»  4»  F#/. 
1  J>/(/jK'r>  o.5o.  Frofbssor  U.KW.  au  Botin.  1838. 

80  S.  4.  (16gGr.) 
Der  Vf.  hat  sich  mit  der  wichtigen,  bisher  noch  uo~ 
aufgelösten  Frage  beschäftigt,  ob  die  sogenannten 

varicösen  Röhren,  deren  Existenz  im  Gehirn  Ehren- 
berg  »*H»r<*t  behauptet«  ,  natürlich«  oder  kürtstlrrho 
Gebilde  des  Gehirn  -  und  Nervensystems  Seyen  "i  Be- 
kanntlich haben  Treviranus  in  Bremen  und  Weber  in 
Leipzig  ificse  vuriröscn  Röhrchcn  ITir  zufällige  künst- 
lich erzeugte  Produkte  erklärt,  deren  Gestalts -Ab- 
änderung von  Luft  und  Wasser  bedingt  werde.  Da- 
gegen hol  sich  J.  Müller  für  dio  natürliche  Existenz 
derselben  erklärt.  Valentin  ändert  blos  ihren  .Namen, 
indem  ei  sie  vancöse  Prunitivfascrn  jicnnl.  Der  VI. 
hat  zuerst  gezeigt,  dass  weder  die  eine  noch  die  an- 
dere Meinung  die  neblige  scy.  Er  hat  zuerst  darge- 
tbnn.  dass  die  varicösen  Gebddo  in  Folge  der  Kle- 
inigkeit der  Marksubslana,  durch  Zerren  und  Ziehen 
derselben  auf  dein  Ubjektivgla.se  entstehen ,  da«*  ih- 
nen jedoch  eine  reelle  Elcmentarfonu  oder  ein  eigenes 
RictnenUrgebfldc  zu  Grunde  liege,  das  sich  in  Form 
j  tter  Bohrehcrt  gestaltet.  Nach  des  Vis.  Untersu- 
chungen ist  sonnt  die  Frage  über  diu  Keohtät  der  vn- 
[il  osen  Röhren  zur  Entscheidung  gebracht. 

Es  .Mellt  sieh  nun  von  selbst  die  Frage,  was  die 
eigentliche  Form  des  vom  Vi',  gefundenen  ftlcmeiitar- 
gehildcs  scy,  und  was  dieses  scyY  Auch  hierüber 
sind  neue  Aufschlösse  in  der  vorliegenden  Schrift  ent- 
hüllen. —  Er  hat  die  Ktubfermigen  Körper  in  der  Be- 
lum, welche  Treviranus  zuerst  entdeckte,  gleichzei- 
tig, mit  diesem  Forscher  gesehen  ,  und  zwar  nicht  als 
Muh  form  ige  Gebilde,  sondern  in  ihrer  wesentlichen 
Förth  als  Mark(|imdrate.  Diese  aneinander  gekellet 
bilden  ganze  MarkUettcnglicder  -  Marksünlen. — 
1  »icselhe  Form  durEienientnrgcbilde  hat  or  auch  in  der 
Murkuiusse  des  Gehirnes,  des  Rückenmarkes  und  der 
Nerven  nachgewiesen.  Er  beschreibt  sodann  BUS« 
iülirhch  nach  seinen  eigenen  Beobachtungen,  wie  die 
Bliitspharcn  und  die  Centralkugclclien  derselben  sich 
uflinahlig.  vor  tmsern  Augen,  wie  sich  dieses  in  der 
Retmu  der  Karausche  (  Cypr.  Cur.)  und  andern  ganz 
deutlich  wahrnehmen  lassi ,  in  solche  Mm  kqmuhate 
und  Markkelleu  umwandeln.  In  der  Substanz  des  Ge- 
hirnes sind  es  die  körnigen  Markkugcln,  als  Evolute 
der  UentralkugcTti  der  Blutsnhärcn ,  in  dem  Bfickcn- 
niurk  dagtfgert  die  Markblascti ,  welche  sich  in  solche 
IJiudtMe  und  Marksäulen  verwandeln.  —  Endlich  hat 
«le.r  Vf.  durch  eine  Beobachtung  au  der  Milch  hei  ih- 
rem Sauerwerden  nachgewiesen ,  wie  die  kleinen 
Alilchkügelchen  und  die  grossen  Milrhkügclehen  zu- 
erst in  ovale  Körper  nnd  sodann  In  eben  solche  Qua- 
drate und  Kettenglieder  sich  verwandeln.  Hieraus 
zieht  er  den  Schltiss.  dass  die  Entstehung  jener  Ncr- 
vengebilde  der  Entstehung  der  Uoofervcu  gleich  zu 
betrnchlen  scy.  So  weit  das  thatsächliche  Neue, 
welches  der  Vf.  in  dieser  Schrift  niedergelegt  hat. 
Scharfsinn  und  Klarheit  in  der  Darstellung,  das  ge- 
■Lcn  nabi 
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übte  Augo  des  Beobachters  lassen  sich  nirgends  ver- 

Diesem  voran  steht  ein©  p£ioso^Lifa^i>^iileflung, 

dio  wegen  vieler  trefflichen  und  scharfsinnigen  Be- 
merkungen nicht  zu  übersehen  ist.  Zunächst  wird 
darauf  aufmerksam  gemacht,   wie  abweichend  das 

Verhältnis*  des  Leibes  zur  Seele  von  dun  Philosophen 
bestimmt  werde.  Den  vorzüglichsten,  wie  Kant,  scheint 
diese  Bestimmung  so  schwierig,  dass  sie  auf  eine  Lö- 
sung derselben  gänzlich  verzichten.    Noch  abwei- 
chender sind  die  Definitionen,  was  denn  eigentlich 
Seele  au  nennen  scy.  Der  Vf.  zieht  die  ton  Kant  und 
Hegel  (dum  Philosophen ,  dessen  Philosophie  einem 
gordischen  Knoten  gleicht),  aufgestellten  Begriffe, 
Seele,  in  Betracht,  weissl  ihre  Unzulänglichkeit  nach 
Am  schlimmsten  fahren  die  dualistischen  Philosophen, 
denen  Seelo  und  Leib  ein  Gegensatz  ist,  zu  denen 
auch  Fichte  der  Sohn  gehört.    Unscrin  Vf.  sind  Seefc 
und  Leib  kein  Entgegengesetztes,  sondern  nur  cm 
Ganzes,  von  doiiun  dio  Socio  das  ursprüngliche 
die  sich  den  Korper  geschnfien  hau  Diesen  Sitz  nicht 
er  durch  mehrere  physiologische  Grüudc  so  beweisen, 
und  in  der  Thal  weiss  er  seine  Thatsachen  so  gut  zu 
stellen,  dass  die  Behauptung  mehr  als  wahrschei'.lirh 
wird.    Um  aber  mit  der  Erklärung  nicht  ins  öeditage 
ku  kommen,  w  ie  dn-Neeh-  mit  den  animalischen Fnuk- 
lioneu,  und  doreu  harmonische  Anordnung,  «uaaro- 
m c Lange,  und  wie  sieden  psychischen  Verrichtungen 
vorstehe,  unterscheidet  er  eine  bew  usstlose  und  hc- 
wusstc  Thätigheit  derselben,  wovon  jene  den  animä- 
fischen  Verrichtungen  vorzüglich  vorsteht,  rlWse  da- 
gegen den  psychischen.    Die  letztere,  wiewohl  nir- 
gends innerlich  begränzl,  denn  die  Kauinlosigkcu  Ut 
das  vorzüglichste  Attribut  der  Seele,  hat  ihren  Siu 
im  Gehirn.    Bei  der  Beweisführung  bezieht  sich  ic* 
Vf.  auf  die  in  seiner  Schrift :   Ueber  das  Gcllirü,  Itük 
kenmark,  und  dio  Nerven.  Bonn  1*33,  niedergeleg- 
ten Thatsachen,  und  auf  die  bekannten  pnthologtsrhcn 
Veräiiduruiigou  des  tjelurus.    Er  begegnet  den  hic- 
gegen  von  Vielen  gemachten  Emwürleu ,  namentlich 
der  Beobachtung,    dass  bei  zerstörtem  Gehirn  noch 
die  Seelenvermögen  thälig  seycu.    Ilicbci  hu 
viele  trefflicho  Bemerkungen  ningeflaclrtei 
auf  our  eigener  Beobachtung  hargenM»tne*e-  tif- 
laluungen  Bezug  genommen,  dass  mau  alle  abschrei- 
ben müssle,  wenn  mau  den  Leser  vollständig  mit  den 
Deduktionen  des  Vfs.  bekannt  machen  wollte  lief, 
wünscht,  dass  diese  Schuft  unter  Aerzlen  und  Phi- 
losophen die  gehörige  Beachtung  finde,  fltefctreefceu 
sich  letztere  nicht  mehr  au  die  Nulnrwissenfk'hattRM 
uu,  als  es  bishur  geschehen  ist,  su  wird  ihaeu  die 
näJicre  Einstellt  in  das  Seelenleben  verburgou  bleiben. 
Sie  beziehen  sich  immer  auf  Aristoteles ,  ohne  zu  be- 
denken,  dass  d .cser  cm  eben  so  grosser' Denker  äfs 
Naturforscher  war.   ,J,,W  1    oibti^ei  Vffii 

Dem  Verfasser  wird  es  nn  Anerkennung  seiner 
Leistungen  nicht  fehlen denn  was  gudieguu  Uoii 
gründlich  ist.  balint  sich  selbst  den  Weg  in  die  Wis- 
senschaft. 

.  Ii  tf  15*6  -i  •  uu      j  UjiIjiiuui  un  JvUJ '  .cj^uu.cju 


.       .  --  >i .  >         «ei      t    ,t  • 
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ORIENTALISCHE  LlTEKATUft 

Himjariiitche  Sprache  und  S ok rift,  v 
und  Entzifferung  ':o*erite<i2fe,±eWli  h 
.  .  .  ..».?.:.'•'•    '»■  *  :  v'V  ."tanfc-fl  tri  <jb 
achdem  die  Sprachforscher      •'-   SprkfcliC  und 
Schrift  des  südlichen  Arabien  nach  den  zerstreuten 
und  sich  thcilweiso  widersprechenden  Notizen  und 
Traditionen  arabischer  Sohriflsteller  und  nach  *Bt- 
der weiten  Cotnbinationen,  wie  sie  etwa  dl*  Berück- 
sichtigung des  Aethiopischeu  an  die  Hand  gab  ;  Man- 
cherlei hin  und  her  vermuthet  haben,  sind  endlich 
im  finden  wie  im  Erfinden  so  glücklichen 


q»'lM.  .... 


•oU  ?iiov3H  ainojevsno/Ta'/t  bn:i 
▼eri»hYelt seyn  könnten ,  da,  er  selbst  des  8chreibeos 


auch 


in  i 


Zeit  fast  gleichseitig  theils  mrnjaruiscM 
denk  male  ,  theils  zuverlässige  Notizen  über  den  Hirn» 
jaritisrhen  Dialekt,  wenigstens  In  »einer  gegenwär- 
tigen Gestalt,  zu  Tage  gefördert  worden,  die  er'ste- 
ren  durch  englische ,  die  letzteren  durch  eifjeti  frati'- 
zösischeo  Reiseuden,  so  zwar,  dasa  der  Fund  dar 
Knien  dem  Anderen  jedenfalls  Anfangs  nicht  bekannt 
war.  und  diese  Bekanntschaft  erst  bedeutend  später 
durch  gelehrte  Zeitschriften  Europa'«  verrtilttelt  seyn 
Wir  beginnen  mit  r  /  i  ;  '  /',-,.'.,. ,j 
I.   Orr  heutigen  Hirn  jaritischen  Spruche.  ' 

■he  Bekanntschaft  mit  derselben  verdanken  wir  den 
Miithetrangen  des  geistreichen  Franzosen,  Fulaeutitte 
Freutet,  in  Briefen  von  Cairo  und  Dscaidda  au  Pari- 
aer Gelehrte  (Ä.  JuUen,  Muht),  welche  im  Journal 
Miatiqne  (irouiemc  Serie  T.  V.  Juni  1888.  8.  511  ff. 
T.  VI.  Juli  1838.  8. 79  —  84 ,  und  Abend;  December 
1838.  8.  589 ff.)  abgedruckt  sind,  und  neben  ihrer 
huhen  Wichügkeit  für  die  Wissenschaft  auch  durch 
ihre  heitere ,  fast  humoristische  Haltung  interessant 
sind.  Der  Vf.  halle  die  Absieht  ,  aui  seiner  Heise 
nach  Arabien  in  die  Provinze«  Hadhramaut  und  Mah- 
ra  vorzudringen,  hatte  aber  schon  in  Dschidda  Gele- 
genheit, sich  durch  eiueu  Eingebogen  jener  Gegend 
über  die  dortige  Sprache  zu  unterrichten-  Sein  Leh- 
rer war  ein  gewisser  Af«**w,  Sohn  eines  Piraten 
und  einer  beduinischeo  Mutter  aus  Jemen,  „um  homttw 
d'intelligehce,  de  veracHe  et  decoeur",  dessen  Mit- 
ihoiluugcn  aber  nur  mündlich  und  durch  das  Gehör 

A.  L.  z. 


j  oeaaetoen  gab  er  BhkUi  (^i) 
als  Gebiet  desselben  bezeichnete  er  vorzüglich  die 
Gegend  vöV  >f«rM  uud  Üofar  Cbei  den  Eiogcbor- 
uen  Itfk  ,  das  biblisch«  nco  1  M.  10,  30):  im  Lande 
M>h>u  werdo  ea  mit  mehr  Beunischang  des  Arabi- 
schen gesprochen.'  {Mo  Naehrietrtesy ;#V  Kegen  nun 
alfctditigs  noch  nicht  vollständig  vor ,  und  ohne 
/.  .1  wird  derselbe  jetzt,  in  seiner  Stellung 
als  ConsuJaeajenl  in  Mocha,  noch  weit  tiefer  in 
den  Gegenstand  ein  gedrungen  .seyn:  doch  reichen  sie 
hin,  gewisso  llaupizüge  des  Sprachbildos  aufzufas- 
sen. F.  tejtfet  möchte  W  Sprach*  als  einen  vierten 
Hauptzweig  des  aemioschen  Sprachstarams,  zugleich 
als  das  «fiteSüpW>i*ch  betrachten.  Indessen  glaubt 


form  der  Inschriften  nicht  zu  irren,  wenn  er  n 
selben  einerseits  erneu  Zweig  des  arabisch  -.Ithio- 
pischen  Sprac^tamms, .  andererseits  amen,  Dialekt 


Jindst,  der  nahen  sehr  allen  Elementen  doch  zu  ei- 
nein sehr  grossen  Theil  den  Charaoter  einer  gewissen 
Entartung  unter  einem  iiliteraten  Volke  an  sich  trägt 
Das  erste  Geschäft  von  F.  fatisste '  dahin  gehen , 
die  Töne  der  Sprache  zu  belauschen ,  zd  unterschei- 
den und  auf  arabische  Schrift  zurückzuführen.  Da 
fand  sich  dea«,  das«  >  6er  Lehrer  dasselbe«  wenig- 
stens 36  Consonanten  unterschied ,  also  wesentlich 
mehrere  als  die  arabische  Schrift ,  welche  28 ,  als  die 
äthiopische, .  welche  *6  Cdusonanteu  zahlt,  paear 
selbst  als,  das  Amharische,  welches  deren  33  hat : 
und  hat  e r  die  eigenthuBtliciien  Laute  durch  neue  dia- 
kritischo  Punkte  bezeichnet.    Das  _  wird  am  Ende 

hart  gesprochen,  wie  «p»,  «•  E.'v'  'P  Vater,  das  ^ 
ist  g,  wie  in  iledschaa,  eine  Mediftcation  des  letz- 
teren ist     dj ,  4i.  wie  s.  H   J-> ^-  Augenbrauueu 

0        •  i     9  .  »      .  i 

(arabL  «der  ^fcwa*  errea««*  oca/if), 

dual,  von  qb.  —        Mann  (  c  Hjr  }  ) ,  ^~>^.  ghodzet 
Mädchen.   Drei  Zischlaute,  a,  y»,  y»  werden  mit 
Aza 
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ALLO.  LITERATUR  -  ZEITÜXG 
Grimasse  gesprochen ,  wobei    neo  besonders  noch  der  häufige 


Unterbppe  und  Zunge  recht*  gesogen  und  seltnem    ei»  nasales  m  zu  bemerken ,  als  £Uä  m        .  er  bat 


verzerrt  werden  (was  nach  i\s  Bemerkung  selbst 
der  Königin  von  Saba  schwerlich  gut  gekleidet  haben 
möge),  und  was  Muhsin,  ein  gereister  Mann ,  selbst 
lächerlich  fand.  Das  ,  ist  ein  y,  wobei  die  Zunge 
unter  die  rechten  Backenzähne  gebracht  wird,  z.  B. 
Ji^  »eine*  Vatere:  zugleich  soll  dieser  Buchstabe 

das  l  ersetzen,  z.  B.  JLo  er  hat  gebetet,  dafür 


L5/*^  mj*  (das  doppelte  /  nämlich  als  Ij  oder  jt    8iebcn>  Vw  ^ 

gesprochen,  und  }  =      und         nach  F.  für  J^J-    80uuer8  *hierauf  b^afx  8icVV,, 


Beispiele  ist  3  vielmehr  Zeichen 
des  Genitivs,  wie  das  äthiop.  H,  welches  auch  in 
den  Inschriften  herrschend  ist  (s.  unten).  Dem  Vf. 
schien  das  etymologische  Zusammentreffen  sonst  so 
bedeutend,  dass  er  versucht  war,  den  Laut  durch  ein 
pun kt irtes  Lnm  za schreiben, ob  derselbe  gleich  fürsein 
Ohr  keine  Aehnlichkoit  damit  hatte.  Dem  Ref.  scheint 
die  beschriebene  Grimasse  allerdings  einen  l-ähnti- 
chen  Laut  mit  sich  zu  fuhren :  und  wahrscheinlich  ist 
dieser  das  Wesentliche,  das  Zischen  als  Acchien* , 
ao  das«,  der  Laut  doch  eigentlich  in  das  Gebiet 'des 
l  gehört  Das  ^  ist  ein  ebenso  gesprochenes  * 
oder  vielmehr  englisches  fA,  z.  B.  in  c»^--*  zeken, 
arab.  Syäe,  und  ^  ein  ebensolches  y»,  z.  B.  in 
ijcß  Erde,  u»  ist  ein  kinderärtig  lallender  Laut, 
wobei  min  die  Zunge  gegen  die  unteren  Schneide- 
zähne legt  und  eck  ausspricht,  indem  man  die  Zun- 
ge in  jener  l^e  l^thäIt,z.B.  f^  Sonne,  f. 

litchln  Zunge:  ji,  scheine  ein  doppeltes  itch ,  aber 
ohne  Anstrengung  der  Organe  gesprochen ,  der  Ge- 
brauch aber  auf  d*»Affor«ativumdcs  Ducti  Praet.  be- 
schrankt, ^  ^>  J^BP«AM*bm,  jU»«joy^ Ji>J 
„exigemtw,  cettain  gwfiemeni  de*  nm,gd<ile*  eftoni, 
pout  aiu.ü  dire,  erachte»  par  u>te  embshtt  violenle 
et  mbtie  de  fahr  cmuprinil  dnki  t# hrgnx."  ^  —  das 
ehUcha  der  Russen,  wo  möglich  In  «inen  Conso- 

Eine  Abart  du  Vao  ist  »  =s  einem  u  mit  i  ver- 
bunden ,  wie  in  phtie ,  tat.  —  Der  Vocale  nimmt  F. 
!  in,  die  er  also  schreibt:  j_a;  j_ä,  *;  ~  4\ 
* ;  -i.  o,  x.      und  zwar,  wo  sie  verlängert  seyn 

staken.  Ausserdom  entspricht  aber  jedem  Vocal  noch 
ein  HaJbvoeaJ  oder  Schwa.  -W  Von  Verwechselung 


gehört,  yj.c  (m«ot)  •=  j*\  er  hat  gesagt,  wijf/  -  J^, 
Saud.  Aber . ausserdem  werden1- auch  öfter  Conso- 
nanten  erweicht  und  ganz  weggeworfen,  so  dass 
sehr  kühne  Contractionen  entstehen.  Die  Sylbc  ol 
(e/)  geht  häufig  in  o  über,  z.  B.  eub  f.  eelb  Hund, 

s3»l  f6r  ^aJI  tausend,  getödtet  ror  od^ , 

Oys»-  f.  ,JLs-  Traum;  ebenso  das  ._  z.  H.  ^yft-L^xi 

^ias  mein  Hund.  Bc- 

wenn  er  im  Ehhiii 
eine  Abweichung  dieses  Dialekts  von  dem  Charaeter 
der  bisher  bekannten  Semitischen  Dialekte  zu  fin- 
den glaubte:  aber  mit  Unrecht.  Die  Erweichung  «ler 
Sylbe  al  in  6  findet  sich  auch  im  Phöaiaischest  und 
Amharischen  (  s.  Mon.  Phoen.  p.  131.  A«LvZ.  Hfril. 
Nr.  39.  S.  312),  des  Pehlvi  i^L  injQ,  ,^a- 
rischen,  Italiänischen  und  Französischen  nicht  zu 
gedeuken :  die  des  a  findet  sich  Im  Hebräischen  z.  B. 
sao  na  und  jtg>  na,  und  die  Wegwerfungeu  am  Endo 
sind  nicht  kühner,  als  sie  sich  im  Vulgararabiöchen 
oft  finden  z.  B.  jix.  Ar  yl*««eheor  doch 
sie  häufiger  zu  seyn.  —  Die  AoceotuMtion  ist 
stark  und  emphatisch»  —  Die  Conjugstion  stellt  F. 
als  sehr  schwierig  da«,  da  kaum  *  Wbe«  «ich  w* 
den  VocnlenvollkcHitm««  gleich  seyou;  .dnc^ecAa*« 
das  Praeteritum  constanter  zu  seyu,  als  das  ftt- 
/«nu».  Eigeuthümlich  ist  der  ganz  durchweg  gn-. 
'-he  Dualis.  Vom  Praet.  wM.f^dpfl^ 
aa  Verbi        suwM.gej^heac. «.cr(r 

3  m.  *^crf  '  !  «üoerfo 

A  V       .,4,    m  iV^ '..lrjij;.»)  ii-ti 

8  /•  '  "  ai  v.i\  \wuw  .\  bo^» 

1  «SOia-t  »egidek  "  k*h  li  m»  }ai  rai^ 
.  •»  ,.U  >i  »  L?*»'  ■  •  ( msis)  i»ivt» 
,ii  ifiii.  ..  «»tWvii  -i  f  ».usseio  .wut'i 

3  !«■•,  ■      ■'»^■J  :     »i4it)'|    yt»ib  t»lU 
.3^      <  Aahj.M  &   .\  snu  n»  f 

•  .«  -.»«,«     <  t  f  '  '  -'  •••""'»'J  ^  o*neOv 

l  com.  ...jc^;  , 

U.   rStaeeJI  o»  ;nmm  ,o«i 

Also  in  der  8  Porsv  des  und  P/.  und  iif  «t*r 

1  Pers.  jtfl^.  das     ,   wie  im  At  ihioptech««;  4«>H- 


o-    gleichen  im  Maltesischen  und  spätem  SasMriauK- 
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(s.  mein«  Anecdota  ortenlaUa  1,  48):  da- 
gegen in  der  8  Pors.  sing,  ein  L&)  wie  im  Amhart- 
schen.  leb  möchte  damit  die  ägyptische  Aflorma- 
tive  der  dritten  Person  vergleichen :  wenigstens  im 
c t \x i o pw5C hei i  sind  oinÄcJn©  ^{jTJ  ptischo  IlsJ chioj ito 
(z.  B.  das  relaL  ftVfr:  ^pt.  mre)  unvor- 
ir.  Die  8  pl.  hat  die  Flexion  ganz  ver- 
,  wie  sie  «och  im  syrischeu  qS.^  nicht  zu 


hören  ist :  diese 
Gehör  entnommen. 


ja  aber  blos 


Dual, 
y^sf'j}  jisgedo 
yAA-y  teegedo 


3         I    *  ■ 

I  etgeao. 


Smg. 
3  m.  jUgod 
3  Je*.«  U»gad 
8  m.  <X»-ji  tesgod 
t  f  teegid 
\  com.  ekgod 

Plur.    > .  | 

3  ft  ,  ,a^j  tetgodun 
8  m.  juh.  J>  feaawd    v  J' 
8  /.  fjJ^jS  teegodun 
'■'■>•       1        Ota-fj  netgod. 
Zu  bemerken  ist  hier:  1)  in  der  8  /Sri»,  steht  <M»>rf 
f.  tesgedk  derVooaT  des  AlYormativs  ist  abgel'al- 
len,  findet  sich  dagegen  in  dem  Summe  selbst. 
Warbrscheidhch  ist  dazwischen  eine  Form  feagidi 
mit  einem  auf  die  Vorige  Sylbe  reflectirenden  i  (vgl. 
oibqf»  nHr^i  desgleichen  den  Fall  tro 

5odom)  anzunehmen,  deren  »  dann,  wie  im  Plural 
das  v,  abgeworfen  wurde.  8)  Die  8  f,  pl.  hat  da» 
t,  wie  in  dem  hebr.  njbbpn,  nicht  das  (eiyraolo- 


als  I mp.  f.  hmf  (f.  kisfi)  pl.  liaof  (r.  rm/%)  ; 
sonstige  Versetzungen  von  Vecalen  *.  B.  fltt: 
3  m,  jikeaf,  8  m.  feto*/",  aber  3  f.  iekaef,  8  f.  ftftww/, 
1  per»,  etar/.  P/*r.  3  m.  jiktof,  f.  tekorfun,  8  m. 
tekotf  f.  tefmfim,  1  nehm  f.  Ein  drittes  Paradigma 
hy«  Schlages,  enthält  weniger  von  der  Analogie 
Abweichendes.  Von  den  abgeleiteten  Verbalformen 
scheinen  Conj.  II.  HI.  YT  VII  der  Araber  nicht  vor- 
zukomme»,  sondern  in  transitiver  Bedeutung  Conj. 
IV,  für  III.  VI  nur  VIII,  ausserdem  eine  Conju- 
j-ation  mit  vorgesetztem  l^r\)  und  stets  die  Passive 
iliirch  dunkelere  Vorale  ausgedrückt  Vom  Prono- 
men kommt  beiläufig  vor:  Li  er,  mmf i  in  Xw 
einem  vollständigem  Bilde  des  Dialekts  wurden  nun 
namentlich  noch  weitere  lexiculische  Angabcu 
und  einige  längere  Probeu  fortlaufenden  Te*|*s 
noth  wendig  aeyu.  Vorläufig  giebt  Ur.  t\  einige 
*  Törter,  die  sich  blos  im  Ehkiii  und  im  Hebräischen 
licht  im  Arabischen  und  Aeiliiopisckenj .finden,  als» 
denfalls  den  tiefern  Zusammenhang, mit ..dem,  Akae- 
Rüschen  zeigen,  als        jene'  Geeckt  ;(Sipg.  vw 

0  ;*),  ^pi.(^  (BT»)  Bern,  ^usn*  <**?.H*e«, 
c&  Bergmao»  f^);;  fy  Ütib\kUMWe1ti 

zusammenhängender  Rede  mit'  untergesetzter  ara- 
biseker  Uebersetzörtgi  i,aml«lWM  ^«T«7 

•i       '   fc»ifcH*"i**J*J  sr'i  -■  l'i!" 


o^t-1 


•fW>= 


lAtt 


>a  indt;  Ul -mm 


gisch  begreinichere)  /od  der  übrigen  Dialekte.1-^  4i  L  ah  Jottpk  \7  Jahre  alt  war ,  Viehle  er  (e»g. 

Die  Flexion  des  /ma.  ist  der  des  fMf«W  analug:  begann  t^4tW>i4«i,  ÄanaV  m*/ |frH- 

segod  f.  legid.  Du.  agedo.  Plur.  $ged,  »godun.   Ausser-  däm  mt  ,«r  Mar  £n«4«  Am'  des  Söhnen  der  liilha  und 

dem  ist  ein  Pasrivum  aegid  oder  (mit  reflectirten  0  den  Söhnen  der  Siipa ,  der  Kebetceiber  seines  Vater», 

aigjid  (aram.  V-sjj)  gebräuchlich.   Die  Flexion  ist  im  Di«  Abweichungen,  man  darf  sagen  CorrupOoneti, 

Praet.  dieselbe,  wie  im  Aclivo,  aber  im  Ful.  haben  »«"a  hier  80  bedeutend,  dass  man  ihnen  theilweise 

alle  drey  Personen  das  Präftfrmativ  L:if ,  so  dass  käura  folgen  kann ,  doch  zeigt  die  Stelle  eine  au  flal- 
3  m.  und  f.,  8  m.  und  1  l'ers.  t-xegod  lauten,  und  »tarke  Hinneigmig  zum  Aethiepisehen,  nml  dos- 

8  /.  eeegid,  dH.etgedo,  pl.  Setegi-d,  eeegodnn,  8  c*eye,l,  8°"  neueren  Ausläufer,. dem  Am h ansehen,  71*1/1« 

ebenso  8  Pers.,  aber  1  Pers.  neacsrod:  eine  jedenfalls  ist  wohl  das  amhar.  guundo  (hebr.  *na).  Ob 

starke  Abweichung  von  der" allgemeinen  Spraclianalo-     .(  mit  dorn  amharischsn  alä  (  fuit  )  oder  dem  ä 

* — * 1  ^ää:-  ^  — ^ 

l**«f  {  irehbebre»),  wobei  wie-  ArAf»  entopricht  dem  äthiop.  fJJ^t  amhar.  rj^. 

•nalogc  Erscheinungca  Jahr,  das  m  in  n  vewandelt,  -nach  obiger  Bemer- 


C 
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kuog.  Scheint  wirklich  aus  ^  entstanden  su 
•**/wi,  #M  pftj,  |T  f*  v|L  |asJam>tK 
sehe  f\.  cjtX  ist  Zusammenziohung  aus  Für 
das  Fizv  copiüatwum  (welches  der  Dialekt,  gleich  dem 
Amharischcn,  nicht  «a  haben  acheint)  steht  »wei- 
mal  v.  —  Hätte  man  voraussetzen  müssen,  dass 
der  Dialekt  der  Inschriften  sich  in  demselben  Maasso 
von  dem  sie  bekannt  vorliegenden  Semitischen  Spracb- 
schatse  entfernte,  so  hälfe  viel  afuth  deau  gehört, 
sich  a»,  die  Entzifferung  nur  sa  wagen.  Doch  liess 
sioh  tu  Inschrift««,  die  schon  die  arabischen  Schrift» 
steller  als  alte  beaeiebuen,  .ein«  solche  Corruption 
der  alten  Sprache  noch  nicht  erwarten,  upd  ao  hat 
es  sich  auch  gefunden.  Wanden  wir  als«  uns  zu 
dem  wichtigem  TheUc  «uaerer  MitthciJuitg: 

II.  DerHimjarHi$cken  Schrift  in  den Inschriften, 


JULIUS  1841. 

reiheten  Buchstaben  bestätigt.  Die  ersten 
t«m!eii  Proben  wirklicher  Usoltrlftea  fatd,  nachdem 

sich '  Niebahr  vergebens   nach  solchen  erkundigt 

Je*  Orients  Tb.  Ii, 


hatte, 

S.  232^)  di°  aber  für  sich  und  ohne  weiter«  Hülfe- 
raittcl  keine  Entzifferung  zuliessen.  Erst  seil  1834 
sind  durch  engtische  Ostindienfahrer,  welche  von 
Süden  her  im  Interesse  geographischer  Forschun- 
gen mehr  oder  weniger  tief  in  Jemen  einge- 
drungen sind,  Inschriften  von  solchem  Umfange 
und  mit  solcher  Sorgfalt  copirt  worden,  dass  sie 
su  Entxifferungsversuchen  aufmuntern  konutcu ,  j» 
die  durch  ihre  Studien  Berufenen  gebieterisch  dazu 
aufforderten.  8chou  im  Jahr  1837,  als  mir  die  er- 
ste Probe  dieser  Schrift  aus  England  ankam ,  mach- 
te ich  die  ersten  Versuche  damit  und  gelangte  ohne 
weitre  Hulfsmittel,  als  die  Inschriften  selbst ,  dahin, 


womit  wir  ein  noch  unbetreteries  Feld  betreten.  Wie    einen  Theil  des  Alphabetes  su  bestimmen ,  auch 


bekannt  und  so  eben  bemerkt,  reden  die  arab.  Schrift 
steller  nicht  Selten  von  hhnjaritischcr  Schrift'  und  him- 
jaritische'n- Inschriften  Sowohl  im  südlichen  Arabien 
als  anderswo  (s.  ftarihr  spec.  bist.  Arabnm  p.  151. 
de  Socy  Memoire  sitr  t'origiite  et  les  anciens  monu- 
tnens  de  ta  Ktterdturd  parmi  Jet  Ärabet.  1805.  S.  21 
—  23.  Michelangelo  Land  tu  gti  Omireni  e  lore 
forme  di  amtiere  trovate  ne*  codici  Vdlkani.  Roma 
1820.  S.  IIS  ff.),  jedoch  so,  dass  sie  keine  Kennt- 
nis* dieser  Schriftart  verrothen,  und  alle  fremd 


aussehende,  besonders  santenaräg  aufrecht  stehende,  Lesung  im  Ganzen  für  { 
Charactere  iflttnjaritisthe  Sthrifl  öder  -AA^  Musnad 
nennen  •):  ein  Wort,  dessen  schon  an  sich  wahr- 
scheinlichste Erklärung  durch  gestützt,  daher  «om- 
lenartig,  aufreckt  stehend,  sich  durch  den  einfachen  An- 
dieser  Inschriften  mit  ihren  colonnadenartig  ge- 

....  i  .•       i:  •    ■     ...   ..       m  &ti 


ge  Wörter  in  der  grossem  Welstcd'schen  Inschrift 
zu  lesen  z.  B.  Z.  Ö  c*rsn  "yro  Küttig  der  Hitnjarilen, 
(s.  t/ics.  II,  793),  welche  Lesung  sich  mir  anch  später 
bestätigt  hat.  Ein  weitores  Vordringen  scheiterte 
damals  zunickst  an  dem  nicht  hinlänglich  erkannteu 
Verhältnis»  der  Abtheilungszeichen,  und  ich  liess  von 
anderen  Arbeiten  gedrängt  das  Geschäft  ruhen,  bis 
mich  vor  kurzem  wiederholte  Mahnungen  von  Neuem 
dasu  riefen,  und  es  mir  im  Besitz  eines  reicheren  Ma- 
terials an  di  so  weit  gelang,  dass  fch  Alphabet  und 


darf  (wenn 

auch  einzelne  Ungewisse,  vielleicht  Such  nicht  kri- 
tisch gesicherte  Figuren  vorläufig  aus  dem  Spiele 
bleiben  ),  and  auch  in  Erklärung  der  Inschriften  rocht 
unwesentliche  Schritte  geschehen  sind; 

(.Die  Forttett«ni  fo/fl.) 


*)  8>ne  voraOglich  wlclitfge  Stelle  de*  JUakriXi  über  diese  Inschriften  {.de  Sorg  8.22)  verdient  Hier  i-anx  mitgetUritt  su 
werde«.  „Sie  bildeten ,  sagt  er,  die  Schrift  entweder  iiulrm  sie  »fe  Im  rfen  Fetten  einhieven,  taler  in  Steine' tfngrn- 
ben  and  in  die  Behdnde  einfügten.    Am  häufigsten  wur  die  Schrift  trertieft  eingehauen,  trenn  Me  dn*  Xettdotum 
tiner  wichtigen  Begebenheit,  oder  dm*  Andenken  etmer  wichtigen  Sache,  «der  eine  lUckrtcM  die  t*m  Mutten  tepn 
tonnte,  oder  eins  glorreiche  Tb  et  enthielt,  deren  Andenken  «{*  teremigen  wollten*  Auch  ausser  Aegypten -l**  dar- 
wb^r  guten]  findet  sich  »olcht  Schrift  auf  der  hn/tpel  r»«  (ihamdm  [  m>  kie»a  ein  Hügel  von  Sanas  mit  der  l»urg 
d«r  alten  HiuiJarttiKhen  Könige  und  einem  Tempel],  owf  item  Thort  ron  hairouoit,  auf  dem  von  Santarkund ,  anf 
der  Säule  ««  Mareb>  auf  der  Häver  zu  Xtatrkkar,  auf  (dem  C*>trll)  Ahtnk -elferd,  und  auf  dem  tkure  ron 
Kde**n*   Sie  »etzten  eie  gern  ifit  bekannte  uMH  berühmte  Orte,  und  Kruchten  die  Schrift  an  eotehen  fittHen  an, 
wo  *ie  am  wenig  tten  abgeriehen  und  rerldtcht  werden  konnte,  und  die  veraüytith  geeignet  vrmren  von  den  Vor- 
übergehenden btmeeUt  «a  werden  und  nicht  mit  der  Xeil  in  l'ergetsenhett  *m  gerat  Ken.    lh%«e.  es  mit  de«  au«obiu.h 
suMnr  ModariblPn  (frfundeiirn  Ib^rl.Hfte«  die»cr  Art.  aiiui-ntlii'h  auch  denen  von  Snmnrkand ,  »ehr  mUHeh  au»siebt. 
yieun  au  fjefc*  M  Ort  und  tttefle  iiuo  tradlUunelle  KrkMrunK  derselben  habea  «tjIRc,  und  da.v»  die  Araber  wakrscbeiulich 
trK<wd  eim>  ander«  ibnen  unbekannte  alte  Schrift  darttr  kielten,  katM-bou  deSncgn.  a.O.  beaierkt,  nach  «ebt  dteaa  mit  groa*vr 
VVabraehefnfickkeft  danins  hervor,  da«»  nie  auch  dte  «rlecbUcbea  lascbrtften  In  Alexandrien  und  die  der  Pyramiden  Afu«- 
nad  mnmcti.   K-k  läge  noir  noch  litnaa,  dam  der  nngenannte  Tf.  der  Deecrifttion  de  t'.lf riifite  (.  herauügegebea  <rom  ff» 
trrmire,  Paris  iftll.  S.  65)  auch  ein«  auf  den  Trümaeru  von  Karthago  beandlkhe,  al>«  PunUcbe, 
tuen. 
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yvj.iaw  »aiio  La«  d>i*  »m  l!»<in  jib  lt£rf«&  S  ,  .  , 

 Jim  ^üiiiiin.iiimuüiw  .Mi.iuü  mm.  "rt  '■-j-m  t;v    -•  ;  -    \  '  . 

-'.n  -.'-J  teibeiiif/'^M;  p.««in.  •!  mi  lorl  lUrbuS  _     .  , 

0  RlEN  T  ALIS  CHE  LIT  ERAT LR  |M'a  1**fM6?iitä(*iifiSn(fe>i  cöplrt;  und  nach  des  erstem 

iSvWJ  «sd-Wo*  noa         i  i      •  •  CopJe  im't?e^:'!foMraffr'1V  VR:  p/  M  herausgege- 

Htmjar  Iiis  che  Sprache  und  Schrift,  bcn.   Dit  viel  detitlicherc  ABicftirlft  von  J.tJ.CruHen- 

und  Entzifferung  der  letzteren.  den  Ist  mir  ^reR- die  Güte  de»  Cap.  TTa^f»,^«»!, 

,     i      .  ,  .  :  i  ,:•  «i     •  •      o    ,  Sccretärs'der  geogr.  SoeTefat,  flthogTa^lirrt  (aber 

.,,  tJrorCiats»**  «n» <#r.  H3.)  mein*«  Wissens  nicht  edirf)  zugeschickt  Worden, 

and  wird  unten  rnilgethcilt  werden.   Der  drilte  Fund- 

cincs  Wissens  sind  Inschriften  dieser  Art  jetzt  ort  ist  c)  Ha»an  Ghorfib,  70  englische  Meilen  west- 

an  fünf  verschiedenen  Orten  des  südlichen  Arabien  gc-  lieb  vpu  Mttkulln,   170  .Meilen  östlich  von  Adan, 

funden  und  zugleich  copirt  und  herausgegeben  wordou,  auf  der  Südseite  eines  einsamstehendeu  Felsens, 

wiowobj  es  nach  der  glaubwürdigen  Aussage  der  Ein-  Hier  copirte  der  bekannte  Licut,  WelUicd  von  der 

gebornen  solcher  Fund  -Orte  noch  bei  weitem  mehrere  platten  Seite  eines  Felsens  die  längste  aller  bisher 

giebt,  unter  ihnen  besonders  Mareb,  die  alte  Haupt-  bekannten  Inschriften  dieser  Art,  10  Zeilen  und 

Stadt  von  Sa6a,  woher  behauepe  und  oft  mit  Schrift  an  300  Buchstaben  enthaltend,  ausserdem  2  klei- 

yersehene  Marmorplatton  noch  jetzt  mehrere  Tage-  nere.    Sic  waren  mit  rother  Farbe  ausgestrichen 

reisen  weit  nach  Sanaa  verfahren  und  dort  zu  Bau-  und  sind  in  IVellsted  iraveh  T.  II,  424  abgebildet: 

ten  verbraucht  worden.   Jene  5  Orte  sind;  a)  Sanaa  eine  andere  viol  grössere  Copio  der  lOaciligou  In- 

sclbst,  wo  Capitän  Crutteiulen  und  der  Schiffsarzt  Schrift,  in  manchen  Stucken  deutlicher,   ist  mir 

Dr.  Utdton  im  August  1836  ualio  am  östlichen  En-  von  der  geogr.  Societät  zugekommen,   ohne  dass 

de  der  Stadt  4  deutliche  Inschriften  von  weissen  ich  das  gegenseitige  Vcrhältuiss  derselben  näher 

MarmoiplalUn  copirten.    Di© . eine  derselben  dient  kannte,    d)  Bei  Uamnutw*  einige  Stunden  von 

jetzt  dazu,  eine  Ocffnung  in  dem  Dache  der  Moschee  Sherma  an  der  Südküste  oopirten  Dr.  Uulton  und 

zuzustopfen;  aber  ein  Trinkgeld  beschwichtigte  das  Hr.  Smith  eine  Anzahl  Inschriften  auf  .den  Stci- 


M« 


lief ,  bei  der  vierten  vertieft  cingehauen.    Die  Steine  Berichten  wenigstens  nicht  die  Rede.    Ganz  ähnliche 

gehörten  zu  den,  wie  bemerkt,  aus  Mareb  dahin  fanden  dieselben  e)  zu  Nakhal  Mavnk,  40  Meilen 

gebrachten.    Abbildungen  derselben  s.  im  London  östlich  von  da,  ebenfalls iin  einer  Höhte.  Sie  sind  zu- 

Gwgraphical  Journal  T.  VDX  b)  tfalab  al-liqgar  sammen,  22an  der  Zahl,  edirtiw  Asipi. Society  Jour- 

40— äü  Meilen  landeinwärts  von  Gubut  Am  an  der  mal  Ar.  'J.  1838,  sind  «bar  sehr  kur*  m*. Vergleich 

SAdküste,  14°,  W  N.       46 1  L.    Hier  wurde  an  der  übrigen,  enthalten-  auch  oft  kerne  regelmässigen 

dem  Eingänge  zn  einer  Gruppe  von  Ruinen,   die  Keilen,  sondert'  wie  umhergestreufe  ßnchstaben, 

man  für  einen  alten  Tempel  hielt,  über  einem  Thor-  unter  diesen  mehrere ,  die  sich  iu  deu  Inschriften  un- 

v*n  im    Mar/.  eine  KWRixAlliire  lusrlir.ft  vn..  »or  jt   e  nicht,  timlcn  «V 


im  März  1834  eine  zweizeilige  Inschrift  von    ter  «  t-  c.  ftiob*  linden  *>. 

1  *  IHÜ  M«1.  Wl^y  w  v,,,i,-.-^    4  .r,„.  kj,  ,  „  ,.-v  iks**-!!'^  I>  Mtt^gtut-;  tn.  t, 

Py  Au..-u  ni'vireri  OrinuaMen  tot  Wfthl  4a«wllx>  begegnet,  wie  den  araMiKken  ScbruVtcUcrp ,         .-ic  <.wt  >.  t'.irHimja- 
ritUch  gehaUc" ,  Uic     j;i»r  ii.i  Jit  Ist,   Ifie  von  Land  in  den  angeführten  Buche  tat).  1  aus  YaticaiiiKben  Cudd.  grnomiDF- 
nen  » araJii.chen  Zeilen  in  einer. .ftvment  venwgeucn  arabischen  Cur)»iv*chjrta  siud  elyjr  fjlr,  ;.Uea  Andere,  .al«  ^Ünjaritisch 
.  m  l«lten,  und  nirhta  weniger  aU  «icher  «tebtes  um  die  von  fiitöW  (ZeiUchr.  111^107)  bekannt  genwrbte  nw^blkk  Hlm- 
:  jarUiiQhe  tmctuiU,  über  woiejie  glekh  bier  ein  paar  Worte  »teUn  mögen.   Her  Herausgeber fand,  nämlinb  ia  ctoej ^Londoner 
■  *  >  t.  «as4warttt4viaed«r  <X*a  Chaüfw  Ali  die  traditiourilc  1^*,  dau«b*<*  Caalif  auf  eioein  bU(tnf  die  ,/ofgende  Schrift 

gefunden,  deren  Züge  er  in  einem  tbend&stHtRt  Ritgettrettterrktefflen  Gedichte  genau  beschreibt,  mit  der  »nmSchWs  deaseiben 
A.  L.  9.  1841.   Zicrtter  Band.  .  Bbb  by  Gü( 
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Dami*  man  nun  dem  Gange  der  Untersuchung  A,  H,  ft>  f,  ft,  dass  man  an  der  nahen  Ver- 
Schritt  vor  Schritt  folgen  kenne,  werde  *ch  ssaruttee,  wandtscbaft  dieser  Alphabete  nicht  sweifelnikonute, 
so  weites  ohne  grosse  WcitlÄuligkoit  gescheht)  kann,  wie  man  auch  schon  früher  auf  dem  Wege  blosser 
in  heuristische*  Art  *efeci*en.  Sein  man  «tob  num  Vermuthuog  eine  Abkunft  dos  Aothiopischen  Alpha- 
Behuf  der Entaäfrroqg und  JCrklarung  zrovordarst  bat»  au»  dem  Himjaritieehen  angenommen  hat  •> 
nach  einigen  vorläufigen  Anhaltuiigspunkteu  um,  so  Nur  hat  die  allülhiopische  Schrift  schon  die  VocaJ- 
botenaich  denen  die,  drei  folgenden  dar,  welche  eich  beaeiehnung,  und  beeoichnet  sieh  auch  dadurch  als 
auch»  joder  uj.aejnej ;.Art,  »b^fruchi.bar «wiesen.  ha<*v  eine  jüngere.  2)  Ein  andere»  gar  nicht  an  verach- 
bcu.   Ein  solcher  w,air  K)          die  Augen  fallende  tend»  Hülfarnittel  bieten  die  himjariti scheu  Atpha- 


Aehulichkcit  der  Hirnjariüscuen  Schrift  mit  der  eihio- 
piachen,  insbesondere  der.^ltäthiepiachon,  Schrift,  wie 
wir  ate  «cho^durch  ,  viel  genauer  durch  die  von 
IiüppeU  bekannt  gemachten  und  von  Rüdiger  (&.L.Z. 
1838.  Nr.  105.  106)  erklärten  Inschriften  kennen 


hole  dar,  welch»  sieh  in  arabischen  Handschriften 
finden.  Zwar  haben  sich  die  arabischen  Schriftstel- 
ler über  diesen  Gegenstand  durch  i 
Fiotioneo  :in  übehi  Ruf  gebracht  (  a.  Harn  mers  < 
alphabcis,  worin  sich  auch  ein  guuz  unbrauchbares 


(»,  den  Atlas  zu  Müpfitll'  letzter  Reise,  Taf.  fi).    Musnad  -  Alphabet  findet),  und  wo  die  Alphabete 
Die<  letztere  unterscheidet  sich  von  der  gewöhn- 
lichen äthiopischen  Schrift  hauptsächlich  durch  lau- 
tet eckige  Züge  statt  der  runden,  wie  sich  dassel- 


be, Verb>lUiiss  der  Zeit  in  der  phÖniaUchen  und  grie- 
chischen Schrift  findet :  ferner,  dadurch,  das»  die  Worte 
durch  einen  Strich  statt  zweier  Punkte  getheilt  wer- 
den, Sowohl  die  alte  eckige,  als  die  neuere  gerun- 
dete äthiopische  Schrift,  enthält  nun  so  viele  mit  den 

treffende  Buchstaben,  als 


auch  ursprünglich  richtiger  seyn  mochten, 
durch  das  Ungeschick  der  Schreiber  verdorben;  aber 
in  manchen  Handschriften  hat  sich  trotz  ai/en  Unge- 
schick» ein  Rest  von  Wahrheit  erhalten  y  «ad  dieses 
ist  der  Fall  mit  den  beiden  Alphabeton,  die  Rüdiger 
(Zeitscbr.  für  das  Morgen!*  1 ,  338  ff.)  aus  2  Berliner 
Handschriften  bekannt  gemacht  hat,  so  schülerhaft, 
ja  bäurisch  die  Zeichnung  ist.  Besonders  ist  dieses 
mit  dem  erstem  dieser  Alphabete  der  Fall.    Ein  ahu- 


ausgesprocheuen  Behauptung,  dass  die  'nachritt  einen  Manen  Gottes  entaalte.  Hr.  JB.  giebt  die  letzte  Kotis  selbst  preis,  Ult 
aber  die  Inschrift  für  Himjnrltlsca  „weil  «leb  die  mcUlen  jener  Züge  nach  den  von  Rüdiger  herausgegebenen  Alphabeten 
erkennen  lassen '',  and  fährt  fort :  „wenigstens  sind  darnach  die  vier  Züge  «wischen  den  Strichen  von  der  /sinken  *»r 
Rechten  i'm  zu  lesen.  Ob  sich  ein  Sinn  in  diesen  Zügen  wiederfinden  lasse,  vermag  ich  in  diesem  Augenblicke,  da  ich 
die  andern  eben  genannten  Inschriften  nicht  zur  Hand  habe,  nicht  zu  entscheiden."  Dazu  ist  zu  bemerken :  1)  Ks  ist  we- 
der gesagt,  dass  die  Schrift  Himjaritisch  sey,  noch  dass  sie  von  Ali  In  einer  Gegend  gefunden  ,  wo  Himjaritlsche  Schritt 
verkomme  Ihrem  ganzen  Characttr  nach  ist  sie  dem  Himjaritischen  eher  unähnlich ,  als  ähnlich ,  and  sie  »feste ,  wenn 
himjaritisch ,  nicht  unbedeutende  Aendcruiigvn  in  der  Handschrift  erfahren  haben.  2)  Der  Herausg.  setzt  voran» ,  das.»  es 
ihm  möglich  gewesen  seyn  würde,  ober  den  Sinn  der  geleseueu  4  Buchstaben  entscheiden  zu  könuen,  wenn  er  die  bei  der 
ÄMiatic  SocUtv  befindlichen  Inschriften  zur  Hand  gehabt  hätte.  Jetzt  sind  dieselben  edlrt  and  man  auaa  begierig  seyn  an 
erfahren ,  wie  er  diese  Iuscbriflen  zu  dem  erwähnten  Zwecke  benutzen  werde.  Dieses  wird  nm  so  mehr  Schwierigkeit  ha- 
ben ,  wenn  der  Vf.  S)  ferner,  wie  hier,  die  lümjartdachen  Buchstaben  ron  der  Unken  xnr  Rechten  liest  nnd  dann  in 
der  hebräischen  Umschrift  von  der  Rechten  zur  Linken  stellt,  gerade  wie  man  etwa  ein  äthie-p.  Wort  mit  hehr.  Buchstaben 
umschreibt.  4)  Wenn  die  Inschrift  als  Uiinjari tisch  gelten  soll,  was  Ref.  nicht  absolut  bestreiten  will,  so  massten  doch  noUwes- 
dlg  nicht  blos  die  4  Buchstaben  in  derMftte,  sondern  auch  die  striche  uhd  das  o  an  der  rechten  Seite  mitgelesen  werden.  Die 
Klgur  jTj  kann  dann  dir  ein  q,  die  4  Striche  am  Ende  können  für  ein  q  mit  dem  Scblnssatriche  gelten,  so  dass  da*,Ganze 
ü  Würau  lesen  wäre,  etwa  ein  Pcrsoneuuame,  in  dessen  ersten  Thelle  die  W.  Uac  steckt,  wie  Ata  -  AU ah.  Es  konnte  auch: 
31-t  W  „Geschenk  des  Ol?"  hetssen,  nur  würde  dann  hinter  dem  dritten  Zeichen  wohl  ein  Trennnngsstricb  stehen. 
Sehr  nn'gcwiss  ist  auch  das  als  Vav  genommene  6te  Zeichen.  Endlich  ist  es  5)  irrig,  wenn  der  Herausg,  sich  di«  In- 
schrift auf  einem  Edelsteine  denkt,  und  (S.  109  Z.  5}  daraus  die  Kunst,  Steine  an  schneiden,  folgert.  AU  fand  sie 
auf  einem  mit  Schrift  versehenen  FcbenUQcke,   x~yfl<«  '»^«o  »tX>9  .    Denselben  Anadruck  braucht  JUnkrizi 

we  des  F«i««uuschriftea.  ■>  i-  -*>i 

.  ,,,„•.  .    .  ..  ..;        -,t.  :r-.k-"  •  ..-i    •  *  .  »  »f»  f>       n>h't.*  nt>  u  l 

*)  de  Sacy  in  der  n.  Abhandlung  nahm  umgekehrt  eine  Entstehung  der  UimjariUschen  Schrift  ans  der  äthioniseiwm ,  an.,,  and 
Hess  letztere  von  christlichen  Mixsiouarien  erfunden  und  mit  dem  Christenthum  nach  Jemen  gebracht  seyn..  Ich  habe 
diese  Meinung  schon,  vor  längerer  Zelt  zu  widerlegen  gesucht  (s.  Krsck  und  Grvber't  Encyclop.  III,  8.  356  J  Art.  A»- 
ti»ri»ch%  Sprache):  jeut  andet  sie  auch  Ihre  mctUtbe  Widerlegung  ia  neu  tumjartttechen  und  aKlthlopMO»eif  Inschrif- 
ten, welche  beide  sicherlich  heidnischen  Ursprung  „lad. 
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hohes,  dessen  de  Saey  in  dem  Pariser  Codex 
874  erwähnt,  kam  diosem  so  abenteuerlich  vor,  dass 
er  es  tuilxuthcileu  nicht  der  Mühe  werth  achtete. 
Durch  die  Güte  des  IIa.  Dr.  SekuHze  in  Königsberg 
besitze  ich  ein  Facnmiie  desselben  ,  und  finde  auch 
dieses  uicht  ganz  unbrauchbar.  Von  deu  IG  Buch- 
staben, die  darin  lesbar  sind,  stimmen  t»,  a,  rt, 


X,  "i,  O,  n  mit  den 


Codd.  überein,  T  und 


fje  sind  oben  und  unten  geschlossen,  die  Gbrigen 
fehlen  oder  möchten  sehr  unzuverlässig  seyn.  Auch 
ein  Wiener  -Codex  mit  Notisen  Ober  Alphabete,  den 
ich  voriges  Jahr  excorpiir  habe,  enthalt  wenig- 
Brauchbares,  kommt  wenigstens  kaum  in  Betracht. 
Zum  Theif  mag  diesen  Alphabeten  allerdings  die 
Bemerkung  au  Gute  kommen,  die  ihnen  gewöhnlich 
vorangeschickt  wird,  >ydass  es  der  Buchstaben figureii 
mehrere  gebe",  wenn  auch  der  Zusatz  „dass  die  ge- 
gebene Figur  eher  die  richtigste  sey "  sich  nicht 
in  gleichem  Maasse  bewahrt.  3)  Was  den  Dialekt 
betrifft,  so  lies»  sich  zunächst  eine  starke  Annä- 
herung desselben  uh  das  Aethioptscbe  erwarten,  da 
das  Südarabischo  nothwendig  das  Mitglied  seyn 


durch  welches  Semitische  Sprache  nach 
Aethtopicn  gelangte.  Da  das ^AeHhiopische  manche 
altsemitisebe',  sich  an  das  Hebräische  und  Syrische 
anschliessende  Kiemente  hat,  die  dem  Nordsrabi- 


der  arabischen  Grammatiker  über  die  Sprache  von 
Hrarjar  und  Jemen  erhellt,  so  Hess  sich  auch  eine 
solche  farbang  annehmen:  zumal  selbst  das  EitkiU 
selche  Elemente  aufbewahrt  hat.  Dagegen  liess 
sich  eine  so  starke  Entartung  des  alten  Semitismus, 
wie  das  EhKW  enthalt,  ketnesweges  erwarten:  wohl 
aber  manche  bisher  unbekannte  Idiome  des  Dia- 
lekts '«),  von  Seiten  welcher  dann  der  Entzifferung 
die  meisten  Schwierigkeiten  drohen. 

Trat  man  hiernach  den  Inschriften  selbst  näher,  sö 
werde  sofort  klar,  dass  die  Schrift  bei  aller  Aehnlhsh- 
keit  mit  dem  Aethiopischen  doch  auf  gutsemitisth  rtf» 
der  Hechten  zur  Linken  laufe.  Zwar  waren  einige  mir 
zugekommene  Cöpieen,  z.B. die  «weite  von  Nr.  6  •*), 
in  der  entgegengesetzten  Voraussetzung  gefertigt,  aber 
das  Richtige  erhellt  ohne  Weiteres  theils  ans  dem  Be- 
ginnen nnd  Auslaufen  der  Zeilen  zu  Anfang  und  "Ende 


»)  Es  wäre  wohl  der  MBhe  werth ,  die  Angaben  der  arabischen  Grammatiker  Aber  den  eigentümlichen  Sprachgebrauch  der 
Himjaritcn  vollständig  jtu  sammeln.   Aus  dem  was  ich  gesammelt  flnde  (s.  Eichhorn  (Iber  die  arab.  Mundarten  S.  tl  ff.  64  ff. 
Land  a.  a.  O.  S.  100  ff.)  oder  seibat  gesammelt  habe,  ersieht  man  1)  ein  Anscbliessen  theils  an  das  Aethtopische,  theils  an 
das  HebrfuV-he  und  Aramäische,  aber  auch  il)  das  oft  gann  Eigentuuaülcae  des  Dtalektt.  '  Beispiele  nu  f)  »tnd: 
^aX.  arab.  springen,  hlmj.  sitzen,  wie  arfs.  »•  die  bekannte  Anecdote  in  Pococke  tpec.  S.  151. 

xj*>&  Myrthe,  bebr.  nc^,  arab.  (j«.l  s.  Kam.  p.  812, 
rf»  Schloss,  Stadt,  athiop.  UIO 

J^i  «d  Jyu  Unterköuig,  Vieektaig  der  Htmjarilra,  vgl.  das  athiop.   $/\:  "JTJJU  Wortführer,  Sprecher 

dt»  König»,  dann  von  seinen  Gesandten,  .Ministern  und  Stellvertretern. 

70  Idiotismen:  «)  Wörter  and  Wortbedeutangea :  VuJJL  rmd  iUsÄfei  da«  Auge  (efg.  Olnth,  arab.  Mos  vom  L6wen- 
angOf  s, tu>  Ohrj  -J^  Wein;  ^Jupia  ar.  schwach,  hier:  bhad;  ^  Bart  (sonst:  penUy,  iUU  ^ 
Hai  ansbrelten,  aber  In  Jemen  Cbnj.  IV«.  v.  a.  Uac\  geben;  gif  schmutalg  seyn,  In  Jemen  Conj.  V.  sich  versammlen. 
IL  sonst:  fett  machen,  in  Jemen:  die  Spetae  kalt  werden  lasaeo;  n-A^9-*  die  Haut  absieben,   e)  Wortformen : 

fy—f  atini,  arab.  t»^e--t ,  aber  auch  ftu-S  onager,  fy~*$  «ahmer  Esel;  2a^aa  f.  das  arab.  jiwi  Kamm; 
&*aa««j  f.  äAfcaä.«J>  das  bekannte  saure  Gericht  Slgbag"  (  eine  Art  Fricassee ).  Eichhorn  a.  a.  O.  schlagt  die  Verschie- 
denheit sehr  gering  an ,  indem  er  sich  auf  die  Gedichte  und  Inschriften  der  Uimjariten  bei  Schulten»  in  den  monumm.  vet. 
Arab.  8.  11  ff.  S.  71  ff.  bernft,  die  allerdings  vom  gewöhnlichen  Arabisch  gar  nicht  abweichen;  aber  es  wird  sich  mit 
diesen  verhalten,  wie  es  de  Sacy  von  den  angeblich  uralten  arabischen  Gedichten  dargetlian,  dass  sie  uns  nicht  in  der 
alten  Sprachform  überliefert  sind.  —  Von  etwas  anderer  Art  sind  die  Idiotismen  des  heutigen  Jemen  In  Vergleich  mit 
dem  Sprachgebrauch  von  Kahira,  die  Fora*«!  aufeeaeichnet  bat  (s.  Eichkorn,  ebend.  8.  68,  vgl.  Herein  8.  II),  wohin 

s.  B.  die  Ganttivbeaeichnung  ofc^  gebort.  Hier  Ist  von  dem  eigentlichen  Arabisch  in  Jemen  die  Hede:  doch  linde  ich  ei- 
nige Ufcberefnstimmung  dieser  Glosseu  mit  denen  der  Grammatiker  und  mit  dem  Ehkill,  2.  B.  Saß  Wein  (^äjus),  nnd 
f*}y>-  Weiber. 

**)  leb  werde  die  unter  «>  bis  c)  angeführten  Inschriften,  von  denen  allein  Ich  hier  reden  wW,  In  dem  folgenden  so  bezeichnen, 
daas  die  4  Sanacnsiscaen  Nr.  I  -4,  die  voa  Nakab  et  Rajar  Hr.  5,  die  von  nasan  ei  Ghori*  Mr.  8-8  genannt  werden. 
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(8.Nr.UDd5),  theils  aus  der  Bichtunggewisaer  Buch-  z.B.  rra  |  a  s^u  ttdes  regia  5,  1;  uro«  |  bb 
stabsn  *.,B4de«  JJfr^wdchfeaiel  z»ra  Aütkifpi-..    fiofÄdtri ,  «.  Ulld  aWin  den  fcineJl 


Buchstaben  im  Allgemeinen  die  mancherlei  einbucb- 
Stabigcn  Partikeln  der  äthiopischen  und  amhahschen 
suchen  scyen. 


sehen  verhält,  wie  die  phönizische  Schrift  sur  grie- 
chischen: zumeist  natürlich  und  auf  entscheidend« 
Weise  aus  der  Beschaffenheit  der  Wörter.  {Diese 
letztern  liessen  sich  aber  leicht  ausscheiden ,  da  die 
Schrift  nach  dem  ausdrücklichen  Zeugnisse  der  ara- 
bischen Schriftsteller  mit  der  sJläthiepischeu  die 
Worttrennmg  durch  einen  senkrechten  Strich  gemein 
hat:  wozu  hier  nur  noch  kommt,  dass  hinter  dem 
Striche  häufig  noch  ein  oder  rachraro  Punkte  stehen, 
auch  wohl  der  Strich  mit  mehreren  Punkten  umgeben 
ist.  Es  zeigte  sich  bald,  dass  die  letztere  Weise  ein 
etwas  stärkeres  Unterscheidungszeichen  für  minder 
eng  verbundene  Worte  .oder  zu  Ende  eines  kleinen 
Sattes  sey,  dergleichen  auch  äthiopische  Codd.  ha- 
ben, aber  hier  so  wenig  als  in  jenen  mit  Conse- 
queiiz  gehandbapt,  wie  schon  Ludolf  klagt,  dass  die 
Aethiepjer  bald  zu  viel  bald  zu  wem*  interpvngirten. 
Dagegen  machte  die  zu  häufige  Wiederkehr  des  Ah- 
thoUuugsstrichs,  wodurch  viele  Buchstaben  ganz  al- 
lem zu  stehen  kommen,  anfangs  yieLScbwiorigkeit, 
bis  sich  herauss  teil  te,  d  ass  man  durch  diesen  S  trich  auch 
Präfixen,  Affinen  und  Praeformativen  abgesondert  habe, 

Das  Hfirijaritisthe  Jlphrrdct,  mit  rergleicftung  des  Altäthiopitchen. 


Ich  will  jetzt  das  Alphabet  mittheilen,  wio  ich 
es  allmähUg  gewonnen,  und  hei  einem  jeden  Buch- 
staben, wenigstens   bei  den  irgeud  zweifelhaften , 
einige  Wörter  aus  den  Inschriften  beifügen,  welche 
für  die  angenommene  Geltung  dieser  Buchstaben 
zum  Belege  dienen.   Zur  Vergleichung  habe  1)  ich 
das  alläthiopische  Alphabet  der  Salt'schen  und  Küp- 
peU'schcn  Inschriften  mit  Weglassung  der  Vocale, 
die  hier  nicht  in  Betracht  kommen,  und  2)  dio  zu- 
verlässigsten und  deutlichsten  Figuren  der  beiden 
Berliner  JMss.  beigefügt.    Die  erstcre  ist  stets  aus 
dem  ersten  Ms.,  nach  einem  Punkte  folgt  die  des 
«weiten,  wenn  sie  in  Betracht  kommt    Das  neu 
gefundene  Alphabet  der  Inschriften  sollte,  histo- 
risch betrachtet,  voran  stehen,  da  aus  ihm  erst  das 
Aelhiopische  hervorgegangen  ist:  ich  habe  aber  vor- 
gezogen, den  heuristischen  Gesichtspunkt  vorwal- 
ten zu  " 


A.  Altäthiopisch.   B.  Ilirnjarituch. 


A.  Altäthiopisch.   B.  Himjarititeh. 
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Daieth 


J\ 

TT 
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ORIENTALISCHE  LITERATUR. 

Himjaritiache  Sprache  und  Schrift, 
und  Entzifferung  der  letzteren. 

■t  .  i 
tFortattzvn?  von  A'r.  124.) 

Alphabet  schliesst  sich  hiernach  auch  sei- 
ner Ausdehnung;  nach  eng  an  das  Aethiopische  an. 
Es  hat  das  doppelte  n,  a,  S,  ausserdem  auch  ein 
doppeltes  1  (j  und  und  ©  (fe  uud  *0,  welche 
das  Aethiopische  nicht  hat.  Die  Mss.  schreiben  ihm 
auch  ein  h  zu ,  was  ich  wenigstens  in  keinem  si- 
chern Beispiele  gefunden  habe,  und  dessen  Figur 
mjr  für  diesen  Buchstaben  sehr  verdächtig  scheint 
Uebrigens  zeigt  sich,  dass  bei  näher  verwandten 
Lauten  die  Orthographie  nicht  scharf  bestimmt  ist, 
wie  im  Aetbiopischen ,  und  wie  dieses  von  einem 
nicht  literarisch  durchgebildeten  Volke  kaum  anders 
zu  erwarten  ist.  Jedenfalls  ist  von  den  sonderba- 
ren und  grimassenartigen  Zischlauten  des  Ehhili 
hier  keine  Rede.  In  der  That  ist  nicht  wahrschein- 
lich, dass  diese  in  so  frühe  Zeit  hinauf  gehn.  Und 
wäre  es  der  Fall,  so  wären  sie  wenigstens  in  der 
Schrift  nicht  ausgedrückt 

Doch  gehn  wir  zu  den  einzelnen  Buchstaben 
über.  Zu  den  deutlichsten  und  sofort  erkannten 
gehören  das  tt  und  a:  ich  setze  daher  einige  Be- 
weis-Wörter nur  hieher,  um  zugleich  den  Beleg 
für  andere  ganz  sichere  Zeichen  zu  geben,  als 
IV^lrSlXn  rim  ra  Gottes-Haue  1,  1. 

IX  V  H  A  1  1  1  der  GSitin  1 » *  vSl  6>* 

H  rh  Götier  6>  5- 

Das  Gimel  ist  selten  und  bedarf  noch  der  Sicherung. 
Nach  paläographischer  Analogie  und  dem  Zeugnisse 
der  Mss.  muss  ich  glauben,  dass  es  dem  Lemed 
sehr  ähnlich  war,  und  beim  Copircn  mehreromal  da- 
mit verwechselt  wurda,  da  die  englischen  Reisenden 
offenbar  über  die  Buchstaben  einige  Beobachtungen 


aber  kleine  Unterschiede  entgehen  konnten.  Ich 
vermuthe,  dass  dieses  mehrcrcmal  und  namentlich 
A.  L.  Z.  1841.   Zweiter  Band. 


da  der  Fall  ist,  ivo  das  b  vor  und  hinter  dem  C*m- 
compatiblen)  1  vorkommt,  z.  B.  obm  *,  8  1.  onjn 
Steine-,  Vv»  oder  b-ffis  6,  9  I.  yuro  ^^äT  deredHu 
(fn'Äufo).  S.  noch  das  über  Lamed Gesagte. —  Auch 
das  Daleth  hat  sich  suchen  lassen.  Das  von  mir  da- 
für angenommene  Zeichen  finde  ich  unter  andern  in 
den  Wortern:  JQYYTU  Onr»  3,  4  von  ihrer 

Hand-,  neb  *,  %  äthiop.  Aq7\£>:  zum  Lote, 
entos  n»  6,  10  sechshundert,  wo  ich  to  für  eine  • 
Abkürzung  aus  srw  halte;  -»«^JJ'fJf:  Feind  S,  1, 
ci*ma  Damm,  Deich  7, 1,  eig.  obturatum,  oUuratio. 
Die  Aehnlichkeit  der  Figur  mit  der  äthiopischen  fällt 
in  die  Augen,  nur  dass  diese  unten  nicht  geschlos- 
sen ist  Das  n  der  handschriftlichen  Alphabete  weicht 
aber  sehr  ab,  und  gleicht  eher  dem  Vav  der  Inschriften. 
—  Das  Deal,  genauer  das  äthiopische  Zerf,  ist  häufig 
uud  unverkennbar,  besonders  in  der  Eigenschaft  des 
äthiop.  H  als  Reiatiewn  und  Zeichen  des  Genitivs, 
und  in  dem  Pronomen  y  dieter,  %.  B. 

Ht>?]flLrJIHr,r\H  =  n«T  det  Lande» 

der  Himjariten  6,9. 
H  >  A  I  h  H  «  ™  V  diese»  Land  6,  8. 
Auch  als  hintenangefügtes  fj  erscheint  es,  wie  im 
Aetbiopischen  6,  7.  7,  1.  Dass  es  in  dem  Worte  n» 
Erde  in  diesem  Dialekte  für  y  stehe,  wird  nie  man-  ' 
den  Wunder  nehmen.   Zwar  steht  6,  8  in  der  ei- 
nen Abschrift  dafür  ein  g,  aber  an  den  übrigen  drei 
Stellen  der  Inschrift  haben  beide  das  H.  Uebrigens 
glaube  ich  allerdings,  dass  diese  Figur  für  r  ur- 
sprünglich nur  eine  Modißcaüou  der  Figuren  für 
Zade  ist,  so  dass  man  für  die  drei  Abstufun- 
gen des  Lautes  j  UOj         die  drei  verwand- 
ten Figuren  Q  f|  H  hatte.—   Das  He  ist  eben- 
falls unbezwoifelt,  s.  oben  nb»,  mbtt,  pb«.  Im 
Aelhiopischen  hat  es  unten  den  Stiel  verloren ,  wie 
man  bei  mehreren  Buchstaben  ein  solches  Wegneh- 
men des  Stiels  bemerkt,  s.  Vav  und  im  Vergleich 
mit  den  alten  Alphabeten  Mem  und  Lamed*,  —  Das 
Vav  kommt  weit  seltener  vor,  als  man  denken  sollte, 
Ccc 
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weil  die  Hirajariten  wahrscheinlich,  gleich  der  am- 
harischeu  Sprache,  keine  Copala  fl)  habea:  wenig- 
stens findet  sie  sich  in  den  Inschriften  nicht,  und  auch 
das  Ehkiii  hat  sie  nicht  Die  Zeichen,  welche  ich 
für  Vav  halte,  weichen  von  den  Alphabelen  A  und 
jß,  a  ab,  aber  sie  finden  sich  in  Verbindungen  mit- 
ten in  der  Wurzel ,  wo  nur  ein  schwacher  Buchstab, 
wie  ■»  und  1,  stehen  konnte,  und  in  Beispielen,  die 
ich  für  sicher  halte. 

I]  ^  f  1*1  =  (UJRf^*:  positm  (Luc.  2, 84)  8, 1. 
II  S  *\  II  H  orn»  4,  2  vgl.  das  äihlop. 


des  t 


Andere  sind :  m  (f.  »tvO  gerettet  3,  4 ;  ai-ns  <7o?er 

7,1,  nnt  ^T^nemen  ide/i)  8,  1.  Dass  die  runde 
und  eckige  Figur  dasselbe  bedeuten,  ist  an  sich 
.  wahrscheinlich ,  und  wird  insbesondere  aus  Nr.  8 
klar,  wo  zum  2ten  Male  (unten)  die  rundo  Figur 
steht.  Bio  Figur  mit  dem  Haken  an  der  rechten 
Seite  findet  sich  nur  in  Nr.  1,  z.  B.  in  dem  Part, 
pass.  «Iis  Z.3,  vgl.  das  Verbum  «ns  ibid.  —  Die  von 
mir  alsT  aufgeführte  Figur  Schern  t  mir  dieselbe  zu  seyn, 
welche  die  M»s.  geben ,  nur  sind  die  Spitzen  in  der 
Mitte  in  einander  geschoben.  Sie  ist  jedenfalls  eine 
tibilans,  nahe  mit  d  verwandt,  übrigens  seltener,  nur 
2,3.6,3  (bis). 4.6.  Im  Asiat.  Joutnal  steht  sie  Nr.  8  in 
dem  Worte  oAtn  boia  imago  socii ;  ist  letzteres  viel- 
leichtName  einer  Gottheit?—  Die  Figur  des  n,  ^  ist 
häuGg  und  sicher  (s.  OT«»n  Himjariten),  die  (' 
findet  sich  in  folgenden  Gruppen: 

I U  X  rSU  I  riD  V       «««  /^/w** , 

in  welchem  Zahlworte  auch  Ajnbcr,  Aethio- 
pier  und  Amharier  das  starke  n  haben. 

t  J\  V  r*  ?  ^  6»  *  ***  oder:  d,U" 

gunt  (s.  unten) ,  im  Arabischen  mit  £  und 

Andere  Beispiele  finden  sich  1,  4  (6m).  2,  7.  6,  J*. 
Uebrigeos  orklärt  sich  aus  dieser  Figur,  die  eine 
Modification  des  r.  und  n  ist,  sowohl  die  kauder- 
welsche Zeichnung  der  Mas.,  afs  die  äthiopische 
Figur.  —  Das  a,  ähnlich  dem  altäthiopischen,  fin- 
det sich  in  dem  Worte 

l>  CD  rH  =  nui0  ScArc,*er  6»  6-  7» 3-  und 
wahrscheinlich  auch  8,  2. 
Das  Zeichen  mit  der  Null  oben  steht  2,  1  (6t>), 
das  mit  der  Null  unten  in  den-  Inschr.  des  As.  J.  — 
Die  Buchstaben  *  —  3  sind  in  den  obigen  Beispielen 
schon  wiederholt  vorgekommen  und  vollkommen  ge- 
sichert. Im  Am.  J.  kommt  das  Jod  auch  oben  dreieckig 


vor:  das  Nun  steht  häufig  als 
Ende,  s.  6,  2*  5.  Zum  Lamedist  noch  zu  bemer- 
ken ,  dass  in  den  Ssnaenaischen  Inschriften  der  obere 
Balken  einfach  erscheint,  wie  beim  Gimel.  -  Ins 
ist  die  altsemitische  (phönizische)  Figur,  aber  ohne 
Stiel,  wie  sie  zu  den  Griechen  überging,  unver- 
kennbar.   Ziemlich  deutliche  Beispiele  sind: 

^Hü^tJ  ±=n™  61 1  ifcUciias  wnnium) 
wahrscheinlich  N.  pr. 

3rh   «,  1.  5  LT*  fundavit  oder  DHH  uutil, 
consiitttit  (mit  Verwechselung  des  t  und  c); 

CD^  oo  amh.  ftfa:  dedit,  donavit  5,  1. 
—  Das  so  kenntliche  Ahl  (die  runde  Gestalt  kommt 
im  As.  J.  öfter  vor)  ist  Seltener,  als  man  eru-arten 
sollte.  Einige  sichere  Beispiele  werden  wir  5,  I 
bekommen.  —  Das  Pe  wagte  ich.  kaust  in  das 
Alphabet  zu  setzen ,  doch  findet  es  »ich  wahrschein- 
lich 8,  1  zwei  Mal,  fast  in  dar  Gestalt  der 
nehmenden  Mondsichel.  —  Das  oben 
sene  Zade  der  Inschriften  ist  offenbar  dio  ursprüng- 
liche Figur,  woraus  sich  alle  übrigen  von  uns  ange- 
gebenen so  entwickelt  haben,  dass  man  den  Buchsta- 
ben in  Einem  Zuge  machen  wollte.  Dio  zweite  Fi» 
gur,  mit  den  beiden  VerbmdungssUichen  in  der 
Mitte  ist  davon  schwerlich  verschieden;  auch  die 
oben  und  unten  geschlossene  kommt  (vgl.  die  ra&z 
«*ut  intcr,  1,  Z.  2.  3)  damit  gleichbedeutend  vor, 
und  der  Unterschied  zwischen  ^  und  <ja  mochte  nickt 
s  charf  sey  n .  Beispiele  für  eine  jede  diesor  Figuren  sind : 

UUhH  *>  7  Götzenbilder. 

B!»rS  W  tM*  6>8-  •  -d  '.i.i 

I  hX$>X  TV*  «.  8.  9  Geldstüdce  vgf/fttf>: 


as. 


—  Die  Potenz  des  Koph,  welche  das  erste  Ber- 
liner Ms.  angiebt,  bestätigt  sich  durch  kochst 
wahrscheinliche,  fast  sichere  Beispiele  z.  B.  das 
so  eben  angeführte  in?"1*»  vgl.  mehrere  .Vr.  6,. 7. 
Irre  machte  mich  das  erste  Wort  von  Nr.  6  -pvs, 
welches  doch  wohl— r<»©^  ftr^^r'fndtfw,  <iMfc>*' 
cuw  ist:  aber  in  dieser  Wurzel-  mag  «sä*,  wis 
im  Samarit ,  pWBo'yi:«  gesagt  hoben.  Die  Ab- 
schreibenden scheinen  es  einige  Mal  mit  Jod  uad  Vmv 
verwechselt  zu  haben.  — -  Die  erste  Figur  i 


in  den  Mss.  nttd  Nr.7,dio  dritte  ist  der  Inschr.  Nr.  1*»- 
genthümlichund  unterscheidet  sich  blos  durch  die  ge- 
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r.  3,  8.  un- 
ten. —  Beim  ia,  iri,  und  n  stimmen  die  äussern 
Zeugnisse  und  die  Inschriften  merkwürdig  überein: 
das  Sehin,  welches  die  Himjariten  noch  hatten,  ist 
unter  andern  aus  wuo  5,  1  deutlich. 

Die  gegebene  Fixirung  des  Alphabetes,  wo- 
durch zugleich  die  Lesung  und  das  Vcrständniss 
der  Mehrzahl  aller  Wörter  als  solcher  bedingt  ist, 
mag  als  das  erste  Stadium  der  Entzifferung  betrach- 
tet werden.   Wenn  wir  hoffen  dürfen ,  iiier  das  Ziel 
der  Hauptsache  nach  erreicht  zu  haben  (weshalb 
wir  allerlei  Nebenwerk  für  jetzt  zur'  Seite  lassen 
wollen),  so  kann  dieses  nicht  in  demselben  Grade 
von  dem  aweiten  Stadium  des  Entzifferungsgeschäfts 
gesagt  werden ,  dessen  Aufgabe  ist ,  alle  vorliegenden 
Texte  im  Zusammenhange  vollständig  und  genügend 
zu  erklären,  und  ich  zweifole  allerdings,  dass  diesos 
überhaupt  jetzt  schon  möglich  sey.     Es  verhindert 
dieses  meines  Erachtens  noch  1)  die  kritische  Be- 
schaffenheit der  Inschriften,  sowohl  in  Bezug  auf 
Vollständigkeit  als  auf  Correctheit.    Auf  den  Mar- 
morplatten zu  Sanaa,  die  man  zu  architeclonischen 
Zwecken  zugerichtet  hatte,  sind  nur  bei  zweien , 
Nr.  1  und  4,  die  Zeilen  vollständig,  bei  den  an- 
dern fehlt  das  Ende  aller  Zeilen.    So  schön  und 
deutlich  ferner  die  Abschriften  theilweise  sind,  so 
ontmuthigend  sind  doch  die  Differenzen  derselben  da , 
wo  wir  Abschriften  von  zwei  verschiedenen  Perso- 
nen vor  uns  haben,  wie  z.  B.  bei  Nr.  5  (Nakab  et 
Hagar)  die  Abschrift  im  Geogr.  Journal  und  die  von 
Cruttenden.  Zwar  sind  die  Zeichen  auf  beiden  wirk- 
liche Buchstaben  des  Alphabets,  aber  offenbar  weil 
sich  die  copirenden  Heisenden  eine  Vorstellung  von 
den  Buchstaben  gemacht  und  diejenigen  aufgezeich- 
net haben,  die  sie  zu  sehen  glaubten;   wobei  es 
an  Versehen  nicht  fehlen  konnte.    Selbst  auf  den 
schönen  Inschriften  von  Sanaa  glaube  ich  schon 
jetzt  Fehler  nachweisen  zu  können.  Z.  B.  das  Wort 
-trrsa  aedifieavit  ea  ist  2    1  vorn  mit  p  geschrie- 
ben, 3,  t  statt  dessen  mit  2  aufrechten  Strichen , 
denen  oben  der  Biuriungsstrich  fehlt,    der  sie  zum 
Reif*  macht.    So  nöthig  nun  aber  Conjecturalkritik 
ist, -so  sehr  liegt,  auf  der  Hand,  dass  sie  bei  diesem 
ersten  Einblick  in  eine  neue  Literatur  nur  zaghaft 
geübt  werden  kann.  Ein  noch  bedeutenderes  Hin- 
dernis« liegt  2)  in  der  Beschaffenheit  des  Dialekts. 
Wenn  auch  die  gröberen  Grundzüge  zu  dem  Bilde 
du  »salben  vorliogen  (wovon  unten),  so  sind  wir  doch 
weit  entfernt,  dasselbe  vollständig  zu  besitzen.  Zwar 


ist  die  Physiognomie  der  Hauptsache  nach  arabisch- 
äthiopisch  mit  gewissen  aUscmitischcn  Zügen  (Plur. 
auf  D  ) ;  aber  ebenso  gewiss  hatte  das  Himjaritische, 
wie  jeder  Dialekt  eines  grössern  Sprach  Stammes,  sein 
Eigentümliches,  was  sich  in  keinem  andern  findet 
(a.  B.  das  suff,  rsn  neben  dem  äthiop.  inn).  Gleich 
dem  Amharischen  md]EhkiU  acheint  es  nicht  an  sehr 
kühnen  Buchstabenverwechselungen,  Contractionen 
und  Wegwerfungen  der  Consonanten  zu  fehlen,  aber 
ohne  eine  reichere  Erfahrung  lästt  sich  nicht  sagen, 
wie  weit  man  damit  geben  dürfe:  und  die  Haupt- 
schwierigkeit des  zusammenhängenden  Verständ- 
nisses liegt  in  den  oft  einbuchstabigen  Partikeln, 
welche  im  Acthiopischcn  und  Amharischen  schon 
so  sehr  vom  Arabischen  abweichen,  im  Ehfdli  wie- 
der von  beiden  und  ebenso  in  den  Inschriften.  Nichts 
anders  als  monolittcro  Partikeln,  ServUbuchsta- 
(  beu  oder  Abbreviaturen  können  ja  die  durch  den 
Theilungsstrich  gesonderten  Monolittera  seyn ,  na- 
mentlich n  4,  1.  2,  n  1,  2.  3,  2  (U  ,  Vh,  'S 
a,  (p  yni,  JP  ille'),  3,  o,  x;  aber  die  im  Amha- 
rischen vorkommenden  Monolittera  z.  B.  n  cum,  n,  n 
cd,  wollen  zur  Erklärung  nicht  ausreichen.  (Für 
eine  Abbreviatur  halte  ich  das  alleinstehende  D  z.  B. 
1, 1).  Nach  diesen  Schwierigkeiten  wird  man  wonig- 
stcus  den  Grad  der  Nachsicht  zu  bemessen  haben,  den 
die  folgenden  Versuche  zusammenhängender  Lesung 
und  Erklärung  in  Anspruch  nehmen  dürfen. 

Zu  den  deutlicheren  Inschriften  gehört  Nr.  5, 
welche  die  Ueberschrift  über  einem  Eingangsportal 
zu  einer  Hasse  von  Gebäuden  bildet.  Ich  setze  sie 
nach  der  mir  mitgetbcilten  (unadirten).Ahschrift  von 
Cruttenden  hieher,  habe  nur  die  zu*  langen  Zeilen  umge- 
brochen. Die  erste  Zeile  des  Originals  schliesst  Z.  3, 
wo  ich  die  Null  gesetzt  habe:  den  Schluss  der  2ten 
Zeile,  den  ich  nicht  zu  erklären  weiss,  habe  ich 
ausgelassen.  *  .:...■»<■ 

lAmsnuifl-ixtimM.MDf»! 


-  i.:> . 


•  □R^umAUO^WXvtll 

rtnnniiXYnsHM.D  oixo 

Ich  lese:  -  /  «.v*  •  , 

snb  p*ns«  rr»  oo  .o/  'iatr 
.  s  . .  iteia»  i»  venr» 
•u»b  Vfca  rtn  xy^ .  /xaar 
Atu  . .  schenkte  diesen  Khilgssitz  wie, 
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Feinde  zerstörte  ihn....  Atil  . .  eroberte  da»  Hau*  bei 

Nackt  zur  Bhre   Den  Na»en>  Jen  Weihled 

anders  hat,  lasse  ich  bei  Seite.'  *Das  folgende  "Wort 
ist  fVn  *mu-  donavit,  dedit,  welches  sich, 
geschrieben ,  auch  «,  1  findet.  rv  ist  üthiop. 
Ufa,  Ad«?;  oder  wir«  es  des  eram.  r«  =  r*  Zei- 
chen des  Accusativat  n-o»»  =  r*>ty\0  J*^  *s~ 


f^fli*:  O.P'QT:   ww  Aotfk,  oder  tr  ist 

«jr,  also  <ra  wri  oder  wVotteV  .-nrwj  gana  du 

ithiop.  /r«/t*  ea,  das  Suf/Uum  iatwohl 

allgeraeip  su  fassen,  oder  besieht  sieh  auf  einen  pl 
memberolh.  An  der  Lücke  muss  ciu  Theil  des  Ei- 
gennamens stehen.  In  der  andern  Abschrift  lautet  er 
baJ^W.  ist  fut.  von  amhar.  p**jH  =  athiop. 


uicu    ■■   •  say^wT.     T3-'-'   in  fni.   von  Bin  nur.  | — : 

ny/icAer  Srts  ö.  i.  thron,  und  MMpHMe  Bury,  ^  (mt$)  ceo«,  ow«/»aw«,  für  i  ist  ä  gesetzt, 
wie  hier.  Das  m  (statt  n)  vor  0  hat  auch  das  am-    ^  ^    Qu  ^  Wort  ist  wob»  A«?^: 

m  /(««/am.  Weiterhin  verstehe  ich  nichts  als  den  geogr. 
Namen  Jemen.  Ich  finde  bemerkt,  das«  man  je- 
ne Ruinen  für  einen  Tempel  hält,  nach  dieser  In 


achrift  enthalten  sie  vielmehr  die 


Von  einem  Tempel  dagegen  ist  die  Rede  in  der 
vierzoiligen  Sanacnsin  (Nr.  1),  welche  ich  Mgen- 
dergeatalt  schreiben  und  erklären 


harische  Qf^ftC:  tribunal,  iudices.  Hier  ist  das 
servile  »  vom  radicaleo  durch  den  Strich  getrennt. 
Den  letzton  Buchstaben  (den  die  andere  Abschrift 
ausläset)  halte  ich  für  ein«  fem.  gen.  oder  plur. 
Für  erstcros  spräche  das  Pro«,  jeti,  f.  letzteres  das 
Suffixum  in  uro©.  Was  das  Oehrlein  über  dem  n 
bedeuten  solle,  ob  eine  (sonst  nicht  vorkommende) 
Modißcation  das  n,  wie  im  Amharischen,  oder  was 
sonst,  bleibe ,  dahin  gestellt,    -vs  KT»  iat  wohl 

ivirSixni?i»»RW««»vx*»i«<»ranf<ii'A« 

HIB  "M I X  VI  rSI  n»V««l  2  h  4  Y 1 1 D  Wi  flH  .4A*I 
MMHSlV<IAIt<HIX<TMVXBh«IW«« 

-  -  *  »  .     •       *  < 

nbst  ro  ••b « ytt  .  nn  •  o  .  abbaut 

*nb .  p .  nnb»  bb .  n .  amn  <irr» .  in? 

m* .  pnm  w«  irr .  onnx  p-en .  m  r 

in  emrto  wwn    .  vtd  -nb-ibr  "nh*  rn .  s  , 

Dtuhelalam  (Glanz  der  Kronen)  »cAenAte  die««*    habe  »eh  (bei  der  häufigen  Verwechselung  des  n  u* 
Grund  und  Boden  ßr  da»  Gotteshaus  uns,  und  baute    rt,  sowohl  aar  den  Inschriften,  sls  in  der  Hpn 
e«  «sMotwf  (auf  seine  Kosten)  der  Gottheit  zum    che)  nK5H«=  ö$r?  geeetst.    Oh  das  einzelne  n  et 
Beiligthum.   Zu  Sehanden  wurde  ihr  (der  reinde?)    athiop.  Partikel  ad  (für)  sey,  bleibe  dahin  gestellt,  w 
GeOef,  Er  empfange  das  von  den  Barmherzigen  (Göt-    müsste  hier  mit  folgendem  b  construirt  sey*.  «n* 

Kfil  Göttin,  oder  Gottheit  brauchten  die  heidnischer 
Araber  vorzugsweise  von  Sonne  und  Mond;  dielfin*- 
jariten  ab«r  verehrten  vorzugsweise  die  Soaae,  die 
also  gemeint  seyn  wird.  Das  allein  steheode  p  ist 
dunkel.  War  es  violleicht  ein  Jod  Y  und  «st  dieses  ein 
Genitiv  -  Vocal ,  wie  in  den  Satanischen  1  ..schritten 
Vgl.  Nr.  8, 1.  mmtb  ist  wohl»  mwi  letzteres  Wort 
u.v.a.  Hefa  'nervrimm,  penetrak  tempH.  l'at« 
dem  folgenden  denke  Ich  mir  einen  ahnlichen  Sh» 
wie  den  zum  Schluss  der  inscr. 
wobei  der  Gebetserh&rüng  dos  Schenken  von  Seil« 
der  Gottheit  erwähnt  wird. 

(.Der  Beselins*  folgt.) 


tern)  Erflehte.    Das  Heiligthtm  ist . . .  es*  Alttba- 
st  erst  einen  . . .  fünf  hundert . . .  Der  Stein  enthält  also 
eine  Nachricht  über  Schenkung  und  Erbauung  eines 
Tempels  derHhzjaritischen  Haeptgottbett,  der  Sonne. 
Mit  den  Erläuterungen  will  ich  mich  möglichst  kurz 
fassen,  o  nahm  ich  als  Abbreviatur  für  (\([\ :  donavit 
wie  5,  1,  nn  ai'  (vgl  rwn  iU  t,  4)  «ose,  va  nach 
der  Weise  des  Ehkiii  für  y*>'»  m  nburo^b  f.  rnajrrab, 
■j«b  I.  tcb  5,  1  denke  ich  mir  eine  aolcho  Versetzung 
der  Vocale,  wie  sie  ebenfalls  oben  im  EKkUi  nach- 
gewiesen ist,  a.  B.  Vcp  f.  '»bop.  —  Ueber  das  Wort 
^rrr-ia  aedifieavU  ea  (allgemeui)  ist  oben  gesprochen, 
vgl.  aach  4,1  wo  ea  ort»  (6'noAos»)  lauteL 
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ORIENTALISCHE  MTERATUR. 

Himjaritieche  Sprache  und  Schrift, 
und  Entzifferung  der  letzteren. 

(«««ekltt««  ron  Wr.  125.) 

Aber  zuvor  ist  von  dem  Beschämtwerden  (sna) 
des  Hülfagcschrci's  die  Rcdo,  vgl.  '^ift^:  anreiu«, 
pudefactus  est ,  onnx  =  rt^y*  eorum..  Die  im 
Sttffixo  liegenden  Jenen  müssen  wohl  Feinde  seyn. 
r««  Ojj  ,  trra  von  »ns  =  :  Bnd  ÄCV  <*w»°- 

tit  graviier  =  —  tns  Z.  3  zu  Ende,  wieder 
s.  v.  a.  KCfa''  Peneirak>  »ucrarium,  gleichbedeu- 
tend mit  tf"üS73  Z.  2.  3;  das  alleinstehende.  a  =  dem 
ätlüop.  «o  (ist).  Das  folgende  Wort  rn  _a  .  ver- 
mag ich  nicht  su  errathen,  wiewohl  es  «ich  auch  in 
der  leuten  Zeile  von  Nr.  6  and  »war  mit  dem  Swffiro 
nh"»  findet,  nhx  ist  y£u>  Steine,  und  statt  des  Kopk 
am  Kndo  des  Wortes  wohl  Jod  (flrW. )  oder  Vav 
(atnf.  pleon.)  su  lesen.   In  dem  Worte  -nV-tbr  ist  br 

wie  6,  10  n*5T  <Us  '"Landet,  -nbt  Dehme  ich  für 

eine  Erweichung  mit  Dissimilation  für  TTn«  •.»> 
hebr.  "H  Esth.  1,  6  eine  edle  Steinalt,  JWrnrt«», 
etwa  Alabaster,  weisser  Marmor.  Aus  weissem 
Marmor  sind  ja  die  Steinplatten,  worauf  diese  In- 
schriften stehen.  Ob  das  folgende  yo  vielleicht  y« 
zu  lesen  ist,  wie  K.  1,  und  der  Sinn:  der  weisse 
Marmor  des  Lande*  Wie  sich  die  Zahl  500  am 
Ende  mit  dem  vorhergehenden  verbindet,  wurde 
deullich  seyn,  wenn  die  Worter  rt\  und  nicht 
unbekannt  wireh.'  Die  Zahl  ist  wohl  sicher  keine 

die  der  Bau  gekostet  haben  mag,  welche  Angabe 
sich  Much  auf  römischen  Inschriften  findet:  wie 
denn  die  ägyptischen  bei  Champvllion  und  RoseUini 
oft  der  Steinart  erwähnen,  woraus  dieser  oder  je- 
ner König  ein  Denkmal  errichtet  habe.  Des  Schon— 
kens  von  Grund  und  Boden  («oftu»  dedit;  locus  datus; 
A.  L.  Z.  1*41. 


'  -  tf\}  .  i .    ■  ..  i  .    .  • 

soio  eua  pecunia  empto)  ist  s*if  römischen  Inaehrif- 
tou  so  häufig  erwähnt,    dass  dergleichen  Formeln 
mit  stehenden  Abbreviaturen  geschrieben  wurden. 
Die  ebenfalls  vollständige  Nr.  4 


r  aisttc:  crt:a  anas-o» 
ysx^n  n  onrox  sn  «tos  n 
d.  h.  Abulcarb  hat  diese  Gebäude  gebaut,  Nasacarb 
mit  dem  Fürsten  Dsu  -  Rijasch,  dem  Haupt  der  Bun- 
desvölker,  habe»  sie  gemeinschaftlich  tciedergestellt. 
In  dem  «weiten  Worte  habe  ich  (mit  leichter  Aeo- 
derung  der  Figur)  aus  aian  anabi  gemacht  Abul- 
carb oder  Abwarb  ist  nun  sehr  möglicher  Weise 
eine  historische  Person,  der  SSste  König  der  Hira- 
jariten,  der  17te  ver  Muhammed  s.  Pwocke  spec. 
p.  60.  Schult,  mon.  vetust.  p.  14.  Johannsen  hist.  Je- 
manae  p.74.  Der  Name  an=>  kommt  in  den  Himja- 
ritischon  Geschichten  öfter  vor,  b.  B.  Colaicarb,  wie 
der  aiste  König  beUst,  Malcicarb,  und  sofort  in 
dieser  Inschrift  Nasacarb,  von  ^UjA •  cepit,  ab- 
stuiit.  Auch  unter  den  Ghassanischen  Königen  ist 
ein  Abwarb*  Foc.  S.  \tf.  In  cn:a  fehlt  der  dritte 
RadicaJ  das  Verbi <b,  nach  amharischcr  Weise. 
Das  alleinsteheodj»  n  ist  das  erstemal  sicherlich  das 
amharische  *f"  eua»  (entstanden  aus  dem  altscmiti- 
schon  na):  das  mreitemsi  wird  es  eine  analoge  Be- 
deutung habSii  müssen.  Da  es  vor  dem  PrädicaUs- 
verbo  steht,  kann  es  nur  Adverbium  seyn ,  also  wie 

pa&,  £  zugleich,  miteinander,  etwa  communi 
sttmtu.  Das  folgende  *i  weiss  ich  »ur  als  Abbrevia- 
tur für  tsn  /nf] :  caput,  prineeps  su  nehmen :  dioses 
Wort  oi  selbst  lese  ich  als  drittes  Wort  der  Zeil«,  indem 
ich  das  j  so  einem  ergänze.  —  Don  Eigennamen 
UiOS  (wohl  für  ©ims  spiendor  eepitis  *.  primnpis) 
habe  ich  oben  durch  Dmrijasch  ausgedrückt,  weil 
dieses  ebenfalls  ein  bei  den  Himjartten  vorkommender 
Fürstenname  ist.  Ucbererro» socit,  mueilia,  s.  oben.  - 
Ddd 
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In  dem  letzten  Worte  ist  das  dritto  Zeichen,  wel- 
ches sonst  nicht  vorkommt,  höchst  wahrscheinlich 
mit  einem  Mittclstrich  zu  versehen,  wie  das  vier- 
te :  das  Wort  isst»  aher  ist  Part.  Conj.  II  Jts  com- 
pegit ,  firmiier  iunxit ,  aedificium  cum  altera  coniun- 
xit ,  wovon  o^y^y  compacta ,  bene  ftrmata  struc- 
tura.  Mau  hat  an  das  Wiederbefestigen  einer  durch 
des  Feindes  Gewalt  oder  durch  Alter  theilweise 
schadhaft  gewordene  Veste  zu  denken  (mein  "rtsa 
Jes.  22 ,  10).  Sonst  Ii  esse  sich  auch  erklären :  $ie 
haben  es  zusammen  verbunden ,  nämlich :  dio  Theilc, 
die  Fluge!  des  Gebäudes ,  welche  uuverbuoden  wa- 
ren, in  Verbindung  gesetzt. 

Die  Inschr.  Nr.  2  mit  unvollst&iidigeo  Zeilen  lässt 
nur  die  Erklärung  einzelner  Wörter  zu.  Ich  mache 
zunächst  darauf  aufmerksam,  dass  sich  darin  man- 
cherlei in  Bezug  auf  heidnische  Götzenbilder  findet. 

Z.B.  Z.  4  0H5  (o)  man  ^  *3  hacc  Nohain,  £ß 
idolum  ab  Arabibus  Moze'mitis  cullum,  Z.  7.  ec:x  si- 
mulacra,  Z.  3.  nrcsn  xoX.  locus  sacer  cius,  aedea 
eius,  vgl.  ^^Vj:  von  heiligen  Orten,  Hciliglhü- 
raern.  Z.  8.  Dn«  trän  (so  lese  ist  st.  tn?n)  die 
Steine  (des  Baues)  vforen  roth  oder  waren  schiin, 
trefflich,  nach  äthiop.  Sprachgebrauch.  Von  den 
schönen  Steinen,  die  zum  Bau  verwandt  werden,  ist 
auch  auf  den  hieroglyphischen  Inschriften  der  Aegyp- 
ter  oft  die  Rede,  trau  denke  ich  mir  für  vz^i»  gesetzt, 
mit  abgestossenem  i,  wie  im  Syrischen  und  im 
Ehkili  (s.  oben).  Vgl.  6,  2. 

Die  ebenfalls  links  verstümmelte  Nr.  3  bietet  nur 
wenig  Wahrscheinliches  dar,  Z.  1.  ■»srrca  aedifi- 
cavit  ea,  Z.  3  kann  ctn»s  der  geogr.  Namen  ^t.** 
seyn  (Nieb.  Ar.  253),  Z.  4.  trrri  it-i  gerettet  aus 
ihrer  Hand,  von  tm  äthiop.  retten.  —  Auf  eine 
Götzenstatuo  bezieht  sich  wohl  Nr.  8.  ( Weihted 
Nr.  3):  die  ich  also  lesen  würde,  ohne  mehr  als 
den  Anfang  irgend  zu  verbürgen. 

qtn  «nos  ie*573  jt  mw  are 

in*1  T  *2R3  •  SCp  Tp 

Gesetzt  ist  dieser  Azaru  (Götzenbild)  von  Lfn  aus 
Schewa  in  (der  Landschaft)  D*of,  dem  Ober  -  /Vie- 
rter, dem  Schreiber,  dem  Geliebten  —  .  vttk  •  \  no- 
men  idoli,  s.  Kamus  p.  451  Z.  2  von  unten  (  fehlt  boi 
Freytag)  und  die  Ausll.  zu  Cor.  6,  75.  Das  ii  am  En- 
de ist  durch  einen  Buchstaben  ausgedrückt,  wie  in 
den  Sinaitischon  Inschriften  vt*t  für  ~pt.  hyo  viel). 
Save  des  Ptolemäus,  mit  folg.  Gen.  Save  Dsofae,  zum 


Unterschied  von  fVP  Sewa  in  Aethiopien :  rp'-t  =  die 
grosse  Landschaft  ö>>.,  worin  auch  Mareb  liegt. 
In  Tp  schien  mir  <J>ft:  senior,  sacerdos  zu  liegen: 
aus  -cna  (was  kaum  ein  Wort  seyn  dürfte)  habe  ich 
■rasa  gemacht,  =  -ca  Schreibor,  (wovon  oben): 
\rft  könnte  ^aä-j  seyn.  — 

Die  kleine  Inschrift  Nr.  7  auf  einem  Stein,  oben 
auf  einem  Hügel,  ist  ziemlich  deutlich: 
rrea  iaa  aa'  »:b  t  c-ror 
d('e«(,n  OetcA  Aa(  une  Scbum  der  Schreiber  'aufge- 

richtet.   BVfn  eig.  obftiratum ,  oppletum ,-  arab. 
obturementum ,  agger,  locus  reparat us:  gemeint  ist 
ein  Schatedeich  gegen  das  Wasser  und  gegen  Ucber- 
schwemmung,  dergleichen  in  Jenren  häufig  waren, 
wie  die  Geschichte' des  grossen  Deichbruches  lehrt. 
Die  Errichtung  eines  solchen  Dammes  war  also  ein 
Werk  zu  Gunsten  der  öffentlichen  Wohlfahrt,  ra" 
habe  ich  Schum  gelesen,  und  dabei  an        in  Ehkili 
=^r^i  Sonne  gedacht  (s.  oben). 

Die  grosse  zuerst  bekannt  gewordene  ff  <7/«/<?dsche 
Inschrift,  die  wir  Nr. 6  genannt  haben,  ist  mir,  ich  ge- 
stehe es,  verhältnissmässig  am  dunkelsten  gebUcben. 
Ich  übersehe  den  Zusammenhang  nicht  völlig,  und 
will  nur  von  gewissen  Gruppen  kurz  meine  Ver- 
muthung  mittheilen.  Hoffentlich  wird  Hr.  Prof. 
Rüdiger  in  den  Anmerkungen  zu  WeUsted  ein  voll- 
ständiges Licht  darüber  verbreiten.  Eine  Art 
Ueberschrift,  die  sich  abschließt,  lautet  ex  ;r»«a, 
das  erste  =  |V»Ü  auditio,  tmneius,  Xachricht 
(p"»OJ,  wie  im  Sam.,  für  wenn   nicht  das 

Zeichen  O  aussähe,  und  dann  ein  y  war):  z» 
kommt  Z.  5  deutlich  für  ?\\\:  ius$it,  constkuit, 
decrevit  vor,  hier  wohl  als  subst.  etwa  nuncius  de- 
cretus,  Xachricht  nach  Besch  Ins*  (des  Königs). 
Das  folgende  y:*  gleicht  sehr  dem  äthiop.  - 
Nachrichten.  Der  Rest  der  Zeile  scheint  den  Namen 
einer  Person  (brhn'u)  und  ein  Gentilicium  zu  ent- 
halten. Z.  2.  '»  rnbK  an-p'er  liebet  die  Gottheit  aller 
Dinge,  oder  welchen  Heben  alle  Götter;  -  als  Relat., 
srn  st.  ffil  (mit  abgestossenem  -f),  bz  nachge- 
setzt, wiewohl  es  dann  ein  Suff,  haben  raüsste. 
Z.  5:  jiZ&o  ykü's  ;iz".  wi.npn  ipsapbx  n=n  arrr  o» 
er  setzte  ein  eine  Menge  Feste  der  Götter,  der  erha- 
benen, deren  Macht....,  der  beständigen,  die  im« 
schützen,  der  beglückenden.  Ueber  7\HH  emstituit 
decrevit  festum  s.  Lud.  373 ,  ren  f.  ron  Feste.  Dann 
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folgen  epifheta  der  Götter.  Z.  6  zu  Ende:  ist3  piRT  was 
aufgesetzt  hat  der  Schreiber,  yju*j  ordinavit  sermo- 
nem.  Z.  7  gegen  das  Ende  stehen  4  Substantive  mit 
Suffixen:  nnbp:?:  nnb;»1':  npbb  nnäci  *««e  Schmach, 
sein  Untergang ,  feine  Plünderung,  seine  'Auswan- 
derung. Von  Z.  8  an  gebe  ich,  als  Vermuthung: 
•pa  >*:r;a  a-rsn  tint  -,npns  nc'-rnK  -s»  nährt'  nx 
nb  px  a-rsn  <f«*.tes  JLa/n/  — 1  hcmh  Stuck  Vieh,  neun- 
zig Geldstüclie  des  Landes  der  tlimjariten  von  den 
Einkünften  (oder  dem  Tribttf)  des  Königs  der 
Himjaritcn,  dem  Glanz  sey!  Ich  habe  ahn  als 
Zahlwort  genommen  mit  dem  amhari  sehen  H/J\fft 
neun  comblnirt,  »aw  »L^i,  "jnpix  vou  ^C^p:  mim- 
mus,  welches  Wort  «ach  am  Scldnss  der  Inschrift  zu 
stehn  scheint:  »iro  (>  st.  b  gelesen,  s.  oben)  = 
i-ms  von  3  amhar.  ex  (nicht  «cmQ  und  „ji-  rerfi- 

tribututn.  Das  nb  px  hinter  der  Erwähnung 
des  Königs  muss  ein  herkömmlicher  lleilwunsch 
für  denselben  seyn.  Ich  nehme  nach  der  schon 
oben    gefundenen   Contraclionsweisc  p«  (ßt)  für 

o»t  '  •'  c  < 

oül  von  oül  />*/«<,  spl«utmt>  v£\  splendor,  und 

erkläre:  cui  splendor  sitl  Von  Einkünften  ist  wie- 
derum Z.  10  die  Rede:  ansa  «ro  -n-iabn  *|nbn"n 
onp"l*  die  Einkünfte  des  Landes  (vielleicht  meines 
Landes)  sechshundert  Geldstücke.  Zu  pnbn-i  vergl: 
rWifu«,  über  fiwm'na  s.  oben,  st.  des  h  in 
dem  letzten  Worte  habe  ich  ein  x  vermuthet,  von 
der  Gestalt,  wie  sie  Z.  8  steht.  Eine  vollständige 
Erklärung  der  Inschrift  wird  ja  zeigen,  was  davon 
haltbar  sey,  was  nicht. 

Fasson  wir  zum  Schlüsse  nun  noch  einige  all- 
gemeine Ergebnisse  für  Geschichte,  Sprache  und 
Schrift  kurz  zusammen: 

1.  Die  ffirajaritischc  Schrift  ist  einerseits  ge- 
wiss als  die  Mutter  der  altäthiopischen  zu  bctrach-> 
ten,  welche  mit  ihr  in  den  meisten  Buchstaben 
nocli  zusammenfällt  und  nur  in  zwei  Punkten  eine 
Acndcrung  getroffen  hat.  in  der  Richtung  von  der 
Linken  zur  Rechten  und  in  der  Annahme  einer 
Vocafbezeichnung.  Andrerseits  ist  sie  entschieden 
mit  den  altscmitischen  Alphabelen  vorwandt,  und, 
wie  alle  diese,  als  ein  mittelbarer  Abkömmling  des 
Phönizischen  zu  betrachten.  Die  Buchstaben  >,  "i, 
"O,  3,  D,  7,  n,  zeigen  dieses  auf  eine  überzeu- 
gende Weise.  Die  Vermuthungen  von  Niebuhr, 
dass  sie  mit  der  Keilschrift,  und  von  Jones  und 


Rosenm&ller,  dass  sie  mit  dem  Devanagari  in 
Verwandtschaft  stehn  m&go ,  fallen  hiermit  von 
selbst.  Auch  ist  keine  Verwandtschaft  mit  der 
Schrift  der  Sinaitischen  Inschriften,  deren  Ent- 
zifferung wir  "Beer  verdanken,  vorhanden,  welche 
sich  weit  mehr  an  che  altsyrischcn  Schriftarten, 
Palmyrenisch  und  Eslrangelo,  anschlieset.  Die  Ortho- 
graphie folgt,  wie  es  bei  allen  nicht  grammatisch 
gebildeten  wenig  litcralcn  Völkern  der  Fall  ist, 
mehr  der  Aussprache  als  der  Etymologie. 

8.  In  einem  ähnlichen  historischen  Verhältnisse, 
wie  die  Schrift,  steht  die  Sprache.  Die  nur  noch 
fragmentarisch  vorliegenden  Züge  zeigen  uns  das 
Bild  eines  Arabischen  Idioms,  welches  einerseits 
stark  nach  dem  Aethiopischcn  hinneigt,  zuweilen 
selbst  nach  den  Volksdialekten  des  Amharischeu 
und  des  Ehliili;  aber  doch  einige  allsemitischc  Ele- 
mente hat,  die  der  nördliche  Dialekt  des  Ara- 
bischen nicht  kennt,  so  dass  man  bogreift,  auf 
welchem  Wege  diese  Elemente  theilweise  auch  ins 
Aethiopischc  gekommen  sind.  Der  Plural  geht 
häufig  auf  a  aus,'  z.  B.  DVsn  Himjariten,  c*wn 
Steine,  Bilder,  und  scheint  auch  vom  Fem.  ähn- 
lich gebildet  zu  werden,  wie  im  llcbr.  der  Dual 
B^fl,  daher  cnära  zweihundert,  trpis  Gold- 
stücke. Die  Adjective  bilden  ihn ,  wie  im  Aethiopi- 
schcn, gern  auf  ■)  (d«)>  ebenso  fr:»;  aber  es  gibt 
auch  ein  pl.  fractus,  z.  B.  aabs  v'*-*-J'  corda. 
Im  Vcrbo  sind  Passivformen  nicht  selten,  z. 
B.  venx,  meex,  er»,  von,  auch  wie  amr. 
Sehr  häufig  das  Pronomen  ht  (amhar.  H.'U, 
hehr,  nj),  -jt  dieses,  auch  t  hinten  angefügt:  fem. 
nnAoec;  Suffixa:  rt  ejus,  nbet;  an,  auch  ton,  *>vn 
eos,  eorum.   Das  Lexicalische  übergehe  ich  hier. 

3.  Das  Zeitalter  der  Inschriften  bestimmt  sich 
im  Allgemeinen  als  das  Heidnische  und  Vor- 
Muhammedanische  schon  durch  die  öflero  Erwäh- 
nung von  Idolen  und  darauf  bezüglichen  Dingen. 
Mareb ,  wober  diese  Inschriften  zum  Theil  stammen, 
scheint  ein  Hauptsitz  des  alUrabischeo  Götzendienstes 
gewesen  zn  seyn,  und  nach  der  Relation  von  Hulton 
und  Smith  war  vor  Kurzem  ein  vollständiges  Idol 
dorther  nach  Sanaa  gebracht  worden.  Der  Imam 
hatte  es  zwar  als  Ucberrost  des  Heidenthums  zer- 
schlagen lassen,  die  genannten  Reisenden  haben 
aber  wenigstens  den  Kopf  gerettet  und  nach  Eng- 
land gebracht.  Ein  chronologisches  Datum  ist  in 
den  Zahlen  am  Schluss  der  Inschriften  No.  1  und 
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6  sicherlich  nicht  enthalten, 
geschichtlichen  Anhalt  wurden  wi^-abof  habe 
unter  AbiKarb    in  No.  4   der  ffimjtritiSch« 

dieses  Namens  zu  verstehen  wäre,  den 
den  Anfang  des  dritten  Jahrhr. 
hatmsen  hisi.  Jemanae  p.  74). 

Ein  hollorcs  Licht  über  alle  diese  Gegenstände 
wird  uns  aufgehen,  wenn  es,  hoffentlich  bald,  einem 
forschenden  Redenden  gelingt,  nach  Marth  oder 
ciuem  andern  Depot  zahlreicherer  Inschriften  dieser 
Art  voraudnngen  und  von  dort  her  correrte  mit 
Sprach-  und  Schnflkenntniss  angefertigte  Copicou 
mitzubringen.  Von  der  reichen  und  sichern  Erfah- 
rung, die  ein  vollständigeres  und  ganz  zuverlässiges 
Material  an  die  Haud  gibt,  durfte  auch  die  voll- 
ständige und  sichere  Lösung  der  noch  übrigen 
Schwierigkeiten  abhängig  sevu.  Auch  ohue  diese 
Zufqhr  wird  hoffentlich  die  Forschung  nicht  stehen 
tjlejbcn,  und  mit  Vergnügen  bringe  ich  diesen 
«rateo  .Versuch  Demjenigen  zum  Opfer,  dem  es 
gelingen  wird,  d,e  von  nur  gelassenen  Lücken  be- 
friedigend auszufüllen:  nicht  ohne  die  Hoffnung, 
dass  das  hier  Gegebene  sich  meinen  Nachfolgern 
wenigstens  als  ein  Vorschrilt  auf  der  rechten  Buhn 
bewähren,  und  nicht  ohne  deu  Wunsch,  die  Unter- 
suchung bei  mehrerer  Müsse  und  vollständigem  llülf  s- 
mitteln  (zu  denen  mir  so  eben  die  Aussicht  eröffnet 
worden)  einst  wieder  aufnehmen  zu  können.0) 
ob  mm  AWH  mos  ibob  ...  I«]  Gescniw. 
^uuhuolioV  oih  «e  Vj   ihuü  üfeuh   ,  nsdailo^ 

JÜDISCHE  GESCHICHTE. 

v>no[  »honT  aiamy  Inn  "  "'•»     •  *< 

[,i  mit   Ilayne  sehen   Schriften:  EupoUmi 
j   fragmentu  proiegomems  et  co 
pmitttoj'lBriMiitiiC.  &.  A,  Kuhlw/ 

r.t»d-iRWj'  Bfh  ».-u-xiu.'.  (u.U. 


nr 


LIUS  1841. 


m 

Schriftsteller 

>!t   zu  inacher,. 


die  ihm  g««u»u  u.wu , 
zuiu  Gegenstand  einer  Ii 

Auf*  \k* er  dMbclve  *zwtcfllas»§  %Rgfc&gtlaifc 
mit  sichtbarem  Flciss  in  Benutzung  aller  möglichen 
Hülfsmittel  ausgeführt,  wenn  »ich  auch  gegen  das 
Resultat  noch  gegründete  Einwendungen  machen 
In  den  I*rolegomenis  ist  hauptsächlich  von 
je  gehandelt ,  ob  der  Vf.  (Tuch-«/«». 
Alex.,  Ilieron.,  Hielt.  Simon)  ein  Jude,  oder  (nach 
Josephtis,  Perizoniut,  liod'/)  ein  Herde  ''gewesen 
sey,  und  entscheidet  tnch  der  Vf.  besonders  au* 
innern  Gründen  für  letzteres,  mit  der  Voriamhoiig, 
dass  er  in  Alexandrien  und  zwar  um  das  Jahr  160 
r.  Chr.  gelebt  habe.  Die  vorhandenen  Erscheinungen 
würden  aber  ebenso  gut  mit  der  Annahme  stimmen, 
dass  er  Jude,  aber  ein  unwissender,  höchstens 
halbwissendcr  Jude  gewesen,  an  welcher  Gattung 
«•-    gewiss    damals  in 


fehlte,  als  jetzt  bei  uns. 


Alexandrien  so 
Sodann  werden  i 
Fragmente  desselben   über   Abraham ,  i 
David,  Salomo  und  den  Tempel  und  übt 
bearbeitet  und  erläutert.    Der  Fleiss,  wt 
geschehen  ist,  verdient  alle  Anerkennung, 
ernste   Rüge   verdient    die    auffallende  Nachläs- 
sigkeit, womit    diese   erste  Schrift  eines  junpt 
Mannes  nicht  allein  gedruckt,  sondern  auch  ge- 
schrieben ist  ,  was  doch  wenig  Achtung  gegen  Ats 
Publicum   yerräth.     Wir   wollen    die  Druckfehler, 
deren  Legion  ist ,  nicht  erwähnen 


sprachlichen  Nachlässigkeiten  anfuhren,  dergleichei 
sich  ein  angehender  Schriftsteller  nicht  zu  Schuhten 
kommen  lassen  sollte,  wenn   man  gute  Hoffnung 
von  ihm  fassen  soll.    S.  12:  quatu&r  inreiii  locus  - 
quos  nunc  licet  mhaibam  f.  adscribvre  lice'af.    S.  Up 
Eapolemum  per  Hiero,vjmum  citatw,  et  per  Jo- 
tepftum  tumeundem  esse  tcnptorejn.JS.  18:  etdtyi- 
cepi  postea  demum.    S.  27:  occasio  ommüm  xtlarum 
mrratioHum  sUfi.wliigwdi.   S.  19:  fufaM ,  awt&ruvi 
crifitorem  veri  f^j^ß,^ 
kol^kerf,  d8Ä|  uW  dio,,y9p  Josephus  und  Eusebius    «M  ettam  probwre  po*se  nobi*  vtdemur.  ha- 
öflcr  angezogonon  griechischen  Schriftsteller  de  rebus    ben  natürlich  jiichts.  gegen  die  Trennung  des  veri 
JudatcUg  als  da  .  sind  ffecaiqeus ,  Alexander  Poly- 


or, 


ümdlitnt,  euya  mit  Eiuschiebung  einer  Partikel,  aber 
webl  gegen  die  des  Vorbi,   welche,  wie  yich* 


EuP°temH*  «feuerte  gründliche 

tJ^tersuchungeo  angestellt  werden.    Insofern  war  Andere,  zeigt,  dass  dem  Vf,  nocji  das  Gef^uhrlsr 

68  et^^V,^^'h  ¥n-  *odcr  dereB»  richtige  Laümtät  abgeht. 

*,*U2&  *'^tfo^iNftffJm1*,l*?  -:-.T  .•.,!..«:-,  *        wl  !^.tA  ;«u  Mb  ,ntt«s.l 
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NEUERE  SPRACHKUXDE. 


rort$«t*M*f4er  im  Kr.vmder  A.L.Z.  afefeftracA«» 
.   »«»  Bemrtk*iluna  Jtr  l*aicmgra»ki*«k*n 
W*rä*  «•»  üehmtUtr  und  Gr  »ff. 

Da»  zweite  Werk,  mit  dem  wir  uns  zu  beschäf- 
tigen haben,  ist 
Graff*  althochdeutscher  Sprachschatz. 
Wir  müssen  hier  damit  anfangen,  womit  wir 
beim  ersten  geschlossen  haben,  mit  de*  Ff.**  fVr- 
»önlichkeity  schon  darum,  weil  sie  uns  gleich  auf 
den  orsten  Sehen  unausweichlich  in  den  Weg  tritt, 
aber  auch,  weil  wir  gern  diesen  Anlass  ergreifen 
um  dasjeuige,  was  uns  und  Viele  am  wenigsten 
angenehm  berührt  hat,  gleich  abzumachen  und  uns 
dann  ganz  der  Sache  widmen  zu  können.    Die  Vor- 
rede ist  auf  S  Seiten  beinahe  nur  eingegeben  durch 
„eine  von  tiefen  Krankungen  erbitterte  Stimmung", 
ein  Gewebe  von  Klagen  über  die  Mühen,  Opfer 
und  Befürchtungen,  welche  das  Werk  dem  VT.  auf- 
lege.  Nicht  allein  die  Menschen  werden  angeklagt, 
das»  sie  die  nothwendige  Unterstützung  nicht  leisten, 
|a  den  Vf  krluken  und  verfolgen;  da»  ein  „mit 
Begeisterung  begonnenes,  mit  Eifer  und  Treue  fort- 
geführtes grosses  deutsches,  der  Aufstellung  eines 
alle  Zeiten  hindurch  dauernden  Werkes  gewidme- 
tes ,  an  das  Leben  eines  einzigen  geknüpftes  Unter- 
nehmen nicht  derselben  Sicherung  gewürdigt  werde, 
deren  andre  aufschiebbare  oder  auch  zu  unterlassende 
Werke  sich  erfreuen".   Damit  nicht  genug  —  auch 
die  Vorsehung  muss  es  hören,  das«  sie  nicht  die 
gehörige  Kraft  und  Gesundheit  gewährt,  dass  sie 
•in  so  unentbehrliches  Leben  mit  Krankheit  heim- 
sucht, mit  Sterben  bedroht   In  der  That,  wenn  die 
Begeisterung  und  das  fromme,  vertrauungsvotle Ge- 
bet, deren  der  Vf.  sich  rühmt,  nicht  ein  bessrer 
Stab  sind,  als  sie  io  solchen  und  ähnlichen  Aeti sp- 
rangen sieh  bewähren ,  so  mögen  wir  getrost  Heiden 
heissen,  die  mit  Angst  für  den  folgenden  Tag  sor- 
gen. i  Wozu  der  Gram   um  das  was  künftig  ist! 
Wer  kann  damit 
*r  t:  X.  ittt.  TwtUtr 


setzen?  —  Auch  das  möge  ein  Mann  andern  zu 
beürthedcn  überlassen,  ob  er  Und  die  Vollendung 
seines  Werkes  durch'  ihn,  So  unentbehrlich  sind, 
wie  der  Vf.  von  sich  glaubt.  Ist  das,  was  wir  trei- 
ben der  Menschheit  wahrhaft  förderlich  —  und  wir 
verwahren  uns  altes  Ernstes  gegen  den  Vorwurl, 
dass  uns  dieses  grossartige  Unternehmen  unnütz 
oder  auch  nur  aufschiebbar  dünke1  —  ist  unser  Werk 
von  allgemeiner  Wichtigkeit,  so  geht  auch  der 
Saame  den  wir  ausgestreut  sicherlich  auf  und  es 
ist  eine  untergeordnete  Frage,  ob  wir  Blüthe  und 
Ernte  noch  selbst1  erleben.  Haben  ja  doch  andre 
Gelehrte  gleichfalls  Grosses  unternommen  und  es 
Gott  anhcimgcstcllt ,  ob  er  ihnen  Kraft  und  Gesund- 
heit, das  Licht  der  Augen  und  das  Licht  des  Lebeus 
lassen  wolle.  Wie  bescheiden  Schindler  spricht, 
der  eino  nicht  leichtre  Last  von  der  Stelle  zu  wälzen 
hatte,  haben  wir  gesehen.  Und  auch  vor  ihm 
ist  .es  so  Sitte  gewesen.  Doch  genug  von  jenem 
Eingang,  den  vielleicht  Hr.  Graff  jetzt  selbst  weg- 
wischen möchte.  Ist  ja  doch  sein  Werk  nun  so 
weit  gediehen,  dass  auch  er  an  die  Vollendung 
glauben  kann  und  wird. 

Im  Widerspruch  mit  einem  Theile  jener  Klagen 
Steht  die  Dedicutio».  Wir  setzen  sie  her,  Weniger 
aus  diesem  Grunde,  als  weil  ihr  seit  dem  jüngsten 
Tbrau  wechsol  in 


zukommt.  „Dem  deutschon  Fürsten,  der  deutsches 
Leben,  deutsches  Recht  und  deutsche  Selbststän- 
digkeit mit  kräftiger  Hand  zu  schützen  und  zu  för- 
dern berufen  und  entschlossen  ist,  dem  Kronprinzen 
von  Prcusseu ,  Friedrich  Wilhelm,  widmet  den  alt- 
hochdeutschen Sprachschatz  zum  bleibenden  Denk- 
male der  fürstlichen  Obhut  und  Gnade,  die  auch 
dieses  deutsche  Werk  nicht  unbeachtet  liess  und 
edel  und  gross  aus  eigenem  Antriebe  in  reitenden 
Schutz  nahm,  aus  unterthänigster  Verehrung  und 
Dankbarkeit  der  Verfasser." 

Wir  gehen  zum  Werke  selbst  über.  Dass  es 
an  sich  eino  höchst  erfreuliche  Erscheinung  sey, 
wird  jeder  zugeben,  dem  die  Fortschritte  einer  so 

Kee 
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vorzugsweise  vaterländischen  WisSterwr&aiV,  Wie  die  SprächToYinen  hat  die  Aufstellung  des  ahd.  Sprach- 
KundederdcutscHenSprMcfie,  ;  ahlHctzeniicgen,  tfnl^  sehltzes, '»wto'Jatia'artr«'  Snmralasg  Wtfer  Denk- 
der  wehMr,  mit  welchen  :  S^Yft^'fifrriilrfn  bäfirer''  maier',' f  ur^cn^hertttW^forSrher  ütA  Vaterlands- 
zo  kämpfen  haitej  Wenn  man  sich  'Mn  ffle '  altcsterti  freund  Miri'J*Ji*t»riiWrt»wiilhtWle^l*>yT<lM  durch  die  l'r- 
bochdeutscheh'De'u'kmkl^'  vl-ag^e'  ' 6üii> sWK^im'1  Afl^  sprmiglielikcU,  .Um  hoho  Alter,  do„  Werth  und  die 
gemeinen  über  WXafaiiß1  unserer  Sritache  ««  he-  Herrlichkeit  unsrer  Spreche,  des  hoefceton  Guts ,  das 
lehren  wuästiifeJ''  Da  Wen  trar  ^cliönlJ ' Trümmer DeülstJhmmt  1 ' '  beSt<  a  t  ^  1 '  noch  < f  g*ste4gört '  wir*. 
umher/ wic  Siuleriknkuro^und  zerordcheuc  Götter-  Wenn  riUh  neer>r  Wirdes  die  Aufgabe  des  in  Rade 
bilder  auf  der  Statte  eWs  Wohnortes  der  alten  stellende»  Wörterbucha  Ist, 'ein  solche  Wert  au- 
1 1  'ITeneV;'  die' Wand,  die  zuerst  das  Zerstreute  sam-     gleich  die  ursprüngliche  Form  und  Bedeutung  unerer 

hetfBg**1 1  W i< Her  u ac h tv  eise  t  (  So 0  wird  I  a  in-  h  das 
Iritereubey  du*  alte  gebiideee  DautseMen  ikiVentt- 
herf  ihrer  Mutlv^pMMic  nehmen,  dtrch^dLeXes  Werk 
nicht  mir  lebhaft  erregt  u ml  bo seh ä fügt ,  sondern such 
mit  reicher  aenugt h  u  u n  g  I  befriedigt.  <  Die  Wörter 
unsrer  heutigen  Sprue ho  sind  in  ibrer  Fora  «e  em- 
um  das  Können  piuo  eigene  Sache:  wir  können  jetzt    eteMt,  dass  man  Sie  otmo  Konntuias  ihrer  ensprüng-  ■ 

auch!   Schneller1 '  nach  America    komirteii,   aß  einst     htln  i  Form  -ar' nicht  Ode*  nur  falsch  deuten  kann. 

,  ,  ,  .  . .        ,  ...  "iii 


Columbus,  und  doch  &  Wtf  tifftfcl,  «Iren  W6r  erkennt  1n  (JefmWe,  wenn  er  _ 
nient  hinkommen  '^offnen!  "Äl|''is'i  ^l'o  jgaene  der  die  alte  Form  dieses  Worts  gitrogldi  lautet,  die 
l/ngcbirdeten,(aö  den  Wei  Ii  ciues  Werls  den  ab-  Wurzel  tragend  oder  m  vtrlheidigm,  ohne  Kenei- 
sohlten  Maassstab  au 'legen,  nach  dem'  es  Vielleicht  nisa  dos  alten  'Wortes  iuga-dfof,  dia  .dreifache 
zcUon  ^r'  Abnuw  /.oaammenaatkung «ar  *1ag**i  dmgeni  Aber  übe,- 

rciid  wir  relativ  weit  unter  )hra i  Stehen ,'  insofern'1  wir    hnupt  sind  die  Wörter,  dia  wir  jetzt  sprechen,  das 

grössten  Theile  nach  tödle  Zeichen  geworden,  die 
die  Bedeutung,  dia  wir  damit  vorknapfea*  nicht  in  am 
zu  tragen,  sondern  nur  will  kübrl  ich  »ugetheilt  ertiai- 
iiinn|yna^ckii^c  und  bilh-e  Bcur'lheitung  (\\\|)  tert  ausheben  scheinen.  Wollen  wir  diese  starr« 
hat  kein '  taubes  Öhr  gefunden.  Sein  Snrachschatz  Blasse  der  Sprache  wieder  beleben ,  so  müssen  wir 
ist  mit  >ß>  >iun' fia^e'fn.  -daqb"  einer"  von  deq  zu  den  Tidlen  dnsrea  Spradtaltarthuma  hinakateigea, 
Ecksteinen  für  den,  aufsteigenden  Bau  unsrer  Sprach-  wd  sich  freilich  nicht  mehr  für  alle,  aber  doch  für 
Wissenschaft?  äem  Welrtn  'wScnst,  wenn' wie  be-  viele  Wörter  noch  das  sie  erkürende  Etyma* ^var^ 
d^kei^wlc^m  «u,  er-    «I«.    So  «eigt  Sieb  in  unsrer  allen  Sprache  die  Wur- 

qu|ckeildcn'  «unuA'j'  und  dass ausser  Griium ,  dem    *«1  «•»•»»  »««»er  heutiges  lehnen ,  von  welelie«  chini 


Grjipder^er  allliociijf.  GriUBmauTc^  .olu^  Jen  auch  jetzt  Kind  herkommt,  und  wir  erkennen  nun,  das» 

dieses'  Werk  uac/i  des  Vt/s  ciguem  Zugcsläudnisa  der  Begriff  des  Entsprossen en  ,  K  r zeugton  ni 

un^iicK:^^csaa  wira^^ieniand  yprgcarbcilet  kürlich  mit  dem  Worte  Kind  bezeichnet  ist , 

hatte,  dass  namentjich  nichts Lexicajisches  verbanden  schon  radica!  ihm  beiwohnt.    JMdUe  ist  das  slte  aä- 

war,  unddass.  wie  bei  alten  erst  werdenden  Wissen-  jtM*  ein  vo^  Verbam  aV;>Aw»i(bekenoaa) 

sejiaaen;  der  Öhck  nach  gar  vielen  Seiten  sich  Substantiv,  dadäpater  bihtc  und  endlich  B, 

wan^ii'  myas,'  nach,'  vielen ,  jaia  i^an  ,  bei,  re^rar  tete  und  Bekenntnis  bedeutet    Wie  diesen  iVörtem, 

Einsicht  woi  wiedpr  aufgebep  wird,  anfangs  aber  Dicht  so  wird  unzähligen  andern  durch  den  abd.  8praeb. 

unbeachtet  lassen  gönnte..  Wir  erinnern  in  dieser,  schätz  wieder  ihre  Seele  zugeführt  und  unserer  zu 

Hinsicht  nur  au  d] a  SnW^he^ur^lu^  des  Tde\-  einer  todtan  Zeiehenmusso  erstarrten  Sprache  dia 

H#*!f*  o   IV  a  Vi    ki  IT<tH^^Tiii'3<^ttidBetien Lebeaafida^ajtoSMflNU 

'  Das  IZiW,  das  der  v/. sich  gcsleikt  hatj  und  lebendigen  Eindrucks  wiedergegeeaa.   Wo  lob- 
danjit  die  Wichtigkeit  seines  Werks  für  Wissen-  Gewinn  für  Hede  und  Auffassung ! 
schaft  und,, Lehen,  spricht  er  iin,  Y'orxvort  8.  Iii  so  lieh,  anschaulich,  individuell, 
aus  :r  „Schon  als  eine   geordnetp  Sammlung  der  die  Mitgabe  der  ursprünglichen  Bedeutung  v«» doppel- 
testen  deutschen  Sprachuberreste,    Wörter  und  t  er  kraft;  diese  unmittelbar,  klar,  innig,  z;u  loben - 
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befähigt ,  in  den  Tiefen  der  Au-  »müht*  die ;  »»fcfttHOg ,  %Mm> 

schauuag  uad  de»  Gewtthfc^öpfoffsch  auflegt.  Atyajtanf ,  .Äoisaj^erpetzu^g,  jinsjpx^Örter  ,,cjn 

Di« Wirkung,  die  ein  solches  Sprechen,  da*  sich  di:r  riebtigus  Urthcil  Julien  lange;  noch  unciithQurJjchcr 

unmittelbaren,  Ursprüngliche«  IkkioUiUflg  der  U drlcr  aber    uird.,0«  fj&T  diejenigen.  GjMehjftpn,,  dj?  UPfre 

bowussige^a/denai«,  auf  CefühW  Verstand  habe«  S^h^^u^qegen^dl,  ^pr.  dramatischen  ood 
raus«,  ist  mein  zu  berechnen»  unrkim Vorgefühl  dieser  etymologischen  Untersuchungen  rnachpn,,  Ja^  alle 
Wirkung  w  orden,  so  hoffe  icli,  alle  meine  Land  •>-  Sprachforscher  d«8  Grieehischep,  und;  lateinischen 
loutndie  Eröffnung  des  ahd.  Sprachschatzes  um,»»  können  bei  dW^MäKerea  SlendpMpk^'auf  den.  das 
freudiger  beghissen ,  je  lehenmgec,»*  .durch  die.  ,Ge-  Sprachstudium,  durch  flopp,,  Böckh,  Grimm,  v.  »um- 
fahren, die  uusre  Nationalität  hodrohtenund  bedrohen,  boldt,  Lobeck,  Uask  gebracht  worden  ist,  der  Auf- 
sich  h o w US* t  Koverden  Sind,  da«»  da*»  Hand  aller  ok*-,  seid üss e,  die  dpf  #fed.  Sn^sebat* der  yerglpicheo.- 

x  Völker  ilaatscWawU,  der  .Schul*  deutscher,  dpe  Snrnchwi^cnschpft  darbknot,  nicht  entbehre«. 

,..>i. J«.  tL.„i-   .  i*.  ju  LT..fi  .....  ..  -i'„n.  „   i  rr._  .1...  x'   .1  :  •  ,1,.. 


Nationalität,  der  S< 0 Ix,  tf»  dra  Kraft  untres  \  ,, ,»s  GJeicb,  uncrlasshch  ist  ,er  für, die  Nachweisunf.dcs 

vor  Allem  m  uuseror  Sprache  zu  hndeti  pny.    Mohr  Zusammenhangs  unsrer  und  der  indischen  Sprache, 

noch  und  deutlicher  als  in  der  Goschiohio  eines  Volks  Aber  auch  der  Gcschicbtsfprscher  uud  rlechtsgplehrte. 

spiegek  sich  derGPiat.  und  diu  Gesinnung  desselben  hat  ei«  ahd,  Wörterbuch  bj*,  jetzt  «c^er^lich.yr- 


in  seiner  Spreche  ab,  aber  nur  in  dar  ursprünglichen  missU' 

Bedeutung  der  Wörter.,  Also.nuxs«ie  Volk ,  das  seiue  j    Man  sieht,  Hr.  Graff  ist  von  «V  Wichtigkeit 

oigotte  Ursprache  hat.  besitzt  in  »einer  Sprache  einen  seines  Gcgcnstaudcs  inpig  durchdrungen : .  seine  Ar-  . 

Spiegel  seiner  Gesinnungen  und  seines  Charakters,  bCit  soll  nirjht  ?»jr  qioe  hych,  aufgelaufene  Schuld  ab-' 

—  Doch  sucht  allein  uns,  sondern  allen,  Völkern  tragen  gegen  uynser  deutsches  Altcrthum,  sondern 
deutscher  Zunge,  den  Völkern  des  briltisclien,  nie- 


lIlifMäCtlCtt         ücIlWCiliHciidl  Llcicllä 


auch  euf  die  mannigfaltigste  Weise,  in  die  .wissen- 
schaftlichen Bestrebungen, der  Deutschen,. zumal  dip 


kommt  die  Aufstellung  de«  ahd.  Sprachschatzes  zu  neu  erwachten  sprachverglcichenden  eingreifen}  ja 

Gute,  auch  sie  erhalten  dadurch  Ausschluss  über  es  soll  für  unsre  geu^gs' Bildung  übjsrb^upt^  für  un- 

einen  grossen T heil  ihrer. Wetter ,  auch  ihnen  spiegelt  sfr  nationales  Lehen  und  über  die  Grenzen  derpeJben 

sich  dadurch  in  ihrer  Sprache  der  Geist  des  Volkes  hinaus  für  das  Zusamracnscyu   für  dep  Familienbund 

ab,  dem  sie  nun  wir  gemeinschaftlich  auge  boren,  aller  germanischen  Völker  wirksam  werden.   Die  an- 

Deshaib  wird  die«a»  Werk  die.  Theilualuue  de«  deuU  geführte  Stelle  enthält  manches  klassische  Wort,  pa- 

l  Seite  meutlich  d  e  Bemerkung  über  dep  Gewinn,  der  aus  der 


1  Bemerkung 

auf  sich  ziehe«.  Oder  irre  ich  mich,  wenn  icb  glaube,  Neubelebung  des  Spracbstoffes  für  Rede  und  Auffäs- 
dieses  Werk  werde  alle  V  ölker  uusres  Stammes  sung  hervorgeht ,  allein  gar  pin  sonderbares  Schillern 
durch  da»  lebe  tidtgge  wordene  Bewusstscyu,  daas  die*  haben  w«r  geglaubt  wahrzunehmen  in  dcrAiiwenduiig 
seihen  V  orsteilu -ige,, ,  dieselben  Genumiugen  in  ihrer  des  Wortes  Sprachschatz.  ,  Wie  manche  katboTischn 
wie  .in  uuscer  Sprache  weben  und  walten ,  mit  neuen    Schriftsteller,  um  ihre  Lehre  you  der  Kirche  zu  recht-. 


Schutz  oder  Kampf  gilt  gegen  den  der  fremdes  Blutes  neu uung .Sprachschatz,  sowohl  ideal  als  real  genom- 

istl«--»  Dienen  Interessen,  die  der  ahd. Sprachschatz  inen  wpr^en,  uud  wir  wissen  nicht,  qb  der  Vf.,  wenn 

fünsie  Iteaschheit  und  das  deutsche  Vaterland  hat,»  er  Ypn  ,den ,  grossen  VVohUhaten  desselben  spricht, 

steht  nun  neck  die  Unenlbcltrkchkcit  desselben  für  die  sein  Werk  oder  die  verfolgte  Idee  einer  Darstellung 

Wissenschaft  zur  Seile.    Schon  die,  zahhreiph  ge-  des  s^theebd.  jgprachvorxpthsA  ob  qr  die  reale  oder  die 

dMekteh  und  «ke  nock  znblr^chera  yungodruckten  ideale  Seite  seines  Ausdrucks  vej  Augen  hat. 

ahd.  Glossou  erfordern  eine  lexicographischo  Zusam-  Den  Begriff  althochdeuNch  und  damit  die  Cren- 

metistüllung.    Ahnt  auch  die  ahd.  Sprachdenkmäler  Z*n  teiius  Slvjfcx  bestimmt  der  \f.  S.  VI.  so,  dass 

in  zusammenhangender  Bede  machen  ein  ahd.  Wör^ ,  „dje  ältftsten  Wörtc^der  hoclid. Sprache,  die  von  den 

torbuck  für  all*  Leser  derselben  noihwendig.,,  Kbcn^p,,  frühc^tcn>citen  an,  aus  denen  uns  deutsche  Wörter 

bedürft.-«  die  Lehrer,  die  die  Jugend  in  der  deutschen  (bei  griechischen  und  römischen  Schriftstellern,  aus 

Sprache  vntemchten,  «mes  ahd.  Wörterbuchs,  das  alten  Gesetzen,  X'rkunden  n.  s.  w.)  aufbewahrt  sind, 
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Itten  Jahrhundert 
ham)sf:htiftlrt**n  Quollen  abgenommen" 
Seyen.  In  einer  Anmerkung  fügt  er  dann  noch  bei, 
dass  er  ahd.  und  selbst  einzelne  altsächs.  Wörter  aus 
dem  lt. ,  ja  13.  Jabrh.  aufgenommen  habe,  jedoch  mir 
dann,  wenn  sio  zur  Sicherstellung,  Erklärung,  oder 
Vervollständigung  des  Ahd.  dienlich  seyen;  er  habe 
Ur, 


Namenverzeichnis 


n  Um  aber  selbst  (führt  er  S.  VIL  fort)  in  den  Be- 
sitz alles  uas  noch  erhaltenen  Materials  an  althoch- 
deutschen Wörtern  und  Formen  zu  gelungen,  und  die 
fehlerhaft  gedruckten  ahd.  Sprachdenkmäler  nach  ih- 
ren handschriftlichen  Quellen  zu  berichtigen,  habe 
ich  in  den  Jahren  1825—17  die  Archive ,  Bibhothe- 
ken  und  Klöster  Deutschlands ,  Italiens,  Frankreichs 
und  der  Schweiz  durchsucht  und  sorgfältig  alle  noch 
ongedntckten  Ueberreste  der  althochdeutschen  Spra- 
che abgeschrieben,  die  gedruckten  aber  collafionirt. 
Wenn  daher  viele  in  diesem  Werk  angeführte  Wör- 
ter in  einer  andern  Form  erscheinen,  als  die  ettirte 
Stelle  der  gedruckten  Schrift  oder  ihre  Anführung 
in  neueren  Werken  aufweiset,  so  ist  diese  Abwei- 
chung nicht  als  ein  Fehler,  sondern  als  eine  Berich- 
tigung anzusehen ;  so  wie ,  wenn  einzelne  bisher  als 
althochdeutsch  geltende  Wörter  (z.  B.  ritainon}  urfd 
Flexionen  (z.  B.  iAtetu* ,  als  Dat.  Sing.)  hier  ver- 
misst  werden,  diese  nicht  für  übersehen,  sondern 
für  unstatthaft  zu  halten  sind." 

Den  Schlus*  der  Vorrede  bildet  S.  XXX11I  — 
LXXIII.  das  alphabetische  Verzeichiii**  der  benutzten 
Quellen.  Es  ist  zunächst  bestimmt,  die  im  Text  an- 
gewandten Abkürzungen  zu  erklären,  gibt  aber  zu- 
gleich eine  vollständige  Beschreibung  der  Quellen, 
Nachweisuug  ihres  Fundorts ,  ja  sogar  die  Nummer, 
an  der  jede  in  ihrer  Bibliothek  zu  finden  ist.  Dass 
der  Vf.  bei  dieser  Gelegenheit  einzelne  Sprachproben 
buchstäblich  abdrucken  läset,  kaun  nur  gebilligt  wer- 
den, weil  es  für  Manchen  schwer  hält,  sich  einen 
Blick  in  die  alten  Handschriften  zu  verschaffen ,  was 
doch  in  jeder  philologischen  Wissenschaft  für  selbst- 
stftndige  Beurteilung  unerlässlich  ist.   Nur  wäre  es, 


beizufügen,  wo  sie  oft  mehrere  Seiten  lang  das  Ver- 
zeichniss  unterbrechen ,,  vielleicht  besser  gewesen, 
der  Vf.  hätte  sie  in  einem  eignen  Abschnitt  vereinigt, 


unentbehrliche 
lichkeit  gerettet. 

Die  initgcthciltcn  Sprachproben  haben  sämmtlich 
für  die  Wissenschaft  wirklichen  Werth,  denn  thcils 
sind  sie  noch  ungedrackt,  theils  findet  man  sie  hier 
vollkommen  treu  nach  den  Handschriften,  wodurch 

1,..    Ulätta«-     rinn    a.nakmkil.u     Ann  W«rik 

uieso  maiier  nes  aprucnsetiaixes  oen  wenn  etner 
guten  Abschrift  erhalten.    Es  sind  folgende:  fürt 
8.  Jahrh.  unter  dem  Zeichen  Is.  eüi  Stück  der  ahd. 
Uebersetzuiig  des  isidorischen  Tractals  de  natmtat* 
domini,  den  schon  Palihen ,  Schilter  und  Bo%1gaari 
herausgegeben  haben,  lateinisch  und  althochdeutsch.— 
Ebenso  unter  dem  Zeichen  K:  eine  Stelle  aus  Ktrtt 
Ueberscteung  der  Benedictinerregei,  das  &  CepM 
nach  der  SU  Galler  Handschrift.    Forner  für»  9.  Jahr- 
hundert unter  dem  Zeichen  T  :  eine  SteHe  aus  der  8t. 
Gallcr  Handschrift  von  der  (tatiantecken)  Uebersez- 
zung  der  Kvangelienhannonie  des  Ammonim  (Cap.  (SO 
und  81  die  Speisung  der  5000  und  das  Wandeln  iuf 
dem  Meere).   Bndhch  für»  10.  und  11.  JWrkndrrt 
unter  dem  Zeichen  Bo.  5t  TheUe  der  tut  Notken  Ar- 
beit gcllcndou  Uebersotz,ungen  des  lioeihius  de  con- 
sulatioue  philotophiue ,  des  Mari.  Capeila  dt  rwnlui 
Mervurii  et  phihiogitte  und  eines  Theils  des  aristote- 
lischen Organons.    So  viel,  aus  zusammenhangend« 
Werken:  was  die  noch  ungedruckten  Glossieruagrn 
und  Glossensammiungen  betrifft,  so  schien  es  dem 

Jahrh.  angehörigon  zur  Milthcdung  zu  benutzen-,  iefat 
.  habe  sie,  um  von  ihrer  Beschaffenheit  (.und  auch  vm 
der  Mühe,  die  sie  dem  ersten  Bearbeiter  eines  abd 
Wörterbuchs  machen)  ein  treues  Bild  zu  geben,  mit 
allen  ihren  Fohlern ,  Entstellungen  und  Missdeuttui- 
gen,  so  wie  arit  ihren  durch  Würmerfrass,  V< 


ken ,  abdrucken  lassen." 

Das  Verzeichnis«  ist  im  Ganzen  sehr  reich  and 
scheint  es  noch  mehr  durch  die  allzuäiigstlicheXunie- 
rirung.  Allein  33  Zeichen  mit  Em.  (Em.  LH«. 
b.  f.)  beziehen  sich  auf  Ueberreste  vom  Kloster  Km- 
meran,  meistens  Glossen,  und  noch  zahlreicher  sind 
die  von  M.  (Moosee).  An  Zahl  und  innrer  Bedeutung 
steheu  natürlich  die  Sg.  {Sangallentei)  oben  an, -vor- 
nemiich  wenn  man  dazu  rechnet,  was.  unter  Bo.  k. 
und  N.  QBoethius,  Äero ,  Notker)  angeführt  ist. 
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NKUXRK  SPRACIIRtWBÄ.' 

forfett, 


Wie  hat  der  VT.  seine* 1  reichen ,  bunten  Srojfrrtr- 
tjcordturtt  Im  Allgemeinen  beruht  seine  Einrichtung 
auf  demselben  Gedanken,  den  wir  her  ßdhnetler  so 
kracnsWerth  gefuirden  haften :  gesammenSlefkmg  *er 
Wörter  nach  dem  Consouantengerippe,  Wobei  dieVci- 
eale  vorläufig  überwogen  Werden.  Aber  eben  in  Be- 
treff der  OnuraitantenerdnUSg  waren  hier  ganz  andre 
Schwierigkeiten  n  oftarwmde»  als  bei  'Är*m*W*r* 
Werk,  urtd  wenn  dessen-  Alphabet  ein  Au-^Bm-^C 
hiess,  «o  masstn für  dieses  hier'  em  noch  abetitener- 
hchcrer  Name  ersonnen  werden.  Statt  diesen  misstf- 
chon  Versuch  jiit  meeilen ;  fordern  wir  lieber  den  ge- 
lehrten Leser  auf,  mtt  tlns  einen  Bhrk  in  daS'Ohftbs 
der  afadvCun»0ftantftnfobte  *ü  werfen,  ohne  den' über- 
haupt die  Anordnung  ehves  «eichen  Werk»  unvfcf- 
standttch  bfelbt.  •         'ii       v  •:• 

Wnr  nur  einmal  die  germanische«  Spraehaweigc 
vergliche« hat',  der  weiss  ron  der  Veraelöebtmg^  der 
Laute  den  Mocnd.,  im  Vergleich  mit  den  nordwärts 
liegenden  Sprachen  des germamSchcn  Stammes,  als 
deren  Vertreterin* 4Ho  «wen  did  geOrische  Bunge  auf- 
stellen, wahrend  Gruyf  dafe-r  niie  Benennungen  orga- 
nisch '  oder  altdeutsen ,  später  ''tardeutsch  -  braucht. 
Uef  er  dir  eaiselm-n  Thatsaeben,  aus  ziehen  sieh  diese 
Lautverschiebung  ausamiaensetat,  herrscht  wegen 
der  Verwirrung,  wie  sie  stets  im  Gefolge  der  Revo- 
lutionen geht  und  namentlich' aus  allen  ahd.  Quollen 
spricht  /  noch  manche  Meinungsverschiedenheit r  1ftn 
Allgemeinen  aber  steht  unbeaweifelt  fest,  das*'  ha 
Ahd.  die  mamu  taute  (muto*)  nach  einem  bestimm- 
ten  UWacxs ,  das  aber  nicht  ganz  durchzudringen/  ver- 
machte, anders  geworden  slud,  natttlfeh  jmfo  n«r 
/innerhalb  ihres  Organs,  so  dass  a.  B.  kerne  Dentalis 
i  ns  (fehlet  <  der  LahkUen;  keind  Labialis  n»  das  4er 
Gutturalen  umschlug.  Nach  welchem  Gesetz  bat 
sich  nun  diese  Umgestaltung  gemacht?  Wii 
von  einer  Thatsache  aus,  die 
.«.  L.  £.  »84t.   Zweiter  Band. 


katonf  iSt-  ^w»  diert'Oberdentscha  *  edet  /#  (ahd.  3, 
>)»  da  hat  der  Niederdeutsche  nach  alterth&talteher 
Spreclnvais*  ^eiä1  tr.*'J  #W  (Sfieit"),  httt»  (beinsen). 
DioHclbe  Neigung,^  aus  der  Tennis  ahm  Aspirata 
ah  sohafaa  \  asigt  sieh1  auch  m  den  beiden  andern 
«lebieMnt  au»  pfsVn  wird  pfrifca,  an»  da«,  bah 
w4rB  SXtäft "'Äoth.  Aber  nitgoada  ist  eine  vaHstin- 
dige  Umgoetalthug  gelungen  v -denn  wie  #  m  %■  und 
^  ans  aininder  geht ,  «e  //  in  f  and  pf  ('  wahrend 
»>  nur  thoiiwvisö  eft  wird,  theUwaise  #  bleibt;  vgl. 
Dach  ns*  -delekew.  Und  4oeh>  ist'bahn:  Wechsel 
der  Wnuis  » ^die-  Aspirata  die  Uevemtinn  aeefa  am 
tn^atÄ^d^ten1  duTchgisfahrt;  gana1  anders  steht  äs 
iah;  der-  UmgoaMhung  der  brdeutseben  Aspirau  »ad 
Wodia^Aind  Oben  darabf  ueruht  fast  dar  gesamiute 
Oraosl  alt«,  mid  uouhocfadeatacher  Orthographie, 
fast  da.»  ganee  System  dar  deilSchen  Gensuaaniea 
ist  diirch  <iie  LaulverschJebnng  aus  den  Fagatt  ge- 
treten.  1  Em  erUaguchrabgcgrenates  «ebiel,  uitdawar 
aas  dem  Grande ,  wen  d.e  Lantwarshhisbuag  a»  verV 
schont  liess,  haben  UUr  dk>  Liquiden  ,tt  m,  «,  rund 
von  den  Spiranten  j,  bt  '+i  wogegen  die  AngeJe-r 
genhetiai(  v*n  A  schon  »ehr  im  Argen  hegmw 

Sßn  iheaam  Unheil  •  Honimt  nseh »'  dass  Uäd  -fir- 
eigoiss  :  der  Leufmrschiohuug  knrz  vo#  der- Zeit, 
warana'  dwVältosie»  ahd.  Quallett  Mafaiman,  airflya- 
«rateaf  »e«i*  scheint  und  mit '  sntaan  Nachwwkuo- 
gen  nach1  bedeoteud  in  -  aie 1  haVemreiclkt  Nehmon 
wir  daau  noch  ,  das»'  dl«  Sprache  eben  nlamal»  erat 
anfing  gaschnaben  au  ward«»,  ««dtfaaa  ihre  Sehkek- 
har  tuihesnegs  wie  dar  slaviache'  Calturapestel 
Cyrill  fftr  ,  einen  neugewonnenen  Stoff  auch  eine 
neuo  Form  wühlten,  sondern  einfach  das  lateimsche 


imhtnM  wenig,1  bald  zu  viel  Xeichon  hatte  j  a»  Ist 
'«a  voht  aiohci  >  sehwer  akm  •  Ahatmg  au !  ■  snkemman 
-voll  4em:a1*stand»,  worin»  sich  die  Orthographie 
der  ahd.  Qaehnu.  haAhdea  mass.  Otsff  bat  m  dar 
Vorrede  »um  ersten,  dritten,  vierten  und  fünften 
Theil  seine  Ansichten  über  den  Gang  der  Lautver- 
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von  dem  Gedanken  nicht  losmachen,  dass  die  Ver- 
schiebung im' Gänsen  durchgedrungen  sey;  er  ist^der 
Ansicht ,  dass  das  Ahd.  aus  der  urdeutschen  Tenuis 
durchweg  Aspirata  (aus  pt  tf  k  immer  f,  z,  cA) 


aus  der  Media  immer  Tenuis  gemacht  habe,  und  die 
sahireichen  Abweichungen  von  dieser  Regel,  Ab- 
normitäten der  Mundart,  Ungenauigkoiten  der  Schrei- 
ber, können  seine  Ansicht  nicht  umstossen.  Eh 
ist  keinem  Zweifel  unterworfen ,  dass  es  wünschens- 
wcrlh  gewesen  wäre,  wenn  der  Sprachgeist  hin- 
reichende Kraft  entwickelt  halte,  so  cousequent  su 
verfahren,    und  noch  heule  liease  sich  vielleicht 
unsre  hochdeutsche  Orthographie  uach  jeucin  schö- 
nen Gesetze  regulären,  wodurch  für  uos  die  Vcr- 
glcichung  der  Sprachen  mit  einem  Mal  einen  uuer- 
messlichen  Fortschritt  thäte;  aber  etwas  anders  ist 
dio  Entscheidung  der  Frage,   waa  vom  8—11. 
Jahrh.  in  Oberdeutschland  gegolten  habe  und  wie 
sonach  die  ahd.  Orthographie  anzuordnen  sey.  Die 
Sache  wäre  wohl  von  Anfang  weniger  verwirrt 
worden,  wenn  es  das  Schicksal  gewollt  hätte,  dass 
vorzugsweise  oberdeutsche  Gelehrte  an  der  Unter- 
suchung ThcU  genommen  hätten.   Denn  jene  Zwei- 
fel über  b  und  p,  d  und  I  theilweise  auch  g  und  k, 
walten  in  Oberdeutschlaud  noch  heut  su  Tage  mit 
aller  Stärke,  und  die  Kenntniss  der  lebenden  Mund- 
arten raus«  schon  in  dieser  Hinsicht  als  ein  treffli- 
ches Hilfsmittel  zur  Beurthcilung  des  Ahd.  aner- 
kannt werden,  von  dem  sie  in  gerader  Linie  ab- 
stammen.  Schneller»  bayrische  Mundarten  siud  aus 
diesem   Grunde  ein  unschätzbares  Buch.  Wenn 
eine  Ansicht  gleicbmässig  den  ahd.  Zustand  und 
den  der  lebenden  Mundarten  erklärt,  so  darf  sie 
wohl  darauf  Anspruch  machen  gehört  zu  werdon. 
Wir  glauben,  das«  dies  der  Fall  ist  mit  folgender: 
der  Sturm  der  Lautverschiebung  ergriff  zuerst  die 
Tenues  und  hob  sie  so  ziemlich  auf  die  Stufe  der 
Aspiraten.   Was  aber  weiter  von  der  Natur  beab- 
sichtigt war  und  WM  Grimm  wenigstens  im  Allge- 
meinen nicht  nur  als  ideale,  sondern  auch  als  rcalo 
Wahrheit  betrachtet,  die  Umgestaltung  der  Aspira- 
ten in  Medien,  der  Medien  in  Tcnuea,  dazu  ver- 
sagte die  Kraft,  und  aus  der  urdeutschen  Drcihcit 
ward  eine  Zweiheit;  mit  andern  Worten:  das  Ober- 
deutsche kennt  keinen  Unterschied  zwischen  p  und 
0 ,  t  und  d  und  auch  zwischen  k  und  g  nur  im  ein- 
fachen Anlaut,  wo  sich  k  als  Aspirate  k — h  aller- 
dings vom  g  -  Laut  entschieden  abhebt.   Daher  hat le 
die  Orthographie,  welche  jene  Laute  nach  herge- 


brachter Weise  scheidet,  für  das  Leben  gar 
Sinn, wenn  nifcht  die  Theorie  mit  kluger  Aoschlies- 
sung  an  jenes  k — h  auch  ciu  p  —  h,  t—h  geschaf- 
fen hätte,  moderne  Aspiraten,  für  Mund  und  Ohr 
des  echten  Oberdeutschen  das  einzige  Mittel  Peter 
(P- hoter)  von  Bäder  (Beder),  Tannen  (T-luu- 
nen)  von  dannen  zu  unterscheiden.   Die  Frage,  ob 
nun  der  Anlaut  von  Bäder  und  dannen  Media  oder 
Tenuis  sey,  ist  nach  Gegenden  und  Individualitäten 
sehr  verschieden,  aber  daran  ist  kein  Zweifel ,  dass 
im  Allgemeinen  das  Bewusstseyn  jenes  Unterschie- 
des, wie  es  dem  Niederdeutschen ,  Engländer,  Fran- 
zosen u.  8.  w.  inne  wohnt,   dem  Oberdeutschen 
(und  Mitteldeutschen)  ganzlich  fehlt  und  er  z.  lt. 
aus  einem  französischen  Munde  ©orr»  und  poue 
gleichlautend  vernimmt,  auch  sein  Ohr  und  Mund 
eich  schwer  oder  gar  nicht  daran  gewöhnen.  Daher 
französische  Lustspiele  den  deutschen ,  tot  aus  dem 
Bade  kommt,  sagen  lassen:  je  me  »ui»  peioW (ge- 
kämmt statt  gebadet)  und  ihm  die  Flüche  man  Tieu, 
tih  iiable  in  den  Mund  legten.    So  war  es  gewiia 
schon  zur  ahd.  Zeit,  dio  Verwirrung  ist  mit  d« 
Lautverschiebung  eingezogen.  Die  damaligen  Schrei- 
ber lernten  ihre  Wissenschaft  und  Kunst  von  an- 
gelsächsischen oder  welschen  Schreibern,  in  beiden 
Fällen  war  bei  den  Lehrern  der  Unterschied  eer 
Media  uud  Tenuis  ganz  am  Platz,  sollten  ihu  aber 
die  Schüler  auf  die  ungezogene  deutsche  Mondart 
anwenden,  so  war  guter  Rath  theuer.    Messt*  s 
B.  ttgart  übersetzt  werden,  so  konnte  pintwt  oder 
bittdan  geschrieben  werden,  denn  sowohl  der  An- 
als  der  Auslaut  der  Wurzel  war  weder  Med» 
noch  Tenuis.    Gewiss  war  auch  in  Miro,  Mtktr 
das  k  keineswegs  unser  modernes  k  wie  wir*  in 
JC-hern,  Jk-  halt  sprechen,  sondern  ein  Guttural  eben 
von  der  Härte,  dass  ein  Franzose,  der  ihn  aus 

lund  su  Papier  su  bringen  hüte  für  Gero, 

noch  jetzt  sein  e  (oder  vielmehr  ia  die- 
sem Fall  qu)  wählen  würde.  Eine  Uehereiostiai- 
mung  der  ahd.  Schreiber  hinsichtlich  der  Ortho- 
graphie hätte  sich  aber  doch  vielleicht  gebildet, 
wenn  nicht  ein  andres  Moment  dazwischen  getre- 
ten wäre,  die  Verschiedenheit  der  Mundarten,  hiu- 
sichtlich  des  Grades  der  llarto,  womit  sie  jene  Un- 
zahl der  oberdeutschen  Mundarten  hat  sich  swar 
auf  die  Seite  der  Härte  gewendet,  dagegen  spricht 
die  sonst  in  Vielem  rauhe  alemannische  (schwei- 
zerische) Mundart  sie 
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erkürt,  weshalb  man  dort  leichter  fremde  Spra- 
chen lernt,  als  im  übrigen  deutschen  Süden,  und 
weshalb  den  Schweizern  z.  B.  die  harte  Aussprache 
der  Schwaben  sehr  auffallt.  Ja  in  einzelnen  Fäl- 
len hat  sogar  das  Volk  ein  Bcwusstseyn  der  Dif- 
ferenz von  Media  und  Tenuis  z.  B.  &oue  (bauen, 
Infin.),  lautet  anders  als  bbatten  (gebaut,  Part.  f. 
gehauen),  ferner  heisst  der  Bauer  in  der  östlichen 
Schweiz  bbür  oder  pür;  iu  der  westlichen  OAr; 
dieses  dem  hochdeutschen  Wort  entsprechend,  je- 
nes aus  dem  mhd.  gebäre  (ahd.  gifan)  verdichtet. 
Dessen  ungeachtet  hat  auch  das  Schweizerdeut- 
schs keine  Drciheit  im  Sinne  Grimms,  dieser  Un- 
terschied von  Tenuis  und  Media  ist  nicht  organisch, 
nicht  einmal  allgemein.  Gewiss  ist  bis  jetzt  nur  so 
viel,  das s»  die  Rälhsei  der  ahd.  Schreibweise  nicht 
gelöst  werden  können,  wenn  man  nicht  solche  dia- 
lektische Versclüedenheiten  sammelt  und  berück- 
sichtigt. , 

Soll  nun,  was  wir  im  Dienste  der  Wissen- 
schaft wünschen  müssen,  nach  und  nach  eine  feste 
Orthographie  fürs  Ahd.  zu  Stande  kommen ,  so  lie- 
gen 2  Wege  vor.  Entweder  man  entschliesst  sich 
den  Grund  für  das  Schwanken  zwischen  bindan 
und  pintan  nicht  in  orgauischen  Verschiedenheiten, 
sondern  in  der  Hatblosigkcit  der  Schreiber  zu  su- 
chen, und  jene  Armulli,  die  Zweihcit  statt  der  al- 
ten Dreibeil,  ohne  Weiteres  anzuerkennen.  Ob  man 
dann  der  Media  oder  Tennis  den  Vorzug  gäbe,  wäre 
ziemlich  einerlei ,  man  könnto  ebensowohl  mit  man- 
chen ahd.  Schreibern  uud  manchen  des  16.  Jahrh. 
pont,  als  mit  den  nhd.  biwö  schreiben;  ebensowohl 
mit  den  jetzigen  Schweizern  trüget,  t&gg  als  mit 
dem  Ncuhechd.  £>tüd<,  ttefc.  —  Der  audre  Weg 
warn,  da*s  die  Wisset ischaft  fortsetzte,  was  das 
Leben  unvollendet  gclasscu  hat,  die  Lautverschie- 
bung durchführte,  jede  urdeutschc  Aspirata  und 
Media  durch  eine  ahd.  Media  und  Tenuis  ersetzte. 
Da  die  Kutscheidunz  bei  dieser  Wahl  uolh  wendig 
auf  das  Neuhochdeutsche  zurückwirken  müsste,  so 
darf  man  wohl  auch  dieses  befragen  ,  und  es  ist 
kein  Zweifel,  das«  uusre  Orthographie  viel  weni- 
ger eine  Vertilgung  aller  Medieu  oder  aller  Tcnuca 
verlrüge,  als  eine  Verlheilung  derselben,  dio  von 
der  bisherigen  abwiche,  denn  der  Stempel  der  Roh- 
heit, der  uusrer  Sprache  durch  die  unvollständig  ge- 
bliebene Lautverschiebung  aufgedrückt  ist,  wäre 
durch  den  ersten  Ausweg  für  alle  Zeit  bevestigt, 
wogegen  er  durch  den  zweiten  allmälig  beseitigt 
werden  kann,  da  bei  gebildeten  Völkern  von  jeher 
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der  Orthographie  ein  nicht  geringer  Einfluss  auf  die 
Aussprache  zugekommen  ist. 

Indessen  ist  dio  Sache  noch  nicht  so  weit  ge- 
diehen, dass  ein  ahd.  Wörterbuch  schon  einen  je- 
ner beiden  leichtern  Wege  'hätte  einschlagen  dür- 
fen, und  es  raupte  ein  dritter,  minder  bequemer, 
betreten  werden.  Von  der  herrschenden  Verwir- 
rung der  Quellen  ist  der  Vf.  so  gut  überzeugt  als 
irgend  Jemand,  aber  darin  scheint  er  uns  im  Irr- 
thum, dass  er  bei  den  Schreibern,  die  sich  für  Me- 
dia oder  Tcuuis  entscheiden,  wirklich  den  einen 
oder  deu  andern  Laut  voraussetzt,  während  doch 
wahrscheinlich  die  Besseren  nur  durch  eine  kecke 
Consequenz  aus  der  Verlegenheit  herausgekommen 
sind.  Denn  wie  solito  man  annehmen,  dass  z.  B. 
je  fisget  (Fisches)  wäre  gesprochen  worden?  So 
etwas  erklärt  sich  nur,  wenn  man  annimmt,  dass 
g  und  k  gleichmässig  als  Zeichen  für  den  unent- 
schieden zwischen  g  und  k  schwebenden  Schlag- 
laut galten  und  hier  die  Verschiebung  des  k  in  ch 
noch  nicht  vollzogen  war.  Dio  schlechteren  Schrei- 
ber aber  gingen  überhaupt  auf  keine  Consequenz 
aus  und  griffen  bald  zum  einen,  bald  zum  andern 
Zeichen.  Höchst  belehrend  sind  in  dieser  Hinsicht 
die  V  orredeu  zum  dritten,  vierten  und  fünften  Bande, 
wo  der  Vf.  nach  Grimms  Vorgange  die  Quellen  hin- 
sichtlich ihrer  Schreibung  der  Schlaglaute  zusammen- 
stellt. Es  ergibt  sich ,  dass  z.  B.  im  Labialengebiet 
die  meisten  Quellen  zwischen  b  und  p  wechseln ,  aber 
auch  viele  nur  b  haben ,  dagegen  die  wenigsten  ganz 
bei  p  bleiben.  Das  heisst  doch  wohl  nicht,  dass  die 
Mehrzahl  der  ahd.  Lippen  Media  und  eine  kleine  Zahl 
Tenuis,  eine Mittclzahl  bald  jene,  bald  diese  gespro- 
chen hat,  sondern  nur,  dass  in  der  Verlegenheit  die 
meisten  sich  für  6,  wenige  für  p  entschieden,  viele 
aber  keinen  bestimmten  Eutschluss  gefasst  haben. 
Derselbe  Fall  ist  im  Gebiete  der  Gutturalen  und  Den- 
talen. Dort  schreiben  zwar  sehr  viele  an  der  Stelle 
dos  urdeutscheu  g  wirklich  nur  g,  die  Mehrzahl 
schwankt  zwischen  g  und  k,  wenige  entscheiden  sich 
für  k,  oder  haben  —  wie  sich  Graff  ausdrückt —  das 
urdeutsche  g  zu  k  verhärtet.  Und  auch  bei  den  Den- 
talen, wo  für  urdeutsches  fA  nur  sporadisch  ih  oder 
dh,  dagegen  ineist  </,  für  urdeutsches  d  theils  </, 
theils  t  erscheint,  dürfen  wir  uns  gewiss  nicht  über- 
reden ,  dass  ein  Theil  der  Schreiber  wirklich  uoch  ur- 
deutsches ihvrp,  dag,  der  andre  schon  dorf,  tag  ge- 
sprochen habo.  Wir  wiederholen  also,  uachdeni 
diese  drei  Gebiete  verglichen  sind ,  unseru  schon  auf- 
gestellten Sau:  die  Lautverschiebung  hat  bloss  bei 
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,  wo  sie  ansetzte  ,  So  ziemlich  durchdrin- 
gen können;  bei  den  2  übrigen  Stnfen  bat  sie  statt 
des  Sieges  Zerstörung  hinterlassen. 

Aber  die  Sache  liegt  in  jedem  dieser  Gebiete  wie- 
der anders;  wir  betrachten  sie  daher,  nachdem  sie 
unter  dem  Gesichtspunkte  das  Unterschieds  von  Me- 
dia und  Tenuls  verglichen  sind,  auch  noch  weiter. 

Bei  den  Labialen  legt  Grimm  besondern  Werth 
auf  deu  Unterschied  smschen  /und  v;  {im ff  begiebt 
sich  desselben:  er  schreibt  nicht  mehr  raran,  son- 
dern faratu  Und  das  gewiss  mit  Hecht,  denn  die 
ganze  Duplicit&t  ist  wohl  nur  aus  einem  Missvcrstind- 
niss  des  lateinischen  Alphabets  au  erklären.  Dieses 
hatte  für  u  und  w  dasselbe  Zeichen  F;  um  der  Unge- 
wissheit,  die  daher  entsprang,  zu  entgehen,  schuf 
man  das  V  für  «  au  V  um,  für  v  zu  FV,  oder  «'und 
V  wurde  überflüssig.  Aber  es  ist  ganz  gegen  den 
Geist  der  Sprache,  auch  ddr  geschriebenen ,  ein  Zei- 
chen müssig  zu  lassen,  und  so  bekamen  wir  für  die 
Aspirata  der  Dentalen  zwei  Zeichen,  F  und  V. 
Wie  sie  in  Wirklichkeit  2  verschiedene  Laute  darstel- 
len sollcu ,  ist  schwer  zu  verstehen ,  da  der  angeb- 
liche Unterschied  von  ph  und  bh  wenigstens  einem 
heutigen  Ohre  verschwimmt.  —  Der  Vf.  erhalt  also 
für  seinen  dritten  Theil,  die  Wörter  die  mit  Labialen 
beginnen,  dreierlei  Anlaut:  organisches  b,  z.  b.bhutan, 
brechan,  blich  u.  s.  w. ;  organisches  p,  das  ahd.  ent- 
weder bleibt,  z.  Ü.prfi,  päd  ($fd),  $fab),  oder  wird 
zu  ph  ♦),  «.  B.  phifa,  pfafo  ($fdfr,  Pfaffe,;  endüch 
organisches  /",  d.  h.  solches,  das  schon  gothisch 
(urdeutsch)  f  war  und  nach  Grimm  v  seyn  sollte: 
faran,  fisc,  fluz  n.  s.  w. 

Aebnlich  die  Anordnung  ün  vierten  Theil  bei  den 
«utturülen:  die  Quellen,  die  k  in  ch  verschieben,  ste- 
hen an  Zahl  nogefähr  denen  gleich,  die  A  hissen;  so 
zahlreich  wie  diese  zweierlei  Quellen  zusammen,  sind 
diejenigen ,  die  zwischen  k  und  cA  wechseln.   So  hal- 


sammenstellte,  unbekümmert  um  die Vc rindern ng,  die 
sie  etwa  erlitten  haben ,  und  ebenso  die  mit  organi- 
schem G-Lant.   Minder  passend  aber  will  Uns  schei- 
nen, da*»  aus  de»  mit  Alf  (//«)  anlautenden  Wörtern 
eine  eigene  Classe  gebildet  ist.    Wir  haben  zwar  für 
jene  Lautverbindung,  die  in  iw  eud  wo  klare  Analoga 
findet,  ein  eigenes  Zeichen,  aber  gar  nicht  ans  einem 
innern  Grunde ,  sondern  lediglich  zufolge  eines  Pleo- 
nasmus im  lateinischen  Alphabet,  der  auch  da  wie- 
der schwerlich  organisch ,  sondern  aus  einer  Eigen- 
schaft des  semitischen  Alphabets  entstanden  ist,  in- 
dem q  dem  Kiiph  (-.')  entspricht.    Schwerlich  lässt 
sich  annehmen,  oder  gar  beweisen,  dass  quit  sieht 
ebenso  gut  ciit  geschrieben  werden  konnte,  das 
m  für  v  ist  ohnedies  nur  eine  Ruine  aus  der  Zeit, 
wo  die  lateinische  Orthographie  beide  Laote  mit 
dem  Einen  Zeichcu  V  darstellte.   Wo  die  Wissen- 
schaft ein  ganz  neues  Feld  rodet,  wie  in  diesem 
Werke  geschieht,  da  darf  sie  kecklich  ein  nutzlo- 
ses Herkommen  aufgeben,  mit  dem  sich  die  Mensch- 
heit nun  schon  seil  Jahrlausendcu  schleppt  und 
jede  Generation  der  nachfolgenden  die  klare  Au- 
stobt der  Dinge  verwirrt,  ohuc  irgend  ciuen  auch 
nur  misse  Midien  Nutzen,  wie  ihn  z.  B.  das  Fran- 
zösische an  seinein  qn  »  k  vor  e  und  i  hat ,  da  sein 
sonstiges  fr,   das  c,  in  diesen  Fällen  •  bedeutet. 
Entweder   hat  der  Vf.  das  qu  des  Herkommens 
wegen  golussen  —  aber  darum  kümmert  er  sich, 
und  mit  Recht,  auch  sonst  nicht;  oder  er  schreibt 
dem  qn  eine  eigenthümliche  Würde  zu,  aber  dufür 
ist  kein  Grund  aufzutreiben  und  die  Einheit  der 
wird   ohne  .alle  Befugnis»  ,  zer- 


stört. Denn  der  organischen  dreifachen  Aulautreihe 
des  dritten  Theil*  (*,  p,  f)  ateht  im  vierten  eine 
vierfache  gegenüber:  g,k,  q,  h.    Warum  nicht  a, 

Das  führt  uns  auf  die  Natur  des  h. 
entschuldigt  sich  (V'orr.  Fl)  über  die 


Der 


Vf. 


ten  sich  also  k  und  ch  das  Gleichgewicht,  wie  in  Ober-  des  A  im  vierten  Theil  ,  offenbar  in  der  Ansicht, 
deutschland  noch  jetzt,  da  vor  Ff  und  vor  Liqoiden 
Tenuis  gesprochen  wird  a.  B.  ÄtrcUe,  BkiO,  Äwdt, 
3.ran> ,  vor  Vocalen  Aspirata  z.  B.  R-farl,  R  -  bok 
u.  s.  w.  und  nur  das  Alemannische  cotisequeslilbtwue 
<£d>»füO,  CWei»  wie  Cbefe  spricht.  In  dieser  Ver- 
lar wieder  nichts  andres  zu  machen .  als 
die  Wörter  mit  organischem  Ä-Laut  zu- 


dass  es  als  Spirant  etwa  dem  ersten,  neben  /  und 
w,  oder  dem  sechsten,  nebon  *,  beigegeben  Seyu 
sollte.  Wir  erlauben  uns  hier  die  Ansicht  vorzu- 
tragen ,  die  unsres  Wissens  zuerst  Kupp  in  sei- 
ner Physiologie  der  Sprache  ausgesprochen  hat. 
uud  die  so  natürlich  ist,  dass  mau  sich  nur 
i,  wie  spät  sie  kommt. 


♦>  ph  Ui  wohl  uur  «eichen  Cor  pf:  noch  1490  findet  man  phmzSemennis  (t>fe*a&ri»if<b)  swtbriebeu.  und  wer  mftclite'M- 
JiiwnK  die  Ansprache  diese»  Anlaut«  eise  andre  gewesen  *ejr  al»  jeut 

(IM«  ForUttzunf  fotflt.)  •  - 
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NEUERE  SPRACHKUNDE. 

Fort««tsim^  rfer  in  ffr.  128  der  4.      äf.  abgebro- 
chenen Btvrtk  eilung  der  lextcoaraphitchen 


w. 


Merkt  vn  Schneller  und  Graf  f. 


enn  das  Altfränkische  Cbaribm,  Cbitoett'dj, 
Cbrodcgang  schreibt  staut  dos  sonstigen  shd.  -^«f 
ribert,  ^itbaieb,  tSraoOagang;  so  lag  es  doch  nä- 
her anzunehmen,  es  habe  sich  dorch  eine  der  neu- 
hochdeutschen analoge  Schreibweise  von  der  ge- 
raein althochd.  unterschieden,  es  sey  nur  die  Or- 
thographie, nicht  die  Aussprache  der  deutschen 
Stämme  verschieden  gewesen,  als  umgekehrt,  die 
Franken  haben  hier  Aspirata,  allo  andern  Spirans 
gesprochen.  Es  wird  uns  ferner  schwer,  au  glau- 
ben, alle  germanischen  Stämme  haben  sich  mit 
jenem  vorausgesetzten,  aber  beinah  unaussprech- 
baren hring,  *hlaupan,  hnigan  u.  s.  w.  gcqäult 
und  nicht  lieber 


hei  ihnen  so  gelautet,  dass  ein  moderner  Schrei- 
ber sie  mit  chring,  ehlaupan  u.  s.  w.  bezeichnen 
masste.  Dasselbe  gilt  von  den  an- 
tenden  A  und  AA  der  ahd.  Orthographie: 
lieh  je  ein  klahan,  eikhila,  loh,  makt  gesprochen 
worden  seyn,  da  die  Einrichtung  unsrer  Sprach- 
werkzeuge dem  so  ganz  widerstreb«?  Gewiss  bat 
schon  Otfrid  diese  Wörter  nicht  soders  gesprochen 
als  der  Oberdeutsche  des  19.  Jahrhunderls,  und 
wenn  (nach  Graff  4,083)  die  Pariser  Glossen  dem  A 
den  Namen  eh  geben ,  so  müsste  ihr  Vf.  ja  ganz  von 
Sinnen  gewesen  seyn,  wofern  er  damit  nicht  das  hätte 
bezeichnen  wollen,  was  wir  jetzt  mit  eck  geben 
würden.  Auch  der  neu  französische  Name  des  A, 
eiche,  ist  nur  unter  dieser  Bedingung  zu  verstehen. 
"Wie  schön  aber  rundet  sich  bei  dieser  Ansicht  das 


ganze  germanische  Lautsystem!  Auch  die 
sehe  Gutturalenrcihe  hat  dann  schon  ihre  Aspirata, 
die  man  ausserdem  so  sonderbarer  Weise  vermis- 
sen muss.  Es  bedarf  nur  des  kleinen  Entschlus- 
ses, den  Laut  ch  ats  denjenigen  anzunehmen,  den 
das  Zeichen  A  schon  im  Lateinischen  hatte.  Das 
stimmt  wunderbar  zu  dem  Alphabet,  von  dem  dus 
A.  /..  7..  I84l.   Zweiter  Band. 


lateinische,  und  ohne  Zweifel  unmittelbar,  her- 
stammt, zum  semitischen:  der  achte  Buchstab 
ist  dort  A,  hier  cAef  (rt).  Auch  dio  Verwandt- 
schaft des  lateinischen  keri,  kiemt,  atuer  (für  kan-, 
ter)  kortut,  hwni  mit  /ßtc,  yufitov,  xhy»  X°Qr°S> 
yapol  und  das  A  der  Dacoromanen,  das  nach  Diez 
roman.  Grammatik  1,Ä81  noch  heute  dem  neugrie- 
chischen x  gleich  lautet,  legen  ihr  Zeugniss  ab  für 
die  ursprüngliche  Geltung  des  lateinischen  A  =  cA. 
Dass  Romanen  und  Germanen  A  jetzt  als  Spirans 
brauchen,  hat  seinen  Grund  darin,  dass  in  beiden 
Sprachgebieten  aus  der  Tcnuis  c  (A)  neue  Aspira- 
ten aufgekommen  sind,  die  zwar  anfangs  AcA  ge- 
lautet haben  mögen,  s.  B.  k-ckarl  (wie  der  Schwei- 
zer im  Auslaut  noch  heute  dik-ch  n.  s.  w.)  all- 
mälich  aber  sich  zu  c/i  oder  k-k  abschliffen  (ale- 
mannisch ckarl,  oberdeutsch  *-Ar/rf)  und  nun  die 
ursprüngliche  Aspirata  nöthigten,  sich  zur  Spirans 
zu  verflüchtigen.  Da  aber  das  Zeichen  blieb,  so 
übersetzen  wir  nun  *»/<wi-,  yoQxos  nicht  mit  cA/'em#, 
chorUu,  sondern  mit  hienü,  kortiu.  Die  Spirans 
halte  dann  freilich  nicht  nur  den  Altgermanen,  son- 
dern auch  den  Allitalcrn  gefehlt,  wie  des  letztern 
Töchter  sie  noch  heule  nicht  sprechen.  Und  wenn 
schon  in  der  guten  Zeit  lateinische  bischriflen  das 
A  wegwerfen  (s.  Diez  a.  a.  0),  so  hat  man  da 
wohl  eher  zu  denken,  die  Aspirata  sey  schon  da- 
mals in  einzelnen  Mundarten  zur  Spirans  geworden, 
und  als  solche  in  der  Schrift  weggeblieben,  denn 
der  Uebergang  von  habere  (gesprochen  chabere)  zu 
avoir  ist  wohl  nicht  unmittelbar,  sondern  durch 
obere  (gesprochen  kabere)  vermittelt. 

Wio  das  Gebiet  der  Gutturalen  hinsichtlich  der 
Lautverschiebung  das  verwirrteste,  so  das  der  Den- 
ialen  das  geordnetste.  Mit  ganz  geringen  Ausnah- 
men ist  -die  urdeutsche  Tenuis  zur  Aspirata  gewor- 
den; der  urdeutschen  Aspirata  entspricht  in  der 
Mehrheit  der  Quellen  die  Media,  der  Media  die 
Tenuis,  d.  b.  für  T,  Tk,  D  hat  das  Ahd.  so  ziem- 
lieh  consequent  Z,  Dy  T.  Aber  dio  Consoquenz 
ist  in  Betreu"  der  %  letzten  Stufen  doch  nur  ein 
Schein:  die  Erbtheilung  zwischen  D  und  T  ist  im 
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Hochd.  eben  8«  wimig  ganz  in»  Reine  gebracht, 
wie  nach  dem  Obigen  die  zwischen-  ß\  and  €r 
und  K,  und  wir  können  es  nicht  billigen,  dass  sich 
der  Vf.  desrSprachscbstzns  durch  jenen  Sehne»  hat 
verleiten  lassen  i  im  fünften  Rand  die  Anordnung 
des  dritten  nnd  vierten  aufzugeben.  Während  er 
nämlich  io  diesen  beiden  die  Wörter  nach  dem  ur»- 
deut  acben  Anlast  aulrwht,  hat  er  sieh hier  auf 
einmal  überscugl,  dass  dio  aitd.  Orthographie  eine 
bessero  Richtschnur  gelte.  Aber  so  gut  wir  uns 
.obon  dämm  gefunden  haben  ,  punVw*  chwrn  unter 
b  and  k  um  suchen;  so  hatten  wir  ans  auch  hier 
anheischig  gemacht  zlt  onter  f ,  luon  unter  d,  dorn 
unter  ih  EU  suchen,  nnd  die  Conseqaenz  des  Wer*- 
kes  wate  gerettet.  Ist  ja  doch,  da  bei  keinem  der 
3 -Gebiete  weder  die  eine,  noch  dio  andre  Anord- 
nung vollkommen  befriedigen  wird,  Gleiehrnässig- 
keu  des  Plans  der  cinzigo  arme  Vorzug  eines  sol- 
chen Wörterbuchs. 

Aber  auch  au£  andre  Weise  bewährt  der  Vf. 
noch  vor  Beendigung  des  Werks  die  Richtigkeit 
eines  Sattee,  den  er  in  seiner  Anm.  su  S.  IL  der 
Vorrede  aufgestellt  hatte:  »Die  Anordnung  und  die 
Ansichten»  nach  welchen  dieses  Werk  bearbeitet 
ist,  mögen  einst  ungültig  werden."  Denn  statt  des 
eben  angegebenen  Plans,  der  aber  doch  bei  den 
Dentalen  weder  anders  ist  als  bei  den  Labialen  und 
Gutturalen,  war  in  der  Vorrede  etwas  völlig  andres 
beabsichtigt.  Dort  ist  6.  XXX  an  das  Wert  gunt 
(Gjft,  Kits»)  eine  Anweisung  zum  Aufschlagen  ge- 
knüpft, die,  .wenn  wir  sie  nun  anwenden  wollten, 
uns  völlig  in  der  Irre  fjuhrto,  weil  der  Vf.  sie  frühaei- 
tig  wieder,  aaf gegeben  bau  Sie  kann  als  eineßtei- 
-  gerung  des  Gedankens  angesehen  weiden,  der  bei 
Schmettert  Anordnung  au  Grande  liegt,  und  wir 
vergleichen  daher  die  Art  und  Weise,  wie  Jones 
Wort  in  dem  einen  und  dem  andern  Werk  müssto  ge- 
sucht werden.  In  beiden  hätte  mau  vorerst  die  Reihe 
o  —  n  ohne  Rücksicht  auf  den  Vocal  zu  suchen ;  dann 
in  derselben,  abermals  ohne  Rücksicht  anf  den  Vo- 
cal die  Formel  tf— -nf ,  worauf  man  erst  über  gant, 
gtnt  u.  s.  w.  au  gtmt  käme.  Aber  bei  Schmeiier  sind 
i ,  was  An-  und  Auslaut  betrifft,  fast  gana 
herkömmlichen  Alphabete  geordnet,  so  dass 
g—l,  g—ta,  g—n  sieh  feigen  and  ebenso  in  den 
-letalen  Reihen  § — nd,  g-~nf  u.  s.  w.  bis  ff— uz. 
Graff  hatte  sich  hier  aum  Theil  gezwungen,  zum 
Tbeil  willkürlich  ein  andres  Verfahren  vorgenom- 
men: da  die  abd.  Quellen  jenem  Worte  sowohl  g 


d  als  t  zom  Ausiaui  geoen,  i 
zustellen,  dass  nicht  allem,  wie  hei  >Sthmeller ,  die 
einzelnen  Vocale,  sondern  such  dio  einaeioen  Laute 
desselben  Organs <hier«,  k,  <*,  •  nnd  im  Auslaut 
«V,  !,.:<*',  »)  identisch  aeyo  sollen.  Offenbar  wäre 
bet  dieser  Anordnung  der  Verwirrung  des  alid. 
Sprachstoffs  und  der  rohen  Praxis  der  ahd.  Schrei- 
ber au  tViel  eingeräumt  gewesen,  and  Gtwjft  ahd. 
Sprachschatz  hatte  nur  einen  sehr  schwachen  An- 
fang gemacht:,  den  Sonata  der  ahd.  Sprache  in  die 
Ordnung  eines  Wörterbuchs  au  bringen.  Bin  eiuz>- 
gos  Beispiel  wird  genügen,  das  darzuthun ,  das  ahd. 
Wort  für  fotnnteit.  Ks  begegmm  ans  in,  den 
Quellen  für  den  Infinitiv  die  Formen ^«an»,  aunan, 
comen,  ckomeu;  für  die  dritte  Pereen  jdm i  Präa,  Sg. 
tfuimit,  yutiimit,  guikimil ,  qivimit ,  catösstf  ,  phuui- 
mitf  ekwwt,  caafil,  iume*,  cAuuf;  Nimmt  man 
nun  auch  u  und  m  gleickaiässig  als  Zeichen  für  w, 
und  qu  für  kv,  e  für  *,  qh  für  ch  and  das,  selt- 
same (fuiAimit  für  eiuo  ungescliickle  Schreibart  statt 
chwimt ,  so  bleiben  dock  noch  die  bedeutenden  Un- 

tOrSCaAi©**^  k$Of  WJ  y    cjitt>tt/l  i    fitifJt  QQCi   cAfeYJf  ?    »*♦  Js«  IQ 

Betreff  dos  ersten  Lauts  aeigen  die  einen  Quellen 
noch  Tennis,  die  andern  schon  Aspirata r  den  awei- 
ten, A  hoben  die  einen  noch  bewahrt,  die  andern 
haben  ihn  mit  dem  Wurzel  vocal.  ins  verschwim- 
men lassen.  Offenbar  also  musste  der  Vf.  eines 
Wörterbuchs  sich  an  irgend  eine  Regel  binden  und 
danach  die  üppig  wuchernden  Ranken  beschneiden. 
Dass  er  dafür  den  idealen  Urzustand  aufgesucht 
und  das  Wort  als  qiteman  aufgestellt  hat,  ist  aus 
dem  Früheren  klar;  ebenso  dass  nach  unsrer  An- 
laut ktc  vorzuziehen  gewesen  wäre.  Leberhaupt 
aber  ist  mit  allem  Rocht  jener  erat»  Gedanke*  sämmt- 
liche  Gutturalen  als  identisch  au  nehmen  nnd  grmt 
neben  kuttd,  bind  neben  find  su  stelleu,  aufgegeben 
und  eine  Annäherung  an  Schnuller  beliebt  worden; 
denn  wie  dieser  die  ahd.  Orthographie  als  eis  Nets 


als  fc,  ja 


sowohl 


einznfangen ,  so  hat  OYaff  die  ideale,  organische, 
urdeutsche  Orthographie  zu  diesem  Zwecke  her- 
boigozogen.  Aber  als  einen  bedeutenden  Mangel 
des  Werks  darf  man  es  gewiss  ansehen,  dass  nun 
für  verschiedene  Theihv  vc 
der  Anordnung  gelten. 

Es  kommt  dsau  noch  ein 
Wona  die  ideale  Farm  der  Wörter  angenommen  ist, 
so  fällt  der  Grand  wog,  die  hergebrachte  alphabeti- 
sche Ordnung  so  auf  den  Kopf  an  stellen ,  wie  der  Vf. 
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innerhalb  der  4ten  g,  k,  q,  k,  innerhalb  des  5ten  a\t,z 
mit  wissenschaftlicher  Streogo  gesondert  werden  ,  so 
erhellt  nicht,  wanrm  nicht,  wio  bei  Sekmeiltr,  nach  don 
Vecahulautsn'die  Aataete     d,  f,  g,  h,  f,k  u.  *.  w. 
-folgen,   denn  für  den  Gebrauch  eine»  Wörterbuchs 
tat  es  doch  grössere  Wichtigkeit,  dass  man  eclinell 
«um  Gesoentewionimey  als  dass  etwa  die  Liquiden, 
■die  Dentalen  u.  &  w.  regelrecht  beisammen  stehen. 
-Eins  oder  dat  andre:  entweder  man  wagt  aufdieGe- 
fnfcr  einzelner  unvermeidlicher  Irrthümer  bin  die  ArK 
erdnung  nae»  urdeutaehen  Anlauten  and  hat  dann  den 
Vortheil  des  herkömmlichen  Alphabets;  oder  man 
nimmt'  (wie  es  anfangs  beabsichtigt  war)  auf  die  ahd- 
Verwirrung  Rücksicht,  und  hat  dann  ein  wirklich 
ahd.  Wörterbach.  Em  oder  der  andre  Vertheil  war 
za  erreichen,  aber  die  Unterlassung  eines  rechtzei- 
tigen respice  -  finera  hat  uns  vn  beide  gebracht. 


n  r  fortgilt,  denn  es  folgen  sich  z.  B. 
die  Formeln  i-i,  l-m,  J-r. 
ii  '■    'Dies  führt  aus  auf  die  schon  obou  berührte  ^w- 
Ordnung  der  Auslaute  überhaupt.    Un  vermeid  lieh  war 

wio  wir  dos  auch  bei  Schindler  gefunden  haben.  Der 
Umlaut  konnte  noch  weniger  in  Frage  kommen,  da 
erüra  Ahd.  seine  Verheerungen  erst  anfängt,  und  na- 
mentlich in  der  Periode,  die  sich  der  Sprachschatz 
vorsetzt,  noch  so  gut  wie  Null  äst.  — .  Was  die  An- 
ordnung der  Aaslaute  betrifft,  eo  bleiben  wir  beim  L. 
Nachdem  dh»  Formel  /-  abgsthan  ist,  d.  h,  die  voca- 
lisoh  auslautenden  /A>,  lau  u.  8.  w.,  so  folgen  die 
Formeln  /-*  und /-p  ungesondert,  /-</,  /-A,  l-k, 
l~ck  gleichfalls  ungesondert,  dann  desgleichen /-d, 
l+ty  dann  l-f  und  /-»,  dann  wie  schon  angegeben 
l-l,  i*n»,  i-n,  i-r endlieh J»te,  l-z.  Eben 
s*  ungefähr  (d.  Ii.  mit  geringen  Variationen ,  die  uns 


Nachdem  in  der  Hauptsache  das  herkömmliche    nirgends  geschenkt  werden)  in  den 


Alphabet  einem  nouon  hat  weichen  müssen,  kann  es 
keine  Verwunderung  mehr  erregen ,  dass  ihm  in  mr- 
tergeordneten  Puncten  keine  Anerkennung  mehr  ge- 
worden ist.   Auf  die  Vecale  folgen  die  Halbvocale 
«f  and  Wy  die  den  ersten  Thcil  schlicssen;  nach  ihnen 
die  liquiden,  dio  den  2ten  anfüllen;  den  3ten ,  4ten 
und  «ten  haben  die  Metae  naeh  ihren  8  Familien ;  der 
6te  ist- für  den  Anlaut  S  bestimmt,  in  allen  germani- 
schen Zangen  der  umfangreichste.   Die  Nachtheüe 
dieses  veränderten  Alphabets  werdon  imAllgemoinen 
dadurch  gnt  gemacht,  dass  die  einzelnen  Thoilo  sich 
anUmfang  etwa  gleich  werden,  und  das  ganze  Werk 
eine  gewisse  rationelle  Abrundung  erhält;  aber  dieser 
Gewinn  war  doch  wohl  nicht  so  bedeutend-,  dass 
darum  dio  3000jährige  Alphabctordnung  rovolotionirt 
werden  rousste.    Stehen  denn  die  Wörter,  die  tu  fäl- 
lig, mit  Voealen  anfangen,  untereinander  in  engerem 
grammatischen  oder  logischen  Znsammenhang,  als 
mit  denen  die  ein  8,  ein  L  vorn  tragen  t  Und  vollends 
ohne  Noth  ist  ea  geschehen,  dass  dio  alte  Reihe  /,  m, 
n,r  die  uns  durch  lamda-my-ny-rho  geläufig  ist, 
und  in  den  Elementen  (e/-  em-  en-f«)  uhsers  Wis- 
sens eine  Rolle  spielt,  der  Neuerung  /,  r,  « ,  im  hat 
weichen  müssen.  Man  kann  wohl  sagen,  dass  der 
Gang  der  Lauterzeugung  von  der  Kehle  zur  Lippe  für 
diese  Ordnung  spreche,  aber  warum  mit  grammati- 
schen Theorien  das  Wörterbush  belasten!  Zndom 
hätte  dann  auch  nicht  die  Labialen-  sondern  die  Gut- 
turalenfamilio  den  Reigen  der  Mutae  im  dritten  Bande 
beginnen  müssen ,  statt  dass  der  Vf.  sieh  hier  an  dio 


Man  sieht,  der  Vf.  hat  hierauf  dio  Ordnung,  die  ihn 
beim  Anlaut  leitete,  möglichst  vorzichtot;  aber  diese 
Inconsequenz  mehrt  nur  die  Unklarheit  dss  Planes. 

Die  Frage  des  Alphabets  oder  der  äusseren  An- 
ordnung hat  uns  iiborUobühr  lange  beschäftigt ,  doch 
wird- der  Leser  die  8chnld  davon  nicht  dem  Hef.  zur 
Last  legen,  sondern  tbeils  dem 
der  ahd.  Lautverhältnisse,  theils  < 
Vfs,  in  Betreif  seines  Planes. 

Betrachten  wir  nun  welter  die  Behandlung  der 
einzeln«*  Nummern,  so  zeige«  sich  die  Eigenschaf- 
ten, die  den  bisherigen  Bericht  angeschwellt  haben, 
wieder  vielfach  tbätlg.  Der  Vf.  ist  seines  reichen 
Wissens  nicht  voUkoramcu  Herr,  die  Fiat  der  That- 
sachen ,  die  er  miltbeiien  will,  übersteigt  nicht  selten 
die  Dämme,  er  ist  kein  Meister  in  der  Kunst  der  Ar- 
chitektonik ,  die  z.  B.  die  Benutzung  von  SchmeUer» 
Werk  so  angenehm  macht.  Der  vornehmste  Maogel 
in  Betreff  der  Behandlung  scheint  uns,  dass  das  Werk 
nicht  einen  rein  texicalisohen  Charakter  bewahrt,  viel- 
mehr aller  Orten  m  die  Aufgabe  der  Grammatik  hin- 
eingreift. Ein  Lexicograph  wird  sieh  zwar,  wenn  er 
Missverständnisse  und  falsche  Beurthciluiigen  seiner 
Arbeit  abschneiden  will,  graramaticalische  Betrach- 

Rcf.  an  den  Tuet  erinnern,  womit  SchmeUer  seinem 
bayr.  Wörterbuch  eino  Grammatik  der  bayr.  Mund- 
arten vorausschickte,  gleichsam  als  Fundament  fftr 
jenen  grösseren  Bau,  sodass  ersieh  domseihen,  als 
er  Hand  daran  legte,  ungestört  widmen  konnte.  Hätte 


ajt'e  Ordnung  b,g,  d  gehalten  hat;  und  was  die  Sache    uns  Graff  etwa  1833  eine  ahd.  Grammatik  gegeben, 
tadelnswerth  macht,  ist,  dass  im  Auslaut    und  dann  seit  1834  den  Sprachschatz 
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auch  wohlfeiler.  Ks  widerspricht  doch  offenbar  der 
Bestimmung  eines  Wörterbuchs^  dass  in  den  Text 
seitenlange  grumraaticalische  Abhandlungct  fciffc*- 
flnrJ^flnflnd,  daaa  man         die  Ansichten  über  die 


Lautlehre  bei  den  einzelnen  Lauten  verstreut  findet, 
wu>  eine  Menge  Wicdcrholmigcn  nöth.g  macht  Um 

Functionen  des  j  angeführt  und  wir  c.cu  da,  Am« 
es  diene,  starke,  und  schwache  Ferrunme  zu  hilden 
C^lÄ  .r^);  starke MaaculÜie  fref/ifc  Adjective 
(  ,  (j  ),  Partie,  des  Präsens  (y/wm/n/jo).  Eh  nun  der 
''jlD&fftF 'ftP  Functionen  gelangt,  die  dem  j  bei  der  Bil- 
dung des  Verbs  zukommen  ,  schaltet  er  einen  E\nirs 
über  dio  Entstehung  des  nominalen  j  ein.  Bei  den 
(  schwache»)  Verben,  .he  mit  j  oder  i  gebildet  sind, 
1\,lgt  dann  nicht  allein  ihre  guüze  Schaar,  auf  4'/a  P«- 

der  2  andern  schwachen  Coiijugalion.cn ,  d.  h.  die  mit 
u  und  e  abgeleiteten  auf  6  Coluiuncii,  dann  ein  langes 
Vcrzeichni&s  solcher,   die  zwischen  verschiedenen 

roftßWS|0W!  sclnvanUt:n  (M2  — 56ß);  mit  Einem 
Wort,  die  ganze  Lehre  von  der  schwachen  Conju- 
gaUun,  au  dass,  eh  das  erste  Wort  mit  dem  Anlaut 
j  erscheint,  22  Coluaineii  ungefüllt  sind.  Lcbliafler 
als  bei  einer  solchen  Einrichtung  kann  man  sich  wohl 
nie  davon  überzc.iigeu .  dass  die  Vermischung  von 
lirauimaiik  und  Wörterbuch  ei;i  Xachtheil  sey,  und 
('♦ss  jede»  WerU  hei  senior  bcstimmtcu  Aufgahoblci- 

-  i&yoffP'11^  HS  ir  1^'muu  cs  (,a'lCr  nicht  beklagen, 
dass  der  Vf.,  um  der  Vollendung  des  Wörterbuchs 
gewiss  zu  «evtl  ,  schon  wahrend  der  Herausgabe  des 
crsteuThcils  den  Eulsrhhiss  gefasst  hat,  „die  Laut- 
t!  lehre;  und  andere  etymologische  und  gromroetischo 
Untersuchungen,  und  Zusammenstellungen  für  den 
Anhang  aui/.usjiaren  " ,  wo  uns  auch  die  vollständige 
MillhciLung  dessen  versprechen  ist,  was  ,,Mitgubo 
des  Verfassers"  zum  Material  der  Sprachlehre  war : 
,,die  philosophisch  -  historische  Entwickcluiig  der  Be- 
deutung der  Wörter,  sowie  die  etymologischen  und 
grammatischen  Resultate  seiner  vergleichenden  Ana- 
lyse iinsrer  Sprache"  solern  er  sie  im  Werke  selbst, 
um  dessen  Vollendung  zu  beschleunigen,  unterdrückt 
liat.  Wir  haben  hier  freilich  wieder  ciue  jener  miss- 
licheit  Veränderungen  des  Plans:  die  ersteu  Bogon 
des  Werkes ,  bis  S.  li>.  sind  anders  angelegt,  als 
die  späteren,  und  mau  findet  bis  zu  dieser  Seite 
,.  ii.nwcisungcti  uuf  dio  Vorrode,  deren  einige  jetzt 


o 

HO. 


nui; 


als  Hinweisungen  auf  den  Anhang  anzusehen  sind. ■ 
fa|  d«  eigeltlWi  He5*a|#h<v         ^  frVA- 

kes  anbetrifft,  so  gehört  cs  zu  seinen  Vorzügen,  dass 
dlet  Vöcatnsln  noch  der  Verwandtschaft  geordnet  sind 
urid  da«»  etymologisch  verfahren  ist.   Nicht  nur  sind 
die  ahd.  Wörter,  „um  das  ganze  Gebilde  unsrcrSpra- 
che  in  ihren  Wurzeln  und  Wortbildungen  uoerhlicken 
zulassen,  überall  wo  es  ihunhch  war,  nach  den  hi- 
storisch nachweisbaren  und  durch  das  Sanskrit,  Grie- 
f bische,  Lateinische,  Gutbtsthc,  Liltliauische.  Aii- 
preussische,  Nordische,  Angelsächsische,  A 
dcrdeutsCbo  oestätigten  Wurzeln  geordnet,  und  mit 
den  ihnen  entsprechenden  Ausdrücken  in  def  be- 
nannten Scliwcstcrsprachen  verglichen ,  sondern  es 
ist  auch  überall  wo  es  möglich  war,  die  ursprüngficL 
Bedeutung  erkürt ,  das  lateinische  Wort,  dein'  tfas 
altdeutsche  Wort  zur  UebcrSetzung  dient,  beigesetzt, 
oder,  wo  das  Wort  unerklärt  bleiben  inusstc.  wört- 
lich die  Stelle  und  der  Zusammenhang,  w«rlfi  das 
deutsclie  Wort  vorkommt,  angeführt  .  jede  YtrsAfc- 
denheit  des  Gebrauchs  und  der  Anwendung  OM 
Worts  angegeben  ....    Da  der  Gebrauch  cine9  a!t- 
hochdeutschen  Wörterbuchs  sich  nicht  auf  die  Ard- 
euchung  einzelner,  der  Erklärung  bedürftige?  Vr&rtr 
beschränkt,  sondern  dasselbe  auch,  und  voraügrifi-, 
zum  Studium  der  Sprache,  zur  Ucbersicht  ihres  Ge- 
biets und  Organismus  und  zur  Vcrgleichung  mit 
Schwestersprachcrt  dienen  soll,   so  habe  ich  e,r 
rein  alphabetischen  Verzeichnisse  der  Worter 
Anordnung  derselben  nach  den  einfachen  Wprtstam- 
inen  vorgezogen,  und  diesen  nicht  allein  trJrc  coro- 
posita  und  derivala   untergeordnet,  Sondern  ihnc 
auch,  wo  es  mir  durch  Verglcichutig  mit  dem  Sänsfer 
und  den  späteren,    verwandten  Sprachen  jh  „ 
war,  ihre  WurzcJu  vorgesetzt.    In  einer ^Sprtfhi 
aber  wie  die  ahd.,  die,  wenn  sie  auch  ilifw'^r- 
sprunge  näher  als  unser  heutiges  Deutsch  isV,  tibeb. 
gleich  ihren  iUlern  Schwestern ,  der  gTie'chfscWn'biMl 
lateinischen  Sprache,  nicht  mehr  in  ihrem  l'tv.o  «lande 
uris  vorliegt,  sondern  hier  abgestörbeireyMBrT^fer- 
slümmclte'oder  entstellte ,  dort  wieder  neue,  oft  un- 
organische Bildungen  zeigt,   kann,   zumal  bei  er 
Dürftigkeit  der  Quellen  und  dem  Verluste  der  verm  i 
teliideu  Bedeutungen  und  Formen,  NÖAvohl  die  Um- 
stellung der  Wurzeln,  als  auch  die  .Vach Weisung ii  - 
rer  Sprüssliuge,  nur  selten  mit  Sicherheit  vollzn^ 
werden,   inchieniheils  bleiben  beide  bedenklich  ui 
zweifelhaft  oder  auch  ganz  unmöglich*  u*UmV"* 


C  Vit  Forts<t:un;  folgt.') 
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NEUERE  8PBACHKUNDE. 

Fcrtittzung  der  in  Nr.  ÜB  der  A.  L.  91.  «»# «*re> 
c*fn«n  j<srlk«(Unf  dar  J  «aUc»</rapA  «*cA«» 
»FerA«  »o»  Sc*s»«il«r  und  Cra/y. 


„  V«her,  fahrt  der  Vf.  fort,  erwartet  sowohl  die  hier 
versuchte  Unterordnung  einiger  Wörter  unter  ihre 
Wurzeln  und  Stämme^!*  auch  die  isolirte  Aufstellung 
andrer  Wörter,  selbst  solcher, deren  Wursel  sehr  nahe 
eil  liegen  scheint,  eine  umsichtige  Prüfung  und  vor* 
sichtige  Beurtheilung, die, erwägend  deu mannigfachen 
Uebcrgaug  und  Wechsel  der  Consonanten  und  Vocale, 
deu  Abfall  und  Zutritt  maucher  Anfangsbuchstaben, 
deu  Ausfall  und  Eiutritt  von  Consonanten  innerhalb 
der  Wurzelsylbe,  die  oft  unverkennbare  Verwach- 
sung einzelner  Präfixe  und  Sufflixe  mit  der  Wurzel, 
ja  sogar  Verschmelzung  zweier  Wurzeln  iu  Eine  Syl- 
be,  weder  sogleich  in  verba  magistri  zu  schwören, 
uoch  rasch  zu  tadeln  und  zu  ändern  wogt.  Fortge- 
setzte etymologische  Forschungen  werden  allerdings 
Viele«,  was  hier  getrennt  ist,  vereinen,  uud,  was  ver- 
eintist, trennen  und  anders  gruppiren  lassen. " 

Wir  haben  diese  lange  Stelle  hier  aufgenommen, 
weil  sie  darthut,  wie,  schwierig  die  etymologische 
Behandlung  desshd.  Wörterschalzcsist,und  zugleich, 
dass  der  Vf.  sich  diese  Schwierigkeiten  keineswegs 
verborgen ,  an  die  Möglichkeit  einer  genügenden 
Durchführung  keineswegs  geglaubt  hat.  Worum 
hat  er  aber  da  jene  edle  Einfalt  verschmäht,  die  bei 
jedem  Bau  und  jcder*Sammlung  das  Auge  wie  das 
Herz  erfreut?  Wsrum  hat  er  nicht  den  Gedanken 
Schmettert  adoptirt,  der  beim  Erseheinen  der  ersten 
Uefte  des  Sprachschatzes  schon  in  2  Bänden  durch- 
geführt und  gerechtfertigt  vorlag?  Der  Leser  er- 
innert sich  aus  Obigem,  dass  Schmettert  Behandlung 
nben  sowohl  dem  alphabetischen ,  als  dem  etymolo- 
gischen Bedürfiüss  genügt  und  dass  sie  da,  wo  die 
Erklärung  eines  Worts  noch  dunkel  ist,  dieselbe  doch 
vorbereitet,  indem  sie  es  an  die  der  Form  nach  ver- 
wandten anreiht.  Dasselbe  wäre  hier  zu  erreichen 
gewesen,  aber  da  Hess  sich  der  Vf.  von  seiner  Ge- 
lehrsamkeit hinreissen,  so  dass  er  nun,  den  sbd. 
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Staudpuuct  verlassend ,  gleichsam  den  einer  idealen 
Sprache  aufgesucht  hat.  Natürlich  musste  ihm  hier 
das  Sanskrit  ganz  besonders  entgegenleuchten,  und 
er  hat  es  gewissormaassen  zum  Herrn  seiner  Unter- 
te  rauch  im  g  gemacht.  Wenu  Bopp  ausdrücklich  eine 
Verglcichung  aller  Zweige  des  Indogermanischen 
Sprachsiauims,  des  wichtigsten  für  die  Geschichte, 
unternimmt,  so  kann  sich  der  Freund  der  Menschheit 
nur  freuen,  dass  eine  Laufbahn  von  unabsehbaren 
Folgeu  glänzend  betreten  ist,  und  die  Kenntniss  jeder 
einzelnen  Sprache  darf  sich  davon  herrlichen  Gewinn 
versprechen.  Wenn  nun  aber  ein  Gelehrter  eine  ein- 
zelne Sprache  bearbeitet,  so  ist  er  berechtigt,  ja  ver- 
pflichtet, den  Slandpunct  dieser  festzuhalten,  wenig- 
stens so  lange  das  Vcrhaltniss  aller  übrigen  unterein- 
ander uoch  nicht  von  jedem  Nebel  der  Ungewissheit 
befreit  ist.  So  verfährt  Grimm,  indem  er  das  Sanskrit, 
das  Griechische  u.  6.  w.  zwar  zur  Beleuchtung  seines 
Stoffes  herbeizieht,  ober  diesem  doch  immer  die 
oberste  Geltung  zuerkennt,  Und  wenn  ihn  z.B.  Bopp 
zur  Redo  stellt,  dass  seine  Lehre  vom  starken  Verb 
sich  mit  den  Entdeckungen  auf  dem  Sanskritgebiete 
uicht  vereinigen  lasse,  dass  also  seine  Ablau  ttheorie 
in  eine  Reduplicatioustheorie  umgestaltet,  seine  Con- 
jugationsordiiuag  auf  den  Kopf  gestellt  werden  solle, 
so  mag  das  vom  Slandpunct  des  Orientalisten  aus  ganz 
gut  seyn,  würde  ober  den  Germanisten  in  ein  Reich 
der  Nebel  führen.  Wir  hebeo  gesagt,  das  Verhält  - 
niss  der  einzelnen  Zungen  Unsres  Sprachstammes  se y 
noch  nicht  im  Klaren,  uud  hoffen  damit  keinen  Anstoss 
zu  geben,  da  sogar  in  Hauptsachen  bedeutende  For- 
scher uneius  sind.  Was  insbesondre  das  für  uusre 
Betrachtung  wichtige  Verhaltniss  des  Sanskrit  zu  den 
europäischen  Sprachen  anlangt,  so  scheint  uns,  dass 
dasselbe  vom  Vf.  des  Sprachschatzes  nicht  richtig 
aufgefasst  sey.  Wir  schliessen  in  dieser  Sache -pem 
Kleinen  aufs  Grosse.  Es  ist  wohl  keinem  Zweifel 
unterworfen,  dass  das  Althochdeutsche  nicht  als  ein 
unmittelbarer  SprÖssling  des  Gothischeu  gelten  darf 
—  wie  könnte  es  sonst  in  einzelnen  Formen  vollstän- 
diger seyn!  —  dass  es  (wenn  ein  bildlicher  Aus- 
druck gestattet  ist)  im  Gothischeu  nicht  seine  Mutler, 
«  11hl. 
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sondern  eine  Mutterschwester  zu  verehren  hat  Mass 
nirn  gleich  dieser,  da  die  Mutter '(  das  Althochdeut- 
sche des  4ten  Jahrhunderts)  fehlt,  ein  unschätzbarer 
Werth  zugestanden  werde» ,  so  hegen  wir  doch  ge-; 
rechten  Zweifel,  wenn  in  allen  Fällen  das  Althoch- 


Natürlich  kommt  hier  auch  die  Frage  in  Betrat  l, i 
ob  dio  Wurzel  Verwandter  .Bildungen  immer  cm  «Verb 
sey,  wie  z.  B.  Gsimm  annimmt,  wenn  er  im  Capitcl 
von  der  „Wortbildung  durchs fLaut-  und,  >AUMmU" 
(2,  5  IT.  j  dorn  Verzeichnis»  der  verbliebenen  «tarken 


deutsche  aufdasGothische  gegründet  werden,  der  vor-  Verben  ein  andres  der  verlornen  beifügt,  die  er.«?* 
althochdeutsche  Zustand  mit  dem  gothjschen  zusam- 
menfallen soll.  Dasselbe  Vcrhältniss ,  nur  nach  er- 
weitertem Maassstabo,  besteht  unseres  Erachtens 
zwischen  der  germanischen  Zunge  und  der  heiligen 
Sprache  von  Hindustan.  Bei  aller  Ucberzeugung  von 
der  Unentbchriichkcit  ihres  Studiums,  scheint  sie  uns 
überschätzt,  wenn  man  sie  als  den  Inbegriff  der  idea- 
len Vollkommenheit  ansieht,  und  jedes  Räthsel  der 
abendländischen  Sprachen  nur  aus  ihr  zu  lösen  hofft. 
So  vollkommen  sie  ist  im  Vergleich  mit  diesen,  so 
ist  sie  doch  auch  nur  ein  gebrochener  Lichtstrahl, 
nicht  die  reine  Sprachsonne  selbst,  und  der  germani- 
sche Sprachstamm  muss  eine  Ahnfrau  gehabt  haben, 
der  Sanshritsprache  ebenbürtig,  der  ältesten  Quelle 
nicht  ferner  als  sie,  aber  leider  nicht  aufbewahrt,  weil 
unter  der  Sonne  des  Nordens  die  Cultur  später  reifte, 
als  an  den  glücklichen  Ufern  des  Ganges.    Somit  war 


denen  Ableitungen  o.  dgl.  acbJiessWM  badeaae« 

ist  das  Nebensache:  es  kann  ziemlich  gleich  gelten, 
ob  wir  mit  Grimm  das  Band  der  verwandten  Bildungen 
in  einem  fiugirtcn,  Www^erb  aueben^cr  mit 
und  Graff  zu  diesem  End«  ein,«*,,-™*  von  idealer 
Wurzel  aufstellen.   Es  kommt  alles  darauf  an,  ate 
Untersuchung  so  einzurichten,  dass  man  in  jedm 
einzelnen  Falle  das  Räthsel  löse,,  und  hier  scheint 
uns  der  einfache  Gedanke  Grimms  \  or.-.ugucher,  aU 
die  zu  weil  gespannten  Netze  des  ohd.  Sprachechaf- 
zes.     Es  ist  z.  B.  weit  angemessener  und  voraftg- 
licher,  wenn  wir  bei  Grimm  (2, 60)  die  Worte,/«*, 
gen  und  finger  unter  dem  vorassgesetstee  Marken 
Verb  fingan,  fang,  fungm  (rapexe)  vereinigt fiad«,, 
als  wenn  sich  iiraff  durch  den  dunkeln  Zusammen» 
hang  zwischen  den  Wurzeln  fah  und  fang  vetterten 
lässt,  beide  zu  vereinigen  (a.  3,  3&>  f.")  und  dagegen 


die  Begründung  dos  ahd.  Sprachstamms  auf  «las  San-  fingnr  (3,  527)  mit  fano,  fana,  finco  m  s,  wr,  uatar 

akrit  ein  Unternehmen  ,  das  nicht  glücklich  ausfal-  einer  Anginen  Urvvurzel  fun  zusammenzustellen.  El 

len  konnte,  und  wenn  auch  unsre  eben  ausgeführte  muss  allerdings  dem  Sprachforscher,  selbst  im  W  ör- 

Ansicht  unhaltbar  wäre ,  so  viel  musste  doch  stehen  terbuch,  unbenommen  bleiben,  seiue  etymologisch* 

'              -  die  Arbeiten  für  eino  solche  Behandlung  Ansicht  auszusprechen,  und  sogar  |— 


des  ahd.  Stoffes  noch  nicht  reif  waren,  und  dass  un- 
sere vaterländische  'Wissenschaft  durch  das  vorlie- 
gende Werk  mehr  gewonnen  hätte,  wenn  der  ahd. 
Stoff  sieh  auf  sich  selbst  und  seine  unmittelbare  Ver- 
wandtschaft gestützt  härte.  Wozu  soll  es  dem  ahd. 
Forscher,' für  den  der  Sprachschatz  doch  hauptsäch- 
lich bestimmt  ist,  nützen,  wenn  er  z.  B.  die  Sipp- 
schaft des  ahd.  biftan  (bitten)  nachschlägt  und  nun 
(3,47)  als  ideale  (Sanskrit-)  Wurzel  bat  auftritt, 
und  der  Vf.  eine  wcitläuftigo  Untersuchung  anhebt, 
um  tu  zeigen,  dass  bit  keinen  Anspruch  habe,  als 
Wurzel  zu  gelten,  und  dass  nicht  allein  but,  sondern 


die  unglaubliche  Verwandtschaft  von  fingar  und  <%»• 
1iu  abzugeben;  aber  so  lange  dieses  Gebiet  noch  io 
seiner  gegenwärtigen  Dunkelheit  liegt,  die  Meinun- 
gen der  Gelehrtesten  und  Scharfsinnigsten  sieh  oft 
diagonal  entgegen  sind,  so  kann  es  dem  Einzelnen 
noch  nicht  gestattet  seyn,  subjectivo  Ansichten  an 
Leitsternen  eines  Buchs  zu  machen,  bei  dem  os  ver 
allen  Dingen  auf  praktische  Brauch  bar  Unit  au  kommt. 
Statt  Leitsterne  zu  haben,  werden  wir  nur  zu  oft 
durch  Irrlichter  geneckt,  wir  sind  beim  Nacbsfcneii 
auf  diese  Weise  der  Willkür  etymolagj«clHir<4fl~ 
sichten  preis  gegeben,  und  auch  der  Mann  vom  Ka- 


sack bit ,  eigne  Wurzeln  seyen.  Alles  Dinge ,  deren  che  vermisst,  wenn  er  oft  manche  Seite  vergehe«»« 
Erörterung  für  den  Sinn  und  die  Verwandtschaft  oder    umgeschlagen  hat, 


der 


Nicht- Verwandtschaft  der  einzelnen  Wörter 
Reibe  b-t  (Bette,  bitten,  beten  —  beiten  —  bieten 
u. S.  w.)  von  hohem  Werth  ist,  aber  erst  aus  ihrer 
Vergleichung  hervorgehen,  nicht  an  ihre  Spitze 
treten  und  hoch  weniger  die  wichtigsten  Beweise 
einem  Sprachgebiet  von  Ungewissem  Verwandt-  gie  muss  noch  manche  Tagreiae  hinter  sich  haben, 
achaftsgrad   und    halber  Bekannlheit    entnehmen    bis  ein  Spracbwerk  wagen  darf,  s 

die  Weise  zu  treffen,  wie  ' 


gistcr,  das  zu  Ende  des  Werks  demsclleii .  w»c  J. 
Grimm  treffend  gesagt  hat,  aufhelfen  soll -utuW ins t- 

Weilen  durch  das  alphabetische  Verzeichnis.-,  der  in 

jedem  Band  erklärten  iieohochdeutsciuMi  Worter 
spärlich  vertreten  wird.    Die  vergleichende  l'bilolo- 
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WeH  entfernt  aber  sind  wir,  hicmit  einen  Ta-  hat  uns  erschreckt,  dass  sie  über  unsorm  Haupte 
del -dtegefeh^ü  BeÄsfetllijrlrt*,  dass  der  Vf.  Tiber-  gesrlnvebt  hat,  und  uir  können  nicht  umhin,  hier 
hailpt  auf  Darlegung  der  Verwandtschaft  der  Wido«  wiederholt  darauf  hinzuweisen,  wie  sehr  »ich  der 
germanischen  Sprachen  ausgegangen  ist;  wir  sind  UeicJcdgrapTi  hüten  rouss,  seinen  grammatischen  An- 
vielmehr  der  Ansicht,  das«  sein  Werk  für  die  lexi-  sichten  auf  seine  Arbeit  und  namenüich  auf  die  Au- 
cographisene  Wissenschaft  in  gewissem  Sinne  eu-  orifurig  mehr  Einfluss  zu  göuncn,  als  unumgänglich 
ropäische  Bedenterng  hat,  indem  iuskfinflige  kein  Nbth  thut.  Weiche  ungeheure  Verwirrung  hätte 
Wörterbach,  sey  es  lateinisch,  griechisch,  fran-  das  Aufgeben  des  Inßnitivs  unfehlbar  zur  Folge ge-* 
Äösiaoh  «.  s.  w.  ©in  Recht  hat,  solchen  Bemühungen  habt!  Und  woher  wehte  der  Wind,  der  dieso  Gc- 
i  remdFLz»  bleiben,  wenn  es  anders  auf  den  Ruhm  cell-  wkterwo'lke  am  Horizont  auflhürmtc?  Oer  Infini- 
ter Wissenschaft  Anspruch  machen  will.  Deutsch-  tiv  sey  ein  Nomen.  Er  ist  wenigstens  eben  so  sehr 
land  darf  stelz  darauf  fceyn ,  dass  es  diesen  Anstoss  Verb  als  Nomen,  denn  wenn  er  einerseits  declinirt 
gegeben  hat,  und  es  wäre  in  dieser  Hinsicht  überhaupt  wird,  so  regiert  er  andrerseits  Accnsative  und  an- 
nur  rühmend  von  Graffs  Sprachschatz  gesprochen  dcrc  Ergänzungen  ganz  nach  Art  der  Verbot! ,  er 
wordeii,  wenn  derselbe,  gemäss  seinem  Titel,  den  ist  eine  jener  schwebenden  Bildungen,  die,  wie  iu 
ahd.  Standpurtct  mit  Strenge  festgehalten ,  vom  rca-  allen  Naturreichen,  2  verwandte  Classen  vermitteln 
len  Standpiinct  zum  idealen  hinauf ,  statt  von  diesem  und  die  crux  jeder  Wissenschaft  machen,  wenn 
zu  johom  horabgebliekt' hätte,  sieh  dieselbe  nicht  au  den  Gedanken  gewöhnen  katin, 

Auch  das  wird  Niemand  dem  Werk  als  Vor-  dass  nicht  die  Natur,  sondern  dio  Unvollkommen, 

wnrf  aufzählen  wollen,  dass  es  nicht  in  allen  ein-  heit  unseres  Erkonntnissvcrmögcns  jene  Gattuagou 

zclnen  Artikeln  schon  vollständig  ist,  sondern  bei  und  Classen  nothweudig  macht 
jedem  Their  m  Folge  nouer  Entdeckungen  und  wei-        Wie  beim  Infinitiv,  so  stand  auch  beim  Nomen  der 

ter    geliehener  Untersuchungen  Nachträge  giebt.  Vf.  in  der  Wahl ,  ob  nicht  das  Thema  als  lexikalische 

Den  rechten  Nutzen  wird  man  übrigens  erst  haben,  Form  aufzustellen  sey,  z.  B.  fuozu,  hantn,  xvintru 

wenn  einmal  das  versprochene  alphabetische  Ver-  statt  der  ahd. Nominative  /mos,  hant,  wintar.  Dass 

zetohniss  am  Schlüsse  da  ist,  denn  ohne  ein  sol-  er  dem  Herkommen  treu  geblieben  ist,  verdanken 

che«  bleiben  Nachträge  immer  halb  verloren.  wir  dor  Unsicherheit,  welche  in  den  meisten  Füllen 

Die  lexicalische  Gestalt  der  Wort  er  anlangend,  über  jene  Grundform  waltet  2  theils  in  Folge  der 

sagt  der  Vf.  iu  der  Vorrede  (S.  XXV),   er  habe  Mangelhaftigkeit  der  Quellen,  theils  weil  es  zum 

dio  Verben,  ungeachtet  er  den  Infinitiv  nicht  als  Charakter  des  Ahd.  dem  Goth.  gegen ü bor  gehört, 

einen  Theil  der  Conjngation ,  Sondern  als  ein  No-  jener  suffigirten  Bildungsvocale  grösstoutheils  eu 

mctl  ansehe,  doch  im  Infinitiv  aufgeführt,  ««weit  entbehren,  so  dass  z.  B.  für  fuaz  nur  einmal  fuozu 

theils  die  Ahsetanng des  reinen  Verhalt hema's,  z.B.  erscheint,  die  Form,  die  nach  dem  goth.  fdtu  die 

fara,  hui}«,  tmlzö,  hfttit  sowohl  durch  die  Neuheit  herrschende  wäre.    Die  ahd.  Formen  hätten  also 

dieser  Form,  als  äueli  durch  den  Anschein  einer  aus  dem  Goth.  ergänzt  werden  müssen,  was  aber- 

Nominalbildting  anstössig  werden   konnte;    theils  mals  mSsSlich  gewesen  wäre,  da  für  diese  Sprache 

nicht1  immer  das  ursprüngliche  Thema  (Grundform,  dio  Quellen  hoch  sparsamer  flicssen  und  ausserdem 

Stamm  )  #edcr  bd  'den  Verbis  starker  Conjngation,  beir  der  muthmaasslichen  Stammverschiedenheit  des 

von  tfenCn  einige  vielleicht  ohne  das1  ableitende  «  Ahd.  und  Gotfh  leicht  falsche  Schlüsse  mit  unter- 

(wie  zi  B.  noch  giim  zeigt)  oder  auch  mit  ja,  va  gelaufen  wären. 

und  riefet  mit  a  (wm z. B.  das  'goth.  vahsjun ,  *«iA-  ÄW«  die  Einreihung  der  Derivata  und  Com- 

van y ^conjugirt  worden  sind,  noch  bei  den  Verbis  posita  betrifft,  so  versteht  sich  von  selbst,  dass 

setuvaeher  Cemjngatiorfj1  \tfcrenr  einige  vielleicht  ohne  sie  bei  ihren  Stammwörtern  zu  suchen  sind  und  nur 

j  geWMetf  Odo-  ans  deV  starken  m  die  Schwache  in  Beziehung  auf  die  Composila  ist  zu  sagen,  dass 

Coujugation  nbergetreten" Mrtd,  (wie  z.  B'.  das  goth.  sie  unter  dem  letzten  Gliede  der  Zusammensetzung 

Aafcm'iteben  Mtjan,  oder  das  ahd.  Mai»)  mit  Sl-  aufgeführt  sind,  ausgenommen  übrigens  die  Zusam- 

cherheil  Sieh  Wrtstefle»  ttsst,  wohl  aber  der  Inftni-  menseuungen  mit  ort,'  Hf,  lih,  iuz,  bar%  falt% 

tiv  als>  Wrkemmendc  Ferm."   Offenbar  ist  der  Bc-  kalb,  hilft,  heit,  tilom,  ztto,  »am,  *caf,  die  dem 

sitzer  und  Bertnizcr  des  ahd.  Sprachschatzes  hier  ersten  Gliede  des  Compositum*  zugeordnet  sind.  S« 

einer  grosse*  Gefahr  entgangen  •  schon  der  Gedanke  ist  z.  B.  acharman  unter  man,  rihtuom  aber  anter 
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rik  aufzusuchen,  loh  bemerke  hier  sogleich,  d*ss 
ich  die  Composita ,  wenngleich  Bio  nur  bei  dem 
ftea,  oder,  wie  die  mit  ort,  Hf,  Kh  etc.  bei  dem 
ersten  Gliede  der  Zusammensetzung  abgehandelt 
sind,  doch  bei  jedem  einzelnen  ihrer  Glieder  auf- 
geführt  habe,  aüo  ocharman  sowohl  unter  ncAor, 
als  anter  man,  rihtuom  sowohl  unter  rik  eis  auter 
tuom,  um  die  Zusammensetzungen ,  dio  jedes  Wort 
eingebt,  übersehen  au  lassen."  Diese  Vorsicht  fin- 
den wir  höchst  lobenswerth;  die  Ungleichheit  in 
Betreff  der  Einreibung  der  Composita  scheint  uns 
gleichfalls  in  dor  Natur  der  Sache  begründet,  da 
die  obeu  ausdrücklich  genannten  erf,  Hf,  llh  u.  8.  w. 
den  Uebcrgang  au  den  Abloitungssylbon  machen; 
sie  gehören  zu  jenen  Bildungen,  dio,  wie  wir  oben 
vom  Infinitiv  gesagt  haben,  verwandte  Classcu  ver- 
mitteln. 

Besondere  Erwähnung  verdient  es,  dass  ch»r 
Sprachschatz  die  Eigennamen  mehr  beachtet,  als 
gemeinhin  Wörterbücher  thun.  Es  ist  unsere  Wis- 
sens Jnc  Grimm,  der  sich  in  der  Einleitung  cum 
ersten  Bande  «einer  Grammatik  (die  leider  aehon 
iu  dor  Sten  Auflage  weggeblieben  ist)  zuerst  das 
Verdienst  erworben  hat,  auf  die  hohe  Wichtigkeit 
dieser  ältesten  Sprachdenkmäler  aufmerksam  ge- 
macht und  au  ihrer  richtigen.  Benutzung  den  Wog 
gebahnt  zu  haben.  Nachdem  er  (a.  a.  0.  8.  XXXIX) 
die  Ehre  der  röiaischeu  Schriftsteller  gerottet,  von 
tieneu  uns  dio  altgcrmanischeii  Eigennamen  mit  be- 
wunderiiswerther  Genauigkeit  und  übereinstimmend 
■mit  den  Formen  dor  fränkischen  Jahrhunderte  über- 
liefert sind,  entwickelt  er  deu  Gewinn,  den  die 
Sprachforschung  nicht  allein  für  die  Keuutniss  der 
Laute,  der  Wurzeln  und  der  Wortbildung,  sondern 
auch  in  Betreff  der  Declination  daraus  schöpfet! 
könne.  Wie 'für  die  ersten  Jahrhunderte  diese  Qual- 
len die  einzigen  aind,  so  bleiben  wir,  was  Deutsch- 
land anlangt,  auch  für  das  6te  und  7te  auf  die, 
freilich  sehr  zahlreichen,  deutschen  Namen  in  den 
lateiuischen  Urkuuden  beschränkt.  Grimm  entvvik- 
keit  auch  für  diese  Zeit  die  Verfahrungsweise.  Vom 
Sien  Jahrhundert  an  fliosaen  die  sonstigen  Quellen 
roichcr;  douuoch  dürfen  die  Eigennamen  auch  hier 
noch  nicht  vernachlässigt  werden,  schon  aus  dein 
Grunde,  weil  ihr  früherer  Zustand  nur  dann  gehö- 
rig verstanden  und  für  die  Sprachforschung  ausge- 
beutet werden  kann,  weun  er  mit  dem  spätem  ui 
Verbindung  gesetzt  wird,  der  «einerseits  durch  die 


grössere  Helle  der  Sprache  iu  dieser  Zeit 
Heber  ist  und  Lieht  auf  die 
aurück  wirft. 

Im  aweiten  Bande  seiner  Grammatik  findet  Grimm 


heil,  «ich  über  dio  Eigennamen  auszusprechen,  in- 
dem er  da,  wo  er  die  Veraelchnisse  der 
mengosetzteu  Wörter  giebt,  8. 446. 4S4, 
der  Rubrik  auch  die  Eigennamen  aufführt,  so  unter 
dag$  (dies)  uebou  tagtuiürno  (lueifer)  auch  Tagafrk, 
Tagatint;  bei  Hut  (gena)  neben  Hutichilicka  (etrie- 
sia)  auch  Liutolf,  Ltutprand,  UutpaJd  (woher  Leo- 
pold); bei  maus  (homo)  neben  ahharman,  ckovj- 
man  auch  Saluman ,  Sigiman  u.  s.  w. 

Auch  jetat  halt  der  Schöpfer  unerer  deutsch« 
Sprachwissenschaft  au  diesem  Gedanken  noch  lest, 
wie  wir  aua  der  Vorrede  aar  jltogstereclijciienen 
drittcu  Auflage  des  ersten  Bandes  seiner  Orarama- 
matik  —  von  der  wir  demnächst  zu  berichten  ge- 
denken —  ersehen  können.    Wer  ist  8.  XVI  weh 
von  Gr  äff i  Sprachschatz  die  Rede:  „  Wahrend  ich 
*gemeiuscbaftlich  mit  meinem  Bruder  ein  umfassen* 
doa  Wörterbach  der  gesammten  neuhochdeutschen  tr 
ruiigenschaft  vorbereite,  das  einen  vielleicht  unge- 
ahnten und  noch  nie  überschauten  reichtlium  bitir 
soll,   nähert  sich  G raffe  althochdeutscher  «p»d- 
Schals  seiner  erwftnsehten  Vollendung;  ein  »tri. 
voll  des  gründlichsten  malerials,  dem  durch  cm  al- 
phabetische* regieter  am  Schlüsse  aufgeholfen  wer- 
den wird.    Darf  ieh  bei  dieser  gelegenhest  oiser 
wutisch  laut  werden  (aasen,  so  ist  es  der.  das- 
die  unbeschreibliche   meng«  althochdeutscher  e- 
goanamen,  sowohl  der  örtlichen  als  persönliche, 
da  beide  Graff  unvollständig  und  ungenau  versetrb- 
net,  von  einem  rüstigen  bearbeiler  nach  wohlüber- 


legtem plan  ,    bald  in 


eigene  satninluiig  ge- 


serer  Sprache  und  geschickte  bedeutender  gewiuL 
erwachsen  muss ,  dessen  ausführang  aber  unge- 
äeiss  erfordert :    der  vorrath  ist  uuüber- 


Nebeu  grossem  Lob ,  das  wir  wittig  unterschrei- 
ben ,  ist  hier  über  den  Sprackschats  ein  Tadiel  aus- 
gesprochen über  eine  Lücke,   die  uns  von  Anlar.; 

cm  Matehals  erklart  werden 
IDie  FortBttzunp  fwlft.) 
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a.  Werk  ttt  dci»  Kaiser  Ferdinand  1.  gewidmet,  grosser  Fe. 
JUa*  Bibi  de*  \  erfahr«  zi*rt  dwXMU^wl  ^i. 


besuchte 
Tempel, 

oh  treu  geuotfcni  islytfOotnuM  tferlT!rey|iBnrTiw«n  Jlü-  der  ewe  m|£ktYur(]&e  ^"^^^"^gi^TgWa^"' 

gel ein sehr  scheoer  Abtun  Boym,  Jualamuki  ist  ein  bedeutender  Ort,    der  sicher  öUO 

üer  VT.  sa<:t  111  «einer  Vorrede,  er  sey  bemüht  bis  WO  Häuser  bat,  wo  nicht  mehr;  emc  grosse  Be- 

gewese«,  das  'Vkul  mit  dem  Leben  «bs  Volks  Und  votkerung  ^  hier'zusamiiumgedraiigt,und  eine  Menge 
ii>  r  Natur.,  entfernt  v >n  allem  Fremdartigen,  111  unge- 
künateltcn  Wortoi^^n.whdderii.  laiiiüuk», 

In  der  El.llcUunS  fiioht  der  Verlas.-',  die  feilen 

üj>er  Kaschmir  an ,  der««  ei,  nicht,  weniger  «w  23  m»f-  <  ,,cs  auf  Siva- Verehrung  hindeutet.    Diese  Gräber 

zahlt.    Huren  wir  ihn  selbst  über  diu  Anordnungen  sind  in  grosser  Menge  vorbanden,  und  nehmen  einen 

vm  »einer  Reise.,.  „AUes#hW*W  -tun  |.l»yaj»chen  Lc-  bedeutenden  Raum  in  dem  Dorfe  ein.     In  der  Milte 

beu   gcb.-n,   BwpHwhuhkeil   und,  Nahrung,  darin  desselben  ist  ein  freier  Platz  mit  majestätischen 

wollte  ich  k*M*  y«toi>mwg  .l«WM«)».4.'»-lt  alle  Ar-  gcnbäu.nen  zun.  Aufschlage"  der  Zelte  für  vornehme 

bellen,  da-  ich  uul  Ander.-  iiberlrageu  Uuutc.  wollte  Pilger,    fr!,  war  froh  .  dass  meine  Leute  diesen  Platz 

irl,  von  mir  hn.wegnohn.en.    Auwe.r  grosse,,  Zellen  nicht  g<nvä:,|t  halten.    Kristin  1 


gewese 
Leute  nicht  zu 
dier  hat  ein  , 
hnngskraft." 


der  Mute  des  Bazurs, 
erseits  wäre  Staub  und  Lärmen  unangenehm 
n,  andrerseits  halte  ich  den  ganzen  Tag  mcino 

T.r  den  In- 


m.l  ihren  Einrichtungen  für  mich  und  uieme  Lc  il  •, 
sf.ulieruitcteii   Sp  11  hermetisch  gesclilosscncn 

Blechbüchsen,  Weinen  und  Getrankeu  aller  Art,  ein- 
»ntenen  Früchten  uud  Zuckcrwarirc.u  vorsagte  ich 
nur  selbsi  den  lluka,  die  indische  Pfeile,  tückt.  Pfer- 
de, vortrelfiicho  GluwU  des  Uimaley*, ;  gewohnt , 
d.-iu  Rand-  des  Abgrundes  folgend,  die  steilsten 
Bürge  zu  erklimmen  und  ein  Jampan  ,  ein  Traü- 
»ebsel  mit  12  Trägern,  begleiteten  mich.  Ausser  mei- 
nen Dienern  für  das  Innere,  welche  nebst  den  oben 
erwäbttten,  aus  ciuem  Buvartschi,  Koch.  mit.  2  Ge- 
H^i?j-iV«?i'^^'  MtJUer  w  AkjdtUhcn  de»  Kammerdie- 
ners, einen)  Huokabedar,  l'feifcnrÜcucr,  einem  Ahdar, 
Triukwussermaiiu,  einem  Belustt,  Wasserträger,  ei- 
nem Uursi.  Sein. e, der,  u.  S.  w.  bestand,  hatte  ich  einen 

Jobedar  ,  Herold  ,  zwei  Tschoprassie ,  Zimmerpbr-  geben  zu  können,  unter  denen  zwei  Drittheile  Kasch- 
ticre,  meinen  Namen  in  Hindi  und  Pcrsis»  h  auf  der  Brust  mirrr.  die  sieb  seit  mc'tir  als  einem  Menschcnalicr 
tragend,  zwei  Schikiiri.  Jäger,  zum  Erlogen  und  Ausslo-  hier  niedergelassen  haben.  Wer  nur  einige  dieser 
pfeuderTbicre,2Bahari,Gebirgsh, wohucr,  alsSchmet-  Mensr  henrasse  gesehen  hat,  wird  jeden  derselben 
A.  L.  I.    1841.    Zweiter  Hntut.  Iii 
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eisenden  im  Hii 

enden,  üher- 
dieses  Berges 


gepflasterter  Weg  führt.  Den  Reisen 
lern,  wo  alle  Herge  mit  einer  Spitze 
raseht  es  nie!/  •  der  Hohe  u 

eine  Ebene  von  1  Meilen  Ausdehnung  zu  finden 
in  der  das  nicht  unbedeutende  Städtchen  mit  seinem 
endlosen  Bnzar  und  elenden  Strassen  uud  Häusern 
erbaut  ist.  Ich  glaube  die  Bevölkerung  auf  6000  an- 
geben zu  Mi 
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Angehörigen  auf  der  Stelle  erkennen.  Eine  weisse 
Haut  und  helle»  Gesichts  färbe,  doch  voUkonaucu 
ohne  Kolorit,  ein  längliches  Gesicht,  mit  hervorste- 


oder  schwarze  Haare  zeichnen  sie  aus.  Dre  ganze 
Kleidung  des  gemeinen  Volkes  besteht  in  einem  weis- 
sen wollenen  Hemde,  vorn  offen,  der  Schlitz  an  beiden 
Seiten  gestickt  und  mit  Knöpfen  verschen ;  doch  tra- 
gen es  Männer  und  Weiber  grösstcntbeils  offen ,  so 
das«  die  Brost  unbedeckt  bleibt,  während  das  dünne 
Gewebe  die  übrigen  Formen  nur  schwach  verhüllt; 
ränge  Aermel  und  ein  von  dem  Kopfe  herabhängendes 
Tuch  heschlieaseu  die  ungraziöse,  immer  schmut- 
zige Tracht." 

(.Der  üeschluts  folgt.) 

NEUERE  SPRACH  KUNDE. 

Fortsetzung  der  in  Hr.  130  der  A.  L.  Z.  abgebro- 
chenen BemrthellMng  der  ttxicograpkiteken 
Werke  von  Schneller  und  Graf  f. 

Graff  hat  dieses  Gebiet  der  ahd.  Sprachforschung 
(die  alth.  Eigennamen)  zwar  in  seiner  Wichtigkeit  ge- 
würdigt, aber  nicht  so  sorgsam  behandelt,  wie  es  nö- 
thig  und  wie  eS  sogar  nach  den  geschehenen  Vorarbei- 
ten recht  wohl  möglich  gewesen  wäre.  Es  sind  zwar 
ausser  den  streng  ahd.  Eigennamen  auch  die  gothischen 
Und  überhaupt  die  altgenuaiiischen ,  die  uns  antike 
Schriftsteller  aufbewahrt  haben,  angeführt,  z.B..<4rVo- 
leut  bei  ort  ( 1,43«)  und  bei  tritt  (1,1001);  Vutualda  bei 
c«iu(4,364)ond  bei  malt  an  (1,814),  eine  Ausdeh- 


nung, 


welche  auf  dem  höchst  lobenswerthen  Ge- 
»n  beruht,  dass  nur  bei  einer  Zusammenfas- 
sung aller  dieser  uralten  Bruchstücke  etwas  Rech- 
tes geleistet  werden  könne ,  und  sie  sind  auch  gröss- 
tentheils  in  der  ältesten  bewahrten  Form  unmittelbar 
den  Quellen  entnommen,  so  dass  das  Wörterbuch 
oft  als  Berichtigung  der  Formen  dienen  kann,  wie  sie 
in  den  gedruckten  Werken  erscheinen;  im  Ganzen 
aber  sind  doch,  wie  Grimm  sagt,  sowohl  die  örtli- 
chen als  die  persönlichen  Eigennamen  unvollständig 
Und  ungenau  verzeichnet.  Wir  entschuldigen,  wie 
gesagl,  den  Vf.  desfalls  mit  der  Masse  seines 
sonstigen  Materials,  und  damit,  dass  sein  Werk  der 
erste  Versuch  dieser  Art  ist;  aber  eben  so  sehr 
Sind  wir  es  der  Wuhrhcit  und  der  guten  Sache  ei- 
ner erst  werdenden  Wissenschaft  von  dieser  Be- 
deutung schuldig,  die  Falten  anzudeuten,  die  spä- 
terem Fleissc  noch  aiiszuglältcn  bleiben. 

Wir  vermissen  zuerst  die  gehörige  Rücksicht 
auf  Erklärung  der  Eigennamen.   Sie  zeigt  sich  vor- 


nehmlich darin  ,  dass  in  den  wenigsten  Fällen  die 
Q/uclkn  angegeben  sind,  was  deu  Gebrauch  sehr 
erschwert,  die  Anführung  oft  nutzlos  macht.  So 
lesen  wir  2,440  ganz  lakonisch :  „Riegola,  Orts- 


namen," ohne  zu  erfahren,  weder 


woher  er  ge- 


nommen ist,  noch  wo  R.  lag,  noch  ob  und  wie  es 
heule  genannt  wird.  Ist  dem  Vf.  alles  das  unbekannt, 
so  war  er  auch  das  zu  sagen  verpflichtet.  Aehn- 
liche  Mängel  bei  den  Personennamen.  Wufnui  ist 
z.  B.  Arminias  nur  in  einer  boiiäuAgen  Frage  unter 
ftitnn  aufgeführt,  da  es  1,  475  nach  mmimnun ,  n  - 
mintjoi  heisst:  „goliörcn  arminiue  und  hermundun 
biohur'?"  So  lange  es  unentschieden  ist  —  und  we- 
nigstens der  Vf.  scheint  nicht  davon  überzeugt  — 
du.>s  unn'm,  irmin,  erman,  ermun,  herttitin,  hermun 
(letzteres  mit  hcri-man,  unserm  Hermann  nicht 
zu  verwechseln),  Ein  Wort  sind,  durfte  der  Ret» 
tcr  der  deutschen  Freiheit  auch  Anspruch  daraur 
mischen,  anders  als  durch  eine  solche  Frage  abge- 
fertigt zu  werden.  Die  Vcrmuthiing,  die  Grimm 
(2.  44a  542)  aufstellt,  dass  jenes  vielgestaltige 
Wort  den  Namen  irgend  eines  Gottes  enthalte  und 
duss  es,  wie  andre  Götternamen  in  Eigennamen, 
verstärkende  Bedeutung  habe,  hätte  wohl  Erwäh- 
nung verdient.  Dasselbe  lässt  sich  bei  calitaldii, 
entumerm  u.  s.  w.  sagen.  Grimm  bringt  2,  460  das 
catu  mit  hat  hu*  (bellum)  zusammen,  und  wenn 
sich  auch  seine  Vermuthong  vielleicht  von  Seileu 
der  deutschen  Lautgeschichte  anfechten  lässt,  so 
ist  doch  boi  diesem  Gange  durch  nächtlich  dunkle 
Wälder  nur  dann  ein  Ausweg  zu  hoffen ,  wenn  man 
auch  dem  fernsten  Lichtschimmer  zu  folgen  nicht 
verschmäht.  In  eigenen  Deutungen ,  die  freilich  sehr 
selten  sind,,  scheint  der  Vf.  nicht  glucklich:  vom 
Namen  Aifom  heisst  es  3,  514,  er  könne  sowohl 
aus  aifiiM  als  aus  adalfmt*  entstanden  seyn ,  aber 
al-  ixt  nur  Abkürzung  aus  adal-  wie  auch  in  Al- 
brecht, dessen  Identität  mit  Adelbert  und  Abstam- 
mung aus  adalperuht  Niemand  in  Abrede  ziehen 
wird. 

Ebenso  gebricht  es  an  VoliNtändigkeit :  e«  feh- 
len z.  B.,  wenn  Wir  das  C;/f»<  (4,364)  nachschla- 
gen, neben  cutmitdtt  und  catumerti*  noch  chudiduh 
und  chudtdf,  die  Grimm  S.  XLI  der  Ausgabe  von 
1819  anführt.  Und  halten  wir  auch  nur  die  Na- 
meolisten'  bei  Neugari  mit  denen  des  Sprachschat- 
zes zusammon,  so  fehlen  diesem  unter  bald  (3, 112; 
die  dort  vorkommenden  paldfrid  und  puldtind.  Ih- 
nen muss  pald-dio  beigefügt  werden,  das  zwar  als 
paldio  angeführt  ist,  aber  fälschlich  uuter  den  De- 
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rivaten.  Auch  unter  paltar  ist  wohl  nichts  anderes 
gemeint  als  palthar  (balduhuri')  und  es  hätte  also 
»»cht  besonders  aufgeführt  werden  sollen.  Dasselbe 
gilt  von  baldrit,  das  mit  dem  besonder*  angegebe- 
nen baldrat  in  Wirklichkeit  zusammenfallt,  indem 
der  germanische  Sprachstamm  uuter  den  Wurzeln, 
die  er  für  Personennamen  verweudel,  kein  rit  kennt. 
Man  sieht  ferner  nicht  eio ,  warum  bei  einer  zu  Ge- 
bote stehenden  Auswahl  von  Formen  nicht  immer 
die  ältesten  genommen  sind:  statt  baldolt  z.  B.  bttld- 
valdus,  wo  der  Ursprung  des  zweiten  Wortes  aus 
waltau  noch  anklingt,  während  -er  in  buldult  un- 
kenntlich geworden  ist ;  desgleichen  statt  buldrih 
das  ältere  balcLmh  u.  s.  w.  Bei  Wolfram  ist  das  ge- 
schehen (1,850),  indem  es  neben  tcolfbraban  in 
der  Klammer  steht.  — 

Zu  den  wenig  zahlreichen  mit  gang  (4,  100) 
liesse  sich  vielleicht  uochCaucor{(iaHguhnrH  Krank- 
Aar?)  nachtragen,  der  Stifter  des  Klosters  Lorsch, 
Graf  des  Oberrheingauos  um  761.  Bei  willi  (1,8*1) 
fehlt  der  Name  von  Caucors  Muller,  HWUteinda* 
Fcruer  könnte  hier  auch  das  gotüische  viljarip  an- 
geführt seyn,  wenn  es  gleich  vcriuulhlicii  nnt  u><- 
hrät  Eins  ist,  wie  theodomir  mit  dietmär.  —  Bei 
peraht  —  ist  peraMwin  uaekzulrageu ,  das  aus  ber- 
tumn  ( iXeugart.  98)  geschlossen  werden  darf,  da- 
gogen  sollten  perabUjari  und  fmrbtgai't,  ebenso  pe- 
rubUind  und  peruAUwLtd  nicht  gescuiodeu  seyn  und 
berhiraduna  ist  wohl  nur  obliquer  Casus  dos  schwa- 
chen Feminina  berbtruda,  wie  Grimm  1,  S.  L  (  Ausg 
v.  1319)  aus  Urkk.  des  Sten  Jahrhuuderls  adelune, 
mudalbertuM  u.  8.  w.  als  solche  anführt. 

Für  dio  Ueberschaulichkeil  der  Namen  wäre 
es  sehr  zu  wünschen  gewesen ,  das»  sie  nicht  in 
Einer  Linie  fortstünden,  sondern  uuter  einander; 
und  dass  diejenigen,  welche  die  fragliche  Wurzel 
als  erstes  Wort  haben ,  von  denen,  dio  sie  als  zwei- 
tes haben ,  gcachiedeu  wären.  Der  mehrere  Baum, 
der  dadurch  in  Anspruch  genommen  würde,  finde 
gewiss  Entschuldigung,  da  in  diesem  Werke  je- 
dem einzelnen  obliquen  Casus  eines  Nomens,  je- 
der Person  eines  Verbs  u.  dgl.  nicht  nur  eine ,  son- 
dern nach  den  Grillen  der  alieu  Schreibor  oft  mehrere 
Zeilen  gewidmet  sind,  z.  B.  1,  804  uuildar,  uoildcr 
u.uuildir  zusammen  3  Zeilen  einnehmen.  Man  hilte 
ja  aus  Rücksicht  für  den  Baum  die  Eigennamen  mit 
Minuskeln  geben  können ,  statt  dass  nun  nicht  allein 
ihre  Anlaute,  sondern  die  ganzen  Wörter  höchst  ver- 
schwenderisch mitMajuskcln  von  erklecklicher  Grösse 
auftreten,  was  zudem  das  Lesen  erschwert. 


Eh  wir  schlicssen ,  noch  Einiges  über  die  0#f Ao- 
graphie  dt*  Werks  und  Einiges  über  seine  Ausstat- 
tung. Wie  übel  es  mit  der  ahd.  Orthographie  steht, 
haben  wir  bereits  auseinandergesetzt.  Die  alten 
Schreiber  hatten  mit  2  grimmen  Drachen  zu  kämpfen : 
einem  Alphabet,  das  nicht  für  ihre  Zunge  gemacht, 
und  der  Verwirrung,  die  kurz  zuvor  durch  die  Laut- 
verschiebung in  den  grösseren  Theil  des  Lautsystems 
gekommen  war.  Daher  durchirrt  die  Schreibung  ei- 
ne« ahd  Wortes  nicht  seiton  das  ganze  Gebiet  -der 
Möglichkeit, ja  sie  schweift  noch  drüber  hinaus,  z.  B. 
abgesehen  vou  der  Ungewissheit  zwischen  d  und  f 
losen  wir  4.219  neben  dem  richtigen  gunt  (virus)  auch 
hini  und  emt,  deren  Antaut  streng  genommen  für 
das  Stammwort  von  Kunde  gehört,  ja  sogar  ehund, 
was  sich  nur  als  Irrthum  begreifen  lasst,  aber  durch 
die  allgemeine  Verwirrung  provocirt  ist. 

Ucbcr  die  Grundsätze,  von  denen  sich  der  Vf. 
bat  leiten  lassen,  sagt  er  8. XXX:  „um  Missdeutun- 
gen der  von  mir  befolgten  Schreibweise  zu  verhüten 
bemerke  ich  noch ,  dass  ich  nur  bei  der  Ansctzung 
der  Wörter  die  aus  'dem  oben  dargestellten  Lautsy- 
stem sich  ergebende  Schreibweise  befolgt  habe; 
wenn  ich  aber  Wörter  als  Beispiel  aufführe,  habe  ich 
sie  absichtlich  bald  nach  ihrem  richtigen  Organismus, 
bald  nach  der  Form ,  in  der  sie  in  den  Handschriften 
sich  vorfinden,  geschrieben,  und  wenn  ich  sie  mit 
Anführung  des  Denkmais  und  dor  Stelle,  wo  sie  vor- 
kommen, hinstelle,  in  der  Form,  in  der  sie  in  der 
Handschrift  stehen,  wiedergegeben;  diese  letztere 
Schreibart  habe  ich  auch  bei  den  Wörtern  befolgt,  die 
nur  einmal  vorkommen  oder  immer  in  einer  und  der- 
aelbea  Schreibweise.  Das  in  den  Handschriften  durch 
mm  bozeichnete  w  habe  ich  nur  dann  mit  mm  geschrie- 
ben ,  wenn  ich  dabei  die  Stelle,  in  der  das  Wort  vor- 
kommt, cilire,  in  allen  andern  Fällen  habe  ich  u>  durch 
io  bezeichnet.  —  Das  im  In  -  und  Auslaut  von  dein 
eigentlichen  häriereu  z  sich  unterscheidende  weiche- 
re, unserem Jz  io  der  Aussprache  gleichkommende  » 
(z)  habe  ich,  beim  Mangel  eines  Zeichens  dafür, 
und  da  es  die  ahd.  Denkmäler,  mit  Ausnahme  von  1s. 
(Isid.  de  nativ.  domini)  wo  es  durch  Z*  gegeben  wird, 
uubezeichuci  lassen,  in  einigen  Fällen  auch  wohl  die 
Aussprache  zwischen  *  und  z»  noch  nicht  entschie- 
den ist,  ebenso  wie  das  eigentliche  z  mit  z  geschrie- 
ben. Im  Anlaut  und  hinter  den  liquidis  ist  es  immer 
als  z  auszusprechen ,  hinter  Vocaten  mehren thcils  als 
zt  zu  losen.  Die  Wörter,  die  ursprünglich  mit  bt 
Ar,  Am,  Ate  anlauten,  aber  in  späterer  Zeit  das  b  abge- 
worfen haben,  und  den  Anlaut  /,  r,  »,  io  zeigen ,  habe 
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ich  nur  dann  ohne  den  Anlaut  h  geschrieben ,  wenn 
ich  sie  nach  der  Quelle,  in  der  sie  ohne  h  vorkommen, 
citire.  Zur  Erleichtern  Dg  des  Auffindena  dieser  Wör- 
ter habe  ich  sie  auch  in  /,  r,  n,  w  aufgeführt  und  auf 
Ä/,  Ar,  kn,  kw  verwiesen,  wo  sie  abgehandelt  sind. 
Ab  und  au  habe  ich  auch,  um  mit  der  ahd.  Aecftnlui- 
ruug  bekannt  zu  machen,  die  in  einigen  Handschriften 
accentuirten  Wörter  mit  Accenten  versehen." 

Die  erwähnte  Zusammenstellung  aller  vorkom- 
menden Formen  ist  eine  der  schätzbarsten  Eigen- 
schaften des  Sprachschatzes,  durch  die  er  seinem 
Namen  ganz  besondre  Ehre  macht.    Wir  wissen  ja, 
tlass  der  Vf.  in  den  meisten  Fullen  eine  halbideale, 
urdeutsche  Form  aufgestellt  hat ;  einem  Wörterbucho, 
das  die  Vcrwirruug  durch  ein  Band  gemeinsamer  Or- 
thographie gut  zu  machen  sucht,  blieb,  wenn  es  sich 
nicht  in  manchen  Fällen  dem  Vorwurf  der  Willkur 
aussetzen  wollte,'  kein  andrer  Ausweg.    Denn  so 
macht  es  uu*  der  VT.  jeden  Augenblick  möglich  ,  die 
Grümlo  seiner  Wahl  einer  Prüfung  an  unterwerfen, 
wir  haben  nur  die  von  ihm  gewählte  Form  gegen  die 
Formen  zu  halten,  die  seine  'Quollen  schreiben.  Es 
ist  damit  späteren  Untersuchungen,  auch  wenn  sio 
auf  ganz  andre  Ergebnisse  leiten  sollten,  der  Weg 
nicht  abgeschnitten ,  sondern  aufs  Angenehmste  ge- 
ebnet, und  Groff  schliesst  sich  damit  unmittelbar  an 
das  au,  was  zuerst  Grimm  mit  ewig  dankenswertem 
Flciss  für  die  Entwirrung  der  ahd.  Sprach  Verhältnisse 
gelhan  hat.  Wir  dürfen  wohl  sagen,  dass der  Ariadne- 
ladcn ,  um  aus  diesem  Labyrinthe  herauszukommen, 
jetzt  so  ziemlich  gefunden  ist.  Auch  auf  die  neuhoch- 
deutsche Orthographie,  die  noch  von  einem  so  bedeu- 
tenden Erbanthcil  an  der  ahd.  Lautverwirrung  ge- 
drückt ist,  muss  es  den  wohlthätigsten  Einfluss  aus- 
üben, wenn  durch  eine  lleihe  so  ausharrender,  auf- 
opfernder Bemühungen  Licht  in  die  dunkeln  däm- 
mern unserer  ältesten  deutschen  Schriftsprache  ge- 
worfen wird. 

Die  Ausstattung  des  Buch»  ist  der  Art,  dass  es 
unter  deutschen  Büchern  immerhin  eine  der  ersten 
Stellen  einnehmen  wird :  das  Formal  jenes  Gross- 
quart, das  sich  auf  dem  Pulte  des  Gelehrten  so  trclf- 
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aufnehmen  müssen ;  auch  ist  es  von  nicht  geringem 
Wert  he,  mittelst  der  so  überschaulich  dargelegten 
Abweichungen  zugleich  die  verschiednen  ahd.  Mund' 
arten  „wie  s.  B.  das  Alemannische,  Altbairischc, 
Altfränkische,  Altoberrheinische-"  •)  erkennen  und 
sondern  zu  können;  aber  man  darf  wohl  kecklich  aus- 
sprechen ,  dass,  wenn  alle  unentbehrlichen  Hülfs- 
fnittel  im  nämlichen  Mäassc  erschwert  wären,  ein  Je- 
der, der  nicht  Tausende  jährlich  zu  verzehren  hat, 
sich  gatrost  des  ganzen  Stadiums  begeben  könnte. 


.1  ,\. 


heb  ausnimmt  un 
ferno  steht,  als  dum  unscheinbaren  Octavband;  das 
Papier,  wenn  auch  nicht  vom  schönsten,  doch  gleich 
und  dauerhaft -,  der  Druck  rein  und  mit  liebender  Sorg- 
falt bewacht,  auch  fürstlich  durch  die-Grösse  dor  la- 
teinischen Buchstaben  und  die  schon  erwähnte  lluum- 
versch wendung,  die  zuweilen,  wie  bei  Aufzählung 
der  mit  gn  anfangenden  Bildungen  (4,  14—65)  zu 
einer  für  die  bürgerliche  Börse  beunruhigenden  Höhe 
anschwillt.  Es  ut  wahr,  was  der  Vf.  S.  VI  und  VII 
der  Vorrede  ausspricht,  dass  das  Werk,  um  allen 
Interessen  entsprechen  zu  können,  die  ältesten  Wör- 
ter unmittelbar  aus  den  haudschnltlichen  Quellen, 
\ollsläiulig  mit  diplomatischer  Treue,  in  allen  nach 
den  verschiedenen  Quellen  verschiedenen  Formen  hat 


*j  Wodurch  »ich  dieftes  vom  Alt  -  aleinaunitcheu 
Oberrhein  (■(  eben  der  Sit*  der  Alemanueii. 

(.Die  Fortsetzung  folgt 


Blicken  wir  auf  nnsern  Bericht  zurück,  dessen 
Umfang  mit  dem  des  Werks  in  einem  wohl  entschuld- 
baren Verhältnisse  steht,  so  können  wir  kaum  die 
Befürchtung  unterdrücken ,  dass  dor  Vf.  Manches, 
was  wir  daran  ausgesetzt  haben,  zu  jenen  „erbit- 
ternden Kränkungen"  zählen  ,  und  dadurch  den 
,  der  für  seine  schwierige  Arbeit  so  nothweurfig 
ist,  sich  mindern  lassen  möchte.  Da  wir,  so  gut  wie 
100  andere,  dem  Tage,  wo  der  letzte  Stein  auf  die- 
sen Bau  gelegt  wird .  mit  Vcrlangon  entgegensehen, 
so  haben  wir  jenes  Bedenken  wohl  ins  Auge  ge/asst, 
aber  wir  haben  auch  erwogen,  dass  immer  zuerst  auf 
die  Sache  und  dann  erst  auf  ihren,  wenn  auch  leiden- 
den, Verfechter  Rücksicht  genommen  werden] soll ,  ja 
dass  oft  nach  Vollendung  eines  Werks  der  tadelnde 
Hat  Ii,  der  anfangs  bitter  schmeckte,  als  eine  Wohl- 
thal ompfunden  wird.  Wir  entschuldigen  und  ver- 
klagen uns  zu  gleicher  Zeit,  wenn  wir  mit  den  Wor- 
ten schlicsseu,  die  iCAIembert  über  die  Aufgabe  ei- 
nes Kritikers  in  diesem  Falle,  sagt:  „Ein  Werk  ist 
gut,  wenn  es  mehr  Gutes  als  Schlechtes  enthält;  es 
ist  vortrefflich,  wenn  das  Gute  darin  sehr  gut  ist  oder 
das  Schiechte  bei  weitem  überwiegt.  Bei  keinem 
Werk  ist  die  Aufforderung  nach  dieser  Regel  zu  ur- 
theilou  stärker,  als  bei  einem  Wörlerbuchc,  wegen 
der  Mannichfaltigkeil  und  Fülle  seines  Stoffes,  denn 
alle  Thetle  gleichmässig  zn  behandeln,  ist  eine  mora- 
lische Unmöglichkeit.  Nichts  ist  also  leichter,  als 
selbst  über  das  beste  Wörterbuch  eine  Kritik  zu  ma- 
chen, die  zugleich  sehr  richtig  und  sehr  ungerecht 
ist."  Wir  erkennen  diu  Wahrheit  dieser  Worte  an, 
und  könnten  demnach  nicht  mit  einstimmen,  wenn 
irgend  Jemand  gegen  den  Sprachschatz  im  Ganzen 
zu  Felde  ziehn  wollte;  aber  eben  so  wenig  verant- 
worten könnte  sich  der  Kritiker,  dor  aus  solchen 
Gründen  keinerlei  Tadel  wagte.  In  dorn  Augenblick, 
wo  eine  hochwichtige  Wissenschaft  im  Werden  i.*t» 
wo  sie  sich  die  Wege  sucht,  auf  denen  sie  vielleicht 
Jahrhundorte  hindurch  wandeln  soll,  wäre  eine  so  lane 
Schonung  Verrath. 

In  diesen  Verhältnissen  liegt  auch  der  Grund, 
weshalb  wir  dio  drei  gleichartigen  Werke  zusammen- 
gestellt haben,  und,  selbst  auf  die  Gefahr  scheinbarer 
Parteilichkeit  hin ,  die  Vorzüge  und  Mängel  des  einen 
des  andern  abwägen. 


soll. 


der  Vf.  wqIiI  «eUist  nicht  ausugehen,  denn  der 
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LÄNDER-  wd  VÖLKERKUNDE. 

Stuttgart,  Hallbergcr'sche Verlagshdl. :  Kasch- 
mir und  das  Reich  der  Ä'eftj  von  Carl  Freihorm 
vom  Hügel  u.  s.  w. 

tDttchlutt  von  Kr.  131.) 

Von  Bonikut  erzählt  der  Verfasser  Folgendes: 
„Ein  sonderbares  Singen  weckt«  mich  ein  Paar  Stun- 
den vor  Tagesanbruch.    Ein  Dbarrosalla  ist  eigent- 
lich ein  Siek -Tempel,  oder  besser,  der  Aufenthalt 
eines  Siek- Priesters,  der.  jedem  Reisenden  seines 
Glaubens  ein  Unterkommen  zu  geben  verpflichtet  ist, 
und  sein  eigenes  Einkommen  durch  milde  Gaben 
erhält;  diess  schreibt  sich  aus  jenen  Zeiten  her,  in 
welchen  die  Siek  insgesaramt  Bettler  oder  religiöse 
Schwärmer  waren.  Jener  in  Baramulla  war  ein  hoher 
Priester,  dessen  Audienzsaal  ich  eingenommen  hatte. 
Vor  demselben,  im  offnen  Hofe,  war  in  einem  ge- 
schmackvollen steinernen  Gebäude  ein  Thron  errichtet, 
ungefähr  Mannshöhe  vom  Boden,  und  mit  gelb  und 
roth  seidenen  Teppichen  und  Vorhängen  reich  und 
malerisch  verziert.  Der  alte  Priester,  mit  schnccwcis- 
ecra  Barle,'  sass  auf  diesem  Throne ;  er  hielt  in  der 
Rand   einen   Tscbauri ,   Fliegenwedel ,  von  dem 
Schweife  desthibefanischen  Stiers  mit  silberner  Hand- 
habe, welchen  er  fortwährend  beweglo;  eine  Oellam- 
pe  brannte  über  seinem  Haupte,  und  vor  sich  hatte  er 
das  Gesetzbuch  der  Siek,  Grunth,  aufgeschlagen,  aus 
dem  er  mit  lauter  Stimme  einzelne  Stellen  sang.  Als 
ich  erwachte  und  die  ehrwürdige  Gestalt  auf  dem  ge- 
schmückten und  schön  geformten  Thron  erblickte, 
wusste  ich  nicht  recht,  ob  ich  träume,  oder  wache, 
Und  nur  das  peinliche  Kopfweh  sagte  mir,  dass  ich 
aufs  Neue  zum  wenig  erfreulichen  Leben  erwachte. 
Es  war  eine  sehr  kalte  Nacht,  allein  der  Greis  hatte 
schon  um  4  Uhr  sein  Priesteramt  angetreten.  Von 
Zeit  zu  Zeit  kameu  Siek,  um  sich  Raths  zu  erho- 
len; er  ertheilte  Audienz,  oder,  wie  man  hier  sagt, 
er  hielt  seinen  Dhurbar.   Ich  Hess  Lichter  anzünden, 
und  begann  aufs  Neue  zu  schreiben,  wurde  jedoch 
bald  unterbrochen.   Mirza  Ahud  halte  mir  längst  von 
dem  Zahne  eines  Riesen  gesprochen,  welchen  die, 
Braminen  bei  Baramulla  aufbewahrten,  und 
A.  L.  %.  1*41. 


ich  zu  sehen  wünschte.  Eine  Deputation  der  Brami- 
nen des  nahen,  auf  einem  Berge  befindlichen  Tem- 
pels wurde  mir  so  frühe  gemeldet;  sie  setzten  sich 
*uf den  Boden,  wickeltet  ein  grosses  Paket  aus  vie- 
len Tüchern  und  legten  es  zu  meinen  Füssen.  Dies 
war  die  Reliquie. " 

Im  zicetie»  Bande  giebt  der  Verfasser  einen  Ab- 
riss  der  Geschichte  von  Kaschmir.  Zwei  Regenten- 
4afeln  geben  die  Namen  der  Regenten  von  1024—1293 
und  von  1312-1585,  mit  dem  Datum  des  Regierungs- 
antritts und  der  Regierungsdaucr.  Es  ist  dieser  Theil 
der  interessanteste  des  ganzen  Werkes. 

Sofort  beschreibt  der  Verfasser  die  geographi- 
sche Lage  Kaschmirs.  „Das  Thal  Kaschmir  hat  die 
Form  eines  Ovales,  dessen  eine  lange  Seite  einge- 
drückt ist:  es  ist  diess  die  südliche  des  Thaies.  Die 
eigentliche  Ebene  Kaschmirs  ist  von  ungleicher  Aus- 
dehnung und  Form.  Von  dem  letzten  Abfalle  des 
Pir  PanjahPs  und  freistehenden  Anhöhen  wird  sie  in 
der  Mitte  bis  auf  6  Meilen  zusammengedrückt.  Am 
breitesten  ist  sie  nordwestlich  von  der  in  der  Mitte 
liegenden  Hauptstadt;  die  fruchtbarsten  Distrikte  lie- 
gen jedoch  südöstlich  von  derselben."  Weiterhin  giebt 
der  Verfasser  ein  Bild  der  Gebirge  und  Flüsse  von 
der  Sutlej  zur  Atok.  „  Die  höchste  Kette  des  Hima- 
leya  nimmt,  nachdem  sie  die  Sutlej  durchbrochen  hat, 
ihre  Richtung  von  der  frühern  nordwestlichen  mehr 
nach  Norden.  Einzelne  mit  den  Hauptgebirgen  nicht 
zusammenhängende  Massen  liegen  ,  mit  ewigem 
Schnee  bedeckt,  in  den  Zwischenräumen  von  dem 
Hochgebirge  zu  dem  Panjab.  Unter  dem  35sten 
Breitengrade  75°  30'  östlich  von  Greenwich,  nimmt 
das  Hauptgebirge  plötzlich  eine  westliche  Richtung. 
Von  dem  Augenblicke  an,  wo  der  Reisende  die  Sut- 
lej überschritten,  verändert  sich  die  Gegend  vollkom- 
men; von  immer  höher  und  höher,  aufsteigenden  An- 
höhen und  endlosen  Gebirgsrücken  mit  ihren  weissen 
Gipleln  und  Einsaltlungen,  welche  den  eigentlichen 
Charakter  der  Ansicht  dcsllimalcya  von  Massuri  und 
Simlah  bilden,  ist  nichts  mehr  zu  erspähen.  Nur 
einzelne  freistehende,  mit  Schnee  bedeckte  Gebirge, 
bald  durch  niedere  Anhöhen  auseinander  gerückt,  mit 
fruchtbaren  Ebeuen  in  der  Mitte,  bald  durch  stsile  Ab- 
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gründe  getrennt,  bilden  den  Hintergrund ;  allein  eben 
durch  den  Contrast  gegen  Berg  and  Tiefland  ersehei- 
nen sie  den  Aagcn  von  einer  Hoho  und  Majestät,  wel- 
che der  Himaleya  selbst  selten  oder  nie  aufzuweisen 
hat.  Diese  einzelnen  BergzQge  uud  Höhen  bilden, 
von  der  Ebene  des  Panjab's  aus  gesehen,  eine  unun- 
terbrochene Kette,  wie  es  bei  den  höchsten  hinter 
Simlah  und  Massud  aufsteigenden  Gebirgen  von  Hin- 
dostan  ausgesehen  ,  ebenfalls  der  Fall  ist" 

Klima.  „Das  Klima  von  Kaschmir  ist  höcht  ei- 
'  genthümlich.  Da  das  Thal  von  den  höchsten  Gebir- 
gen ganz  umschlossen  ist,  so  ist  es  ein  vollkommen 
abgeschlossenes  Ganze.  Die  Wittoruugsvcränderun- 
gen  in  den  Hochgebirgen  finden  daher  keinen  Eingang 
in  dasselbe,  um  so  weniger,  als  das  Thal  mit  keinen  Ebe- 
nen in  Verbindung  steht,  in  welchen  die  Luftströmun- 
gen von  dem  Thale  oder  in  dasselbe  dringen  könnten 
und  der  Sturm  der  Gebirge  zieht  über  dasselbe  weg." 

„Im  Frühjahre,  wenn  der  Schnee  geschmolzen 
ist,  fällt  gewöhnlich  viel  Regen;  allein  auch  ohne 
diesen  ist  die  Feuchtigkeit,  die  durch  den  schmelzen- 
den Schnee  in  den  Boden  eindringt,  für  diese  Jahres- 
zeit hinreichend.  Der  Sommer  ist  in  dem  Thale  glü- 
hend heiss;  dio  Berge  sind  jedoch  so  nahe,  dass  mau 
von  der  Stadt  in  einer  Stunde  eine  Höhe  erreichen 
kann,  wo  es  immer  kühl  ist.** 

Der  Verfasser  geht  nun  zu  den  Hausthicren  uud 
wilden  Thieren  Kaschmirs  über. 

Unter  den  Ktmsterzengnissen  spielen  dio  Sehahle 
eine  Hauptrolle.  Diesen  verdankt  Kaschmir  in  Eu- 
ropa seine  Berühmtheit.  „Scynal  und  Dien,  einer  der 
frühern  Beherrscher  Kaschmirs ,  führte  daselbst  die 
Weberei  der  Sehahle  aus  Zicgcnwolle  ein;  er  Hess 
dazu  den  geschicktesten  Weber  von  Turkistan  kom- 
men ,  welcher  den  ersten  Weberstuhl  einrichtete.'" 
„Im  letzten  Viertel  des  vergangenen  Jahrhunderts  be- 
trug der  höchste  Preis  nicht  über  150  Rupien;  erst 
wahrend  der  letzten  40  Jahre  wurden  sie  zu  so  un- 
geheuren Preisen  verfertigt.  Sie  sind  jedoch  jetzt 
eher  Teppiche ,  als  berechnet,  ein  angenehmes  Klei- 
dungsstück zu  geben;  sie  schmiegen  sich  dem  Körper 
nicht  an,  und  sind  zu  schwer,  um  getragen  zu  worden.'* 

„In  früherer  Zeit  verwendeten  die  Arbeiter  grosse 
Mühe  darauf,  de^Fadcn  recht  dünn  zu  spinnen  und 
eine  recht  hübsch  gezeichnete  Bordüre  zu  liefern,  de- 
ren Einschlag  Seide  war.  Die  Palmen  waren  Neben- 
sache, und  meistens  einfach  und  einfarbig.  Nun  wer- 
den zwei  Reihen  Palmen  übereinander  gestellt,  mit 
einer  doppelten,  manchmal  breiten  Bordüre  umgeben, 
wodurch  für  den  eigentlichen  Schahl,  nämlich  das  ein- 
farbige Milieustück,  nur  wenig  übrig  bleibt" 


In  Hinsicht  der  Form  erzeugt  man  in  Kaschmir 
folgende  Gegenstände: 

1)  Zelte.  9)  Teppiche.  3)  Sehahle.  4)  Vler- 
eckige  Tücher.  5)  Strümpfe.  6)  Kappen.  7)  Hand- 
schuhe. 8)  Turbanzeuge.  9)  Zeuge  für  Kleider 
und  Mützen.   10)  Einfarbige  breito  Zeuge. 

„Der  Preis  der  Sehahle  ist  sehr  verschieden.  Der 
höchste  ist  angeblich  3000  Rupien  für  das  Paar  Sehahle» 
und  1000  für  ein  Tuch.  Nach  unserm  Gelde  belauft 
sich  mithin  der  Preis  eines  Schahls  an  Ort  und  Stell« 
auf  887  */a  fl.  C.  M.  und  der  eines  Tuches  auf  591  fl. 
«Okr.  — " 

Der  Handel  Kaschmirs  ist  durchaus  activ,  d.  h. 
vollkommen  zum  Vortheile  des  Thalos.  Die  Ge- 
sammtsumme  der  gewebten  Zeuge  beträgt  1,903,333 
Rupien. 

„Die  Summe,  welche  der  Adivhandel  Kaschmirs 
alljährlich  ins  Thal  bringt,  kann  auf  35 Lakh  Rupien 
oder  8,070,833  fl.  C.  M.  angeschlagen  werden. 

„Dermalen  gehen  weder  von  »och  nach  Kaschmir 
regelmässige  Karawanen,  oder  irgend  ein  Waarenzug 
der  diesen  Namen  verdiente.  Die  Aus-  und  Einfuhr 
geschieht  je  nach  dem  Vermögen  des  Eigentümers 
in  kleinen  Transporten  zu  20  —  25  Maultbjeren  oder 
Pferden.  Zwei  bis  droi  Männer  bogleiten  sie,  um 
die  Lasttiere  zu  besorgen.  Durch  die  Sicherheit  der 
Strassen  wird  jede  Escorde  überflüssig.  Die  Schahl- 
transporte  werden  gewöhnlich  von  dem  Eigonthümer  - 
selbst  begleitet,  welcher  von  Uindostan  oder  von  dem 
Panjab  mit  wenigen  Dienern  kommt,  und  nach  Beendi- 
gung seiner  Einkäufe  mit  den  Waaren  selbst  zurück- 
kehrt, deren  Werth,  auf  zwei  Pferden  getragen,  zu 
150<K)  bis  20000  Rupien  angenommen  werden  darf. 
Selten  erscheint  ein  Kaufmann  aus  Persien  oder  Bom- 
bay, und  noch  seltner  von  einer  andern  Richtung." 

Religion  und  Aberglauben.  „Dio  grosso  Mass« 
der  Bevölkerung  besteht  ans  Mohamedanern,  welche 
in  die  beiden  bekannten  Sekten  der  Schiah  und  Sani 
gethcilt  sind,  wovon  jedoch  die  letzteren  bei  weitem 
die  Mehrzahl  bilden."  —  Die  Art  der  Mohamedaner 
KaschnuYs  zu  beten ,  ist  der  aller  andern  Mohame- 
daner gleich.  Nachdem  die  Abwaschung  gesche- 
hen, wird  die  Kabala  zur  Hand  genommen,  um  die 
Gegend,  wo  die  beilige  Kaba  liegt,  zu  bestimmen. 
Diese  Kabala  besteht  aus  einer  Magnetnadel,  welche 
in  einer  kleinen  silbernen  Büchse  eingeschlossen  ist, 
und  in  4  Spitzen  aasläuft  Eine  dieser  Spitzen  ist  mit 
einer  Blume  versehen,  und  diese  weist  immer  nach 
Mekka,  allein  natürlich  nur  in  jenem  Orte,  an  Wel- 
chem die  Kabala  gefertigt  ist  Nach  dieser  Richtung 
wird  ein  Tuch  ausgebreitet,  auf  dessen  Ende  derBe- 
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tendo,  nachdem  er  seine  Pantoffeln  zurückgelassen 
bat,  tritt.  In  stehender  Stellung  mit  gesenktem  Blicke 
verrichtet  er  ein  Gebet,  meistens  das :  Falihi  genannte." 

„Nach  diesem  Eingangsgebete  knieet  der  Betende 
nieder,  wobei  er  auf  seinen  Fersen  hockt,  und  so  oft 
er  deu  Namen  Gottes  ausspricht,  beugt  er  sich  vor- 
wärts, bis  die  Stirn  das  Tuch  auf  dem  Boden  berührt" 

SU  ten  uiul  Gebräuche.  „Die  Sitten  und  Gebräuche 
der  höheren  Klassen  in  Kaschmir  sind  aus  jener  Ge- 
gend entlehnt,  aus  welcher  die  lotsten  Herrscher 
kamen,  nämlich  aus  Afghanistan.  Die  Abgeschie- 
denheit der  Frauen,  ihre  Tracht,  die  Lebensart  der 
Männer  ist  dieselbe  wie  dort" 

„In  den  höhen» Klassen  der  Mohamedaner  Kasch- 
mir'» wird  man  vergebens  etwas  Eigentümliches  su- 
chen. Ihre  Gebräuche,  so  verschieden  sie  sind,  stam- 
men, wie  sie  selbst,  aus  den  Nachbarstaaten." 

„Die  Einladung  su  Tische  in  Kaschmir  geschieht 
von  den  Mohamedanern  auf  eigene  Weise.  Nachdem 
der  Hausherr  seinen  Besuch  abgestattet  hat,  bittet  er 
um  die  Gnado  des  Gegenbesuches.  Wenn  nun  der 
Fremde  den  Tag  bestimmt  hat,  so  bittet  jener,  dass 
es  Abends  geschehe  und  es  ihm  erlaubt  seyn  mögo, 
einMahl  zu  v  eranstalten." 

„In  Kaschmir  wie  in  Venedig  ist  die  Equipage  für 
Jedermann,  vom  Statthalter  bis  zum  Bettler  ein  Boot 
Auf  einem  solchen  kommt  man  sur  bestimmten  Stun- 
de, von  einem  Mitglieds  der  Familie  abgeholt,  bis  in 
das  Haus  des  Wirthea.  Hier  wartet  ein  halbes  Dut- 
zend Bedienten  mit  Oel-  oder  Stroh -Fackeln,  um 
auf  der  kurzen  Strecke  von  dem  Boot  bis  zum  Thore 
zu  leuchten.   Am  Thore  wird  der  Fremde  von  «lern 
Hausherrn,  umgeben  von  den  vertrauten  Dienern, 
begrübst  In  dem  Hofe,  der  sich  zu  Kaschmir  in  je- 
dem Hause  von  eisiger  Ausdehnung  befindet,  ist  die 
ganzo  übrige  Dienerschaft  aufgestellt   Durch  eine 
enge  Thür  kommt  man  ra  don  im  erslon  Stocke  be- 
findlichen Saal,  dessen  Fussboden  mit  dicken  Wol- 
lenseugen  bedeckt  und  worüber  weisser  Mousselin 
gespannt  ist.    In  der  Mitte  des  Zimmers  setzen  sich 
nun  die  Hauptpersonen  auf  Lehnsesseln  in  einen  Kreis, 
alle  andern  Freundo,  Verwandte  und  Bekannte  las- 
sen sich  auf  den  Boden  nieder;  dass  sie  insgesammt 
ihre  Pantoffeln  vor  derThüre  lassen,  versteht  sich  von 
selbst,  und  der  Europäer,  der  gute  Lebensart  beweisen 
will,  wird  es  besser  finden,  dasselbe  zu  thun.—  In  der 
Mitte  des  Kreises,  den  die  Gesellschaft  bildet,  steht 
in  kalter  Jahreszeit  ein  Kohlenfeuer,  manchmal  brennt 
auch  ausserdem  ein  Caminfeuer.    Zu  beiden  Seiten 
des  Kohtesfeuers  sind  zwei  colossale  Leuchter  von 
verzinntem  Eiseu  oder  Messing  mit  mächtigen  Lich- 


tern von  Schafialg ,  an  denen  unablässig  ein  Diener 
mit  der  Lichtscheere  beschäftigt  ist,  die*  Flamme 
durch  Ausbreitung  des  Dochtes  zu  vergrössern  und 
diesen  zu  putzen." 

„Nach  endlosen  Komplimenten  beginnt  nun  der 
erste  Gang  des  Mittagessens  mit  dein  erwähnten 
Kaschmir -Thee;  dann  folgen  auf  grossen  Präsen- 
tirtellern  eine  endlose  Zahl  von  kleinen  und  grossen 
Schüsseln  Reis,  Pillau,  Kari  etc.  auf  zehn  verschie- 
dene Weisen  zubereitet  Unter  diesen  ist  immer  ein 
Gericht  Peschauer -Reiss  bei  weitem  das  willkom- 
menste für  den  europäischen  Gaumen.  Der  drilto 
Gang  besteht  in  einer  grosson  Menge  von  eingesotte- 
nen und  frischen  Früchten.  Später  wird  wie  bei  uns 
bereiteter  Thee  in  schönen  chinesischen  Tassen  ge- 
reicht, die  als  Geschonke  aus  Yarkand  kommen." 

„Sobald  der  Fremde  wegzugehen  wünscht,  sagt 
er  zu  dem  Wirtho:  „Rukschut!"  (Urlaub),  der 
Wirth  giebt  hierauf  ein  Zeichen,  und  ein  Präsentir- 
teller  mit  verschiedenen  Zeugen  von  Paschmiua  oder 
irgend  etwas  Anderes  wird  ab  Geschenk  für  den  Gast 
gebracht" 

„Wenn  eine  Frau  ihrem  Manne  versprochen  bat, 
sich  mit  seinem  Körper  zu  verbrennen,  so  kommt  es 
gleich  nach  seinem  Tode  auf  sie  an ,  ob  sie  ihr  Ver- 
sprechen halten  will,  oder  nicht   Dass  in  Ländern, 
wo  die  Vielweiberei  geduldet  ist,  oft  eine  Frau  durch 
ein  solches  Vorsprechen  die  andern  verdrängt  oder  zu  . 
verdrängen  sucht,  ist  natürlich,  aileiu  eben  so,  dass, 
wenn  nun  der  Mann  stirbt,  die  andern  Weiber  auf  dio 
Erfüllung  eines  Gelübdes  dringen,  welchem  jene  tut 
lange  eine  höhere  Stelle  unter  ihnen  verdankt  hatte. 
Es  ist  gleichsam  die  Bezahlung  für  die  lango  ausste- 
hende Rechnung  ihrer  Obergewalt  im  Zcnana  (Harem  ). 
Nur  die  Wahl  zwischen  Schando  oder  Tod  bleibt  ihr 
übrig, und  zurEhroder  lliudufraueti  sey  es  gesagt,  die 
Wahl  ist  nie  zweifelhaft.   Sobald  der  Sterbende  deu 
letzten Athemzug  gethan,  löst  die  Frau,  die  das  Ge- 
lübde gethan,  ihre  Haare,  ohne  ein  Wort  zu  spre- 
chen, auf,  erhebt  einen  grossen  Topf  mit  Wasser 
und  giesst  sich  ihn  über  den  Kopf,  und  dicss  ist  die 
Weihe.   Die  Braminon  erscheinen  nun  alsbald ,  ver- 
richten zahllose  Gebcto  und  Zeremonien,  und  Ver- 
wandte und  Freunde,  selbst  Fremde,  drängen  sich 
während  des  Tages  zu,  mit  denen  die  Sati  jedoch  sel- 
ten ein  Wort  spricht   Die  Geweihte  wird  von  ihnen 
mit  abergläubischem  Schauer  als  ein  höheres  Wesen 
mit  stummer  Nougierdo  betrachtet  Im  Triumphe  wird 
sie  am  Nachmittage  in  das  Bad  begleitet,  von  Bramincu 
des  höchsten  Ranges  mit  den  heiligen  Flüssigkeiten 
gesalbt,  ihr  daun  das  Gesicht  mit  Tumrik  und  Safran 
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in  Streifen  benalt.  Ein  Tach  von  weissem  oder  mit 
Safran  gclirbtcm  Moussclin  wird  um  sie  geschlagen, 
worauf  man  sie  als  eine  Heilige  ansieht,  die  mit  die- 
ser Welt  nichts  mehr  zu  thu»  hat.  Wird  sie  von  ir- 
gend Jemand  berührt,  ausser  den  Breminen,  so  ist 
sie  boflekt ,  und  kann  nicht  mehr  Sati  seyn.  Auf  dem 
Boden  vor  dem  Leichnam  des  Gatten  bleibt  sie  die 
wenigen  übrigen  Stunden  ihres  Lebens  unbeweglich 
sitzen,  und  das  Volk  kommt  wohl  zu  ihr,  wie  zu  ei- 
nem Orakel,  um  die  Zukunft  zu  erfahren.  Es  wird 
vorgegeben,  dass  die  Brarainen  der  Geweihten  Opium 
^eben,  welches  sie  in  eine  Art  Stumpfsinn  gegen  Al- 
les, was  am  sie  vergeht,  versetzt.  Der  plötzliche 
Uebergeng  von  dem  Zustande  der  Äugst  und  Hoff- 
nung, worin  sie  sich  am  Krankenbette  ihres  Mannes 
befaud,  zu  dem  der  Gewissheit  des  Todes  ihres  Gat- 
ten sowohl ,  als  ihres  eignen ,  der  Schmerz  der  Tren- 
nung und  der  8chauer  vor  dem  nahenden,  grässli- 
chen,  durch  eine  moralische  Notwendigkeit  herbeige- 
führten Augenblicke,  die  lärmenden  Ceremonien  und 
die  hohen  Ehrenbezeigungeu ,  welche  der  Unglück- 
lichen die  heiligen  Männer  bezeigen,  die  vorher  vor  einer 
Berührung  mit  ihr  zurückgeschaudert  hatten,  alles 
dieses  wirkt  auf  den  immer  ungebildeten  Geist  der 
Hinduweiber  auf  eine  Weise ,  welche  sie  glauben 
lässt,  schon  eiuer  andern  Welt  anzugehören." 

Unterdessen  wird  der  Holzsloss  errichtet.  Nach 
den'Schaster  soll  das  Gerüste  nur  von  Stroh  seyn. 
Der  feierliche  Zug  beginnt,  wenn  sich  die  Sonne  dem 
Horizonte  nähert.  Eine  llrmende ,  betiubendc  Musik 
eröffnet  den  Zug.  Die  Sati ,  von  9  Braunen  geführt, 
wandert,  eine  Fackel  in  der  Hand,  unmittelbar  vor 
der  Bahre,  auf  welcher  der  Körper  ihres  Mannes,  mit 
Blumen  und  gelben  Tüchern  bedeckt,  liegt.  An  dem 
Vcrbrcnnungsptatze  angekommen,  wird  die  Bahre 
auf  der  bestimmten  Stelle  niedergelassen,  das  Weib 
setzt  sich  auf  das  untere  Ende  derselben  und  nähert 
selbst  die  Fackel  dem  leichten  Gebäude.  Auf  diese 
Bewegung  werden  viele  andere  Fackeln  vou  aussen 
unter  dem  betäubenden  Lärmen  der  Instrumente  und 
Stimmen  dem  leicht  entzündlichen  Stoffe  nahe  ge- 
bracht, und  wenn  nach  kurzer  Zeit  die  Flamme  ver- 
löscht, so  bedeckt  nur  glimmende  Asche  den  längst 
und  den  eben  entseelten  Körner.  Meistens  wird  zum 
Verbrennen  Holz  verwendet." 

London,  b.  How  andParsons:  Irith  Life  in  ihe 
CasilctthßCourt*,and1heCowttrt/.  3Vols.8. 1840. 

Der  Vf.  hat  sich  nicht  genannt,  und  Referent  irrt 
vielleicht  nicht,  wenn  er  in  dem  Buche  einen  ersten 
Bcliriltstellerischen  Versuch  en  gros  erblickt. denn  Bei- 
trüge zu  Taschenbüchern  u.  dgl.  will  er  dem  ihm  Un- 
bekannten nicht  absprechen.  Sollte  aber  Ref.  Vor- 
muthung  richtig  seyn,  so  möchte  er  auch  glauben,  dass 
es  nur  von  dem  Vf.  abhängen  mü«slc,bei  seinem  näch- 
sten Erscheinen  auf  dem  literarischen  Markte  eiu  bes- 
seres Produkt  mitzubringen.  Aus  dem:  Bessern  folgt, 
dass  das  gegenwärtige  gut  ist.  Und  das  ist  es  auch. 
•  Wäre  indessen  der  das  Buch  durchlaufende  blaue  Fa- 


den geschickter  eingelegt,  der  Schluss  befriedigender 

und  der  Humor  feiner,  so  würde  das  ganze  Buch  bes- 
ser seyn.  Allein  auch  so,  wie  es»  ist.  konnte  nur  jemand 
es  schreiben ,  der  Irland  kennt  und  den  irischen  Cha- 
rakter studirt  hat.  Und  da  lant  Fielding's  Versicherung 
es  gar  nichts  schaden  soll,  von  dem,  worüber  man 
schreibtt  etwas  zu  verstehen,  so  meint  eben  Hef. ,  es 
müsse  nur  auf  den  Vf.  ankommen,  bei  einer  zweiten 
Behandlung  irischer  Gegenstände  die  Fehler  zu  ver- 
meiden ,  die  seine  jetzige  Leistung  beeinträchtigen. 
Auf  das  Buch  selbst  aber  wünscht  er  schon  deshalb 
aufmerksam  zu  machen,  weil  es  nicht  der  kühneschen 
Hebelion  von  Irland  bedurft  hat,dieTheilnäbme  anzu- 
deuten, welche  sieh  jeUt  in  Deutschland  für  irisches 
Leben  und  irische  Leiden  kund  thu(,uiid  weil  es  daher 
leicht  möglich  wäre,  dass  der  Titel:  irisches  Leben  in 
dcrBnrg,  in  den  Gerichtshöfen  und  auf  dem  Lande, 
eine  Anziehungskraft  äusserte,  welche  das  Buoh  wirk- 
lich für  Deutschland  nicht  habon  kann.   Es  wird  \a 
allen  seiuen  Theileo  kauiu  in  England  verstanden  wer- 
den ,  so  rein  irisch  ist  es.   Entschlüssen  daher,  nichts 
von  der  Fabel  des  Buchs,  nichts  von  O'Donnelf,  der 
Hauptfigur,  und  doch  etwas  et»  dem  Buche  zu  sagen, 
beschränkt  trieb  Ref.  auf  Mittheilung  einer  Stelle,  die 
Irland,  wie  es  gegenwärtig  ist,  zwar  mit  starken,  doch 
nicht  mit  zu  dick  aufgetragenen  Farben  malt.   Und  er 
glaubt  um  so  zuversichtlicher  diese  Stelle  wählen  zu 
können,  weil  der  Punkt,  von  welchem  aus  O'Donneil 
die  Schilderung  macht,  Dublin  Ist,  und  «wischen  dorn 
Tage,  wo  Ref.  zn  letzt  in  Dublin  war,  und  der  Stunde, 
wo  er  diese  Anzeige  schreibt,  nur  ein  sehr  kleinerTheil 
eines  Jahrhunderts  inncliegt.   Also  spricht  O'Donneil 
wie  folgt:  „nicht  hierher  allein,  auf  diesen  verfallenen 
Sladttheil,  wo  Mangel  an  Beschäftigung  und  die  Un- 
möglichkeit, sie  zu  erlangen,  den  Müssiggang  erzeu- 
gen, der  seinen  Bewohnern  in  Gemeinschaft  mit  allen, 
ihren  Landsleuten  zum  Vorwurfe  gemacht  wird,  und 
der  den  Schmus  und  die  Armulh  zur  Folge  bat ,  die 
ihnen  zum  Schandfleck  gerechnet  werden,  —  nicht 
hierher  allein,  auf  diesen  Distrikt,  wo  der  Handel  einst 
ein  Geschlecht  reifhr  Fabrikherren  erzog,  müssen 
Sie  Ihr  Augenmerk  richten.    Gehen  Sie  in  Dublins 
schönste  Strassen,  besuchen  Sie  seine  edeln  Kais,  be- 
trachten Sie  seine  prachtvollen  öffentlichen  Gebäude, 
blicken  Sie  auf  dcnFluss.dcr  schmuzigcKoblcnkähno 
statt  stolzer  Galionen  trägt,  sehen  Sie  die  erbärmlichen 
Grosshändlcr,  das  leere  Zollhaus,  die  batikerot teu 
Krämer,  die  verarmten  Vornehmen,  das  bettelnde  Volk, 
werfen  Sie  einen  Blick  auf  die  ehemaligen  Faläste  un- 
ser s  Adels,  jetzt  insolvente  Hotels  und  Niederlagen 
von  Kaufleuton,  die,  weil  zu  arm  zum  Kaufen,  nur 
Commissionairo  sind.  Ist  das,  wie  es  seyn  sollte,  oder 

sollten  alle  diese  Dinge  anders  seyn?  Hier, 

auf  dem  Platze,  wo  wir  stehen,  im  Herzen  einer  grossen 
Stadt,  einzig  durch  die  Schönheit  ihrer  Lage  und  wie 
geschaffen  für  jeden  Handelszwcck  —  im  Mittelpunkte 
eines  Landes,  das  reich  von  Natur  und  des  Anbaues 
nicht  crmangelt,  finden  Sie  die  Anomalie  eines  halb 
verhungernden  Volkes  und  gänzlich  verarmter  Ge- 
meinden. "  IT.  Seyffartk. 
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VERMISCHTE  SCHRIFTEN. 
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geschickte  des  Baron  Friedrich  de  Ja  Motte 
Fouqui.    Aufgezeichnet  durch  ihn  selb««.  8. 
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nsere  Zeit  ist  mit  Recht  eine  Zeit  der  Aner- 
,  eine  Zeil  der  Denksäulen  und  Biogra- 
phien genannt,  worden.   So  wenig  man  deshalb  auf 
eine    bedenkliche    Stagnation    des  Geisteslebens 
acliliessen  darf,  eben  so  wenig  darf  daraus  irgend 
ein  "Wahrzeichen  entnommen  werden  für  eine  glän- 
zende Zukunft,  welche  aus  dieser  Stille  der  Samm- 
lung und  besonnener  Einkehr  sich  etwa  entfalten 
würde.    Ist  es  doch  einmal  ein  ewiges  Lebens- 
gesetz, dass  nach  jeder  grossartigon  Epoche  die 
Momente  derselben  sich  in  einer  Periode  ruhiger 
Verarbeitung  stätig  entwickeln  und  läutern,  dass, 
je  mehr  die  Aussenwclt  der  schöpferischen  Kraft 
des  Geistes  sich  verschliefst,  er  um  so  mehr  in 
das  Innere  sieh  zurückwendet    Darum  müssen  wir 
auch  die  vorliegende  Biographie  von  vorn  horein 
als.  Gabe  und  Zeugnis«  der  Zeit  herzlich  willkom- 
men heissen.    Was  kann  nächst  dem  eigenen, 
selbständigen  Schaffen  interessanter  seyn,  als  das 
Lieben  durch  seine  einzelnen  Stadien  zu  verfolgen 
und  den  Geist  in  soiner  schaffenden  Thätigkeit  -au 
beobachten.   Jede  Persönlichkeit,  solhst  die  gebo- 
tenste Prosa  gewährt  in  ihrem  individuellen  Bil- 
dungsgänge einen  neuen  Reiz,  jode  giebt  und  löst 
neue  Rathsei,  jede  enthüllt  uns  oine  andere  Poesie. 
Und  um  wie  viel  lockender  und  lohnender  muss  es 
nicht  seyn,  in  die  Zaubergärten  der  Poesie  selbst 
zu  dringen ,  des  Dichters  kühnes  Ringen  anzustau- 
nen, seiue,  weua  gleich  oft  abirrende,  immer  doch 
glänzende  Bahn  zu  verfolgen  und  die  wundersamen 
Offenbarungen  des  Genius  zu  belauschen!  Eben 
darum  ist  es  auch  so  angenehm,  den  Dichter  in 
reiner  Menschlichkeit  zu  sehen  und  uns,  wenn 
nicht  immer  au  dem  Epos  seines  Lebens  uns  auf- 
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richten  und  erschüttern  zu  lassen,  so  doch  an  dem 
Idyll  desselben  zu  erquicken.  Das  ist  der  andere 
Grund,  warum  wir  diese  Bekenntnisse  eines  gefeier- 
ten Dichters  mit  doppelter  Frcudo  begrusson  und 
dem  Buche  als  einem  Buche  voll  „Wahrheit  und 
Dichtung,"  als  einem  Buche  der  Memorabilien " 
in  der  Gallerie  der  Dichterbiographien  von  Goethe 
bis  Immermann  einen  Ehrenplatz  im  Voraus  su- 
chen. Hat  doch  Fouquc  „trotz  mancher  Anfein- 
dung und  trotz  des  nahenden  Greisenalters  fortge- 
fahren, au  leben  und  au  wirken,  er  lebt  und  wirkt 
annoch,  und  eine  frisch  seither  aufgeblühte  Jugend 
Bammelt  sich  kraftvoll  dichtend  um  ihn  her,  und 
wackre  Männer  halten  an  ihm  fest  und  edle  Frauen 
winden  ihm  Kränze."  Darin  liegt  hauptsächlich  des 
Buches  Werth,  dass  wir  den  Dichter  worden  sehen 
und  alle  die  Momontc,  die  zu  seiner  Ausbildung 
beitrugen,  in  ziemlich  anschaulicher  Weise  uns 
vor  dio  Seele  geführt  werden.  Denn  der  Vf.  ist 
viel  ausführlicher  in  der  Schilderung  seiner  Kna- 
ben- und  Jüngkngsjabre  (sie  nehmen  den  bei  wei- 
tem grössten  Theil  des  Buches  ein),  als  in  den 
Erzählungen  aus  dem  Mahnesalter  oder  gar  den 
letzten  Deccnnicn  seines  Lebens.  Erziehung  und 
Umerricht,  Eindrücke  von  Orten  und  Personen, 
mit  denen  der  Knabe  in  Berührung  kam  und  die 
irgendwie  auf  ihn  wirklon ,  das  ist  es  was  er  mit 
besonderer  Vorliebe  und  grosser  Ausführlichkeit 
schildert.  Wie  die  Lust  zur  Poesie  in  ihm  er- 
wacht, was  dieselbe  genährt  und  gefordert  hat , 
nicht  unerörtert  und  besonders  dio  persönli- 
Eiullosse  der  Häupter  und  GUeder  der  roman- 
tischen Schule  treten  mit  Klarheit  und  Entschie- 
denheit hervor.  Den  Herren  von  Weimar  wird 
zwar  gebühreude  Aufmerksamkeit  geschenkt,  Schil- 
lers sogar  bei  einer  näheren  Berührung  in  dem 
Bado  Lauchstädt  mit  Liebe  und  Wärme  gedacht, 
Wieland  aber  ist  verschmäht  und  der  Einfluss  des 
Athenäums  auf  ein  solches  Unheil  ausdrücklich  her- 
vorgehoben. Dagegen  worden  A.  W.  Schlegel,  in 
LH 
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vielfach  freundschaftlicher  Beziehung  Fouque*  ver- 
bunden und  wiederholt  von  diesem  angesungen , 
Heinrich  v.  Kleist  und  einige  audere  öfters  erwähnt 
und  einzelne,  nicht  gerade  wcrthlose  Beiträge  zu  ihrer 
Characteristik  geliefert.  Der  Vf.  sagt  ausdrücklich,  er 
woüo  hauptsächlich  den  littcrarischen  Richtungen  fol- 
gen, d.  b.  nicht  etwa,  die  Regungen  auf  dem  Gebiete 
der  Poesie  und  der  Litteratur  im  Allgemeinen  von  sei- 
nem Standpunkte  aus  betrachten  und  beurtheilen, 
wie  dies  Goethe  gethan  und  jüngst  noch  Iramer- 
rnann  in  treffender  Weise,  sondern  es  soll  sich  einzig 
auf  das  litterarische  Leben  des  Vfs.  selbst  bezie- 
hen und  eine  Aufzählung  seiner  zahlreichen  Schrif- 
ten, die  Geschichte  ihrer  Entstehung,  auch  wohl 
den  Erfolg,  dessen  sio  sich  zu  erfreuen  gehabt  ha- 
ben, bezeichnen  und  höchstons  etwa  die  persönlichen 
Bekanntschaften  mit  namhaften  Dichtern  und  Gelehr- 
ten umfassen.  Und  dadurch  haben  wir  wirklich  manch 
interessantes  Bild  erhalten.  So  erscheint  Bernhardt, 
als  Schulmann  und  gründlicher  Gelehrter  nicht  minder 
ausgezeichnet,  denn  als  humorischer  Schriftsteller 
Juckte,  in  der  vollen  Kraft  seiner  begeisternden 
Rede  (S.  270  und  296),  Apel,  der  sinnige  Dichter 
und  Metriker  (S.  335),  die  Gebrüder  Stollberg, 
Amalie  von  Imhof,  die  begabte  Sängerin  (S.  831), 
Chamitso,  Hitzig ,  sogar  der  seltsame  Hofrath  Bet- 
reu in  Helmstedt  (S.  272)  (und  der  durch  seinon 
Gcsundheits- Katechismus  wohl  bekannte  Dr.  Fatut 
in  Bückeburg,  dessen  S.  186  fgg.  mit  um  so  grös- 
serer Liebe  gedacht  ist,  als  ihm  Fouque  eine  nach- 
haltige Anregung  zu  ernsterem  Streben  und  edcl- 
ren  Studien  zu  verdanken  hat    „Der  Vf.,  heisst 
es  8.  177,  hat  viel  mit  Personen  Umgang  gehabt, 
die  der  Geschichte  angehören,  scy  es  als  Krieger, 
als  Staatsmänner,  als  Schriftsteller,  oder  die  doah 
sonst  in  ihrer  Zeit  als  von  vielen  betrachtete  und 
beachtete  Erscheinungen  dastehen,  und  denen  ge- 
genüber es  somit  nicht  als  Unbescheiden  heit  gelten 
mag,  wenn  er  den  Eindruck  offenbart,  welchen  sio 
just  auf  ihn  machten.    So  darf  er  auch  manches 
Denkwürdige  von  ihren  Worten  und  Handlungen 
mittheilen,  was  der  Lesewelt,  ja  wohl  eigentlich 
der  Welt  angehört,  ohne  bis  jetzt  noch  Bahn  da- 
hin gefunden  zu  haben."    Dieses  Anecdoleomäs- 
sige  trifft  weniger  die  litterarische  als  die  politi- 
sche Seile  des  Buches,  mehr  sein  Krieger-  als  das 
Schriftsteller- Leben.    Dor  Vf.,  anfangs  den  drin- 
genden Wünschen  seiner  Mutter  nachgebend  und 
«endemischen  Studien   sich  bestimmend,  trat  im 
Jahre  1794  als  übercompleter  Kornet  in  das  Kü- 


rassier-Regiment Herzog  von  Weimar,  das  in 
Aschersiebon  garnisouirte.  Er  nahm  an  dem  Rhein- 
fei dauge  Theil,  der  in  lebendiger  Schilderung  mit 
allen  seinen  Leiden  und  Freuden  dem  Leser  vor- 
geführt wird,  theilte  dann  die  Hin— und  llerzügc 
seines  Regiments  in  verschiedene  Kantonirungen , 
zog  sich  später  auf  sein  Gut  zurück ,  rein  mit  lite- 
rarischen Arbeiten  beschäftigt  und  trat  erst  1813  in 
ein  Freicorps  wieder  ein,  als  des  verstorbenen  Königs 
Aufruf  an  sein  Volk  alle  wehrhaften  Männer  unter  die 
Waffen  rief.  Nach  Napoleons  Rückkehr  von  Elb« 
ward  ihm  von  Hamburg  aus  der  ehrenvolle  Antrag;, 
an  die  Spitze  dor  Hanseatisehen  Truppen  su  treten, 
aber  die  Rücksicht  auf  seine  erschöpfte  .Gesundheit 
nöthigte  ihn,  dem  lockenden  Rufe  zu  entnagen.  Daa 
etwa  ist  die  kriegerische  Laufbahn,  die  der  Vf.  in  Eh- 
ren durchlaufen  hat;  sie  fällt  in  eine  so  donkwürdige 
Zeit,  dass  jeder  Beitrag  zur  Geschichte  derselben 
bedeutsam  wird  und  das  um  so  mehr,  je  lebhaftere 
Gefühle  den,  welcher  ihn  liefert,  durchdringen,  je 
interessanteren  Ereignissen  er  beiwohnt,  je  bedeu- 
tendere Personen  ihm  begegnen  oder  gar  in  engere 
Vorhältnteso  zu  ihm  treten.  Das  prenssisehe  Element 
mussten  a türlich  hier  überwiegen  und  die  Erinnerungen 
an  verschiedene  Glieder  der  Königsfamilie,  welcher 
der  Vf.  mit  ehrfurchtsvollem  Vertrauen  7. u gethan  ist, 
stehen  oben  an.  Ref.  will  nicht  des  grossen  Kö- 
nigs gedenken ,  der  bei  dem  Knaben  Fouque*  Pa- 
thenstelle  übernahm  und  den  dieser  Knabe  von 
weitem  öfters  gesehen  zu  haben  sich  wohl  erin- 
nert —  einen  kleinen,  alternd  vorn  übergebeugten 
Mann,  auf  seinem  hohen  engländischcn  Ross  (8.  21) 
und  den  er  noch  im  Tode  auf  dem  Paradebetie  er- 
blickte, „gekleidet  in  seine  gewöhnliche  Kriegs- 
tracht, ernste  Ruh  nur  den  erhabenen,  fent  unver- 
änderten Gesichtszügen.  Nur  die  sonst  grade  mit 
der  Stirn  fortlaufende  Nase  war  etwas  an  der 
Wurzel  eingesenkt,  in  der  Mitte  gehoben,  und 
schier  Adlernase  geworden,  und  die  Lippen  fester 
zusammengeschlossen,  als  im  Leben  (8.  31)." 
Auch  des  jüngst  verstorbenen  Königs  ist  öfter  ge- 
dacht worden  z.  B.  S.  296.  314.  335.,  und  der  jetzige 
König  erscheint  S.  316  während  der  Lütxener 
Schlacht  „eine  anmuthige  Jünglingsgcstalt"  Früh 
schon  war  der  Knabe  Fouque'  in  die  Familie  den  Prin- 
zen Ferdinand  von  Prenssen  gekommen,  wo  er  den 
Prinzen  Louis  „hochschlank  aufgeschossen  und 
rasch  in  seinen  Bewegungen "  (S.  75  und  134),  den 
Helden  der  bei  Saalfeld  fiel,  kennen  lernte;  ihm 
„der  herrlich  leuchtenden  Helden  -  Erscheinung, 
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der  Heroengestalt,"  trat  er  näher  in  den  Ivantoni- 
rungen an  der  Weser,  wo  jener  sich  in  allem'  Glän- 
ze der  Herrlichkeit  bei  Festen  and  Reigen  zeigte, 
auch  an  den  theatralischen  Darstellungen  im  Büeko- 
burger  Schlosse  in  ausgezeichneter  Weise  Thcil 
nahm  (8. 188)  und  sieh  der  aller  frühesten  Bekannt- 
schaft mit  dem  Vf.  zu  erinnern  die  Gnade  hatte.  Be- 
deutender freilich  sind  die  Mittheilungen  über  Maasen- 
bach, dor  so  ungünstig  in  die  herbcu  Schickungen 
des  Jahres  1806  verwickelt  ward,  als  militärischer 
Schriftsteller  aber  verdiente  Anerkennung  gefunden 
hat.    Schon  auf  den  Knaben  machte  der  etwa 
dreissigjihrige  Mann  „mit  hoher  Hcldenstirn  unter 
früh  kahlwerdendem  Uanpt,  flammenden  Augen, 
edlen ,  stets  von  irgend  einer  innern  Bewegung 
leuchtenden  Gesichtszügen,  aus  dessen  Lippen  wohl 
kBum  je  ein  völlig  unbedeutendes  Wort  hervordrang, 
abstoseend,  wo  er  nicht  anzog,  aber  holdgewaltig  in 
seiner  Anziehungskraft,  vielen  ein  Räthscl ,  unwich- 
tig Keinem"  (S.  33)  einen  tiefen  Eindruck.  Noch  oft 
trifft  der  Vf.  auf  seiner  Lebensbahn  mit  ihm  zu- 
sammen, so  bei  einem  wunderlichen  Intermezzo 
im  Rheinfeldzugo  S.  131  und  grade  dabei  „ihn  fin- 
dend voll  theil nehmender  Sorge  und  liebevollen 
Vetrauens  (8.  141),  sogar,  der  siebzehnjährige 
Komet  von  dem  Obrist- Wachtmeister  mit  väter- 
lichem „du"  begrüsst  und  zuletzt  in  Schlesien 
(S.  320),  als  der  Oberst  dem  Konige  seine  Dien- 
ste aufs  neue  anbieten  wollte  und  keines  günstigen 
Erfolgs  sich  erfreute.    Auch  des  edeln  Schorn- 
hont'»  Bild,  der  noch  immer  eines  würdigen  Bio- 
graphen harrt,  wahrend  längst  sein  König  sein  ho- 
he« Verdienst  geehrt  hat,  wird  S.  185  in  wenigen 
aber  scharfen  Zügen  entworfen,  desgleichen  Schills 
(S.  «90),  Held  GtmmtaH*  (8.  354),  des  Freiherrn 
von  Valeniini  (8.  355),   „in  dessen  militärischen 
Lehrwerken  ein  wahrhaft  beflügelnder  und  beflü- 
gelter Dichtergeist  lebt. "    Was  aber  diesen  Kricgs- 
schilderungen  einen  eigentümlichen  Reiz  verleiht,  das 
sind  die  eingestreuten  Lieder,  die  frisch  und  kräf- 
tig dor  Brust  des  Kriegers  entströmten  und  zu 
singbaren  Weisen  leicht  sich  fügen.    Nur  die  vie- 
len Verstrümroer   hatte  man  ihm  gern  erlassen. 
Aber  im  Ganzen  genommen  sind  alle  solche  Schil- 
derungen zu  sehr  skiszirt  und  zu  rasch  abgeschlos- 
sen bei  aller  Ausdehnung,  welche  diesem  Abschnitte 
gegeben  ist. 

Ref.  hat  vorher  an  Goethe  und  Immermann 
erinnert;  beide  schrieben  ihr  Leben  in  dessen  schön- 


ster Bluthc,  wo  die  jugendliche  Gfulh  der  Poesie 
weder  zu  wild  aufloderte  noch  matt  erlosch,  son- 
dern gedämpft  gonug  war,  um  ein  wohlthucndes, 
die  Seele  erfreuendes  Bild  geben  zu  können.  Weuu 
Andere  auch  erst  auf  der  Ncigo  ihrer  Jahre  eine 
solche  Arbeit  unternahmen,  so  haben  sio  doch  ge- 
wiss nicht  grade  ihre  letzten  Stuuden  dieser  edel- 
sten und  schwierigsten  Aufgabe  gewidmet,  sondern  sie 
werden  jeden  schönen  Augenblick  dazu  angewen- 
det haben,  die  Züge  des  Bildes  zu  entwerfen  und 
zu  sammeln ,  welches  sie  nicht  blos  als  Männer  oder 
gar  als  Greise,  sondern  überhaupt  als  Menschen  v 
darstellen  soll.  Darum  haucht  uns  aus  ihren  Ge- 
ständnissen jener  eigentümliche  Duft  an,  welchen 
die  alternde  Hand  oft  plump  verwischt ;  darum  sind 
jene  Erinncrungsblätter  —  wenn  auch  in  späten 
Jahren  erst  gesammelt  —  noch  immer  frisch  vom 
Thau  der  Leidenschaft,  noch  immer  warm  vom 
Odem  des  Lebens.  Das  ist  nicht  so  in  der  Bio- 
graphio  des  drei  und  sechzigjährigen  Baron;  der 
alte  Troubadour  steht  auf  vereinsamter ,  umwnlkter 
Höhe,  vor  seinen  Augen  gaukeln  eitle  Schatten, 
das  Land  seiner  Jugend,  das  Reich  seiner  Poesie 
taucht  unter  in  dem  phantastische  Nebeln  der 
Ferne  und  das  öde  Unisono  wird  nur  durch  ein 
stolzes  Schwertgeklirr  unterbrochen  und  durch  das 
Schmettern  seiner  Ruhmtrompetc.  Ucbcr  das  ci- 
geno  Bild  hat  der  geprieseno  Sänger  Spinneweb 
geworfen,  durch  welches  als  Zeichen  des  Alters 
jenes  träumerische  Versinken  hervorblickt,  in  wel- 
chem feste  Gestaltung  ganz  untergeht.  Fast  ein 
Dritttheil  des  Buches  erzählt  nur  Träume,  in  denen 
allen  sich  selbstgefällig  der  Greis  bespiegelt,  ja  der 
Vf.  ist  so  sehr  in  dies  „kiudische  Geträum  "  ver- 
loren, dass  er  sogar  nach  mehrfachen  Mahnungen 
seines  bessern  Selbst  immer  doppelt  solig  in  diese 
süsse  Wollust  der  Lethargie  zurückfällt  —  „von 
Traum  zu  Traum"  (S.  36).  Man  ist  wirklich  ge- 
zwungen ihm  zu  glauben,  dass  ihn  diese  mysti- 
sche Traumschwclgerei,  dieser  Visiohenrausch  selbst 
in  dem  eifrigsten  Studium  geneckt  und  gehemmt 
habe,  wie  er  S.  192  sagt:  „Just  nicht  in  gleich 
kindischer  Manier,  aber  doch  eben  so  unabweislich 
bewegte  sich  mir  späterhin  in  rein  wissenschaftli- 
chen Werken,  roogten  sie  noch  so  tief  gedacht  und 
geistvoll  dargestellt  seyn,  phantastisches  Geträum 
zwischen  den  Zeilen,  und  wandelte  jedes  bildliche 
Wort  —  wie  z.  B.  „die  Ehre  gebietet",  oder: 
„das  Gesetz  wehrt  ab"  uud  dgl.  sonst  —  in  Er- 
scheinungen um.    Erst  sehr  nach  und  nach  durch 
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strenges  Ringen  ward  ich  frei  von  dieser  Geistcs- 
plage,  —  oder  doch  mindestens  freier.  Denn,  red- 
lich herausgesprochen:  noch  jetzt  rogt  sich  in  mir 
bisweilen  ein  solch  verdriessliches  Kobold  -  Murron 
und  Rasaunen,  jo  verdrießlicher,  je  minder  es  zu 

I,  Amman  '* 

Worte  kouimeu  uari. 

Aber  selbst  diese  phantastischen  Gebilde  würde 
man  bei  andern  Vorzügen  gern  ertragen,  wenn  es 
dem  Vf.  gefallen  hätte  der  Sprache  und  Darstellung 
grössere  Sorgfalt  zu  widmen.  Um  zuerst  etwas  her- 
vorzuheben, was  noch  am  leichtesten  vertheidigl,  viel- 
leicht gar  angepriesen  werden  möchte,  so  scheint  es 
verfehlt,  dass  der  Vf.  stets  von  sich  in  der  dritten  Pcr- 
*  son  redet.  Freilich  that  dies  auch  Caesar  und  nach 
ihm  Friedrich  der  Grosse,  aber  jene  Redeweise  ist 
doch  immer  antik  und  wenn  sio  von  uns  adoptirt 
wird,  tiur  da  anzuwenden,  wo  die  Alten  sie  ge- 
brauchten, in  rein  objectiver  Darstellung,  wo  also 
die  Person  hinter  dem  Factum  verschwindet.  Hier 
aber,  wo  umgekehrt  Alles  sich  um  das  Subjcct  be- 
wegt, wo  es  auf  nichts  mehr  ankommt  als  die  Per- 
sönlichkeit, das  Ich  in  möglichster  Schärfe  und  Le- 
bendigkeit hervortreten  zu  lassen,  hier  müssen  wir 
jene  kalte,  imperatorischo  Urbanität  für  ungehörig 
erklären.  Nicht  minder  unpassend  ist  die  Üoclhi- 
sirende  Cumulaüon  der  Superlative  und  der  Demi- 
nutiven, welche,  statt  den  Eindruck  zu  erhöhen 
und  zu  verstärken,  ihn  schwächt  und  verdunkelt. 
Wem  behagen  so  vcrzärtclto  Worte ,  wio  „  mein 
allerliebstes  Innerstes"  „mein  allereigenstes  Le- 
ben?" Achnlicher  Art  sind  die  Worlformen,  die 
Kompositionen,  die  an  des  ort  von  den  Vf.  bewun- 
derten und  eifrigst  sludirteo  Acschylus  tesquipeda- 
Jla  verba  erinnern,  die  Wortfügungen,  von  denen 
einige  nur  zur  Auswahl  hier  stehen  mögen  z.  B. 
»ähnlich ,  damal,  iVundersamtichheiten ,  strittig ,  eu- 
ropisch,  tatinirt,  revoluzisch ,  Recoluzer,  Geschab- 
bel,  ttndefinibelst ,  offen  frisch,  hohlgewattig ,  allst  eis, 
Rittergewaffen,  gesamtgeistig,  Revoluztreiben,  Strom- 
Jenseits  -  Ufer ,  Jammer  -  Ersterben ,  Fried  freund, 
Ermüdungsschlummer ,  »ocA  weit  ein  wunderlicheres 
Grauen,  ein  missierstehend  missterstamlenes  Ver- 
hältnis* f  dem  Corps -Qfficier  fremd  und  unzählige 
andere,  vor  denen  Adelung  im  Grabo  noch  er- 
schrecken muss.  S.  75  steht  „Annoek  teie  ein 
Mysterium  umsehwebte,  tanwob,  umblü'hetc,  um- 
llang  es  ihn;"  S.  242:  Nun  durchbebte ,  durchwebte, 
durchwallete  ein  seelig  st  Uhr  Schauer  des  Schauen- 
den Seele.  Hieraus  wird  mau  leicht  einen  Schluss 
auf  den  Bau  der  Sätze  machen  können,  die  ent- 
weder zu  undurchdringlichen  Perioden  anschwellen, 
oder  in  lauter  Scherben  zersplittern.  Als  uner- 
freuliche Belege  dazu  können  gelten  das  Rcisc- 
fragment  S.  241  und  die  häuslicho,  freilich  leidcns- 
volle  Scene  S.  3ß3,  die  abzuschreiben  unerfreulich 
ist. 

Die  äussere  Ausstattung  des  Bnches  ist  an- 
ständig, der  Druck  bei  allen  Seltsamkeiten  in  der 
Orthographie  des  Vf.  ziemlich  correct. 


SCHÖNE  LITERATUR. 
London,  Colburn:  Legendarg  Tale*  of  tke  High- 
lands: a  Sequel  to  Highlund  Rambtet.    By  Sir 
Thomas  Dick  Laudtr ,  Bart.,  author  of Lochan- 
du,  The  Wolfe  cf  Badenock.  The  Moray  Floods, 
etc.  In  3  Vols.   &  1840. 
Es  mögen  vier  Jahre  seyn,  dass  Ref.  im  Gasthau  so  ei- 
nes schottischen  Dorfes  aus  der  Bibliothek  des  Wirtb.es 
„den  Wolf  von  Badenoch"  las  und  davon  so  angezo- 
gen wurde,  dass  dio  aufgehende  Sonne  ihn  noch  beim 
Lesen  fand.  Kr  wusste  damals  nicht,  dass  ein  ehren- 
werlhcr  Baronet  durch  sein  Gemälde  schottischer  Soe- 
non  und  schottischer  Sitten  ihn  um  den  Schlaf  gebracht, 
und  freut  sich  jetzt  ,  dem  edeln  Herrn  zu  begegnen, 
fortwährend  laut  Titelblatts  mit  den  Legenden  der 
schottischen  Hochlande  beschäftigt.  Sir  Thomas  meint 
in  seinem  Vorworte,  diese  Legenden  besässen  auch 
historischen  Werth,  weil  sie  stets  einiges  Wahre  ent- 
hielten. Ref.  hingegen  meint,  ein  noch  höherer  Werth 
derselben  bestehe  darin,  dass  sie  geglaubt  worden  sind 
und  deshalb  auf  den  Character  uud  die  Handlungen 
vieler  Geschlechter  einen  bedeutenden  Einfluss  geübt 
haben.   Traditionen  sind  die  Literatur  eines  Mngebi/— 
deten  Volkes.   Dio  Ueldcnthat  und  der  weise  Spruch 
werden  durch  mündliche  Ueberliefcrung  zwar  minder 
genau,  aber  lebendiger  fortgepflanzt  als  durch  das  ge- 
schriebene Wort,   i  Warm  aus  dem  klopfenden  Herzen 
und  begleitet  von  der  Sprache  des  Auges  muss  die 
Erzählung  liefern  Eindruck  machen  —  einen  Ein- 
druck, dossen  Folgen  nicht  aussenbleiben  können  und 
die  man  ungern  bei  Völkern  vermiset,  die  keino  oder 
nur  wenige  Sagen  haben.  Jene  Folgen  sind  denn  auch 
bei  den  Schotten  nicht  aussengeblieben.     Weil  die 
Sago  sich  schon  der  Phantasie  des  Kindes  bemächtigt 
und  eine  Empfänglichkeit  erzeugt  für  Dinge,  die  das 
leibliche  Auge  nicht  sieht,  ist  sie  eine  Hauptursache 
der  treuen,  Alles  aufopfernden  Liebe,  mit  welcher 
die  schottischen  Hochländer  von  jeher  ihren  Bergen  an- 
gehangen haben.    Aus  diesem  Gesichtspunkte  muss 
eine  ehrliche  Sagen-Sammlung  die  Vorzeil  eines  Vol- 
kes ,  sein  Leben  und  seine  Sitten  wahrer  abzeichnen 
als  dio  wahrste  Geschichte  seiner  politischen  Wocbsef, 
und  aus  diesem  Grunde  verdient  Sir  Thomas  auch  den 
Dank  des  Hisioriographcu.    Zu  wünschen  wäre  viel- 
leicht, dass  er  den  Ausdruck,  die  Redeweise  seiner 
Gewährsleute  beibehalten  und  jeden  Firnis  und  jeden 
Zusatz  vermieden  hätte.  Denn  was  der  Leser  verlangt 
und  was  zugleich  der  Gewinn  der  Sammlung  seyn  soll, 
ist  die  Mähr,  wie  sie  erzählt  und  wio  sie  geglaubt  wird, 
nicht  der  hinzugefügte  Putz  und  Firlefanz.  Inzwi- 
schen ist  der  Vf.  in  letzter  Beziehung  mindestens  nicht 
zu  modern  geworden.    Die  reinen  schottischen  Farben 
schillern  überall  durch,  und  wer  Lust  hat,  kann  die 
Ucbcrtünchung  leicht  abwischen. 

Ks  kann  nicht  im  Zwecke  dieser  Anzeige  hegen, 
den  Inhalt  oder  auch  nur  die  Titel  der  einzelnen  Lo- 
geuden  anzugeben.  Sie  sollen  blos  hiermit  denen  em- 
pfohlen seyn,  dio  für  Schottland  sich  interessiren,  und  es 
soll  diese  Empfehlung  den  Wunsch  enthalten,  dass,  wo 
deutsche  Legenden  nochungesammcli  sind,  der  Samm- 
ler ihnen  ihr  ursprüngliches  Kleidchen  lassen  möge. 
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PRAKTISCHE  THEOLOGIE. 
Schriften  über  die  Agendensache 


in  Dänemark. 


der  Symbolische  geht  dieAgcndcnsacho  Iland 
in  Hand.  Beide  sind  gewichtige  Fragen  des  Tages, 
und  stellen  mit  einander  in  genauer  Verbindung;  denn 
im  Ritus  »oll  «ich  der  Glaube  abprägen,  und  die  Li- 
turgie» ist  der  sidilbarc  Ausdruck  der  Dogmatik.  In 
beiden  dreht  sich  Alles  um  die  Frage:  ob  Stillstand 
oder  Bewegung,  Abgeschlossenheit  oder  Fortschritt 
«las  Rechte  sey,  ob  das  Herkömmliche  Tür  alle  Zeiten 
normal  und  gültig  bleiben,  oder  nach  der  Fortbildung 
der  Zeit  und  Wissenschart  umgestaltet  werden  solle. 
Wie  schon  in  mehren  protestantischen  Landern  dieser 
zwiefache  Slrcit  erhoben  ist,  so  konnte  er  auch  iu 
Dänemark  nicht  ausbleiben,  und  auch  hier,  wie  an- 
derswo, sind  es  die  dogmatischen  Eiferer,  die,  nach 
manchen  vergeblichen  Versuchen  zur  Ziirückfiihrung 
eines  starren  Symbolzwangcs,  ihre  Machinationen  in 
das  liturgische  Gobiet  hinübcrgespicll  haben,  um  we- 
nigstens hier  aus  dem  rasch  fortrollenden  Zeitstrome 
zu  retten ,  was  irgend  möglich  wäro.  Doch  die  neue- 
sten Erscheinungen  in  dieser  Beziehung  haben  ihre 
Wurzel  in  einer  früheren  Zeit,  und  auf  diese  müssen 
wir  einige  Augenblicke  zurückblicken,  um  jene  in 
ihrem  rockten  Zusammenhange  zu  erfassen  und  zu 
würdigen. 

In  echt  protestantischem  Geiste  hatte  Christinn  in. 
in  seiner  bei  der  Einführung  der  Reformation  iu  Däne- 
mark herausgegobenen  Kirchcnordnung  bestimmt  un- 
terschieden zwischen  Gottes  Worte ,  als  dem  unver- 
änderlichen ,  und  den  liturgischen  Bestimmungen  über 
Zeit,  Ort,  Gebräuche  u.  s.  w. ,  in  denen  wohl  von 
Zeit  zu  Zeil  Etwas  verändert  werden  könne.  Dieses 
Princip  ward  auch  in  den  zunächst  folgenden  Zeiten 
festgehalten.  Das  erste  dänische  Altarbuch,  1555 
vom  Bischof  Palladiut  bearbeitet,  sorgte  schon  für 
zweckmässige  Abwechselung  in  den  Kollekten,  und 
die  nachfolgenden  Bischöfe,  Madsen,  Uesen,  Broch- 
tnt/im  führten ,  bot  neuen  Ausgaben  des  Altarbuchcs, 
initiier  mehr  Veränderungen  im  Einzelnen  ein.  Unter 
A.  i.       1841.   Zureiter  Bund. 


Christian  V.  erschien  ein  Alles  uäher  bestimmendes 
Kirchen -Ritual,  1685,  und  dieses  ward  nun,  zugleich 
mit  der  darnach  modiilcirlcn  ueuen  Ausgabo  des  Al- 
tarbuches, die  Bischof  Bagger  16ö5  besorgte,  zum 
ulleinigcu  Gebrauche  und  zur  unabwcichlicbcu  Norm 
in  allen  Kirchen  des  Landes  festgesetzt.  Obgleich 
nun  iu  der  Folge  noch  einzelne  bedeutende  Verände- 
rungen gemacht  wurden,  —  wohin  namentlich  die 
Einführung  der  Konfirmation,  1736,  die  Abschaffung 
des  dritten  Feiertages  der  hohen  Feste  1770,  und  des 
Exorcismus  1783  gehört,  —  so  wurden  doch  diese 
Verändcruugen  eben  als  einzelne  bestimmte  Ausnah- 
men von  der  vorgcschricbouon  Norm  bezeichnet,  und 
das  alte  Ritual  blieb  in  allem  Ucbrigcn  in  seiner  vollen 
gesetzlichen  Kraft.  Es  lag  in  der  Natur  der  Sache, 
dass  ein  so  altes  Ritual,  und  noch  dazu  ein  so  bigot- 
tes, wie  es  Christiaus  V.  Zeit  nur  hervorbringen  konn- 
te, schon  iu  dor  letzten  Hälfte  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts sich  längst  überlebt  habou  mussto,  und  die 
Uutauglichkcit  desselben,  noch  ferner  als  unabweich- 
liche  Norm  zu  gellen,  ward  immer  allgemeiner  von 
der  Geistlichkeit  des  Landes  gefühlt  Bald  erkannte 
auch  die  Regierung  die  Notwendigkeit  zeitgemässer 
Reformen.  Schon  im  Anfange  dos  lotzlon  Dcccnitiums 
des  vorigen  Jahrhunderts  ward  die  Erklärung  säininl- 
licher  Bischöfe  des  Landes  eingeholt,  die  alle  auf 
eine  durchgreifende  Verbesserung  der  Liturgie  dran- 
gen. Ein  Plan  zu  einem  neuen  Ritual  ward  vom  Bi- 
schof Bot/sen  culwoi  fcn,  der  von  der  Regierung  allen 
Predigern  zur  Begutachtung  vorgelegt  ward.  Aber 
leider  war  dieser  Entwurf  in  einem  so  ganz  naturali- 
ölisclicn,  jede  Spur  des  positiv  Chnstlichou  verwi- 
schenden Gcisto  gchalton,  dass  selbst  der  freisinnige 
Stiftspropst  Clausen  sich  der  Einführung  derselben 
kräftig  widersetzte,  und  sie  wirklich  hintertrieb.  Ks 
ward  darauf  zwar  eine  eigene  Kommission  zur  Kevi- 
Bion  der  Kircheugesetze  angeordnet,  deren  Vor- 
schläge auch  von  dor  Regierung  gebilligt  wurden. 
Dennoch  aber  ward  die  Ausführung  derselben  von 
einer  Zeit  zur  andern  ausgesetzt,  und  wiewohl  auch 
späterhin  einzelne  Veränderungen  für  bestimmte  Fülle 
besonders  festgesetzt  wurden,  blieb  doch  da«  ulie 
Mioid 
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Ritual  nach  wie  vor  in  Kraft.   Nun  ging  es  hier,  wie, 
es  allenthalben  mit  allen  Gesetzen  zu  gehen  pflegt, 
die  in  der  Praxis  antiquirt  werden ,  ohne  förmlich  auf- 
gehoben zu  seyn.   Immer  deutlicher  ward  sich  die 
Mehrzahl  der  Geistlichen  der  Unmöglichkeit  bewusst, 
das  alte  Ritual  vollständig  und  wörtlich  zu  befolgen ; 
Jeder  erlaubte  sich  die  Abweichungen,  die  ihm  zweck- 
mässig und  unvermeidlich  erschienen ,  und  die  Regie- 
rung konnivirle ,  und  licss  den  veralteten  Buchstaben 
stehen,  und  gelten,  was  er  konnte.    Welch  eine 
gefährliche  Waffe  aber  ein  solcher  veralteter  Buch- 
stabe, der  nicht  gesetzlich  aufgehoben  ist,  in  den 
Händen  parteisüchtiger  Eiferer  werden  könne,  das 
zeigte  sich  auch  hier,  als  Grundtvig  und  Lindberg  ihre 
zelotischen  Machinationen  begannen.    Auf  ihr  An- 
stiften wurden  einmal  über  das  andere  freisinuigo 
Prediger  verklagt,  wenn  sie,  statt  der  von  einer  mit- 
telalterlichen  Dogmalik   eingegebenen  liturgischen 
Formeln ,  sich  biblischer  und  vernünftiger  Worte  be- 
dienten.   Es  kam  zu  den  ärgerlichsten  Auftritten ,  in- 
dem abgesendete  Auflaurer  mit  der  Agcude  in  der 
Hand  in  den  Kirchen  standen ,  und  den  Lilurgon,  der 
sich  Abweichungen  gestattete,  öffentlich  unterbra- 
chen ,  und  bei  der  BohÖrde  deuuncirten.    Die  nächste 
Folge  solcher  Versuche  war  nun  freilich ,  dass  den 
Predigern  die  Befolgung  des  Rituals  von  Neuem  ein- 
geschärft ward,  da  die  Regierung,  wenn  sie  einmal 
den  Buchstaben  stehen  und  gellen  licss,  ihn  ja  auch 
aufrecht  erhalten  musste.   In  welche  peinliche  Ver- 
legenheit aber  und  in  welche  schneidende  Opposition 
mit  dem  fortgeschrittenen  Zuitgciste  man  dadurch  gc- 
rieth ,  welche  bedonklicho  Macht  man ,  so  lange  Al- 
les beim  Alten  blieb,  den  Zeloten  einräumte,  und  zu 
welchen  Gährongen  und  Unruhen  sie  diese  Macht  zu 
missbrauchen  gesonnen  waren,  das  Alles  konnte  nicht 
unbemerkt  bleiben,  und  so  stellte  sich  dann  das  drin- 
gende Bcdürfni8S  heraus,  endlich  dieses  Schwanken 
und  diese  Zerfallenhcit  aufzuheben ,   und  ernste 
Schritte  zur  Verbesserung  des  alten  Rituals  einzulei- 
ten.  Dieses  Bedürfniss  liess  sich  vollends  nicht  mehr 
verkennen  und  abweisen ,  als  der  Kopeiihageuer  Pre- 
diger Gad,  —  einer  der  Angegriffenen,  —  in  einer 
kleinen  Schrift :  »De*  Dänischen  Predigers  missliches 
Verhältnis»  zum  Rituale",  mit  treffender  Wahrheit 
schilderte,  und  der  berüchtigte  Lindberg  gleich  dar- 
auf in  einer  Gegenschrift:    Pastor  Gad's  missliches 
Verhättniss  zum  Minute"  hervorhob;  zum  deutli- 
chen Zeichen,  wio  sehr  er  auf  don  bestehenden  Buch- 
staben trotzen  könne  und  wolle.  —  Durch  solche  Zei- 
chen der  Zeit  auf  das,  was  Noth  war,  hingewiesen, 


liess  nun  die  Regierung  sämmtliche  Prediger  des  Lan- 
des durch  die  Bischöfe  und  Pröpste  auffordern,  ihre 
Erklärungen  über  die  etwanigo  Verbesserung  des  Ri- 
tuals einzureichen.  Als  diese  Erklärungen,  —  die 
mit  grosser  Majorität  für  Veränderungen  überhaupt 
stimmten,  obgleich  sie  in  der  Angabe  Dessen,  teas 
verändert  werden  sollte,  sehr  divergirten,  —  nach 
Jahr  und  Tag  eingelaufen  waren,  wurden  sie  dem  Bi- 
schof Mijnster  mit  dem  Auftrage  übergeben,  nach 
Durchsicht  und  Prüfung  derselben  den  Entwurf  eines 
neuen  Rituals  auszuarbeiten,  welcher  den  weiteren 
Verhandlungen  zum  Grunde  gelegt  werden  sollte. 
Diese  Arbeit  von  Mynster  haben  wir  jetzt  gedruckt 
vor  uns,  unter  dem  Titel: 

KoPKNit.VGBN,  b.  J.  H.  Schulz:  Udkast  Hl  en  AI- 
1er bog  og  et  Kirke  -  Ritual  fvr  Danmark.  (  Ent- 
wurf eines  Altarbuches  und  Kirchen  -  Rituals  für 
Dänemark.)    1839.   XVI  u.  «72  S.  8. 

Wir  finden  hier  1)  S.  I  —  XV  eine  historische  Ein- 
leitung, deren  Inhalt  wir  in  dem  Obigen  angegeben, 
und  in  Beziehung  auf  die  neuesten  Vorgänge,  wel- 
che sie  ganz  mit  Stillschweigen  übergeht,  zugleich 
vervollständigt  haben.  Dann  folgt  2)  Vorschlag  zu 
einem  verordneten  Altarbuch  für  Dänemark.  S.  1 
bis  92;  3)  Vorschlag  zu  einem  Kirchen- Ritual  für 
Dänemark,  S.  1  — 116;  endlich  sind  angehängt  4)  ße- 
merknngen  zu  den  beiden  Vorschlägen,  S.  1 — 64. 
In  diesen  Entwürfen  ist  der  Vf.  nicht  auf  eine  Umbil- 
dung des  öffentlichen  Gottesdienstes,  sondern  auf 
möglichste  Beibehaltung  der  Form  und  des  Tones  iu 
dem  bisherigen  Rituale  bedacht  gewesen,  damit  die 
Gemeinen  sich  „nicht  fremd  in  ihren  Kirchen  fühlen 
möchten",  und  hat  nur  solcho Veränderungen  anbrin- 
gen wollen,  wodurch  der  Gottesdienst  ..fruchtbarer" 
würde,  und  die  theils  durch  Gründe  gerechtfertigt 
werden,  theils  auf  einem  » gewissen  liturgischen 
Takte  beruhen,  der  sich  nicht  weiter  rechtfertigen 
lässt."  Dio  erste  dieser  Veränderungen  betrifft  die 
Predigt-  Texte.  H.  M.  ist  nicht  für  oino  freie  Wahl 
der  Texte,  für  die  doch  so  Vieles  spricht,  die  in  der 
reformirten  Schwesterkirche  so  segensreich  gewirkt 
hat,  und  der  wir,  wo  sio  erlaubt  war,  die  trefflich- 
sten homiletischen  Arbeiten  verdanken.  Zwar  beruft 
er  sich  darauf,  dass  nur  wunige  Prediger  sie  ge- 
wünscht haben;  aber  hiebei  mag  wohl  die  Bequem- 
lichkeit sehr  im  Spiele  gewesen  seyn ,  der  man  nicht 
Vorschub  geben,  sondern  d.c  mau  dem  alten  Schlen- 
drian entreissen  ,  und  zu  ungewohnten  Anstrengungen 
wecken  sollte.    Die  alten  Perikopen  sind  grössien- 
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theils  stehen  geblieben;  nur  hie  und  dasind  sie  mit 
andern  Abschnitten  verlauscht,  und  dann  ist  zu  den 
Evangelien  und  Episteln  eine  drille  Keine  neuer  Texte 
hinzugefügt;  so  dass  ein  dreijähriger  Cyklus  entsteht. 
Unter  den  Abweichungen  von  den  alten  Perikopeu 
vermissen  wir  ungern  die  Verwerfung  des  zum  Neu- 
jahrstage weder  passenden,  noch  ursprünglich  be- 
stimmten Evaugelii  vou  der   Beschnoiduug  Jesu. 
Wonii  der  Vf.  die  Beibehaltung  desselben  damit  recht- 
fertigt, dass  ersieh  nicht  habe  culschüesscii  können, 
„den  Nameu  Jesu  vom  Anfange  des  Jahres  wegzu- 
nehmen", so  ist  dieser  Grund  doch  gar  zu  nichtssa- 
gend; und  die  hinzugefügte  Bemerkung,  dass  dieses 
Evangelium    Anleituug  zu  sehr  fruchtbaren  Betrach- 
tungen gebe  und  einen  leichten  Lebergang  zu  jedem 
andern  Bibelspruche  bahne",  wurde  nur  dann  wahr 
soyn,  wenn  der  Text  nur  als  Motto  voranstellen,  und 
nicht  die  Seele  der  ganzen  Predigt  seyn  sollte.  Has- 
sender erscheint  die  Verlegung  des  jährlichen  Buss  - 
und  Bettages  vou  der  Jubilate-  Woche  in  den  Anfang 
der  Fastenzeit ;  noch  besser  wäre  es  freilich  gewe- 
sen, solche  Feiertage,   die  dem  unevangelischeu 
Wahne,  als  ob  Landplagen  als  allgemeine  Strafge- 
richte Gottes  zu  bolrachteu  soyen,  ihren  Ursprung 
verdauken,  ganz  aufzuheben;  doch  müssen  wir  rüh- 
mend anorkcnncti,  dass  die  vorgeschlageneu  Texte 
diesem  Aberglauben  keine  Nahrung  geben.  Ein 
Hauptvorzug  der  neu  hinzugekommenen  Textreihe 
besteht  darin ,  dass  sie  sänuntlich  aus  dem  N.  T.  ge- 
nommen sind.   Ihrem  Inhalte  nach  sind  sie  nicht 
durchaus  didaktische,  .sondern  diese  wechseln  mit 
historischen  ab,  und  unter  diesen  sind  besonders  viele 
aus  der  Apostelgeschichte  genommen,  welches  um 
so  angemessener  erscheint,   da  diese  reiche  Quelle 
christlicher  Belehrung  und  Erbauung  bisher  viel  zu 
wenig  benutzt  worden  ist.    Bei  der  Wahl  dieser 
neuen  Texte  hat  M.  es  sich  zum  Gesetze  gemacht, 
sich  möglichst  an  den  Inhalt  der  alten  Perikopeu  au- 
zuschliesseu;  es  lässt  sich  aber  durchaus  nicht  ab- 
sehen, wozu  dies  nützen  solle;  besser  wäre  es  ge- 
wesen ,  eiuen  leitenden  Gedankengang  wenigstens 
in  so  weit  zum  Grunde  zu  legen ,  dass  die  Hauptlch- 
ren  und  Gebote  des  Christenthums  vorkämen  ;  wäh- 
rend jetzt  der  Vf.  selbst  gesteht,  dass  der  Zusam- 
menhang nur  lose  sey.  —  W euii  nun  aber  auch  die- 
ser dreijährige  Text-Cyklus  sonst  manches  Gute  ent- 
hält, so  ist  doch  wenigstens  Das  vom  Ucbel,  dass 
derselbe  zu  strenger  Befolgung  vorgeschrieben  wer- 
den soll ,  wodurch  der  ganze  übrige  Keichthum  der 
heil.  Schrift  ausgeschlossen  ist;  deun  nur  »als  Aus- 


nahme" soll  es  dem  Prediger  gestattet  seyn ,  in  ein- 
zelnen Kasnailällen  einen  freieu  Text  zu  wählen,  und 
wenn  Jemand  eine  Reihe  von  Predigten  über  ein  bi- 
blisches Buch  zu  halten  wünscht ,  soll  dazu  erst  be- 
soudere  Erlaubnis«  des  Bischofs  nachgesucht  werden. 

Der  nächste  Gegenstand  der  Voränderung  sind 
die  Kollekten,  die  natürlich  im  Zusammenhange  mit 
den  Perikopeu  stehen  müssen.  Auch  hier  huldigt  der 
Vf.  so  wonig  dem  evangelischen  Geiste  freier  Bewe- 
gung, dass  er  selbst  die  in  mehren  neueren  Agenden 
zur  freien  Auswahl  gegebene  Sammlung  von  Kollek- 
ten verschiedenen  Inhalts  bedenklich  findet,  weil  die 
Gemeine  dann  nicht  immer  nachlesen  könne,  welches 
mehr  die  Gedankenlosigkeit  befördert,  als  die  Auf- 
merksamkeit spannt,  und  —  weil  der  Prediger  oft 
doch  keine  passende  Kollekte  finden  werde,  welches 
grade  ein  Argument  gegen  stehende  Kollekten  über- 
haupt ist.  Sein  Entwurf  giebt  nun  einzelne  Kollek- 
ten für  einzelne  Zeiten  des  Kirchenjahres,  die  dann 
sonntäglich  während  eines  solchen  ganzen  Zeitab- 
schnittes abgelesen  werden  sollen;  eine  Anordnung, 
deren  ermüdende  Einförmigkeit  wir  nicht  erst  hervor- 
zuheben brauchen.  Was  nun  die  Kollekten  selbst 
betrifft,  so  ist  zwar  das  Bemühen  nicht  zu  verkennen, 
den  Ausdrücken  ein  biblisches  Gepräge  zu  geben, 
wiewohl  auch  hiebei  zu  viel  Mittelalterliches  mit  Vor- 
liebe beibehalten  ist.  Hinsichtlich  ihres  Inhalts  aber 
verrathen  sio  eine  Dogmatik,  die,  in  den  Fesseln  des 
veralteten  Kirchensystems ,  nur  zu  oft  von  der  Bibel- 
Ichro  ab,  und  über  sie  hinaus  geht.  Dahin  rechnen 
wir  namentlich  den  fast  stehend  wiederkehrenden  Kc-  " 
frain  von  Christo:  „Ein  wahrer  Gott  von  Ewigkoit  zu 
Ewigkeit";  den  Passus,  dass  er  „den  Kopf  der 
Schlange  zertreten  sollte'";  den  Satz,  dass  „unsere 
Leiber  auferstehen  sollen",  dass  Christus  „unsere 
und  aller  Welt  Sünden  getragen  und  bezahlt  hat", 
u.  a.  m.  —  Was  von  den  Kollekten ,  das  gilt  im  Gan- 
zen auch  von  den  Kirchengebeten,  unter  denen  indes- 
sen manche  recht  erbauliche  vorkommen, nur  mitunter 
allzu  weitschweifig;  zu  tadeln  ist  aber,  dass  auch 
diese  zum  Ablesen  vorgeschrieben  werden  sollen; 
denn  wenn  irgendwo  Gebundenheit  am  unrechten 
Orte  ist,  so  ist  es  beim  Gebete;  ein  vorgeschriebene» 
und  abzulesendes  Gebet  können  wir  nur  für  eine  £on- 
tradictio  in  adjecto  halten.  Für  besonders  wohlge- 
rathen  müssen  wir  das  Gebet  am  Reformation» fette 
erklären ,  können  aber  unsere  Verwunderung  darüber 
nicht  bergen,  dass  dieses  Fest  nicht  mit  dem  ihm 
gebührenden  Nameu  belegt  ist,  sondern  hier  noch  un- 
ter der  katholischen  Bezeichnung  des  Allerheiligen- 
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läget  vorkommt;  so  wie  auch,  das»  das  hierzu  gar 
nicht  passende  Evangelium  Matth.  V,  1  — 18 ,  nicht 
mit  einem  andern  vertauscht  worden  ist ,  während 
doch  die  neueu  Texte,  1.  Kor.  III,  11  —  17,  und 
Ephcs.  IV,  11  —  16,  in  Beziehung  auf  das  Fest  ge- 
wählt sind. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  den  Salramenten. 
Wonn  wir  bei  der  Taufe  auch  nicht  mit  dem  Vf. 
rechten  wollen  über  dio  Beibehaltung  der  Kreuzcsbe- 
Rcichnung  auf  Stirn  und  Brust,  —  wiewohl,  wenn 
diese  stellen  bleiben  soll,  auch  die  übrigen  altkirchli- 
chen  Gebräuche  dasselbe  Recht  ansprechen  könnten, 
—  so  müssen  wir  doch  desto  ernster  rügen ,  dass  uns 
hier  sogleich  die  unbiblischc  Erbsünden -Theorie  ent- 
gegentritt in  dou  Worten,  dass  das  Kind  „nach  sei- 
ner natürlichen  Geburt  dor  Sünde  und  dem  Tode  un- 
tergeben ist",  im  schneidendem  Kontraste  mit  den 
gleich  darauf  angeführten  Worten  Jesu  von  den 
Kindtein,  derer  das  Himmelreich  ist.  Am  unange- 
nehmsten aber  fühlt  man  sich  berührt  durch  das 
Schwanken  und  Laviren,  mit  dem  der  Vf.  an  der 
Teufelsentsagung  vorbei  zu  kommen  sucht.  Er  fühlt 
da«  Unpassende  in  der  alten  Agende,  au  das  Kind 
selbst  die  Krage  zu  richteu ;  dies  betrifft  indessen  nur 
die  Form ;  in  der  Sache  selbst  aber  findet  er  so  we- 
nig Anslössigcs,  dass  er  zu  ihr,  nur  auf  einem  Um- 
wege, wieder  zurückkehrt.  Dieser  Umwog,  dem 
man  das  Gesuchte  und  Gezwungene  auf  den  ersten 
I>lic;k  ansieht,  besteht  darin,  dass  das  Kind  angere- 
det wird:  „der  heilige  Bund  der  Taufe  ist  dieser:  dass 
du  dem  Teufel,  und  allen  seinen  Werken,  und  allem 

Keinen  Wesen,  entsagen  sollst,  u.  s.  w.  willst 

du  auf  diesen  Glanben  getauft  werden?"  —  Jeder 
steht ,  dass  hiemit  gar  Nichts  gewouneu  ist ,  und  dass 
der  Vf.,  indem  er  es  beiden  Parteien  recht  machen 
wulltc,  es  nun  ganz  gewiss  mit  beiden  verdorben 
hat.  Hier  wäre  die  protestantische  Energie  vonnö- 
tiien  gewesen,  nur  die  biblischcu  Einsetzungsworte 
Christi  als  das  Unabwoichliche  aufzustellen,  und  es 
der  Freiheit  der  Einzelnen  zu  überlassen ,  die  Tcu- 
fclscntsagung,  ab  etwas  wenigstens  von  Christo 
nicht  Angeordnetes,  und  von  den  Aposteln  nicht 
Eingeführtes,  nach  Gewissen  und  Umständen  ent- 
weder hiuzuzuihuu,  oder  wegzulassen.  Wenn  der 
Vf.  bemerkt:  der  \auie  des  Teufels  lasse  sich  doch 
nuht  uis  dein  /».  T-  auslöschen,  so  ist  das  kein 
tinu.d,  lim  bei  der  Taufe  anzubringen,  wohin  ihn 
grmie  das  A.  T.  nirgends  stellt.     Wenn  er  aber 


m 

hinzufügt:  dass  die  Teufelscntsagung  doch  sehr  alt 
scy,  und  deshalb  nicht  abgeschafft  werden  dürfe, 
weil  sie  in  dor  Kirche  so  lange  ihren  Platz  be- 
hauptet habe,  so  müssen  wir  bemerken,  dass  die- 
ses Argument  die  gatizo  Reformation  urostossen, 
und  das  Papstthum  rechtfertigen  würde;  denn  es 
stellt  die  kirchliche  Tradition  über  die  Anordnung 
Christi  in  der  Schrift  -Ebenso  können  wir  auch 
nicht  billigen,  dass  er  in  dem  Apostolischen  Sym- 
bolum,  welches  gleichfalls  in  der  Frage  an  das 
Kind  vorkommt,  das  bekanntlich  nicht  ursprünglich 
darin  gewesene  „niedergefahren  zur  Hollo ",  hat 
stehen  lassen.  Wenn  es  bei  den  an  die  Gevattern 
zu  richtenden  Worten  heissl:  „in  dieser  Anrede  an 
die  Gavattcru  kanu  der  Prediger  nach  den  Umstän- 
den Etwas  verändern",  so  müssen  wir  bemerken, 
dass  es  dazu  doch  nicht  erst  einer  eigenen  Erlaub- 
niss  sollte  bedurft  haben.  Und  wenn  hinzugesetzt 
wird:  »Wenn  die  Aeltcrn  selbst  ihr  Kind  zur  Taufe 
bringen,  kanu  gesagt  werden:  u.  s.  w.",  so  sieht 
mau  hieraus,  dass  Hr.  M.  auch  die  jetzt  vorhandene 
Gelegenheit  nicht  benutzt  hat,  die  in  Dänemark 
eingerissene  gedoppelte  Unsitte  abzustellen,  dass  die 
Aeltcrn  entweder  sich  selbst  als  Gevattern  anzeich- 
nen lassen,  —  wodurch  die  Bedeutung  der  Gevat- 
tern ganz  verloren  geht,  —  oder  ihr  Kind,  ohne 
selbst  zugegen  zu  seyn ,  blos  mit  den  Gevattern  zur 
Kirche  schicken,  —  wodurch  dem  Prediger  alle  Ge- 
legenheit benommen  wird,  den  Aeltcrn  ein  Wort 
der  christlichen  Ermahnung  an's  Herz  zu  legen.  — 
Bei  dem,  was  über  dio  KuthUtufe  vorkommt,  be- 
merken wir  nur,  dass  hier  dio  Teufelsentsagung 
gänzlich  ausgelassen  ist;  woraus  man  sieht,  dass 
M.  selbst  sie  nicht  zu  dem  Wesentlichen  bei  der 
Taufe  rechnet.  Bei  der  Konfirmation  dagegen  kommt 
sie  wieder  vor,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass 
hier  dem  Prediger  dio  Wahl  gelassen  wird,  entwe- 
der die  Frage  direkte  zu  stellen,  oder  den  bei  dor 
'faule  schon  besprochenen  Umweg  zu  nehmen.  Un- 
erträglich ermüdend  und  einförmig  aber  ist  es,  dass 
jedem  einzelnen  Konfirmanden  nicht  blos  dieselben 
drei  Fragen  zur  Bejahung  vorgelegt,  sondern  auch 
über  jeden  dieselben  fünfzciligcn  Eiuscgnungswortc 
wiederhoit  werden  sollen.  Bei  der  Piwelyteniaufe 
endlich  steigt  die  Zahl  der  mit  Ja  zu  beantworten- 
den Fragen  gar  auf  sechs;  welches  Uebcrmass  in 
dor  Thal  wenig  liturgischen  Takt  vcrralh.  — 
(Die  Fortsetzung  folgt.) 


A.  L.  Z.    Nun.  134.  AUGUST  1841. 
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PRAKTISCHE  THEOLOGIE. 

Seh  riften  über  die  Agendensaehe 
in  Dänemark. 

iFortsetxung  vpn  Sr.  184.) 

-Bei  dem  Abendmafile  hat  der  Vf.  den  Muth  gehabt, 
den  Ahlutherancrn  zum  Trotze,  das  unbiblische  Wort 
»walire"  bei  Leib  und  Blut  auszulassen,   und  die 
Anrede  bei  der  Austheilung  auf  die  einfachen  Sätze: 
Das  ist  Jesu  Christi  Leib ,  das  ist  Jesu  Christi 
Blut",  zu  reduciren.    Wir  würden  hier  ganz  mit  ihm 
zufrieden  seyn  können,  wenn  er,  noch  einen  kleinen 
Sehritt  weiter  gehend ,  die  eigenen  Worte  Jesu  voll- 
ständig und  unverändert  aufgestellt,   und  wenn  «Jr 
nicht  ein  stehendes  Schlusswort  aus  der  alten  Agende 
hinzugesetzt  hätte,  worin  das  »genuggclhan  lür  alle 
Eure  Sünden",   die  unbiblische  Satisfactio  vtearia 
involvirt,  welche  der  Prediger,  der  ja  nicht  Herr  dos 
Glaubens  seyn  soll,  keinem  Kommunikanten  aufzu- 
dringen befugt  ist.    Dass  er  diesen  weiteren  Schritt 
nicht  gethan  hat,    ist  um  so  mehr  zu  verwundern, 
da  er  seihst  bemerkt:  die  Hinzufügung  des  Wortes 
ji wahre",  obgleich  dasselbe  mit  den  symbolischen 
Büchern  übereinstimme,  streite  mit  der  Verpflich- 
tung, welche  die  Prediger  bei  der  Ordination  ein- 
gehen: »die  beiden  hochwürdigen  Sakramente  gänz~ 
lieh  nach  Christi  eigener  Eiusetzwujnveise  zu  ver- 
richten", und  hinzusetzt:  n unzweifelhaft  wird  mau 
hier  um  richtigsten  gehen,  wenn  mau  sich  an  Christi 
eigene  Worte  hält."   Wäre  er  konsequent  genug  ge- 
wesen ,  diesen  evangelischen  Grundsatz  auch  bei  der 
Taufe  anzuwenden ,  so  würde  auch  die  Teufclscntsa- 
gung  ihren  Platz  nicht  haben  behaupten  können.  — 
In  dem  Trauung»  -  Formular  finden  wir  die  aus  der 
Genesis  ontlehnte  Anrede  zu  kurz  und  trocken,  die 
Tücilung  der  Frage  in  zwei  besonders  zu  beant- 
wortende Hälften  unnöihig,  die  dou  biblischen  Er- 
mahnungen nach  der  Handlung  {post  feslum")  ange- 
wiesene Stelle  unpassend ;  und  der  zum  Ucberflusse 
zweimal  vorkommende  Spruch :  „  Was  Gott  zusam- 
A.  I..  Z.  1841.   Zweiter  Bond. 


mengefügt  hat,  soll  dor  Mens«h  nicht  scheiden", 
steht  leider  mit  der  in  Dänemark  bestehenden  Praxis 
in  argem  Konflikt,  da  Separationen  und  nach  drei 
Jahreu  darauf  folgende  Scheidungen,  gewöhnlich 
blos  wegen  der  sogenannten  mores  mittler abiles ,  die 
ein  ziemlich  unbegränztes  Feld  eröffnen,  an  der  Ta- 
gesordnung sind.  Bei  den  Begräbnissen  ist  die  all- 
herkömmliche  Sitte  beibehalten  worden,  dass  der 
Prediger  die  ersten  drei  Schaufeln  Erde  auf  den  Sarg 
wirft.  Am  Grabe  selbst  ist  das  ganz  passend.  Ein 
Uebelstand  aber,  der  bei  dieser  Gelegenheit  sich  wohl 
hätte  abstellen  lassen,  ist  und  bleibt  es,  dass,  wo 
kein  Geleite  zum  Grabe  Statt  findet,'  dieser  Gebrauch 
en  minialure  im  Slerbehause  mit  einem  Löffel  und 
einem  Teller  voll  Sand,  und  zwar  bei  geöffnetora 
Sarge  an  der  Leiche  selbst,  vollzogen  wird;  woge- 
gen alles  Gefühl  von  Anstand  und  Schicklichkeit  sich 
empört,  und  nur  durch  lange  Gewohnheit  zur  Gleich- 
gültigkeit abgestumpft  werden  kann.  Dass  bei  der 
Aufwerfung  der  Erde  die  biblischen  Worte:  „Erde 
bist  du ,  und  zur  Erde  sollst  du  werden  gesprochen 
werden,  ist  in  der  Ordnung;  aber  das  daran  Gehäng- 
te: „von  der  Erde  sollst  du  wieder  auferstehen" 
was  in  diesem  Zusammenhange  nur  von  dem  in  die 
Erde  gelegten  Leibe  verstanden  werden  kann,  hätte 
der  Vf.  doch  billig  als  unevangelisch  ausstreichen 
sollen. 

lieber  das  dem  Altarbuche  folgende  Kirchen  - 
Ritual  haben  wir  hier  nur  Weniges  zu  bemerken,  da 
es  sich  grossentheils  mehr  mit  der  anderweitig  be- 
kannten kirchlichen  Gesetzgebung,  als  mit  dem  ei- 
gentlichen Ritualo,  beschäftigt.  An  dem  Rituale 
selbst  freilich  wäre  gar  Manches  auszusetzen,  und  es 
ist  zu  beklagen ,  dass  der  Vf.  die  ihm  dargebotene 
Gelegenheit  so  wenig  benutzt  hat,  das  Unpassende 
abzustellen,  und  namentlich  das  in  Dänemark  noch 
vorwaltende  katholisirende  Gepräge  des  äusseren 
Gottesdienstes  abzuthun.  Zu  solchen  abzustellen- 
den Dingen  rechnen  wir:  das  Ablosen  eines  An- 
fangs- uud  Schlussgcbetes  in  dor  Chorthüre  durch 
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den  Kantor,  der  sein  Unisono  automatisch  ableiert-,  Von  den  angehängten  Bemerkungen  haben  wir 
das  Singen  zu  vieler  und  su  langer  Gesänge;  das  Vieles  schon  in  dem  Bisherigen  berückeichigt  f  njt 
ji Messen"  oder  Absingen  der  Episteln  und  Kollek-  Eins  ist  hier  noch  nachzufügen.  Hinsichtlich  der 
ten ;  das  weisse  Chorhemde  nebst  rothem  goldbe-  Formulare  stellt  Af .  den  Kanon  auf :  dass  für  jede 
kreuzten  Ueberhangc,  welches  beides  dem  Prcdi-  kirchliche  Handlung  »Mir  Ein  Formular  soyn,  und 
gcr  von  dem  Küster  tw  dem  Altare  höchst  unan-  dass  dieses  zum  beständigen  Gebrauche  vorgeschrie- 
stäodig  angethan  und  abgezogen  wird;  das  Schwei-  ben  seyn  müsse.  Wir  würden  damit  völlig  einver- 
gen  der  Orgel  in  der  stillen  Woche  und  am  Boss-  standen  seyn,  sobald  die  Formulare  sich  auf  das 
tage,  welches  nur  auf  dem  Harms'achcn  Aberglau-  durchaus  Wesentliche,  und  namentlich  bei  den  Sa- 
hen beruht,  als  scy  die  Orgel  etwas  weltliches;  kramenten  auf  die  Eiasetzungsworte  Christi  be- 
während doch  Posaunen  und  Kantaten  an  Festtagen,  schränken:  sobald  sie  aber,  wie  in  diesen  Vor- 
ais »<  zur  Erhöhung  der  Feierlichkeit  des  Gottcsdien-  schlagen,  über  dieso  Gränze  hinausschreiteu ,  grci- 
stes"  beitragend,  im  Widerspruche  dagegen  an-  fon  sie  unevangelisch  in  das  von  dem  Vf.  selbst 
geordnet  werden;  ferner  die  völlig  grundlose  Unter-  dem  Prediger  eingoränmte  Gebiet  der  freien  Rede 
Scheidung,  dass  der  Mosaische  Scgon  nur  von  Ordi-  ein,  und  der  Einwurf,  dass  die  Funktion  des  Pre- 
nirten,  der  Apostolische  aber  auch  von  Kandidaten  digers  durch  dio  immerwährende  Wiederholung  zu 
und  Studenten  gesprochen  werden  dürfe,  —  gleich  einem  »todlen  Mechanismus "  herabsinken  werde, 
als  ob  Moses  dem  Christen  heiliger  wäre ,  als  dio  ist  eben  so  unabweislich ,  als  offenbar  dor  dem  Pre- 
Apostcl!  —  Unpassend  uud  leicht  Aergerniss  ver-  diger  auferlegte  Gewissenszwang,  der  sich  wahr- 
anlasscnd  ist  auch  die  Vorschrift ,  dass  zu  den  Kir-  lieh  nicht  durch  die  Bemerkung  beseitigen  ttsst : 
chcnkatcchisationcn  sich  die  Junggesellen  und  Jung-  »da  Alle  wissen,  dass  der  Prediger  hier  nur  aus- 
fraucn  bis  zum  vollendeten  24sten  Jahre  einfinden,  führt,  was  ihm  vorgeschrieben  ist,  so  wird  er  in 
und  zugle.ch  mit  Konfirmanden  und  Schulkindern  dieser  Hinsicht  keine  Verantwortung  haben."  Es  ist 
Rede  nnd  Antwort  geben  sollen.  — .  Katholisirend  ist  dies  bekanntlich  derselbe  Grundsatz,  durch  den 
die  Beibehaltung  einer  eigenen  Bischofsweihe,  die  Iiiiimberg,  zur  Zeit  des  W'öV/ner'schen  Religions- 
uicht  etwa  die  Ordination  ersetzen  soll,  sondern  die-  ediktes,  die  unbedingte  Verpflichtung  auf  symboli- 
sche grudezu  voraussetzt ;  so  wie  das  Absingen  la-  sehe  Bücher  zu  rechtfertigen  suchte,  uud  dem  man 
teinischer  Kollekten  bei  Ordinationen,  dio  doch  vor  um  so  mehr  wegen  dieser  unvermeidlichen  Konge- 
der  ganzen  Gemeine  geschehen,  während  dieselben  quenz,  ein  ernstes:  Prineipiis  obstal  entgegenstel- 
doch  bei  den  Bischofsweihen  mit  Dänischen  ver-  lcn  muss.  —  Angehängt  ist  dem  Ganzen  eine  Ue- 
tauscht  sind.  Das  Argument,  dass  die  Lateinische  bersiehl  der  vorgeschlagenen  Texte ,  aus  der  sich  er- 
Sprache „besonders  kantabcl"  scy,  darf  beiJYofc-  giebt,  dass  dieselben  aus  allen  neutestamentbchen 
stauten  nicht  entscheiden,  und  den  Beweis,  dass  Schriften,  nur  mit  Ausnahme  des  fiten  Briefes  an  die 
auch  dio  Dänischo  Spracho  dieser  Eigenschaft  nicht  Thessalonicher,  des  2ten  Briefes  Petri,  und  des  tteu 
ermangele,  hat  M.  selbst  gegeben,  indem  er  eine  von  und  3tcn  Briefes  Johannes  und  der  Apokalypse,  ge- 
einem  Prediger  verfasste  Dänische  Uebersetzung  der  nommen  sind.  Die  Gründe  dieser  Ausschliessung 
alten  Lateinischen  Messe  hinzufügt,  deren  Gebrauch  sind  nicht  angegeben ;  nur  bei  dem  2ten  Briefe  Petri 
er  frei  lässt.  Doch ,  es  würde  uns  zu  weit  führen ,  hat  M.  sich  auf  die  wider  seine  Acchlheit  erhobe- 
wonn  wir  hier  uoch  näher  in  das  Einzelne  eingehen  nen  Zweifel  berufen ;  diese  Zweifel  sind  aber  be- 
wollten, wobei  sich  allerdings  noch  viel  Stoff  zu  kenntlich  nicht  stärker,  als  bei  mehren  anderen 
Ausstellungen  darbiclcu  würde.  Schon  aus  dem  An-  Schriften,  aus  denen  doch  unbedenklich  Texte  ge- 
geführten  erhellt  genugsam,   dass  diese  Vorschlüge  iiummen  -sind. 

noch  sehr  weit  davon  entfernt  sind,  ein  durchaus  Es  liess  sich  voraussehen ,  dass  weder  die  Libe- 

cvangelisch  -  protestantisches  Gepräge  zu  tragen.  Ein  ralen,  noch  die  Stationären  mit  der  Halbheit  zu frie- 

Anhuuy,  der  dio  von  den  Geistlichen  und  Schulleh-  deu  seyn  würden,  welche  diose  Vorschläge  mit  allen 

rem  abzulegenden  Eide  zu  geben  verspricht,  würde  sogenannten  Justc  milieu -  Versuchen  gemein  habeit. 

willkommen  geweson  seyn,  wenn  er  nicht  unbegreif-  Von  Seiten  der  Ersteren  indessen  liess  sich  lange 

lieber  Weise,  grade  bei  dem  Eide  der  Pröpslo  uud  ,  keine  öffentliche  Stimme  vernehmen;  unter  den  Letz- 

Predigcr,  blos  die  Anfangsworte  enthielte,  und  den  tercu  aber  trat  abermals  Grundtvig  als  Vorkämpfer 

eigentlichen  Eid  weglicsse.  auf,  in  der  Schrift: 
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Kopenhagen,  b.  Wahl:  Fruprog  wod  Br.  Diahop 
My  unter' s  Forslug  til  e»  ny  Forornet  Alter bog. 
(Freie  Sprache  gegen  M'ß  Vorschlag  zu  einem 
neueo  verordneten  Altarbuche).  1H89.  VIII  u. 
149  S.  8. 

Schon  seit  längerer  Zeit  ketten  Grundh'ig ,  Lind-* 
berg  und  ihre  Anhänger  ,  nachdem  sie  sich  vergeblich 
bemüht,  eine  streng  buchstäbliche  Herrschaft  der 
Symbole  zurückzuführen,  sich  auf  die  eutgegengo- 
setzlo  Seite  geworfen,  und  völlige  Lehruogcbunden- 
heit  und  Auflösung  des  Oemciuebaudcs  nicht  blos  in 
Schriften  gefordert,  sondern  auch  bei  der  Ständever- 
sammlung  beantragt,  unt  auf  diese  Woise  völlige 
Freihoil  für  ihren  altlutherischcu  Glauben  au  erlangen, 
und  eine  eigene  rechtgläubige  Kirche,  der  abgefalle- 
nen „  Staatskirche  "  gegenüber,  zu  bilden.  Von  die- 
wem  Standpunkte  nun  geht  auch  die  vorliegende 
Schrift  aus ,  und  wir  mussten  dies  im  Voraus  be- 
merken ,  um  das  Phänomen  erklärlich  zu  machen , 
das»  eben  der  Mann,  der  noch  vor  kurzem  Professor 
Clausen  und  A.  verketzerte  und  abgesetzt  wissen 
wollte,  hier  als  Herold  eines  gränzeulosen  Ullralibe- 
ralismus  in  der  Kirche  auftritt.  Er  adoptirt  jetzt 
die  freisinnigsten  protestantischen  Grundsätze,  aber 
will  sie  auf  eine  Weise  geltend  gemacht  wissen, 
die  theilweise  alles  Maass  überschreitet ,  und  in  der 
Wirklichkeit  weder  ausführbar,  noch  heilsam  seyu 
würde.  Vornehmlich  gereicht  es  ihm  zum  Anstoss, 
dass  M.  eben  ein  „verordnete*"  Altarbuch  in  Vor- 
schlag  bringe;  wogegen  G.,  sowohl  in  dogmatischer , 
als  liturgischer  Beziehung,  gar  Niehls  Verordnetes 
hüben  und  gelten  lassen. will,  und  sich  eben  so  be- 
stimmt gegen  „die  Anordnung  eines  neuen  Altar- 
buches nach  seinem  eigenen,  als  nach  Ms  Kopfe" 
erklärt,  weil  sowohl  dos  Eine,  ata  das  Andere,  nur 
Gewistentztctutg  wäre,  gegen  den  er  protestirt,  und 
der  keinesweges  durch  M's  Aeuascrung  beseitigt 
werde,  daas  der  Prediger  bei  vorgclesenon  Formu- 
laren „keine  Verantwortung "  habe.  „Was  alle 
ehrliche  und  tüchtige  Prediger  >  heisst  es  S.  ««, 
jetzt  durchaus  nicht  entbehren  können,  Seyen  sie 
nun  Lutheraner  oder  nicht,  das  ist  Gewissensfrei- 
heit für  Laien  und  Gelehrte,  Sicherstellung  sowohl 
der  liturgischen,  als  der  dogmatischen  Freiheit,  und 
Auflösung  dos  GeracinebaudeS';  —  Hr.  Bischof  M. 
aber  ist  gegen  alte  kirchliche  Freiheit,"  Und  dies 
schickt  er  sich  nun  an ,  in  den  einzelnen  Partiecu 
nachzuweisen. 

Am  unzufriedensten  ist  er  natürlich  mit  den 
Vorschlägen  bei  der  Taufe,  die  er  eine  „Splitter- 


tteue"  nennt,  und  von  der  er  sagt,  man  habe  dadurrh 
den  Rationalisten  ein  Opfer  bringeu  wollen ,  das  sie 
indessen  nicht  einmal  der  Annahme  werth  achten 
würden ,  da  die  Teufeltentsaguny  doch  stehen  geblie- 
ben seyt  die  Altlutheranor  dagegen  könnten  diese 
neue  Taufe,  da  sie  keinen  wirklichen  Taufbund 
schliesae  und  keine  rechte  Teufclsentsagung  habe, 
gar  nicht  als  ciue  christliche  anerkennen ,  und  muss- 
ten, wenn  sie  befohlen  würde,  nothgedruugon  aus 
der  Siaatskirchc  austreten.  —  Die  Konfirmation  er- 
klärt er  für  einen  gans  gleichgültigen  Kircheitge- 
brauch, von  dem  die  Zulassung  zum  Abeudmahle 
nicht  akhäugig  gemacht  werden ,  und  bei  dem  es  we  - 
nigste na  Jedem  frei  stehen  müsse,  sieh  zu  welchem 
Prediger  er  wolle  zu  wenden ,  weil  dies  eiue  Geww- 
senssache  sey.  —  Ein  Greuel  ist  ihm  ferner  die  Aus- 
lösung des  „wahre"  bei  der  Austheilung  des  Abend- 
mahles %  und  um  es  zu  rechtfertigen ,  boruft  er  sich 
darauf,  dass  doch  in  der  Augsb.  Konfession  stehe: 
Christi  Leib  und  Blut  sei  wahrhaftig  zugegeu ;  cm 
Quidproquo,  welches  einen  trefflichon  Beweis  von 
seiner  exegetischen  Geschicklichkeit  giebt.   M't  Be- 
rufung auf  Christi  Einsetzungsworte  aber  beseitigt  er 
mit  der  matten  Wendung:  die  Anrode  an  die  Gäste 
sey  „nicht  Christi,  sondern  seines  Dieners  Wort." 
Uebrigens  stellt  er  auch  hier  den  richtigen ,  aber  lei- 
der gegen   ihu  selbst   zeugenden   Gruudsalz  auf: 
„Wollte  Hr.  Bischof  M.  oder  ein  Anderer  von  Chri- 
sti Dienern  mit  weltlicher  Macht  uns  irgend  eiu  Wort 
bei  den  Sakramenten  aufdringen  oder  entreissen,  »<» 
-dürfte  ich ,  um  des  Frincips  willen ,  nicht  nachgeben, 
selbst  weun  ich  auch  seiner  Meinung  wäre;  denn, 
hätte  die  wekliche  Macht  Hecht,  ein  einziges  Wort 
bei  Christi  Sakrameutea  au  verändern  oder  auszu- 
stoßen ,  so  hatte  sie  Hecht  über  alle.'"  —  Dio  Ueichta 
wiU  er  nicht  durch  weltlichen  Befehl  zur  Bedingung 
,  des  AbcudmahlsgouuBses  gemacht  wissen  ,  uud  eine 
Absolution  ohne  ausdrückliches  Sündenbekeuntmss 
verwirft  er  vollends.  —  Bei  der  Kopulation  tadelt  er 
die  Frage  an  die  Brautleute:  „ob  sie  sieh  mit  Gott 
im  Himmel  berathen  haben  "V  weil  das  abgeuöthigte 
Ja  oft  eins  Unwahrheit  cuthalte.  —  Die  bei  der  Beer- 
digung beibehaltenen  Worte  erklärt  er  zwar  für  «n- 
bibl'seh,  getraut  sich  aber  dennoch  wohl,  sie  zu  rer- 
aniwurten  (!),  und  will  sie  uur  nicht  als  Zwangsso  - 
che  vorgeschrieben  haben,  und  zwar  um  der  Ungläu- 
bigen willen,  da  er  bekannt  genug  sey,  dass  „die 
Auferstehung  des  Fleisches  heutiges  Tages  den  Mei- 
sten nur  zum  Spott  diene."  —    Von  dem  Sonntage 
stellt  er  die  von  eiuer  eigentümlichen  Logik  zeugen- 
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de  Behauptung  aof:  „weil  der  Apostel  Johannes  ihn 
ausdrücklich  den  Tag  des  Herrn  nennt,  so  muss  ja 
der  Herr  selbst  seinen  Auferstehungstag  zur  bestän- 
digen wöchentlichen  Feier  eingesetzt  haben."  Alle 
übrigen  Festtage  aber  sind  ihm  nur  Menschenwerk, 
das  höchstens  unschuldig,  und  unter  Umstanden  auch 
nützlich  seyn  kann.    Den  Busstag  wünscht  er  zwar 
abgeschafft  au  sehen ,  aber  nicht  weil  er  auf  Aber- 
glauben beruht,  sondern  nur,  weil  er  eine  in  den 
christlichen  Gedankengang  nicht  passende  Nachah- 
mung des  Jüdischen  Versöhnungsrestes  ist.  Das 
„Messen"  erklärt  er  richtig  für  ein  „sonderbares 
Bruchstück  des  mittelalterlichen  Kirchengebrauches." 
Sehr  gut  verthoidigt  er  ferner  die  freie  Wahl  der 
Prodigttexte,  und  sagt  schliesslich;  „Ich  meines 
Theils  habe  alle  Feiertage  ,  bis  auf  den  Sonntag,  als 
papistischeu  Sauerteig  (?)  aufgogebcu,  und  wenn 
ich  die  ganze  Bibel  nehme,  so  bekomme  ich  alle 
Evangelien  und  Episteln  in  den  Kauf."  Wie  er  daher 
überhaupt  von  vorgeschriebenen  Perikopen  Nichts 
wissen  will,  so  tadelt  er  namentlich  an  der  von  AT« 
vorgeschlagenen  neuen  Textreihe,  dass  ihr  „keine 
klare  Idee,  weder  historisch ,  noch  dogmatisch,  noch 
moralisch,  zum  Grunde  liege,   welche  den  Prädi- 
kaiitcn  leiteu  könne."    Meitgebete  oder  Kollekten 
sind  ihm  im  Allgemeinen  Uebcrbloibsel  der  allon 
päpstlichen  Messe;  wenn  sie  aber  beibehalten  wer- 
den solle»,  will  er  sie  wenigstens  ganz  frei  gege- 
ben haben,  und  prolcstirt  auch  hier  gegen  neuen 
Zwang.  —  Den  Predigereid  erklärt  er  zwar  mit  Af. 
für  vortrefflich ,  will  ihn  aber  gleichwohl  nicht  vor- 
geschrieben wissen,  da  nur  Alllutheraner  ihn  hal- 
len können,  and  doch  Joder  seines  Glanbens  leben 
müsse.    „Nein ,  sagt  er  S.  123,  will  mau  aufs  Nene 
Znchtbausordnung  in  die  Staatskircbo  einführen, 
und  die  Frediger  einweihen  mit  schweren  Fesseln 
um  Mund  und  Herz,  dann  werden  die  Einzigen, 
welche  sie  mit  Würde  tragen  könnten,  weil  sie  sich 
durch  Christus  befreit  fühlen,   (nämlich  die  Altlu- 
theraner,)  der  Slaatakirche  don  Hucken  wenden, 
wie  einem  übertünchten  Grabe."  —  Kino  eigene  ßi- 
schof*«eiUe ,   ausser  der  priesterlicheu  Ordination, 
verwirft  er  als  den  „  llauplecksteiu  der  Hierarchie", 
da  sie  eine  papistische  Bischofs- Idee  iuvolvire.  Die 
Artikel  über  Introduktion,  Synoden  und  Visitationen, 
verweiset  er,  als  „Neuerungen ",  ganz  aus  dem  tti- 
luale,  wobiu  sie  doch  ebensowohl,  als  alles  Ucbri- 


ge,  gehören.  Unter  der  Ueberschrift:  „<fa 
Mittelweg"  giebt  er  schliesslich  sein  Ultimatom  in 
den  Worten  ab:  „der  einzige  Mittelweg,  den  ich 
entdecken  kann,  ist:  doppelte  Formulare  bei  den 
Sakramenten  und  der  Konfirmation,  Auflösung  des 
Gemeinebandes  in  derselben  Ausdehnung,  und  freie 
Wahl  zwischen  unseren  alten  Texten  und  Kollekten, 
und  den  von  dem  Hn.  Bischof  vorgeschlagenen."  — 
So  ist  diese  Schrift  ein  merkwürdiges  Gemisch  von 
Gutem  und  Excentrischem,  worin,  neben  krassem 
Dngmatismns,  viel  protestantischer  Geist  waltet,  und 
manche  Forderungen  vorkommen  ,  welche  die  ra- 
tionalen Prediger  gradezu  zu  den  ihrigen  machen 
könnten.  Der  Ton  gegen  M.  ist  von  vorne  herein 
bitterund  gereizt. 

Ausser  dieser  GrMwrfrWo'schen  Schrift  waren 
auch  in  der  von  Lindberg  'herausgegebenen  Nordi- 
schen K'»rrh enzeHunq  mehre  Angriffe  ähnlicher  Art 
otif  die  neuen  Vorschläge  gemacht  worden.  In  Be- 
ziehung auf  beides  fand  M.  sich  veranlasst,  nach 
einiger  Zeit  herauszugehen : 

Kopenhagen,  b.  Cyldcndahl :  Oplgsninger  anga- 
qendc  Vdkastet  tU  en  Alterbog  og  et  Kirke-  Ri- 
tual für  [Janmark.   (Aufklärungen,  betreffend 
den  Entwurf  zu  einem  AUarbuche  und  Kir- 
chen-Hitual  für  Dänemark.)  1840.  59  8.  gr.  8. 
Obgleich  diese  8chrift  im  Ganzen  den  Eindruck 
einer   gewandten  Wohlredenheit   macht,   die  an 
wichtigen  Streitpunkten  vorübergeht,  ohne  sie  zu 
berühren,  so  enthält  sie  doch  manches  wirklich 
Aufklärende  und  treffend  Widerlogende,  und  ist  in 
einem  durchaus  ruhigen  und  humanen  Tone  gehal- 
ten, der  sehr  vortlieilluft  mit  der  Bitterkeit  «eines 
Hauptgegnerz  kootrastirt.    Am  teichlosten  ward  es 
M.j  den  Vorwurf  abzuweisen,  don  G.  gegen  das 
„verordnete"  Altarbuch  erhoben  hatte,  indem  er 
historisch  den  Gaug  ■  der  Verhandlungen  und  den 
ihm  gewordenen  Auftrag  referirt,  Vorschlage  zu  ei- 
nem künltig  zu  verordnenden  Rituale  einzureichen. 
Treffend  züchtigt  er  hei   dieser   Gelegenheit  die 
schlaue  Cirkelbewegjung  der  Gegner,  die  sich  ge- 
gen die  neuen  V  orschläge  zuerst  auf  das  Zeugnis* 
der  Gemeine  berufen,  dann  aber,  wenn  dasselbe 
gegen  sie  ausfällt,  der  Gemeine  den  Namen  einer 
Lutherischen  absprechen,  und  auf  »olebe  Weise 
leicht  fertig  werden. 


(Oer  Beseht»*»  folgt.') 
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PRAKTISCHE  THEOLOGIE. 

Schriften  über  die  Agende  mache 
in  Dane  mark. 

CBeichluts  von  Ar.  135.) 

Eben  so  befriedigend  zeigt  er  ferner,  das«  die 
von  G.  geforderte  liturgische  und  dogmatische 
Uugebondenhcit  nichts  Anderes  sey,  als  „kirchli- 
che Anarchie*,  und  dass  die  von  den  Gegnern 
angepriesene  Auflösung  des  Gemeinebandes  die 
unabsohlichsten  Verwirrungen  herbeiführen  werde. 
Zum  Beweise  der  Lutherischen  Rechtgläubigkeit, 
von  welcher  Grmdtvig  bei  seinen  Entwürfen  aus« 
gegangen  sey,  beruft  er  sich  auf  den  selbst  von 
Guerike  anerkannten  Grundsatz  unserer  Kirche,  und 
weiset  seinen  Gegnern  nach,  dass  grade  sie,  in- 
dem sie  die  Tradition  über  die  Schrift  erheben ,  ka- 
tholisirend  von  der  Kirche  abfallen.  Weniger  ge- 
lungen ist  dio  Ablehnung  des  Vorwurfs,  dass  sein 
Vorschlag  ein  Vereinigungsversuch  sey,  der  es  bei- 
den Parteien  recht  machen  wolle.  Zur  Rechtferti- 
gung der  von  ihm  vorgeschlagenen  Perikopen  und 
ihrer  Anordnung  bringt  er  manches  Wahre  bei,  sagt 
aber  kein  Wort  über  die  von  G.  so  stark  urgirte 
freie  Wahl  der  Texte,  die  hier  doch  der  Hauptpunkt 
war.  Auch  bei  der  Taufe  berichtigt  er  allerlei  Fehl- 
griffe und  Widersprüche  seines  Gegners ;  aber  ver- 
gebens sucht  mau  hier  eine  Rechtfertigung  der 
Teufelsentsagung;  nur  dio  von  ihm  vorgeschlagene 
Form  nimmt  er  in  Schutz;  die  Sache  selbst  aber 
lässt  er  ganz  unberührt.  Und  dies  ist  um  so  mehr 
«u  verwundern  und  zu  tadeln,  je  emster  er  die 
gegnerische  Behauptung  bestreitet,  „dass  neben  der 
heil.  Schrift  ein  vollgültiges  Zeugniss  über  die  Sa- 
kramente in  der  mündlichen  Ueberlieferung  sey", 
und  je  stärker  er  den  richtigen  Grundsatz  der  alten 
A.  L.  Z.  IM!.    Zweiter  Band. 


Theologen  hervorhebt:  dass  das  Wesen  der  Taufe 
in  der  Handlung  und  den  Worten  bestehe,  die  Chri- 
stus vorgeschrieben  habe;  ein  Grundsatz,  der  doch 
konsequent  hätte  dahin  führen  müssen,  die  Teu- 
felsentsagung wenigstens  nicht  als  etwas  zu  Ver- 
ordnendes vorzuschlagen.  Von  der  fragenden  Form 
übrigens  räumt  er  selbst  ein,  dass  er  sie  lieber  auf- 
gegeben sähe,  da  er  »überhaupt  nicht  wisse,  wio 
man  sie  rechtfertigen  wolle  ".  Aber  warum  sie  dann 
doch  beibehalten?  Sehr  überzeugend  dagegen  wi- 
derlegt er  den  Vorwurf,  dass  bei  der  von  ihm  vor- 
geschlagenen Form  der  Taufe  kein  rechter  Tauf' 
band  geschlossen^  werde,  und  weiset  G.'t  Einwen- 
dungen gegen  dio  Konfirmation  in  ihrer  ganzen 
Nichtigkeit  nach.  Mit  Festigkeit  und  gutem  Grunde 
besteht  er  bei  dem  Abendmahle  auf  der  Auslassung 
des  »wahre",  und  deckt  G.'t  Spiegelfechterei  in  der 
Berufung  auf  das  „wahrhaftig"  der  A.  K.  gebüh- 
rend auf.  Das  von  G.  aufgestellte  Ultimatum  end- 
lich, „doppelte  Formulare",  das  doch  wohl  schär- 
fere Prüfung  verdient  hätte,  wird  in  einem  einzigen 
Satze  kurz  abgewiesen.  Ueber  seine  persönliche 
Stellung  und  dio  gehässigen  Angriffe  seiner  Gogner 
äussert  sich  der  Vf.  schliesslich  mit  einer  Würde 
und  Offenheit,  dio  ihm  den  Beifall  seiner  Leser  ge- 
wiss in  weit  höherem  Grade  gewinnen  muss,  als 
dio  versuchte  Rechtfertigung  einiger  der  wesent- 
lichsten Punkte  seiner  Vorschläge  selbst. 

Bei  der  Einsendung  seiner  Entwurf  o  hatte  M.  dar- 
auf angetragen ,  dass  dieselben  sowohl  den  übrigon 
Bischöfen  des  Landes,  als  der  theologischen  Fakul- 
tät zu  Kopenhagen  zur  Begutachtung  übergeben 
werden  möchten.  Von  den  Bischöfen  nun  hat  man 
öffentlich  Nichts  weiter  vernommen ;  die  theologische 
Fakultät  dagegen  Hess  ihr  Votum,  zuerst  in  der  „theo- 
logischen Zeitschrift",  dann  auch  besonders  abdruk- 
keu ,  unter  dem  Titel : 

Ooo 
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Kopeniiaoh*,  b.  Lund:  Bedenken  der  theologiechen 
Fakutliit  über  den  nach  allerhöchstem  Befehl  aui- 
gearbeiteten  Entwurf  zu  einem  Altarbuche  und 
Kirchen  -  Rituale  ßr  Dänemark.  (Wir  geben 
diesen  Titel  in  deutscher  Uebersetzung.)  1840. 
77  S.  8. 

Unter  den  ausgezeichneten  Fakultätsgliedcrn: 
Clausen ,  Hohlenberg,  Scharling,  Engelstoft  und  Mar- 
ienau ,  waren  die  vier  ersten  in  den  Hauptsachen  ei- 
nig-, der  letzte  aber,  Repräsentant  der  Regel' scheu 
Theologie,  fand  sich  veranlasst,  ein  dissentirendes 
Votum  anzuhängen.  Die  Fakultät  findet  den  Ent- 
wurf im  Ganzen  »sehr  zweckmässig,  sowohl  mit 
Geist  und  Lehre  der  evangelischen  Kirche,  als  mit 
dem  Bedürfniss  der  dänischen  Kirche  übereinstim- 
mend", und  billigt  besonders,  dass  selbst  bei  den 
vorgeschlagenen  Veränderungen  » Grundform  und 
Grundton"  der  älteren  Zeit  beibehalten  ist  Dabei 
aber  erkennt  sie  doch  an,  dass  »die  liturgischo  Frei- 
heit nicht  allein  mehr,  als  die  rituelle  Einheit  erfor- 
dert ,  sondern  auch  mehr,  als  das  Princip  der  prote- 
stantischen Kirche  gestattet,  eingeschränkt,  und  dass 
bei  eiiizclucn  Punkten  doppclto  Formalare  der  ein- 
zige Ausweg  seyen.  Mit  den  vorgeschlagenen  Ver- 
änderungen im  Kirchenjahre  ist  die  Fakultät  im  Gan- 
zen zufrieden ;  nur  dass  sie  den  Basstag  —  nicht  etwa 
abgeschafft,  sondern  —  lieber  an's  Ende  des  Kirchen- 
jahres gestellt ,  und  ein  selbstständiges  Fest  für  das 
Sakrament  der  Taufe,  etwa  am  Sonntage  Exaudi, 
eingeführt  zu  sehen  wünscht.  Die  Beibehaltung  der 
Kollekten  betrachtet  sie  als  einen  Vorzug  der  däni- 
schen Liturgie,  billigt  die  Anordnungen  derselben  für 
die  erste  Hälfte  des  Kirchenjahres,  schlägt  aber  für 
die  Trinitatis -Periode  eine  systematische  Eintheilnng 
nach  der  Heilsordnung  vor,  oder,  wenn  diese  sich 
nicht  ausführen  licssc,  eine  Sammlung  von  Kollek- 
ten über  die  wichtigsten  moralischen  und  religiösen 
Ideen,  zur  freien  Wahl  des  Predigers.  Einzelnes 
in  den  Kollekten  wird  mit  Grund  getadelt,  beson- 
ders solche  Stellen,  wo  eine  bestimmto  dogmatische 
Ansicht  zu  scharf  hervortritt.  Die  Frage  über  Frei- 
lassung der,  Predigttexte  wird  gar  nicht  berührt, 
wohl  aber  die  Hinzufügung  oiner  dritten  Textreihe 
als  ein  Gewinn  bezeichnet;  jedoch  für  die  Trini- 
täis-  Periode,  wie  bei  den  Kollekten,  eine  syste- 
matische Anordnung  vermisst  und  gewünscht  Un- 
ter den  einzelnen  Bemerkuugen  führen  wir  nur  den 
Vorschlag  an,  für  das  Neujahrsfest  und  den  Buss- 
tag Texte  aus  dem  A.  T.  zu  nehmen.   Der  ange- 


führte Grund:  dass  beide  einen  allgemein  religiösen 
Charakter  haben,  der  sie  ausserhalb  der  eigentlich 
christlichen  Festtage  stelle,  reicht  nicht  ans;  denn 
auch  so  sind  sie  doch  immer  als  christliche  Feste 
zu  betrachten  und  zu  feiern,  und  das  N.  T.  bietet 
passendo  Texte  genug  dar.  Sollte  ihr  allgemein 
religiöser  Charakter  entscheiden,  so  würde  dadurch 
eher  motivirt  werden,  ganz  ohne  Bibcltext  zu  pre- 
digen ;  am  wenigsten  aber  kann  der  Partikularismus 
des  A.  T.  dadurch  eine  Berechtigung  erlangen.  Am 
ausführlichsten  wird  von  der  Taufe  gehandelt,  und 
dabei  von  dem  richtigen  Grundsätze  ausgegangen, 
dass  es  mit  dem  Princip  des>  Protestantismus  streite, 
die  Diener  der  Kirche  an  Worte,  welche  von  Mit- 
dienern verfasst  sind,  nicht  weniger  als  an  die  ei- 
genen Worte  des  Herrn  im  Sakramente  zu  binden. 
Demzufolge  wird  gefordert,  dass  die  Eingangsrede, 
so  wio  das  Schlussgebet  und  die  Anrede  an  die 
Gevattern,  freigegeben  werden  müsse;  ferner,  dass 
die  fragende  Form  entweder  an  die  Gevattern  za 
richten,  oder  ganz  abzustellen  aey;  dass  die  Teu- 
felsentsagung, und  überhaupt  die  Erwähnung  des 
Teufels,  nicht  wesentlich  zum  Begriff  des  Tauf- 
bundes gehöre,  und  daher  nicht  »der  Böse",  son- 
dern »das  Böse"  Gegenstand  der  Entsagung  seyn 
müsse.  Beim  Abendmuhle  dagegen  findet  die  Fa- 
kultät keinen  Grund  zur  Freilassung  der  Einleitungs- 
redo,  da  hier  dio  Beiehlreäe  dem  freien  Worte  zu 
Gebote  stehe;  —  oin  Argument,  das  wir  durchaus 
für  unzureichend  halten;  —  die  Auslassung  aber 
des  »wahre"  bei  der  Austheilung,  und  des  »ge- 
nnggethan"  bei  der  Schlussformel,  wird  aus  dem 
protestantischen  Geiste  gerechtfertigt  —  Qass  über 
die  übrigen  Thcile  des  Kitaals  manche  treffende 
Bemerkungen  vorkommen,  können  wir  nur  im  All- 
gemeinen bemerken.  Jedoch  nimmt  es  uns  Wun- 
der, dass  die  zum  Theil  unbiblischeu  Worte  beim 
Begräbnisse  unangefochten  sind,  und  dass  bei  den 
Mcssgcwäudern  nicht  die  gänzliche  Abschaffung  be- 
antragt, sondern  nur  das  unschickliche  An-  und 
Ausziehen  vor  dem  Altare  geladelt  ist  Wir  haben 
nur  noch  ein  Wort  über  das  dissentironde  Votum 
des  Prof.  Marienten  hinzuzufügen.  Dies  bezieht 
sich  vernehmlich  auf  die  Sakramente.  Kr  räumt 
•in,  dass  bei  denselben  die  »Einsetzung  des  Herrn " 
das  einzige  absolut  Unveränderliche  sey,  fordert 
aber  dabei,  dass  auch  »das  kirchliche  Dogma"  in 
der  Liturgie  repräsentirt  werde.  Daher  ist  er  für 
steheudo  Formularo,  die,  wie  er  meint,  keiueswe- 
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des  Predigers  äussern,   sondern  grade  dazu  dienen 
würden,  „seine  Freiheit  zu  befestigen,  weil  sie  ihn 
an  das  Notwendige  erinnern."  —   So  lautet  das 
Wortspiel  der  absoluten  Philosophin.  —   Die  fra- 
gende Form  beim  Glaubcnsbckenntniss  soll  beibe- 
halten ,  und  zwar  an  das  Kind  selbst  gerichtet  wer- 
den, welches  »obgleich  keine  wirkliche  selbstbe- 
wussto  Persönlichkeit,  doch  als  eine  solcke  vor- 
gestellt ,  und  dessen  wirklicher  Glaube  von  der  Kir- 
che gleichsam  aniiei/ikt  wird".    Wir  können  nicht 
umhin,  eine  solche  Proccdur  für  eine  Komödie  zu 
halten,  der  es  an  aller  \V*a^rlicit  mangelt,  und  die 
das  llciligo  entweiht  —    Dasselbe  gilt  von  der 
Teufelsentsagung,  die  M.  als  etwas  Specifisch- 
christliches  beibehalten  wissen  will,  wofür  es  kein 
Surrogat  gebe,  während  er  selbst  einräumt,  dass 
die  Wissenschaft  durch  die  innere  Notwendigkeit 
des  Begriffs  zu  einer  „symbolischen  Auffassung  des 
Teufels  geführt  werde",  welche  eben  selbst  schon 
ein  Surrogat  für  don  persönlichen  Teufel  ist;  so 
dass  die  Erwähnung  desselben  nur  als  leere  Spie- 
gelfechterei übrig  bleibt    Wenn  er  übrigens  der 
Lehre  vom  Teufel  „unmittelbare  Allgemeinheit" 
zuschreibt,  und  bohauplet,  dass  sie,  namentlich  bei 
der  Taufe,  „konstant  von  der  Kirche  reeipirt  aey", 
so  müssen  wir  beiden  Behauptungen  geradezu  die 
Wahrheit  absprechen.  —  In  BetrefT  des  Abendmah- 
les dissentirt  er  blos  darin,  dass  er  das  „genug- 
gethan"  in  der  Schlossformel  festhält,  und  spricht 
die  Meinung  aus:  „dass  ein  Ritual,  das  sich  gänz- 
lich vou  Ausdrücken  gereinigt  hätte,  welche  ani 
die  Idee  einer  Satisfactio  vicaria  hinweisen,  schwer- 
lich dem  Tadel  würde  entgehen  können,  in  einem  der 
Ilauptdogmcn  des  Protestantismus  (!)  die  Anwei- 
sung der  Kirche  verlassen  zu  haben."  —  So  haben 
Wir  hier  eine  neue  Probe  des  Ilcgcl'sclien  Begriffs 
vom  Protestantismus,  nach  welchem  das  Wesen  des- 
selben in  die  Kirchendogmen  gesetzt  wird,  die  in- 
dessen ,  bei  Lichte  besehen ,  durch  die  beliebte  „sym- 
bolische Auffassung"  und  abstrakte  Begriffskünstelei 
dergestalt  alterirt  und  verflüchtigt  werden,  dass  nur 
die  leeren  Formerf  als  Schaalen  übrig  bleiben,  in  die 
sich  die  absolute  Weisheit,  die  den  historischen 
Christus  und  das  positive  Christenthum  längst  über- 
flügelt hat,  nach  Belieben  hineinlegen  lässt 

Inzwischen  war  eine  Kommission  zur  Prüfung 
des  Entwurfs  niedergesetzt,  an  welcho  sowohl  die 
Fakultät,  als  die  Bischöfe  ihr  Gutachten  einzusenden 


hauen.   An  der  Zusammensetzung  dieser  Kommis- 
sion hatte  schon  Grundtvig  in  seinem  „Frisprog"  mit 
Hecht  getadelt,  dass  Mynster  den  Vorsitz  in  dersel- 
ben führe.   Zwar  hatte  Jtf.  in  seinen  „Erläuterungen" 
diesen  Umstand  für  einen  „gänzlich  zufälligen"  er- 
klärt, und  dabei  bemerkt,  dass  er  doch  immer  „nur 
Eine  Stimme"  habe.   Dies  ist  indessen  nur  quanti- 
tativ wahr;  denn  dass  qualitativ  M.  durch  seine  amt- 
liche Stellung,  soin  persönliches  Ansehen,  und  sein 
Verfasser- Vcrhältniss  zu  dem  Entwürfe,  eine  über- 
wiegende Auktorität  ausüben  würde,  licss  sich  vor- 
aussehen; zumal  wenn  nicht  lauter  energische  und 
sclbstständigo  Männer  ihm  beigeordnet  würden.  Das 
Letztere  war  nun  keineswoges  durchgängig  der  Fall. 
Professor  Clausen  war  der  Einzige  in  der  Kommission, 
der  mit  völliger  Entschiedenheit  und  Unabhängigkeit 
das  Interesse  des  protestantischen  Geistes  und  der 
liturgischen  Freiheit,  den  beide  vielfach  beengenden 
Vorschlügen  gegenüber,  wahrnahm.   Er  hatte  aber 
eine  zu  starke  Majorität  gegen  sieb,  um  allenthalben 
durchdringen  zu  können;  und  dies  bovvog  ihn,  nach- 
dem die  Arbeiten  dor  Kommission  beendigt  waren, 
noch  einmal  öffentlich  seine  Summe  zu  erhebeu, 
in  einer  Schrift,  deren  deutsch  übersetzter  Titel 
lautet: 

Kope.mi.vqkm,  b.  Schultz:  Unter  welcher  Form 
mttss  man  wünschen,  dass  die  revidirte  Liturgie 
in  unsere  Gemeinen  emgeführt,  wtd  in  unseren 
Kirchen  angewendet  werde  t  Frage  und  Antwort 
an  näherer  Erwägung.  1841.  58  8.  in  8.  • 
Diese  kleine  Schrift  ist  das  Trefflichste,  was  die- 
se Verhandlungen  erzeugt  haben,  und  wir  zeigou 
sie  mit  dem  Wunsche  an,  dass  ihr  echt  protestan- 
tischer Inhalt  keine  Stimme  iu  der  Wüßte  seyn 
möge.    Ihr  Haupt  gegenständ  ist:  die  Freiheit  des 
Wortes  bei  den  kirchlichen  Handlungen.    Um  den 
liturgischen  Charakter  der  protestantischen  Kirche 
einleuchtend  zu  machon,  geht  er  passend  von  dem 
historischen  Platze  aus,  den  sie  zwischen  der  ka- 
tholischen Kirche  auf  der  einen ,  und  den  verschie- 
denen schisinutiscben  Parteien  auf  der  anderen  Seite 
einnimmt.    Dort  eino  &Uuro,  alle  Freiheit  vernich- 
tende  Objektivität;    hier  eine  ungebundene,  alle 
kirchliche  Gemeinschaft  aufheboudo  SubjekUvität 
Beide  Gegensätze  auszusöhnen,  in  beiden  das  Ein- 
seitige auszuscheiden  und  das  Wahro  zu  erfassen, 
ist  die  Aufgabe  unserer  Kirche,  nach  ihrem  gedop- 
pelten Charakter,  als  evangelischer  und  protestanti- 
scher. Sie  verbindet  das  homiletische  und  liturgi- 
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sehe  Element  bei  allen  kirchlichen  Handlungen,  und 
lässt  keins  von  dem  anderen  absorbiren,  und  be- 
schränkt die  kirchliche  Wortvorschrifl  auf  die  tee- 
»en fliehen  Theile;  in  den  übrigen  Thcilcn  aber  giebt 
sie  nur  Anleitung  für  das  freie  Wort.  Nach  die- 
sem meisterhaft  durchgeführten  Hauptgedanken  geht 
'  der  Vf.  nun  auf  die  einzelnen  Puuktc  ein,  bei  de- 
nen wir  hier  nur  dio  Resultate  anfuhren  können, 
ku  denen  er  gelangt.  Für  die  Taufe,  —  bei  wel- 
cher der  Prediger,  nach  dem  Entwürfe  „von  An- 
fang bis  zu  Endo  als  Vorleser  zu  fungiren  hat."  — 
begründet  er  den  Wunsch ,  dass  die  Einlcitungsre- 
dc ,  der  Schlusswunsch  über  das  Kind  und  die  An- 
rede an  die  Gevattern  'dem  Prediger  zum  freien 
Gebrauch  überlassen  werden.  Bei  dem  Abendmähler 
dass  entweder  das  „genuggethan"  im  Schlusswortc 
mit  einem  biblischen  Ausdrucke  vertauscht,  oder 
der  ganze  Wunsch  dem  Prediger  frei  gegeben  werde. 
Bei  der  Absolutionsformcl,  —  der  er  mit  Hecht 
„Unwahrheit  in  der  ganzen  Form"  zuschreibt,  da 
der  Prediger  auf  hierarchische  Weise  mitlheilo,  was 
Gott  allein  geben  könne,  —  dass  blos  vorgeschrie- 
ben werde,  dass  die  Beichtrede  mit  einem  feierli- 
chen Segen  unter  Handauflegung  schliesse,  wo- 
durch der  bussfertigo  Gläubige  seines  persönliche« 
Autheiles  an  der  durch  das  Evangelium  verheisse- 
nen  Gnade  Gottes  vergewissert  werde.  Ferner:  dass 
die  angeführten  Reden  bei  Kirchweihen,  Bischofs- 
weihen und  Ordinationen,  der  freien  Benutzung  an- 
hcimgostcllt,  und  mit  den  Worteu:  „ungefähr  so", 
eingeführt  werden.  Endlich:  dass  dio  Kollekten  in 
der  Trinitatis -Zeit  zur  freien  Auswahl  zusammen- 
gestellt werden.  —  Eben  so  befriedigend  spricht 
C.  sich  im  2ten  Abschnitt  aus  über  die  Ausdehnung 
und  Richtung,  in  welcher  eine  liturgische  Wahl- 
freihoit  als  Zeitbedürfniss  anzusehen  sey;  über  die 
beste  Art,  bei  dem  Konflikte  des  fortschreitenden 
reformatorischen  und  des  konservativen  Stabilitäts- 
Geistes  zu  Werke  zu  gehen;  über  das  Unstatthafte 
und  Fruchtlose  des  in  dem  Entwürfe  vorwaltenden, 
ängstlich  zur  Rockten  und  Linken  hinblickenden 
Akkordirons  und  Akkommodirens ;  über  die  rechte 
Grunze  der  kirchlichen  Nachgiebigkeit,  und  die  da- 
bei zu  beweisende  gleiche  Gerechtigkeit  gegen  bei- 
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de  Parteien.    Hiernach  trägt  er  bei  den  einzelnen 

liturgischen  Handlungen  auf  ein  Minimum  liturgi- 
scher Freiheit  als  unorlässlich  an.   Bei  der  Taufe 
namentlich:  dass  es  nicht  verwehrt  werde,  auf 
Verlangen  die  fragende  Form  mit  der  deklarativen, 
und  dio  Teufelsentsagung  mit  der  biblischen  Ent- 
sagung von  „Gottlosigkeit  und  weltlichen  Begier- 
den" zu  verlauschen.   Im  dritten  Abschnitte  end- 
lich motivirt  er  noch  den  wichtigen  Wunsch:  dass 
die  Verhandlungen  über  diese  Angelegenheit  noch 
nicht  als  abgeschlossen  betrachtet  werden  möchten, 
da  noch  bei  Weitem  nicht  alles  Nöllihre  gethan 
sey,  um  die  volle  Gewissheit  zu  erlangen,  dass 
das  bisher  gewonnene  Resultat  wirklich  als  ein  ge- 
nügender Ausdruck  der  in  der  Geistlichkeit  und  den 
Gemeinen  herrschenden  Ucbcrzcugung  gelten  kön- 
ne; ein  Mangel,  dessen  Schuld  vornehmlich  an  dem 
„nicht  genug  zu  beklagenden  völligen  Mangel  an 
kirchlicher  Organisation"  in  Dänemark  liege.  In 
Beziehung  hierauf  schlicsst  er  mit  dem  dringenden 
Wunsche,  dass  die  Regierung,  vor  der  gesetzli- 
chen Sanktionirung  einer  neuen  Liturgie,  eine  wei- 
tere kirchliche  Verhandlung  dieses  Gegenstandes  in 
planmässig  geordneten  Zusammenkünften  der  Geist- 
lichkeit der  einzelnen  Distrikte,  und  zuletzt  in  ei- 
ner allgemeinen  Landes -Synode,  veranlassen  wol- 
le. Mit  diesem,  bei  der  Beschaffenheit  des  gege- 
benen Entwurfs  sowohl,  als  der  Kommission,  die 
bisher  in  letzter  Instanz  darüber  gcurlhcilt  hat, 
höchst  nothwendigen  Wunsche,  und  mit  einem  ru- 
higen: dixi  et  sulvavi  unimam,  schlicsst  der  wür- 
dige Vf.  eine  Schrift,  welcho  jeden  Unparteiischen 
mit  wahrer  Hochachtung  für  ihu  erfüllen  musg ,  und 
von  der  wir  nur  bedauern  können,  dass  die  Spra- 
che, in  der  sie  geschrieben  ist,  sie  nicht  einem 
grösseren  Leserkreise  zugänglich  macht.  —  Seit 
dem  Erscheinen  dieser  letzten  Schrift  ruht  ein  tie- 
fes Schweigen  auf  der  Agendensache.    Möge  die- 
ses Schweigen  ein  Zeichen  ernstlicher  und  um- 
sichtiger Erwägung  seyn,  und  weder  der  Vorbote 
eines  plötzlichen ,  alle  Freiheit  lähmenden  Einschrei- 
tens, noch  das  Symptom  eines  abermaligen  allmäh- 
ligen  Hinsterbens  einer  Angelegenheit,  die  zu  den 
dringendsten  Zeitbedürfnissen  gehört! 
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PRAKTISCHE  THEOLOGIE. 

Kopenhackn,  b.  Reitze!:  Liturgien*  eller  Alter- 
bogens og  Kirkerilualets  Historie  i  Danmarl;. 
Vdarbeldci  med  stadigt  tlensyn  til  det  efter  aller- 
hüieste  Defaling  forfalledc  Vdkast  til  en  Alterbog 
og  et  Kirleritnal  for  Damnarl;.  Af  Dr.  J.  C.  En- 
gelstoft,  Professor  i  Theologien.  1840.  XII  u. 
312  S.  8.  (D.  i.  Die  Geschichte  der  Liturgio 
oder  des  Altarbuchs  und  des  Kirchcnrituals  in 
Dänemark.  Mit  stclcr  Berücksichtigung  des  auf 
allerhöchsten  Befehl  vcrrasslen  Entwurfs  für 
eine  Kirchcuagcnde  Dänemarks  u.  s.  \v.) 


"ie  kirchlichen  Unruher? ,  die  beinah  ganz  Deutsch- 
land heimgesucht  hatten,  habon  in  Dänemark  ein« 
ganz  eigentümliche  Gestalt  angenommen,  welche 
sich  in  ihrer  Erscheinung  wesentlich  von  der  anderer 
Länder  unterscheidet.  L'cbercinstimmend  mit  ähnli- 
chen Versuchen  hat  auch  hier  die  Partei,  welche  den 
»Is  Dichter  eben  so  bedeutenden  wie  als  Theolo»  un- 
bedeutenden Prediger  Gnmdtvig  zu  ihrem  Wortfüh- 
ror  und  Vorstand  hat,  darauf  gedrungen,  dass  die 
Lehrer,  welche  sich  des  Symbolzwangs  entschlagen 
wollen,  als  Clausen  u.a.,  ihres  Amtos  entsetzt  werden 
sollten,  und  nicht  wenige  Versuche  sind  in  dieser 
Richtung  geschehen,  um  sowohl  durch  die  Regierungs- 
behörde als  durch  die  Macht  der  auf  die  Menge  ein- 
wirkenden Presse  diese  Absicht  zu  erreichen.  Ja  der 
rüstige,  streitlustige  und  slreitgcwaiidte  Lindberg 
hat  sich  sogar  nicht  entblödet,  in  einer  Mengo  von 
Flugschriften  den  König  als  absoluten  Fürsten  und 
Oberhaupt  der  dänischen  Kirche  für  verpflichtet  dar- 
zustellen, durch  die  königlicho  Gewalt  in  diese  Lchr- 
freiheit  einzuschreiten.  Als  aber  allo  Versuche  so- 
wohl an  der  Besonnenheit  der  kirchlichen  Oberbehörde 
als  an  dem  gesunden  Verstände  der  öffentlichen  Mei- 
nung scheiterten,  hat  sich  das  Blatt  wesontlich  ge- 
wendet. Jetzt  hat  die  Partei  mit  unermüdetem  Eifer 
in  mehreren  Jahren  darauf  hingearbeitet,  dass  die  be- 
stehenden Panchialvcrhältnisse  gänzlich  aufgelöst, 
eine  vollkommene  dogmatische  und  kirchliche  Lehrfrei- 
heit  verstauet  und  jedem  Mitgliede  des  Slaatsvereins 
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erlaubt  seyn  solle,  »ich  zum  Seelsorger  und  Priester 
zu  nehmen ,  teer  ihn,  beliebt.    So  hat  jene  Engherzig- 
keit in  ihr  entgegengesetztes  Extrem  umgeschlagen. 
Ob  nun  gloich  das  Dringen  auf  eine  vollkommene  Lö- 
sung der  Parochialverhüllnisso  nur  eine  Zerstörung 
des  schönsten  und  segensreichsten  Verbandes  herbei- 
führen würde,  was  von  mehreren  Schriftstellern,  wie 
dem  Bischof  D.  Faber,  dem  Pastor  (Hessing,  dem 
D.  Kalkar,  nachgewiesen  worden  ist,  obschon  die 
Ständeversammlungcn,  vor  welche  die  Angelegenheit 
gebracht  wurde ,  in  mehreren  Disenssionen  die  Nich- 
tigkeit des  Vorschlags  dargelegt  haben ,  so  hat  sich 
die  Grnndtvigschc  Partei  doch  noch  keineswegs  zur 
Ruhe  begeben ,  sondern  kämpft  noch  immer  fort  unter 
dem  Schilde  eines  Kampfs  für  die  Freiheil,  ein  Wort, 
unter  dessen  Loosung  in  den  jetzigen  Zeiten  so  viele 
Kräfte  rege  gemacht  werden.  —   Einen  besonderen 
Anlauf  hat  die  Partei  genommen,  seitdem  man  auch 
in  Dänemark .  wie  beinah  in  dem  gansen  protestanti- 
schen Deutschland,  darauf  bedacht  ist,  die  kirchliche 
Liturgie  zu  verbessern.   Als  das  Kopenhagener  Mi- 
nisterium (1833)  auf  eine  Revision  des  1685  heraus- 
gekommenen Rituals  antrug,  wurde  die  Sache  durch 
die  Bischöfe  der  gesammten  Geistlichkeit  vorgelegt; 
es  wurden  Bedenkon  eingeholt,  dio  Sache  in  mehre- 
ren geistlichen  Conventon ,  besonders  auf  Föhnen, 
di8cutirt  und  dann  die  simmtlichen  Gutachten  der  Re- 
gierung zugestellt.   Diese  loglo  das  Geschäft,  »«einen 
Vorschlag  zu  einer  Agende  für  die  Kirche  Dänemarks  " 
zu  machen ,  in  die  Hände  des  durch  seine  hohen  Ga- 
ben wie  durch  seine  christliche  Milde  gleich  ausge- 
zeichneten Bischofs  Mynster,  dem  das  jetzige  Ge- 
schlecht in  Dänemark ,  was  die  religiöse  Bildung  an- 
belangt, viel  zu  danken  hat.  —    Nachdem  dieser 
mit  Amtsgeschäften  übcrhftufto  Geistliche  sich  dieser 
Arbeil  auf  eine  beifallswürdige  Weise  entledigt  halte, 
wurde  der  gedruckte  „Entwurf "  der  Geistlichkeit  wie- 
der vorgelegt  und  diese  abermals  aufgefordert,  mit 
ihrem  Gutachten  über  diesen  einzukommen,  endlich 
eine  Commission  ernannt,  um  die  geisüichon  Gutach- 
ten durchzugehen  und  die  endlichen  Vorschläge  zu 
einem  revidirten  Ritual  der  Regierung  vorzulegen.  Zu 
Ppp 
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dieser  Coramission  wählte  die  kirchliche  Oberbehörde 
mit  Achtung  für  da»  Recht  der  Staatskirche  lauter 
durch  ihre  Anhänglichkeit  an  den  Glauben  der  Väter 
und  durch  ihre  Wissenschaftlichkeit  bekannte  Män- 
ner. Man  hätte  daher  glauben  sollen,  dass  das  ganze 
Verfahren,  in  christlichem  Sinne  eingeleitet,  kei- 
ner Rüge  ausgesetzt  seyn  könnte.  Aber  mit  nickten ! 
Gleich  wie  es  verlautete,  das«  die  Agende  einer  Re- 
vision unterworfen  werden  sollte,  erhob  sich  die  oben 
genannte  Partei  mit  ungestümem  Geschrei  gegen  das 
ganze  Vornehmen  »als  einen  Versuch  den  Glauben 
der  Väter  umzustürzen."  Grundtvig,  der  früher  sein 
Predigtamt  niedergelegt  hatte,  weil  er  seinem  Gewis- 
sen nach  nicht  dienen  könnte  in  einer  Kirche,  wo  Gött- 
ien theologischer  Professor  war,  jetzt  aber  wieder 
eine  Predigerstelle  angenommen  hat,  obschon  die 
Verhältnisse  unverändert  dieselben  sind ,  kehrte  sich 
mit  den  bittersten  Verunglimpfungen  wider  Mymier 
und  zahlreiche  Petitionen  von  Bauern,  Handwerk  s- 
burschen  und  Lehrjungen,' Dicnslmägden  und  derglei- 
chen mehrere  haben  sich  widor  jede  Neuerung  erho- 
ben, weil  sie  „bei  dem  Alten  bleiben  wollen."  Wir 
sind  weit  entfernt,  das  begründete  Recht  der  protestan- 
tischen Kirche:  das  der  Laien,  in  Abrede  stellen  zu 
wollen  oder  anzunehmen,  dass  nur  die  Geistlichen 
die  Kirche  ausmachen;  wenn  man  aber  sieht,  dass 
der  grösste  Lärm  über  die  unbedeutendsten  Sachen 
erhoben  wird ,  dass  die  Schreibart:  ^  den  he!  Ii  gm  Aand" 
(der  heilige  Geist)  statt  der  alterthümlicben :  den  Hel- 
ligaand  (deutsch :  der  Heiliggeist)  als  eine  »  Verfäl- 
schung de»  apostolischen  Glauben»",  der  Vorschlag, 
dass  bei  der  Taufe  die  Fragen  etwas  zusammengezo- 
gen, und  bei  dem  Abendmahl  statt:  »Da*  ist  der  wahre 
Leib"  o.  s.  w.  gesagt  werde:  »Das  ist  der  Leib,  das 
Blut  Jesu" —  nicht  in  der  Hitze  des  Streites,  son- 
dorn  in  mehreren  Schriften  nach  einander  —  n alt  eine 
Beraubung  und  Abschaffung  der  heiliget»  Sacramente" 
ausgerufen  worden  ist,  so  kann  man  nicht  umhin,  wi- 
der einen  solchen  Geist  der  sogenannten  Vorfechter 
der  christlichen  Wahrheit  etwas  misstrauisch  zu  wer- 
den. Jeder,  dem  es  mit  seinem  Christenthume  ernst 
ist,  der  weiss,  dass  sein  Glaube  nicht  an  solchen  Buch- 
staben gebunden  ist,  kann  es  nicht  ohne  Bedauern 
sehn,  wie  die  schönsten  Frücht o  christlicher  Weis» 
beit  und  Milde  so  wenig  Anerkennung,  so  blinden 
Widersund  finden  und  gerade  von  einor  Partei,  die 
sich  recht  eigentlich  die  chriatlicho,  dio  alllutherische 
nennt!  — 

Wir  wollen  iodess  nicht  verkennen,  dass  die 
kirchlichen  Umtriebe  auch  ihr  Gutes  gebracht  haben, 


freilich  ein  Anderes,  als  sie  bezweckt  haben.  Mag 
es  auch  immerhin  der  Fall  seyn ,  dass  einige  leicht- 
sinnige Gcmüthcr,  die  in  den  kirchlichen  Wirren  nichts 
als  die  Streitsucht  der  Theologen  wahrnehmen,  dar- 
aus eine  Gelegenheit  nehmen,  sich  ganz  von  der 
Kirche ,  der  sie  in  ihrem  Innern  doch  nicht  angehören, 
loszureissen ,  als  wären  die  wichtigsten  und  beseli- 
gendsten Wahrheiten  nur  zweifelhaft  und  unsicher; 
grösser  ist  doch  immer  die  Zahl  derer,  sowohl  der 
geistlichcn'als  der  weltlichen  Kirchenglieder,  welche 
eben  durch  solchen  Streit  angeregt  werden,  über  die 
Streitpunkte  genauer  nachzudenken,  und  sich  wegen 
ihres  Glaubens  Rechenschaft  abzulegen.  Wir  wol- 
len dies  wahrlich  nicht  zu  gering  anschlagen,  dass 
der  Indifferentismus  jetzt  in  den  gebildetsten  und  rein- 
sten Gemülheru  wenige  Anklänge  findet  und  eine  tie- 
fere Ehrfurcht  für  Christenthum  und  Kirche  die  be- 
sten Kräfte  der  Gcmeiude  belebt.  Nur  ist  dies  nicht 
cino  Frucht  jener  hemmenden  Engherzigkeit,  kann 
ihr  also  auch  nicht  als  Verdienst  zugerechnet  werden, 
sondern  gehört  der  Leitung  dessen  an,  der  alles  zum 
Besten  führt.  Eine  andere  heilsame  Erscheinung, 
auch  durch  dio  kirchlichen  Unruhen  veranlasst,  be- 
gegnet uns  auf  dem  wistentchaftUchen  Gebiete.  Jo 
dreister  nämlich  die  Behauptungen  jener  sogenann- 
ten Altgläubigen  sind ,  je  freier  sie  darauf  bestehen, 
dass  e'te  da»  Reckt  der  Jahre  auf  ihrer  Seite  haben  und 
dass  jede  Neuerung  in  derLitnrgie  ein  Eingriff  sey 
in  die  Rechte  der  alten  lutherischen  Kirche,  um  desto 
mehr  rauss  sich  der  Gelehrte  dazu  hingetrieben  füh- 
len, den  historischen  Bestand  der  Sache  genauer  zu 
untersuchen  und  mit  der  Fackel  der  Geschichte  die 
keck  aufgestellten  Ansprüche  zn  beleuchten.  So 
hat  uns  auch  der  liturgische  Streit  in  Dänemark  die 
grundliche  Geschichte  der  dänischen  Liturgie  von 
dem  Profettor  Engel »t oft  gebracht,  die  ein  wah- 
rer Gewinn  in  diesem  Fache  ist  und  auch  in  Deutsch- 
land bekannt  zu  werden  verdient.  Freilich  stellt 
sich  dadurch  manches  ganz  anders  dar,  als  es  in 
den  Gruna'/ tischen,  Luatbergachei,  and  ffenschen 
Behauptungen  erscheint. 

Der  Vf.  hatte  besondere  Schwierigkeiten  zur 
Lösung  seiner  Aufgabe  zu  überwinden;  die  Nach- 
richten lagen  bisher  in  mehreren  r  weit  von  einan- 
der abgehenden  Quellen  ziemlieh  unberücksichtigt 
und  zerstreut;  diese  hat  er  mit  Umsicht  gesammelt, 
mit  kritischem  Auge  geprüft,  und  nicht  allein  die 
historischen  Ergebnisse  den  Lesern  vor  die  Augen 
gerückt,  sondern  sie  überall  mit  Betrachtungen  über 
liturgiache  Priocipe,  insofern  sie  von  der  Denkweise 
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der  lutherischen  Kircho  ausgehen,  mit  Beurteilun- 
gen dos  Mt/tuterschen  Entwurfs,  und  mit  Vorschlä- 
gen su  dem,  was  ihm  besser  dünkte,  begleitet; 
auch  hat  er  nicht  selten  fremde  Agenden  mit  in  den 
Kreis  seiner  Untersuchungen  gezogen.  Wir  wer- 
den unseren  Lesern  den  Gang  setner  Abhandlungen 
in  einer  Uebersicht  dsrlegen,  einige  Bemerkungen 
hie  und  da  hinzufügend. 

Die  Einleitung  handelt  von  »der  liturgischen 
Gesetzgebung  im  Allgemeinen."  Was  in  deutschen 
Kirchen  gewöhnlich  unter  den  Namen  Liturgie, 
Agende,  Kirchenordnung  n.  8.  w.  vorkommt,  findet 
man  in  Dänemark  auf  zwei  gleichgeltcnde  Bücher 
vertheilt:  ein  Mettbuch  oder  Altarbuch  (Alterbog) 
and  Ritual  oder  Agende,  doch  ohne  eine  prineip- 
gemässe  strenge  Unterscheidung  des  zu  jedwedem 
gehörenden  Theils  gottesdienstlicher  Handlungen» 
Als  die  lutherische  Reformation  in  Danemark  Ein- 
gang fand,  waren  andere  schwerere  Aufgaben  zu 
lösen;  der  Gestaltung  der  Liturgie  konnte  man  keine 
vorzügliche  Aufmerksamkeit  widmen ;  man  begnügte 
sich  daher  Luthers  Taofbüchlein  und  Traubüchletn 
zu  übersetzen;  seine  deutsche  Messe  ging  —  was 
der  Vf.  nicht  zu  bemerken  scheint  —  von  selbst  in 
die  dänische  Liturgie  über;  jeder  Prediger  richtete 
sie  sich  auf  die  Weise  zu,  die  ihm  die  angemes- 
senste dünkte.  Dieses  freie  Walten  in  einem  Ge- 
biete ,  wo  es  nicht  auf  snbjectiven  Geschmack,  son- 
dern auf  den  Ausdruck  für  das  kirchliche'Bewusst- 
seyn  ankommt,  dauerte  jedoch  nur  einige  Jahre  und 
die  Kirchenordinanz  des  in  dem  Evangelium  sehr 
kundigen  Königs  Christian»  des  Dritten  (1337  — 
39),  wies  schon  auf  ein  bestehendes  liturgisches 
Manuale  hin;  welches  dieses  war,  ist  jetzt  nicht 
mehr  zu  ermitteln ,  weil  es  ganz  verschwunden  ist ; 
denn  weder  P.  Palladii  noch  Fr.  Wormordi  „Hand- 
buch" (1538—39)  scheint,  nach  der  Ansicht  des 
Ree,  allgemeine  Geltung  erhalten  zu  haben.  Um 
der  Regellosigkeit  in  dem  Gottesdienst  Einhalt  zu 
thun,  sammelte  der  seelandische  Bischof  P.  Palla- 
dium das,  was  bis  jetzt  liturgisches  Herkommen  ge- 
worden war,  in  das  erste  dänische  Altarbuch ;  die- 
ses wurde  in  der  folgenden  Zeit  keiner  wesentli- 
chen Veränderung  unterworfen ,  wenn  auch  die  Her- 
ausgeber der  späteren  Ausgaben  einigo  Gebete  um- 
änderten, andere  entweder  hinzuthaten,  oder  weg- 
liesscn,  doch  ohne  weitere  Sanction  von  oben.  Als 
das  allgemeine  Gesetz  für  das  Königreich  Däne- 
mark von  dem  König  Christian  dem  Fünften  gege- 
ben wurde  (1683 — 87),  bestand  jenes  Altarbuch; 
die  ganze  kirchliche  Gesetzgebung  wurde  daher 


nicht  in  das  allgemeine  Gesetz  aufgenommen  ;  es 
erschien  eine  besondere  kirchliche  GetetzgebutHj: 
das  obengenannte  »Ritual*  (1683),  welches  sich 
von  vorn  herein  ganz  planlos  gestaltete,  weil  es 
sich  an  das  besiehende  Altarbuch  an  seh  los  s  und 
daher  nicht  wiederholen  wollte,  was  schon  da  stand; 
dieses  »Ritual"  ist  ein  Gemisch  von  Gesetzen, 
kirchlichen  Formularen,  schönen  salbungsreichen  Pa- 
storal -  Anweisungen  u.  d.  Die  Unregelmässigkeit 
wurde  aber  noch  vermehrt  durch  die  Herausgabe 
einet  neuen  Altarbuchs  durch  den  Bischof  Bagger 
(1688),  das  wiederum  auf  das  „Ritual"  Rücksicht 
nahm.  Beide  Bücher  sind  die  noch  bestehende 
Agende  der  dänischen  Kirche,  deren  Bestimmungen 
aber  durch  viele  später  herausgegebene  Verordnun- 
gen umgeändert  sind.  Der  Vf.  schlägt  mit  Recht 
vor,  das  Rituelle  in  ein  Bnch  zusammenzuziehen; 
die  eigentliche  Gesetzgebung  auszuschliessen ;  docii 
möchte  Ree.  ungern  alle  Pastoral  -  Anweisungen, 
z.  B.  Zuspruch  bei  Kranken,  Traurigen,  Angefoch- 
tenen u.  s.  w.  ganz  vermissen ;  den  jüngeren  Geist- 
Rehen  könnten  sehr  nützliche  Fingerzeige  gegeben 
werden,  ohne  der  Freiheit  des  Seelsorgers  durch 
bestimmte  Formulare  zu  nahe  zu  treten. 

Was  die  Ausübung  des  Rechts  zur  liturgischen 
Gesetzgebung  angeht ,  so  zeigt  der  Vf.,  wie  die  erste 
Kirchenordnung  (1539),  von  einer  Commission  ge- 
lehrter Männer  ausgearbeitet,  an  Luther  und  die 
übrigen  wittenbergiseken  Theologen  zur  Revision' 
überschickt,  von  dem  Könige  aber  mit  einigen  Zu- 
sätzen vermehrt  wurde,  welche  auf  dem,  noch  in 
dem  Geheimarchive  existtrenden  Entwürfe  der  Com- 
mission ersichtlich  sind;  nachdem  sie  1537  latei- 
nisch herausgegeben  war,  wurde  sie  von  Palta- 
dius  ins  Dänische  übersetzt  und  kam  1339  heraus. 
Diese  Kirchenordnung  sicherte  den  Bischöfen  das 
Recht  zu,  in  den  Riten  einige  Aenderungen  vor- 
nehmen zu  können ;  mehrere  Episcopalconvente  wur- 
den auch  später  zu  solchem  Zwecke  gehalten;  die 
Frucht  eines  solchen  ist  auch,  nach  des  Vis.  Mei- 
nung, das  erste  Altarbuch  von  Palladkts.  Wie 
ganz  unbestimmt  die  Gränzen  dieses  liturgischen 
Rechts  der  Bischöfe  waren,  ersieht  man  daraus 
dass  so  manches,  was  zuerst  im  Ritus  als  ein 
Vorschlag  vorgebracht  wurde,  bald  darauf  sich  oh- 
ne weiteres  als  ein  [Befehl  kund  giebt;  nirgends 
wird  an  königliche  Sanction  gedacht  (S.  91),  wie- 
wohl man  das  Recht  der  Könige  in  Betreff  der  li- 
turgischen Gesetzgebung  nicht  in  Abrjde  stellen 
kann;  dem  Rekhsrath  lag  die  äussere  Aufsicht  über 
dio  KiidwoMgelegenheileu,  z.  B.  di*  Kircheuoebt 
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ob.  Ganz  anders  wurde  freilich  das  Vcrhältniss 
nach  der  Einführung  der  SourerainHät  (1G60),  wo- 
durch die  uneingeschränkteste  Macht  über  alle  geist- 
liche uud  weltliche  Angelegenheiten  in  die  könig- 
lichen Hände  überging;  zwar  muss  es  als  eine 
besondere  Gnadcncrzcigung  Gottes  angeschu  wer- 
den ,  dass  diese  der  KircJic  nicht  sehr  crspricsslicho 
Form  .der  Verwaltung  beinah  nie  gemissbraucht 
wurde,  dass  die  Könige  in  der  Regel  die  Verstän- 
digsten der  Geistlichen  zu  Uathc  zogen;  dem  Principe 
nach  konnte  jedoch  ein  solches  unbeschränktes 
Recht  über  die  geistliche  und  endliche  Seile  der 
Kirche  zu  verfügen  sehr  gefährlich  werden.  In  der 
jetzigen  Zeit  ist  jenes  Recht  des  Königs  allerdings 
nicht  sehr  zu  fürchten ,  weil  die  öffentliche  Meinung 
und  die  Presse  auch  edle  Stimmen  wider  etwanigen 
Missbrauch  hervorrufen  würden;  auch  hat  es  sich  bei 
den  neuesten  liturgischeu  Verhandlungen  gezeigt,  wie 
sehr  die  Regierung  auf  Alle  Rücksicht  nimmt.  Un- 
ser Vf.  meint,  dass,  wenu  auch  bei  der  jetzt  zu  be- 
werkstelligenden Veränderung  der  Liturgie  jedem  ein- 
zelnen Geistlichen  die  Auffodcrung  gestellt  worden 
ist,  seine  Ansichten  zu  äussern,  durum  kein  siche- 


heimgcslcllt  war,  aufweiche  Freiheit  sie  denn  jetzt 
als  auf  eine  ihnen  ursprünglich  zukommende  An- 
sprüche machen.  Dass  aber  eine  solche  (Jngebun- 
denheit,  wenn  man  die  allerersten  Jahre  der  sich 
gestaltenden  lutherischen  Kirche  in  Dänemark  aus- 
nimmt, nie  existirt  habe,  dass  die  Missalcu  und  be- 
sonders das  Palladischo  Ilandbuch  gleich  von  sei- 
nem Daseyn  an  kirchliche  Sancüon  gehabt  habe, 
dass  sehr  frühe  ,  wenn  nicht  auf  buchstäbliche  Ein- 
heit, doch  auf  Gleichförmigkeit  in  den  Riten  geschn 
wurde,  zeigt  der  Vf.  mit  sehr  triftigen  Gründen 
und  zeigt  zugleich ,  dass  die  aus  der  königlichen 
Machtvollkommenheit  hervorgegangene  Kirchenord- 
mtng  von  153U  immer  die  Grundlage  der  kirchlichen 
Rechtsverfassung  in  Dänemark  und  den  Bischöfen 
eine  sehr  niedere  Macht  gewährt  war  in  Hinsicht 
ihres  obcrhirtliclten  Amtes;  die  dänische  Kirchen- 
geschichte crmangelt  auch  keines weges,  was  der  Vf. 
noch  hätte  aulühren  können,  der  Beispiele,  wo  auf 
Conformität  in  den  Riten  sehr  stark  gehalten  wurde. 
Freilich  ging  neben  dem  Gesetze  auch  Gebrauch 
und  Herkommen  fort,  „weil  ein  Princip  sich  nicht 
gleich  durchführen  lässt";  wo  aber  eino  directe 
re»  Resultat  zu  ermitteln  sey,  »weil  die  Mannigfaltig-    Abweichung  von  dem  Ritual  der  Behörde  angezeigt 


keit  der  subjectiven  Meinungen  es  unmöglich  mache, 
darin  die  allgemeine  Stimme  der  Kirche  zu  hören", 
und  trägt  daher  auf  eine  Lutulessynode  an  (S.  28  —  30), 
wo  die  Fragen  wegen  des  Ritus  besprochen  werden 
sollen.  Allein  wie  verschieden  auch  die  Mcinuugcn 
über  Einzelnheiten  seyn  mögen ,  so  können  doch  die 
Gutachten  lutherischer  Prediger  im  Ganzen  und  in  den 
Hauptsachen  nicht  so  weit  von  einander  abgehen,  dass 
Bich  aus  dem  Gesaromten  nicht  ein  solches  Resultat 
ergeben  sollte,  welches  man  mit  ziemlicher  Gewiss- 
heit für  die  Ansicht  der  meisten  kirchlichen  Vorstände 
ansehen  könne.  Uns  bedünkt  ,  dass  liturgische  Fra- 
gen sich  am  wenigsten  zur  Behandlung  auf  einer  all- 
gemeinen Synode  eignen,  weil,  wenn  die  dogmati- 
schen Punkte  festgestellt  sind,  die- rituellen  Anord- 
nungen grösstenteils  eino  Sache  des  Geschmacks 
oder  eines  gewissen  Takts  sind  und  dio  Ausfük- 


wurdc,  musste  natürlicherweise  das  Gesetz  sein 
Recht  behaupten.  Im  lctzlvcrflosseuen  Jahrhundert 
konnte  der  Umschwung  der  theologischen  Denk- 
weise ebensowenig  in  Dänemark,  wie  anderwärts 
ohne  Kinfluss  bleiben;  der  althergebrachte  Glaube 
verdorrte  in  manchen  Gcmüihern,  und  die  alten 
Riten  uud  Formulare  wollten  dem  anders  empfindenden 
Gcschlechte  nicht  mehr  zusagen ;  und  als  die  Hoff- 
nung zu  einer  neuen  Agende  einmal  rege  gemacht 
war,  nahmen  sich  die  Geistlichen  sehr  viele  Frei- 
heit in  willkührlichcn  Abweichungen  von  den  ge- 
setzlichen Rilou.  Dio  Folge  davon  war,  dass  die 
Kirchenbehördo,  als  endlich  nach  dem  Stillschwei- 
gen von  mehr  als  30  Jahren  mehrere  Klagen  ein- 
liefen, über  Abweichungen  von  dem  Ritual,  den 
Predigern  gebot,  dem  Gesetze  nachzukommen)  da 
sie  uur  die  Wahl  hatte,  willkürlichen  ungcsetzli- 


doch  zuletzt  nur  einigen  wenigen  überlassen    chen  Gebrauch  zu  genehmigen  oder  des  Gesetzes 


werden  muss.  — 

Ganz  sonderbar  haben  dieselbon ,  welche  in  Dä- 
nemark von  keinor  Revision  der  älteren  Agende 
wissen  wollen,  doch  diese  selbst  als  einen  Gewis- 
senszwang, in  senilen  Zeiten  aufgelegt,  verschrieen, 
and  behaupten,  dass,  vor  der  Sanctiou  des  Altar- 
buchs von  1688,  dio  Handhabung  der  Liturgie  dem 
Gutdünken  eine«  jeden  Predigers  ganz  frei  und  an- 


Autorität aufrecht  zu  halten.  So  entstand  dio  mit 
Unrecht  von  Mehreren  getadelte  Canzellei  -  Resolu- 
tion rem  Uten  Augutt  1828,  in  der  es  den  Predi- 
gern befohlen  ward :  „dass  sie  sich  bei  den  ri- 
tuellen Handlungen  ohne  eignes  llinzuthun  oder 
Hinwognehmen  genau  an  die  Formulare  der  Agende 
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t  Beselins»  von  Nr.  137.) 

j\acb  diesor  Einleitung  geht  der  Vf.  cur  Dor- 
stelluug  der  geschichtlichen  Entwicklung  des  Got- 
tesdienstes in  specioller  Beziehung  über  und  bau— 
deit  im  erden  Abschnitt  von  der  allgemeinen  Form 


de*  Gottesdienstes,  der 


der  Allargebcie, 


des  Nachmittagdicustes,  dem  Gottesdienst  au  Wo- 
chentagen ,  dem  Autheil  der  Gemeinde  au  der  Li<- 
turgie;  der  zweite  Abschnitt  behandelt  „den  Umfang 
und  die  Theileug  dos  Kircheujahrs. "  Die  Feat- 
uud  Sonntage,,  die  Bei-  ,uud  Busstage,  die  Wo- 
cbeupredigleu ,  die  Festcycleu,  die  Abschaffung  und 
Einführung  der  Festtage;  der  dritte  Abacho.u  gebt 
die  Texte  und  Gebete  an  den  Sonn-  und  Fest  tage  u 
durch;  der  vierte  stellt  die  Geschichte  der  Kollert*, 
der  fünfte  die  des  Sacramenls  der  Taufe,  der  seehste 
die  der  Confirmatiou  dar;  der  siebente  Abschnitt 
handelt  von  dem  Abendmahl,  der  achte  von  der 
Einseguung  der  Ehe,  der  neunte  und  leiste  von 

blosse  Erzählung  geschichtlicher  Daten  erwarten, 
sondern  auch  eine  verständige  Eptcrisis ,  welche  die 
historische  Entwickelung  »im  Haassstabe  für  die 
Beurlheüuog  des  jetsigen 
rücksichtiguug  bei  Von 
laren  und  Riten  nimmt. 

(d.  L  das  Hochamt)  ist,  wie  überall  so  auch  hier, 
aus  der  Communion  hervorgegangen;  die  Predigt 
4.  4»  Z.  t«4l.  Zueiltr 


seizte  sieh  such  hier  erst  allmahlig  zu  einem  inte- 
grirenden  Bcstandthcile  fest,  und  wurde,  jemehr 
der  Altardienst  sich  auf  die  Peripherie  zurückzog, 
nach  und  nach  das  Centrum  des  ganzen  Gottes- 
dienstes :  die  Messe  hatte  in  den   ersten  Zeiten 
•nach  dar  Reformation  aus  Chorgesängen  und  Pie- 
sport sorien  bestanden ;   diese  verschwanden  ganz, 
als  die  neuen  Psalmen  die  Chöre  verdrängten.  Nach- 
dem der  Vf.  die  verschiedenen  Veränderungen  ge- 
schildert hat,  welchen  dieser  Gottesdienst  unter- 
worfen worden  ist,  die  sich  doch  mehr  von  selbst 
gegeben  haben,  als  dasa  sie  gesetzmäßig  einge- 
führt wären,  sucht  er  den  Haupt gottesdiensl  wieder 
au  seinem  Hechte  au  verhelfen,  indem  er  die  Re- 
sponsorien  wieder  eingeführt,  jedes  theatralische  Ge- 
singo,  Recttative  und  alles,  was  nur  auf  äusseres 
üepriuigc  hindeutet ,  aber  ausgeschlossen  haben  will. 
Dass  er  dem  störenden  Herumtragen  des  Kh'ng- 
beutels  mitten  unter  der  Predigt  abhold  ist,  findet 
Ree.  ganz  natürlich:  um  desto  mehr  hat  er  sich 
gewundert ,  dass  der  Vf.  den  sogenannten  „Opfern" 
oder  dem  Ilmlegen  der  Bezahlung  an  Festtagen  und 
1  für  gewisse  ministerielle  Handlungen  auf  den  Altar 
das  Wort  redet,  „weil  dadurch  ein  schönes  Band 
geknüpft  werde  zwischen  dem  Seelsorger  und  Hei- 
ner Gemeinde. "   Uns  bedünket  im  Gegentheil ,  dass, 
wie  sehr  es  auch  ein  christliches  und  apostolisches 
Recht  ist,  dass  „die,  so  das  Geistliche  säen,  das 
Zeitliche  erndten  sollen",  doch  eine  jede  Berück- 
sichtigung de»  zeitlichen  Ijohnes  von  dem  heiligen 
Ort  verwiesen  icerden  mäste ;  am  allerwenigsten  ge- 
zieme es  sich,  dass  das  Absingen  eines  Psalms  — 
also  ein  Gebet  an  Gott  —  nur  zur  Folie  einer  Ver- 
richtung diene,  welche  gar  nicht  ins  Gotteshaus 
hineingebort;  will  man  nicht,  wie  es  an  mehreren 
Orten  geschieht,  diese  Gaben  in  feststehende  von 
den  Juraten  oder  Kirchspielsmännern  zu  erhebende 
Abgaben  verwandeln,  so  muss  man  doch  gestehen, 

Qqq 
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dass  den  Erweisungen  des  Wohlwollens  von  Sei- 
ten der  Gemeinde  gegen  den  Geistlichen  andere 
Thürcn  offen  stehen,  als  die  des  Gotteshauses;  was 
ist  es  aber  anders  —  wenn  wir  die  Wahrheit  ge- 
stehen sollen  —  als  eine  arge  Spiegelfechterei, 
wenn  ein  Bilt-  oder  Danklied  gesungen  wird  nicht 
der  Andacht  wegen,  sondern  nur  um  die  leere  Zeit 
auszufüllen,  dem  Niemand  Aufmerksamkeit  widmet, 
während  der  Prediger  an  heiliger  Stelle  stehet  mit 
dem  Gesangbuch  in  der  Hand  —  um  ein  nicht  sehen 
dürfender  Zouge  zu  seyn  der  ihm  auf  anderm  Wege 
viel  leichter  so  entrichtenden  Gebühren.  — 

Von  den  Festtnyen  hat  die  dänische  Kirche 
dieselben,  wio  die  ganze  lutherische;  die  Sabbats- 
feier ist  hingegen  in  Dänemark  nicht  sohr  hoch  ge- 
halten und  nicht  selten  wird  in  den  Städten,  mitten 
unter  der  Predigt  das  Gerassel  der  Praehtwagen, 
das  Schlagen  der  Schmiede  und  das  Geräusch  an- 
derer Handwerker  gehört;  auch  mit  dem  Offen- 
stehen der  Wirlhshäuser  während  des  Gottesdien- 
stes wird  CS  nicht  sehr  strenggenommen.  Es  muss 
in  allen  solchen  Sachen  der  bessere  Geist  von  der 
christlichfühlcnden  Obrigkeit  ausgehen.  Leider  muss 
Ree.,  der  die  meisten  Städte  Dänemarks  aus  eigener 
Ansicht  kennt,  in  dieser  Besiehung  ein  ungünstiges 
Zcuguiss  ablegen,  indem  der  Kirchenbesuch  ausser 
in  Kopenhagen  im  Ganzen  sehr  sparsam  ist,  und 
besonders  die  Beamten ,  von  denen  doch  bessere 
Gesinnungen  auf  die  Bürger  übergehen  sollten ,  sich 
beinahe  ganz  dem  Kirchenbesuche  entziehen,  wenn 
nicht  eine  Familienangelegenheit  sie  dahin  führt  — 
Von  den  Festtagen  stehen  die  im  17ton  Jahrhun- 
derte eingeführten  Bet-  und  Busetage,  welche  die 
erste  Kirchenordnung  noch  nicht  kennt,  durch  ihre 
eigentümliche  Bestimmung  abgesondert;  die  jetzige 
Kirche  in  Dänemark  hat  nur  einen  solchen  allge- 
meinen Bettag,  eingeführt  durch  ein  Gesetz  von 
1686,  das  don  Kirchenbesuck  für  alle  ohne  Aus- 
nahm« an  diesem  Tage  zur  Pflicht  macht  und  dies 
mit  Androhung  so  schwerer  Strafen  für  die  Ueber- 
treter  des  Gesetzes  — dass  es  begreiflicherweise 
nie  gehalten  ist  noch  gehalten  werden  kanu.  Auch 
über  die  Stelle  der  Busstage  im  Kirchenjahr  ist 
man  unschlüssig;  nach  dem  jetzigen  Ritual  wird  er 
am  vierten  Freitag  nach  Ostern  gehalten.  Wider 
diese  Stellung  bat  der  Mynstersehe  Entwurf,  so 
wio  auch  unser  Vf.  (8.  115)  eingewendet,  dass  er 
so  gerade  „in  die  Freudenzeit  der  Kirche  falle  und 
die  frohen  Gefühle  über  den  sich  nähernden  Früh- 
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ling  störe ;  man  hat  daher  vorgeschlagen ,  ihn  in  die 
Fastenzeit  zu  verlegen.1'  Ree.  bemerkt  dagegen, 
dass  .der  Fastenzeit  ihre  hoho  Beziehung  auf  das 
Leiden  Christi  ungeschmälert  verbleiben  muss;  wo 
nur  ein  ciuziger  Busstag  im  Jahre  in  einem  Lande 
statt  findet,  da  muss  dieser  den  Charakter  an  sich 
Iragon,  dass  er  für  dieses  besondere  Land  einge- 
richtet ist ,  er  muss  daher  jährlich  festgesetzt  oder 
an  bestimmte  vorzüglich  traurige  Begebenheiten  des 
Vaterlands  geknüpft  seyn,  deren  Erinnerung  dem 
Gefühl  der  Busse  zu  einem  Stützpunkt  dienen  kann. 
Ohne  Zweifel  verdient  auch  das  lleformatumsfest  - — 
ein  Fest  zur  Erinnerung  an  die  grSssie  Wohlthat 
narh  der  Stiftung  der  Kirche  —  wieder  in  sein  altes 
Recht  in  Dänemark  eingesetzt  zu  werden.  — 

Durch  die  Abschaffung  mehrerer  noch  von  der 
Zeit  des  Katholicismus  her  bestehender  Festtage 
hat  die  lutherische  Kirche  in  Dänemark  den  voll- 
ständigen Texicyclus  der  katbolischon  Kirche  ein- 
gebüsst  (S.  136),  und  sieht  sich  so  vieler  inhalts-* 
reichen  biblischen  Texte  beraubt.  Den  Streit  über 
den  Vorzog  freier  oder  bestimmter  Texte  übergeht 
der  Vf.  ganz;  bekanntlich  steht  Varmi  in  seiner 
Pastoralthcologie  auf  der  Seite  der  ersteren  gegen 
Myntter,  der  die  bestimmten  Texte  in  seinen  „klei- 
nen theologischen'  Schriften"  verthotdigt.  Dagegen 
untersucht  D.  Enge/stoß  sehr  genau  das  Verhält- 
nis« der  jetzigen  Pericopen  der  dänischen  Kirche 
und  stellt  eine  Vergleichung  an  zwischen  dem  rö- 
mischen Missale,  dem  Altarbuch  von  1555  und  den 
späteren,  findet  aber  das  jetzige  Pericopensystem 
ganz  planlos,  und  trägt  in  Ueberemstimmung  mit 
dem  Slynsterschen  Entwurf,  das  eine  dreifache  Pc- 
rtcopeitreibe  in  Vorschlag  bringt,  auf  eine  Um- 
änderung desselben  an.  Am  gewaltsamsten  scheint 
dem  Roc.  die  dem  Vernehmen  nach  auch  von  des'' 
Cnmmission  gebilligte  Verlegung  der  Pericope  znf 
Gedärhtnissfeier  de*  St.  Stephmms,  welche  schoA 
die  alte  Kirche  am  »«erfew  Weihttnchistayc  beging^ 
auf  den  zweiten  Pfingstlag.  Uebcrhaupt  sollte  man 
bei  solchen  Umsetzen  alt  hergebrachter  Festtage 
sehr  vorsichtig  zu  Werke  gehen,  um  allen  Anstoss 
zu  vormeiden.  Vorzügliche  Aufmerksamkeit  hat  der 
Vf.  den  rituellen  üundliwqen  der  beiden  Sacramente 
der  lutherischen  Kirche  gewidmet,  theils  ihrer  Wich- 
tigkeit wegen ,  theils  weil  sioh  der  Angriff  Gnmdtvigs 
und  seiner  Genossen  vorzüglich  wider  die  Slynster- 
schen Vorschläge  in  dieser  Beziehung  geregt  hat. 
Luthers  Taufbüchlein  von  15*3  wurde  von  dem  dä- 
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nischen  Reformator  H.  Taustin  1528  ins  Dänisch© 
übersetzt;  die  Ceremonioen,  die  Luther  schon  1524 
abschaffte:  dem  Kinde  dreimal  unter  die  Augen  zu 
blasen,  ihm  Salz  in  den  Bluml  zu  geben,  es  mit 
Speichel  zu  bestreichen  u.  s.  w. ,  verschwanden  auch 
liier  allmfihlig  und  finden  sich  schon  nicht  mehr  im 
.Messbuch  von  1Ö38;  die  Kirchcuordnuiig  von  1539 
lässt  dem  Frediger  dio  Freiheit,  die  einleitenden 
Reden  selbst  zu  stellen;  so  ging  es  mit  unbedeu- 
tenden Veränderungen  bis  zum  ßa^geschen  Kitual 
von  1688,  in  dem  jede  Anrede  und  das  ganze  For- 
mular festgesetzt  wurde.    Die  Hauptveruiidcrungcn 
geschahen  jedoch  1783.    Die  wichtigste  von  diesen 
war  die  Abschaffung  des  Exoreismus-,   über  den 
schon  im  sechszehnten ,  noch  mehr  im  siebzehn- 
ten Jahrhundort  in  Deutschland  ein  lebhaflor  Streit 
geführt  wurde.    In  Dänemark  wurdo  für  die  Beibe- 
haltung desselben  mit  grossem  Eifer  gestritten,  und 
mehrere  Prediger,  die  ihn  bei  der  Taufe  ausgelas- 
sen hatten,  abgesetzt;   selbst  der  kräftige  König 
Christian  der  Vierte,  konnte  mit  seinem  Versuch 
ihn  abzuschaffen  es  nicht  weiter  bringen,  als  dass 
der  Exoreismus  —  bei  der  Taufe  der  königlichen 
Kinder  ausgelassen  wurde.    Erst  nachdem  der  be- 
rühmte Bulle  1782  Bischof  von  Seeland  geworden 
war,  verstand  mau  sich  dazu,  den  Exoreismus  fal- 
len zu  lassen,  indem  Balle,  wie  der  Vf.  treffend 
bemerkt  (S.  208)  „den  Begriff,  welchen  Luther 
mit  demselben  verbunden  hatte,  festzuhalten  wussto." 
So  ist  nur  die  Ahrem  tut  tat  ion  geblieben.    Die  Dis- 
cussiouou  über  dio  Angemessenheit  der  Abre;iuutia- 
tiou  sind  in  Dänemark  nicht  minder  als  anderwärts 
mit  vieler  Wärme  geführt  worden;  eigenthümlith 
möchte  os  hier  doch  sevn,  dass  man  die  Taufe 
wo  dio  ABrenuntialion  fehlt,   für  koine  chrisilichc 
Taufe  erklärt  hau   Wie  verschieden  auch  die  dog- 
matischen Ansichten  seyn  mögen,  so  ist  doch  des 
Bischofs  Mgntter  Unheil  nicht  unbeachtet  zu  las- 
sen: „dass  eben  so  wenig  wie  ein  Grand  da  wäre 
die  Entsagnng  des  Toofets  jetzt  einzuführen,  wenn 
sie  nicht  schon  in  unsrer  Kirche  eingeführt  wäre, 
eben  so  wenig  ein  hinlänglicher  Grund  da  ist,  sie 
unbedingt  abzuschaffen ,  da  sie  bereits  von  zweitem 
Jahrhundert  an  existirt  und  der  Name  dos  Teufels  sich 
doch  nicht  aus  der  Bibel  ausstreichen  lasse."  Indem 
der  Vf.  den  in  der  dänischen  Kirche  gebräuchlichen 
Taufacl  mit  den  Liturgicen  anderer  Kirchen  zusam- 
menhält, rügt  er,  dass  die  ganze  Taufhandlung  zu 
viel  ala  eine  Sache  blos  zwischon  Gott  und  dem 


Täufling  behandelt  werde  uud  dass  die  Aufnahme 
in  die  Gemeinschaft  der  christlichen  Kirche  oder 
mit  Luther  zu  reden  „in  die  Arche  der  Christen- 
heit" uicht  stark  genug  hervorgehoben  sey.  Immer 
werden  dio  Fragen,  au  das  Kind  gestellt,  sich  nur 
als  eine  altcrfhümliche ,  jedoch  schöne  Symbolik 
rechtfertigen  lassen;  eine  blose  declarative  Form 
hat,  nach  dem  Dafürhalten  des  Ree,  etwas  Kai- 
tos an  sich;  hier  das  Richtige  za  treffen  ohne  die 
Handlung  zu  überladen  oder  sie  zu  verflachen 
muss  dem  durch  rein  christlichen  Glauben  und 
wissenschaftliche  Bildung  geläutorten  Geschmack 
überlassen  bleiben;  nur  lasse  man  sich  nicht  irre 
machen  von  dem  Geschrei  derer,  die  in  jeder  noch 
so  kleinen  Umänderung  einiger  einleitenden  Worte 
eine  Abstellung'  des  Taufbunde»  wittern!  —  Zur 
Geschichte  der  Abendmahlsfeier  übergehend,  giebt 
der  Vf.  die  wichtigsten  Veränderungen  in  Rück- 
sicht auf  die  Beichte  sowohl  in  der  lutherischen 
Kirche  im  Allgemeinen  als  der  dänischen;  hier,  wie 
beinahe  überall,  ist  die  früher  gewöhnliche  Privat- 
beichte  jelzt  nur  auf  die  Krankencommunion  be- 
schränkt. Eigentlich  ist  die  ganze  Beichto  in  eine 
Vorbereitung  auf  das  Abendmahl  umgeändert ,  wobei 
sich  der  Vorbereitende  zu  passiv  verhält;  es  wird 
hier  kein  Sündcnbckenntniss  abgelegt  oder  verlesen, 
noch  wie  in  Preusscn  und  Baden  der  Fall  ist,  eine 
Frage  gestellt,  ob' der  Communicirendo  seine  Sün- 
den auch  wirklich  bekenne  und  bereue ;  er  hört  nur 
eine  Beichlrcdo  an,  wonach  ihm  die  in  absoluter, 
declarativer  Form  auszusprechende  Absolution  er- 
theilt  wird.  Gegen  die  letztere  hat  sich  neulich  der 
Prediger  Dr.  Bbrdum  erhoben,  indem  er  bemerkbar 
machte,  thcils  dass  ein  jeder  durch  das  Gesetz  ge- 
zwungen ist ,  die  unbedingte  Absolution  zu  empfan- 
gen, der  er  sich,  auch  wenn  es  seinem  Gewissen 
entgegen  ist,  nicht  entziehen  könne,  theils  dass  die 
Absolution,  wie  sie  in  Dänemark  gegeben  wird, 
ihrer  Voraussetzung :  des  Sündenerkenntnisses  er- 
mangele. Allein  der  Prediger  Laub  und  unser  Vf. 
(8.201)  haben  dawider  eingewendet ,  dass  das  kirch- 
liche Gesotz  doch  der  Gleichförmigkeit  wegen  nur 
eine  Absolutionsforrn  für  allo  Confitonten  anbefeh- 
len könne,  und  die  Voraussetzung  der  Sündener- 
kenntuiss  doch  mit  dem  sich  Einfinden  zur  Com- 
mnnion,  dio  eine  freiwillige  ist,  gegeben  sey.  — 
Freilich  nicht  sehr  starke  Gründe.  Uebrigens  stimmt 
Hr.  P.  Engelstoft  mit  Recht  für  cino  bedingte  Ab- 
solution. 
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Sehr  würdevoll  ist  die  Me»dmuhls  frier  in  der 
dänischen  Kirche,  indem  sie  gleich  weit  von  dem 
Gepränge  katholisirender  und  der  Icereu  Nüchtern- 
heit modernisironder  Agenden  entfernt  ist.   Die  Ex- 
liorution  oder  die  Anrede  an  die  Coramnnicanten 
ist  im  Wesentlichen  aus  der  sächsischen  Visitation 
genommen;  die  Eievation  der  Elemente  ist  unter 
vielem  Schwanken  in  den  verschiedenen  Agenden 
von  1599  an  bald  eingeführt,  bald  verboten  wor- 
den; jetzt  Ist  sie  gänzlich  verschwunden  und  an 
ihrer  Stelle  nimmt  der  Aust  heilende  nur  die  Ele- 
mente bei  der  Cousecratioo  in  die  Hand.  Nicht 
weniger  schwankend  waren  die  Worte  bei  der  Dar- 
reichung; Luthers  deutsche  Messe  behielt  die  ka- 
tholischen Distributiousworte;  später  wurde  es  all- 
gemeiner zu  sagen:  „das  ist  der  Leib  Jesu  Chri- 
sti" etc.    Die  dänische  Kirchenordnung  von  1539 
verbietet  ganz  eticat  zh  tagen;  die  Kopenhageuer 
Synodo  von   15-10   erlaubte  hingegen    zu  sagen: 
Nehmet  hin  Jesu  Christi  Leib"  etc.;  50  Jahre 
darnach,  oder  vielleicht  noch  später  wurde  das 
Wort:  wahre  hinzugefügt,  welches  nun  das  allge- 
meingültige wurde.    In  einigen  deutsehen  Agenden, 
z.  B.  in  der  preussischeu  und  badisebeu  hat  man 
das  „wahre''  wieder  ausgelassen,  und  Vurmi  ge- 
steht: „dass  er  selbst  das  wahrer  Leib  und  wahret 
Utut  schon  seit  mehreren  Jahreu  verstattet  habe 
wegzulassen."  Als  aber  vor  wenigen  Jahren  Myn» 
«ler  durch  historische  Beweise  erhärtete,  wie  spät 
dieses  Wort  in  unsere  Liturgie  hineingekommen 
war,  meldete  gleich  der  sein  Publikum  vorzüglich 
gut  kennende  Lindberg:  „dost  man  jetzt  damit 
umgehe  das  Abendmahl  abzuschaffen" ,  was  natür- 
licherweise den  gemeineu  Mann  allarmirte.  — 

Noch  haben  wir  einige  Worto  über  Einsegnung 
der  Khe  und  die  Trauung  der  Geschiedenen  zu  sagen. 
Luthers  Tranbüchlein  ging  sehr  früh  in  die  dänische 
Kirche  über,  und  dass  die  Trauung  an  mauchen 
Orten  vor  der  Kirchthür  und  nicht  vor  dem  Altar 
gehalten  wurde,  und  dass  die  Worte,  welche  Lu- 
ther an  die  Gemeinde  gerichtet  haben  wollte,  hier 
sich  an  das  Brautpaar  wenden  (S.  295).  Die  Ver- 
lobung durch  Vermittelung  des  Predigers  ist  seit 
1790  abgeschafft,  das  Aufgebot  geblieben,  wo- 
durch eine  Unsitte  unter  dein  gemeinen  Land- 
volke allgemein  geworden  ist ,  dass  die  Aufgebote- 


nen schon  vor  der  Hochzeit  als  Eheleute  leben.  — 
Am  schwersten  sind  die  Controversen  über  die  Ein— 
segnung  der  Hochzeit  der  Geschiedenen  zu  vereini- 
gen gewesen,   da  gleich  gewissenhafte  Prediger 
hier  auf  verschiedener  Seite  stehen.  Mit  Recht  be- 
merkt der  Vf.:  „dass  man  von  dem  Diener  der 
Kirche  nicht  fordern  kann,  dass  er  sich  demjeni- 
gen unbedingt  unterwerfen  solle,  was  die  welt- 
liche Obrigkeit  fordere",  das»  daher,  weon  auch 
der  Staat  die  »weite  Ehe  sogar  des  schuldigen 
Theils  verstatte,  diese  doch  in  ihrem  Einscgnunge- 
ritus  sich  von  der  ersten  unterscheiden  roüüsc '  denn 
mit  welcher  Gewissensfreude  kann  der  Einsegnende 
sagen:  „was  Gott  zusammengefügt  hat,  dürfen 
(sollen)  die  Menschen  nicht  lösen"  (wie  es  hier 
heisst),  wenn  die  vor  ihm  Stehenden  des  Gegcn- 
theils  überführt  werdeu  sind.    Wenn  in  der  katho- 
lischen Kirche  die  Einsegnung  der  zweiten  Ehe 
in  dem  einzigen  Falle,  wo  sie  dieselbe  v erstattet, 
nicht  statt  lindet,  in  der  griechischen  die  Cercmo- 
nieeu  der  zweiten  und  dritten  Ehe  audere  sind  ata 
die  der  ernten,  in  der  schwedischen  Kirche  kein 
Allargesang  gebraucht  wird,  wo  Verwitlwete  hei- 
rathen ,  ja  iu  der  alten  angelsächsischen  Kirche  die 
priestcrhche  Einscguuug  in   diesen  Fall  verhüten 
war,  so  hat  die  dänische  Kirche  bedeutende  Ana- 
logieeu  für  sich  um  deu  Verschlag  dos  „Entwurfs" 
dass  die  Copulation  der  Geschiedenen  nicht  ganz 
auf  dieselbe  Weise  geschehe,  wie  die  erste  Ehe, 
zu  billigen.   Nur  überlasse  man  es  nicht  dem  Pre- 
diger, iu  welchem  Falle  er  den  mehr  oder  miuder 
feierlichen  Act  einzusegnen  gebrauchen  will;  deua 
da»  würde  entweder  ihn  sehr  unangenehmen  Rei- 
bungen aussetzen  oder  auch  einer  strafbaren  Indul- 
geuz  Thür  und  Thor  öffnen.    Hier  muss  das  Ge- 
setz, welche«  für  die  Rücksicht  auf  die  Personen 
blind  ist,  das  Wert  fuhren.  — 

Wir  hoffen  hiemit  unsere  Leaern  eine  Ueher- 
eicht  gegeben  »u  haben  des  reichhaltigen  Mate- 
rials, welches  diese  Geschichte  der  dänischen  Li- 
turgie enthält,  und  scheiden  von  dem  Vf.  mit  dem 
Wunsch,  dasa  sein  Buch  die  ihm  gebührende  An- 
erkennung finden  möge,  besonders  aber  daes  die 
dänische  Kirche  die  jetzt  so  günstige  Zeit,  ein 
Bweckgcmässcs  Rituale  zu  erhalten,  nicht  unbenutzt 
vorübergehen  lasse. 
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Hebers  icht 
der  Literatur  des  Criminalrechts  seit  dem  Jahre  1837. 


W« 


enn  es  auf  Wahrheit  beruhte,  was  uns  kürz- 
lich eine  Stimme  aus  dem  deutschen  Süden  versichert 
hol,  dass  unsere  heutigen  Criminalisten  —  von  eini- 
gen Ausnahmen  abgesehen  —  kaum  noch  ein  höheres 
Streben  zu  kennen  scheinen,  als,  dem  augenblick- 
lichen Modeton  huldigend,  neue  Gesetzbücher  zu  re- 
iligireu ,  su  discutiren  und  zu  receusiren  (warum  nicht 
auch  zu  cowiuentirop  f)  ,  und  dass  auf  diese  Weise 
jetzt  jeder  echt  historische  Geist  in  oberflächlicher 
Zusammenstellung  einer  Reihe  solcher  neuen  Legis- 
lationen, jede  tiefere  wissenschaftliche  Forschung 
in  Seichtigkeiuund  vagem  Raisounemeiit  untergegan- 
gen sey;  so  würde  das  Geschäft,  über  die  crimina- 
ii*lische  Literatur  der  letzten  vier  Jahre  einen  Be- 
richt zu  erstatten,  in  der  Thal  zu  den  unfruchtbar- 
sten und  trostlosesten  gehören  von  allen,  die  es  nur 
inaner  im  Gebiete  der  Wissenschaft  geben  mag.  Es 
könnte  scheinen,  als  ob  der  Urheber  dieses  im  J. 
1*30  gedruckten  VerdsmmuiigsiH-lhoiis  von  einer  ge- 
wissen Antipathie  gegeu  alles  Abfassen  neuer  Ge- 
setzbücher ergriffen  sey,  und  als  ob  er  die  Ansicht 
eines  unserer  genialsten  Civilisten  theile,  welcher 
aus  sprachlichen  und  wissenschaftlichen  Gründen  un- 
serer Zeit  den  Beruf  zur  Gesetzgebung  absprechen 
zu  müssen  glaubte.    Indessen  würde  man  ihm  durch 
fliese  Annahme  offenbar  zu  nahe  treten,  denn  er  ist 
mit  Ot-rsted,  Wächter  y  Jlepp  und  der  überwiegenden 
Mehrzahl  dor  heutigen  Criminalsrechtslchrer  der  vol- 
len Ueberzeugung,  dsss,  wenigstens  für  die  Länder 
(lest  gemeinen  Rechts,  neue  zcilgemässc  Straf- Ge- 
setzgebungen ein  dringendes  Bedürfnis«  seyen ,  des- 
sen Abhülfe  auch  gewiss  um  so  weniger  einer  hö- 
heren Bildung  künftiger  Zeiten  überlassen  werden 
4l«rf,  als  das  Verlangen  danach  sich  überall  bei  dem 
Volke  wie  bei  den  Regierungen  unverholen  ausge* 
Sprüchen  hat  und  noch  ausspricht.    Ist  man  aber 
hiermit  einverstanden,  so  dürfte  es  mindestens  un- 
angemessen genannt  werden,  weuu  man  den  viel- 
,l   h  Z.   1841.    Zifflfw  B.twt. 


seitigen  Bemühungen  der  heutigen  Criminalisten ,  für 
das  grosse  hochwichtige  Werk  der  Gesetzgebung  auf 
die  cino  oder  andere  Weise  nach  besten  Kräften  mit- 
zuwirken, ein  eitles  Streben,  dem  Modeton  zu  hul- 
digen, als  Motiv  unterlegen  wollte.  So  gewiss  es 
ist,  dass  dabei  auch  Stimmen  laut  geworden,  deren 
Beruf,  sich  über  Gegenstände  dieser  Art  vernehmen 
zu  lassen ,  mehr  als  zweifelhaft  orscheint  —  weil 
nun  einmal  über  Verbrechen  und  deren  gerechte  und 
zweckmässige  Bestrafung  Viele  mitsprechen  zu  kön- 
nen, oder  gar  zu  müssen,  glauben,  welche  vermöge 
ihrer  Studien  oder  sonstigen  Stellung  im  bürgerlichen 
Leben  zu  allem  Anderen,  als  zu  Berathern  der  Ge- 
setzgebung, bestimmt  scheinen  —  so  unvermeidlich 
war  es,  dass  diejenigen  Kräfte,  welche  Männer  vom 
Fach,  freiwillig  oder  in  Folge  einer  an  sie  ergan- 
genen Aufforderung,  legislativen  Arbeiten  zuwende- 
ten, den  rein  wissenschaftlichen  Untersuchungen  ent- 
zogen werden  mussteu.  Allein  dass  man  sich  des- 
halb über  den  Untergang  jedes  cchthistorischen  Gei- 
stes, und  über  seichte  und  vage  Raison  nemenls 
beklagt,  welche  an  dio  Stelle  jeder  tieferen  wissen- 
schaftlichen Forschung  getreten  Seyen,  dies  gehört 
wohl  zu  den  mancherlei,  bei  lebhaften  für  das  clas- 
sischc  Alterthum  und  die  historische  Seite  ihrer  Wis- 
senschaft eingenommenen  Geinülhcrn,  nicht  unge- 
wöhnlichen Übertreibungen,  welchen  Nachsicht  zu 
schenken  mau  sich  um  so  mehr  geneigt  fühlt,  je 
lauterer  uud  achtungswerther  an  sich  die  Quelle  ist, 
aus  welcher  dergleichen  Beschuldigungen  geflos- 
sen sind.  —  Werfen  wir  auch  nur  ciueu  flüchtigen 
Blick  auf  diese  der  Wissenschaft  angeblich  so  ver- 
derbliche Richtung  unserer  Zoit  und  auf  die  Resul- 
tate, zu  welchen  sie  bereits  in  einzelnen  Ländern 
geführt  hat,  so  tritt  uns  als  erstes  erfreuliches  Er- 
zeugtes das  Criminalgesetzbuch  für  das  Königreick 
Sachsen  vom  30.  März  1838  entgegen  (u.  A.  vo»  dem 
Geb.  Justizrath  Dr.  Gross  mit  Bemerkungen  heraus- 
Rrr 
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gegeben,  Dresden  1838),  and  man  mau  die  Incon- 
sequenzca  und  unverhältnissmüssigen  Härten  der  fil- 
teren sächsischen  Gesetze,  die  in  den  Gerichten  bei 
Auslegung  und  Anwendung  derselben  herrschende 
Willkür,  so  wie  die  daraus  nothwendig  hervorgehende 
Rechtsunsicherheit  und  Ungleichheit  kennen,  oder  in 
der  mit  Sachkcnntniss  und  Gewandtheit  geschriebe- 
nen Einleitung  zu  den  criminal istischen  Jahrbüchern 
für  das  Königreich  Sachsen  losen,  um  sich  von  der 
dringenden  Notwendigkeit  einer  gänzlichen  Beform 
der  Gesetzgebung  zu  überzeugen.  In  einem  ähn- 
lichen Zustande,  wie  bisher  in  Sachsen,  befindet 
sich  das  Strkfrecht  in  den  übrigen  deutschen  Län- 
dern, in  welchen  gemeines  Recht  gilt.  Ueberall  hat 
die  Rechtsprechung  von  ihrer  Basis ,  dem  röm. 


Rechte  und  den  Rcichsgesetzen,  je  später  desto  wei- 
ter entfernt,  und  ist  an  die  Stelle  der  antiquirten 
positiven  Vorschriften  eine  Praxis  getreten,  welche 
zwar  mit  dem  Prädikate  einer  gemeinrechtlichen  be- 
ehrt wird,  die  aber  bei  dem  gänzlichen  Mangel  eines 
für  ihre  Auffassung  und  Verbreitung  bestimmten  Or- 
gans so  weit  entfernt  ist,  in  der  That  eine  allgemeine 
zu  seyn,  dass  man  vielmehr  in  jedem  deutschen  Staa- 
te, und  wiederum  bei  den  einzclcn  Spruchkollcgicn 
dieses  Staates,  eine  besondere  Praxis  unterscheiden 
kann.  Nächst  Sachsen  ist  Württemberg  gefolgt  mit 
einem  neuen  Strafgosetzbuche  vom  1.  Marz  1839, 
zu  welchem  der  Obertribunalrath  Hufnagel  erläuternde 
Bemerkungen  (bis  jetzt  Th.  I.)  und  Hepp  einen  sehr 
ausführlichen  theoretisch  -  practischen ,  jedoch  eben- 
falls noch  nicht  ganz  vollendeten  Commentar  ge- 
schrieben haben,  desgleichen  mit  einem  Polizei  - 
Strafgesetze  vom  8.  October  1838,  welches  Knapp 
mit  Erläuterungen  versehen  und  r.  Mahl  (in  dem 
Beilageheft  zum  Archiv  des  Crim.  R»  Jahrg.  1810) 
einer  Beurtheilung  unterworfen  hat  Die  neueste  le- 
gislative Erscheinung  ist  das  Criminal getetzbuch  für 
da»  Herzogthum  Braunschweig  nebst  den  Motiven 


gen,  IBraunschweig  1840.  Bekannt  aber  sind  die 
Schritte,  welche  in  anderen  Ländern  des  ehemali- 
gen deutschen  Reiches  Behufs  der  Abfassung  neuer 
Criminalgesetzbücher  bereits  geschehen  sind  und  noch 
fortwährend  gethan  werden ,  und  wenn  so  nach  Ver- 
lauf von  vielleicht  einigen  Lustren  jedes  Land  sei- 
neu eignen  setbstgesebaffenen,  oder  von  einem  stamm- 
verwandten Nachbarstaat  reeipirten  Strafcodex  haben 
wird,  so  dürfte  vielleicht,  bei  der  unverkennbaren  Ue- 


bereinstimmung  dieser  Gesetzbücher 
würfe  in  Ansehung  ihres  Geistes 


Inhaltes,  in  Deutschland  mit  grösserem  Rechte  von 
einem  gemeinsamen  auch  in  der  Anwendung  gleich- 
förmigen Strafrecbte  die  Rede  seyn,  als  dies  bisher 
der  Fall  war. 

Ref.  ist  auch  kein  Buch  zu  Händen  gekommen, 
welches  »irr  eine  „oberflächliche  Zusammenstellung 
solcher  neuen  Legislationen"  enthielte,  es  müsste 
denn  die  nach  dem  revidirten  Entwürfe  eines  Straf- 
gesetzbuches für  die  Königl.  Prcuss.  Staaten  geord- 
nete Zusammenstellung  der  Strafgesetze  auswärtiger 
Staaten  (3  Theile  Beri.  18»/»)  gemeint  seyn,  de- 
ren Verf.  allerdings  auf  eignes  wissenschaftliches 
Verdienst  keinen  Anspruch  hat,  einen  solchen  aber 
auch  nicht  macht,  weil  er  in  Folge  höheren  Auf- 
trages zum  Zweck  einer  anzustellenden  Vergleichung 
eben  nichts  weiter,  als  cornpilircn  sollte.  Abgese- 
hen nun  von  dieser  und  vielleicht  einigen  ähnlichen 
Erscheinungen ,  welche  sich  durch  das  obige  Urtbeil 
getroffen  fühlen  möchten,  hol  das  nunmehr  zu  Ende 
gegangene  Qnadriennium  doch  auch  so  tüchtige  und 
zahlreiche  criminalrechtswissenschaftliche  Arbeiten 
aufzuweisen,  dass  wir  keineswegs  Urssehe  haben, 
den  Zustand  der  neuesten  Literatur  des  Strafrechts 
für  so  schmählig  und  bcklagcnswerth zu  halten,  als 
man  uns  glauben  machen  will. 

Was  nun  die  Ordnung  der  hier  zu  liefernden 
Ucbersicht  anlangt ,  so  wird  sie  nach  dem  schon  von 
einem  Vorgänger  versuchsweise  eingeschlagenen 
Wege  in  vier  Abschnitte  zerfallen,  und  sich  im  Gan- 
zen dem  System  des  Feucrbachschen  Lehrbuchs 
anschliessen.  Der  lste  Abschnitt  soll  die  allgemeine 
Literatur,  der  Ste  die  den  allgemeinen  Theil,  der 
3te  die  den  besonderen  Theil,  und  der  4to  die  den 
Criminalprocoss  betreffenden  Schriften  enthalten. 

Wer  übrigens  die  mancherlei  bei  einer  Arbeit  die- 
ser Art  zu  überwindenden  Schwierigkeiten  nureinrger- 
maasseu  kennt  oder  erwägt,  wird  auch  zugeben, 
dass  sich  Ref.  mit  der  Bitte  um  oine  nachsichtige 
Beurtheilung  keiner  pluris  petitio  schuldig  mache. 

Erster  Abschnitt. 
Allgemeine  Literatur. 
I.   Methode  der  Behandlung,  Stellung,  Umfang  und 
Theile  des  Slrafrechts. 

Der  noch  vor  Kurzem  durch  mehrere,  dem  Ci- 
vilrecht  angehörende,  Schriften  wieder  lebhaft  an- 
geregte Streit  zwischen  der  sogen,  historischen  und 


;r  und  resp.  Eni-  philosophischen  Schule,  welcher,  anfanglich  mehr  nur 
und  wesentlichen    von  den  Civilislen  geführt,  bald  auch  dem  Gebiete 
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des  Criminalrcchts  sich  mitlheiltc  auf  Veranlassung 
des  gesetzwidrigen  Einflusses,  welchen  hier  „die 
philosophische  Construclion  "  unter  der  Auctoritäi  des 
unsterblichen  Feuerbach  gewonnen  hatte,  —  dieser 
Streit  scheint  gerado  hier  an  Veranlassung  und  fol- 
geweise an  Bedeutung  in  neuester  Zeit  immer  mehr 
zu  verlieren.  Gewiss  ist  wenigstens,  dass  beide  An- 
fangs so  divergirende  Richtungen  ihre  Höhepunkte 
bereits  üborschriUen  haben,  und  auf  dem  besten  Wego 
sind ,  sich  gegenseitig  als  gleichberechtigte ,  für  oine 
umfassende  wissenschaftliche  Behandlung  des  Straf- 
rechts einander  ergänzende  und  eben  deshalb  unent- 
behrliche Methoden  anzuerkennen.  Natürlich  konnte 
eine  solche  Annäherung  nicht  füglich  anders  herbei- 
geführt werden ,  als  durch  eine  gründliche  parteilose 
Untersuchung  der  gegenseitigen  Anforderungen ,  und 
insbesondere  durch  eine  Darlegung  des  wahren  Ver- 
hältnisses der  Philosophie  zu  dem  positiven  Rechte ; 
allein  eben  dass  man  diesen  der  Wissensehaft  allein 
würdigen  Weg  einschlug,  auf  welchem  uns  Nie- 
mand häufiger  als  Ahegg  in  seinen  vielen  criminali- 
stischen  Arbeiten  begegnet  ist,  leistet  Bürgschaft 
dafür,  dass  die  gänzliche  Aussöhnung  nicht  gar  fem 
und  von  Dauer  seyn  werde,  wenn  man  anders  von 
einer  solchen  nicht  mehr  erwartet,  als  dass  jeder 
Theil  die  Verdienste  des  anderen  anerkenne,  und 
ihn  als  eine  zwar  abweichende,  aber  nicht  minder 
wesentliche ,  Seite  desselben  Ganzen  neben  sich  gel- 
ten lasse.  Zeugniss  hiervon  geben  sehr  viele  von 
deti  unserer  Periode  und  selbst  schon  der  kurs  vor- 
hergehenden Zeit  angehörende  Schriften,  von  wel- 
chen am  gehörigen  Orte  die  Rede  seyn  wird. 

Ob  das  Strafrecht,  was  seine  Stellung  im  gan- 
zen Rechtsmjstcm  anlangt,  einen  Tbeil  des  publicum 
oder  des  privatum  jus  ausmache,  ist  seit  Schauberg 
(Begründung  des  Slrafrecbts.  München  183t.  8.3  fg.) 
nicht  zum  Gegenstand  einer  specielleren  Untersu- 
chung gemacht  worden,  wohl  aber  iat  Falck  in  sei- 
ner 4ten  Encyclopädie  (1839)  §.  37.  bei  der  frühe- 
ren Scholl- Kleinschrodsrhen  Ansicht  stehen  geblie- 
ben, und  beigetreten  ist  ihm  kürzlich  RossMrt,  Ge- 
schichte und  System  de»  deutschen  StrafreekU  Th.III. 
S.  311.,  indem  er  zwar  das  Römische  (wegen  sei- 
ner Ausübung  im  souverainen  Volks  -  Rathe  — ), 
nicht  aber  das  heutige  Strafrecht  zu  dem  publicum 
jus  rechnen  will.  Ein  anderer  Vertreter  dieser  An- 
sicht, welche  man  schon  zu  den  Unbogrciflichkcitcn 
in  der  crirainalistischen  Literärgeschichte  gezählt 
hat,  ist  Ref..  wenigstens  unter  den  jetzt  lebenden 
Cnroinalisten  nicht  vorgekommen.  —   Dagogen  ist 


die,  den  Umfang  des  Strafrechts  betreffende  Frage, 
ob  es  sogen,  naturliche  Verbrechen  gebe,  auch  nach 
dem ,  was  darüber  zwischen  Rosshirt  und  Birnbaum 
im  Archiv  des  Crim.  R.  (zuletzt  im  Jahrg.  1836  von 
Birnbaum)  sehr  ausführlich  verhandelt  worden ,  wie- 
derholt zur  Sprache  gekommen,  jedoch  ohne  wei- 
tere Rücksicht  auf  die  röm.  Begriffe  von  delictnm 
juris  civilis  und  del.  jur.  gentium.  Namentlich  hat 
Mittermaier  in  der  neuesten  Ausgabe  des  Feuerbach- 
schen  Lehrbuches  §.  2.  Not.  II.  bei  der  Mehrdeutig- 
keit des  Ausdruckes  „natürliches  Verbrechen"  die 
Hauptfrage  in  mehrere  Unterfragen  aufgelöst,  und 
diese  letzteren  verschieden  beantwortet.  Er  giebt 
nämlich  zu,  dass  es  natürliche  Verbrechen  gebe, 
wiefern  man  darunter  Handlungen  verstehe,  deren 
Strafwürdigkeit  aus  nothwendigen  Vernunftgesetzen 
so  fliesse,  dass  sie  bei  jedem  Volke  anerkannt  wer- 
de, leugnet  dagegen  die  Befugniss  des  Richters  in 
einem  Lande  mit  einem  vollständigen  Gesetzbuche, 
Handlungen  zu  bestrafen,  wenn  sie  das  Gesetz  nicht 
mit  einer  Strafe  bedrohet  habe.  Entschieden  gegen 
diesen  letzteren  Punkt  hat  sich  »ber  der  unabläs- 
sige Vertheidiger  der  natura  probra,  Rosshirt  in 
»einer  Geschichte  Th.  I.  S.  201.  Th.  III.  $.314,  er- 
klärt, indem  er,  mit  Rücksicht  auf  die  unvermeid- 
liche Unvollständigkeit  eines  jeden  Strafgesetzbu- 
ches (worüber  steh  auch  sehr  gute  Bemerkungen 
von  v.  Weber  u.  Gunther  in  Pölitz  Jahrb.  f.  Gesch. 
o.  Staatskunst  1837.  April  S.  305  fg.  u.  Aug.  8. 97  fg. 
finden)  den  Grundsatz  uulla  poena  sine  lege  für  nicht 
weniger  unrichtig  hält,  als  den  nullum  jus  sine  lege, 
wobei  er  freilich  die  meisten  CriminalrechtsoAtfoM- 
pken,  und  namentlich  die  beiden  neuesten  Schrift- 
steller über  die  Begründung  des  Strafrechts  zu  Geg- 
nern hat,  v.  Preuschen,  die  Gerechtigkeiiitheorie. 
Giocsen  1839.  Th.U.  S.30— 35.  u.  Bauer,  Abhand- 
lungen aus  dem  Strufrechte  und  dem  Slrafprocesse, 
Bd.  I.  Göttingen  1840,  in  welchen  letzteren  der  ohr- 
würdige Veteran  mit  gewohnter  Gründlichkeit  und 
Klarheit  die  wichtigsten  und  schwierigsten  Lehren 
des  Strafrechts  zn  bearbeiten  angefangen  hat,  zu 
deren  Fortsetzung  und  Vollendung  wir  ihm  auch  im 
Interesse  der  Wissenschaft  die  erforderliche  Müsse 
und  ungeschwächtc  Gesundheit  und  Geisteskraft  von 
Herzen  wünschen.  In  der  2ten  Abhandlung  von  dem 
Strafgesetze  wird  §.  8.  die  Not  beendigtet  desselben 
nachgewiesen  und  gezeigt ,  dass  die  Eiulhcilung  der 
Verbrechen  in  natürliche  und  bürgerliche  logisch  un- 
richtig sey,  indem  es  ihr  au  dem  nöthigen  Gatlungs- 
fe  fehlo,  welcher  nicht  im  Verbrechen,  wofür 


d  by  Google 


503 

es  kein  inneres  wesentliches  Merkmal  gebe,  sondern 
in  der  Straf  Würdigkeit  der  Handlungen  besiehe. 
Diese f  die  Strafwürdigkeit,  sey  entweder  eine  na- 
türliche, absolute,  oder  eine  bürgerliche,  relative,  durch 
empirische  Verhältnis»«  bedingte;  den  Charakter  ei- 
ne» Verbrechen*  aber  erhalte  jede  strafwürdige  Hand* 
luog  erst  durch  die  gesetzliche  Bedrohung,  denn 
dadurch  werde  sie  zu  einer  strafgesetxwidrigen  und 
für  den  Richter  strafbaren  Handlung.  Allerdings 
werden  absolut  strafwürdige  Handlungen  in  der  He- 
gel auch  »trafgesetzwidrig,  d.  h.  mit  Strafe  bedro- 
het seyu,  und  man  könnte  sie  in  diesem  Sinne  na- 
türliche Verbrechen  nennen,  wenn  nicht  diese  Be- 
zeichnung unter  den  Handon  der  neueren  Crimina- 
lisloo  so  schwankend  geworden  wäre ,  dass  es  ralh- 
samor  scheint,  sie  ganz  zu  vermeiden.  Uebrigens 
hängt  der  ganze  Streit  sehr  genau  mH  der  Lehre 
von  der  Auslegung  der  Strafgesetze  zusammen,  in 
Beziehung  auf  welche  im  folgenden  iten  Abschnitte 
Einiges  hervorzuheben  seyu  wird. 

Eiue  hingeworfene  Bemerkung  Puchtu's  (Ge- 
wohnheitsrecht Th.  II.  S.  285.  Not.  19.)  ist  für  Abegy 
Veranlassung  geworden,  in  einer  besonderen  Ab- 
handlung (Arch.  de« Crim.  R.  183».  N<xX\.u.XXI V. ) 
die  Krage,  wiefern  sich  eine  von  dem  Straf  rechte 
getrennte  wissenschaftliche  Darstellung  des  strafrecht- 
lichen Verfahrens  rechtfertige,  einer  genaueren  Prü- 
fung zu  unterwerfen.  .Nachdem  er  zuvörderst  eine 
kurze  äussere  Geschichte  der  Behandlung  de»  Crim. 
Prozesses  geliefert,  sodann  den  inneren  Zusammen- 
bang  des  letzteren  mit  dem  materiellen  Hechte  aus 
der  Natur  dieser  Rechtstheile  cutwickelt  uutl  nach- 
gewiesen hat,  wie  die  Verbindung  beider  sich  auch 
ui  unseren  Quollen  ausspreche,  mithin  vom  histori- 
schen Sundpunkte  aus  vollkommeu  gerechtfertigt 
erscheine,  gebt  er  zur  Betrachtung  der  Frage  von 
der  dogmatisch-praktischen  und  systematischen  Seite 
über,  und  gelaugt  hier,  nach  einem  Seitenblick  auf 
die  nicht  zu  billigende  Ansicht  Feuerbach*  —  wel- 
cher indessen  für  mehr  verantwortlich  gemacht  wird, 
al>  er  zu  vertreten  hat  *)  —  und  mit  Hiuweisung 
auf  die  in  der  Forderung  Pachta's  liegende  Unbe- 
stimmtheit, zu  folgendem  Eryeüiiiss-  Oiminuirccht 


504 

«»4  Cr'minalprozess  dürfen  jetzt  nickt  ah  getrennt* 
Wissenschaften ,  über  als  nothvendlg  zu  unterschei- 
dende Theiie  einer  Wissenschaft  gesondert  dargestellt 
werden,  indem  nur  bei  dieser  Methodo  die  Bedeu- 
tung jedes  der  beiden  Rechtstheile  sich  erkennen 
lässt.  Aber  diese  gesonderte  Darstellung  darf  nicht 
ein  Losreissen  von  der  gemeinsamen  Wurzel  und 
dem  wesentlichen  Zusammenhange  seyu,  sondern 
muss  diesen  Zusammenhang  stets  erkeunou  und  auf 
die  Behandlung  des  Einzelnen  wirken  lassen.  Osss 
übrigens  dieses  Resultat  nicht  ein  erst  neu  gefun- 
denes, aoudern  nur  ein  durch  diese  Abhandlung  neu 
begründetes  sey,  bestätigt  Ahegg  selbst  durch  die 
Verweisung  auf  seine  beulen  Lehrbücher. 

//.  Quellen  des  gemeinen  deutschen  Straf  rechts. 

Obgleich  das  kanonische  und  vorzugsweise  das 
römische  Hecht,  aus  welchem  bekanntlich  die  man- 
gelhaften und  meist  nur  allgemeinen  Vorschrillen  der 
Carolina  ergänzt  seyn  wolleu,  eine  sehr  wichtige 
Quelle  des  gem.  deutschen  Strafrechts  ausmachen, 
was  von  den  Civihstuu  zu  wenig  berücksichtigt  wird, 
wenn  sie,  wie  nicht  seilen,  lehren,  dass  nur  das 
Privat  recht  der  Römer  im  Uanzcii  ein  Stück  unsere« 
Rcchtszuslaudc»  geworden  sey;  so  bedarf  es  wohl 
keiner  besonderen  Rechtfertigung,  wenn  wir  uns  hier, 
mit  Cebergehung  der  sehr  verdienstlichen  Leistungen 
neuerer  Gelehrter  für  diese  den  verschiedenen  Thci- 
|eu  dos  Rochus  gemeinsamen  Quellen,  auf  dasjenige 
beschränken,  was  für  die  dem  Strafrecht  cigeuthüiu- 
lichen  einheimischen  Quellen  geschehen  ist.  In  näch- 
ster Beziehung  auf  diese  aber  wird  es  erlaubt  seyu, 
einer  schon  über  den  Zeilraum,  über  welcheu  hier 
zu  berichten  ist,  hinausfallenden  Erscheinung,  durch 
welche  einem  längst  gefühlten  Bedürfnisse  abgehol- 
fen wurde,  Erwähnung  zu  thun,  nämlich  der  von 
dem  Uofr.  Prof.  R*  Schmid  veranstalteten  lland- 
ausgäbe  der  P.G.O,  (zuerst  Jena  18*6),  welche  in 
ihrer  1835  erschienenen  zweit  et,  Ausgabe  allen  den 
Anforderungen  genügt,  welche  von  Sachkundigen 
für  ein  Unternehmen  dieser  Art,  wenn  es  dem  ge- 
genwärtigen Standpunkte  der  Wissenschaft  entspre- 
chen solle,  aufgestellt  worden  waren. 


A.  L.  Z.    Num.  13».   AUGUST  1841. 
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August  1841. 


Uebersiclit 
der  Literatur  des  Criminalrechts  seit  dem  Jahre  1831. 


IPortsetxung    von   Nr.  139.) 


ir  erhalten  hier  zum  ersten  Male  einen  Ab- 
druck der  Bambergensis  nach  der  editio  prineeps  v. 
1 «X)7,  inglcichen  die  Abtoeiehungen  der  Brandenburg 
gica  (ebenfalls  zum  ersten  Male  nach  der  Original- 
ausgabe v.  1516)  und  der  beiden  Entwürfe  der  Ca- 
rolina v.  1521  u.  1589,  während  diese  selbst  nach 
der,  soviel  wir  wenigstens  bis  jetzt  wissen,  ersten 
authentischen  Ausgabo  v.  1533  abgedruckt  ist.  Zwar 
hat  G.  W.  Boekmer  iu  der  2ten  Auflage  seiner  Ab- 
handlung über  die  authentischen  Ausgaben  der  Coro» 
liua.  Güttingen  1837.  §.  16  und  17.  Zwei  neue  ma- 
terielle Sparen  des  wirklichen  Yorhandonseyns  cjner 
Ivo  Scböfler'schen  Ausgabe  v.  J.  1532  beigebracht, 
die  eine  aus  einer  Schrift  Goldast 's  v.  J.  1661 ,  die 
andere  aus  einer  Altorfer  Inauguraldissertation  v.  J. 
1735,  wonach  es  den  Anschein  gewinnt  ,  dass  so- 
wohl der  Vf.  der  letzteren  als  Goldast  eine  Schüf- 
fcx'sche  Ausgabe  mit  dem  Druckjahre  1532  in  Hän- 
den gehabt  haben;  allein  die  höchst  beiläufige  Er- 
wähnung dieses  Umstandes  bei  dem  Einen ,  und  die 
Incorroctbcit  der  Angabe  des  Anderen  (er  nennt  ife- 
gensburg  als  den  Druckort)  vermindern  den  Glauben 
an  die  Richtigkeit  und  Zuverlässigkeit  dieser  bei- 
den Zeuguisse  in  dem  Grade ,  dass  sio  eben  nur 
durch  die  anderweiten,  von  dem  Vf.  schon  früher 
für  die  Existenz  und  das  spätere  Verschwinden  ei- 
ner solchen  Ausgabe  beigebrachten  Wahrschein- 
lichkeitsgründe einiges  Gewicht  erhallen. 

Nachdem  unter  den  neueren  Gelehrten  vorzüg- 
lich Wächter  wiederholt  auf  die  Bedeutung  der  bei- 
den lateinischen  Uebersetzungen  der  Carolina  aus 
dem  16ten  Jahrhundort  aufmerksam  gemacht,  und 
durch  eine  Menge  von  Beispielen  nachgewiesen  hat- 


te, mit  welchem  Erfolge  besonders  dio  ältere  und 
wortgetreuere  Version  Gobler's  bei  der  Interpreta- 
tion der  P.  G.  0.  benutzt  werden  könne,  hatte  man 
nur  zu  bedauern,  dass  der  Gebrauch  dieser  wichti- 

JL  L.  Z.  1841.  Zweiter 


gen  Auslegungsmittel  so  sehr  erschwert  und  na- 
mentlich der  nur  noch  in  wenigen  Exemplaren  vor- 
handene Gobier  dem  grösseren  literarischen  Publi- 
kum ganz  unzugänglich  geworden  war.  Um  so  zeit- 
gemässer  und  dankenswerter  war  das  Unterneh- 
men Abegg's 
J.  Gobleri  Interpretationen*  Constitutione  Crim.  Ca- 
rd, ex  unica  (juae  exstat  edit.  BasiL  1543  et  G. 
Remi  Nemesin  Carulinam  ex  aHera  edit.  Her- 
born 1600.  Heidelberg  1837.  XVI  u.  239  S.  8. 
(lRthlr.) 

aufs  Neue  und  zwar  dergestalt  herauszugeben,  dass 
beide  Uebersetzungen  zur  grossen  Erleichterung  ih- 
res Gebrauchs  einander  gegenübergestellt  erscheinen. 
Ausgestattet  ist  das  Ganze  mit  einer  theils  literarhisto- 
rischen thcils  die  instituti  ratio  angebenden  Vorrede, 
und  mit  kurzen  Noten,  in  welchen  auf  die  Uebersetzun- 
gen von  Clasen  und  Zieritz ,  auf  Walch  glossar. 
u.  A.  verwiesen  wird.  In  nächster  Verbindung  hier- 
mit stehen  noch  ztvei  kurze  Abhandlungen  Abegg's 
im  Archiv  des  C.  R.  Jahrg.  1837.  Nr.  XI  und  Jahrg. 
1838.  Nr.  XIV.,  in  welchen  die  Annahme  Wächters, 
dass  von  dem  Goblerschen  Werke  überhaupt  nur 
eine  einzige  Ausgabe  erschienen  sey,  durch  einen 
Bericht  über  die  beiden  zuletzt  aufgefundenen  Exem- 
plare fast  zur  Gewi&sheit  erhoben,  und  in  Bezie- 
hung auf  die  von  dem  Reccusentcn  der  Abogg'schon 
Ausgabe  in  den  Lcipz.  krit.  Jahrbb.  1838.  8.  89« 
nahmhaft  gemachten  Fehler  nachgewiesen  wird,  dass 
dieselben,  bis  auf  einen  odor  zwoi ,  nicht  Druckfeh- 
ler, sondern  Fehler  des  Originals  Seyen.   Uebri— 

gens  war  es  bisher  eine  ziemlich  verbreitete  An- 
sicht, dass  es  hauptsächlich  nur  diesen  lateinischen 
Uebersetzungen  gelungen  sey,  der  Carolina  in  der 
gelehrten  Welt  Eingang  zu  verschauen,  und  nicht 
weniger,  dass  es  eine  geraumo  Zeit  gedauert  ha- 
be, bevor  die  P.  G.  O.  in  deu  einzelnen  deutschen 
Sss 
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Staaten,  welchen  hierbei  die  salvatorische  Claoael  zur 
Seite  gestanden ,  als  allgemein  verbindliches  RcichS- 
gesetz  anerkannt  worden  scy.  (S.  z.  B.  noch  jetzt 
Rosthirt  Geschichte  und  System  des  deutschen  Str. 
R.  Tli.  I.  S.  247  u.  218).  Die  Berichtigung  diesos 
doppelten  IrrtJiums  verdanken  wir  ebenfalls  Wäch- 
ter, welcher  zuerst  »76er  die  crlminafistische Lite- 
ratur des  töten  Jahrhunderts  an  sich  und  in  ihrem 
Verhältnisse  zur  Carolina  (Archiv  des  Cr.  R.  183«. 
Nr.  IV),  sowie  über  die  Reeeption  der  letzteren 
in  den  einzelnen  Territorien  Deutschlunds,  insbe- 
sondere in  Sachsen,  (in  dems.  Arch.  1837.  Nr.  III.) 
ein  helleres  Licht  verbreitet  und  dargethan  hat, 
dass  Gobier,  einer  der  ärgsten  plagiarü  seiner  Zeit, 
mit  seiner  Uebersetzuiig,  die  nur  eine  Auflage  er- 
lebte» und  den  geschmacklosen  Anderten  dazu,  bei 
seinen  Zeitgenossen  sehr  wenig  Glück  gemacht, 
dass  aber  nichts  desto  weniger  die  überwiegende 
Mehrzahl  der  Schriftsteller  des  löten  Jahrhunderts, 
selbst  solche,  auf  welche  man  sich  bisher  zum  Bc- 
Gegoutheils  zu  berufen  pflegte,  wie  Her- 
',  die  Carolina  allerdings  benutzten  und  als  jus 
commune  nov'usimum  berücksichtigten ,  während  bei 
den  sehr  wenigen  Schriften,  in  welchen  dies  nicht 
geschehen,  der  Grund  dieser  Nichtbeachtung  in  et- 
was ganz  Anderem,  als  in  einer  etwaigen  Gering- 
schätzung der  P.  G.  O.,  zu  suchen  scy.  Noch  we- 
niger aber  lasso  sich  der  Paraphrase  des  Remia  ein 
solcher  Einfluss  auf  die  Verbreitung  und  Anerken- 
nung des  Originals  zuschreiben,  da  zur  Zeit  ihres 
Erscheinens  (1594)  unleugbar  das  Ansehen  der 
Carolina  auch  bei  don  gelehrten  Juristen  schon  völ- 
lig entschieden  gewesen  sey.  Freilich  bestand  dio 
Benutzung  des  neuen  Roichsgesetzes  in  dorn  Jahr- 
hunderte seiner  Publikation  meist  nur  darin,  dass 
man  dasselbe  wörtlich  abschrieb  oder  excerpirte  und 
die  Exeerpte  mit  reichlichen  Ci taten  aus  dem  R6m. 
Rechte  belegte;  allein  sowohl  diese  Art  der  Auf- 
fassung und  Behandlung  von  Seiten  der  Gelehrten, 
denen  es  nebenbei  an  allem  wahren  wissenschaft- 
lichen Geiste  gebrach,  als  die  Theilnahmlosigkeit 
die  damalige  Praxis,  und  das  angeblich 
Verfahren,  welches  die  Fürsten  in  Be- 
ziehung auf  dio  P.  G.  O.  beobachteten,  so  wie  noch 
manche  andere  Erscheinungen,  ausweichen  zusara- 

schea  Landern  erst  spät  erfolgte  Reccption  dor  Ca- 
rolina gefolgert  hatte  —  Alles  dieses  wird  in  der 

i  Abhandlung  theils  auf  elue 
überzeugende  Weise  aus  ei- 


Plaacs 

und  Zweckes  der  Carvlina  erklärt,  theils  aber,  was 

dio  aus  jenen  Thatsachen  irrthümlich  gezogenen 
Folgerungen  anlangt,  durch  ausdrückliche  Zeug- 
nisso  widerlegt 

Eino  für  die,  bekanntlich  noch  sehr  dunkle,  Quel— 
Icngeschichte  der  Bambergischen  und  der  Reichs  — 
II.  G.  O.  höchst  interessante  Erscheinung  ist: 
ilaiuELBÄnc:  Das  alte  Bamberger  Recht  als  Quel- 
le der  Carolina,  nach  bisher  ungedruckten  Ur- 
kunden und  Handschriften  zuerst  herausgege- 
ben und  «ommentirt  1839.  8.  (3  Rlhlr.) 
mit  welchem  Prof.  Dr.  //.  Zupfl  die  germanistische 
und  criminalistische  Literatur  bereichert  hau  Das 
ganze  Werk  zerfallt  in  2  Hauptlheile,  wovon  der 
letztere,  das  Urknudcnbuch ,  abgesehen  von  meh- 
reren Anhängen,  einen  Abdruck  des  dem  14ten  Jahr- 
hundert angehörenden,  aus  dor  Autonomie  des  Ra- 
th es  der  Bürgerschaft  und  der  Schöffen  zu  Bamberg 
hervorgegangenen,  Stadtrechtes  liefert,  Wahrend 
der  erste  umfangreichere  Thcil ,  die  eigne  Arbeit  des 
Vfs.,  in  6  Hauptstädten  eine  systematische  Dar- 
stellung des  öffentlichen  und  Privatrechts  von  Bam- 
berg enthalt  Besonders  wichtig  sind  hier  das  2to 
und  3tellauptstück,  wo  die  stral  rechtlichen  und  dio 
bei  weitem  reichhaltigeren  prozessualischen  Bestim- 
mungen des  Bamberger  Stadtrechts  mit  Verweisung 
auf  die  entsprechenden  Vorschriften  der  Bambergen- 
ais und  der  Carolina  zusammengestellt  sind.  Um 
aber  den  Werth  des  Stadlrcchts  als  Quelle  der  Ca- 
rolina noch  mehr  zu  veranschaulichen,  wird  in  den 
§§.42  —  45  eine  genauo  Vergleichung  desselben  zu- 
vörderst mit  der  Tyroler  Malefizordnung  v.  1199, 
und  sodann  mit  den  beiden  Ilatsgerichtsordnungcn 
gegeben,  worauf  zum  Scbluss  eiuigo  Andeutungen 
über  dio  anderweiten  Rcchtsquellen  folgen,  von 
welchen  es  mehr  oder  minder  wahrscheinlich  ist; 
dass  sie  von  Sehwarzenberg  gekannt  und  theilweiso 
benutzt  worden  Seyen,  wie  namentlich  die  Wormser 
Reformation  v.  1505,  deren  Bestimmungen  über  dio 
Indicien  und  die  Anwendung  dor  Folter,  und  das 
kürzlich  als  Beitrag  zur  Gesch.  des  Schwab.  Sp. 
von  L.  v.  Maurer,  Stuttgart  1839,  herausgegebene 
Rechtsbuch  Ruprecht»  von  Freuingen  aus  dem  14tun 
Jahrhundert,  welches  in  der  Lehre  von  der  Tüd- 
tung  und  der  Nothwehr  eine  auffallende  Aehnlicb- 
keit  mit  den  H.  €L  O.  hat 

Ob  nun  gleich  in  Untersuchungen  dieser  Art  ein 
mathematischer  Beweis  nicht  geführt  werden  kann , 
so  ist  doch  anzuerkennen,  dass  der  Vf.  seinen  Fund 
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mit  bewundcrnswcrthcm  Fleiss  und  Geschick  aus-  voraus  wusste,  dass  der  Vf.  seine  Untersuchung 

gebeutet  hat,  um  den  Titel  seines  Buches  zu  recht-  auch  auf  die  obige  Frage  ausdehnen  werde.  Diese 

fertigen,  und  gewiss  hat  er  Recht,  wenn  er  der  in  Erwartung  ist  denn  auch  in  Erfüllung  gegangen, 

neuerer  Zeit  wohl  etwas  überschätzten  Tyroler  M,  indem  das  3to  Kapitel  des  genannten  Buches  (S.2IO 

0.  zwar  die  Ehre,  eine  Quelle  der  II.  G.  O.  zu  bis  62}  von  den  crimindlrechtlichcn  Getcohnheitcn 

ioyn,  nicht  abspricht,  allcin.es  doch  natürlicher  und  handelt.   Unter  Nr.  1  wird  die  Existenz  eines  crimi- 

Wahrscbeinlicher  findet,  dass  Schwarzenberg  sich  nellen  Gewohnheitsrechtes  theils  aus  der  Natur  des 

eher  und  mehr  an  das  ihm  weit  näher  liegeudo  Strafrechts,  welches  mehr  als  jeder  andere  Rechls- 

Bamb.  Stadtrecht,  als  an  die  Tyroler  M.  O.  gchal-  theil  Gegenstand  allgemeiner  Thcilnahme  scy  und 

ten  habe.    Ob  deshalb  dieses  .Stadtrecht  als  der  ei-r  unter  dem  Einflüsse  des  Charakters  und  der  Bil- 

gentliche  Schlüssel  der  ßambergensis  und  Carolina  «lungsstufe  einer  Nation  stehe,   zu  entwickeln  ver- 

betrachtet  werden  müsse,  wie  sich  der  Vf.  in  der  ßueht,  theils  aus  dem  Zustande  des  gemeinen  Cri- 

Vorrede  ausdrückt,  lassen  wir  dahin  gestellt  seyn,  minal rechts  historisch  nachgewiesen,    und  sodann 

das  aber  hat  der  Vf.  wohl  selbst  kaum  erwartet»  weiter  deducirt,  dass  der  ( thatsächlich  freilich  von 

dass  mau  in  den  von  dem  Bamberger  Magistrat  Allen  selbst  von  Feuerbach  anerkannte )  von  dem 

zwischen  den  J.  1306  —  33  aufgezeichneten  Pro-  gemeinen  geschriebenen  Rechte  so  bedeutend  ab- 

tokollen  (welche  als  Anhang  V  abgedruckt  sind)  weichende  Gcrichtsgcbrauch  nur  entweder  Gewohn- 

geradezu  die  Grundlage  für  den  ersten  Jiniwurf  zur  heits-  oder  Jurisienrecht  seyn  könne,  also  entwe- 

Bambergensis finden  werde.   S.  Allg.  Lit.  Zeit.  1839.  der  als  Ausdruck  einer  Volksüberzeugung,  oder  als 

Juli  Nr.  118.   Bei  solchen  Aeusscrungcn  sollte  man  Product  einer  wissenschaftlichen  Entwickelung  und 

fast  glauben ,  Schwarzenbergs  ganzes  Verdienst  re-  Fortbildung   aus  den  Prinzipien  des  bestehenden 

ducire  sich  auf  eine  Compilatiou  aus  den  vorgefun-  Rechts  sich  herausstelle.    Von  der  Degeneration 

Stadtrechten  und  Malcfizorduungen.    Uebri-  dieser  so  allmächtigen  und  oft  nichts  weniger  als 


gens  vergl.  man  die  Charakteristik  der  Quellen  der  rationellen  Praxis,  von  der  maasslosen  Willkür  und 

Carolina  bei  Rosshirt  Geschichte  Th.  I.  §.  107  flg.  den  Missbräuchen,  welche  sich  unter  ihrer  Firma 

insbesondere  sein  Unheil  über  das  Verhältuiss  der  eingeschlichen  hatten,  und  gegen  welche  Feuerbuch 

Tgrolensis  S.  199,  300,  221,  des  Rechtsbuches  so  energisch  auftreten  zu  müssen  glaubte,   ist  hier 

Ruprechts  v.  Freisingen  S.  -217  u.  18,  der  VVormser  "icht  weiter  die  Redo.  —  Unter  Nr.  2  folgt  sodann 

Reformation  S.  222  und  des  Bamb.  Stadtrechts  zu  emc  Kritik  der  verschiedenen  Ansichten  einzelner 

dön  Halsgerichtsordnungen  S.  164  —  67  und  Tb.  III.  Criminalisten  seit  Feuerbach,  und  hier  nimmt  der 

S.  818.  —   Immerhin  behält  deshalb  das  B.  St.  R  Vf.  Gelegenheit  die  Kraft  seiner  nenen  Theorie  über 

seinen  unverkennbaren  Werth  für  die  Geschichte  des  die  Entstehung  des  Gewohnheitsrechts  an  den  cin- 


Strafrechts,  und  schon  hat  es  Ahegg  in  ei-  zelncn  Behauptungen  zu  prüfen.  Da  übrigens  diese 
ner  Abhandlung  {Ar  eh.  des  Cr.  K.J.  1840.  S.  485  flg.)  Theorie  früher  nicht  bekannt,  und  auch  jetzt  in  ih- 
dazu  benutzt,  um  aus  einzelnen  Stellen  desselben  rem  ganzen  Umfange  noch  nicht  so  allgemein  au- 
dio Richtigkeit  seiner  bereits  früher  (1833)  über  die  erkauut  worden  zu  seyn  acheint,  so  kann  es  nicht 
Lehre  von  dem  sichern  Geleite  entwickelten  Grund-  befremden,  wenn  keine  der  rcccnsirtcn  Ansichten 
sitze  nachzuweisen.  die  Probe  besteht.  Auf  Rosshirt,  mit  welchem  der 
Ob  und  wieweit  auch  das  Gewohnheitsrecht  Vf.  noch  am  ehesten  zufrieden  seyn  würde  (s.  z.  B. 
als  eine  Quelle  des  Strafrechts  zu  betrachten  dessen  Zwei  criminalislischo  Abhandlungen  S.  92 
seg'i  ist  eine  Frage,  welche,  so  viel  Ref.  bekannt,  und  100  flg.),  ist  keine  Rücksicht  genommen.  — 
seit  Weisse  Niemand  zum  Gegenstand  einer  beson-  Nachdem  zuvor  noch  die  Behauptung  Grolman's  und 
deren  ausführlicheren  Untersuchung  gemacht  hatte,  Wächters,  (die  übrigens  die  mehresten  Crimiuali- 
so  wünsche  ns  wert  Ii  dies  auch  bei  den  sehr  abwei-  sten  theilen),  dass  nämlich  ein  Gewohnheitsrecht 
chendou  und  zum  Theil  schwankenden  Ansichten  %  im  e.  S.  im  Strafrechte  unzulässig  sey,  dabin  rec- 
welche  Bich  hierüber  in  den  Lehr-  und  Handbü-  tificirt  worden,  dass  in  Crirainalsachen  eine  Gc- 
chern  aufgestellt  finden,  seyn  musste.  Endlich  er-  wohnheit  sich  nur  nicht  durch  ausseigerichtliche 
schien  nach  nennjähriger  Unterbrechung  der  2tc  Theil  Acte  nachweisen  lasse,  folgt  unter  Nr.  3  die  Aus- 
des  Gewohnheitsrechts  von  G.  F.  Puchta.  Erlangen  führuug  „der  richtigen  Ansicht",  deren  Resultat  wir 


7,  dessen  langes  Aussenbleiben  auch  die  Crimi-  in  folgenden  Worten  zusammenfassen:  Da  die  Bil- 
nalisten  zu  bedauern  Ursache  hatten,  da  man  im    dung  einer  gemeinsamen  Volksüberzeugung  über 
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strafrechtliche  Gegenstände  durch  nichts  gehemmt, 
vielmehr  durch  das  vorzügliche  Interesse  der  Ein- 
zelnen an  diescu  Angelegenheiten  sehr  begünstigt 
wird,  und  da  es  dieser  Volksansicht  ferner  nicht  an 
eiuem  ihre  praktische  Wirksamkeit  vermittelnden 
Organe  mangelt;   so  ist  auch  hier  das  durch  die 
Tkätigkeit  der  Juristen  und  der  Gerichte  sich  bil- 
dende Recht  als  Ausdruck  einer  nationalen  oder 
einer  wissenschaftlichen  Uobcrzeugung  zu  betrach- 
ten, mithin  im  Strafrcchto  die  Existenz  eines  Ge- 
wohnheitsrechtes nicht  minder  und    in  derselben 
Weise  wie  im  Privatrechte  anzuerkennen.  —  Uebri- 
gons  haben  sich  seit  dem  Erscheinen  dieser  Schrift 
vou  den  Betbeiliglca  Wächter  wenigstens  im  Gan- 
zen der  Puchtaischcn  Ansicht  angeschlossen  (Arcb. 
f.  civ.  Prax.  öd.  23.  S.  432  u.  33),  Ml tt  er  maier  in 
der  neuesten  Ausgabe  des  Fcucrb.  Lclirb.  §.  7. 
Anm.  ist  bei  seiner  Meinung  stehen  geblieben,  und 
auch  llcfficr  hat  seine  ebenfalls  angegriffene,  haupt- 
sächlich auf  Art.  104  der  P.  G.  0.  gestützte,  Am. 
lieht  uicht  aufgegeben.  S.  dessen  Lehrb.  2te  Aufl. 

14.    Am  schwierigsten  wird  mau  sich  darüber 
■verständigen,  dass  in  einem  Lande  „mit  einer  voll- 
Ständigen  Gesetzgebung"  (um  diesen  vielfach  chi- 
camrten  Ausdruck  im  Sinne  Mittcrmaicr's  a.  a.  0. 
xm  gebrauchen)  der  Richter  ermächtigt  sey,  auf 
Uruud  einer  Volksüberzeugung  praeter  oder  contra 
legem  zu  strafen.    S.  auch  Bauer  Abhandlungen 
S.  132  flg.    Schlüsslich  will  Ref.  noch  auf  die  Er- 
örterung crhninalistischer  Fragen  y.  Pr.  Dr.  G.  Gelb 
im  Arch.  de»  Crim.  R.  1838.  S.  573  flg.  und  1839. 
JS.  118  flg.  deshalb  aufmerksam  machen,  weil  hier 
der  Str.  R.  Wissenschaft  eino  neue  Quelle  eröffnet 
wird  in  den  nicht  juristischen  Schriftstellern  des  Al- 
terthums,  deren  Studium  der  Vf.  für  den  Crimina- 
Jisteii  als  durchaus  ebenso  wichtig  und  unentbehr- 
licli  betrachtet,  tele  für  den  Civilisten  den  Gajus  u. 
tl/iian.     Die  Erörterungen  selbst  enthalten  einen 
nur  dürftigeu  Beleg  zu  dieser  etwas  gewagt  klin- 
genden Behauptung,  indesscu  macht  der  Vf.  Hoff- 
nung, den  ausführlicheren  Beweis  in  seiner  dem- 
nächst zu  veröffentlichenden  Geschichte  des  ••«»»<*- 


sehen  Ci im.  Prozesses  zu  liefern,  von  welcher  man 
sich  um  so  mehr  versprechen  darf,  als  unterdessen  Wal- 
ter und  Rosshirt  treffliche  Vorarbeiten  geliefert  haben. 
III.  Geschichte  des  Strafrechts. 
Den  ersten  Versuch  einer  umfassenderen  Bear- 
beitung  der  Geschichte  des  deutschou  peinlichen 
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Rechts  und  der  Rechtswissenschaft  verdanken  wir 
bekanntlich  Jlenke.  Das  Buch  erschien  aber  tu  einer 
den  criminalrechtshistorischen  Studien   nicht  eben 
günstigen  Zeit  (1809),  und  wurde  deshalb  in  den 
Compendten  neben  Malblank ,  Stein  u.  A.  zwar  ci- 
ttrt,  aber  so  gut  wie  gar  nicht  benutzt.  Erst  auf- 
merksam gemacht  und  gcwiSscrraassen  genöthigt 
durch  die  ausgezeichneten  Leistungen  der  Civilisten 
und  Germanisten  fing  man  an,  sich  von  der  Nützlich- 
keit und  Notwendigkeit  einer  historischen  Behand- 
lung auch  dieses  Rechtsheilcs  zu  überzeugen  ,  und 
demgemäss  das  Römische  und  altgcrmanische  Straf- 
recht sowohl  in  ihrer  ursprünglichen  Reinheit,,  als  in 
der  Verarbeitung  und  theilweisen  Verschmelzung, 
wie  das  ersterc  in  den  Schriften  der  Italienischen  Ju- 
risten und  letzteres  in  deu  Stadtrechton  des  späteren 
Mittelalter«  vorliegt,  zUra  Gegenstand  einer  gründli- 
cheren Untersuchung  zu  machen.   Der  günstige  Ein- 
fluss  dieses  Quellenstudiums  auf  das  System  und  die 
Dogmatik  zeigte  sich  bald  in  einzelnen  der  neueren 
Lehr-  und  Handbücher,  allein  noch  fehlte  es  an  ei- 
nem Werke,  in  welchem  die  vielen  und  reichhaltigen 
Materialien  ausgebeutet,  verarbeitet  und,  soweit  dies 
bei  der  Lückenhaftigkeit  der  Vorarbeiten  möglich  ist , 
zu  einem  Ganzen  vereinigt  worden  wären.   Ein  sol- 
ches Werk  hat  nun ,  nach  dem  unvollkommenen  Ver- 
suche TlttmaAns  aus  dem  J.  1832,  kürzlich  C.  F 
RossMrt  geliefert  in  seiner  schon  mehrmals  er- 
wahnten 

Stuttgart  :  Geschichte  und  System  des  deutschem 
Strafrechts.  3  Thle.  1838  u,  3».  8.  (4VeRthlr.)  •) 

Der  Vf.  unterscheidet  auf  oigenthümliehe  Weise  die 
allgemeine  Recht sgetchichte ,  d.  h.  die  Geschichte  der 
öffentlichen  Einrichtungen,  der  Quellen  des  Rechts 
und  ihres  Inhaltes,  von  der  Geschichte  des  System* 
der  einzelnen  strafbaren  Handlungen  sowie  der  Stra- 
fen und  Bestrafung;  jene  soll  als  eine  allgemeine  Straf- 
rechtsgeschichto  der  Deutschen  nur  die  Einleitung  zur 
historischen  Kenntniss  des  Systems  und  seiner  Ein- 
zelheiten abgeben,  und  nimmt  daher  den  IstcnTheil 
(360  S.)  ein,  diese  hingegen,  die  Geschichte  dos 
Systems  und  der  Dogmen,  bildet  gewissennassen  den 
Kern  des  Ganzen,  und  macht  den  Inhalt  des  2tcu  (334  S.) 
und  des  3tcu  Tbcilcs  (316  S.)  aus,  welchen  letzteren 
ein,  bei  der  ganzen  Einrichtung  des  Werkes  ebenso 
notwendiges  als  vollständiges,  Sachregister  .beige- 
geben ist.  (S.  317  -35.)  , 
..  ,  Fortset*»u$  folgt.) 


die  Hridell).  Jalirbh.  183!).  lieft  IV.  s*.  32t  fg. 
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U  e  b  e  r  s  i  c  h  t 
der  Literatur  des  Vriminalrcchts  seit  dem  Jahre  1837. 

(.Fortsetzung  von  Kr.  140.) 


Tendenz  des  ersten  Theiles  geht  im  Ganzen  da- 
hin, eine  ( sehr  allgemein  gehaltene)  geschichtliche 
Darstellung  der  Ausbildung  des  deutschen  Strafrechts 
in  seiner  ursprünglichen  Reiuhcit  zu  liefern,  dem- 
nächst aber  bei  weitem  ausführlicher  die  Gestaltung 
desselben  unter  dem  Einflüsse  des  wissenschaftlich 
gebildeten  römischen  und  canonischen  Rechts  zu  zei- 
gen. Zu  diesem  Zwecke  werden  drei  Perioden ,  die 
alte,  mittlere  und  neue  Zeit,  und  ebensoviele  Bücher 
unterschieden,  wovon  Buch  I.,  die  älteste  Zeit  bis 
Ende  des  lOten  Jahrhunderts ,  welche  Henke  auf  108 
und  Tittmann  auf  70  S.  schildern,  hier  geflissentlich 
sehr  kurz,  nämlich  auf  30  S.  abgehandelt  wird,  weil 
des  Vfs.  Hauptaugenmerk  darauf  gerichtet  war,  „die 
Geschichte  des  Mittelalters  und  der  neuoren  Zeit  mit 
Rücksicht  auf  die  practischen  Resultate  darzustellen," 
und  wiederholt  erklärt  derselbe,  er  lasse  Vieles  zur 
Seite  liegen,  weil  Andere  sich  schon  mit  grosser 
Gelehrsamkeit  daran  versucht  hätten.  So  erscheint 
allerdings  dieses  erste  Buch  als  ein  sohr  dürftiges 
aus  den  Arbeiten  Anderer  zu  ergänzendes  Bruchstück. 
Buch  II  umfasst  „das  eigentliche  deutsche  Mittel- 
alter" vom  Anfange  des  Uten  bis  Ende  des  loten 
Jahrhunderts,  und  beginnt  QKap.  1)  mit  einer  all- 
gemeinen Betrachtung  über  die  Quellen  und  Hilfs- 
mittel,  handelt  sodann,  nach  einer  Kap.  2  gegebe- 
nen Vebersicht  des  Folgenden ,  im  Kap.  3  von  dem 
Reichsslrafrechtc ,  von  Friedrich  I.  bis  Alaximilian  I., 
wobei  auch  der,  namentlich  bei  Tittmunn  sehr  aus  • 
führlich  behandelten,  Fchmgcrichte  Erwähnung  ge- 
schieht und  auf  ihre  hohe  Bedeutung  und  ursprüng- 
lich edlo  Bestimmung  hingewiesen  wird,  worauf 
Kap.  4  eine  ausführliche  Schilderung  des  Partikular- 
strafrechts ,  jedoch  ebenfalls  unter  Beschränkung  auf 


einzelne  Territorien  und  Städte;  Kap.  5  die  Haupt- 
rcsultate  des  gemeinen  Strafrechts  iu  einer  Ueber- 
sicht  des  Systems  nach  dem  Schwaben  -  uud  Sach- 
senspiegel liefert ,  und  Kap.  6  das  geistliche  Straf- 
recht in  seinen  allgemeinsten  Beziehungen  darstellt. 
—  Buch  III ,  die  tteue  Zeit  bis  in  das  V&te  Jahrhun- 
dert, zn  welchem  dio  beiden  folgenden  Theile  ge- 
wissermaassen  den  Commentar  liefern,  wird  (Kap. 
1)  eröffnet  mit  geschichtlichen  Bemerkungen  über 
das  bisher  sehr  vernachlässigte  Römische  Straf- 
recht  °)  im  Allgemeinen,  wobei  der  Leser  rück- 
Bichtlich  des  altern  Criminalverfahrens  au  einen  an- 
dern Ort  (der  Vf.  meint  nämlich  seine  Abhandlung 
im  Neuen  Archiv,  Bd.  XI.  Nr.  1.)  verwiesen,  und 
in  Betreff  des  so  wichtigen  Unterschiedes  zwi- 
schen den  judicia  publica,  privata  und  cognitio- 
nes  extraordinariae ,  welcher  bei  der  Charak- 
teristik des  Justinianeischen  Strafrechts  zur  Spra- 
che kommt ,  ebenfalls  auf  die  genauere  Erklä- 
rung an  einem  anderen  Orte  vertröstet  wird.  — 
Im  Kap.  2:  Uebergang  auf  die  neuere  Zeit  und  all- 
gemeine Schilderung  der  Verhältnisse,  folgen  An- 
deutungen über  die  Krisis ,  in  welcher  sich  das  einer 
Reform  besonders  im  Verfahren  bedürftige  germani- 
sche Strafrecht  gegenüber  dem  canoniseben  und  Rö- 
mischen befand,  sowio  über  den  glücklichen  Mittel- 
weg ,  welchen  Schwarzenberg ,  ohne  irgend  ein  ent- 
schiedenes Vorbild,  etwa  an  der  Tyrolensis,  zu  ha- 
ben, hierbei  einschlug.  —  Das  dritte  und  Schluss- 
kapitel giebt  einen  Umriss  der  äusseren  und  inneren 
Geschichte  der  Periode  des  neueren  Rechts,  und  zor- 
fällt  wieder  in  drei  Unterabtheilungen,  nämlich  ^Cha- 
rakteristik der  Quellen,  Ä)  Systom  des  Strafrechts 
nach  der  Carolina,  3)  Geschichte  der  Wissenschaft 


*)  M.  a.  indessen  jetzt  die  rein  ans  den  Quellen  geschupfte  und  wenngleich  nur  conpendiarieebe 
Übersicht  gewahrende  Darstellung  bei  Halter,  tieseb.  des  Hörn.  R.,  Bach  V. 

A.  L.  35.  1841.    Zweiter  Band.  Ttt 
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bis  in  das  19lo  Jahrhundert.  Ad  1)  handelt  der  VT. 
zuvörderst  von  den  Quellen  der  Carolina,  nämlich 
von  den  Italienischen  Juristen  —  unter  welchen  sehr 
richtig  Bartalus  und  Baidus  als  diejenigen  bezeichnet 
werden,  welche  eigentlich  die  Ansichten  der  Italieni- 
schen Schule  nach  Deutschland  brachten  —  von  den 
Stadt-  und  Landrechten  jener  Zeit,  und,  wiewohl 
mit  Uebergchung  des  Bekannteren ,  von  der  Bamber- 
gensis:  demnächst  aber  von  der  Girolina  selbst,  von 
den  Quellen ,  aus  welchen  sie  7.11  ergänzen  und  wel- 
che mit  ihr  zu  verbinden  sind ,  so  wie  von  den  Bear- 
beitungen, welche  ihr  durch  die  Uebcrsclzer  und 
Commcnlatorcn  {Gobier  —  Kretz  und  Böhmer')  zu 
Theil  geworden  sind.  Ad  2)  folgt  ein  Grundriss  des 
Systems  dor  Carolina  nach  den  droi  Kalegoriccn  Pro- 
ZC89,  Slrafrecht  und  Zurechnung,  mit  Minweisung 
auf  dio  erkennbaren  Elemente  des  germanischeu, 
canonischon,  Römischen  Rechts  und  der  Italienischen 
Praxis,  und  den  Bosch! uss  des  Theil  I.  macht  «116  3. 
die  Literärgeschichte  desCriminalrechts  seit  dem  16ten 
Jahrhundert  Bis  ins  17te  Jahrhundort  werden  Ita- 
liener und  Deutsche  unterschieden  und  besonders  ab- 
gehandelt ,  wobei  vielfältig  auf  die  vortreffliche  Aus- 
führung bei  Biener  (Geschichte  des  Inquis.  Proz.) 
Rücksicht  genommen  ist.  Besonders  ausführlich  ver- 
breitet sich  der  Vf.  über  Damhouder  und  vor  Allen 
Carpzow,  dessen  grosse  Verdienste  auch  von  ihm 
gebührend  anerkannt  werden,  demnächst  über  Böh- 
mer ,  der  eigentlich  das  erste  Lehrbuch  im  neueren 
Sinne  geschrieben  (vgl.  auch  Th.  III.  S. 803),  indem 
er  den  dogmengcschichthchcti  Standpunkt  Carpzow's 
ganz  vcrliess ,  und  so  die  Veranlassung  wurde,  dass 
von  da  an  der  Fadon  der  Literaturgeschichte  mit  ei- 
nem Male  wie  abgeschnitten  erscheint,  welchen  an- 
zuknüpfen erst  die  neueste  Zeit  wieder  den  Anfang 
gemacht  hat.  Bei  der  Schilderung  des  revolutionären 
Einflusses,  welchen  im  vorigen  Jahrhundert  die  Phi- 
losophie und  die  Politik  auf  die  Strafrechtswissen- 
schaft ausübten,  indem  sie  thcils  neue  Legislationen, 
theils  „eine  neue  Construktion  des  Wissens"  her- 
vorriefen, wobei  der  positive  Stoff  erfundenen  Prin- 
zipien untergeordnet,  mithin  der  geschichtlichen  Me- 
thode der  Untergang  bereitet  werden  sollte  und  muss- 
te,  verbreitet  sich  der  Vf.  auch  über  dio  Preussische 
(1794),  Oestcrreicbische  (1803)  und  Baiorische  Ge- 
setzgebung (1813),  und  zieht  zwischen  der  letzteren 
und  dem  Lehrbuche  ihres  Urhebers  eine  Parallele. 
Mit  Feuerbach  und  seinem  Gesetzbuche,  welches 


allen  neueren  Entwürfen  mehr  oder  weniger  zum 
Vorbilde  gedient  hat,  schliefst  eigentlich  dio  Ge- 
schichte der  Wissenschaft ;  denn  ihr  Zustand  in  der 
neuesten  Zeit  wird  ohne  jegliche  Bezugnahme  auf 
ihre  Vertreter  und  Bearbeiter  in  einem  übersichtlichen 
Bilde  entworfen,  welches  indessen,  ungeachtet  sei- 
ner Allgemeinheit  in  der  Anlage  und  Ausführung, 
seinen  Ursprung  als  ein  Produkt  der  rein  historischen 
Schule  nicht  verleugnen  kann. 

Ref.  würde  die  ihm  vorgeschriebenen  Grenzen 
überschreiten ,  wenn  er  über  den  zweiten  und  dritten 
Theil  dieses  Werkes  in  gleicher  Ausführlichkeit  be- 
richten wollte,  wie  bisher  geschehen,  und  er  be- 
schränkt sich  deshalb  auf  Folgendes.  Bekanntlich 
hat  der  Vf.  bereits  im  J.  1828  ein  Buch  herausgege- 
ben ,  welches  die  Dogincngesclnchto  der  jetzt  herr- 
schenden allgemeinen  Grundsätze  des  Slrafrecht« 
enthält0),  und  so  wie  er  durch  dieses  Buch  den 
allgemeinen  T/teil  des  Strafrechts  „gegen  die  Gewalt 
der  Darstellung  a  priori  zu  reiten"  und  auf  sein« 
positive  Grundlage  zurückzuführen  versucht  hat,  so 
ist  es  die  Bestimmung  der  noch  übrigen  beiden  Bände 
des  vorliegenden  Werkes  „den  besonderen  Theil  in 
seine  natürlichen  Rechte  einzusetzen,  die  einzelnen 
Gattungen  der  Verbrechen  in  oben  so  vielen  Systemen 
darzustellen,  und  dadurch  das  allgemeine  System 
für  alle  Verbrechen  stillschweigend  zu  begründen  ". 
Der  Vf.  unterscheidet  nun  aber  sieben  Verbrechens  - 
Gattungen,  welche  in  einer  gleichen  Anzahl  von 
Büchern  abgehandelt  werden.  Die  ersten  drei,  näm- 
lich Verbrechen  gegen  die  Staatspcrsönlichkcil,  ge- 
gen den  öffentlichen  Frieden ,  und  dio  Beschädigun- 
gen au  Leib  und  Gut  der  Privaten,  nehmen  den  zwei- 
ten Theil  des  ganzen  Werkes,  die  übrigen  vier  aber: 
Falsch,  Trug  und  Treulosigkeit,  Verbrechen  der 
Unzucht  und  der  verschiedenartigen  Ang rille  auf  Re- 
ligion, Polizeivergehen,  und  dieDieiistverbrcchen  bil- 
den den  Hauptinhalt  des  dritten  Thcils,  weichem  noch 
in  einem  Slcn  Buche  (S.  210  — 318)  eine  übersicht- 
liche Darstellung  der  Geschichte  und  Bearbeitung 
der  ungemeinen  Lehren  des  Strafrechts  in  3  Kapi- 
teln beigegeben  ist,  nämlich  1)  (nicht  von  dem 
Zwecke  der  Strafe,  sondern)  von  den  Strafmitteln; 
2)  von  dem  Strafverfahren,  und  3)  von  der  Zurech- 
nung und  Strafzumessung. 

Wenn  man  die  schriftstellerische  Fruchtbarkeit 
des  Vfs.  auch  im  Civilrcchl  erwägt,  so  scheint  es 
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Tast  unerklärlich,  wohor  er  die  Müsse  zu  den  liefen 
Quellenstudien  nahm,  »eiche  zur  Produktion  eines 
Werkes,  wie  das  vorliegende,  erforderlich  waren. 
Unbestreitbar  hat  sich  der  Vf.  ein  grosses  bleibendes 
Verdienst  erworben,  wenn  er  es  zuerst  unternahm, 
aus  dem  zum  Theil  noch  sehr  mangelhafte»  Material 
ein  grossartiges  Ganze  zu  schaffen ,  und  das  gemeine 
deutsche  Strafrccht  in  seinem  ganzen  Umfange  mit 
vollständiger  Berücksichtigung  der  verschiedenarti- 
gen Bestandtheile,  aus  welchen  es  zusammengesetzt 
ist  und  ergänzt  werden  muss,  historisch  -  pragma- 
tisch darzustellen.    Ob  das  Proguosticum ,  welches 
er  sich  selbst  stellt,  dass  nämlich  sein  Bestreben  we- 
niger den  Dank  der  Mitwelt  ernten,  als  für  die  kom- 
meude  Generation  fruchtbringend  seyn  werde,  und  fer- 
uer,  dass  das  Mancherlei,  was  er  insbesondere  in  den 
ersten  Theil  hineingezogen,  den  Juristen  nichtgcfalleu 
werdo ,  weil  sie  immer  ad  rem  seyn  wollten  —  ob 
diese,  mehr  für  ihn  als  für  Andere  schmeichelhafte, 
Vorhersage  in  Erfüllung  gehen  werde,  wird  die  Zu- 
kunft Ichren.    Referent ,  welcher  nicht  eben  zu  den- 
jenigen gehört,  dio  immer  ad  rem  seyn,  d.h.  doch 
wohl  im  Sinne  des  Vfs.  von  historischen  Forschungen 
nichts  wissen  wollen,  und  welche  ihm  vielleicht  den- 
selben Vorwurf,  nur  nach  einer  anderen  Seite  hin, 
zurückzugeben  geneigt  seyn  möchten  —  auch  Hof. 
erlaubt  sich  das  Geständnis» ,  dass  ihm  dio  Darstel- 
lung einzelner  Verbrechen  im  zweiten  und  dritten 
Theile  des  Werkes  mehr  angesprochen  und  befrie- 
digt hat,  als  die  mitunter  gar  zu  fragmentarische 
Schilderung  der  allgemeinen  Rcchtsgcschichtc ,  wel- 
che doch  wohl  nur  zum  Theil  in  dem  derzeitigen 
Mangel  der  nöthigen  Vorarbeiten  ihren  Grund  hat. 
Wer  übrigens  den  Vf.  nicht  schon  aus  seinen  ander- 
weiten  Schriften  kennt,  und  sich  dadurch  mit  seinen 
Eigcnlhümlichkeiten  vertraut  gemacht  hat,  wird  noch 
an  manchem  Anderen  Anstoss  nehmen,  als  da  sind: 
die  Sprünge,  zu  welchen  ihn  nicht  selten  eine  durch 
sein  reiches  Wissen  hervorgerufene  Idcenassociatiou 
veranlasst,  der  Mangel  an  Reinheit  der  Sprache,  das 
Schroffb  und  Kantige  jm  Ausdruck ,  die  Schwerfäl- 
ligkeit in  den  Wendungen,  die  Willkür  bei  den  über- 
haupt nur  sparsamen  Anführungen  fremder  Schriften, 
z.  B.  Monumenta  historiae  patriae  von  Angnstae  Tau- 
rinurum  1838 ;  Pfotenhauer,  über  den  Irrlhuro  des  Kact  i 
und  dergleichen  Aeusscrlichkciten  mehr,  über  wel- 
che man  zwar  wegsehen  lernt,  die  aber  doch  weder 
zu  den  Annehmlichkeiten  gehören,  noch  eben  das 
Verständnis»  der  Schriften  des  Vfs.  erleichtern ,  und 


Manchen  abhalten  würden,  sich  mit  ihnen  zu  be- 
freunden ,  wenn  er  nicht  wüsste,  dass  die  rauhe  Hülle 
einen  soUden  Kern  umschliossc.  — 

Von  einzelnen  strafrechtsgeschichtlichen  Ab- 
handlungen sind  hier  folgende  zu  erwähnen': 

1)  IIai.i.k:  Juri»  criminalis  ex  Speculis  Saxonito 
et  Sueeico  adnmbratio.  Diss.  inaug. ,  quam  -  lie- 
fe ml.  C.  F.  Haeberlin.    1S37.    IV  u.  82  S.  8. 

2)  Leipzig:  (Juaestioncs  ad  jus  Rom.  pertinen- 
rc»Tscrips.  F.  V.  Ziegler.  1837.  lVu.93S.  «. 
(  Hierher  gehören  nur  Q.  I.  und  IL  ) 

3)  Leipzig:  Observaliomun  juris  er  im.  Pars  I. 
Diss.,  quam  def.  F.  V.  Kegler,  J.  U.  Dr.  1838. 
57  S.  8. 

4)  Marburg:  De  erimiue  stellionatus,  commen- 
taL,  quam  —  def.  Dr.  C.  Sternberg.  1838. 
59  S.  8. 

Nr.  1  ist  eine  sehr  fleissige,  vor  der  Mehrzahl 
academischer  Gelegenhcitsschriflen  durch  sorgfälti- 
ges Quellenstudium  sich  auszeichnende  Abhandlung, 
welche  um  so  mehr  Anerkennung  verdient,  und  auch 
schon  gefunden  hat  (z.  B.  bei  Rosshirt  Gesch.  Th.  I. 
S.  153  flg. ),  als  der  Vf.  die  erste  systematische  Dar- 
stellung der  in  den  beiden  Rechtsbüchcrn  enthaltenen 
Grundsätze  über  Verbrochen  und  Strafen  überhaupt 
(  P.  I),  und  über  die  einzelnen  Verbrechen  insbe- 
sondere (P.II)  versucht  hat.  Die  letzteren  werden 
passend  in  drei Classen  abgehandelt:  Tit.  1.  Grimma, 
unibus  pux  publ.  turbatur  (Ungerichto)  :  Tit.  IL 
Cr  im.,  i/uibus  pax  publ.  non  inrb.  (Fricdbruchsachcn ) 
und  Tit.  III.  belicta  leciora.  —  Nr.  4  ist  Ref.  nur 
dem  Namen  nach  bekannt,  Rasshirt  kennt  sie,  be- 
nutzt sio  aber  nicht ,  obwohl  daraus  nichts  zu  folgern 
ist,  da  bei  ihm  Nr.  2  u.  3  nicht  einmal  genannt  werden, 
wenn  gleich  Nr.  2  Quacst.  II  eine  gute  Entwickelung 
der  römischrcchtlichcn  Grundsätze  über  das  crimen 
incendii  culpa  admissum  enthält,  und  in  Nr.SCap.  I 
de  discrimine ,  quod  inter  Leg.  Cornel.  de  sie.  et  inier 
Leg.  Corn.  de  injnr.  intercedit .  den  sehr  gewichtigen 
von  A.  F.  Schilling  für  "das  Daseyn  einer  eignen  L. 
Vorn,  de  injnr.  ßegen  Hugo  vorgebrachten  Gründen 
noch  einige  neue  „causae  internae"  hinzugefügt 
werden ,  welchen  der  Vf.  der  Gesch.  des  Stral'rechts 
einigen  Einfluss  auf  seine  Darstellung,  namentlich 
Th.  II.  S.  188,  wohl  nicht  versagt  haben  dürfte.  Ein 
Gleiches  lässt  sich  freilich  nicht  von  den  in  Nr.  2 
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Quaest  I  und  II  enthaltenen  luterpretutiuiis-  und 
Emendations-  Verwehen  sagen,  in  welchen  da9  kri- 
tische Mcssor  auf  eine  an  luxuria  grenzende  Weise 
gehaudbabt  wird.    Vorsichtiger  gehet  derselbe  Vf. 
in  den  übrigen  drei  Capilcln  seiner  Observatttmes  zu 
Werke ,  in  welchen  er  sich  ebenfalls  mit  der  Ausle-  , 
gung  schwieriger  Stellen  beschäftigt,  und  im  (Jansen 
auf  mehr  Beistimmung  rechnen  kann.    Im  cap.  III. 
ist  es  namentlich  Paul.  SenL  V,  4.  « ,  wclrho  Stelle 
er  gegen  die  injustae  (jiliormn)  velut  criminationes  in 
Schulz  nimmt,  und  demgemäss  ciuo  neue,  von  den 
bisherigen  abweichende,  Ansicht  über  die  directa- 
rii  aufstellt.    Er  versteht  nämlich   darunter  die- 
jenigen ,  qoi  sine  rci  quidem  contrectalione ,  sed  fu- 
randi  animo  et  ri  hominibus  facta  in  aliena  domicilia 
sc  dirigunt  (  also  eineu  räuberischen  l'ebcrfail  in  der 
eignen  Wohnung),  und  ebendeshalb  seyen  sie  auf 
den  Grund  der  L.  Vorn,  de  injur.  {dotnum  aiterins  vi 
introire),  aber  natürlich  extra  ordinem  bestraft  wor- 
den ,  da  an  die  Stelle  der  durch  jene  Lex  bestimmten 
poenu  —  der  aquae  et  ignis  interdieth  —  bekanntlich 
Strafen  anderer  Art  gotretou  seyen.   Dagegen  liesse 
sich  mancherlei  und  unter  Anderen  das  einwenden, 
dass  der  Vf.  im  cap.  I  selbst  behauptet,  Ans  Judicium 
ex  L.  Com.  de  injur.  sey  ein  privatum  gewesen,  iii- 
gleichen dass  sämmlliche  Stellen ,  welche  von  dieser 
Lex  sprechen,  zwar  wohl  die  vis  als  charakteristisch 
nennen,  aber  durchaus  nichts  von  dem  für.  animus 
auf  Scilcu  des  Thäters  wissen ,  während  umgekehrt 
der  directariut  nirgends  als  ein  räuberischer  Eindring- 
ling bezeichnet  wird ,  als  höchstens  in  der  doch  wohl 
corrumpirteu  Stelle  dos  Westgothischen  Paulus.  , 

IV.  Literarische  Hülfsmittel  und  Systeme. 

Da  dem  angenommenen  Piano  zufolge  von  den 
Lehr-  und  Handbüchern  hier  nur  diejenigen  zu  er- 
wähnen sind,  welche  wissenschaftliche  Darstellun- 
gen des  gemeinen  deutschen  Strafrechtes  im  engeren 
Sinne  enthalten ,  während  die  systematischen  Bear- 
beitungen des  Strafprozesses  dem  IVtcn  Abschnitte 
vorbehalten  bleiben,  und  da  ferner  das  neueste 
Hauptwerk  RosshirVs,  dessen  zweiter  und  drillor 
Theil  hier  zu  nennen  seyn  würde ,  als  eine  vorzugs- 
weise geschichtliche  Arbeit  bereits  früher  erwähnt 

(0<<  Fortie 
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wurde;  so  sind  es  nur  die  neuen  Ausgaben  oder  Auf- 
lagen zweier  Lehrbücher,  welche  unser  OAiadricn- 
nium  geliefert  hat.  Bevor  wir  indessen  über  diese  in 
der  Kürze  berichten,  ist  das 

> 

Stuttgart:  Handbuch  der  Literatur  des  Cri- 
mihalrechts  und  dessen  philosophische  und  medi- 
zinische /liilfstvissenschaften ,  für  Rechtsgelchr- 
to,  Psychologen  und 'gerichtliche  Aerztc;  von 
Friedr.  Kappler.  1838.  XXXII  und  1*18  S. 
Lex.  8.    (6  Rthlr.) 

als  eine  um  so  dankenswerthere  Erscheinung  zu  neu- 
nen,  als  der  Vf.  mit  einem  nicht  genug  anzuerken- 
nenden Aufwando  von  Fleiss  und  Ausdauer  sein 
Werk,  „das  Resultat  angestrengter  Bemühungen 
mehrerer  Jahre,  nach  möglichster  Beseitigung  un- 
beschreiblicher Hindernisse"  glücklich  zu  Ende  go- 
führt  hat,  was  seinen  beiden  Vorgängern  Blumner 
(1804)  und  Böhmer  (1816)  bekanntlich  nicht  gc- 
liugeu  wollte.  Sehr  zweckmässig  hat  der  Vf. — schon 
durch  eine  älinlicho  jedoch  das  Criminalrecht  aus- 
schliessende  Arbeit  unter  dein  Titel  Juristisches  Prom- 
iuarium  bekannt  —  bei  Anordnung  des  Ganzen  das 
System  des  Feuerbacbschen  Lehrbuchs  (12tcAusg.), 
als  das  bekannteste  von  allen,  zum  Grunde  gelegt, 
und  ausser  einer  Inhaltsübersicht  (S.  VII  — XXXII) 
noch  ein  JUaterienregisler  beigegeben.  Da  ferner, 
was  den  Inhalt  anlaugt,  Verlags-  und  andere  Rück- 
sichten eine  Beschränkung  in  Anschuug  des  aufzu- 
nehmenden Stoffes  durchaus  nolhwendig  machten; 
so  kami  man  dem  in  dieser  Beziehung  getroffeuen 
Auswege,  die  Strafrechts-  und  hülfswissenschaft- 
liche  Literatur  wenigstens  unseres  Jahrhunderts  in 
grösstraöglichster  Vollständigkeit  zu  liefern,  eben- 
falls die  Beistimmung  nicht  versagen.  Einen  be- 
sondern Werth  aber  hat  der  Vf.  seinem  auch  ty- 
pographisch sehr  gut  ausgesattelen  Werke  noch 
dadurch  verliehen,  dass  er  sich  jedes  eignen  Ur- 
theils  über  die  aufgenommenen  Schriften  enthalten, 
und  statt  dessen  nicht  nur  die  darüber  erschienenen 
Recensionen  nachgewiesen,  sondern  auch  bei  den 
einzelnen  Abhandlungen  und  Rechtsrallen  kurze  An- 
gaben des  Resultates  oder  ihres  wesentlichen  Inhal- 
tes hinzugefügt  hat  — 

tzu»0  folgt.) 
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Uebersicht 

der  Literatur  des  Criminalrechts  seit  dem  Jahre  1837. 

(Fortsetzung  *o»  Kr.  141.) 
Giemen,  b.  Heyer  Vater:  Lehrbuch  des  gemeinem    thode  der  Combtoalion  des 


D< 


in  Deut»chland  gültigen  peinlichen  Recht»  von  Dr. 
Ans.  Bitter  v.  Feuerbach.  Mit  vielen  Anmerkua- 
gen  und  Zusatzparagraphon  und  mit  einer  ver- 
gleichenden  Darstellung  der  Fortbildung  des  Straf- 
rechts durch  die  netten  Gesetzgebungen ,  heraus- 
gogeb.  voriDr.C.  J.  A.  Mittcrmaier.  Dreizehnte 
Oigitittlausg.  1840.  VI.  u.  800  S.  8.  (SRthlr.) 


kularen  Hechtes  ,  wodurch 


'er  verdienstvolle  Herausgeber  des  Fcucrbach- 
schon  Lehrbuchs ,  welcher  sieh  die  Bearbeitung  eines 
eigenen ,  allen  (von  ihm  selbst  aufgestellten)  Anfor- 
derungen entsprechenden  Compendiums  zu  einer  der 
Aufgaben  seines  rastlosen  Lebens  gestellt  hat,  ist 
auch  in  dieser  Sten  von  ihm  besorgten  Ausgabo 
dabei  beharrt,  das  Buch  in  der  Gestalt  wiederzu- 
geben ,  welcho  ihm  durch  die  letzte  Hand  seines 
genialen  Schöpfers  zu  Theil  geworden  war,  und  hat 
sich  begnügt,  die  zahlreichen  und  tiefeingreifenden 
Berichtigungen  und  Ergänzungen,  welche  ihm  der 
reiche  Schatz  seiner  Gelehrsamkeit  darbot,  ent- 
weder in  besondoren  numerkten  Noten  oder  in 
Znsatzparagraphen  (jedoch  mit  Beibehaltung  der 
Zahlen  des  Originals)  niederzulegen.  Wodurch 
sich  aber  diese  13te  Ausgabe,  abgesehen  von  den 
Berichtigungen  und  theilweisen  Umarbeitungen  frü- 
herer Noten  und  Zusatzparagraphen,  von  der  vor- 


hergehenden besonders  auszeichnet,  ist  die  Dar- 
stellung der  Fortbildung  des  Strafrechts  durch  die 
neuen  Gesetzgebungen,  welche  hier  in  der  Art  ge- 
liefert wird ,  dass  bei  jeder  Lehre ,  selbst  bei  jeder 
einzelnen  Streitfrage,  die  Bestimmungen  der  neue- 
ren Gesetzbücher  (von  dorn  Preussischcn  Laudrechle 
an)  und  nicht  selten  auch  der  Entwürfe,  nament- 
lich des  Badischeu  stets,  in  besonderen  Noten  zu- 
sammengestellt und  meist  auch  mit  kurzen  kriti- 
schen Bemerkungen  begleitet  sind.  Dass  diese ,  be- 
kanntlich schon  in  den  Handbüchern  von  Henke 
und  Jarcke,  sowie  in  Ahegg' s  Lehrbüchern ,  nur  in 
einem  weit  beschränkteren  Umfange 
A.  L.  2.  1841.  zweiter 


gemeinen  und  parti- 
eine für  Theorie  und 
Praxis  ebenso  interessante  als  nützliche  Verglei- 
chung  möglich  wird,  eine  wahre  Bereicherung  ge- 
zu  worden  verdient  —  in  Folge  welcher,  bei- 
beinerkt,  dio  Seilenzahl  dieser  im  Vergleich 
zur  vorhergehenden  Ausgabe  von  546  auf  800  ge- 
stiegen ist  —  wird  wohl  nicht  leicht  Jemand  in 
Abrede  stellen;  insonderheit  unter  den  jetzigen  Ver- 
hältnissen, wo  das  gemeine  Hecht  durch  die  stets 
wachsendo  Zahl  neuer  Getetzbücher  von  dem  Um- 
fange seines  Anwendungsgebietes,  und  somit  an 
seiner  unmittelbaren  praktischen  Gültigkeit,  immer 
mehr  verliert.  Auch  darüber  herrscht  wohl  nur 
eine  Stimme,  dass  Niemand  mehr  Beruf  hatte  und 
besser  gerüstet  war  zu  einer  Arbeit  dieser  Art,  als 
eben  der  Herausgeber ,  dem  wir  schon  so  viele  und 
gründliche  Kritiken  und  Berichte  über  don  Zustand 
und  dio  Fortschritte  der  Strafgesetzgebung  in  den 
verschiedenen  Ländern  verdanken.    Und  nur  dar- 


über liesse  sich  streiten ,  ob  eine  vergleichende 
Kritik  neuer  Gesetzgebungen  und  Entwürfe  in  dem 
Umfange,  wie  sie  hier  gegeben  ist,  in  einem  Lehr- 
buche ihren  geeigneten  l'latz  finde,  wenn  man  nicht 
wüsste,  dass  das  Feucrbach'sche  Compendium  ge- 
rade als  Grundlage  zu  akademischen  Vorträgen  nur 
sohr  selten  noch  benutzt  wird,  und  gleichwohl  mit 
dieser  neuen  Ausstattung,  zu  welcher  auch  ein  sehr 
vervollständigtes  Register  gekommen  ist,  sich  einer 


erfreuen  haben  wird,  als 
manches  Handbuch.  Auch  die  Verlagsbandlung  hat, 
durch  schönes  Papier  and  guten  Druck  das  Ihrige 
gethan.  Zu  bedauern  ist  jedoch,  dass  tinter  der 
Entfernung  des  Herausgebers  vom  Druckorle  die 
Corroktheit  nicht  wenig  gelitten  hat ,  und  ein  Drnck- 
fehlerverzeichuiss  gänzlich  fehlt ;  die  Noten  zu  den 
6  ersten  §§  enthalten  über  ein  Dutzend  fehlerhaft 
gedruckter  Eigennamen. 

Mit  dem  vorstehenden  hat  das  im  J.  1833  zum 
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Halle,  b.  Schwetschke  u.  Sohn:  Lehrbuch  des 
gem.  deutschen  Criminalrecht»  mit  Rück  sieht  auf 
die  nicht  exclusiven  Landesrechte  von  Dr.  A.  W. 
Heffter.  2te  Aufl.  1840.  VIII  u.  654  S.  8. 
(2  Rlhlr.  8  gGr.) 
ausser  einer  ebenfalls  sehr  reichhaltigen  Literatur, 
vornehmlich  zweierlei  gemein :  einmal ,  dass  es, 
gegen  die  jetzt  herrschende  Methode,  zugleich  das 
Prozessrecht  mit  enthält,  und  sodann,  dass  diese  2te 
Auflage  durch  eine  vergleichende  Uebersicht  der  neue- 
ren  deutschen  Strafgesetzgcbnngen  vermehrt  worden 
ist.  Jene  Verbindung  des  materiellen  mit  dem  (vor- 
zugsweise) formellen  Rechte  in  der  Darstellung 
hatte ,  wie  bei  Feuerbach ,  so  auoh  in  der  ersten  Auf- 
läge  dieses  Lohrbuches  den  Uebelttand  zur  Folge, 
dass  der  Prozess,  als  dor  letzte  Theil,  etwas  gar  zu 
dürftig  und  compendiarisch  dargestellt  wurde;  allein 
während  der  pragmatische  Theil  bei  Feuerbach  auch 
in  der  neuesten  Ausgabe  noch  die  Spuren  jener 
stiefmütterlichen  Behandlung  nur  zu  deutlich  an  sich 
trägt ,  weil  der  Herausgeber  ausserdem  den  Umfang 
des  Buches  zu  sehr  hätte  vermehren  müssen,  und 
bekanntlich  selbst  ein  grösseres  Werk  über  das  Straf- 
verfahren  geschrieben  hat,  auf  welches  zur  Vervoll- 
ständigung fast  bei  jedem  $  verwiesen  wird;  so  ist 
Heffter  gerade  diesem  Mangol  in  der  Sten  Auflage 
abzuhelfen  bemüht  gewesen,  indem  zwar  auch  der 
allgemeine  Theil  mehrfach  ergänzt  und  verbessert 
worden  ist ,  die  mehresten  Zusätze  aber  das  Prozess- 
iert, theils  durch  weitere  Ausführung  der  bisheri- 
gen, theils  durch  Hinzufügung  ganz  neuer  Paragra- 
phen (19  an  der  Zahl)  erhalten  hat,  und  auf  diese 
Weise  in  ein  richtigeres  Verhältniss  zu  dem  übrigen 
Ganzen  getreten  ist.  —  Den  neueren  deutschen  Straf- 
gesetzgebungen —  der  zweite  Punkt,  welcher  eine 
Parallele  zwischen  diesem  and  dem  vorher  ange- 
zeigten Buche  darbot  — ,  welche  Mitt  er  maier  um 
ihrer  Bedeutsamkeit  willen  mit  dem  Systeme  des  ge- 
meinen Rechts  seihst  in  nähere  Verbindung  gebracht, 
und  gleichsam  als  eine  weitere  Entwicklung  und 
Fortbildung  desselben  darzustellen  versucht  bat ,  die- 
sen neueren  Legislationen  wird  dagegen  von  Heffter 
eine  weit  untergeordnetere  Stelle  angewiesen.  Weil 
sie  nämlich  „den  richtigen  Gedanken  nicht  in  der 
Art  repräsentiren,  wie  man  ihre  steto  Mitbenutzung 
anräth,  sondern  nur  zu  einem  Bcwei.sc  desselben 
dienen,  und  Barometer  der  herrschenden  Kechts- 
utisichten  sind",  so  hat  er  sich  begnügt,  cino  nach 
seiuem  Plane  von  dem  Dr.  jur.  HäberHn  ausgearbei- 
tete uud  von  ihm  selbst  revidirto,  summarische  Ueber- 


als  Anhang  beizugeben.  Sie  füllt  70  Seiten,  ist  also 
keineswegs  eine  blos  oberflächliche  Skizze ,  obwohl 
man  hier  nicht  das  Detail  namentlich  in  Betreff  der 
einzelnen  Controversen ,  wie  bei  Mit termaier  findet. 
V.  Rechtsfiitle. 
Abgesehen  von  den  nachher  zu  erwähnenden 
Zeitschriften,  unter  welchen  dio  Slehrzahl  sich  zur 
Hauptaufgabe  gestellt  hat,  acten  massige  Erzählungen 
und  rechtliche  Bcurtheilungen  von  nicht  selten  freilich 
mehr  in  facto  interessanten  als  in  jure  schwierigen 
und  merkwürdigen  Criminalrechlsfällen  mitzutheilcn, 


sogenannter  Mustcrfälle  sehr  reich.  Eine  vorzüj 
Beachtung  unter  diesen  letzteren  verdienen  die: 
1)  Güttingen,  b.  Vandenböck  u.  Ruprecht:  Straf- 
rechtsfälle bearbeitet  von  Dr.  A.  Bauer ,  von 
welchen  1835  der  erste  y  1837  der  zweite  (IV  u. 
648  S.  8.)  und  dritte  (XII  u.  588  S.  &),  und 
1839  der  vierte  und  letzte  Band  (IV  u.  633  S.  8.) 
(8  V«  Rlhlr.) 

erschienen  sind.  —  Der  thätige  Vf.,  dessen  Ver- 
dienste auch  um  die  Förderung  einer  wissenschaft- 
lichen Praxis  anerkannt  sind,  giebt  hier  aus  dem 
reichen  Vorralhe,  welchen  er  während  seiner  lang- 
jährigen Thätigkeit  als  Mitglied  zweier  Sprucbfacul- 
täten  gesammelt  hat,  eine  Auswahl  sehr  sorgfältig, 
und,  mit  nächster  Rücksicht  auf  seine  Vorlesungen 
über  Criminal- Prozess  und  Praxis,  in  Form  von 
Relationen  ausgearbeiteter  Strafrechtsfalle ,  deren 
Gesammtzahl  sich  auf  siebenzig  beläuft.  So  sehr  sich 
die  Mehrzahl  derselben  nach  Darstellung  und  Inhalt 
zu  einer  unterhaltenden  Lectüre  für  das  grössere  Pu- 
blikum eignen  dürfte,  so  deutlich  sieht  man ,  dass 
das  Hauptaugenmerk  des  Vfs.  nicht  auf  ein  delectare, 
sondern  auf  das  prodesse  gerichtet  war,  und  insbe- 
sondere enthält  jeder  Band  auch  mehrere  sehr  in- 
struetive  Beispiole  der  meist  so  schwierigen  Beurtei- 
lung des  Beweises  durch  Anzeigen,  sowohl  des  rei- 
nen als  des  gemischten.  Unter  diesen  letzteren 
bciimlot  sich  auch  der  merkwürdige  Fall,  welcher 
seines  endlichen  Ausgangs  wegen  so  allgemeine  Sen- 
sation und  Theilnahme  erregt  hat,  betreffend,  den 
des  Giftmordos,  der  Brandstiftung  und  des  Diebstahls 
angeschuldigten  Tischler  H'endt  in  Rostock,  welcher 
von  der  Göttinger  Juristenfacultät  zum  Rade  verur- 
theilt ,  von  dem  Heidelberger  Spruchcollegium  in 
zweiter  Instanz  wegen  des  Hauptverbrechens  von  der 
Instanz;  und  zuletzt  von  dem  Obcroppellalionsgcricht 
zu  Parchim  in  Beziehung  auf  sümmtlicho  ihm  schuid- 
gegebene  Verbrechen  gänzlich  frei  gesprochen  wurde. 
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Schrift  von  dem  O.  A.  Rath  r.  Neitelbtadt  herausge- 
geben worden,  Parchim  1840.  8,  und  finden  sich 
überdies  im  lsten  und  6tcn  Bande  der  fortgesetzten 
Uitzigschen  Annale».  Auf  das  Heidelberger  Erkennt- 
niss  bezieht  sich  die  Vorrede  zum  3len  Bande  die- 
ser Strafrechtsfällo,  welche  mit  folgenden  Worten 
schliesst:  „Von  der  vollkommenen  Gerechtigkeit  des 
von  unserem  Collegium  gegen  den  des  Giftmordes 
theils  geständig  gewesenen,  thcils  überführten  Wendt 
gefällten  Todesurtheils  auf  das  lebhafteste  überzeugt, 
behalte  ich  mir  eine  ausführliche  bündige  Wider- 
legung der  dagegen  erhobenen  Zweifel  vor"  —  ein 
Versprechen,  welchem  der  Vf.  auch  bereits  durch  die 
Abhandlung  über  die  (gemeinrechtliche)  Verurthei- 
lung  auf  Anzeigenbeweis  (in  den  fortgesetzten  Hitzig - 
schon  Annalen  Bd.  V.  S.  1  flg.)  nachgekommen  ist, 
obwohl  sich  dagegen  wiederum  mehrere  gowichtigo 
Stimmen  erhoben  haben,  wie  im  Abschnitt  IV  dieser 
Ucbcrsicht  zu  erwähnen  seyn  wird. 

2)  HXnno veü ,  b.  Hohn:  Merlucürdige  Criminell- 
recht  »fälle  für  Richter,  Gerichtsiirzie ,  Veri hei- 
diger und  Psychologen ,  herausgegeben  von  K. 
Bischoff.  4  Bde.  1833  —  1840.  8.  (9  Rthlr.). 

In  Beziehung  auf  diese  Sammlung,  von  welcher 
die  beiden  ersten  Bünde  bereits  Hannover  1833  u.  1835 
erschienen  sind  ,  inuss  sich  Ref.  mit  der  Anzeige  be- 
gnügen, dass  1837  ein  3t er  Band,  Staaals verbrechen 
verschiedener  Art  betreffend,  hinzugekommen  und 
das  Ganze  mit  ileiu  18-10  herausgegebenen  4tcn  Bande, 
welcher  zugleich  ein  Sachregister  über  summlliche 
vier  Bände  enthält,  geschlossen  ist.  Wenn  indessen 
der  Herausgeber,  als  tüchtiger  Inquircnt  und  durch 
mehrcro  werthvolle  Beiträge  für  die  Zeitschrift  und 
die  Annalen  Hit  zig' s  bekannt ,  nicht  unterlassen  hat, 
den  Stoff  für  die  folgenden  Thcilo  mit  gleicher  Aua- 
wahl ,  Sorgfalt  und  Gewandtheit  zu  sammeln  und  zu 
bearbeiten,  wie  dies  für  den  Ref.  allein  bekannten 
ersten  Band  geschehen  ist;  so  muss  man  seinen,  der 
Art  der  Darstellung  nach  zugleich  für  ein  grösseres 
Publikum  berechnet  scheinenden,  Criminalrechtsfäl- 
lon  unter  den  zahlreichen  Arbeiten  dieser  Art  einen 
nicht  minder  ehrenvollen  Platz  zugestehen,  als  der 
vorher  angezeigten  Sammlung. 

3)  Hamburg,  b.  Bcrthes-Bosscr  u.  Mauke :  Theorie 
und  Praxi*  des  gem.  deutschen  Criminalrechts  im 
neunzehnten  Jahrhundert,  in  merkwürdigen  Straf- 
rechtsfällen  dargest.  u.  bcarboitotvou  C.J.  Graba. 
Hamburg  1838.  X.  418  S.  8.  (1  Rthlr.  20  gGr.> 

Diese  bis  jetzt  aus  einem  Bande  bestehende 
Sammlung,  deren  Fortsetzung  von  der  Theitnahme 
des  Publikums  abhängen  wird,  enthält  6Crimina!rechts 


fälle,  welche  der  Vf.  (ebenfalls  ein  practischer  Ju- 
rist) ,  mit  Ausnahme  des  ersten ,  aus  Criminalacten 
selbst  ausgearbeitet  hat,  und  zwar  ohne  sich  dabei 
streng  an  die  Form  von  Relationen  zu  binden,  indem 
©r  nicht  Musterbilder  von  gerichtlichen  Vorträgen  lie- 
fern, sondern  hauptsächlich  streitige  Materien  des 
Criminalrcchts  in  Fällen  aus  der  Wirklichkeit  erör- 
tern und  die  Gesetzgebung  auf  Lücken  aufmerksam 
machen,  nebenbei  aber  auch  die  neueren  humanisti- 
schen Grundsätze  bekämpfen  wollte  —  eino  Tendenz 
die  wenigstens  bei  dem  2ten  Falle  etwas  bei  Seite  ge- 
setzt erscheint.    Seiner  Seltenheit  wegen  verdient 
besonders  der  letzte  Fall  {jplagium)  hervorgehoben 
zu  werden ,  welchem  es  zwar  wegen  ertheilter  Abo- 
lition an  einer  richterlichen  Entscheidung,  nicht  aber 
an  einer  rechtlichen  Beurtheilung  von  Seiten  des 
Herausgebers  manjjelt. 
4)  Bn.vvNscn weia ,  b.  Leibrock  :  Merkwürdige 
Strafrechtsfälle  aus  mehreren  Ländern  Deutsch- 
lands.   Aktenmassig  dargestellt  von  J.  Scholz 
dem  Dritten.  Bd.  I.  1840.   VIII  u.  556  S.  8. 
(2  Rthlr.  6  gGr.). 
Die  hier  mitgetheilten  Fälle,  20  an  der  Zahl,  ent- 
halten —  vielleicht  zur  mehrereu  Rechtfertigung  des 
Prädikats  „Merkwürdige"  —  zum  grössten  Theilo 
Tödtungen,  reine  oder  in  Concurrenz  mit  anderen 
Vorbrechen,  und  wäre  deshalb  für  den  noch  zu  er- 
wartenden zweiten  Band  eine  grössere  Mannigfaltig- 
keit in  der  Auswahl  zu  wünschen ;  dio  Darstellung 
ist  weniger  wissenschaftlich  gehalten,   als  in  der 
vorher  angezeigten  Sammlung;   in  soinen  eigenen 
über  einzelne  Fälle  angestellten  Reflexionen  zeigt 
sich  der  Herausgeber  als  einen  Verthcidiger  der  neue- 
ren humanistischen  Grundsätze,  und  wenn  dies  nicht 
als  ein  Tadel,  sondern  im  Gegesatz  zu  seinem  an- 
dersgesinnten Vorgänger  hervorgehoben  zu  werden 
verdient,  so  ist  doch  nicht  zu  leugnen,  dass  er  zu- 
weilen auf  die  intellectuelle,  psychische  und  somati- 
sche Individualität  der  Verbrecher  ein  zu  grosses  Ge-  . 
wicht  legt,  und  ihr  da  einen  die  Strafschuld  mildern- 
den Einfluss  gestatten  will,  wo  sie  keinen  verdient. 
VI)  Zeitschriften. 
Nicht  blos  aus  Rücksicht  auf  sein  hohes  Alter, 
obgleich  auch  dieses  dio  Solidität  seines  Inhalts  ver- 
bürgt, sondern  hauptsächlich  wegen  seiner  anerkann- 
ten Verdienste  um  die  Förderung  der  Wissenschaft  > 
und  Praxi»  des  gemeinen  deutschen  Strafrechts  hat 
einen  wohlbegründeten  Anspruch  auf  deu  Vorrang 
vor  den  übrigen  hier  zu  erwähnenden  Zeitschriften 
1)  das  Archiv  des  Criminalrcchts,  welches  seit 

1834  in  einer  neuen  (nicht  mehr  nach  Bänden,  son- 
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dem  nach  Jahrgängen  zu  zählenden)  Folge  erscheint, 
seit  1833  neben  den  bisherigen  Herausgebern  Ahegg, 
Birnbaum,  Heffter,  MiUermaier,  und  r.  UuchUr, 
au  H.  A.  Zuchariä  einen  sechsten  Mitarbeiter  erhal- 
ten, und  sich  nach  seinem  erweiterton  Plane  zur  Auf- 
gabe gestellt  hat,  durch  Verbreitung  gründlicher 
Rechtskenntnisse,  durch  Beförderung  des  wissen- 
schaftlichen Geistes  und  Veredlung  der  Praxis,  so- 
wie durch  ernste  Kritik  bestehender  sowohl  als  neuer 
Gesetze  und  Entwürfe  möglichst  dazu  beizutragen, 
dass  das  Recht  einerseits  würdig  fortgebildet  und  er- 
gänzt, und  andererseits  auf  eine  der  Gerechtigkeit 
entsprechende  Weise  gehandhabt  werde.  In  der  übri- 
gen Einrichtung  ist  nichts  geändert.   Jeder  Jahrgang 
besteht,  wie  früher  jeder  Band,  aus  4  Heften,  und 
jedem  Uefto  ist  nach  den  einzelnen  thcils  von  den 
Herausgebern,  theils  von  anderen  Gelehrten  herrüh- 
renden Abhandlungen  regelmässig  eine  Bcurthcilung 
der  neuesten  crimioalistischen  Schriften  beigegeben. 
Ref.  kann  indessen  nicht  umhin  —  und  gewiss  darf 
er  daboi  auf  die  Zustimmung  sämmtlichcr  Besitzer 
des  soviel  gelesenen  Archivs  rechnen  —  den  Wunsch 
hier  auszusprechen ,  dass  mit  dem  letzten  Hefte  ei- 
nes Jahrgangs  eine  Anzeige  des  Gesammlinhaltcs 
aller  4  Hefte  ausgegeben  werde.    Wie  sehr  die  bis- 
her befolgte  Ockonoraie ,  wo  die  Inhaltsanzcige  sich 
immer  nur  auf  ein  einzelnes  Heft  bezieht,  den  Ge- 
brauch des  Ganzen,  das  schnello  Auffinden  der  einen 
oder  anderen  Abhandlung  erschwert,  ist  zu  augen- 
fällig, als  dass  es  noch  einer  weitern  Empfehlung  der 
vorgeschlagenen  Einrichtung  bedürfte,  welche  sich 
übrigens  auch  in  den  meisten,  heftweiso  erscheinenden 
Zeitschriften  findet,  und  namentlich  in  der 
2)  Heidelberg,  b.  Mohr:  Kritischen  Zeitschrift 
für  Bechtstcissenschaft  und  Gesetzgebung  des 
Auslandes,  herausgegeben  von  MiUermaier  und 
K.S.  Zuchariä.  Heidelberg  1829  —  40.  12  Bde.  8. 
(a  Band  2  Rthlr.  16  gGr.). 
Von  dieser,  das  Gesammlgcbiet  des  Rechts  und 
der  Gesetzgebung  in  den  nicht  zu  Deutschland  ge- 
hörigen europäischen  Staaten  und  in  Nordamerika 
umfassenden,  Zeitschrift  erscheint  jährlich  ein  aus 
3  Heften  bestehender  Band.  Hierher  gehören  Bd.  9  — 
12  (1837  —  40),  in  welchen  die  Herausgeber,  unter- 
stützt von  einer  Menge  auswärtiger  Correspoodenten 
uud  Mitarbeiter,  ihrem  ursprünglichen  Plane  gemäss 
fortfahren,  auch  über  den  Zustand  und  die  Fort- 
schritte des  ausländischen  Strafrechts  und  seiner 
Anstalten,  nicht  selten  unter  Bezugnahme  auf  das 
einheimische  gemeine  oder  partikulare  Recht,  sowie 
über  die  neuesten  Erscheinungen  von  Bedeutung  auf 
dem  Gebiete  der  criminaUstischcn  Literatur  des  Aus- 


landes, die  interessantesten  Mitthcilungon,  Anzeigen 
und  Beurlheilangcn  zu  liefern.  — 

Zwar  beschränkter  in  Ansehung  ihres  Urofanges, 
da  sie  (wenigstens  in  ihrer  jetzigen  Gestalt)  nur  Mit- 
theilungen aus  den  Ländern  deutscher  Zunge  enthal- 
ten, und  das  Civilrccht  ganz  atisschliessen ,  allein 
ein  für  die  wissenschaftliche  Forlbildung  des  Straf- 
rechts und  vornehmlich  seiner  Auwenduug  sehr  cr- 
spriessliches  Unternehmen  sind 
3)  At.TKNBURo,  b.  Piorer  u.  Helbig:  Die  Annale» 
der  deutschen  und  ausländischen  Criminalrechts- 
pflege,  1837  — 40.  13  Bände.  8.  (k  Bd.  2  Rthlr.) 
welche,  1828  von  Hitzig  begründet,  seit  1837  mit 
gleicher  Sorgfalt  und  Umsicht  von  dem  Gcrichls- 
director  Dr.  Demme  fortgesetzt  werden  in  Verbindung 
mit  dem  Bürgermeister  Klunge ,  obwohl  der  letztere 
seine  Thäligkcit  für  die  Rcdaction  bis  jetzt  nur  durch 
eine  ihm  „abgedrungene  Erklärung"  bekundet  hat. 
Von  dieser  Fortsetzung  sind  in  den  Jahren  1837 — 39 
neun  Bände,  jeder  Band  aus  2  Abiheilungen  beste- 
hend, erschienen;  seit  1840  aber,  wo  der  Verlag 
derselben  zum  grossen  Vorlhcil  der  Leser  von  Pie- 
rer  auf  Helbig  übergegangen  ist,  werden  nionatlic/w 
Hefte  ausgegeben,  dercu  je  drei  zu  einem  Bande  ge- 
hören, und  es  liegen  bereits  die  4  Bändo  dieses  Jah- 
res auf  schönem  Maschinen  -  Velin  gedruckt  vor  uns. 
Zu  wünschen  ist  nur,  dass  diese  Erweiterung  des 
früheren  Planes  nicht  etwa  Veranlassung  zur  Auf- 
nahme von  Mittelgut  und  solcher  Mittheilungen  wer- 
den möge,  welche  mau  eher  anderswo,  als  in  einer 
der  Criminalrechtspflege  gewidmeten  Zeitschrift  zu 
lesen  gewohnt  ist.    Der  hauptsächliche  Inhalt  der 
Annalcn  besteht  übrigens  nach  wie  vor  in  der  Mit- 
thcilung  interessanter  Strafrcchtsfälle ,  und  indem  sie 
auf  dieso  Weise  die  Gestaltung  der  heutigen  Praxis 
in  den  verschiedenen  deutschen  Ländern  durch  leben- 
dige Beispiele  veranschaulichen,  bilden  sie  zugleich 
ein  Organ  öffentlicher  Controle  der  für  das  Wohl  des 
Staates  und  seiner  Bürger  so  wichtigen  Strafrechts- 
pflege ;  jedoch  Defern  sie  von  Zeit  zu  Zeit  auch  Be- 
richte über  die  neuesten  legislativen  Erscheinungen 
sowie   reinwissenschaftliche    Abbandlungen  (von 
MiUermaier,  Bauer,  Zeiller  u.  A.) ,  auf  welche  ge- 
hörigen Orts  Rücksicht  zu  nehmen  seyn  wird.  — 
Lediglich  dem  Criminalprozcss  gewidmet  ist  die  erst 
mit  diesem  Jahre  beginnende 
3)  KAiiLsntHE,  i.  d.Müllcr'schcn  HB.:  Zeitschrift 
für  deutsches  Strafverfuhren ,  herausgegeben 
(unter  Mitwirkung  Mehrerer)  von  Dr.  K.  v.  Jage- 
mann u.  Fr.  Nöllner,  von  welcher  das  lste  Heft 
1840  (12  gGr.)  erschienen  ist. 

(.Die  Fortsetzung  folgt.) 
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1)  P.vnis:  Des  Mttludies  de  la  France  dans  leurs 
rapport»  avec  les  Buttons,  oit  histoire  mcdicale  et 
metcorologltpte  de  la  France.  Par  Fuster.  1810. 
640  S.  8. 

2)  Ebenda».:  Tratte  des  Maladie»  des  Europäern 
dans  les  pays  cftaads,  et  specialement  au  Senegal. 
l»ar  J.  V.  F.  Jbetenot.  1840.  3!)9  S.  8. 

3)  Ebenda».:  Observation»  mcdicale»  f altes  «  la 
suite  de  Varmce  (jiti ,  en  Octobre  1839 ,  u  truverse 
les  parte»  de  fer,  de  la  Province  de  Constantine 
dam  ccl.'e  <T Alger.    Par  Gutftm.  1840.  3ü9  S.  8. 


Ii, 


"ie  Fortsetzung;  unserer,  seit  längeren  Jahren  in 
diesen  Blättern  gegebenen,  Anzeigen  von  Schriften 
über  endemische  Kränklichen  führt  uns  hier  auf  drei 
ohne  Zweifel  ausgezeichnetere  Arbeiten. 

Nr.  1  ist  bereits  dem  Publicum  allgemein  be- 
kannt geworden  durch  den  Hn.  Ftuier  von  der  Aca- 
demie  des  Sciences  zuerkannten  Preis  von  3000  Fran- 
ken.   Die  Akademie  hat  höchst  wahrscheinlich  durch 
dieses  Urtheil  zur  Fortsetzung  ähnlicher  Untersu- 
chungen aufmuntern  wollen ,  und  das  verdient  gewiss 
allgemeine  Billigung;  allein  ohne  Zweifel  nachdem 
Titel  wird  man  etwas  gang  Anderes  zu  erwarten  bc  ■ 
rechtigt  seyn ,  als  uns  der  Vf.  hier  bietet:   von  einer 
Inxtoire  me'töoi  ologitjue  et  mädicale  de  la  France 
miissten  wir  fordern,   dass  sie  uns  die  Eigentüm- 
lichkeit   der   Krankheitsformen  der  verschiedenen 
Provinzen  Frankreichs  darstelle  und  aus  den  Ein- 
flüssen der  Atmosphäre,  des  Bodens,  der  Vegetation, 
der  Constitution  und  Lebensart  der  Bewohner  u.  s.  w. 
ableite!  Davon  ist  aber  hier  nicht  die  Rede;  was 
der  Vf.  über  Meteorologie  im  Allgemeinen  und  oh- 
ne specicllo  Beziehung  auf  Frankreich  sagt,  er- 
scheint uns  mehr  als  ein  hors  ttoemre,   was  man 
in  jedem  Handbuche  der  Meteorologie  und  selbst 
der  allgemeinen  Physik  besser  findet,  dio  übrigen 
Einflüsse  sind  gar  nicht  gewürdigt.    Was  der  Vf. 
über  den  Gang  der  Krankheiten  in  verschiedenen 
Jahrszeiten  sagt,  wobei  er  nicht  einmal  historisch 
weit  zurückgeht,  sondern  besonders  die  letzten  30 
A.  L.  Z.  1841.   Zweiter  Band. 


Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  in  das  Auge  fasst, 
wo  Stoll  nur  allzu  sehr  hindurclilcuchtct,  und  wo 
der  E<n(luss  der  verschiedenen  Schulen  und  An- 
sichten von  dem  Wesen  der  Krankheiten  zu  wenig 
beachtet  ist,  gilt  am  Endo  von  einem  jeden  andern 
Lande  so  sehr ,  wie  von  Frankreich ;  die  Schrift 
bildet  mehr  einen  Abschnitt  einer  allgemeinen  Pa- 
thologie, und  wäre  richtiger  betitelt:  „Von.  dem 
Oango  der  Constitiillo  epidemica  aiinua  und  stationa- 
»•/«."  Flciss,  allgemeine,  gediegene  Bildung,  und 
umfassendere  Litcraturkcnntniss  wird  man  in  dieser 
Sphäre  dem  Vf.  nicht  absprechen.  Folgcndo  In- 
haltsübersicht wird  den  Lesern  zeigen,  was  sie  in 
der  Schrift  zu  erwarten  haben:  I.  De  l'aelion  pa- 
1/iologitpte  des  saisons,  et  des  et  als  morbide»  cor- 
respondants.  Cbap.  1.  De  l'action  ptitbologitpte  des 
Saisons.  Sect.  1.  Des  qualitcs  normales  de»  Saisons. 
Scct.  2.  Des  intemperies  ou  des  Irregularität  de» 
Saisons  par  les  vicissitudes  de  l'air.  Sect.  3.  De» 
irregularites  des  saisvns  par  l'inßitence  des  lacalitä» 
et  des  circonstances  gäologitpte».  So  nahe  die  Ver- 
anlassung lag,  so  sucht  man  doch  ganz  vergebens 
nach  einer  Darstellung  der  eigeuthümlicheu  Ver- 
hältnisse Frankreichs.  Chap.  2.  De  la  reuetion  de 
rorganisme  soiis  ly in  flu  eure  des  Saisons.  Secl.  1.  Des 
lots  generale»  de  la  räactlon  des  corps  vivant».  Sect.  2. 
Des  lois  de  la  reuetion  de  forganisme ,  dun»  leurs 
rapports  avec  les  Saisons.  Beide  Abschnitte  offen- 
bar viel  zu  kurz  und  ungenügend.  Chap.  3.  De* 
tnaladies  annuelles  considerees  en  genäral.  Sect.  1. 
Des  causes  des  tnaladies  annuelles.  Nicht  ohne  Bc- 
Icsenhcit  und  Qucllenkcnntniss  wird  zwar  der  Ein- 
fluss  des  Zuslandcs  der  Atmosphäre  auf  dio  Krank- 
heiten der  Jahreszeiten .  nachgewiesen ,  aber  das 
allgemeine  Gesetz  des  Erdcnlcbeus,  von  welchem 
sowohl  der  Wechsel  der  Jahreszeiten  als  der  con- 
stiUttio  anntta  abhängt,  wird  verkannt.  Scct.  2.  De 
la  marche  des  tnaladies  annuelles.  Seinem  einmal 
genommenen  Standpunkte  gemäss  behauptet  der 
Vf.,  dass  die  Krankhcitsconstilution  sich  erst  än- 
dere, nachdem  nachweisbar«  Acndcrungcn  der  at- 
mosphärischen Constitution  eingetreten  sind;  das  ist 
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zuweilen  richtig,  allein  erfahrnen  Acrzten  ist  es 
nicht  unbekannt,  wie  Aenderungeu  der  Krankheits- 
oonstitution  oft  urplötzlich  mit  den  Aendcmngen  der 
atmosphärischen  Constitution  eintreten,  und  selbst 
zuweilen  ehe  die  letztere  noch  erkannt  ist,  so  dass 
der  aufmerksame  Arzt  aus  ihr  oft,  wie  aus  den 
Vorgefühlen  der  Thiere ,  auf  bevorstehenden  Witte- 
rungswechsel schliesst.  Sect.  3.  Du  diagtwstic  ei 
de  la  therapentique  des  maladies  annuelles.  Chap.  IV. 
ife  la  distinetion  de*  maladlet  aimuelles.  Sect.  1. 
Des  maladies  annuelles  pur  l'action  de»  sainons  rd- 
gulieres:  1)  den  «ff cd  hm*  du  primtens,  2)  des  af- 
fections de  Mite,  3)  des  affections  de  l'Antomne, 
4)  des  affections  de  l'hh-er,  5)  de  la  succession  re- 
guliere des  affections  des  Saisons,  6)  de  la  justifi- 
cation  de  nos  principe*  sitr  les  affections  des  Saisons. 
Sect.  2.  Des  affections  aimuelles  par  l'action  des  in- 
temperies:  1)  de  la  formal  ion  des  affections  inlem- 
pestives  2)  de  la  durce  et  de  la  succession  des  af- 
fections intempcstlves,  3)  des  caraetbres  generali* 
des  affections  Intempesth-es ,  4)  de*  rapports  et  des 
differences  entre  les  affections  intempestives  et  les 
affections  des  saisons.  Appendice:  De*  Epidemie*.  Oer 
Vf.  beklagt  sich  über  den  vagen  Sinn  des  Wortes 
Epidemie,  weil  er  selbst,  wie  so  viele  Pathologen, 
keinen  festen  Begriff  von  der  epidemischen  Con- 
stitution, und  der  sich  aus  ihr  entwickelnden  Epi- 
demie, als  eigentümlich  sich  bildenden  Krankheiis- 
forra  aufgefasst  bat.  Sect.  1.  Des  grandes  epide- 
mies.  Sect.  2.  Des  peiites  dpiddmies.  Caractbres 
gdniraux  et  Classification  des  Maladies  populaires: 
1)  Maladies  du  climat  ou  de  la  localitd,  enddmiet 
permanentes.  2)  Maladies  locale*  passagdres,  en- 
demies imolite*.  3}  Maladies  des  saisons ,  maladies 
normales  de  Vannee.  4)  Maladies  des  intemperies, 
maladies  annuelles  anormales.  5)  l'etites  epidemies. 
6)  Epidemies  rraies,  grandes  epidemies.  —  II.  Des 
Saisons  et  des  aßections  correspondantes  dans  les 
prineipaux  Vlimats.  Chap.  1.  Des  rapports  appre- 
ciables  entre  les  constitutions  mdtdorologiques  et  les 
modifications  des  corps  vivans.  Sect.  1.  Des  Obser- 
vation* mcteorologiques  dam  leurs  rapports  avec  la 
medecine.  Wir  haben  diesen  Abschnitt  schon  frü- 
her als  entbehrlich  bezeichnet,  er  gehört  in  dio 
Handbücher  der  Physik  und  Meteorologie,  und  ist 
dort  besser  zu  finden.  Sect.  2.  Des  lois  generale* 
de  Factum  arganique  des  etats  de  l'air,  et  en  par- 
ticulier  des  etats  de  la  tempdrature.  Auch  dieser 
Abschnitt  enthält  manches  Ueberflüssigc,  uud  da- 
gegen keineswegs  Alles,  was  wir  über  die  Wir- 


kung der  Temperatur  auf  den  Monschen  wissen. 
Der  so  äusserst  wichtige  Emfluss  des  Lichta  ist 
ganz  unbeachtet  geblieben.  Chap.  2.  Des  saisons  et 
den  maladies  correspondantes  dans  les  climats  po- 
laires.  Sect.  1.  Des  saisons  dans  les  climats  polai- 
re*.  Zu  einseitig  wird  dein  Polarclima  ein  ewiger 
Winter  zugeschrieben,  Frühjahr  und  Herbst  existi- 
ren  kaum,  aber  der  kurze  Sommer  ist  sehr  warm. 
Sect.  2.  Des  maladies  annuelles  dans  les  climats  pu- 
laires.  Dass  es  gar  keine  Sommerkmnkheitcii  ge- 
be ist  eben  so  unrichtig,  der  Vf.  hat  die  Beobach- 
ter in  Grönland,  Lapplaud,  Schwellen  nicht  voll- 
ständig gekannt.  Chap.  III.  Des  saisons  et  de*  ma- 
ladies correspondantes  dans  les  climats  c'qualoriaux. 
Sect.  1.  Des  saisons  dans  les  climats  equatoriaux. 
Unrichtig  wird  angenommen ,  dass  der  Tempcralur- 
wochsel  in  den  heissen  Climalen  gering  und  selten 
sey,  Abkühlungen  um  10"  bis  203  sind  in  manchen 
Ländern  gar  nicht  selten,  und  geben  oft  die  Haupt- 
krankheitsursachen  ab;  ob  die  Abkühlung  von  + 10 
auf  0,  oder  vou  +  20*  auf  +  10°  statt  findet,  dass 
ist  ziemlich  gleichgültig,  das  letztere  eher  noch  ge- 
fährlicher. Sect.  2.  Des  maladies  annuelles  dans  les 
climats  dquatoriaux.  Chap.  IV.  De»  saisons  et  des 
maladies  correspondantes  dans  les  climats  tempere*. 
Um  zu  emigermassen  sichern  Resultaten  zu  gelan- 
geu,  musste  der  Vf.  notbwendig  die  kältere  und 
die  wärmere  tomperirte  Zone  unterscheiden;  über- 
haupt hätte  der  Vf.  dio  Untersuchungen  der  Schrift- 
steller über  physische  Geographie,  Pflanzongeogra- 
phie  u.  s.  w.  nicht  vernachlässigen  sollen.  Sect.  1. 
Des  saisons  dans  les  ctimats  tempere*.  Sect.  2.  De* 
maladies  annuelles  dans  les  climats  iemperd*.  Diese 
Inhaltsübersicht  wird  hinreichen  unser  Urthcil  zu 
rechtfertigen,  dass  der  Titel  dem  Inhalte  der  Schrift 
nicht  entspricht. 

Wenn  wir  überhaupt  sehr  zu  bcklagmi  haben , 
dass  wir  so  äusserst  wenige  eigentlich  wissenschaft- 
liche und  allgemeinere  Darstellungen  über  die 
Krankheiten  heisscr  Ländor  besitzen,  so  müssen 
wir  Hn.  Thevenut  t  dem  Vf.  von  Nr.  2  ohne  Zwei- 
fel dankbar  verpflichtet  seyn,  obgleich  die  Schrift 
nur  ein  kleines  Land  betrifft,  und  der  Aufenthalt 
des  Vfs.  nur  kurz  war.  Der  ernte  Tkeil  enthält 
die  Topographie.  Nach  kurzen  einleitenden  Bemer- 
kungen über  den  Boden  und  das  Clima  von  Afrika 
im  Allgemeinen  folgt  die  Topographie  der  Scnegal- 
länder ;  besonders  genau  beschreibt  der  Vf.  den 
Lauf  des  Senegal,  seine  Ueberschwemmungen ,  und 
die  daraus  sich  entwickelnden  Miasinou;   eben  so 
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beschreibt  er  die  bekannte  Bewegaug  des  Sandes 
der  Sahara  von  Osten  nach  Wösten,  wodurch  die 
Scnogallunder  mehr  und  mehr  versanden.  Darauf" 
folgt  eine  genauere  Beschreibung  der  von  den  Fran- 
zosen besetzten  Orte;  die  Beschreibung,  welche 
der  Vf.  von  Saint  Louis  giebt,  stimmt  ganz  mit  der 
uberein,  welche  vor  kurzer  Zeit  Brunner  gab  und 
die  Adanaon'sche  wird  für  ganz  aus  der  Luft  gegrif- 
fen angesehen,  —  es  ist  ein  dürrer,  vegetationsleercr 
Saud.     Die  Erscheinungen  der  beiden  Jahreszeiten 
d.  h.  der  trockenen  und  der  Regenzeit  werden  von 
dem  Vf.  dargestellt.   Ueber  den  Einfluss  des  Mondes 
auf  das  Leben  und  die  Krankheiten  des  Meuschcn 
kennt  der  Vf.  keine  eigenen  Beobachtungen ,  doch 
glaubt  er  an  Km.   Die  meteorologischen  Beobachtun- 
gen sind  unbedeutend,  der  Vf.  (der  erste  Arzt  der 
Colouic!)  hatte  sogar  lange  Zeit  kein  Barometer; 
Adansou's  Angaben  werdon  als  höchst  unzuverlässig 
bezeichnet.  Die  Nordwestwinde  herrschen  4  Monate, 
die  Ostwinde  8  Monate.    Der  Stand  des  Thermome- 
ters wechselt  oft  iu  5  Minuten  um  10°  R,,  die  Ab- 
kühlungen Morgens  und  Abends  betragen  gewöhnlich 
18°  11.    Die  mittlere  jährliche  Temperatur  fand  der 
Vf.  Mittags  24* ,  Morgens  163  in  Saint  Louis;  weiter 
ohen  am  Senegal  ist  die  Temperatur  noch  höher;  da- 
gegou  beträgt  die  tägliche  Variation  der  Temperatur 
auf  der  Insel  Green  nur  5°.    Iu  keiner  andern  fran- 
zösischen Colonie  kommt  ein  so  grosser  täglicher 
Teinperaturwechsel  vor,   wie  in  Saint  Louis.  Die 
Regenmenge  während  der  Regenzeit,  welche  Lind 
auf  1 13,  Adanson  auf  1 10  Zoll  angiebt,  beträgt  nach 
dem  Vf.  höchstens  24  Zoll ,  also  viel  weniger  als  im 
mittleren  Europa,  und  kaum  ein  Dritttheil  der  Regen- 
menge von  Martinique  oder  gar  Cayonne.   Der  dritte 
Theii  handelt  von  den  organischen  Produkten  des 
Senegal  (nach  Perrottet  und  Leprieur).    Der  ricrie 
TheU  enthält  eine  statisi'upte  comparie  des  hubitaits 
du  Senegal.    Ohne  genaue  Untersuchungen  schildert 
doch  auch  der  Vf.  die  Mandingos  und  die  Fulahs 
als  den  Caucasiorn  ähnlich,  und  glaubt,  dass  sie 
aus  dem  Osten,  vielleicht  von  alten  Numidicrn  stam- 
men, sie  verbreiten  sich  immer  mehr  nach  Westen , 
and  drängen  die  eigentlichen  Neger.    Unter  diesen 
sind  die  bestgebildeten  die  Jolnfs.    Leider  sind  dio 
biostatischen  Untersuchungen  bei  Farbigen  schwer, 
Und  die  Resultate  sehr  unsicher ;  die  Sterblichkeit  im 
Allgemeinen  soll  seyn  wie  in  europäischen 

Sumpfländern ,  l/u  unter  freien  Schwarzen,  1  ,  in  unter 
den  schwarzen  Sklaven,  unter  Mulatten,  der 
grosse  Unterschied  ist  Folge  der  Bildung  und  der 


Lebensart.  Unter  den  Mauern  sind  ihrer  körperlichen 
Bildung  nach  verschiedene  Stämme ,  wahrscheinlich 
nach  verschiedenen  Mischungen  zu  unterscheiden. 
Die  Sterblichkeit  der  Truppen  in  11  Jahren  bot  sehr 
grosse  Verschiedenheiton  dar  '/,,  bis  */,„,  im  Allge- 
meinen '/„,  aber  in  Jahren  wo  das  gelbe  Fieber 
herrschte  1 Der  fvnße  TheU  handelt  von  den 
Krankheiten  der  Colonie.  Die  Wechselfiober  bilden 
»/a,  die  Dysenterien  V,  aller  Krankheiten.  Die  Weeh- 
sclficber  herrschen  besonders  in  der  Regenzeit,  He- 
patitis, Dysenterie  und  Colik  in  der  trockenen  Zeit; 
die  Hautkrankheiten  sind  unter  den  Europäern  selten. 
(Der  Be*cklut$  folgt.} 

Uebersicht 
der  Literatur  des  Criminalrechts  seit  dem 
Jahre  1837. 

i 

(.Fortsetzung  von  Kr.  142.) 
6)  Von  der 

IIsidklbkbo,  b.  Groos :  Zeitschrift  ßr  Civil  -  und 
Criminalrecht  von  Russhirt  und  Warnkönig 
ist  1737  das  3te  Heft  des  zweiten  Bandes ,  1&3S  das 
lste  und  1839  das  2te  u.  3le  Heft  des  dritten  Bandes 
erschienen.   Die  das  Criminalrecht  betreifenden  Ab- 
handlungen in  diesen  4  Heften  sind  der  Zahl  nach  gering, 
und  haben,  mit  Ausnahme  eines  Beitrags  zur  Lehre  vom 
crime»  de  residuu,  von  Dr.  Brachenhöft  in  Kiel,  IU>\*- 
hirt  selbst  zum  Verfasser.     Reich  an  eigentümli- 
chen Ansichten  ist  besonders  (Bd.  III.  S.  2o3  flg.)  die 
Revision  und  Berichtigung  der  Lehre  von  der  Ver- 
läumdung,  „in  welcher  unsere  Compendicn  ond  Hand- 
bücher kaum  zu  gebrauchen  sind,  das  Römi-«che 
Recht  roissvcrstaiideu  worden  und  solbst  das  Eng- 
lische Recht  unbefriedigend  ist,  um  wie  vielmehr  die 
neueren  tiesetze,  welche  sämiutlich  Producie  einer 
unfruchtbaren  und  für  die  Rechtsanwendung  verderb- 
lichen Abstraction  sind."  —    Man  sieht,  d«r  Vf. 
nimmt  die  gleich  im  Eingänge  dieser  Abhandlung  ver- 
theidigte  Freiheit  der  Rede  auch  für  sich  im  vollen 
Maasse  in  Anspruch.    In  der 
7)  München,  b.  Franz:  Zeitschrift  für  Theorie 
und  Praxis  des  Bayerischen  Civil-,  Oriminal- 
und  öffentlichen  Rechts,  herausgegeben  von  Dr. 
Fr.  Freih.  v.  Zu  -  Rhein ,  Bd.  II.  1837.  Bd.  III. 
1839.   (a  Band  1  Rthlr.  12  gGr.) 
ist  für  das  Strafrecht  wenig  zu  finden.  Dagegen 
verdient  in  dieser  Beziehung  eine  besondere  Aus- 
zeichnung: die  von  Wagner  begründete 
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8)  Wiex,  b.  Solbngor:  Zeitschrift  für  österrei- 
chische Rechtsgelehrsamhcit , 

welche  seil  1834  von  dem  Hofrath  Dolliner  und  Prof. 
Kudler  y  nach  des  enteren  Tode  (1839)  von  den  Pro- 
fessoren Kudlcr  und  Franzi ,  uud  seit  Anfang  dieses 
Jahres  (1840)  von  dem  ersteren  in  Verbindung  mit 
dem  Prof.  v.  Slubenranch  ununterbrochen  fortgesetzt 
wird.  Sie  erscheint  in  monatlichen  tieften,  deren 
jedes  in  ein  Haupt  -  und  in  ein  Notizen  -  Blatt  zer- 
fällt. Das  Hauptblatt  ist,  abgesehen  von  den  Be- 
richten über  die  Fortschritte  der  Gesetzgebung  des 
In  -  und  Auslandes ,  vornehmlich  zur  Aufnahme  von 
Abhandlungen  aus  allen  Thcilcu  des  Hechts  sowie 
von  Rcchtsfällcn  bestimmt,  und  enthält  unter  diesen 
beiden  Rubriken  sehr  schätzbare  Erörterungen  und 
Bliltheilungen  auch  aus  dem  Gebiete  des  Strafrechts, 
unter  welchen  die  von  dem  Appcllatiorisrathe  Kit- 
la,  einem  der  thätigsten  Mitarbeiter  in  diesem  Fa- 
rbe, eine  ehrenvolle  Stelle  einchmen.  Das  Notizen- 
blatt liefert,  ausser  einer  Chronik  der  Landesgcsclze, 
Reccnsioiien  österreichischer  uud  bcurthcilendc  An- 
zeigen ausländischer  juristischer  Schriften  von  allge- 
meinerem Interesse.  Ucbrigcns  besteht  jeder  Jahr- 
gang dieser  Zeitschrift  aus  3  Bänden ,  wovon  die  er- 
sten beiden  je  6  Hefte  des  Hauplblattes  enthalten, 
und  das  Notizcnblatt  des  ganzen  Jahrganges  den 
drillon  Band  bildet.  —  In  Preiusen  sind  an  die  Stelle 
der  mit  dem  J.  1835  geschlossenen  Hitzigschen  Zeit- 
schrift und  als  Fortsetzung  derselben  die 

9)  Berlin  ,  b.  Nauck :  Jahrbücher  für  die  Critni- 
nalrechtspflege  in  den  Preussischen  Staaten  mit 
Kinsehluss  der  Rheinprovinzen,  Neuvorpommerns 
und  des  Fürstenthums  Neufchatcl.  Bd.  L  Berlin 
1840.  8. 

gctrclcu.  Da  sie  mit  Genehmigung  und  Unterstützung 
des  Königl.  Justizministeriums  aus  amtlichen  Quellen 
von  dem  K.  G.  Rath  A.  J.  Mannkopff  herausgegeben 
werden,  so  steht  zu  erwarten,  dazs  die  Redaction 
bei  deu  ihr  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  bemühet  seyn 
wird,  für  dieses  neue  Unternehmen  dasselbe  allge- 
meine Interesse  zu  erwecken ,  dessen  sich  die  Zeit- 
schrift unter  der  Leitung  Hitzig's  von  Seiten  der 
Theoretiker  sowohl  als  der  Praktiker  zu  erfreuen 
hatte.  Der  bis  jetzt  erschienene  Istc  Band ,  beste- 
hend aus  3  Heften ,  beginnt  mit  einer  Abhandlung  des 
Herausgebers  über  das  Duell,  die  geschichtliche 
Kntwickclung  der  darüber  erlassenen  Gesetze  (in 
Prcusscn  seit  1654)  sowie  deren  Anwendung  auf  dio 
verschiedenen  Thcilnchmcr,  und  enthält  auch  in  den 


folgenden  20  Nummern  mancho  recht  interessant© 
Untersuchungen  und  Mittheilungen  aus  der  Spruch- 
praxis, in  welchen  zuweilen  auch  auf  die  Gesetz- 
gebung und  Wissenschaft  des  gemeinen  Rechts 
Bezug  genommen  wird.  Aufgefallen  ist  Ref.  der 
Mangel  an  Gleichförmigkeit  und  Reinheit  der  Sprache. 
In  keiner  der  neueren  Zeitschriften  findet  man  eine» 
so  bunten  durch  unnöthige  Fremdwörter  entstellten 
Actenstyl  als  in  diesen  Jahrbüchern.  Denatiu  —  in 
castt  —  in  termino  —  ad  affeefutn  poenae  —  in  te- 
tiore  primae  senientiae  —  ratio  legis  politica  u.  s.  w. 
sind  Ausdrücke,  durch  deren  Ausmerzung  der  Würde 
und  dem  Ernst  der  juristischen  Sprache  schwerlich 
Abbruch  geschieht.  Ob  neben  diesen  Jahrbüchern 
ein  ganz  ähnliches  Unternehmen  die 

10)  KöMcsBKno,  b.  Gräfe  u. Unzer:  Zeitschrift  für 
Strafrechtspflege  in  den  Preussischen  Staaten, 
herausgegeben  vom  Criminr.  Richter  und  Prof. 
Dr.  Klose, 

wird  bestehen  können ,  scheint  zweifelhaft ;  bis  jetzt 
sind  davon  erst  2  Hefte  Königsberg  1839  u.  40  er- 
schienet!. —  Kinc  sein  ehrenvolle  Stelle  unter  ihren 
Zeitgenossen  gebührt  endlich  auch  den 

11)  Zwickau,  b  Richter:  Criminalistischen  Jahr- 
büchern für  das  Königreich  Sachsen.  1836  —  38. 
2  Bde.  8. 

welche  in  einem  wahrhaft  wissenschaftlichen  Geiste 
von  den  Appcllationsräthen  r.  Watzdorf  und  Dr.  Sieb- 
drat  redigirt  werden,  und  seil  1839  Verleger  und 
Titel  geändert  haben ,  indem  sie  jetzt  als  Jahrbücher 
für  Sächsisches  Strafrecht  Band  I.  (ebenfalls  aus 
3Heaen  bestehend)  Zwickau  b.  Laurentius  1839/40.  8. 
erscheinen.  Der  Pianist  im  Ganzen  derselbe  geblieben, 
und  hat  nur  insofern  eine  besonders  für  die  Spruch- 
praxis sehr  nützliche  Erweiterung  erhalten,  als  am 
Schlüsse  jedes  Heftes,  nach  den  Abhandlungen  und 
Rechtsfullen,  welche  den  Hauptinhalt  bilden,  noch 
eine  Anzahl  einzelner  Präjudizien  mit  Angabe  der 
Ansichten  mehrerer  Spruchbehörden  mitgetheilt  wer- 
den. Die  Veranlassung  zu  der  ebeu  erwähnten  Ver- 
änderung des  Titels  war  übrigens  eine  sehr  erfreu- 
liche, nämlich  die  kürzlich  erfolgte  Recepüon  des 
K.  Sächsischen  Strafgesetzbuches  vom  J.  1838  in 
dem  Grossherzogthum  Weimar,  welchem  Beispiele 
wicht  unwahrscheinlich  auch  die  übrigen  Sächsischen 
Länder  folgen  worden.  (M.  s.  Arch.  des  Crim.  R. 
1839.  S.  340.). 

(Fortsetzung  folgt  nücktttns.) 


Digitized  by  Google 


537  —  144  —  538 

ALLGEMEINE     LITERATUR  -  ZEITUNG 


Augast  1841. 


MEDICIN. 

1)  Paris:  Des  Maladies  de  la  France  dam  1eur$ 
rapports  avec  les  tai*ons ,  ort  hitloire  tnddicale  et 
mdtdorologique  de  la  France.  Par  Futter  u.s.w. 
u.   a.  w. 


i  B esc hlus s  von  Nr.  143.) 


I  ntcr  den  farbigen  Menschen  ist  das  Erysipelas  sehr 
selten  ,  der  VF.  beobachtete  unter  ihnen  auch  niemals 
Masern,  Scharlach,  Friesel,  dagegen  die  Blattern 
sehr  häufig.   Die  Elephantiasis  ist  sehr  selten.  Oph- 
thalmie ist  unter  den  Schwarzen  sehr  häufig  und  ver- 
ursacht oft  Blindheit,  aber  unter  den  Europaern  sel- 
ten, der  Vf.  leitet  sie  vom  Temperalurwcchsel  ab. 
Durch  Erkältungen  bekommen  die  Neger  eben  so  oft 
Bronchitis,  wie  wir  in  Europa,  aber  die  Europäer  am 
Senegal  bekommen  dann  leichler  hepatitis.   Die  Dy- 
senterie verursacht  Vs  der  Todesfälle  unter  den 
schwarzen   Soldaten,  und  3/3  unter  den  weissen. 
Am  gelben  Fieber  leiden  die  Schwarzen,  wie  die 
Weissen.    Sehr  beachtenswerth  sind  die  Bemer- 
kungen des  Vfs.  über  die  Verschiedenheit  der  Ner- 
venkrankheiten bei  Schwarzen  und  Weissen :  „  Vin- 
ftammation  du  cerveau  et  tes  maladles  cdrdbrales  en 
gdncral  s'obserrcnt  peu  partni  les  noirs.    Iis  sont 
susceptibles  de  ddlirer  dam  les  fibvres  aigues,  mais 
non  de  ce  delire  cuntinu  ei  profond  qui  caracldrise  tes 
tndmes  a/fections  chez  les  blaues.    L'arachnoidite ,  la 
edrdbrile  sont  rares  chez  des  hommes  qui  vivent  con- 
siamment  la  Idte  nue  et  rasde,  sous  hu  soleil  accablant. 
La  folie  est  egalement  assez  rare:  l'idiotisme  est  au 
contraire  assez  commun ,  comme  si  tont  ce  qui  carac- 
ldrise raffaiblissement  des  facultas  cerebrales  dtait 
plus  en  rapport  avec  torganisaiion  de  leur  encdphale. 
Les  maladies  nerveuses  ont  un  caraetcre  special  chez 
les  noirs.   Elles  sont  faci lernen t  couvulsives;  c'est  le 
Systeme  cdrdbro-  spinal  qui  s'affecte  chez  eux,  comme 
le  cerdbral  chez  TEuropden.   Le  tdtanos  est  le  resul- 
tat  le  plus  ordinaire  de  cette  grande  susceptibilite  ner- 
veuse.    Vn  liger  refroidissement ,  uneptaie,  une  pi- 
quüre  sont  la  cause  de  ces  mouvemvns  Ütanique»  aux- 
quets  aueun  remede  n'apporte  de  r/sotut ion.   Les  ne- 
vroses  Hees  aus  organes  centraux  sont  rares.   Les  co- 
liquet  seches,  par  exemple,  sont  bien  moins  frdquen- 
A.L.Z. 


tes  que  chez  PEuropden  ou  m&me  que  chez  Je  muldtre. 
L'hypochondrie,  la  nymphomanie ,  PhyHdrie  s'obscr- 
vent  rarement.  Les  indigines  sont  exposds  comme 
les  blancs,  aux  fiivres  intermiitentes',  Eux  seuls  prö- 
senient  quelquefois  le  type  quarte  que  je  nai  ja  mais 
vu  au  Sdndgal  chez  les  blancs."  Der  sechste  Theil 
beschäftigt  sich  mit  den  Hygieine.  Die  französischen 
Sonegalländer  sind  nach  dem  Vf.  durchaus  keiner 
Cultur  fähig,  selbst  ihre  Vegetation  ist  nur  krank- 
haft während  6  Monaten  „le  seid  produit  de  la  con- 
trde  est  alors  un  produit  morbide,  cor  l'dcoulement  de 
la  gomme,  suivant  l'opinion  trhs  probable  de  M.  de 
Candolte,  est  une  vdritable  hdmorrhagie:  eile  n' est  ja- 
mats  st  grande  que  lorsque  les  vents  d'est  souffient  avec 
le  plus  de  constance."  Nur  die  höhern  Länder  des 
Innern  sind  culturfähig,  es  scheint  aber  unmöglich 
Arme  dazu  zu  finden.  Diese  Colonieen  sind  daher 
nur  als  HandelsstaUonen  zu  erhalten;  um  in  diesen 
die  Gesundheit  zu  verbessern  giebt  der  Vf.  verschie- 
dene Rathschläge. 

Nr.  3  ist  ein  besonderer  Abdruck  einer  Abhand- 
lung aus  dem  48sten  Bande  des  RecueU  des  Mdmoire* 
de  la  Mddecine  militaire.   Hr.  Guyon,  Chirurgien  e» 
chef  de  tarmde  d'Afrique  {hat  die  militärische  Prome- 
nade von  Constantine  mit  den  Augen  eines  gebildeten 
Beobachters  gemacht ;  so  flüchtig  auch  die  Bemer- 
kungen nur  soyn  konnten,  so  manches  Interessante 
bieten  sie  doch  dar.    Auf  dem  Wege  nach  Constan- 
tine ,  und  in  Constantine  selbst  litten  alle  Garnisonen, 
und  auch  Stämme  der  Kabylen  an  Ophthalmie,  die 
schon  nach:  dem  iheiligen  Cyprian  auch  m  diesem 
Theile  Afrika  s  endemisch  ist ;  der  Vf.  sucht  die  Ur- 
sache in  dem  grossen  Temperalurwcchsel.  Auch 
hier,  wie  in  Egypten  scheinen  die  üausthiere  eben- 
falls an  Augenkrankheiten  zu  leiden ,  denn  die  Kaby- 
len verstehen  ihre  Behandlung  und  operiren  z.  B. 
ihre  Katarakten.    Die  Araber  schlagen  ihre  Lager 
nicht  in  der  Nähe  der  Ruinen  auf,  da  sie  ihren  der 
Gesundheit  nachteiligen  Einfluss  fürchten.   An  eini- 
gen Orten  kamen  unter  französischen  Truppen,  die 
den  Boden  bearbeiteten,   schnelle  Todesfälle  vor. 
Der  Kropf,    die  Lepra,  wahrscheinlich  auch  der 
Cretinismus  wurden  in  einigen  Thälern  endemisch 
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Edinburgh  :  Observation*  on  Tatet  and  its  influence 
in  originating  Leprosyf  also  Observations  on  acute 
traumaiic  Tetanus  und  Tetanus  infantum.  By 
James  Maxwell.  1839.  134  S.  8. 
An  die  vorsCehoudcn  Anzeigen  allgemeiner  Schrif- 
ten reiben  wir  hier  dio  Anzeige  einer  speciellcn  Schrift 
über  einige  der  merkwürdigsten  endemischen  Krank- 
heiten heisser  Climate.    Der  Vf.  war  längere  Zeit 
ilospilalarzt  in  Jamaica  und  hat  hinreichende  eigeno 
Erfahrungen  über  die  bezeichneten  Krankheiten. 

Das  erste  Kapitel  giebt  eine  allgemeine  Beschrei- 
bung der  Yaws.    Die  Yaws  sind  eine  ursprünglich 
Afrikanische  Krankheit  'und  von  dort  in  andre  Colo- 
nicen  übertragen.   Wochen  ;lang  vor  dem  Ausbruche 
der  Yaws  fängt  der  Kranke  an  abzumagern,  wird 
bleich  und  apathisch,  Schmerzen  in  dun  Gelenken 
treten  ein,  besonders  zur  Nachtzeit.    Die  Krankheit 
zeigt  sich  nun  zuerst  in  zweierlei  flauptformen,  ent- 
weder es  entstehen  schuppige  Flecken ,  wie  eine 
Pityriasis  versicolor,   so  dass  dio   Haut  wie  mit 
Kalkwasscr  besprützt   aussieht;   oder  gewöhnlich 
nach  wiederholten  Ficberanfällen  entstehen  glalto, 
runde,  braune  oder  röthlichc  Flecken ,  auf  denen  eine 
vesiculöse  oder  pustulöse  Eruption  eintritt,  von  denon 
ein  grosser  Thcil  abtrocknet,  während  einige  der 
grösseren  eine  fangöse  Beschaffenheit  annehmen, 
und  sich  allmäblig  vergrössern.    Man  kann  nun  eine 
fungöse  und  eine  ulecralive  Form  unterscheiden,  in- 
dem jene  Vorläufer  in  die  eigentlichen  Yaws  über- 
gehen ,  die  erstcre  ist  die  häufigere.   Es  bilden  sich 
nun  allmählig  eine  mehr  oder  weniger  grosse  Anzahl 
ähnlicher  fuugöscr  Excresccnzcn,  welche  mit  einer 
schleimigen  Absonderung  .bedeckt  sind,  und  bei  der 
leichtesten  Berührung  bluten;    dieso  Excresccnzcn 
brauchen  zuweilen  nur  einen  Monat  zu  ihrer  vollen 
Entwickcluug,  zuweilen  aber  mehrere  Monate;  sind 
sie  vollkommen  entwickelt,  so  bleiben  sie  zwei  Mo- 
nate bis  zwei  Jahre  lang  stationär;  dann  schrumpfen 
sie,  ohne  Schuppen  oder  Crustcn  zu  bilden  allmählig 
zusammen ;   dio  Haut  an  der  Stelle  bleibt  dann  eine 
Zeit  lang  runzcligl  und  dunkler  gefärbt,  was  sich  aber 
vollständig  verliert,  und  die  Haut  erscheint  dann  ganz 
gesund.   Zuweilen  bricht  nur  ein  einziger  Schwamm 
aus,  zuweilen  sehr  viele,  die  selbst  zusaiumcn- 
fliessen.   In  sonst  gesunden  Menschen,  sich  selbst 
überlassen,  endigt  die  Krankheit  gewöhnlich  nach 
zwei  bis  drei  Ausbrüchen;   aber  in  kachcctischcn 
Menschen,  und  bei  Comphcalionen  dauert  sio  lange, 
geht  auf  Knochen  -  und  Schleimhäute  über.  Die 
ulcerativc  Form  kommt  nur  bei  schwachen  und  ka- 
chectiscbcn  Menschen  vor.   Der  Vf.  beschreibt  noch 


verschiedene  abweichende,  und  zufällige  Formver- 
schiodonheiten.  —  Wenn  Yawsgift  iuoculirt  wird, 
so  zeigen  sich  die  ersten  Symptome  der  Krankheit 
nach  einem  bis  drei  Monaten;  Beispiele  zufälliger 
Infcction  sprechen  für  dicselbo  Zeit,  oft  soll  sio  nach 
sieben  Wochen  ausbrechen,  so  führt  Thomson  einen 
Fall  an :  „  a  number  of  heulthy  chiidren  teere  removed 
from  a  mountainous  Situation  to  a  sugar  estate.  Tie 
chiidren  teere  mixed  teith  Ihose  already  on  the  proper- 
i>J ,  und  httd  their  meals  together ;  seven  weihs  öfter 
their  intercourse  thrce  teere  seized  with  fever  and 
pains,  the  eritption  appeared  all  over  the  body;  the 
rest}  at  the  eml  af  len  icee'-s ,  shoiced  Symptoms  of  the 
disease,  and  in  eighl  months  they  had  all  recovered.'1 
Die  Yaws  pflanzen  sich  nur  durch  Contagion  fort: 
n  lt  is  by  accidenlal  inoculution  thut  negro  chiidren 
generally  contracl  Yaws.  The  healthy  are  ulloued  tu 
mix  teiih  the  infected,  and  those  wilh  porrigo  or  ilch , 
or  abrasions  of  the  cutis  have  the  disease  reudily  com- 
munietttei,  either  by  actual  contacl ,  or  by  flies ,  and 
in  ihis  way  it  is  indhcriminately  propagated."  Das 
Cantagium  scheint  nur  fix  zu  seyn.  Die  Krankheit 
scheint  nicht  leicht  zum  zweiten  Male  zu  befallen. 
Negerinnen  in  Afrika  und  io  Wcslindien  pflogen  da- 
her sehr  häufig  ihre  Kinder  mit  Yawsgift  zu  inoculi- 
ren,  wovon  der  Vf.  viele  Beispiele  anführt.  —  Als 
die  nächsten  Verwandten  der  Yaws  betrachtet  der 
Vf.  Syphilis  und  Slbbens,  er  sucht  aber  ihre  Diagnose 
durch  bestimmte  Zeichen  festzustellen. 

Im  zieeiten  Kapitel  zeigt  der  Vf.,  dass  die  Weissen 
eben  so  empfänglich  für  die  Yaws  sind,  wie  die 
Schwarzen;  er  glaubt,  dass  die  Yaws  zuweilen  in 
Lepra  übergehen.  Mercuriuhuittel  wirken  uaehthei- 
lig;  eine  milde,  abwartende  Behandlung  ist  am  1 
zweckmässigsten. 

Im  dritten  Kapitel  beschreibt  M.  die  veralteten 
Formen  der  Yaws,  von  «denen  der  Vf.  glaubt,  dnss 
sie  in  Lepra  übergehen,  uud  gelangt  so  auf  dio  Mei- 
nung, dass  dio  letztere  aus  den  Yaws  entsprungen 
sey.  Er  scheint  selbst  in  der  Vorrede  das  Voreilige 
dieser  Hypothese  gefühlt  zu  haben ;  er  wirft  Lepra 
und  Elephantiasis  zusammen,  und  beachtet  gar  nicht 
dass  diese  Krankheiten  ein  ganz  anderes  Vaterland 
haben ,  als  die  Yaws.  In  manchen  Distrikten  West- 
indiens soll  übrigens  der  zehnte  Theil  der  schwarzen 
Bevölkerung  an  Lepra  leiden. 

Ucbrigcns  erscheint  dorn  Ree.  diese  Abhandlung 
als  dio  genauesto  uud  erfahrungsreichste,  die  wir 
über  dio  Yaws  besitzen ;  Schade  dass  dio  beigefugten 
6  lithographixten  Tafeln  sehr  schlecht  sind. 
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Kino  zweite  Abhandlung  betrifft,  den  bekanntlich 
in  hcissen  Climaten  so  häufigen  Tetanus.  Indessen 
lornon  wir  daraus  nichts  über  die  Ursache  dieser  Häu- 
figkeit. Die  gewöhnlichen  auffallenden  Injectiotien 
des  Gefässsystem,  der  Hirn  -  oud  Rückenmarkshäulc 
wurden  auch  hier  allgemein  bei  den  Sectionen  gefun- 
den. Der  Ree.  konnte  in  diesen  constanlcn,  merk- 
würdigen Gofässausdehnungen  niemals  ein  Zeichen 
der  Entzündung  finden,  er  halt  sie  für  Kolgen  von 
Nerveureizung.  Heusinger. 

Lügdum  B  ata  Votum ,  apud  S.  et  J.  Luchlmans: 
Observation»  anaiomico  - pathologicae.  Auetore 
J.  V.  üroers,  med.  prof.  Ord.in  acad.  Lugd.  Balav. 
1839.  40  S.  gr.  Fol.  und  4 Tafeln.  {Pr.  6IUhlr.) 

Wer  diesen  Titel  liest  wird  eine  Sammlung  von 
pathologisch  -  anatomischen  Beobachtungen  erwarten, 
welche  der  Vf.  hier  vereinigt  vorlegt.  Man  findet  ober 
nur  eine  Beobachtung  des  von  Otto  zuerst  beschrie- 
benen Cßiicer  alveolaris,  der  einer  gc:iauoru  Untersu- 
chung noch  bedarf,  da  selbst  das  AfüV/er'sche  Werk 
über  die  Geschwülste  uns  über  die  Natur  und  Entste- 
hung dieser  Geschwulst  noch  gar  sehr  im  Dunkeln 
lässt.  Gesetzt  auch,  man  nähme  die  Bildung  der  Zel- 
len von  vorn  herein  an ,  so  bleibt  doch  noch  zu  unter- 
suchen, woher  der  Brei,  welcher  nach  Vruveilhier 
zuweilen  die  Alveolen  ausfüllt,  und  dio  Gallerte,  die 
man  am  gewöhnlichsten  darin  findet,  wio  die  Unter- 
suchungen von  Olto,  seltene  Beobachtungen.  Tlieil  I, 
Cruieilhier,  anatotn.  pathulogufuc.  Liv.  Xll  uud 
Müller  lehren?  Allein  selbst  die  Zellen,  welche  sich 
zusaromengruppiren  und  zu  grossen  Säcken  umwan- 
deln, bedürfen  noch  einer  nahem  Untersuchung  in 
Hinsicht  ihrer  Entstehung  und  ihres  Wachslhums. 
Denn  dass  diese  Zellen  nicht  wie  die  normale»  Zellen 
wachsen  und  sich  ausdehueu,  dass  sie  auch  nicht  wie 
die  Zellen  der  übrigen  Krebsformen  sich  verhallen, 
ergiebt  sich  schon  aus  dem  oberflächlichen  Anblick. 
Dio  Eigentümlichkeit  des  zolligcu  Baues,  ihr  gal- 
lertartiger oder  breiiger  Inhalt  sind  hinreichend  zur 
Charakteristik  einer  besoudem  Varietät  des  Krebses. 
Wodurch  aber  diese  Krebsform  so  oigonthümlich  sich 
gestallet,  das  ist  noch  näher  zu  untersuchen.  In  dem 
Werke  von  Müller  sind  dieso  Erscheinungen  keiner 
nähern  Untersuchung  gewürdigt.  Müller  beschränkt 
sich  auf  die  Darlegung  einer  geschichtlichen  Uc- 
bersicht,  und  übergeht  ganz  die  nähero  Untersu- 
chung dieser  Krankheit.  Referent  war  daher  erfreuet 
in  der  vorliegenden  Schrift  einer  fcclustsländigcn  Un- 
tersuchung des  Cancer  ulveuluris  zu  begegneu ,  ge- 
steht aber,  woder  aus  der  anatomischen  Untersuchung 
des  Vis.  noch  aus  der  beigefügten  Chornischen  Ana- 


lyse Maklers  etwas  erfahren  zu  haben,  was  über  die 
Natur,  Entstehung  und  Wachslhum  der  Krankheit 
nur  irgend  einen  Aufschluss  gebe.  Das  Meiste  in 
Beziehung  auf  die  Natur  des  Leidens  Mitgcthcille 
beschränkt  sich  auf  bereits  früher  bekannte  Ver- 
hältnisse. Die  Kraukheitsgeschichto  solbst  ist  in- 
teressant. Ein  49jähriger  Manu  hatte  längere  Zeit 
an  Zufällen  gelitten,  wio  sio  den  Magenkrebs  zu 
begleiten  pücgen  und  unterlag  zuletzt  dousclben. 
Man  fand  in  der  Loicho  einen  Krebs,  welcher  in  der 
Nähe  des  Magens  im  grossen  Netze  entstanden  war, 
dieses  uud  den  grossen  Bogen  des  Magens  fast  ganz 
einnahm  und  so  eine  Geschwulst  bildete,  welche 
den  gross teu  Thcil  der  Oherbauchgcgcnd  fast  ganz 
ausfüllte.  Diese  Geschwulst  stellt  dio  erste  Tafel 
von  vorn  und  dio  zweite  von  ihrer  Rückseite  dar. 
Man  sieht  wio  der  Magcngruud  mit  in  diu  Go- 
schwulst verwickelt  ist,  wie  selbst  das  angrenzen- 
de Quer -Colon  nicht 'frei  ausgeht.  Ausser  dieser 
grossen  Geschwulst  fanden  sich  noch  mehrere  klei- 
nere auf  dem  Magou  und  den  Gedärmen.  Line 
weissliche  Membran  bedeckte  die  Geschwulst,  ol- 
fenbar das  eine  Blatt  des  grossen  Netzes.  Auch 
die  kleinen  Geschwülste  waren  von  einer  Membran, 
dem  Peritonaeo  bedeckt:  die  Geschwülste  bestehen 
aus  vielen  kleinem,  welche  durch  dio  Membran 
verbunden  werden,  und  dadurch  erhält  dio  ganze 
Masse  eine  höckerigte  Beschaffenheit.  Einzelne  Zel- 
len hatten  sich  in  den  Magen  hinein  geöffnet ,  und 
ihre  Gallerte  in  diese  llöhlo  ergossen.  Diejenigen 
Partiendes  Dünndarmes  Uud  des  Dickdarmes,  wel- 
che mit  in  die  Geschwutstbildung  verwickelt  siud , 
zeigen  nach  ihrer  innern  Fläche  kugelförmige  Aus- 
wüchse, welche  an  Meinen  Stielen  befestigt  sind. 
Auch  ein  Thcil  des  Mesenierii  war  mit  erkrankt. 
Die  Tafel  4  enthalt  9  Figuren,  welche  die  Bestim- 
mung haben,  den  Bau  und  die  Natur  der  Geschwulst 
zu  erhellen.  Fig.  1  giebt  die  Ansicht  der  inner» 
Fläche  des  Colons,  mit  jene»  kleinen  zahlreichen  Ge- 
schwülsten bedeckt.  Fig.  2  gewährt  dio  Ansicht  der- 
selben Bcschali'ciihcit  der  Schleimhaut  des  Dünn- 
darmes. Fig.  3  zeigt,  dass  diese  Geschwülste  sich 
auch  noch  einer  langem  Aufbewahrung  in  Wein- 
geist nicht  verändert  haben.  Fig.  4  giebt  die  An- 
sicht eines  kleinen  Stückes  des  Pförtners,  worin 
sich  kleiuo  Kalkconcrenicnlo  befinden.  Fig.  5  zeigt 
eine  solche  kleine  Geschwulst  bei  205maliger  Vor- 
grösscruug.  Sie  besteht  cus  Zellen  uud  Gofässcn. 
Hin  und  wieder  beobachtet  man  an  ihrer  Oberltächu 
den  Anfang  von  neuen  Geschwülsten,  woraus  sich 
denn  ergiebt,  dass  dio  Krebsgeschwulst  sich  ver- 
grösserl  durch  Bildung  ähnlicher  Parasiten  aus  ih- 


A.  UZ.  Nu».  144.    AUGUST  1841. 


543 

rer  eigenen  Substanz.    Eine  völlig  ähnliche  Fort- 
pflanzung, Neuerzcugutig  und  Vergrösserung  rhrcr 
Massen  zeigen  die  Acephalocysten.    Obschon  die- 
se» aus  der  Art,   wie  die  Zellen  im  normale«  und 
normwidrigen  Lcbeoszustande  sich  erzeugen ,  schon 
wahrscheinlich  war,  so  lies  es  sieb  beim  Cancer 
rlreolari»  de»  Msgcns  nicht  so  gut  erkennen ,  als  bei 
der  Krebsgeschwulst,  welche  hier  abgebildet  und 
untersuch«  ist.     Diese  Bildung  neuer  Geschwülste 
findet  sowohl  an  dem  Stiel  als  an  der  Geschwulst 
selbst  statt.     Das  zarte  Fasergcwcbe,  welches 
in  allen  Krebsgeschwülsten  sich  vorfindet,  sieht 
man  am  deutlichsten  an  dem  Ansetzpunkt  des  Stils 
auf  dem  Mutterbecken.    Hier  ist  der  Gefässreieh- 
thum  noch  am  grösston.    Die  Gefässe  bilden  netz- 
art.se  Verschlingungen,  welche  flcckenweise  sich 
darstellen,  so  dass  dadurch  eine  ungleiche  V crthci- 
lungder  Gefässo  in  der  Krebssubstanz  entsteht,  und 
einige  Stellen  blutreich,  andere  dagegen  blutarm  sind. 
Dieses  ist  gut  zu  sehen  in  Fig  6,  in  welcher  ein  Stuck 
desSlils  205  Mal  vergrÖssert  zu  sehen  ist.  Eineebenso 
Crosse  Vergrösseruog  der  kegelförmigen  Geschwulst 
Tsl  in  Fig  7  abgebildet.   Hier  ist  der  Verlaul  der  Ge- 
lasse an  der  Oberfläche  und  ihre  Verzweigung  recht 
gut  zu  sehen;   denn  die  Injection  der  Gefässe  ist 
tut  gelungen.    Man  sieht  nun  auch,  daes  die  Ober- 
fläche der  Geschwulst  sehr  ungleich  ist.    Eben  die- 
ues  zei«*  uns  Fig.  8,  wo  Veuen  und  Arterion,  durch 
verschieden  gefärbte  Injektionsmassen  bezeichnet, 
sich  sehr  gut  zersetzen  lassen.    Es  ist  zu  verwun- 
dern, dass  es  dem  Vf.  geglückt  ist,  ein  so  zartes 
tiefässnetz  so  schön  zu  injiciren,  ohne  dass  irgendwo 
das  Injicirte  exiravasirt  ist.    Man  sieht  hier  die  Ge- 
fds*e  durch  den  Stil  zur  Geschwulst  hinauf  kommen , 
sich  in  und  an  der  Geschwulst  verbreiten,  und  gegen 
das  Ende  derselben  seltener  werden ,  und  noch  dem 
äussersten  Ende,  welches  am  meisten  entfernt  vom 
Mutterboden  ist,  ganz  aufhören ,  bevor  sie  sich  auf 
dem  Ende  der  Geschwulst  von  beiden  Seiten  begeg- 
nen   Fig.  9  zeigt  eine  400malige  Vergrösserung  der 
Krebsraasse,  die  aber  weit  weniger  deutlich  und  be- 
lehrend ist  als  die  «)5malige.    Es  ist  überhaupt  bc. 
Untersuchung  der  festen  Gewebe,  wo  man  das  ge- 
genseitige Verhalten  der  Gcwebsfasern  und  Gelasse 
kennen  will,  eine  280malige  Vergrösserung  ganz  ge- 
nügend, und  weit  belehrender,  die  Umrisse  gegen- 
einander genauer  bestimmend  als  die  300  —  öOOina- 
lige.    Diese  machen  die  Gegenstände  nur  undeutlich. 
In  chemischer  Hinsicht  bestand  die  Geschwulst  aus 
etwas  Eiweis  und  Fett,  Gallerle,  und  grösstenteils 
aus  einer  thierischen  Materie,  die  von  den  bisher  be- 
kannten ganz  verschieden  ist.   Sie  zeigte  sich  ver- 
nehieden  1)  von  Schleim,  weil  sie  in  Essigsaure 
sich  löste.   «)  Von  Hyalin,   weil  sie  sich  nicht  in 
AVasser  löste.   3)  Von  den  Knorpeln  und  Sehnen, 
weil  sie  sich  nicht  in  Gallerte  verwandelt.   4)  Von 
den  Bändern ,  weil  sie  in  Essigsäure  sich  nicht  lost. 
5)  Vom  Käsestoff,  weil  sie  das  in  Essigsäure  auf- 
gelöste blausaure  Eisenkali  nicht  niederschlägt.  Beim 
Verbrennen  giebt  die  Substanz  einen  Fleischgcruch, 
quillt  aber  nicht  dabei  auf,  und  l&sst  eine  weisse 


Asche  zurück,  welche  die  gewöhnlichen  Salze  der 
Thierasche  enthält.  —  Es  ist  diese  Substanz  somit  zu 
jenen  neuen  Produkten  zu  zählen,  deren  mehrere  die 
genauere  Analyse  organischer  Stoffe  in  der  neuesten 
Zeil  so  rasch  hinter  einander  hat  entdecken  gelehrt. 
Bei  diesen  ist  aber  immer  die  Frage,  ob  an  der 
Entstehung  solcher  Stoffe  nicht  zufällig  in  den  Orga- 
nismus eingedrungene  Substanzen  schuld  sind?  Es 
ist  bei  dieser  Geschwulst  dieses  nicht  wahrscheinlich, 
weil  sie  fast  ganz  dio  Masse  derselben  bildete. 

Den  Schluss  bildet  ein  Epilog,  welcher  uns  be- 
richtet, dass  der  Vf.  ganz  die  von  Müller  über  die 
Bildung  des  Carcinoma  alveolare  aufgestellte  Ansicht 
theilt.  Die  ursprüngliche  Bildung,  der  Keim  der  Ge- 
schwulst ist  eine  Zelle,  von  deren  Wänden  sich  neue 
Zellen  bilden,  die  wieder  zur  Erzeugung  von  andern 
die  Veranlassung  geben.  Es  scheint,  dass  neue  Zel- 
len sowohl  an  der  innern  als  an  der  äussern  Fläche 
der  Zellcnwände  entstehen.    Die  Zellen  selbst  sind 
sehr  gefässreich.  Jene  obenbeschriebene  Gefässbün- 
del,  welche  kleine  Geflechte  darstellen,  scheinen  der 
Geschwulst  vorzüglich  anzugehören,   in  der  man 
keine  Nerven,  und  durch  Quecksilber  auch  keiue 
Lymphgefässe  entdecken  konnte.    Solche  Gefässge- 
tlechte  Uuden  sieb  an  jenen  Stellen,  aus  denen  ei- 
ne neue  Zolle,  eine  nege  Kugelgeschwulst  sich  hcr- 
vorbildct.    An  den  Oberflächen  lallen  solche  kleine 
Geschwülste  oft  ab ;  dor  Vf.  fand  in  dem  hier  unter- 
suchten Falle  viele  kleine,  gestilte  Kugeln,  kleine 
Geschwülste  im  Bauchfcllsack.   Bei  der  Vcrgrösse- 
rung wächst  vorzüglich  der  Stil,  der  so  wie  er  sich 
verlängert,  auch  sogleich  neue  Geschwülste  zeigt. 
Zuletzt  wachsen  alle  diese  Geschwülste  zusammen, 
und  bilden  jene  grosse  Massen.   So,  glaubt  der  Vf., 
scy  die  grosse  Geschwulst  in  dem  vorliegenden  Falle 
entstanden. 

Es  wäre  interessant  gewesen ,  wenn  sich  der  Vf. 
auf  die  Untersuchung  jener  Thcile  eingelassen  hätte, 
welche  an  dem  Carcinoma  alveolare  erkranken  kön- 
nen. Müller  läud  es  im  Magen ,  Netz ,  Peritoneum, 
Darm,  Mesenterium,  Brust.  Ref.  fand  es  in  der 
Schilddrüse,  und  im  Eierstock,  in  welchem  es  wohl 
die  grössto  Ausbildung  erlangt,  die  es  irgendwo  fin- 
det. Geschwülste  dieser  Art  von  beträchtlicher 
Grösse  sind  unter  dem  Namen  M  Eierstock  Wasser- 
sucht" beschrieben. 

Lässt  die  Untersuchung  des  Falles  und  des  Al- 
vcolarkrcbscs  noch  manches  zu  wünschen,  worauf 
der  VI",  hätte  eingehen  sollen,  so  ist  er  vielleicht  da- 
durch zu  entschuldigen ,  dass  ihm  eine  grössere  An- 
zahl von  Fällen  dieser  Krankheil  fehlte,  um  einen 
Vergleich  derselben  unter  einander  anstellen  zu  kön- 
nen. Bei',  findet  in  Hinsicht  der  Oeconomie  des  Wer- 
kes zu  bemerken ,  dass  durch  eine  ungemeine  Ver- 
schwendung des  Druckraumes  (ganze  und  halbe  Seiten 
sind  häufig  nicht  gefüllt)  und  durch  Hinzuffiguug  der 
zweiten  und  dritten  Tafel ,  welche  ohne  allen  Nack- 
theit für  die  nolhwendige  Klarheit  wohl  hätten  weg- 
fallen können,  dieses  Werk  von  5  Bogen  zu  einem 
ungemein  hohen  Preise  vertheuert  ist. 

Albers. 
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ALT  ERTHUMS  KUNDE. 

Aegyptische  Denkmäler. 

1)  Pisa,  b.  N.  Capurro  u.  Comp.:  /  Monumenti 
delV  Egitto  e  della  Nubia,  disegnati  dolla  spe- 
dizione  scientifico - letteraria  Toscana  In  Egitto; 
distribuiti  in  ordine  di  materic,  interprcUti  ed 
illustrati  dal  Dottore  Jppollto  Rosellini.  Parte 
Prima.  Monumenti  slorici.  T.  I— III.  P.  1.  2. 
Parte  Seconda.  Monumenti  civili.  T.  I.  II.  III. 
Zusammen  7  Octavbände,  1832  —  1839.  Dazu 
3  Bände  des  Atlas  in  Imperialfolio.  (Zusammen 
400  Francs,  nicht  Fl.) 

2)  pAnis,  b.  Firmin  Didot:  Monumens  de  l'Eggpte 
et  de  la  Nubie ,  d'aprcs  les  dessins  executes  sur 
les  lieux  sous  la  direction  de  Champottion  le  Jeune, 
et  les  descriptions  autographes  qu'il  cn  a  redigees, 
publikes  sous  les  auspices  de  Mr.  Guizot  et  Mr. 
Thiers,  Ministres  de  ^Instruction  publique  et  do 
l'Interieur.  Par  uno  commission  speciale.  Li- 
vraison  1  —  26 ,  1837  —  18-10.  Impcrialfol.o. 
(jede  Lieferung  4  Rtblr.  SO  gGr.) 

3)  Leiden,  b.  Hazenbcrg  u.  Comp.  (Leipzig,  b. 
J.A.  Weigel):  Lettre  ä  M.  Francois  Salvotini 
sur  les  monumens  Ejyptiens  portant  des  legendes 
Roy ales  dans  les  Musees  d'Antiquites  de  Leide, 
de  Londres ,  et  dans  quelques  collections  parti- 
cuUcres  en  Angleterre,  avec  des  Observation» 
concernant  la  Chronologie  et  la  langue  hicrogly- 
phique  des  Egyptiens,  et  uno  appendice  sur  les 
mesures  de  ce  peuple.  Par  le  Dr.  C.  Lee  man», 
premier  conservateur  du  Musee  d'Antiquites  des 
Pays-Bas.  1838.  100  S.  Text  und  32  lithogra- 
phirte  Tafeln  mit  ägyptischen  Königsnamen. 
(3Rthlr.8gGr.) 

Zweiter  Artikel. 

In  dem  frühern  Artikel  (A.  L.  Z.  Nr.  109.  110.), 
welcher  ausschliesslich  den  bürgerlichen  Altcrthü- 
mern  der  Aegypter,  und  den  darauf  bezüglichen  Mo- 
numenten gewidmet  war,  haben  wir  es 
weise  mit  dem  zweiten  Theile  dei 
A.  L.  Z.  1841.   Zweiter  Band. 


Monumente  zu  thun  gehabt.  Jetzt,  wo  wir  uns  zu 
den  historischen  Denkmälern  wenden,  wird  es  pas- 
send seyn,  damit  noch  zwei  andere  Werke  des 
Faches,  von  welchem  das  eine  der  Darstellung,  das 
andere  der  Erklärung  dieser  Denkmäler  gewidmet  ist, 
zu  verbinden.  Wir  handeln  zuvörderst  von  einem 
jeden  derselben  besonders. 

Von  Nr.  2 :  Champollion  Monumens  de  lEgyple 
et  de  la  Xubie,  und  deren  Veranlassung  ist  schon 
in  unserem  ersten  Artikel  die  Rede  gewesen.  Wenn 
auch  die  volle  Berechtigung  der  französischen  Be- 
hörde, diese  auf  ihre  Kosten  zusammengebrachten 
Zeichnungen  selbständig  herauszugeben,  nicht  im 
Geringsten  in  Anspruch  genommen  werden  kann,  so 
erhält  doch  das  betreffende  PubUcum  eigentlich  durch 
beide  Werke  eine  Dublette,  und  Privatpersonen  und 
Bibliotheken,  die  das  Kosellini' achc  Werk  angeschafft 
haben,  worden  das  andere  entbehren  können,  wenn 
ihnen  ihr  Fond  nicht  eine  gewisse  Abundauz  erlaubt. 
Die  Ilauptutiterschicde  derselben  bestehen  nur  theils 
in  der  verschiedenen  Anordnung,  theils  "darin  dass  das 
italiäuische  Werk  einen  ausführlichen  erklärenden 
Text  hat,  das  französische  nur  einen  äusserst  un- 
bedeutenden. Wenn  dieser  Umstand  das  erster« 
allerdings  weit  brauchbarer  macht,  so  wird  man  da- 
bei freilich  nicht  vergessen,  dass  sehrVieles,  waaÄ.'s 
Werk  enthält,  seiner  Natur  nach  ein  Geistescigenthuin 
des  verstorbenen  französischen  Gelehrten  seyn  muss. 

Die  Anordnung  des  französischen  Werkes  rich- 
tet sich  nun  nach  den  Fundorten  der  Monumente,  in- 
dem man  mit  den  südlichsten  angefangen  hat  und  nach 
Norden  fortgeschritten  ist.  Die  vorliegenden  26 
Lieferungen  (es  sind  deren,  öffentlichen  Anzeigen 
zufolge,  noch  5  erschienen,  die  dem  Ree.  noch  nicht 
zugekommen  sind)  enthalten  240  Kupfertafeln,  von 
denen  Taf.  1— lOOJden  ersten,  Taf.  101— 200  den  zwei- 
ten, Taf.  201  —  240  einen  Thcil  des  dritten  Bandes 
bilden.  Tom.  I.  enthält  die  Monumente  von  Wadg 
Chalfa,  Maschakit,  Ipsambul,  ibrim,  Amada,  Wa- 
dg  essebna,  Dakke,  Girsche  -  Hassan ,  Kalabsche, 
Bet-  Vallg,  Philae  und  Ombos.  Der  zweite  Band 
enthält  die  Denkmäler  von  Dsthebel  Selsele .  Edfu, 
Zzz 
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Elhab  (Elethya),  Etne,  Hermonihit ,  und  unter  den 
T Ii c banischen  die  von  Laxer,  von  Kurna  und  Auaeif. 
Der  dritte  dio  von  Medinat  Abu  und  Biban  et  - 
Mohik,  aber  noch  nicht  alle.  Beigegeben  sind  jeder 
Lieferung  ganz  kurze  von  CA.  selbst  herrührende 
Noten,  welche  eine  Angabe  dessen  enthalten,  was 
auf  jeder  Tafel  dargestellt  ist,  etwas  reichhal- 
tiger zwar,  als  die  Blätter  bei  den  einzelnen  Lie- 
ferangen des  Rpiellini' sehen  Werkes,  aber  einen 
vollständigen  -  Text  keinesweges  ersetzend.  Als 
Stellvertreter  eines  solchen  können  allerdings  Cham- 
pollion't  lettres  cerites  d'Egypte  et  de  Nubie.  Paris 
1833  •),  dienen,  in  welchen  auch  dio  Monumente 
fast  in  dcrsolbcn  Reihenfolge  behandelt  werden; 
aber  es  hegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  diese 
Briefe  nur  die  Resultate  der  ersten,  wenn  auch  mit 
glücklichem  Blicke  angestellten,  Untersuchung  ent- 
halten ,  und  eine  spatere  sorgfältige  Bearbeitung  von 
Seiten  des  Herausgebers  nicht  ersetzen. 

Was  das  Verhältniss  der  Abbildungen  betrifft, 
so  sieht  man  wohl,  dass  sie  in  beiden  Werken  den- 
selben Originalen  entnommen  sind,  und  daher  nur 
solche  Abweichungen  enthalten ,  wie  sie  bei  mehre- 
ren von  Einem  Originale  genommenen  Copieen  unver- 
meidlich waren.  Namentlich  kann  dieses  auch  von 
den  hieroglyphischen  Texten  gesagt  werden,  deren 
Originalzeichnung  von  CkampoUion  selbst  herrührt 
Doch  finden  sich  auch  Abweichungen,  deren  Grund 
man  nicht  begreift.  So  hat  CkampoUion  tab.  27  il- 
luminirte  Hieroglyphen,  RoselliniM.  st.  tab.  100  auf 
derselben  Tafel  nur  schwarze ;  dagegen  Rosellbü  tab. 
79.  81.  8*  illuminirte  Hieroglyphen ,  während  sie  bei 
C*.  tab.  11.  13.  14  ganz  blau  gefärbt  sind. 

Die  Schrift  des  Hn.  L.  Nr.  3  enthält  einen 
höchst  schätzbaren  Beitrag  zur  Geschichte  und  Chro- 
nologie der  Könige,  mit  so  viel  Fleiss,  Sachkennt- 
nis und  Kritik  abgefasst,  dass  man  der  neuen  Wis- 
senschaft recht  viele  so  tüchtige  Bearbeiter  wün- 
schen muss.  Sie  ist  in  einen  Brief  an  Salvolini  ein- 
gekleidet, der  im  Jahr  1834  sich  eine  Zeitlang  in 
Leiden  aufhielt  und  den  Vf.  in  das  Studium  der 
ägyptischen  Schrift  einweihte,  noch  eho  CA.'s Gram- 
matik erschienen  war.  Salvolini  starb  (im  Febr.  1838) 
noch  ehe  dieses  Sendschreiben  ausgegeben  war,  und 
Hr.  L.  hat  ihm  daher  eine  kurze  Biographie  und 

*>  Bs  giebt  tod  diesen  Briefen  auch  eine  deutsche  Uebenetxung  von  Eugen  Freiherrn  ren  Gutschutid,  Quedlinburg  und 
Leipzig,  b.  Buh,  1835,  »or  der  wir  aber  nur  warnen  können,  da  sie  eine  Menge  Mißgriffe  enthält,  die  »on  der  gröb- 
st«) Unkenntnis«  sengen.  Ans  der  Juno  Lucinn  Ist  wiederholt  Loclnia  gemacht,  man  dem  i 
Hecate  (S.  190.  191.  194),  Peius»  (für  Peloslum)  ist  auch  im  Deutschen  (beibehalten  B.  '*»/, 
Ptolomaeue,  8.  206:  ich  gefalle  mich  In  deinen  guten  Werken. 


Apologie  seines  verstorbenen  Lehrers  und  Freundes 
vorangesekickt,  die  ihm  nur  zur  Ehre  gereichen 
kann,  wenn  es  auch  vielleicht  nicht  möglich  ist,  den 
dem  Verstorbenen  gemachten  Vorwurf,  als  habe  er 
sich  Allerlei  von  Champollion  widerrechtlich 
eignet,  von  ihm  abzuwenden.  Kr  war  zu 
im  Kirchenstaat  1800  geboren,  studirle  in  Bologna 
unter  Mezzofanti  orientalische  Sprachen,  namentlich 
auch  das  Koptische,  wurde  dann  von  Ch.  zu  Paris 
in  alle  Details  seiner  Entdeckung  eingeweiht,  über- 
lebte denselben  aber  kaum  um  5  Jahre ,  indem  er  nach 
dem  Gebrauch  der  Bäder  in  den  Pyrenäen  im  *9sten 
Jahre  einer  auszehrenden  Krankheit  unterlag.  Seino 
Schriften  waren:  Premiere  lettre  a  Sir.  l'abbe*  Gaz- 
zera,  sur  les  priocipales  expressions,  qui  servent  ä 
la  notation  des  dates  sur  les  monumeus  de  1'ancienne 
Egypte,  d'apres  l'inscription  de  Rozette,  Paris  1832. 
8.  Secondc  lettre.  1833.  8.  Campagne  de  Ramses 
le  Grand  contro  les  Scheta  et  leurs  alltes.  Menu- 
scrit  hidraliquc  appartenant  «Mr.  Pallier.  Paris  1835, 
besonders :  Analyse  grammalicalo  raisonode  de  dif- 
ferens  textes  anciens  Egyptiens,  ib.  1836.  4.  und 
Traduction  et  explication  grammaticale  de 
ption  sur  l'Obelisque  de  Louksor  ä  Paris.  Paris 
(nach  dem  Tode  des  Verfassers  erschienen). 

Der  Inhalt  des  L.'schcn  Werkes  ist  auf  dem 
Titel  desselben  hinlänglich  bezeichnet.  Der  Vf.  be- 
nutzte dazu  zunächst  die  Schätze  des  Leidner  Mu- 
seums, dem  er  jetzt  nach  dem  Tode  von  Rettveru 
selbst  vorsteht,  und  dessen  reiche  Schätze  fast  alle 
durch  den  erwähnten  berühmten  Archäologen  (haupt- 
sächlich aus  den  Sammlungen  der  Mad.  Cimba  zu 
Livorno,  der  Hrn.  de  "Etcluze  und  iTAnastaty)  zu- 
sammengebracht sind :  sodann  das  brittisebe  Museuro, 
dessen  Fond  für  ägyptische  Alterthümer  aus  den 
Gegenständen  besteht,  die  von  den  Franzosen  ge- 
sammelt durch  dio  Capitulation  von  Alexandrien  1801 
an  England  übergingen,  und  späterhin  aus  den  Samm- 
lungen von  Satns,  Salt,  Rurton,  d'Athatnuy  berei- 
chert worden  ist.  Sein  Zweck  ging  auf  die  Unter- 
suchung der  Königs  -  Legenden  mit  Hülfe  der  von 
Champollion  und  Rosellini  nicht  benutzten  Denkmä- 
ler, und  er  hat  mit  Hülfe  derselben  mehrere  ebenso 
wichtige  als  zuverlässige  Ergänzungen  gegeben,  un- 
ter denen  wir  vorzüglich  die  der  Katen  oder 
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Britischen  Dynastie  auszeichnen  müssen  (S.  109  ff."), 
deren  Namen  häufig  auf  den  Monumenten  der  Göt- 
tin Pascht,  der  Localgottheit  von  Bubastis,  vorkom- 
men. Der  Vf.  hat  zu  den  fünf  von  Rosellinit aufge- 
führten Königen  noch  vier  hinzugefügt,  so  dass  nun 
alle  neun  Könige  dieser  Dynastie  nachgewiesen  sind. 
Wir  werden  auf  dieses  und  anderes  unten  zurück- 
kommen, und  erwähnen  hier  nur  noch  des  metrolo- 
gischen Anhanges  (S.  154  ff.),  durch  welchen  unter 
andern  auch  über  das  hebräische  Maass  Hin  (pn) 
ein  Licht  verbreitet  wird. 

Es  wird  nunmehr  zweckmässig  seyn,  in  diesem 
Artikel,  wie  in  dem  frühern,  der  historischen  An- 
ordnung der  Monumente  und  der  Behandlung  der 
Geschichte  nach  Monumenten  eine  1  Notiz  über  diese 
Denkmäler  nach  geographischer  Anordnung  voran- 
gehen zu  lassen,  bei  welcher  wir  uns,  da  Ä.  sie 
nicht  gegeben,  an  die  Monumente  und  Briefe  von 
Champollion  halten. 

Der  südlichste  Punkt,  wo  sich  bedeutende  Mo- 
numente finden,  und  welchen  die  französisch  -  tosca- 
nische  Expedition  nicht  überschritt,  ist  Wady  Chalfa 
am  zweiten  Wasserfall  des  Nil.  Hier  finden  sich 
2  Tempel  mit  Pfeilern  der  bekannten  dorischartigen 
Säuionordnung ,  einer  aus  der  Zeit  Amenophis  II , 
der  andere  aus  der  Zeit  seines  Vaters  Thutmoses  III 
(Mocris).  Nördlicher  ein  Tempel  des  Thöt  zu  Ge- 
bet- Adde ,  und  zu  Masch  uhU  eine  kleine  Fclscn- 
kapelle  der  Auukis  (Vesta).  Bei  weitem  der  wich- 
tigste Fundort  grossarUgcr  Alterthümer  in  dieser 
Gegend  ist  aber  Ibsambnl  (Isiopolis)  mit  seinen  bei- 
den grossen  Felsentempeln.  Der  kleinere  derselben 
ist  von  der  Königin  Nofre-Ari,  Gemahlin  Ram- 
ses  des  Grossen,  der  Hathor  geweiht ,  auf  der  Vor- 
derseite mit  6  Colossen,  jeder  ungefähr  35  Fuss 
hoch.  Der  grössere,  das  herrlichste  Monument  Nu- 
biens,  hat  auf  der  Vorderseite  4  sitzende  Colosse, 
61  Fuss  hoch,  Ramses  den  Grossen  vorstellend: 
im  Innern  desselben  zuerst  einen  grossen  Saal  mit 
Darstellung  der  Eroberungen  jenes  Pharaonen  in 
Basrelief,  dann  16  andere  Zimmer,  am  Ende  des 
Gänsen  ein  Allerheiligstes.  2  Tagereisen  nördlicher 
Ibrim  (Primis  der  alten  Geographen),  woselbst  4 
Speos  (so  nennt  Gh.  Aushölungen  im  Felsen,  die 
keine  Gräber  sind)  mit  historischen  Darstellungen 
aus  der  Zeit  Thutmoses  I,  Amenophis  II,  Ramses  des 
Grossen.  Oefler  erwähnt  wird  darauf  ein  ägyptischer 
Vicckönig  oder  Fürst  von  Nubien,  Namens  Nahi, 
»der  Regent  der  südlichen  Länder. n  Zu  Dcrri,  der 
Hauptstadt  Nubiens,  ist  wenig  erhalten:  mehreren 
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zu  Amada  (ein  Tempel  gewidmet  durch  Thutmoses  III 
und  IV)  und  Wadi  Etsebfia,  d.  i.  Löwenthal  (ein 
halb  eingehaucner ,  halb  gebauter  Tempel  aus  der 
Zeit  Rhamscs  d.  Gr.),  und  zu  Dalike  (Psclcis  der 
Alten),  welches  der  südlichste  Punkt  ist,  wo  sich 
Arbeiten  aus  der  Zeit  der  Ptolemäer  und  Römer 
finden,  die  von  da  an  das  ganze  Nilthal  hinab  fort- 
dauern.  Zu  Girsche  -  Hussan  wiederum  ein  Hames- 
seum,  d.  i.  von  Ramcsses  d.  Gr.  gebautes  Denkmal, 
zu  Ehren  des  Phlah:  zu  Kalabschi  (Talmis  der  Grie- 
chen, welcher  Name  sich  auch  auf  den  Inschriften 
findet),  ein  Tempel  von  vorzüglich  mythologischer 
Wichtigkeit :  sodann  zu  Bet  -  Wally  ein  Bauwerk 
mit  äusserst  interessanten  Darstellungen,  die  Züge 
darstellend,  welche  Rhamses  d.  Gr.  (Sesostris) 
noch  bei  Lebzeiten  seines  Vaters  unternahm  und 
durch  welche  er  die  Araber  und  Libyer  sich  unter- 
warf.  Man  sieht  daselbst  einen  aethiopischen  Für- 
sten, Namens  Amcnemoph,  Sohn  des  Pöeri,  zu  den 
Füssen  des  Thrones  hinwanken,  auf  welchem  der 
Vater  des  Siegers  sitzt,  dabei  Tafeln  und  Gestelle, 
die  mit  goldenen  Ketten  bedeckt  sind,  Panthcr- 
folle,  Säckchen  mit  Goldstaub,  Stämme  von  Eben- 
holz, Elfenbein,  Straussfedcrn ,  Bündel  von  Bogen 
und  Pfeilen,  Personen,  welche  dem  Könige  lebende 
Löwen,  Panther,  Strausso,  Affen,  Giraffen  zufüh- 
ren, offenbar  lauter  Gegenstände,  welche  dem  Sie» 
gcr  als  Tribut  dargebracht  werden,     Zu  Dabüd 
(altägypt.  Tcbot)  ein  unvollendeter  Tempel.  Auf 
der  Insel  Philae  Denkmäler  aus  der  Zeit  dos  Necta- 
nebos  und  Ptolcm.  Euergctes  II,  und  viele  Proscy- 
ncroata  von  Privatpersonen.     Wichtiger  als  die 
Denkmäler  zu  Ombo*  sind  die  zu  Silsilis,  woselbst 
wichtige  historische  Darstellungen,  z.B.  dieSicgo  des 
Königs  llorus  über  die  Aethiopier,  „das  ruchlose 
Geschlecht  von  Kusch."   Einige  Inschriften  daselbst 
enthalten  wichtige  Aufschlüsse  über  die  Genealogie 
Ramses  d.  Gr.;  aus  andern  geht  hervor,  dass  dieSarfd- 
steine  zu  den  Bauten  in  Medinat  -  abu  aus  den  Stein- 
brüchen von  Silsilis  genommen  wurden.   Die  Denk- 
mäler von  Edfu  (Apollinopolis  Magna)  sind  aus  der 
Ptolemäer  Zeit ,  dagegen  der  Tempel  der  Swan  (La- 
cina)  zu  Elelhya  aus  der  Zeit  der  18tcn  Dynastie. 
Ueber  Esnb  (Latopolis)  und  Ermentu  (Hermonthis) 
.geht  es  nach  Theben,  dessen  Denkmäler  allein  vielleicht 
wichtiger  sind ,  als  alle  übrigen  zusammen  genom- 
men.  Auf  der  östlichen  Seite  des  Stromes  finden 
sich  hier  die  Paläste  von  LuUor  :  zuerst  das  Arne - 
nopheum,  erbaut  von  Amenophis  III,  d.  i.  Memnoo 
aus  der  18ten  Dynastie,  und  das  Ramessoum,  vor 
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Pylonen  sich  die  berühmten  Obe- 
lisken von  rosafarbenem  Granit  erheben,  von  wel- 
chen der  rechts  stehende  nach  Paris  gebracht  wor- 
den ist.  Einige  spätere  Arbeiten  tragen  den  Namen 
des  Sabaco,  aus  dem  8ten  Jahrhunderte.  Ebenda- 
selbst der  Palast  von  Karnak,    der  mit  seinen 
Obelisken  weit  dio  Gegend  überragt.    Die  Bild- 
werke auf  demselben  beziehen  sich  fast  alle  auf 
die  Feldzügo  des  Mencplitha  I.    Auf  der  westli- 
chen Seite  des  Flusses  slösst  der  Reisende  zuerst 
auf  das  Denkmal  von  Ktirna ,  welches  von  gerin- 
gerem Umfang  ist  als  die  Denkmäler  des  rechten 
Ufers,  kein  Tempel,  sondern  ein  Palast,  dessen 
Inschriften  sich  auf  Mencphtha  I  und  auf  Rham- 
ses  DI  beziehen.  Ebendaselbst,  in  dem  rauhen  Thale 
von  Biban-el-Moluk,  finden  sich  die  Grüber  der 
Könige,  16  an  der  Anzahl,  alle  thebauischen  Dy- 
nastieen  angehörig.   Die  Könige  habe  diese  pracht- 
vollen Hypogeen  noch  bei  ihren  Lebzeiten  ausfüh- 
ren •  oft  bald  nach  ihrem  Regierungsantritt  anfangen 
lassen.  Die  vollendetsten  sind  dio  von  Amenophis  III, 
Ramses  III  und  V,  welche  so  lange  Zeit  regierten. 
Da»  Grab  Ramses  III  ist  das  dritte  an  der  rechten 
Seite.   Nicht  weit  vom  Eingang  in  jenes  Thal  fin- 
det sich  das  Gebäude,  welches  man  lange  Zeit  das 
Mcmnonium  genannt  bat,  nach  Diodor  da»  Grabmal 
de»  Osimandya*  y  welches  aber  nicht  anders  alsRa- 
rncsseuni  heissen  sollte,  da,  es  ein  Werk  Ramses 
d.  Gr.  ist,  übrigens  das  schönste  und  bedeutendste 
Denkmal  dieses  grossen  Eroberers.   Auf  den  Mauern 
der  Pylonen  im  ersten  Hofe  des  Palastes  finden  sich 
die  Basreliefs  und  Inschriften  in  Bezug  auf  das  Volk 
der  Scheto,  mehrere  Schlachten  und  Bclagerungs- 
seenen.     Am  Boden  liegon  dio  Bruchstücke  einer 
«Uzenden  Statue  desselben  Königs  (die  Namen  des- 
finden  sich  am  Oberarme)  von  35  F.  Höhe 
die  Basis.   Inschriften  preisen  sowohl  die  Bau- 
ten ,  als  die  Eroberungen  und  weisen  Gesetze  des 
Herrschers.   Als  Beispiel  des  Stils  und  der  könig- 
lichen Titel  diene  folgende  Inschrift:  »Der  mächtige 
Harocris,  Freund  der  Wahrheit,  Herr  der  oberen 
und  unteren  Region,  der  Vertbeidiger  der  Wahrheit, 
die  Geissei  der  fremden  Länder,  der  glänzende  IIo- 
rus ,  Besitzer  der  Palmen,  der  grösste  der  Sieger, 
der  König  Herr  der  Welt  (die  Sonne,  Schützeriii 
der  Gerechtigkeit,  gebilligt  von  Phre) ,  der  Sohn  der 
,  der  Herr  der  Diademe,  der  Vielgeliebte  des 
,,  Ratmet  hat  diese  Bauten  ausführen  lassen 


zur  Ehre  seines  Vaters  Amon-Ro,  des  Königs  der 
Götter:  er  hat  den  grossen  Versammlungsaal  bauen 
lassen  aus  gutem  weissen  Sandstein,  getragen  von 
grossen  Säulen  mit  Kapitalem,  die  aufgeblühete 
Blumen  nachahmen,  an  den  Seiten  kleinere  Säulen 
mit  Kapitalem,  die  die  abgeschnittene  Lotosknospen 
nachahmen:  er  weihete  den  Saal  dem  Herrn  der 
Götter  für  die  Feier  seiner  gnädigen  Panegyrie;  die* 
sc8  hat  der  König  bei  seinen  Lebzeiten  gethan." 
Auf  der  Basis  zweier  grossen  Bilder,  welche  sich  auf 
die  Einsetzung  des  Rharoses  beziehen,  finden  sich 
dessen  männliche  Prinzen  nach  dem  Alter  im  könig- 
lichen Schmucke  abgebildet,  23  an  der  Zahl  mit 
ihren  Eigennamen  und  Acmtern;  als  »Oberbefehls- 
haber,* »königliche  Schreiber,'*  »  Fahnenträger  zur 
Hechten ,  Fahnenträger  zur  Linken  des  Königs. " 
(Was  hier  nach  R.  durch  Fahnenträger  gegeben  ist, 
hatte  Ch.  Fliegenwedelträger  übersetzt.   Sie  tragen 
eine  hasta  mit  einer  Feder,  dem  Emblem  des  Sie- 
ges, auf  derselben.)     Dem  13ten  Sohno,  welcher 
des  Vaters  Nachfolger  wurde,  Mencphtha,  ist  die 
Stirn  mit  dem  Uräus  geschmückt     Der  hinterste 
Saal  des  Gebäudes  wird  von  Diodor  als  die  Biblio- 
thek bezeichnet,  die  mit  den  Bildnissen  aller  Göt- 
ter geziert  sey;  er  findet  sich  noch  und  ist  schon 
durch  die  Götterbilder  deutlich  bezeichnet,  noch 
mehr  aber  durch  die  beiden  Basreliefs  am  Ein- 
gange ,  den  Thot  (Hermes)  und  die  »Göttin  Saf  dar- 
stellend, letztere  mit  der  Inschrift:  »dame  des  lettres 
et  p residente  de  la  salle  des  livres  (Cft.  lettres  p.285). 
Verschieden  davon  ist  das  wirkliche  Memnonium,  ge- 
nauer Amenopbeum,  ein  sehr  prachtvolles  Gebäu- 
de, von  Amenophis  III  =  Memnon,  vor  welchem 
die  beiden  Memnons  -  Colosse ,  von  etwa  60  Fuss 
Höhe.    Am  Fusse  des  Thrones  sind  die  Bilder  der 
Gemahlin  und  der  Mutter  des  Königs  eingegraben.  — 
Nördlich  liegen  die  Trümmer  des  Thaies  Attatif. 
Auf  deu  Inschriften  erscheinen  hier,  stets  3  Könige 
zusammen,  Amcnenthe,  der  den  Vorrang  bat,  und 
Thutmoscs  III,  ersterer  aber  mit  weibliehen  Attri- 
buten: »sie,  die  Herrin,  die  Tochter  der  Sonne." 
Nähere  Untersuchungen  gewährten  schon  Champol- 
lion  die  Aufklärung,  dass  der  wirkliche  Regent  die 
Königin  Amensd  war,  Amenenthc  ihr  zweiter  Gemahl 
und  Reichsvorweser,  doch  nur  im  Namen  der  Köni- 
gin ,  Thutmoses  III  aber  ihr  Sohn  erster  Ebe.  Uebri- 
gens  bat  man  das  Gebäude  fälschlich  für  das  Grab  des 
Thutmoses  gehalten  /  da  es  vielmehr  ein  Tempel  ist. 


(.Die  Fortsetzung  folgt-') 
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ALTERTII  UMS  KUNDE. 
Fort  tettung  der  Recemion  über  Ro$tlUnt'»> 
Champollion't  und  Leemmnt  Werke  über  Aegyp- 
ttecke  Denkmäler  in  A  r.  143. 

AtJu  Medinat  -  abu,  einem  grossen  Hügel  voa 
Trümmern,  finden  sich  neben  Beulen  des  Antoninus 
Pius  auf  einem  Pylon  Inschriften  des  Tirhaka,  theil- 
weise  ausgehämmert,  wie  es  euch  mit  denen  des  8a- 
baco  in  Nubien  der  Feil  ist.  Der  Haapttempel  und 
Palast  ist  aus  der  Zeit  Thutrooses  I,  II,  III  u.  s.  w., 
vieles  auch  von  Remses  -  Maiamüu.  Weiter  nach 
Norden  finden  sich  keine  historische  Monumente  von 
Bedeutung;  von  den  privaten  ist  schon  in  vorigem 
Artikel  die  Rede  gewesen. 

Wir  wenden  uns  demnach  zu  der  hisforitehen 
Verarbeitung  jener  Monumente  in  dem  RotelHn?  achea 
Werke.  Für  die  unserer  Anzeige  noch  übrigen 
4  Binde  desselben  ist  die  Oeconoinie  so  gewählt,  dass 
die  beiden  ersten  die  ganze  Reihe  der  ägyptischen 
Herrscher,  die  auf  Monumenten  vorkommen,  von  den 
ältesten  Pharaonen  bis  auf  die  römischen  Kaiser  Gcta 
und  Caracalla  herab ,  umfassen  ,  mit  Expositionen, 
die  sieb  vorzüglich  auf  ihre  Namen  und  deren  Erklä- 
rung, auf  ihre  Genealogie  und  Chronologie  bezichen; 
während  die  beiden  letzteren  der  Erläuterung  der 
grossen  historischen  Monumente  gewidmet  sind ,  und 
sich  bis  jetzt  vorzugsweise  mit  der  ISten  Dynastie 
beschäftigen ,  in  welcher  wiederum  Rhamses  III  oder 
der  Grone  fast  so  viel  Raum  anspricht,  als  alle 
übrigen  zusammen.  Den  beiden  ersten  Bänden  sind 
eine  Anzahl  lithographirter  Tafeln  mit  den  Königs- 
naiuen  beigegeben,  zu  T.  I.  14,  zu  T.  II.  89  Seiten. 
Der  Vf.  beginnt  (T.  I.  Cap.  1)  mit  einer  Leber- 
sicht über  die  Quellen  der  bisherigen  ägyptischen  Ge- 
schichte von  Ilerodot  herab,  wobei  er  mit  Recht  einen 
grossen  Werth  auf  die  Afa/iefAo«8chcn  Königsver- 
zeichnu.se  legt,  deren  Details  sich  im  Gegensatze  zu 
der  mehr  summarischen  Darstelluogsweise  bei  Hcro- 
dot  und  Diodor  auf  eine  so  merkwürdige  Weise  be- 
stätigt haben,  und  durch  fortgesetzte  Forschung  täg- 
lich mehr  bestätigen.  Als  Quelle  dieser  Verzeich- 
nisse werden  in  dem  Buche  selbst  (ap.  Synccllura, 
p.  40  Goar)  alte  Deukmale  angegeben,  und  man  wird 
A.  L.  Z.  1841.   Zweiter  Band. 


darunter  solche  Stelen  mit  Regenten  -  Namen ,  wie 
die  Tafel  von  Abydos  (Ros.  M.  st.  1, 130)  und  ähnliche 
(S.  805),  zu  verstehen  habe.  Dass  von  den  Köni- 
gen der  ersten  15  Dynastien  mit  Sicherheit  wenige, 
vielleicht  keine  Namen  auf  Monumenten  gefunden 
worden  sind,  ist  so  natürlich ,  dass  es  sich  kaum  an- 
ders erwarten  läs*t ,  am  wenigsten  einen  Grund  ab- 
geben kann,  dio  Mauel  Ava' neben  Angaben  für  das 
Werk  eines  literärischen  Betruges  zu  haiton.  Der 
Vf.  nimmt  an,  dass  die  Werke  derselben  durch  die 
Hyksos  zerstört  seyn  möchten:  aber  es  ist  ebenso 
möglich ,  daas  jene  ältesten  Dynastien  keine  Monu- 
mente, wenigstens  keine  mit  Schrift,  gebaut  haben: 
oder  dass  jene  älteste  Namen  nur  einer  mythisch - 
traditionellen  Urgeschichte  angehören,  aus  der  nur 
dieses  dürre  Gerippe  von  Namen  übrig  geblieben  ist. 
Die  letztere  Möglichkeit  giebt  auch  Rotellini  zu 
(S.  111).  Wenn  Ree.  soweit  mit  dem  Vf.  überein- 
stimmt, so  hat  ihn  andererseits  der  S.  88  ff.  versuchte 
Beweis  nicht  befriedigt,  dass  man  alle  Dynastien  als 
hintereinander  folgend  zu  denken  habe,  und  dass  die 
theilweisc  Gleichzeitigkeit  derselben,  welche  schon 
Eusebius,  und  nach  ihm  die  meisten  Neueren  ange- 
nommen haben,  eine  falsche  Voraussetzung  sey. 
Die  Gründe  des  Vfs.  beweisen  nicht  hinlänglich,  ohne 
überzeugende  Gründe  aber  dürfte  man  nicht  sehr 
geneigt  seyn,  4750  Jahre  ägyptischer  Geschichte  bis 
zur  persischen  Invasion  anzunehmen.  Kr  beruft  sich 
darauf,  dass  die  Könige  stets  den  Titel  König  beider 
Reicht,  König  der  Welt  führen;  aber  wer  kennt  nicht 
das  Nichtssagende  solcher  pomphaften  Titel,  beson- 
ders im  Orient?  und  wer  möchte  auch  im  Abendlande 
aus  den  Titeln  König  von  Frankreich  und  England,  Kö- 
nig von  Jerusalem  Resultate  für  den  Besitzstand  der 
Regenten  ziehen?  Der  Vf.  beruft  sich  ferner  auf  das 
A.  T. ,  wo  stets  nur  von  Einem  Pharao  die  Rede  sey, 
aber  eben  aus  diesem  werden  wir  unten  für  das  8te 
Jahrhundert  vor  Christo  einen  Beweis  versuchen. 
Uebrigens  sind  die  Angaben  des  Alanethon  nach  Eu- 
sebius und  Julius  Africanus  S.  80  ff.  sehr  sorgfältig 
und  correct  neben  einander  gestellt.  —  Cap.  8.  hau- 
dclt  von  den  »cartelli  reali",  den  in  Rahmen  einge- 
faßten Köniysnamen ,  häufig  zwei  für  Einen  Ke- 
A  (4) 
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nig,  wovon  der  erste,  mit  der  Gans  und  der  Sonnen- 
scheine darüber  (d.  i.  Sohn  der  Sonne) ,  die  Tilcl  des 
Küttigs,  der  zweite  mit  der  L'eberschnft  Souten  (Kö- 
nig) den  Eigennamen  des  Königs  enthält.  Das  bibli- 
sche riri*  ©apuwi',  weiches  bekanntlich  nur  im  A.  T. 
und  in  den  Schriftstellern,  die  daraus  geschöpft,  vor- 
kommt, nimmt  der  Vf.  für  0-FHdie  Sonne  als  Attri- 
but der  königlichen  Würde,  nur  bleibt  dabei  das  ö  in 
der  letzten  Sylbe  unerklärt;  denn  in  dem  N.  pr.  Poti- 
phera  LXX  //trfvptj,  igypt.  Pelephrc  (qui  Solis  est) 
fehlt  es  auch  im  Hebräischen.  —  Cap.  3.  Von  den  Kö- 
nigen der  ersten  15  Dynastien.  Nur  au*  der  -Jtcn  Dy- 
nastie glaubt  der  Vf.  zwei  Königsnamcn  Snphis  und  Sen- 
Muphl*  (Bruder  des  Suphis),  in  deren  Zeit  er  den  Bau  der 
ersten  und  zweiten  Pyramide  setzt,  annehmen  zu  müs- 
sen. Den  erstem  nimmt  er  für  Cheops  des  Hcrodot. 
Mehrcrc  Namen  der  lülen  Dynastie  finden  sich  auf  der 
erwähnten  Tafel  von  Abydos.  Sie  enlhält  unter  einan- 
der  3  Reihen  von  26  Königsnamen,  wovon  die  beiden 
ersten  in  (freilich  zu  Anfang  abgebrochenen  Reihen) 
einzelne  Königsnamcn  in  ihrer  Aufeinanderfolge,  dio 
dritte  immer  den  sich  wiederholenden  Ramses  des  III 
mit  seinen  Titeln  enlhält.  —  Cup.  4.  ist  von  der  techs- 
zehnten  Dynastie  dio  Hede,  deren  beide  letzte  Könige 
Amesses  und  Timaus  mit  Osort<t-\en  I  und  Ameuemhe 
der  Monumente  combinirt  werden.  In  die  Zeit  dieser 
Dynastie  2272—2082  v.  Chr.  setzt  der  Vf.  die  Einwan- 
derung Abrahams  in  Aegypten.  —  Cap.  5  handelt 
von  der  siebzehnten  Dynastie  der  Ifyfaot  oder  Uirten- 
Mnige  und  der,  auch  von  ihm  als  gleichzeitig  ange- 
nommenen ,  rechtmässigen  thcbaiiischcn  Dynastie. 
Er  nimmt  sie  weder  für  Juden  (nach  Joscphus), 
noch  lür  Phönizier  (Julius  Alricanu»,  Eusebius)  oder 
geflüchtete  Kananilcr  (Newton),  noch  für  Assyrer 
(Wilkinson),  noch  endlich,  u  eiche  Meinung  schon 
von  Manetho  angeführt  wird,  für  Araber,  sondern 
mit  Champollion  (lettre  au  duc  de  Blacas  S.  57)  für 
Scythen,  wiewohl  er  später  diese  Meinung  selbst  für 
ungewiss  erklärt,  und  nur  die  Identität  mit  den  Ju- 
den bestreitet  (III,  59  IT.).  Ueber  den  Namen  Hyk- 
sös  giebt  der  Vf.  hier  keine  vollständigen  Belege, 
aber  sie  finden  sich  an  roehrern  Stellen  im  Forlgnugo 
des  Buches  (s.  darüber  die  Bemerkung  im  Int.  Bl.  der 
A.  L.  Z.  Nr.  30).  Als  gleichzeitige  thebanische  Kö- 
nige nimmt  der  Vf.  Ameuemhe  II,  Vtorlaten  ll% 
Osvrtasen  III,  zwei  von  denen  nur  das  preuom  auf  der 
Tafel  von  Abydos  steht,  und  Amotit  oder  Thutmosis 
an,  also*feA*,  soviel  der  Hyksos  waren,  allein  Hr. 
Leemant  (&.  21)  hat  sehr  treffend  auseinander  ge- 
setzt, wie  ungewiss  diese  Partie  der  Köuigsgc- 


schichtc  uoch  sey,  uud  welchen  übereilten  Folge- 
rungen Sich  insbesondere  CfiampoMion  d.  ä.  in  dieser 
Beziehung  überlassen  habe.  —  Mit  der  achtzehnten 
Dynastie,  die  in  Cap.  6  behandelt  wird,  wird  es  nun 
licht  in  der  Geschichte.  Sie  enthält  ja  die  Reihe 
der  grossen  und  mächtigen  Pharaonen,  17  an  derZabl, 
deren  Namen  die  Monumente  Aegyptens  erfüllen, 
und  auch  für  die  Folge  derselben  giebt  es  wichtige 
Zeugnisse  Die  Angabe  des  Manetho,  die  sich  für 
diese  Dynastie,  ausser  bei  den  chronologischen  Schrift- 
stellern ,  auch  beim  Josephus  (c.  Apion.  I,  15)  findet, 
bestätigt  sich  durch  die  Tafel  von  Abydos  und  andere 
Stelen ,  wenn  diese  auch  nicht  für  die  ganze  Reihe 
ausreichen.  Wegen  der  Folge  der  Könige  und  der 
Concordanz  der  griechischen  Nachrichten  beziehen 
wir  uns  auf  die  Unten  folgende  Tabelle,  und  wollen 
hier  nur  Einiges  zur  Erläuterung  beibringen.  Es  sind 
hier  mehrere  Könige  als  idcnlisch  genommen,  welche 
auf  den  Monumenten  ganz  andere  Namen  führen ,  als 
bei  den  Griechen,  z.  B.  der  2ie  König  der  Dynastie 
Thutmcs  I ,  gr.  Chcbros  oder  Chcbron ,  der  Öle  Thut- 
mes  IV,  gr.  Moeris,  der  8tc  Amcnophis  III,  gr.Mem- 
non ,  vor  allen  der  4te  Ramses  III  —  dem  Sesostris 
des  Hcrodot,  Sosoosis  des  Diodorus;  und  man  hat 
sowohl  nach  dem  Grunde  dieser  Erscheinung  im  All- 
gemeinen, als  nach  dem  Beweise  der  Identität  im 
Einzelnen  zu  fragen.  Was  das  erstere  betrifft,  so 
haben  wir  dieselbe  Erscheinung,  auch  in  der  ander- 
weiten  Geschichte,  dassder,  sozusagen,  diploma- 
tische uud  inonumentarische  Name  der  Könige  ein  an- 
derer ist,  als  der,  welcher  aus  dem  Gebrauch  desge- 
nieinen  Lebens  in  die  Geschichte  überging,  und  häutig 
ein  Beiname  ist.  Der  monumentarischo  (allerdings 
der  wirkliche)  Name  des  Calfgula  ist  Cajus  Caesar, 
der  des  Caracalla  —  Antoninus  Augustus,  der  des 
Pseudo-Smcrdes  —  Artaxerxcs;  und  die  neuere  Ge- 
schichte redet  von  Hildehrund,  Bonapurtc*  welche 
Namen  man  auf  den  Monumenten  dieser  Herrscher 
freilich  vergeblich  suchen  würde.  So  ist  es  nach- 
weislich auch  hier  der  Fall.  Tlnttme*  I  führt  den  Ti- 
tel sonnenuhiilich .  UJEq'pH,  woraus  Chehro*  ge- 
worden ist:  Ttnitmtes  IV  hat  den  Beinamen  Mcphro 
Freund  der  Sonne,  woraus  die  Varianten  Mephres, 
Miphra,  Mueri*  entstunden  sind.  Die  Motilität  zwi- 
schen M emnon  und  Amcnophis  geht  aus  Paus&nias 
und  ans  der  Inschrift  des  Balbinus  auf  der  Mern- 
noitssäule  hervor:  die  zwischen  Kamscs  III  und 
Sesostris  oder  Sesoosis  sowohl  aus  der  Zeitfolge 
als  ans  dem  entschiedenen  Zusammentreffen  alles 
desseu,  was  die  Monumente  und  die  Geschieh tschrei- 
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ber  von  diesem  grössten  der  ägyptischen  Könige 
aussagen.  Was  die  letztem  Nunicu  betrifft,  so  ist 
Meinnon  wolil  aus  Amen-otf  selbst  gemacht,  um 
eiuen  griechisch  klingenden  Namen  zu  gewinnen: 
Sesoosis  scheint  ähnliche  Etymologie  mit  Scson- 
chis  =  Schischonk  zu  habon:  ebenso  ist  Osimandyas 
—  Simaudu  (Sohn  des  Mandu),  welchen  Namen 
einer  der  Söhne  des  Ramses  111  hat,  und  der  wahr- 
scheinlich auch  ein  Beiname  des  Vaters  war.  — 
Von  den  meisten  dieser  Regenten  erhellt  aus  den 
Monumenten  auch  das  Familien-  und  genealogische 
Vcrhältniss  sehr  deutlich,  wovon  wir  nur  Einiges 
beispielsweise  anführen  wollen.  Von  der  Köuigin 
Amens*,  und  ihrem  2ten  Galten  und  Sohne  (Thut- 
mes  IV)  ist  schon  oben  bei  Assasif  die  Rede 
gewesen.  Diesem  Thuimea  IV,  oder  Moeria  (Me- 
phre)  folgte  sein  Sohn  Ameuöf  II,  diesem  sein  Sohn 
Thutme»  V,  dessen  königliche  Gemahlin  Muthemwa 
.hiess.  Mit  letzterer  zeugte  er  seinen  Nachfolger 
Amenöf  III  oder  Memnon,  und  dieser  mit  seiner 
Gemahlin  Taja  den  llonts,  dem  letzteren  folgto 
seine  Schwester  Tmaukmot  (Achencheres) ,  dann 
deren  Bruder  Ramses  I.  Dessen  Sohn  war  Ate- 
nephthah  /,  dem  seino  awei  Söhne  nach  einander 
folgten:  Ramses  II  regiert  14  Jahr,  und  Ramses  III 
^  Sesostris  66  Jahr,  welcher  mit  *  Gemahlinnen 
(Nofre-Ari  und  Isinofre)  23  Söhne  zeugt,  deren 
13ter  sein  Nachfolger  wird  als  Menephtha  IL  Ucber 
den  letzten  König  der  Dynastie,  welcher  nicht  mit 
dem  Vf.  Ucrri,  sondern  Rumerre  auszusprechen 
scheint,  und  nur  kurze  Zeit  regiert  hat,  ist  die  auf 
ueuentdeckte  Monumente  gegründete  gelehrte  Expo- 
sitiou  bei  Leemans  S.  99  ff.  zu  vergleichen,  welcher 
auch  A.  beistimmt.  Nach  letzterem  scheint  in  dieselbe 
Zeit,  in  die  letzten  Jahre  der  18ten  Dynastie  die 
Königin  Timer  mit  ihrem  Gatten  Menephthtih  -  Stpli- 
tah  zu  gehören.  —  Die  Jahre  der  ganzen  Dynastie 
betragen  348  Jahr,  welche  nach  Hn.  R.  mit  1476 
v.  Chr.  scbliessen.  —  In  Cap.  7  spricht  der  Vf.  von 
dem  Synchronismus  mit  der  hebräischen  und  grie- 
chischen Geschichte,  aber  nicht  sehr  eingehend  und 
befriedigend,  weshalb  wir  diesen  Punkt  hier  über- 
gehen wollen.  Wie  die  meisten  Chronologen  (schon 
Julius  Africanus,  Eusebius,  Syncellus)  gethan  ha- 
ben, setzt  er  die  Auswanderung  uuter  Mose  in  diese 
18te  Dynastie,  aber  abweichend  von  jenen  unt.r 
Ramses  III,  worüber  bei  einer  andern  Gelegenheit 
gesprochen  werden  soll. 

T.  II.  Cup.  1.  Die  neunzehnte  Dynastie  uni- 
fasst  wieder  6  thebanische  Herrscher,  Ramset  IV  bis 


I.Y.    Es  ist  überflüssig  zu  bemerken ,  dass 
diese  Art,  die  Herrscher  durch  Zahle  t  zu  unterschei- 
den, nur  von  der  Bequemlichkeit  der  neueren  Ge- 
schichtsforscher  herrührt:  die  Monumente  unter- 
scheiden dieselben  nach  ihren  Vornamen  und  Titeln, 
mit  deren  Erläuterung  nach  den  verschiedenen  Va- 
rianten und  Abkürzungen  sich  der  Vf.  in  diesem  Thoil 
des  Werkes  vorzugsweise  beschäftigt.   Nach  diesen 
wurden  sie  auch  im  gemeinen  Leben,  und  daher  bei 
den  Historikern  unterschieden,  wie  man  vom  Eucr- 
getes,  Philadelphia,  Physcon  redet,  ohne  Ptole- 
inaeus  hinzuzusetzen.  Der  erste  König,  Ramses  IV. 
mildem  Beinamen  Mai-Amun,  ein  fast  nicht  min- 
der grosser  Eroberer  als  Ramses  HI,  ist  es,  des- 
sen kostbarer  Sarcophag  von  Syenit  von  Salt  ge- 
funden uud  an  das  Pariser  Museum  verkauft  wur- 
de.   Manctho  nennt  ihn  Sethos  -  Aegyptos,  und 
führt  an,  dass  sein  Bruder  Armais  unter  dem  Na- 
men Danaus  nach  Griechenland  ausgewandert  sey 
uud  Argos  gegründet  habe  (Jos.  c.  Apion.  1,  15. 
Euscb.  Cluron.).   Die  Erzählung  von  seinen  50  Töch- 
tern gehört  freilich  der  Mythe  an,  aber  merkwürdig  ist, 
dass  die  ägyptische  Köuigsfamilic,  zu  welcher  Armais 
gehört,  trolz  dos  monogamischen  Verhältnisses,  in 
den  Monumenten  mit  reicher  Nachkommenschaft 
gesegnet  erscheint.    Ramses  III  hatte,  wie  wir  sa- 
heu,  23  Prinzen,  grossenlhoils  in  Aemtern ,  und* 
Ramses  IV  hat  10  Söhne,  von  welchen  die  4  älte- 
sten seine  Nachfolger  werden,  als  Ramses  V  —  VIII. 
Zum  Sellins*  des  Kap.  führt  der  Vf.  hier  uud  sonst 
au,  welche  Regierungsjahre  der  einzelnen  Könige 
vorkommen,  namentlich  welches  das  höchste  sey, 
um  darnach  die  Zahlen  bei  Manctho  und  den  alten 
Chronologen  zu  controliren,  zu  bestätigen  oder  zu 
berichtigen. —  Von  der  zwanzigsten  Dynastie  (Cap.  2), 
wiederum  einer  thebaischen,    haben  die  Griechen 
keine  Namen  erhalten ,  und  geben  nur  die  Zahl  von 
12  Königen  und  von  135  (Euseb.  178)  Jahren  an. 
Der  Vf.  konuto  die  Nameu  von  9  Königen,  ausge- 
nommen den  7ten  bis  9len,  angeben,  und  erklärt 
sich  für  die  Gesammtzahl  178.  —  Bei  der  ein  und 
zwanzigsten  Tanitischen  Dynastie  ist  der  umgekehr- 
te Fall,  dass  die  7  Königsnamen  bei  Manetho  »ich 
nicht  auf  Monumenten  Huden,  auch  die  beiden  Ma- 
nien Munäufter  und  Aasen,  welche  Champ.  mit  «low 
ersten  dieser  Königo  combinirt  hat,  sind  ungewiss. 
Der  Vf.  versetzt  sie  in  die  Jahre  1102  —  972,  also 
gleichzeitig  mit  David  und  Salonio.    Den  Namen  der 
Königin  Tuchpenbs  1  Kön.  11,  19  erklärt  er  durch 
den  einer  ägypiischon  Göttin,  die  grosse  Verwand!- 
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Schaft  mil  Pascht -Bubastis  bat:  die  Sitte  der  Per- 
sonen, besonders  der  Könige  und  Königinnen,  Göt- 
ternamen zu  fuhren,  ist  bekannt  —  In  der  zwei 
und  zwanzigsten  Bubastitischen  Dynastie  ist  der  er- 
ste König  Sesonchis,  auf  den  Monumenten  UjUjnK, 

fast  ohne  Zweifel  Schitchak,  pflövg  des  A.  T.  (1  Kön. 
11,  40.  14,  25),  der  Zeitgenosse  des  Jcrobeam  und 
Rehabeam,  welcher  Jerusalem  plünderte.  Schon  Cham- 
pollion  bezog  hierauf  das  interessante  Basrelief  uiif 
dem  Pallast  au  Karnak,  wo  dieser  König  als  Sie- 
ger mehrerer  Völker  und  Könige  dargestellt  wird,  und 
unter  diesen  ein  gefangener  bärtiger  König  mit  auf  den 
Rücken  gebundenen  Händen  vorkommt,  der  vorn  das 

Schild  mit  den  Buchstaben  10ST£<*JUlXK  and  dem 
Determinativem  des  Landet  trägt,  also  Königreick 
Judu.    Wir  haben  hier  zugleich  den  ersten  ganz 
unbezweifelten  llaltpunkt  für  den  Synchronismus 
der  ägyptischen  und  hebräischen  Geschichte.  Zwei- 
felhafter ist  eine  andere  Combination,  nämlich  die 
des  zweiten  Königs  der  Dynastie,  Osorhon  /,  mit 
Serach  dem  Kuschiten ,  der  unter  Assa ,  König  von 
Juda,  in  das  Land  einfiel  (2  Chrdn.  14, -8).  Die 
Zeil  ist  nicht  unpassend ,  denn  Assa  war  der  2to 
Nachfolger  des  Rehabeam,  aber  Serach  wird  nicht 
Pharao,  dagegen  Cuschit  genannt,  während  Osorkon 
einer  unterägyptischen  Dynastie  angehört.  Darum 
erscheint  jene   schon  von  Scaliger  angenommene 
Combination  Hn.  Ä.  als  unsicher.    Aber  unmöglich 
ist  sie  nicht.    Sans  doch  auch  Amnions  der  Acthiope 
auf  dem  Thron  von  Sais,  als  erster  König  der  sai- 
tischen Dynastie,  und  Ttrhaka,  König  von  Aegypten 
äthiopischer  Dynastie,  wird  8  Kön.  19,9.  Jes.  37,9 
nur  König  von  Aeihiopien  genannt.  Dass  die  in  den  bis- 
herigen Königslistcn  fehleuden  Namen  von  Hn.  Lee- 
tnans  ergänzt  sind,  haben  wir  schon  oben  bemerkt: 
das  Nähere  wird  die  Tabelle  zeigen.  —    Vou  der 
drei  und  zwanzigsten  (tanitischen)  Dynastie,  4  Kö- 
nige enthaltend,  hat  sich  kein  Denkmal  erhalten: 
ebenso  wenig  von  der  vier  wtd  zwanzigsten  (SflWi- 
*cAcn),  die  nur  einen  einzigen  König,  Buccboris, 
zählt.  —   Mehr  und  Interessanteres  ist  von  der 
fünf  und  zwanzigsten  (äthiopischen)   zu  sagen, 
deren  3  Könige  von  Mauclho  Subbacan,  Sevechus , 
Tarakus  genannt  werden ,  während  Herodot  statt  der 


ganzen  Dynastie  nur  den  Einen  Sabaco  nennt.  Der 
erste  wird  auf  Monumenten  (zuLuksor)  Schbk,  der 
zweite  Schbtk,  SCUaBaToK  geuanut.   Die  letzteren 
Namen ,  welche  auch  sonst  äthiopische  Männer  auf 
Monumenten  fübreu,    hält  Jl.  für  eine  Form  des 
äthiopischen  Dialekts  (nämlich  der  ägyptischen  Spra- 
che, wobei  nicht  an  Geez  zu  denken)  für  das 
ägyptische  »vch  (Krokodil,  als  Gottheit  Satarn), 
wovon  das  griechische  Sevechus ,  erweicht  Sew£ , 
und  das  hebräische  »te  t  Kön.  17,  4,  walirschein- 
lich  richtiger  KT}  LXX  2ovu,  aber  in  andern  Hand- 
schriften Zofiu  ,  Zwßa,  Zovßa.    Ttrhaka  (Je*.  37,9) 
heisst  auf  Monumenten  TallRaK,  auch  seine  kö- 
nigliche Gemahlin  Amenteh  und  2  Prinzessinnen 
Amenates  und  Mulscheninofre  werden  erwähnt.  — 
Von  der  sechs  und  zwanzigsten  [Saitischen)  Dynastie 
kommen  die  ersten  3  (nach  Euseb.  4)  Könige,  welche 
dem  Psammetich  vorangehen ,  auf  Monumenten  nicht 
vor.    Es  scheinen  dieses  die  Zeiten  politischer  Ver- 
wirrung und  des  Kampfes  gewesen  zu  seyn,  von 
welchen  Jes.  19  die  Rede  ist,   zu  denen  auch  die 
löjährige  Dodckarchie  des  Herodot  und  Diodor,  wenn 
sie  anders  zuverlässig  ist,  geliöreu  würde.  —  Hier  ist 
aber  der  Zeitpunkt,  wo  wir  nicht  unterlassen  dür- 
fen, Einiges  über  die  Chronologie  des  Vis.,  den 
Synchronismus  mit  der  biblischen  Geschichte,  und, 
worauf  wir  oben  schon  verwiesen,  die  Gleichzei- 
tigkeit gewisser  mancthon'schen  Dyuaslien  zu  sa- 
gen.    Beginnen  wir  mit  letzteren,  so  finden  wir 
gleichzeitig  mit  Jesaia  zu  Ende  des  8ten  vorchrist- 
lichen Jahrhunderts  als  ägyptische  Könige  1)  Tir- 
haka  (Jes.  37,  9),  zwar  nur  König  von  Aeihiopien 
genannt,  aber  ohne  allen  Zweifel  König  von  Aegypten 
( wahrsch.  Oberägypten )  äthiopischer  Dynastie,  der 
die  Herrschaft  über  Aegypten  und  Aeihiopien  ver- 
einigte.   Er  zieht  gegen  Sanherib  heran  im  14leu 
Jahre  des  Iliskia  d.  i.  714.   2)  In  der  bekannten 
Relation  des  Herodot  2,  141,  in  welcher  man  längst 
eine  ägyptische  Umgestaltung  derselben  Thatsa- 
che  gefunden  hat,  welche   Jes.  37  zu  Endo  er- 
zählt wird,   also   ganz  gleichzeitig  mit  Tirhaka's 
projectirtem  Heereszuge  ist,  finden  wir  einen  Kö- 
nig Sethos,   welcher  kein  anderer  seyn  kann,  als 
Zerf,  der  letzte  König  der  23sten  (Tanitischen)  Dy- 
nastie. 


Cflie  Fortsetzung  folgt.) 
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ALTERTHL'MS  KUNDE. 

Beseklues    der    Reeension    über    Rosellini't , 
Champollion't  und  Leeman*  Werke  über  Aegyp- 
titche  Denkmäler  in  Nr.  146. 


Auf  die 


einer  solchen  führen  nun 
iolgemle  Umstände:  a)  dio  Pharaonen,  um  deren 
Gunst  sich  die  Magnaten  von  Jerusalem  bewerben, 
wohnen  in  Tanis.  Jos.  30,  4:  „denn  zu  Zoan  sind 
»eine  Obersten ,  und  seine  Boten  gelangten  gen  Hancs" 
Zoan  und  Uanes  können  hier  nicht  etwa  Reisesta- 
tionen der  jüdischen  Gesandten  auf  dem  Wege  nach 
zu  Tirbaka  seyn,  denn  wenigstens  über  Zoan  ging 
der  Weg  gewiss  nicht.  Es  müssen  die  Sitze  von 
Königen  oder  Dynasten  aeyn.  Darum  ist  auch 
A)  „lurslen  Zoan's"  parallel  mit  „Rathen  Pharao's" 
Jos.  10,  13,  und  ebend.  V.  2.  bekriegen  sich  meh- 
rere Königreiche  (nab^w).  c)  Der  Prophet  unter- 
scheidet auch  stets  die  Pharaonen,  vor  deren  Treu- 
losigkeit er  warnt  »den  zerbrochenen  Rohrstab,  der 
dem  sich  darauf  Stützenden  die  Hand  zersticht " 
(|30,  1  —  7.  31,  1  —  3)  von  dem  befreundeten,  ta- 
pfern Volk  in  Aethiopien  (18,  1  ff.)  d.  i.  der  äthio- 
pischen Dynastie,  welche  auch  in  der  That,  we- 
nigstens durch  eine  kriegerische  Demonstration  An- 
statt zur  Hülfe  machte  (37,  8).  3)  Durch  An- 
nahme einer  Gleichzeitigkeit  wird  sich  nun  auch  dio 
offenbare  Unrichtigkeit  erledigen  lassen ,  welche  sich 
hier  in  Hn.  R's  Chronologie  findet  Derselbe  setzt  die 
äthiopische  Dynastie  mit  ihren  3  Königen  719—675, 
Sabaco  719,  Sevechus  707,  Tarakus  695  —  675. 
Da ss  dieses  bedeutend  zu  spät  sey,  Hegt  am  Tage. 
Die  neunjährige  Regierung  des  Hosea,  letzten  Kö- 
nigs von  Samarien ,  welcher  ein  Bündniss  mit  Seve 
oder  Sevechus  schloss,  und  welche  mit  dem  Jahr 
728  schliessen  muss,  fällt  nach  dieser  Berechnung 
von  707  —  695  statt  von  731—7«.  Die  Regierung 
des  Tirhaka,  welche  nothwendig  in  das  Jahr  714  fal- 
len muss,  würde  nach  dieser  Rechnung  erst  695  be- 
ginnen. Wiederum  muss  die  Niederlage  des  assyri- 
schen Heeres  714  in  der  Zeit  des  Sethos 
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diese  setzt  der  Vf.  zu  früh  an,  794  —  763.  Es 
wäre  nicht  dieses  Ortes,  diese  Verhältnisse  voll- 
ständig durchzuführen,  aber  die  Notwendigkeit,  jene 
Umstände  zu  berücksichtigen ,  wenn  man  eine  gültige 
und  annehmbare  Chronologie  aufstellen  will,  liegt  am 
Tage.  Für  die  allgemeine  Wahrscheinlichkeit  gleich- 
zeitiger Dynastien  bei  Manetho  wollen  wir  nur  noch 
anführen,  dass  solche  auch  in  andern  Zeilperioden 
entschieden  vorkommen  z.  B.  dio  mit  den  Hyksos 
gleichzeitige  thebanische ,  und  die  mit  den  persischen 
Herrschern  gleichzeitige  saitische,  mendesische, 
sebennytische  Dynastie.  Auch  hält  Rof.  für  sei- 
no  Pflicht,  gleich  hier  eine  chronologische  Com- 
bination  zurückzunehmen ,  die  er  früberhin  für  diese 
Zeit  versucht  hatto;  den  Versuch  nämlich,  die  ägyp- 
tische Dodekarchie  und  den  Regierungsantritt  des 
Psammctich  früher  anzusetzen ,  als  gewöhnlich  ge- 
schieht (s.  Commcnt  zu  Jos.,  Einleit.  zu  Cap.  19),  wie- 
wohl ersieh  den  Beifall  bedeutender  Geschichtsforscher 
z.  B.  Heerens ,  erworben  hat.  Die  ««einjährige  Re- 
gierungszeit des  Nocho  II  ist  nämlich  durch  Monu- 
mente bestätigt,  und  wird  durch  die  gleichzeitigen 
Ereignisse  der  jüdischen  Geschichte,  die  Schlacht 
bei  Mcgtddo  und  bei  Ccrcusium,  auf  die  Zeit  von 
G09  —  603  bestimmt,  wodurch  die  Regierung  des 
Psammetich  nothwendig  von  654  —  609  fallen  muss. 
—  Noch  finden  sich  in  dieser  Dynastie  zwei  .be- 
kannte Könige,  liophra  (Apries),  der  Zeitgenosse 
des  Ncbucadnczar  (Jcr.  44,  30),  auf  Monumenten 
£<IpH  (servus  solis),  und  Amosis  (Aahmes, 
filius  lunae). 

Wir  wollen  nun  eine  Tabelle  derjenigen  Pha- 
raonen -  Dynastien  bis  zur  Porsischen  Invasion  unter 
Cambyses,  von  welchen  sich  Monumente  finden, 
nach  der  von  Roselliui  II,  255  ff.  gegebenen  (hier 
and  da  ergänzt  nach  Leemans)  folgen  lassen ,  damit 
mau  leicht  übersehe,  wie  weit  die  griechischen  Nach- 
richten mit  den  Monumenten  übereinstimmen.  Auch 
in  der  Chronologie  setzen  wir  die  Berechnung  des 
Vfs.  bei,  wiowohl  wir  dagegen  schon  unsere  Zwei- 
fel geäussert  haben. 
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Siebzehnte  Dynastie  der  thebanischen  Könige ,  die 
gleichzeitig  mit  den  Uyksos,  aber  in  Oberägypton, 
herrschten. 


Name  auf  den 
Monumenten. 


1.  Amenemhb  II. 
Sohn  des  Amc- 
nenhetfes  ersten 

2.  Osortasen  II. 
dessen  Sohn 

3.  Osortasen  III. 

4.  5.  Von  diesen 
finden  sich  nur 
die  Vornamen 
auf  der  Tafel  zu 
Abydos 

6.  Amosis,  Tfnrt- 


bei  den  Griechen 


..."  .  " 
Misphrat- 

Ihutmosis 


|  «60T 

Achtzehnte  Dynastie  der  berühmten  Diospolitanischeo 
Könige ,  das  goldene  Zeitalter  der  Pharaonen* 


nof  I., 

öfter  . 


1.  Ameno, 
AmenoL 

2.  Thutmes  I. 
dessen  Sohn. 

3.  Thutmes  II. 

4.  Antenne,  dessen 
Schwester,  zu- 
gleich 

Thutmes  III 
und 
Amenenhh, 
deren  erster  und 
zweiter  Gemahl. 

5.  Thutmes  IV. 
Sohn  dcrAmen- 
8e  und  Thut- 
mes III. 

6.  Amenvf  II. 

7.  Thutmes  V. 

8  Amenßf  III. 
dessen  Sohu. 

».  Uor.  . 

10.  Tmatihmot. 

11.  Rumse*  I, 
deren  Bruder. 

12.  MknkputiiauI- 

13.  Rumset  II, 
dessen  Sohn. 


Amosis,  Thet- 
mosis 
Chcbron, 
dessen  Sohn. 
Amcnophis. 
Amenses, 


Mephres, 
Moems , 
Sohn  der 
Amenses. 
Mcphrathutmosis, 
Sohn  dosJdöris. 
Tmosis,  Sohn  des 
vorigen. 
Amcnophis 

=  MSMNOM 

dessen  Sohn, 
llorus,  dessen 
Sohn. 
Achenchres , 
dessen  Tochter. 
Rathotis, 
Alhoris, 
deren  Bruder. 
Akencheres. 
Armais , 


26  J. 
4M. 

13 
«0,7 

«1,* 


12,9 
25,10 
9,8 

30,10 
36,5 


12,1 


9 

24,8 
14 


1796 
1783 

1762 


1710 
1727 
1702 


1661 


1625 


1613 
1604 

1579 


»)  Die  mit 


Name  auf  den 
Monumenten. 


bei  den  Griechen 


Sksosthis 
des  Herodot 
Armesses  Mi  am 
mo ,  Pberon  des 
Ilerodot,  Seso- 
strisll  desDiodor. 
Amcnophis, 
dessen  Sohu. 


14.  Ramses  III, 
des  vorigen  Bru- 
der. 

15.  McnephthahH, 
des  vorigen 
Sohn 

16.  Menephtah  III 

17.  Ramerre  «) 


Neunzehnte  (ebenfalls  thebanische)  Dynastie. 


Jahre 
vor 
Chr. 


1565 


1499 

1490 
1476 


1.  Ramses  IV. 

2.  Ramses  V. 

8.  Ramses  VI. 

4.  Ramses  VII. 

5.  Ramses  VIII. 

6.  Ramses  IX. 


Sethos  -  Aegy  plus. 
Rapsaches,  "Rap 
ses,  Rampses. 
Ammenephthes 

Kamesos 
Aramcnemes. 
Tbuoris,  Polybius 
Proteus 


1474 


1280 


Zusammen  |    194  | 

Zwanzigste  (ebenfalls  thebanische)  Dynastie. 

X. 


1. 


2.  Ramses  XI. 

3.  Ramses  XII. 

4.  Amenemses 

5.  Ramses  XIII. 

6.  Ramses  XIV. 

7.  8.  9. 

10.  Ramses  XV. 

11.  Amensi- 

12.  Phisehiam 

Zusammen  |  178 
Ein  und  zwanzigste  Dynastie  der  Tarnten. 

1.  Mandußer*. 

2.  Aaseni 
3. 
4. 
5. 
6. 
7. 


» 


'» 


Smendis 

26 

1102 

Psusennos  I. 

46 

1078 

Nephercheres 

4 

1030 

Amenopbtis 

9 

11126 

Osochor 

6 

1017 

Psinachcs 

9 

1011 

Psuscnnes IL 

30 

1002 

Zusammen 

130 

Zwei  und  zwanzigste  (Bubastitische)  Dynastie 
Sesoncbis,  Sisak 
A.  T. 


2.  Osot&on  I. 

3.  Schisehonk  II. 

4.  Osorhm  II* 

5.  Schischouk  //.« 


21 

15 


972 
951 


eingetragen. 
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56b 


Namo  auf  den 

Monumenten. 

hei  den  Griechen 

Rogic- 
rungs- 
jahre 

Jahro 

vor 
Chr. 

6.  Taheloth  I. 

^     I )«/ii<I  /in    W 1  Y 
/•  \ßsOf  fiüJl  g #f. 

8.  TakehtA  II. « 

9.  Osorkon  IV.  • 

Tachellothis 

25 

Zusammen 

|  120 

1 

Drei  und  zwanzigste  (tanitischo)  Dynastie. 

1 

J     »  »» 

r  w  " 

Pclobastes 
Oaorcho 
Psammus 
Zet, 
(Scthos  des 
Hcrodot). 

40 
8 
10 

31 

852 
812 

804 

794 

Zusammen 

|  89 

Vier  und  zwanzigste  (Saitische)  Dynastie. 

»            M  1 

Bocchoris 

44  | 

763 

Fünf  und  zwanzigste  (äthiopische)  Dynastie. 

1.  Schabah. 
*.  Schabatok. 

&  Tahraka 

Sabbaco. 
Sevechus,  Scve 
des  A.  T. 
Tarakos , 
Tibhaka  des  A.  T. 

12 
12 

20 

719 

707 
695 

Zusammen 

44 
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Wir  übergehen  die 


1 150,6.  | 

Behandlung  der 
Ptolemler  (Cap.  16),  wo  die  Resultate  für  die  Ge- 
schichte bei  weitem  nicht  in  dem  Grade  neu  seyn  kön- 
nen, sowie  die  der  römischen  Kaiser,  von  August  bis 
CaracaJJa  (Cap.  17),  um  noch  bei  dem  letzton  Kapitel 


des  zweiten  Bandes  zu  verweilen,  welches  eine 
Gemä7<%«//m"e(iconograßa)der  Pharaonen  und  übri- 
gen ägyptischen  Herrscher  enthält.    Der  Vf.  macht 
es  buchst  wahrscheinlich,  dass  die  Abbildungen  der 
Pharaonen  sowohl  als  der  Plolemäer  auf  den  Monu- 
menten als  Porträte  zu  betrachten  sind,  die  ihre  wirk- 
lichen Gesichtszüge  nachahmen ,  wie  bei  den  Grie- 
chen, Romern  und  bei  uns  die  Münzen  solche  Por- 
träte enthalten.   Von  den  Ptolcroäern  ist  dieses  ge- 
radehin nachweislich,  aber  auch  für  die  ältere  Zeit 
zeigt  dieses  die  entschiedene  Consequenz,  mit  wel- 
cher die  Physiognomie  eines  Pharaonen,   so  oft  sie 
auch  vorkommen  mag,  —  utid  der  Abbildungen  ei- 
nes Menephthah  I,  RamsesUI  sind  fast  unzählige, — 
und  welches  das  Alter  und  der  Fundort  des  Monumen- 
tes seyn  mag,  stets  dieselbe  ist:  selbst  die  Familien- 
ähnlichkeit zwischen  Vätern,  Söhne»,  Brüdern  und 
Schwestern  lässt  sich  erkennen.  Dabei  macht  der  Vf. 
darauf  aufmerksam,  dass  vermöge  einer  hergebrach- 
ten Schmeichelei  der  Künstler  die  Physiognomien  der 
Götterbilder  gern  der  des  Königs  und  der  Königin  ähn- 
lich gebildet  wurden.   Bei  weitem  die  meisten  solcher 
Abbildungen  sind  von  den  Pharaonen  der  lSten  Dy- 
nastie und  ihren  Familien  erhalten,  und  zwar  theils 
blosse  Brustbilder,  theils  ganzo  Figuren,  viele  von 
beiden  Arten  auch i.von  den  Ptoleraäern,  womit  der 
Vf.  die  24  ersten  Tafeln  des  Atlas  angefüllt  hat.  Sie 
enthalten  64  Brustbilder  von  königlichen  Personen 
und  24  ganze  Figuren  aus  der  Pharaonenzeit:  19 
Brustbilder  und  11  ganze  Figuren  aus  der  Ptolcmäer 
Zeit.   Folgende  Bemerkungen  sind  es,  die  sich  dem 
Beschauer  vorzugsweise  aufdrängen.    Die  Physio- 
gnomien sind  ohne  alle  Ausnahme  jugendlich  zu  nen- 
nen, und  es  scheint,   dass  man  aus  ästhetischen 
Gründen  vermieden  habe,  die  alternden  Züge  darzu- 
stellen.  Nur  bei  Ramses  III  lässt  sich  ein  jugend- 
licher und  ein  ältlicherer  Gesichtszug  unterschei- 
den.   Ein  schönes,  kriegerische  Entschlossenheit 
athmendes  Gesicht  hat  der  im  Helm  dargestellte 
Thutmcs  IV  (Mocris)  in  Fig.  7.  8,  ein  nichtssa- 
gendes, einfältiges,  der  Schattenkönig  Amene»lic 
Fig.  6;  die  griechischen  Physiognomien  der  Plole- 
mäer sondern  sich  bestimmt  ab.    Ucbcrall  schei- 
nen die  Augen  mit  Slimrai  geschminkt,  und  die 
äussern  Augenwinkel  verlängert    Auf  dem  Kopfe 
tragen  die   Könige  bald  den  königlichen  Kopf- 
schmuck (Pschent),   bald  den  Helm,  bald  einen 
reichgelockten  Haarschmuck ,   der  nach  des  Vfs. 
unbezweifclt  richtiger  Bemerkung  aber  künstlich  ist, 
wie  man  denn  dergleichen  Perücken  noch  in  Grä- 
bern gefunden  hat.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem 
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schmalen,  langen  Ziegenbarte,  der  die  männlichen 
Figuren  charactorisirt ;  aber  auch  fehlen  kann,  and 
bei  verschiedenen  Darstellungen  derselben  Person 
bald  da  ist  bald  fehlt  Dass  derselbe  angebunden 
war,  zeigen  auch  die  vom  Kinne  bis  hinter  die  Oh- 
ren gehenden  um!  dort  befestigten  Binder.  Einen 
weit  breitern  und  kürzern  Bart,  gleich  dem  der  neuereu 
Orientalen,  aber  ebenfalls  mit  sichtbaren  Bändern, 
hat  Tirhakn  Fig.  49.  Derselbe  hat  keinesweges  eine  ne- 
gerartige, aber  etwas  finstere,  versteckte  Physiogno- 
mie, dergleichen  sich  sonst  kaum  mehr  findet.  Auchdie 
beiden  übrigen  äthiopischen  Könige  Sabako  und  Sa- 
batok ,  unterscheiden  sich  nicht  von  der  sonstigen 
ägyptischen  Gcsichlsbildung.  Die  Dämon  tragen 
verschiedene  Arten  von  Kopfputz,  häufig  Ohrenrin- 
ge und  Amulcte  in  den  Ohren,  die  auch  wohl  zu- 
gleich Andeutungen  ihrer  Würde,  z.  B.  den  könig- 
lichen Uraeus,  enthalten,  falls  dieser  nicht  vorn  an 
der   Stirn  angebracht  ist. 

Den  dritten  Band  der  Mon.  Civili  sparen  wir  ei- 
nem dritten  und  letzten  Artikel  auf,  den  wir  mit  einer 
Ucbcrsicht  der  gesamtsten  Literatur  über  ägyptische 
Altert  humsforschung  besekliessen  werden. 

Gcsenius. 

ORIENTALISCHE  LITERATUR. 

U cbersicht 

der    durch    den    „Oricntal  Translation 
fund"  zu  London  zum  Druch  beförderten 
orientalischen  Werhe. 

Es  ist  neulich  in  diesen  Blättern  (Int.  Bl.  Nr.  33) 
von  der  unter  den  Auspizien  des  Grafen  Munster  ins 
Leben  getretenen  Society  for  the  publication  of  orien- 
tal  texts  die  Rede  gewesen,  welche  sich  an  einen 
ähnlichen  frühem,  wissenschaftlichen  Verein,  den 
-Oricntal  Translation  Fund"  anschliesst.  Bei  den 
bedeutenden  Leistungen  und  der  fortdauernden  aus- 
gezeichneten Thätigkcit  dieses  blühenden  Vereines 
wird  es  nicht  unzweckmässig  seyn,  hier  eine  Ueber- 
fiieht  der  vou  demselben  bis  jetzt  zum  Druck  beför- 
derten Werke  zu  geben.  Derselbe  wurde ,  getrennt 
von  der  Asiatischen  Gesellschaft,  aber  unter  Ober- 
aufsicht derselben,  im  Jahr  1828  gestiftet,  und 
hat  sliftungsniässig  die  Herausgabc  englischer,  fran- 
zösischer, ausnahmsweise  auch  lateinischer  Veber- 
»ci Zungen  orientalischer  Werke  zum  Zwecke:  doch 
ist  man  auch  schon  auf  den  Druck  von  Originalen  mit 
l'ebersetzung  eingegangen ,  wie  einige  Arbeiten  vou 
de  Sacy,  Flügel,  Rosen,  Stcnzlcr  in  dem  folgenden 
Verzeichnisse  zeigen.  Der  Fond  ist  in  einem  blühen- 
den Zustande  (die  jährlichen  Subscriplionen ,  wel- 
che für  ein  gewöhnliches  Ex.  jedes  Werkes  5  Gui- 


'  )  Wir  Miatttvi  die  Orthographie  dos  Original«  bcy. 


neen,  für  ein  Prachtexemplar  10  Guineen  betragen, 
belaufen  sich  allein  auf  8000  Rthlr.),  und  dio  Zahl 
der  erschienenen  Werke  beläoft  sich  bis  jetzt  auf  56, 
wozu  noch  7  unter  der  Presse  befindliche,  und  16 
für  den  Druck  vorbereitete  kommen.  Wir  wollen 
dieselben  nach  den  verschiedenen  Sprachen  und 
Lilteratnrcn  ordnen,  denen  sie  angehören. 

1 )  Der  Arabischen  Litteratur  gehöron  die  fol- 
genden Werke  an,  und  zwar  o)  zur  Geschichte: 
Mukrizi  Histoire  des  Sultans  Mamlouks  de  l'Egypte, 
traduitc  par  Quatremere.  T.  I.  Paris.  4.  (7  Rthlr.). 
Der  zweite  ist  unter  der  Presse.  AI  -  Makhari 
history  of  the  Mnhamcdan  Dynasties  in  Spain.  Trans— 
lated  by  Pascnal  de  Gaifangos  y  late  Prof.  of  Arabic 
in  Madrid.  2  Bde.  4.  (Der  erste  Band  14  Rthlr.). 
El  -  Matud'i'a  hislorical  Encyclopedia,  cntitlcd  the 
mcadows  of  gold  and  mines  of  gems,  translated 
by  Alogs  Sprenger,  D.  med.  London  1841.  T.  I.  8. 
(5  Rthlr.)  Al-Sijuti  history  of  the  tempto  of  Je- 
rusalem, with  notes  and  dissertalions ,  bv  James 
Begnold».  London.  8.  (5  Rthlr.).  The  Tah'fai - al  - 
Mujahidin  °),  a  history  of  the  first  scttlemeiit  of  the 
Mohammedans  in  Malabar,  and  of  their  strugglcs 
with  the  Portugucse ,  translatcd  by  Lieut.  M.  Km- 
landson.  8.  (1  Rthlr.  16gGr.>  —  6)  Zur  Litera- 
turgeschichte: Hudji  Khulfue  Lcxicon  encyclopao- 
dicum  et  bibliographicum.  Edidil  Gast.  Flügel.  T.  I.  U. 
Lipsiao  4.  (23  Rthlr.  8  gGr.)  S.  die  Recension  die- 
ses Werkes  Allg.  Lit.  Zeitung  1838.  Nr.  223  und 
Ergänzungs-Bl.  1840.  Nr.  96.  Der  dritte  Band  ist 
unter  der  Presse,  desgleichen  eine  englische  Ucber- 
setzung  von  dem  überaus  wichtigen  biographischen 
Wörtorbuche  Ihn  KhaWcans,  vom  Baron  ßlacGuckm 
von  Statte,  wovon  schou  dio  Hälfte  gedruckt  ist. 
Das  in  diesem  Werke  Fehlende  wird  der  Ueber- 
setZcr  in  den  Anmerkungen  aus  andern  handschrift- 
liehen Werken  zu  ergänzon  suchen.  —  c)  Zur 
Erdbeschreibung:  The  Travels  of  Ibn  ßatida  by 
Sttm.  Lee.  4.  (6  Rthlr.  16  gGr.).  The  travels  ef 
Macarius,  Patriarch  of  Anlioch,  written  by  Iiis 
Archdeacon  Paul  of  Aleppo.  Translated  by  F.  C. 
Belfotir,  M.  A.  Oxo«.  2  Bde.  4.  (26  Rthlr.  16  gGr.). 
—  rf)  Zur  Grammatik:  Ebn  Maiec  Alfiyya  ou  la 
quiulensence  de  la  grammaire  Arabe  cn  original 
avec  un  commentairo  par  Silv.  de  Stieg.  Paris  8. 
(2  Rthlr.  16  gGr.).  —  *)  Zur  Mathematik:  The 
Algebra  of  Muhammed  ben  Musa,  arabic  and  eng- 
li.sh,  by  Frederic  Rosen.  8.  (3  Rthlr.  16  gGr.).  — 
f)  Zur  Poesie:  Der  Diwan  der  üttdeilite» ,  ara- 
bisch mit  Scholien  und  lateinischer  Uebersetzung 
von  Kosegarten.  Diese  durch  Alb.  Schulten*  Schrif- 
ten sehr  bekannte  Sammlung  enthält  arabische  Na- 
tionalliedcr,  nach  Art  der  Hamasa.  (Noch  unter  der 
Feder  des  Herausgebers.) 

(Die  Fortsetzung  folgt  niichitens.) 
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NEUERE  SPRACH  KUNDE. 
lorttetxuug  der  in  Kr.  131  der  A.  1..  Z.  abgebro- 
chenen BeurtkeiluH  g  der  lexieographisc  ken 
Werke  von  Schneller  und  Graf  f. 

Das  dritte  und  letzte  dieser  Werke: 

Schindler»  ghuariwn  saxonkum  zum  Ueliand, 
wird  uns  weniger  lange  aufhalten, als  jedes  der  beiden 
vorhergehenden,  sowohl  wegen  seines  geringeren 
'Umfangs ,  als  auch  wegen  seiner  untergeordneten 
Wichtigkeit.  Man  weiss,  dass  Schweiler  im  J.  1830 
zum  ersten  Mal  jene  stabreimende  Evangelicnharmo- 
nie  herausgegeben  hat,  die  unter  dem  Namen  Ueliand 
in  zwoi  Handschriften,  einer  Londncr  und  einer  Bam- 
berg-Münchner auf  uns  gekommen  ist. 

Da  seit  dem  Erscheinen  des  ersten  Theils  —  denn 
wir  dürfeu  dieses  Glossar  nur  als  späten  Nachtrag 
zum  Ueliand  ansehen  —  10  Jahre  verflossen  sind,  das 
Bild  desselben  also  utiscrn  meisten  Lesern  in  die  Verne 
gerückt  seyn  wird,  so  beschränken  wir  uns  hier  nicht 
auf  das  Glossar,  sondern  werfen  auch  einige  Blicke 
auf  den  ersten  Theil,  auf  den  Text,  worauf  sich  das 
Wörterbuch  bezieht,  und  das  um  so  unbesorgter,  als 
erst  das  prooemimn  zum  Glossar  sich  über  Manches 
ausspricht,  was  in  der  pruefatio  zum  Ueliand  über- 
gangen oder  uur  angedeutet  war  und  zum  Verständ- 
nis» desselben  gehört. 

Der  Inhalt  des  Gedichtes  ist  cino  Nachbildung 
jener  Evangclienliarmonic  des  Alexandriners  Ammo- 
nius,  gewöhnlich  Tatjanas  genannt,  dio  im  dritten 
Jahrhundert  hauptsächlich  nach  Matthäus ,  aber  auch 
nach  den  drei  andern  Evangelisten  verfasst  (daher 
Hiatetteron,  Harmonie  der  IV}  546  aber  vom  Bischof 
Victor  von  Capua  lateinisch  herausgegeben  wurde. 
Den  Namen  Ueliand  (Heiland)  hat  es  als  Lcbensge- 
schichte  Christi;  so  Verstands  auch  Klopstock,  des 
niederdeutschen  Bearbeiters  Landsmann ,  indem  er  es 
bei  seinem  Messias  zum  Vorbild  nahm.  Was  der 
Deutsche  su  der  Arbeit  des  Syrers  und  des  Carapa- 
niers  hinzugethan  hat,  gehört  vornehmlich  ins  Gebiet 
der  Auslegung  und  Ermahnung,  und  legt  für  seine 
Bildung  wie  für  seine  Frömmigkeit  vertheilhaftos 
4.  L.  Z.  IMI.    Zweiter  ttand. 


Zcugniss  ab.  Wo  er  Tholsachen  einschaltet,  die 
dem  N.  T.  fremd  sind,  hat  er  aus  den  kirchlich  an- 
erkannten Erklärern  seiner  Zeit  geschöpft  und  alles 
Märchenhafte  fern  zu  halten  gewusst. 

Darstellungen  dieser  Art,  dio  den  schönen, 
menschlich  ansprechenden  Stoff  der  Lebensgeschichte 
des  Erlösers  dem  Fassungsvermögen  der  Neubekchr- 
ten  in  einer  ihnen  gewohnten  Form  nahe  brachten, 
konnten  nicht  anders  als  der  christlichen  Wahrheit  in 
den  rohen  Gemüthern  Eingang  verschaffen.  Der  Vf. 
de*  Ueliand  ist  unbekannt,  wir  haben  nur  in  des  Flä- 
cius  Illyricus  cutalogm  testium  veritatis  eine  unbe- 
glaubigto  Nachricht  darüber,  die  er  aber  erst  nach 
der  ersten  Ausgabe  von  1556  bekommen  haben  muss, 
und  die  mau  daher  Ja  der  8ten  (Basel  156«)  oder  ei- 
ner der  spätem  zu  suchen  hat.  Er  sagt:  „Unter  Lud- 
wig dem  Frommen  geschaltes  durch  Gottes  wunder- 
bare Fügung,  dass  allem  deutschredenden  Volk ,  so 
weit  es  soincr  Herrschaft  gehorchte,  möglich  ge- 
macht ward,  die  b.  Schrift  zu  lesen,  die  vorher  nur 
den  Gelehrten  zugänglich  gewesen.war.  Denn  Lud- 
wig, immerwährend  nur  darauf  bedacht,  wie  er  das 
von  Gott  ihm  untergebne  Volk  besser  und  weiser  ma- 
chen möge,  befahl  einem  Manne  vom  Volk  der  Sach- 
sen, der  bei  den  Seinen  als  Sänger  in  hohem  Anselm 
stand ,  das  alte  und  das  neue  Testament  dichterisch 
zu  verdeutschen.  Dieser,  vorher  schon  im  Traum 
zu  diesem  wichtigen  Werk  aufgefordert,  gehorchte 
und  begann  von  der  Schöpfung  der  Welt  an  bis  zum 
Schluss  des  neuen  Testaments  Alle«  der  Wahrheit 
gemäss  zu  erzählen."  Nach  beigefügten  lateinischen 
Hexametern  war  es  ein  einfacher  Landmann,  der  sich, 
bloss  auf  ein  Traumgesicht  hin,  zu  jenem  Werk  cnl- 
schloss.  Woher  die  Nachricht  rühre,  sagt  Flacins 
leider  nicht,  auch  die  späteren,  die  sie  miuheilcn, 
z.B.  Ducfieaue,  Eccard,  haben  sie  wahrscheinlich 
nur  von  ihm.  Da  die  Erzählung  von  Cädmon,  dem 
Dichter  der  angelsächsischen  Paraphrase  des  A.  T. , 
mit  der  hier  mitgeteilten  grosse  Achnlichkeit  hat,  so 
spricht  Schweiler  eine  Vermuthung  aus,  die,  wenn 
sie  sich  bewährte ,  für  den  geistigen  Verkehr  des  al- 
ten Sachscnlandcs  mit  der  Kolonie  in  England  höchst 
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merkwürdig  wäre ,  doss  nämlich  jener  im  Traum  be- 
rufene Dichter,  sey  er  nun  Cädraon  gewesen,  oder 
ein  Untertban  Ludwigs  des  Frommen,  die  ganze  h. 
Schrift  bearbeitet  habe,  welches  Werk  dann  in  dio 
Sprache  des  Nachbarlandes  übertragen  worden  wäre, 
bei  den  Sachsen  aber  nur  in  der  zweiten,  bei  den 
Angelsachsen  nur  in  der  ersten  Hälfte  sich  erhalten 
hätte.  Auffallend  ist  wenigstens,  dass  unser  Gedicht 
mit  Cädraon  nicht  nur  oine  Menge  Redensarten ,  son- 
dern auch  ganze  Stellen  beinahe  gleichlautend  hat. 

Indessen  ist  doch  wieder  Manches ,  was  gegen 
diese  Ansicht  spricht   Schweiler  deutet  daher  noch 
eine  andre  Möglichkeit  an ,  dass  nämlich  das  Gedicht 
sogar  in  Karls  dos  Grossen  Zeit  hinaufreiche  und  von 
dem  Frisen  Liudger,  dem  Schüler  Alcuins,  herrühre, 
wenn  auch,  da  es  unter  dessen  Werken  nicht  genannt 
werde,  nur  mittelbar  durch  seine  Schulen  zu  Werden 
und  Münster.   Für  jenes  höhere  Alter  spricht,  dass 
die  anlautonden  A  und  w  z.  B.  hUi  (Loos),  hing 
(Ring),  huergin  (irgend),  hnigan  ( neigen ) ,  uuliti 
(Glanz),  uurecan  (rächen),  die  schon  im  Hildo- 
brandsliede  fehlen,  hier,  trotz  mancher  sonstigen 
Verschiedenheit,  gleichmässig  vorkommen.  Schmel~ 
ler  neigt  sich  also  zu  der  Ansicht,  dass  das  Werk 
hervorgegangen  sey  aus  den  orsten Pflanzschulen,  die 
Karl  der  Grosse  zur  Ausbreitung  des  Christenthums  in 
Sachsen  gestiftet  hat,  und  deren  eine,  Werden,  viel- 
leicht schon  damals  die  bekannte,  jetzt  upsalische 
Bibelübersetzung  des  Ulfila  besass.   Das  würde  zu- 
sammentreffen mit  Grimm*  Ansicht  (Gramm,  von 
1819  S.  LXV)  dass  der  Ueliand  vielleicht  noch  in 
den  Schluss  des  achten,  Heber  noch  in  die  erste 
Hälfte  des  neunten  Jahrhunderts  zu  setzen  sey,  denn 
Liudger  starb  809.   Schindler  stellt  sodann  noch  dio 
Vcrmuthung  auf,  es  haben  mehrere  Geistliche  ge- 
meinsam an  diesem  Werke  gearbeitet,  weshalb  häu- 
tig- die  Formel  wiederkehrt  so  gifragn  ie  ( sie  fando 
aeeepi).   Sächsische  Herkunft  scheint  der  Ausdruck 
ehuseale  (Pferdeknocht)  zuverrathen,  womit  pastor 
übersetzt  wird. 

Ueber  die  Dichtigkeit  dieses  Gedichts  in  mehr- 
facher Hinsicht  uns  einzulassen,  sind  wir  hier  nicht 
befugt,  und  bemerken  nur,  dass  es  ebensowohl  in 
kirchen-  und  dogmengeschichtlicher  Beziehung  Auf- 
merksamkeit verdient,  als  in  Hinsicht  auf  die  Cultur- 
geschichte  unsres  Volks.  Zugleich  ist  es  nicht  allein 
das  älteste,  sondern  auch  das  einzige  bedeutende 
Monument  für  die  Kenntnis«  der  altsächsischen  Spra- 
che, worauf  das  Niederdeutsche  eben  so  beruht  wie 
die  oberdeutschen  Muadarten,  und  gewissermaassen 


auch  das  Neuhochdeutsche  auf  dem  Sprachkreise, 
dessen  Besitz  Graffs  ahd.  Sprachschatz  darlegt.  Die 
Versart  dos  Gedichts  ist  dio  allitcrirende,  die  nach 
den  neuen  Forschungen  ursprünglich  allen  germani- 
schen Völkern  eigen  war. 

Dio  beiden  Handschriften ,  worauf  der  Text  des 
Heliand  beruht,  sind  schon  genannt.  Die  Londner 
heisst  auch  die  cottonische  >  von  einem  Engländer 
Cotton,  der  zu  Anfang  des  I7tcn  Jahrhunderts  Uebcr- 
rcslc  der  alten  Literatur  sammelte,  und  auch  diesen 
Codex  in  seinen  Besitz  brachte.  In  Betreff  der 
Schreibart  hat  schon  Grimm  bemerkt,  dass  die  Lond- 
ner Handschrift  uo  setzt,  wo  die  Münchner  o;  jene 
in  den  Endungen  -ca*,  -ea,  wo  diese  -ter,  -«*, 
z.  B.  boc,  blod,  mod,  dorn  lauten  bei  dem  Angel- 
sachsen bucc,  bltiod,  muwl,  duom.  Andere  stehende 
Abweichungen  giebt  die  Vorrede  zum  Heliand  (der 
ersten  Lieferung  unsres  Werkes)  S.  XII,  z.  B. 

wo  der  Münchner  a  hat  der  Cutton.  e 
-*---a 
-   -         -      eo    -   -      -  io 


co,  eu 


c     -  - 


-  k 

-   -         -      h    -   -  c    u.  8.  w. 

Von  der  Schrift  giebt  das  gJtissarium  »axonicum 
ein  Facsimile.  Trotz  der  italischen  Schriftzüge 
könnte  die  Handschrift  in  England  entstanden  seyn: 
mau  woiss,  dass  dio  Angelsachsen  aus  Gründen 
der  Politik  sich  früh  an  Rom  anschlössen  und  diese 
Verbindung  übte  nicht  geringen  Einfluss  auf  ihre  Cul- 
tur,  sie  ahmten  auch  die  römischen  Schriftzüge  nach. 
Doch  schwanden  die  alten  Runen  nicht  ganz:  bei  an- 
gelsächsischen Werken  wurden  zuweilen  noch  ein- 
zelne angelsächsische  Zeichen  gebraucht,  die  von 
den  italischen  verschieden  waren:  so  für  tht  tc,  ff  r. 
Solche  eigentümlich  angelsächsische  Spuren  begeg- 
nen auch  in  der  cottonische» Handschrift,  Ausserdom 
zeigen  sie  sich  in  einzelnen  Wortformen,  s.  B.  se  für 
<*e,  Ai<  für  il,  on  für  an  u.  s.  w. 

Manche  Merkmale  haben  Schmellem  auf.  die 
Verrauthung  geführt,  dass  ein  im  Schreiben  eben 
nicht  sehr  gewandter  Angelsachse  von  einem  Altsach- 
scu ,  vielleicht  gar  von  einem  Franken  oder  Thürin- 
ger sich  habe  dictiren  lassen.  Dafür  wird  neben  An- 
denn  besonders  geltend  gemacht,  dass  die  Capitel- 
eintheilung,  da,  wo  sie  der  Verseiolheilung  wider^ 
spricht,  sich  nach  dieser  richtet  statt  nach  dem  Sinn. 
Eine  spätere  bessernde  Hand  hat  zwar  nicht  alle  Ge- 
brechen entdeckt,  doch  sind  es  im  Gänsen  nur  wc- 
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nigo ,  die  des  Sinnes  oder  des  Metrums  wogen 
schieden  eine  Aendorung  geboten. 

Das  Alter  dor Handschrift  anlangend,  so  glaubt 
Schmeller  sie  noch  dem  9ten  Jahrhundert  zuweisen 
zu  dürfen,  in  welchem  Fallo  sie  also  dor  Abfassung 
des  Gedichtes  sehr  nahe  stünde 

Der  schöne  Besitz  der  cot  tonischon  Bibliothek  zog 
frühzeitig  die  Aufmerksamkeit  der  Gelehrten  auf  sich: 
eine  Abschrift  von  Juniiis,  der  verrouthlich  die  Her- 
ausgabe beabsichtigte,  wird  zu  Oxford  aufbewahrt; 
nach  ihr  ist  eino  andre  von  Rostgaard  herrührende 
gemacht,  die  sich  zu  Copcnhagen  befindet.  Zum 
erstenmal  Öffentlich  erwähnt  wurde  die  Evangclien- 
harmonio  1689  durch  Hiekes  in  den  inttitutt.  gram" 
mat.  Um  1750  hatte  Khpstock  im  Sinn ,  den  Heiland 
herauszugeben  und  zu  übersetzen.  In  Nyerupa :  tym- 
bolae  ad  Uteraluram  leutonicam  antiquiorem,  die 
1787  zu  Copcnhagen  erschien,  wurden  zuerst  Frag- 
mente des  Heluind  gedruckt,  die  Frid.  Temler  1768 
auf  einer  Reise  nach  England  abgeschrieben  hatte. 

So  viel  von  der  Londncr  Handschrift.  Die  an- 
dere, von  ihrem  gegenwärtigen  Aufenthallsorte  ge- 
wöhnlich die  Münchner  benannt,  ist  um  siubeuzehn 
Blätter  ärmer  als  die  cottonische.  Der  Raub  muss 
schon  vor  1611  geschehen  seyn,  da  in  diesem  Jahre 
das  Buch  laut  Inschrift  seinen  jetzigen  Einband  er- 
hielt. Einzelne  Blätter  sind  des  Randes  beraubt, 
einzelne  Stellen  ausradirt.  Die  Ursache  dieser  letz- 
teren Misshandlung  ist  schwerer  einzusehen ;  was  die 
mangelnden  Blätter  und  Bruchstücke  von  Blättern 
betrifft,  so  erinnern  wir  an  eine  Nachricht,  die  Bo- 
caccio  über  den  Zustand  der  Bibliothek  im  berühmten 
Monte -Cassino  mittheilt.  Sie  hatte,  als  er  sie  be- 
suchte, weder  Schloss  noch  Thür,  das  Gras  wuchs 
in  den  Fensterräumen,  dicker  Staub  lag  auf  den  Bü- 
chern und  Gestellen.  Er  fand  eino  grosse  Zahl  alter 
und  seltner  Bücher,  aber  in  violen  ausgerissene  Blät- 
ter und  andero  Verletzungen.  Ein  Mönch,  den  er 
bekümmert  um  die  Ursache  fragte,  gab  zur  Antwort: 
es  sey  ein  Erwerbszweig  der  Brüder,  von  den  Per- 
gam entblättern  die  Schrift  auszukratzen  und  Psalter 
oder  Amulette  darauf  zu  schreiben,  die  man  um  etli- 
che Kreuzer  verkaufe.  Sind  vielleicht  jene  ausge- 
kratzten Linien  der  Münchner  Handschrift  Anfänge 
zu  weiterer  „  Reinigung "  für  diese  frommen  Zwek- 
ke?  Auch  von  dieser  Handschrift  gibt  das  Glossar 
ein  Facsimile.  Die  Hand  ist  durchs  ganze  Buch  die- 
selbe ,  orthographische  Verschiedenheiten  scheinen 
schon  dem  Original  zur  Last  zu  fallen,  das  dem 
Schreiber  vorlag;  eiue  nachbessernde  Hand  ist  auch 


hier  zu  spuren,  doch  ist  ihr  gleichfalls  Einzelnes  ent- 
gangen, es  fehlen  manche  Wörter,  wichtig  für  den 
Sinn  oder  das  Versmaass.  Das  Alter  der  Hand- 
schrift schätzt  Schmeller  nicht  geringer  als  das  der 
cottonischen :  er  setzt  auch  sie  ins  9te  Jahrhundert  j 
als  ihre  Heimath  bezeichnet  er  sowohl  für  sie  selbst 
als  für  das  Original  nach  dem  sie  verfertigt  ist, 
Niederdeutschland.  Da  bei  der  cottonischen  das- 
selbe wahrscheinlich  ist,  so  werden  wir  von  beiden 
auch  äusserlich  auf  das  alte  Sachsen  als  die  Her- 
kunft des  Ueliand  gewiesen  und  würden,  wenn  nickt 
seine  Sprache  das  hinreichend  bestätigte,  daran  ein 
immerhin  bomerkenswerthes  Zeugnis  haben. 

Das  oben  genannte  Jahr  1611  traf  jedoch  die 
Münchner  Handschrift  .schon  im  obern  Deutschland : 
sie  gehörte  nach  den  Angaben  des  Eiubandos  schon 
damals  in  die  Büchcrsuinmluug  des  Bumborgcr  Doin- 
capitels.  Wie  sie  dahin  gekommen,  ist  durch  kein 
urkundliches  Zeugniss  nachgewiesen ,  aber  innerlich 
höchst  wahrscheinlich  ist  eine  Nachricht  in  Jäcks 
Beschreibung  der  Bamberger  Bibliothek ,  dass  Hein- 
rich U,  der  Stifter  und  grosse  Wohlthäter  des  Bam- 
berg. Bislhums  sie  1018  demselben  verehrt  habe. 
In  den  Stürmen  des  30jährigen  Krieges  scheint  sie 
nach  Würzburg  gebracht  worden  zu  seyn,  ver- 
mutlich nach  1631,  da  seit  diesem  Jahre  Franz 
von  Hatzfeld  beide  Bisthümer  verwaltete  und  für 
seine  Kostbarkeiten  dem  festen  Würzburg  den  Vor- 
zug vor  Bamberg  mag  gegeben  haben.  Ausserdem 
hätten  vielleicht  die  Schweden  den  Ueliand  gleich 
dem  Ulfila  aus  Deutschland  fortgeschleppt.  Im  J. 
1717  ward  er  mit  170  andern  Handschriften  in  Würz- 
burg entdeckt,  durch  Franz  von  Bülten,  der  da- 
mals Dccan  in  Würzburg  war,  und  später  Bischof 
daselbst  wurde.  Im  nämlichen  Jahre  erhielt  Eckhart 
in  Hannover  durch  deu  würzburgischen  Bibliothekar 
Siegler  Nachricht  von  diesem  Schatz  und  eine  kleine 
Probe  in  Abschrift,  aber  dabei  blieb  es,  bis  1704 
Gerhard  Gleg,  ein  Lothringer,  den  verschollenen 
gleichsam  neu  entdeckte.  1804  kam  er  dann  mit 
manchem  andern  Klosterbcsitz  nach  München,  wo 
er  endlich  auf  gebührende  Weise  gewürdigt  wer- 
den sollte. 

Schmeller  ist  übrigens  nicht  der  erste,  der  an 
dio  Herausgabe  dachte.  Bruchstücke  sind  zuerst 
durcli  Hiebet  und  Temler  öffentlich  gemacht  wor- 
den; Glegy  der  die  Handschrift  in  Würzburg  wie- 
der entdeckte,  machte  sie  in  Gemeinschaft  m\t  Rhein- 
wuld  teilweise  bekannt,  auch  Docen  theilte  Einzel- 
Auf  diesen  Bruchstücken  und  einigem  zu 
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München  abgeschriebenen,  überhaupt  einem  Sechs- 
lei des  Gänsen ,  beruhte,  wie  J,  Grimm  1819  sagt, 
was  er  damals  von  altsächsichcr  Grammatik  wuss- 
le.  ScAew,  einer  von  den  früheren  Vorstebern  der 
Münchner  Bibliothek,  haue,  zum  Theil  mit  Hülfe 
von  Rheimvalds  darauf  bezüglichen  Papieren,  die 
nach-  München  gekommen  waren,  eine  Ausgabe  vor- 
bereitet, starb  jedoch  darüber:  sein  Plan  war  zu 
umfassend  gewesen.  Nach  so  manchen  misslunge- 
ucn  Versuchen  ging  Schweiler  ans  Werk  und 
beeilte  sich,  um  nicht  in  Scherers  Fehler  zu  ver- 
fallen, vor  Allem  das  Wichtigste  hinter  sich  zu 
bringen,  cioen  Abdruck  des  Textes:  eben  jene  er- 
ste Lieferung,  die  1830  erschien.  Es  stund  ihm 
ausser  der  Münchner  Handschrift  auch  eiue  Ab- 
schrift der  cottonischen  aus  Rheinwalds  Nachlass 
zu  Gebot,  die  nachher  durch  Sc/ilichtegroU  in  Lon- 
don mit  der  Urschrift  verglichen  werden  war.  In- 
dem sich  Sehmetier  zuvörderst  auf  den  Abdruck  des 
Textes  beschränkt,  schloss  er  sich  an  den  Gedanken 
an  ,  den  J.  Grimm  in  dieser  8ache  ausgesprochen 
halte;  doch  nicht  ganz.  Grimms  Worte  (a.  a.  0.) 
lauten:  „man  sollte  nur  vorläufig  den  Text  beider 
Hdschr.,  doch  mit  äusserer  Herstellung  der  Allitc- 
ration, nobeu  einander  drucken  lassen.'  Schmellers 
Abdruck  giebt  bloss  den  Text  der  Münchner  Hand- 
schrift, weil  die  Hülfsmittel  zu  einem  Abdruck  der 
cottonischen  doch  nicht  ganz  genügten.  Die  Rück- 
sicht auf  die  cottonischc  Handschrift  besteht  nur 
darin,  dass  mau  ihre  abweichenden  Lesarten  unten 
angegeben,  im  Text  aber  durch  liegende  Schrift 
i  statt  durch  Zahlen)  darauf  hingewiesen  flndet. 
Da  der  Abdruck  dem  Original  nach  Seiten  und  Li» 
nien  entspricht,  so  konnte  das  Metrum  für  das  Auge 
nicht  so  hervorgehoben  werden,  wie  sich  Grimm 
bei  den  Worten  „äussere  Herstellung  der  Allitera- 
tion" gedacht  zu  haben  scheint.  Dio  Ursache,  wes- 
halb Schmellers  Ausgabe  einer  so  zufälligen  Kin- 
theilung  folgt,  liegt  in  einer  Eigenschaft  der  Hand- 
schriften. Die  Capitelciiilhclung  der  coltouischeu 
ist  ungenügend,  der  Münchner  fehlt  Sie  fast  ganz; 
die  Puncto,  wodurch  die  einzelnen  Verse  (und  Ge- 
danken) geschieden  werden,  sind  in  der  cottoni- 
schen äusserst  selten ;  in  der  Münchner  zwar  häuGg, 
aber  nicht  so  angebracht,  dass  ein  denkender  Her- 
ausgeber durchweg  die  Einthcilung  nach  dieser  An- 
gabc verantworten  könnte.  Schneller  hat  dicPunc(e, 
die  in  den  Handschriften  stehen,  nicht  weggelassen, 
aber  er  hat  da,  wo  nach  seiner  Ansicht  getheih 
seyn  sollte,  d.  h.  am  Schluss  und  in  der  Milte  je- 
der Zeile  eine  zweite  Classe  eingeführt :  selche, 
die  am  Haupt  der  betreffenden  Buchstaben  sieben, 
wie  jene,  nach  hergebrachterWei.se,  am  Fuss  der- 
selben. Es  sind  freilich  beide  einander  so  ähnlich, 
dass  der  Leser  sich  zusammennehmen  inuss,  um 
die  logischen  von  den  zufälligen  immer  recht  zu 
unterscheiden,  und  Brechung  des  Textes  nach  Zei- 
ten wäre  ohne  Zweifel  ansprechender  gewesen, 


der  Abdruck  nach  Seiten  and  Zeilen  empfiehlt  sich 
dadurch,  dass  nun,  ohne  einer  späteren  logisch  -  me- 
trischen Eintheilung  in  den  Weg  zu  treten ,  im 
Glossar  ganz  genau  cilirt  werden  konnte.  Um  nicht 
zu  verwirren  und  weit  überhaupt  zunächst  nur  ein 
möglichst  getreuer  Abdruck  geliefert  werden  sollte, 
hat  der  Vf.  auf  anderweitige  Unterscheidungszei- 
chen verzichtet,  auch  den  Vortheil,  den  der  Ge- 
brauch der  Majuskeln  gewähren  konnte,  nicht  für 
sich  in  Anspruch  genommen,  sondern  dioselben  blos 
da  gesetzt,  wo  seine  Handschriften,  besonders  die 
Münchner  sie  haben,  ja  sogar  offenbare  Schreib- 
fehler der  alten  Schreiber  nicht  im  Texte,  sondern 
im  Glossar  verbessert. 

Wir  seben ,  Schmeller  ist  einem  sch  önen  Grund- 
satz trea  geblieben,  den  wir  schon  oben  angeführt: 
volumett  hocce  eo  perfectius  fure  raius,  r/uo  minus 
meum  esset.  Er  wollte  der  vaterländischen  Wis- 
senschaft den  ganz  unverfälschten  Text  beider  Hand- 
schriften ,  wie  er  10  Jahrhundertc  überdauert  hat, 
vorlogen,  und  hätte' gefürchtet,  sich  an  ihrem  ohr- 
würdigen Altcrthum  zu  versündigen,  wenn  er  gleich 
bei  der  ersten  Kundmachung  aus  ihren  beiden  Tex- 
ten einen  dritten  gemacht  hätte,  der  zwar  ohne 
Zweifel  kritisch  jenen  vorzuziehen  gewesen,  aber 
eben  in  seiner  Uncntschiedenhcit  für  die  erste  Be- 
kanntschaft mit  dem  Werke  unzulänglich  gewesen 
wäre. 

Für  eine  zweite  Auflage  und  Ausgabe,  sofern  sie 
nöthig  würde,  hat  Schmeller  Alles  versprochen,  was 
nach  unscru  Ansichten  zu  gewöhnlichen  Ausgaben 
solcher  Werke  gehört:  Intcrpunction  im  heutigen 
Sinne,  Aufnahme  der  bessereu  Lesarten  in  den  Text 
und  eine  fortlaufende  dem  Text  gegenüberstehende 
lateinische  oder  deutsche  Uobcrsetzung.  Die  letzte, 
wir  gestehen  es,  haben  wir,  besonders  vor  dem 
Erscheinen  des  Glossars  am  meisten  vermisst;  ver- 
missen sie  noch  jetzt.  Denn  der  Ilelianä  ist  ein 
Werk,  das  nicht  allein  für  den  Sprachforscher  vom 
Fach,  sondern  auch  in  weiteren  Kreisen  hohe  Be- 
deutung hat:  Theologen  und  Geschichtsforscher, 
nach  Klopstocks  Beispiet  auch  Dichter,  überhaupt 
alle  Gebildeten,  wofern  sio  für  die  Entwicklung 
des  deutschen  Volksgcislcs  in  der  deutschen  Lite- 
ratur Sinn  haben,  sind  bciufcn,  dasselbe  kennen  zu 
lernen.  Wie  viele  sind  unter  diesen,  dio  die  alle 
Sprache  nicht  mehr  lernen  werden!  Mit  Hülfe  ei- 
ner Uebersctzung  wären  sie  doch  zum  Kerne  des 
Gedichts  gelangt,  den  sie  jetzt  ungenossen  liegen 
lassen;  mancher,  deu  auch  das  Glossar  nicht  erruu- 
tbigtfii  wird,  hätte  sich  doch  vielleicht  mit  jenern 
Beistand  auch  an  die  Schale  gemacht.  Die  jetzige 
Generation  büsst  es  schon  hart  genug,  dass  ihre 
Jugendjahre  in  deutschen  Studien  so  vernachlässigt 
worden  sind ;  mau  inuss  ihr  das  Nachholen  so  leicht 
wie  möglich  machen. 

(.Der    üttckluts  folgt.) 
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NEUERE  SP R'ACH KUNDE, 
Bttcklmtt  der  in  Nr.  182  der  A.  L.  Z.  abgebro- 
chenen Ueurtkeilung  der  lexicograpkiec ken. 
Werke  von  Schmeller  und  Graf  f. 

Für  die  Herausgabe  des  Glossare  hätte  Schmel- 
ler gern  England  noch  selbst  besacht;  da  das  nicht 
anging,  so  musste  er  sich  mit  den  gefälligen  Dienst- 
leistungen englischer  Altertumsforscher ,  Kembles, 
Cleasby's,  Banfields  begnügen,  die  für  ihn  den  gros** 
seren  Theil  der  cottonischen  Handschrift  mit  dem 
Abdruck  der  Münchner  verglichen.  Die  Frucht  die- 
ser Bemühungen  und  zugleich  die  Ursache,  wes- 
halb das  Glossar  so  lang  hat  auf  sich  warten  ias- 
,   ist  das  Register  der  Abweichungen  jener 


Handschrift ,  das  man  unter  dem  Titel :  Recognilio 
texius  Cottoniani  zu  Anfang  des  Vorworts  S.  I  bis 
III  flndet.  Zur  Erleichterung  solcher,  die  etwa 
spater  die  Arbeit  jener  Engländer  wiederholen  wol- 
len, sind  S.  VIII  auf  fünf  enge  gedrängten  Colum- 
nen  die  Seitenzahlen  der  Ausgabe,  also  der  Münch- 
oer Handschrift  neben  die  der  cottonischen  gestellt. 

Dos  Glossar  ist  thcils  schon  1830,  bei  Heraus- 
gabe des  Textes,  theils  in  Musseslunden  des  nach- 
folgenden Jahrzehends  ausgearbeitet  worden ,  womit 
der  Vf.  die  etwa  aufstossenden  Unregelmässigkeiten 
in  der  Behandlung  entschuldigt  zu  sehen  wünscht. 
Die  Quellen ,  dio  ausser  seinem  Text  ihm  noch  Bei- 
träge für  das  Glossar  geliefert  haben ,  sind  S.  8  un- 
ter den  Abkürzungen  aufgezählt,  und  wir  finden 
hier  ausser  cinigon  wissenschaftlichen  Arbeiten ,  wie 
Kemble  s  Beowulf,  Thorpe's  Cacdmon,  W.  Grimms 
Hildcbrnudslied ,  auch  die  spärlichen  Quellen,  die 
neben  dem  reichen  //e/iand«brunnen  noch  für  die 
altsächsische  Sprache  fliessen:  die  abrenunliatio  dia- 
Miy  einige  Bruchstücke  aus  den  Klöstern  Essen 
und  Freckenhorst,  einige  Glossensammlungen,  Theile 
einer  Psalmenüborsetsung  und  eines  Wörterbuchs 
aus  dorn  13ten  Jahrhundert. 

Die  Einrichtung  des  glossarium  saxonicum  ist 
sehr  einfach :  zuerst  ein  sächsisch-  lateinischer  Theil, 
ein  lateinisch -Sächsischer.   Beide  sind  nach 
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beim  erstem  keine  Schwierigkeit  hatte,  da  eine 
ziemlich  bestimmte  Orthographie,  die  der  Münchner 
Handschrift,  vorlag,  also  die  Gründe  wegOelen,  die 
im  bayrischen  Wörterbuch  und  im  ahd.  Sprach- 
schatz jene  abweichende  Alphabetordnung  herbei- 
geführt haben.  Es  zeigt  sich  hier  ein  Theil  des 
Gewinns,  den  das  Niederdeutsche  daraus  zieht,  dass 
es  nicht  wie  das  Hochdeutsche  die  Lautverschie- 
bung vollzogen  hat.  Eine  Ausnahme  von  der  al- 
phabetischen Ordnung  machen  nur  diejenigen  Wör- 
ter, die  mit  Vorsylben  anfangen,  z.  B.  gi-frfigi 
(clarus)  findet  sich  nicht  unter  g  sondern  nach  föt ; 
bi  -  seriban  unter  •  bei  scriban ;  für  -  geban  bei  ge- 
ben. Ausserdem  sind  aber  diese  Vorsylbon  doch 
auch  jede  einzeln  an  ihrem  gehörigen  Orte  abge- 
handelt 

Neben  dem  natürlichen  und  unmittelbaren  Wcr- 
tho,  den  jedes  specielle  Glossar  für  die  betreffende 
Schrift  hat,  steht  das  vorliegende  zum  Heliand 
noch  in  einer  besondern  Beziehung.  Wir  liabon 
oben  bemerkt,  dass  der  Vf.,  um  einen  ganz  ge- 
nauen Abdruck  seiner  Handschrift  zu  geben ,  sogar 
ihre  offenbaren  Schreibfehler  nicht  verbessert,  son- 
dern dcsfalls  auf  das  Glossar  vorwiesen  hat,  was 
den  doppelten  Vorzug  darbietet,  dass  etwaige  Fehl- 
griffe des  ersten  Herausgebers  spätere  Forscher 
nicht. nöthigen  auf  die  Handschrift  zurückzugehen, 
und  dass  man  die  verschiedenen  Stellen  zusam- 
mengefasst  findet,  also  klarere  Rechenschaft  über 
das  eingehaltene  Verfahren  in  jedem  einzelnen  Fall 
erwarten  darf.  Dasselbe  gilt  von  vorgeschlagenen 
Aenderungen  in  den  Lesarten  und  von  der  Angabe 
der  Längen  und  Kürzen :  für  Schulzwecke  mag  man 
Solche  corrigirte  Ausgaben  machen,  ein  erster  Ab- 
druck für  die  gelehrte  Welt  geschieht  sicher  am 
besten  auf  diese  Weise,  die  keinem  andern  Geiste 
vorgreift,  und  ihm  die  selbständige  Prüfung  er- 
schwert. Zum  Besten  solcher,  die  sich  in  die  Spra- 
che erst  hineinarbeiten  wollen ,  ist  das  Glossar  mit 
ausnehmender  Nachsicht  ausgearbeitet :  wenn  wir 
ihes  (des)  nachschlagen,  so  finden  wir,  dass  es 
Geniüv  ist  von  he  (er)  und  seinem  Neutrum  that 
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(das);  bei  /W  (fiel)  werden  wir  auf  fulhn  ver- 
wiese», bei  yitfrtn  (impulif)  aof  spttnan  u.  s.  w. 

Was  die  Oiihugraphie  anlangt,  so  hat  natür- 
lich das  Glasaar  in  dein  Maasso  eine  vom  Text  der 
Handschrift  abweichende,  als  ein  Sprach  forscher 
des  löten  Jahrhunderts  in  derlei  Dingen  über  einem 
Mönche  des  9ten  steht.  Ein  elenchns  Orthographi- 
en» S.  183—186  giebt  ein  Verzeichnis*  der  Ano- 
inaliecn,  die  die  eine  oder  andre  der  beiden  Hand- 
schriften hinsichtlich  der  Schreibweise  darbietet  und 
die  zwar  theil  weise  der  offenbaren  Sorglosigkeit  der 
Schreiber  zur  Last  fallen,  gutenthoils  aber  auch  von 
der  Dialcktvcrschiedcnhcit  beider  herrühren  ,  wie 
einzelne  nach  dem  Angelsächsischen  riechende  End- 
sylbon  {»yllabuc  anglosaxonizantet)  selbst  in  der 
Münchner  Handschrift,  2.  B.  vv/)rsagay  ntennisca 
u.  s.  w.  statt  —  o,  oder  Gewohnheiten,  die  Zeitge- 
schmack mögen  gewesen  scyu,  in  unsre  Ansicht 
aber  nicht  mohr  taugen,  wie  die  Consonantenver- 
dopplung  als  Zeichen  der  Lange,  z.  B.  feil  (fiel), 
das  in  der  gereinigten  Orthographie  des  Glossars 
als  fei  erscheint.  Doch  hat  sich  der  Vf.  nicht  durch- 
gängig nach  modernen  Begriffen  bequemt;  so  lässt 
er  namentlich  wi  für  \c,  was  wir  nicht  billigen  kön- 
nen ,  da  wir  der  Wissenschaft  Glück  wünschen  müs- 
sen, da-ss  sio  jetzt  aus  der  Verwirrung  heraus  zu 
einem  klaren  Begriffe  des  Unterschieds  von  11  und  w 
gekommen  ist,  der  für  uns  so  einfach  scheint  und 
doch  wegen  der  Identität  des  Zeichens  für  die  bei- 
den Laute  und  der  inneren  Verwandtschaft  beider 
-  den  Schreibern  Jahrtausende  lang  zu  schaffen  ge- 
macht hat.  Zudem,  welche  Wortungeheuer  liefern 
zufolge  jener  Schreibung  S.  139  und  140:  uuund, 
uuMHHia,  mvtri  ( wuud ,  Wunne,  Würz)!  tiraff» 
Schreibweise  ist  in  diesem  Puncto  erquickender  und 
erspriesshcher. 

Dass  das  Glossar  die  Unterschiede  der  Quan- 
tität angiebt,  und  dass  der  Leser  des  Textes  sich 
auch  in  dieser  Beziehung  bei  demselben  Raths  zu 
erholen  hat,  ist  oben  bemerkt.  Eine  Ausnahmo 
bievon  macht  der  Vf.  —  und  mit  feinem  Sinne  — 
bei  Endsylben  und  bei  kleinen  Wörtchen,  wie  huo 
(d.  i.  A*ro,.wo),  so  (so)  u.  s.  w.  Die  Zurückhal- 
tung des  Grammatikers  in  diesem  Fall  ist  wohl  be- 
gründet, denn  der  Charakter  der  Quantität  ist  in 
keiner  Sprache  der  Art,  dass  in  jedem  einzelnen 
Fall  Länge  oder  Kürze  bestimmt  ausgetheilt  wer- 
den könnte,  nirgends  und  auch  in  der  Sprache  nicht 
gibt  es  ein  Maas,  mit  dem  sich  alle  Erscheinun- 
gen des  Lebens  glcichmässig  messen  hessen,  und 
namentlich  sind  jene  kleinen  Ausfüllsel  in  der  Rede 


bald  lang,  bald  kurz,  je  nachdem  der  Sinn  und  die 
Umgebung  sie  in  Hinsicht  des  Tons  schwerer  oder 
leichter  machen.  Der  Gelehrte  unter  seinen  Bü- 
chern kann  ihnen  wohl  nach  Analogiecn  und  son- 
stiger Theorie  Länge  oder  Kürze  ein  für  allemal 
zulhcilen ,  aber  jenes  Schwanken,  das  sich  im  Le- 
ben noch  jetzt  mit  solcher  Entschiedenheit  hervor- 
stcilt,  ist  gewiss  zu  allen  Zeiten  da  gewesen,  und 
der  Vf.  des  glottarium  saxonicum  verleugnet  hier 
nicht  den  gewandten  Erforscher  der  lebenden  Mund- 
arten. 

Eine  besondere  Bemerkung  verdienen  die  Län- 
gen <*  und  6.  Alan  findet  sie  von  S.  41  an  zwiefach 
bezeichnet.  6  gilt  da,  wo  das  Hochdeutsche  m,  6 
wo  es  ei  («/)  hat,  z.  B.  g6t,  »öl  ahd.  guot,  seil. 
Dagegen  «  entspricht  dem  hochd.  6  oder  ou(golli.  mm) 
z.  B.  hlöt  (Loos),  hlopan  (laufen)  und  ebenso  S 
dem  ahd.  »n,  ie ,  z.  B.  fzl  (fiel) ,  hH  (hiess).  Es  fallt 
auf,  und  Schweiler  tadelt  sich  nachträglich  selbst 
darüber,  dass  er  die  Bezeichnung  nicht  in  einer  Klei- 
nigkeit geändert  hat.  Durch  den  ganzen  germani- 
schen Sprachstaram  gebt  der  Parallelismus  der  ahd. 
Laute  wo,  ie  so  wie  der  der  Laute  011  und  ei;  von  die- 
sen 4  Diphthongen  sind  je  8  so  zusammengepaart, 
dass  sie  alle  Schicksale  gemeinsam  habetf ,  z.  B.  im 
Neuhochdeutschen  sind  uo  und  ie  gleich  massig  zu 
einfachen  Längen  geworden :  gut ,  fit  (  geschrieben 
gut,  fiel )  und  eben  so  haben  ou  und  ei  die  hellere 
Färbung  mm  und  ai  angenommen.  Es  wäre  sonach 
passender  gewesen,  für  jedes  der  beiden  Lautpaare 
ein  übereinstimmendes  Längezeichen  zu  wählen,  d.  hs 
zu  schreiben  961 ,  fei;  A/«f,  #«7;  statt  dass  jetzt  g6d, 
fil\  hlot,  »öl  stehen.  Solche  Kleinigkeiten  erleich- 
tern die  Auffassung  der  Sprachverhältnisse  weit 
mehr ,  als  auf  den  ersten  Blick  scheinen  möchte. 
Man  könnte  auch  fragen:  wozu  überhaupt  eine  ver- 
schiedene Bezeichnung  einführen,  da  die  altsächai- 
sche  Orthographie  jene  4  Laute  in  9  zusammenfallen 
lässt?  Der  Sachverhalt  ist  aber  damit  nicht  richtig 
bezeichnet:  es  fallen  nicht  4  Laute  in  2  zusammen, 
sondern  mangelhafter  Weise  bat  das  Altsächsischc 
für  4  Laute  nur  9  Zeichen.  Mathematisch  nachwei- 
sen lässt  sich  das  nun  freilich  nicht,  aber  nach  der 
Analogie  aller  deutschen  Mundarten  wäre  jene  erstcre 
Annahme  im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich,  und 
es  ist  ohne  Zweifel  nicht  fern  vom  Zwecke  geschos- 
sen, wenn  wir  aufstellen,  dass  die  beiden  langen  ö 
als  6  und  ä  (göd,  hlät );  dio  beiden  e  als  i  u.  ä  (/# 
sät)  einander  gegenüberstehen. 

Was  wir  dem  Leser  hier  über  grammatische  Ver- 
hältnisse milthcilen,  bereht  zur  Hälfte  auf  dem  pro- 
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»ethium  des  glösiar.  saxon.,  zur  Hälfte  auf  dem  gram- 
matischen Tkeil,  der  uulcrdem  Namen  sgmpai*  w>- 
eabularum  saxonicarum  gratnmatica  von  S.  171 — 186 
den  Scbluss  bildet  Wenn  er  nicht  mehr  Raum  ein- 
nimmt, so  rührt  diess  daher,  dass  einzelnes  im  Wör- 
terbuch gelegentlich  abgethan,  ausserdem  aber  in 
vielen  Puncten  auf  Grimm«  Grammatik  verwiesen 
werden  koante. 

Das  Verhältnisse  worin  der  Vf.  seine  Leistungoti 
su  diesem  Werke  denkt,  cutnehmen  wir  aus  einer 
Stelle  des  Vorworts  S.  XVI:  Ex  (juo  o  nüvv  Jacobus 
uoster  cuncias  loquclae  germanicae  dialectot,  veluti 
tot  unius  aedificii  contignutiuiies ,  sibi  invice/n  inniten- 
tes  siruendo  coiuociare  denuo  uggrestus  est ,  qnod  no- 
strmn  videreiur  solum  supererat  operam  (Iure  adve- 
kendae  materiae. 

Der  grammatische  Anhang  zählt  dio  Wörter,  die 
das  Glossar  iu  zwiefacher  alphabetischer  Reihe  gibt, 
kurz  noch  einmal  auf,  geordnet  uach  den  Rcdclhei- 
Icn,  deu  Endsylbcn  und  der  Flcxionsweisc,  für  wel- 
che letztere  jedesmal  iu  der  Anmerkung  unten  ein  ein- 
faches Schema  enthalten  ist.  Wir  haben  also  eine 
kleine  altsächsische  Formenlehre,  geordnet  wie  folgt: 

1.  Substantiven  der  ersten, 

2.  Substantiven  der  zweiten, 

3.  Eigennamen, 

4.  Adjcctivc, 

5.  Pronomina.    Zahlwörter.    Adverbien.  Präpo- 
sitionen und  Conjunclioncn. 

6.  Starke  Verben  (v.  primaria)  sammt  den  unre- 
gelmässigcn. 

.   7.  Schwache  (v.  secundaria'). 

8.  Der  (schon  erwähnte)  eleuchus  Orthographien». 
Die  einzelnen  Hcdeüicile  sind  ausserdem  noch  ihren 
Formcu  nach  genau  gesondert :  so  folgen  sich  z.  B. 
bei  den  Substantiven  der  ersten  Declinaüon  einaylbigo 
Masculiua,  geschieden  in  consonantisch  -  und  in  vo- 
cabsch  auslautende,  mehrsylbige  Masculina,  einsyl- 
bige  Feminina  und  mehrsylbige  Feminina,  simmtlich 
eben  so  geschieden,  desgleichen  die  Neutra. 

Auch  einen  kleinen  Beilrag  zur  alls&chsischen 
Syntax  erhalten  wir  auf  S.  170,  die  ohne  dieses  leer 
geblieben  wäre.  Es  sind  hier  z.  B.  aufgezählt:  Ab- 
weichungen des  Genua  und  Numerus  zufolge  der  Sy- 
nesis:  <?»  uulfthiu  habda  (ein  Weib,  die  hatte)  ihe- 
gan  manag  huurbun  (mancher  Kriegsmann  gin- 
gen); ferner  Beispiele  für  den  partitiven  Genitiv: 
ihat  man  imu  thes  brodes  gidragan  uueldi  ( dass  man 
ihm  Brotes  tragen  möchte,  du  pain)\  für  den  häu- 
figen Dativus  Commodi,  der  diesem  Dialekt  eigon 


ist,  z.  B.  Cum  thi  (komme  dir  f.  komme )\  für  den 
Gebrauch  de«  starken  Adjectivs  statt  des  defiuiten 
(schwachen):  1hes  mahtiges  Criste»  (des  mächtigen 
Christus)  und  umgekehrt;  is  gödun  uuere  (desselben, 
d.  i.  Jesu ,  guto  Werke  ). 

Der  Vf.  hat  sich  sowohl  im  Heliand  als  im  Glossar 
der  lateinischen  Sprache  bediout,  ohne  Zweifel  um 
einem  Werke  ,  das  für  alle  germanischen  Stämme, 
auch  die  jenseits  der  Meere  gleich  wichtig  ist ,  die 
grüsslmöglicho  Verbreitung  zu  sichern.  Die  Uebel- 
stäude,  die  damit  verknüpft  sind,  hat  er  sich  nicht 
verborgen:  wir  haben  uns  nach  und  nach  entwöhnt, 
die  Wissenschaft  in  diesem  Gewände  bei  uns  eintre- 
ten zu  sehen,  und  es  wird  der  deutschen  Gram- 
matik nicht  so  leicht,  sich  mit  Freiheit  darin  zu  be- 
wegen. Der  Vf.  hat  sich  aber  gut  herausgeholfen, 
und  redet  mit  Anstand  und  Gewandtheit  jene  ver- 
wickelte Spracho,  die,  durch  griechische  Cultur  in 
Rom  gross  gezogen,  so  lange  die  Hofsprache  des  ge- 
lehrten Europa's  gewesen  ist. 

Die  Ausstattung  des  Werks  ist  eben  nicht  glän- 
zend, und  stimmt  insofern  zu  dem  Erfolge,  den  nach 
einer  Bemerkung  zu  Ende  unseres  Referats  über  das 
bayrische  Wörterbuch,  die  Arbeiten  des  wcrlhcnVfs. 
zur  Stunde  noch  in  Deutschland  haben.  Das  Papier 
ist  von  dem,  wie  es  englischo  Werke  zu  geben  pflo- 
gon ,  sehr  sehr  weit  entfernt,  und  die  Buchstaben, 
womit  die  Vocabelu  gedruckt  sind,  gleichen  den  kur- 
zen dicken  Zwergen  der  germanischen  Mythologie. 
Dagegen  ist  der  Druck  überaus  scharf,  und  aus  die- 
sem Grunde  auch  da,  wo  ganz  kleine  Buchstaben 
gewählt  sind,  wie  im  Proömium,  vollkommen  klar. 
Das  Format  ist  fast  auf«  Haar  dasselbe.,  wie  beim 
ahd.  Sprachschatz.  Mit  Ausnahme  des  Formats  und 
der  Deutschheil  der  Lettern  kann  alles  hier  Gesagte 
auch  vom  bayrischen  Wörterbuche  gelten ,  das  unsere 
Wissens  .mit  dem  Heliand  Einen  Druckort  hat,  die 
Cottaiacho  Offlein  zu  Augsburg. 

Und  nun  schlicssen  wir  mit  ciuem  Glückwunsch 
für  Deutschland ,  dem  wir  hier  von  ruhmvollen  oin- 
mülhigon  Bestrebungen  für  seine  schöne  Sprache  Be- 
richt geben  konnten.  Möge,  wie  der  Oberdeutsche 
den  Niederdeutschen,  der  Niederdeutsche  den  Hoch- 
deutschen mit  sorgsamer  Liebe  vor  unsem  Augen 
dargelegt  hat,  soigegousoilige  Theihiahmc  auch  in 
andern  Beziehungen  die  Steige  ebnen,  auf  welchen 
die  Kinder  der  Einen  Muller  sich  entgegenzukommen 
berufen  und  jetzt  nach  langer  Säumnis«  auch  im  Be- 
griffe sind.  A.  S. 
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Stuttgart,  b.  S.G.Liesching:  Das  deutsche  Kir- 
chenlied von  Martin  Luther  bis  auf  Nicolaus  Her- 
mann und  Ambrosia*  Blaurer.  Von  Dr.  E.  P. 
Wackernagel  1840.  XXXVI  u.  894  S.  4.  (6Rlhlr.) 

Historische  Werke,  in  denen  die  Subjektivität  des 
Geschicbtschreibers  hinter  der  Objectivitit  der  That- 
sachen  zurücktritt,  jverden  bei  den  heutigen  Anfor- 
derungen von  einer  wechselseitigen  Durchdringung 
des  Stoffes  mit  der  beherrschenden  Ideengehalt  des 
Historikers  oft  misskannt  und  einseitig  beurthcilt. 
Und  doch  haben  solche  Werke  ihr  gutes  Recht  und 
ihren  AVerth,  den  nur  die  Kurzsichtigkeit  nicht  er- 
kennt, und  i)ire  grossen  Schwierigkeiten,  über  wel- 
che leicht  aburtheilendc  Oberflächlichkeit  hinausge- 
kommen zu  seyn  sich  einbildet,  ohne  hineingerät 
then  zu  seyn.  Ein  solches  Werk  voll  redender 
Thatsachen  ist  das  von  Wackernagel,  welches  — 
um  es  kurz  zu  characterisiren  —  als  Sammlung 
von  Kirchenliedern  eine  Geschichte  derselben  bildet. 
Dass  diese  Form  der  Geschichte  in  unserer  Zeit 
und  auf  diesem  Gebiete  ihr  volles  Recht  und  ihren 
Werth  habe,  zeigt  ein  klarer  Bück  in  die  Gegen- 
wart. Welchen  Unfug  hat  man  mit  dem  alten  Kir- 
ehenliedo  getrieben !  Während  eine  Partei  den 
evangelischen  Liederschatz  für  einen  avernalischen 
Pfuhl  hält,  welchen  man  mit  neuen  Gesangbüchern 
sorgfältig  überdecken  müsse,  um  das  Ausströmen 
seiner  Pestdünste  und  die  aus  einer  verdorbenen 
Atmosphäre  entstehenden  geistigen  Krankheiten  zu 
verhindern;  packt  eine  andere  unter  den  morschen 
Lehrstühlen  der  altoa  Orthodoxie  Gesangbücher  der 
vorigen  Jahrhunderle  auf,  um  eine  wankende  Sache 
vor  gänzlichem  Sturze  zu  sichern. 

Liegt  nicht  ein  grosser  Egoismus  darin  —  wir 
tadeln  hiemit  nur  die  Zeit  im  Allgemeinen,  nicht 
gute  Bestrebungen  Einzelner — ,  dass  man  die  Ma- 
nen der  alten  geistlichen  Sänger  vor  neuorganisirto 
Inquisiüonstribunalo  fordert  und  nach  dem  Codex 
dieser  oder  jener  Schuldogmatik  zur  ewigen  Ver- 
dammniss  verurthcilt?  Egoismus  auch  darin,  dass 
unsere  modernen  Versemachcr  ihre  Hand  aus  Mit- 
leid mit  »dem  alten  Zeuge"  bessernd  an  die  alten 
Lieder  legen,  um  sie  »gentessbar"  für  uns  zu  ma- 
chen ?  Referent  will  gern  zugestehen,  dass  alle  Pro- 
zeduren der  Gesangbuchmacher,  alle  hohle  Schreie- 
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rei  aer  uesangDucnnomocurangten  und  Uesapgoucn  — 
Reformer  ihr  Recht  haben  mögen ;   aber  es  steigen 

Einem  eigene  Gedanken  auf,  wenn  man  sieht,  wie) 
die  Gegenwart  mit  ihren  herrlichen  Besitztümern 
aus  guter  alter  Zeit  verfährt  Als  wenn  jene  Lie- 
der es  nicht  verdieuten,  von  unserra  Jetzt  aus  in 
dem  Lichte  des  Damals  angesehen  und  in  ihrer  ein- 
fachen Grösse  begriffen  zu  werden;  als  wenn  die 
geistlichen  Dichter  nur  für  unsre  Gegenwart  ge- 
schrieben, und  sich  dem  Tadel  der  modernen  Re- 
censentenwek  gutwillig  aussetzen  müssten. 

Verweise  man  den  alten  Kernliedcrn  den  Zu- 
gang zum  kirchlichen  Gebrauche  —  der  Egoismus 
und  die  Nützlichkeiissystemo  messen  mit  kleinem 
Maassstabe  und  verletzen  stets  gewisse  Rechte  — 
aber  respectire  man,  statt  an  ihnen  zu  zupfen  und 
zu  zerren,  in  den  Kirchenliedern  die  treuen  und 
herrlichen  Zeugen  einer  Vergangenheit,  die  in  ihrer 
Bescheidenheit  grösser  oft  war,  als  unsre  —  Ge- 
genwart. 

Millen  aus  dem  zur  Mode  gewordenen  Gesang- 
buchsgeschrei  und  den  gegen  einander  fluthendcu 
Meinungen  einer  egoistischen  Menge,  taucht  nun 
Wackernagers  Werk  auf,  wie  ein  Fels  aus  grauer 
Vorzeit,  dessen  Scheitel  von  dem  in  vollster  Blü- 
the  stehenden  Blumengurten  geistlicher  Poesie'  ge- 
krönt ist,  und  setzt  den  zerstörenden  Meinuifgs- 
wogen,  welche  von  den  wankenden  Resten  guter 
alter  Zeit  ein  Stück  nach  dem  andern  abreissen, 
einen  festen  Damm  entgegen,  an  dem  die  Stürme 
der  Gegenwart  vergebens  wülheu  und  ihre  ver- 
schlingenden Wellen  zerschellen  werdeu. 

Wenn  es  als  ein  Glück  angeschen  werden  darf, 
dass  der  Lärm  der  neuerungssüchtigen  Gesangbuch- 
verbesscrer  den  still  sammelnden  Fleiss  vorurtheils- 
freicr  Männer  nicht  gestört,  wovon  das  Hervortreten 
der  mit  Wucherungel"  *  Werke  fast  gleichzeitig  erschie- 
nenen Schriften  von  von  Tucher,  ven  Winterfeld  und 
Langbecher  Zcugniss  gibt;  so  muss  die  schweigsame 
W eise,  mit  der  Hr.  Wackcruagel  eine  misskannte  Zeit 
in  ihren  Productionen  uus  anschauen  lässt,  von  der 
höchsten  Wirkung  seyn ,  und  auch  den  nur  auf  die 
engen  Bedürfnisse  der  Gegenwart  denkenden  Egoi- 
sten, zur  Anerkennung  einer  grossen  Vergangenheit 
zwingen.  — 

(.Der  Beschlmss  folgt.) 
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LITERARGE  SCHICHTE. 
Stuttgart,  b.S. G.Liesching:  Das  deutsche  Kir- 
chenlied von  Martin  Luther  bis  auf  Nicolam  Her- 
mann  von  Dr.  E.  P.  Waehernagel  u.  8.  w. 

CBescMus $  von  Kr.  149.) 


ie  wenig  die  neuere  Zeit  für  die  Geschichte  des 
Kirchenliedes  gethan ,  erhellt  am  besten  daraus,  das» 
Wackernagel  f  was  er  über  das  wissenschaftliche 
Moment  seiner  Arbeit  vorzureden  halte ,  mit  folgen- 
den Worten  Dr.  G.  Schober*  vor  seinem  Beitrag  zur 
Liederhistorie ,  Leipzig  1759 ,  einleitet :  » Das«  es 
uns  an  noch  an  einer  zuverlässigen  und  ausführlichen 
Lieder -Historie  fehle,  ist  nichts  unbekanntes;  aber 
desto  mehr  zu  bedauern,  dass  uus  bis  diese  Stunde 
noch  niemand  damit  gedieuet,  obwohl  viele  Gelehrte 
die  Notwendigkeit  und  den  Nutzen  davon  schon  vor 
geraumer  Zeit  eingesehen  haben. "  (  S.  XXVI. ) 

Wackernagel  will  deshalb  mit  seiner  Sammlung 
einen  Thell  dieser  seit  beinahe  100  Jahren  noch  im- 
mer bestehenden  Lücke  ausfüllen ,  indem  er  eine  die 
ersten  Stadien  umfassende  Geschickte  de*  deutschen 
Kirchenliedes  bis  in  die  Mitte  des  16len  Jahrhunderts 
gibt,  und  zwar  nicht  »durch  Erzählung,  sondern 
durch  unmittelbare  Hiustellung  der  Thatsachen  selbst." 
Der  Gesammtzweck ,  welchen  zu  erreichen  er  strebt, 
liegt  in  folgenden  Worton:  »Ich  habe  bot  Ausarbei- 
tung desselben  einen  wissenschaftlichen'  und  cineu 
praktischen  Zweck  im  Auge  gehabt:  ciuen  wissen- 
schaftlichen ,  weil  ich  mich  im  Besitz  so  vieler,  zum 
Theil  der  seltensten  Uülfsmittel  sah  und  glauben 
durfte,  einen  guten  Beitrag  zur  Geschichte  des  geist- 
lichen Liedes  liefern  zu  können;  einen  praktischen, 
weil  das  unwissende  Geschrei  über  Gesangbuchsnoth, 
noch  mehr  die  unberufene  Abhülfe  derselben,  zu  ei- 
ner freien,  von  allem  Bedürfniss  absehenden  Behand- 
lung des  Gegenstandes  auffordert.  Gewiss  wird  nun 
die  Geschichte  des  Kirchenliedes,  vornehmlich  aber 
die  Feststellung  der  ursprünglichen  Liedertexte  uns 
vor  den  Erfindungen  und  Bethöxungen  jener  citclu 
Eiferer,  namentlich  der  Dichter  unter  ihnen,  und 
vor  ihrem  Einfluss  auf  die  Gesangbücher  sicher  stel- 
len." (S.XXV.) 
A.  L.  *. 


Hienach  zerfiel  dio  Arbeit  des  Hn,  Wachernagel 
in  drei  Thcilc:  in  die  Sammlung  und  Redaction  der 
Lieder,  in  dio  Darstellung  dreier  angranzenden  Ge- 
biete (das  deutsche  geistliche  Lied  vor  der  Refor- 
mation, die  lateinischen  in  der  Kirche  gebräuchlichen 
Gedichte  und  das  weltliche  Volkslied),  und  endlich 
die  Literaturgeschichte  der  Gesangbücher  und  Ge- 
sangblfittcr.  — 

Ref.  erlaubt  sich  nun,  mit  einer  kurzen  Dar- 
stellung des  reichen  Inhalts  dieses  wichtigen  Werkes 
zugleich  einige  von  Wackernagel  in  der  Vorrede  ge- 
gebenen interessanten  Andeutungen  zu  einer  Ge- 
schichte des  deutschen  Kirchenliedes  zu  weiterer  Be- 
sprechung hervorzuheben.  »Vor  der  Reformation, 
sagt  Wackernagel  (S.XHl),  gab  es  in  Deutschland 
wohl  geistliche  Lieder,  aber  deutsche  keine,  die  in 
der  Kirche  waren  gesungen  worden ;  mit  der  Refor- 
mation erst  kam  das  deutsche  Kirchenlied  auf,  man 
kann  sagen,  das  Kirchenlied  überhaupt,  da  die  latei- 
nischen Hymnen  und  Segnungen  wohl  in  der  Kirche 
gesungen  wurden ,  aber  nur  von  den  Geistlichcu,  nicht 
von  der  Gemeinde." 

Natürlich  bilden  die  Lieder  aus  derReformations- 
zeit  den  eigentlichen  Mittelpunkt  in  einer  Sammlung 
alter  Kirchenlieder.  Die  Dichter  jener  ersten  und 
lirkräftigen  Periode  des  kirchlichen  Volksgesangs 
haben  aber  bekanntlich  viele  der  alten  lateinischen 
Kirchenlieder  übersetzt,  und  dadurch  Lieder,  welche 
in  der  katholischen  Kirche  nur  von  Priestern  gesungen 
wurden,  dem  Volke  zugänglich  gemacht.  Als  die 
eine  Wurzel  dos  alten  Kirchenliedes  sind  deshalb  jene 
alten  lateinischen  Hymnen  zu  betrachten,  deren  ei- 
gene Sprache  mit  den  drei  -  und  viermaligen  Reimen 
gar  mächtig  an  die  Brust  schlägt.  Von  diesen  Hymnen 
und  Sequenzen  hat  Wackernagel  am  Anfang  der 
Sammlung  diejenigen  abdrucken  lassen,  welche  ins 
Deutsche  übersetzt, und  dadurch  zu  kirchlichen  Volks- 
liedern geworden  sind,  S.l — 37;  manche  finden  sich 
in  den  Nachträgen  S.  604  ff. 

AU  zweite  Wurzel  des  deutschen  Kirchenliedes 
sind  wohl  —  was  Wackernagel  nicht  recht  zuzugeste- 
hen scheint  —  such  die  deutacheu  geistlichen  Lieder 
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namentlich  frühere  deutsche  Uebcrsotzungcn  lateini- 
scher Gesäuge ,  selbst  Luthe™  bekannt  waren.  So 
iIuh  Pfingstlied  aus  dem  13ten  Jahrhundert;  Nr.  105: 

..Nu  biUeu  wir  den  belügen  gebt 
..uinbe  den  rechten  gloubcu  allermeist. 
..dtus  er  uns  behüete  an  unserm  ende, 

wir  keim  euln  varn  u*  dUem  eilende. 
„KjrieleuL" 

ferner  manche  Uebcrsctzungen  des  Snrrexit  Christus 
hudle ,  Nr.  127.  128.  12».  13U. 

Geschichtlich  unterscheidet  Wackernagel  drei  Ar- 
ten von  Liedern  in  der  vorreformatorischen  Zeit: 

1 )  Die  vou  den  weltlichen  Dichtern  herrührenden; 

2)  die  von  den  Klostergcistlicben  aufgeschriebenen; 
und  3)  die  vom  Volke  bei  ausserordentlichen  Gele- 
genheiten ,  wie  bei  Wallfahrten  und  Kirchweihen  öf- 
fentlich gesungenen.  Wir  wollen  an  dieser  Einthei- 
laog  keine  logischen  Ausstellungen  machen,  wohl 
wissend,  dass  bei  historischen  Einthcilungen  oft  der 
Mangel  zureichender  Nachrichten  Schritte  hemmt, 
welche  mau  zu  Gunsten  der  Logik  thun  möchte. 

'  Zu  den  Gedichten  der  ersten  Art  gehören,  die  von 
Walther  von  der  Vogelmide  (Nr.  94—100)  und  das 
Lied  von  Gottfried  von  Strassburg  ( Nr.  101 );  zu  de- 
nen der  zweiten  Art ,  die  von  Otfried  von  Weissen- 
burg  (Nr.  78  —  84),  die  von  Johannes  Tauler  und 
manche  andre  in  den  Nachträgen  aufgeführte;  zu  de- 
nen der  dritten  Art  die  Gesängo  der  Geissler  und  die 
alten.  Fcsllieder.  Die  Lieder  der  zweiton  Art  sind 
grössten  Thcils  nach  Wackernagel  vielleicht  in  den 
Klöstern  gosuugeu,  aber  nicht  beim  vorgeschriebenen 
CuUus;  ihre  Verbreitung  ist  in  Dunkel  gehüllt,  und 
auf  lallend  bleibt,  dass  man  dieselben  entweder  unter 
dem  Namen  ihrer  Verfasser  in  besonderen  Licdcrhand- 
schrifien  gesammelt,  oder  oft  auch  zerstreuet  bald 
hie  bald  da  in  handschriftlichen  Gebetbüchern,  und 
zwar  oft  weit  von  einander  entfernter  Klöster  findet. 
Mit  Recht  verwirft  Wackernagel  die  Ansicht  Hoff* 
mann's  (in  der  Geschichte  des  deutschen  Kirchen- 
liedes bis  auf  Luthers  Zeit  S.  373  —  433),  als  wären 
die  vor  der  Reformation  im  Volke  gebräuchlichen 
geistlichen  Lieder  allein  aus  dem  Kyrie  eleison ,  dem 
Anfang  der  lateinischen  Litanei,  welchen  das  Volk 
von  den  Priestern  gelernt  hatte,  entstanden.  Wenn 
aber  Wackernagcl  meint:  »es  sey  den  Geistlichen 
durch  nichts  verboten  gewesen ,  deutsche  Lieder  zu 
dichten ,  auch  nicht,  sie  das  Volk  zu  lehren ,  oder 
diesem,  sie  zu  singen;"  so  stellt  er  an  die  Stelle 
jener  Hoffmann'schen  Ansicht  eine  wenig  bessere. 
.  Die  Geistlichen  sollen  Lieder  gemacht  haben  für  das 
Fort?  —  Wackernagcl  setzt  in  der  Th»t  wenig  Vor* 


trauen  in  die  unmittelbare  Kraft  unsers  deutschen 
Volks,  das,  wo  es  führte;  auch  diesem  Gefühle 
stets  eine  Sprache  zu  geben  vermochte.  Sehe  man 
nur  die  Schätze  deutscher  Volkslieder  an,  in  denen 
alle  Vorzüge  echter  Poesie  vereint  sind ,  und  erkenne 
daraus  die  schaiTcnde  Kraft  des  gesunden,  unreflectir- 
ten  Volksainnes;  man  wird  gewiss  annehmen  müssen, 
dass  die  Geistlichen  (wenn  sie  überhaupt  bo  viel  dich- 
teten) das  Dichten  eher  vom  Volke  gelernt  haben,  als 
umgekehrt 

Referent  vermag  aus  eigener  Erfahrung  ein  Bei- 
spiel anzuführen,  was  seine  Meinung  probabler  ma- 
chen wird.  Er  hat  selbst  in  einigen  katholischen  Ge- 
genden 8üddcutschlands  Wallfahrts-  und  andere 
geistliche  Lieder  vom  Volke  singen  hören ,  deren 
schtitieTexte  und  Melodien  ihn  mächtig  anzogen.  Auf 
seine  Frage:  wer  das  Lied  gemacht  habe,  erhielt  er 
mehr  als  einmal  die  Antwort:  »Die  G'satz  (Verse) 
und  die  Weis'  hat  Euer  von  unsre  Leit  im  Dorf  er- 
dacht." Es  könnte  leicht  auch  der  Nachweis  gege- 
ben werden ,  dass  die  Geistlichen  des  Orts  dies  nicht 
vermocht,  und  wenn  sie  es  vermocht  —  nicht  ge- 
mocht hätten.  Dichten  and  Singen  verbietet  kerne 
Macht  dem  deutschen  Volke;  es  gibt  Gegenden ,  in 
denen  das  Volk  sogar  in  unsern  magern  und  un poeti- 
schen Zeiten  noch  herrlich  singt  und  dichtet,  —  wie 
vielmehr  in  den  durch  und  durch  poetischen  Zeiten 
des  Mittelalters!  — 

Wenn  nun  das  Volk  noch  neben  solchen  geistli- 
chen Liedern  jenes  Kyrie  eleison  in  vielen  Wieder- 
holungen sang,  so  hat  sich,  um  die  Wiederkehr  die- 
ser in  verschiedene  Melodienformcn  gebrachten  An- 
fangswortc  der  Litanei  zu  vermeiden,  eine  eigene  Art 
geistlicher  Lieder  dadurch  gebildet,  dass  man  den 
mannichfachen  Melodien  des  Kyrie  eine  Reihe  deut- 
scher Texte  unterlegte.  Diese  Sangweison  erhielten 
den  Namen  »Lewe"  —  auch  „Rufe"  —  oder  nach 
Andern  »Leiche".  (Ein  eben  über  d  ie  » I^etche 99 
angekündigtes  Werk  ist  dem  Referenten  noch  nicht 
zu  Gesicht  gekommen.) 

Die  geistlichen  Lieder  vor  der  Reformation  lassen 
sich  endlich  noch  nach  der  höheren  und  geringeren 
Reinheit  der  christlichen  Erkenntnis*,  welche  aus 
ihnen  spricht,  mit  Wackernagel  in  drei  Arten  theiien: 
diejenigen ,  welche  nur  Einen  Mittler  zwischen  Gott 
und  den  Menschen  kennen;  diejenigen,  welche  die 
Jungfrau  Maria  und  die  Heiligen  zuFürbitlern  bei  Gott 
und  Christus  machen;  und  die  mystischen.  Neben 
den  abgöttischen  gab  es  aber  vor  der  Reformation 
auch  viele  Lieder  echt  christlichen  Sinnes  voll;  wir 
verweisen  auf  die  S.  XIV  von  Wacktmagtl  ange- 
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zeigten,  unter  denen  einige  ausgezeichnet  schön 
sind. 

Die  deutschen  Uebcrreste  geistlicher  Poesie  aus 
den  Jahrhunderten  vor  der  Reformation  lässt  Wak- 
hemaget  in  chronologischer  Ordnung  auf  die  lateini- 
schen Kirchengosänge  folgen  von  8.S8 — 128.  Voran 
stehen  zwölf  von  den  Uebersctzuugen  lateinischer 
Hymnen ,  dio  Jacob  Grimm  vor  sehn  Jahren  aus  der 
su  Oxford  befindlichen,  man  weiss  nicht  von  welchem 
Original  genommenen  Abschrift  des  Franz  Junius 
herausgegeben.  Manches  hiehor  Gehörige  findet  man 
in  den  Nachträgen.  Die  vorrefortnatorische  Zeit,  ob- 
gleich sie  mauche  herrlicho  ßlüthe  geistlicher  Poesie 
trieb,  spiegelt  sich  doch  auch  mit  ihren  Schattensei- 
ten in  vielen  jener  geistlichen  Lieder.  »  Es  war  darum 
hohe  Zeit,  dass  die  Reformation  erschien;  erst  mit 
derselben  entstand  das  eigentliche  Kirchenlied."  Nach 
Wackcrnagel  hat  dio  Geschieht  e  des  Kirchenliedes 
zuerst  eine  Geschichte  der  ersten  Einführung  des 
deutschen  Kirchongesanges  überhaupt  zu  geben,  wor- 
in die  Zeitfolge  zu  bestimmeu  ist,  in  welcher  die  Ge- 
meinden deutschen  Kirchengesang  annahmen;  sodann 
rauss  eine  Geschichte  der  einzeluen  eingeführten  Lie- 
der uud  Weisen  folgen,  welche  »  an  jedem  Orte  "  ge- 
sungen wurden ,  uud  damit  soll  —  man  sieht  freilich 
nicht  deutlich ,  wie  —  eine  Geschichte  der  deutschen 
Gesangbücher  vorbunden  werden. 

Weil  aber,  wie  Wacliernagel  sagt,  die  Vorarbei- 
ten zu  einer  solchen  Geschichte  noch  vielfach  dürftig 
sind,  so  möchte  es  schwer  seyn,  Specialgeschich- 
ten  einzelner  Lieder  und  Singweisen,  der  Dichter, 
der  Gesangbücher,  des  Kirchengesanges  in  den  ein- 
zelnen Gemeinden  u.  s.  w.  zu  schreiben;  auch  wür- 
den solche  Einzelheiten  am  Ende  nicht  gerade  allge- 
meines Interesse  finden.  Gern  wollen  wir  uns  vorerst 
mit  einer  in  grossen  Zügen  das  Auf-  und  sollen  wir 
auch  sagen?  —  Ableben  des  Kirchengesanges  in 
Deutschland  treu  darstellenden  Geschichte  begnügen. 

Mit  vollem  Rechte  tadelt  Wacliernagel,  dass  bis- 
her das  Kirchenlied  zu  sehr  als  blos  geistliches  Lied 
behandelt  und  die  historische  Untersuchung  des  Kirch- 
lichen an  ihm,  sein  Zusammenhang  mit  der  Confes- 
sion  und  der  Gemeinde,  ganz  hinlenangesctzt  wurde. 
Man  wird  in  Zukuuft  die  Lieder  der  lutherischen  Kir- 
che von  denen  der  roformirten  scheiden  und  auch  die 
(freilich  nur  spärlich  hervortretenden)  Versuche  der 
katholischen  Kirche ,  den  deutschen  Gesang  mehr  zu 
pflegen,  berücksichtigen  müssen.  — 

In  diesen  trefflichen  Andeutungen  für  eine  äus- 
sere Geschichte  des  Kirchenliedes,  dürfte  mau 
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solchen  Geschichte,  um  die  Form  der  Liedor  richtig 
zu  erkennen,  such  die  Sprache  und  die  mit  der  Zeit 
wechselnden  Grundsätze  der  Ihjelik  Berücksichti- 
gung linden?  Und  hätte  nicht  der  Historiker  auch 
den  Geist,  welchen  einzelne  Lieder  uud  Gesangbücher 
athmen ,  aufzufassen  im  Zusammenhange  mit  der  ge- 
sammlcn  Bewegung,  welche  durch  die  Reformation 
auf  den  verschiedensten  Gebieten  des  geistigen  Lo- 
bens hervorgerufen  wurde?  Die  in  den' Gemeinden 
zum  Gebrauch  gekommeneu  Lieder  und  Gesaugbücher 
geben  das  beste  Bild  von  dem  Leben  der  Glaubona- 
wahrhrileu  in  grösseren  uud  kleineren  Kreisen ;  Ge- 
sangbücher sind  Bekcunlnissschriflen  anderer  Art, 
als  die  kirchlichen  Symbole;  während  die  letzten  un- 
verrückbar feststehen ,  zeigen  dio  Gesangbücher,  wie 
an  dem  Horizont  des  kirchlichen  Lebens  ein  Dogma 
auf-,  ein  anderes  niedergeht  —  je  uach  der  Bewe- 
gung, welche  die  Zeit  mit  ihren  verschiedenartigen 
Eiullüsscu  dem  vielgestaltigen  kirchlichen  Lehen 
mitthoilte.  Wie  ins  Grosse  uud  Weite  könnte  eine 
solche  Geschichte  dos  Kirchenliedes  ausgreifeu!  wie 
viele  dunklo  Punkte  erhellen!  und  welches  Licht 
würde  auf  das  kirchliche  Leben  Deutschlands  fallen, 
wenn  man  die  historischen  Lichtstrahlen  in  den  ein- 
zelnen Liedern  und  Gesangbüchern  wie  in  einen  Focus 
zu  sammeln  verstände,  und  diese  zusammengedrängte 
Lichtmasse  wieder  auf  die  grösseren  Kreise  uud  Ver- 
hältnisse zurückströmen  licsse. 

Die  Hauplveränderung,  welche  die  Reformation, 
und  namentlich  Luther  in  der  Entwicklung  des  Kir- 
chenliedes herbeiführte ,  ist  von  Wucliernagrl  gar 
nicht  angedeutet.  Sic  besteht  darin,  dass  durch  Lu- 
ther  das  Kirchenlied  den  Charakter  des  Volkslieds  er- 
hielt, den  es  früher  nur  mehr  oder  weniger  trug. 
Während  nämlich  früher  die  Lieder  auf  blosser  Sub- 
jectivilät  beruhten,  und  der  einzelne  Dichter  immer 
nur  als  Einzelner  sang;  ja  während  die  lateinischen 
Gesäuge  des  Priesterchors  der  katholischen  Kirche 
stets  ein 'priesterliches  Ansehen  behalten,  was  sie 
nothwendig  von  dem  allgemeinen  Uewusstseyn  der 
Gemeinde  trennt,  merkt  man  es  der  kräftigen  Ob- 
jcctivilät  der  Lieder  Luthers  sogleich  an,  dass  der 
Mann  Gottes  in  der  Gemeinde  steht ,  in  ihr  lebt  und 
aus  dein  ungemeinen  Itetcmstseyn  seiner  Kirche  her- 
aussagt, Luthers  Lieder  und  viele  aus  dem  Zeitalter 
der  Reformation  sind  nicht  für  das  Volk,  und  nicht 
vor  dem  Volke  gesungen,  wie  jene  Priestergesünge 
der  katholischen  Kirche ;  sondern  sie  sind  aus  dem 
Volke,  man  möchte  sagen:  aus  dem  grossen  Herzen 
der  deutschen  Nation  hervorgeholl  und  daher  inner- 
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sie»  Eigenthum  de»  Volke»  selbst.   Sie  tragen  als 

eigentliche  Volkslieder  auch  den,  allen  Volksliedern 
gemeinsamen  Charakter  der  kraftvollsten  Einfachheit 
und  unreflectirten  Unmittelbarkeit ,  welches  beides  in 
so  vielen  unserer  neuen  Kirchenlieder  nicht  mehr  zu 
erkennen  ist. 

Unter  den  Liedern  aas  der  Zeit  der  Reformation 
stehen  bei  Hackernagel  die  von  Martin  Luther  voran 
S.  129—151 ;  dieselben  erscheinen  hier  in  ihrer  »ur- 
sprünglichen Gestalt,  seit  beinahe  dreihundert  Jahren 
zum  erstenmale",  nicht  ans  den  Gesangbüchern  ab- 
gedruckt, 'iu  denen  sie  zuerst  erschienen ,  sondern 
aus  dem  letzten  Drucke ,  welchen  Lutherselbsl  be- 
nutzte, dem  Valentin  Babst'schen  Gesangbuchc  von 
1545,  »dessen  Kxistenz  zuweilen  bezweifelt  wor- 
den". —  Auf  Luthers  Lieder  folgen  von  S.  152—214 
die  Lieder  derjenigen  Dichter,  welche  zu  dem  Johann 
Walther' scheu  Gesangbucho  von  1525  und  zu  dem 
Valentin  Babst'schon  beigetragen  haben,  als:  Paulus 
Speratus;  Justus  Jonas;  Johann  Agricola;  Erhart 
llegenwalt;  Lazarus  Spengler',  Elisabeth  Creidziger; 
Michael  Stieffei;  Hans  Sachs  (dessen  Lieder  mit 
besonderer  Sicherheit  nach  einigen  allen  Quellen  be- 
stimmt sind ) ;  Johann  Schneesing  (  Johann  Chiomu- 
*<«);  Wolfgang  Dachstein;  Marqyraf  Casimir us; 
Marggraf  Georgen;  die  Königin  Maria  von  Ungarn; 
Adam  von  Fulda;  Wolfgang  Meusslin  (  Mosel,  Mus- 
culus ) ;  Andreas  Knöpken \  Hans  Witzstat  von  Wert" 
heim  ;  Johann  Sau ffdor/fer ;  Mattheus  Greiler  ;  Adam 
Reusauer;  Johann  Kohlros;  Heinrich  Müller  ;  Eras- 
mus Alberus;  Johann  Li  eder.  —  Uebcr  jedem  einzel- 
nen Liede  ist  sorgfältig  bemerkt,  wo  sich  dasselbe 
zuerst  findet.  — 

Die  Gesänge  der  böhmischen  Brüder  von  S.  245 
bis  331 ,  sind  in  einer  Auswahl  von  Ol  aufgenommen. 
Voran  stehen  die  herrlichen  Sachen  von  Michael 
Weisse  (nicht  Weist,  wie  man  gewöhnlich  schreibt), 
darauf  12  Lieder  unter  dem  Namen  Johann  Horns 
(die  32  von  Johann  Horn  in  dem  Brüdcrgcsangbuch 
von  1544  neu  aufgenommenen  Lieder  werden ,  nach 
Wackernagel,  so  lange  unter  seinem  Namen  aufge- 
führt werdon,  bis  entweder  erwiesen  ist,  dass  sie 
aus  dem  Nachlass  Michael  Weisse'»  herrühren ,  oder 
noch  andere  Verfasser  haben).  Am  Schlüsse  dieser 
Abtheilung  stehen  manche  schätzenswerthe  Sachen 
aus  der  Quart  -  Ausgabe  der  Gesänge  der  Brüder  in 
Böhmen,  von  1566.  — 

An  die  Lieder  der  Böhmischen  Brüder  reihen  sich 
die  derjenigen  Dichter,  welche  au  den  von  Luther 
herausgegebenen  Gesangbüchern  keinen  Anlhcil  ge- 
habt ;  und  werden  als  solche  Dichter  aus  der  lutheri- 
schen Kirche  mit  den  von  ihnen  bekannt  gewordenen 
Liedern  aufgeführt :  Ludwig  Huilman ;  Urbanus  Re- 
gius  ;  Kunrad  Löffel  ;  Nicolan*  Decius ,  Johann  Span- 
genberg; Sebaldu»  Heyd;  Wernes  laus  Linck;  Veit 
l)ieterich\  Wilhelm  von  Zwollen;  Andreas  Gruber; 
Caspar  Huober;  Paulus  Heb  htm;  Johann  Hesse;  Jo- 
hann Xyloteclus;  Hermann  Bonn;  Nicolas  Boie;  Al- 
bert Saltbor  ck;  Johann  Gramann  ;  Cyriacu»  Spangen- 


berg; Johann  Walther;  Paul  Eber;  Johann  Mathe- 
»ius;  Nicotaus Herman;  Wolff Getmold;  Thomas  Bre- 
teer;  Johann  Heune  (  Joh.  Gigas  ) .  Joh.  Magdeburg; 
Johannes  Stigelius ;  Joh.  Halbmeyr  von  Merkendorf; 
Herman  Vulpius;  Martin  Schalling  (S.  331—424). 
Aus  der  reformirten  Kirche  werden  von  S.  425 — 504 
die  Lieder  folgender  Dichter  beigebracht:  Sympho- 
nius  Pollio  [Altbicsser);  Heinrich  Vogtherr;  Lude- 
wig  öeler;  Johanne»  Frosch;  Wolfgang  Capito  (W. 
Kopfel);  Johanne»  Englitch  (_A»gliatsj;  Johanne* 
Schweinitzer  (  J.  Schwintzer '{  ) ;  Vhristophorus  Sollns ; 
Ciumrad  Huober;  Gregoriiis  Meyer  (Organist);  Chri- 
stoph Thoma  Wal  User;  Huldrych  Zwingig;  LeoJud; 
Ludwig  Hetzer ;  Joannes  Zwick;  Ambrosius  Biaurer; 
Thomas  Biaurer;  Claus  Keller;  Mntthys  Schiner; 
Fritz  Jacob  von  Annwyl;  Johannes  Botzhehn,  Graf 
Jörg  von  Wirienherg ;  Jacob  Dachter ;  Joachim  Aber- 
iin;  Burcard  Wuldts.  — 

Diesem  folgen  Martyrerliedcr  und  solche,  deren 
Verfasser  unbekannt  sind,  bis  S.  5S8.  — 

Besonders  sind  danu  noch  aufgeführt,  Lieder  von 
solchen  »die  sich  zur  Aufgabe  gesetzt,  das  weltliche 
Volkslied  geistlich  umzuarbeiten."  — 

Die  Nachträge  von  S.604  —  717  enthalten  Vieles 
zur  Ergänzung  uud  Vervollständigung  der  Sammlung. 
Iii  einem  ersten  Anhange  werden  die  alten  deutschen 
Gesangbücher  uud  Gesangblätter ,  welche  vom  Endo 
des  löten  bis  um  die  Mitte  des  16ten  Jahrhundeits  ge- 
druckt worden ,  aufgezählt ,  und  genau  beschrieben. 
Der  Ausdruck  »Gcsangbläller"  bezeichnet  zwei  Ar- 
ten einzelner  Drucke.  Die  ältesten  Gesangblälter 
sind  nämlich  nur  auf  einer  Seite  bedruckt  und  zum 
Auflegen  oder  Anheften  bestimmt;  man  ßudet  sio  mit 
dorn  Ausdruck  „in  forma  patente"  oder  »in  liricf- 
forra"  bezeichnet;  dio  der  zweiten  Art  sind  wie  die 
Bogen  unserer  Bücher  zusammengelegt  und  auf  bei- 
den Seiten  bedruckt.  Ein  zweiter  Anhang  enthält  die 
dem  Historiker  äusserst  wichtigen  Vorreden  von  38 
alten  Gesangbüchern.  Schwertich  werden  hier  noch 
viele  Werke  einzuschalten  seyn.  Wir  bewundern  die 
Ausdauer,  mit  welcher  Herr' Waclernayel  einen  sol- 
chen Quellenreichthura  gewiss  mühsam  zusammen- 
brachte. Welche  Opfer  mag  es  gekostet  hüben! 
Ein  dritter  Anhang  gibt  von  S.  837  an ,  die  weltlichen 
Lieder,  die  geistlich  umgearbeitet  worden;  und  in 
einem  vierten  Anhange  werdou  Aiimerkuugen  uud 
Berichtigungen  hinzugefügt.  — 

Wir  schliesscn  diese  Anzeige  mit  dem  aufrich- 
tigen Wunsche ,  dass  des  hochgeehrten  Hn.  Heraus- 
gebers Verdienst  um  das  deutsche  Kirchenlied  überall 
durch  rechte  Benutzung  seines  Werks  thätlich  aner- 
kannt werden  möge,  und  bedauern  nur,  dass  er  diese 
Geschichte  des  Kirchenliedes  blos  bis  in  die  Milte  des 
16ten  Jahrhunderts  fortgeführt  hat.  Die  Quellen 
flicssen  auch  von  da  au  noch  spärlich ,  und  es  wird 
sich  schwerlich  Jemand  finden ,  welcher  mit  gleicher 
Ausdauer  sammelt,  und  mit  so  sicherem  historischen 
Geiste  das  Gesammelte  ordnet.  — 

Dr.  Adolf  Stieren. 
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LÄNDER-  tj.vd  VOLKERKUNDE. 
Lkipzi«,  b.  F.  A.  Brockhaus:  Italien.  Beiträge 
wir  Kenutniss  dieses  Landes,  von  Friedrich  von 
Raumer.   Erster  Theil   X  und  39*  S.  Zweiter 
Theil.    Xuiidä04S.    1840.   (4  Rthlr.) 

eich'  ein  Land  musa  Italien  aeyn ,  daaa  eine  Be- 
schreibung desselben  nach  der  andern  auftaucht,  und 
wie  gross  muss  die  Theilnahme  seyn,  die  es  erweckt, 
das*  jede  neue  Beschreibung  ihre  Leser  findet ,  un- 
geachtet doch  selten  eine  ihrem  Gegenstaude  eine  nouc 
Seite  abzugewinnen  weiss!  Hr.  von  Räumer,  von 
dem  ea  bekannt  ist,  dass  er  mit  der  Feder  in  der  Hand 
reiset,  fast  eben  so  schnell  schreibt,  wie  sieht  (von 
dem  liier  vorliegenden  Buche  kommen  auf  jeden  Tag 
der  Heise  nahe  au  5  Druckseiten,  obgleich  von  dem 
Manuscript  noch  Vieles  weggelassen  worden  ist), 
hat  sich  auf  den  Standpunkt  des  Staatsmanns  gestellt, 
und  dadurch  seiner  Schrift  ein  eigenes  Interesse  ver- 
liehen. Aber  nur  Beiträge  sind  es,  die  er  geben  woll- 
te ;  nicht  ein  allgemeines  Bild  von  Italien  in  seinem 
gegenwärtigen  Zustande  dürfen  wir  hier  erwarten. 
Allerdings  lohnte  es  sich  wohl  der  Mühe,  Kleiss  und 
Talent  darau  au  wenden,  uns  in  die  Tiefen  des  Volks- 
und  Staatslcbens  der  Italiener  hineinzuführen;  es 
wäre  dies  eine  würdige  Aufgabe  für  den  Geschieht  - 
Schreiber  der  Hohenstaufen  gewesen ;  aber  wir  haben 
kein  Recht,  unsere  Wünsche  einem  Schriftsteller 
stur  Verbindlichkeit  au  machen ,  uud  so  müssen  wir 
uns  schon  an  das  halten,  was  uns  in  diesen  Beiträ- 
gen geboten  wird,  und  dürfon  unser  Unheil  nicht 
durch  das  bestimmen  ,  was  wir  ungern  vermissen. 
Auch  in  den  Schranken,  worin  sich  Hr.  twi  Raumer 
bewegt ,  bot  sich  ihm  jedoch  manche  Gelegenheit 
dar,  uus  hinter  den  Schloier  blicken  zu  lassen,  der 
Italien  verhüllt,  und  den  wegzuziehen,  den  italieni- 
schen Politikern  nicht  gelungen  ist,  indem  aie,  in 
deu  Parleiüiteressen  ihre«  Vaterlandes  wurzelnd,  das 
Ganze  zu  überschauen  nicht  vermochten.  —  Aber 
was  erhallen  wir  von  ihm?!  Grossentheils  eine  An- 
häufung von  Zahlen,  die  Population,  den  Handel, 
das  Steuerweseu  und  ander«  Gegenständ«  betreffend, 
A.  L.  Z.  1M1.    Zweiter  Bend 


selten  eine  tiefer  eingehende  Untersuchung  oder  nur 
den  Anlauf  zu  einer  solchen.  Es  ist  fast,  als  flöhe 
der  dem  heitern  Lebctisgcuuss  zugewandte  Reisende 
vor  dem  Gedanken,  als  scheute  er  sich,  es  irgend 
einmal  au  einem  sichern  Resultate  kommen  zu  las- 
sen, Wohl  versorgt  mit  Empfehlungen  einflusurei- 
cher  Personen  sehen  wir  ihn,  sobald  er  an  einem 
Orte  angekommen  ist  ,  seine  Brieftasche  eilig  eröff- 
nen, seine  Papiere  an  die  Adresse  abliefern,  sich 
durch  ihre  Hülfe  in  den  Besitz  neuer  statistischer 
Werke  oder  öffentlicher  Documentc  setzen  und  eifrig 
an  seinem  Pensum  von  Abschriften,  Auszügen  und 
Ucborsetzungen  arbeiten.  Man  lese  nur  S.  109  f.  des 
erste»  Theils:  „Nach  der  Reise  von  einem  Tage  und 
zwei  Nächten  hätte  ich  mich  wohl  ausruhen  dürfen; 
stall  dessen  raarschirte  ich  mit  einem  Führer  fünf 
Stunden  lang  in M'tltma  la  grande  umlief,  brachte  die 
meisten  Briefe  an  den  Manu,  und  wollte  endlich  halb 
4  Mittagbrot  essen,  al«  ich  eine  Einladung  vom  Gu- 
bernialsecretär  Ezörnig  erhielt,  der  die  Lombardei 
genauer  kennt ,  als  vielleicht  irgend  ein  Mensch ,  und 
miltheilcndcr  ist ,  wie  die  meisten.  —  So  vergass  ich 
meine  Müdigkeit,  und  fing  reeine  hiesige  Laufbahn 
unter  eben  so  günstigen  Vorbedeutungen  au,  wie  iu 
Triesl  und  Venedig."  —  Lässt  er  sich  mitunter  zu  Re- 
flexionen verleiten,  so  geschieht  es  gewöhnlich  nur 
um  uns  in  eine  Schwebe  zwischen  Gründen  und  Ge- 
gengründen zu  bringen ,  worin  er  sich  selbst  behag- 
lich zu  fühlen  scheint.  Nichts  ist  ihm  gut,  nichts 
ist  ihm  schlecht.  Fällt  es  ihm  ein ,  etwas  gut  zu  fin- 
den, flugs  ist  ein  böser  Geist  bei  der  Hand,  der  ihm 
allerlei  zullüsert,  warum  es  doch  nicht  so  ganz  gut 
wäre,  sondern  auch  seine  Mäugcl  und  Üebelstäude 
hätte,  und  eben  so  ist  ein  wohlwollender  Geist  nicht 
fern ,  der  ihm  dies  und  das  suppeditirt ,  warum  das, 
was  er  schlecht  gefunden,  doch  auch  gut  seyn  könnte. 
Nur  eilte  grosse  Ausnahme  finden  wir  davon:  in  den 
östreichischen  Provinzen,  die  sein  flüchtiger  Fuss 
zuerst  darcheilt,  hat  sich  der  böse  Dämon  noch  nicht 
bei  ihm  eingestellt.  Bei  der  Mittheilung  statistischer 
Tabellen  und  Materialien  ist  er  wohl  gar  so  naiv,  zu 
sagen,  es  liesso  sich  allerlei  dabei  denken. 
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Wollon  wir  nun  auch  gern  einräumen ,  dass  die 
Materialien,  die  Hr.  w»  Rnumcr  gesammelt  hat,  umw- 
ehen nicht  unwillkommen  seyn  werden,  sehen  wir 
ganz  davon  ab,  dass  sie  zum  Thcil  aus  bekannten 
statistischen  Werken  entlehnt  sind ,  zum  Thcil  über 
ihrer  MiUheiluog  in  Fortsetzungen  angefangener  Ar— 
betten  entgegensehe  11 ,  so  werden  wir  doch  zugeben 
müssen ,  dass  sie  sich  in  der  Verbindung ,  worin  sie 
erscheinen,  höchst  seltsam  ausnehmen.    In  der  That 
wird  jeder,  lur  den  sie  gerade  Interesse  haben,  den 
übrigen  Thcil  dos  Buchs,  welcher  Oerter,  Gegendon, 
Personen,  Kunst  und  Wissenschaft  dem  Leser  vor- 
führt, als  Ballast  bciruchlcn,  während  dio,  denen  es 
um  eine  leichte  Unterhaltung  zu  Üiua  ist,  in  jenen 
Materialien  nur  eine  1  stige  Zugabe  finden  werden.  — 
Aber  zu  diesem  Uebclstaude,  dessen  gute  Seilen  zu 
erkennen  uns  der  Scharfsinn  des  Hn.  Verfassers  ganz 
fehlt,  kommt  ein  noch  grösserer,  die  Leicht fcrligkeit, 
Moinit  das  ganze  Buch  geschrieben  ist.    Häufig  wer- 
den Dinge  und  Personen  gauz  oberflächlich  erwähnt, 
wie  wenn  man  sich  mit  Bekannten  über  Bekanntes 
unterhält ,  und  häufig  lässt  sich  der  Vf.  ganz  gehen, 
und  vcrlälll  in  das  Flache  und  Platte.    Selbst  dass  er 
weil läufl ige  Kuustbetrachlungon  anstellt,  nicht  um 
etwa  den  gegenwärtigen  Standpunkt  der  Kunst  bei 
den  Italienern  zu  bezeichnen ,  sondoru  um  entweder 
eine  Abwechselung  iu  die  Unterhaltung  zu  bringen, 
oder,  was  mehr  zu  glauben,   um  gewisse  kuusl- 
urlhoilo  nicht  uuter  den  SchclTcl  zu  stellen ,  rechuen 
wir  zu  diesen  Leichtfertigkeiten.    So  wird  niemand 
behaupten,  dass  es  mit  der  Aufgabe  dea Buchs  in  ir- 
gend einem  Zusammenhange  stehe,   wonii  von  der 
Venctianischen  Schule,  von  der  Meiliceischen  Venus, 
von  der  Niobe  -  Gruppe,  vom  Laokoon  u.  dgl.  die 
Rede  ist.    Schon  ausserdem  verlieren  wir  häufig  ge- 
nug das  eigentliche  Objekt  der  Schrift  aus  deu  Augen, 
indem  der  Vf.  es  liebt ,  von  sich  zu  erzählen.    So  er- 
fahren wir,  dass  er  die  Heise  als  Mann  von  58  Jahren 
gemacht  hat,  dass  ihm  gute  und  mannigfaltige  Spei- 
sen nebst  guten  Weiueu  besser  bekommen ,  als 
schlechte,  eine  Merkwürdigkeit,  die  ihm  nach  der 
Heimkehr  Freund  II  —  erklären  soll;  dass  er  einen 
gewissen  Widerwillen  gegen  Archive  und  Urkunde« 
nicht  unterdrücken  kanu,  dass  er  öfter  von  Heimweh 
geplagt  wird,  wogegen  er  (ein  Professor!)  als  siche- 
res Mittel,  die  Erinnerung  an  Universität  saugelegeo- 
heiten  anwendet,  und  dergleichen  Dinge  mehr. 

Die  statistischen  Materialien,  die  wir  in  dem  Bu- 
che zerstreut  finden,  betreuen  nicht  nur  den  grössleu 
thcil  Italiens,: 


von  wo  aus  sich  der  Vf.  nach  der  Halbinsel  begab, 
uitrf  wurden  eiiuSiMvcüt  grösser«  Werth  haben ,  \tär« 
u'u'ht  vor  ihrem  Drucke  der  Thcil  des  grossen  Sc/ut- 
ic/ Ischen  Werks  erschienen,  welcher  die  Darstellung 
der  italienischen  Staaten  enthält,  mit  grossem  Flei>se 
abgefasst,  und  meist  aus  denselben  Quellen  geschöpft 
ist,  welche  Herrn  von  Rattmer  zu  Gebote  standen, 
ludess  werden  doch  die  Notizen,  welche  hier  vor  uns 
liegen,  durch  deu  bedeutenden  Rival,  welchen  unser 
schreibender  Reisende  an  jenem  Statist.ker  fand,  nicht 
als  überflüssig  beseitigt;  denn  sie  gehen  im  Allge- 
meinen mehr  iu  das  Detail  ein,  als  es  dem  Sehultert- 
schen  Handbuch»  gestaltet  war.  Wir  würden  daher 
unbillig  seyn,  wenn  wur  behaupteten,  dass  aus  der 
ILuauier'achcn  Schrift  keine  erw  unechte  Bereicherung 
für  die  Kuude  Italiens  hervorginge. 

Es  ist  schun  oben  bemerkt  worden ,  dass  der  Vf. 
seine  Reise  vou  Thest  nach  Italien  gomacht  hat. 
Wenn  er  sich  nun  aber  ziemlich  lange  bei  dem  frühe- 
ren uud  gegenwärtigen  Zustande  dieser  Stadt  aufhält, 
so  darr  dies  doch  iu  sofern  als  kein  ht/is  d  Oeuvre  be- 
trachtet werdeu,  als  Triest  und  Venedig  die  beiden 
Ocäixcickscheu  Handelsplätze  siud,  welche  auf  dem 
Ailriatischen  Meere  mit  einander  rivahsiren,  uud  die 
Lugo  der  cineu  nicht  vollständig  begriffen  werden 
kann ,  wenn  die  der  andern  nicht  klar  ist.  Ausser  der 
Schilderung,  welche  Hr.  von  liuumer  von  Venedig 
entwirft,  beschäftigt  ihn  zunächst  das  Oestreiebscfae 
Itaheu  überhaupt,  desseu  wichtigste  statistische  Mo- 
mente er  hervorhobt,  ohne  uns  jedoch  einen  Blick  in 
den  Kern  des  hier  herrschenden  Lebens  thun  zu  wei- 
sen. Dasselbe  gilt  aber  ziemlich  allgemein  auch  von 
«einen  übrigon  Beiträgen.  Sardinien  macht  keine 
Ausnahme.  Nur  einzelne  Bemerkungen ,  denen  aber 
ganz  der  Ernst  fehlt,  der  iu  flüchtig  hingeworfenen 
Zügen  uns  das  Verborgene  enthüllt,  können  als 
Winke  gellen ,  die  dem  Vf.  ohne  Absicht  entschlüpft 
siud.  —  Was  später  von  dem  Landvolk,  deu  Pach- 
tungen, der  Mezzadria,  den  Viehbenutzungaverfrä- 
geu  in  Nord -Italien  gosagt  wird,  kann  nicht  als  ge- 
nügend zu  einer  klaren  Vorstellung  von  jenen  Gegen- 
ständen geltem  —  Den  Schluas  des  ersten  Thoils 
machen  Bemerkungen  über  Parma ,  die  uns  als  Bei- 
spiel von  der  Art  von  Notizen  dienen  mögen ,  die  uns 
Hr.  ivh  Räumer  biaweUen  giebt.  8.  3sö  heisst  es 
zur  Charakteristik  der  Gesetzgebung:  das  bürgerliche 
Gesetzbuch  zählt  8376,  das  peinliche  536,  die  bür- 
gerliche Gerichtsordnung  1162,  die  peinliche  61t  Pa- 
art noch  nicht 
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Seite  einige»  gesetzliche  Bestimmungen  über  Ebe- 
seheidung,  Ehebruch  u.  s.  w.  herausgehoben. 

Die  Darstellung  Toscanas  eröffnet  den  ztoeifen 
Theil,  und  giebt  uns  ein  anschauliches  Bild  von  dor 
Der  Kirchenstaat  wird  dagegen 


mit  ziemlich  dürftigen  Bemerkungen  abgefertigt;  und 
doch  hätte  sich  über  ihn  gewiss  viel  Wichtiges  bei- 
bringen lassen.  Desto  reicher  ist  die  Ausbeute,  die 
das  Königreich  beider  Sicilien  dem  Vf.  gab,  der  auch 
nach  der  Insel  Sicilien  übersetzte.  Selbst  dasSrhwe- 
felmonopol  findet  seine  Beleuchtung.  —  Am  Ende 
des  ganzen  Werks  ist  eine  allgemeine  Uebersicht  ge- 
geben ,  die  sich  über  Nalionalcharakter,  Kunst)  Wis- 
senschaft, Musik,  Familienleben,  Cicisbeat,  Fin- 
delhäuser, tieer,  Geistliche  und  Kloster,  Religion, 
Stände,  Verfassungen  verbreitet,  die  einzelnen  Staa- 
ten zusammenstellt,  uud  von  der  Einheit  Italiens, 
von  Revolutionen,  Fortschritten,  Hoffnungen  und 
Wünschen  handelt,  aber  alle  diese  wichtigen  Ge- 
genstände auf  -17  Seiteu  abmacht. 

n. 

SCHÖNE  LITERATUR. 
Stuttuart  und  Tübingen,  b. Cotta:  Gedichte  von 
Ferdinand  Freiligrat/t.    Zweite,  vermehrte  Auf- 
lage. 1839. 

Die  zweite  Auflage  dieser  Vcrse'dcs  Hn.  F.  zengt 
davon,  dass  sie  Gunst  gefunden,  und  es  mag  darum 
nicht  unpassend  8eyn ,  sie  einer  kurzen  Betrachtung 
in  dieser  Allg.  Lit.  Zeit,  zu  unierziehen,  denn  im 
Allgemeinen  verdient  ein  sehr  grosser  Theil  der  seit 
geraumer  Zeit  im  Uebermaass  erscheinenden  Verse- 
sammlungen keine  Betrachtung.  Sein  Bestreben  giebt 
Hr.  F.  an,  in  den  ersten,  Moostheo  überschriebenen 
Versen,  er  wolle  der  Insel  Island  gleichen  mit  ih- 
rem Hekla,  Feuer  sollte  mit  wildem  Kochen  durch 
ihn  lodern  und  zucken,  und  einst  noch  den  Schnee 
soines  Hauptes  durchbrochen,  aus  welchem  Korzeu 
wilder  Lieder  sprühen  und  in  ferne  Herzen  siedend, 
zischend  niederfallen  sollen;  ja  er  fühlt  die  Wild- 
heit dor  Berserker  durch  sein  Blut  loben.  Dieser 
Drang  scheint  ihm  Schmerzen  zu  machen,  denn  er 
sagt  in  den  Versen,  welche  „der  Reiler"  über- 
schrieben sind:  Gott!  warum  gabst  du  mir  Lieder? 
Wie  kochend  Herzblut  brechen  sio  hervor  I  uti- 
hecumbur!  ach  und  ich,  ich  muss  verbluten,  muss 
mit  mewieni  Blut  meiuen  Liederpurpur  färben.  Doch 
sagt  er,  er  sey  ergeben  wie  der  verblutende  Se- 
neca,  sein  Nero  sey  die  Poesie  ,  doch  wolle  er  nicht 


verbindten  wollen,  denn  er  wünsche  still  zu  ver- 
bluten, wie  der  Hirsch  von  eines  Fängers  Stieb  durch- 
bohrt, denn  den  gewaltigen  Fluss  (nämlich  des  Bluts) 
verschliessen ;  tödte  noch  eher,  als  ihn  bei  pochen- 
den Schiifen  riesein  zu  lassen.  D&ss  Begeisterung 
nicht  frei  von  Schmerz  sey,  hat  man  immer  er- 
kannt, wie  denn  Proteus  nur  gezwungen,  Silenos 
gefesselt  im  Rosengarton  des  Midas  weissagte,  und 
Horas  der  Pylhischen  Begeisterung  und  dem  Cibele- 
Orgiasmus  nur  die  Zorneswuth  an  erschütternder 
Kraft  voranstellt,  und  wenn  daher  das  Versemachcii 
Un.  F.  einige  Linderung  in  diesen  Drangumstän- 
den gewahren  kann,  so  hat  er  sehr  Recht,  sie  in 
dieser  Beschäftigung  zu  suchen,  falls  er  sich  über 
seine  Umstände  und  deren  Heilung  nicht  täuscht. 
Uebrigens  bittet  er,  man  solle  ihn  seiner  Wege  ge- 
hen lassen,  und  nicht  fragen,  was  Poesie  sey ,  und 
solle  nicht  lachen ,  wenn  er  träumerisch  mit  glü- 
hendem Gesicht  und  eine  Throne  im  Auge  sage, 
Poesie  sey,  wenn  man  auf  einen  Eichbaum  steige, 
dort  stumm  mit  verschränkton  Armen  au  die  ferne 
Geliebte  denke  uud  einer  Turteltaube  in  das  Nest 
schaue,  oder  wonn  man  sich,  die  Odyssee  auf  das 
struppige  Haar  legend,  von  einem  Fischer  in  das 
Meer  tragen  lasse  und  dazu  singe  uud  jubele,  oder 
ferner,  wenn  man  auf  muthigeo  Rossen  zu  Dritt  oder 
Vieren  einen  wilden  Ritt  mache,  so  dass  einem  die 
Mähnen  in  das  Gesicht  wehen,  oder  wenn  nach  dem 
Fahren  über  eine  hölzerne  Brücke  das  Hufeisen  wie- 
der auf  Steine  trifft,  dass  Funken  sprühen,  oder  wenn 
man  in  der  Dämmerung  mit  einem  Kahn  in  dem  Hafen 
an  irgend  ein  gewaltig  Schiff  fährt,  oder  wenn  ein 
Neger  in  Gummischuhen  im  Tauwerk  ruht  und  die 
Kühlung  des  Abends  einsaugt ,  oder  wenn  ein  bäu- 
mendes Boss  eineu  gegen  ein  Felsstück  abwirft ,  dass 
es  einem  Naoht  vor  den  Augen  wird ,  und  die  Stime 
blutet,  und  dann  das  Pferd  beim  Verscheiden  des  ab- 
geworfenen Reilers  warm  in  dessen  erkaltendes  Ant- 
litz schnaubt.  Bedenkt  man  die  peinlichen  Drang- 
uruständo  des  Hu.  F.,  und  seine  beständige  ilerzvcr- 
blutung ,  welche  er  durch  keine  Bandagen  gestillt 
haben  will,  so  wird  man  sich  leicht  geneigt  fühlen, 
über  diese  Definition  dor  Poesie  nicht  zu  lachen ,  um 
so  eher,  wenn  man  das  passende  Gleich niss  vom  Se- 
neca  und  Nero  festhält,  welche*  so  schauderhalt 
ernster  Art  ist.  Dieso  eigentümlichen  Ansichten  von 
Poesie  haben  ihn  auch  vermocht,  seiue  Verse  Ge- 
dichte zu  nennen ,  da  er  sonst  wohl  Anstand  genom- 
men habeu  würde,  sich  für  einen  Dichter  zu  halten. 


mit  dem  Schicksal  hadern,  nur  sollten  sie  ihn  nicht    Fremdartige  oder  ausländische  ferne  Gegenstände  zu 
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■  ,  oder  eine  mit  unsere  alltäglichen 
«•eintreffende  Situation  anzugeben,  von  < 
Corsaren  oder  sonst  einem  Spitzbuben  und  von  etwas 
Graue  Mutflem  cu  reden,  meint  Hr.  F.,  sey  Poesie, 
da  dieses  und  Aehnliehes  der  Inhalt  seiner  Verse  ist. 
Die  poetische  Weihe  erhalten  dann  diese  Verse  durch 
theils  fremdartig«,  theils  pompösklingende  Reime, 
welche  in  so  reichem  Maasso  vorkommen ,  dass  man 
sieht,  Hr.  F.  habe  auf  sie  mühsame  Jagd  gemacht. 
In  der  Sphäre  des  kunstreichen  kann  durch  unge- 
wöhnliche und  fremdartige ,  schwer  durchzuführende 
Reime  allerdings  ein  eigener  Reiz  erwirkt  werden, 
wo  aber  dergleichen  im  Uebermaass  mit  einer  ein- 
lachen ,  auf  raschen  Fluss  Anspruch  machenden 
Diction  sich  verbindet,  ist  es  nicht  erfreulich,  son- 
dern erscheint  als  Manier,  und  das  ist  grade  an  Hn. 
fs.  Versen  so  widerlich,  dass  sie  durchweg  als  for- 
cirt  maairirt  erscheinen.  Mögen  hier  einige  dieser 
aJTectirten  Reime  stehen ,  zur  Probe  für  die ,  welche 
mit  diesen  Versen  nicht  bekannt  geworden  sind: 
iiiraffen,  Agraffen.    Ottomane,  Karavane.  Refrain, 


Hassin.  Flamingo,  Domingo.  Peisislratos ,  Chaire 
Telcmachos.  Revcille,  Marseille.  Dschaggas,  Quag- 
gas. Diana,  Guyana.  Quitos,  Moskito'».  Drci- 
Spitsen-Cap,  Baobab.  Mulalte,  Fregatte.  Kinail, 
Serail.  Cochenille,  Vanille.  Sevilla,  Mantilla.  Athe- 
tisch,  Fetisch.  Aequator,  Alligator.  Antilopen, 
Aethiopcn.  Milano,  Capitauo.  Abdallah,  Allah  it 
Allah.  AgralF  und  Tress',  HoldseligoPrinzess.  Al- 
liarobra,  Ambra.  Dritthalbmastcr ,  Fünftausend  Pia- 
ster. Gabarre ,  Cigarre ,  Guitarfc.  Lenzen ,  Essen- 
zen. Juanina,  China.  Collct,  Stillet.  Sandale, 
Shawle.  Palineufächer,  Seraglios  Dächer.  Gua- 
dalquivir,  Tambourius  Geklirr.  Grotesken,  Morcs- 
ken.  Madagaskar,  Laskar.  Hoangho,  Fandango. 
Mohre ,  Tncolore.  Paramaribo ,  Scipio  u.  a.  w.  Aus- 
ser dieser  Affectation  glaubt  Hr.  F.,  er  leiste  etwas 
Erkleckliches,  wenn  er  frischweg  spreche  und  Wör- 
ter gebrauche,  wie:  Affaire,  Jagdhabit,  b  Point  und 
drauf  Point  ä,  yi«  en  venl'i  u.  s.  w.  Dergleichen 
Loistungeu  machen  ihn  so  slnlz,  dass  er  auf  IloUeau's 
Alexandriner  herabsieht ,  und  seine  eigenen  also  an- 
redot:  Spring  au,  mein  Wüstenross  aus  Alexandria! 
Mein  Wildling!  soloh  ein  Thier  bewältiget  kein  Schah 


u.  s.  w.  Wo  donnert  durch  den  Saud  ein  solcher 
Huf  u.  ».  w.  Dein  Auge  blitzt,  und  deine  Flanke 
ftchaumt:  Das  ist  der  Renner  nicht ,  den  Boilcau  ge- 
zäumt Lud  mit  Franzosenwitz  geschulei!  u.  s.  w. 
Diese  Verse  sind  ein  wahres  Muster  geckenhafter 

iüke  Vrscklutt  folgt.) 


Anmaassnng,  und  ein  wirklich  gelungener  Auabruch 
des  Dichterlings  -  Dünkels,  welcher  fern  von  der 
Wahrheit  bleibt.  Der  Klepper,  auf  welchem  Hr.  F. 
reitet ,  ist  das  abgetriebene  Rösslein  aus  des  sei.  Mat- 
thisson  Verlasseilschaft ,  worauf  dieser  mit  einem 
hinten  aufgeschnallten  Mantelcack  voll  Pracbtwörtcr 
in  den  europäischen  Landschaften  herumritt ,  sie  ab- 
conterfeiend  und  mit  gleissender  Sentimentalität  über- 
firnisseud.  Damals  war  das  Rösslein  jünger  und  sein 
munteres  Getrippel  gefiel,  wozu  noch  die  zierliche 
Haltung  des  olegaiiteu  Reiters  kam ,  welcher  die  Zü- 
gel nie  anfasste,  ohne  vorher  sehr  schöne,  stark  par- 
f  ümirte  Handschuhe  anzuziehen.  Hr.  F.  sucht  durch 
seino  eigenen  heftigen  Sturm-  und  Drangbcwegun- 
gen,  indem  er  den  Kopf  hin  und  her  wirft,  sich  vor- 
wärts und  rückwärts  schleudert ,  und  mit  den  Armen 
und  Beineu  heftig  arbeitet,  der  Abgetriebenheit  die- 
ses Kleppers  zu  Hülfe  zu  kommen,  richtet  aber  nichts 
aus,  sondern  gerät h  bloss  in  einfe  arge  Täuschung 
über  dessen  Kräfte  und  Bewegungen.  Dass  er  im 
Orient,  im  heissen  Africa,  in  Wüsten  herumreitet, 
stellt  weder  Koss  noch  Keiler  höher,  so  wenig  als  es 
für  die  Poesie  ausmacht ,  ob  l  iucr  von  Wüsten  oder 
Alpen,  von  Palmen  oder  Richen,  vom  Westwind  oder 
Samum,  vom  Sultan  oder  König  spricht.  In  der 
Poesie  ist  freilich  das  Was  nicht  gleichgültig,  aber 
das  Wie  bleibt  die  Hauptsache,  und  die  blosse  An- 
gabe von  landschaftlichen  Gegenständen  und  äusseren 
menschlichen  Situationen  ist  nicht  dichterisch ,  son- 
dern diese  Dinge  werden  es  erst ,  wenn  sie  zur  Ver- 
körperung einer  poetischen  Idee  dienen,  und  mit  ihr 
so  verschmolzen  worden  sind,  dass  sie  als  Hülle  der- 
selben erscheinen.  Die  wenigen  Verse,  wo  bei  Hn. 
F.  von  menschlichen  Gefühlen  die  Rede  ist,  geben 
nichts  Neues  und  Besonderes,  weder  Kräftiges  noch 
Zartes,  und  verdienen  keine  Aufmerksamkeit,  wel- 
che nur  dem  Eigentümlichen  gebührt,  nämlich  wenn 
dieses  sich  als  ein  Schönes  erweiset.  Nach  eigen- 
tümlichem Tone  und  nach  eigentümlichen  Bildern 
wenigstens  hat  auch  Hr.  F.  gestrebt,  und  bat  einiges 
Gezwungene ,  ja  Absurde  gefunden.  Wenn  er  s.  B. 
eine  Wolke  ein  Nadelkissen  nennt,  so  muss  ihn  diese 
Absurdität  viele  Mühe  gekostet  haben,  und  er  hätte 
sie  eben  so  gut  oder  vielmehr  schlecht  einen  Malter- 
sack nennen  können ,  welcher  wenigstens  noch  an 
die  durch  die  Wolken  beförderten  Früchte  der'  Erde 
erinnert  hätte,  oder  einen  Wollsack,  aus  dessen 
Wasserflocken  der  Erde  grünes  Kleid  gesponnen 
wird. 
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LBtickluts  von  Hr.  151.) 


ahrlich,  wenn  Herrn  Lenau's  Lerche- Sing- 
rakete in  dies  Nadelkissen  führe  and  sich  darein 
spieaste,  es  könnte  eine  unauslöschliche  Lache  im 
Olymp  erwecken.  Solcher  Kraft  gelingen  dann  auch 
Vorstellungen,  wie  die  vom  Husaronpferd ,  unter  dem 
das  beinerne  Pflaster  des  Schlachtfelda  dröhnt,  des- 
sen Fugen  Blut  und  Hirn  als  Mörtel  dienen,  und  wel- 
chem als  Funkensaat  die  letzton  Gedanken  der  Ster- 
benden eutsprühn  und  dem  Husarenpferd  sengend 
um  Schenkel  und  Flanken  glühn,  die  dasselbe  theils 
wimmernd,  theils  fluchend  verklagen,  doch  das  Hu- 
aarenpferd  trägt  schnaubend  besagte  Gedanken  fort 
im  Hufhaar.  Wie  grausig  erhaben !  Mit  diesen  von 
dem  Hufhaar  eines  schnaubonden  Husarengauls  fort- 
getragenen Gedanken  Sterbender,  mit  diesem  durch 
Blut  und  Hirn  zusammengemörtelten  beinernen  Pfla- 
stor  und  seiner  Funkensaat  kann  und  darf  nichts  ver- 
glichen werden ,  denn  es  ist  einzig  und  unvergleich- 
lich. Doch  möchte  man  neben  so  jrrausi"-  Erhabenem 
das  süsständelnd  Erhabene  des  Prachtstücks  von  der 
Rache  der  Blumen  nennen  dürfen ,  wo  die  Blumen 
eines  Strausses  in  dem  Zimmer  einer  Jungfrau  sich 
aufmachen ,  ihren  Bluraennamen  und  Formen  gemäss, 
und  als  Blumengeister  an  besagter  Jungfrau  ao  lange 
morden,  bis  sie,  o  weh!  mausetodt  daliegt.  Dieses 
Stück  in  einer  Agathonischen  Tragödie  als  Chorem- 
bolimon  mit  dieses  Tragikers  weicher  Musik  einge- 
schoben ,  würde  gewiss  auch  die  Athener  hingerissen 
und  selbst  einen  Aristophaucs  mit  dem  Weichen  und 
Tändelnden  ausgesöhnt  haben.  Doch  lassen  wir 
diese  Todte  ruhen.  Ref.  weiss  zwar  rückt ,  aus  wel- 
cher kritischen  Barbierstube  die  Seifenblase  von  Hn. 
Freiligrath»  poetischer  Herrlichkeit  in  die  Luft  ge- 
blasen und  für  ein  glänzendes  Meteor  ausgegeben 
worden  ist,  kann  aber  kaum  glauben  ,  dass  eine  Ver- 
brettung dieser  Verse  ohne  besouderes  Cliquengo- 
triebsche  leicht  gewesen  wäre,  so  sehr  auch  der 

Ä.  L.  Z.  1*41.  .  Zweiter  Band. 


Sinn  für  Poesie  gesunken  ist.  Doch  bemerkt  Ref. 
zum  Schluss  recht  gerne,  dass  er  zwei  Stücke  in 
dieser  Sammlung  gefunden  hat,  welche  eine  poetische 
Gestaltung  ihres  Stoffes  haben ,  nämlich  das  Gedicht 
auf  Platen  und  das  auf  Grabbe ,  wiewohl  auch  be- 
sonders in  letzterem  manches  Ungehörige  sich  findet. 

Konrad  Schwende. 

w  ■  * 

London,  b.  Longman  u.  Comp. :  The poeHcal  Werks 
of  Thema*  Moore.  Vol.  I.  1840. 

Endlich  bat  Thomas  Moore,  der  Dichter,  der  sich 
den  Ruhm  erworben,  in  England,  Schottland  und  Ir- 
land, letzteres  das  Land  seiner  Geburt, 

„The  poet  of  all  circles  and  the  Hol  of  kit  out" 
zu  seyn,  sich  zur  Sammlung,  Sichtung  und  Heraus- 
gabc seiner  gesammten  Poesien  entschlossen. 


kann  wohl  sagen :  endlich ,  denn  der  Dichter  ist  nun- 
mehr in  sein  sechszigstes  Lebensjahr  eingetreten, 
seine  Dichtungen  liegen  zerstreut,  „nicht  Alles  ist 
des  Lobes  werth,  was  flüchtiger  Augenblick  ge- 
bährt",  und  oft  genug  bat  Freundschaft  oder  Spe- 
culation  einem  Gestorbenen  schlechten  Liebesdienst 
erwiesen.  Der  erschienene  erste  Band  bringt  ein  Vor- 
wort und  in  diesem  einen  Abriss  von  Moore's  Aufbil- 
dung sum  Dichter.  Auch  Mooro's  Prosa  ist  klas- 
sisch. Geboren  1780  fing  er  in  seinem  dreizehnten 
Jahre  an,  das  zu  thun,  was  man  gemeinhin  schreiben 
nennt.  Was  er  selbst  nicht  so  nenneu  .will,  gehört 
einer  noch  frühern  Zeit  an.  »Mein  Schulmeister, 
Hr.  Whyte",  berichtet  er,  „obgleich  bis  zur  Lächer- 
lichkeit eitel,  war  im  Ganzen  ein  guter,  wohlmeinen- 
der Mann,  der  als  Lehrer  des  Lesens  und  der  reinoo 
Aussprache  seit  lange  einen  bedeutenden  Ruf  genoss. 
Bei  meinem  Eintritte  in  seine  Schule  begünstigte  und 
förderte  Hr.  Whyte  unter  seinen  Zöglingen,  zu  nicht 
geringem  Schrecken  vieler  Aeltern,  Sinn  und  Ge- 
schmack für's  Schauspiel.  In  diesem  Betracht  blieb 
ich  lange  sein  Liebling  und  unter  den  Theaterzetteln , 
welche  er  seinen  herausgegebenen  Prologen  und  Epi- 
logen sn  deren  Erläuterungen  beifügte,  befindet  sich 
einer  aus  dem  Jahre  1790  zu  einer  Vorstellung  suf 
Lady  Borrmoe'»  Privatbühoe  ia  Dublin,  wo  im  Ver- 
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zeichnisso  der  Abcndunterhaltongen  gedruckt  steht: 
an  Epilogue,  —  a  Sqtieeze  to  SU  VauTt,  Matter 
Moore.  —  Mit  dem  Schauspielen  fällt  der  erste 
Versuch  des  Verscmacheos  zusammen,  dessen  mein 
Gcdächtniss  mich  schuldig  erklärt.  Ich  glaube,  noch 
früher  als  in  dem  angegebenen  Jahre  brachto  ich 
mit  mehren  anderen  jungen  Menschen  die  Somnicr- 
ferien  in  einem  der  Badeorte  unweit  Dublins  zu, 
welche  den  dortigen  Einwohnern  so  erfrischende 
und  gesunde  Erholung  bieten,  und  da  reifte  unter 
uns  der  Plan  zu  irgend  einer  theatralischen  Vor- 
stellung. Die  Wahl  traf  den  armen  Soldaten  und 
eine  Harlekins- Pantomime,  und  mir  fiel  die  Rollo 
Patrick's  uud  des  buntscheckigen  Helden  zu.  Auch 
erhielt  ich  den  Auftrag,  einen  der  Gelegenheit  an- 
gemessenen Epilog  abzufassen  und  zu  sprechen, 
und  nachstehende  Zeilen,  eine  Anspielung  auf  unse- 
re baldige  Rückkehr  in  die  Schule  und  des  Erwäh- 
nens nur  deshalb  werlh,  well  sie  so  lange  in  mei- 
nem Gedächtnisse  fortgelebt  haben,  waren  ein  Thoii 
dieses  jugendlichen  Ergusses: 

Our  pantaloon,  who  did  so  aged  look, 

Blust  now  resutne  his  youth,  klt  task,  hts  book: 

Our  Harlequin,  wko  skipp'd,  laugk'd,  danc'd,  and  died, 

Nüst  now  stand  trembling  by  kit  master's  side. 

So  bin  ich  Schritt  für  Schritt  aus  einer  frühen 
Zeit  in  eine  noch  frühere  zurückgegangen,  ledig- 
lich, um  für  diejenigen,  die  an  literarischer  Biogra- 
phie Interesse  nehmen,  den  Abschnitt  meines  Le- 
bens aufzufinden,  wo  ich  zu  dem  jetzt  so  gewöhn- 
lichen Handwerke  des  Versemacbens  die  erste  Hin- 
neigung verrieth  und  wie  ich  nun  sehe,  liegt  diese 
Periode  so  weil,  zurück  in  den  Jahren  meiner  Kind- 
heit, dass  ich  selbst  nicht  anzugeben  vermag,  wie 
alt  ich  eigentlich  war,  als  ich  anfing,  Schauspieler, 
Sänger  und  Reimschmied  zu  seyn."  —  Später  be- 
suchte Moore  das  Triniijf  College  in  Dublin,  wagte 
hier  ein  zur  Bearbeitung  in  lateinischer  Prosa  aufge- 
gebenes Thema  iu  englischen  Versen  zu  behandeln 
und  erhielt  —  merkwürdig  genug  —  für  diese  Kühn- 
heit keinen  Verweis.    Um  dieselbe  Zeit  verschaffte 
ihm  die  besondere  Gunst  eines  Aufsehers  Gelegenheit 
zu  Benutzung  einer  alten  Bibliothek,   in  welche  er 
sich  oft  halbe  Tage  lang  cinschliessen  Hess  und  die 
staubigsten  Folianten  las  —  ein  Umstand,  dem  er 
„tnai  odd  and  out  -  of '-  the  -  icay  sort  of  uading", 
die  bunte  durcheinander  Belesenheit  beimisst,  von 
welcher  seine  ersten  literarischen  Produkte  so  häu- 
fig Zeugniss  geben.  —   Der  vorliegende  Band  er- 
öffnet mit  den  bei  ihrem  ersten  Erscheinen  dem  Prin- 
zen von  Wallis  zugeeigneten  Oden  Auakreons.  Die 
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Dedikation,  kurz  und  männlich,  datirt  von  1800. 
Zwölf  Jahre  später,  als  der  Prinz  seiner  Partei  und 
seinen  Freunden  abtrünnig  worden  war,  trug  Moore 
kein  Bedenken,  folgende  kraftvolle  Zeilen  beizufü- 
gen ;  —  sie  charakteri8ircn  den  Dichter,  der  nie  um 
Hofgunst  buhlte. 

„E'en  now  thotigh  youth  itt  bloom  hat  thed, 

jYo  lights  of  age  adorn  Ihee; 
The  few  who  lov'd  thee  once  have  fled, 
And  thote  tcho  flatter  tcorn  thee. 
Tay  midnight-cup  it  pledg'd  to  Stoves, 

Xo  genial  ties  enwreatk  it; 
The  smiting  tkere,  like  ligkt  on  graret, 
Hat  rank  cold  htartt  btneath  it." 
Seine  Ucbersctzung  von  Anakrcous  Oden  leitete 
Mooro  mit  einer  griechischen  Ode  eigener  Compo- 
sition  ein.  Dies  Wagniss  inachte  damals  Aufsehen, 
und  unter  den  Philologen,  die  darüber  zu  Gericht 
Nassen,  befand  sich  auch  ein  berühmter  Leipziger. 
Die  dem  Vf.  zugegangenen  Verbesserungen  hat  er 
hier  abdrucken  lassen.  Welches  der  Werth  dieser 
Ode  ist,  wagt  Ref.  nicht  zu  bestimmen.  Das  aber 
kann  er  versichern,  dass  die  Moore'schc  Uebersc- 
tzung  des  Anakrcon  von  den  englischen  Gelehrten 
noch  heutigen  Tages  für  die  im  Allgemeinen  gelun- 
geusto  erklärt  wird.  —  Auf  dio  Oden  folgen  Juvenilia 
und  den  Schluss  des  Bandes  machen  Gedichte,  die 
Moore  während  seines  Aufenthaltes  in  Bermuda  ge- 
schrieben. Eins  der  kleinsten,  Träume  betitelt, 
dürfte  den ,  auch  in  Deutschland  zahlreichen  Freun- 
den der  Moore'schen  Muse  nicht  unwillkommen  seyn. 
„In  tlumber,  l  pritkee,  how  it  it , 

Tkat  souls  are  oft  taking  tke  air, 
And  paying  tack  otktr  a  vi  fit, 

H'Ai/e  bodles  are  heacen  knotrs  u-herel 
Latt  night,  't  is  in  vain  to  deny  it, 

Your  tout  took  a  fancy  to  roa/rt, 
For  I  keard  her,  on  tiptoe  to  quitt, 

Com»  atk ,  tchetker  tnine  was  at  kome. 
And  mint  let  her  in  teitk  delight , 

And  tkey  talk'd  and  tkey  laugWd  tke  timt  throngh  ; 
For,  uhen  touls  conte  togetker  at  night, 

Tkere  is  no  taying  trkat  tkty  mayn't  do. 
And  your  Utile  soul,  hearen  hie  tu  her'. 

Ilad  muck  to  complain  and  to  suy, 
Of  kote  tadly  you  trrong  and  opprets  her , 

hy  keeping  her  priton'd  all  day. 
„If  i  kappen",  Said  tke,  „ but  to  steal 
For  a  peep  now  and  tken  to  her  eye, 
Or  to  auiet  tke  fever  i  fett. 

Just  venture  abroad  on  a  sigk; 
In  an  instant  the  frightent  tne  in 

M'itk  tome  pkantom  of  prudence  or  terror, 
For  fear  I  tkould  ttrtry  Mo  sin, 

Or,  wkat  U  still  morse,  Mo  error l 
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By  dayligkt,  in  langvag«  and  mien,  ■ 
1  am  t/tut  vp  in  corners  and  place», 

Where  truly  l  blusk  to  4«  teenl" 
Vpon  Hearing  tkit  piteou»  confession. 

Mg  tont,   looking  tenderly  at  her, 
Dedar'd,  asfor  grace  and  ditcretion, 

He  did  not  know  muck  of  tke  matter'. 
„But  to-morrow,  sweet  Spirif'l  ke  Said, 

„  De  at  hörne  after  midnigkt,  and  then 
1  teilt  come  tchen  your  lady't  in  bed, 

And  we'U  tatk  o'er  tke  subject  agaiiu" 
So  ske  tckisper'd  a  tcord,  in  kis  ear, 

1  suppoie  to  her  door  to  direct  kirn, 
And  just  after  midnigkt,  mg  dear, 

Your  polite  Ultle  toul  mag  expect  kirn. 

Die  vollständige  Sammluug  soll  zehn  Bände  fül- 
len, und  dass  Papier,  Druck  und  Ausstattung  «sehr 
schön,  versteht  sich  bei  einem  englischen  Buche 
und  bei  einer  Longman'schen  Firma  von  selbst.  Das 
Ganze  ist  dem  Marquis  von  Lansdowne  gewidmet 
„in  dankbarer  Erinnerung  an  eine  wechselseitige, 
fast  40  Jahre  lange  Bekanntschaft  und  Freundschaft." 
Eine  gefälligo  Zugabe  ist  des  Dichters,  von  Ueaih 
nach  Lawrence,  gestochenes  Portrait  nebst  einer 
geschmackvollen  Vignette.  W.  Seyffarih. 

Loxnov,  b.  Moxon:  The  Ifour  and  the  Man.  An 
historical  romance  by  Ilarrict  Martineau.  3Vols. 
1840. 

Ref.  giebt  von  vornherein  zu,  dass  ein  Buch  von 
Ilarrict  Martineau  sich  schon  durch  den  Namen  sei- 
ner Verfasserin  empfiehlt.  Da  indessen  Harriet  Mar- 
tineau eine  Dame  ist,  so  darf  wenigstens  sie  Ref. 
nicht  schelten,  wenn  er  offen  gesteht,  dass  er  nach 
Domen -Sitte  das  Ende  ihres  Buchs  zuerst  gelesen 
hat.    Auch  ist  die  Gewohnheit  im  Allgemeinen  so 
übel  nicht,  zumal  für  diejenigen,  die  viele  Bücher 
lesen  müssen;  es  spart  oft  eine  Masse  kostbare  Zeit 
und  bringt  Sölten  Verlust.    Gleichwohl  soll  damit 
nicht  gesagt  seyn,  dass  man  nur  deu  Schluss  einer 
Erzählung  einzusehen  brauche,  um  danach  das  Ganze 
zu  bcurtheilen.   Das  thut  kein  gewissenhafter  Ree, 
und  welcher  es  thut,  hat  es  bei  seinem  Gewissen 
su  verantworten.    Der  Gewinn  an  Zeit  liegt  darin, 
dass  vorläufige  Bekanntschaft  mit  dem  Ausgange 
eiues  Romans  das  Urtheii  über  Verkettung  und  Dar- 
stellung schneller  fertig  macht,  und  ist  der  Roman 
so  geschrieben,  dass,  nachdem  man  Anfang  und 
Mitte  gelesen,  man  auch  den  Schluss  gern  noch 
einmal  liest,  so  darf  das  Lob  für  desto  besser  be- 
gründet und  darf  der  Tadel  für  desto  gerechter  gel- 
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ten.   Bei  Miss  Martineau's  historischem  Romane  ge- 
währt aber  der  Schluss  ausserdem  den  Vortheil ,  dass 
man  erfährt,  was  in  dem  Buche  Wahrheit  und  was 
Dichtung  ist,  und  dass  man  hierdurch  beim  nachheri- 
gen Lesen  der  Mühe  des  Sondcrns  überhoben  wird. 
Held  nämlich  ihrer  Erzählung  ist  Toussaint  l'Ouver- 
ture  und  Schauplatz  die  Insel  St  Domingo,  und  in 
einem. beaondcrn  Anhange  giebt  Miss  Martineau  den 
Charakter  ihres  Hehlen  ,  nicht ,  wio  Encyclopädien 
ihn  festgestellt,  sondern  wie  die  Vfln.  ihn  erforscht 
hat.   „Wem",  heisst  es  dort,  „die  ungewöhnlichen 
Schicksale  des  Toussaint  l'Quveriure  so  viel  Interesse 
abgewonnen  haben,  dass  er  die  biographischen  Wör- 
terbücher und  die  zugänglichsten  Ueachichtswerke 
über  ihn  befragt ,  der  wird  in  Betreff  seines  Charak- 
ters ein  und  dieselbe  kurze,  peremtorische  Antwort 
erhalten.   Sie  alle  erklären  ihn  für  ciueu  Mann  von 
wunderbarem  Scharfsinn,   zum  Fcldhcrn  wie  zum 
Herrscher  geboren,    aber  grausam  im  Kriege,  ein 
Hypokrit  in  seinem  Glauben,  Frömmigkeit  zur  poli- 
tischen Maske  entwürdigend  und  überall  und  stets 
der  Erste  unter  Gleisnern.    Dass  diese  Zeichnung 
weder  zum  Inhalte  seines  Lebens ,  noch  zu  seinen 
Thatcn,  weder  zu  den  Urthcilen  des  durch  ihn  be- 
freiten Volkes,  noch  zu  den  öffentlichen  Urkunden 
auf  der  von  ihm  beherrschten  Insel  passt,  ist  leicht 
erklärbar.    Die  ersten  Nachrichten  über  ihn  waren 
französischen  Ursprungs,  mitgetheilt  von  den  aus 
St.  Domingo  geflüchteten  Drängern,  und  aufgenom- 
men von  Schriftstellern,  in  deren  Köpfen  dio  Phi- 
losophie aus  den  Tagen  der  Revolution  spukte.  Spä- 
tere Berichte  sind  Abschriften  der  früheren.  Von 
dem  Augenblicke  an,   wo  meine  Aufmerksamkeit 
sich  zuerst  dem  Helden  zuwendete,  überraschten 
mich  dio  Widersprüche,  in  welche  die  Zeichner 
seines  Charakters  in  Betreff  seiner  Grausamkeit  und 
Scheinheiligkeit  verfallen ,  und  nachdem  ich  die  vor- 
handenen Nachrichten  lange  und  sorgfältig  mit  sei- 
nen Worten  und  Handlungen,  mit  den  aus  St.  Do- 
mingo mir  verschafften  Bcwcisthümcrn  und  mit  der 
damaligen  Sinnesart  in  Frankreich  verglichen,  bin 
ich  zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  dass  in  Treu  und 
Wahrheit  sein  Charakter  kein  anderer  gewesen  seyn 
kann,  als  ich  in  vorliegendem  Werke  mich  bemüht 

habe  ihn  darzustellen          Ehe  Toussaint  sich  der 

Gewalt  bemächtigte  und  ebenso  nach  sciuer  Ent- 
fernung wurde  der  Kampf  in  St  Domingo  auf  das 
Grausamste  gekämpft.  Während  der  dazwischen 
liegenden  Periode  bot  Toussaint  alle  Kräfte  seines 
Ansehens  auf,  die  Wildheit  beider  Parteien  zu  zü- 
geln.   Seinen  persönlichen  Feinden  verzieh  er,  und 
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onnaehsiehtlich  strafte  er  anter  seinen  Anhingern 
das  grösate  Verbrechen,  das  sie  begehen  konnten  — 
Verletzung  seines  Gebots:  „keine  Wiedervergel- 
tung."   Will  man  nun  bedenken,  dass  die  beim 
Aufstände  von  1791  vorübten  und  nach  ToHSiahtt's 
Kall  erneuerten  Grausamkeiten  eine  Erfindung  der 
Weissen  waren,  welche  die  Schwarzen  nachahm- 
ten —  die  Schwarzen,  die  sich  ja  gewöhnt  hatten, 
ihre  Herren  in  Allem  und  Jedem  nachzuäffen  —  so 
muss  ea  nicht  wenig  günstig  für  l'Ouverture's  Edcl- 
muth  zeugen,  dass  er  in  solcher  Zeit  einen  Grund- 
satz wie  den:  „keine  Wiedenergeltung"  aufstellte, 
geltend  machte  und  durchführte.    Sämmtliche  ihn 
betreffende  Nachrichten  stimmen  dahin  übereilt,  dass 
von  frühester  Kindheit  an  ihm  ein  weicher  Sinn 
innwohnte,  den  es  schmerzto,  auch  nur  einer  Fliege 
ein  Leid  zu  thun.    Als  Knabe  hatte  er  Rinder  und 
Pferde  zu  hüten,  und  er  verstand  es,  diese  so  an 
sich  zu  gewöhnen,  dass  ihm  das  weit  und  breit  ei- 
nen Nomen  machte  —  in  einer  Gegend,   wo  die 
Grausamkeit  der  Sklaven  gegen  Thiero  allgemein 
war.    Von  einem  Manne  aber,  der  bis  zum  fünfzig- 
sten Lebensjahre  durch  Sanftmuth  und  Versöhnlich- 
keit sich  ausgezeichnet,  ist  es  nicht  glaublich ,  dass 
er  voti  dieser  Zeit  an  ein  Blutmensch  geworden, 
und  es  darf  von  ihm  das  nicht  geglaubt  werden, 
wenn  blos  seine  besiegten  Feinde  und  sie  ohne 
Nachweis  es  sagen.    Auch  Frömmigkeit  war  einer 
suiuer  zugestandenen,  frühesten  Charakterzüge.  Von 
einem  Sklaven  aber,  der  mit  der  Fügsamkeit  des 
Negers  sich  der  Religion  zugewendet,  den  ein  Prie- 
ster3 dieser  Religion  Tange  freundlich  behandelt,  der 
seit  aeiner  Jugend  einen  frommen  Sinn  bewiesen , 
in  seinem  Glauben  den  Trost  gefunden,  dessen  ein 
Leben  in  Sklaverei  bedarf,  und  der,  von  Lieder- 
lichkeiten aller  Art  umgeben ,  aus  religiösen  Grün- 
den eine  strenge  hausliche  Sittlichkeit  bewahrte:  — 
von  einem  solchen  ist  wohl  anzunehmen,  dass  |er 
es  mit  seinem  Glauben  auch  dann  redlich  gemeint, 
als  nach  seinem  fünfzigsten  Lebensjahre  seine  äusse- 
ren Verhältnisse  sich  änderten."  —  In  den  von  der 
Vffn.,  hauptsächlich  wohl  zu  Toussaint'*  Ehrenret- 
tung, nebenbei  aber  auch  zum  Schutz  ihres  Ro- 
mans, d.  h.  zur  Verteidigung  des  ihrem  Helden 
beigelegten  Charakters  mit  Fleiss  und  Umsicht  an- 
gestellten historischen  Forschungen  erkennt  das  Fo- 
rum der  Geschichte  das  dankenswerteste  Verdienst 
des  Buches.    Es  hat  aber  auch  in  anderer  Bezie- 
hung und  für  minder  anspruchsvolle,  sogenannte 
Romanlescr  seinen  Werth.    Die  Sprache  ist  sehr 
gut,  das  Land,  die  Sitten  und  die  Menschen  sind 
treu  und  wahr  geschildert,  und  was  in  einer  Zeit 
nicht  zu  übersehen,  wo  gewisse  Herren  und  Damen, 
die  französische  Romane  verdeutschen,  und  gewisse 
Buchhändler,   die  fast  ausschliessend  französische 
Gräuel  und  Zoten  verlegen,  als  Repräsentanten  tau- 
sendfältiger Sehamrölhen  Scharlach roth  vom  Schei- 


tel bis  zur  Zehe  einhergehen  sollten,  —  die  Moral 
in  Miss  Martineau's  Hoinane  ist 'rein.  Ob  ihr  Sinn 
für  Gerechtigkeit,  ihre  Ueberzeugung,  dass  7«iw- 
suint  von  den  französischen  Gewährsmännern  mis— 
handelt  worden,  und  ihr  Wunsch,  sein  Andenken 
von  den  Flecken  zu  reinigou ,  mit  denen  jene  es  be— 
schmuzl,  —  ob  diose  im  Ganzen  edle  Trias  sie  nicht 
bisweilen  über  die  Grenzen  der  Wahrscheinlichkeit 
geführt,  ihren  hellen  Blick  geblendet  und  sie  ver- 
anlasst, mit  Augen  der  Liebe  zu  ihrem  Helden  auf- 
zuschauen, —  darüber  mögen  Leser  und  Leserinnen 
entscheiden.    Jedenfalls  singt  der  deutsche  Kleist: 

....  nun  aiu.**,  um  gilt  jcu  seyn. 
um  jede  Pflicht  der  Menschheit  an  erfiSHen , 
nur  «In«  Kunst,    die  »chöoe  Kuo§t  vemtehn, 
in  jeder  Menachenbru»t  da»  Oute  nur  z«  §tkn. 

P.  S.   Nachdem  Vorstehendes  geschrieben  war, 
begegnete  Ref.  in  den  »Blättern  für  literarische  Un- 
terhaltung" Nr.  31.  für  1841.  S.  183  u.  f.  eioem  Auf- 
sätze: „Toussaint  L'Ouvertüre  zu  Joux",  der  fol- 
gendermassen  anhebt :  „dieNcgcrcmaiicipalion  scheint 
sich  aus  dein  Gebiete  der  Politik  in  das  der  schönen 
Literatur  hinüber  ausdehnon  zu  wollen.    Während  in 
Paris  Mlle.  Rachel  ihren  ersten  Versuch  im  neuro- 
mautischen  Drama  mit  einem  Stücke  macht,  wel- 
ches die  Negerbefreiung  behandelt,  ist  in  London 
hinnen  Kurzem  der  zweite  Roman  erschienen,  wel- 
cher denselben  Gcgcnslaud  zur  Grundlage  hat:  „7ne 
Aonr  and  tke  man"  (3  Bde.)  von  Miss  Hornel  Mar- 
tincau.   Derselbe  gehört  zu  den  ausgezeichnetesten 
Erscheinungen  der  historischen  Romanenlitcralur  in 
England,  indem  erzwar  in  den  Fehler  verfällt,  sei- 
nen Helden  —  Toussaint  L'Ouvertüre  —  auf  einen 
erhabenem  Standpunkt  moralischer  und  geistiger  Bil- 
dung hinaufzuschrauben,  als  den  natürlichen  Ver- 
hältnissen entspricht,  dagegen  aber  eine  vortreffliche 
Schilderung  der  mit  |  der  grössten  Sorgfalt  studirlcn 
historischen  Verhältnisse  enthält.""   Dies  ist  das  Ur- 
thctl  des  dortigen  Referenten,    Ausserdem  verdient 
in  seinen  Augen  „in  Bezug  auf  diese  historische  Ge- 
wissenhaftigkeit besonders   eine  am  Schlüsse  des 
Werkes  stattfindende  Mittheiluug  aus  einem  Rcise- 
tagebuchc  über  einen  Besuch  an  dem  letzten  Aufcut- 
hallsorte Toussaint  s ,  der  Festung  Joux ,  im  Depar- 
tement des  Doubs ,  eine  nähere  Erwähnung. "  Dies- 
seitiger Ref.  ist  an  sothanem  Beweisstücke  vorüber- 
gegangen, und  zwar,  weil  statt  der  Gewissenhaf- 
tigkeit der  Vf.  sich  daraus  weiter  nichts  ergiebt,  als 
dass  sie  abscheulich  ungewissenbaft  gewesen  wäre, 
den  Erzählungen  der  einzigen  drei  vorhandenen  Leute 
zu  glauben,  „welche  einige  Kenulniss  hinsichtlich 
des  gefangenen  Negers  zu  haben  behaupteten",  — 
Erzählungen,  die  sie  „sowohl  mit  sich  selbst,  als 
mit  bekannten  Thatsachen  im  Widerspruche"  er- 
klärt, deren  „Ungereimtheit"  sie  hervorhebt  und 
deren  „Unrichtigkeit*  sie  als  „bekannt"  voraus- 
setzt. W.  Stfffurth. 
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